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duit par H. van Daele, Tome I, (Ulrich von 
Wilamowits-Moellendorff, ord. Prof, i. R. an der Univ. 
Berlin.) 


T. Lucretius Carus De rerum natura. Lateinisch 
und deutsch. Von Hermann Diels. Bd. I. (Richard 
Feinse, ord, Prof. an d. Univ, Leipzig.) 
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Allgemeinwiflentchattliches 


Sammelwerke — Gelehrtenwefen — Schrift-, 
Buch- und Bibliothekskunde 


Neue Osterreichische Biographie 1815—1918. 
Begriindet von A. Bettelheim, A. Four- 
nier, H.Friedjung, K. Glossy, V. Ja- 
gič, A.F. Pribram, O. Redlich, J. See- 
müller, G. Winter und Friedr. Wieser. 
Geleitet von Anton Bettelheim. ı. Ab- 
teilung: Biographien. Wien, Verlag Wie- 
ner Drucke, 1923. 226 S. 8°, 


Österreich besitzt das »Biographische Lexi- 
kon des österreichischen Kaiserstaates«, das 
Constant v. Wurzbach in den Jahren 1856 
bis 1891 in 60 Bänden bearbeitete und heraus- 
gab. Es umfaßt die Zeit von 1750 bis 1890, 
es ist das Werk der hingebungsvollen Aus- 
dauer eines einzigen Mannes, dem man immer 
die höchste Anerkennung zollen wird. Es 
verringert keineswegs das große Verdienst 
Wurzbachs, wenn schon längst gewisse Mängel 
des Werkes sich immer empfindlicher fühlbar 
machten. Seit dem 1874 erschienenen 28. 
Bande, der bereits bis zum Buchstaben S 
reichte, brachte. Wurzbach keine Nachträge 
mehr, gewisse Gruppen von Berufen, so Par- 
lamentarier, Industrielle, Techniker, Vertreter 
der sozialen Bewegungen erscheinen nicht 
ausreichend berücksichtigt. Seit dem Ab- 
schluß des Lexikons ist auch schon wieder ein 
Menschenalter vergangen. Je länger, um so 
häufiger und nachdrücklicher wurden die 
Stimmen laut, daß für Österreich ein neues 
biographisches Werk geschaffen werden müsse, 
eine Ergänzung und Fortsetzung Wurzbachs, 
die namentlich die neueste Zeit behandeln soll. 
Es sprach da auch dasselbe Bedürfnis mit, das 
schon anderwärts zu neuen und besonderen 
biographischen Unternehmungen geführt 
hatte, der Wunsch, die bemerkenswerten Per- 
sönlichkeiten gerade der engeren Heimat zu 
würdigen, die in den allgemeinen Werken, wie 
etwa der Allgemeinen Deutschen Biographie, 
nicht so eingehend berücksichtigt werden 
konnten. 


Solche Pläne gewannen nun festere Ge- 
stalt, als sich seit 1916 ein Kreis von Männern 
zusarnmenfand, die ein derartiges Werk ernst- 
lich in Angriff nahmen. Der Zusammenbruch 
der früheren Monarchie erschien ihnen als kein 


a o 





| Grund, von ihrem Vorhaben abzustehen, denn 


die Kulturarbeit des alten Österreich ist eine 
bleibende Errungenschaft und bildet heute 
das kostbarste Besitztum des kleinen Deutsch- 
österreich. Die Leitung der Vorarbeiten 
wurde dem bewährten Kenner der biographi- 
schen Literatur, Anton Bettelheim, über- 
tragen. Der anfänglich umfassendere Plan 
mußte bei der wachsenden Ungunst der Ver- 
hältnisse eingeschränkt werden. Der zeitliche 
Umkreis wurde auf das Jahrhundert seit dem 
Wiener Kongreß, auf die Zeit von 1815 bis 
1918 begrenzt. Man griff ferner zu einem 
Ausweg, der schon Vorbilder hat (vgl. Badi- 
sche, Hessische Biographien, Lebensläufe aus 


Franken), nämlich in einer ersten Abteilung 


ausgewählte Biographien bedeutsamer oder 
noch nicht oder zu wenig gewürdigter Per- 
sönlichkeiten zu bringen. In einer zweiten 
Abteilung soll ein Biographisches Grundbuch 
für das letzte Jahrhundert der Monarchie ge- 
schaffen werden, das dem besonders fühlbaren 
Mangel eines zuverlässigen und möglichst 
vollständigen Nachschlagewerkes über alle 
bemerkenswerten Persönlichkeiten abhelfen 
soll. Es wird alphabetisch angeordnet sein 
und zu jedem Namen in knappster Form die 
wichtigsten Daten über Leben und Wirken 
und die nötigen Literaturangaben bieten. 
Es sollen natürlich alle Berufe, sowie: 
Persönlichkeiten auch der nichtdeutschen 
Nationen der früheren Monarchie insoweit 
berücksichtigt werden, als sie für diese, 
für Österreich, für die Kultur eine Bedeu- 
tung besitzen. 

Die erste Abteilung »Biographien« wird 
nunmehr durch den vorliegenden, gut ausge- 
statteten, mit fünf schönen Bildnissen ge- 
schmückten Band eröffnet. Er bringt Lebens- 
bilder hervorragender Persönlichkeiten, welche 
im letzten Jahrzehnt verstorben sind. Es sei 
gestattet, die zweifellos interessante Reihe zu 
überblicken. 

Der Band beginnt mit einer Skizze des 
Referenten über Kaiser Franz Josef. Ihr 
folgt aus dem Nachlasse Heinrich Friedjungs 
eine vortreffliche Biographie Ernest v. Koer- 
bers, des bedeutendsten Staatsmannes Öster- 
reichs in den letzten Dezennien. Hans Sperl 
zeichnet mit verstehender Sympathie das 
Lebensbild von Heinrich Lammasch, dem 
bekannten Strafrechtse und Völkerrechts- 
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lehrer, hervorragendem Mitglied der Haager 
Schiedsgerichte und letztem Ministerpräsiden- 
ten Kaiser Karls. Es ist dankenswert, daß 
auch eine Würdigung des ungarischen Staats- 
mannes Stefan Tisza aus der Feder David 
Angyals aufgenommen wurde, in der der nach- 
drückliche Hinweis auf die ethisch-religiöse 
Grundlage im Charakter des Calviners Tisza 
bemerkenswert erscheint. Den Staatsmännern 
zur Seite treten Militärs. Graf Friedrich Beck, 
der langjährige, mächtige Generalstabschef 
und Freund Kaiser Franz Josefs, soweit man 
dies Wort bei einem Charakter wie dem des 
Kaisers gebrauchen darf; General Boroevic, 
der ruhmvolle Verteidiger des Isonzo im Welt- 
krieg; Admiral Haus, der mit der kleinen 
österreichischen Flotte das Höchstmögliche 
leistete: sachkundig geschildert von Maxi- 
milian Hoen, Edmund Glaise-Horstenau und 
Theodor Braun. 

Das reiche Lebenswerk von Eduard Sueß 
nach seiner politischen und gemeinnützigen 
Seite hin wird von dem seither auch schon 
verstorbenen Ernst Plener, die Bedeutung des 
großen Naturforschers von Carl Diener ge- 
würdigt. Die Biographien des Begründers der 
österreichischen nationalökonomischen Schule 
Karl Menger von Friedrich Wieser, des her- 
vorragenden Naturforschers und Denkers 
Ernst Mach von Anton Lampa, des einstigen 
bulgarischen Unterrichtsministers und gelehr- 
ten Geschichtschreibers südslawischer Völker 
Josef Konstantin Jireček aus der Feder von 
Vatroslav Jagi¢ beleben Forschergestalten von 
originalerPrägung und weitgreifenderWirkung. 

In warmer Darstellung vergegenwärtigt 
Eduard Leisching den »alten« Lobmeyr, den 
Erneuerer der österreichischen Glasindustrie, 
einen »der aufrechten, fruchtbar wirkenden, 
erfolgreichsten Bürger des francisco-josefini- 
schen Österreich «. 

Im letzten Jahrzehnt entschwanden auch 
zwei der bedeutendsten Dichtergestalten, 
Marie von Ebner-Eschenbach und Peter 
- Rosegger, die echt altösterreichische Aristo- 
kratin mit einem leisen Einschlag slawischen 
Blutes und der steirische Bauernsohn des 
bayrisch-österreichischen Stammes. Sie finden 
tiefschürfende Würdigung durch August Sauer 
und Josef Nadler. 

Den vielgestaltigen Reigen schließen vier 
Künstler: Otto, Wagner, der führende Archi- 


tekt der Moderne in Österreich, geschildert 


von Dagobert Frey, Karl Goldmark, der 
hervorragende Komponist, von Julius Korn- 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


egene — mega Gg 
aa ere a ee a a A a ane nn nn 


1. Heft ` R 


cne —— mn ee e 


hard Baumeister und Alexander Girardi, 
welche Hugo Wittmann anschaulich ver- 
lebendigt. 

Am Schlusse des Bandes gibt Anton 
Bettelheim in wohltuender Pietät ein wert- 
volles Lebensbild Constant von Wurzbachs, 
aus dem wir so recht die Schwierigkeiten und 
Mühsale kennenlernen, unter denen Wurz- 
bachs Lebenswerk, das Biographische Lexi- 
kon, entstand. 

Das ganze Buch zeugt für die Mannig- 
faltigkeit bedeutender Kräfte im alten Öster- 
reich auch in dessen jüngster Vergangenheit, 
es ist ein Spiegelbild dieses Österreich. Es 
bietet mehr als einen Beleg für das Wort 
Friedjungs von jenen »Offiziers- und Beamten- 
familien, die, dem alten Österreich gewisser- 
maßen als Rückgrat dienend, dem Staate eine 
lange Reihe hervorragender Männer gestellt 
haben« (S. 23). Es zeigt uns das kaiserliche 
Heer als die Stätte eines gesamtösterreichi- 
schen Staatsbewußtseins; wirsehen, wie selbst 
der Kernmagyare Tisza noch jener Generation 
angehörte, die mit Überzeugung für die 
Monarchie eintrat. 

Diese alte Monarchie ist heute nur mehr 
ein historischer Begriff, aber Werke wie die 
Neue Österreichische Biographie sind wichtige 
und notwendige Hilfsmittel zur rechten Er- 
kenntnis dieses eigenartigen geschichtlichen 
Gebildes. Wir wünschen aufrichtig, daß das 
Werk gedeihlich fortschreite und vollendet 
werde. 


Wien. Oswald Redlıch. 


Hans Daffis H Oberbibliothekar an der Preuß. 
Staatsbibliothek Prof. Dr. Berlin], Inventar 
der Grimm-Schränke in der Preu- 
Bischen Staatsbibliothek. [Mitteil. 
aus der Preuß. Staatsbibl., herausgegeb. von 
der Generalverwaltung. V.] Leipzig, Karl 
W. Hiersemann, 1923. 119 S. gr. 8° mit 
ı Bildnis der Gebrüder Grimm. 


Hans Giirtler H Dr. phil. in Köln), Briefe 
der Gebrüder Grimm. Nach des 
Sammlers Tode herausgegeb. und erläutert 
von Albert Leitzmann [aord. Professor 
f. dtsch. Liter. an der Univ. Jena], in dessen 
German. Forsch. Bd. ı. Jena, Frommann 
(Walter Biedermann), 1923. XII u. 320 S. 
8° mit 2 Abbild. und 2 Faksim. 


Zwei der Wissenschaft und ihrem Beruf 
in den besten Jahren vom Tode grausam Ent- 
rissene sind es, die durch diese Veröffent- 


gold, und die berühmten Schauspieler Bern- | lichungen den Geist und das Gedächtnis der 
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Briider Grimm in uns erneuern, der Forschung 
über die Grenzen der deutschen Literatur- 
geschichte, ja tiberhaupt der historischen Ger- 
manistik im weitesten Sinne hinaus zu langst 
schmerzlich entbehrten Unterlagen und 
frischem Antrieb verhelfen, damit aber auch, 
in Treue und Sorgfalt bis ins kleinste echt 
Grimmsche Art betätigend, sich selbst ein 
bleibendes Denkmal setzen. ` 

Die Preußische, vormals Königliche, jetzt 
Staatsbibliothek verwahrt seit 1867 in einem, 
seit 1900 in zwei kunstvoll gearbeiteten 
Eichenschränken den aus Briefen, persön- 
lichen Aufzeichnungen und Erinnerungen, 
Handexemplaren eigener und fremder Werke, 
Manuskripten u. a. bestehenden Nachlaß des 
Grimmschen Brüderpaares, der 1919 in das 
Eigentum der Bibliothek übergegangen, dessen 
Benutzung aber noch bis 1949 an die Zu- 
stimmung der Rechtsnachfolger von Herman 
und Auguste Grimm, den letztverstorbenen 
Nachkommen Wilhelm Grimms, gebunden 
ist. Diese Benutzung, bisher nur wenigen 
ermöglicht und durch Geheimhaltung des 
Inhalts der Schränke erschwert, wird für die 
Zukunft erleichtert durch das Verzeichnis, 
das der am 2. Dezember 1922 46 Jahre alt ver- 
storbene Oberbibliothekar Professor Dr. 
Daffis,dessenWesen und Wirken Fritz Milkau 
auf einem der Publikation beigegebenen Blatte 
in ehrenden Worten gedenkt, angefertigt hat, 
und das die Bibliotheksverwaltung eben ver- 
öffentlicht. Wir erhalten dadurch zugleich 
einen genaueren Einblick in die Werkstatt 
der beiden Gelehrten, an deren übrigen, 
gleichfalls nicht selten mit handschriftlichen 
Randbemerkungen und Inhaltsangaben ihrer 
ersten Besitzer versehenen Büchern die Be- 
nutzer der Berliner Universitätsbibliothek 
schon seit 60 Jahren sich erfreuen. Voraus- 
geschickt ist eine aktenmäßige Darstellung 
der Stiftung, der die Grimmschränke ihren 
Ursprung verdanken. Angefügt sind zwei 
Proben aus ihrem Inhalt: Schriftliche Grüße 
Wilhelms an Jacob, als jener 1811—1813, 
schwer erkrankt, sein Ende nahe glaubte; 
sie legen von der Liebe, die ihn für den 
Bruder beseelte und von dem gegenseitigen 
Verständnis beider von neuem Zeugnis ab, 
mögen aber außerdem für die Psychologie 
des Traumes nicht uninteressant sein. Und 
sodann Jacob Grimms Besinnungen aus 
seinem Leben, 1814 zu Langres und Dijon 
und 1815 zu Wien aufgezeichnet, von Her- 
man Grimm bereits in den Kleineren 
Schriften Jacobs zur Ergänzung von dessen 
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anschaulich erhellend. 

Beigegeben ist das bekannte Bild der 
beiden von Biow nach dem Stiche von 
Sichling. Jacob Grimm war damit nicht 
recht zufrieden; er schrieb 1852 darüber an 
den Verleger Hirzel: »Wilhelm sitzt da im 
Stuhl wie ein Kranker und ich habe das 
Ansehen eines herangerufenen Hausverwal- 
ters. Man wird ihn bei diesem Urteil nicht 
als ganz unbefangen gelten lassen können. 
Jedenfalls aber ist es eine Bereicherung, daß 
Leitzmann, durch seinen Verleger darauf auf- 
merksam gemacht, der Giirtlerschen Publi- 
kation zwei schöne Einzelbilder nach Skizzen 
Franz Krügers beigefügt hat. Sie werden nur 
übertroffen durch das Bild der beiden, das 
uns aus den Briefen selbst entgegentritt! 
Diese gesammelt zu haben ist das Verdienst 
Dr. Gürtlers, eines 1920 über den Vorberei- 
tungen zur Habilitation in Köln verstorbenen 
Sprachgermanisten und Schulmannes, der 
von Friedrich Kluge ausgegangen war und, 
als er hörte, die Preußische Akademie der 
Wissenschaften habe die Herausgabe des 
Briefwechsels der Gebrüder Grimm mit Lach- 
mann an Leitzmann übertragen, sich mit 
diesem zusammentat, um alles in einer 
Sammlung zu vereinigen. Das erwies sich 
freilich bei der gegenwärtigen Lage bald als 
untunlich. Aber es ist Leitzmann glücklicher- 
weise nach dem Tode Gürtlers doch gelungen, 
dessen Werk als vielversprechenden Anfang 
mutig unternommener Jenaer Germanisti- 
scher Forschungen an die Öffentlichkeit zu 
bringen. Freilich nicht unverkürzt: Noch 
unbekannte Briefe an Salomon Hirzel be- 
stimmte er zum Abdruck in der Zeitschrift 
f. deutsche Phil. Bd. 50, und von anderen 
gibt er in einem Anhang nur Regesten oder 
Auszüge, z.B. von einem Schreiben Jacobs 
vom 8. Oktober 1838 an Bluntschli, das zu 
den bei Wilhelm Oechsli, Briefwechsel Johann 
Kaspar Bluntschlis, Frauenfeld 1915, S. 125ff. 
veröffentlichten noch hinzukommt. Daß 
auch die Anmerkungen gekürzt und deren 
Personalnotizen in das Register verwiesen 
sind, ist, da dieses und die chronologische 
Übersichtstafel nichts zu wünschen übrig 
lassen, nicht zu bedauern. 

Besonders wichtige neue Aufschlüsse er- 
geben die Briefe, wenn ich recht sehe, 
nicht, obschon manche Notiz von Be- 
deutung für das Lebenswerk und die Auf- 
fassung der beiden in diesen bisher nicht 
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gehobenen Briefschätzen enthalten ist. Mit 
Interesse verfolgt man die ersten Anfänge 
und den Fortgang der einzelnen wissenschaft- 
lichen Unternehmungen, mit Zustimmung 
und Beifall begleitet man so manches Urteil 
und viele als noch heute zutreffend über- 
raschende Beobachtungen. Das eine oder 
andere Ereignis, nicht zuletzt die Entlassung 
von der Göttinger Professur und ihre Aus- 
wirkung, aber auch viele Beziehungen und 
Persönlichkeiten erscheinen zwar nicht in 
neuem, wohl aber in hellerem Lichte. Wunder- 
voll klar und scharf umrissen treten die 
beiden Briefschreiber heraus, der impulsivere, 
phantasievollere, vielseitigere Jacob, der stille 
und feine Wilhelm. 

Nicht nachdrücklich genug kann darauf 


hingewiesen werden, daß dieser Briefwechsel. 


nicht auf den Kreis der Fachgenossen be- 
schränkt bleiben darf, sondern es verdient, 
von einer größeren, nicht bloß wissenschaft- 
lich, sondern überhaupt geistig und vater- 
ländisch interessierten Leserschaft zur Hand 
genommen zu werden. 

Drei Wünsche legen die beiden Veröffent- 
lichungen nahe: Es möge der Inhalt der 
Grimmschränke durch weitere Zuwendungen 
namentlich von Briefen gemehrt werden; 
zwei Stücke aus dem Nachlasse Richard 
Schröders konnte ich selbst neulich in sie 
abliefern, eine Aufzeichnung Jacobs und 
einen Brief Wilhelms. Sodann läßt hoffent- 
lich trotz der Ungunst der Zeit die Heraus- 
gabe des Briefwechsels mit Lachmann nicht 
mehr allzu lange auf sich warten und wird 
auch der mit Savigny endlich zugänglich 
gemacht. Schon jetzt aber würde es einen 
großen Gewinn und die beste Frucht dieser 
beiden neuen Grimmschriften bedeuten, wenn 
die alten, namentlich die von Herman 
Grimm besorgte Auswahl aus den Kleineren 
Schriften Jacobs wieder fleißig gelesen würden. 
Die Selbstbiographie, die Schrift über die 
Entlassung, die Reden auf Wilhelm Grimm, 
über das Alter, über Schule, Universität und 
Akademie, die auf Schiller u. a. sie sind heute, 
z. T. allerdings mit veränderter Adresse, nicht 
weniger aktuell, beherzigenswert und reizvoll 
als zur Zeit ihrer Entstehung. Nichts ist für 
die Wiedergeburt unseres Volkstums not- 
wendiger, als daß es sich von neuem den 
Grimmschen Idealen zuwendet. 


Berlin. Ulrich Stutz. 
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Religion — Theologie — Kirche 
Augustin. Reflexionen und Maximen 


aus seinen Werken gesammelt und übersetzt 
von Adolf von Harnack [ord. Prof. f. 
Kirchengesch. i. R. an d. Univ. Berlin]. Tü- 
bingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1922. 
XXIII u. 231 S. 80, | 


Bereits im Sommer 1877, als A. v. Har- 
nack zum ersten Male »Dogmengeschichte« 
las, konnten seine Zuhörer bemerken, daß er 
für Augustin ein besonders sympathisches 
Verständnis hatte. In der langen Zeit seit- 
dem ist dies in seinem großen Lehrbuch der 
Dogmengeschichte (III, 1890, 4. Aufl. 1910), 
in Vorträgen, die er gehalten hat — ich denke 
vornehmlich an den über »Augustins Con- 
fessionen« (Gießen 1888) —, in Aufsätzen 
und in. gelegentlichen Ausführungen aus sei- 
ner Feder oft hervorgetreten. Und nun hat 
H. noch als Greis, im Sommer 1922, mit einer 
Sammlung von »Reflexionen und Maximen« 
aus Augustins Werken ihm und zugleich sei- 
nem innern Verhältnis zu ihm ein Denkmal 
gesetzt, das für beide charakteristisch ist 
und beiden zur Ehre gereicht! 

Was ists, das den modernen Gelehrten 
an diesem alten Kirchenvater so früh und 
so stetig angezogen hat? Augustin ist dank 
der Menge und der Eigenart dessen, was uns von 
ihmerhalten ist, einer der wenigenMenschen des 
Altertums, die wir ihrem äußern und innern 
Leben nach genau zu erkennen vermögen, 
und dabei einer der wirklich Großen, die 
noch heute der Menschheit etwas zu sagen 
haben. Trotz mancher Schranken, die ihm 
mit seiner Zeit, insonderheit mit der Kirche 
seiner Zeit, gemein sind, stand er über seiner 
Zeit, ja über den Größten vieler Jahrhunderte 
nach ihm. Es war ihm letztlich nie, auch 
nicht einmal der Bibel gegenüber, um Schalen, 
Hüllen und Bilder (stgna), sondern um die 
res (die Sachen selbst) zu tun, d.h. um das, 
was wirklichen Wert hat, innerlich zu nähren 
und zu fördern vermag. Daher ists kein 
Anachronismus, wenn man ihm, so eng und 
so gebunden sein Denken oft erscheinen mag, 
ein hohes Maß wahrer Geistesfreiheit nach- 
sagt. Wir können ihn trotz der Zeitenferne, 
die vieles unserm Nachempfinden entzieht, 
dennoch wirklich verstehen, ja in weitem Um- 
fange zustimmend und mitfühlend verstehen. 
Und der Reichtum und die Tiefe seiner Ge- 
danken, seine präzise und doch in mannig- 
faltiger Schönheit glänzende Ausdrucksweise, 
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seiner Beobachtungen sowie die Stärke, die 
Vornehmheit und die Lauterkeit seines Emp- 
findens müssen jeden Empfänglichen an- 
sprechen. Zumal den, der, wie A. v. H., 
neben der überragenden Größe hier Geistes- 
verwandtschaft zu spüren ein Recht hat. — 
Um Augustin ganz würdigen zu können, muß 
man von der Geschichte des Christentums, 
der Geschichte der Philosophie und des 
menschlichen Geisteslebens überhaupt viel 
wissen, muß selbst um das Finden der Wahr- 
heit sich ernstlich bemüht und reiche mensch- 
liche und christliche Erfahrung sich erworben 
haben. Daher wird Augustin nicht viele Leser 
gehabt haben, die gleich gut vorbereitet ihn 
gelesen haben wie A.v.H., als er vor und 
nach seinem 70. Geburtstage eins der Werke 
Augustins nach dem andern, seine Predigten 
und Briefe durchlas. Dabei hat ihn der Ge- 
danke nicht losgelassen, der ihn oft bewegt 
hat: Wenn doch weitere Kreise in unserm 
Volke, alle diejenigen, die für die Größen der 
Weltliteratur Interesse haben, ein Verständ- 
nis dafür gewinnen könnten, was dieser Mann 
bedeutet! Eine Biographie kann dazu nicht 
helfen. Sie müßte dem Leser zumuten, daß 
er in die ihm fremde Welt der unerfreulichen 
Zeit zwischen 354 und 430 sich einführen 
ließe; sie müßte zuviel für die Fachwissen- 
schaft Unentbehrliches, aber nur für sie Wert- 
volles mit berücksichtigen. Eine kurze Skizze 
aber kann den Reichtum Augustins nicht 
ausschöpfen. Übersetzungen ganzer Schriften 
von ihm sind, abgesehen von den confessiones, 
kein geeignetes Mittel, ihm Freunde zu er- 
werben; und selbst die confessiones können 
dem, der sie nicht studiert, den — freilich 
irrigen — Eindruck machen, sie seien ge- 
legentlich »breit« und »weitschweifig«. Da- 
her hat H. ausgewählte Stellen, die ihm 
beim Lesen dazu geeignet erschienen, Augustin 
den gebildeten Deutschen unserer Tage nahe- 
zubringen, übersetzt und all die Blätter, die 
so entstanden, für eine zunächst ihm noch 
nicht feststehende Verwendung gesammelt. 
Nach mancherlei Erwägungen ist dann dies 
Buch daraus geworden, dessen Titel schon 
(»Augustin. Reflexionen und Maximen aus 
seinen Werken«, nicht: »Reflexionen und 
Maximen aus den Werken A.s«) darauf hin- 
weist, daß es dem Zwecke dienen will, den 
eine Biographie A.s für einen weitern Leser- 
kreis nicht erfüllen kann: »Verständnis und 
Verehrung für diesen Mann zu erwecken, der 
zu den großen Führern der Menschheit ge- 
hört« (vgl. Vorwort S.X). 
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Dem interessanten »Vorwort« und dem 
genauen »Inhaltsverzeichnis« folgen zunächst 
elf knapp und anregend geschriebene Seiten 
»Zur Einführung, die auch die nötigsten 
biographischen Mitteilungen bringen, danach, 
abgeteilt in 7 Abschnitte (I. Persönliches, 
Il. Der Philosoph und der Lehrer, III. Gott, 
IV. Die Liebe, V. Ethisches, VI. Christus, 
VII. Die Kirche und das Weltreich), die (541) 
»Reflexionen und Maximen« aus den Werken 
A.s. Zumeist sind es kurze, spruchartig for- 
mulierte Sätze, gelegentlich aber auch längere 
Darlegungen. Ein Anhang von 16 kurzen 
Aussprüchen A.s, die den »Flores, quos in 
horto divi Augustini decerpsit ... E. Zeller« 
(Stuttgart 1912) nachträglich entlehnt sind, 
und ein Verzeichnis der »Fundstellen« bilden 


den Abschluß. — Die Titel der obengenannten 


7 Abschnitte sind nur sehr allgemeine Be- 
zeichnungen ihres Inhalts. Sie sind nach der 
Regel zu erklären: denominatio fit a parte 
potiori. Von dem dritten Abschnitt z. B. sagt 
A. v. H. selbst: »Er hat seinen Mittelpunkt 
an Augustins Gotteslehre und daher auch an 
seiner Lehre von der Gutheit alles Seienden, 
dem Unwirklichen des Bösen, und von der 
Alleinwirksamkeit Gottes in Schöpfung und 
Erlösung. Hierher mußten daher auch seine 
Auffassungen von der Gnade und dem Gesetz 
sowie vom Glauben gestellt werden « (S. XXI). 

Das Buch ist, so wie es ist, ein schönes 
Buch, dem ein Referent nur weiteste Ver- 
breitung wünschen kann. Von Ausstellungen 
würde ich daher ganz absehen, wenn nicht 
der eben geäußerte Wunsch den Gedanken an 
eine zweite Auflage weckte. Nur im Interesse 
dieser seien noch einige kritische Bemerkun- 
gen angeschlossen. 

Druckfehler, wie »völig« (S. 7, Z. 6 v. u.), 
oder »unvernüftig« (S. 51, Z. 5), sind selten 
und werden zumeist bei einem Neudruck von 
selbst verschwinden. Übersehen werden 
könnte das »ich hörte« statt »hörte ich« (S. 7, 
Z. 6) und das »XIX, 3« statt »XVIII, 3« 
bei Nr. 70 der Fundstellen. — Hinsichtlich 
der Auswahl der Zitate habe ich nur einen 
weitergreifenden und einen auf eine unbe- 
deutende Einzelheit bezüglichen Wunsch. Den 
ersteren hat A. v. H. selbst herausgefordert. 
Er hat die Schwierigkeit der Stoffbegrenzung 
namentlich bei den »tiefsinnigen christlich- 
theologischen Spekulationen« A.s empfunden, 
deren Voraussetzungen wir nicht mehr teilen. 
»Hier«, so sagt er S. IX, »mußte ich mir 
Zurückhaltung auferlegen; denn in der Ge- 
stalt von Aphorismen sind sie der Gegenwart 
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vollends unverständlich, und auf die Beigabe 
von Anmerkungen und erklärenden Ausfüh- 
rungen habe ich von vornherein verzichtet. 
Dennoch konnte und durfte ich jene Spe- 
kulationen nicht beiseite lassen; ich erwarte 
das Urteil, ob hier zu viel oder zu wenig ge- 
boten ist« (S. IX). Dem Grundsätzlichen 
stimme ich völlig zu. Auch seine praktische 
Durchführung scheint mir in den meisten Ab- 
schnitten glücklich zu sein. Selbst die Schwie- 
rigkeiten, die A.s Vorstellungen von der Sünd- 
lichkeit der sexuellen Lust bieten, sind be- 
meistert: A.s Gedanken kommen deutlich 
zum Ausdruck (352, 385 ff.), alles »Zuviel« 
ist vermieden. Etwas anders aber steht es 
m.E. in dem Abschnitt VI, dessen Mittel- 
punkt Christus ist. Wiederholtes Erwägen 
hat mir zwar gezeigt, wie theologisch wohl- 
überlegt hier Auswahl und Anordnung der 
einzelnen Zitate ist. Aber zuerst fühlte ich 
mich kalt berührt, aus dem Bereich des Er- 
lebten in den des »objektiven« Dogmas ver- 
setzt. Spürt man nicht in vielen Außerungen 
A.s über das Kreuz von Golgatha, über Jesu 
Niedrigkeit und Demut, über die fides in 
Christum, die Liebe zu ihm, und über die 
tmitatio Christi die Wärme der subjektiven 
Frömmigkeit mehr, als in dem, was hier mit- 
geteilt wird? Der Leser kann den falschen 
Eindruck erhalten, als lebe A. weniger in 
diesen Gedanken als in den grübelnden Spe- 
kulationen, die in Abschnitt II sehr ausführ- 
lich wiedergegeben sind. Und der Leser, der 
von A.s Erklärung des A. T.s keine Vorstellung 
hat, über die Chronologie seiner Schriften 
nicht unterrichtet ist und nicht weiß, daß er 
in seiner ersten christlichen Zeit dem Neu- 
platonismus noch viel näher stand als später, 
wird in den Nummern 472 und 476 eine Be- 
stätigung dieses falschen Eindrucks finden. 
Dem hätte m. E. durch ein »Mehr« der Zitate 
und durch kurze Einleitungsnotizen bei 472 
und 476, bzw. durch Hinzufügung von conf. 
7, 9, 13f., vorgebeugt werden können. — 
Den Einzelanstoß, auf den ich hinwies, hat 
mir Nr. 527 geboten. Schon die erste Hälfte 
der hier wiedergegebenen Diskussionsäuße- 
rung A.s ist außerhalb ihres Zusammenhangs 
unverständlich; vollends ist es die nach einer 
Auslassung angefügte zweite. Letztere ist 
überdies in assertorischer Form gegeben, wäh- 
rend sie im Urtext nur die fingierte Voraus- 
setzung für eine hier ausgelassene, sachlich 
uninteressante Behauptung ist. Diese Nr. 527 
verdient gestrichen zu werden. 


Im Anschluß an diese Nummer sei über ' 
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die Auslassungen und Verkürzungen in den 
Zitaten und über die Übersetzung etwas ge- 
sagt. Auch nur einer neuen Auflage zu Nutz! 
Die Auslassungen und Verkürzungen sind an 
sich nicht zu bemängeln. Aber sie hätten 
stets — was nicht geschehen ist (z. B. nicht 
in 64) — angedeutet werden müssen. We- 
nigstens durfte die Andeutung da nicht fehlen, 
wo durch die Auslassung das Verständnis 
schwieriger geworden ist. Bei Nr. 70 hat 
mich erst die Unverständlichkeit der zweiten 
Hälfte (die ähnliches sagen will wie Nr. 72) 
auf die, wie der Urtext zeigt: richtige, Ver- 
mutung gebracht, daß hier etwas ausgelassen 
sei. — Die Übersetzung ist vortrefflich: treu 
aber nicht unfrei, gewandt aber nicht ge- 
kiinstelt. Sie hat es vermocht, den Glanz 
der Sprache A.s auch im Deutschen zum 
Widerschein zu bringen. Und auch in Fällen, 
wo ich zunächst Anstoß nahm (z. B. bei der 
doppelten Einfügung des »beides« in Nr. 62, 
S. 42), habe ich bei genauerer Überlegung 
zustimmen müssen. Aber für die zweite Auf- 
lage möchte ich die folgenden Fragen zur Er- 
wägung stellen. Ist in Nr. 10 das »occulte (im 
Gegensatz zu palam, öffentlich) sub falso no- 
mine religionis« mit »verdeckt aber unter dem 
falschen Namen der Religion« gut übersetzt? 
Wäre nicht »im geheimen fälschlich im Na- 
men der ‚Religion‘« besser? — Wird in Nr. 62 
(S. 45, Z. 13) der Komparativ »rectius« um 
des Folgenden willen nicht richtiger durch 
den Positiv (»mit Recht«) wiedergegeben’? 
Gewinnt der Satz derselben Nummer, den 
S. 47, Z. 2—4 bieten, nicht an Deutlichkeit, 
wenn das »habebit« freier übersetzt wird: 
»Dort wird unser Sein mit keinem Tode, 
unser Wissen mit keinem Irrtum... zu rech, 
nen haben»? Kann in 67 (S. 48, letzte Zeile) 
das »fern vom Herrn« in dem Nebensatze: 
»solange wir fern vom Herrn pilgern« nicht 
ethisch mißverstanden werden? Wäre dies 
Mißverständnis nicht ausgeschlossen, wenn ge- 
sagt würde: »solange wir hienieden, fern von 
dem Herrn, in der Fremde leben«? Ist in 
Nr. 112 die tractatio scripturarum nicht viel- 
mehr »die Behandlung der Hl. Schrift« als 
»die Behandlung von Schriftwerken«? Wird 
in Nr. 129 der Sinn der vielen Nebensätze 
nicht dann dem Leser deutlicher, wenn man 
den Relativsatz durch ein partizipiales Adjek- 
tiv wiedergibt und ein »so« einfügt: » Jede 
durch Mitteilung nicht verlierende Sache be- 
sitzt man nicht so, wie« usw.? Und ist der 
berühmte Satz der Nr. 459: Accedit verbum 
ad elementum et fit sacramentum, etiam ipsum 
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tanquam visibile verbum richtig wiedergegeben, 
wenn übersetzt wird »Es kommt das Wort 
zum Element, und es entsteht dadurch das 
Sakrament, auch dieses ein gleichsam sicht- 
bares Wort«? Ist nicht vielmehr »elementum « 
als Subjekt zu dem »fit« zu fassen, sacramen- 
tum als Prädikat? und ist das ipsum nicht 
auch das Element? 

Endlich auch für den Einführungsab- 
schnitt noch zwei Wünschel Kritikern, die, 
wie Nietzsche (vgl. Harnack-Ehrung, 1921, 
S. 184), an A.s »Rhetorik« sich stoßen und 
ihn an einem Ideal der Antike messen, das, 
wenn es je wirklich war, um 400 längst auf- 
gehört hatte es zu sein, ist A. v. H. hinreichend 
begegnet (S. VIII). Sie werfen Steine aus 
einem Glashause; denn sie selbst sind die 
eng und unfrei Urteilenden. Doch J. Burck- 
hardts Anstoß (Basler Jahrbuch 1918, S.290; 
Harnack-Ehrung S. 185): »Waskannfüreinen, 
der Augustins Weltanschauung hat, die Welt 
überhaupt noch für eine Bedeutung haben?« 
verdiente fraglos eine eingehendere Berück- 
sichtigung. Noch mehr befürworte ich ein 
kräftigeres Wort über A.s Stellung zur Natur- 
seite der Ehe und zur Sexualität im »ge- 
fallenen« Menschen überhaupt. Seine Aus- 
führungen darüber — man denke z.B. an 
das, was er über membra und pudenda sagt — 
sind z. T. widerlich; und man kann innerlich 
ergrimmen, wenn man bedenkt, daß er, der 
nur Konkubinatserfahrungen hatte, das Mit- 
telalter — und nicht nur dieses! — in seinem 
Urteil über die eheliche Gemeinschaft, mehr 
als ein andrer, bestimmt hat. Genügt es, 
hier von »Schroffheiten und Paradoxien« 
(S. XIX) zu reden? Und ist nicht der Satz, 
der diese mit dem Hinweis darauf zu erklären 
sucht, »daß das starke unverwüstliche Lebens- 
gefühl in ihm (Augustin) und der grandiose 
Optimismus, den letztlich sein platonischer 
Gottesbegriff enthielt, instinktiv und vom 
Standpunkte der kirchlichen Verkündigung 
aus nach einem mächtigen Korrektiv suchen 
mußten«, allzu geistreich-knapp formuliert? 

Betrübt worden bin ich durch die beiden 
Schlußsätze der Einführung: »Anders werden 
kann es nur, wenn in demselben Umfang, in 
welchem heute die Zivilisation herrscht, ein 
neuer Augustinismus zur Herrschaft gelangt, 
in welchem die Ehrfurcht vor Gott als der 
Quelle aller hohen Güter die Erkenntnis und 
die Gesinnungen der Merischen durchdringt, 
die wahre Freiheit begründet und einen Bund 


der Gerechtigkeit und des Friedens schafft. 


Dieser Bund wird christlich-augustinisch sein, 
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oder er wird überhaupt nicht sein; aber frei 
wird er dastehen ohne das veraltete Gerüst, 
an dessen Beseitigung sich die letzten Jahr- 
hunderte erschöpft haben.« Nicht, daß ich 
andrer Meinung wäre! Freilich möchte ich 
das »christlich-augustinisch« nicht in dem 
Sinne der verklungenen Zeitschrift »Ut omnes 
unum« gedeutet und die Frage, was »Ge- 
riist«teile, was tragende Hausbalken sind, 
nicht von solchen Freunden der augustini- 
schen Mystik entschieden sehen, die dem 
Christentum zustimmen »soweit es Mystik 
ist, aber mit dem Historischen nicht fort- 
kommen«. Auch glaube ich, daß Luthersches 
Verständnis des Evangeliums das augustini- 
sche ergänzen muß. Doch ersteren Deutun- 
gen wird A. v. H. nicht das Wort reden wollen 
und die Reformation will er gewiß nicht aus- 
schalten. Er selbst liest ja Augustin mit 
evangelischen Augen. Was mich an den 
Sätzen H.s betrübt hat, ist, daß mir’s auf 
die Seele fiel, wie weit wir, selbst in unserer 
evangelischen Kirche, von solchem Bunde der 
homines bonae voluntatts noch entfernt sind. 
Wie eng und wie unfrei sind vicle unserer 
kirchlichen Wortführer im Vergleich mit 
Augustin! Möge der alte Doctor ecclesiae auch 
in diesen Kreisen wenigstens einige offene 
Ohren finden! 


Halle a. S. Friedrich Loofs. 


Friedrich Heiler [ord. Prof. f. Religionsgesch. 
an der Univ. Marburg), Der Katholizis- 
mus, seine Idee und seine Er- 
scheinung. Völlige Neubearbeitung der 
Schwedischen Vorträge »Über das Wesen 
des Katholizismus«. München, Ernst Rein- 
hardt, 1923. XXXVIII u. 704 S. 8°. 


Ich stehe nicht an, dieses Buch — trotz 
manches Ballastes und allerlei Überflüssigem 
— für das beste Buch zu erklären; welches 
wir über den römischen Katholizismus in der 
Totalität seiner Erscheinung und seines 
Lebens besitzen. Die angedeuteten Mängel 
wiegen nicht schwer gegenüber den großen 
Vorzügen, die gleichmäßig von der Erfassung, 
der Durchdringung, der Gestaltung und der 
kritischen. Darstellung des Stoffs gelten. 
Freilich ist dieses mein Urteil kein ganz 
unparteiisches; denn H.s Auffassung und 
Beurteilung des Katholizismus steht der 
meinigen nicht nur nahe, sondern hat von 
ihr, wie ich sagen darf und der Verf. aner- 
kennt, entscheidende Richtlinien empfangen. 
Mir ist das eine besondere Freude; denn 
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wenn ein ehemaliger Katholik, der seine 


Kirche nicht nur gründlich kennt, sondern 
sie auch mit heißer Liebe umfaßte (und 
noch liebt), meine Darstellung in allen wesent- 
lichen Punkten für richtig und befolgenswert 
hält, so ist das ein Beweis, daß sie nicht 
verfehlt sein kann. 

Das Werk zerfällt in zwei Hauptteile; 
der erste kürzere bringt eine Übersicht »über 
das Werden des Katholizismus im Spiegel- 
bild seiner Genien« Er ist ja heute noch 
unter uns das einzige große religions-politische 
Gebilde, das das Altertum, das Mittelalter 
und die Neuzeit in seiner Erscheinung zum 
Ausdruck bringt. An seinen »Genien« von 
Paulus bis Alfons von Liguori wird seine 
Entwicklung in kräftigen Zügen dargestellt. 

Der zweite Hauptteil setzt »die Grund- 
elemente des Katholizismus« auseinander in 
7 Kapiteln: ı. Die primitive Religion im 
Katholizismus, 2. Die Religion des Gesetzes- 
dienstes und der verdienstlichen Werke, 
3. Die juridisch-politische Kircheninstitution, 
4. Die rationale Theologie, 5. Die Mysterien- 
liturgie, 6. Das asketisch-mystische Voll- 
kommenheitsideal (das Mönchtum sowohl, 
als auch den mystischen Gottesumgang), 
7. Evangelisches Christentum im Katholizis- 
mus. 
viel sagen, und in der Tat ist es dem Verf. 
gelungen, alle wesentlichen Elemente des 
Katholizismus in ihr unterzubringen (das 
primitive, das jüdische, das römische, das 
griechisch-philosophische in seiner doppelten 
Gestalt [als natürliche Theologie und als 
platonische Mystik] und das evangelische) 
und eine reinliche Erkenntnis zu schaffen; 
allein dennoch erscheint sie mir unge- 
nügend; denn weder die Christlichkeit 
noch die Originalität des Katholizismus 
kommen hier zu ihrem vollen Rechte, bzw. 
der Leser muß sie erst selbst herausfinden. 


Es läßt sich für diese Einteilung sehr ` 
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Konfessionen unterscheidet (also: 1. die 
Lehre von der Kirche, 2. die Lehre der 
Kirche). Mit welchen Elementen diese Kon- 
zeption durchgeführt ist (die sich überall als 
complexio oppositorum darstellt, alle Ringe 
der Geschichte in ihrem Stamme konserviert 
und recht eigentlich die Menschheit als katho- 
lische neu und noch einmal setzt) — dies 
darzulegen darf erst die zweite Aufgabe bilden. 

Dennoch ist es, wie gesagt, dem Verf. ge- 
lungen, eine Darstellung zu geben, die alles 
Wesentliche im Katholizismus richtig erfaßt 
und aufklärt; er vermochte das, weil er, wie 
bereits seine Monographie über das Gebet 
bewiesen hat, ein sehr feines Verständnis für 
wirkliche Religion besitzt, und weil ihm 
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. keines der Elemente innerlich fremd ist, 
welche den komplexen Charakter des Katho- 
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M. E. muß von Anfang an und durchweg der : 


Gegensatz von »Übernatürlich« und »Natür- 
lich« und in diesem Zusammenhang sofort 
die Kirche in den Mittelpunkt gerückt 
werden. Daß der Zielpunkt der christlichen 
Offenbarung die Kirche als Corpus Christi 
ist und daß in ihr eine Wirklichkeit ge- 
geben ist, die göttlich und menschlich, himm- 
lisch und irdisch zugleich ist, Zweck und 
Mittel, Anstalt und Gemeinschaft — das ist 
die originale, grundlegende und alles um- 
fassende Konzeption des abendländischen 
Katholizismus, durch die er sich von allen 
Religionen und von allen anderen christlichen 
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lizismus begründen. Unter seinen Rezen- 
senten haben ihm die einen Kryptokatholi- 
zismus, die anderen grobes Unverständnis 
und antikatholischen Eifer vorgeworfen; die 
Vorwürfe heben sich auf; aber schärferes 
Erfassen des Lutherschen Protestantismus 
würde einer noch tieferen Einsicht des 


' Wesens des Katholizismus als Religion 


und als Christlichkeit zugute gekommen 
sein. Hier reicht die Analyse seiner kon- 
stitutiven Elemente nicht überall aus, weil 
bei ihr Wesentliches zu entschlüpfen droht. 
Es gilt hier, sich in den evangelischen und 
den katholischen Glaubensbegriff (über das 
Glaubensgesetz hinaus) und in die sittlichen 
Voraussetzungen dort und hier bis zum 
letzten Punkt zu vertiefen. Eine neue Auf- 
lage, die dem gehaltvollen Werk gewißkommen 
wird, wird dazu Gelegenheit bieten. Es han- 
delt sich nur darum, die eindringenden Be- 
trachtungen bis zum Ende zu verfolgen, die 
den Hauptwert des Werkes bilden. 


Berlin. A. v. Harnack. 


Philofopbie 
J. Winternitz [Dr. phil), Relativitatstheo- 
rie und Erkenntnislehre. [Wissen- 
schaft und Hypothese Bd. XXIII.] Leipzig, 
B. G. Teubner, 1923. 230 S. 80. 


Bei philosophischen Autoren zeigt sich 
häufig der Mangel an Gestaltungskraft darin, 
daß sie ihren Gegenstand nicht selbst nach 
eigenem Plane systematisch darlegen, sondern 
ihre Thesen von anderen übernehmen und 
diese nur zu kommentieren oder zu kritisieren 
suchen. Der starke Autor aber ringt selbst 
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mit seinem Gegenstand, schafft eine syste- 
matische Darstellung desselben und vergleicht 
die Ergebnisse der eigenen Analyse erst dann 
mit den Thesen anderer, wenn er durch selb- 
ständige Arbeit seinen Standpunkt geschaffen 
und durchgeführt hat. 

Der Autor des vorliegenden Buches 
gehört in diesem Sinne zu den selb- 
ständigen, gestaltungsfähigen und verfügt 
dabei über eine gründliche Kenntnis des 
Gegenstandes vom physikalischen und philo- 
sophischen Gesichtspunkte. In seiner philo- 
sophischen Einstellung Schlick und Reichen- 
bach verwandt, ist er — soweit meine Kennt- 
nis reicht — der einzige, der Kant völlig 
gerecht geworden ist, ohne ihm gegenüber 
seine Selbständigkeit zu verlieren. Folgende 
Sätze, die ich wohl aus dem Zusammenhang 
herauspflücken darf, geben. eine Vorstellung 
vom Standpunkt des Verf.s gegenüber Kant 
einerseits, den Empiristen andererseits: 

»Denn Natur ist, wie man allen Empi- 
risten, für die Kant nicht gelebt hat, zum 
Trotz immer wieder betonen muß, nicht 
irgend etwas, was “die Erfahrung’ gibt, son- 
dern ein System, das das Denken aus den an 
sich bedeutungs- und beziehungslosen Einzel- 
tatsachen der Erfahrung nach seinen Prin- 
zipien konstruiert.« »Die Merkmale der Aus- 
dehnung, der räumlichen Anordnung und Be- 
wegung, wie wir sie genau so wie die Farben- 
qualitäten in der Gesichtswahrnehmung fin- 
den, sind von diesen gewiß in keiner Weise 
ausgezeichnet; aber indem wir aus mathe- 
matischen Größenbegriffen, die nicht dieser 
Anschauungswelt entlehnt sind, besonders den 
Variabeln, die die raumzeitliche Ordnung dar- 
stellen, einen Gesetzeszusammenhang 
konstruieren, von dem das uns unmittelbar 
Gegebene (im Machschen Sinne) gesetzmäßig 
abhängt, kommen wir erst zu einer nicht bloß 
registrierenden, beschreibenden und klassi- 
fizierenden Wissenschaft von der Natur.« 
SA priori’ bedeutet... .., daß man die Prin- 
zipien an ihrer Unentbehrlichkeit im Prinzip 
der Erkenntnis erkennen müsse ...« Es 
folgt die Behauptung, daß wir mindestens ein 
solches Prinzip angeben können, nämlich das 
»Kausalgesetz «. | 

Winternitz behauptet also mit Kant, daß 
Wissenschaft sei eine gedankliche Konstruk- 
tion auf Grund von Prinzipien a priori. Daß 
das Gebäude unserer Wissenschaft auf Prin- 
zipien ruht und ruhen muß, die nicht selbst 
aus der Erfahrung stammen, das wird wohl 


ohne Zweifel anerkannt werden. Bei mir fängt | 
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der Zweifel erst an, wenn nach der Dignität 
jener Prinzipien gefragt wird, bezw. nach 
ihrer Unersetzlichkeit. Sind jene Prinzipien 
wenigstens zum Teilso beschaffen, daß Wissen- 
schaft mit ihrer Abänderung unverträglich 
ist, oder sind sie insgesamt bloße Konventio- 
nen wie das Ordnungsprinzip der Wörter in 
einem Lexikon? W. neigt zu der ersteren 
Auffassung, ich zu der letzteren. Sehr treffend 
erscheint mir W.s Kritik an Kants Ideen über 
Raum und Bewegung. 

Durch eine rühmenswerte Prägnanz des 
Ausdrucks ist es dem Verf. gelungen, den 
Gegenstand auf 230 Seiten nach allen Seiten 
hin zu beleuchten, wie folgendes Inhaltsver- 
zeichnis beweist: I. Einleitendes über Auf- 
gaben, Methoden und Grenzen der Natur- 
erkenntnis: II. Der Sinn der Relativität von 
Raum und Zeit. III. Der absolute Raum in 
der Physik. IV. Der Grundgedanke von Ein- 
steins spezieller Theorie. V. Die vierdimensio- 
nale Welt. VI. Zeitordnung und Kausalzu- 
sammenhang. VII. Geometrie und Erfahrung. 
VIII. Geometrie als physikalische Hypothese. 
IX. Allgemeine Relativität und Gravitation. 
X. Zeit, Raum und Kausalität in der allge- 
meinen Theorie. XI. Die Relativitätstheorie 
im Streite der Schulen. | 

Berlin. Albert Einstein. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Orientaliiche Sprachen 
Ali Tabari, The Book of Religion and 
Empire. A semi-official defence and ex- 
position of Islam written by order at the 
Court and with the assistance of the Caliph 
Mutawakkil (A. D. 847—361) Arabic Text 
edited from an apparently unique MS. in 
the John Rylands Library, Manchester, by 
A. Mingana [Lektor f. Arabisch an d. Univ. 
Manchester). Manchester, Longmans, Green 
Comp, 1923. 144 +25. 8° 
‘Ali, Sohn Rabbans aus Tabaristän (Ma- 
zandarän), war Kätib, d.h. einflußreicher 
Sekretär im Dienste des Fürsten seines Landes 
Mäzjär, der sich im Jahre 224 H. (838/9 
n. Chr.) — nach anderen, weniger wahrschein- 
lichen Angaben ein Jahr später — gegen 
seinen unmittelbaren Oberherrn, den Tähi- 
riden ‘Abdallah, darauf aber auch geradezu 
gegen den Chalifen Mu‘tasim empörte. Da- 
mals war ‘Ali noch Christ, wie denn die syri- 


sche Bezeichnung seines Vaters als rabban, 


»magister noster«, auf eine angesehene, ver- 
mutlich geistliche, Stelle in der christlichen 
2° 
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(nestorianischen) Gemeinde seiner Heimat 
hinweist. Auch sein mütterlicher Oheim blieb 
noch, wohl bis an sein Lebensende, dem 
Christentum treu. Unser ‘Ali hat nach weni- 
gen näheren Angaben des Chronisten Tabari 
während der Empörung seines Fürsten, eines 
Mannes von sehr unerfreulichem Charakter 
und ungeschickten Politikers, eine gewisse 
Rolle gespielt, muß es aber dann verstanden 
haben, sich nach dessen sowie seines verräte- 
rischen Bruders Köschjär Tode mit den Sie- 
gern zu vertragen. Und das vollendete er 
durch seine Bekehrung zum Isläm. Es gelang 
ihm, in die Nähe des Chalifen Mutawakkil 
(847—861 n. Chr.) zu kommen, dem er die 
obige, von Dr. Mingana zuerst in englischer 

bersetzung (Manchcster, Mass., 1922, eben- 
falls auf Kosten der John Rylands Library), 
jetzt im Urtext herausgegebene Apologie des 
Islims vorlegte. Er diente auch ihm als 
Kätib, »Sekretär«, und gehörte sogar zu seinem 
unmittelbaren Umgang (war einer seiner 
nudamä). Er preist in seinem Werke die 
alten muslimischen Vorbilder der Bedürfnis- 
losigkeit und Askese, wie den Chalifen ‘Omar 
b. Abdul ‘aziz, aber er verherrlicht darin den 
zwar äußerlich streng orthodoxen, dabei 
jedoch sehr ausschweifenden, überhaupt wenig 
lobenswerten Chalifen Mutawakkil und stellt 
ihn gewissermaßen als Inspirator seines 
Buches hin. (Wie mag er sich wohl zu dessen 
Nachfolger, Sohn und Mörder Muntasir ver- 
halten haben?) Dies macht den Tabaristäner 
meines Erachtens von vornherein verdächtig, 
das Buch nicht aus eigener, voller Über- 
zeugung, sondern, um es milde auszudrücken, 
aus weltlicher Absicht verfaßt zu haben. 

Gewiß dürfen wir "As Gesamtauffassung 
der verschiedenen Religionen nicht mit heuti- 
gem wissenschaftlichem Maßstab messen, mo- 
derne Kritik an seine Beurteilung der Über- 
lieferung von Judentum, Christentum und 
Isläm oder auch nur an seine als logisch er- 
scheinenden Schlüsse legen; aber daß er wirk- 
lich im Alten wie im Neuen Testament überall 
deutliche Weissagungen auf Muhammed, 
Mekka usw. findet, ist mir doch allmählich 
immer verdächtiger vorgekommen. 

Als Bibeltext braucht ‘Ali die von einem 
uns unbekannten Markos gemachte arabische 

bertragung der syrischen rezipierten Über- 
setzung Pesch Er mag diese auch wohl 
selbst zuweilen eingesehen haben, wie er denn 
eine gewisse, aber schwerlich tiefere Kenntnis 
des Syrischen, der Kirchensprache seiner frü- 
heren Glaubensgenossen, hatte, während ihm 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


t 
| 


t 


er 


1. Heft 


24 





das Hebräische des Alten wie das Griechische 
des Neuen Testaments natürlich völlig unver- 
ständlich war. Nun waren in der Peschitä 
vorkommende Formen besonders von der 
Wurzel SchBH (z. B. schubhha, teschbukta, 
mschabbak), aber auch von HLL in der Be- 
deutung »preisen« und auch einige Ausdrücke 
wenigstens verwandter Bedeutung mit Ab- 
leitungen vonder Wurzel P’ R (»schmücken«), 
einzeln sogar von solchen ganz anderen Sinnes 
im arabischen Text, wie nach des Verf.s An- 
gaben ziemlich sicher steht, mit Formen der 
Wurzel HM D übersetzt, und darum verlangt 
‘Ali, daß wir an vielen biblischen Stellen den 
Propheten Muhammed oder Ahmed und 
sonst amd »Preis« für den Isläm finden sollen. 
Eine Anzahl dieser Stellen nennt in Wirklich- 
keit Gott selbst, wieschon aus der Peschitä und 
erst recht aus deren hebräischer Vorlage her- 
vorgeht — meist beweist diese Bedeutung 
schon der Zusammenhang ganz klar —; aber 
“Ali sieht in dem »Herrn« syr. märja (= dem 
hebräischen Adhönäi, das für Jahwe ge- 
sprochen wurde, weil das zu heilig war) oder 
(seltener) rabba den Propheten Muhammed! 
So auch in dem »Heiligen« (hebräisch gadhösch, 
syrisch gaddischä). Wo der Hebräer »in der 
Stadt unseres Gottes, seinem heiligen Berge«, 
der Syrer »in der Stadt unseres Gottes, auf 
seinem heiligen und gepriesenen (mschabéa) 
Berge« (Ps. 48,1) hat, da setzt ‘Ali »auf 
seinem Berge qguddüsan wa Muhammadan 
(Akkus.) »einen Heiligen und Muhammede! 
»Da seht ihr dochklar, heißt es, daß hier unser 
Prophet mit Namen genannt ist« (S. 100). 
Und ähnlich öfter. Die herrlichen (leider ın 
Wirklichkeit nur wenig erfüllten) Reden 
Deuterojesaia’s (Kap. 40 ff.) werden durch- 
weg auf die Ausbreitung des Isläms gedeutet, 
wobei die beständige Erwähnung Jerusalems 
und Israels, die auch dem blödesten Verstande 
eine solche Auslegung verbieten müßte, ig- 
noriert wird. Die »Tochter Zions« ist Mekka! 
Wo bei den Propheten das Wort »Wüste« 
vorkommt, da ist das Hidschäz — in dem die 
heiligen Städte Mekka und Medina — ge- 
meint. [Das Wort Hidschaz wird hier, wie 
gewöhnlich, namentlich auch im offiziellen 
Gebrauch, für eine große Provinz angewendet, 
während eigentlich Medina nicht zu dieser 
Landschaft gehört, ja nach ganz genauem 
Sprachgebrauch nicht einmal Mekka.] Mit 
der Geographie wird recht willkürlich umge- 
gangen. Elymais (Elam, bei den Arabern 
Chüzistän oder Ahwäz) soll den Sitz der "Ab, 
basiden, das ‘Iraq (Babylonien) in der Stelle 
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Jer. 49, 38 bedeuten: »Ich habe meinen Thron 
in‘Elam gesetzt.« Aber das östlich ans ‘Iraq 
grenzende, zum großen Teil sumpfige, unge- 
sunde und in sehr schlechtem Rufe stehende 
Land ist von jenem durchaus getrennt. An 
einer anderen Stelle zieht der Verf. ‘Elim 
auch zu Persien (S. 107). — Das Jes. 41, 2 
als Ostland bezeichnete Land soll wieder 
Hidschäz sein, von Syrien aus gerechnet, von 
dem es doch geradezu südlich liegt. 


Wir sahen schon oben, daß “Ali aus seinen 


Zitaten zuweilen ebensolche Wörter und 
Namen ausläßt, die jeden Zweifel ausschließen, 
daß der Text auf Israelgeht und gar nicht 
auf Muhammed, den Islam usw. bezogen 
werden kann. So fehlt in seinem Zitat aus 
Micha 4, 2 »zum Gotte Jakobs« Den selt- 
samen Plan für den Neubau des Tempels und 
die Herstellung der israelitischen Stämme, mit 
dem Ezechiel sein Buch schließt, 40 ff. — der 
Plan ist scheinbar visionär, in Wirklichkeit 
aber ausgekliigelt — auf die Ka‘ba zu deu- 
ten, hätte ihn schon die wiederholte Nennung 
Israels hindern sollen, sowie die Namen der 
Stämme am Schluß, abgesehen davon, daß 
Ezechiels Beschreibung durchaus nicht auf 
die Ka‘ba oder den ganzen heiligen Komplex 
paßt, der sie umgibt. Und so wird auch alles, 
was bei Jeremia I, I ff. auf diesen persönlich 
geht, um die Stelle auf »den Propheten« kár’ 
&Zoxiiv beziehen zu können, schwerlich in 
gutem Glauben ausgelassen. Daß “Ali die 
Zukunftsbilder des Buches Daniel zuletzt auf 
die »gesegnete Dynastie« der ‘Abbasiden 
hinauslaufen läßt, kann man vielleicht eher 
entschuldigen, wenn man bedenkt, was alles 
christliche Erklärer daraus gemacht haben. 
Leider ist aber die Herrlichkeit des Chalifats 
gerade mit der Ermordung Mutawakkils ganz 
kurz nach Vollendung unseres Buches gewaltig 
zusammengebrochen und trotz einzelner teil- 
weiser Herstellungen später ganz unterge- 
gangen, ebenso wie das römische Reich, das 
ja bei den Christen lange für das vierte der 
Danielischen Weltreiche gegolten hat; den 
Islam selbst freilich haben alle gräßlichen 
Verheerungen keineswegs zugrunde gerichtet, 
er wächst vielmehr noch immer. Aber etwas 
anmaßend bleibt die Behauptung gleichwohl, 
daß der Isläm schon den »Nabel« der bewohn- 
ten Erde fest besetzt habe, der Unglaube 
(kufr) nur noch an den Rändern sich halte 
(S. 39); man denke, abgesehen von ganz Ost- 
asien, nur an das damals noch kräftige byzan- 
tinische Reich: von Westeuropa wußte man 
gewiß sehr wenig. 
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Anzuerkennen ist, daß unser Schriftsteller 
das bequeme Mittel, Schwierigkeiten der Aus- : 
legung durchangebliche Entstellung des Textes 
zu beseitigen, fast gar nicht anwendet. Man 
wird es aber verzeihlich finden, daß er z. B. 
bei zwei nicht gut zusammen stimmenden 
Außerungen Christi meint, da gebe es wohl 
eine Verderbnis seitens der Übersetzer oder 
Abschreiber (S. 127). 

Den Apostel Paulus erkennt “Ali nicht 
recht an und bezichtigt ihn, weil er der freien 
Sara als Mutter der Israeliten den Vorrang 
vor der Sklavin Hagar, der Mutter Ismaels (also 
auch Muhammeds), gibt (Gal. 4, 23), der Par- 
teilichkeit S. 129, 4. Freilich wird er sich auch 
als Christ nie die Mühe gegeben haben, in die 
verwickelten Gedankengänge des Paulus ein- 
zudringen. 

Die Sprache des Verf.s ist im allgemeinen 
korrekt, wenn auch ohne Pedanterie. Aufge- 
fallen ist mir tadabbara ni“immä 15, 5 »iiber- 
legt es recht sehr«. Interessant ist eine von 
Mignana angeführte Stelle der persischen 
von Muhammed b. 
Hasan b. Isfandijar (An abridged Trans- 
lation of the History of Tabaristan ... 
by Muhammad b. al Hasan b. Is- 
fandiyar.... by Edw. G. Browne, 
Leyden-London, 1905) aus dem Anfang des 
13. Jahrh.s. Wir miissen Mingana dankbar 
dafür sein, daß er uns diese Stelle mitteilt, 
die er bei seinem ausgedehnten Nachspüren 
erst nach der Herausgabe seiner Übersetzung 
gefunden hat. Mir standen nicht alle von ihm 
zur Biographie ‘Ali’s benutzten Quellen zu 
Gebote, aber ich glaube nicht, daß mir etwas 
für die Sache Wichtiges entgangen ist. Die 
zitierte Stelle besagt, daß, als unser “Ali 
zum Kaätib al’inshä »Führer der Kor- 
respondenz« beim Chalifen (wohl Mu‘tasim) 
ernannt worden war und man an seinen 
Schreiben die Eleganz der seines Vorgängers 
vermißte, er erwiderte, der hätte eben seine 
Muttersprache gebraucht, während er selbst 
erst ins Arabische übersetzen müßte. Der 
Mann, der in persischem oder gar provinzia- 
lem Dialekt aufgewachsen war, hatte sich 
wohl nicht recht in den, uns oft unerträglichen, 
Blumen- und Perlenstil hineingefunden, der 
damals und auch später noch für amtliche 
bezw. diplomatische Dokumente erwünscht 
schien. 

Leider gibt Mingana keine nähere Be- 
schreibung der einzigen und wahrscheinlich 
allein erhaltenen Handschrift des Textes. 
Diese scheint aber direkt aus der Urhand- 
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schrift geflossen zu sein und ist jedenfalls sehr 
gut. Wieweit jedoch die in der Ausgabe fast 
ganz durchgeführte Vokalisation dem Schrei- 
ber, wieweit sie dem Hgb. zu verdanken, er- 
fahren wir nicht. Nur an ganz wenigen Stellen 
habe ich in der Beziehung Anstoß genommen. 
101, 4 ist jedenfalls quddisaint (bezw. qad- 
düsaini) und MuAammadaini (Dual) zu punk- 
tieren. 68,11 wird wanafidha für wanafida ein 
Druckfehler sein wie ebenso auf derselben 
Seite 3 v. u. mazdrata für mazddata; sicher ist 
das ib. 3 bei nammat für tammat. Über 
sonstige, nicht eben zahlreiche, Druckfehler 
liest man leicht hinweg. Unnötig ist der Ver- 
besserungsvorschlag fahäkadha für fakadhalika 
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64, 11, und unrichtig die Anderung von anisun | 


in insun 101,3 v.u., denn dem von den 
Wörterbüchern gebotenen Schema md fiddari 
anisun entspricht wirklich eine Stelle Na- 
bigha’s (Ahlwardt 29, 13; Derenbourg 25, 13), 
während von einer solchen Anwendung von 
insun nichts zu finden ist. - 

Minganas vorher erschienene englische 


Übersetzung habe ich zwar seinerzeit gelesen, . 


sie jetzt aber nur für wenige Stellen ver- 
glichen. Ich kann sie im ganzen durchaus 
empfehlen. Nur zwei kleine Bemerkungen: 
Das wadü', das den Propheten durch das 
wunderbare Zusammentreten zweier Bäume 
dem Anblick anderer entziehen läßt, ist nicht 
die Ablution vor der salät, die offen ver- 
richtet wird, sondern ein Euphemismus für 
die Leibesentleerung, der ja die Abwaschung 
folgen muß, wie denn mutawadda‘un »Abort« 
heißt; letzteres kann ich in dieser Bedeutung 
mehrfach belegen. Und jasidu 'lbaqara 36, 10 
ist nicht »directing cows«, sondern: »ist auf 
der Wildrindjagd«; baqa: steht hier wie 
öfter für baqar alwaksh, die große Antilope, 
die jetzt als antilope beatrix klassifiziert 
worden ist. Zu der Geschichte vgl. Ibn 
Hischam (Wüstenfeld) 903. 


Druck und Papier der Ausgabe sind vor- | 


züglich. Eine Kleinigkeit in ersterem hat 
mich besonders erfreut, nämlich daß auch hier 
wie in den Publikationen der Gibbl-Stiftung 
statt des aus Indien entlehnten Zeichens für 
die Zahl 4, das man leicht mit anderen Zahl- 
zeichen verwechselt, das im größten Teil 
des Orients übliche € gebraucht wird. 

Zum Schluß muß ich erwähnen, daß der 
Verfasser dieses Werkes, für dessen Heraus- 
gabe wir dem gelehrten Arabisten und der 
Anstalt, welche die Mittel dazu hergegeben 
hat, zu großem Dank verpflichtet sind, ein 
sehr fruchtbarer Schriftsteller war, namentlich 
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auf dem Gebiete der Medizin. Er hat da 
angesehene, dicke Bücher geschrieben, und 
selbst der berühmte R4zi wird als sein Schüler ` 
genannt. Daß er dabei noch das Amt eines hoch- 
gestellten Sekretärs bekleiden konnte, liegt in 
denVerhältnissen der Zeit. Auch wohl ein wenig 
darin, daß er sich bei Chalifen einzuschmeicheln 
verstand, wie eben diese Apologie zeigt, die 
wir als ein mápepyov ansehen müssen. 


Karlsruhe. Th. Nöldeke. 
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C. H. Armbruster [Major im Engl. Generalstab), 
Initia Amharica. An Introduction to 
spoken Amharic. PartIII: Amharic-English 
Vocabulary with Phrases. Vol. I, H—S. 
Cambridge, UniversityPress, 1920. 966 S. 80. 


Schon in meiner Besprechung von Teil I 
und Teil II dieses groß angelegten Werkes 
(DLZ ı915, Sp. 25—28) konnte ich darauf 
hinweisen, daß Major Armbruster die ge- 
sprochene amharische Sprache gründlich be- 
herrscht und mit außerordentlicher Genauig- 
keit darzustellen vermag. Das Lob, das dort 
seiner Arbeitsweise und der typographischen 
Ausstattung seines Buches gezollt wurde, 
kann hier nur wiederholt werden. 

Der vorliegende erste Band des Wörter- 
buches umfaßt auf 966 Seiten acht Buch- 
staben des abessinischen Alphabets. Freilich 
ist das Format für ein Wörterbuch nicht groß; 
der Satzspiegel beträgt 17 x 10 cm. Auch 
ist mit dem Raume nirgends gespart worden; 
viele neue Absätze sind gemacht, wo man 
sonst, wenn der Raum beschränkt ist, in 
gleicher Zeile fortfahren würde. Aber dennoch 
kann man sich aus dem Umfange bereits eine 
Vorstellung davon machen, wie reichhaltig das 
Werk sein muß. Ursprünglich war es in kleine- 
rem Umfange geplant; dadurch erklärt es sich 
auch, daß sehr ausführliche Addenda nötig 


_ wurden, zumal sich der Druck neun Jahre lang 


hinzog, während deren vom Verf. unermüdlich 
neues Material gesammelt wurde. Zu den 820 
Seiten des ersten Entwurfes sind 144 Seiten 
Nachträge gekommen; doch sind die Nach- 
träge zum Buchstaben S ganz bedeutend 
kürzer als zu den vorherigen Buchstaben, und 
so ist zu hoffen, daß sie in den folgenden Bän- 
den auf en ganz geringes Maß beschränkt 
werden können. 

Der gesamte Wortschatz samt vielen Bei- 
spielen, Redensarten und Sprichwörtern, wie 
er uns hier in Urschrift und phonetischer Um- 
schrift geboten wird, ist aus der Kenntnis der 
lebenden Sprache geschöpft. Die amharische 
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Literatur ist weniger herangezogen; aber auf 
sie fällt gelegentlich durch die Angaben des 
Verf.s neues Licht. So war es mir z.B. eine 
willkommene Bestätigung, daß hier das seltene 
Wort magan in mehreren Bedeutungen belegt 
ist, darunter »unusually large size, portentous- 
nesse. Es kommt in den von Guidi heraus- 
gegebenen Canzoni Geez-Amarifia (IV, 45 ff.) 
mehrfach vor, und ich habe es in meiner 
Ubersetzung der Altamharischen Kaiserlieder 
nach einer Angabe des trefflichen Dabtara 
Kefla Giorgis durch »Hoheit« wiedergegeben. 
So finden sich bei Armbr. auch noch einige 
andere Wörter aus jenen alten Liedern, deren 
Bedeutung ich sonst nicht belegen kann. 
Aber die Mehrzahl dieser Wörter gibt Armbr. 
nicht, eben weil er die moderne gesprochene 
Sprache darstellt. Guidis epochemachendes 
Vocabolarıo Amarico-Italiano ist für das 
Studium der Lieder ein ergiebigeres Hilfs- 
mittel. Und so werden auch in Zukunft Guidi 
und Armbruster einander ergänzen. Hoffen 
wir, daß es dem Nestor der Abessinienforscher 
bald vergönnt ist, seine reichen Nachträge 
zum Vocabolario zu veröffentlichen. 

Eine sehr erwünschte Neuerung hat Arm- 
bruster dadurch eingeführt, daß er eine große 
Anzahl amharischer Namen sowie bei den 
etymologisch einigermaßen durchsichtbaren 
Wurzeln Vergleiche mit den übrigen semiti- 
schen Sprachen gibt. Unter den Namen finden 
sich viele recht interessante Bildungen. Man 
ist erstaunt, zu sehen, wie lebendig im Am- 
harischen noch die altsemitische Art ist, 
Personennamen durch ganze Sätze zu bilden. 
Da ist z. B. ein männlicher Name »Wer dich 
sieht, soll zittern!«; ein anderer »Deines Wer- 
kes ist viel!« oder »In dir (d. i. Gott) sollen 
sie bleiben!«. Ein weiblicher Name heißt 
»Du bist eine Perle!«; ein anderer: »Wer ist 
über dir?«, wobei Maria angeredet wird. 


Durch den Namen Manlakallau (S. 53), abge- 


kürzt Manlakk'? »Was für ein Maß ghat Er 
(d. i. Gott)? « = »Er ist unendlich«'könnte 
man versucht werden, auch den umstrittenen 
Namen Menilek zu erklären, da die Bedeutung 
»Was mißt er? = Wiegroß ist er?«gut passen 
würde. Aber von dem Verbum lakkā kann 
die Form nicht abgeleitet werden. Man wird 
also bei der einheimischen Erklärung man 
jlak swas sendet Er?« bleiben oder annehmen, 
daß man jilkak »was erschafft Er?« wirklich 
dieältere Formist, und daß die Wurzel *lakaka 
<lakak“a nochimalten Amharisch vorhanden 
war. Im ersteren Falle wäre in man ¿lək ein A 
durch die Angleichung an ibn al-kakim »Sohn 
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des Weisen (d. i. Salomo)« eingedrungen. 
Diese Angleichung ist wohl erst durch den — 
oder die — des Arabischen kundigen Ver- 
fasser des Kabra Nagast vollzogen; jedenfalls 
hat sie etymologisch nichts mit dem Namen 
Menilek zu tun, und danach wäre auch die 
Erklärung bei Armbr. S. 178 zu ergänzen. 
Eigenartig ist es, daß der Name Munzinger 
als masangar zur Bezeichnung eines »large 
(foreign) mule« dient (S. 142); zur Form des 
Namens wäre auf Lied 596 meiner Ausgabe 
der Tigr&-Lieder zu verweisen, in dem 
Masta(n)gar besungen wird. Im Tigrifia wird 
jedoch das fremde große Maultier /armé ge- 
nannt, da die Abessinier von den Italienern oft 
das Wort fermo »halt!« bei den Tieren hörten. 

In den etymologischen Beigaben hat 
Armbr. aus den Wörterbüchern mit großem 
Fleiß viel Material zusammengetragen. An 
und für sich ist die Etymologie eine sehr ver- 
führerische, aber auch sehr schlüpfrige Wissen- 
schaft, und in ihr ist größte Umsicht, Kritik 
und Zurückhaltung geboten. Schon in Dill- 
manns großem, über alles Lob erhabenen 
äthiopischen Wörterbuche stehen viele gute 
und sichere neben manchen zweifelhaften und 
verkehrten Etymologien. Dillmanns Material 
hat Armbr. wohl meist ohne weiteres über- 
nommen, und so konnte es nicht ausbleiben, 
daß einiges Unsichere von ihm gebucht wurde, 
Doch auch sonst habe ich manche Vergleiche 
mit Fragezeichen versehen müssen. Es ist 
sehr dankbar, daß Armbr. auch das Koptische 
und Ägyptische herangezogen hat; aber gerade 
in diesen Wörtern finden sich allerlei Unge- 
Das kopt. Wort hinim (so bo- 
heirisch, aber hinzb im Sahidischen) ist nicht die 
semit. Wurzel 4lm (S. 4), sondern wird zu 
Sach, *nim »Schlaf« gestellt. Das kopt. sbér 
»Genosse« (sbeer, wie S. 7 steht, ist Plural) ist 
ein semitisches Lehnwort. Wenn S. 45 kopt. 
elhöb »Dämpf« angeführt wird, so hätte agypt. 
l h b daneben genannt werden sollen. — S. 422 
steht slp »to cut off«; statt dieser tonlosen 
Form, die nur im stat. constr. steht, ist besser 
sölep zu schreiben. Auch werden boheirische 
und sahidische Formen nicht unterschieden, 
trotzdem dieser Unterschied zuweilen für die 
Etymologie ausschlaggebend ist. Die alt- 
ägyptischen Wörter werden von Armbr. 
manchmal mit dem konventionellen e (xetem, 
S. 10), manchmal mit mutmaßlichen Vokalen 
(warak, maraht S. 128), manchmal ohne Vo- 
kale (s’sw, S.740) angeführt. Das letztere ist, 
wo nicht durch assyrische oder griechische 
Umschriften die Vokale gesichert sind, durch- 
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aus vorzuziehen. Eine Schreibung wie Zei, 
Heru (S. 21) ist besser zu vermeiden; die 
Ägyptologen schreiben H. t-Ar(w), aber gegen 
eine Schreibung Hat- Hür (u) wäre, auf Grund 
assyrischer Umschriften nichts einzuwen- 
den, wenn das Wort aussprechbar gemacht 
werden soll. Statt mek (S. 206) »brennen« ist 
m?’ å zu lesen, da më »füllen« bedeutet. — 
Was Armbr. unter Aramäisch schlechthin ver- 
steht, ist nicht immer ganz klar. Einige der 
von ihm angeführten Wörter sind aus dem 
Biblisch-Aramäischen, andere aus dem späte- 
ren Jüdisch-Aramäischen genommen; bei ge- 
wissen mir zweifelhaften Formen habe ich den 
Ursprung nicht feststellen können. 

Besonders ausführlich sind natürlich die 
anderen neuabessinischen Dialekte verwertet. 
Aber da ist es schade, daß die Tigr&-Wörter 
nach den immerhin noch unvollkommenen 
Schreibungen Munzingers gegeben werden, 
während Conti Rossinis und meine eigenen 
Publikationen iiber das Tigré nicht verwertet 
sind. Auch das sehr reichhaltige Tigrifia- 
Worterbuch von Coulbeaux-Schreiber scheint 
dem Verf. unbekannt geblieben zu sein. Ge- 
legentlich zitiert er Harari-Wörter, darunter 
eins, das mir bisher noch nicht begegnet ist 
(S. 294 raq(q)ā ü »Tamarinde«). Für kat (S. 17) 
»Leber« ist kid die bessere Dao da ` 
küt »wie« bedeutet. Die Harari-Vergleiche 
ließen sich jedoch auf Grund der vorhandenen 
Literatur (Burton u. a. m.) noch ganz be- 
deutend vermehren. 

Ich muß mir hier versagen, auf mehr 
Einzelheiten einzugehen. Nur noch auf drei 
Etymologien sei hingewiesen. Der Name 
Moses wird S. 133 nach früherer Weise über- 
setzt »aus dem Wasser gezogen«; aber die 
Erklärung durch ägypt. ms(w) »Kind« (wohl 
Verkürzung eines Vollnamens) ist viel ein- 
leuchtender. Daß ath. saragalä » Wagen « nicht 
mit der Wurzel rgl (S. 521, nach Dillmann) 
zusammenhängt, sondern das spätgriechische 
Wort oapdyapov ist, hat der verstorbene 
S. Fränkel bereits vor über 20 Jahren nach- 
gewiesen. Der Monat Maskaram wird S. 144 
als »Regen bringend« erklärt, aber die eigent- 
liche Regenzeit ist in den Monaten Gang, 
Hamlé, Nahasé. Daß Maskaram mit dem 
Worte fiir »Regenzeit« in Zusammenhang 
steht, glaube ich auch, obgleich die Bedeutun- 
gen der meisten äthiopischen Monatsnamen 
mir noch recht unklar sind. Aber dann wäre 
es eher der Monat, »der den Regen beendet«, 
zumal 'atkärama im Tigré »aufhéren lassen« 
bedeutet. 
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Für die reiche Belehrung, die ich durch 
das Werk Armbr.s erfahren habe, spreche ich 
meinen aufrichtigen Dank, für die Fortsetzung 
und Vollendung meine besten Wünsche aus. 


Tübingen. E. Littmann. 


Th. Stcherbatsky [Prof. an d. Akad. d. Wis- 

sensch. zu Petrograd], The centralCon- 

| ception of Buddhism and the mea- 

ning of the word »dharma«. [Prize 

' Publication Fund vol. VIL] London, 1923. 
IV u. ıız S. 80, 


Das vorstehend genannte Buch von Prof. 
Stcherbatsky gewährt zum ersten Male einen 
vollständigen Einblick in die metaphysischen 
und, wenn man so sagen darf, metapsychi- 
schen Grundanschauungen des Buddhismus, 
die Lehre von den »dharmas« oder »elements 
of existence«. In jeder andern Beziehung 
weist die Erforschung des Buddhismus die 
reichsten Erfolge auf, und unsere Kenntnis 

desselben wächst von Jahr zu Jahr an Umfang 
und Inhalt; nur hinsichtlich seiner philosophi- 
schen Grundlage kam man nicht zu durch- 
' gängiger Klarheit. Wenn man selbst in einem 
| so vortrefflichenBuche wieOldenbergs Buddha 
die philosophischen Partien durchgeht, wird 
| man sich eingestehen müssen, daß auch hier 
trotz mancher treffenden Bemerkungen ein 
wirkliches Verständnis der philosophischen 
Ideen und ihres inneren Zusammenhanges 
nicht erreicht ist. Der Grund liegt in dem 
Charakter der benutzten Quellen, der Sütra- 
werke des buddhistischen Kanons in seiner 
altertümlichsten Form in Pali. In ihnen wer- 
den die Begriffe meist nicht definiert, sondern 
durch Aufzählung des in ihnen Enthaltenen 
verdeutlicht nach der vom Sänkhya einge- 
führten Methode, die auch noch im Kanon der 
Jainas in Übung ist (vgl. Gött. Gel. Anz. 1919 
| S. 28f.). Nur wenn die buddhistische Vor- 
stellung eine Parallele in unserem Denken hat, 
wird man so den betreffenden Begriff genauer 
bestimmen können; das ist aber gerade bei 
den dharmas im metaphysischen Sinne nicht 
der Fall. Darum ist auch durch eine Zu- 
sammenstellung und Diskussion aller ein- 
schlagigen Stellen, wie sie Magdalene und 
Wilhelm Geigers gründliche Monographie 
| »Pali Dhamma« (Abh. Bayr. Ak. d. Wiss. 
| 1921) enthält, keine Sicherheit zu erlangen, 
wie Stch. an einigen schlagenden Beispielen 
| dartut. Sein Weg ist ein anderer; er gibt eine 
systematische Darstellung der Lehre von den 
dharmas nach dem Abhidharmakosa Vasu- 
| bandhus (frühstens 4. Jahrh. n. Chr.), der in 
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letzter Linie auf den abhidharma, die philo- | einen Seite die 5 Sinne und als sechster der 


sophische Abteilung des Kanons, der bud- 
dhistischen Schule der Sarvästivädins, zu- 
rückgeht. Nicht als wenn die systematisierte 
Lehre dieser alten buddhistischen Schule die 
Grundanschauung Buddhas genau wieder- 
gäbe; sie ist, wie Stch. ausdrücklich aner- 
kennt, eine Weiterbildung derselben. Aber 
sie widerspricht ihrem Sinne nicht, weil sie 
sonst, als unbuddhistisch, nicht von allen 
späteren Schulen, wenigstens in den Grund- 
linien, hätte angenommen werden können. Im 
System ist alles begrifflich bestimmt; dadurch 
lernt man die buddhistischen Vorstellungen be- 
greifen und kann nun, wie das Stch. in einzel- 
nen Fällen tut, die Fäden rückwärts ver- 
folgen, um zum Verständnis der ursprünglichen 
Gedanken Buddhas zu gelangen. 

Daß die Lehre von den dharmas, den Ele- 
menten des Seins, zur Grundanschauung des 
Buddhismus gehört, bezeugt ein sehr altes 
Stück des Kanon (Mahävagga I 23). Es be- 
richtet, daß der eben bekehrte Säriputra dem 
ehrwürdigen ASvajit begegnete und, von ihm 
nach der Lehre Buddhas befragt, antwortete: 
sich kann dir die Lehre nicht in voller Aus- 
dehnung verkünden, aber ihren kurzen Sinn 
kann ich dir mitteilen«; und er tut es in der 
Strophe: »Welche dharmas durch eine Ur- 
sache ins Dasein treten, deren Ursache lehrt 
der Tathagata, und wie sie fiir immer unter- 
drückt werden können; also spricht der große 

ramana.¢ Diese Strophe, die überaus häufig 
in den Schriften aller buddhistischen Schulen 
wiederkehrt, kann als das Symbolum des 
Buddhismus gelten. In der ersten Hälfte ist 
die Lehre von den dharmasangedeutet, und als 
ihr Gegenstück in der zweiten die Erlösungs- 
lehre, die Buddha vor allem am Herzen lag. 

Die Gesamtheit der dharmas, der Seins- 
elemente, wurde, nach verschiedenen Ge- 
sichtspunkten geordnet, zusammengestellt, als 
die 5 Gruppen (skandha), als die 10 Basen der 
Erkenntnis (äyatana), als die 18 Bestandteile, 
die eine individuelle Existenz bilden (dhatu). 
Mit dem Studium dieses Gegenstandes hat 
sich der Buddhist vor seiner Weihe als Mönch 
oder Nonne zu befassen. Das bezeugen die 
Thera- und Therigäthäs schon für die älteste 
Zeit, und so ist es noch heute, wie Stch. be- 
richtet, in Tibet, der Mongolei und sonst im 
buddhistischen Asien. | 

Um einen Begriff von dem Gegenstande 
des zur Besprechung stehenden Buches zu 
geben, betrachten wir die 10 Basen der Er- 
kenntnis (dyatana). In diesen werden auf der 


innere Sinn (manas=vijnäna) aufgeführt und 
ihnen gegenüber die ihnen zugehörigen Ob- 
jekte; die Basen der 5 äußeren Sinne sind die 
physischen Dinge; diese, die Sinnesdaten mit 
den 5 Sinnen, sind IO dharmas. Dem inneren 
Sinnstehen die nicht sinnlichen dharmas gegen- 
über, dharmäyatana oder einfach dharmäh; 
sie umfassen alle andern Bewußtseinsdaten 
und enthalten im System der Sarvästivädins 
64 dharmas. Stch. bespricht nun in den Ab- 
schnitten I—VII die oben mitgeteilten Grup- 
pierungen der dharmas und erklärt letztere 
nach einer beliebten Dreiteilung als rūpa Ma- 
terielles, cttta-caitta Geistiges und saytskéra, 
was er mit »Krafte« wiedergibt unter dem 
Vorbehalt nicht genauer Entsprechung. Im 
Appendix II S. 95—107 behandelt er die 
75 dharmas nach 6 verschiedenen Einteilungs- 
prinzipien und dann gruppenweise in tabel- 
larischer Form mit den nötigen Erläuterun- 
gen. Der Gegenstand ist so verwickelt und 
abstrus, daß diese doppelte Behandlungsweise 
durchaus nötig ist; ohne ihn vollständig zu 
überblicken, würde man wenig Nutzen von 
dem Studium des mit großer begrifflicher 
Schärfe unter Vermeidung aller Weitschweifig- 
keit geschriebenen, aber immerhin recht 
schweren Buches haben. 

Hier muß ich mich darauf beschränken, 
aus seinem äußerst reichen Inhalt einige 
Hauptpunkte hervorzuheben. Zunächst über 
den Begriff von den dharmas als »Elementen 
des Seins«. Im Buddhismus gilt nur die Er- 
scheinung als wirklich, außer ihr gibt es kein 
Sein. Hinter der Erscheinung liegt aber nicht 
das Dingansich, sondern Ding undErscheinung 
sind eins. Also nur die Erscheinungswelt ist 
real, und ihre Analyse ergibt eine je nach der 
Schule verschieden bezifferte Vielheit letzter 
oder nicht weiter reduzierbarer, einzig realer 
Elemente, die dharmas. Jedes dieser Ele- 
mente hat aber nur ein vorübergehendes 
Dasein (anitya): es tritt auf und verschwindet, 
um bei längerer Dauer einer Erscheinung 
immer wieder durch ein neues derselben Art 
abgelöst zu werden. Nach der wenn auch 
nicht ursprünglichen, aber doch schon sehr 
alten Lehre (dem Ksanabhanga) sind die 
dharmas nur von momentaner Dauer (ksa- 
nika); der Moment (ksaza) fällt mit dem 
dharma zusammen, und beide gelten als 
gleich. Eine dauernde Erscheinung ist immer 
eine Kette (santäna) von ksanas. So istder 
Mensch ein santäna momentaner dharmas. 
Nie tritt ein Element allein auf, sondern 
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immer ihrer eine größere Anzahl, obschon 
jedes der Elemente an sich durchaus selb- 
ständig und frei ist. Was das Zusammen- 
auftreten einiger Elemente mit Bezug auf 
andere bestimmt, ist das Gesetz der Kausali- 
tät, das danach pratityasamutpäda heißt. 
Dieses gesetzmäßige Zusammenauftreten ist 
der Sinn des so häufigen Ausdrucks: samskrta 
dharma. 

Aus den skizzierten Grundbegriffen ergibt 
sich, daß der Buddhismus weder eine be- 
ständige Materie noch permanente Seelen an- 
erkennt, sondern nur eine Vielheit von Ele- 
menten von momentaner Dauer. Weil diese 
Elemente nur erscheinen, um wieder zu ver- 
schwinden, muß, es möglich sein, sie am Er- 
scheinen zu verhindern, sie gänzlich zu unter- 
drücken. Ihre stete Erregung und Unruhe 
ist das, was vermieden werden muß (heya), 
und nach Stch. die eigentliche dem Worte 
du/ıkha zugrunde liegende Bedeutung in der 
Formel vom Leiden (dukha), der Entstehung 
des Leidens, seiner Unterdrückung und des 
Weges dazu, weshalb er dem darüber handeln- 
den Kap. die Überschrift »unrest of the ele- 
ments«gibt. Aber ich halte es nicht für nötig, 
duhkha diese Bedeutung beizulegen. Ein alter 
Ausspruch des Yoga (II 15) lautet: »Alles ist 
nur Leid für den wahren Weisen« (sarvay 
dukkham eva vivekinak).' Von dieser An- 
schauung aus ist es begreiflich, daß man alle 
dharmas als leidvoll betrachtete. Das ange- 
zogene Kap. zeigt, wie die Erlösungslehre in 
unvollkommenem Einklang mit der Dharma- 
Theorie steht. | ` 

Das 14. Kap. handelt über das kompli- 
zierte Problem der Erkenntnis, und das 15. 
über den »prebuddhaic Buddhism«, ein inter- 
essantes und schwieriges Problem. Appendix I 
bringt unter der Überschrift »Vasubandhu on 
the fundamental principle of the Sarvästiväda« 
die Übersetzung (nach dem tibetischen Text) 
einer Diskussion über die zuerst vom Sänkhya 
aufgestellte und vom Sarvāstivāda ange- 
nommene Lehre, daß nicht nur die gegen- 
wärtige Erscheinung ein Dasein habe, sondern 
dasselbe auch der zukünftigen und vergange- 
nen nicht abzusprechen sei. Hierüber war 
schon im Text selbst, in Kap. XII »Imper- 
manence in Sänkthyayoga« gehandelt. Die 
betreffende Lehre, der satkäryaväda, ist eine 
Unterscheidungslehre des Sänkhya und war 
dem reinen Yoga fremd, wie Vätsyäyana zu 


ND. I 1, 29 angibt. Aber im Sankhyayoga, 


wie Sankara denjenigen Yoga nennt, der ganz 
auf dem Sänkhyasystem basiert, ist er auf- 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


i cr ge ee E E e a a ee — 


1. Heft 36 


nn ee m m mn u mn U nn 


genommen und wird eingehend von Vyäsa im 
bhäsya zu Patanjali Y. S. III 13—15. 52 be 
handelt. Danach gelangt das Ding (dharmin) 
als Erscheinung (dharma) zu unserer Erkennt- 
nis, der dharma wandelt sich ab in den drei 
Zeitaspekten (laksana) als zukünftig, gegen- 
wärtig und vergangen, und diese in den ver- 
schiedenen Zuständen (avasthä). Im Grunde 
aber sind diese drei Umwandlungsformen 
(parizdma) nur eine, nämlich des Dinges 
seiner Daseinsform (bhava), nicht seiner Sub- 
stanz (dravya) nach (III 13). Wie sehr auch 
die Ansicht, daß den zukünftigen und ver- 
gangenen dharmas irgendeine Art ewigen 
Daseins zukomme, der buddhistischen Grund- 
anschauung zuwiderzulaufen scheinen mag, so . 
hat doch der Sarvästiväda sie angenommen 
und davon seinen Namen erhalten. Sie wird 
in einem Kap. der Vibhäsä, das sich großer 
Popularität erfreut zu haben scheint, vorge- 
tragen, und zwar mit den meisten Bestand- 
teilen der Lehre, den Beispielen, Gründen und 
Einwänden, wie im Yogabhäsya, so daß Stch. 
und Kimura an eine Entlehnung seitens des 
Yoga von dorther glauben. Bei aller Ahnlich- 
keit besteht aber doch ein wichtiger Unter- . 
schied. Die Buddhisten stellen die Sache 
nämlich so dar, daß die vier Meister des Sar- 
västiväda jeder von einem der oben angegebe- 
nen Gesichtspunkte aus das Problem erklärt 
haben sollten; Dharmaträta trug die zuletzt 
dargelegte Ansicht vor, Ghosa die Lehre von 
den laksanas, Vasumitra die von den avasthäs 
und Buddhadeva die von der apeksä, welche 
bei Vyäsa mit der vorhergehenden zusammen- 
geht. Mir ist es nicht wahrscheinlich, daß die 
Entwicklung so schematisch verlaufen sei und 
der Yoga erst diese vier Phasen zu einer ein- 
heitlichen Lehre verschmolzen habe. Wie 
sollte auch Dharmaträta vom Standpunkte 
des Buddhismus aus zu einer reinen Sänkya- 
lehre, wie ihm vorgeworfen wird, gelangt sein ? 
Mir scheint vielmehr eine alte Formulierung 
der Sänkhyalehre — vielleicht das Werk des 
Pancasikha, aus dem Vyäsa oft, ohne ihn zu 
nennen, zitiert und das er auch sonst ausge- 
schrieben zu haben scheint (vgl. rüpätisayä 
usw. III 13 u. Il 15) — der Darstellung sowohl 
im Yogabhäsya wie in der Vibhäsä zugrunde 
zu liegen. Ersteres, ist wie ich vermute, nach 
und aus verschiedenen zum Teil alten Quellen 
kompiliert, wovon vielleicht der Verfasser 
seinen Namen Vyäsa trägt. Doch eine Ent- 
scheidung in diesen Dingen ist bei dem Mangel 
alter Sänkhyaquellen nicht zu erreichen. 
Aber in der Lehre von den ksanas sind 
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m. E. die Sankhyas von den Buddhisten un- : alteten Teubnerschen Text zu ersetzen und 
abhängig. Sie behaupten, daß von der Zeit | tut das nun in Frankreich, da er in seiner 
nur der jeweilige Augenblick (ksana) real sei; | Heimat geblieben ist. In der Einleitung be- 
alle Erscheinungen (dharmas) der ganzen Welt | richtet er so sachkundig über Textgeschichte 
nehmen immer denselben Augenblick ein (tat- | und Handschriften, wie man nur wünschen 
ksanöpäarüdhäh), sie behaupten nicht, wie die | kann, und die Adnotatio ist sauber und wohl 
Buddhisten tun, die Identität von ksana und | verständlich. Allerdings wäre zu wünschen, 
dharma, wie Stch. S. 44 angibt. Ihre Lehre | daß Gleichgültiges über Akzente und dergl. 
ist gegen die naive Ansicht gerichtet, daß die | wegfiele und dadurch Raum für ausgewählte 
Zeit wie der Raum »Substanzen« seien, welche | Vermutungen würde, um so mehr, als dem 
Ansicht schließlich im VaiSesika Aufnahme | üblen Zeitgeschmack gemäß nicht wenige 
gefunden hat. Daß es sich hier um eine sehr | sichere Verbesserungen verschmäht sind. 
alte Streitfrage handelt, ersieht man daraus, | Männer wie Elmsley und Dobree kannten die 
daß bei den Jainas beide Ansichten vertreten | Sprache wirklich besser als die Überlieferungs- 
waren. Nach Tattvärthädhigama 5, 38 hielten | gläubigen von heute. Die Grundsätze der Aus- 
nämlich einige die Zeit für eine Substanz. | wahl aus den Varianten sind aber gesund; die 
Als Beleg dafür zitiert Siddhasena eine Stelle | Befürchtung, die man nach den ersten Ar- 
aus dem Kanon (chad-davud pannatta), in der | beiten des Hgb.s hegen mußte, er würde den 
als sechstes dravya »addhäsamae« genannt | geringen Codd. zu viel glauben, hat sich nicht 
wird. samaya (das Zeitatom) = ksaza, und | erfüllt. An der Behandlung der unattischen 
addhä f., das den Zeitbenennungen vorgesetzt | Dialekte in den Acharnern ist manches auszu- 
wird, ist aus adhvan entstanden und bedeutet | setzen, auch falscheOrthographika fehlen nicht. 
Zeit schlechthin. Hier haben wir einen Reflex | Selbst zu emendieren hat erkaum gewagt. Die 
von den ksanas und von adhvan, welcher | ersten drei Stücke gaben dazu außer in den 
Ausdruck im Sänkhyayoga und Sarvästiväda | Liedern der Wolken auch kaum Veranlassung. 
in dem oben besprochenen satkäryaväda eine ` l Im ganzen ist dies, da die Ausgabe der Bi- 
wichtige Rolle spielt. Die jainistische Lehre | bliotheca Oxoniensis ein Fehlschlag ist, ohne 
besagt im Grunde dasselbe wie die des Sān- | Frage der brauchbarste Text des Aristophanes. 
khya; der Augenblick allein besitzt Realität, Berlin-Westend. . 
nach jainistischer Ausdrucksweise: er ist ein | U..v. Wilamowitz-Moellendorff. 
astikaya (= dravya). | : | 

Aus Rücksicht auf den Raum muß ich | T. Lucretius Carus De rerum natura. Lateinisch 
mir versagen, weitere Probleme hierzu er und deutsch, Von Hermann Diels [weil. 
örtern. Aber das Gesagte mag genügen, einen Ä ord. Prof. f. klass. Phil. an d. Univ. Berlin). 
Begriff von der Bedeutung der Schrift Prof. ; Bd. I: T. Lucreti Cari De rerum natura. 
Stcherbatskys und ihrem reichen Inhalt zu | Recensuit emendavit supplevit Hermannus 
geben. Diels. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 

1923. XLIV u. gro S. 89, 
Bonn. EE Vor dreiundsiebzig Jahren erschien Lach, 
manns Lucrez, seine letzte und meisterlichste 
Arbeit. Je mehr man lernt, desto mehr be- 
wundert man dies Werk; je mehr man den 
Fortschritt ermißt, den es seinerzeit be- 
deutete, um so weniger ist man geneigt, 
seine Schwächen zu tadeln. as Verdienst, 
die Reaktion gegen Lachmanns übergroße 
Kühnheit der Textbehandlung eingeleitet zu 
haben, gebührt Munro; er ist auch der ein- 
zige Nachfolger Lachmanns, dem eine größere 
Zahl von sicheren Emendationen gelungen 
ist; aber sein Text ist nun, in seiner jüngsten 
Gestalt, auch fünfzig Jahre alt. Im übrigen 
hat der Lucreztext seit Lachmann nicht viel 
Glück gehabt. Es sind zwar, vornehmlich in 
Deutschland, zahlreiche gute Einzelbeiträge 
erschienen, und neuerdings hat besonders 
a7 


Griechifch-lateinifche Sprachen 


Aristophane. Texte etabli par Victor Cou- 
lon [Gymn.-Lehrer in Mühlhausen i. Els.] et 
traduit par Hilaire van Daele. Tome I: Les 
Acharniens — Les Cavaliers — Les Nuées. 
Paris, Société d'édition »Les belles lettres«, 
1923. XXXII u. 230 S. 8°. 

Von der Ubersetzung, der auch einzelne 
Erklärungen beigefügt sind, dürfen wir ab- 
sehen. Es ist nur für die französischen Leser 
bezeichnend, daß man sie für eine nötige Bei- 
gabe hält; das Lateinische ist offenbar nicht 
mehr zureichend. 

Aber der Text verdient anerkennende 
Hervorhebung. Dr. Coulon, Elsässer, Schü- 
ler von Bruno Keil, war ausersehen, den ver- 
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Merrill, dessen Arbeiten Diels selbst vor drei 
Jahren an dieser Stelle gewürdigt hat (DLZ. 
1921, Sp. 457 ff.), sich eifrig um den Text be- 
müht; aber zu einer Gesamtleistung höheren 
Ranges ist es nicht gekommen. J. Bernays, 
der selbständig wohl. mehr hätte geben 
- können, stand noch ganz im Banne Lach- 
manns; Bockemiillers sehr originelle und 
gescheite, aber gänzlich undisziplinierte Lei- 
stung war ein Fehlschlag; dann fiel der Text 
in Briegers Hände, der zwar einiges von 
epikurischer Philosophie, aber wenig von 
Textkritik und Interpretation und gar nichts 
von Editionstechnik verstand; der größte 
Erfolg seiner verunglückten Ausgabe war, daß 
sie den höchst scharfsinnigen, auch um die 
Interpretation vielfach verdienten, aber me- 
thodisch ungefestigten und sprachlich zu 
wenig vorbereiteten Giussani auf ihrekritischen 
Irrwege lockte, die als solche zu erkennen 
ihn ein früher Tod verhindert hat. Seitdem 
haben zwar Bailey und Merrill mit gesundem 
Urteil brauchbare Handausgaben geliefert, 


aber selbst nicht beansprucht, mehr zu geben. ` 


So war es an der Zeit, daß ein Berufener 
von Grund aus neu baute. 

Diels’ Ausgabe ist die reife Frucht 
jahrzehntelanger, liebevoller Beschäftigung 
mit dem Dichter. Er hat, wie er in seinen 
»Lucrezstudien« (Ber. d. Berl. Akad. 1918 bis 
1922, I—V) erzählt, einst mit einer Arbeit 
über Lucrez den Eintritt ins Bonner Seminar 
erworben und seitdem den römischen Nach- 
folger der vorsokratischen poetae philosophi 
wohl nie aus dem Auge verloren, auch oft in 
Vorlesungen behandelt. Zum Verständnis 
des Inhalts wie wenige unter den Zeitgenossen 
befähigt, als Textkritiker an den verschieden- 
artigsten Problemen erprobt, in der Kunst 
des »Buchmachens« von bewußter Meister- 
schaft, hat er ein Werk geschaffen, das den 
Meister lobt und das auf lange Zeit hinaus 
die sichere Grundlage aller Lucrezstudien sein 
wird. Es ist, wie Lachmanns Lucrez, die 
letzte Ernte eines reichen wissenschaftlichen 
Lebens; aber wenn Lachmann noch, ein Jahr 
vor seinem Tode, sich des erschienenen Wer- 
kes freuen durfte, so ist Diels diese Freude 
zum Schmerz seiner Freunde und Verehrer 
nicht vergönnt gewesen. Sein Schüler Jo- 
hannes Mewaldt hat, von Diels selbst dazu 
ausersehen, den Druck zu Ende geführt; nun 
ist es an uns, das Werk im Sinne seines 
Schöpfers zu nutzen. 

Lachmann wollte für den Lucrez von 
seinem Verleger fordern: »der soll als Be- 
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dingung leisten Papier und Druck so gut als 
Z Berlin möglich, und Deckersche Lettern« 
an Haupt 16. Jan. 50); der Band erfreut 
in der Tat noch heute durch die Vornehmheit 
seiner Erscheinung. Auch Diels hat auf eine 
schöne Ausstattung seines Lieblingskindes 
großen Wert gelegt; man darf ohne Über- 
treibung sagen, daß es, von reinen Luxus- 
drucken abgesehen, die schönste Ausgabe 
eines antiken Autors ist, die wir, in Deutsch- 
| land wenigstens, besitzen. Verlag und 
| Druckerei (C. Schulze in Gräfenhainichen) 
haben an diesem Verdienst großen Anteil; 
vor allem aber sei auch hier den beiden 
Freunden gedankt, die, wie Diels im Vorwort 
erwähnt, es ermöglicht haben, daß diese Aus- 
gabe des bedeutendsten naturwissenschaft- 
lichen Werks der lateinischen Literatur jetzt 
nicht nur überhaupt erscheinen, sondern auch 
in einem ihrer würdigen Gewande erscheinen 
konnte. 

Der Druck läßt an Korrektheit kaum 
etwas zu wünschen übrig. Im Text sind 
mir, außer den 6 bereits in den Corrigendis 
bemerkten Fehlern, nur noch 5 Interpunk- 
tionsversehen aufgefallen (das praeterea II 760 
statt propterea ist wohl Schreib-, nicht Druck- 
fehler). Auch in den Anmerkungen finden 
sich falsche Zitate u. dgl. nur in verschwin- 
dend kleiner Zahl. 

Die von einem Gelehrten des ersten Jahr- 
hunderts der Kaiserzeit herrührenden Ka- 
pitelüberschriften sind im Text belassen und, 
gleich den Initialen der größeren Abschnitte, 
rot gedruckt, wie sie der Miniator des Arche- 
typus rot geschrieben hatte. Das sieht sehr 
hübsch aus; aber gewiß nicht deshalb hat 
Diels den kostspieligen Rotdruck angeordnet, 
sondern weil er auf die Überschriften nicht‘ 
verzichten, sie aber doch von den Worten 
des Dichters deutlich abheben wollte. Ich 
kann das nicht glücklich finden. Der Text 
soll doch eben der des Dichters, nicht der 
des Archetypus sein, und in seiner Lektüre 
stören die noch dazu oft an recht unpassen- 
der Stelle eingefügten, gelegentlich sogar den 
Satz unterbrechenden Kapitalien. Es ware 
immerhin m. E. besser gewesen, sie in eine 
besondere Rubrik unter den Text zu ver- 
weisen; dann hätte auch auf die vom Autor 
des Archetypus manchmal recht willkürlich 
gesetzten Initialen verzichtet werden können. 
Im übrigen sei gleich hier bemerkt, daß 
Diels durch Spatien und Einrücken von 
Versen in sehr zweckmäßiger Weise das Ver- 
ständnis der Gliederung erleichtert, gelegent- 
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lich auch Fingerzeige fiir die Interpretation 
gegeben hat; so soll doch wohl das Ein- 
rücken von III 233 besagen, daß dieser und 
der folgende Vers nicht mehr zur Schilderung 
des Gittersitzes gehören. 

Die Haupttatsachen der Textgeschichte 
hat Lachmann für alle Zeiten festgestellt. 
Diels weicht von ihm mit Recht darin ab, 
daß er, Duvau und Chatelain folgend, den 
Leidensis Oblongus (O) und die gemeinsame 
Vorlage des Quadratus (Q) sowie der Got- 
torper (G) und Wiener (V U) Bruchstücke 
nicht unmittelbar aus dem Archetypus (ca. 
4. Jahrh.), sondern aus einem. in insularer 
Schrift geschriebenen Mittelglied (ca. 7. Jahrh.) 
ableitet. O ist im 11. Jahrh. durchkorrigiert 
worden (O'), sehr desultorisch freilich, von 
einem gelehrten und klugen Manne, in dem, 
wie Diels mitteilt, M. Tangl nach Schrift und 
Textbehandlung den Mönch Otloh von Eme- 
ram zu erkennen geglaubt hat. 
Otloh ist, wenn man nur auf die Zahl der 
Emendationen sicht, der erfolgreichste Lucrez- 
kritiker aller Zeiten; freilich hatte er es noch 
leicht zu emendieren. Diels nimmt an, daß 
er — zwar nicht, wie Lachmann glaubte, 
den Archetypus — aber eine Hs. der Q- 
Klasse herangezogen habe; meine starken 
Zweifel an dieser Annahme kann ich hier 
nicht begründen. 

Einen sehr wichtigen Fortschritt bedeutet 
Diels’ These, daß der Codex (wahrscheinlich 
Murbacensis), von dem Poggio eine Abschrift 
mit nach Italien brachte, der Stammvater 
aller Hss. außer den obengenannten, nicht, 


Dieser | 
_ wisse Gewähr, die bei keinem erhaltenen la- 
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beruhen m. E., ebenso wie die übereinstim- 
menden der codd. Italici, auf Konjektur, und 
zwischen dem codex »Murbacensis« und 
seinen Abkömmlingen einerseits, der Q-Klasse 
andererseits, bestehen überhaupt keine direk- 
ten Beziehungen. Damit scheiden sowohl die 
Italici wie auch Q!, die nach Diels immerhin 
noch zum Teil einen uns verlorenen Zweig 
der Q-Klasse repräsentieren würden, als Über- 
lieferungszeugen gänzlich aus; die Überliefe- 
rung basiert einzig auf O (nicht auch Oo) 
und dem ursprünglichen Q nebst seiner 
Sippe. Man sieht, wie sehr noch Munro 
irrte, wenn er die Übereinstimmung von O! 


| mit den [Italici als sicheres Zeugnis für die 


Lesung des Archetypus ansah. 

Daß nun der Archetypus des 4. Jahrh.s 
einen im ganzen zuverlässigen Text bot, 
nicht eine durch Willkür oder Nachlässigkeit 


_ bereits entstellte Tradition weitergab, dafür 


bietet die indirekte Überlieferung eine ge- 


teinischen Dichter, außer bei Virgil und 
Horaz, reichlicher fließt; sie ist in Diels’ 
Ausgabe zum ersten Male übersichtlich und 
vollständiger als bei Lachmann zusammen- 
gestellt und aufs sorglichste verwertet. (Zu- 
fällig fehlt gerade zu I I unser ältestes Lucrez- 
zitat, Aenendum genetrix bei Ovid trist. 
11261.) Den Wert aber, den diese indirekte 
Überlieferung unmittelbar für die Textgestal- 
tung besitzt, schätzt Diels m. E. zu hoch ein 
(s. auch Lucrezstud. I 927 ff.). Sieht man 


von allen den Diskrepanzen zwischen ihr und 


wie man seit Lachmann allgemein angenom- ` 


men hat, einen neben O und Q selbständigen 
Zweig der Überlieferung repräsentiert, son- 
dern von O. abstammt. Ich halte nach er- 


unseren Hss. ab, wo ein Verschreiben auf 
einer der beiden Seiten oder ein Gedächtnis- 
fehler des Zitierenden offen zutage liegt, so 


' bleiben verschwindend wenig Stellen übrig, 


Suter Durchsicht der Varianten diese These 


für richtig und glaube nicht, daß eine voll- 
ständigere Kenntnis der Italici sie umstoßen 
wird. Diels kompliziert sie allerdings dadurch, 
daß er annimmt, Lesarten einer uns verlore- 
nen Hs. der Q-Klasse seien in diese aus O 
stammende Überlieferung eingedrungen (das 


Wie wird weder aus der Darlegung p. XXI 


noch aus dem Filum codicum p. XXIII 
ganz klar), derselben Hs., aus der ein sehr 


an denen man wirklich von zwiefacher Über- 
lieferung reden kann, und ganz selten sind 
die Fälle, bei denen wir Verbesserungsgelüsten 
in unserer direkten Überlieferung auf die 
Spur kommen. Ein paarmal ist eine ver- 
altete oder singuläre Form in der Hs. be- 
seitigt (aegret III 106 durch aegrum, longiter 


‘676 durch longius, vasi VI 233 durch vasis), 


trefflicher Humanist des 15. Jahrh.s einen Teil ` 
- für richtig, das grammatisch bedenkliche und 
zu den zmaragdi nicht passende cacruleum 
. für unglückliche Konjektur; im übrigen muß 


seiner in Q eingetragenen Emendationen (Q!) 
bezogen habe. Ich kann hier nur andeuten, 
was ich andernorts auszuführen gedenke, daß 
diese Komplikation wegfallen muß; sämt- 
liche Lesungen von Q! (allerdings nicht alle 
von Diels unter diesem Siglum vermerkten) 


| 


und es ist also damit zu rechnen, daß uns 
einiges andere dergleichen entgeht; II 805 
halte ich gegen Diels das durch Serenus 
Sammonicus so .gut wie bezeugte curalium 


m. E. in jenen Fällen (z. B. 166, IV 11. 912, 
V1868) die Entscheidung durchweg zugunsten 


unserer Hss. ausfallen. 


Die adnotatio critica (ergänzt durch das 
Supplementum) ist, dank Diels’ oben mit- 
geteilter Erkenntnis, entlastet von den Va- 
rianten der Poggio-Klasse, die bei Munro so 
großen Raum beanspruchen; sie werden nur 
in der gleichen Auswahl angeführt wie die 
Konjekturen jüngerer Philologen; das letzte 
Bedenken gegen dies Verfahren schwindet, 
wenn meine Modifikation der Dielsschen Auf- 
fassung richtig ist. Von der wirklichen Über- 
lieferung oder besser gesagt von dem Material 
zu ihrer Rekonstruktion gibt aber nun Diels 
zum ersten Male ein übersichtliches und ab- 
solut vollständiges Bild; seltsam genug, daß 
die Wissenschaft so lange damit gewartet hat. 
Lachmann hatte, wo O oder Q das seiner 
Meinung nach sicher Richtige boten, den Fehler 
der anderen oft gar nicht erwähnt und be- 
ansprucht, daß man sich auf sein Urteil ver- 
lasse; aus Munro war noch weniger über die 
Lesungen beider Hss. zu entnehmen; einen 
bequemen Überblick vollends über die hs. 
Verhältnisse bot keiner von beiden. Seit die 
Leydener Facsimilia vorlagen, konnte man 
sich ja aus ihnen in jedem einzelnen Zweifels- 
falle belehren; aber das war doch ein nur 
Wenigen zugänglicher Weg. Erst Diels hat 
nun (nach den Facsimilia) mit minutiöser 
Sorgfalt jede Lesung, ursprüngliche und kor- 
rigierte, festgestellt und verzeichnet (nur um 
Lachmann vor dem Verdacht zu schützen, 
zu 15 eine emphatische Versicherung leicht- 
fertig gegeben zu haben, notiere ich ein 
Versehen Diels’: lumina steht ganz unver- 
kennbar deutlich in O); einige Zweifel, 
die tiber die Richtigkeit der Zuteilungen 
an die verschiedenen Hände noch be- 
stehen, wird eine genaue Untersuchung der 
Originale vielleicht beseitigen können. Durch 
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selten nur mit. O übereinstimmen, sehr ge- 
ring (allein bietet das Richtige z. B. U in 
seinen 749 Versen, wenn mir nichts ent- 
gangen ist, nur in drei Kleinigkeiten), und 
wir müssen nun eine Unmenge von nichts- 
nutzigen Verschreibungen mit in Kauf neh- 
men, die sich namentlich in U gegen Ende 
erschreckend häufen, so daß man fragen 
kann, ob es sich wirklich lohnte, den Apparat 
mit all diesem Unrat zu belasten, statt etwa 
nur die Fälle anzuführen, in denen die Uber- 
einstimmung mit O gegen Q einen individuel- 
len Fehler des letzteren beweist. Diels hat 
offenbar Gewicht darauf gelegt, dem Leser 
selbst ein lückenloses Urteil über den Wert 
auch der Bruchstücke zu ermöglichen; er 
hat im Supplement sogar die kleinsten ortho- 
graphischen Varianten aller Hss. verzeichnet. 
Angesichts der geringen Zahl der Hss. kann 
man sich diese aufs äußerste getriebene Voll- 
ständigkeit noch eben gefallen lassen; als Norm 
für kritische Ausgaben überhaupt hat sie 
Diels selbst gewiß nicht hinstellen wollen, 
und es ist sehr zu wünschen, daß sie nicht 
miBverstandlicherweise dazu gemacht werde. 

Die adnotatio gibt auch, gelegentlich mit 
einem wertenden Epitheton, zu kontroversen 
Stellen eine reiche, aufs sorgfältigste über- 
legte Auswahl von alten und neuen Konjek- 
turen, unter denen, soviel ich sehe, kaum 
etwas fehlt, das Beachtung beanspruchen 
kann; erfreulich ist es, daß Merrills neueste 
Arbeiten, die in Deutschland kaum bekannt 


` geworden sind, ausgiebig herangezogen wer- 


Diels’ eigne Entscheidung rechtfertigt 
ein Hinweis auf Parallelstellen oder 


den. 
öfters 


auf neuere Literatur, auch wohl ein kurzes 


die erschöpfende Kollation der Has hat | 
' seinem Grundsatz sorgfältiger Auswahl ist 


vielleicht die Textkritik direkt nichts ge- 
wonnen — ich wüßte nicht, daß eine mög- 
licherweise richtige Lesung LachmannsScharf- 
blick entgangen wäre —; aber es ist doch, 
wie ich mich überzeugt habe, für die Beur- 
teilung zahlreicher Einzelfälle von größtem 
Werte, daß man nun ein genaues Bild der 
Schreibweise und des Verderbnisgrades der 
beiden Hss. vor Augen hat. Die Gottorper 
und die Wiener Bruchstücke (Bruchstücke 
zweier verschiedener Hss., wie Diels nach 
Göbel feststellt) werden ebenso wie die 
St. Galler Exzerpte gleichfalls hier zum ersten 
Male vollständig bekannt gemacht. Der Wert 
dieser Bruchstücke ist freilich, da sie in 
allem Richtigen fast ausnahmslos mitQ, ganz 


l 


Wort der Erläuterung; ganz selten ist, ins- 
besondere um peue Vorschläge zu begründen, 
etwas größere Ausführlichkeit zugelassen. Von 


Diels nur in einem Falle abgegangen: um 
seinen größten Vorgänger zu ehren, erwähnt 
er Lachmanns Lesungen sämtlich, cum pul- 
visculo (gewiß nur versehentlich fehlen sie 
zu II 250, 461 ff.). Das hat nun die eigen- 
tümliche Folge, daß weit öfter als irgend- 
welche andere Kritiker, deren Entgleisungen 
schonend verschwiegen werden, Lachmann 
mit einem male, perperam, temere u. dgl. zen- 
siert erscheint, so daß der sachunkundige 
Leser zunächst geneigt sein dürfte, diesen 
Lachmann für einen besonders windigen 


Gesellen zu halten, der als abschreckendes 


. Beispiel vorgeführt werde. 


Dem Andenken 


eines Großen würden wir vielleicht besser 
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dienen, wenn wir auch seine offensichtlichen 
Irrtümer mit Stillschweigen übergingen, zu- 
mal wenn es sich, wie hier, im Grunde um 
die prinzipielle Stellungnahme zur Über- 
lieferung handelt, mit der auch Lachmann 
seiner Zeit ihren Tribut zollte. 

Diels selbst hat sich in seiner Textgestal- 
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schen ad und at schwanken, setzt Diels die 
etymologisch falsche Schreibung in den Text, 


so oft auch nur eine Hs., und wäre es die 


tung enger an die Überlieferung, oder das . 


was er dafür hielt, angeschlossen als irgend- 
einer seiner Vorgänger (Merrills Ausgabe von 
1917 kenne ich freilich nicht). Zunächst in 


der Orthographie, von der hier zu reden er- ` 
laubt ist, da Diels ihr selbst die größte Sorg- 


falt zugewendet hat, Lachmanns Spuren 
weiter verfolgend, dessen Ausgabe ja auf 
diesem Gebiet wie auf manchem anderen 
Epoche gemacht hat. Diels meint in unseren 
Hss. die Spuren der noch schwankenden Or- 
thographie lucrezischer Zeit zu finden und 
schreibt, wo immer die »Uberlieferung« einen 
Anhalt dazu bietet, ad statt ai und umge- 
kehrt, ed, quead und essed, mestus und 
estivis, omneis (wenn z. B. omnes in den Hss. 
steht), corpu u. dgl. m. Diesen Optimismus 
kann ich nicht teilen. Diels wundert sich 
p. XXX? über Lachmanns Inkonsequenz, mit 
der er v. V 945 at in den Text setzt, während 
er Wakefield als orthographiae antiquae tur- 
piter imperitum tadelt, weil dieser die Schrei- 
bung ad (statt at) im Macrobiuszitat des 
Verses als librariorum peccatum bezeichnet 
hatte. Auf das ad wäre aber doch nur Verlaß, 
wenn in diesem Punkte Verlaß wäre I. auf 


schlechteste, sie bietet. Dies Prinzip wirkt 
aber auch über die Orthographie hinaus. Nur 
ein Beispiel. Unter den massenhaften Buch- 
stabenvertauschungen unserer Hss. ist keine 
häufiger als die von 7 (nicht nur 2) und e 
So ist denn auch einmal (VI 66), neben 150 
Fällen von ralione, der Ablativ rationi in 
O und Q, »überliefert« und steht darum in 
Diels’, wie übrigens schon in Lachmanns Text; 
Neue verzeichnet dies als das einzige Vor- 
kommen der Form in der gesamten Latinität. 
Liegt es nicht wirklich näher anzunehmen, 
daß in v. 66 rationi verschrieben ist (67 steht 
ratione), ebenso wie v. 68 longi für longe, 


95 laudi für laude oder wie rationi I 1095 (QG) 
und III 74 (Q), wo es das Metrum verbietet, 


oder wie sermoni für sermone V 121? Eher 
würde ich Diels’ zahlreiche Versuche gut- 
heißen, ein altes ei aus allen möglichen Ver- 
schreibungen herauszulesen: wenn nur nicht 
die grenzenlose Unsicherheit unserer Hss. na- 


' mentlich in den Endungen es widerriete, aus 


| 


die Abschreiber des Macrobius (die natürlich ` 


mit ihrem Schwanken zwischen ad und at 


für ihre Zeit kein peccatum begingen), 2. auf ` 


Macrobius selbst, 3. auf seine Lucrez-Hs. 
Keine dieser drei Voraussetzungen trifft, 
glaube ich, zu; ein Wunder geradezu wäre 
es, wenn sie alle drei zuträfen. Es steht 
aber m. E. nicht besser, wo wir es mit den 
Hss. des Lucrez selbst zu tun haben. Ja 
wenn sie sich wenigstens in anderen ortho- 
graphischen Dingen als korrekt erwiesen! 
Aber sie alle, und zwar Q mehr als O, GVU 
mehr als Q, zollen der Aussprache und der 
damit großenteils zusammenhängenden ortho- 
graphischen Unsicherheit ihrer Zeit reich- 
lichen Tribut, indem sie b und v, e und ae, 
quo- und co, ci- und ti, einfache und Doppel- 
konsonanten verwechseln, die Aspirata oder 
schließende Konsonanten, namentlich m und s 
fälschlich weglassen oder zusctzen; das meiste 
dergleichen korrigiert natürlich Diels. Aber 
weil sie, am meisten GVU, auch sonst die un- 
zuverlässigsten unter allen, regellos z. B. zwi- 


einem probare für probari (II 499), dulce für 
dulci (II 730) irgendwelche Schlüsse zu ziehen. 
Für zweifellos irrig halte ich es, wenn Diels, 
gestützt auf Leos bekannte Ausführungen 
über schlieBendes = tís, in den Lucrez- 
studien V die angeblich bei Lucrez erhaltene 
Genitivform auf -e statt -îs als Zeugnis für 
die »vulgäre« Sprech- und Schreibweise des 
Dichters verwertet, die auch z.B. in den 
Nominativformen mente statt mentis II 18, 
igne statt tents 11382 zutage trete. Nun 
steht ja aus Inschriften (einer schon augustei- 


scher Zeit) die vulgäre Schreibung corpore 


für corporis u. dgl. fest, und ebenso fest, daß 
den Schreibern unserer Lucrezhss. beides 
gleich klang; es fragt sich nur, ob dem 
Epiker Lucrez diese Schreib- und Sprech- 
form zuzutrauen ist, dem sie Diels in 6 
Fällen (abgesehen von einem gleich zu er- 
wähnenden Sonderfall) nachweisen zu können 
meint. Aber ich finde 10 Fälle, wo der 
Genitiv mit -es statt -is geschrieben ist: das 
ist also, wenn man eine besondere Erklärung 
sucht, ein Kompromiß zwischen der Aus- 
sprache des Schreibers und der Schreibung 
seiner Vorlage, die demnach -ts bot. Diels 
legt großes Gewicht auf die neben in temports 
puncto öfters auftretende Wendung in tem- 
pore puncto: hier sei sicher der Genitiv ge- 
meint; und da IV 214 und VI 230 das -re 
in Synalöphe steht, wäre dies ja auch eine 
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starke Stütze für Leos These über die Elisions- 
möglichkeit von kurzem Vokal Le (an die 
übrigens, soviel ich sehe, kaum mehr ein 
Philolog oder Linguist glaubt). Aber wie die 
Wendung auch zu erklären sein mag, daß 
Lucrez hier tempore als Ablativ verstanden 
hat, steht mir außer Frage; neben dem, was 
schon Sommer Krit. Erl. 97 angeführt hat, 
spricht dafür die Stellung des in VI 230 
liquidum puncto facit aes in tempore et aurum, 
womit doch, wenn tempore Genitiv ware, 
nicht einmal die an sich schon sehr seltenen 
Stellungen oculis in eorum IV 210 und veritce 
de montis VI 467 auf einer Stufe stünden. 

Lucrezische »Vulgarismen« sind nach Diels 
auch accédere 111025 (Suppl.); V 609, teriti 135 
— obwohl doch accidere und tereti bei der Ver- 
fassung unserer Hss. keine Anderung der 
Überlieferung bedeutet; ferner die Genera 
speculus IV 284 und hiatum VI 599 u. dgl. m. 
Aber ich kann Diels’ Auffassung der Sprache 
des Lucrezals einer »vulgär «oder »bäurisch «ge- 
färbten und mit Provinzialismen durchsetzten 
überhaupt nicht teilen. Was er in der Prae- 
fatio und ausführlicher in Lucrezstud. V an 
dahin zielenden Beobachtungen vorträgt, er- 
klärt sich m. E., soweit es überhaupt zutrifft, 
als bewußter Archaismus. Und wenn Diels 
p. XXXII meint, die rusticttas der Sprache 
stimme aufs beste zum persönlichen Cha- 
rakter des Dichters — man sieht, wie weit- 
tragend Orthographica sein können —, so 
bin ich auch über diesen Charakter sehr 
anderer Meinung, darf das freilich hier nicht 
ausführen. In einer Fortsetzung seiner Lu- 
crezstudien wollte Diels auch syntaktische 
»Vulgarismen« bei Lucrez nachweisen; da 
hätte er es wohl u.a. zu rechtfertigen ver- 
sucht, daß er I 190 crescentes, I 611 illorum, 
IV 324 das doppelte ut aus den Hss. bei- 
behielt; ich glaube nicht, daß er mich über- 
zeugt hatte. Lucrezischem Futurgebrauch 
widerspricht, wenn ich recht sehe, das facient 
I 747, das ich ebenso wie das Futurum con- 
stituet II 656 beseit gen würde; doppelt un- 
lucrezisch, in Wortgebrauch und Wort- 
stellung, scheint mir das declinare . . sese 
II 250 (Ovid Met. VII 88 reicht zur Ver- 
teidigung nicht aus), und so könnte ich nicht 
wenige andere Fälle anführen, in denen m. E. 
die Überlieferung zu zäh festgehalten ist. 
Aber wenn ich nach dieser Seite ein leises 
Zuviel zu sehen glaube, so überwiegen doch 
weitaus die Kontroversen, in denen Diels 
mir durchaus das Richtige getroffen zu haben 
scheint. Alles in allem ist es mir nicht zwei- 
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felhaft, daß sein Lucreztext der beste ist, 
den wir besitzen. Er selbst hat zur Ver- 
besserung an Neuem erhebl ches beigetragen. 
Etwa ein halbes Hundert eigner Konjekturen 
hat er in den Text gesetzt, immer mit engstem 
Anschluß an die Hss., gewiß nicht immer in 
der Meinung, damit das endgültig Richtige 
gefunden zu haben. Er hat keine Verderbnis 
als noch ungeheilt stehen lassen, sondern 
auch an den loci conclamati einen neuen 
Versuch gewagt (übrigens auch die ausge- 
fallenen Verse durch eigne probeweis ergänzt, 
die manchmal den Inhalt der Lücke über- 
raschend aufhellen). Die große Mehrzahl 
seiner Konjekturen muß ich, aus sachlichen 
oder sprachlichen Gründen, ablehnen, halte 
es aber für wohl möglich, daß diese Be- 
denken z. T. schwinden würden, wenn Diels 
einen Kommentar geschrieben hätte. Aber 
es fehlt nicht an coniecturae palmares, wie 
das vısunda II 1034, die Herstellung des 
Verses V 597 durch einfache Einfügung eines 
et, des Verses VI 972 durch Umstellung, des 
Verses III 475 durch die zwei Verbesserungen 
pariter mentei (statt mentem), sanari corpus 
sinapi (statt inani); anderes ist glänzend, 
wenn auch mr noch nicht über jeden Zweifel 
erhaben, wie das tonguit II 365 oder das 
schon aus Lucrezstud. I bekannte Gaz I 50, 
wo ich die Bedenken gegen die Anrede mit 
dem Vornamen noch nicht überwinden kann; 
nicht weniges endlich, das zum mindesten 
besser ist als alles bisher Vorgeschlagene. 
Diels selbst hat von den ca. 50 Verbesserun- 
gen, die Lachmann im ersten Buch versucht 
hat, nur 5 aufgenommen; ich glaube pro- 
phezeien zu dürfen, daß von seinen eignen 
Konjekturen sich ein größerer Bruchteil be- 
haupten wird. 

Unechte Verse erkennt Diels im Lucrez 
nicht an. Er hält also auch, um von anderen 
leichtfertig angefochtenen abzusehen, I 334 
— wo ich freilich wissen möchte, wie er das 
quapropter erklärte und wie er die Nennung 
des intactus, das doch eine Eigenschaft des 
inane ist, auf gleicher Stufe mit diesem recht- 
fertigte —; I 454 tactus corporibus cunctts, 
intactus inant wohl mit Recht, obwohl ich 
nicht glaube, daß Epikur die Berührbarkeit 
als eine Eigenschaft von der Körperlichkeit 
unterschieden haben würde; auch III 479 fi. 
hält er als einen von Lucrez nicht getilgten 
aber verworfenen Ansatz zu der später 510 
aufgenommenen Darlegung — wobei mir noch 
nicht jeder Zweifel geschwunden ist. So 
wenig wie ein Interpolator hat der Heraus- 


geber des unvollendet hinterlassenen Werks 
im Text gewütet; ich brauche kaum zu 
sagen, daß die zahlreichen Umstellungen 
ganzer Abschnitte, durch die namentlich 
Brieger sein mangelndes Verständnis bekun- 
dete, nicht einmal in der adnotatio erwähnt 
werden. Auch in der Annahme von Schäden, 
die mit dem unvollendeten Zustand zusam- 
menhängen — Dubletten, nachträgliche und 
noch nicht völlig eingepaßte Zusätze u. dgl. —, 
ist Diels mit Recht zu dem maßvollen Urteil 
Lachmanns annähernd zurückgekehrt: sein 
Kommentar würde diese Fragen, in denen 
z. T. das letzte Wort noch nicht gesprochen 
ist, im Positiven wie im Negativen gewiß 
der Lösung erheblich nähergeführt haben. 
Und das muß am Schluß doch noch 
eigens gesagt werden: daß Diels, wie er im 
Vorwort angibt, wegen der Unmöglichkeit, 
einen ausführlichen Kommentar jetzt drucken 
zu lassen, auf seine Abfassung verzichtet hat, 
ist einer der schwersten Verluste, die die 
Not der Zeit unserer Wissenschaft zugefügt 
hat. Einen gewissen Ersatz wenigstens. wird 
der zweite Band des Werks mit der deutschen 
bersetzung bringen; wir erwarten ihn mit 
Spannung, gewiß, daß Diels sich die Möglich- 
keit geschaffen hat, auch in dieser knappsten 
Form vieles bisher noch Dunkle aufzuhellen. 


Leipzig. R. Heinze. 


Romanifche Sprachen 


Victor Klemperer [ord. Prof. f. roman. Sprachen 
an d. Techn. Hochsch. zu Dresden], Die 
moderne französische Prosa (1870 
bis 1920). Studie und erläuterte Texte, 
[Teubners Philolog. Studienbücher]. Leipzig, 
B. G. Teubner, 1923. 2 Bl. u. 301 S. 8°, 


Ernst Bertram [ord. Prof. f. dtsche. Phil. an 
d. Univ. Köln], Rheingenius und Génie 
du Rhin. Bonn, Friedrich Cohen, 1922. 
115 S. 8°, 


1. Klemperers Blütenlese französischer 
Prosa aus den Jahren 1870—1920 kann man 
ebensogut wie dem Studenten der Philologie 
dem sogenannten gebildeten Publikum emp- 
fehlen. Jedenfalls kommt die Neugier des 
einen Teiles so gut auf ihre Rechnung wie der 
Lerneifer des anderen. Dem Herausgeber war 
vor allem um das Studium und Verständnis 
der seelischen und geistigen Zustande und 
Strömungen im heutigen Frankreich zu tun. 
Ein Wort Amiels: »La question n’est pas de 
goûter ou de blâmer, mais de comprendr« — 
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setzt er als Wahlspruch vor seine Arbeit. Die 
37 Autoren, von deren Prosa er charakteristi- 
sche Proben gibt, sind ihm vor allem als 
Zeugen oder Symptome von Weltanschauun- 
gen, Gesinnungen, Stimmungen, Neigungen 
bedeutsam, und erst in zweiter Linie als 
Meister der Sprache. So nur ist es, verständ- 
lich, daß er von seiner Sammlung, die eher 
ein kulturpsychologischer Querschnitt als eine 
Blütenlese sein will, gerade den besten Prosa- 
künstler ausgeschlossen hat: Guy de Mau- 
passant, ferner daß er Snobisten, Schönredner 
und Agitatoren wie Suarès, Bloy, Lasserre und 
sogar aufgelegte Mittelmäßigkeiten zu Worte 
kommen läßt, wie die Gräfin Mathieu de 
Noailles und Psichari, ja daß er selbst von den 
Besten keineswegs immer das Beste, sondern 
eher das Charakteristische bringt: von Bergson 
z. B. nicht etwa einige durchschlagende Seitėn 
der Données immédiates, sondern eineConference 
über die Unsterblichkeit der Seele, von Anatole 
France nicht etwa den köstlichen Silvestre 
Bonnard oder den Monsieur Bergeret, sondern 
eine matte politische Ansprache an die kom- 
munistischen Buchdrucker und eine archai- 
sche Novelle (Le Procureur de Judée). Offen- 
bar wollte er eher die Spannweite als den 
Gipfel des schriftstellerischen Könnens bei 
France und anderen veranschaulichen. 

Noch deutlicher als aus der Auswahl, über 
die man immer verschiedener Meinung sein 
kann, geht aus der höchst bemerkenswerten 
einführenden Studie (S. 1—72) die Absicht 
hervor, uns die Franzosen von heute als eine 
nationale Einheit mit Haut und Haar, fast 
möchte ich sagen als eine Herde mit ihren 
typischen Instinkten, Leithammeln und Nach- 
züglern darzuweisen — nicht etwa um sie uns 
verächtlich zu machen, im Gegenteil, damit 
wir sie nicht zu unserem eigenen Schaden miß- 
verstehen und unterschätzen. Also ein Buch, 
das ebensosehr von der nationalen Sorge des 
Deutschen, wie vom Erkenntniswillen des 
Völkerpsychologen getragen ist. Klemperer 
kann sich nicht genug tun, uns zweierlei ein- 
zuschärfen: erstens, wie französisch, wie rein 
und hoffnungslos französisch diese Prosaiker 
selbst dort seien, wo sie von übernationalen, 
religiösen und menschlichen Dingen handeln 
(höchstens der tiefbeschauliche Roland Dor- 
gelés mache eine Ausnahme). Zweitens, wie 
weit diese Nurfranzosen hinaus seien über 
»Stillstand, Verdorrtheit und Dekadenz« und 
wie sehr das genaue Gegenteil ihnen zu- 
komme: »Bewegung, Blüte und Aufstieg«. 

Ich verstehe nicht, wie der erste dieser 
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Grundgedanken mit dem zweiten sich ver- 
tragen will, wie eine Literatur, die so ganz 
im Nationalen befangen bleibt, zugleich in 
einem geistigen Aufstieg begriffen sein kann. 
Wohl aber verstehe ich, daß ein nachdenk- 
licher, um das eigene Vaterland besorgter 
deutscher Gelehrter, je ehrlicher er strebt, 
dem Gegner gerecht zu werden, in desto tiefere 
Widersprüche sich verstrickt. 

Das hängt daran, daß ein richtiger Gegner 
bekämpft und nicht erkannt sein will, ja, daß 
er überhaupt nur dadurch und um den Preis 
sich zu erkennen gibt, daß man ihn bekämpft. 

2. So hat es Bertram gemacht in seinem 
geistvollen und eleganten Gefecht mit Maurice 
Barres. Da zeigt sich, wie dieser reich begabte 
Künstler der französischen Prosa in dem- 
selben Maße töricht, oberflächlich, blind und 
lügenhaft wird, in dem er mit seinen lyrischen 
und literarischen Künsten nach politischem 
Einfluß hascht und die deutschen Rheinlande 

in ein Reich der gallischen Denkart und fran- 
zösischen Machtsphäre umschreiben, hinein- 
reden, hinübersingen und uns abdeklamieren 
möchte. Ein Unterfangen mit ungeeigneten 
Mitteln, das, so sehr es uns empören mag, eine 
homerische Komik hat, welche entdeckt und 
für alle Welt genießbar gemacht zu haben 
Bertrams Hauptverdienst ist. Für ihn bleibt 
Barrés lediglich der Feind, und durch die 
Wunden, die er ihm schlägt, an dem Blut, das 
er ihm abzapft, erkennen wir die Geistesart 
des falschen Ritters tiefer und objektiver als 
an Klemperers allzuzarter psychologischer 
und kulturgeschichtlicher Analyse. 

Denn für Klemperer ist Barrés nicht nur 
der Feind, den er fürchtet, ja, den er uns noch 
furchtbarer machen möchte als nötig, sondern 
zugleich und ebensosehr eine literarhistorische 
Erscheinung, die ihn interessiert und die er 
erklären und würdigen will. Beides zugleich 
aber geht nicht. Die französische Prosa als 
ästhetisches Phänomen will mit einer anderen 
Einstellung und nach anderem Verfahren ge- 
würdigt, ausgewählt und vorgeführt werden 
als dieselbe französische Prosa, wenn man sie 
als nationales Phänomen abhorcht. In diesem 
letzteren Falle als in einem Geschäfte der 
völkischen Heilkunde mögen Furcht, Miß- 
trauen, Sorge, seelenkundliche Belauerung und 
nationale Diagnostik ihre Stelle haben, in der 
" literarischen Kritik ist dergleichen ganz und 
gar nicht am Platze. Klemperer gibt uns, 
wie mir scheint, mit größter Gewissenhaftig- 
keit und Sachkenntnis ein Zwittergebilde in 
die Hand: halb ist es ein Vademecum für sehr 
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vorsichtige, aber gebildete und feine Diplo- 
maten, halb ein Beitrag zur Literaturge- 
schichte. 


München. Karl Vossler. 


Germanifche Sprachen 


Albert Heintze, Die deutschen Familien- 
namen, geschichtlich, geographisch, sprach- 
lich. 5. verb. u. verm. Aufl., hrsg. von Paul 
Cascorbi [Gymn.-Prof. in Hannov.-Münden]. 
Halle, Buchhandl. d. Waisenhauses, 1922. 
VIII u.”330 S. 8°. 

Die erste Auflage dieses Buches habe ich 
vor 40 Jahren in der DLZ. besprochen (1882 
Sp. 1010f.). Ich konnte damals den soliden 
Unterbau, die gute Auswahl und geschickte 
Anordnung rühmen, die vortreffliche typo- 
graphische Einrichtung und Ausstattung aus- 
drücklich hervorheben und dem Werke einen 
sichern Erfolg voraussagen. Der Erfolg ist 
eingetreten, dank jenen Vorzügen, die die 
späteren Auflagen und auch die neuste — bis 


‚auf das Papier — bewahrt und fortgebildet 


haben. Von der 3. Auflage ab war die Für- 
sorge für das Werk dem Prof. Cascorbi in 
Hann.-Münden anvertraut, der es ganz im 
Sinne des Verf.s gepflegt und bereichert, 
seinen Umfang nicht unwesentlich vermehrt 
hat (330 SS. gegenüber 266 der 2. Aufl.): 
durch allerlei eigene Lesefrüchte wie durch 
Verwertung der neuern Literatur, die ihm 
freilich nur zum Teil bekannt geworden ist. 
So fehlen, um nur ein paar Schriften zu 
nennen, die mit historisch überliefertem Ma- 
terial arbeiten: Tobler-Meyer (Zürich 1894) 
für die Ostschweiz, Jecht (N. Laus Mag. 
Bd. 68) für Görlitz, die Marburger Disser- 
tation von K. Carstens (1906) für Bremen, 
die Arbeiten von L. Ricker und A. Götze über 
die geographische Verbreitung von Hand- 
werkernamen, und manches andere. 

Bei aller Anerkennung des Geleisteten muß 
nun aber doch offen ausgesprochen werden, daß 
das Werk als Ganzes in seinen beiden Teilen, in 
der Einleitung wie besonders im Namen-Buch, 
jetzt veraltet ist und eine nochmalige Re- 
vision und Erganzung nicht vertragt, sondern 
eine gründliche Umarbeitung verlangt. Wie 
in der ersten Auflage bilden das Knochen- 
gerüst die alten Förstemannschen »Stammes, 
die jetzt als Nominative frisiert sind, und das 
Streben geht immer noch dahin, möglichst 
viele Familiennamen auf alte Personennamen 
zurückzuführen. Dabei hat eine Kritik der 
oft recht bedenklichen Ansetzungen Förste- 
manns so gut wie nirgends stattgefunden, und 
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es wird gar nicht berücksichtigt, daß die 
Bildung der Familiennamen erst zu einer Zeit 
einsetzt, wo das alte, schier unbegrenzte 
Wachstum der germanischen Eigennamen auf 
einen Bestand eingeschränkt war, der nur 
noch nach Hunderten zählte. 
gestattet, mit dem Namenmaterial der ganzen 
altgermanischen Welt und mit den bei Förste- 
mann unbedenklich eingereihten Namen der 
romanisierten Westfranken und Langobarden 
zu operieren, wenn man deutsche Namen- 
gebilde des späten Mittelalters erklären will. 
Dazu stellt Förstemann, und mit ihm Heintze- 
Cascorbi, allerlei germanische Wortstämme 
ein, die niemals »Namenwörter« gewesen sind. 
Wie vor 40 Jahren, so muß ich auch heute 
mit denkbarstem Nachdruck betonen: Scil - 
(*skeldus) ist kein Namenwort! Alle hier ein- 
gereihten Familiennamen sind anders zu deu- 
ten: Schilter ist der »Schildmaler«, Schiller 
sder Schielende«, Schilling der Münzname. 
Die künstliche Zurückführung ganz durch- 
sichtiger Familiennamen auf unbelegbare, ja 
unmögliche germanische Personennamen ist 
Spielerei und nicht Wissenschaft. Und so 
sind nicht Hunderte, sondern Tausende von 
Namen falsch gedeutet; am schlimmsten unter 
*hrößis S. 195 ft. 

Ein weiterer Mangel ist die zwar in dem 
Kap. 18 der Einleitung angebahnte, aber im 
Namen-Buchselbst ungenügend durchgeführte 
Scheidung der landschaftlichen Bestände. 
Um nur ein Beispiel anzuführen: ich finde 
nirgends angedeutet, daß ein nordalbingisches 
Fansen (Fensen) und ein rheinisches Janssen 
(Förissen, Mevissen) etwas ganz Verschiedenes 
sind: jenes ein Kompositum mit -son, dies 
ein junger schwacher Genitiv, der an das ab- 
geschliffene lateinische Grundwort angefügt 
ward. Und ebensowenig ist erkannt, daß 
ein mitteldeutsches oder süddeutsches Peter- 
sen als metronym (Vernpetersen »[filius] do- 
minae Petrissae«) von dem holsteinischen ge- 
schieden werden muß. Überhaupt ist das 
reiche Gefolge der altdeutschen Frauennamen 
nur ungenügend berücksichtigt: Mahtilt allein 
hätte einen stattlichen Artikel abgegeben. 

Die Heimat der Namen ist auch sonst 
vielfach unbeachtet geblieben: Hermann 
Usener würde sich im Grabe umdrehen, wenn 
er erführe, daß man seinen gutnassauischen 
Namen (= Usinger) hier aus dem Slawischen 
abgeleitet hat. 

Daß sich bei ungezählten Namen mehr als 
eine Deutung bietet, tritt nicht genügend 
zutage, und manche Möglichkeiten sind durch- 


n mm | ae 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


Es ist nicht. 


1. Heft 54 


gehends tibersehen. Unter Nagel erfahrt man 
weder, daß es (ähnlich wie Anker) geradezu 
als Kurzform für Nagelsmit vorkommt (so 
von Carstens erwiesen), noch daß seine Haupt- 
bedeutung eine derb obszöne ist: vgl. Reck- 
nagel, Strecknagel, Spannagel, Stülpnagel — 
genau so wie Zapfe, Zapp: vgl. Wackernagel 
und Wackerzapp. 


Alles in allem gewinnt man von dem treu- 
fleißigen Bearbeiter genau denselben Ein- 
druck wie von dem ursprünglichen Verfasser 
des Werkes: sie beide arbeiten mit Förste- 
manns Altdeutschem Namenbuch wie mit 
einer Bibel, aber sie vernachlässigen darüber 
das Studium des breiten deutschen Wort- 
schatzes aus Wörterbüchern und Idiotiken, 
und sie haben es unterlassen, sich durch sorg- 
fältige Beschäftigung mit dem gesamten 
Namenstoff von drei oder vier deutschen Ur- 
kundenwerken verschiedener Herkunft mit 
dem sprachlichen Leben das darin steckt 
vertraut zu machen. Das wird derjenige 
gründlich nachholen müssen, der uns einmal 
einen neuen Heintze schenkt. 


Göttingen. Edward Schröder. 


H. W. Garrod [Fellow am Merton College an 
d. Univ. Oxford, Wordsworth. Oxford, 
Clarendon Press, 1923. 211 S. 8°, 


G2rne lesen wir von dem englischen Dichter 
der Napoleonzeit, der fiir Schill und An- 
dreas Hofer etwas übrig hatte, für »inde- 
pendance and freedom« deutscher Gebiete 
mit ehrlicher Gerechtigkeit eintrat und sei- 
nen Landsleuten zuzurufen wagte: »We are 
selfish men« Sein sittliches Pathos hat 
allerdings in jüngster Zeit einen Stoß er- 
litten, als Legouis und Harper das Geheim- 
nis seiner natürlichen französischen Tochter 
enthüllten. Der Angelsachse sieht im Dichter 
zu leicht einen Prediger, hält nach Words- 
worths eigenem Worte »the man« und »the 
poet« schlankweg für eins und neigt daher 
zum Kult der makellosen Mittelmäßigkeit. 
Mit Bedauern sieht er die Sünden des Blutes 


-an seinen genialsten Schriftstellern, sucht 


Chaucers Entführung der Cäcilie zu ver- 
gessen, Shakespeares illegitime Tochter zu 
übergehen, die Erotik des Burns als bäuer- 
lich und die des Lord Byron als high life 
wegzuschieben, die Modelle Rossettis zu 
verschleiern und das Keckste, was William 
Morris je geschrieben, das Beilager des sieg- 
haften Menelaus mit der neu bezwungenen 
Helena, halb ungedruckt zu lassen. Selten 
Af 
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erlaubt er, wie Browning im »Fra Filippo 
Lippi«, einem Phantasiemann den Ausflug ins 
Land der Bacchanten. Da erscheint gerade 
recht das Buch von Garrod und gibt, uns 
einen auf mittlere Lebenswahrheit abge- 
stimmten Wordsworth, an dem sich unbe- 
fangene Forschung freier als jemals erpro- 
ben darf. 

Rousseaus Einfluß auf seine Anfänge 
wird jetzt ohne weiteres zugegeben. »The 
pure air of the French revolution« habe ihm 
nicht einmal genügt; nach Garrod S. At 
kamen noch dazu »the mists of English po- 
litical theory«, nämlich der Einfluß des san- 
guinischen Anarchisten Godwin, nach dessen 
»Political Justice« nur das gesetzliche Ver- 
bot die Verbrechen süß macht; bis 1795 
habe Wordsworth diesem »übertriebenen In- 
dividualismus« gehuldigt. Im Grunde ist 
das freilich nichts Neues; Lienemann in 
seiner bescheiden ausgestatteten Studie über 
Wordsworths Belesenheit und Kritik (Berlin 
1908) hat es an der Hand der Belegstellen 
genau auseinandergesetzt; aber jetzt wird 
der Tatbestand auch in England eingeräumt. 

Coleridge mit seiner wesentlich deutschen 
Philosophie erscheint während der nächsten 
Periode als sein geistiger Führer; Garrod 
beweist es hauptsächlich mit der Unsterb- 
lichkeitsode von 1802. Seine Entfremdung 
von Coleridge soll dann sein poetisches Ver- 
sagen bis an sein spätes Lebensende er- 
klären. Wird aber bei so. weitgehender 
Folgerung die Schaffensweise des »Lyrical 
Ballad«-Dichters nicht zu sehr aus Reflexion 
herauskonstruiert? Alles, was er schrieb, 
sagt G. S. II, entsprang aus einer Theo- 
rie des Lebens. Sein ganzer Erfolg, heißt es 
S. 43, entstand dadurch, daß er der durch 
den Fehlschlag der französischen Revolution 
enttäuschten Menschheit ein neues »Prinzip 
der Freude« brachte: — diese »joy in the 
universe« war, nebenbei bemerkt, schon in 
Popes »Universal Prayer« wesentlich gege- 
ben. Wir werden ihn nicht verstehen, ruft 
G. S. II4 aus, wenn wir uns nicht seiner 
Stimmung anpassen, und diese war eine 
philosophische, im Grunde eine Platonische, 
des genauern eine durch die Gespräche mit 
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Coleridge vermittelte. Daran ist viel Wahres, | 


den Kern dagegen trifft G. an andern 
Setllen, wo er Wordsworth als Sensualisten 
bezeichnet, »a pure sensualist«, S. 117; im 
Grunde habe er das Poetische in Sinnes- 
wahrnehmungen erfaßt, »through sense« 
S. 53, und zwar besonders in dem Augen- 
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blick, wo die Wahrnehmung aufhörte, »by 
the extinction of sense«. Das ist fein be- 
obachtet. 

Literaturforschung ist nur eine Anwen- 
dungsart der Psychologie. Stellt man zu- 
sammen, was uns Wordsworth über sein 
poetisches Tun mit eigenem Erstaunen er- 
zählt, in »Tintern Abbey«, in den Yarrow- 
Gedichten, im »Prelude« u. ö., so gab ihm 
meist ein Vorstellungsbild den entscheiden- 
den Anstoß, gleichgültig ob es ihm aus der 
Wirklichkeit oder aus Lektüre zufloß, aber 
jedenfalls ein so überaus deutliches, daß er 
es bis ins Einzelne festhielt und abmalen 
konnte, ja mußte (Berl. Akad. Sitzungsber. 
15. 6. 1922). Über solch eidetische Phanta- 
sie, die sich oft bei Jugendlichen zeigt, aber 
selten in die Mannesjahre hinein erhält, sind 
die Experimente und Darlegungen von E. R. 
Jaensch bedeutsam, der namentlich fand, 
daß selbst sprachlich Ungewandten ganz von 
selbst die Zunge sich löst, wenn sie die für 
ihr Visionsleben charakteristischen Anschau- 
lichkeitsbilder schildern: »Diese drängen 
gleichsam nach Ausdruck und führen eben 
darum bei sonst geeignet Veranlagten zu 
künstlerischem Schaffen« (7. Kongreß f. exp. 
Psychol. in Marburg 1921, Bericht S. 39). 
Eine solche angeborene, später schwindende 
Eigenheit des inneren Schauens befähigte 
Wordsworth, seinOriginellstes zu leisten; Re- 
flexionen unterstützten ihn erst in zweiter 
Linie; zugleich trat ein rhythmisches Ele- 
ment hinzu, »sweet sounds and harmonies«, 
die für Wordsworth »the still, sad music 
of humanity« schienen (Tintern Abbey v. 91 
und 142) und in »The Reverie of poor 
Susan« und »Thesolitary Reaper « einestarke 
Rolle spielen. Wer so das Innenerleben nach 
außen in Poesie verwandelt, muß natur- 
gemäß in der Autobiographie die Lieblings- 
form finden, wie es bei Wordsworth durch- 
aus der Fall ist. Als Eidetiker betrachtet, 
wird er uns in vieler Hinsicht klarer als je. 
Wir brauchen nicht die Hypothese, gegen 
die sich Garrod in der Einleitung mit Recht 
auflehnt, wonach die französische Revolution 
ihn zum großen Dichter gemacht und, so 
lang er sich von ihr begeistern ließ, auch 
auf der Höhe gehalten habe (S. 14); das 
widerspricht ja völlig der Tatsache, daß er 
gerade um 1797, als er sich von ihr ab- 
kehrte, sein Bestes zu schreiben begann, die 
»Lyrical Ballads«, und daß er bis tief in die 
Napoleonzeit — »The solitary Reaper« ent- 
stand 1803 — auf der Höhe blieb. Wir 
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brauchen auch seine Blüte nicht so eng, wie 
dies Garrod tut, mit seinem Coleridge-Ver- 
kehr zu verknüpfen; zu wenig reichen die 
pantheistischen Denkanwandlungen seines 
spinozakundigen Freundes in seine von 
Thomson und Hartley beherrschte Tiefe; 
zu vage hat er sogar in der Unsterblichkeits- 
ode 1802 dessen deutsche Idealistenphiloso- 
pheme übernommen; zu wenig waren die 
beiden in der Zwischenzeit beisammen, und 
zu gut hielten sie trotz allem später wieder 
zusammen. Es ist einfach damit zu rechnen, 
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daß Wordsworth einige Jahre brauchte, bis | 


er zu seinen visionären Stimmungen den 
richtigen Musikton fand, die schlichte Bal- 
ladenmelodie, die zum geradlinigen Empire- 
stil paßte, wie er gleichzeitig in der Malerei 
durchdrang; sowie daß die Eidetik in reife- 
ren Jahren regelmäßig aufhört. Ein reflek- 
tierender Kopf hätte überdies mit weißen 
Haaren die reichste Weisheit entwickeln 
müssen, wie dies Coleridge ja auch tat; der 
alternde Wordsworth aber wurde gedanken- 


' mehr. 


arm, und mildtätig entläßt ihn Garrod noch | 


vor dem vierzigsten Lebensjahr. 


Fast darf man bei Wordsworths Seher- | 


kraft von physiologischen Verhältnissen re- 
den. Können diese aber eine Dichterphanta- 
sie derart maßgebend bestimmen und för- 
dern, so müssen wir auf solch unwillkürliches 
Gemüts- und Sinnlichkeitselement in ihm 
weit schärfer als bisher eingehen. Ich möchte 
hier zunächst nur auf die Sangbarkeit hin- 
weisen, die 1797 in seine Gedichtanfänge 
einzieht und sichtlich sein Empfinden ent- 
fesselt. In gedämpftem Sprechton hatte er 
1792 »The Evening Walk« eingeleitet: »Far 
from my dearest friend ’t is mine to rove«; 
nüchtern und hart wirkte der Spitzenvers 
der »Borderers« 1795: »The troop will be 
impatient; let us lie«; selbst ein Liebes- 
gedicht (Oxford Ed. 620) hob 1795 buch- 
mäßig an: »When Love was born of heavenly 
linee. Aber liedmäßig erklingt 1797 von 
vornherein »The Reverie of poor Susan« in 
Anapästen: »At the corner of Wood-Street, 
when daylight appears«. Bewegt setzt »We 
are seven« 1797 ein, mit einem unvollständi- 
gen Vers, der an Volksballaden erinnert: 
»— A simple child, that lightly drew its 
breath«. Aufjubelnd hebt 1798 ein bekann- 
tes Frühlingsgedicht an, und zwar mit 
Vogelsang, wie er jetzt überhaupt häufig 
angezogen wird: »I heard a thousend blended 
notes«, und unwillkürlich erinnern wir uns 
hiebei der Nachtigallen, denen Wordsworth 
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zu Alfoxden mit Coleridge zuhörte. Eine 
musikalische Welle schlug damals in seine 
Seele ein, unmittelbar bevor er seine Ruh- 
meswerke schuf; sie trug nicht bloß seinen 
Vers, sondern auch sein Denken — die 
beiden gehen ja organisch miteinander — in 
poetischere Sphären; sie scheint mir noch 
wichtiger für seinen künstlerischen Aufstieg 
als die wenigen spekulativen Keime, die er 
gleichzeitig von Coleridge gewann. 

Garrods wohlgeschriebene Kapitel zeigen 
uns Wordsworth von neuem in freundlichem 
Licht. Geschmackvoll ist darauf verzichtet, 
den Helden von seiner Liebesunregelmäßig- 
keit zu entlasten; Ethik bedeutete für sein 
Denken ohne Zweifel viel, aber gewisse Ner- 
vengaben für sein Dichten doch ungleich 
Was wir in solch historisch heller 
Zeit an Poetenpsychologie lernen, muß uns 
beim Studium dunklerer Jahrhunderte immer 
als Möglichkeit vorschweben; leicht sind 
gestaltende Geister durch sinnliche Anlagen 
mehr getragen, als unsere Schulweisheit sich 
träumen läßt. 


Berlin. Alois Brandl. 


Bildende Kuntt — Multik 


A. Kingsley Porter (Prof. f. Kunstgesch. an der 
Harvard Univ., Cambridge, U.S. A.], Roma- 
nesque Sculpture of the Pilgrimage 
Roads. Boston, Marshall Jones Comp. 
1923. 386 S. Text und 9 Bände mit 
1527 Tafeln in Lichtdruck. 


Mit großer Freigiebigkeit hat der ameri- 
kanische Gelehrte A. Kingsley Porter eine be- 
trachtliche Anzahl seines wertvollen neuesten 
Werkes an deutsche Institute und Gelehrte 
seines Faches geschenkt, wofiir ihm um so 
mehr besonderer Dank gebiihrt, als diese 
Publikation eine solche Fülle von Studien- 
material bietet, daß sie für jede Arbeitsstätte 
mittelalterlicher Kunst eine außerordentliche 
Bereicherung bedeutet. Sie behandelt die 
abendländische Plastik des 11. und 12. 
Jahrh.s, hauptsächlich der romanischen Län- 
der, doch auch mit Hinweisen auf England 
und Deutschland. 

Das Prinzip, welches die Fülle all der 
einzelnen Skulpturen, die in Aufnahmen 
berufsmäßiger Photographen und solchen 
vom Verf. selbst und seinen Schülern ge- 
sammelt sind, zusammenhält, besteht, wie 
es der Titel des Werkes andeutet, in dem 
Grundsatz, daß die Verbreitung künstleri- 
scher Erfindungen und Stile auf dem Wege 
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der Pilgerzüge stattgefunden hat und daß 
derjenige, der den Wanderungen der Gläubi- 
gen auf den Straßen durch die Länder nach 
Rom, Jerusalem und St. Jago di Compostela 
folgt, zugleich die Probleme der künstleri- 
schen Zusammenhänge von Frankreich, Spa- 
nien und Italien untereinander und mit dem 
Orient zu lösen imstande ist. Dieser auch 
von Emile Mäle betonte Forschungsweg kann 
vielerlei Aufklärungen, sowohl in stilisti- 
schen wie in ikonographischen Fragen geben, 
nur setzt er voraus, daß eine scharfe Stil- 
kritik das Gegengewicht gegen die Ver- 
lockung zur Verknüpfung bietet und daß 
Vorsicht in der Feststellung der Richtung 
geübt wird, in der sich die Fortpflanzung 
bewegt. | 

Von den neun Tafelbänden sind sechs 
Frankreich gewidmet: Burgund, Aquitanien, 
westlichem Frankreich, Auvergne, Provence, 
Isle de France, zwei dem nördlichen Spanien 
und einer Italien (Toskana und Apulien). 
Im Text, zieht der Autor zunächst heftig zu 
Felde gegen die »orthodoxen« Kunsthistori- 
ker, die es nach seiner Meinung als ihre 
wissenschaftliche Pflicht ansehen, die über- 
lieferten historischen Daten als irreführend 
zu betrachten und die Werke aus stilisti- 
schen Voraussetzungen später zu datieren. 
Demgegenüber sucht er dem 11. Jahrh. wie- 
der zu seinem Recht zu verhelfen. Die Chro- 
nologie der Stilformen vom Ende des 11. 
bis zum Ende des 12. Jahrh.s unterliegt 
großen Schwierigkeiten. Dies findet haupt- 
sächlich darin seinen Grund, daß die Plastik 
damals noch keine selbständige Kunst war, 
sondern sich in starker Abhängigkeit von 
der Malerei befand und die dort erfundenen 
Kompositionen in das Relief übertrug. Es 
wäre daher zunächst nötig, den Stil der 
Malerei in den verschiedenen Zeiten und 
Gegenden festzustellen. Dies aber ist bisher 
nur in beschränktem Maße geschehen, und 
gerade in Frankreich ist das Gebiet noch 
stark vernachlässigt und das vorhandene 
Material an Miniaturen und Wandmalereien 
noch spärlich in kritischer Weise ausgebeutet. 
Die Plastik zeigt demgemäß ebenso viele 
Verschiedenheiten wie die Malerei und geht 
mit dieser auch darin parallel, daß die höhere 
oder niedrigere Qualität sehr leicht den Er- 
scheinungen eines entwickelteren oder un- 
entwickelteren Stiles entspricht und dem- 
nach statt qualitativ chronologisch gedeutet 
wird. Auf wenigen Gebieten ist die genaue 
Bestimmung so schwer wie gerade in der 
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Zeit, die der Entwickelung unter der Füh- 
rung durch die gotische Architektur voraus- 
geht. Mit der Zusammenstellung einer 
Anzahl plastischer Werke, die nach des 
Verf.s Beurteilung der überlieferten Daten 
noch um das Jahr 1100, kurz vor- oder 
nachher, anzusetzen sind, wird jedoch in 
der Hauptsache ein einheitlicher Eindruck 
hervorgerufen. Die Figuren von Moissac 
bilden dafür ein gutes Exempel: die Um- 
risse haben einen festen zeichnerischen Cha- 
rakter und werden durch eine sanft ge- 
rundete Reliefmasse ausgefüllt. Innerhalb 
dieser entstehen die Einzelformen durch fest 
eingeschnittene, sicher bewegte, in den Ge- 
wändern meist doppelte Linien, zwischen 
denen sich nur zuweilen noch besondere 
Reliefhügel in leichter Wölbung erheben. 
Ein solcher Stil wiederholt sich in Toulouse, 
mit teilweise etwas höher getriebenen Einzel- 
formen, und bei zahlreichen spanischen Re- 
liefs, von denen viele, besonders unter den 
Elfenbeinschnitzereien, sicher aus der zwei- 
ten Hälfte des 11. Jahrh.s zu datieren sind. 
So mag es richtig sein, daß ähnlich der Ein- 
wirkung spanischer Miniaturen auf die süd- 
französische Plastik, die Mäle festzustellen 
versucht hat, auch auf plastischem Gebiet 
ein Einfluß von Spanien her stattgefunden 
hat. Verwandtes zeigt sich auch in Unter- 
italien an dem 1098 hergestellten Bischofs- 
thron in Bari, und mit diesem wiederum — 
und das ist ein wichtiges Ergebnis — bieten 
die Skulpturen an der Fassade des Domes 
von Modena unverkennbare Ähnlichkeiten. 
Hier nun ist die kritische Stelle, an der die 
»orthodoxen« Kunsthistoriker sich gegen das 
in einer Inschrift gegebene Datum 1099, 
nach Kingsley Porter unberechtigterweise, 
gesträubt haben. Neben all den Ahnlich- 
keiten sind doch auch große Unterschiede 
vorhanden. In den Figuren des Thrones 
von Bari wirken ganz andere Faktoren als 
in Südfrankreich, vermutlich byzantinischen 
Ursprunges mit, besonders die anatomisch 
artikulierte Körperbildung, wie wir sie von 
byzantinischen Arbeiten des 10. und II. 
Jahrh.s kennen, und die grimassierenden 
Gesichter. In Modena finden wir auch hier- 
von manches wieder, und die Zusammen- 
hänge bedürfen einer weiteren Untersuchung; 
aber es kommt eine plastisch stärker ge- 
rundete Faltenbehandlung hinzu, so daß man 
darin sehr wohl einen Grund erblicken kann, 
die Entstehungszeit über das Gründungsjahr 
des Baues hinabzusetzen. Immerhin wird 
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auch dies nicht zu weit geschehen dürfen. 
Die Diskussion dieser Frage, die noch nicht 
endgültig beantwortet wurde, ist wegen der 
Folgerungen für die Plastik von Ferrara und 
Verona von größter Bedeutung. 


Zwei Kapitel des Buches sind Cluny und 


seinem Einfluß gewidmet, undhier wird eben- 
falls ein sehr früher Ausgangspunkt gewählt, 
indem das Westportal von Charlieu mit dem 
Weihedatum von 1094 in Verbindung ge- 
bracht wird. Die Darstellung des thronen- 
den Christus in der von Engeln gehaltenen 
Glorie und der Reihe der Apostel darunter 
am Türsturz wird in ihrer Verbreitung ver- 
folgt. Als der ursprüngliche Inhalt dieser 
Darstellung ist die Himmelfahrt Christi an- 
zusehen, die sitzenden Apostel in Charlieu 
bilden daher schon eine Ableitung von der 
ursprünglichen Gestaltung mit den sitzenden 
Aposteln und der Maria, wie sie sich als 
Malerei in den Apsiden romanischer Kirchen 
findet. 

Im zweiten Teil des Buches tritt zunächst 
Spanien in den Vordergrund mit St. Jago di 
Compostela als Ziel der Pilgerfahrten, dann 
St. Gilles und endlich der Westen Frank- 
reichs mit Angouléme und Poitiers. Überall 
herrscht die Tendenz, die friihen Daten 
wieder einzusetzen. Es wiirde hier zu weit 
führen, alle dargelegten Zusammenhänge zu 
berichten, da der Text selbst außerordentlich 
knapp zusammengefaßt ist und eben in 
der Hauptsache den verbindenden Faden 
zwischen dem ausführlichen Abbildungs- 
material spinnt. Die Anregung, dieses in 
einer solchen Fülle noch nie beisammen ge- 
botene Material miteinander zu vergleichen 
und zu verarbeiten, ist ein Hauptwert der 
Veröffentlichung, die sicherlich die Durch- 
forschung des Gebietes noch stärker in Fluß 
bringen wird. Ohne ein sorgfältiges Ein- 
gehen ist eine Stellungnahme zu allen auf- 
gewiesenen Beziehungen unmöglich. Ein 
ausführliches Literaturverzeichnis bietet hier- 
für eine weitere Unterstützung, und es ist 
erstaunlich, in welchem Umfang der Verf. 
die einschlägigen Schriften und Publikatio- 
nen der verschiedenen Länder beherrscht. 
Die Stilvergleichungen werden zu mancher- 
lei Kontroversen Anlaß geben, und es ist zu 
erwarten, daß der großen Aussaat eine er- 
giebige Ernte folgen wird. 


Berlin. Adolph Goldschmidt. 
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Politifche Gelchichte — Politifche 
Geographie 


Bruno Keil [weil. ord. Prof. f. klass. Phil. an der 
Univ. Leipzig], Beiträge zur Geschichte 
des Areopags. [Ber. üb. d. Vhdl. d. Sachs. 
Akad. d. Wissensch. Phil.-hist. Kl. 71, H. 8.] 
Leipzig, B. G. Teubner, 1920. 100 S. 89, 


Diese aus Bruno Keils Nachlaß von R. La- 
queur herausgegebene Abhandlung behandelt 
die politische, rechtliche und soziale Stellung 
des Areopags in der römischen Zeit in der- 
selben allen zerstreuten Notizen sorgfältig 
nachgehenden, ergebnisreichen Weise, die alle 
Arbeiten des der Wissenschaft viel zu früh 
entrissenen Forschers auszeichnet. So er- 
halten wir ein anschauliches Bild von der 
eigenartigen Gestaltung der Verfassung des 
Freistaats Athen unter der römischen Ober- 
herrschaft, die unter formaler Schonung der 
altererbten Demokratie mit Bule und Demos 
die Regierung tatsächlich ganz in die Hände 
der aristokratischen oder vielmehr timokrati- 
schen Körperschaft des Areopags legt. Auch 
für seine so schwer erkennbare Stellung in der 
echten Demokratie des fünften und vierten 
Jahrhunderts und das allmähliche Anwachsen 
seiner Kompetenzen werden dadurch mehr- 
fach Aufschlüsse gewonnen. Besonders hin- 
gewiesen sei noch auf die eingehende Unter- 
suchung über die wie von andern Behörden 
so auch vom Areopag geführten Protokolle 
(ömouvnnarıouoi), von denen eines in einer 
Inschrift aus Epidauros erhalten ist. 

Berlin. Ed. Meyer. 


Die große Politik der europäischen Kabinette 
1871—1914. Sammlung der diplomatischen 
Akten des Auswärtigen Amtes. Im Auftrage 
des Auswärtigen Amtes herausgegeben von 
Johannes Lepsius [Dr. theol. in Berlin), 
Albrecht Mendelssohn-Bartholdy [ord. 
Prof. f. off. Recht an d. Univ. Hamburg}, 
Friedrich Thimme [Dir. d. Bibliothek des 
Preuß. Landtages, Berlin]. Bd. 1—6. Berlin, 
Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und 
Geschichte m. b. H., 1922. XVI u. 328; 
3443 454; 417; 350; 419 S. 8%. 

Dem Entschluß unseres Auswärtigen Am- 
tes, seine diplomatischen Akten aus der Vor- 
kriegszeit zu veröffentlichen, lag, wie sich ver- 
steht, von Anfang an ein politischer Zweck 
zugrunde; es würde ja gegen sich selbst ge- 
handelt haben, wenn es sich von. andern 
Rücksichten als denen, die ihm die Politik 
vorschrieb, hätte leiten lassen. So war es 
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schon, als Karl Kautsky von der November- 
regierung mit der Aufgabe betraut wurde, die 
Dokumente zum Kriegsausbruch herauszu- 
geben. Nur daß mit der Erweiterung des 
Unternehmens auch der Sinn und die Ab- 
sicht, den Abwandlungen der deutschen Po- 
litik gemäß, sich ändern mußten. Wenn der 
Tscheche, in dem die deutsche Sozialdemo- 
kratie ihre wissenschaftliche Koryphäe ver- 
ehrt, sich jenem Auftrage unterzog, so leitete 
ihn und seine Auftraggeber der Wunsch, die 
Schuld der gestürzten Regierung an dem 
Kriegsausbruch darzutun, sie vor dem eigenen 
Volk und dem Ausland bloßzustellen und 
eben dadurch die Revolution, die ja ihrer 
Idee und ihren Zielen nach eine universale 
sein wollte und die gegnerische Welt selbst 
zu ergreifen trachtete, zu rechtfertifen. Man 
weiß, wie verfehlt diese. Hoffnung war: 
Kautsky selbst mußte, zögernd zwar und 
halbgezwungen, im einzelnen immer noch 
hinterhältig, zugeben, daß er sich getäuscht, 
daß unser Kaiser und seine politischen Rat- 
geber an nichts weniger gedacht haben, ‘als 
das seit Jahrzehnten unter der Asche schwä- 
lende Kriegsfeuer zu entdammen und auf den 
Triimmern der Kulturwelt thre Herrschaft auf- 
zurichten; daß sie vielmehr durch die Lokali- 
sierung desserbisch-österreichischen Konfliktes 
die Glut auf ihrem Herd ersticken wollten. 

Unterdes war aber die Regierung der Re- 
volution schon wieder auf eine andere Basis 
gestellt worden; der radikale Flügel der 
deutschen Sozialdemokratie war ausgeschie- 
den, und die Mehrheit der Partei hatte, unter 
Verleugnung aller ihrer alten Programme, 
mit den Klerikalen und Demokraten ein Mi- 
nisterium gebildet, das auf nationaler Basis 
aufgebaut war, nun aber doch, als Erbe der 
Novembermänner, sich gezwungen sah, den 
Frieden, der uns in Ketten legte, zu unter- 
schreiben. An dem Entschluß, die Akten 
herauszugeben, hielt die neue Regierung den- 
noch fest. Sie konnte schon gar nicht mehr 
zurück, nachdem alle Welt von der Absicht 
erfahren und Kautsky selbst auf eigene Faust 
die fremde Presse mit breiten Auszügen ver- 
sehen hatte. Aber sie hatte auch ihrerseits 
keinen Grund, Zurückhaltung zu üben; die 
Publikation konnte ihr nur willkommen sein. 
Denn wenn ihre Vertreter in dem Friedens- 
instrument durch ihre Unterschrift Deutsch- 
lands Schuld ausdrücklich bekannt hatten, 
so ließ sich aus den Akten der Beweis führen, 
daß dies Geständnis erpreßt war; und wenn 
die ungeheuerlichen Bedingungen, die der 
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Vernichtungswille der Feinde unserm Volke 
darin auferlegt hatte, aus jenem Falsch- 
bekenntnis abgeleitet und als Sühne für ein 
an der Menschheit begangenes Verbrechen 


‘bezeichnet waren, so mochte man hoffen, daß 


die feindliche Welt, wenn sie erst von dem 
Gegenteil überzeugt würde, sich eines besseren 
besinnen, unserm Volk die Ketten wieder 
abnehmen und es den hohen Zielen, für die 
sie ja den Krieg geführt, freiwillig zuführen, 
es zur Teilnahme an dem neuen Zeitalter 
eines völkerbeglückenden Rechtsfriedens ein- 
laden würde. 

In diesem Sinne wurde, noch im Sommer 
1919, die Herausgabe der von Kautsky ge- 
sammelten Akten beschlossen, und so wurden 
auch, da er selbst zurücktrat, die neuen 
Editoren ausgewählt, der General Graf Max 
von Montgelas und der Professor des Völker- 
rechts Walter Schücking, beides Männer, 
denen man gewiß nicht Sympathien für das 
hohenzollernsche Deutschland nachsagen 
konnte, die vielmehr, zumal der zweitge- 
nannte, als Gegner aller, wie man es nennt, 
»machtpolitischer« Tendenzen und als Ver- 
fechter einer internationalen, pazifistisch ge- 
richteten Rechtsordnung bewährt waren. 

Schon damals lag es im Plan der Re- 
gierung, den Dokumenten zum Kriegsaus- 
bruch baldmöglichst eine Sammlung der 
weiteren Vorkriegsakten des Auswärtigen 
Amtes folgen zu lassen. Einer der Mit- 
verfasser der Versailler Denkschrift über die 


"Schuld am Kriege, Professor Albrecht Men- 


delssohn-Bartholdy, wurde hierfür gewonnen. 
Ihm traten im Februar und März 1920, nach 
dem formellen Abschluß des Friedens, zu- 
nächst Johannes Lepsius, der Theologe, der 
als Kenner des Orients und durch sein Ein- 


treten für die verfolgte Unschuld der Ar- 


menier gegen ihre türkischen Bedränger der 
Regierung für ihre Zwecke besonders ge- 
eignet erscheinen mochte, und zuletzt, als 
Dritter im Bunde, der Historiker Friedrich 
Thimme zur Seite. Diesem, als dem einzigen 
Manne vom Fach, ist dann die abschließende 
Bearbeitung der Akten überlassen worden, 
nachdem die drei Arbeitsgenossen den ganzen 
Stoff in die ihren Interessenkreisen besonders 
zusagenden Abteilungen zerlegt hatten; so 
daß Lepsius die Ostfragen, Mendelssohn das 
Verhältnis zum britischen Weltreich und die 
Haager Friedenskonferenzen zu bearbeiten 
hatten, Thimme aber die Beziehungen zu 
Frankreich, die mitteleuropäische Bündnis- 
politik, den französisch-russischen Zweibund 
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und die Tripleentente, sowie die ostasiatischen 
Fragen, mithin die Hauptmasse übernahm. 
Denn mit dem fortschreitenden Eindringen 
in den Stoff hatten sich auch Ziel und Um- 
fang der Publikation erweitert, so daß man, 
statt, wie anfangs geplant, bei den Balkan- 
kriegen "von 1912 und 1913 anzufangen, all- 
mählich über die Balkankrise von 1908 und 
über die Marokkokrisen hinweg bis tief in 
die Bismarcksche Zeit zurückgeführt war, 
um Zuletzt zu dem Entschlusse zu gelangen, 
auch noch die ganze Epoche der Bismarck- 
schen Reichskanzlerschaft mit hineinzuneh- 
men; eben diese liegt in den sechs Bänden, 
die zunächst ausgegeben wurden, vor uns. 

Der Grundgedanke, die Welt über die 
Kriegsursachen restlos aufzuklären, ward da- 
bei festgehalten; gerade die Einbeziehung 
der Bismarck-Akten ward mit der in der 
französischen Publizistik mehr und mehr her- 
vortretenden Neigung begründet, Deutsch- 
lands Schuld schon aus dem Streben Bis- 
marcks nach der europäischen Hegemonie 
oder gar nach der Weltherrschaft abzuleiten. 
Aber er war jetzt umgebogen: die Rücksicht 
auf das Ausland war aufgegeben. So ver- 
sichern es wenigstens mit starker Betonung 
die Herausgeber am Schluß ihres Vorworts: 
das deutsche Volk allein habe einen be- 
gründeten Anspruch darauf, daß ihm über 
die Leitung seiner Geschicke in den letzten 
Jahrzehnten vor dem Weltkriege voller Auf- 
schluß und Rechenschaft gegeben werde; dem 
Auslande komme weder nach völkerrecht- 
lichem Brauch noch nach dem Zwange des 
Vertrages von Versailles auf die Vorlegung 
des urkundlichen Materials über die deutsche 
auswärtige Politik ein Recht zu. Indessen, 
die Beziehung auf die französische Publizistik 
steht, so will es uns scheinen, mit dieser 
Außerung nicht ganz im Einklang; und wenn 
die Herausgeber weiterhin das Außerordent- 
liche des Schrittes hervorheben, der schon 
an sich in der Geschichte der Staatskunst 
Epoche machen müsse, und hinzufügen, daß, 
möge ein solcher Entschluß Deutschland 
nützen oder nicht, möge er als töricht oder 
weise beurteilt werden, niemand verkennen 
könne, daß eine Regierung, daß ein Volk, 
das die Geheimnisse seiner Staatskunst 
schrankenlos preisgebe, ein Vertrauen ohne 
Grenze zur versöhnenden und heilenden 
Macht der Wahrheit habe — so lassen sich, 
dünkt uns, solche Wendungen wiederum 
kaum anders deuten, als daß sie doch mit 
auf das Ausland gemünzt sind und daß man 
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durch den aktenmäßigen Beweis von der 
Schuldlosigkeit Deutschlands am Weltkriege 
auch auf die außerdeutsche Welt Eindruck 
machen möchte, »versöhnend und heilend« 


zu wirken hofft. 


— 


Nicht jedermann wird solche Erwartungen 
teilen — auch abgesehen davon, daß nach 
allem, was in diesen neun Jahren geschehen 
ist, gerade auf deutscher Seite manch einer 
die Versöhnung mit unsern Feinden nur von 
einer Wiedergutmachung dessen, was wir 
von ihnen erlitten haben, abhängig machen 
wird. Bisher wenigstens hat unser Kampf 
gegen die »Schuldlüge«, haben alle Ent- 
hüllungen und die strikteste Beweisführung 
selbst nichts für die versöhnende und heilende 
Macht. der Wahrheit bewirkt. Daß die Sieger 
uns nicht zwingen werden, unsere Akten vor- 
zulegen, glauben wir gern; sie werden gar 
kein Verlangen danach tragen, und es mag 
ihnen zuweilen schon unbequem genug ge- 
wesen sein, die Wahrheit (die ihnen selbst 
natürlich unverborgen ist) von anderer Seite 
zu hören: weniger vielleicht noch von uns 
als aus dem eigenen Lager, wo es ja bereits 
Indiskretionen genug gegeben hat. Zunächst 
aber ist alles in den Wind geredet: weder 
unsere noch die russischen Akten, noch etwa 
die Erinnerungen und Aufzeichnungen eines 
Lansing und Baker, eines Keynes und Nitti, 
oder gar die zynischen Geständnisse des Prin- 
zen Sixtus von Parma haben die feindlichen 
Machthaber dazu gebracht, auch nur eine 
einzige ihrer Lügen und Verleumdungen zu 
widerrufen. Wozu sollen sie auch ihren 
Mund auftun, solange sie von ihren eigenen 
Leuten nicht dazu gezwungen werden? Mö- 
gen sich hier und da Stimmen für uns aus- 
gesprochen haben oder gar in ihren eigenen 
Ländern gestürzte Parteihäupter oder dissen- 
tierende Politiker zu unsern Gunsten aufge- 
treten sein — von den offiziellen Gewalten 
des Auslandes hat noch keine ein Bekenntnis 
abgelegt, und daheim sorgt eine gut geschulte 
Presse dafür, daß die Wahrheit ungehört 
bleibt. Hat es doch bisher nicht einmal 
unsere eigene Regierung über sich gewonnen, 
für die Wahrheit den Feinden ins Gesicht 
ein volles und rundes Zeugnis abzulegen. 

Und so wird, fürchte ich, dieser Schritt 
in der Geschichte der Staatskunst eher eine 
Episode bilden als eine Epoche. Übrigens 
gilt ja aber diese Offenheit immerhin nur der 
Politik der gestürzten Regierung, und da- 
für möchte es in der Geschichte doch wohl 


| Vorbilder geben. 
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Jedoch haben wir hier nicht zu unter- 
suchen, wieweit solche Wünsche und Hoff- 
nungen berechtigt sind. Unsere Aufgabe 
kann nur sein, den Wert der neuen Publikation 
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' ges, der zum Untergange Deutschlands ge- 


für die wissenschaftliche Erkenntnis, in deren | 


alleinigem Dienst wir stehen, abzuschätzen. 
Unter diesem Gesichtspunkt aber sind wir 


der Regierung und den Herausgebern zu | 


aufrichtigem Dank verpflichtet. Nicht als ob | 


die Sammlung eine unerhörte Bereicherung 
unseres Wissens bedeute: es gibt vielmehr 
keinen Abschnitt darin, über den nicht be- 
reits eine große Literatur, Akten, Memoiren, 


Darstellungen und Erörterungen einzelner. 


Probleme, vorhanden wäre. Auch ist der 
Inhalt enger zu begrenzen, als der Gesamt- 
titel »Die große Politik der Europäischen 
Kabinette 1871—1914« vermuten läßt; denn 
es ist eben doch nur die deutsche Politik, 
die sich in den Akten widerspiegelt. Auch 
diese aber sind nur wieder ein Bruchteil des 
Vorhandenen; denn es versteht sich, wie die 
Herausgeber selbst zugeben, daß in sechs 
Bänden nicht alles, was in der Kanzlei des 
Auswärtigen Amtes in zwei Jahrzehnten auf- 
gehäuft wurde, enthalten sein kann. Was wir 
vor uns haben, sind im wesentlichen die 
Korrespondenzen des Auswärtigen Amtes mit 
den Vertretern des Deutschen Reiches an 
den Höfen von Wien, Petersburg, Paris und 
London, also den vier alten europäischen 
Großmächten, hinter denen Italien, der Stel- 
lung entsprechend, die es trotz seiner An- 
erkennung als sechste Großmacht innehatte, 
zurücksteht. Die Nebenschauplätze für die 
deutsche Politik sind bisher, wenn überhaupt, 
nur vorübergehend, die deutsche Kolonial- 
politik nur, soweit sie in die allgemeine Po- 
litik eingreift, alle sonst über Europa hinaus- 
gehenden Fragen aber gar nicht berücksichtigt 
worden. Durchweg ist der Gesichtspunkt 
festgehalten, »alle zur Bloßlegung des weit- 
verzweigten Wurzelgeflechts des Weltkrieges 
wesentlichen Vorgänge aktenmaBig festzu- 
stellen«, die Politik der verantwortlichen 
Stellen aufzuklären — eben der Gedanke der 
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Rechtfertigung Deutschlands im Sinne der ` 


»Schuldlosigkeit« an dem Weltkriege, der 
allem zugrunde liegt. 

Damit ist aber in der Tat für die Fried- 
fertigkeit der deutschen Politik, solange Bis- 


marck am Steuer stand, der Beweis geliefert, ` 


so schlüssig und unwiderleglich, daß alle Ver- 
suche unserer Feinde, in dem Gründer unseres 
Reiches selbst den eigentlichen Störenfried 
des Weltfriedens und den Urheber des Krie- 


führt hat, nachzuweisen, an dem Bollwerk 
dieser Aktensammlung zerschellen werden — 
es müßte denn sein, daß schon das Dasein 
unseres Reiches als Störung des Weltfriedens 


und als ein Verbrechen an der Menschheit . 


gelten sollte. 

Womit nicht gesagt sein soll, daß Bismarck 
seine Friedenspolitik in dem Sinne der Ideo- 
logie gemeint und betrieben hat, unter deren 
Deckmantel unsere Gegner den Krieg gegen 
uns geführt haben, und mit der sie auch ihren 
Frieden und alle Früchte ihres Sieges zu recht- 
fertigen trachten, mit der heute sogar unsere 
eigene Regierung in ihrer Ohnmacht sich dra- 
pieren muß oder möchte, und von der sie sich 
bei der Herausgabe dieses Aktenwerkes mehr 
oder weniger hat beeinflussen lassen. Üblich 
waren solche Hilfsmittel der diplomatischen 
Taktik von jeher; nur die Schlagworte haben 
sich geändert. Die Stelle, die in dem Sprach- 
schatz der heutigen Diplomatie und ihrer 
Handlanger für die Bearbeitung der öffent- 
lichen Meinung Worte wie Weltgewissen, 
Menschheit, Weltfrieden, überstaat- 
licheRechtsordnungu.a.behaupten, nahm 


in der Epoche der Reichsgründung neben dem . 


älteren der Christenheit der Begriff Europa 


ein: gleichalssei das eine oberste Instanz, eine 
einheitlicheMacht, eine Art Bundesstaat« (wie 
Bismarck schreibt), veinKomplexgemeinsamer 
Interessen, Pflichten und Ideale, denen kein 
europäischer Staat, ohne Felonie an den hei- 
ligsten Gütern, an den sittlichen und religiösen 
Grundlagen seiner eigenen Existenz zu üben, 
sich entziehen dürfe«. Ein Wechsel der Vor- 
stellungen, in dem sich die Verschiebung 
des historischen Horizontes spiegelt, an den 
die Konstellationen der großen Mächte, 
von denen der Fortgang der allgemeinen Ent- 
wicklung abhängt, jeweils gebunden sind. In 
Bismarcks Epoche lag das Schwergewicht 
noch auf dem System der fünf Groß- 
mächte Europas, das in den großen Kriegen 
um die Wende des 17. Jahrhunderts ausge- 


' bildet war, die Frankreichs Vormachtstellung 


zum ersten Mal zerbrachen und den Osten 
Europas umgestalteten. In ihren Umkreis 
war an Preußens Stelle das unter der hohen- 
zollernschen Krone vereinigte Deutschland 
getreten: in ihm es zu behaupten, das war 
die Aufgabe, die der Schöpfer des neuen 
Reiches vor sich sah, nachdem er selbst durch 
seine Kriege die dazu nötigen Umstellungen 
in dem System der Mächte bewirkt hatte; dies 


_ war nun die Summe seiner Arbeit geworden. 
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Aber eben jetzt, und fast von dem Moment | ten war die Schliisselstellung gewesen, um die 
ab, wo er sich ans Werk machte, begannen die | sie gerungen hatten. Und ganz aufgegeben 
Linien des welthistorischen Horizontes sich hatten die Franzosen ihre Hoffnungen noch 
von neuem zu verschieben. Die Anerkennung | immer nicht; indem sie ihr afrikanisches Ko- 
Italiens als sechste Großmacht hatte daran  lonialreich errichteten, von Tunis bis Ma- 
nur geringen Anteil; wie es nur im Gefolge rokko, am Niger und am Kongo, in Mada- 
Frankreichs und danach Deutschlands zu ' gaskar, mit dem sie von neuem eine starke 
seiner Stellung gelangt war, so blieb es auch Position im Indischen Ozean gewannen, und 
weiterhin in der Rolle eines Trabanten, der | schließlich im Innern des Erdteiles selbst, im 
sich den Impulsen, die von den wahrhaft ` Sudan, wo sie den Eroberern Agyptens un- 
Starken ausgingen, anschließen mußte; erst | mittelbar in den Rücken kamen, konnten 
heute versucht es, sich daraus zu erheben. | starke Spannungen und schwere Reibungen 
Der Antrieb ging vielmehr von den beiden | nicht ausbleiben; eine Weile hatte es fast den 
Mächten aus, die im Laufe des Jahrhunderts | Anschein, als ob die alten Gegensätze neu 
die beiden großen Antagonisten in der Welt | entbrennen sollten. Die allgemeine Lage war 
geworden waren, bei der NeugestaltungMittel- |. für Frankreich weit günstiger als unter der 
europas aber sich abseits, und so auch von- | alten Monarchie und zu den Zeiten Napoleons, 
einander ferngehalten hatten. Jetzt sahen | denn die Mitbewerber hielten in der Mehrzahl 
beide ihre Zeit gekommen. In gewaltigem | zu ihm, während das soeben geknüpfte Band 
Ausmaß setzten sie, Rußland voran, England | der russischen Freundschaft mit jedem Jahre 
gleich hinterher, ihre Kräfte ein. Ihr gemein- | fester wurde; so glückte es, vor allem durch 
sames Jagdgebiet war, vom Bosporus bis hin | die Mitwirkung Deutschlands, wenigstens die 
zu den Meeren des Ostens, die asiatische Welt. | Mündung des Kongo vor den Zugriffen Eng- 
Sie war es schon seit Generationen gewesen; | lands zu sichern. Dann aber ist es doch gerade 
jetzt aber kamen die Jahre, in denen die | über Afrika zwischen den alten Rivalen zu 
Zwischenräume, die sie lange getrennt hatten, | dem Einvernehmen gekommen, das im weite- 
schmäler und schmäler wurden, bis sie sich | ren Verlauf uns selbst zum Verderben ge- 
über den ganzen Kontinent hin Aug’ im | raten ist. 

Auge gegeniiberstanden. Ihr Beispiel rif die Ware nun den europäischen Mächten auf 
andern mit sich fort. Diese warfen sich vor | diesen Wegen von außen kein Widerstand 
allem auf Afrika, den Kontinent, der, obschon | begegnet, hätten sich die Länder und Völker, 
unmittelbar vor den Toren Europas gelegen, | auf die sie stießen, ihrem Andrang ergeben 
dennoch der unbekannteste von allen ge- | oder auch nur beiseite gestanden, so wären 
blieben war; nun erst ward er der europäischen | zwar Konflikte innerhalb des Systems gewiß 
Wirtschaft und Kultur ganz erschlossen. ; nicht ausgeblieben; die Erhöhung Preußens 
Aber die Entdeckungsreisenden, die Kauf- | zum deutschen Kaisertum, die Einigung Ita- 
leute, die Missionare, die das Werk voll- | liens unter einer nätionalen Krone, die Samm- 
brachten, waren nur wieder die Pioniere für | lung und Ausdehnung aller Einzelkräfte hätte 
die Staaten, aus denen sie kamen;, kaum | zu neuen Verschiebungen und Kombinationen 
erforscht, war der schwarze Erdteil schon | in der allgemeinen Politik führen müssen; 
unter diese aufgeteilt. Hauptbesitzer wurden | weltumspannend, wenn je, wären die neuen 
die Franzosen, neben ihnen aber wieder die | Kämpfe geworden: aber den Kreis der euro- 
Engländer, die den Anstoß durch ihr Vor- | päischenMächtewürdensiedannnichtüber- 
gehen gegen Ägypten gegeben hatten, das sie | schritten haben, und nur der Kampfpreis 
zum Hauptpfeiler für die Länderbrücke aus- | selbst wäre erweitert worden; hatte es im 
ersehen hatten, die vom Kap her über Kairo | 18. Jahrhundert dem Besitz der Kolonialwelt 
bis Indien reichen sollte, und mit deren Auf- | des damaligen Westeuropa gegolten, so wäre 
bau von Süden her sie alsbald begannen. | es jetzt, nachdem beide Hemisphären von 
Kaum zwei Generationen war es her, seitdem ` Europa her aufgeschlossen und überwältigt 
der Kampf dieser beiden Mächte ‘beendigt | waren, ein Ringen geworden um die Vorherr- 
war, den sie länger als ein Jahrhundert um ` 





' schaft über alle Meere und Kontinente des 
die gesamte europäische Kolonialwelt geführt | Erdballs. 

hatten; auch Afrika war damals hineingezogen Nun aber hatten sich bereits außerhalb des 
worden; an allen Küsten des dunklen Kon- . europäischen Machtkreises Kräfte zusammen- 
tinents und auf allen Meeren, die ihn um- . geballt von eigentümlicher Energie, von einer 
geben, hatten sie gefochten, und gerade Agyp- ` Lebensfülle, die keine Einschränkung ertrug, 
5* 
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und von einem Willen zur Macht, der keine 
andern Grenzen anerkannte, als die ihm von 
außen gesetzt wurden. Im Westen war es 
die große transatlantische Republik, schon 
von jeher die aggressivste aller Mächte, die, 
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: verschafften uns Kolonien, aber, ob in Afrika, 


in der Südsee oder später in China, sie lagen 
alle weitab vom Reich, zwischen den Be- 
sitzungen unserer Gegner und Neider: Er- 


werbungen, die mehr durch Zufall, durch eine 


nachdem sie den inneren Zwiespalt, von 
Europa fast ungestört, mit Blut und Eisen 


überwunden hatte, nun um so mehr ihre 
geeinigte Kraft nach außen wandte, zu- 
nächst noch auf den alten Bahnen, gegen 
Spanien, das sie aus seinen letzten Besitzun- 
gen in der Neuen Welt, den ersten, die es 
dort gewonnen, verdrängte, wie auch gegen 
die altspanischen Kolonien in der Mitte des 
Erdteils, den ihre Macht bereits zu über- 
schatten drohte. Auch die noch in Verbindung 
mit dem Mutterland verbliebenen englischen 
Kolonien hatten einen eigenen Lebenswillen 
entwickelt und wenigstens innerhalb des 
britischen Machtbereichs sich Gehör ver- 
schafft. Im äußersten Osten aber fand Asien, 
das bisher fast in der Erstarrung vor dem 
Ansturm der weißen Rasse gelegen, endlich 
in Japan einen wegweisenden Repräsen- 
tanten, der alle Machtmittel der europäischen 
Kultur begierig in sich aufnahm, um alsbald, 
noch bevor Amerika daran dachte, sich in 
ihre Machtbezirke einzudrängen und mit den 
Waffen in der Hand die Gleichberechtigung 
zu ertrotzen. Von einem europäischen 


Staatensystem konnte nun nicht mehr ge- 


sprochen werden, so wenig wie für seine 
Spiegelbilder in der politischen Theorie und 
im diplomatischen Spiel noch Platz war: 
weder der Begriff Europa noch der der 
Christenheit paßten noch aufeinen Staaten- 
kreis, in dem Japan und die Vereinigten 
Staaten als gleichberechtigte Mitglieder an- 
erkannt waren; einer Konstellation, die den 
Erdball umspannte, konnten nur universale 
Begriffe, wie Menschheit, Weltgewis- 
sen, Zivilisation und Völkerfrieden, 
entsprechen: der Horizont des Weltkrieges 
hatte sich aufgetan. 

Deutschlands Geschick aber war es, daß 


es an dieser Entwicklung keinen Anteil 


nehmen konnte. Diejenigen, denen sie zugute 


kam, waren seine Nachbarn — Freunde und. 


Feinde, Besiegte und Rivalen: aber auch unter 
den Freunden waren Besiegte, und Rivalen 
waren sie alle. Indem sie den Vorteil ihrer 
peripherischen Lage ausnutzten, rast- und 
mühelos alles, was ihnen zur Hand lag, an 
sich rissen, verstärkten sie ihre Stellung da- 
heim und zugleich den Druck, den sie bereits 
auf unser Land ausübten. Gewiß, auch wir 


gerade sich darbietende Gelegenheit als nach 
einem festen Plan gemacht waren, von den 
andern übersehen oder absichtlich beiseite 
gelassen, als Sumpf oder Wüste, wie die libe- 
ralen Gegner Bismarcks im eigenen Lande 
höhnten, ungeschützt und Deutschlands Fein- 
den in dem Moment ausgeliefert, wo diese uns 
Krieg ansagten. Und was wollten sie, auch 
nachdem wir sie ausgebaut hatten, überall 
bedeuten gegenüber den Ländermassen, welche 
die ahdern Mächte in diesen Jahrzehnten an 
sich zogen, halbe Kontinente, und dabei zu- 


meist nur die Erweiterung von dem, was sie | 


bereits besaßen, in sich geschlossen und kon- 
solidiert, und unmittelbar vor den Toren ihrer 
Besitzer gelegen; denn auch die britischen 
Kolonien grenzten ja, wie die der andern, an 
das Mutterland, da für die Beherrscherin der 
Wogen alle Küsten des Erdballs die Grenzen 
waren. Einzig mit Belgien ließ sich der 
deutsche Kolonialbesitz vergleichen. Einheit- 
licher und dem Umfang nach gleich oder gar 
größer war aber auch dieser, und jedenfalls 
(wie es der Erfolg bestätigt hat) ungefährdeter 
als der unserige; denn er war genau so ge- 
lagert wie das Mutterland selbst, zwischen 
den beiden Großmächten, deren Eifersucht 
aufeinander den belgischen Staat ins Leben 
gerufen hatte, und darum mit diesem so lange 
gesichert, als der Friede zwischen jenen beiden 
währen wird. Daß es Bismarck trotz alledem 
gelang, dem Reiche unsere Kolonien zu er- 
werben (ihm verdanken wir ja nahezu alle), 
fast ohne eine Kanone abzufeuern, nur 
durch Flaggenhissung, ist einer der stärksten 
Beweise für seine unvergleichliche Staats- 
kunst. Die Berichte und Instruktionen 
über die Verhandlungen, durch die er, 
unterstützt zumal von seinem Sohn, dem 
Grafen Herbert, dies erreichte, gehören zu 
den interessantesten Partien der vorliegenden 
Sammlung. Aber sie lassen zugleich erkennen, 
wie schwer es war, dem Reiche auch nur 
einen so bescheidenen Gewinn an der Er- 
oberung der Erde durch die Nationen Europas, 
die nun in ihr letztes Stadium getreten war, 
zu sichern. Es gab keine stärkere Macht auf 


' Erden als Deutschland: aber auch keine, die 


so sehr an ihre eigenen Grenzen gefesselt war. 
_ Nur wenn es uns gelang, den Ring, der 
um uns gelegt war, zu durchbrechen, konnten 








i 
wir uns den Weg ins Freie bahnen. Aber wie 


hätten wir daran denken können, dies von | 


uns aus, ganz auf uns allein gestellt, zu unter- 
nehmen! Die Feinde, die sich in dem Durst 
nach Vergeltung verzehrten, die Rivalen, die 
Freunde selbst hätten uns sogleich den Weg 
verstellt; wir mußten in die Gefahr geraten, 
isoliert zu werden, einer übermächtigen Ko- 
alition zu begegnen. Nun gab es freilich auch 
unter ihnen Gegnerschaften genug, und je 
weiter sie in ihren Eroberungen kamen, um 
so mehr häuften sich zwischen ihnen selbst 


die Konflikte. Und wer hätte nicht wünschen | 


sollen, eine Macht wie das Deutsche Reich 
dabei auf seiner Seite zu haben! Aber jedes 
Bündnis mit der einen oder der andern Partei 
drohte uns selbst in Abhängigkeit von fremden 
Interessen zu bringen und die Freiheit des 
Handelns zu beeinträchtigen. (Schluß folgt.) 


Hamburg. Max Lenz. 


Arthur Rosthorn [ehem. K. k. Gesandter am Pe- | 
kinger Hofe, Wien], Geschichte Chinas. : 


Weltgesch. in gemeinverständl. Darst., hrsg. v. 


Ludo Moritz Hartmann (aord. Prof. f. Gesch. d | 


frühen Mittelalt, an d. Univ. Wien), ro. Bd.) 


Stuttgart-Gotha, F. A. Perthes, 1923. 2265. 8° | 
Die Geschichtschreibung in der Sinologie ' 


ist ein zwar oftmals, aber fast immer mit un- 


zulänglichen Mitteln begangenes Gebiet. Wir 


haben Gesamtdarstellungen chinesischer Ge- 
schichte die Fülle, von Martin Martinis unvoll- 
endeter Sinica Historta (1658) an über 
De Maillas Übersetzungswerk Histoire géne- 
rale de la Chine (1777—85), Giitzlaffs Ge- 
schichte des chinesischen Reiches (1846) 
und Boulgers dickbändige History 


Leistung Histoire generale de la Chine (1922). 


Von der unübersehbaren Zahl ganz un- . 


gleichwertiger Einzeldarstellungen und Mo- 
nographien mag dabei abgesehen werden. 


Und doch, wenn man als Sinologe von einem ` 
wißbegierigen Interessenten nach einerbrauch- 


baren Geschichte Chinas gefragt wird, kommt 


man in Verlegenheit um die Antwort. Es ist | 


bezeichnend für die Lage, wenn viele Sino- 
logen ein so kümmerliches Machwerk wie den 
Aöbriß der Geschichte Chinas. von Fries 
immerhin noch für das nützlichste Geschichts- 
buch erklären, weil es doch wenigstens die 
chinesischen Schriftzeichen zu den Namen 
gibt! In der Tat sind denn auch die bisherigen 
Bearbeiter des ungeheuren Stoffes ihrer Auf- 
gabe entweder wegen ihrer unzureichenden 
persönlichen Befähigung nicht gewachsen 
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gewesen, oder sie konnten es nicht sein 
wegen der Riickstandigkeit der ganzen sino- 
logischen Forschung zu ihrer Zeit. So ist 
uns unter dem Titel Chinesische Geschichte 
meist eine rudis indigestague moles von be- 
_ glaubigten und unbeglaubigten, richtigen und 

falschen, halb oder ganz mißverstandenen 

Tatsachen vorgesetzt worden, von deren über- 
' wältigender Eintönigkeit der Leser sich mit 

Grauen abzuwenden pflegt; scheinen doch die 

genealogischen Tabellen der Genesis inter- 
; essanter zu sein als dieses Durcheinander von 
‚ unaussprechlichen Namen und gleichgültigen 
| oder grotesken Begebenheiten, jedenfalls ha- 
3 ben sie den Vorzug größerer Kürze. Wenn 

Goethe in den »Annalen« 1813 schrieb, daß 
er »von seiner Rückkehr aus Karlsbad an sich 
mit ernstlichstem Studium dem chinesischen 
‚, Reich gewidmet habe«, so wissen wir heute, 
. daß er dabei die Beschäftigung mit einigen 
' chinesischen Gedichten und Romanen, viel- 
leicht auch mit ein paar Reiseberichten im 
Auge hatte. Chinesischer Geschichte hat 
' dieses »ernstlichste Studium« nie gegolten, er 
, würde rasch genug an ihren Darstellungen 
' erlahmt sein. Und was soll schließlich der 
Laie auch von der Wissenswürdigkeit dieser 
Geschichte denken, wenn ein Mann wie Arthur 
Smith, der Verfasser des einst viel gelesenen 
und viel bewunderten Buches Chinese Charac- 
teristics, also doch ein Kenner der Dinge, 
meint, »die chinesische Geschichte sei zu fern- 
liegend, sie sei eintönig, dunkel und, was das 
Schlimmste von allem sei, es gebe viel zu viel 
davon«; oder wenn der englische Sinologe 
Parker erklärt, die chinesische Geschichte, 
wenigstens in den früheren Zeiträumen, sei 
sunaussprechlich fade und schal«l Wer die 
‚, bisherigen Darstellungen liest, der wird von 
der weitaus größeren Anzahl davon den 
. gleichen Eindruck empfangen, und selbst wer 
' die chinesischen Urkunden ohne die not- 
wendige ethnologische, historische und allge- 
' mein sinologische Schulung studiert, wird 
' nichts weiteres damit anzufangen wissen. 
‚ Teils die mangelhafte wissenschaftliche Aus- 
 rüstung ihrer Darsteller, teils deren Voreilig- 
keit ist dem Rufe der chinesischen Geschichte 
verhängnisvoll geworden. In Wahrheit ist 
sie, was schon wegen ihrer — vom hohen 
Altertum abgesehen — lückenlosen Aufzeich- 
! nung in der einheimischen Literatur selbst- 
| verständlich ist, ein höchst wichtiges, lehr- 

reiches und fesselndes Stück in der Gesamt- 

entwicklung der Menschheit, ein ungeheures 

Ringen zwischen Geist und Stoff, zwischen 
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Kultur und Barbarei, ein Sammelbecken von 
menschlichen Leidenschaften zum Guten wie 
zum Bösen, von kriegerischen Heldentaten 
und diplomatischen Kunstgriffen, von staats- 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


männischer Weisheit und philosophischer ` 


Lebensgestaltung; die chinesische Geschichte 
bietet einen so unerschöpflichen Reichtum 
an überraschenden Erscheinungen auf jedem 
Gebiete des Menschentums, daß niemand, 
nach welcher Richtung auch immer seine 
Neigungen gehen mögen, erfolglos bei ihr 
nach Belehrung suchen wird. Aber freilich 
leicht zu heben sind diese Schätze nicht. Es 
ist nicht bloß die Schwierigkeit der Sprache, 
die den Zugang erschwert, sondern in nicht 
geringerem Grade sind es auch die Eigen- 
tümlichkeiten in der Methode der chinesischen 
Historik, jene unglückselige, in der Schemati- 
sierungssucht der Chinesen begründete Art 
des einheimischen Geschichtschreibers, den 





Stoff zu zerreißen und durch das ganze Werk ` 


zu verstreuen, nur damit jeder Teil in die 
gehörige Begriffskategorie kommt. Der abend- 
ländische Forscher muß dann die Stücke 
unter unsäglichen Mühen wieder zusammen- 


suchen, und der Erfolg dabei hängt nicht | 


bloß von seiner sprachlich-technischen Er- 
fahrung ab, sondern auch von der bildenden 
Kraft seines geschichtlichen »Verstehens«, 


d. h., wie Heinrich Maier es umschreibt, von | 


der »inneren Nachbildung der fremden Er- 
lebnisse in einer Art von vorstellendem Nach- 
 erlebeng 
Fähigkeit des wahren Historikers verfügt, 


Nur der Sinologe, der über diese | 


wird imstande sein, den Entwicklungsgang in | 


der chinesischen Geschichte — und nur um 
diesen kann ee sich bei dem heutigen Stande 
unserer Wissenschaft zunächst handeln — zu 
erfassen und deutlich zu machen. Wir können 
heute noch nicht daran denken, den Tat- 
sachenstoff von der Entstehung und Ent- 
wicklung des chinesischen Reiches, von seinen 
inneren und äußeren Kämpfen, von seiner 
Wirtschaft und seinem gesellschaftlichen Auf- 
bau, von den untereinander völlig verschiede- 
nen politischen und geistigen Strömungen in 
den einzelnen Landesteilen, von dem Vor- 
schieben der chinesischen Kulturmacht in die 
fremden Ländergebiete hinein, kurzum von 
alle den unübersehbaren Verästelungen des 
Chinesentums als einer geschichtsbildenden 
Potenz auch nur skizzenhaft als ein einheit- 
liches Ganzes darzustellen. Dazu ist unsere 
Kenntnis der Quellen noch nicht annähernd 
weit genug gefördert. Die bisherigen Ver- 


fasser einer chinesischen Geschichte haben in | 
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naiver Verkennung des Wesens und Umfanges 
ihrer Aufgabe den Versuch dazu gemacht, 
hilflos und kritiklos standen sie den riesigen 
Massen gegenüber, von denen sie den größten 
Teil gar nicht mit den Blicken zu erreichen ` 
vermochten; ein finsterer, unverstandener 
Koloß erhob sich unbeweglich vor ihnen, und 
nur einzelne Stücke vermochten sie mit Mühe 
davon loszulösen. Und als sie diese Stücke 
ohne das »geistige Band« in der Hand hielten, 
schalten sie auf den unbildsamen, vermeint- 
lich wertlosen Stoff, statt die eigene Unzu- 
länglichkeit zu erkennen, die nach Unmög- 
lichem die Hand ausgestreckt hatte. Wir 
werden uns bis auf weiteres damit begnügen 


müssen, die geistigen, sittlichen und wirt- 


schaftlichen Kräfte aufzudecken, die den chi- 
nesischen Staat als Ausdruck eines eigen- 
artigen Kultursystems und Kulturwillens ge- 
schaffen haben, festzustellen, wer die Träger 
dieser Kräfte waren, in welcher Gedankenwelt 
sie lebten, welche bestimmende Ideen in dem 
chinesischen Reiche nach Gestaltung suchten, 
welche Hindernisse sich ihnen entgegenstell- 
ten, welches der Verlauf und das Ergebnis 
dieses Ringens war, mit einem Worte, wie die 
Entwicklung des Chinesentums als einer völki- 
schen und politischen Gesamtheit sich vollzog 
bis zu dem Zustande, in dem wir es heute vor 
uns sehen. Diese zunächst zu lösende Aufgabe 
wird immer den Kern einer Geschichte Chinas 
bilden müssen; es gilt, den Faden der beherr- 
schenden Idee zu finden und ihn durch das 
ganze riesige Wirrsal der Geschehnisse hin- 
durch zu verfolgen, dann erst wird der »Sinn« 
der letzteren verständlich werden, und dann 
erst werden sie sich »sinnvoll« einfügen in die 
Darstellung des Werdens, Ringens, Siegens 
und Zusammenbrechens der chinesischen Kul- 
turwelt. Die erste Aufgabe ist heute durchaus 
löslich, sie ist nicht einmal übermäßig 
schwer: der Grundgedanke des chinesischen 
Weltkirchenstaates, der zäsaropapistische 
Universalismus, läßt sich aus den ältesten er- 
reichbaren Quellen, dem Schu-king, dem 
Tschou-li, dem Li-ki, dem (richtig verstande- 
nen!) Tsch‘un-ts‘iu und gewissen Teilen des 
Schi-ki und der Han-Annalen rein heraus- 
schälen, und da er von den Chinesen — trotz 
gelegentlicher Zweifel — niemals fallen ge- 
lassen worden ist, so bleibt er ein untrüglicher 
Führer durch das scheinbare Chaos. Alle 
Forschungen nach der Entwicklung in den 
einzelnen Landesteilen müssen ihm dienen, 
man wird dann erst ganz empfinden, wieviel 
Reizvoll-Menschliches auch in den Gestalten 
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der chinesischen Geschichte, wieviel Erschüt- ' Tschou-Verfassung, die Stellung Schi huang- 


terndes in ihren Taten und in ihren Schick- | 


salen liegt. 


Man wird zugeben müssen, daß von den . 


bisherigen abendländischen Darstellern der 
chinesischen Geschichte nicht einer jene erste 
. Aufgabe angefaßt hat, ja sich ihrer überhaupt 
auch nur bewußt geworden ist. Sie haben, 
einer nach dem andern, immer wieder dieselbe- 
verwirrende Fülle der Begebenheiten aufge- 
zählt, die beim Leser den Eindruck eines ziel- 
losen Durcheinanders und doch einer trost- 
losen Öde hinterlassen mußte. Rosthorn hat 
mit seinem hier zur Besprechung stehenden 
neuen Werke einen beträchtlichen Schritt 
vorwärts gemacht. Zwar den oben angedeute- 
ten Grundgedanken nimmt er bewußt und 
zielklar auch nicht auf, aber er legt doch 
seinem »Entwurf« (so nennt er sein Buch 
zutreffend) »die einheimische Auffassung von 
einem auf geschichtlicher Erfahrung aufge- 
bauten Staatsrecht und politischer Moral« zu- 
grunde, wie er in der Einleitung erklärt, d.h. 
er sucht nach den Ideen, die in dem Auf und 
Nieder des chinesischen Staats- und Kultur- 
lebens bestimmend sind; von dem Stand- 
punkte der »einheimischen Auffassung« will 
er das Geschehen im chinesischen Gemein- 
schaftsleben betrachten. Damit macht er sich 
frei von dem üblich gewordenen Schema, er 
will die Geschehnisse nicht bloß aufzählen, 
sondern auch erklären, er bemüht sich, auch 
in China das Menschliche, in.dem Vergäng- 
lichen das Ewige zu finden. Darin liegt schon 
begründet, daß er sich nicht, wie man anzu- 
nehmen geneigt sein könnte, mit der »ein- 
heimischen Auffassung« gleichsetzt, d. h. alles 
etwa nur im Lichte der orthodoxen Über- 
lieferung sieht und alles nach deren Maßstab 
beurteilt; er hat sich die eigene Kritik bewahrt 
und wendet sie den Ereignissen und Personen 
gegenüber an, wo die Überlieferung ihm ent- 
stellend zu sein scheint. Leider ist er aber 
seinen Grundsätzen nicht durchweg treu ge- 
blieben, und so ist denn sein Entwurf nicht 
gleichmäßig ausgefallen. | 

R. beginnt seine Geschichte mit dem 
frühesten erreichbaren Altertum und schließt 
sie mit der Abdankung der Mandschu-Dynastie 
1912. Weitaus am besten ist der erste Teil, 
etwa bis zum Ende der Ts‘in-Dynastie (200 
v.Chr.). Hier finden wir eigene kritische Ge- 
danken über die Herkunft der Chinesen, die 
Entstehung und das Wesen des chinesischen 
Staates, die tendenziöse Färbung der kon- 
fuzianischen Quellen, die Bedeutung der 
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| 


tis in der politischen Entwicklung Chinas 


'u.a.m. Man wird im einzelnen vieles ein- 


| 
| 
| 
| 


wenden können gegen R.s beweislose und 
überraschende Behauptungen, sowie gegen 
offenbare Unrichtigkeiten (z. B. der Nomaden- 
zustand der ältesten Chinesen, der viel zu früh 
angesetzte Himmelsdienst, die Abstammung 
des Tschou-Geschlechtes, die Annahme, daß 
in der Tsch‘un-ts‘iu-Periode »das chinesische 
Volk auf dem Wege zur Nation« — S. 27 — 
gewesen sei, wozu sich R. auf S. 46 selbst in 
Widerspruch setzt, usw.), immerhin kommt 
auf diesem Wege die geschichtliche Forschung 
weiter, und wenn R. z.B. die durchaus zu- 
treffende Bemerkung macht, daß man »die 
kurzlebige Ts‘in- Dynastie mit den beiden Han- 
Dynastien zusammenfassen miisse, um die 
Leistungen der ersteren voll zu würdigen«, so 
eröffnet das einen Ausblick, wie man ihn in 
früheren Geschichtsdarstellungen vergeblich 
sucht. Leider hat er dann aber nichts darüber 
gesagt, wie die kluge Politik der Han-Kaiser 
sich mit den Ansprüchen der orthodoxen 
Überlieferung auf der einen Seite und den 
Erfordernissen einer vernünftigen Staats- 
kunst auf der andern abfanden, d. h. wie sie 
den Ausgleich zwischen dem geheiligten Ge- 
danken des Lehenstaates und dem allein mög- 
lichen Staate der Ts‘in zu bewerkstelligen 
wußte. Überhaupt hat man von der nun 
folgenden Darstellung den Eindruck, daß der 
Verf. mehr und mehr die Herrschaft über die 
Stoffmassen verliert. Von seiner in der Ein- 
leitung angekündigten Methode ist nicht mehr 
viel zu merken; statt der kritischen Heraus- 
arbeitung der Zusammenhänge erhalten wir 
nur noch, genau wie bei den Vorgängern, eine 
eilige, ganz ungleichmäßige Herzählung der 
Begebenheiten. Die so wohl begonnene 
Schilderung von dem Werdegange des chinesi- 
schen Staatsorganismus und des ihn be- 
stimmenden geistigen Lebens der Nation 
findet keinen Raum mehr zwischen den auf- 
getürmten Stoffmengen. Und doch hätte sich 
dieser Raum sehr gut schaffen lassen, wenn der 
Verf. etwas wählerischer gewesen wäre hin- 
sichtlich dessen, was für die Darstellung 
nötig und nützlich war. Die vielen Einzel- 
heiten der Kämpfe in Mittelasien unter der 
Han-Dynastie (gegen die sich ohnehin noch 
manches einwenden ließe), die Angaben über 
den Buddhismus in Indien, die Kriegszüge 
der Mongolen im 13. Jahrh. durch den ganzen 
asiatischen Kontinent und die Verwaltung 


ihres riesigen Reiches, die Begebenheiten in 
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Japan und Korea und vieles Ähnliche ge- 


hören nicht in eine kurze Darstellung der 
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Verkehr und Wirtschaft. Ein kurzes Schluß- 
wort, etliche Zahlenangaben und ein gutes 


chinesischen Geschichte, in einen »Entwurf« | Literaturverzeichnis sind angefügt. 


ganz besonders nicht. 


Staatsgedanken und seine Stellung zum chi- 
nesischen Geistesleben wären wertvoller ge- 
wesen. 


Einige Angaben über 
Kublai Khans Anpassung an den chinesischen ` 


_ greift; 


Schon die Inhaltsangabe zeigt uns, daß 
das Buch vielfach wesentlich über die Grenzen 
geographischer Betrachtungsweise hinaus- 
aber was von ungeographischen 


_ Dingen in den Kreis der Behandlung einbe- 


Die Ausstellungen, die hier an R.s Ge- | 


schichte gemacht sind, haben ihre Erklärung 


in. den Schwierigkeiten der übernommenen 
Aufgabe. Sie sollen das Verdienst des Verf.s 
` eignet, unsere Vorstellung vom japanischen 


nicht schmälern, das er sich durch seine miihe- 
volle Arbeit erworben hat. Das Bedürfnis 
nach einer lesbaren Geschichte des chinesi- 
schen Reiches wird immer dringender, R. hat 
einen guten Beitrag dazu geliefert, und alle, 
die einst sein Werk fortsetzen wollen, werden 
ihm Dank dafür wissen. 

Eine Bemerkung über die äußere Form 
der Darstellung kann hier nicht unterdrückt 
werden. Der Stil leidet an einer gewissen 
Lässigkeit, die sich nicht immer auf öster- 
reichische Spracheigentümlichkeiten zurück- 
führen läßt, vielmehr den Einfluß des Eng- 
lischen verrät, dessen sich der Verf. früher bei 
seinen Arbeiten bedient hat. Man braucht auch 
kein »Purist« zu sein, um die zahlreichen 
überflüssigen und häßlichen Fremdwörter als 
lästig zu empfinden. »Penetration« (S. 15 und 
34), »Monster« (S. 17), »graduelle Absorp- 
tion« (S. 20), »judiziell« (S. 43), »Exploi- 
tierung« (S. 205), »Eskadre« (S. 208), »Uni- 
fikation« (S. 217) sind nur einige wenige Bei- 


eine gründliche Reinigung vornehmen. 
Berlin. O. Franke. 


K. Haushofer [Generalmajor a. D., aord. Prof. 
f. Geogr. an der Univ. München), Japan 
und die Japaner. Eine Landeskunde. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1923. 166 S. 8° 
mit ı2 Karten. 


Im vorliegenden wenig umfangreichen, 
aber ungemein inhaltvollen Werke gibt der 
Verf. zunächst eine knappe geschichtliche und 
literarische Einführung in den Stoff des 
Buches und behandelt darauf 1. die Lage und 
die physischen Tatsachen des japanischen 
Gebietes, 2. die menschliche Bevölkerung 
nach ihrer Herkunft, Anpassung und kultur- 
lichen Leistungskraft, 3. das Verhältnis des 
Einzelnen und der Familie zu Recht und 
Staat, 4. das japanische Reich als staatliche 
Lebensform und die wichtigsten Tatsachen 
seiner Entwicklungsgeschichte, 5. Siedelung, 


zogen worden ist, das steht doch immer in 
organischem Zusammenhang mit Tatsachen, 
die zum engeren Stoffgebiet landeskundlicher 
Darstellung gehören und ist größtenteils ge- 


Volk und Staate in wichtigen Zügen zu er- 
gänzen. Ja, manche Mitteilungen über die 
Volksseele, über das Familienleben, über 


den Staat und seine Innengliederung sind 
sogar von hervorragender Wichtigkeit für 


unser Erfassen des japanischen Wesens und 
erscheinen zugleich dazu berufen, uns zu 
einem unparteiischeren Urteil über die Japaner 
und ihre Politik zu befähigen, als in weiten 
Kreisen unseres Volkes bisher üblich war. 
Unkenntnis der japanischen Verhältnisse und 
schnellfertige falsche Aburteilung des Volks- 
charakters sind ja leider bei uns sehr viel 


verbreitet, und es ist darum eine so tief- 


gründige Darstellung, wie die vorliegende, 
sehr erwünscht. Kommt sie auch leider zu 
spät, um das inzwischen eingetretene Unheil 
noch abwenden zu können, so kommt sie 
doch frühzeitig genug, um uns zur Selbst- 


_ besinnung zu bringen und wenigstens jetzt 
‚ zu richtigerer Einschätzung des geopolitischen 
spiele. Eine etwaige neue Auflage sollte hier ` 


Wertes des japanischen Reiches zu führen, 
die fundamentalen Irrtümer unserer Politik 


' von 1895 (Frieden von Shimonoseki!) und 
den nachfolgenden Jahren zu erkennen (S. 


119 f.) und eine Wiederholung solcher Fehler 
wenigstens in Zukunft zu verhindern. 

Das in gewählten Ausdrücken und großer 
Anschaulichkeit äußerst spannend geschrie- 
bene Werk zeugt von ungewöhnlicher Ge- 
staltungskraft und tiefer Stoffdurchdringung, 
von sorgfältiger, im Lande selbst und im 
unmittelbaren Verkehr mit dem japanischen 
Volk betätigter Beobachtung und von scharf 
logischer Gedankenverknüpfung. Es ist nicht 


zu verkennen, daß das Herz des Verf.s auf 


seiten der Japaner steht, gefesselt durch die 
Eindrücke, die persönlicher Umgang mit 
dem Volk und ein eingehendes Studium 
seiner Kulturleistungen auf ihn gemacht 
hatten; ich zweifle nicht, daß manche Kri- 
tiker eine einseitige Parteinahme für die 
Japaner, ein zu starkes Betonen der Licht- 
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seiten des Bildes in der Darstellung finden 
werden, wie das schon mehrfach bei Be- 
sprechung älterer Arbeiten desselben Autors 
geschehen war. Aber dem ist entgegenzu- 
halten, daß H., dessen außerordentliche Viel- 
seitigkeit sich mit einer besonderen Gabe 
origineller Auswertung eigener Beobach- 


tungen und Literaturstudien verbindet, seine | 


Urteile in jedem einzelnen Falle belegt und 
darum überzeugend wirkt; ich wenigstens 
habe mich dem Gewicht seiner Beweisführung 
nicht zu entziehen vermocht, muß aber frei- 
lich zugeben, daß ich ohne Eigenkenntnis 
Japans allerdings auch nicht in der Lage 
bin, die Zuverlässigkeit seiner Schlüsse hin- 
sichtlich der Wertung des Volkes, seines Cha- 
rakters, seiner Leistungen und Anschauungen 
nachzuprüfen. Ein anderes ist es hinsichtlich 
seiner rein geographischen Ausführungen über 
die Natur des Landes und ihre Einflüsse auf 


lung, Verkehr und Wirtschaft, denn diese 
lassen sich auch aus der Literatur, die ja 
bereits sehr umfangreich ist, unschwer nach- 
prüfen, wobei sich die Zuverlässigkeit der 
H.schen Schlüsse ergibt. 

Möge das kleine Buch, in dessen politisch 


geographischen Ausführungen Ratzel, v. 


=- Richthofen und Supan Pate gestanden 
haben, einen recht weiten Leserkreis finden, 
denn es erscheint berufen, wichtige Auf- 
klärungsarbeit in unserem politisch noch so 
unreifen Volke über die Bedeutung der auf- 
strebenden pazifischen Macht zu leisten und 
zugleich der geographischen Wissenschaft in 
ihrer modernen, stark auf den Menschen zu- 


geschnittenen Ausprägung neue warme 
Freunde zu gewinnen. 
Würzburg. 


Karl Sapper. 


Staat — Recht — Wirtfchaft 


Alfred Manes [Prof. f. Versicherungsrecht an 
der Handelshochschule in Berlin], Staats- 
bankrotte. Wirtschaftliche und rechtliche 
Betrachtungen; 3. veränd. Aufl. Berlin, Karl 
Siegismund, 1922. 288 S. 8°. 

Das Buch ist zuerst im Frühjahr 1918 
erschienen. Dann noch einmal 1919. Es 
weicht jetzt sehr erheblich von der I. Auflage 
ab. Der Verf. beruft sich dafür auf den 
Fortfall der Zensur. Er hätte dessen nicht 
bedurft. Es ist gewiß für niemanden eine 
Schande, wenn er 1918 noch nicht an die 
Möglichkeit eines deutschen Staatsbankrotts 








| 


| 


glaubte, sondern im Vertrauen auf deutsche 
Siege die Gefahr eines solchen Zusammen- 
bruchs nur für das Ausland heraufdämmern 
sah. Wir haben alle bitter dazugelernt. 
Aber ein Buch wie das vorliegende wird da- 
durch für uns nur noch wertvoller, insbe- 
sondere wenn der Verf., wie das hier geschieht, 
ruhig seinen Text nach der besser gewon- 
nenen Einsicht ändert. Es fehlte trotz 
reicher Literatur bisher an einem solchen 
zusammenfassenden Buche über den Gegen- 
stand. Der Verf. baut auf dem weitzurück- 
reichenden Schrifttum auf und gibt auf 
Grundlage eines umfassenden Einblicks in 
die Geschichte der Staatsbankrotte, wofür er 
allerdings eigentliche Quellenstudien offenbar 
nicht machen konnte, eine Art Theorie des 
ganzen Phänomens. Wesen und Begriff, 


Arten und Beispiele, Ursachen und Vermei- 


' dung, Folgen und Beendigung, Schutz der 
Pflanzen-, Tier- und Menschenwelt, auf Sied- ` 


| 


! 
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Auslandsgläubiger, Staatsbankrott und Völ- 
kerbund, der jetzige russische Staatsbankrott 
werden durchgesprochen, die staatswissen- 
schaftliche und juristische Literatur wird er- 
örtert; zum Schluß folgt ein Ausblick, bei 
dem der Verf. sich allerdings große Reserve 
auflegt: er sieht das Ende unseres heutigen 
Staatsbankrotts in einer Devalvation auf 
Grund von ausländischen Reparationsanleihen, 
wobei ihm wohl die österreichischen Zustände 
als Beispiel vorschweben. Es ist schwer, zu 
prophezeien, und es läßt sich darüber nicht 
rechten. Zutreffend ist es jedenfalls, wenn der 
Verf. jetzt, im Gegensatz zu seiner früheren 
Auffassung, den Papiergeldbankrott als (meist 
verschleierten) Staatsbankrott neben dem Me- 
tallgeldbankrott und dem Anleihebankrott an- 
erkennt. Für alle diese verschiedenen Arten 
und ihre verschiedenen Nüancen gibt der 
Verf. reichliches Material. Jeder, der sich 
mit den heutigen Wirtschaftsverhältnissen 
beschäftigt, kann viel aus dem mit Schärfe 
geschriebenen Buche lernen, das sich nicht 
so sehr mit Ratschlägen und Zukunftsfragen, 
wie sie bei diesem Stoffe naheliegen, beschäf- 
tigt, sondern sich ernstlich bemüht, über das 
Wesen derSachezu unterrichten und dieinneren 
Zusammenhänge zu erkennen, so daß der Leser 
sein Urteil über die gegenwärtige Lage selbst 
ableiten kann. Nicht ganz befriedigend 
ist freilich die Stellungnahme des Verf.s zu 
der Rechtsfrage des Staatsbankrotts (S.146 ff.). 
Er referiert eingehend über die Meinungen 
und stellt fest, daß die herrschende Meinung 
der Juristen dem Staate ein »Recht« auf den 
Staatsbankrott einräumt, so daß ein recht- 
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liches (der Verf. sagt: gesetzliches) Ein- 
schreiten der Geschädigten nicht möglich ist 
(Zachariae, Savigny, Rolin- Jaequemyus, Berr, 
Martens, Phillimore, Hall, Lawrence, v. Bar, 
Drago), während eine Minderheit (v. Gönner, 
vielleicht Thöl, ferner in Frankreich Lewan- 
dowski und Jozons sowie, unter Beschränkung 
auf die ausländischen Gläubiger, bei uns 
W. Kaufmann und Freund), die Staats- 
anleihe als zivilrechtliche Verbindlichkeit be- 
trachtet, Laband aber vom gleichen Stand- 
punkt aus in dem Akte des Staatsbankrotts 
ein tatsächliches Unmöglichwerden der Er- 
füllung sieht. Dieser letzteren, schon von 
Rotteck angedeuteten Meinung schließt sich 
Manes an. Es ist zweifellos, daß eine Unter- 
scheidung zwischen ausländischen(klageberech- 
tigten) und inländischen Gläubigern jeder Ge- 
rechtigkeit und Zweckmäßigkeit widerspricht, 
daß sie insbesondere die Inländer geradezu dar- 
auf hinstieße, unter Vermeidung inländischer 
Anleihen nur ausländische zu erwerben (vgl. 
‚auch Manes S. 165). Auch sonst aber müssen 
alle Versuche, die Anleihe als klagbare Pri- 
vatrechtsschuld des Staates hinzustellen, daran 
scheitern, daß nach festem Gewohnheitsrecht 
und vielfach nach den ausdrücklichen Ge- 
setzesbestimmungen diese Klagbarkeit eben 
fehlt, ganz entsprechend der Stellung des 
Staates als Anleihenehmer, der diese Ver- 
bindlichkeiten im allgemeinen Interesse ein- 
geht und löst, und »als höchste Staats- 
gewalt« (v. Bar) darüber entscheidet. Es 
sind atts d’impero, nicht attidinegotiatione, wie 
die italienische Doktrin sie nennt. Jeder 
Staatsgläubiger weiß das von vornherein 
oder könnte es wenigstens wissen; das ganze 
Buch von Manes ist ein Beleg für die Natür- 
lichkeit, ja Selbstverständlichkeit dieser Auf- 


fassung. Daher kann auch keine Rede davon. 


sein, daß vor inländischen Gerichten ein 
ausländischer Staat wegen Anleiheschulden 
verklagt werden kann, so notwendig es ist, 
mit der verbreiteten Meinung und Judikatur 
zu brechen, daß eine solche Klage auch wegen 
reiner Privatrechts- und insbesondere Han- 
delsakte unzulässig sein soll (vgl. meine 
Ausführungen zur Frage der Gerichtsbarkeit 
über fremde Staaten, Archiv f. d. civ. Praxis, 
N. F., 1. H., 2). Es bedarf daher nicht der 
Laband-Manesschen Deduktion, daß derStaat 
sich durch Gesetz nur die Erfüllung seiner 
privatrechtlichen Schuld unmöglich mache. 
Zudem wäre diese Deduktion auch sonst be- 
denklich; ein den Bankrott (offenen oder ver- 
schleierten) erklärendes Gesetz fehlt oft (so 
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ist unsere Abänderung des Währungsgesetzes 
von I9I4 aus ganz anderen Gründen, näm- 


‚lich zur Schonung des Goldschatzes im Kriege, 


ergangen und hat nachher nur die Grundlage 
für den durch Funktionieren der Notenpresse 
herbeigeführten Papiergeldbankrott gebildet), 
und wenn es ergeht, schafft es nicht sowohl 
tatsächliche Erfüllungsunmöglichkeit, son- 
dern greift in subjektive (m. E. öffentliche) 
Rechte auf Zahlung ein, ähnlich einer Ent- 
eignung, so daß in erster Linie der Erfül- 
lungsanspruch betroffen ist; daß auch die 
öffentlichen Kassen dann nicht zahlen dürfen, 
hat juristisch nur eine interne Bedeutung, 
nicht anders, als wenn ein Bankier die Zah- 
lungen einstellt und seinen Kassierer an- 
weist, Ansprüche Dritter nicht mehr zu er- 
füllen. Geleugnet werden soll freilich nicht, 
daß der Staatsbankrott in der Regel auf 
Unmöglichkeit (privatrechtlich genauer: sub- 
jektiv unüberwindlicher Schwierigkeit) der 
Leistung beruht, da ein Staat nur im äußer- 
sten Notfalle zum Staatsbankrott schreiten 
wird. Im Ergebnis ist übrigens die Lehre 
von Laband und Manes keineswegs mit der 
herrschenden Lehre vom staatlichen »Recht« 
auf den Bankrott identisch, da beim Weg- 


fallen der »Unmöglichkeit« die Forderungen 


ganz oder teilweise durchgeführt werden . 


könnten. 


Übrigens behandelt Manes, der sich in 
seinen juristischen Ausführungen im we- 
sentlichen auf Anleihe und Anleihever- 
zinsung beschränkt, die sonstigen Ansprüche 
nicht; insbesondere ist auf die Gehalts- 
ansprüche der Beamten hinzuweisen, bei 
denen im Gegensatz zur Anleihe die Klag- 
barkeit, sogar im ordentlichen Rechtswege 
garantiert zu sein pflegt. Auch hier wird 
bei einem durch Gesetz herbeigeführten. oder 
doch wenigstens auf einem früheren Gesetze 
aufgebauten Bankrott wenig zu tun sein; so- 
fern freilich die Gehaltsansprüche für einzelne 
Klassen von Beamten in einer den guten 
Sitten zuwiderlaufenden Weise nach un- 
gleichen‘ Grundsätzen gekürzt werden, wird 
man bisweilen durch Auslegung der fraglichen 
Gesetzesbest mmungen helfen können und 
auch sonst vielleicht Rechtsbehelfe finden. 
Im ganzen aber steht auch der Beamte, 
welcher sich dem Staate anvertraut hat, 
unter dem Zwange der Staatsautorität ebenso 
wie der Anleihegläubiger. — Nicht behandelt 
hat Manes, obwohl er wirtschaftlich diesen 
Gegenstand berührt (vgl. S. or ff.); die recht- 
liche Bedeutung der Einwirkung des Staats- 
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bankrotts auf die Privaten. Hier kommen 
besonders beimGeldverschlechterungsbankrott 
die Hypothekengläubiger, Versicherungsgläu- 
biger und andere Gläubiger dauernder An- 
lagewerte in Betracht. Vielleicht bezieht 
der Verf. diese Probleme in späteren Auf- 
lagen mit ein. 

Im ganzen sollen solche Wünsche und Be- 
denken gezenüber dem reichen Inhalt des 
Buches keinen Tadel bedeuten, vielmehr sei 
mit dem Wunsche weiter Verbreitung des 
trefflichen, von dem Verleger musterhaft aus- 
gestatteten Werkes geschlossen, das nicht nur 
für den Volkswirt und Juristen, sondern 
auch für den Historiker eine Fundgrube ist. 

Berlin. Ernst Heymann. 


Mathematik — Daturwiffentchatten — | 


Medizin 


Arthur Haas [aord. Prof. f. Physik an d. Univ. 
Wien], Das Naturbild der neuen Phy- 
F’sik. Berlin u.. Leipzig, Walter de Gruyter 
Feu. Co., 1920. 3 Bl. u. 114 S. 8° mit 6 Fig. 
im Text. 
Max von Laue (ord. Prof. f. theor. Physik an 
d. Univ. Berlin, Das physikalische 
. Weltbild. Vortrag, gehalten auf der Kieler 
KR Herbstwoche 1921. Karlsruhe i. B., C. F. 
_ Müllersche Hotbuchh. m. b. H., 1921. 25 S. 8°. 


Wer es heute unternimmt, eine zeitgemäße 
Schilderung des physikalischen Weltbildes zu 
entwerfen, sieht sich vor eine ungleich schwie- 


rigere Aufgabe gestellt, als sie sich noch etwa. 


zu Beginn des Jahrhunderts dem Physiker 
darbot. Damals schien die Wissenschaft auf 
dem besten Wege, die Rätsel der im Verborge- 
nen wirkenden Naturkräfte endgültig zu er- 
gründen, die mechanische Naturanschauung 
feiertc ihre glänzendsten Triumphe, die ganze 
Physik stellte sich dar als ein aus einem ein- 
heitlichen Guß geformtes Gebilde. Gegen- 
wärtig erscheint diese stolze Hoffnung erheb- 
lich in die Ferne gerückt, das Gebilde zeigt an 
manchen Stellen bedenklich tiefgehende 
Sprünge und Risse, und die Meinungen, wo 
und wie die bessernde Hand anzulegen ist, 
gehen, auch in sachverständigen Kreisen, oft 
weit auseinander. 

=: Die Ursache dieser für den Systematiker 
betrüblichen Erscheinung ist im Grunde eine 
höchst erfreuliche. Durch die beispiellose 
Entwicklung und Verfeinerung, welche die 
physikalischen Messungsmethoden in den letz- 
ten Jahrzehntenerfahren haben, ist der wissen- 
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schaftlichen Forschung eine ungeheure Menge 
von neuem Tatsachenmaterial erschlossen 
worden, welches dem klassischen Weltbild 
neben zahlreichen Bestätigungen und gut 
hineinpassenden Ergänzungen doch auch 
mancherlei andere ganz unerwartete Züge auf- 
gezwungen hat, die sich in die bisherige An- 
lage durchaus nicht einfügen wollen. 

Je mehr sich aber die Einzeltatsachen 
häufen und je bunter ihre Fülle auf uns ein- 
wirkt, um so stärker wächst das Bedürfnis 
nach ihrer Zusammenfassung, ihrer Einord- 

nung in ein bestimmtes einheitliches System. 
Es ist daher ganz natürlich, daß gerade in der 
Jetztzeit die Physiker, und nicht nur die Theo- 
. retiker unter ihnen, sich mit derlei allgemeine-. 
ren Fragen beschäftigen und sie je nach ihrer 
| speziellen Arbeits- oder Geschmacksrichtung 
in dem einen oder andern Sinne behandeln, 
' wobei dann auch die Ergebnisse entsprechend 
verschieden ausfallen. Besonders zwei Fragen 
sind es, welche bei einer vollständigen Dar- 
stellung unseres Themas zu beachten sind. 
Die erste lautet: Was ist im Laufe der letzten 
Entwicklungsepoche der Physik an neuen Tat- 
sachen und an neuen Ideen hinzugekommen? 
Die zweite: Wie verbinden sich diese neuen 
Zutaten mit dem vorher vorhandenen Bestand 
zu einem einheitlichen Ganzen? 

1. Wer sich mehr für die erste Frage, also 
für die einzelnen Errungenschaften der neuen 
Forschung interessiert, der mag die Sammlung 
vonfünfgemeinverständlichen Vorträgen in die 
Hand nehmen, welche Arthur Haas zuerst 

1919/20) in der Wiener Urania und später 
1920) noch einmal an der Leipziger Universi- 
tät gehalten hat, und die dann unter dem ge- 
meinsamen Titel: »Das Naturbild der neuen 
Physik« veröffentlicht worden sind. Hier 
findet er eine übersichtliche Zusammenstellung 
der wichtigsten Fortschritte, die auf den ver- 
schiedenen Gebieten der Physik in der neueren 
Zeit erzielt wurden, sowie der Wandlungen, 
welche dieselben in unseren Anschauungen auf 
allen diesen Gebieten zur Folge gehabt haben. 
Die fünf Vorträge behandeln der Reihe nach 
die Lichttheorie, die Molckularstatistik, die 
Elektronentheorie, die Relativitätstheorie und 
die Quantentheorie. Jedem einzelnen Vortrag 
sind kurze erläuternde Anmerkungen sach- 
lichen oder historischen Inhalts beigegeben. 

‘Schon aus dieser Einteilung ersieht man, 
daß es dem Verf. weniger darum zu tun ist, 


die Einheit des physikalischen Weltbildes zu 


erörtern, als vielmehr auf jedem einzelnen 
Gebiet der Physik die wichtigsten Entdeckun- 
6* 
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gen und die großen treibenden Ideen innerhalb 
des gesteckten Rahmens möglichst erschöp- 
fend zur Darstellung zu bringen, und diesen 
Zweck erreicht er durch eine anschauliche und 
anregende, zum Teil noch durch eindrucks- 
volle Figuren erläuterte Schilderung der 
einzelnen experimentellen und theoretischen 
Fortschritte, die auf dem betreffenden Gebiet 
in der neueren Zeit erzielt worden sind. Dabei 
verhält er sich keineswegs nur referierend, 
sondern er belegt seine Ausführungen häufig 
durch anziehende Hinweise und erweitert sie 
durch lehrreiche Ausblicke. In dieser Hinsicht 
möchte ich besonders auf den Vortrag über 
die Molekularstatistik verweisen, der durch 
seine drastischen, vorwiegend der Bevölke- 
rungsstatistik entlehnten Gleichnisse auch 
dem Laien ein recht gutes Verständnis für die 
statistische Bedeutung des zweiten Wärme- 
satzes und für die Natur der daran anknüpfen- 
den Probleme beizubringen vermag. 

Gerade um dieser Vorzüge des Werkes 
willen mag es gerechtfertigt erscheinen, hier 
auch einiger Schönheitsfehler zu gedenken, 
deren Beseitigung bei einer Neuauflage den 
Wert des Ganzen erhöhen würde. In den An- 
merkungen zu dem Vortrag über Elektronen- 
theorie findet sich die Bemerkung (S. 97), 
daß die Annahme einer Unteilbarkeit des elek- 
trischen Elementarquantums durch die Ver- 
suche von Ehrenhaft und seinen Schülern 
widerlegt worden sei, und weiter, daß die 
Elektronik eine derartige Annahme auch 
sehr wohl entbehren könne. — Man denke 
sich einmal, daß eine neue Wasserstoffver- 
bindung entdeckt worden sei, deren Molekül 
eine gegen das Wasserstoffatom winzig kleine 
Menge Wasserstoff enthalte. Es ist mir uner- 
findlich, wie man dann die bisherige Atomistik 
aufrechterhalten wollte; sie müßte vielmehr 
einer vollständigen Umwälzung unterzogen 
werden. Gerade deshalb sind ja die inter- 
essanten Versuche von Ehrenhaft von so 
großer Bedeutung für die Elektronentheorie. 
Aber ihre Ergebnisse lassen doch noch eine 
ganz andere Deutung zu als die Annahme der 
Existenz von sogenannten Subelektronen. 

Auch die Anmerkungen zu demVortragüber 
Relativitätstheoriesindnichtdurchwegfreivon 
Ungenauigkeiten. So ist der Satz (S. 100), daß 
in der Relativitätstheorie die klassischen 
Formeln für die Zusammensetzung von Ge- 
schwindigkeiten, wie das Gesetz vom Ge- 


schwindigkeitsparallelogramm, keine allge- 


meine Gültigkeit mehr haben, in dieser Formu- 


lierung irreführend. Denn in irgendeinem be- | 
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stimmten Bezugsystem gilt das klassische Ge- 
setz vom Geschwindigkeitsparallelogramm un- 
bedingt und ohne jedeEinschränkung. Dagegen 
trifft der in der darauf folgenden Anmerkung 
angegebene Ausdruck für die scheinbare Masse 
eines bewegten Körpers nicht allgemein zu, 
sondern nur für die sogenannte transversale 
Masse. Wenn man im übrigen der eindring- 
lichen Schilderung der durch die Relativitäts- 
theorie geschaffenen großartigen Verein- 
fachung des physikalischen Weltbildes rück- 
haltlos zustimmen kann, so scheint doch, was 
die experimentelle Bestätigung der einzelnen 
Folgerungen dieser Theorie betrifft, auch heute 
So eilt 
die Bemerkung (S. 68), daß die Rotverschie- 
bung der von Sternen mit sehr großer Masse 
herrührenden Spektrallinien mit Sicherheit 
festgestellt sei, den Tatsachen zum mindesten 
voraus. Hoffen wir, daß es den vereinten 
Kräften der daran arbeitenden Physiker und 
Astronomen bald gelingen möge, hier Klarheit 
zu schaffen und damit die Frage zu einer end- 
gültigen Entscheidung zu bringen, ob der all- 
gemeinen Relativitätstheorie außer dem At- 
tribut der Schönheit, das sie schon bei ihrer 
Geburt mitbrachte, auch das der Wirklichkeit 
zuzuerkennen ist. ' 

Der letzte, der Quantentheorie gewidmete 
Vortrag bringt eine anziehende Schilderung 
der gewaltigen Fortschritte, welche zahlreiche 
Teile der Physik, besonders aber die Lehre 
vom Atombau, der Einführung und der 
Weiterbildung der Quantenhypothese ver- 
danken. Die lichtvolle Darstellung ist bei 
aller durch die Umstände gebotenen Knapp- 
heit wohl geeignet, auch dem physikalisch un- 
geschulten Leser einen Begriff von den auf 
diesem Gebiete liegenden Problemen und den 
zu ihrer Bewältigung ersonnenen Methoden zu 
verschaffen. Nur eine nicht unbedenkliche 
Ungenauigkeit ist mirhier aufgefallen. Wenn 
bei der Auseinandersetzung der Bohrschen 
Theorie gesagt wird (S. 79), daß die Energie, 
die das Wasserstoffatom im einquantigen Zu- 
stand besitzt, gleich ist dem Produkt aus der 
Rydbergschen Konstante und dem elemen- 
taren Wirkungsquantum, und weiter (S. 80), 
daß im zweiquantigen Zustand die Energie 
des Atoms nur ein viertelmal, im dreiquanti- 
gen nur ein neuntelmal so groß ist wie im ein- 
quantigen Zustand, so muß jeder Unbefangene 
daraus den Schluß ziehen, daß die Energie 
um so kleiner ist, je größer die Quantenzahl 
genommen wird. In Wirklichkeit ist es be- 
kanntlich . umgekehrt. Der Fehler ist aller- 
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dings nur äußerlich, er steckt im Vorzeichen. 
Aber er ist doch geeignet, Verwirrung anzu- 
richten und bedarf einer aufklärenden Ver- 
besserung. 

2. Während das von A. Haas entworfene 
Naturbild, schon nach seiner äußeren Gestal- 
tung, mehr den Charakter eines reichen Mo- 
saiks trägt, dessen einzelne Stücke sich einiger- 
maßen voneinander abheben, stellt Max 
v. Laue in seinem anläßlich der Kieler Herbst- 
woche 1921 gehaltenen kurzgedrangten Vortrag 
über das physikalische Weltbild die Frage 
nach dem inneren Zusammenhang der ver- 
schiedenen Teile des Gemäldes in den Vorder- 
grund und dringt daher, ohne eine Vollständig- 
keit in der Klassifizierung des Stoffes zu er- 
streben, noch tiefer in die inneren Probleme 
ein, welche gegenwärtig die theoretische 
Physik bewegen. Der Vortrag zerfällt im 
wesentlichen in zwei Teile, deren erster dem 
Zwecke dient, den Nachweis zu führen, daß 
die vielfachen Umwandlungen, welche das 
physikalische Weltbild im letzten Menschen- 
alter erfahren mußte, im Grunde doch nur 
eine Bestätigung und eine weitere Vertiefung 
der bekannten großen physikalischen Prin- 
zipien bedeuten, daß die fundamentalen Be- 
griffe der Masse, der Energie, des Impulses, 
die ursprünglich ein getrenntes Dasein führ- 
ten, ihre innige Wesensverwandtschaft offen- 
bart haben, und daß sie alle von denselben 
Gesetzen regiert werden. So wird besonders 
der Begriff des elektromagnetischen Impulses 
und die Identität von Masse und Energie er- 
örtert. Vielleicht hätte die Darstellung den 
ihrem Umfang gesteckten Rahmen nichtüber- 
schritten, wenn in ihr noch kurz zum Aus- 
druck gekommen wäre, daß der Impulssatz 
und der Energiesatz im Grunde nur verschie- 
dene Seiten eines und des nämlichen Prinzips 
sind. 

Auf diesen mehr energetischen Teil, in 
welchem dem Leser die für absehbare Dauer 
fertiggestellten Stücke des Weltbildes vorge- 
führt werden, folgt dann als Gegenstück der 
zweite, atomistische Teil, welcher durchzogen 
wird von einer eindringlichen Schilderung der 
unbefriedigenden Lage und der enormen 
Schwierigkeiten, denen sich gegenwärtig der 
theoretische Physiker bei der Aufgabe, die 
Quantenhypothese in das physikalische Welt- 
bild einzuordnen, gegenübergestellt sieht. 
Wenn dabei geradezu ausgesprochen wird, 
daß es dem Takt des einzelnen Forschers über- 
lassen ist, an welcher Stelle seiner Gedanken- 
gänge er die alte Theorie verlassen und zu 
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quantentheoretischen Überlegungen übergehen 
will, so liegt darin die denkbar schärfste Kritik 
der Arbeitsweise einer Wissenschaft, deren 
Schlüsse mathematische Genauigkeit erstre- 
ben. Denn was würde ein mathematischer 
Satz noch wert sein, dessen Inhalt von dem 
Takt des Forschers abhinge? — Aber dem 
modernen Physiker bleibt nun einmal keine 
Wahl. Will er nicht an den Tatsachen vorbei- 
gehen,’so muß er mit ihnen zu rechnen ver- 
suchen. So werden denn der Reihe nach die 
wichtigsten auf verschiedenen Gebieten ge- 
sammelten Erfahrungen geschildert, die mit 
überwältigender Einstimmigkeit dazu drän- 
gen, die in sich widerspruchsfreie klassische 
Betrachtungsweise zu verlassen und durch 
eine quantenmäßige zu ersetzen, von der Ent- 
wirrung der alten Rätsel der Spektroskopie 
angefangen durch das .feinere Gebiet der 
Röntgenstrahlen hindurch bis hin zu den in- 
timsten Vorgängen der Radioaktivität und 
zu den chemischen Grundfragen. Überall hat 
die Quantenhypothese, speziell die Bohrsche 
Atomtheorie, Licht verbreitet und neue weit- 
reichende Zusammenhänge aufgedeckt. Es 
braucht bei der Stellung des Autors in seiner 
Wissenschaft nicht besonders hervorgehoben 
zu werden, daß die Darstellung überall Origi- 
nalität und strengste Sachlichkeit atmet. Nur 
eine einzige Bemerkung historischer Art (S. 13) 
wäre hier zu verbessern. Bei der Aufstellung 
der Reihe des natürlichen Systems der chemi- 
schen Elemente benutzten D. Mendelejeff und 
Lothar Meyer als leitenden Gesichtspunkt 
nicht die periodische Wiederholung der chemi- 
schen Eigenschaften, um, dann als Resultat 
ein fortwährendes Ansteigen des Atomge- 
wichts zu finden, sondern sie ordneten umge- 
kehrt die Elemente nach ihrem Atomgewicht 
und stellten als auffallendes Ergebnis eine 
periodische Abhängigkeit der chemischen 
Eigenschaften vom Atomgewicht fest. Wie 
sich das periodische Gesetz vom Standpunkt 
der modernen Atomtheorie verstehen läßt, ist 
gerade im letzten Jahre, noch nach der Ver- 
öffentlichung des Laueschen Vortrags, durch 
N. Bohr und D. Coster weiter mit bemerkens- 
wertem Erfolg untersucht worden. 

So müssen wir an der zuversichtlichen 
Erwartung festhalten, daß es über kurz oder 
lang gelingen wird, die noch bestehenden Un- 


vollkommenheiten im physikalischen Welt- 


bild zu beseitigen und die zurzeit herrschen- 
den Dissonanzen in eine höhere Harmonie 
aufzulösen. Erfrischend wirkt das Bekenntnis 
des Vortragenden zu der Ansicht, daß es sich 
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Teile seiner Wissenschaft nicht mehr ein- 
dringen, ohne in den Grundlagen der ana- 
lytischen Geometrie, der Vektorrechnung, 
| der Differential- und Integralrechnung ein 
gewisses mathematisches Rüstzeug zu be- 
sitzen. Dies will ihm das vorliegende Buch 
verschaffen. Und es hält sich dabei an die 
in den früheren Auflagen erprobte Methode, 
alles Mathematische sogleich in Beziehung 
zu naturwissenschaftlichen Fragen zu be- 
| handeln. 

Den Fortschritt der Naturwissenschaft 


hier im Grunde um ein Ringen nach Wahrheit, 
also nicht etwa nur um Fragen der Zweck- 
mäßigkeit handelt, oder, wie man auch sagen 
könnte, daß die Atome nicht erfunden, son- 
dern entdeckt worden sind. Und den noch 
entgegenstehenden Schwierigkeiten gegenüber 
verweist er zum Schluß auf das tröstende 
Wort des Plato, daß es gerade der Wider- 
spruch ist, der die größten Fortschritte der 
Wissenschaft hervorbringt. i 


Berlin. Max Planck. 





e 


kennzeichnet es, was die jetzige Auflage 
gegen die älteren Neues bringt. Das ist außer 
einem Paragraphen über das Nernstsche 
Wärmetheorem ein Kapitel über die Theorie 
der Kristallgitter. In der Tat muß der Che- 
miker (vom Mineralogen ganz zu schweigen) 
seit den Ergebnissen der Röntgenstrahl- 
analyse davon etwas wissen, um die Struktur 
des Diamanten, des Steinsalzes usw. ver- 
stehen zu können. Außerdem ist, wohl mehr 
um dem allgemeinen Erkenntnistrieb ent- 
gegenzukommen, ein Kapitel über die be- 
schränkte Relativitätstheorie hinzugefügt. 


Berlin. M. v. Laue. 


W. Nernst [Präsid. der Physik.-Techn. Reichanst. 
und Hon.-Prof. an der Univ. Berlin], und A. 
Schönflies [ord. Prof. der Mathem. an der 
Univ. Frankfurt a.M., Einführung in die 
mathematische Behandlung der 
Naturwissenschaften. [Kurzgefaßtes 
Lehrbuch der Differential- und Integralrech- 
nung mit besonderer Berücksichtigung der 
Chemie.) München und Berlin, R. Oldenbourg, 
1923. 287 S. 80. 


Der Chemiker wie der Mineraloge und 
vielleicht auch der Biologe kann schon seit 
geraumer Zeit in die eigentlich theoretischen 
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Mitteilungen aus der geistes- wie naturwissenschafilichen Gelehrtenwelt des In- und Auslandes über neue Forschungsergebnisse, 
Koogresse, Reisen, Funde, demnächst zu veröffentlichende Bücher, Personalveränderungen u. dgl. dankbar willkommen. D., Red. 





beachten, daß es sich bei jenen Zahlen z. T. um Neu- 


Allgemeinwiftenfchaftliches | : e 
Der Wissenschaftsstand in den außerdeutschen | auflagen seit langem vergriffener Lehrbücher handelt, 
| zum großen Teil auch um Werke, die schon seit Jahren 
| 


Kulturländern in Satz standen und nun endlich die Druckerei verlassen 
Ungarn konnten. Am schwersten leidet nach jener Statistik von 
| Krieg, Revolution und vor allem der Friedensvertrag | den einzelnen Wissenschaftsgebieten die juristische und 
mit der Zerreißung des ungarischen Staatsgebietes haben | die medizinische Fachliteratur. 
der ungarischen Wissenschaft im letzten Jahrzehnt Auch in Ungarn hat sich ein Zusammenschluß aller 
schwere Schläge zugefügt. Mit mehr als zwei Dritteln notleidenden wissenschaftlichen Vereinigungen und Ein- 
des Landes sind den Nachbarstaaten zwei Universitäten, | richtungen vollzogen, die dabei ihre volle Autonomie 
mehrere Hochschulen, zahlreiche Museen und Bibliotheken | bewahren, aber wesentliche wirtschaftliche Vorteile ge- 
zugefallen. Den Verlust der beiden Universitäten suchte , nießen. Es wurde eine gemeinsame Druckerei gegründet, 
die Regierung dadurch nach Möglichkeit wettzumachen, | die schon mehrere wertvolle Arbeiten vor dem Schubladen- 
daß es die mit allen Institutseinrichtungen, Bibliotheken, | tod retten konnte. Die Druckerei arbeitet um 20% billiger 
Kliniken usw. an die Tschechen gefallene Univ. Preßburg | als andere; sie ist eine Aktiengesellschaft; vom Gewinn 
in Pécs (Fünfkirchen) wiedererrichtete und die an Rumä- | werden Dividenden verteilt. Weiter entstand eine staat- 
nien verlorene Univ. Klausenburg nach Szeged verlegte; | liche Zentrale für Bibliographie und Bücherumsatz — 
beide neuen Hochschulen kämpfen freilich mit großen | letzteres im Dienste der Bücherversorgung staatlicher und 
Schwierigkeiten. Die ebenfalls den Tschechen zugefallene | nichtstaatlicher Büchersammlungen. 
berühmte astronomische Anstalt von Ogyalla ist bei Ungemein wichtig und vom deutschen Gesichtspunkt 
Budapest auf dem Schwabenberg neu erbaut worden. | interessantist die von dem ideenreichen schöpferisch-organi- 
Nähere Aufschlüsse über die Lage der wissenschaft- | satorisch hochbegabten Kultusminister Grafen Kuno 
lichen Bücherproduktion in Ungarn während der letzten | Klebelsberg geschaffenes Universität der öffentlichen 
Jahre gibt eine diesbezügliche Übersicht im Bérsenblatt | Sammlungen¢.Unter diesem Namen — der eine juristische 
für den Deutschen Buchhandel Nr. 71/1923. Um aus der | Person darstellt — wurden allestaatlichen Museen, Biblio- 
dort angeführten anscheinend verhältnismäßig günstigen | theken und Archive in einen gemeinsamen autonomen Ver- 
Statistik aber keine falschen Schlüsse zu ziehen, ist zu ' waltungskörper zusammengefaßt. Klebelsbergs großes 
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Verdienst ist es auch, daß er der ungf#rischen Geschichts- | 


wissenschaft neue Arbeitsmöglichkeiten gegeben hat. Die 
sHistorische Gesellschafte konnte die Veröffentlichung 
der „Quellen zur neueren Geschichte Ungarns« beginnen. 
Die ım Ausland bestehenden historischen Forschungs- 
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institute werden nach Kräften ausgebaut, und gerade 


die jüngeren ungarischen Gelehrten leisten dort Tüchtiges. 

Einige günstige Ergebnisse im Kampf gegen den 
kulturellen Zusammenbruch erreichte schon im ersten 
Jahre seines Bestehens das »Komitee zur Sicherung der 
wissenschaftlichen Arbeit an den ungarischen Hoch- 
schulen¢. Der Verein für Hochschulunterrichtswesen in 
Ungarn gründete es nach dem Muster und mit Unter- 
stützung der »Notgemeinschaft der Deutschen Wissen- 
schafte Um das Interesse des Auslands zu gewinnen, 
wurde die Unterstützung der wissenschaftlichen Zeit- 
schriften an die Bedingung geknüpft, daß sie deutsche, 
französische oder englische Auszüge bringen. 

Unter den Aktiva der ungarischen Wissenschafts- 
politik steht ferner an hervorragender Stelle die Errichtung 
einer volkswirtschaftlichen Fakultät an der Univ. Buda- 
pest nach englischem Muster. Organisatorisch soll ihre 


20. 


Entwicklungslinie zu einer Volkswirtschaftlichen Uni- ` 
versität führen, mit verschiedenen Fakultäten, etwa einer ; 
allgemein volkswirtschaftlichen und Verwaltungs-Fakultät, ` 
einer landwirtschaftlichen, handelswissenschaftlichen, tier- 


ärztlichen usw. Solange diese Ausweitung durch die 
wirtschaftlichen Verhältnisse unmöglich gemacht wird, 


besteht die Volkswirtschaftliche Fakultät als fünfte an ` 


der Budapester Universität. 

Ein erfreuliches Anzeichen des langsamen Aufstiegs 
ist die Gründung dreier neuer wissenschaftlicher Gesell- 
schaften mit eigenen Zeitschriften: Körösi-Csoma-Archiv 
and -Gesellschaft zur Erforschung der ungarischen Ur- 
geschichte; die Ungarische Statistische Gesellschaft mit 
ihrer Zeitschrift »Magyar Statiztikai Szemlee; die 
»Minervae-Gesellschaft und die ausgezeichnet redigierte 
Zeitschrift gleichen Namens, begründet von dem begabten, 
regen Germanisten Theod. Thienemann. Ihr Ziel ist der 
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engere Zusammenschluß der philosophisch-systematischen _ 


und der historischen Wissenschaften. 

Um die Ergebnisse der Forschungen zusammenzufassen 
und zugänglich zu machen, werden von der Akademie 
wissenschaftliche Handbücher in Grundrißform heraus- 
gegeben, z. B. ein umfangreiches Handbuch der ungari- 
schen Sprachwissenschaft, das in Lieferungen von selb- 
ständigen Einzelheiten erscheint. 
ungarischen Literaturgeschichte und der ungarischen 
Geschichtswissenschaft wird vorbereitet. 

Der Professoren- und Studentenaustausch wird vom 
Komitee zur Sicherung der wissenschaftlichen Arbeit an 
den ungarischen Hochschulen von den Universitäten 
selbst und auch von den Vereinigungen ungarischer Hoch- 
schüler organisiert. 

Das ungarische Kultusministerium selbst tut alles, 
um ein endgültiges Sinken des wissenschaftlichen Niveaus 
zu vermeiden, und geht dabei von dem Grundsatz aus, daß 
die Kontinuität im wissenschaftlichen Leben nicht 


Ein Grundriß der — 


unterbrochen werden darf, während eine zeitweilig lang- ` 
samere Entwicklung auf den Gebieten der allgemeinen . 


Volksbildung nur ein vorübergehendes und leicht wieder- 
gatzumachendes Übel ist. Dem entspricht der prozentuale 
Anteil des Budgets der Universitäten im Etat des ungari- 
schen Kultusministeriums, der von 10,44% im Jahre 
1914/15 auf 32,86%, im Jahre 1922/23 gestiegen ist. 

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die ungarische 
Wissenschaft heute das Bild einer furchtbaren Zerrüttung, 
gleichzeitig aber bemerkenswerte Ansätze zeigt, auf einem 
serwühlten, verarmten Boden Neues zu bauen. 

Robert Gragger. 
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Gelehrte Gesellschaften und Vereine 
Sitzungsber. d. Preuß. Akad. d. Wiss. zu Berlin 
Phil.-hist. Klasse 


10. Hr. Lüders: Weitere Beitr. z. Gesch. u. Geogr. 
Ostturkestans. (Ersch. später.) — Helm: Eusebius’ 
Chronik u. ihre Tabellenform. (Demnächst in d. Akad. 
Abhandl.) | 

1. 11. Hr. Schuchhardt: Vineta. (Ersch. später.) — 
Hr. v. Harnack: D. apokryphe Brief d. Ap. Paulus 
an die Laodicener, eine Marcionitische Fälschung 
aus d. 2. H. d. 2. Jahrh.s. (Sitzungsber.) 

11. Hr. Bolte: Leben u. Schriften d. Barfüß.-Mönchs 
Johann Pauli. (Ersch. nicht.) 
11. Hr. Hintze: Die Wurzeln d. Kreisverf. in.d. NO- 
Ländern Deutschlands. (Ersch. nicht.) — Jäger: 
Emendationen z. Aristotel. Metaphysik. (Sitzungsber.) 


18. 


15. 


Naturwiss.-math. Klasse 


10. Hr. Correns: Lang- u. kurzgriffl. Sippen b. 
Veronica gentianoides. Hr. Zimmermann: 
D Knickfestigkeit v. Stäben m. nicht gerader 
Achse. Eine Erw. d. Eulerschen Knicktheorie. 
(Sitzungsber.) — Hr. Haberlandt: Über d. Ursache 
d. Ausbleibens d. Reduktionsteilung in d. Samen- 
anlage einiger parthenogenetischer Angiospermen. 
(Sitzungsber.) 
1. 11. Hr. Heider: D Nervensystem d. Eunicidae. — 
Hr. Hellmann: Physiognomie d. Regens in d. ge- 
mäßigten u. in d. Tropenzone. (Sitzungsber.) 
11. Hr. Fick: Untersuchg. an d. Muskeln einiger 
Teneriffa-Schimpansen. (Ersch. später.) 
11. Hr. Pompeckj: Untersuch. an fossilen Walen. 
II. Das Ohrskelett v. Protocetus. (Ersch. später.) 


Gesamtsitzungen 


10. Hr. Norden: D. Genesis-Citat in d. Schrift über 
d. Erhabene. (Ersch. später.) — Hr. Kolhörster: 
Intensitäts- u. Richtungsmessungen d. durchdrin- 
genden Strahlung. a 
8. 11. Hr. Erh. Schmidt: Uber einen Bew. d. Satzes, 
daß ein offener Jordanscher Kurvenbogen die Ebene 
nicht zerlegt. (dto.) 
11. Hr. Meinecke: Rankes Stellung z. Problem d. 
Macchiavellismus u. d. Staatswiss. (Ersch. nicht.) — 
Hr. Kehr: Ber. über die Herausg. d. Monumenta 
Germaniae Historica 1922—23. (Sitzungsber.) 
6. 11. Hr. v. Laue: Über die von glühenden Metallen 
ausgesandten positiven Ionen u. Elektronen. 
(Sitzungsber.) 

' Sitzungsber. d. Bayer. Akad. d. Wiss. sa München 


Phil.-hist. Klasse 


3. 11. Hr. Rehm: Der milesische Südmarkt und das 
römische Milet. 


Math.-naturwiss. Klasse 


3. 11. Hr. Zenneck: 1. Über das Dämmerungssehen 
mit Ferngläsern. 2. Uber die Resonanzkurven von 
einfachen Schwingungskreisen mit Eisenkernspulen 
und von zwei Schwingungskreisen, die durch eine 
Eisenkernspule miteinander gekoppelt sind. 
Hr. W. Wien: Über weitere Messungen der Leucht- 
dauer der Atome. 


18, 


15. 
29. 
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Personalnachrichten 


Ant, Okt. f in Salem am Bodensee Dr. Karl Rein- 
hardt, ehem. vortr. Rat im Preuß. Kultusmin, 74 J. alt. 
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Der Verlagsbuchhändler Ferdinand Springer i. Fa. 
Julius Springer ist von der Techn. Hochsch, zu Stutt- 
gart zum Dr. ing. b. c. ernannt worden. 


Neu erschienene Bücher 


Transactions and Proceedings of the American Philo- 
logical Association 1922. Vol. LIII. Cleveland, 
Ohio, Selbstverlag. 

Max Pohlenz, Der Geist der griechischen Wissen- 
schaft. [Vortrag geh. in d. Gesellsch. d. Wissensch. 
z. Göttingen.] Berlin, Weidmann. 


Antiquariats-Kataloge 
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Koehler, K. F., Leipzig. Nr. 143. Verschiedene Wissen- ` 


schaften. 430 Nrn. 

Tondeur und Säuberlich, Leipzig. Nr. 10. Hand- 
schriften des 15. Jhdts., Inkunabeln, Frühdrucke, 
Türk. Handschriften. 120 S, 8°, 


Religion — Theologie — Kirche 


Ein neuer Didache-Fund. Seit der Publikation des 
griechischen Textes durch Bryennios (1883) wußten wir, 
daß die Didache, die den Alten wohlbekannte, aber später 
für verloren gehaltene Zwölfapostellehre, eine Art Rituale 
aus dem Ende des 1. Jahrh.s, in Ägypten eine besondere 
Geschichte gehabt hat. Hatte doch Clemens Alexandrinus 
sie als erster benutzt (vgl. jetzt Hitchcock im Journal 
of theol. studies Vol. XXIV, 1923, S. 397 ff.) und der 
groBe Klostervater Schenute von Athribis sie seinen 
Lehrvorträgen an seine koptischen Mönche zugrunde 
gelegt (vgl. Iselin in den Text. u. Unters. z. altchr. Lit. 
Bd. XIII, H. ı b). Um so mehr mußte man sich wundern, 
daß der ägyptische Sand uns bisher keine Fragmente 
dieser kostbaren altchristlichen Schrift beschert hatte. 
Neuerdings aber haben Grenfell und Hunt in den Oxy- 
rhynchos-Papyri Vol. XV (1922), S. 12f. zwei kleine 
Pergamentblätter aus dem Ende des 4. Jahrh.s veröffent- 
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licht, welche Stücke des griechischen Textes von ' 


Kap. I, 3—4 und II, 7—IIl, 2 enthalten. Und vor kurzem 
erhalte ich nun durch die Herren Bell und Crum die über- 


raschende Kunde, daß das British Museum neben einer ` 


Menge griechischer Papyri eine Papyrusrolle erworben 
hat, die auf drei Kolumnen den Text vom Schluß des 
X. bis ins XII. Kap. der Didache in koptischer Sprache 
darbietet. Nach den freundlichen Mitteilungen von Crum 
ist der Anfang der Rolle abgebrochen, während das Ende 
erhalten zu sein scheint, obwohl der Text mitten im 
Satze abbricht. 


Schon die Rollenform deutet auf ein , 


hohes Alter, auch zeigt die Schrift die schöne Unziale ` 


der ältesten Zeit. 


die Mundart des Fayüm, so daß wohl auf das Fajüm | 
selbst oder dessen Umgebung als Fundort geschlossen : 


werden darf. Der neue Fund ist deshalb von besonderem 
Wert, weil wir jetzt ein umfangreiches Stück aus dem 
zweiten Teile der Didache erhalten; steht doch in Kap. X 
das eucharistische Gebet und handelt Kap. XI von den 
Aposteln und Propheten. Alle Freunde der altchristlichen 
Literatur werden mit großer Spannung einer baldigen 
Veröffentlichung des Textes entgegensehen. 
Berlin. Carl Schmidt. 


Personalnachrichten 


Erzbischof D. N. Söderblom in Uppsala wurde 
von der Jurist. Fak. d. Univ. Berlin und von sämtl. vier 
Fakultäten der Univ. Greifswald zum Ehrendoktor ernannt. 


Neu erschienene Bücher 


Julius Richter, Die Religionen der Völker. München 
u. Berlin, R. Oldenbourg. M. 3.50. 
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Lied der Lieder. Übersetzt u. erläutert v. Raphael 
Breuer. Frankfurt a. M., A. J. Hofmann. 

Hedwig Jahnow, Das hebräische Leichenlied im 

Rahmen der Völkerdichtung. [Beihefte z. Zeitschr. 

f. d. alttest. Wissensch. 36.] Gießen, Töpelmann. 

M. 9,—. 

H. Mackean, Christian Monasticism in Egypt to 

the close of the 4th Century. [Studies in Church 

History.] London, Society for Promoting Christian 

Knowledge, 1920. 

Eduard Meyer, Ursprung und Anfänge des Christen- 
tums. 3. Band: D. Apostelgeschichte u, d. Anfänge 
d. Christentums. Stuttgart, J. G. Cotta Nacht 

Augustinus, Der Sabbat Gottes. Eingel. u. hrsg. v. 
Herman Hefele. [Frommanns philos. Taschenbücher, - 
3. Gruppe, 2. Band.) Stuttgart, Fr. Frommann. 

Georg Graf, Ein Reformversuch innerhalb der kopti- 
schen Kirche im 12. Jahrhundert. (Collectanea 
Hierosolym. Veröffentl. d. Wissensch. Stat. d. 
Görresgesellsch. in Jerusalem, II. Bd.) Paderborn. 
Schöningh. | 

Grete Lüers, Marienverehrung mittelalterlicher Nonnen. 
[Aus d. Welt christl. Frömmigkeit, 6.] München, 
Ernst Reinhardt. M. 1,—. 

Leonhardt Fendt, Der Lutherische Gottesdienst des 
16. Jahrhunderts. Sein Werden und sein Wachsen. 
[Aus d. Welt christl. Frömmigkeit, hrsg. v. Friedrich 
Heiler, Bd. gl München, Ernst Reinhardt. M. §,—. 

Rudolf Otto, Das Heilige. Über das Irrationale in der 
Idee des Göttlichen und sein Verhältnis zum Ratio- 
nalen. Gotha, F. A. Perthes. 

Derselbe, Aufsätze, das Numinose betreffend. Gotha, 
F. A. Perthes. 

Paul Jaeger, Festland. IJ. Wege zu Christus. Gotha, 
F. A. Perthes. 


Philosophie 


Personainachrichten 


Der aord. Prof. f. Philos. an der Univ. Wien Dr. Wilh. 
Jerusalem ist zum ord. Prof. daselbst ernannt worden. 
Am 23. Okt. ¢ in Halle der ord. Prof. f. Philos, an 
d. Univ. Halle Dr. Max Frischeisen-Köhler 45 J. alt. 


Neu erschienene Bücher 


Wilhelm Windelband, Platon. 7. Aufl. [Frommanns 
Klass. d. Philos. IX.) Stuttgart, Fr. Frommann. 

Platons Gastmahl. In deutscher Sprache von Fritz 
Norden. Berlin, Volksverband d. Bücherfreunde, 
Wegweiser-Verlag. 

4. Aufl. [Frommanns 
Klass. d. Philos. VIII.) Stuttgart, Fr. Frommann. 

Joannis Stobaei Editionis Weidmannianae appendix. 
Indicem auctorum in tertio libro et quarto laudatorum 
continens. Berlin, Weidmann. M. 1,—. 

A. Hoffmann, Descartes. 2. verb. Aufl. [Frommanns 
Klass. d. Philos. XVIIL] Stuttgart, Fr. Frommann. 

Alexander Koyre, Descartes und die Scholastik. 
Bonn, Fr. Cohen. M. 5,—. - 

Baruch Spinoza, Die Ethik. [Kröners Taschenausg. 
Bd. 24.) Leipzig, Alfred Kröner. 

Hobbes, Das Naturreich des Menschen. Eingel. u. in 
neuer Übers. hrsg. v. Herman Schmalenbach. [From- 
manns philos. Taschenbücher, 4. Gruppe, 2. Band.] 
Stuttgart, Fr. Frommann. 

Diderot, Der Traum d’Alemberts. Eingel. u. erl. v. 
Richard Koch, übers. v. Curt Sigmar Gutkind. 
[Frommanns philos. Taschenbücher, 4. Gruppe, 3. Bd.) 
Stuttgart, Fr. Frommann. 


Herder, Vom Geist der Geschichte. Eingel. u. hrsg. v. 


Herman Hefele. [Frommanns philos. Taschenbücher, | insbesondere der 


3. Gruppe, 4. Bd.] Stuttgart, Fr. Frommann. 
Harald Höffding, Rousseau und seine Philosophie. 
4. Aufl. [Frommanns Klass. d. Philos. IV.] Stutt. 
gart, Fr. Frommann. 
Rousseau, Verfall und Abbau. Eingel. u. hrsg. v. 
K. Bosch. [Frommanns philos. Taschenbücher, 
3. Gruppe, 3. Bd.] Stuttgart, Fr. Frommann. 
Kant, Der Organismus. Eingel. u. hrsg. v. Viktor Frh. v. 
Weizsäcker. [Frommanns philos. Taschenbücher, 
4. Gruppe, 4. Band.] Stuttgart, Fr. Frommann. 
Robert Reininger, Kant, seine Anhänger und seine 
Gegnier. [Gesch. d. Philos. in Einzeldarst. Hrsg. v. 
Gustav Kafka. Abt. VII. Bd. 27/28.) München, 


Ernst Reinhardt. M. 4,— 

Johannes Volkelt, Schopenhauer. Seine Persönlich- 
keit. Seine Lehre. Sein Glaube. 5. neubearb. Aufl. 
[Frommanns Klass. d. Philos. X.) Stuttgart, Fr. 
Frommann. 


Ludwig Feuerbach, Die Unsterblichkeitsfrage vom 
Standpunkt der Anthropologie. [Kröners Taschen- 
ausg. Bd. 26.) Leipzig, Alfred Kröner. 

David Friedrich Strauß, Der alte und der neue 
Glaube. Ein Bekenntnis. [Kröners Taschenausg. 
Bd. 25.) Leipzig, Alfred Kröner. 

Lamarck-Darwin, Die Entwicklung des Lebens. Eingel. 
u. hrsg. v. Emil Ungerer. [Frommanns philos. Taschen- 
bücher, 4. Gruppe, Bd. 5.] Stuttgart, Fr. From- 
mann. 

Charles Darwin, Die Abstammung des Menschen. 
[Kröners Taschenausg. Bd. 28.] Leipzig, Alfred 
Kroner. l 

Otto Gaupp, Herbert Spencer. 5. Aufl. [Frommanns 
Klass. d. Philos. V.] Stuttgart, Fr. Frommann. . 

Eduard von Hartmann, Gedanken über Staat, 
Politik und Sozialismus. Zusammengestellt v. Alma 
von Hartmann. [Kröners Taschenausg. Bd. 29.] 
Leipzig, Alfred Kröner. | 

Alois Riehl, Friedrich Nietzsche. Der Künstler und 
der Denker. 8. Aufl. [Frommanns Klass. d. Philos. 
VL] Stuttgart, Fr. Frommann. 


Christoph Schrempf, Gegen den Stron. Reden, 
Aufsätze, Briefe, Glossen, I. Reihe. Stuttgart, 
Fr. Frommann. 

Karl Groos, Das Seelenleben des Kindes. Ausgew. 


Vorles. 6. unveränd. Aufl. Berlin, Reuther u. Reichard. 

Joseph Göttler, Geschichte der Pädagogik. In Grund- 
linien f. Vorlesungen. 2. umgearb. Aufl. Berlin, 
F. Dümnnler. 


E nn 


Sprache — Eiteratur — Kultur 
Orientalifche Sprachen 


Die Russische Assoziation für das Studium 
des Orients in Moskau hat unter dem Vorsitz des 
Herrn M. Pawlovitsch ihre Arbeiten im vorigen Jahre 
begonnen. Die Assoziation zerfällt in zwei Gruppen, 
eine politisch-staatswissenschaftliche Sektion, die unter der 
Leitung ccs Herrn W. Gurko-Kriagin steht, und eine 
historisch-ethnologische Sektion, die Herr Professor J. Bo- 
rozdin leitet. Während des ersten Jahres ihrer Tätigkeit 
hat die Assoziation außer einer Reihe von Monographien 


drei Nummern einer Zeitschrift veröffentlicht, die unter. 


dem Titel »Der neue Orient ¢ erscheint und in der Themata 
aus dem gesamten Arbeitsgebiete der Gesellschaft be- 
handelt werden. Die Assoziation, die auch durch Ver- 
anstaltung öffentlicher Vorträge zu wirken sucht, hat 
auferdem mehrere Kommissionen zum Studium der Kul- 
tur des südlichen Rußlands, der Krim, des Kaukasus und 
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tatarischen Volkskunde eingesetzt. 
Sechs Provinzialsektionen, im Kaukasus, in Turkestan, 
in Sibirien, in Kasan, Petersburg und Kiew, haben die 
Aufgabe, die Lokalstudien zu fördern. 


In Charbin hat sich vor kurzem unter dem Namen 
»Manchuria Researching Society« eine wissenschaftliche 
Gesellschaft zur Erforschung derMandschurei 
gebildet. Unter den Begründern befinden sich europäische 
und chinesische Gelehrte, der Geologe Ahnert, der Bo- 
taniker Skvorzoff, der Nationalökonom Menschikoff, Dr. 
C. C. Wang, General Dju, General Litanao. Die Gesell- 
schaft hat 1923 ein Museum eröffnet, das eine natur- 
wissenschaftliche und eine Handelsabteilung umfaßt. 
Eine Reihe von Expeditionen wurden ausgesandt, die die 
Aufgabe hatten, die Zoologie, Ethnographie und Ge- 
schichte des Landes zu erkunden. Die Gesellschaft plant 
die Veröffentlichung einer Reihe von Karten, die die Ver- 
breitung der Fauna und die geologischen und ethno- 
graphischen Verhältnisse darstellen sollen. Es ist ferner 
eine Ausgabe historischer Karten und ein Verzeichnis der 
historischen Denkmäler von Oberst Baranoff in Angriff 
genommen worden. Eine im Juni des Jahres eröffnete 
Ausstellung brachte eine reiche Sammlung des chinesi- 
schen Kunstgewerbes, insbesondere alte Nephritarbeiten 
und Porzellane, zusammen. Das Handelsmuseum verfolgt 
vor allem den Zweck, Verbindungen mit Europa anzu- 
knüpfen. Eine Zeitschrift, die von der Tätigkeit der Ge- 
sellschaft Zeugnis ablegt, hat im vorigen Jahre zi er- 
scheinen begonnen. 

Neu erschienene Bücher 
Der Koran. Ausgewählt, angeordnet u. im Metrum d. 

Originals übertr. v. Hubert Grimme. [Dokumente 

d. Religion, VIII. Bd.) Paderborn, Ferdinand 

Schöningh. M. 2,40. 

Heinz Werner, Die Ursprünge der Lyrik. Eine ent- 
wicklungspsychologische Untersuchung. München, 

Ernst Reinhardt. 


Antiquariats-Kataloge 
Koehler, K. F., Leipzig. Nr. 167. Orientalia. 403 Nrn. 


Griechifche und lateinifcbe Sprache 
Personalnachrichten 
Am 22. Dezember feierte Ulrich von Wilamowitz- 
Moellendorff seinen 75. Geburtstag; siehe die fein- 
sinnige Huldigung von Ed. Norden im Berliner »Tag« 


Nr. 288. 
Neu erschienene Bücher 


Carl Robert, Die griechische Heldensage. 3. Buch: 
Die großen Heldenepen. II. Abt. ı. Hälfte: Der 
troische Kreis bis zu Ilions Zerstörung. [Griech. 


Mythol. v.L. Preller. 4. Aufl. ern. v. Carl Robert. 
II. Bd. 3. Buch. II. Abt.) Berlin, Weidmann. M. 9,— 
Engelbert Eberhard, Das Schicksal als poetische 
Idee bei Homer. [Studien z. Gesch. u. Kultur d. 
Altertums hrsg. v. E. Drerup, H Grimme u. J. P. 
Kirsch. XIII. Bd. ı. H.] Paderborn, F. Schöningh. 
Dialectorum Graecorum exempla epigraphica potiora. 
(Delectus inscriptionum Graecarum propter dia- 
lectum memorabilium quem primum atque iterum 
ediderat Paulus Cauer, editio tertia renovata.) Edidit 
Eduardus Schwyzer. Leipzig, S. Hirzel. 


Romaniiche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Werner Mulert, Studien zu den letzten Büchern des 
Amadisromans. [Romanist. Arbeiten, hrsg. v. Karl 
Voretzsch, XI.] Halle, Max Niemeyer. M. 3,— 
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Le Roman des Romans. An old French Poem. Edited 
by Irville C. Lecompte. [Elliott Monographs in the 
Romance Languages and Literatures. Edited by 
Edward C. Armstrong, 14.] Princeton Univ.. Press, 
Paris, Librairie Edouard Champion. 


Künftig erscheinende Bücher 


Manzoni, A., Tragedie. Ed. di Giorgio Rossi. Turin, 
Paravia e C. 


Antiquariats-Kataloge 
Cohen, Fr., Bonn. Nr, 133. Franz. u, engl. Lit. 763 Nm. 


Germanifche Sprachen 
Neu erschienene Biicher 


Erich Schmidt, Lessing. Geschichte seines Lebens 
und seiner Schriften. 1. u. 2. Band. 4. durchges. Aufl. 
Berlin, Weidmann. 

Goethes Gedichte 1. u. 2. Teil. Stuttgart u. Tübingen, 
in der J. G.Cottaschen Buchhandlung, 1815. [Deutsche 
Klassiker in Form und Text ihrer Erstausgaben. 
Hrsg. unter Mitwirkung v. Leopold Hirschberg.) 
Berlin-Lankwitz, Morawe u. Scheffelt. 

Goethe, Iphigenie auf Tauris. Ein Schauspiel. Ächte 
Ausgabe. Leipzig, bey Georg Joachim Göschen, 
1787. [Deutsche Klassiker in Form u. Text ihrer 
Erstausgaben. Hrsg. unter Mitwirkung von Leopold 
Hirschberg.] Berlin-Lankwitz, Morawe u. Scheffelt. 

Schiller, Wilhelm Tell. Ein Schauspiel. Zum Neujahrs- 
geschenk auf 1805. Tübingen, in der J. G. Cottaschen 
Buchhandlung, 1804.] [Deutsche Klassiker in Form 
u. Text ihrer Erstausgaben. Hrsg. unter Mitwirkung 
v. Leopold Hirschberg.] Berlin-Lankwitz, Morawe u. 
Scheffelt. 

Richard M. Meyer, Die deutsche Literatur des 19. und 
20. Jahrhunderts. [Gesch. d. deutschen Lit., 2. Bd.] 
Hrsg. u. fortges. v. Hugo Bieber. 7. Aufl. Berlin, 
Georg Bondi. M. 9,—. 

Hans Corrodi, Conrad Ferdinand Meyer und sein 
Verhältnis zum Drama. Leipzig, H. Haessel. 

Mit Gerhart Hauptmann. Erinnerungen u. Be- 
kenntnisse aus seinem Freundeskreis. Hrsg. v. Walter 
Heynen. Berlin, Georg Stilke. 

Ludwig Sütterlin, Neuhochdeutsche Grammatik. 
Unter besonderer Berücksichtigung der neuhoch- 
deutschen Mundarten. ı. Hälfte. [Handb. d. deut- 
schen Unterrichts an höheren Schulen. Begr. v. 
Adolf Matthias. II. Bd. II. Tell München, C. H. 
Beck (Oskar Beck). 

Karl Luick, Deutsche Lautlehre. Mit besonderer 
Berücksichtigung der Sprechweise Wiens und der 
österreichischen Alpenländer. 2. verb. Aufl. Leipzig 
u. Wien, Franz Deuticke. M. 4,60. 

Lane Cooper, A Concordance of the Latin, Greek and 
Italian Poems of John Milton. Halle, Max Niemeyer. 
M. 10,—. 

Herbert Schöffler, Neues Wörterbuch der englischen 
und deutschen Sprache. In 2 Teilen. 1. Teil: Englisch- 
Deutsch. [Holkes Wörterbücher.] Leipzig, Otto 
Holkes Nachf. M. 3,—. . s 


Künftig erscheinende Bücher 


Hubhard, S., On the site of the Globe Playhouse of 
Shakespeare, Cambridge, Univ. Pref. 

Griffith, R. H., Alexander Pope. Univ. of Texas. 

Mc Kinsey, J. O., Wordsworth in a new light. Cam- 
bridge, Mass., Harvard, Univ. Preß, 
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Slavifche Sprachen 
Neu erschienene Bicher 


Der oberwendische (obersorbische) Katechis- 
mus des Warichius (1597). Text u. Einleit. u. 
grammat. Bearb. [Slavische Forschungen v. Karl 
H. Meyer, H. 1.] Leipzig, Otto Harrassowitz. 

Paul Natorp, Fjedor Dostojewskis Bedeutung fiir die 
gegenwartige Kulturkrisis. Mit einem Anhang zur 
geistigen Krisis der Gegenwart. Jena, E. Diederichs. 
M. 0,80. 

Kirijewski, Rußlands Kritik an Europa. Eingel. u. 
hrsg. v. Alfons Paquet. [Frommanns philos-Taschen- 
bücher, 3. Gruppe, 5. Band.] Stuttgart, Fr. From- 
mann. 


Bildende Kunft — ut 


Neu erschienene Bücher 


Ernst Herzfeld, Der Wandschmuck der Bauten von 
Samarra und seine Ornamentik. [Forschungen z. 
islam. Kunst, hrsg. v. Friedrich Sarre, II. Die Aus- 
grabungen von Samarra. Bd. I.) Berlin, Dietrich 
Reimer (Ernst Vohsen). 

Richard Hamann, Deutsche und französische Kunst 
im Mittelalter. I. Südfranz. Protorenaissance u. ihre 
Ausbreitung in Deutschland. II. Baugeschichte d. 
Klosterkirche zu Lehnin u. die normann. Invasion. 
Marburg, Kunstgeschichtl. Seminar. 

E. F. Bange, Eine bayerische Malerschule des XL und 
XII. Jahrhunderts. München, Hugo Schmidt. 
Hermann Beenken, Bildwerke Westfalens. Bonn, 

Friedrich Cohen, 1923. M. 2,—. 

Deutsches Ornament. Auswahl nach Aufnahmen des 
kunstgeschichtl. Seminars mit einer Einleitung von 
Richard Hamann. Marburg, Kunstgeschichtl.Seminar. 

Hans Hess, Die Naturanschauung der Renaissance in 
Italien. Marburg, Kunstgeschichtl. Seminar. 

Carl Justi, Diego Velasquez und sein Jahrhundert. 
I. u. 2. Band. 3. Aufl. Bonn, Friedrich Cohen. 
Max Deri, Die Malerei im XIX. Jahrhundert. Ent- 
wicklungsgeschichtl. Darst. auf psychol. Grundlage. 

In 2 Bänden. Bd. ı u. 2. Berlin, Paul Cassirer. 

Richard Hamann, Der Impressionismus in Leben und 
Kunst. 2. Aufl. Marburg, Kunstgeschichtl. Seminar. 

EmilWaldmann, Edouard Manet. Berlin, Paul Cassirer. 

Verzeichnis der Schack-Galerie. Mit Erläuterungen 
ihres Begründers und Äußerungen der Künstler. 
Hrsg. v. Ludwig Justi. München, G. Hirth. 

Carl Justi, Spanische Reisebriefe. Bonn, Fr. Cohen. 

Walter Lehmann u. Heinrich Doering, Kunst- 
geschichte des alten Peru. Erl. d. ausgew. Werke 
aus Ton u. Stein, Gewebe u. Kleinode. Berlin, Ernst 
Wasmuth. Geb. M. 90.—.' 

Hermann Dengler, Indianer. D. Indianerstämme d. 
Ostens u. d. Prärien Nordamerikas n. Darst. aus d. 
Zeit v. 1590—1850. Stuttgart, Franckh. 


Arnold Schmitz, Beethovens »Zwei Prinzipe«. Ihre 
Bedeutung f. Themen u. Satzbau. Berlin, F. Dümmler. 
M. 3,—. 

Richard Wagner, Mein Leben. Krit. durchges., ein- 
geleitet u. erl. v. Wilhelm Altmann. 2 Bände. Leipzig, 
Bibliograph. Institut. Geb. 


Politifche Gelchichte — Politifehe Geographie 


Walter Koch, Ein Ptolemäerkrieg. Stuttgart, J. C. B. 
Metzler, 1923. 
Die Schrift, zuerst Teil einer Tübinger Dissertation, 
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gehört zusammen mit einer Abhandlung in der Numism. 
Ztschr. über die ersten Ptolemäerinnen auf Münzen und 
behandelt die Kriege der Ptolemäer aus der Mitte des 
3. Jahrh.s, von denen es keine zusammenhängende Über- 
lieferung gibt, trotz größter Knappheit anschaulich und 
fesselnd. Auch wer die Schätzung der syrischen Erfolge 
gegenüber Philadelphos herabstimmt und zu vielen Be- 
hauptungen, namentlich in den mit einem Ballast von 
Zitaten überlasteten Anmerkungen, ein Fragezeichen 
setzt, wird in dem Verf. einen Mitforscher begrüßen, 
der über Kenntnisse und Gedanken verfügt und ent- 
schieden historischen Sinn besitzt. U. v. W.-M. 


Neu erschienene Bicher 


Albert Kiekebusch, Die Ausgrabung des bronze- 
zeitlichen Dorfes Buch bei Berlin. Bd. 1. [Deutsche 
Urzeit. Biicherreihe, hrsg. v. Albert Kiekebusch u. 
Eduard Norden.] Berlin, Dietrich Reimer (Ernst 
Vohsen). 

Ein Jahrtausend am Nil. Briefe aus dem Altertum 
verdeutscht u. erklärt v. W. Schubart. 2. umgearb. 
Aufl. Berlin, Weidmann. M. 4,—. 

Dietrich Schäfer, Mittelalter. Ein geschichtlicher 
Überblick. München u. Berlin, R. Oldenbourg. M. 4,50. 

Georg von Below, Territorium und Stadt. Aufsätze 
zur deutschen Verfassungs-, Verwaltungs- und Wirt- 
schaftsgeschichte. München u. Berlin, R. Oldenbourg. 
2. wes. veränd. Aufl. M. 6,50. 

Adolf Hofmeister, Die nationale Bedeutung der 
mittelalterlichen Kaiserpolitik. [Greifswalder Uni- 
versitätsreden, 10.] Greifswald, L. Bamberg. 

Gustav Wolf, Quellenkunde der deutschen Reformations- 
geschichte. 3. Band: Register. Gotha, F. A. Perthes. 

Ludwig Rieß, Die Basis des modernen Europa (Welt- 
gesch. v. 1648—1789). München u. Berlin, R. Olden- 
bourg. M. 3,50. 

Richmond Lennox, Edmund Burke und sein politi- 
sches Arbeitsfeld in den Jahren 1760—1790. Ein 
Beitrag z. Gesch. d. liberalen Ideen u. d. pol. Lebens 
in Engl. München u. Berlin, R. Oldenbourg, M. 6, — 

Deutscher Staat und Deutsche Parteien. Bei- 
träge zur Deutschen Partei- und Ideengeschichte. 
Friedrich Meinecke zum 60. Geburtstag dargebracht, 
München u. Berlin, R. Oldenbourg. M. 7,—. 

Berthold Vallentin, Napoleon. Berlin, Georg Bondi, 
1923. M. 12,—. 

Carl Schweitzer, Bismarcks Stellung zum christlichen 
Staate. [Schriftenreihe d. Preuß. Jahrbücher, Nr. 7.] 
Berlin, Georg Stilke. 

Walther Schultze, Die Marneschlacht. 2. umgearb. 
Aufl. [Schriften d. hist. Gesellsch. zu Berlin. Hrsg. 
v. Dietrich Schafer, H. ı.] Berlin, Weidmann. M. 1,20. 

Paul Siebertz, Deutschland zur Zeit seiner größten 
Schmach. Ein Bild, gezeichnet aus zorniger Liebe. 
München, J. Kösel u. F. Pustet. 

Max Lenz, Wille, Macht und Schicksal. 
R. Oldenbourg, 1922. M. 6,—. 
Georg Mollat, Unsere nationalen Erzieher von Luther 
bis Bismarck. Ein Hausbuch fiir das deutsche Volk. 
Osterwieck a. Harz, A. W. Zickfeld. Geb. M. 10,—. 


München, 


Gustav Roethe, Deutsche Treue in Dichtung und | 


Sage. [Fr. Manns Pädag. Magazin, Heft 965. 
Schriften z. pol. Bildung. Hrsg. v. d. Gesellsch. 
Deutscher Staate, Heft 9.) Langensalza, Hermann 
Beyer u. Söhne. - 

Ernst Schultze, Not und Verschwendung. Unter- 
suchungen über das deutsche Wirtschaftsschicksal. 
Bd. ı. Leipzig, F. A. Brockhaus. 

Julius Bunzel, Reden aus Österreich an die deutsche 
Nation. Graz u. Leipzig, Leuschner u. Lubensky. 
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Henry Guilbeaux, Wladimir Ditsch Lenin. 
treues Bild seines Wesens. 


Ein 
Berlin, Die Schmiede. 


Arthur Dix, Politische Geographie. Weltpolitisches 
Handbuch. 2. durchges. u. verb. Aufl. München u. 
Berlin, R. Oldenbourg. M. 12,—. 

Karl Baedeker, Schlesien. Riesengebirge, Grafschaft 
Glatz. Leipzig, Karl Baedeker. 

—, Tirol, Vorarlberg und Teile von Salzburg und Kärnten. 
37. Aufl. Leipzig, Karl Baedeker. 

—, London and its Environs. Handbook for travellers. 
18. Aufl. Leipzig, K. Baedeker. 

—, Paris und Umgebung. 19. Aufl. Leipzig, Karl Baedeker. 


Staat — Recht — Wirttchatt 


Festgabe der Berliner Juristischen Fakultät für Wilhelm 
Kahl zum Doktorjubiläum am 19. April 1923. Tübin- 
gen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1923. so-+ 118 
+ 25+ 30 S. 8°. | 

Buchhändlerische Rücksichten und andere Schwierig- 
keiten schlossen es aus, daß die Berliner Juristenfakultät 
ihren gegenwärtigen Senior in bisher üblicher Art durch 
eine von sämtlichen Mitgliedern mit Beiträgen bedachten 

Festschrift feierte. So wird diese Festschrift der Viel- 

seitigkeit des Jubilars nicht gerecht. Kirchen- und Straf- 

recht sind nicht vertreten. Um so besser das neueste 

Reichsrecht, an dessen Gestaltung der Jubilar in Weimar 

und seither als Mitglied der Nationalversammlung sowie 

des Reichstags im Verfassungsausschuß und in anderen 

Ausschüssen wie im Plenum entscheidend mitgewirkt hat, 

Die dadurch erzielte Geschlossenheit und der besondere, 

dauernde Wert der vier hier vereinigten Studien wird 

den Gefeierten für die Beschränkung reichlich entschädigen 
und sichert der ihm gewidmeten literarischen Gabe für 
immer einen ehrenvollen Platz in unserer reuerdings 
ohnehin spärlich werdenden Festschriftenliteratur. 
U. St. 
Neu erschienene Bücher 


Lassalles Briefwechsel mit Gräfin Sophie von Hatzfeld. 
Hrsg. v. Gustav Mayer. [F. Lassalle, nachgel. Briefe 
u. Schriften, hrsg. v. Gustav Mayer, 4. Bd.] Stutt- 
gart, Berlin, Deutsche Verlagsanstalt, Julius Springer, 

Wilhelm Friedensburg, Stephan Born und die 
Organisationsbestrebungen der Berliner Arbeiter- 
schaft bis zum Berliner Arbeiterkongreß (Aug.) Sept. 
1848. [Beihefte z. Arch. f. d. Gesch. d. Sozialismus 
u. d. Arbeiterbeweg. hrsg. v. Carl Grünberg, H. 1.] 
Leipzig, C. L. Hirschfeld. 

Julius Ofner, Das soziale Rechtsdenken. Gotha, F. A. 


Perthes. 
Otto Peterka, Rechtsgeschichte der Böhmischen 
Lander. 1. Geschichte des öffentlichen Rechts und 


die Rechtsquellen in vorhussitischer Zeit. Reichen- 
berg, Gebr. Stiepel. 


Max Rümelin, Eugen Huber. Tübingen, J. C. B. Mohr. 


Mathematik — Naturwiffenfchaften — Medizin 


Die deutsche Sonnenfinsternis-Expedition nach Mexiko. 


Die einzige Gelegenheit zur Erforschung der Sonnen- 
korona, jenes weiß leuchtenden, strahligen Gebildes, 
das die Sonne weithin umgibt, bieten dem Astronomen 
die totalen Sonnenfinsternisse. Ihre Beobachtung ist 
daher von der größten Wichtigkeit für die Sonnen- 
forschung. In den letzten Jahren ist zudem das Interesse 
an den totalen Sonnenfinsternissen noch dadurch wesent- 
lich gestiegen, daß sie uns die Möglichkeit zur Prüfung 
einer der Folgerungen der Einsteinschen Relativitäts- 
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theorie gewähren. Die Sterne, welche während der Totali- 
tät nahe um die Sonne herum stehen, und deren zu uns 
gelangende Strahlen daher nahe an der Sonnenoberfläche 
vorbei gegangen sind, müssen nämlich nach der Einstein- 
schen Theorie um gewisse, sehr kleine Beträge von ihrem 
wahren Orte verschoben erscheinen, da nach dieser Theorie 
die Anziehung der Sonne die Lichtstrahlen ablenkt. 
Diese Verschiebungen kann man nun auf den photo- 
graphischen Aufnahmen der totalen Finsternisse messend 
feststellen, und in der Tat haben sie sich auch aus engli- 
schen und amerikanischen Aufnahmen der Finsternisse 
von 1919 und 1922 in richtigem Betrage ergeben. In 
Anbetracht der Schwierigkeit dieser Messungen sind aber 
weitere Beobachtungen der Art dringend erwünscht. 
Die zur Beobachtung der Sonnenfinsternis vom 20.Sept. 


1922 entsandte deutsch-holländische Sonnenfinsternis- ` 


Expedition hatte keinen Erfolg, da der Himmel während 
der Totalität bedeckt war. Mehr vom Glück begünstigt 
war dagegen die diesjährige deutsche Expedition, welche 
die Finsternis vom 10. Sept. 1923 in Mexiko unter den 
besten Bedingungen beobachten konnte, während die 
weitaus meisten anderen Expeditionen, die für diese 


Finsternis ausgerüstet worden waren, einen vollständigen ` 
Paul Bachmann, Zahlentheorie. Versuch einer Gesamt- 


Mißerfolg zu verzeichnen hatten. 

Daß trotz der Ungunst der wirtschaftlichen Verhält- 
nisse deutsche Astronomen die weite Reise nach Mexiko 
machen konnten, verdanken wir einer großherzigen Ein- 
ladung der mexikanischen Regierung, die sich bereit 
erklärt hatte, die deutschen Gelehrten während der ganzen 
Dauer der Reise als ihre Gäste zu betrachten. Die deutsche 
Wissenschaft schuldet dafür der mexikanischen Regierung 
den tielsten Dank. 

Die Expedition, mit deren Organisation und Leitung 
der Unterzeichnete beauftragt war, zählte außer diesem 
noch Prof. Schorr, Dir. der Hamburger Sternwarte in 
Bergedorf, Prof. Dolberg von demselben Institut, sowie 
Dr. Kohlschütter und Mechaniker Herrmann vom 
Astrophysikal. Observatorium in Potsdam zu ihren Mit- 
gliedern. Das Programm, zu dessen Durchführung große 
und komplizierte Instrumente mitgenommen wurden, 
umfaßte die Prüfung des Einstein-Eflektes, spektral- 
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photometrische Untersuchungen über die Korona, direkte | 
Aufnahmen der letzteren in großem Maßstabe, sowie 
Aufnahmen des Spektrums der Chromosphäre und der ` 


Korona. 

Am 11. Juli traten wir unsere Ausreise mit dem Hapag- 
Dampfer »Holsatiae an. In der Hauptstadt Mexiko 
wurden die letzten Vorbereitungen für die eigentliche 
Expedition getroffen. Als Beobachtungsort wählten wir 


schließlich das nahe der Zentrallinie der Totalität an der ` 


Bahn Torreon—Durango gelegene Bauerndorf Pasaje 
(geogr. Breite + 24°56’, Meereshöhe 1600 m), das von 
Mexiko-Stadt aus in einer Bahnfahrt von einigen dreißig 
Stunden zu erreichen ist. 

Am 21. August trafen wir dort ein und montierten 
nun in angestrengter Tätigkeit unsere Instrumente, wobei 
wir in freundlichster Weise von den braven Einwohnern 


des Ortes, zu denen wir bald in den besten Beziehungen ' 


standen, unterstützt wurden. Das Wetter war viel 
schlechter, als wir erwartet hatten, aber am Finsternis- 
tage selbst — am Io. Sept. — klärte es sich auf, so daß 
wir unsere Beobachtungen während der kritischen drei 


Die Finsternis bot einen einzig schönen Anblick dar. 


<- Gustav Braun, 
Minuten der Totalität programmäßig ausführen konnten. | 


Am 25. Sept. langten wir wieder in der Hauptstadt . 
Mexiko an, wie beim ersten Aufenthalt dort der Gegen, | 
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stand zahlreicher Aufmerksamkeiten seitens unserer 
mexikanischen wie unserer deutschen Freunde. Besonders 
ehrenvoll war für uns eine Audienz bei dem Präsidenten 
der Vereinigten Staaten von Mexiko, General Obregon. 
Anfang Okt. traten die Mitglieder der Expedition ihre 
Heimreise an. 

Über die Ergebnisse unserer Beobachtungen kaun 
ich mich erst später äußern, da unsere Instrumentenkisten, 
in denen sich auch unsere Aufnahmen befinden, erst in 
diesen Tagen wieder in Europa eintreffen. Die Aus- 
wertung der Platten wird dann noch geraume Zeit in 
Anspruch nehmen; soweit wir es in Pasaje beurteilen 
konnten, sind sie wohl gelungen. 


Berlin-Potsdam. H. Ludendorff. 


Neu erschienene Bücher 


Bertrand Russell, Einführung in die mathematische 
Philosophie. Mit einem Vorw. v. David Hilbert. 
München, Drei Masken Verlag. 

Theodor Vahlen, Wert und Wesen der Mathematik. 
[Greifswalder Univ.-Reden, 9.] Greifswald, L. Bam- 
berg. 


darstellung dieser Wissenschaft in ihren Hauptteilen. 
4. Teil: Die Arithmetik der quadratischen Formen. 
2. Abt. Hrsg. v. Robert Haußner. Leipzig, B. G. 
Teubner. M. 19,—. 

Paul Kirchberger, Die Entwicklung der Atomtheorie. 
Karlsruhe, C. F. Müller. 

Max Born, Atomtheorie des festen Zustandes (Dynamik 
der Kristallgitter). 2. Aufl. (Fortschr. d.mathem. 
Wissensch. in Monographien. Hrsg. v. Otto Blumen- 
thal. H. 4.) Leipzig, B. G. Teubner. M. 2,85. 

Moritz Schlick, Raum und Zeit in der gegenwärtigen 
Physik. 4. verm. u. verb. Aufl. Berlin, Julius Springer. 
M. 3,20. 


Max Born, Der Aufbau der Materie. 2. verb. Aufl. 
Berlin, Julius Springer. M. 2,—. 

—, Die Relativitätstheorie Einsteins. 3. verb. Aufl. 
[Naturw. Monographien u. Lehrbücher, 3. Bd.] 
Berlin, Julius Springer. M. 7,20. 

P. P. Ewald, Kristalle u. Réntgenstrahlen. [Naturw. 


Monographien u. Lehrbücher, 6. Bd.] Berlin, Julius 
Springer. M. 25,—. 

Robert Henseling, Astronomie für Alle. 
Franckh. 

Hans Wolfgang Behm, Entwicklungsgeschichte des 
Weltalls, des Lebens und des Menschen. 3. Aufl. 
Stuttgart, Franckh. 

Hanns Fischer, Weltwenden. Die großen Fluten in 
Sage und Wirklichkeit. Leipzig, R. Voigtländer. 

—, Rätsel der Tiefe. Die Entschleierung der Kohle, 
des Erdöls und des Salzes. Leipzig, R. Voigt- 
länder. 

G. Angenheister, Die erdmagnetischen Beobachtungen 
im Jahre 1911. Ergebnisse der Arbeiten des Samoa- 
Observatoriums der Königl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen. X. [Abh. d. Königl. Gesellsch. 
d. Wissensch. z. Göttingen. Math.-physik. Kl. Neuc 
Folge IX. Nr. 6.] Berlin, Weidmann. M. 1,50. 

Über die Entstehung der Ostsee. 
[Berichte aus d. Inst. f. Finnlandkunde d. Univ. 
Greifswald.] Greifswald, L. Bamberg. 

Ernst Haeckel, Von Teneriffa bis zum Sinai. 
skizzen. Leipzig, Alfred Kröner. 
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Religion — Cheologie — Kirche 


Albrecht Oepke ‘Theol. Lehrer aın Missions- 
seminar in Leipzig], Die Missions- 
predigt des Apostels Paulus. Eine 
biblisch-theolog. und religionsgesch. Untersuch. 
[Missionswissensch. Forschungen, herausgeg. 
v. d. Deutschen Gesellsch. für Missionswiss. 
durch Carl Mirbt (ord. Prof. f. Kirchen- 
u. Dogmengesch. an d. Univ. Göttingen), 2.) 
Leipzig, J.C. Hinrichs, 1920. VIIIu.240S. 8°, 

Otto Schmitz [ord. Prof. f. neutest. Theol. u- 
Exeg. an d. ev.-theol. Fak. d. Univ. Münster), 
Das Lebensgefühl des Paulus. 
München, C. H. Beck (Oskar Beck), 1922. 
VIII u. 132 S. Se 


Hans Leisegang [Priv.-Doz. f. Philos. an d. 
Univ. Leipzig], Der Apostel Paulus 
als Denker. Leipzig, J. C. Hinrichs, 
1923. 45 S. 89 

Die drei Schriften spiegeln die Wendung 
wider, die sich in der theologischen Literatur 

im letzten Jahrzehnt vollzogen hat: wie 

früher liberal und positiv, so bildet heute 

modern oder alter Stil das Unterscheidungs- 
merkmal: der modern positive Schmitz 
steht dem radikalen Leisegang brüderlich 
nahe, der ebenfalls gemäßigt positive Oepke 
erscheint neben jenem Paar wie ein Wesen 
aus anderer Welt. Hie Kärrner, dort Könige, 
hie mühselige Reproduktion, dort großzügige 

Konstruktion. Oepke ist zufrieden, wenn er 

bei dem Graben in die Tiefe auch nur an 

einer Stelle um einen Zoll weiter herab- 
dringt als die, die vor ihm gearbeitet haben. 

Schmitz und Leisegang erheben sich un- 

bekümmert um den Troß der Alten und 

um ihre armselige Kleinmeisterei alsbald 
in lichte Höhen, wo sie nur ihre Augen auf- 
zumachen brauchen, um ganze Wahrheit 
zu schauen. Der Sucher ist abgelöst durch 
den Genießer, der durch angestrengte Tätigkeit 
in der weiten Werkstatt die Verarbeitung 
des Rohmaterials um einen Grad Fördernde 
durch den Inspirierten, der das Fertigprodukt 
aus der Wolke — zwar nicht zu uns hernieder- 
senkt, aber mit stolzer Geste uns vorspiegelt. 

Das hat Oepke noch mit den andern 
gemein, daß er seine Aufgabe, die erschöpfende 

Darstellung der Missionspredigt des Paulus auf 

ihrem weltgeschichtlichen Hintergrunde, über- 

treibend als eine bisher noch nicht ernstlich 


schnitt, S. 


| in Angriff genommene bezeichnet. Er meint 


es indes nicht so böse; denn immer wieder 
knüpft er in seinem Buch an Forschungen 
an, die dem gleichen Ziele zustreben, bekennt 
z. B. gewissenhaft, wie weit er mit Wernle oder 
H. J. Holtzmann hat gehen können. Er 
fühlt sich durchaus nicht als Pfadfinder; 
er will nur eine schon vielfach behandelte 
Seite in der Tätigkeit des Apostels, seine 
Predigt vor Unbekehrten, Juden oder Heiden, 
nach Form und Inhalt, nach ihren Voraus- 
setzungen und ihren Wirkungen mono- 
graphisch behandeln auf Grund genauer Ana- 
lyse der Quellen, die allerdings für diesen 
Zweck erst zurechtgemacht werden müssen, 
und in fortlaufender Auseinandersetzung mit 
der bisherigen Forschung. Wenn er nicht 
sehr viel neue Aufschlüsse bringt, so gereicht 
ihm das nicht zum Vorwurf — hier ist 
es fast verdienstlicher, überspannte Er- 
wartungen abzuweisen —; nicht nur eine zu- 
verlässige Übersicht über den Stand der 
Frage, sondern ein abgerundetes Bild von 
dem Missionar Paulus bietet seine Studie. 

Am wenigsten wird der Abschnitt 
S. 212—7 Eindruck machen, wo Oe., nach 
einem neueren, m. E. nicht nachahmenswerten 
Brauch, Resultate und Aufgaben nochmals 
kurz formuliert; da verfällt er sogar in Tri- 
vialitäten. Das erste Kap.: Geschichtliche 
Umrahmung und Stilrichtung der paulini- 
schen Missionspredigt, S. 12—39, und das 
dritte: Die Wirkung der Verkündigung, 
S. 200—211, können aus verschiedenen Grün- 
den nur Andeutungen geben. Im2. Kap. steckt 
der wertvolle Kern. Oe. will den Inhalt der 
missionarischen Verkündigung zuerst aus 
den Paulusbriefen erheben; ein zweiter Ab- 
173—199, zeigt schon durch 
seinen geringeren Umfang und dann durch die 
Überschrift »Die Darstellung der Apostel- 
geschichte — gegen I. »Der Befund nach 
den Briefen«, daß der Verf. nicht blind ist 
gegenüber den Bedenken der Kritik; noch 
besser hätte dieser Abschnitt als Nachtrag 
angefügt werden sollen. Und wenn der 
2. Teil des ersten Abschnittes in 3 Para- 
graphen zerlegt wird: a) Die vorberei- 
tende Predigt, b) die Heilspredigt, und c) die 
Endpredigt, so ist das Teilungsprinzip nicht 
ganz korrekt: b und c stehen, in engerem 
Verhältnis, beide a gegenüber; es wird denn 
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auch die Gerichtsverkündigung schon auf 
S. 100 in a wie wiederum S. 17I in c 
besprochen. Aber im Ganzen wird Oe. 
recht behalten mit dem, was er über die 
Hauptstücke jeder paulinischen Missions- 
predigt behauptet, wenn vielleicht auch die 
Formulierung für das Kernstück: Lasset 
euch versöhnen mit Gott nicht die glück- 
lichste ist. Ich würde auch nicht wagen, 
Rom. 4, 5 noch neben 1—3 zu den Ab, 
schnitten aus Paulus’ Gemeindebriefen zu 
rechnen, die wesentlich Missionspredigt 
wiedergeben, würde überhaupt die Ab- 
grenzung der Missions- von der Gemeinde- 
predigt bei einem Paulus durchweg für weniger 
sicher durchführbar halten. Paulus, der seinen 
Gemeinden so viel Schwerverständliches bot, 
hat bei den Unbekehrten schwerlich mit 
psychologischer Finesse alles ferngehalten, 
was eine gewisse religiöse Erfahrung voraus- 
setzte. Aber da doch einmal Linien gezogen 
werden sollen, hat Oe. sie an der richtigen 
Stelle gezogen. 

Schade, daß seine fleißige und tüchtige 
Arbeit in Einigem unnötig altväterisches 
Gepräge trägt. Reste von papiernem Stil, 
wie die zahlreichen »der erste« und »der letz- 
tere «, »derselbe«, eine Vorliebe fiir Füllworte wie 
yvöllig«, »wohl« rechne ich dahin, überhaupt 
zu viel Breite, namentlich unnötige Berück- 
sichtigung auch des nur Nachgeschriebenen 
in der neueren Literatur. Vollends die 
vielen Register und das Verzeichnis der 
benutzten Werke (S. 218—226!). Daß Oe. 
sich so gut wie ganz auf deutsch geschriebene 
Werke beschränkt, merkte man bei der 
Lektüre seines Buches auch ohne diesen 
conspectus. Daß er sich mit Mühe zu wirklich 
unbefangener Kritik heranarbeitet, lehrt seine 
Verwertung der Apostelgeschichte, aber auf 
die Pastoralbriefe verzichtet er doch offen 
und sucht auch Norden wenigstens zu ver- 
stehen. Daß er die Autorität der Leipziger 
Theologen und des benachbarten »nicht ernst 
genug zu nehmenden« P. Feine ein wenig 
zu stark in die Wagschale fallen läßt, würde 
ich nicht vermerken, wenn er nicht sogar 
vor dem Schall-Analytiker W. Schanze eine 
Huldigung eingeflochten hätte, die umsomehr 
frappiert, als Oe. sich um dessen Zerlegung 
des Galaterbriefs schlechterdings nicht 
kümmert. 

Gebundenheiten der Vermittelungstheologie 
zeigen sich in Sätzen, wie S. 170, 3: »doch 
hat Paulus auch gereifte Christen nie- 
mals angeleitet, ihre Heilsgewißheit aus 
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den Werken zu erschließen!« S. 30 soll der Ge- 
danke des Schöpfers »allen Dualismus aus- 
schließen«; wie denn überhaupt für Oe. 
ein Paulus einem Fehlgreifen gar nicht aus- 
gesetzt scheint. In der Übersicht über einige 
wichtige Begriffe der paulinischen Missions- 
theologie vermisse ich den des Zeugen 
und des Zeugnis-Ablegens; die Deutung von 
“kon dürfte namentlich bei I. Thess. 2, 13 
nicht haltbar sein. Es bleibt pedantisch, 
jedes xnpvooev im Munde des Paulusz. B. Gal. 
5, II, nur gerade auf die Missionspredigt zu be- 
schränken, noch mehr, aus dem Aorist II. Kor. 
II, 5, der »besonders bezeichnend sei« (S. 43, 
3) die Folgerung zu ziehen, daß die Periode des 
»Verkündens« für Paulus in der Gemeinde 
Korinth abgeschlossen sei. Ein ähnlicher 
Fehler begegnet S. 159, wo das &xpıva I Kor. 2,2 
die Behauptung stützen muß, es habe einmal 
einen gewissen Einschnitt — also doch eine 
methodische Verbesserung? — in der Predigt- 
tätigkeit des Paulus gegeben. Dies £xpıva 
liegt nicht vor dem #A@ov v. I; v. 2 gibt 
trotz yap nicht eine Begründung für v. I, 
sondern eine Wiederholung von v. I, 
bloß jetzt in positiver Form; ov ydp fast 
= sondern. Der Aorist, hier durch das 
vorangehende #ASov nahegelegt, bedeutet 
so wenig einen einmaligen Entschluß, wie 
das fynua Phil. 3, 7 ein fyoduar ausschließt. 
Oder wäre Paulus in Beröa oder Athen noch 
nicht entschlossen gewesen, allein Christus, 
und zwar den gekreuzigten, zu verkündigen? 

Zu ähnlichen Einwendungen wird man bei 
der Beschäftigung mit Oe.s Buch öfters 
gereizt, aber der dadurch angeregte stille 
Verkehr mit dem Verfasser wird fruchtbar, 
weil er. einem selber zur Klarheit oder 
größeren Sicherheit verhilft. Die Bücher 
von Schmitz und Leisegang zwingen 
dem Leser ein anderes Verhältnis zum Autor 
auf: er kann nur Ja oder Nein sagen, sich 
unterwerfen oder schlechthin ablehnen. Na- 
mentlich von dem interessantesten der drei: 
Leisegangs xypuyua, gilt das. Beide aber glau- 
ben ein Objekt gefunden zu haben, mit dem man 
sich bisher noch gar nicht befaßt hat, und ein 
Ergebnis vorzuführen, das umwälzend auf die 
Paulusforschung wirken müßte. Das Lebens- 
gefühl des Paulus ist es bei Schmitz, die Logik 
des Paulus bei Leisegang. Schm. berück- 
sichtigt wenigstens in den, allerdings durch 
die Trennung vom Text schwer benutzbar 
gewordenen, Anmerkungen eine Auswahl aus 
der gelehrten Literatur, L. hat vor seiner 
Epiphanie nur reine Parallelensammlung 
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und am Äußeren verweilendes Textver- 
gleichen wahrgenommen. Es ist schon eine 
Milderung, wenn er S.3 uns belehrt, zum 
Verstehen der paulinischen Frömmigkeit und 
Theologie gehöre die Kenntnis dreier Faktoren 
(wohl gemerkt: »von ungleichem Werte): 
des Materials, des Schöpfers und des inneren 
Sinnes des Werkes. Das Material sei durch 
die Religionswissenschaftler zugerichtet, den 
Schöpfer habe Deißmann in der Luft der 
Mittelmeerländer selbst in lebenglühenden 
Farben nachgeschaffen. Die innere Struktur, 
doch wohl das Wertvollste, hat man bisher 
nicht begriffen. L. hat zuerst gefragt, nicht: 
was, sondern: wie hat Paulus gedacht; 
und nachdem er den Typus des Denkers 
in Paulus enthüllt, damit den Kern, die 
geistige Mitte gefunden hat, aus der alles 
andere organisch hervorwächst, werde nun 
auch das Einzelne sich mit größerer Sicherheit 
erklären lassen. 

Eine ähnliche Bedeutung schreibt Schmitz 
dem von ihm behandelten Lebensgefühl des 
Apostels zu, und wenn wir auch selbst nach 
dem Studium von Schmitz’ Buch nicht in der 
Lage sind, eine klare Definition vom Lebens- 
gefühl zu geben, — die geistreich von H. Oeser 
hingeworfene: »Erinnerung, Hoffnung und 
Gewissen zusammengeflossen in einen Strom: 
das ist das Lebensgefühl kann unmöglich 
etwas so Elementares, Nicht-Zusammenge- 
setztes wieein Gefühl befriedigend umschreiben 
— werden wir gern zugestehen, daß es sich 
lohnt, diesem »Problem« bei Paulus nach- 
zugehen, mindestens ebenso wie dem des für 
Paulus bestehenden Denkgesetzes. Nur 
glaube ich, daß auch bisher die Theologen 
sich schon für beides interessiert und einiges 
von dem, was Schm. und L. mitteilen, 
erkannt haben, nur nicht gerade mit den- 
selben Worten ausgedrückt. Denn daß Paulus’ 
Logik von der unsern bisweilen grundverschie- 
den arbeitet, kann kein Ausleger verkennen, 


und daß auf sein Empfinden Leben und. 


Tod weit stärker einwirken, daß sie ihm 
mehr bedeuten als den meisten von uns, 
ist wenigen verborgen. Immerhin ist eine 
Sonderbehandlung in beiden Fällen ganz 
erwünscht, und wenn sie in den richtigen 
Grenzen verbliebe und durch unbefangen 


vorsichtiges Entwickeln neue tiefere Ein-- 


sicht verschaffte, so würden wir sie dankbar 
hinnehmen und die Gleichgültigkeit gegen 
früheres Verständnis nicht verargen. 

Beide Bedingungen aber werden zunächst 
bei Schm. nicht erfüllt. Wiederum warne ich 


davor, »das Ergebnis¢, S. 118—i2I, etwa 
als Maßstab für ein vorläufiges Urteil zu 
verwenden, das Buch enthält doch mehr 
und Besseres, als man danach glauben könnte. 
Aber allerdings ist sein Umfang auch wieder 
sein größter Feind. Nach einer schonreichlich 
umständlichen Einleitung (S. 1—14) be- 
spricht Schm. zuerst die Wende im Lebens- 
gefühl des Paulus, dann die Grundbestimmt- 
heit des neuen Lebensgefühls, dann in dem 
längsten Kapitel die Ausprägung des neuen 
Lebensgefühls unter den Titeln: Der Empfan- 
gende, Der Wirkende, Der Leidende. Wir 
bekommen auf diesem Wege eine Art von 
Paulus-Biographie, seine gesamte Ideenwelt 
wird aus seinem Lebensgefühl, zum mindesten 
in erster Linie abgeleitet, und ein kunstvoll 
erbautes System von Offenbarungen des 
Lebensgefühls, das einer paulinischen Glau- 
bens- und Sittenlehre verzweifelt ähnlich 
sieht, belohnt unser Vertrauen! Kommt nun 
hinzu, daß Schm. jede dieser Außerungen 
des paulinischen Lebensgefühls als normativ 
betrachtet, ideale Gestaltung einer schlecht- 
hin idealen Kraft, so wird man nicht mehr 
sagenkönnen, daß hier ein Historiker schlichte 
historische Forschung treibt. Es ist schon 
ein heikles Ding, etwas Geheimnisvolles wie 
das Lebensgefühl eines großen Menschen 
nachzeichnen wollen für sich allein — durch 
Parallelen, hier etwa mit Augustin, mit Ori- 
genes, mit Luther, würde vieles anschau- 
licher, darum glaubhafter. Aber wenn nun 
einmal der Eine für sich behandelt wird, 
dann muß man keusch mit dem Mysterium 
verfahren, darf sich nicht einbilden, daß 
man es überall greifen und zurichten dürfe. 
Eine Skizze muß solche Darstellung eines 
Lebensgefühls immer bleiben, einzelne Striche, 
die ein Poet aus seinem Herzen heraus hin- 
wirft, müssen auf das Herz des Lesers wirken: 
wie kann man auf diesem Boden überhaupt 
beweisen wollen? Nur dem innerlich Ver- 
wandten wird solche Nachzeichnung gelingen, 
völliges Zutrauen zu dieser Zeichnung von Pau- 
lus’ Lebensgefühl wird nur der aufbringen, der 
das Lebensgefühl Schmitz’ einigermaßen kennt 
und ihm darum die Kompetenz zum Andeuten 
des Unsichtbarsten zuspricht. — Dürfen wir 
das, wenn Schm. z. B. in seiner Haltung zu den 
Pastoralbriefen verrät, daß er aus dem 
paulinischen Lebensgefühl auch Gedanken 
und Gefühle abzuleiten vermag, die uns 
zu denen des Apostels gar nicht zu passen 
scheinen? Wie geneigt Schm. zur Kom- 


‚petenzüberschreitung ist, verrät er drastisch 
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auch durch den Abschnitt, in dem er das 
Lebensgefühl des Kindes Paulus aus Ro. 7 
herauskonstruiert — fast eine groteske Idee, 
selbst wenn man es fertig bringt, das &yw dé 
Bum goré Ro. 7, 9 als einen Beitrag zur Auto- 
biographie des Paulus zu deuten. Wenn wir 
S. 85 lesen: damit erhält das Lebensgefühl 
des Empfangenden eine kosmische Weite, 
die nicht mehr überboten werden kann, ohne 
auch nur einen Augenblick den festen Boden 
der Wirklichkeit unter den Füßen zu ver- 
lieren, so wissen wir, daß wir einen Apologeten 
sans phrase reden hören und nicht einen 
Seelenkünder, daß Schm. uns nur eine Ideal- 
figur vorzuzeichnen gewillt und imstande ist. 

Ganz anderer Art ist die um nichts ge- 
ringere Einseitigkeit bei Leisegang. Er 
hat von Jaspers gelernt, daß es drei Typen 
der Denktechnik gibt, die scholastische, die 
experimentierende und die dialektische; die 
dem Entweder — oder bei Aristoteles ein So- 
wohl- als auch und ein Weder — noch entge- 
genstellt. Nun entdeckt L., daß die paulini- 
sche Methode die engste Verwandtschaft 
mit dieser dialektischen zeigt. Und zwar 
nicht mit der Denktechnik Hegels, die schon 
einMischprodukt aus allen dreien ist, sondern 
mit der reinen, idealen Form, wie Heraklit sie 
übt. Bei Paulus ist keine Rede von Hegels Drei- 
takt: Thesis, Antithesis, Synthesis, sondern die 
Gegensätze fallen unmittelbar ineinander. 
Paulus hat nur einen Zweitakt: eins und alles, 
alles und eins (während bei Hegel das All-Eine 
aus dem Alles gewordenen Einen wird), Leben 
und Tod, Tod und Leben. Der Kreislauf 
des Werdens bei Heraklit und in der Stoa ist 
die auch die paulinische Dialektik beherr- 
schende Idee, wie Leisegang durch drei 
kalenderhafte Bilder veranschaulicht: es geht 
von dem einen Menschen, durch den alle 
sündigten, zu dem einen Menschen, durch 
den alle (?) gerechtfertigt werden, erst 
herunter, dann wieder von Christus zu Adam (!) 
hinauf auf einer Kreislinie also, wo Sünde, 
Tod, Gesetz, Verdammnis, Ungehorsam in 
gleichen Abständen zwischen Adam und 
Christus liegen wie auf der anderen Kreis- 
hälfte, jener immer polar gegenüberge- 
stellt, Gnade, Leben, Gerechtigkeit, Recht- 
fertigung, Gehorsam. — Daß der Ungehorsam 
hinter der Verdammnis folgt, die Gerechtig- 
keit der reine Gegensatz zu dem angeblich 
von Paulus glühend gehaßten Gesetz sein 
soll, stört den Maler nicht. Er diktiert die 
»strenge Systematik« und das Dogma von 
der paulinischen coincidentia oppositorum. 
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Christus ist in der Sünde gewesen, die 
Sünde ist aus Gott gekommen, in den sie 
als Gerechtigkeit zurückkehrt. Ein einziges 
geschichtliches Ereignis braucht Paulus, die 
durch einen Eingriff Gottes bewirkte Auf- 
erstehung Jesu Christi, um seinem als rein 
metaphysische Spekulation in den leeren 
Raum des Gedankens frei hineinkonstruierten 
Kreis ‘seine Verankerung zu geben: durch 
eine ebenso konsequente wie freie Gedanken- 
führung, die ein Befragen von Urkunden 
und ein Forschen in Quellen nicht nötig hat. 
So sieht jetzt der Mann des xata& ta¢ Ypapds 
aus! Zorn und Erbarmen sind für ihn ja 
wohl auch keine realen Gegensätze mehr, 
so wenig wie gut und böse. Die Bekehrung 
des Paulus (und jede nerävora in seinem Sinn) 
bedeutet das Heraustreten von dem plötzlich 
von innen heraus ihm fremd gewordenen 
aristotelischen Boden auf eineandere Ebene des 
Bewußtsein, wo denn auch keine Ver- 
ständigung mehr mit einem in der alten 
Atmosphäre steckengebliebenen Petrus 
möglich ist. Die wunderliche Frage, ob denn 
z. B. die törichten Galater auch mit Paulus 
heraklitisch denken gelernt haben, stellt nur 
Einer, der im go pâMov bei Paulus noch 
nicht noAAW als oppositum zu dem »einen« 
Adam begreift und der bei Paulus nie eine 
Spur von Kreislinien-Entwickelung ent- 
deckt hat. Johannes schafft als echter 
Pauliner Gedankengebilde, die die Form des 
Kreises tragen; der Jesus der synoptischen 
Evangelien dagegen verläßt niemals — 
er hat eben keine nerävora durchgemacht — 
»den Boden .der Logik, die auch die Lo- 
gik der Pharisäer iste. 

Wir Alten, die wir von der alten Logik nicht 
loskommen, staunen über die grenzenlose 
Fremdheit dieses Paulusangesichts und 
fürchten um das Evangelium: gottlob hat 
L. über die Denktechnik Jesu’ selber noch 
nichts ausgesagt; vielleicht tut er’s in 
seinem wohl in sechs Monaten fälligen 
nächsten Buch. Ob die neumodische Gnosis 
noch lernen wird, ein wenig gründlicher 
die Quellen zu lesen, aus denen die innere 
Struktur religiöser Gedankenwelten er- 
schlossen werden will? Ob sie einmal 
einsieht, daß Paulus nicht durch Gefühl und 
nicht durch Denktechnik Paulus geworden 
ist? Vorlaufig offenbaren die Modernen 
immer wieder nur sich: ihre Fittiche héren 
wir rauschen, sehen ihren Kamm in der Sonne 
glänzen, allenfalls dazu ein bißchen Kralle. 

Marburg. Ad. Jülicher. 
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Wilhelm Herrmann [weil. ord. Prof. f. Religions- 
philosophie an d. Univ. Marburg], Ge- 
sammelte Aufsätze, herausgeg. von 
F. W. Schmidt [Privatdoz. an d. Univ. 
Halle. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck), 1923. VIII u. 494 S. 8% 


Die hier vereinigten 20 Aufsätze (ein Ver- 
zeichnis aller Veröffentlichungen Herrmanns 
ist angehängt) stammen aus den Jahren 
1884—1911 und sind ein schönes Denkmal 
des bedeutenden Theologen und Lehrers. 
Kein Systematiker der neueren Zeit ist sich 
selbst in einer langen Wirksamkeit so gleich 
geblieben wie Herrmann, und kein anderer 
hat seine Grundideen immer wieder mit 
solcher Energie eindrucksvoll darzustellen 
vermocht wie er. Diese Grundideen, auf der 
Linie Paulus, Luther, Kant und Ritschl erlebt 
und erzeugt, sind trotz ihres Schleiermacher- 
schen Einschlags eng, spröde und exklusiv 
sowohl in Hinsicht auf das Welterkennen als 
auch in bezug auf die christliche Religion; 
aber sie sind nicht nur der Ausdruck einer 
charaktervollen Persönlichkeit, sondern auch 
gut lutherisch, pädagogisch und produktiv. 
Dazu besitzen sie eine imponierende Ge- 
schlossenheit und sind ebenso geschützt gegen 
rationalistische Anläufe wie gegen den enthu- 
siastischen Subjektivismus. Wer sich in die 
hier gesammelten Aufsätze vertieft, wird dies 
bestätigt finden und sicher gern zu den 
größeren Werken Herrmanns greifen. Am 
bedeutendsten sind m. E. die Aufsätze, die 
sich mit den Thematen »Religion und Ge- 
schichte«e und »Religion und Sittlichkeit« 
(Auseinandersetzung mit Cohen und Na- 
torp) beschäftigen. Form und Sprache sind 
meisterhaft, immer dieselbe und immer ver- 
schieden, einfach und mit Leben erfüllt — 
mit einem Leben, wie es den Zeugen eines 
Erlebnisses, das ihm Ruhe und Sicherheit 
gebracht hat, erfüllt. 


Berlin. A. v. Harnack. 


Theodor L. Haering [aord. Prof. f. Philos. an 
d. Univ. Tübingen, Philosophie der 
Naturwissenschaft. Versuch eines ein- 
heitlichen Verständnisses der Methoden und 
Ergebnisse der (anorganischen) Naturwissen- 
schaft. Zugleich eine Rehabilitierung des 
vorwissenschaftlichen Weltbildes. München, 
Rösl u. Co. 1923. 788 S. 8° 

Th. L. Haerings neues Werk verwirklicht 
einen weiteren Teil des großen Planes, an 
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dessen Ausführung er arbeitet: er will eine 
Wissenschaftslehre bieten, die alle Sphären 
der Wirklichkeit umspannt, sodaß die an- 
organische, die organische und die psychisch- 
geistige Welt in besonderen Schriften erörtert 
werden, das Ganze aber in einer »Philosophie 
des Verstehens« seinen Abschluß findet. Mit 
dem Erfassen der psychisch-geistigen Welt 
beschäftigen sich die bereits veröffentlichten 
Bücher über »Die Materialisierung des Geistes « 
und »Die Struktur der Weltgeschichte«; die 
Philosophie des Organischen und das zu- 
sammenfassende Werk sind noch nicht er- 
schienen. Die vorliegende Schrift behandelt 
das wissenschaftliche Verstehen des anorgani- 
schen Gebietes. Hier wird das rein physi- 
kalische Ideal des Verstehens (über die tat- 
sächliche Ausdrucksweise der Naturwissen- 
schaften hinausgehend) in seinen letzten Kon- 
sequenzen dargestellt, die schließlich zu einer 
völligen »Arıthmetisierung« der Natur führen: 
an Stelle der bunten Mannigfaltigkeit des vor- 
wissenschaftlichen Weltbildes tritt ein System 
yrechnerischer Aquivalente«, in dem alles 
Qualitative verschwindet und alles Absolute 
relativisiert wird, so daß die Lehren Ein- 
steins (denen der letzte Teil gewidmet ist) 
den natürlichen Abschluß der vorausgehenden 
Entwicklung bilden. Die Darstellung dieser 
Entwicklung konnte einem Philosophen nur 
gelingen, wenn er über einen tieferen Einblick 
in die Bestrebungen der neuesten Natur- 
forschung verfügte. Haering hat sich ihn 
nicht nur durch die Lektüre, sondern durch 
jahrelang fortgesetzte Diskussionen mit einem 
Kreise junger Naturforscher verschafft, dem 
auch der jetzige Züricher Ordinarius für 
Mineralogie Niggli (ihm ist das Werk zu- 
geeignet) angehörte. ` 

Ich sprach von »rechnerischen Aquivalen- 
ten«. Damit ist zweierlei zum Ausdruck ge- 
bracht. Erstens etwas Negatives, nämlich die 
Ausschaltung alles dessen, was kein Maßver- 
hältnis ist, aus dem streng physikalischen 
Denken; nicht nur die Sinnesqualitäten wer- 
den eliminiert, sondern auch die »Kräfte« und 
die »Materie« sowie die räumlichen und zeit- 
lichen Qualitäten der vorwissenschaftlichen 
Auffassung. Die Darstellung dieses Abstrak- 
tionsprozesses, der meines Wissens noch nir- 
gends in solcher Vollständigkeit geschildert 
worden ist, bildet einen Hauptteil des Buches 
Es ergibt sich daraus die 
wichtige Folgerung, daß man die Konstruk- 
tionen der Physik nicht mit einer Bestimmung ` 
des an sich Wirklichen verwechseln darf, 
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wobei etwa die bloß subjektive Seite des ge- 
wöhnlichen Weltbildes ausgemerzt und das 
objektiv Reale übrigbehalten würde. Die 
Herausarbeitung des Zahlenmäßigen hat mit 
dieser philosophischen Fragestellung nichts zu 
tun; rechnerische Aquivalente der Realität 
sind nicht die Realität selbst. Das wird auch 
für die Theorien Einsteins verwertet, die 
häufig zu einer metaphysischen Deutung ge- 
führt haben; so ist z. B. aus seiner Relativi- 
sierung der Zeit nichts für die wirkliche Zeit 
zu folgern. 


Die positive Seite jener Auffassung besteht 
nicht nur in der Erkenntnis, daß das physi- 
kalische Weltbild überall die Beziehung auf 
das vorwissenschaftliche voraussetzt, sondern 
sie gipfelt in dem, was eine Hauptabsicht des 
ganzen Werkes bildet: der »Rehabilitierung« 
des vorwissenschaftlichen Weltbildes. H. ist 
geneigt, an eine teleologisch bedingte Kor- 
relation (prästabilierte Harmonie) zwischen 
der äußeren Wirklichkeit und unseren Er- 
kenntniskräften zu glauben, die dem vor- 
wissenschaftlichen Weltbild einen höheren 
Rang verschafft als dem »Resignationsideal« 
der physikalischen Erklärung: wäre die Wirk- 
lichkeit so arm, wie sie sich dem strengen 
Physiker darstellt, wie sollte dann der Reich- 
tum jenes Bildes zu begreifen sein! Wenn H. 
dabei so weit geht, auch den Sinnesquali- 
täten objektive Bedeutung zuzuschreiben, so 
möchte ich freilich der These E. Bechers den 
Vorzug geben, daß an sich zwar qualitative 
Unterschiede vorhanden sind, aber andere als 
die von uns erlebten. 


Es stimmt mit dem Gesagten überein, wenn 
H. eine »Ergänzungsmetaphysik« verlangt, die 
eine teleologische Deutung für alle Sphären 
des Wirklichen, also auch für die anorganische 
Welt durchführt. Damit ist zugleich der Aus- 
druck »Resignationsideal« genauer erklärt. 
Alles Verstehenwollen findet seine eigentliche 
Erfüllung in der teleologischen Deutung des 
Gegebenen, die freilich nicht überall in glei- 
chem Maße gelingt, aber doch das letzte Ziel 
bildet, auf das die Physik aus methodischen 
Gründen verzichten muß, ohne daß diese Be- 
schränkung eine Verwerfung bedeuten darf. 

Das Buch Haerings wird jeder berück- 
sichtigen müssen, der sich gründlicher mit 
diesen Fragen auseinandersetzen will. 


Tübingen. K. Groos. 
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Sprache — Literatur — Kultur 
Orientalifche Sprachen 


Anton Baumstark [ord. Hon.-Prof. f. Gesch. u. 
Kultur d. christl. Orients an d. Univ. Bonn], 
Geschichte der syrischen Litera- 
tur mit Ausschlu8 der christlich- 
palästinensischen Texte. Bonn, A. 
Marcus und E. Weber (Dr. jur. Alb. Ahn), 
1922. VIII u. 378 S. 8°. 

Trotz des Titels ist der Verf. — man sehe 
das Vorwort S. VIII — sith dessen bewußt, 
daß es vorläufig zu den Unmöglichkeiten 
gehört, eine eigentliche syrische Literatur- 
geschichte zu schreiben; denn die Literatur, 
deren Geschichte geschrieben werden soll, 
schlummert zu einem nicht unbeträchtlichen 
Teil eben noch in den Handschriften. Duval 
zwar spricht im Vorwort seiner Histoire 
de la literature syriaque (3. Aufl. 1907) von 
der „fureur de l’inedit‘‘, welche die damalige 
jüngere Orientalistengeneration ergriffen zu 
haben scheine, — und man muß dankbar 
anerkennen, wie viel seit jener Zeit geleistet 
worden ist; aber kein Kundiger wird be- 
streiten, daß über manche Strecke der 
syrischen literarischen Landschaft auch heute 
noch tiefe Schatten sich lagern. 

Wer Assemani’s Bibliotheca Orientalis 

(Rom, 1719ff.) durchblättert, wird sich un- 

zählige Male sagen: das wissen wir jetzt 

besser. Aber, wie solches Urteil keineswegs 

Assemani’s große Verdienste schmälert, so 

wird es auch Baumstark nicht als Vorwurf 

angerechnet werden können, wenn etwa 
ein künftiges Jahrhundert beim Gebrauche 
seines Buches sich dasselbe sagen sollte. 

Denn auch B. ist des öfteren über Vermu- 

tungen und Wahrscheinlichkeiten nicht 

hinausgekommen. 

Ich erlaube mir, diese Behauptung an 
einem Beispiele zu illustrieren, das zugleich 
dem nicht-orientalistischen Leser einen Ein- 
blick in das auf anderen Forschungsgebieten 
einfach undenkbare Tempo gewährt, mit 
welchem die Wissenschaft hier vorwärts 
kriecht. — Wer war und wann lebte Johannes 
Saba? Assemani, in seiner Bibliotheca 
Orientalis I 433 ff. (s. oben), rechnet ihn 
zu den Schriftstellern des 6. Jahrh.s und 
identifiziert ihn mit Johannes Dilaita (arab. 
al-Khassa), der auch Johannes von Dälyäta 
genannt wird. Hundertsiebzig Jahre später 
ist Wright (Syriac Literature [1894], S. 109) 
noch keinen Schritt weiter gekommen; er 


| muß sich damit begnügen, auf die Diskrepanz 
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zwischen den Formen Dilaita und Dalyäta 
hinzuweisen; worauf seine Behauptung: „his 
floruit is given as 550« beruht, ist nicht 
ersichtlich. Erst Duval (a. a. O. S. 229) ver- 
fügt über neue Daten. Aus dem mittlerweile 
von Chabot herausgegebenen »Buch der 
Keuschheit« geht hervor, daß ein Johannes, 
der ein geistiger Schüler des Jacob (lies: 
Joseph) Hazzaya (Zeitgenosse des Khalifen 
Umar) war, sich in Böät-Dälyäta ansiedelte. 
Daher der Name des Mannes. Dessen Iden- 
tiizierung mit Johannes Saba erklärt Duval 
aber für falsch: » Jean Saba, qui vivait 
au [X*siécle, habita le couvent de Dalyata, 
fondé par Jean de Dalyata, ce qui explique 
l'identification erronée que l'on fit des deux 
moines. Mais cette confusion cessa lorsqu’ on 
sut, en 1899, par la publication du catalogue 
des ms. de Berlin, que Jean Saba était iden- 
tique, non pas à Jean de Dalyata, mais a 
Jean bar Phenkayé.« Man sollte vermuten, 
daß die Frage jetzt endgültig als entschieden 
anzusehen sei. Das ist indessen nicht Baum- 
starks Meinung. Nach ihm (S. 225) ist Jo- 
hannes von .Dälyäta — der tatsächlich in 
zweiter Instanz ein Schüler des Joseph 
Hazzäya war — außerhalb des nestoria- 
nischen Kreises unter dem Namen Johannes 
Saba zu einer »Art legendarischer Persön- 
lichkeit geworden, über deren Zeit und 
Lebensumstände man jedes beglaubigten Wis- 
sens entbehrte«. Duvals Meinung wird von 
B. nicht erwähnt; wohl aber liest man S. 211 
über Johannes bar Penkaye: »Auf einer 
Verwechselung mit J.v. Daljat(h)a beruht 
es, wenn für J.b.P. auch der asketische 
Schriftennachlaß des sog. ‘geistlichen Alten’ 
in Anspruch genommen wurde.« Ich bin ge- 
neigt, Baumstarkhierinrecht zugeben, möchte 
dabei aber doch betonen, daß nur Quellen- 
publikationen und -studien uns endgültig 
über Vermutungen hinweghelfen können. 

Es würde nicht schwer fallen, weitere 
derartige Fälle anzuführen, um zu beweisen, 
daß von einer eigentlichen Geschichte der 
syrischen Literatur vorläufig noch nicht die 
Rede sein kann. Baumstark hat denn auch 
ganz richtig erkannt, daß es zunächst im 
Sinne W. Wrights zu arbeiten gilt, und so hat 
er die gewaltige Aufgabe des Registrierens 
und Katalogisierens auf die Schultern ge- 
nommen und — unter welch harten Um- 
ständen, das lese man im Vorwort nach — 
zu einem glücklichen Ende geführt. Wie das 
Buch unsere Dankbarkeit herausfordert, so 
verdient die ungebrochene Ausdauer seines 
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Verfassers unsere aufrichtigste Anerkennung. 

Auf eine Einleitung über Hilfsmittel, 
Quellen und Bearbeitungen folgen die zwei 
Hauptabteilungen des Werkes: Die Literatur 
der vorislamischen Zeit (S. 9—193) und Die 
Literatur der islamischen Zeit (S. 194— 343). 
Erstere zerfällt in 3 Kapp.: Bis zu den 
christologischen Kämpfen; Die nestorianische 
Bewegung; Die monophysitische Bewegung. 
Letztere umfaßt die nestorianische und die 
monophysitische Literatur bis zur Jahr- 
tausendwende sowie beider Ausläufer bis 
zum Ende der literarischen Tätigkeit der 
Syrer überhaupt. Den Schluß bildet ein Kap. 
über literarisches Leben bei Melchiten und 
Maroniten. Ein Register sowie Nachträge 
und Berichtigungen sind dem Buch bei- 
gegeben. 

Daß der Verf. von der westeuropäischen 


-und amerikanischen Literatur der letzteren 


Jahre nur wenig zu Gesicht bekommen hat, 
ist zu bedauern; sein Urteil wäre an mehr als 
einer Stelle sonst wohl anders ausgefallen. 
Hätte er z. B. Harris’ und Mingana’s 3. Aus- 
gabe der Oden Salomo’s gekanné, so würde 
er vielleicht nicht bei der Annahme eines 
griechischen Originals stehengeblieben sein. 
Ebenso hatte der Abschnitt über Gregorius 
monachus zweifellos gewonnen, wenn der 
Verf. Mingana’s Aufsatz im Expositor (1915, 
S. 365 ff.) zu lesen Gelegenheit gehabt hatte. 

Schließlich möchte ich mit Rücksicht 
auf eine künftige 2. Auflage noch einen 
Wunsch hervorheben. Es gibt ein Gebiet 
des syrischen Geisteslebens, dem in der 
Literaturgeschichte nicht die ihm ge- 
bührende Anerkennung zuteil wird, ob- 
wohl es gerade dasjenige Gebiet ist, das 
dem orientalischen Christentum sein ty- 
pisch orientalisches Gepräge verleiht; ich 
meine: die Mystik. Teilweise beruht diese 
Vernachlässigung auf Gleichgültigkeit gegen- 
über dem Gegenstande, wie etwa bei Wright, 
wenn der z.B. erklärt, daß Sergius von 
Ra’s‘ain durch das Übersetzen der areopagi- 
tischen Schriften seine Zeit vergeudet habe. 
Ein solches Motiv ist Baumstark für 
seine gleichfalls mangelhafte Hervorhebung 
dieses Gebietes gewiß nicht zuzutrauen; 
wahrscheinlich hat er sich einfach dem herr- 
schenden Sprachgebrauch angeschlossen, der 
nun einmal, wie auf Grund stillschweigender 
Verabredung, den Begriff »Mystik« durch 
»asketische oder Mönchsliteratur«, »Pantheis- 
mus« oder »ethische Theologie« ersetzt und 
ihn auf diese Weise aus dem Rahmen der 
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Literaturgeschichte mehr oder minder heraus- 
drängt. Man darf wohl von B. erhoffen, daß 
er künftighin die Sache bei ihrem rechten 
Namen nennen wird — einem Namen, auf 
den sie, auch im Zusammenhang mit ver- 
wandten Erscheinungen in Nachbarkulturen, 
einen vollen Rechtsanspruch hat. 
Leiden. A. J. Wensinck. 


Griechifche und lateinifche Sprache 


Andreas] Jolles [aord. Prof. f. nordniedl. Sprache 
u. Lit. an d. Univ. Leipzig], Polykrates. 
Mit Zeichnungen von Dr. Fr. Krischen. 
Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1921. 


Das anspruchslose Büchlein scheint un- 
verdient wenig Beachtung zu finden. 
Reiz liegt in den Zeichnungen von Fr. 
Krischen, der als Architekt um die Erfolge 
der samischen Grabungen unseres Museums 
große Verdienste hat, die Gegenden mit 
künstlerischem Auge gesehen hat und die 
reiche monumentale Überlieferung über die 
Glanzzeit der Insel aus der gleichzeitigen 
attischen Vasenmalerei zu ergänzen weiß. 
Wer darf dann hie und da mäkeln statt 
unbefangen hinzunehmen, wie sich der Phan- 
tasie eines wohlunterrichteten Künstlers in- 
nerhalb der ewig lebenden Natur die alten 
Geschichten von Polykrates und Anakreon 
beleben? Das Schiff mit der samischen 
Schweineschnauze, der riesige Mischkessel, 
die persische und die griechische Rüstung 
des Kriegers werden dem jungen Leser des 
Herodot Freude und Belehrung spenden, die 
Landschaftsbilder nicht minder. Wenigstens 
geht es einem alten Leser so. 

Der begleitende Text kann nicht dasselbe 
Lob erhalten. Modernes Räsonnement, mag 
es meinthalben geistreich sein, gehört nicht 
her, sondern eine Nacherzählung und Er- 
gänzung im Stile Herodots. Wenn es nicht 
bei diesem ersten Hefte von Kulturbildern 
bleiben soll, muß darin Wandel geschafft 
werden. An sich könnte ich manche Zeit, 
schon allein aus dem Altertum angeben, die 
eine solche Darstellung verdient und ver- 
trägt. Freilich muß der Künstler da sein. 
Das andere findet sich dann leicht. 

Berlin-Westend. U. v. Wilamowitz. 


Revue des Etudes Latines publiée par la 
Société des Etudes Latines. ` re 
Année. Fascic. I. Octobre 1923. Paris, 
Librairie ancienne Edouard Champion, 
1923. 64 S. 89, 

In Paris ist — mit dem ausgesprochenen 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


Sein: 


2. Heft 124 


Ziele einer Propaganda der humanistischen 
Kultur in weiten Kreisen der Gebildeten — 
eine Société des études latines begründet 
worden; ihr wissenschaftlicher Charakter ist. 
durch die Namen ihres Präsidenten L. Havet 
und Vizepräsidenten E. Chatelain verbürgt. 
Die in den Sitzungen der Gesellschaft ge- 
haltenen Vorträge werden in einer Revue 
veröffentlicht, deren Herausgeber I. Ma- 
rouzeau (Directeur d'études a Il’école des 
hautes études) ist. Das vorliegende Heft 
enthalt einen kurzen Vortrag Havets »La 


loi des fautes naissantes« — ein Versuch 
psychologischer Erklärung von ` Schreib- 
fehlern der Kopisten — und einen aus- 


führlichen E. Farals »L’orientation actuelle 
des études relatives au latin me&dieval«, 
der als lehrreich und fördernd bezeichnet wer- 
den muß und vielleicht berufen sein wird, den 
Studien des Mittellateins einen neuen starken 
Impuls zu geben. Es besteht die Absicht, 
in späteren Heften der Revue eine die la- 
teinische Literatur im weitesten Umfange 
betreffende Bibliographie zu bringen. Die 
deutsche Wissenschaft wird Anlaß haben 
diese Publikation im Auge zu behalten; 
freilich wird erst ihr Fortgang lehren müssen, 
inwieweit sie sich aus der nationalistisch 
gebundenen Enge ähnlicher französischer 
Publikationen der letzten Jahre zu befreien 
vermag. Es sei hier als erfreuliches Zeichen 
einer beginnenden Verständigung vermerkt, 
daß der genannte Herausgeber der Revue 
allem Anschein nach Objektivität der Be- 
richterstattung anzustreben bemüht ist: weist 
er doch in einer Anmerkung (S. 48) seine 
Leser auf die Möglichkeit hin, französische 
Zeitschriften gegen deutsche einzutauschen, 
ein Verkehr, der durch die »Notgemeinschaft 
der deutschen Wissenschaft, president: Dr. 
F. Schmitt- [lies: Schmidt] Ott, Berlin C 2, 
Schloß-Platz 3« vermittelt werde. Es wird ihm 
aber wohl nichtleicht sein, alle Mitarbeiter des 
neuen Organs so zu erziehen, daß sie seinem 
Beispiele folgen. Auf S. 50 ff. gibt H. Goelzer 
(Membre de I’ Institut, professeur à la Faculté 
des lettres de Paris) einen Bericht über den 
von der Union académique internationale 
(also der Vereinigung der Akademien aller 
Kulturländer einschließlich Japans, aber mit 
Ausschluß Deutschlands und Österreichs) 
seit mehreren Jahren vorbereiteten Plan 
eines »Dictionnaire du latin médiéval jusqu’ 
au Als siécle«. Wir haben allen Grund, mögen 
wir auch von der Mitarbeit ausgeschlossen 
scin, dem großzügigen Unternehmen — 
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einer »refection totale du Ducange« — einen 
Erfolg zu wünschen, an dessen Früchten 
die verschiedensten Disziplinen, auch die 
germanistische, zehren werden. Aber solange 
es möglich ist, daß ein rein wissenschaftlicher 
Bericht wie der genannte Goelzers mit 
solchen Worten eingeleitet wird: »L'année 
même où la victoire des alliés venait d'assurer 
le triomphe de la justice et du droite . ., 
wird man den deutschen und österreichischen 
Gelehrten es nicht verargen, wenn sie kein 
Verlangen tragen, einer solchen »inter- 


nationalen « Vereinigung anzugehören. Immer- ` 


hin sei erwähnt, daß auch der genannte 
Berichterstatter einen Tag ins Auge faßt, 
wo »peut-etre toutes les nations« sich an 
dem »groupement scientifique international« 
beteiligen werden. Nur auf dem Boden der 
Gleichberechtigung werden sich die deutschen 
und österreichischen Gelehrten, wenn man 
sie in würdiger Form darum angeht, dazu 
bereit finden. Andernfalls — um diese An- 
zeige einer Revue, die der Propaganda des 
Lateins, des klassischen und des vulgären, 
dienen soll, mit einem liebenswürdigen Vulga- 


rismus Ciceros zu beschließen —: humaniter 
. feremus. 
Berlin. Eduard Norden. 


Romanifche Sprachen 


Ernst Robert Curtius ford. Prof. f. roman. 
Sprachen u. Literat. an d. Univ. Heidelberg], 


Balzac. Bonn, Friedrich Cohen, 1923. 
543 S. 8°, | 
sBalzac in seiner Einheit und seiner 


Ganzheit erfassen als schöpferischen Genius, 
den keine Formel einschließt und der aus 
zeitgegebenem Stoff ein Welt- und Menschen- 
bild von überzeitlicher Größe schuf«, das 
ist es, was Curtius anstrebt. Er möchte 
seine umfassende Darstellung als eine Er- 
gänzung, Fortsetzung, vielleicht als eine 
Krönung der von Browning, Baudelaire, 


V. Hugo, O. Wilde und H v. Hofmannsthal. 


versuchten Balzac-Deutungen angesehen 
wissen. Denn nur den Dichtern, die sich 
der von Balzac ausgehenden »Magie« hin- 
gegeben haben, sei es bisher gelungen, diese 
geheimnisvolle Erscheinung »aus dem Kern 
ihres Wesens zu erfassen. Die Wahrheit 
über Balzac, die von jenen Dichter-Kritikern 
gleichsam im Vorbeigehen erahnt und er- 
schaut wurde, soll nun durch C. umständlich 
und allseitig mit philologischer Gewissen- 
haftigkeit und untadeliger Sachkenntnis be- 
legt, erläutert und nicht etwa verzettelt, 
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sondern integriert werden. Diese Absicht 
hat dem Verf., wenn ich ihn richtig verstehe, 
vorgeschwebt und ist ihm vollständig ge- 
lungen. Ein gediegenes Buch aus ganzem 
Guß und ein völlig einheitlicher, mit eigenem 
Lichte durchstrahlter Balzac ist das Ergebnis 
dieser geduldigen, zarthändigen Bemühung. 
Kein Riß klafft in dem Astralleib des Geistes- 
helden, und so, wie C. seine Auffassung ge- 
staltet hat, wird sie aus ihr selbst heraus 
kaum zu widerlegen sein. 

Die Frage, ob sie wahr ist, bleibt trotzdem 
offen. Denn die Evidenz der Deutung gewähr- 
leistet zwar, daß sie mit sich selbst überein- _ 
stimmt und daß ihr Urheber für seine 
Person mit dem Gegenstand ins Reine ge- 
kommen ist: aber nicht, daß sein Balzac 
auch der wirkliche, auch der unsere werden 
muß. Übrigens kann ohne weiteres zuge- 
standen werden, daß C. weder eine will- 
kürliche Konstruktion, noch eine subjektive 
Vision vor uns aufgerichtet hat, an der man ` 
achtlos vorbeigehen dürfte. Hinter der 
Einheit, die er an Balzac nicht nur erschaut, 
sondern erwiesen und belegt hat, steckt 
ohne «Zweifel etwas Tatsächliches, etwas, 
das weder erschlichen, noch erklügelt ist: 
ich möchte es zwar nicht mit C. den Genius, 
auch nicht die Magie Balzacs nennen, sondern 
lediglich seine Spontaneität. 

Spontan nennt man gemeinhin alles, 
was unmittelbar, ohne Unterbrechung, ohne 
entscheidende Hemmung aus unserem 
seelischen Antrieb hervorgeht. C. zeigt uns 
in der Tat mit ebensoviel Fleiß wie Fein- 
gefühl, daß so gut wie alles, was Balzac 
unternommen, geleistet, gedacht, geschrieben 
und gelebt hat, ein ungebrochener, hemmungs- 
los strömender Ausfluß seines Wesens ist 
und daß gerade die Widersprüche, dielogischen, 
moralischen, wirtschaftlichen, ‘politischen, 
religiösen und literarischen Entgleisungen, 
Verwirrungen, Willkürlichkeiten, Sonderlich- 
keiten, Zerfahrenheiten, Übertreibungen, die 
man ihm nachzusagen pflegt, aus einer ein- 
zigen tiefen Quelle stammen. Wer an solchen 
Irrationalitäten Balzacs bisher Anstoß ge- 
nommen hat, dem wird es nun wie Schuppen 
von den Augen fallen; denn er sieht eine 
lebenshungrige Kraftnatur nach ihrer eigenen 
Energetik sich auswirken und nur mit den- 
jenigen Hemmungen zusammenprallen, die 
ihr von außen her entgegentreten. Im ganzen 
und groben war uns freilich nicht unbekannt, 
daß dieser Mensch wie eine Dampfmaschine 
gelebt und gearbeitet hat, aber in wie viele 
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Einzelheiten hinein seine geradlinige Spon- 
taneität sich verfolgen läßt, muß man bei 
C. nachlesen. 

Im übrigen kann ich den Ausführungen 
des Verf.s nicht beipflichten. Die Leistungen 
eines Denkers, Dichters und Künstlers sind 
damit, daß man ihre seelische Spontaneität 
erfaßt, noch nicht beurteilt und insbesondere 
noch sehr weit davon entfernt, als wertvoll 
und gediegen erwiesen zu sein. Man ist 
-in psychologischem Verstande vielleicht nir- 


gends so spontan, wie dort, wo man sich. 


verrechnet, vergaloppiert, verirrt und ver- 
strickt. Die peinlichsten Selbstverstrickungen 
Balzacs, z. B. die Verzerrung, die er sich im 
Louis Lambert angetan hat, und ähnliche 
Barbareien, werden von C. so feierlich be- 
trachtet, als ob, dem großen Mann zuliebe, 
Vernunft, Geschmack und gesunder Menschen- 
verstand in die Kniee zu sinken hätten. 
Eine weniger unnaive Heldenverehrung hätte 
über Balzacs Schwächen hinweggesehen, 
anstatt sie zu patentieren. 

C. kennt und verwertet beinahe die ganze 
Literatur über seinen Gegenstand. Einen 
kleinen Aufsatz von Bened. Croce (uerst 
in der Critica 1921, S. 129 ff., dann in dem 
Bande Poesia e Non Poesia, Bari 1923, 
S. 240—251 verdffentlicht) hat er sich ent- 
gehen lassen. Dort ist mit sicherem Griff 
auf einige Stellen hingewiesen, wo die mächtige 
Einbildungskraft Balzacs in ihrem Sturm- 
lauf die ästethischen Geleise überspringt und 
in dem freien Felde der Vergnügungen und 
Wollüste sich einwühlt und totlauft. 

Solche Bruchstellen sind freilich mit 
psychologischer Einfühlung kaum zu ent- 
decken; mit der raffinierten Grobheit der 
Psychoanalytiker aber erst recht nicht. Die 
geistige Arbeit des Künstlers auf eine Fläche 
mit dem Phantasieren eines Besessenen 
stellen, wie C. seinem Grundgedanken zuliebe 
geglaubt hat zeitweise tun zu müssen, ist 
ein Verfahren, durch das der wichtigste 
Gegenstand der Literaturgeschichte aus- 
geschaltet wird, nämlich die Kunst. 

München. Karl Vossler. 


Germanifche Sprachen 


Erich Schmidt, Lessing. Geschichte seines 
Lebens und seiner Schriften. Vierte durch- 
gesehene Auflage, mit Vorwort von Franz 

: Schultz ford. Prof. f. dtsche. Litgesch. an 
d. Univ. Frankfurt a. M.]. 2 Bände. Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 1923. VII 
u. 691; VIII u. 620 S. 89°, 
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Zehn Jahre nach dem Tod des Verfassers, 
vierzehn Jahre nach der längst vergriffenen 
dritten Auflage und vierzig Jahre nach dem 
ersten Erscheinen des ersten Bandes ist 
Schmidts Lebenswerk neu herausgekommen. 
In der Zwischenzeit sind andere Lessing- 
biographien anspruchsvoll hervorgetreten, und 
die Technik der Monographie hat im allge- 
meinen eine andere Richtung eingeschlagen 
als die beziehungsreiche Stoffbelastung und 
gedrängte Fülle dieses enzyklopädischen Bu- 
ches bezeichnet. Trotzdem wird man dem 
gern Begrüßten bei seiner Wiederkehr den 
alten Ehrenplatz zuweisen, von dem er nicht 
verdrängt ist; man wird aufs neue der packen- 
den Treffsicherheit des Darstellers und der 
souveränen Gelehrsamkeit des sicheren Sach- 
kenners sich hingeben; man wird der Ehren- 
bezeugung des Herausgebers vor der gediege- 
nen Arbeit des »hartgeschmiedeten Meister- 
werkes« zustimmen und mit Überraschung 
sehen, daß auf Grund neuer Forschung so 
gut wie nichts an der Darstellung zu ändern 
war. Den im Vorwort genannten Gesichts- 
punkten, unter denen der Herausgeber aus 
der gebotenen Zurückhaltung heraustrat, 
hätte zwar in einzelnen Fällen mehr nach- 
gegeben werden können (bei der Beseitigung 
sachlicher Irrtümer wären noch einige Druck- 
fehler der 3. Auflage zu erfassen gewesen, z. 
B. Bd. ı, S. 262, Z. 8 v. u. »Melanie« statt 
»Melanide«; S. 266, Z. 2 »1752« statt »1755«; 
S. 675, Z. 1 »dranger« statt »danger«; bei der 
Berücksichtigung neuer Forschungsergebnisse 
hätte zu Bd. ı, S. 165 erwähnt werden müssen, 
daß die französischen Theaterkorresponden- 
zen der »Beiträge« aus der »Bigarure« über- 
setzt sind; auch die Auflösung allzu kom- 
primierter Sätze hätte über die drei Dutzend 
zugestandenen Fälle getrost noch etwas hin- 
ausgehen dürfen; z. B. wird der erste Satz 
auf S.97 des ersten Bandes sicher erst bei 
mehrmaligem Lesen verständlich); aber im 
ganzen war der Verzicht auf Überarbeitung 
gewiß berechtigt, und der Takt des Heraus- 
gebers verdient Anerkennung. Auch eine 
5. Auflage, die man wohl erhoffen mag, wird 
den Text nicht wesentlich verändern dürfen; 
bei den Anmerkungen freilich wäre zu er- 
wägen, ob nicht durch Entlastung von man- 
chen veralteten Materialien für die Berück- 
sichtigung neuerschienener Literatur, die hier 
auf das Notwendigste beschränkt ist, ‘breiterer 
Raum zu schaffen wäre. 

Berlin. Julius Petersen. 
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Baalbek. Ergebnisse der Ausgrabun- 
gen und Untersuchungen in den 
Jahren 1898 bis 1905. Zweiter Band, 
von Daniel Krencker, Theodor von Lüpke, 
Hermann Winnefeld unter Mitwirkung von 
Otto Puchstein und Bruno Schulz, 
herausgegeben von Theodor Wiegand 
(Dir, an d. Staatl. Museen, Berlin], Berlin 
u. Leipzig, W. de Gruyter & Co., 1923. XIV u. 
151 S. 4° mit 201 Textbildern u. 69 Taf. 


In einem Abstand von nur zwei Jahren 
ist dem ersten Bande der Baalbek-Publika- 
tion, der das große Heiligtum der heliopoli- 
tanischen Trias zum Gegenstande hatte, der 
zweite gefolgt, der den sogen. Bacchustempel 
und das vielgenannte Beispiel antiker Barock- 
architektur, denRundtempel, behandelt. Da- 
niel Krencker verdanken wir die Baubeschrei- 
bungen und Rekonstruktionen, während für 
den Bacchustempel noch eine besondere Be- 
schreibung der Kunstformen durch Puchstein 
und Winnefeld vorliegt. In drei weiteren 
Kapiteln werden die antiken Kulte von Baal- 
bek durch Winnefeld, die christlichen Bau- 
werke auf der Kala’a durch Schulz und die 
Geschichte Baalbeks bis zum Einbruch der 
Araber durch Winnefeld behandelt. 69 gute 
Lichtdrucktafeln enthalten die Monumente 
selbst und die Hauptrekonstruktionen, zu 
deren Ergänzung 201 Textabbildungen die- 
nen. Mit diesem Bande ist die Veröffent- 
lichung der antiken Monumente von Baalbek 
abgeschlossen; der im Druck befindliche dritte 
Band wird ausschließlich den islamischen 
Altertümern gewidmet sein. Die Namen der 
Bearbeiter und des Herausgebers verbürgen 
uns die Mustergültigkeit des Inhalts und der 
Anlage der Publikation. Nach dem Tode 
Puchsteins, der den entscheidenden Einfluß 
auf die von Kaiser Wilhelm II. veranlaßte 
Erforschung der Ruinen von Baalbek gehabt 
hatte, und nach dem Hingange Winnefelds, 
der die Fortführung seiner Arbeit über- 
nommen hatte, konnte man wohl in Sorge 
sein, ob die von Puchstein und seinen Mit- 
arbeitern geleistete gewaltige Arbeit geborgen 
und der Allgemeinheit zugänglich gemacht 
werden würde. Aber das Schicksal des Wer- 
kes war gesichert, nachdem Theodor Wie- 
gand die Herausgabe übernommen hatte. 
Sein starker und erfolgreicher Wille hat aller 
Not der Zeit zum Trotz neben der Veröffent- 
lichung der von ihm geleiteten Ausgrabungen 
und Untersuchungen auch diese Untersuchung 
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Daß er pietätvoll 
den Ausführungen von Puchstein und Winne- 
feld ihre Form belassen und von dem Ein- 
flicken von Nachträgen Abstand genommen 
hat, haben wir mit Dank zu begrüßen. 
Mancher wird vielleicht schmerzlich bei 
dem zweiten Bande eine kunstgeschichtliche 
Zusammenfassung vermissen. Aber auch da- 
für haben wir, meine ich, nur zu danken, 
weil ihr Fehlen nicht auf einer Versäumnis 
beruht, sondern in einer Methode der Vor- 
lage wissenschaftlichen Materials, der man 
wünschen möchte, daß sie sich allgemein 
durchsetzte. Sehr selten wird bei der Publi- 
kation von Ausgrabungsfunden oder noch 
unveröffentlichten archäologischen Denk- 
mälergruppen der Fall so liegen, daß sie sich 
mühelos und abschließend in eine klare Ent- 
wicklung einreihen lassen. In der Regel wer- 
den sie Probleme stellen, die nur in langer 
Forschung zu lösen sind. Die Einbeziehung 
der kunstgeschichtlichen Bearbeitung in die 
Veröffentlichung der Monumente selbst heißt 
entweder, diese auf unabsehbare Zeit ver- 
schieben und oft genug unmöglich machen, 
oder ein monumentales Werk, das eine ar- 
chäologische Denkmälerpublikation in der 
Regel sein wird, mit einem bald. zu über- 
holenden, vergänglichen Inhalt belasten. 
Demgegenüber ist die gegebene methodische 
Teilung die, der eigentlichen Publikation nur 
die Vorlage des Monumentes mit allem, was 
zu seiner Erklärung als einzelnem Werke 
nötig ist, also das, was immer Geltung behält, 
zu überlassen, die ständig wechselnde und 
vorwärtsstrebende Forschung dagegen ın den 
Zeitschriften und in Einzeluntersuchungen 
vorzunehmen. Vorbildlich ist die Reihe der 
Veröffentlichungen der Ausgrabungen der 
Berliner Museen in Milet. Diese Methode 
erfordert freilich eine Größe der Entsagung, 
die nicht jedermanns Sache ist. Sie ver- 
wendet ihre ganze Energie zunächst auf die 
Aufgabe, der gesamten Forschung das neue 
wissenschaftliche Material so schnell wie mög- 
lich zugänglich zu machen, auch auf die Ge- 
fahr hin, daß andere die Früchte der Arbeit 
pflücken. Die Wissenschaft kann nicht besser 
dafür danken, als daß sie sich mit voller Kraft 
der Bearbeitung dieses Materials widmet. 
Was wir wünschen, ist, daß es Wiegand und 
seinen Mitarbeitern vergönnt sein möge,nach 
und neben der Vorlage der neuen Objekte 
auch die Führung in ihrer kunstgeschicht- 
lichen “und geschichtlichen Erforschung 
zu übernehmen, die bisher mit der Er- 
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schließung neuen Materials nicht Schritt ge- 
halten hat. 

Für Baalbek ist ein kühner und erfolg- 
reicher Vorstoß durch E. Weiga nds Unter- 
suchung seiner Architekturornamentik ge- 
macht worden. Auf Grund eines reichen, mit 
zäher Energie gesammelten Materials hat er 
für Baalbek eine lange Baugeschichte fest- 
stellen können, deren Beginn in die Grün- 
dungszeit der römischen Kolonie Julia Au- 
gusta Heliopolitana fällt, und deren Abschluß 
unter Antoninus Pius erfolgt ist. Seinen 
grundlegenden Ergebnissen hat Winnefeld 
für die ältere Periode ohne näheres Eingehen 
zugestimmt, während er eine letzte Bau- 
periode, z.B. für den Rundtempel, erst in 
das 3. Jahrh. setzen möchte. Wer von dem 
Studium der augusteischen Architektur Roms 
kommt, wird zunächst ein gewisses Wider- 
streben überwinden müssen, den gewaltigen 
Bau des großen Tempels, mit dem riesige 
Vorhofanlagen gleichzeitig zum mindesten ge- 
plant gewesen sein müssen, der augusteischen 
Periode zuzuweisen, die eine gleich großartige 
Anlage in Rom selbst nicht aufzuweisen hat. 
Aber bei jeder näheren Nachprüfung scheint 
die Datierung der ältesten Kapitelle des 
groBen Tempels in die augusteische Zeit 
und ihr Zusammenhang mit stadtrömischen 
Beispielen unvermeidlich, zumal nachdem 
auch Fiechter und Huelsen im Text zu Töbel- 
manns Römischen Gebälken der Behauptung 
Weigands, daß die Kapitelle des Castor- 
tempels sicher augusteisch sind, d. h. dem 
Neubau des Tiberius angehören, zugestimmt 
haben. Was diesen Feststellungen außer 
ihrer entscheidenden Bedeutung für die Bau- 
geschichte von Baalbek ein besonderes kunst- 
geschichtliches Interesse verleiht, ist die un- 
erwartete Tatsache, daß inmitten eines Ge- 
bietes reicher hellenistischer Architektur- 
traditionen römische oder in Rom geschulte 
Steinmetzen in der ornamentalen Ausstattung 
der Bauten tätig gewesen sind. Weigand hat 
denn auch nicht gezögert, daraus allgemeine, 
vielleicht zu schnell verallgemeinernde Folgen 
für die Bedeutung einer von Rom ausstrahlen- 
den römischen Reichskunst zu ziehen. 

Auch für die Bauperiode des 2. Jahrh.s 
hat Weigand westliche, stadtrömische Ein- 
flüsse nachgewiesen. Besonders glücklich ist 
sein an eine Beobachtung L. v. Sybels an- 
knüpfender Nachweis, daß Osten und Westen 
in der Kaiserzeit die Muschelnische in ver- 
schiedener Form angewandt haben; im Osten 
sitzt das Muschelschloß unten, im Westen 
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oben, ein unschätzbares Hilfsmittel für die 
Unterscheidung westlicher und östlicher Ein- 
flüsse, zugleich ein Ausdruck neben vielem 
anderen der in der Kaiserzeit sich in fast un- 
verminderter Schärfe erhaltenden Trennung. 
zwischen hellenistischem nnd römischem 
Kunstempfinden. Die westliche Form haben 
die Muschelnischen des Rundbaues und der 
Hofhallen. An diesem Punkte läßt sich 
Weigands Beobachtung noch einen Schritt 
weiterführen, der vielleicht einmal zum Ver- 
ständnis dieses bisher lediglich festgestellten 
und nicht erklärten Unterschiedes führen 
wird. An einigen Nischen der Hofhallen - 
sitzt an Stelle der Muschel eine baldachin- 
artig angebrachte Schuppenägis. Prüft man 
die von Weigand angeführten und weitere 
Beispiele der westlichen Muschelform nach, 
so sieht man, daß die Mehrzahl der älteren 
Beispiele überhaupt keine Muscheln, sondern 
vielmehr Baldachine sind. So ähnlich sich 
beide auf den ersten Blick oft sehen, so kann 
man Baldachin und Muschel ohne weiteres 
daran unterscheiden, daß die Bogen des Ran- 
des bei der Muschel konkav gewölbt, beim 
Baldachin konvex eingezogen sind. Mit den 
Spitzen ist der Baldachinstoff unten befestigt 
zu denken. Mitunter wird auch beim Balda- 
chin oben eine kleine Muschel zur Verklei- 
dung der Mitte benutzt. Dieses Motiv läßt 
sich in Rom und im Westen von der Wand- 
und Deckenmalerei und sonstiger dekorativer 
Kunst des ı. Jahrh.s bis zu den Mosaiken 
von S. Maria Maggiore und zum Grabmal der 
Galla Placidia verfolgen. Also auch diese 
Variation ist römischen Ursprungs. Mit dem 
Baldachinmotiv, bei dem die Zusammenfas- 
sung nach oben selbstverständlich ist, muß 
es zusammenhängen, daß der Westen auch 
der Muschel die entsprechende Stellung gibt. 
Wie sich im übrigen die beiden Motive zu- 
einander verhalten, müßte durch eine beson- 
dere Untersuchung festgestellt werden. 

Ist die Abhängigkeit der Bauornamentik 
in Baalbek von Rom, wie Weigand es auf- 
faßt, ein Ausdruck des unwiderstehlichen Ein- 
flusses, den das augusteische Rom auf die 
gesamte Richtung der künstlerischen Ent- 
wicklung, selbst im Osten, ausübt? Wenn 
diese Bewertung richtig wäre, so müßte der 
Einfluß sich nicht nur an dem äußeren 
Schmuck, sondern in dem Wesen der ganzen 
architektonischen Schöpfung von Baalbek er- 
kennen lassen. Aber eben diese wäre als Bei- 
spiel augusteischer stadtrömischer Architek- 
Das Po- 
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dium des großen Tempels hat mit dem Po- 
dium des etruskisch-römischen Tempels nichts 
zu tun; wie es geplant war, konnte auf ihm 
die Peristasis des großen Tempels rings um- 
wandelt und von ihm betreten werden, wäh- 
rend das italische Podium, sicherlich im Zu- 
sammenhange mit der rituellen Vorschrift, 
daß das templum nur an einer Seite geöffnet 
war, den Eintritt nur an der Front erlaubte. 
Näher der italischen Form steht das Podium 
des Bacchustempels. Auch Grundriß, Aufriß 
und Raumgestaltung des großen Tempels 
haben nichts Römisches. Daß die Monumen- 
talität der Proportionen über die augustei- 
schen Bauten Roms hinausgeht, wurde schon 
oben bemerkt. Der Riesentempel kann nicht 
ohne den Komplex der erst später ausge- 
führten Hofbauten geplant gewesen sein. 
Wenn auch der römischen Architektur eine 
Neigung zur axialen Anlage sowohl beim 
Tempel wie beim Wohnbau in weit höherem 
Maße als den Griechen innewohnte, so hat 
doch die Großartigkeit der Anlage von Baal- 
bek im augusteischen Rom nicht ihresgleichen. 
Das durch gewaltige Substruktionen über die 
Ebene emporgehobene Heiligtum baut sich 
symmetrisch um eine Mittelachse von der 
äußeren Freitreppe durch die Propyläen, den 
außeren Vorhof, eine zweite Toranlage und 
den inneren Vorhof bis zu der aufs neue über 
einer riesigen Freitreppe sich erhebenden 
Front des Tempels in mächtiger Steigerung auf. 
Innerhalb der antiken Tempelarchitektur 
kann man diese Anlage geradezu als den Ge- 
genpol des klassischen griechischen Heiligtums 
bezeichnen. Dort liegt der Tempel beziehungs- 
los inmitten des Temenos, und selbst an dem 
eigentlichen Tempelgebäude ist die aus der 
Differenzierung von Vorder- und Rückseite 
sich ergebende Bewegung durch die Peristasis 
und den Opisthodom für die Außenansicht 
aufgehoben. Noch an den Tempelbauten der 
Alexanderzeit in Priene ist es vermieden, 
Tempel, Hof und Propylon durch symmetri- 
sche Aufreihung an einer Mittelachse zuein- 
ander in Beziehung zu setzen. Erst am 
Artemision des Hermogenes in Magnesia und 
am Rathause von Milet finden wir diese 
Axialität, Symmetrie und Bewegung, die die 
Form des griechischen Heiligtums und Tem- 
pels in ihrem Wesen umgestalten. Aber noch 
liegt am Artemision der Tempel innerhalb 
der Säulenhallen des Temenos, und weder der 
Tempel noch das ganze Heiligtum sind durch 
ein Podium über die profane Welt empor- 
gehoben. | l aa 
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schen Heiligtümer zu berichten. Es kann 
kaum zweifelhaft sein, daß die Emporhebung 
von Heiligtum und Tempel auf assyrischen, 
die Axialität und der Richtungsgehalt in 
Baalbek auf ägyptischen Einflüssen beruhen. 
Stellt nun die Anlage von Baalbek eine 
späteste Stufe einer Entwickelung des griechi- 
schen Heiligtums dar, in der die letzten 
Schranken der klassischen Form durch den 
Sieg altorientalischer und ägyptischer Bau- 
gedanken zerbrochen werden, während das 
Artemision von Magnesia und verwandte An- 
lagen des 2. Jahrh.s eine Art Zwischenstufe 
bedeuten? Es ist kaum glaubhaft, daß der 
hellenistischen Architektur der frühen Kaiser- 
zeit eine so schöpferische Leistung gelungen 
sei. Daß sie ältere Formen reproduziert, ist 
aber auch aus anderen Gründen wahrschein- 
lich. Das Podium ist schon für das im Be- 
ginn des 3. Jahrh.s erbaute Heiligtum in 
Hierapolis bezeugt, und wie sich die dort vor- 
handene Nordrichtung des Propylons mit 
einer axialen Anlage verträgt, lehrt das wahr- 
scheinlich ebenfalls an ältere hellenistische 
Traditionen anknüpfende Heiligtum des Jup- 
piter in Damaskus. Das Rathaus von Milet 
bezeugt axiale Aufreihung in einer Richtung 
für die Zeit um 175—164. Sowohl aus all- 
gemeinen kunstgeschichtlichen Erwägungen 
wie einzelnen Momenten ist es bei weitem 
wahrscheinlicher, daß die Verbindung assyrı- 
scher und ägyptischer Baugedanken mit gric- 
chischen Architekturformen zu gewaltigen 
neuen Monumentalarchitekturen während der 
schöpferischen Periode des frühen Hellenis- 
mus in den hellenistischen Städten Syriens 
erfolgt ist, im Anschluß an vorhellenistische 
Tempelanlagen Syriens, in denen wohl schon 
eine Vermischung von Agyptischem und 
Assyrischem eingetreten ist. Das ist eine 
ähnliche Entwicklung, wie sie sich bei dem 
Kultbilde des Heliopolitanus vollzogen hat. 
Auf den Tempel von Jerusalem ist schon 
von Puchstein hingewiesen worden. 

Wenn diese Auffassung richtig ist, stan- 
den sich im frühen Hellenismus als schroffe 
Gegensätze das klassische griechische Heilig- 
tum und die in den äußeren Formen helleni- 
sierte syrische Tempelanlage gegenüber. Das 
Artemision von Magnesia nebst verwandten 
Anlagen ist dann nicht die Zwischenstufe 
einer Entwicklungsreihe, die von dem einen 
zu dem anderen führt, sondern die Folge des 
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asien. Auf dem Boden klassischer Traditionen 
wurde die orientalische Gesamtanlage mit der 
Einschränkung übernommen, daß der Tempel 
seinen Platz innerhalb des Säulenrechteckes 
behielt und ebensowenig wie das ganze Heilig- 
tum über die Umgebung emporgehoben 
wurde. Eine wachsende innere Neigung zum 
einheitlichen ZusammenschluB eines Bau- 
komplexes mochte dieser Übernahme ent- 
gegenkommen. Für das Rathaus von Milet 
ware die von Wiegand offengelassene Alterna- 
tive in dem Sinne zu entscheiden, daß es 
nach dem Vorbilde des Rathauses von An- 
tiochia erbaut ist. Die Gesamtanlage von 
Baalbek wäre dann als Kopie eines früh- 
hellenistischen syrischen Tempelbaues anzu- 
sehen, und ihrekunstgeschichtliche Bedeutung 
würde in erster Linie darin bestehen, daß sie 
einen uns bisher nicht erhaltenen älteren 
Bautypus vertritt. Der durch die Gründung 
der römischen Kolonie vermittelte und auf- 
rechterhaltene stadtrömische Einfluß hätte 
sich demnach darauf beschränkt, daß man 
für das Bauornament römische oder in Rom 
geschulte Steinmetzen berief, was leicht be- 
greiflich ist, da nicht viele größere Bauten 
damals im Osten ausgeführt wurden, während 
die augusteische Bautätigkeit zahllose Stein- 
metzen in Rom versammelte. Soweit die 
Architektur Schmuckform ist, ist sie in Baal- 
bek von diesem Augenblick an nicht ohne 
Erforschung der stadtrömischen Architektur 
der Kaiserzeit zu verstehen. Ob auch an 
der barocken Gestaltung des sogen. Rund- 
tempels orientalische Traditionen beteiligt 
sind, läßt sich noch nicht übersehen. 
Liese Bemerkungen sollen nur zeigen, von wie 
weittragender Bedeutung die Fragen sind, die 
erstjetzt auf Grund der Publikation von Baal- 
bek klargestellt werden können. Fine sichere 
Beantwortung ist in absehbarer Zeit unmög- 
lich. Wir werden dem Ziele der hellenistischen 
und römischen Architekturgeschichte näher- 
kommen, wenn die von den deutschen Aus- 
grabungen und Untersuchungen in Kleinasien 
und Syrien entdeckten und aufgenommenen 
Bauten in der gleichen, vorbildlichen Weise 
veröffentlicht sein werden. Das ist einer der 
dringendsten Wünsche der archäologischen 
Wissenschaft. Diese gehen aber über die 
Bergung des schon gewonnenen Materials hin- 
aus. In den Ausgrabungen und Veröffent- 
lichungen der Berliner Museen hat sich im 
Anschluß an frühere Untersuchungen des 
Deutschen Reiches und des Archäologischen 
Instituts eine Schule und -Methode der Ar, 
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chitekturerforschung, ein ganzes Sondergebiet 
unserer Wissenschaft, entwickelt, die nicht 
verlorengehen darf. Sie muß nicht nur im 
Osten fortgesetzt werden, sondern vor allem 
in Rom selbst, wo nach Delbrücks bahn- 


‘brechenden Aufnahmen der hellenistischen 


Bauten die Architektur der Kaiserzeit noch 
der Erforschung harrt. Erst wenn auch die 
wichtigsten römischen Bauwerke vom I. bis 
zum 4. Jahrh. in entsprechenden Aufnahmen 
vorliegen, wird die unserer Zeit besonders am 
Herzen liegende Geschichte der heidnischen 
und der christlichen Kunst der römischen 
Kaiserzeit und des Übergangs zum Mittel- 
alter geschrieben werden können. 


Berlin. G. Rodenwaldt. 


Politifche Gelchichte — Politifche 
Geographie 


The fall of Niniveh. The newly discove- 
red Babylonian chronicle, No, 21901, 
in the British Museum edited with 
transliteration, translation, notes, etc. by C. 
J. Gadd [Assistent im Department of 
Egyptian and Assyrian Antiquities des British 
Museum). London, Verlag des British Museum, 
1923. VI u. 42 S. 4° mit 1 Taf. Autotypien 
und 6 Taf. Autographien. Sh. 4 6 p. 


Herrn Gadd ist unter den Tontafelsamm- 
lungen des British Museum ein bewunderns- 
werter Fund geglückt. Er entdeckte nämlich 
in einer Tafel aus den alten Beständen des 
Museums eine babylonische Chronik, die die 
Regierungsjahre 10—17 Nabopolassars (616 
bis 609 v. Chr.) behandelt. Der Inhalt dieser 
Chronik ist nun in historischer Beziehung von 
allergrößter Bedeutung, weil wir durch sie 
liber die Eroberung Ninives ganz neue Auf- 
schliisse erhalten. | 

Nach den uns früher bekannten Quellen 
war es unsicher, ob die Meder oder die Ba- 
bylonier allein oder beide zusammen Ninive 
zu Fall gebracht hätten. Welche Partei die 
anderen in Betracht kommenden Völker in 
diesem Ringen ergriffen, war uns großenteils 
dunkel geblieben. Als Jahr der Eroberung 
der Stadt war 606 v. Chr. errechnet worden. 
Durch dieneueChronik erhalten wir nun auf alle 
diese strittigen Fragen bündige Antworten. 

Die politische Konstellation war damals 
folgende: Auf seiten der Assyrer standen 
die Mannäer in Armenien und merkwürdiger- 
weise auch die Ägypter, die früher so viel 
Unheil von Assyrien erfahren hatten, jetzt 
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aber den schwachen Staat gegen Babylonien 
und Medien unterstützen wollten. Die 
Stämme am mittleren Euphrat verfolgten 
keine tätige Politik, waren aber im Herzen 
auch babylonfeindich.. Auf der anderen 
Seite standen die Babylonier im Bunde mit 
den Medern und Umman-manda. Ob diese 
letzten die. Skythen repräsentierten, wie 
Gadd annimmt, ist mir unwahrscheinlich. 
Die Aschguza-Skythen verfolgten vielmehr, 
soweit wir wissen, seit Asarhaddon eine 
assyrienfreundliche Politik. Unter dem Na- 
men Umman-manda werden sonst alle mög- 
lichen Nordvölker zusammengefaßt, und Na- 
bonid speziell gebraucht das Wort geradezu 
für die Meder. Die Babylonier haben sich in 
diesen Kriegen, wie wir das teilweise aus den 
Berichten der griechischen Schriftsteller wuß- 
ten und wie es einige Briefe auch nahelegten 
(s. Orient. Lit.-Ztg. IX, 444 ff.), recht schlecht 
geschlagen und haben entweder Niederlagen 
erlitten oder sind zur Entscheidung zu spät 
gekommen. Aber ihr König Nabopolassar 
hat es trotzdem verstanden, sich bedeutenden 
Ländergewinn aus der assyrischen Beute zu 
sichern. — Die Ereignisse der betreffenden 
Jahre haben sich nach der neuentdeckten 
Chronik folgendermaßen abgespielt: 

Im J. 616 hat Nabopolassar das assyrische 
Heer zweimal besiegt; als er sich aber im 
nächsten Jahre an eine Belagerung der Stadt 
Assur machte, erlitt er eine empfindliche 
Niederlage und mußte sich eilends nach der 
Festung Tekrit zurückziehen, wo er zehn 
Tage von den Assyrern, allerdings vergeblich, 
belagert wurde. Glücklicher waren die Meder 
im J. 614 gegen Assyrien. Gegen Ninive 
konnten sie zwar nichts ausrichten; aber es 
gelang ihnen dafür, die Städte Tarbiß und 
Assur zu erobern, die schrecklich verwüstet 
wurden. Erst nach der Eroberung von Assur 
langt auch Nabopolassar auf dem Kriegs- 
schauplatze an und schließt mit Kyaxares 
ein Bündnis. Das Jahr 613 verging mit 
kleineren Gefechten; aber 612 marschierten 
die Babylonier, Meder und Umman-manda 
vereint gegen Ninive, und im Monat Ab fällt 


die Stadt. Sin-Sar-i8kun, der letzte assyrische | 


König, wird getötet und die alte Kapitale 
geplündert und zerstört. Merkwürdigerweise 
gelingt es einem assyrischen Prinzen (?) 
namens A$3ur-uballit mit einer Anzahl Ge- 
treuer nach Harran zu entkommen, wo er 
sich als König von Assyrien auf den Thron 
setzt. Hier hielt er sich bis zum J. 610, in 
dem er bei dem Herannahen eines babyloni- 
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schen und Umman-manda-Heeres sich nach 
Syrien zurückzieht. Die Stadt wird von den 
Umman-manda und Babyloniern erobert und 
bleibt im Besitze der ersteren, während Nabo- 
polassar daselbst nur eine Besatzung zurück- 
läßt. Bei dieser Gelegenheit wird auch der 
Sin-Tempel in Harran zerstört worden sein, 
von dem Nabonid berichtet (s. Vorderasiat. 
Bibl. IV, 284, X, ı2ff.), daß er nach der 
Zerstörung durch die Umman-manda bis auf 
seine Zeit 54 Jahre in Trümmern gelegen habe. 
Allerdings würden wir nach dieser Angabe 
(555 + 54) auf das Jahr 609 kommen, wäh- 
rend nach unserem Bericht die Zerstörung 
bereits im Jahre 610 stattgefunden hätte. 
Für das nächste Jahr (609) verzeichnet die 
Chronik die Nachricht, daß der nach Syrien 
gefliichtete ASSur-uballit mit seinem durch 
bedeutende ägyptische Hilfstruppen verstärk- 
ten Heere nach Harran zur Eroberung der 
Stadt zurückgekehrt sei; aber es sei ihm nur 
die Vernichtung der babylonischen Garnison, 
nicht jedoch die Wiedereroberung der Stadt 
gelungen. Wie jener Prätendent geendet hat, 
erfahren wir nicht. 


Die sog. catch-line der Tafel zeigt, daß 
die Chronik weiterging. Hoffentlich erfahren 
wir bald in einer Fortsetzung näheres über 
die nächsten Jahre, die so viele neue Um- 
wälzungen brachten. 


Der Text ist von Herrn Gadd musterhaft 
herausgegeben und im ganzen gut übersetzt 
und interpretiert. 


Berlin. Bruno Meißner. 
Die große Politik der europäischen Kabinette 

1871—1914. Sammlung der diplomatischen 
Akten des Auswärtigen Amtes. Im Auftrage 
des Auswärtigen Amtes herausgegeben von 
Johannes Lepsius [Dr. theol. in Berlin], 
‘Albrecht Mendelssohn-Bartholdy (ord. 
Prof. f. op Recht an d. Univ. Hamburg], 
Friedrich Thimme [Dir. d. Bibliothek des 
Preuß. Landtages, Berlin]. Bd. 1—6. Berlin, 
Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und 
Geschichte m. b. H., 1922. XVI u. 328; 
3445 454; 417; 350; 419 S. 8° 

(Schlu 8.) 

Daß hier neue und ungeahnte Gefahren 
lagen und daß sie dem Reiche mit seiner 
Geburt gegeben, ihm in die Wiege gelegt 
waren, hat niemand früher undschärfererkannt 


als sein Schöpfer. Die Aufgaben, die Bis- 


marck seit dem Frankfurter Frieden vor sich 


sah, waren genau die Umkehrung von dem, 
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was er gewollt und erreicht hatte, solange 
er nur fiir PreuBen gearbeitet hatte. Damals 
hatte er das hohe Meer der großen Politik 
nicht gemieden, sondern aufgesucht; es 
waren noch die Zeiten gewesen (mit der 
Entstehung des Fünf-Mächte-Systems selbst 
waren sie gekommen), da nach seinem eigenen 
Wort die großen Krisen der europäischen 
Politik das rechte Wetter für Preußens 
Wachstum gebildet hatten. Eine erste Ab- 
wandlung war mit dem Siege über Österreich 
und der Gründung des Norddeutschen Bundes 
erfolgt; der Sieg über Frankreich und die 
Gründung des neuen Reiches brachten den 
Abschluß: die deutsche Zwietracht, der 
Streit der protestantischen und der ka- 
tholischen Vormacht um die deutsche 
Hegemonie hatte den Kämpfenden bei jedem 
Stellungswechsel Bundesgenossen zugeführt; 
die Herstellung der deutschen Einheit be- 
drohte die Nation sofort mit der Gefahr 
feindlicher Koalitionen und der Verein- 
samung inmitten Europas. 

Dies also war die Grundlage für Bismarcks 
auswärtige Politik im neuen Reich, und dies 
ist der Inhalt der Aktensammlung, in der 
sie niedergelegt ist; jede Seite darin 
bezeugt es. Alle Berichte des Kanzlers 
an den Kaiser, alle seine Weisungen an die 
Mitarbeiter und die Referate über die Be- 
sprechungen und Konferenzen mit den 
fremden Botschaftern und Ministern wie 
mit ihren Monarchen gipfeln in dem Gedanken, 
wenn irgend möglich den allgemeinen Frieden 
zu erhalten, auf jeden Fall aber Deutschland 
aus dem Spiel und in die Hinterhand zu 
bringen, weil es nur so möglich erschien, es 
vor der Abhängigkeit von fremden Interessen 
zu bewahren, die Bewegungsfreiheit zu be- 
haupten und es vor der Isolierung zu schützen. 
Hierfür mußten die deutschen Diplomaten 
an den Höfen, bei denen sie akkreditiert waren, 
arbeiten, in diesem Sinne ihrem Herrn und 
Meister berichten, jede Abweichung von 
dieser Linie war ihnen untersagt. Denn so 
verlangte es die Entwickelung der großen 
Politik, der Zwang der Verhältnisse, der 
Gegebenheiten, mit denen Bismarck allein 
zu rechnen gewohnt war, und die seinem 
Willen selbst die Richtung gaben: er tat 
das Notwendige: er horchte auf die Stimme 
des Schicksals. 

Man sieht nun wohl, wie wenig dieser 
Friedenswille mit der pazifistischen Ideologie 
gemeinhat, mit der Deutschlands Feinde heute 
ihren Vernichtungswillen umhüllt und deutsche 
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Torheit genarrt haben. Der Schöpfer unseres 
Reiches würde dieselbe nicht anders gewertet 
haben als die Phrasen von dem Gemeingeist 
Europas und dem Gesamtinteresse der 
Christenheit für die unter dem Joch der 
Türken schmachtenden Glaubensbrüder, mit 
denen sich die Diplomaten seiner Zeit ver- 
gnügten, als lebten sie noch in den Zeiten 
Williams von Oranien und Peters des Großen. 
Zumal Rußlands Kanzler, Fürst Gortschakow, 
exzellierte im Jonglieren mit diesen Begriffen. 
»La question qu’il s'agit de résoudre n’est 
ni allemande ni russe: elle est europ&enne«, 
so harangierte er in großartigem Tonfall 
Bismarck in seinem Begleitbrief zu dem 
Handschreiben des Zaren an Kaiser Wilhelm 
aus Livadia vom 2. Nov. 1876, das Deutsch- 
land in die Balkanpolitik Rußlands ver- 
stricken sollte, Bismarck quittierte dafür 
zunächst, wie er es bei allen Eingängen 
machte, mit einer Randglosse: »elle est russe, 
— qui parle Europe, a tort, notice geogra- 
phiquee; und zum Schluß eine Frage, mit 
der er einst zur Zeit des Polenaufstandes 
den englischen Botschafter am Berliner Hof, 
Sir Andrew Buchanan, mattgesetzt hatte, 
als dieser ihm mit dem Einspruch Europas 
gegen die Alvenslebensche Konvention mit 
Rußland hatte drohen wollen: »Who is 
Europe?« Sir Andrew war darüber so per- 
plex gewesen, daß er nichts als die Worte: 
»Mehrere große Nationen« hatte hervor- 
bringen können; worauf Bismarck ihm mit 
der neuen Frage gedient hatte: »Sind sie 
darüber bereits einig?« Dem Senior der 
europäischen Diplomatie, seinem alten Freund 
und Gönner, mochte er nicht so deutlich 
kommen, er beschloß, »der gewohnten Ton- 
art ihres Verkehrs entsprechend«, sich dem 
Stil des Fürsten anzupassen; aber die Form, 
in der er es tat, war so gewählt, daß der alte 
Fuchs sehr wohl merken konnte, wie es ge- 
meint war. Indem Bismarck in seiner Ant- 
wort der traditionellen Freundschaft der 
beiden Nachbarreiche und ihrer Herrscher- 
häuser gedachte und der Dankbarkeit seines 
kaiserlichen Herrn für die 1870 seitens Ruß- 
lands erwiesenen Dienste lebhaften Ausdruck 
gab, unterließ er doch nicht zu betonen, daß 
die europäische Seite der Sache auf diese 
Gefühle weniger Einfluß habe: »Il est inutiic, 
d’invoquer a ce sujet les obligations que 
pourrait nous imposer notre qualité d 
Européens; elles ne valent pas celles que 
nous devons à l'Empereur Alexandre. 
L'Europe ne s'est jamais donné la peine, 
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de nous obliger, depuis des siécles, et en 
1870, en présence de la guerre la plus 
inique au centre méme de cette Europe, 
la voix de celle-ci ne s’est pas fait 
attendre. (Varzin, 14. Nov. 1876, Bd. II. 
S. 98. 
»Amtlich aber müssen wir uns diese 
Spiegelfechterei mit dem Europäertum ernst- 
hafter vom Leibe halten«, so lesen wir am 
Schluß eines Diktates (von der Hand des Grafen 
Herbert, den sein Vater damals in die Geschäfte 
worin der Kanzler, 
die Randglossen zu den russischen Briefen 
zusammengefaßt und ausgeführt hat. In 
diesem Schriftstück (wir zitierten daraus 
bereits einige Wendungen) hat Bismarck 
sich mit jener »Fiktion« (so nennt er es) 
in wahrhaft klassischer Weise auseinander- 
gesetzt. »Ich habe«, so lesen wir da u. a., 
sdas Wort ‚Europa’ immer im Munde der- 
jenigen "Politiker gefunden, die von anderen 
Mächten etwas verlangten, was sie im eigenen 
Namen nicht zu fordern wagten; so die 
Westmächte im Krimkriege und in der pol- 
nischen Frage von 1863, so Thiers im 
Herbst 1870 und Graf Beust, als er das Miß- 
lingen seiner Koalitionsversuche gegen uns 
mit dem Worte ausdrückte ‚je ne vois plus 
l’Europe’. Im vorliegenden Falle versuchen 
Rußland sowohl wie England abwechselnd 
uns als Europäer vor den Wagen ihrer 
Politik zu spannen, den zu ziehen wir als 
Deutsche, wie sie selbst wohl einsehen, 
keinen Beruf haben.« Keinen Augenblick 
ließ er sich von diesen Falschspielern be- 
triigen. »Wozu die Heuchelei im vertraulichen 
Verkehr? « so glossierte er den Bericht des 
älteren Bülow über eine Besprechung mit 
dem russischen Botschafter in Berlin, Herrn 
vonOubril, wobei dieser (es war in den Wochen 
vor San Stefano) die Uneigennützigkeit 
Rußlands gepriesen hatte, das nichts für 
sich verlange, weder in Europa noch in 
Asien Eroberungen machen wolle; nur das 
Stück Bessarabien, dessen Bewohner sich 
nach Rußland zurücksehnten, liege dem 
Zaren am Herzen, und dann das Los der 
Christen, das nun endlich entschieden werden 
müsse, ohne alle Hintergedanken, bloß vom 
Standpunkte der Menschlichkeit. Wer mit 
dem Kanzler des Deutschen Reiches ver- 
handeln wollte, mußte sich seiner Art, die 
Dinge zu sehen, anbequemen oder es sich 
gefallen lassen, daß er ihm die Maske ab- 
ri8 und zu ihm in der Sprache redete, welche 
die Dinge so nannte, wie sie waren, und sie 
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nicht mit lügnerischen Phrasen zudeckte. 
Es war die Sprache der Macht und des 
Machtbewußtseins, die Sprache eines Mannes, 
der kein Recht anerkannte als das seines 
Amtes, keine Pflicht, als die gegen seinen 
Staat, keinen Willen als den, der sich mit 
dem 'Machtwillen, für den er einzutreten 
hatte, deckte — ‘und der es deshalb unter 
seiner Wiirde hielt, sich auf jene »phrasen- 
hafte Allgemeinheit« auch nur einzulassen. 
Jedoch, was Bismarck fiir sich beanspruchte, 
gewährte er auch den andern; er ließ, gemäß 
dem altpreußischen Wahlspruch, Jedem das 
Seine, das Recht, seine Politik so einzu- 
richten, wie es die eigenen Interessen er- 
forderten. Wenn Gortschakow von ihm 
verlangte, er solle laut erklären, daß Rußland 
ein Recht habe, als »Mandatar Europas« uner- 
träglichen Zuständen ein Ende zu machen, so 
setzte er dem in einer Randbemerkung zu 
dem Bericht seines Botschafters am Zarenhof, 
des Generals von Schweinitz, ein schroffes 
»Nein« entgegen; aber er fügte sofort hinzu: 
micht als Mandatar, aber gewiß als Nachbar«; 
das hieß: so wie es Rußlands Interessen- 
sphäre entsprach. An sich erschien es ihm 
bei der damaligen Weltlage gar nicht schwer, 
eine Entspannung herbeizuführen; aber er 
hütete sich, den beteiligten Kabinetten seinen 
Rat aufzudrängen: »Es kommt mir nicht 
bein, so lesen wir in einem Diktat vom 
20. Okt. 1876 (wieder von der Hand des 
Grafen Herbert, Bd. II, S. 70) »eine Kritik 
darüber zu beanspruchen, da jede große 
Macht eben nur von ihren eigenen Interessen 
sich beraten lassen kann, »Es ist« (so an 
anderer Stelle dieses Schriftstückes) sen 
Irrtum, und voraussichtlich ein freiwilliger, 
wenn Öffentlich von verschiedenen Seiten 
angenommen wird, der Friede könne da- 
durch erhalten werden, daß staatsmännische 
Weisheit ein Arkanum erfinde, während 
doch in der Tat seine Sicherstellung nur auf 
dem Wege gesucht werden kann, daß eine 
oder mehrere der interessierten Mächte den 
anderen Konzessionen macht, indem sie 
entweder ihre Ansprüche oder ihr gegen- 
seitiges Mißtrauen herabmindern; wenn das 
von keiner der beteiligten Seiten geschieht, 
so glaube ich nicht, daß menschliche Weisheit 
ein Rezept erdenken kann, welches dem 
schließlichen Zusammenstoß der einander 
widerstrebenden Kräfte vorbeugte.« Mit 
einem Wort, Europa bedeutete für Bismarck, 
politisch genommen, nichts anderes, als das 
System der Mächte selbst, so wie es sich 
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aus den Krisen und Katastrophen des Erd- 
teils in den letzten zwei Jahrhunderten, aus 
Krieg und Revolution heraus gestaltet hatte. 
In ihm den Frieden zu erhalten, den Frieden 
des Siegers, es ist wahr, auf der Basis des 
Friedens von Frankfurt, der jene Entwicke- 
lung zum Abschluß gebracht hatte, darin 
eben sah er Deutschlands Interesse am 
besten gewahrt. 

Von hier aus finden alle seine Entschlüsse 
ihre. Erklärung; alle Linien seiner Politik, 
wie verschlungen sie sein mögen, und auch 
da, wo sie einander zu kreuzen scheinen, 
konvergieren letzten Endes nach dem Einen 
Punkte. Hätte Europa den Frieden garan- 
tiert, der Elsaß-Lothringen an Deutschland 
zurückgebracht — was hätte sich Bismarck 
Besseres wünschen können! Aber vergebens 
klopfte er.deshalb in Petersburg, in London, 
in Wien an, überall zeigte man ihm die kalte 
Schulter; sogar Andrassy, wie freudig er 
in die dargebotene Hand einschlug, war 
hierfür nicht zu haben: er entschuldigte 
sich mit England, das aus Rücksicht auf 
Frankreich dies nicht wünschen werde, und 
dessen Freundschaft Österreich nicht ver- 
scherzen dürfe; auch innere Schwierigkeiten, 
zumal den Widerspruch, den er dabei im 
ungarischen Parlament finden würde, machte 
er geltend. Sie hatten alle ihre besonderen 
Wünsche und hüteten sich, eine Macht aus 
ihren Berechnungen auszuschalten, deren 
sie sicher waren, so bald sie sich auf ihren 
Wegen irgendwie durch die Berliner Politik ge- 
kreuzt oder auch nur geniert fühlten. Denn 
daß in Frankreich der Wille nach Vergeltung 
jeden anderen Gedanken übertäubte, daß, 
wie Bismarck einmal schreibt, das fran- 
zösische Volk aller Farben und Schichten 
Kriegspartei war, war nun einmal eine Tat- 
sache, um die sich nicht herumkommen ließ, 
ein Axiom, an dem damals kein Mensch von 
gesunden Sinnen in Europa zweifelte, und 
das heute abzustreiten man eben ein Fran- 
zose sein muß; es lohnt nicht, noch ein 
Wort darüber zu verlieren. Um so mehr 
aber machte Bismarck es sich zum Gesetz, 
Deutschland aus allen Fragen auszuschalten, 
die nicht unmittelbar die Interessen Deutsch- 
lands berührten. Jede Pression, auch in 
der Form freundschaftlicher Mahnung, 
ward vermieden, sogar die Rolle des Ver- 
mittlers (wie es die Akten über den Ber- 
liner Kongreß beweisen) nicht gern, nur 
zögernd und auf den ausgesprochenen 
Wunsch der streitenden Parteien über- 
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nommen und jede Einmischung in die 
inneren Verhältnisse eines fremden Staates 
unterlassen; niemals hat eine große Macht 
das Prinzip der Nichtintervention unbe- 
dingter befolgt als unter Bismarcks Führung 
das Deutsche Reich. 

Vor diesem Grundsatz mußte auch der 
nationale Gedanke, wie hoch sonst 
Bismarck ihn bewertete, zurücktreten. Weder 
in Petersburg noch in Wien und Pest hat 
er jemals bei den Regierungen über die Be- 
drückungen Klage geführt, denen ihre deut- 
schen Untertanen ausgesetzt waren, obschon 
es an Anlaß dazu wahrlich nicht fehlte; so- 
gar die private Vereinstätigkeit für die Er- 
haltung des Deutschtums im Ausland zu 
unterstützen unterließ er. Denn die Natio- 
nalitätsidee bedeutete nun einmal ihrer Natur 
nach für das Staatensystem Europas ein 
Element der Zersetzung, hatte sich als solches 
von jeher bewährt und bedrohte jetzt. ge- 
rade die beiden Kaisermächte des Ostens, 
die in Ruhe und Eintracht zu erhalten 
Bismarcks größte Sorge war. 

Soweit Frankreich diesen Zustand stören 
wollte, hatte es Bismarck zum Gegner; 
ohne Umschweife, rückhaltlos, drohend, wenn 
es sein mußte, trat er ihm entgegen, oder er 
suchte es diplomatisch mattzusetzen, es zu 
isolieren, die Freunde von ihm abzuziehen. 
Aber er dachte nicht daran, der besiegten 
Nation Fesseln anzulegen, ihr, so wie es 
uns geschehen sollte, das Rückgrat zu zer- 
brechen; vollends ihr die Ehre zu nehmen, 
wäre ihm selbst ehrlos erschienen. So war 
schon der Friede angelegt, den er ihr ge- 
währte und der die Souveränität und Groß- 
machtstellung Frankreichs in jeder Linie 
Denn die Stabilität des euro- 
päischen Staatensystems blieb das höchste 
Ziel für Bismarcks Politik, und Frankreichs 
Großmachtstellung galt ihm deshalb als 
ein ebenso großes Bedürfnis für Deutsch- 
land wie die jeder anderen der sechs Groß- 
mächte; er glaubte in Frankreich unter 
Umständen ein maritimes Gegengewicht 
gegen England erblicken zu dürfen (siehe 
die Randglosse zu dem Bericht des Generals 
von Schweinitz aus Petersburg 21. Febr. 87, 
Bd. V, S. 219, und besonders die Ausführung 
im Erlaß vom 25. Febr. 1887, ebenda S. 177£.). 
Auch daß Frankreich, wie jede andere Groß- 
macht, eine besondere Interessensphäre zu 
beherrschen das Recht habe, erkannte Bis- 
marck an. Nur daß er ihm eine Richtung 
geben wollte, die es mit Deutschland nicht 
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in Konflikt brachte: nichtmehr am Rhein, son- 
dern im Mittelmeer, an Afrikas Küsten sollte 
es das Feld seines Ehrgeizes suchen. Wie er 
im Herbst 1876 Rußlands Heere durch seine 
Abweisung des Ansinnens, der Macht des 
Zaren gegen Österreich zu Diensten zu sein, 
an den Karpathen vorbei nach der unteren 
Donau und den Dardanellen lenkte, so hat 
er Frankreich, das er vom Rhein über die 
Vogesen zurückwarf, auf Tunis und später 
auch auf Marokko hingewiesen. 

Wir erwähnten vorhin die Verschiebung 
in der Verteilung der Weltkräfte, die mit 
dem erneuten Vordringen der europäischen 
Mächte, zunächst Rußlands, Englands und 
Frankreichs im Orient und in Afrika, in den 
Jahren nach dem Kriege von 1870 begann, 
und unter deren Druck Deutschland schließ- 
lich zusammengebrochen ist. Und nun sehen 
wir, daß Bismarck selbst diese Expansion, 
ich will nicht sagen angeregt (denn das 
Machtstreben jener Mächte drängte sie von 
selbst in diese Richtung), aber doch be- 
giinstigt und sogar angeraten hat! Er be 
zweckte damit gerade, das Reich von dem 
Druck, der von Geburt an auf ihm lag, zu 
entlasten; und daß es ihm gelungen ist, 
die Last zu verteilen, den Alb der Koalitions- 
gefahr, der ihm so viele schlaflose Nächte 
bereitete, am Ende doch von sich abzu- 
schieben, weiß die Welt und lehren in über- 
wältigender Fülle unsere Akten; erst von 
der Stunde seines Abganges an begann der 
Ring der feindlichen Kräfte sich zusammen- 
zuschließen und ward der Druck auf unser 
Land stark und stärker, um sich zum Schluß 
bis zu seiner völligen Abschnürung zusteigern. 
Es war eben nicht Bismarcks Art, sich für 
die Zukunft festzulegen; Politik war ihm 
Benutzung der Umstände, der Welt wie sie 
war, und die Ergreifung des Moments die 
rechte Probe der Staatskunst: die Zukunft 
dagegen ein Feld von Möglichkeiten, die 
das Schicksal auf der Flut des Geschehens 
heranträgt und zwischen denen der Staats- 
mann dann wählen muß. Darum war Bis- 
marck ein Feind aller Präventivkriege; er 
bezeichnete es als einen gewöhnlichen Fehler 
deutscher Politik, sich zu früh auf die Er- 
eignisse in einer bestimmten Richtung vor- 
zubereiten (Weisung für Arnim, 23. Nov. 1872, 
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Indem er aber jenen beiden Mächten, 
der einen auf dem Balkan, der anderen an 
der Küste Nordafrikas, das Spiel frei ließ, 
führte er sie in die Bahnen zurück, die ihrem 
nationalen Ehrgeiz stets die höchsten Ziele 
geboten, und an die sie Generationen hin- 
durch ihre Kraft gesetzt hatten. Am frühsten 
unter den neuen Nationen hatten die Fran- 
zosen die Gewässer des Mittelmeers zu ihrer 
Machtsphäre machen wollen; in den alten 
Zeiten waren hier die Ungläubigen, später 
die Macht des habsburgischen Hauses, zu- 
letzt die Engländer ihre Gegner gewesen. 
In den Kriegen Napoleons, wie weltumspan- 
nend sie waren, war das Mittelmeer doch‘ 
recht eigentlich das Zentrum und der höchste 


Kampfpreis gewesen, sein Besitz hatte dem 


Imperator mehr bedeutet als die Herrschaft 
über den Kontinent. Diesen Traum nährte 
auch noch (Bismarck wußte es aus seinem 
eigenen Munde) Napoleon III.; auch ihn 
lockte mehr als die Herrschaft über den 
Rhein die Hoffnung, das mittelländische 
Meer zu einem französischen See zu machen. 
Und sicherlich hat erst die Herrschaft über 
die Mittelmeergewässer England die Möglich- 
keit gewährt, seine indischen Besitzungen 
zu dem Riesenreich auszuweiten, das den 
Indischen Ozean zu einem englischen Binnen- 
see gemacht hat. 

Schon aber hatte England in Rußland 
einen Rivalen gefunden, der den Kampf, 
den Frankreich verloren, in ganz anderem 
Umfang neu wieder aufnehmen konnte. 
Die Zeit, wo die russische Macht von einem 
einzigen Punkte seiner europäischen Küste 
aus mattgesetzt werden konnte, war vorüber; 
unangreifbar zur See, wie bisher, sah Eng- 
land sich zum ersten Mal seit Jahrhun- 
derten von einer Landmacht bedroht; die 
orientalische Frage wuchs sich zu einem 
ganz Asien umfassenden Problem aus, über 
den ganzen Kontinent hin stießen die 
Interessen der beiden Weltmächte gegen- 
einander. 

Daß Bismarck die Möglichkeit einer Er- 
neuerung dieser Antagonien ins Auge gefaßt 
hat, machen unsere Akten vollkommen 
deutlich. Auch, daß er dieser Eventualität 


ohne allzu große Sorge entgegensah. Denn 


das 


Bd. I, S. 15). In dieser Mischung von Vorsicht ` 


und Kühnheit offenbart sich erst die volle 
Größe seiner Staatsmannschaft; hierfür sind 
unsere Akten eine unerschöpfliche Quelle 
des Genusses und der Belehrung. 





geeinigte Deutschland brauchte am 
Ende so wenig wie Preußen zur Zeit des 
Krimkrieges zu fürchten, wider Willen in 
eine europäische Konflagration hineingerissen 
zu werden. Indessen wünschte Bismarck 
den Brand gar nicht; seiner Politik war es 
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konformer, wenn derselbe vermieden wurde. 
Und so kam er auf den außerordentlichen 
Gedanken, in der orientalischen Frage selbst, 
in ihrer radikalsten Lösung die definitive 
Sicherung seines Friedenssystems zu suchen: 
in der Aufteilung der Türkei unter die inter- 
essierten Mächte selbst glaubte er das Mittel in 


der Hand zu haben. England müsse Agypten. 


mit dem Suezkanal besetzen und in bezug auf 
Konstantinopel ein Abkommen mit Rußland 
auf Grund der Fortdauer der türkischen Herr- 
schaft dort und in Adrianopel mit dem ent- 
sprechenden, meist von Türken bewohnten Ge- 
biet treffen. Wenn Konstantinopel und Zube- 
hör den Sultanen verbleibe, so seien sie immer 
noch stärker als das byzantinische Kaiserreich 
in seinen letzten Jahrhunderten, und die 
Dardanellen blieben in neutralen Händen. 
Mit Frankreich sei eine Verständigung wohl 
möglich, wenn England sich zunächst auf 
ein Kondominium mit ihm in Agypten 
und Syrien einlasse, auf die Dauer werde dort 
das Übergewicht doch der stärkeren See- 
macht zufallen. Das ist also ungefähr die 
Lage, die der Weltkrieg und sein Nachspiel, 
der türkisch-griechische Krieg, 
geschaffen hat, und in die wir soeben durch 
den Frieden von Lausanne eingetreten sind. 
Zu einem förmlichen Antrag hat Bismarck 
seine Idee nicht verdichtet, dies wäre gegen 
sein Prinzip gewesen; es blieb, wie er schreibt, 
ein »Phantasiegebilde«, das er in den Wochen, 
als die orientalische Frage durch Rußlands 
Vorgehen wieder in Fluß kam, formulierte, 
wohl eben dasjenige, das er damals als Mittel 
zur Entspannung der Lage im Auge hatte. 
Auch trat in den späteren Stadien der 
orientalischen Frage, zur Zeit der Kongo- 
konferenz und der Aufnahme der deut- 
schen Kolonialpolitik, der Gedanke daran 
bei ihm wieder in den Hintergrund. Im 
Herbst 1876 aber ist Bismarck doch gegen 
Lord Salisbury, bei einem Besuch, den 
ihm dieser auf der Durchreise nach Konstanti- 
nopel machte, gesprächsweise damit heraus- 
gekommen. 

Der Türkei war damit freilich ein 
schlechtes Horoskop gestellt. Aber Bismarck 
war ja auch nicht für die Herrschaft 
der Osmanen in Europa verantwortlich; zum 
Schutz verfallender Staaten fühlte er 
sich nicht berufen. Seine Aufgabe war, 
deutschen Interessen zu dienen. Deutsch- 
lands Hauptinteresse aber lag nicht in dieser 
oder jener Gestaltung der Verhältnisse des 
türkischen Reiches, sondern in der Stel- 
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lung, in welche die uns befreundeten 
Mächte zu uns und untereinander ge- 


bracht wurden (so wörtlich in dem Diktat 
vom 14. Okt. 1876, Bd. II, S. 64). Das 
einzige Interesse, so sagte er, das Deutsch- 
land im Orient habe, sei die Freiheit der 
Donauschiffahrt. 

Ein stärkerer Beweis für die Friedfertig- 
keit der Bismarckischen Politik läßt sich 
nicht denken. In der Frage, von der die Ge- 
staltung der Welt abhing, sollte das neue 
Deutschland, wie das alte, ausgeschaltet 
bleiben: nichts als das Recht der Selbst- 
erhaltung, der Selbstbestimmung seines 
Schicksals forderte des Reiches Schöpfer: 
im friedlichen Wettstreit der Entfaltung 
aller seiner sittlichen und materiellen Kräfte, 
der Wohlfahrt, Freiheit und Gesittung, wie 
es einst König Wilhelm auf der Höhe des 
Sieges, im Königsschlosse zu Versailles, durch 
den Mund seines Kanzlers selbst verkündigt 
hatte. Dies, und nichts anderes, war die 
Interessensphäre, die Bismarck der Nation 
unter der neuen Kaiserkrone abgesteckt 
hatte: Deutschland war, wie er mit einem 
von ihm gern zitierten Wort Metternichs 
(auch in unsern Akten begegnet es — er 
mag es in seiner Frankfurter Zeit bei einem 
Besuch auf Schloß Johannisberg von dem 
alten Fürsten selbst gehört haben) zu sagen 
pflegte, saturiert. | 

Was aber für Deutschland galt, forderte 
Bismarck auch von Österreich: auch der 
Donaustaat sollte sich auf sich selber 
beschränken. Dies war die Grundbedin- 
gung für das Bündnis, das er im Herbst 
1879 in Gastein zustande brachte; auf 
die strengste Defensive war alles gestellt. 
So hatte es ja auch Metternich gemeint, 
als er das Donaureich aufs neue mit dem 
alten Reich, dessen Krone Habsburg in den 
napoleonischen Kriegen aufgegeben hatte, 
in Verbindung brachte. Nur, daß das Sy- 
stem auch nach 1815 noch in Wien seinen 
Mittelpunkt gehabt hatte. Das war nun 
anders geworden: von Wien war die Leitung 
nach Berlin, von Habsburg auf Hohen- 
zollern übergegangen. Bismarck hatte dem 
Hause, das einst die deutsche Kaiserkrone 
getragen, den angestammten Machtbesitz 
in seinem vollen Umfange gelassen, kein 
Dorf hatte er ihm genommen, nie und nirgends 
sich in die inneren Angelegenheiten seiner 
Länder eingemischt und durch das Bündnis, 
das die beiden Kronen aneinander kettete, 
ihm eine Bürgschaft seiner Existenz gegeben, 
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wie es sie niemals besessen hatte. Aber in 
diesem Einen Punkte kannte er kein Nach- 
geben: in der europäischen Politik mußte 
Habsburg sich mit der zweiten Rolle be- 
gnügen; die Zügel ließ Bismarck sich nicht 
aus der Hand nehmen. 

Noch ein anderes kam hinzu. In dem 
alten Österreich hatten von jeher? die 
Deutschen die Führung gehabt, und nichts 
hatte ihre vorwaltende Stellung in allen 
Zweigen und Organen der Stäatsgewalt 
mehr gefestigt als die organische Verbindung 
mit dem Reich. Diese aber konnte Bismarck 
nicht gewähren. Er selbst war ja der Voll- 
strecker des Schicksals gewesen, das mit 
der deutschen Revolution begonnen hatte, 
als er das Band durchschnitt, das den Staat 
der Habsburger mit der Nation, die ihm das 
Lebensblut gegeben, auch nach dem Unter- 
gang des alten Deutschlands immer noch 
verknüpft hatte. Das Bündnis von 1879 
konnte dies nicht ersetzen, auch dann nicht, 
wenn es, wie es Bismarcks Wunsch gewesen, 
in den Verfassungen beider Länder verankert 
worden wäre; denn es war von Staat zu 
Staat, nicht von Volk zu Volk geschlossen. 
Unaufgehalten, eher noch stärker als vorher, 
schritt die Zersetzung in dem Donaureiche 
fort, untergrub alles, was noch von dem 
Gemeingeist der alten Zeit übrig war, und 
lenkte den Macht- und Lebenswillen sowohl 
der Teile wie der Dynastie, die noch allein 
das Ganze zusammenhielt, in Bahnen, . die, 
indem sie cinander kreuzten, zugleich alle 
aus der Richtung, die Bismarck vorschrieb 
mehr oder minder hinwegstrebten. 

Bismarck besaß für die Notwendigkeit 
dieses Prozesses volles Verständnis. Er 
hatte mit ihr gerechnet, so lange er den 
Kampf um die deutsche Hegemonie geführt 
hatte, und sah sehr wohl, daß die auflö- 
senden Tendenzen, zumal die Ansteckungs- 


U 


gefahr, der die von der Doppelmonarchie 


zusammengehaltenen Nationalitäten von 
seiten ihrer Volksgenossen jenseits der 
Grenzen zu erliegen drohten, der Wiener 
Diplomatie den Gedanken nahelegen mußten, 
‘in einer offensiven Politik die Rettung zu 
suchen. Auch erkannte er Österreich so 
gut wie Frankreich und Rußland eine be- 
‘sondere Intercssensphäre zu; nur daß es 
sie ebenfalls nicht melır an der deutschen 
Grenze suchen durfte. Daß die Serben 
nicht übermächtig wurden, die Rumänen 
befreundet blieben, und die Söhne der 
Schwarzen Berge in Ruhe gehalten 
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würden, war ganz nach seinem Sinn, und 
er nahm es seinem Freunde Graf Andrassy 
nicht weiter übel, als derselbe, ‘ohne sich 
vorher mit ihm ins Vernehmen zu setzen, 


in Reichstadt sich von Rußland Bosnien 


und die Herzegowina als Gewinnanteil 
Österreichs an der türkischen Erbschaft 
zusichern ließ, da ja die Vorbedingung für 
jede Erweiterung der österreichischen Macht- 
sphäre, eben die Verständigung mit Ruß- 
land, damit gegeben war. Aberallen Versuchen 
der Österreicher, dem Bündnis von Wien 
einen offensiven Charakter zu geben, 
die Wege Rußlands auf dem Balkan zu 
durchkreuzen, womit sie ihn unaufhörlich 
tribulierten, trat er mit vollem Nach- 
druck und in unbeugsamer Haltung ent- 
gegen. Nicht Krieg gegen Rußland, sondern 
Herstellung des Dreikaiserbundes war das 
Ziel, das er seit Gastein verfolgte. Als er 
es erreichte, wollte er es festhalten, so lange 
noch ein Faden daran wäre. Erst als der 
Zar sich weigerte, Österreich noch einmal 
in den Bund aufzunehmen, ließ er sich auf 
den Rückversicherungsvertrag ein, der ihm 
von Petersburg entgegengetragen, nicht etwa 
von ihm selbst angeregt war. Aber der 
Gedanke, der ihn dabei leitete, war doch 
wieder kein anderer als der, den Frieden zu 
behaupten, sowie es auch der Sinn war des 
Dreibundes, den er zwischen England, Italien 
und Österreich zum Schutz des Balkans 
gegen Rußland zustande brachte, und ebenso 


. aller Berechnungen und Kombinationen, die 


er mit der Einziehung Italiens und Rumä- 
niens in das Bündnis mit Österreich 
verfolgte. 

Ein einzigartiges Schauspiel, diese Politik 
vollster Beweglichkeit, und die doch immer 
gleichsam auf dieselbe Stelle tritt, immer 
nur auf den einen Punkt gerichtet ist. Eine 
Mühsal ohnegleichen; ein nicht enden- 
wollendes Ringen; jeden Augenblick, so 
meint man, müsse die Last dem Träger 
entgleiten. Und dennoch keine Sisyphus- 
arbeit. Denn der Riese will ja gar nicht den 
Stein vorwärts schieben, auf den Gipfel 
wälzen; er will sich nur auf der Stelle be- 
haupten, die er gewonnen hat. Fest auf den 
Boden gestellt, den er selbst erobert, den 
Fels der Macht, stemmt er sich gegen. die 
Felswand, die drohend überhängende, um 
ihren Zusammenbruch zu verhüten. Und 
was jedes anderen Schultern zerbrechen 
würde, erzwingt er: weil er mit der Macht, 
die er geschaffen hat, den Blick für das 
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Erreichbare verbindet, weil er ein Meister 
ist in der Beschränkung. So bleibt sein 
Deutschland frei inmitten feindseliger und 
rivalisierender Mächte. Und indem er die 
eigene Macht behauptet, hält er das in sich 
schwankende Mächtesystem des Erdteils in 
Ruhe; die Schwerter bleiben in den Scheiden. 

Denn jedermann weiß, daß man mit 
diesem Manne und seiner Macht rechnen 
muß und nicht an ihm vorüber kann; daß 
er den Frieden will, aber auch ihn zu schützen 
jederzeit bereit ist; daß er ein Heer hinter 
sich hat, welches die Bahnen des Sieges 
kennt, und ein Volk, das entschlossen ist, 
die Güter zu verteidigen, die er ihm erworben 
hat; daß er der Freund seiner Freunde ist, 
aber auch der Feind seiner Gegner; daß 
Drohen bei ihm nichts hilft, und daß er 
einem Angriff auf seine und seines Volkes 
Ehre auch den ungleichsten Kampf vor- 
ziehen wird. So kommt es, daß er immer 
Bundesgenossen findet, und daß er sie nach 
freiem Ermessen wählen oder ablehnen kann. 
Haben doch selbst die Franzosen, wie sehr 
sie, als für sie selbstverständlich, sich die 
Zukunft vorbehielten, Zeiten gehabt, wo 
sie mit Bismarck anzuknüpfen suchten und 
sich seiner Führung (England gegenüber in 
den afrikanischen Fragen) anvertrauten. 

Und was hätte anderseits England sich 
besseres wünschen können, als die stärkste 
Festlandsmacht gegen Rußland zur Verfügung 
zu haben! Als frohe Botschaft neuer Zeiten 
feierte Lord Salisbury (dem deutschen 
Kanzler selbst zu geringem Wohlgefallen) 
in Öffentlicher Rede das Wiener Bündnis, 
das den für England so willkommenen Riß 
in die Freundschaft der Ostmächte hinein- 
gebracht hatte. Aber auch Bismarck hat 
soichen Gedanken Raum gegeben und mehr 
als einen Fühler deshalb nach London aus- 
gestreckt. Den stärksten im Januar 1889, 


als er Salisbury, der jetzt führender Minister 


im englischen Kabinett war, zunächst noch per- 
sönlich und vertraulich, durch den Botschafter 
Graf Hatzfeld geradezu den Planeiner englisch- 
deutschen Allianz vorlegen ließ; erst als 
von Hatzfeld ein nicht ungünstig lautender 
Bericht einlief, holte Bismarck die Zu- 
stimmung seines jungen kaiserlichen Herrn 
ein. Im März ging sein Sohn selbst hinüber, 
zugleich mit dem Auftrage, den Besuch des 
Kaisers in Osborne und zu der Regatta in 
Cowes für den Juli anzumelden und die 
schwebenden Kolonialfragen, insbesondere die 
Händel um Samoa, mit den englischen 
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Staatsmännern zu regeln. Es sollte, wie 
alle Bündnisse, die Bismarck seit 1870 ge- 
schlossen hatte, ein Verteidigungsbündnis 
sein. Als Gegner aber war nicht, wie man . 
annehmen könnte, Rußland, sondern der 
gemeinsame Nachbar, Frankreich, gedacht: 
weil, so argumentierte der Kanzler, nur der 
Hinzutritt dieser Macht zu denjenigen 
Mächten, die mit ihnen beiden divergierende 
Interessen hätten (Rußland mit Deutsch- 
land, Amerika und Rußland mit England), 
für beide eine wirkliche Gefahr bedeuten 
würde. Mithin eine Parallelaktion zu den 
Verpflichtungen, welche Deutschland in dem 
Dreibund mit Österreich und Italien, sowie 
in dem Rückversicherungsvertrage mit Ruß- 
land übernommen, und zu dem Balkanbund, 
zu dem Bismarck England, Österreich und 
Italien vermocht hatte. Die Dauer des 
Bündnisses stand für ihn erst in zweiter 
Linie. Je länger derselbe gedauert hätte, 
um so lieber wäre es ihm gewesen; aber er 
rechnete nur mit ein, zwei oder drei Jahren, 
letzteres das Zeitmaß, das er seinen Ver- 
trägen mit Rußland gegeben hatte; denn es 
kam ihm zunächst darauf an, über die 
augenblickliche gefährliche Lage hinwegzu- 
kommen. Auch das Stärkersein betonte er 
nicht so sehr; denn nicht auf Kampf, sondern 
auf Frieden war sein Bemühen gerichtet. 
Alles Gewicht aber legte er auf die Öffentlich- 
keit des Vertrages. »Ein geheimer Vertrag der- 
art«, so instruierte er den Botschafter, »wenn 
er möglich wäre, würde beiden Mächten er- 
hebliche Sicherheit für den Ausgang eines 
solchen Krieges gewähren, die Verhinde- 
rung desselben aber würde nur von dem 
öffentlichen Abschluß erwartet werden 
können. Weder Frankreich noch Rußland 
würden den Frieden brechen, wenn sie 
amtlich wüßten, daß sie, wenn sie es täten, 
auch England sicher und sofort zum Gegner 
haben würden. Sie würden ihn nur brechen, 
wenn sie hoffen dürften, die friedliebenden 
Mächte in Europa eine nach der anderen 
angreifen zu können. Dazu gehörte aber 
in England die Zustimmung des Parlaments 
als der Verkörperung der nationalen Souve- 
ränität. Bismarck, der dies nicht unbemerkt 
ließ, wies auf die Festigung hin, die dem 
Ministerium Salisburys selbst daraus er- 
wachsen würde. »Ich glaube«, so heißt es 
in Hatzfelds Instruktion, »daß die Wirkung 
eines offenen und männlichen Schrittes in 
dieser Richtung nicht nur in England und 
Deutschland, sondern in ganz Europa eine 
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erleichternde und beruhigende sein würde, 


und daß derselbe dem englischen Ministerium 


die Stellung als Hort des Friedens der Welt 
gewähren würde.« 

Und daß der Weltfriede damit gesichert 
worden wäre, bedarf in der Tat keines Wortes. 
Es wäre die Krönung der Bismarckschen 
Politik gewesen, die festeste Verankerung 
seiner Friedenspolitik. Noch besaß England 
unbestritten die Hegemonie auf dem Welt- 
meer; Frankreichs Seemacht war hinter der 
seinigen weit zurückgeblieben, und dies war 
die einzige Marine, die überhaupt neben 
ihm in Betracht kam. Von England und 
Deutschland in die Mitte genommen, hätte 
sich die Republik nicht rühren können; 
und so wäre auch Rußland in der Um- 
klammerung durch Bismarcks Bündnisse 
außer Stande gewesen, einen Schritt im 
Orient aus eigenem Willen zu tun. Die 
Frage war nur, ob England selbst wirklich 
saturiert und in seiner Politik so konservativ 
war, wie Bismarck es von ihm und Österreich 
voraussetzte. (So schon in dem Brief an 
Salisbury vom 22. Nov. 1887, Bd. IV, S. 378.) 
Gerade von Salisbury wußte man, daß er 
in der auswärtigen Politik, etwa auf dem 
Balkan, keineswegs einer zaghaft zurück- 
haltenden Politik beflissen war. In Europa 
Ruhe zu haben, mußte ihm nur willkommen 
sein, und eine bessere Bürgschaft als ihm 
hier geboten wurde, konnte er sich nicht 
wünschen. In diesem Sinne sprach er sich 
denn auch gegen Hatzfeld wie im März gegen 
Graf Herbert von Bismarck aus. Er dankte 
diesen für die Anregung, hoffte, daß er noch 
die Zeiten erleben werde, die es ihm gestatten 
würden, praktisch darauf einzugehen, und 
versprach, möglichst demonstrativ mit 
Deutschland Hand in Hand zu gehen. Aber 
darüber hinaus wollte oder konnte er sich 
nicht binden. »Wir wollene, erklärte er dem 
Grafen Herbert, »die Sache zunächst liegen 
lassen, ohne Ja oder Nein zu sagen: das 
ist unglücklicherweise alles, was ich im Mo- 
ment tun kann« Er berief sich dafür auf 
die inneren Schwierigkeiten, denen die Allianz 
begegnen würde: die parlamentarische Ma- 
jorität würde darüber in die Brüche gehen, 
das Ministerium gestürzt werden. Er be- 
klagte, daß es so sei, man lebe leider nicht 
mehr in den Zeiten Pitts, wo die Aristokratie 
in England regiert und eine aktive Politik 
habe treiben können, die England zur reichsten 
und angesehensten europäischen Macht ge- 
macht habe; jetzt herrsche die Demokratie, 
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und mit ihr sei persönliches und Parteiregi- 
ment eingezogen, welches jede englische 
Regierung in unbedingte Abhängigkeit von 
der aura popularis gebracht habe: »This 
generation can only be taught by events«. 

Graf Herbert bemerkte in seinem Bericht 
darüber, er habe dem Lord leider recht geben 
müssen. Auch der Historiker wird zugeben, 
daß das demokratische Jahrhundert die 
Freiheit der Entschließungen, die das Zeit- 
alter der Kabinettskriege den politischen 
Führern gegeben hatte, stark gefesselt und 
sie mindestens zu veränderten Methoden 
in der politischen und diplomatischen Taktik 
genötigt hat. Aber diesem besonderen Fall 
gegenüber dürfen wir wohl daran erinnern, 
daß der große Lord, auf den Salisbury seuf- 
zend hinwies, doch eben keine Politik des 
Friedens gemacht hat, und daß er von einer 
englischen Friedenspartei gestürzt ist. Nicht 
um Europa in Ruhe zu halten, sondern um 
den Gegner Englands niederzuschlagen, hatte 
Pitt den Bund mit Preußens großem König 
geschlossen. Der Feind aber, dessen Sturz 
England zur reichsten und mächtigsten Nation 
der Erdegemacht hatte, wargerade Frankreich 
gewesen. Seitdem war dieses auf der westlichen 
Hemisphäre, die fast der Hauptschauplatz 
für seinen Wettkampf gewesen war, als 
Rivale Englands so gut wie ausgeschieden; 
und die Spannungen, die seine neuesten 
in Afrika zwischen beiden 
Mächten hervorgerufen hatten, waren doch 
nicht so groß, daß sie schwere Konflikte er- 
warten ließen, zumal da England gewiß ein 
ebenso großes Interesse daran hatte, Frank- 
reich unter Umständen als Gegengewicht 
gegen Deutschland in Reserve zu behalten, 
als dies umgekehrt für Deutschland Eng- 
land gegenüber der Fall war. Mit der großen 
transatlantischen Republik stand die Lon- 
doner Regierung freilich nicht zum besten. 
Die Zeiten, da Canning den Abfall der spa- 
nischen Kolonien von ihrem `“ Mutterland 
als den Moment begrüßt hatte, um England 
noch einmal die Herrschaft über die Neue 
Welt zu verschaffen, waren unwiederbringlich 
dahin; Amerika bedeutete längst bereits eine 
Kolonie des gesamten Europas, ja in Wahr- 
heit eine neue Welt. Die Engländer sahen 
sich selbst dort ausgeschaltet und mußten 
nun sehen, wie sie mit den Abgefallenen, 
den neuen Herren auf der westlichen Hemi- 
sphäre auskommen mochten; an ihre Ver- 
drängung aus der Hegemonie über den 
Kontinent des Westens konnten sie nicht 
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mehr denken. So blieb für sie die alte Welt, 
die Welt des Ostens das Feld, auf dem 
allein sie den Zielen ihres Machthungers 
nachjagen konnten. Hier aber war, wie be- 
merkt, weit mehr als Frankreich, Rußland 
der Wettbewerber um die vorwaltende Stel- 
lung geworden. | 

Nun hatte ja Bismarck, wie wir sahen, 
cine Entspannung der Lage im Orient durch 
einen Ausgleich der russischen und englischen 
Interessen nicht für unmöglich gehalten; 
und auch von Salisbury wissen wir, daß 
ihm der Gedanke einer Aufteilung der Türkei 
zwischen den Interessenten (er hat sich 
später auch zu Wilhelm II. dafür ausge- 
sprochen) nicht neu und gar nicht unsym- 
pathisch war. Indessen lagen die Dinge auf 
dem Balkan schon nicht mehr so einfach, 
wie sie bei dem Wiederauftauchen der orien- 
talischen Frage in den siebziger Jahren 
noch erscheinen konnten. Und vor allem: 
die orientalische Frage selbst war nicht 
mehr auf den Balkan oder auch nur auf den 
Umkreis der Türkei beschränkt; sie um- 
faßte bereits neben dem nahen auch den 
fernen Osten; über ganz Asien hin dehnten 
sich, wie gesagt, die Reibungsflachen 
zwischen den beiden Weltmächten aus, die 


beide sich nur um so mehr angetrieben 


fühlten, den Wettlauf fortzusetzen, Mit 
cinem Wort: England gehörte ebensowenig 
zu den saturierten Mächten wie Rußland 


und irgendeine der Großmächte außer 
Deutschland. 
Dies war der Grund, aus dem den 


Engländern die deutsche Freundschaft will- 
kommen sein mußte; sie hatten das größte 
Interesse daran, auf dem Festlande einen 
starken Mann, einen Schlagetot sich halten 
zu können, der Rußland in Schach hielt, 
damit sie selbst nach freiem Ermessen im 
nahen oder fernen Osten über Krieg oder 
Frieden, Erhaltung oder Aufteilung der Türkei 
und über alle weiteren Ziele ihrer asiatischen 
Politik verfügen könnten. 

Aber, wenn sie Bismarck hierfür alle die 
Jahre hindurch zu gewinnen gesucht haben: 
dazu bereit gefunden haben sie ihn niemals. 
Es war der Stein des Anstoßes, an dem alle 
jene Annäherungsversuche, sie mochten von 
Berlin oder von London ausgehen, scheitern 
mußten; auch gegen England konnte Bis- 
marck keine andere Stellung einnehmen, 
als gegen Rußland; das neue Deutsch- 
land durfte keinem von beiden zu Diensten 
verpflichtet sein. So hat er sich schon 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


| stimmung forderte 


2. Heft 156 


-na nn nn mm 


im November 1876 gegen Salisbury ausge- 
sprochen, bei jenem Besuch, den ihm dieser 
auf der Durchreise nach Konstantinopel 
machte, wohin ihn die Konferenzen, 
die dem russisch-türkischen Kriege vor- 
angingen, riefen. Auf Salisbury hat 
diese Begegnung einen starken Eindruck 
gemacht; sie sei ihm unvergeßlich, so hat 
er noch nach Jahren zu Graf Münster, 
Hatzfelds Vorgänger auf dem Botschafter- 
posten in London, geäußert. Auch Bismarck 
war von diesem echten Sproß der altenglischen 
Aristokratie imponiert, in der Tat dem ein- 
zigen englischen Staatsmann jener Epoche, 
der etwas von Bismarckischem Einschlag 
an sich hatte. Unumwunden erklärte er 
seinem Gast, daß Deutschland wenig eigenes 
Interesse an dem Schicksal der Türkei habe, 
ein sehr großes aber daran, mit England, 
Rußland und Österreich befreundet zu sein 
und zu bleiben; er riet ihm geradezu, gege- 
benenfalls (d. h. wenn Rußland in die Türkei 
einrücke) auch seinerseits zuzugreifen und 
Agypten, oder, wenn Konstantinopel da- 
durch noch nicht genügend gedeckt erscheine, 
dieses selbst zu besetzen, bevor die Russen 
vor seinen Toren wären. Aber ebenso be- 
stimmt, und mit deutlicher Anspielung auf 
vergangene Zeiten, brachte er es zum Aus- 
druck, daß Deutschland niemals aus Liebe 
zu einer dieser Mächte gewissermaßen die 
Rolle eines »Mietssoldaten« übernehmen 
werde, und daß dies die Grenze seiner Freund- 
schaft mit jeder von ihnen sein würde. 
Gern und oft hat er in offenen oder ge- 
heimen Erlassen, wie auch wiederholt im 
Reichstage, von der historischen Freund- 
schaft zwischen England und Deutschland 
gesprochen; aber das Gleiche galt ihm auch 
von Rußland. Ein Krieg gegen eine dieser 
beiden Mächte kam für ihn, von Deutschland 
aus angesehen, garnicht in Betracht. Eng- 
land war überdies unangreifbar, und Ruß- 
land nicht niederzuringen. Und was hätte 
seinerseits England von Deutschland, dem 
zur See ihm gegenüber Ohnmächtigen und 
wirtschaftlich so viel Schwächeren, fürchten 
sollen! Auch für Rußland aber gab es in 
Bismarcks. Augen in einem Kriege mit 
Deutschland keinen Kampfpreis; ein Krieg 
mit Deutschland liege dort nur im Interesse 
der dem Zarentum feindlichen Parteien; 
dies würde sich also dadurch nur selbst sein 
Grab graben. 

Nichts als Recht der 
des Reiches 


Selbstbe- 
Kanzler 
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u 


nn nn Ten 


Er epee oun ee ~ 


bé @ = ead 


157 1924 


os rr er a ee | ce ee E eee 


für seine Schöpfung. Für Subsidienver- 
träge war das kaiserliche Deutschland 
nicht mehr zu haben. Was Preußen 
seit Generationen besessen, wofür Bismarck 
selbst als Diener seiner Könige gestritten, 
das sollte nun für die Gesamtheit der Nation 
gelten: gleichberechtigt mit den großen 
Mächten ihre Bahn zu ziehen, frei zu atmen 
als große Nation unter den Völkern der 
Erde. Dies war das Ziel, das er seinem Volke 
gesteckt hatte. 

Auch John Chamberlain, der als Staats- 
sekretär der Kolonien mit Graf Herbert von 
Bismarck die kolonialen Fragen zu ver- 
handeln hatte, gab seiner Deutschfreundlich- 
keit, die man bereits an ihm kannte, stärkeren 
Ausdruck als je. Er sagte geradezu, »sine 
Germania nulla est saluss, und betonte, daß 
man beiderseitig sein ganzes Augenmerk 
darauf richten müsse, alle Punkte, aus denen 
Schwierigkeiten zwischen beiden Ländern 
in Zukunft erwachsen könnten, aus dem 
Wege zu räumen. Zehn Jahre später hat 
er selbst als leitender Minister der deutschen 
Regierung wiederholt die Hand zum Bündnis 
hingehalten. Die Fortsetzung unserer Akten- 
publikation wird zeigen, ob er es unter Be- 
dingungen getan hat, welche Bismarck hätte 
annehmen können. Im Winter 1889 ent- 
sprachen jedenfalls seine Anerbietungen nicht 
den hohen Worten, mit denen er sie einge- 
leitet hatte. Zwar wollte er Helgoland an 
Deutschland abtreten; dafür sollte dieses 
aber seine Kolonie in Südwestafrika, für 
das dieser kluge und weitsichtige Kaufmann 
sich bereits persönlich höchst interessiert 
zeigte, drangeben. Auf Graf Herbert blieb 
die Offerte nicht ohne Eindruck. An der 
Kolonie hatte man bisher ‚wenig Freude 
erlebt; viele Leute hätten sie am liebsten 
glatt aufgegeben: und man wußte, daß der 
junge Kaiser, und nicht weniger die Marine, 
die Erwerbung Helgolands freudig begrüßt 
hätten, als unbezahlbar für kriegerische 
Eventualitäten in der Nordsee. Jedoch 
ließ der Graf seine Genugtuung über das 
Anerbieten nicht merken und fragte zunächst 
telegraphisch bei seinem Vater an, wie er 
sich zu verhalten habe. Der Reichskanzler 
empfahl vorläufig Zurückhaltung, zumal da 
die Sache doch erst im Sommer reif werden 
könne; unddaßerdamit dasRichtigegetroffen, 
zeigte sich gelegentlich eines Gesprächs, 
das Graf Hatzfeld im April mit dem Premier- 
minister herbeiführte, und aus dem er den 
Eindruck gewann, daß Salisbury dem von 
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Chamberlain angeregten Gedanken zwar nicht 
ablehnend, aber ohne Enthusiasmus gegen- 
überstehe; auch ihm schien es besser, nicht 
den Schein zu erwecken, als lege man in 
Berlin übermäßigen Wert auf den Besitz 
der Insel. Und dabei blieb es auch, als der 
Kaiser, der sich zunächst dem Wunsch 
Bismarcks, die Entwicklung des Handels 
abzuwarten, gefügt hatte, im Juni, vor der 
Abreise nach England, sich bei dem Fürsten 
noch einmal dafür einsetzte, die Gelegenheit, ' 
die sein Besuch für den Erwerb der stra- 
tegisch so überaus wertvollen Insel darbieten 
werde, zu ergreifen. Man darf nicht sagen, 
daß beide Bismarcks hierfür kein Verständnis 
gehabt hätten. Graf Herbert war dem Tausch, 
auch abgesehen von militärischen Erwä- 
gungen, schon um des populären Eindrucks 
willen wohl geneigt, und sein Vater stimmte 
seinen Ausführungen darüber in jedem Punkte 
zu; aber er schloß mit seinem Sohne aus 
dem Schweigen der Engländer, daß eine 
Ablehnung zurzeit beinahe sicher sei, und 
daß damit der politische Effekt des Kaiser- 
besuches, von dem er sich sonst vieles 
versprach, gefährdet werde. »Ich rate 
dringend ab«, so schrieb er zurück, »aus 
Interesse für späteres Gelingen.« Es sind 
die letzten Worte, welche unsere Akten von 
ihm über die Verhandlungen mit England 
enthalten. 

Wenn es dem Kanzler trotzdem gelang, 
England sowohl wie Rußland durch zwei 
gegeneinander gerichtete Verträge in seine 
Politik zu verflechten, so geschah es nur 
unter dem Gesichtspunkt und in der Form, 
in der sie allein sich durchführen ließen: 
als ein System von Aushülfen kunstvoll 
gestellter Gegengewichte, die Ausbalancierung 
von Kräften, die ihrer Natur nach gegen- 
einander strebten; so wie ihm schon im 
Sommer 1877 zu Kissingen in schweren 
Krankheitstagen das Zukunftsbild der 
deutschen Politik vorgeschwebt hatte, »nicht 
das irgend eines Ländererwerbes, sondern 
das einer politischen Gesamtsituation, in 
welcher alle Mächte außer Frankreich unser 
bedürfen und von Koalitionen gegen uns 
durch ihre Beziehungen zueinander nach 
Möglichkeit abgehälten werden. (Diktat, 
von der Hand des Grafen Herbert, 15. 6. 1877, 
Bd.II,S.154. Und dazu vergleiche man ebenda 
die Ausführung des Gedankens, die ‘in fünf 
Punkten den Gesamtinhalt des Systems, 
so wie Bismarck es in seinen Bündnissen 
Nach zehn 
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Jahren unausgesetzter Arbeit hatte er dies 
Ziel erreicht; drei weitere durfte er sich 
noch, des gewonnenen erfreuen, — bis 
sein Sturz dem jungen Kaiser, der den Mäch- 
tigen nicht zu ertragen vermochte, die. Bahn 
frei gab, an deren Ende Verrat und Ver- 
nichtung die Nibelungentreue gelohnt haben. 

»In allen diesen Aktionen entfaltete Bis- 
marck die glänzendsten Eigenschaften seiner 
unvergleichlichen Staatskunst: sicherste Be- 
rechnung und rasche Benutzung des Moments, 
stahlharte Energie und unerschütterliche 
Kaltblütigkeit, tiefes Verständnis für die 
Regungen der Volksseele, der`deutschen wie 
auch der fremden, eine Vorsicht, die sich 
durch keine List des Feindes und nicht durch 
Vorspiegelungen der eigenen Leidenschaft 
täuschen ließ, und jene Kühnheit, die die 
Gefahr selbst aufsucht und die Gegner 
spaltet, indem sie sie zwingt, eine Probe 
ihres Mutes zu geben: sie zeigen ihn auf der 
vollen Höhe seiner heroischen Politik.« So 
war der Eindruck, den der Verfasser dieses 
Referates gewann, als er vor mehr als 20 Jahren 
aus den damals vorliegenden Quellen die 
auswärtige Politik Bismarcks im »Neuen 
Reich« zu schildern versuchte. Heute ge- 
stattet die Fülle originaler Akten, das Bild 
bis in die Einzelheiten hinein nachzuzeichnen. 
Aber die Grundzüge sind die gleichen ge- 


blieben und treten dem Beschauer nur in | 


vollerer Beleuchtung entgegen: überall die- 
selbe einzigartige Verbindung intellektueller 
Kraft und sittlicher Größe. 

Es ist aber kein anderes Bild als das- 
jenige, das er selbst in seinen »Gedanken 
und Erinnerungen« der Nation dargeboten hat, 
dasselbe, das aus allen seinen Reden, allen Er- 
lassen und Briefen, aus seinen Taten selbst 
uns in jedem Augenblick entgegentritt, und 
das die Welt, ob sie ihn haßte oder liebte, 
in Bann hielt, solange er käfnpfend ihr 
gegenüberstand. Ex ungue leonem. In der 
Tat, so ist es: aus jedem Wort, das der 
Gewaltige hinterließ, blitzt uns das Auge 
des Löwen entgegen. 


Hamburg. Max Lenz. 


Rabindranath Tagore, Der Geist Japans. 
Übertragen von Helene Meyer-Franck. 
Leipzig, Der Neue Geist-Verlag, [1923]. 30 S. 
89°, Geh. M. 1,20. 

Die kleine Schrift ist ein flehender War- 
nungsruf des bekannten indischen Dichter- 
Philosophen an die auferstandene Macht des 
Fernen Ostens, in dem Streben nach den 
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vermeintlichen Schätzen der westlichen Zi- 
vilisation nicht die eigene Seele zu verlieren, 
wie der Westen bereits die seinige verloren 
hat. Mit der ganzen tiefen Innigkeit seines 
Wesens ruft der sprachgewaltige Inder den 
Heimatsinn seines asiatischen Brudervolkes 
wach, mahnend, »nicht inmitten der lärmen- 
den Lügen der Politik und der eitlen Selbst- 
zufriedenheit erfolgreicher Heuchelei« seine 
Vergangenheit zu vergessen, »nicht den Strom 
zurückzudämmen, der von der Bergeshöhe 
seiner alten Geschichte herabfließt«. Der Auf- 
satz ist offenbar während des Krieges ge- 
schrieben, und das Bild des in haßerfüllter 
Raserei sich selbst verzehrenden Europa ist 
dem Warner das blutige Fanal des herauf- 
ziehenden Endes der »modernen Zivilisation «, 
auf das er mit erhobener Stimme hinweist, 
»wie die Sänger seiner Vorfahren das Morgen- 
rot der östlichen Sonne begrüßend«, die am 
Horizonte Asiens aufsteigen wird, wenn »die- 
ser Brand sich verzehrt hat und erlischt und 
einen Aschenhaufen als Denkzeichen zurück- 
läßt«. Man mag zu Tagores Prophezeiungen 
stehen wie man will, sie in ihrer leidenschaft- 
lichen und doch milden Schönheit zu lesen, 
ist in jedem Falle ein hoher Genuß. Es ist 
auch keineswegs ein würdeloser Pazifismus, 
der hier in erhabenem Stil auftritt, vielmehr 
wird diese wie aus einer anderen Welt her- 
niedertönende Lebensweisheit auch dem Po- 
litiker manches zu denken geben, wenn er 
noch imstande ist, seine Gedanken für einen 
Augenblick über das Gewirr der »lärmenden 
Lügen« des Tages zu erheben. 

Leider ist dem Aufsatz keinerlei Ein- 
führung beigegeben und selbst die Datierung 
fehlt auf dem Titelblatt, so daß man nicht 
weiß, ob er etwa als Rede in erweiterter 
Form niedergeschrieben und wann und wo 
diese Rede gehalten ist, oder ob er ein rein 
literarisches Erzeugnis darstellt, das sich 
ebensowohl an Europa-Amerika wie an Japan 
wendet. Tagore hat am 16. Juni 1916 ge- 
legentlich seines Besuches in Japan in der 
Universitat zu Tökyö eine Rede gehalten, 
die zuerst in der amerikanischen Zeitschrift 
The Outlook, später in der deutschen Die Tat 
und danach im Neuen Orient (BandV, S. 271ff.) 
veröffentlicht ist. Sie ist sehr viel schärfer, 
leidenschaftlicher als die jetzt vorliegende 
Schrift, eine bittere Anklage gegen Europa 
und eine ernste Mahnung an Japan, nachdem 
es »die Hoffnung in das Herz von Asien ge- 
träufelt hat«, dessen eingedenk zu sein, »daß 
es die Mission des Ostens zu erfüllen hat«, 
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Andererseits aber stimmen ganze Teile wört- 
lich mit dem neuen Text überein, so daß es 
sich anscheinend bei dem letzteren um eine 
erweiterte und umgearbeitete Fassung han- 
delt. Diese Fassung mag dadurch mitbe- 
stimmt worden sein, daß Japan die Mahnun- 
gen von 1916 in den Wind geschlagen und 
durch seine unehrliche Gewaltpolitik gegen 
China seine »Mission« schnöde verraten hat. 
Tagore mag bitter genug enttäuscht gewesen 
sein. 

Die Übersetzung wird der wundervollen 
Sprache des englischen Originals hinsichtlich 
des Rhythmus und Wohllauts durchaus ge- 
recht. Tagore hat in Frau Meyer-Franck 
eine verstandnisvolle und feinfühlende deut- 
sche Interpretin gefunden. 


Berlin. O. Franke. 
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Staat — Gefellfchatt— Recht — Wirtichaft 


Hans Fehr [ord. Prof. f. deutsches Recht an 
d. Univ. Heidelberg], Das Recht im Bilde. 
[Kunst u. Recht, I. Bd.] Erlenbach-Zürich, 
Eugen Rentsch, [1923]. 194 S. 8° u. 64 
beidseitig. bedruckte Tafeln in Lichtdr. Mit 
222 Abbild. Geh. M. 12. 


Dies in Papier, Druck, Illustration und 
Umschlag reich ausgestattete Buch des dem- 
nächst nach Bern übersiedelnden Heidelberger 
Rechtshistorikers ist als erster Teil eines auf 
drei Bände berechneten Werkes gedacht. 

Der zweite soll das Recht in der Poesie 
behandeln bis herab auf die Erzählungen 
Strindbergs und die Dramen Burtes und an- 
gefangen mit dem Nibelungenliede, dessen 
Eheschließungsrecht zusammen mit dem der 
Gudrun Otto v. Zallinger soeben nach langem, 
durch schwere Krankheit ihm auferlegten 
Schweigen zum Gegenstande einer feinen und 
bedeutsamen Untersuchung in den Sitzungs- 
berichten der Wiener Akademie gemacht hat, 
nachdem von ihm schon 1899 für die Rechts- 
geschichte des Ritterstandes unser großes 
nationales Heldenbuch mit Erfolg war heran- 
gezogen worden. 

Der dritte Band wird »weit über die kleine 
Studie Jacob Grimms von 1816 (richtig 18151) 
hinausgehende — und gewiß auch die Ar- 
beiten Wilhelm Wackernagels, Richard Schrö- 
ders, Otto Gierkes, Rudolf Koegels, Conrad 
Borchlings u. A. nicht außer acht lassend — 
sden Versuch machen, jene prachtvollen Denk- 
mäler zu verwerten, in denen Rechtsvor- 
schriften und Rechtsvorgänge von drama- 
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tisch-künstlerischer Prägung überliefert sind 
und in denen Humor, Satire und poetisch- 


_ bildlicher Reiz jeder Art sich widerspiegeln «. 


Im vorliegenden 1. Bande gelangen unter 
dem Gesichtspunkte des Rechtes die Zeug- 
nisse der bildenden Kunst zur Darstellung. 
»Es ist an der Zeit, die lebendigen und tiefen 
Schönheiten unseres Rechts endlich (?) auf- 
zudecken und weiten Kreisen das Auge dafür 
zu Offnen.« Der Verf. wendet sich also mit 
seinem Unternehmen an das große Publikum. 
Wie er seinerzeit unbekümmert durch quellen- 
kritische und methodische Bedenken fröhlich 
den Blätterwald der Weistümer aufgewirbelt 
hat, um uns in kecker Zeichnung ein Bild 
von der Rechtsstellung der Frau und der 
Kinder nach diesen Rechtsdenkmälern zu ent- 
werfen, so bläst er jetzt mit vollen Backen 
den fachwissenschaftlichen Staub von den 
Rechtsaltertümern herunter, um sie so, wie 
er vermeint, erstmals in voller Schönheit vor 
den Augen der Uneingeweihten erstehen zu 
lassen und diesen zugleich eine gewisse Ein- 
führung in die Rechtsgeschichte und deren 
Asthetik zu geben. Man wird das bei der Be- 
urteilung seiner Leistung im Auge behalten 
und respektieren müssen. Nicht die Grimm- 
sche »Andacht zum Unbedeutenden« die 
liebevoll und sinnig eine Fülle von Geist aus 
den sprachlichen und bildlichen Überresten 
des alten Rechtes herauszuholen und tief in 
deren Verständnis einzudringen vermochte, 
darf man in Fehrs Buch suchen, aber auch 
nicht die ausgebreitete Gelehrsamkeit und die 
methodische Strenge, womit unter den Leben- 
den Karl v. Amira in einsamer Meisterschaft 
diese Dinge nach allen Richtungen, durchaus 
nicht bloß nach der rechtsarchäologischen hin 
aufzuhellen und in ihren großen Zusammen- 
hang zu stellen versteht. Ebensowenig darf 
man das Buch darnach einschätzen, ob und 
welchen positiven Gewinn die Fachwissen- 
schaften der Altertümer und der Geschichte 
des deutschen Rechtes oder der Kunst- und 
der Kulturgeschichte aus seiner Darstellung 
zu ziehen vermögen. Gerade die Nichtfach- 
leute will Fehr in durchaus moderner, vor allem 
in die Weite gehender, ästhetisierender Be- 
trachtung für den ihnen an sich recht fern 
liegenden Stoff interessieren. Ich kenne diese 
Art Leser und den Geschmack von heute zu 
wenig, um ermessen zu können, ob wirklich 
auf sie Fehrs Einleitung wie eine Offenbarung 
wirken wird, und ob sie dank seiner Einfüh- 
rung für diese zum Teil eher abstoßenden 
Gegenstände und deren Darstellung in ästhe- 
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tisch-künstlerischer Erfassung derselben eben- 
so warm zu werden vermögen wie der Fach- 
mann rein um der Sache willen. 

Die Einleitung ist übrigens kurz gehalten. 
Sie singt zunächst das Lied von dem verlore- 
nen Paradiese der Einheit des Daseins in 
Recht, Sitte, Moral, Religion, Kunst und 
Sprache, zeigt, was an ihre Stelle getreten ist, 
fordert eine neue Syntheseund zieht eine Paral- 
lele zwischen Staatsform und Baustil, wobei 
sie das Recht der fränkischen Periode als ro- 
manisch, den Lehensstaat als gotisch charak- 
terisiert, im 15. und 16. Jahrh. auch das Recht 
artistisch werden läßt, den Absolutismus mit 
dem Barock vergleicht und die Entwicklung 
mit dem 19. Jahrh. in Stillosigkeit ausmünden 
läßt. Dann werden die zu behandelnden 
Bilder gruppiert und Schrift-, Schmuck-, 
Tendenz- und Kunstbilder unterschieden. 
Zum Schlusse wird festgestellt, daß das Recht 
der Kunst vor allem Plastik, Belehrung und 
Erkenntnis verdanke. 

Weitaus den größten Teil des Textes 
nimmt die Erklärung der Bilder ein. Auch 
sie ist natürlich populär gehalten. Sie be- 
schränkt sich durchaus nicht auf die nötig- 
sten rechtstechnischen Erläuterungen, sondern 
nimmt auch viel Historisches über die abge- 
bildeten Vorgänge auf, fügt charakteristische 
Quellenstellen mit neuhochdeutscher Über- 
setzung hinzu und zieht das Ganze an einem 
rechtshistorischen Faden auf, der sich, wie die 
Bilder selbst, von der Reichs- und Gerichts- 
verfassung ausgehend, über den altdeutschen 
Prozeß (Gottesurteile, Eid) und das alt- 
deutsche Strafrecht (Vollstreckung der Todes- 
strafen) sowie über das Stände- und das 
Privatrecht hinzieht. Im einzelnen wären 
wohl hie und da Ergänzungen und Verbesse- 
rungen anzubringen. Nicht daß auf Bild 27 
die meisten Personen während der Ablegung 
des Eides ihr Haupt bedeckt halten, muß auf- 
fallen, sondern daß Richter und Urteiler auf 


Bild 26 bei der Abnahme des Eides entblößten 


Hauptes sind. Daß Bild 33 ein Sendgericht 
darstellt, bezweifle ich; eher eine Synode, viel- 
leicht sogar eine Provinzialsynode. Sehr 
zweifelhaft ist mir auch die für Bild 69 ge- 
gebene Deutung; die Mönche scheinen Zister- 
zienser zu sein, doch wage ich ohne Einsicht- 
nahme in den Codex kein Urteil. Bei Bild 189, 
wo im Text der eine Teil als Herzog Siegmund 
von Österreich, unter dem Bilde dagegen wohl 
versehentlich als Herzog von Lothringen be- 
zeichnet wird, läßt sich ohne die Farben nicht 
mit Sicherheit entscheiden, ob die Beschrei- 
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bung stimmt. S. 143 und 144 sollte nicht von 
konsumierter, sondern von konsummierter: 
Ehe die Rede sein; auch kannte und ge- 
stattete das kirchliche Recht die Trennung 
von Tisch und Bett schon im Mittelalter lange 
vor dem Trienter Konzil. Daß die Staupsäule 
vor dem Rathaus zu Breslau in feiner Gotik 
ausgeführt ist, erklärt sich wohl weniger aus 
der innigen Verbindung von Kunst und Recht 
als daraus, daß die Breslauer die Wirkung 
ihrer schönen Rathausfront nicht durch ein 
unförmiges Gebilde gestört sehen wollten und 
deshalb die Säule ihrer Umgebung im Stil an- 
paßten. Im ganzen genommen gibt Fehrs Er- 
klärung durchaus, was der Laie braucht und 
was für ihn genügt, sodaß sie ihren Zweck 
erfüllen dürfte. Einige wenige Anmerkungen 
fügen hie und da einen Literatur- oder sonsti- 
gen Nachweis hinzu; dabei hätte einiges ent- 
behrt, anderes mit Nutzen mehr gegeben 
werden können, z. B. für Bild 148: Freiheits- 
stein von St. Gallen von 1587 die Seiten aus 
dem Buche von Bindschedler, Kirchliches Asyl- 
recht und Freistätten in der Schweiz 1906, auf 
denen gerade das St. Galler Asylrecht, und 
zwar, was wichtig, auch nach der Reformation 
mitsamt dem Freiheitsstein trefflich behandelt 
ist, oder zu Bild 184, 185: Ritterschlag die 
an neuen Aufschlüssen und Bildbelegen reiche 
Abhandlung von Wilhelm Erben, Schwert- 
leite und Ritterschlag 1919, deren Berück- 
sichtigung vielleicht auch zu einer etwas 
anderen Fassung des begleitenden Textes ge- 
führt hätte. Daß die vom Verf. S. 173 selbst 
gebotenen Ergänzungen leicht vermehrt wer- 
den könnten, versteht sich von selbst. Sie 
verzeichnen Stellen, wo andere Rechtsbilder 
im Original oder veröffentlicht zu finden sind, 
z. B. das bekannte Buch von Franz Heine- 
mann über den Richter und die Rechtspflege 
in der deutschen Vergangenheit 1899, das in 
Beschränkung auf einen Ausschnitt der einsti- 
gen Rechtsverfassung ähnliche Zwecke ver- 
folgt wie Fehrs Buch. 

Dessen Hauptanziehungskraft werden übri- 
gens immer die zahlreichen und schönen Bilder 
ausmachen, von denen eines im Druck hinter 
dem erklärenden Texte folgt, alle übrigen da- 
gegen auf Tafeln, die auffallenderweise dar- 
nach, jedoch vor den Ergänzungen, Anmer- 
kungen und dem Register eingeschoben sind. 
Ungefähr ein Drittel der Originale stammt aus 
der Schweiz. Es mag das mit dem Schweizer- 
tum von Verf. und Verleger sowie damit zu- 
sammenhängen, daß sie in heutiger Zeit für 
den Absatz wesentlich auf schweizerische 
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Käufer angewiesen sein dürften. Auch hat es 
das Gute, daß der geplanten Veröffentlichung 
deutscher Sammlungen dieser Art nicht vor- 
gegriffen, wohl aber kostbares Material, das 
bisher so gut wie unbekannt war, allgemein 
zugänglich gemacht wird. Daß, nachdem 
durch v. Amira die Dresdener Bilderhand- 
schrift des Sachsenspiegels veröffentlicht wor- 
den ist, und mit Rücksicht auf die Seltenheit 
und Mangelhaftigkeit der Teutschen Denk- 
mäler von Batt, v. Babo u. A. 1820 die Heidel- 
berger Bilder zu Eikes von Repgowe Rechts- 
buch mehr als ein dutzendmal herangezogen 
wurden, verdient gleichfalls Beifall. Die Aus- 
wahl ist überhaupt trefflich und bringt man- 
ches Neue. | 

Durch diese Bilder, die man sich beim 
Einbinden am besten herausnehmen und in 
einer Mappe zu leichterer Benutzung neben 
dem Text und zu Lehrzwecken zusammen- 
legen läßt, wird das Buch eben doch auch 
für den Fachmann der Rechtsaltertümer und 
der Rechtsgeschichte höchst wertvoll und will- 
kommen. Seit 1902 warten wir sehnsüchtig 
auf v. Amiras Erläuterungsband zur Dresde- 
ner Bilderhandschrift, für den uns ein reiches 
Illustrationsmaterial verheißen ist. Die Bil- 
der, zu deren Herausgabe sich jetzt Fehr und 
sein Verleger trotz der traurigen Lage des 
deutschen Büchermarktes mit anerkennens- 
wertem Mute entschlossen haben, sind viel- 
leicht im Vergleiche zu dem für jene Publika- 
tion Geplanten nur der Sperling in der Hand, 
den wir aber um so lieber festhalten, als zu 
befürchten steht, daß die Taube auf dem 
Dache uns entgehen wird. Je unverhoffter 
uns dieser köstliche Bilderschatz geworden 
ist, um so größer ist gewiß überall die Freude 
darüber. 


Berlin. Ulrich Stutz. 


—u—— zm em 


—  Anorganiiche Natur- 
wilfenichaften 


Wilhelm Wien (ord. Prof. f. experim. Physik an 
d. Univ. München), Aus der Welt der 
Wissenschaft. Vorträge und Aufsätze. 
Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 1921. 320 S. 8° 
mit 3 Fig. im Text. 

Das Buch umfaßt eine Sammlung von 
Vorträgen und kleineren Aufsätzen, die bei 
verschiedenen Gelegenheiten verfaßt sind. 
Solche an ein größeres Publikum gerichtete 
Veröffentlichungen geben auch den Ver- 
tretern einer an sich so unpersönlichen Wissen- 


Mathematik 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


2. Heft 166 
schaft, wie es die Physik ist, Gelegenheit, 
aus der kühlen Objektivität der strengen 
Forschung etwas herauszutreten, und die 
besondere Note, die das Buch durch die 
bedeutende Persönlichkeit des Verf.s be- 
kommen hat, bildet seinen Hauptreiz. 
Die einzelnen Aufsätzesind in drei Gruppen 
eingeteilt. Die erste Gruppe enthält zwei 
Vorträge allgemeinen Inhalts. Der eine be- 
handelt »Die neuere Entwicklung unserer 
Universitäten und ihre Stellung im deutschen 
Geistesleben«; er gibt ein lebendiges Bild 
von der Organisation, dem Geist und den 
Leistungen der deutschen Universitäten in 
der Zeit vor dem großen Kriege. In dem 
anderen Vortrag werden die Beziehungen 
der Physik zu den anderen Wissenschaften 
besprochen. Ihm liegt der Gedanke zugrunde, 
daß die Wissenschaft sich spezialisieren muß, 
daß aber der Forscher nie den Zusammen- 


| hang mit dem übrigen Geistesleben verlieren 


darf. Es wird ausführlich dargestellt, wie 
die Physik mit den nächstverwandten 
Wissenschaften, Mathematik, anderen Natur- 
wissenschaften, Technik, Medizin in stän- 
diger Wechselwirkung steht und wie sie 
sich gegenseitig befruchten. Aber auch 
auf das Verhältnis der Physik zu den so 
ganz anders gearteten Geisteswissenschaften, 
besonders der Geschichte, wird genau ein- 
gegangen. Obwohl auch der Historiker zur 
Ausbildung seines Geistes die physikalische 
Denkweise nicht entbehren kann, vor allem 
deswegen, weil auch er sich selbst von den. 
darzustellenden Ereignissen loslösen muß, 
so wird er doch für die geschichtliche Auf- 
fassung physikalische Methoden so wenig 
wie möglich anwenden. »Die Kausalität 
ist die Grundlage des physikalischen 
Weltbildes, aber sie ist eine Denkform un- 
seres Geistes und kann nicht wieder zur 
Analyse desselben Geistes verwendet werden, 
dessen Wirken zu schildern Aufgabe de 
Geschichte iste. | 

Die zweite Gruppe von Aufsätzen handelt 
über »Wissenschaftliche Persönlichkeiten«; 
sie enthält eine Schrift über Röntgen zu 
seinem 70. Geburtstag, Erinnerungen an 
den verstorbenen Würzburger Zoologen 
Th. Boveri, der dem Verf. persönlich sehr 
nahe stand, eine Gedenkschrift zum 25jährigen 
Todestag von Helmholtz, dessen Schüler 
der Verf. ist, einen Nachruf an den im Kriege 
gefallenen Prof. der theor. Physik in Würz- 
burg, M. Cantor und endlich eine kurze 
Würdigung des berühmten Mathematikers 
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Poincaré vom Standpunkt des Physikers. 
Diese Aufsätze bieten viele interessante 
Schilderungen aus dem persönlichen Leben 
bedeutender Naturforscher, und jedem, der 
sich ein Bild unserer modernen Kultur auch 
von der Seite der Naturwissenschaft zu 
machen wünscht, wird ihre Lektüre ein 
besonderer Genuß sein. 

Der wichtigste Teil des Buches ist wohl 
der dritte; auch äußerlich umfangreichste 


Teil, der die wissenschaftlichen Vorträge 


enthält. Diese Vorträge umspannen einen 
Zeitraum von mehr als anderthalb Jahr- 
zehnten. Der erste ist aus dem J. 1905, 
der letzte von 1921. Gerade während dieser 
Zeit hat sich eine große Umwälzung in der 
Physik vollzogen, die der Verf. an einer 
Stelle kurz aber prägnant mit den Worten 
charakterisiert: »Für den unbeteiligten Be- 
obachter kann die heutige theoretische Physik 
leicht den Eindruck eines Chaos machen, 
eines Trümmerfeldes zerschlagener Theorien, 
aus dem hier und da ein Säulenstumpf einer 
alten Theorie stehend hervorragt«. Da 
der Verf. durch seine Arbeiten, besonders 
auf dem Gebiete der strahlenden Wärme 
und auf dem der Kanalstrahlen, einen be- 
deutenden Anteil an dieser Umwälzung gehabt 
hat, so wird dem Leser von sehr kompetenter 
Seite ein Einblick in die neue wissenschaft- 
liche Bewegung gewährt. Alle wichtigen 
Forschungen unserer Zeit und die Zusammen- 
hänge mit den früheren Forschungen werden 
‚nach und nach in den einzelnen Vorträgen 
dargestellt. In die Zeit des ersten Vortrages 
fällt die Entwickelung unserer Kenntnis 
der Elektronen, jener merkwürdigen kleinen 
Teilchen von universeller Verbreitung, die 
als Bausteine in allen Arten chemischer 
Atome vorhanden sind, sowie die Entwicke- 
lung der sog. klassischen Elektronentheorie. 
Aber es haben sich auch schon damals die 
unübersteigbaren Hindernisse gezeigt, die 
dieser Theorie besonders durch die experi- 
mentell gefundenen Gesetzmäßigkeiten der 
Lichtstrahlung in den Weg gelegt werden 
und die dann zum Ausbau der Quanten- 
theorie der Strahlung geführt haben. Zu- 
nächst noch unabhängig von den For- 
schungen über Elektronen geht eine andere 
Entwickelung der Theorie, die schon in den 
vorhergehenden Jahrzehnten, besonders durch 
Boltzmann, sehr weit gefördert worden ist, 
aber erst jetzt beginnt, einen tiefgehenden 
Einfluß auf die gesamte physikalische For- 
schung zu gewinnen, nämlich die Heraus- 
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bildung der sog: statistischen Methode. Man 
kann diese Methode als ein teilweises Auf- 
geben der kausalen Erklärung der Natur- 
erscheinungen charakterisieren, weil der 
menschliche Geist nicht imstande ist, den 
ungeheuer komplizierten Naturvorgängen in 
allen Einzelheiten zu folgen. Die statistische 
Methode hat dann weiter die Entwickelung 
der Theorie der Wärmestrahlung in Gang 
gebracht, an die sich sofort auch die experi- 
mentelle Erforschung dieses Gebietes an- 
schließt. Die hierdurch errungenen Fort- 
schritte, die zum großen Teil um die Wende 
des Jahrhunderts durchgeführt wurden, sind 
zum erheblichen Teil durch den Verf. selbst 
herbeigeführt worden, und seine Erfolge 
haben ihm den Nobelpreis eingebracht, sein 
Nobelvortrag von ott findet sich in dem 
vorliegenden Buch. Schließlich hat die Er- 
forschung der Wärmestrahlung zu der Theorie 
der Strahlungsquanten von M. Planck ge- 
führt, die dann besonders durch Einstein 
weiter ausgebaut worden ist. Durch die 
Anwendung der so gewonnenen neuartigen 
Anschauungsweise auf die experimentell 
gefundenen Gesetze der Lichtemission ein- 
zelner Atome ist als die neueste Errungen- 
schaft der theoretischen Physik die groß- 
artige Theorie vom Bau der Atome von 
N. Bohr entstanden. Aber der Leser findet 
nicht nur eine Schilderung der Entwickelung 
der physikalischen Theorie: auch von der 
außerordentlich lebhaften Vorwärtsbewegung 
in der experimentellen Forschung bekommt 
er ein deutliches und umfassendes Bild. 
Experiment und Theorie stehen in der Physik 
stets in sehr lebhafter Wechselwirkung. 
Dazu kommt die ungemeine Vervollkomm- 
nung der Technik, welche die experimentellen 
Methoden zu einer früher ungeahnten Feinheit 
entwickeln hilft. Besonders in einem Vortrag 
vom jJ. 1918: »Neuere Errungenschaften 
der Physik« geht der Verf. auf die allge- 
meinen experimentellen Fortschritte genauer 
ein. Es wird geschildert: die Erforschung 
der tiefsten Temperaturen, die Entdeckung 
und Untersuchung der neuen Strahlenarten, 
der Kathodenstrahlen, die aus schnell be- 
wegten Elektronen, und der Kanalstrahlen, 
die aus schnell bewegten chemischen Atomen 
bestehen, sowie der Röntgenstrahlen und 
der radioaktiven. Erscheinungen, weiter die 
Spektroskopie des Lichtes und der Röntgen- 
strahlen, die Erforschung des Zeeman- und 
des Stark-Effektes und schließich die durch 
die Erfindung der Gaedeschen Luftpumpen 
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hervorgerufenen Fortschritte in der Er- 
forschung der Entladungserscheinungen im 
höchsten Vakuum sowie die daraus ent- 
standene Glühkathoden-Technik. In einigen 
von den Vorträgen, besonders in dem letzten 
vom J. 1921 wird auch der nicht nur für die 
Physik, sondern zugleich für die Erkenntnis- 
theorie und die Philosophie so bemerkens- 
werte neue Weg, den die theoretische Physik 
unter dem Namen der Relativitätstheorie 
eingeschlagen hat, dem Leser vor Augen 
geführt, ohne die mathematische Formel- 
sprache zu benutzen, aber doch mit starker 
Betonung des mathematischen Charakters 
dieser Theorie: »Mehr noch als für die Pla- 
tonische Schule gilt für die Relativitäts- 
theorie Mndeis dyewuerpnrog eloitw. Jedem 
Nichtmathematiker ist der Eintritt verwehrt «. 

Kurz zusammenfassend kann man sagen, 
daß dem Leser ein anschauliches Bild nicht 
so sehr von dem momentanen Stand der 
physikalischen Kenntnisse, sondern vielmehr 
von dem Leben und der Entwickelung der 
physikalischen Wissenschaft in unserem Zeit- 
alter gegeben wird. Wegen der Bedeutung, 
die Physik und Technik in dem Leben der 
jetzigen Menschheit haben, und wegen der 
auch für die tiefere philosophische Erkenntnis 
sehr  beachtenswerten Neu-Orientierung, 
welche sich in allen Teilen der Physik gerade 
jetzt zu vollziehen beginnt, ist dem in schöner 
klarer Sprache geschriebenen Buch ein weiter 
Leserkreis zu wünschen. 


Halle a. S. Gustav Mie. 
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Organifche Naturwiffenichaften — 


Medizin 

Karl Birnbaum [Privatdoz. f. Psychiatrie an d. 
Univ. Berlin, Oberarzt an d. Irrenanstalt Berlin- 
Hertzberge], Der Aufbau der Psychose. 
‚Grundzüge der psychiatrischen Strukturanalyse. 
Berlin, Julius Springer, 1923. 106 S. 8°, 
Das Buch Birnbaums ist geeignet, auch 
dem Fernerstehenden einen Einblick in die 
Fragestellungen zu gewähren, die die klinische 
Psychiatrie zurzeit beherrschen, und ihm zu- 
gleich die Schwierigkeiten deutlich zu machen, 
die der Lösung dieser Fragen entgegenstehen. 
Die psychiatrische Arbeit der letzten 20 
Jahre hatte im wesentlichen dem Ziel ge- 
golten, aus der Vielheit der von der Klinik 
beobachteten psychischen Störungen einzelne 
Geisteskrankheiten abzuleiten, deren jede 
durch Ursachen und anatomische Grund- 
lagen, durch Symptome, Verlauf und Aus- 
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gang gekennzeichnet und von allen übrigen 
»Krankheitseinheiten« scharf abgesetzt sein 
sollte. Die Hypothese, daß es solche Krank- 
heiten nicht nur gäbe, sondern daß alle über- 
haupt vorkommenden seelischen Störungen 
in ihnen aufgehen müßten, hat heuristisch 
überaus fruchtbar gewirkt; erstsiehatuns von 
der naiven Zusammenstellung vorübergehen- 
der, zufälliger und äußerer Ähnlichkeiten frei- 
gemacht und eine ganze Reihe von Tatsachen 
auffinden lassen, die auch dann unantastbar be- 
stehen bleiben würden, wenn die »Krankheits- 
einheiten« dieser »klinischen« Forschungsrich- 
tung insgesamt aufgegeben werden müßten. 

Denn es besteht kein Zweifel, daß diese 
Richtung schon seit einigen Jahren die Gren- 
zen ihrer klinischen Brauchbarkeit erreicht 
hat. Ihre letzte Voraussetzung, daß nämlich 
jeder seelischen Krankheit eine bestimmte 
Atiologie und daß umgekehrt jeder Krank- 
heitsursache scharf umrissene Symptomen- 
bilder und eine typische Verlaufsart ent- 
sprechen müßten, hat sich nicht bestätigt, 
und so war man längst zu lähmenden Kom- 
promissen gezwungen gewesen. Bonhoeffer 
hatte gezeigt, daß eine große Anzahl von 
Seelenstörungen in Symptomatologie, Verlauf 
und Ausgang weitgehende Übereinstimmun- 
gen zeigten, obwohl die ihnen zugrunde liegen- 
den Ursachen erheblich voneinander ab- 
wichen. Hirnverletzungen und -erkrankun- 
gen, Allgemeininfektionen und Erkrankungen 
innerer Organe, dem Körper von außen zu- 
geführte oder im Körper selbst gebildete Gifte 
lösen gesetzmäßig Reaktionen aus, die durch 
die Besonderheit der gerade wirksamen Schäd- 
lichkeit höchstens gefärbt, nicht aber bestimmt 
werden und die somit im menschlichen Gehirn 
schon »endogen« bereitliegen mußten, ehe ein 
»exogener« Anlaß sie hatte bloßlegen können. 

Schon dadurch war das Dogma von den 
»Krankheitseinheiten« erheblich erschüttert 
worden. Noch mehr aber war der Versuch, 
alle vorkommenden Psychosen in solche Ein- 
heiten aufzulösen, inzwischen auf einem ande- 
ren Gebiete, nämlich auf dem der funktio- 
nellen Geistesstörungen, gescheitert. Es ist 
ja klar, daß der Begriff der »Krankheitsein- 
heit« auch anatomisch scharf umschrieben 
sein müßte, wenn er Bestand haben sollte, 
und so hatte die »klinischee Forschungsrich- 
tung in der Tat für jede der von ihr aufge- 
stellten Psychosen bestimmte pathologisch- 
anatomische Veränderungen im Gehirn, wenn 
auch nicht nachgewiesen, so doch gefordert. 
Man muß dabei bedenken, daß diese Rich- 


12 


171 1924 


tung zu einer Zeit entstanden war, in der die 
materialistische Hochflut alle‘ naturwissen- 
schaftlichen Arbeitsgebiete überschwemmt 
hatte, in einer Zeit also, in der selbst die 
Psychologie im Bewußtsein eine »rechte Ver- 
legenheit« sah und in der dem Psychiater 
erst wohl war, wenn es ihm gelungen zu sein 
schien, jeden psychopathologischen Tatbe- 
stand in seine anatomisch-neurologische Spra- 
che zu übersetzen. Für diese Betrachtungs- 
weise schienen Übergänge zwischen gesund 
und krank ebenso unmöglich zu sein wie eine 
rein seelische Verursachung irgendeiner seeli- 
schen Störung. | 

In Wirklichkeit gibt es aber beides. Wenn 
man den feinsten und ersten Äußerungen ge- 
wisser Psychosen nachspürt, sieht man sie 
gesetzmäßig schließlich in der Psychologie des 
gesunden Menschen verschwinden; und wer 
eine bestimmte Gruppe von Psychopathen 
genauer studiert, bemerkt, wie die Grenzen 
zwischen gesund und krank vollkommen ver- 
schwinden. Bei diesen Psychopathen, die 
einzelne oder mehrere abnorme Züge in allen 
denkbaren Graden der Stärke und in allen 
möglichen Formen der Verteilung neben ge- 
sunden Eigenschaften aufweisen und die in 
dieser Mischung von gesunden und kranken 
seelischen Zügen überdies zu verschiedenen 
Zeiten noch Schwankungen durchmachen, 
muß jeder Versuch einer scharfen Grenzbe- 
stimmung notwendig etwas Künstliches und 
Gezwungenes in das natürliche Geschehen 
hineintragen. 
gleich die Bindeglieder zwischen der Sym- 
ptomatologie der sogen. funktionellen Geistes- 
krankheiten und den Erscheinungen des nor- 
malen Seelenlebens darstellen, so beweisen 
sie weiter, daß auch diese funktionellen Psy- 
chosen selbst nichts sind als Spielarten der 
normalen seelischen Anlage, gradweise Ab- 
weichungen vom Durchschnitt, die wohl 
größtenteils durch erbliche Einflüsse zustande 
kommen, und denen auch physisch nicht etwa 
grundsätzlich neue materielle Bedingungen 
des seelischen Lebens, sondern rein quanti- 
tative Abweichungen in der Funktion des 
Gehirngewebes entsprechen werden. 

Wir wissen von diesen funktionellen Psy- 
chosen, daß sie sich in ihren Symptomen 
vielfach untereinander vermischen und durch- 
flechten. Bei Betrachtung aller Fälle ent- 
steht so eine unendliche Mannigfaltigkeit, die 
ohne jeden Zwang mit den ebenso variablen 
und untereinander ebenso verwandten Unter- 
formen der Zoologie und der Botanik ver- 
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glichen werden kann. Hier wie dort läßt sich 
in dieses flüssige Geschehen höchstens da- 
durch eine gewisse systematische Ordnung 
bringen, daß wir Typen aufstellen — ähn- 
lich wie innerhalb der Gesundheitsbreite hei- 
tere und düstere, empfindsame und tätige, 
streitsüchtige und mißtrauische Tempera- 
mente als Orientierungspunkte für die eben- 
falls nicht absolut lösbare Aufgabe einer 
differentiellen Psychologie zu dienen ver- 
mögen. »Krankheitseinheiten« aber, die sich 
nach Symptomatologie, Verlauf und Ausgang 
vollkommen scharf gegeneinander absetzen 
sollen, und deren jede sich auf bestimmte 
anatomische Voraussetzungen zurückbeziehen 
ließe, die kann es hier nicht geben. 

Dazu kommt aber noch eines. Auch das 
ist nicht wahr, was sich für die materialisti- 
sche Betrachtungsweise einer früheren Zeit 
von selber verstand: daß seelische Ur- 


sachen bei der Entstehung geistiger Krank- 


heiten so gut wie gar keine Rolle spielen 
sollen. Gewiß sehen wir eine grobe Zer- 
triimmerung der Persönlichkeit am häufigsten 
auf schwere körperliche Schädlichkeiten, 
wie ein Gift oder eine Infektion, eine Hirn- 
verletzung oder eine Hirnentzündung folgen; 
aber auch seelische Anlässe lassen we- 
nigstens solche Menschen entgleisen, deren 
Ansprechbarkeit für solche Wirkungen durch 
eine psychopathische Anlage erhöht worden 
war. Auch dem Laien pflegt bekannt zu sein, 
daß gewisse Wahnbildungen beim Querulan- 
ten z. B. erst im Anschluß an Zusammenstöße 
mit Behörden, insbesondere mit Gerichten 
entstehen; ohne diese Anlässe bleiben solche 
Menschen trotz ihrer Anlage gesund — ganz 
ähnlich wie viele Soldaten gesund geblieben 
sein würden, wenn nicht die seelischen Er- 
schütterungen des Krieges Zittern und Däm- 
merzustände bei ihnen ausgelöst hätten. 

Hier durchflechten sich also Konstitution 
und äußerer Anlaß zu gemeinsamer Wirkung, 
und nur das Kräfteverhältnis zwischen beiden 
ist in jedem Falle verschieden. Schwere 
Psychopathen pflegen schon den gewöhnlichen 
Reibungen des Lebens zu erliegen, und starke 
seelische Anlässe können auch rüstige Na- 
turen erschüttern. Aber auch auf körper- 
lichem Gebiete liegen die Dinge ganz ähnlich. 
Nicht jedes Kind antwortet auf ein Scharlach- 
fieber mit einem Delir und nicht jeder Er- 
wachsene auf mäßige Alkoholgaben mit einem 
krankhaften Rausch. Schon damit ist die 
Notwendigkeit einer »Strukturanalyse«im 
Sinne Birnbaums gegeben. Nun wird aber 
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weiter der Inhalt jeder einzelnen (orga- 
nischen oder funktionellen) Psychose in 
weitgehender Weise durch die ursprüng- 
liche Persönlichkeit sowohl wie durch 
Milieu und Erlebnisse gefärbt, und auch 
deshalb können gleiche Krankheitsur- 
sachen bei verschiedenen Menschen durch- 
aus verschiedene Zustandsbilder erzeugen. 
Wir werden also nicht nur den Anteil von 
Konstitution und im Leben erworbenen 
Krankheitsursachen sowie von körperlichen 
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und seelischen Anlässen auseinanderzulegen, 
sondern zugleich mit Birnbaum die eigent- 
lich krankmachenden von denjenigen Fakto- 
ren zu sondern versuchen müssen, die dem 
Bilde der Krankheit nur eine besondere Tö- 
nung verleihen. Mit anderen Worten: wir 
werden auch zwischen »pathogenetischen« 
und spathoplastischen« Einflüssen zu un- 
terscheiden haben. 


‘Leipzig. Oswald Bumke. 
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Sammelwerke — Gelehrtenwefen — Schrift-, 
Buch- und Bibliothekskunde 


Franz Dornseiff [Priv.-Doz. f. klass. Phil. an 
d Univ. Basel], Das Alphabet in Mystik 


und Magie. (Groo, Studien zur Ge- 
schichte des antiken Weltbildes und der 
‚griechischen Wissenschaft, hrg. v. F. Boll, 
Heft VII.) Leipzig, B. G. Teubner, 1922. 
VI u. 177 S. 8°. 

Dem mit Geschriebenem, Getipptem und 
Gedrucktem überschütteten Menschen unse- 
rer Zeit pflegt zwar aus den Kinderjahren 
her erinnerlich zu sein, daß das Alphabet 
gelernt sein will und Schreiben auch für ihn 
einmal eine mühsame Kunst war. Kaum 
aber macht er sich Gedanken über den Ur- 
sprung oder über besondere Verwendungs- 
weisen des Alphabets, obwohl ihn schon der 
Alltag auf solcherlei Überlegungen führen 
könnte. Er redet vom »A und O«, aber 
ohne sich nach dem Sinn des geflügelten 
Wortes zu fragen, von »Hapag«, »Delag«, 
»lla«, »Koflak«, ersinnt für seine Firma wohl 
auch so ein schönes, kurzes Wortscheusal 
und ahnt nicht, welch lange Geschichte hinter 
diesen Buchstabenkomplexen liegt. Wenn er 
im Konversationslexikon etwas: nachschlagen 
will, nimmt er die durch alle Buchstaben 
der Stichworte hin genau durchgeführte al- 
phabetische Anordnung als selbstverständlich 
hin; daß man die Töne der Tonleiter mit 
A—H bezeichnet, bedeutet ihm kein Problem, 
und wenn er bei der täglichen Preiserhöhung 
für die Zehntausender, Tausender und Hun- 
derter einzelne Buchstaben wie Hieroglyphen 
auf seine Waren malt, so fragt er sich nicht, 
wann und wo man wohl zuerst Zahlen mit 
Buchstaben bezeichnete. Auch eine Chiffrier- 
depesche mit ihrer Buchstabenvertauschung 
weckt ihm keine;historische Besinnung, so 
wenig wie, istfer bibelfest, die alphabeti- 
sche Strophenfolge mancher Psalmen. Das 
C + M + B, das er hier und da an einem 
alten Haus sehen kann, weiß er vielleicht 
auf die heiligen drei Könige,zu deuten, aber 
warum man das hingemalt hat, bleibt ihm 
dunkel. Und doch, die ganze Rolle des 
Alphabets im Volksbrauch, in der Symbolik, 
im praktischen Leben, in Mystik und Magie, 
in Kunstformen vermöchte auch die Wif- 
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begier des Laien zu reizen, falls er. erst ein- 
mal sich zum Bewußtsein brächte, wie weit 
das auch noch in das ihn umgebende Leben 
eingreift. Um so mehr wird den Kultur- 
historiker ein Buch zu fesseln vermögen, das 
in geradezu universaler Überschau all diese 
Dinge an ihm vorüberziehen läßt, zumal 
wenn es so gescheit und unterhaltsam ge- 
schrieben ist, wie das kürzlich erschienene 
von Franz Dornseiff. Vor und neben seinen 
Pindarstudien gepflegt, hat diese Arbeit, von 
der 1916 ein kleiner Teil als Heidelberger 
Dissertation erschienen war, nun nach zehn- 
jährigem Sammeleifer ihre endgültige Form 
gefunden. Von Franz Boll war das Thema 
gestellt, das D. um so mehr locken mochte, 
als er damit zugleich Arbeiten seines ersten 
Heidelberger Lehrers, Albrecht Dieterich, 
fortsetzen konnte. Wie das Thema, soll es 
wirklich fruchtbringend behandelt werden, 
keine enge Begrenzung zeitlicher oder räum- 
licher Art verträgt, so umspannt das fertige 
Buch in der Tat Antike, Mittelalter, Neuzeit, 
Orient und Okzident, Religion und Aber. 
glauben, tiefe Symbolik und kurioses Spiel, 
Mystik und Zote, Wissenschaft und Aber- 
witz, ist überall kenntnisreich und wohl- 
dokumentiert, auf dem Gebiet der Antike 
Vollständigkeit nahezu erreichend, sonst kaum 
eine wirklich wesentliche Erscheinung über- 
sehend. 

Die letzten Wurzeln der Buchstaben- 
mystik und -magie liegen da, wo die 
Buchstaben herkommen, im Orient. Aber 
wie die Griechen es waren, die das von den 
Phoenikern übernommene Alphabet durch 
ihre Vokalbezeichnung erst zu dem für den 
ganzen Okzident bis auf heute allgemein ver- 
bindlichen geistigen Instrument der Sprach- 
bezeichnung machten, so haben sie auch für 
wichtige Seiten der Alphabetsymbolik und 
des Buchstabenzaubers erst den nachwirken- 
den Grund gelegt. Gematrie (Umsctzung der 
Buchstaben eines Wortes in Zahlen) gibt es 
zwar schon auf altbabylonischen Ziegeln, 
voces mysticae in magischer Anrufung be 
babylonischen und ägyptischen Priestern. 
Doch erst die Griechen haben die Hebdomas 
der Vokale, losgelöst von Konsonanten, für 
symbolische Zwecke freigemacht und ihr 
einen besonderen Nimbus verliehen, indem 
sie sie mit den Elementen der menschl chen 
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Musik und der Sphärenmusik in Beziehung 
setzten. Das oenouu ist das Universalwort 
für die großen Götter des hellenistischen 
Synkretismus, und ohne die hellenistische 
Astrologie wäre das AQ nie in die Apokalypse 
des Johannes gedrungen und durch diese in 
der christlichen Symbolik verankert und zum 
landläufigen »A und O« abgeschwächt wor- 
den. »Griechisch und im besonderen py- 
thagoreisch ist alle Symbolik und Mystik, 
die von der Zahl und der geometrischen Form 
herkommt, so die meisten derartigen Spe- 
kulationen über einzelne Buchstaben. Erst 
spät geraten die jüdischen Rabbiner auf 
ähnliche Grübeleien« (S. 156 f.). Ohne die an- 
tiken ABC-Denkmäler würde schwerlich heute 
noch bei der Weihe einer katholischen Kirche 
der Priester auf ein am Boden hingestreutes 
Aschenkreuz das griechische und lateinische 
Alphabet schreiben (über den antiken Unter- 
grund für das Ritual bei der dedicatio ec- 


clesiae s. jetzt Heiler, Der Katholizismus’ 


S. 130 f.) oder unsere Glocken das Alphabet 
als fromme Schutzinschrift tragen. Kabbala 
und Islam knüpfen in ihrer Alphabetmystik 
nicht etwa nur an das orientalische Altertum 
an, sondern auch sie zehren vom griechischen 
Erbe, mögen sie auch die Systematik der 
Pythagoreer, Gnostiker und Astrologen noch 
so stark überbieten. 

Der Analphabet bestaunt den, der die 
Kunst des Schreibens beherrscht. In der 
Kindheit der Völker war sie umwittert vom 
Geheimnisvollen: wie das Bild, so wirkt auch 
das Schriftbild, das die Worte Entfernter 
reden macht, auf den Primitiven als ein un- 
heimliches Mysterium. Der rationaler Den- 
kende hat wenigstens Respekt vor der 
Schreibübung, erkennt den Nutzen der Kul- 
turerrungenschaft. Da für den antiken Men- 
schen nahezu alle Kultursegnungen Gaben 
der Götter sind, so waren für ıhn Götter 
oder Heroen der Vorzeit die eüperal der 
Buchstaben, und Priester lange Zeit hin- 
durch die »Schriftgelehrten«. Ob der ba- 
bylonische Nebo, die Agypter Thot und Isis 
(D. auf S. 3, wo Anm. 5 und 6 vertauscht 
werden müssen), Jahve und Moses, Mu- 
hammed, der hl. Mesrop und der Katho- 
likos Sahak bei den Armeniern (jener als 
Erfinder der Vokale, dieser der Konsonanten), 
ob Kadmos, Hermes (S. 8 A. ı füge hinzu 
Quintil. III. 7, 7: die inventa der Götter soll 
man in Hymnen preisen, ut artium in Minerva, 
Mercurioliterarum),Palamedes, Sisyphos, 
Prometheus, Herakles, Phoinix, Musaios, Or- 
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pheus, Linus, Euander, Athena als Erfinder 
gelten, überall spricht sich eine gleich hohe 
Vorstellung vom Wert der Gotte:gabe aus. 

Fo'genschwer wurde die im VIII. Jahrh. 
in Milet vollzogene Erfindung, de Buch- 
staben des Alphabets als Zahlzeichen zu 
benutzen; denn sie ward die Voraussetzung, 
auf Grund deren dann die Pythagoreer die 
Bezeichnung der Flötentöne durch die 24 
griechischen Buchstaben vollzogen, und wie 
D. S. ı2 ausführt, hängt damit auch unser 
heutiges Notenalphabet letztlich zusammen. 
Sind die Buchstaben aber zugleich Zahl- 
zeichen und Musiknoten, dann muß in ihnen, 
da die Zahl das Weltprinzip der Pythagoreer 
war, von nun an auch eine kosmische Be- 
deutung enthalten gewesen sein. Dazu kamen 
Assoziationen, die das griechische Wort für 
Buchstaben (oroıyeiov, elementum) zuließ. 
Es bedeutete, wie R. Eisler bei D. S. 14 auf 
Grund des ältesten Vorkommens des Wortes 
(bei Aristophanes Eccl. 651 f.) lehrt, die auf 
der Erde durch Abschreiten (oteixeıv) ab- 
gemessene Schattenlänge; otoıxeiov war 
also die Projektion der Sonnenhöhe bzw. des 
durchlaufenen Sektors der Gestirnbahn am 
Himmel. »Stoicheia« heißen, mindestens seit 
dem 2. Jahrh. v. Chr., die 12 Teile des von 
der Sonne durchlaufenen Tierkreises. Nume- 
rierte man nun die Dodekaoros mit den Zahl- 
buchstaben a’ bis ıß’, so war damit die Über- 
tragung otoixeiov = Buchstaben vorhanden. 
Dies Wort hatte also von Anfang an astrono- 
misch-astrologische Konnotation, und es ist 
nicht verwunderlich, daß diese dann immer 
stärker in Erscheinung trat. Man versteht 
andrerseits, welche Weihe dem Alphabet zu- 
wachsen konnte, wenn Gestirn und Buch- 
stabe mit demselben Wort bezeichnet wurde. 

Endlich kommt noch ein Element hinzu, 
das D. »Kindheitsmystik« nennt. Man 
hat im Altertum viel mehr Wert auf virtuose 
Beherrschung der Alphabetreihe gelegt, die 
man vor- und rückwärts, auch in den Paaren 
aw, By, yxy usw. hersagen mußte. Um das 
Erlernen für die Jugend schmackhafter zu 
machen, hat man ihr auch in der Antike 
schon Gebäck in Buchstabenform verabreicht 
— wovon wieder die altirischen Alphabet- 
kuchen, die bei uns gern gegessenen »russi- 
schen Buchstaben« und die Suppenalphabete 
letzte historische Ausläufer sind. Am Alpha- 
bet hingen immer Kindheitserinnerungen, und 
wir haben manche Beispiele, die uns zeigen, 
wie sich mit ihnen mystisch-religiöse oder 
magisch-praktische Zwecke leicht verbanden. 
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Im II. Teil untersucht D. die verschiede- 
nen Gebiete der Buchstabenmystik, und zwar 
zunächst die Spekulationen über ein- 
zelne Buchstaben, in denen das Christen- 
tum besonders fruchtbar war, anknüpfend 
aber an Antikes. Für AQ ist das schon er- 
wähnt; auch das 7 haben nicht erst die 
Christen mit dem Kreuz verglichen, und das 
Y ist seit Pythagoras Sinnbild des Scheide- 
weges, des bivium, und als solches von der 
Spätantike dem Mittelalter überliefert wor- 
den, wo es sich größter Beliebtheit erfreute. 
In der Lautphysiognomik läßt sich die Ent- 
wicklung verfolgen von der Antike bis zur 
Vokalspekulation und -poetik der modernen 
französischen Symbolisten (Rimbauds »Son- 
net des voyelles«). Anhangsweise spricht D. 
S. 30 fl. über Buchstabenspielereien nicht-reli- 
giöser Art. Die Spitznamen für antike 
Grammatiker (Beta für Eratosthenes, Zeta 
für Satyros) können wir kaum mehr auf- 
hellen. Aber wenn, wie ich nachtrage, Paul 
Fleming (Lat. Gedichte ed. Lappenberg 
S. 396) den Joachim Camerarius das Alpha 
Scholae nennt, so ist das durchsichtiger Hu- 
manistenscherz: a (als Zahlzeichen) bezeich- 
net ihn eben als Kä wie der Schwabe sagen 
würde. Für die Beliebtheit von Formeln, in 
denen (meist drei) gleichanlautende Worte 
zu einer gedanklichen Einheit zusammenge- 
sch ossen werden, bringt D. S. 32 viele Be- 
lege, z.B. Hans von Bülows große Dis 
Bach, Beethoven, Brahms (»Bruckner wäre 
richtiger« — ganz meine Ansicht). 

Ich füge der langen Liste drei weitere Glieder an: 
1. die botz S. S. S. qui estoient à dire: sabio, solo, segreto, 
slsage, seul, secrete und die trois F. F. F. (nämlich fea, 
faca, fria) bei Brantôme vies d. dames gal., disc. X), 
2. die 3 russischen K, von denen 1917 viel die Rede war: 
Kerenski, Kornilow, Kaledin. 3. »Die drei Oé, über die 
kürzlich der Abt Plazidus Glogger in der Benediktin. 
Monatsschrift 1922, 442 ff. sprach, nämlich jene drei O, 
die der hl. Benedikt von seinen Jüngern verlangte, st 
solheitus est ad opem Dei, ad oboedientiam, ad opprobria. 

Spintisierender Verstand hat natürlich 
auch die Buchstabenkategorien (Vokale, 
Konsonanten, Zwischenlaute) sinnvoll aufzu- 
fassen und symbolisch zu deuten gewußt. Im 
Vordergrund stehen die 7 griechischen Vo- 
kale, deren Anzahl ja schon dem Zahlen- 
mystiker ihre Heiligkeit verbürgte und es 
nahelegte, sie mit den kosmischen Hebdo- 
maden zu verbinden, den 7 Planeten und den 
7 Sphären. So läßt der Gnostiker Markos 
die Sphärenmusik einen Vokalakkord sein: 
der erste Himmel tönt A, der zweite E und 
so fort bis zum Q. Unendlich oft erscheint 


der große Göttername aemouvw in den Zauber- | 
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papyri, er wird auch im magischen Quadrat 
zyklisch permutiert, oder man bildet aus ver- 
schieden langen Vokalreihen geometrische 
Figuren. Auch derlei Dinge wirken lange 
nach, werden auch abgeschwächt oder mit 
neuem Geheimsinn bedacht; man denke an 
das AEIOU, das 1450 aufkommt und bald 
als Austriae Est Imperare Orbi Universo, 
bald auch anders erklärt wird. Und im ` 
Hohngelächter des Teufelchens im Faust: 
Aal Eel li! Ol U! klingt das alte magi- 
sche Vokalkauderwelsch germanisiert nach. 
Auch die Konsonantengruppen, Abraxas, aß- 
Aavadavarßa und andere Zauberworte, über- 
haupt die sinnlos und doch auch wieder abstrus 
systematisch zusammengewirbelten Buch- 
stabenkomplexe der voces mysticae erfahren 
eindring iche Untersuchung, und an den von 
Kindern und Künstlern (Stefan George!) 
frei erfundenen sinnlosen Wortphantomen 
wird nicht vorübergegangen. (In dem S. 57 
mitgeteilten »Gesang« aus meiner Kinderzeit 
steckt ein Druckfehler, statt rambolenedel 
finago in Z.ı muß es heißen ramboknedel 
finago, denn wir haben selbstverständlich, 
längst ehe wir etwas von Useners volkstüm- 
lichen Vierhebern wußten, in solchen uns 
ausgetobt.) Dazu kann man jetzt auf Gün- 
terts lehrreiches Buch »Von der Sprache der 
Götter und Geister« S. 72 verweisen, das für 
manche der von D. behandelten Materien 
weiteren Stoff bietet. 


Es folgt ein Kapitel über Syllabare 
und ganze Alphabete, wobei der Fehler 
vermieden wird (den man Dieterich, freilich 
zu Unrecht, vorwarf), harmlose Schulbuben- 
kritzeleien in den Zauber einzubeziehen. 
Auch wenn man, wie sichs gehört, diese aus- 
scheidet, so bleibt doch noch genug sicher 
Magisches übrig. Noch nicht ganz geklärt 
ist das Verhältnis der nordischen Runen- 
alphabete zu den antiken Zauberalphabeten, 
aber D. neigt, wie auch Mogk, wohl mit 
Recht zur Annahme historischer Abhängig- 
keit. Wenn sich Neckels Balderbuch in bezug 
auf die großen orientalisch-antik-nordischen 
Zusammenhänge bewähren sollte, wie viel 
unbedenklicher wäre dann für einen so auf- 
fallenden Einzelfall jene Annahme! 

Der Alphabetmystik erstand stärkster 
Sukkurs aus den Kreisen der Astrologie. 
Der Astrolog braucht immer neue Zwölfer- 
und Siebenerreihen, um die Macht der Pla- 
neten und der Tierkreiszeichen an ihnen zu 
veranschaulichen. Was lag also näher, zumal 
in Anbetracht der oben erwähnten Bedeutung 
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von groıxeiov, als die 7 Vokale und die 
2 x 12 Buchstaben einzubeziehen und das 
ganze Alphabet an den Himmel zu projizieren! 
Daß der Boll-Schüler über solche »Himmels- 
schrift« besonders kundig spricht, versteht 
sich; erfreulicherweise erliegt er nicht der 
schon von Pico della Mirandola und Agrippa 
von Nettesheim, neuerdings von den Pan- 
.babyloniern wissenschaftlich vertretenen Hy- 
pothese, daß das Alphabet, historisch be 
trachtet, von Anfang an eine Sternbilderreihe 
dargestellt hätte. 

In dem großen Abschnitt über Gematrie 
(wie oben erwähnt: Umsetzung der Buch- 
staben eines Wortes in Zählen) wird ein 
reiches Material, zu dem Eisler viel beitrug, 
aus dem griechischen, graeco-italischen, jüdi- 
schen, parsischen und arabischen Kulturkreis 
verarbeitet. Mit Recht betont D., daß Py- 
thagoras nur durch Mißdeutung für diese 
echt orientalische Kunst verantwortlich ge- 
macht wurde. Offenbar kam sie erst mit 
jener im Gefolge der Alexanderzüge über das 
Mittelmeergebiet hereinbrechenden Woge von 
Orientalischem nach Hellas. Eine auch bei 
den Hellenisten beliebte Spezies der Gematrie 
ist die Isopsephie (zwei Worte sind gleich, 
begrifflich verbindbar, weil ihre Buchstaben, 
als Zahlen gewertet, gleiche Quersummen er- 
geben). Sie tritt in religiöser Sphäre auf, 
aber auch im spielerischen Epigramm, und 
Grammatikerwitz hat sich einen Sport daraus 
gemacht, auch im Homer isopsephische Verse 
aufzustöbern. Leute wie der Pegnitzschäfer 
Harsdörffer im »Poetischen Trichter« wandeln 
in den Spuren der antiken Versverkünstler. 
Mit erfreulicher Deutlichkeit wird die per- 
verse Hypothese von einem vadditiven« Pse- 
phossystem (bei dem a = 1, w = 24 sei, also 
nicht der notorische Zahlenwert der Buch- 
staben zugrundeliege, sondern ihre Nummer 
in der Alphabetreihe die Zahlenfaktoren 
liefere) zuriickgewiesen. Mit diesem Sesam- 
öffne-dich hat bekanntlich W. Schultz die 
Geheimnisse der altgriechischen Mystiker — 
als ob das Talmudisten gewesen wären! — 
erschließen wollen. Da es sich bei dieser Art 
zu zählen stets um niedrige Summen handeln 
kann, steht dem Zufall Tür und Tor offen, 
und D. führt die Methode witzig ad absurdum, 
indem er sie auf moderne Verhältnisse über- 
trägt (S. 103): 

»Die schiksalschwere Psephos von Gras = 50, wo 
die 50. Philologenversammlung die ersten Offenbarungen 
miterleben durfte, drängte sich bald auf (Crusius in 


deren Verhandlungen S. 100 < = 2 X solW. >). Jeder 
künftige Geschichtschreiber Napoleons wird damit zu 
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rechnen haben, daß Napoleon die Isopsephie Bonaparte 
= 82 = Bourbon früh bemerkt hat und deshalb — wie 
der Erfolg zeigt, mit Recht — der Meinung war, er sei 
zum Herrscher Frankreichs berufen. Ebenso begreiflich 
ist, daß der Biologe Haeckel der Gleichung Haeckel = 
43 = Kant vertraute und es so unternahm, die Welt- 
rätsel zu lösen. Schillers zeitweiliges Interesse für Frank- 
reich erklärt sich durch seine Psephos 82 (= Bonaparte 
= Bourbon), die Wahl gerade des Pucelle-Stoffes durch 
die Psephos seines Vornamens Friedrich = 79 = Orleans. 
Hegels triadische Neigungen durch seine Zahl 36 usw.¢ 

Man sieht, mit dieser Isopsephie ist alles 
zu machen. Aber mit der antiken Methode 
auch, drum behagte sie dem alten" Christen, 
tum, das Grund hatte, seine Symbole zu ver- 
bergen, so gut und verhalf ihm zu seinen 
vielen Psephosworten und gematrischen Bei- 
namen; mönchischer Spürsinn heckte in sei- 
nen Mußestunden eifrig neue aus." Fiir Rätsel- 
spiel und Wahrsagekunst ist sie begreiflicher- 
weise auch ein geeignetes Mittel gewesen. 

Sind die Buchstaben voller Geheimnisse 
und Wunderkraft, dann versteht man, wie 
bei verschiedenen Völkern die Spekulation 
fragte, kraft welchen »Schöpferwortes« Gott 
die Welt.geschaffen. Die Antworten findet 
man S. 118—122 registriert. Dann folgt, aus. 
der Disposition einigermaßen herausfallend,. 
ein Kapitel über AQ, bei dem auf die Nei- 
gung der Alten für polare Ausdrucksweise: 
hätte verwiesen werden können. In einem 
besonderen Paragraphen wird die vielseitige 
Alphabetmystik des Gnostikers Markos be- 
schrieben. 

Kaum irgendwo hat die Buchstaben- 
spekulation tiefer Wurzel gegriffen als im 
Judentum. Das tobt sich aus in alle- 
gorischer Exegese, in Buchstaben- 
vertauschung und Notarikon (bekannte- 
stes Beispiel das altchristliche Fischsymbol 
XOYZ = "Ingo Xpeiotüs Oeod “Yıös 
Zwrnp). Das Notarikon ist ja auch bei uns 
im Aufblühen, Ila, Delag, Hapag, Kadewe 
usw., war auch im Altertum zu spielerischen. 
Zwecken verwendet worden. Parallelen zu 
den Spielereien der Carmina Priapea (S. 139): 
notierte ich mir aus dem Cabinet Satyrique 
von 1677 5.48 und 50, die gleichen Geistes 
sind). 

Eine Charakteristik der Kabbala leitet 
über zur Betrachtung des Islams, dessen 
Alphabetspekulation verglichen mit Antike 
und Judentum kaum Neues bringt. Dann 
folgt, wieder etwas extra ordinem, eine Seite 
über Nomina sacra und das christliche 
Kürzungssystem der hl. Namen. Der Buch- 
stab, an sich schon geheimnisvolle Macht, 
wirkt als Vertreter des Gottesnamens doppelt 
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stark. Man hätte diesen § vielleicht dem 
AQ anschließen können, das ja schließlich 
auch eine Kontraktion des Alphabets dar- 
‚stellt. 

In den poetischen Kunstformen, auch der 
Jetztzeit noch, lebt die Buchstabenreihe als 
gliederndes Prinzip in der alphabetischen 
Akrostichis fort. Sie stammt, wie man 
annimmt,. aus dem semitischen Orient. In 
den Psalmen stehen mehrere mit alphabeti- 
scher Akrostichis, und die altchristlich-byzan- 
tinische Hymnenpoesie hat sich dieser Form 
oft bedient. 

Einen neuen Baustein zu der S. 146 ff. skizzierten 
Geschichte der Akrostichis liefert soeben der XV. Bd. 
der Oxyrhynchus-Papyri. Nr. 1795 bringt eine Samm- 
lung von tetrastichischen Hexametern, die Initialen je- 
weils des ersten Vierzeilers ergeben das Alphabet (er- 
halten ist | bis = und X bis Q); dadurch, daß jeweils 
die erste Zeile ausgerückt ist, wird die Akrostichis sofort 
sinnfällig. Zeit dieses und des verwandten Stückes Ox. 
Pap. I Nr 15 ist etwa das II. Jahrh. v. Chr. Wie P. Maas, 
Philol. Wochenschr. 1922, 581 f. schon betonte, verschiebt 
sich dadurch nun das Bild der akrostichischen Poesie, 
wenn man auch noch nicht klar sieht, wie diese ganz 
profane, skolienartige Dichtung mit den Alphabetpsalmen 
einer- und den altchristlichen ABC-Hymnen andrerseits 
zu kombinieren ist. 

Eine anspruchslosere, mehr volkstümliche 
Parallelerscheinung sind die beliebten ABC- 
sprüche, bis herab zu Buschs Bilderbogen, 
dem deutchen Schützengraben-ABC und dem 
englischen The Allies Alphabet by Fay and 
Morrow. 

Das Alphabet in der Magie endlich hat 
einen festen Platz in jenen »Losorakeln«, 
die wir aus Kleinasien kennen. Und D. 
zeigt S. 151 ff., wie auch diese Sitte sich, 
mannigfach umgestaltet, im Aberglauben der 
Araber, des Mittelalters. und der heutigen 
Zeit vorfindet: G. Meyrinck besitzt eine al- 
phabetisch geordnete Tabelle von Orakel- 
spriichen, die ein illiterater, fast analphabeti- 
scher Webergeselle sich niedergeschrieben 
hatte. 

Der Anhang S. 158—168 bringt ein Cor- 
pus der ABC-Denkmäler, das Dieterichs 
Listen erheblich vervollständigt. 

Ich habe in der schon überlangen Anzeige 
bei weitem nicht alles ausschöpfen können. 
Aber das Herausgegriffene wird gezeigt haben, 
wie weit die Kreise der Betrachtung gezogen 
sind, wie vielerlei Interessenten das Buch 
werden zu Rate ziehen müssen. Erleichtert 
ist ihnen seine Benutzung dadurch, daß D. 


fast alle antiken Zitate auch in deutscher 


Übersetzung gibt. Die weitergehende For- 
schung mag zu Einzelheiten noch manche 
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Ergänzung liefern: aber in allem Wesent- 
lichen liegt hier eine wohl abschließende Be- 
handlung des umfassenden und kultur- wie 
religionsgeschichtlich gleich reizvollen The- 
mas vor. 


Tübingen. Otto Weinreich. 





Religion — Theologie — Kirche 


Henri Quentin [Benedictin de Solesmes, Membre 
de la Commission Pontificale pour la revision 
de la Vulgate] Mémoire sur 1’éta- 
blissement du texte de la Vulgate. 
I. Partie: Octateuque. [Collectanea Bi- 
blica Latina Vol. VI). Rom, Desclée et Cie; 
Paris, J. Gabalda, 1922. XVI u. 520 S. Se 


Nach fünf Volumina (1912—21), die Vor- 
arbeiten (Texte) zu den Prologomena der 
neuen Ausgabe der Vulgata enthalten, mit 
der eine päpstliche Kommission seit einer 
Reihe von Jahren betraut ist, liegt nunmehr 
der erste Teil der Prologomena selbst vor, der 
sich auf den Oktateuch bezieht, aber auch für 
die übrigen Teile des Alten Testaments grund- 
legend ist. Man erhält aus diesem Werk bereits 
eine deutliche Einsicht, auf welchen Funda- 
menten die neue Ausgabe ruhen und nach wel- 
chen Prinzipien und Methoden sie hergestellt 
werden wird. Diese Einsicht erweckt nicht 
nur volle Befriedigung, sondern auch unein- 
geschränkte Bewunderung: die größte und 
schwierigste textkritische Aufgabe, die es auf 
dem Boden des gesamten abendländischen 
Schrifttums überhaupt gibt (die Herausgabe 
der Septuaginta ist freilich unendlich viel 
schwieriger), wird hier auf vollkommener hand- 
schriftlicher Grundlage (eine subalterne Voll- 
ständigkeit ist unerreichbar und nicht wün- 
schenswert), mit der größten Akribie, nach den 
erprobtesten textkritischen Grundsätzen und 
mit typographischer Durchsichtigkeit gelöst. 

Das vorstehende Werk zerfällt in 4 Teile. 
Im ersten ist eine Tabelle der benutzten 
Handschriften (ca. 70) und der kollationierten 
Ausgaben (ca. 50; von der 42zeiligen Bibel 
bis zur editio Sixtina 1590) gegeben. Hierauf 
wird ein unerwartetes, aber sehr instruktives 
Geschenk geboten: von je einem Kapitel der 
8 Bücher des Oktateuchs wird der Text der 
Clementina mit einem vollständigen negativen 
Apparat der Mss. und Drucke abgedruckt, 
um ein Bild zu geben von dem Verhältnis 
dieser »Normalausgabe« zur Totalität der 
Überlieferung — eine schauervoll müh- 
selige Arbeit, die aber ad oculos demonstriert, ` 
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daß es töricht wäre, die Clementina zu revi- 
dieren statt die Vulgata selbst von den Fun- 
damenten her neu aufzubauen. 

Im 2. Teil ist die Geschichte der Kritik 
des Textes der Vulgata an den gedruckten 
Texten bis zur Sixtina dargelegt. Besonders 
interessiert hier das über die Edition des 
Gobelinus Laxidius Mitgeteilte, die hoch 
über die anderen Editionen hervorragt, sowie 
die neuen Aufschlüsse über die Editt. Sixt. 
et Clem. (mit vollkommener Offenheit wird die 
anmaßende Leichtfertigkeit Sixtus’ V. dar- 

elegt). Den Beschluß bildet eine kurze 

bersicht über die neueren Bemühungen. 
Vercellone, Wordsworth-White und 
Samuel Berger stehen in erster Linie; aber 
unter ihnen gebührt dem Letztgenannten in 
bezug auf das A.T. die Palme: er ist der 
Gelehrte gewesen, der die Klassifikation der 
Mss. im größten Stile und mit richtigem 
Blick unternommen hat. 

Im 3. Teil, der die Hälfte des Werkes 
bildet, erfolgt die Klassifikation der Hand- 
schriftengruppen (nach einer methodischen 
Einleitung). Unterschieden werden sechs 
Gruppen: die Theodulfische, die Alcuinische 
(sie stehen sich nahe), die spanische, die cas- 
sinesische, die italienische und die Gruppe 
der Mss. der Universität Paris (angehängt 
eine Untersuchung über die nichtkompletten 
und die gemischten Masi Nun aber folgt 
die wichtigste Feststellung: die drei, auch 
durch ıhr Alter hervorragenden Mss., der 
Turonensis (Ashburnh.), der Ottobonianus Lat. 
66 und der Amiatinus werden nach sorgfäl- 
tigster Prüfung (für den ersten wird nord- 
afrikanischer Ursprung wahrscheinlich ge- 
macht; die Herkunft des zweiten bleibt 
dunkel; für den dritten wird der von anderen 
bereits ermittelte Ursprung aus der Arbeits- 
stube Cassiodors anerkannt, s. Corssen’s 
Untersuchungen) als drei aus dem Arche- 
typus abgeleitete Größen festgestellt. 

Daraus ergeben sich die Prinzipien für 
die Herstellung des Textes; sie werden im 
4. Teile dargelegt und begründet: ı. der Text 
darf nicht sofort nach den Konkordanzen mit 
dem Hebräischen oder Griechischen, sondern 
muß nach den Konkordanzen der lateinischen 
Mss. unter sich konstituiert werden (eine 
Selbstverständlichkeit, aber diese Richtlinie 
muß noch immer eingeschärft werden), 2. die 
Lesarten, die die drei Hauptzeugen oder zwei 
von ihnen (gegen den dritten) bieten, sind zu 
adoptieren; sie sind gefordert durch die Be- 
ziehungen, in denen diese drei Zeugen unter- 
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einander stehen, und durch die Konkordanzen 
mit dem Hebräischen und Griechischen. Es 
folgen Untersuchungen über die Cola und 
Commata, über die Stichometrie des Ms. 
von Cheltenham, usw., und endlich wird die 
ganze Arbeit gekrönt durch die Vorlegung 
des kritischen Textes von Exod. c. 2 samt 
dem Apparat. Hier hat man nicht nur eine 
Probe, wie der neue Text und der neue (drei- 
fache) Apparat aussehen wird, sondern — 
da im Eingang des Werkes der Text der 
Clementina zu Exod. c. 2 abgedruckt ist — 
es ist nun auch schon möglich, ein Urteil 
darüber zu gewinnen, wie sich der revidierte 
Text zur Clementina verhält. Die Ver- 
gleichung ergibt, daß er von ihr an 26 meist 
-unbedeutenden Stellen (in 25 Versen) ab- 
weicht, und dazu in v. 22 den ganzen Satz: 
palterum vero peperit, quem vocavit Elieser 
dicens: deus enim patris mei adiutor meus 
eripuit me de manu Pharaonis« aus dem 
Texte ausstößt. (In der LXX bietet Swete 
den Vers, der vom Ambros. saec. VII bezeugt 
ist [nicht von BA], nicht; er fehlt auch im 
Hebräischen.) 

Kritisieren könnte diese Prologomena nur, 
wer sich einige Jahre hindurch mit ihnen 
befaßt hat, und es ist mir zweifelhaft, ob er 
etwas von Belang finden wird, was die Kritik 
hervorruft. Gespannt darf man darauf sein, 
ob sich der echte Text wirklich durchweg 
aus Amiat., Tur., Ottob. herstellen läßt oder 
ob man nicht doch auch noch andere Mss. 
zu Hilfe rufen muß. Im Apparat haben jene 
drei Mss. eine eigene Sparte erhalten und 
alle übrigen eine zweite. — Ein Werk wird 
hier der Wissenschaft geschenkt, demgegen- 
über sie nur die Empfindung des Dankes hat 
und sich auch fort und fort desselben bewußt 
bleiben wird. 


Berlin. A. v. Harnack. 


Giuseppe Sacco [Prof. f. Hebräisch am Ponti- 
ficio Collegio Urbano de Propaganda Fidel, 
Le Credenze ReligiosediMaometto. 
Loro origine e rapporti con la Tradizione 
Giudaico-Cristiana. Rom, Francesco Ferrari, 
1922, XLVI u. 192 S. 8° 


Seitdem H. Grimme im zweiten Bande 
seines »Mohammed« (Münster 1895) ein »Sy- 
stem der koranischen Theologie« zu ent- 
werfen versucht hat, ist eine umfassende Dar- 
stellung der Glaubens- und Pflichtenlehre des 
"Koran nicht wieder unternommen worden. 
Einzelne Fragen sind zwar inzwischen mono- 
graphisch untersucht worden, aber es bedarf 
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noch vieler Arbeit, um die wichtigsten Be- | XLVI). Die biographische Skizze lehnt sich 
griffe, Vorstellungen und Einrichtungen nach | stark an Lammens und Caetani an, deren 
ihrer gegenseitigen Beziehung, ihrer Herkunft | Skepsis der Überlieferung gegenüber sich S. 
und ihrer innerkoranischen Entwicklung auf- | zu eigen macht, gelegentlich aber dann durch 
zuklären. Die Fragen nach der Herkunft | übergroßes Vertrauen in ihre Zuverlässigkeit 
führen immer wieder auf Zusammenhänge mit | ersetzt, wo sie einen in seinem Sinn ungünsti- 
der jüdisch-christlichen Überlieferung, aber | gen Zug von Muhammad berichtet. In dem 
die Abgrenzung des Anteils der verschiedenen | Abschnitt über den Koran finden sich einige 
fremden Kreise — auch der gnostische darf | beachtenswerte Bemerkungen über den Stil 
nicht außer Betracht bleiben — ist oft eine | Muhammads. Es folgt dann der Hauptteil, 
schwierige Aufgabe. Auch ist die Abhängig- | der in 17 Kapiteln die wichtigsten Punkte der 
keit Muhammads von dem Sprachgebrauch | »koranischen Theologie« darstellt: Namen und 
und der Gedankenwelt seiner arabischen Um- | Wesen Gottes, die Christologie, Angelo- und 
gebung, wie wir sie vor allem aus der vor- ! Dämonologie, Schöpfung der Natur, Schöpfung 
islamischen Dichtung kennenlernen, noch | und Bestimmung des Menschen, Willensfrei- 
keineswegs völlig aufgehellt. | heit und Vorausbestimmung, die Boten Allahs 

Wenn der Verf. des vorliegenden Buches | und Muhammads Stellung unter ihnen, Wun- 
Wert auf die Erklärung legt, es sei nicht | der und Zeichen Allāhs, Tugend und Laster, 
destinato a specialisti« (VIII), so scheint er | Gebote und Sünden, Auferstehung und Ge- 
damit den Anspruch ablehnen zu wollen, die | richt, Paradies und Hölle. Auf die nachkorani- 
Lösung solcher Herkunfts- und Abhängig- | sche Entwicklung kommt S. außer im Schluß- 
keitsfragen gefördert zu haben. In der Tat | wort nur ganz selten zu sprechen; wo er sie 
ist er darin kaum über seine Vorgänger hinaus- | heranzieht, geschieht es vor allem, um zu 
gekommen; seine sprachlichen Ausführungen | zeigen, wie unvereinbar die später in den 
stehen nicht auf der Höhe, und die altarabi- | Islam eingedrungenen Lehren mit der korani- 
sche Dichtung bleibt ganz. unberücksichtigt. | schen Grundlage seien. Mit Recht hebt er 
Seine Hauptabsicht geht vielmehr darauf, die | hervor, daß die Wahhabiten folgerichtige An- 
Gedanken Muhammads aus dem »caos dei | hänger des Propheten waren, und verübelt 
versetti« herauszuschälen und »ordinarle e | es der islamischen Gemeinschaft, daß sie 
presentarle in una sintesi, sobria ma com- | ihre Lehre abgelehnt hat. Ist es aber wirklich 
pleta«, worin er denn auch gute Arbeit ge- | so, daß »E quello che può succedere soltanto 
leistet hat; besondere Hervorhebung verdient | nell’ Islam«? (S. 183). 


z.B. der Abschnitt »L’economia divina per Frankfurt a.M. Josef Horovitz. 
l’uomo«, welcher eine klare Herausarbeitung 

der koranischen Anschauungen von den 

Gottesboten und Muhammads Stellung unter Philofopbie 


ihnen bietet. Sacco begnügt sich aber nicht 
damit, den Lehrinhalt des Koran darzu- 
stellen, er kritisiert ihn auch »alla luce della 
Rivelazione biblica«, d.h. er beurteilt den 
Wahrheitsgehalt der einzelnen Lehren nach 
ihrer Übereinstimmung oder Abweichung von 
der biblischen Offenbarung. Das hat den 
Vorteil, den Verf. zu scharfer (manchmal 
überscharfer) Formulierung der koranischen 
Lehren zu führen, den Nachteil aber, ihn zu 
einer überwiegend polemischen Einstellung zu 
veranlassen, welche ihm den Blick für jede 
Blöße im Charakter des Propheten und jeden 
Mangel seiner geistigen Anlagen schärft, ihn 
aber geneigt macht, die Lichtseiten zu über- 
sehen oder zu gering einzuschätzen. 

Das Werk ist so angelegt, daß in einer aus- 
führlichen Einleitung zunächst das Leben Mu- 
hammads und dann die Entstehung und das 
Wesen des Koran behandelt werden (XV bis 


Hermann Schmalenbach [aord. Prof. f. Philos. 
an d. Univ. Göttingen], Leibniz. München, 
Drei Masken Verlag, 1921. XV u. 6105. 8°, 


Das Erscheinen eines umfassenden Werkes 
über Leibniz’ Metaphysik ist schon an sich 
ein Ereignis für die philosophiegeschichtliche ` 
Forschung. Denn soviel Wertvolles die letzten 
Jahrzehnte, nach der krassesten Vernach- 
lässigung durch fast 2 Jahrhunderte hindurch, 
hervorgebracht haben in der Untersuchung 
bestimmter Seiten von Leibniz’ philosophi- 
schem Gesamtwerk, so hat doch das Ganze 
und das eigentlich Zentrale seines Welt- 
systems seit den Tagen J. E. Erdmanns und 
K. Fischers keine umfassende Darstellung 
mehr gefunden. Die geistige Höhenlage des 
vorliegenden Buches sichert ihm entschei- 
denden Einfluß auf die Entwicklung unseres 
Verständnisses für Leibniz’ Werk; es wird 
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einen Markstein auch für die Ausbildung des 
allgemeinen geistesgeschichtlichen Eindrin- 
gens in Leibniz’ Persönlichkeit und sein Zeit- 
alter noch dann bedeuten, wenn viele seiner 
prononziertesten Positionen überholt sein 
werden. 

Dilthey’s Geist und Methode gibt die 
Direktiven der Betrachtung. Der Philosoph 
(mit seinem ganzen Werk) soll verstanden 
werden aus einer geistigen Grundhaltung, 
deren geschichtliche Ursprünge und Gegen- 
sätze aufgesucht werden. Die über die Per- 
sönlichkeiten und den Wechsel des Zeit- 
geistes fortdauernden Sachgehalte und Pro- 
blemnotwendigkeiten treten ganz (gerade für 


Leibniz allzusehr!) zurück. Philosophie ist. 


primär immer nur Gestaltung einer Schau, 
einer Gesamtvision, in die dann »langsam« 
die Begrifflichkeit der Problemstellungen ein- 
dringt. Allerdings wird es schließlich dem 
Verf. selbst fraglich, ob Leibniz dann über- 
haupt noch als Philosoph im originären Sinne 
gelten kann. Entscheidend für Leibniz’ Welt- 
system ist nun, daß es aus zwei verschiedenen 
Wurzeln erwächst. Es ist ein besonderes 
Verdienst des Buches, diese Tatsache (un- 
schwer zu fassen etwa an den zugleich mathe- 
matisch-rationalistisch und psychisch-religiös 
gewandten Grundbegriffen der perceptio, der 
repraesentatio, der Harmonie) ganz in den 
Mittelpunkt gerückt zu haben. Sehr schön 
kommt auch die innere Gegensätzlichkeit des 
rational-mathematischen Funktionalismus mit 
seiner Erstarrungstendenz zu der dynamisch- 
aktualistischen Lebendigkeit und religiös- 
individualistischen Innerlichkeit des ursprüng- 
lichen Substanzgedankens zum Ausdruck. 
Andere Ursprünge werden abgewehrt; der 
bisher so in den Vordergrund gerückte aus 
der Dynamik (Dillmann, Cassirer) und 
der aus der Logik (Couturat) mit gutem 
Grunde; der aus der in sich geschlossenen 
Lebendigkeit der Organismen und der indi- 
vidualistische dagegen, wie mir 'scheint, mit 
Unrecht. 

Die großen Fraglichkeiten des Werks be- 
ginnen aber mit der näheren Charakterisierung 
der beiden Wurzeln. Die eine wird als 
»Arithmetismus« bezeichnet. Und darunter 
wird, über Leibniz’ allgemeine Tendenz zur 
Auflösung aller Ganzheiten in diskrete Mo- 
mente und deren Relationsverbindungen 
(meisterhaft durchverfolgt für Leibniz’ Ma- 
thematik und Logik!) hinaus, ein erlebnis- 
mäßiges »Fasziniertsein« vom Gefüge der 
Zahlen verstanden. Der prononzierte Plu- 
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ralismus der Monadologie soll, und zwar sogar 
ursprünglich, hieraus zu verstehen sein. Aus- 
sprüche von Leibniz über die metaphysische 
Bedeutung der Zahlen, die an den Pythago- 
reismus des späten Altertums, des Mittelalters, 
besonders dann auch des Kusaners und der 
Renaissance sich anschließen, werden zu 
einem für Leibniz einzig eigentümlichen »Fa- 
natismus arithmetistischer Logik «ausgedeutet. 
Leibniz’ Gegensatz zu den pantheisierenden 


Tendenzen des 17. Jahrh.s, die in der Tat 


engen Zusammenhang mit dem sich vordrän- 
genden räumlichen Weltproblem aufweisen 
(sie werden vom Verf. daher als »Geome- 
trismus« zusammengefaßt), gibt der These 
nur scheinbare Bestätigung. Es wird in 
diesen Zusammenhängen auch ganz die Be- 
deutung verkannt, die der Atomistik und 
dem atomistischen Pluralismus, wie schon in 
Brunos Monadenbegriff, so auch für die Aus- 
bildung von Leibniz’ Monadenlehre zukommt. 

Die zweite Wurzel (leider nur die zweitel) 
sucht der Verf. im Religiösen. In keiner 
Gesamtdarstellung ist bisher das religiöse 
Grundmotiv der Einzelseele so ernst und 
gründlich in seiner entscheidenden Bedeutung 
für den Gesamtbau der Monadenlehre her- 
vorgehoben worden. In diesem Punkte wird 
alle kommende Behandlung von Leibniz’ 
Metaphysik an Schmalenbach anzuknüpfen 
haben. In der näheren Fassung aber erleidet 
auch dies eine merkwürdige und besonders 
gewaltsame Verzerrung. Die zweite Wurzel 
wird als »Calvinismus« charakterisiert. 
Die extreme Fassung, die Leibniz dem Ge- 
danken der selbständigen, in ihrem letzten 
Grunde primär nur mit Gott verbundenen 
Einzelseele gegeben hat, wird nicht nur 
etwa als typisch protestantische Zuspitzung 
des christlichen Seelengedankens aufgefaßt, 
sondern sie soll nicht mehr und nicht weniger 
als Leibniz’ Calvinismus beweisen! (Ganz 
ähnlich hat übrigens vor einem Jahrzehnt 
W. Metzger aus analogen Einzel-Ich-Ge- 
danken bei Fichte auf calvinistischen Ein- 
schlag bei diesem schließen zu müssen 
geglaubt; der Grund scheint hier wie dort 
in der forschungsgeschichtlich bedingten Tat- 
sache zu liegen, daß Max Webers Unter- 
suchungen über den Calvinismus gerade 
dessen Seelenhaltung besonders in den Vor- 
dergrund gerückt haben.) Ganz abgesehen 
davon, daß die These von Leibniz’ »Calvi- 
nismus« sich historisch einfach nicht wird 
halten lassen (nur durch künstlichste Kon- 
struktionen und Verallgemeinerungen kann 
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‘der Verf. den Zusammenhang nur denkbar 
machen; schließlich soll, zur Unterstützung, 
sogar der ganze Rationalismus Leibnizens 
und seiner Zeit calvinistisch sein!), abgesehen 
auch davon, daß genug in Leibniz schlecht- 
hin nicht zum Calvinismus stimmt — so ist 
vor allem zu beklagen, daß durch diese eigen- 
willige und eigensinnige Blickwendung das 
Interesse abgelenkt wird von den ursprüng- 
lichen und älteren Problemquellen des 
religiösen Monadengedankens. In einer ganz 
merkwürdigen Weise sucht der Verf. Leibniz’ 
pluralistischen Personalismus von allem sonst 
Ap der Geschichte der Systeme Aufgestellten 
zu isolieren. So richtig und wichtig die Be- 
tonung der einzig dastehenden Schroffheit 
ist, mit der Leibniz’ Metaphysik gerade 
diesen Gesichtspunkt durchführt, so geht es 
darum doch nicht an, alle übrigen Philo- 
sophen des Altertums, des Mittelalters und 
der Neuzeit zu Vertretern des pantheistischen 
Monismus zu machen! Daß die pluralistischen 
Momente in der antiken Atomistik und bei 
Aristoteles (beide wichtig für Leibniz!) ge- 
waltig unterschätzt werden, mag jetzt außer 
Betracht bleiben. Daß aber auch die ganze 
mittelalterliche Metaphysik seit Augustins 
Gottesstaat oder wieder seit dem ausdrück- 
lichen Kampf der Hochscholastik gegen die 
»Monopsychiten« (wie Leibniz sagt), und 
wiederum dann der Augustinist (nicht »Cal- 
vinist«! s.. S. 168) Descartes zum Pan- 
theisten gestempelt werden soll (später dann 
auch Kant!) — das zeigt, daß hier ein Vor- 
urteil am Werke ist! Das gerade doch auf 
die Einzelseele abzielende Individuations- 
problem und der individualistische Nomi- 
nalismus des späten Mittelalters (deren 
unmittelbare Bedeutung für Leibniz’ philo- 
sophische Lebensentscheidung schon in der 
Frühschrift über das Individuationsprinzip 
zu fassen ist) werden für die Herkunft des 
Monadengedankens überhaupt nicht erwähnt. 
Sollte Leibniz’ Selbstbeurteilung, die sich 
mit der ganzen Philosophie vor ihm einig 
wußte und im Gegensatz gegen Spinoza und 
allen Monopsychismus und Pantheismus, 
nicht doch dem wirklichen Geschichtsverlaufe 
näher stehen als Schm.s isolierende Kon- 
struktion? — Hiermit ist überhaupt der 
schwerste Mangel und das entscheidende Ver- 
sagen des Buches in historischer Beziehung 
angerührt, — und damit auch der Punkt, 
an dem die weitere Forschung nun wird 
ansetzen müssen: es ist unmöglich, 
Leibniz aus den Wurzeln seines 
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Denkens zu verstehen ohne Kennt- 
nis der Scholastik. Leider ist alles 
bisher dazu Gebrachte völlig unzureichend. 
Das schöne Buch von Koyre über »Des- 
cartes und die Scholastik« zeigt, was für 
einen Denker zu gewinnen war, der sich, 
von der Scholastik losgelöst, ihr feindlich 
glauben wollte. Leibniz aber hat unermüd- 
lich betont, wieviel Wahrheitsgut er gerade 
in den Aufstellungen der Scholastik sehe 
und durch sein System auswerten wolle! 
In diesem Punkte ist die Forschungsweise 
Schm.s von eigentümlicher Einseitigkeit. Ein 
Beispiel nur: Daß Gott von Leibniz als 
actus purus definiert wird, soll auch vom 
Calvinismus her verstanden werden; und es 
kommt so heraus, als ob erst Leibniz diesen 
Terminus erfunden hatte! So tritt an all- 
zuvielen Punkten. der »Calvinismus« als das 
Zauberwort ein für Begriffe und Problem- 
zusammenhänge, die eine alte Geschichte 
und Tradition in der Philosophie des christ- 
lichen Abendlandes haben (z. B. Prästabilis- 
mus = Prädestination, Gottesstaat, Indivi- 
dualismus der Staatstheorie, Optimismus, 
Voluntarismus). Selbst die nächstliegenden 
Zusammenhänge mit Giordano Bruno (bzw. 
dem Kusaner) und mit der ganzen, Leibniz 
so vertrauten Philosophie der »Renaissance«- 
Jahrhunderte werden erstaunlich wenig be- 
achtet. 

Zu den historischen Thesen, die das Bild 
zu verzerren neigen, kommt eine systema- 
tische. Die Überzeugung von der wesen- 
haften Unmöglichkeit, die christlich-perso- 
nalistische Welt der Innerlichkeit in philo- 
sophischen Begriffen zu erfassen, die Dilthey 
zu seiner metaphysischen Resignation ge- 
trieben hat, setzt sich bei dem metaphysik- 
freundlicheren Schüler in die These um, aus 
originärer philosophischer Schau Könne nur 
ein pantheistischer Monismus hervorgehen! 
Daß unter solcher Perspektive dann schließ- 
lich Leibniz’ ganzes System, wie nachdrück- 
lich, und immer neu von Schm. betont wird, 
als Absurdität herauskommt, ist nur konse- 
quent. Aber man muß doch fragen, ob mit 
solcher Einstellung eine Würdigung von 
Leibniz’ Leistungen und Resultaten möglich 
ist. | 

Soviel nur zur Kritik. Die großen Leit- 
thesen scheinen mir das Fragwürdigste und 
Schwächste an dem Buche. Um so ener- 
gischer muß betont werden, wieviel für die 
Leibniz-Erkenntnis und darüber hinaus für 
die gesamte Geistesgeschichte des 17. und 
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18. Jahrh.s in den Einzeluntersuchungen 
herausspringt! Ganz besonders wichtig sind 
die deskriptiven Partien; vor allem die Dar- 
stellung der prästabilierten Harmonie. Auch 
Leibniz’ Psychologie ist noch nirgends so 
eingehend und tief durchleuchtet worden. 
Von dem Reichtum des Buches, von der 
Überfülle geschichtlich und systematisch 
wichtiger Perspektiven einen Begriff zu 
geben, ist nicht möglich. So viele sich an 
den übersteigerten Thesen und an den Ein- 
geschranktheiten des historischen Blicks 
stoßen werden: es wird doch niemand, der 
Leibniz und sein Zeitalter zu verstehen 
sucht, an dem Buche vorbeigehen können! — 
Ganz besonders sei noch hingewiesen auf die 
erstmalige Durchforschung des 18. Jahrh.s 
in seiner Stellung zu Leibniz. 


Königsberg i. P. Heinz Heimsoeth. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Orientalifche Sprachen 


Der Pretakalpa des Garuda-Puräna (Naunid- 
hirama’s Säroddhära). Eine Darstellung 
des hinduistischen Totenkultes und Jenseits- 
glaubens. Aus dem Sanskrit übersetzt u. m. 
Einl., Anmerk. u. Indices versehen von Emil 
Abegg [Priv.-Doz. f. ind. Philol. u. allg. 
Sprachwissensch. an d. Univ. Zürich]. Berlin, 
Walter de Gruyter u. Co., 1921.X u. 272 S. 80. 

Der Hgb. bezw. Verf. der vorliegenden 

Schrift hat unsere Kenntnis von den Anschau- 

ungen der Inder in bezug auf den Totenkult 

und das Leben nach dem Tode durch seine 

Übersetzung von Naunidhidharma’s Särod- 

dhära erheblich vermehrt. Der Text, auf den 

schon vor Jahren Albrecht Weber hingewiesen 
und Abegg sein Lehrer Windisch aufmerk- 
sam gemacht hat, ist verhältnismäßig jung, 
wird aber in Indien hochgeschätzt und hat 

Monier Williams bei seiner Darstellung moder- 

ner Anschauungen und Bräuche der Hindus 

zur Behandlung des Totenkults gedient. Bei 
dem konservativen Charakter des indischen 

Lebens kann man gewiß sein, daß auch in 

jüngerer Zeit alte Bräuche fortbestehen; auch 

der Säroddhära beweist es, wie der Übersetzer 
in vielen Fällen zeigt. | 

Der Text bezeichnet sich als einen Auszug 
aus dem Garuda-Puräna, und zwar aus dessen 

Pretakalpa oder Uttarakhanda, der mit dem 

Garuda-Puräna freilich nur in lockerem Zu- 

sammenhange steht. Manmath Nath Dutt 

sagt in seiner (den Pretakalpa nicht berück- 
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sichtigenden) Übersetzung des Garuda (Cal- 
cutta 1908) S. IV: »the Pretakhanda, which 
we find invariably appended to the Puranam 
in many of the MSS. does but reflect the ne- 
cessity of subsequently adding to it a treatise 
on funeral rites, or on punishment and reward 
after death according to one’s desserts, only 
to enhance the utility of the work as a book 
of reference in every day life...«. Abegg gibt 
S. 11 ff. vom Uttarakhanda eine Inhaltsanalyse 
und S. 229 ff. eine Ubersetzung der Kapp. X 
bis XII, die im Säroddhära keine Ent- 
sprechung haben und doch fiir die hindu- 
istischen Vorstellungen von den Leichen- 
gespenstern sehr bezeichnend sind. Aber 
dieser bildete nicht die einzige Quelle des 
Säroddhära, der sich von thm vorteilhaft 
dadurch unterscheidet, daß er eine »sorgfälti- 
gere sprachliche Fassung und geschlossenere 
Komposition« zeigt. Abegg stellt verschiedene 
solcher Entlehnungen fest, ohne sich die Auf- 
gabe zu stellen, sie sämtlich ermitteln zu 
wollen, was auch nur eine Verschwendung von 
Zeit gewesen wäre. 

Das indische Werk besitzt Wert für den 
religionsgeschichtlichen und ethnographischen 
Arbeiter. Der Übersetzer hat alle Mühe darauf 
verwandt, es nutzbar zu machen, und seine 
auf die Ausgabe der Nirnaya Sägara Press ge- 
stützte Übertragung durchweg, auch bei un- 
dankbaren Partien des Textes, mit Bemerkun- 
gen zu begleiten, die eindringende Kenntnis 
des Materials und Sorgfalt beweisen und nicht 
nur dem Ethnographen oder Religionshistori- 
ker, sondern reiche Hilfe auch dem Indologen 
gewähren, der dafür dem gelehrten Bearbeiter 
alle Ursache zu danken hat. Ein Sanskrit- 
und ein Sachindex (S. 250—272) schließen 
das Werk ab. Eine Kleinigkeit sei angemerkt. 
S. 5 wird Visnudharmottara als schon im 
7. Jahrh. zitiert genannt, S. 6, Z. 10 aber als 
ältester indischer Autor, der es zitiert, He- 
mädri. 


Breslau. Alfred Hillebrandt. 


Griechifche und lateinifche Sprache 


Erich Frank, Plato und die sogenannten 
Pythagoreer. Ein Kapitel aus der Ge- 
schichte des griechischen Geistes. Halle a. S., 
Max Niemeyer, 1923. X u. 400 S. 89, 
Grundzahl geh. M. 8. 

Der Verf. hat sich die zeitgemaBe Auf- 
gabe gestellt, die wissenschaftlichen Erkennt- 
nisse in den mathematischen Wissenschaften 
(Arithmetik, Geometrie, Astronomie, Musik), 
die fiir Platons Philosophie richtunggebend 
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gewesen sind und deren Verständnis bedingen, 


vollständiger als bisher geschehen ist, darzu- 


legen. Diese Erkenntnisse und der Wissen- 


schaftsbetrieb, durch den sie gewonnen wur-. 


den, sind ihm aber nicht nur als Mittel zum 
Verständnis Platons von Bedeutung, sondern 
auch um ihrer selbst willen als eines der 
denkwürdigsten Kapitel aus der Geschichte 
des griechischen Geistes, das uns von dem 
Ursprung des modernen wissenschaftlichen 
Bewußtseins erzählt. Durch wen, wann und 
wo die grundlegende Bedeutung der Mathe- 
matik für die Naturwissenschaft zuerst er- 
kannt wurde und in welchen Schritten die 
neue Erkenntnismethode zu Erkenntnissen 
von bleibendem Werte fortschritt, das sind 
Fragen von größtem Interesse nicht nur für 
den Altertumsforscher. Das Altertum selbst 
nimmt an, daß sich die Mathematik und 
mathematische Naturforschung hauptsächlich 
in der von Pythagoras im letzten Drittel des 
6. Jahrh.s v. Chr. gestifteten Schule der Py- 
thagoreer allmählich entwickelt habe, und die 
spätantike Überlieferung schreibt unkritisch 
schon dem Pythagoras selbst die meisten 
jener Erkenntnisse zu, die Platon von seinem 
Altersgenossen, dem Pythagoreer Archytas 
von Tarent übernahm. Die Ungeschichtlich- 
keit dieser antiken Überlieferung hat die 
neuere Kritik längst erkannt, aber doch immer 
noch versucht, auf Pythagoras selbst die 
ersten Anfänge der quantitativen Natur- 
philosophie zurückzuführen. Der Grund- 
gedanke Franks ist, daß das mathematische, 
astronomische und musikwissenschaftliche 
System, das Plato übernahm, als dies ge- 
schah, ganz neu war und daß seine »pythago- 
reischen« Freunde, die Mitglieder der itali- 
schen Mathematikerschule im Anfang des 
4. Jahrh.s, nicht wirkliche (d.h. eine auf 
Pythagoras selbst zurückgehende Schulüber- 
lieferung fortsetzende), sondern nur »soge- 
nannte«e Pythagoreer waren, die sich aus 
irgendeinem inadäquaten Grunde so nannten 
und die Ergebnisse ihrer eigenen wissenschaft- 
lichen Forschung einer Zeitmode folgend ohne 
jede innere Berechtigung an den erlauchten 
Namen des alten Pythagoras knüpften. Der 
Verf. hat diese These mit Gelehrsamkeit und 
mit Sachkenntnis des musiktheoretischen, 
mathematischen und astronomischen Faches 
verfochten; seine klaren und durchdachten 
Darlegungen wirken überzeugend auf den 
Leser und gewähren ihm neben reicher Be- 
lehrung einen hohen geistigen Genuß. In 


der Tat gibt es keine zuverlässige Über- ! 
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lieferung über wissenschaftliche und natur- 
philosophische Leistungen des Pythagoras 
oder seiner Schule, die der Zeit Platons vor- 
ausliegen. Wenn ich im folgenden auf ein 
paar schwächere Punkte der Beweisführung 
hinweise, so geschieht dies nicht, um sie zu 
widerlegen. 

Daß Aristoteles einige Male die Pythago- 
reer als »sogenannte« (kaħoúuevoi) bezeich- 
net, bedeutet nicht, daß er ihnen die Be- 
rechtigung, sich so zu nennen, bestreitet. 
Die Mehrzahl der Zitate entbehrt des Zu- 
satzes. Dieser kennzeichnet die Benennung 
als die allgemein übliche, aber, da seit der 
Zersprengung des Bundes eine alle umfas- 
sende Organisation nicht mehr bestand, in- 
offizielle. — In seinem Beweis für die späte 
Entdeckung der Kugelgestalt der Erde (er 
schreibt sie erst dem Kreise um Archytas zu) 
dürfte sich der Verf. m. E. nicht auf Plato 
Phaed. 108c berufen; denn das Neue und 
Überraschende der folgenden Beschreibung 
der Erde liegt nach der eigenen Auffassung 
Platons sicherlich nicht in der Behauptung 
ihrer Kugelgestalt, die vielmehr gleich 108 e 
ei tonv èv péow TU ovpavd TTEPIPEPNS 
ovoa als bekannt vorausgesetzt wird, son- 
dern in den übrigen ihr zugeschriebenen 
Eigenschaften. — Die Stelle im Theaetet 
147 d beweist nicht, daß die erste Kennt- 
nis des Irrationalen im J. 399 durch Theo- 
doros von Kyrene nach Athen gebracht 
wurde. Was dieser seinen jugendlichen Schü- 
lern vortragt, muß nicht eine auch für den 
Fachmann neue Lehre sein. Vielmehr zeigt 
die Form, in der Theaetet dem Sokrates 
seinen Bericht gibt und dieser ihn aufnimmt, 
daß die Begriffe und Kunstausdrücke 
(dövanıs, SúupeTpoç, Erinedog dprOud¢) auch 
dem Sokrates, der keinen Unterricht bei 
Theodoros genossen hat, geläufig sind. Man 
sieht noch deutlich, wie die Methode aus dem 
praktischen Bedürfnis der Landvermessung 
entstanden ist. Die Bedeutung der Lehre 
von den inkommensurablen ` Strecken für 
praktische Vermessungszwecke wird »Ge- 
setze« 819 betont und behauptet, daß sie 
bei den Ägyptern im elementaren Schul- 
unterricht gelehrt werde, während sie in 
Griechenland den meisten unbekannt und 
auch ihm, dem Athener, erst spät (d. h. nicht 
im Elementarunterricht) bekannt geworden 
sei. Daraus kann nicht geschlossen werden, 
daß auch für mathematische Fachkreise diese 
Lehre damals noch neu war. — Eine wichtige 
Rolle in Fr.s Beweis für den späten Ursprung 
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der sogen. »pythagoreischen« Mathematik 
spielt die Auffassung, daß sie sich erst im 
Gegensatz zu der des Demokrit, also nach 
ihr entwickelt haben könne. Was Fr. über 
Demokrits angeblich »materialistisch-ato- 
mistische Auffassung der Raumprobleme« 
ausführt (S. 54 ff.), scheint mir deswegen 
nicht zutreffend, weil Demokrits Atome an 
Gestalt und Größe verschieden sind. Er 
hätte nie behaupten können: »alles ist bloß 
Zahl, arithmetische Summe von Atomen, 
und die Arithmetik daher die einzige ob- 
jektive Erkenntnis der Wirklichkeit«. Un- 
gleichartige Größen können als solche keine 
Summe bilden. Wer von der Ungleichartig- 
keit der Atome abstrahiert und ihre Lage im 
leeren Raume nicht berücksichtigt, kann nach 
Demokrit die Wirklichkeit nicht erkennen. 
Um ihn als Mathematiker zu beurteilen, 
müßte man wissen, ob er bereits, wie Epikur, 
das Raum- und Zeitkontinuum als Summe 
von letzten Einheiten (Minima) aufgefaßt, 
also ihre unendliche mathematische Teilbar- 
keit bestritten hat. Leider läßt sich dies 
aus dem Fragment B 155 nicht mit Sicher- 
heit entnehmen, wenn es auch sehr wahr- 
scheinlich ist. Die Atome sind nur physika- 
lisch, nicht mathematisch unteilbar. — Mit 
dem Problem des Unendlichkleinen hat sich 
vor Anaxagoras Zenon von Elea in seinen 
berühmten Beweisen gegen die Vielheit und 
gegen die Bewegung beschäftigt, was Fr. nicht 
erwähnt. Es bleibt zu erwägen, ob nicht 
Tannery recht hatte, in diesen Beweisen eine 
Polemik gegen die pythagoreische Natur- 
philosophie zu vermuten; ferner ob nicht 
aus den Systemen des Parmenides und des 
Empedokles, die beide pythagoreischen Ein- 
fluß erfahren haben, Rückschlüsse auf die 
Naturphilosophie des Pythagoras gezogen 
werden können. Die beiden gemeinsame 
Kugelgestalt des Alls und die empedokleische 
Liebe = Harmonie, die in bestimmten Zah- 
lenverhältnissen die Elemente mischt, ver- 
glichen mit der parmenideischen Göttin, die 
an der Grenze des lichten und des finsteren 
Reiches wohnt, um zwischen beiden zu ver- 
mitteln, machen es sehr wahrscheinlich, daß 
beide ein gemeinsames Vorbild gehabt haben. 
Die Harmonie als kosmische Macht stammt 
aus der Musiktheorie, vielleicht von Pythago- 
ras selbst. Wenn das richtig wäre, würde die 
hellenische Verehrung der Musik als einer 
Offenbarung des innersten Wesens der Welt, 
die Fr. im Anfang seines Buches schildert, 
alter sein als er annimmt. — Hat Plato die 
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Seelenlehre und die mathematischen Erkennt- 
nisse aus verschiedenen Quellen geschöpft, 
dann könnte Fr. mit seiner Abtrennung der 


italischen Mathematiker von der Schule des 


Pythagoras recht haben. Hat er dagegen 
orphische Mystik und mathematische Natur- 
philosophie schon bei seinen Lehrern verbun- 
den vorgefunden, dann waren diese nicht »so- 
genanntes, sondern wirkliche Pythagoreer. — 
Für besonders wertvoll halte ich Beilage 
XVIII »Speusipps System der Philosophie 
und die sogenannten Pythagoreer« und Bei- 
lage XX »Die Fragmente des Philolaos«, die 
untereinander im engsten Zusammenhang 
stehen. Da sich die genaueste Übereinstim- 
mung zwischen dem System Speusipps und 
dem des Philolaos auch in den sicher auf 
Platon zurückzuführenden Lehren des Speu- 
sipp ergibt, so wird man nicht mehr an der 
von August Boeckh in seiner berühmten Ab- 
handlung verteidigten Echtheit der Philolaos- 
bruchstücke festhalten können. Nur daß 
diese, wie Fr. will, als gefälschte Zitate in 
einer Schrift des Speusipp vorgekommen 
seien, ist höchst unwahrscheinlich. Von 
diesem Nebenpunkt abgesehen ist die Dar- 
legung Fr.s, wenn sie sich bewährt, eine 
wichtige Korrektur unseres bisherigen Bildes 
von dem Entwicklungsgang des astronomi- 
schen Weltbildes bei den Griechen. 


Wien. H. v. Arnim. 


Germanifche Sprachen 


Georg Brandes, Goethe. 2. Aufl. Berlin, 

Erich Reiss, 1922. VIII u. 606 S. 89. 

Georg Brandes ist vor mehr als Jahres- 
frist in das neunte Jahrzehnt seines Lebens 
eingetreten. Das Buch über Goethe schrieb 
er in den ersten Monaten des Weltkrieges 
und schloß es im Mai 1915 ab. Es ist ein 
Bekenntnisbuch. Das Vorwort zur Ver- 
deutschung (im August 1921 abgefaßt) sagt, 
Goethe sei fiir ihn das ideale Deutschland. 
An ihm schätzt er das erhabene Gleichge- 
wicht, die vollendete Harmonie des Wesens. 
Mit ihm fühlt er sich einig, weil auch er 
nicht Mächte außerhalb oder über der Natur 
anerkennt, weil ihm Goethe der große, den 
Kampf entscheidende Protest gegen den 
Supranaturalismus ist, weil er die Kunst 
leidenschaftlich liebt und weil ihm Goethe 
auf zwei oder drei Gebieten der Künstler 
über allen Künstlern ist. Goethe, der als 
Morphologe und Anatom die Form zu de- 
finieren suche und die Form als Bildung be- 
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stimme, ein Wort, das den Vorgang des 
Sichbildens und das Gebildete zugleich um- 
fasse, vertritt für ihn die höchste Form und 
die höchste Bildung. Diese Auffassung legt 
er in seinem Buche nicht nur dar, er ge- 
staltet vielmehr dies Werk strenge im Sinn 
solcher Auffassung. 

Brandes will die Persönlichkeit Goethes 
bestimmen, indem er den Vorgang des Sich- 
bildens vorführt. Er selbst sagt der Dar- 
stellungsweise, die er nutzt, nach, sie ströme 
wie das Leben selbst, rinnend wie Bronze 
rinnt, die zuletzt in der Form der Statue 
geronnen dasteht. Die Fragen, die von 
andern erhoben werden, wenn sie von Goethe 
reden, lösen sich (so meint Brandes) durch 
Umschmelzung auf, ihre Antworten werden in 
den heißen rinnenden Strom eingeschmolzen, 
der zuletzt erstarrt ein plastisches Ganzes 
wird. Brandes glaubt durch solche Dar- 
stellungsweise Goethe ganz goethisch zu fas- 
sen. Sein Buch verhalte sich zu den ge- 
wöhnlichen Behandlungen von Goethes Le- 
benswerk, wie die Behandlung der Botanik 
durch Goethe sich zu der durch Linné ver- 
halte. Da gebe es keine Rubriken. So 
werde sein Werk der erste Versuch, ohne 
Rücksicht auf das sachlich Zusammenge- 
hörende die Persönlichkeit Goethes aus der 
Zelle zu entfalten. Alles, Goethes Dichtungen 
und seine wissenschaftlichen Entdeckungen, 
sei auf seine Seelengeschichte zurückgeführt 
und in Psychologie aufgelöst. 

Ob Brandes wirklich etwas ganz Neues 
gibt? Er gibt etwas, das wie der Ausdruck 
einer jetzt überholten Vergangenheit er- 
scheint. Vom Standpunkt des Augenblicks 
gesehen, berührt er sich dank seiner psycho- 
logisch deutenden, alles auf die Seelen- 
geschichte zurückführenden Darlegung viel 
enger mit längst bestehender Art von Bio- 
graphik als mit den Ansichten, die sich 
heute teils Geltung errungen haben, teils 
erringen wollen. 

Brandes arbeitet tatsächlich mit psycho- 
logischem Impressionismus, also mit einer 
Denkungsart, die auch bei uns bis vor kurzem 
viel galt. Ihm sei zugestanden, daß er 
folgerichtiger seinen Standpunkt wahrt als 
mancher, der auf . deutschem Boden mit 
ähnlichen Mitteln Goethe zu schildern suchte. 
Darf indes heute noch gefragt werden, ob 
Goethe selbst psychologischen Impressionis- 
mus vertritt? Zugegeben sei, daß Goethes 
Verfahren mitunter nahe an solche Denk- 
weise herankommt. Allein daß Goethe, mag 
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auch ihm weniger das Sein als das Werden 
im Reiche des Geistes wie im Reiche der 
Natur wichtig erscheinen, die Diesseitigkeit 
des Positivismus und folgerichtig auch des 
Impressionismus nicht teilt und ins Innere 
der Dinge, voran der Natur, zu dringen 
suchte, braucht hier nicht erwiesen zu wer- 
den. Brandes arbeitet hingegen mit einer 
Psychologie der »petits faits de consc’ence«, 
die für das Ge ühl von heute an der Ober- 
fläche bleibt und statt einer Deutung der 
Seele Goethes bloß eine Fülle von Einzel- 
heiten gibt, obendrein das Geheimnis der 
Seele Goethes aufzudecken meint, indem sie ` 
die letzten Winkel der Lebensgeschichte be- 
leuchtet. Dem Verhalten einer jüngstver- 
gangenen Zeit entspricht überdies der zwei- 
felsfrohe Hang, mit dem Brandes die Kehr- 
seite von Goethes Leben zu enthüllen liebt. 
Wo er von Frau von Stein redet, spürt man 
ganz besonders diese Neigung, alles Ent- 
täuschende aufzugraben. Warum Goethe als 
etwas Außerordentliches empfand, was ihm 
Frau von Stein gab und was sie ihm war, 
wird keiner je mit voller und unbestreitbarer 
Gewißheit sagen können. Aus einer Dar- 
stellung, die den Weg von Brandes geht, 
kann jedoch nur gefolgert werden, daß 
Goethe sich völlig getäuscht, daß er in Frau 
von Stein gesucht und zu finden geglaubt 
hat, was niemals in ihr enthalten war. Be- 
greifen wir Goethe den Künstler, aber auch 
Goethe den Denker wirklich besser nach 
solchen Enthüllungen, die tatsächlich dem 
Problem aus dem Wege gehen, es nicht 
lösen? | 

Wir möchten das heute anders anpacken. 
Darf indes einer Persönlichkeit von Brandes’ 
Prägung zugemutet werden, daß sie im hohen 
Alter sich um die neusten Strebungen einer 
sich rasch wandelnden Zeit kümmere? Er 
hat und hatte das volle Recht, Goethe so 
zu sehen, wie es seinem Auge entspricht. 
Ja fast möchte ich wünschen, er hätte sich 
die volle Freiheit seines persönlichen Ver- 
fahrens noch besser gewahrt, vor allem gegen 
die Bräuche, die einst auf deutscher Erde 
bestanden, wenn Goethes Schöpfungen wis- 
senschaftlich ergründet werden sollten. Für 
meinen Geschmack gibt Brandes da zu viel 
nach. Er weckt zuweilen gleichfalls den Ein- 
druck, als stamme die Dichtung Goethes aus 
sorgsamer Sammlung der Züge, die Goethe 
in Schriften anderer angetroffen hatte. Da 
herrscht immer noch eine Auffassung, die 
einem Kunstwerk zumutet, es sei nach der 
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Art wissenschaftlicher Arbeit erbracht, die 
auf erschöpfende Verwertung der Quellen 
großes Gewicht legt. Oder glaubt Brandes 
wirklich etwa, daß Campistrons »Andronic«, 
ein Drama, das die Geschichte ven Don 
Carlos in byzantinische Welt versetzt, Schiller 
zum »Vorbild« (S. 338) geworden ist, weil 
eine entfernte Ähnlichkeit zwischen einem 
Auftritt dieses Stückes und »Posas berühm- 
tem Appell an Philipp« besteht? Die Ver- 
suche, solche Einflüsse nachzuweisen, haben 
wir doch wohl aufgegeben. 

Brandes weiß wirklich Besseres und Wert- 
volleres zu bieten. Er hat Goethes Werke 
mit scharfer Aufmerksamkeit gelesen. Mit 
ungemein glücklichem Griff legt er den Finger 
auf Stellen, die für sich oder im Zusammen- 
hang des ganzen Kunstwerks Entscheidendes 
bedeuten. Mehrfach druckt er dergleichen 
Stellen ab. Was er über sie sagt, trifft meist 
den Nagel auf den Kopf. Da beweist er, 
daß er die Kunst nicht bloß leidenschaftlich 
liebt, daß er auch weiß, was Kunst ist. Gern 
lausche ich ihm, wenn er einmal bei Versen 
aus dem zweiten Teil des »Faust« ruft: 
»Welch unermeßlich großer Künstler war 
dieser Achtzigjährige!« 

Nur selbstverständlich ist, daß die Kennt- 
nis der Weltliteratur, besonders der französi- 
schen Dichtung, Brandes’ gute Hilfe leistet. 
Gerade ihm steht Französisches viel näher 
als Deutsches. Um neuere deutsche Dich- 
tung hat er sich zeitlebens wenig gekümmert. 
So viele Namen von Dichtern in dem Buch 
erscheinen, nach den Trägern deutscher Dich- 
tung des 19. Jahrhunderts forscht man fast 
vergebens. Um so wichtiger ist, daß Brandes 
mit solcher Ehrfurcht von Goethes Größe 
redet. Er mißt ihn nicht an den deutschen 
Nachfolgern, er mißt ihn an den großen 
Dichtern der Welt. 

Am wenigsten Beifall findet bei Brandes 
die Erzählungskunst Goethes, besonders die 
Bauart von Goethes Romanen. Nicht zum 
erstenmal verrät er das. Über einzelen von 
seinen Einwänden läßt sich streitne. Goethe 
hat sicherlich unter »Erzählen« etwas anderes 
verstanden als Brandes und viele von dessen 
Zeitgenossen. Doch manches, was von Bran- 
des getadelt wird, ließe sich auch gegen die 
Darstellungsart und den Aufbau von Brandes’ 
Buch selbst wenden. Verträgt Brandes ge- 
wisse Lässigkeiten des Erzählers Goethe nicht, 
so sind wir andererseits heute geneigt, von 
einem Werk liber Goethe, das so umfang- 
reich ist, eine strengere Haltung zu fordern. 
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Brandes’ Buch liest sich ganz "angenehm, 
gerade weil es keine Ansprüche an kunstvolle 
Ausgestaltung erhebt. Wir aber nehmen 
auch größere Anforderungen an den Leser 
heute gern mit in den Kauf, wenn es sich 
um Goethe handelt. Und wir sind froh, 
daß wir Werke über Goethe besitzen, die 
künstlerisch geformt sind. 


Bonn. ` Oskar Walzel. 


Alois Brandl [ord. Prof. i. R. f. engl. Sprache 
u. Lit. an d. Univ. Berlin], Shakespeare. 
Neue Ausgabe. (Geisteshelden Bd. 8.) Berlin, 

. Ernst Hofmann, 1922. 517 S. 8°. 


Der Vergleich des Brandischen Werkes mit 
dem als führend anerkannten Shakespeare- 
buche der Englisch sprechenden Welt, Sir 
Sidney Lee’s Life of William Shakespeare 
(3. Aufl. der erweiterten Umarbeitung, 1922) 
drängt sich unwillkürlich auch dem auf, der 
vollkommen verschiedenen Verhältnissen 
Rechnung tragend auf abwägendes Wert- 
urteil von vornherein zu verzichten gedenkt. 
Es ist klar: Lee strebt, wie Br., ein Letztesan. 
Aber auf anderem Wege und mit durchaus 
anderer persönlicher Einstellung wie der 
deutsche Forscher: »My endeavour has been 
to present in a just perspective all the trust- 
worthy and relevant information about Shake- 
speare’s life and work which has become 
available up to the present time.« Dem 
erprobten Mitarbeiter Sir Leslie Stephens am 
Dictionary ‘of National Biography eignet im 
höchsten Maße der Zug zum Tatsächlichen 
und Unpersönlichen, zum strengen Dienst an 
der Überlieferung, zur möglichsten Ausschal- 
tung aller konstruktiven Elemente. Wir ver- 
gessen nicht, daß dieses Life aus einem Bei- 
trag zum 5I. Bde. des großen Dictionary 
hervorgewachsen ist. Der Agnostizismus Sir 
Leslie Stephens schwebt über ihm. Leichte 
und dauernde Zugänglichkeit der archivali- 
schen Hilfsmittel führt ihm erhebliche Men- 
gen biographischen und bibliographischen 
Materiales zu, dessen Sichtung mit unerschüt- 
terlicher Sachlichkeit vor sich geht. Laute 
Töne, leuchtende Farben werden vermieden: 
schon in der Vorrede zur 1. Ausgabe (1898) 
las man den Satz: »I have avoided merely 
aesthetic criticism... Aesthetic studies of 
Shakespeare abound, and to increase their 
number is a work of supererogation.« In 
dieser Richtung und in diesem Temperament 
sind die besten unter den neueren englischen 
Shakespeareforschern Lee nachgefolgt und 
über ihn hinausgegangen. Sie haben schon 
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Vortreffliches geleistet und Wege eingeschla- 


gen, die nicht nur zu wichtigen, sondern auch 
zu überraschenden Ergebnissen hingeführt 
haben. Aber alle verbergen sich mit fast 
übertriebener Ängstlichkeit hinter ihrem 
Werk: der Hammer fällt, der Schürfer. bleibt 
ungesehen. 

Von dieser Zurückhaltung unterschied 
sich schon vor 30 Jahren die 1. Aufl. des 
Brandlschen Shakespearebuches durch das 
volle Hervortreten der Persönlichkeit des 
Verfassers: 

So mußt du sein, dir kannst du nicht entfliehen! 


Rastloses Lehren und Forschen, langer Vor- 


sitz in der deutschen Shakespeare-Gesell- 
schaft, zahlreiche Veröffentlichungen aus dem 
vertrauten Gebiete, so noch 1922 die umge- 
staltete Neuausgabe der dramatischen Werke 


Sh.s in der Schlegel-Tieckschen Übersetzung‘ 


(Leipzig, Bibliogr. Institut) — man lese das 
Vorwort zu dieser 2. Auflage! — haben seine 
Eigenart nicht zu verändern oder abzu- 
schwächen vermocht. Sie haben sie eher ver- 
tieft und verstarkt. 

Unter dem Namen des Dichters erscheinen 
jetzt auf dem Titelblatt die Worte: Leben, 
Umwelt, Kunst. Ein Vorwort fehlt, doch 
bieten einige Schlußseiten Ersatz. Sie zeigen 
die Grundgedanken auf, die den Verf. 
auf seinem Wege begleitet haben (S. 469—73). 
Dreierlei tritt hervor: die mit dem ganzen 
Rüstzeug literarhistorischer Forschung aus 
den weiteren Zeitverhältnissen und der enge- 
ren Umgebung herausgetriebene Künstler- 
biographie, also die streng geschichtliche Ein- 
stellung; daraus gewonnen die vom Verf. 
mit Verwunderung bemerkte Erkenntnis, 
sdaß eigentlich von mehreren Shakespearen 
zu reden ist, die aufeinanderfolgen und sich 
deutlich voneinander abheben... Die Seele 
scheint er zu wechseln, indem er von Gruppe 
zu Gruppe in Phantasieseelen sich einfühlt. 
Kein Euripides und kein Calderon kommt ihm 
an solch starkem und doch verweilendem 
Stufengang des Werdens nahe«. Das ver- 
weilende, das die »Buntheit seines Tuns« ver- 
einheitlichende Element, »die vorherrschende 
Macht« aber ist das Londoner Theater volks- 
tümlicher Richtung: »die Bretterbude am 
Außenrande der City war seine Herrin« Die 
Bühne gab seiner Gestaltungskraft Ziel und 
Richtung, wie alle größten Dramatiker war 
er ihr verfallen, bedeutete sie ihm die Welt, 
war sie ihm Notwendigkeit, Zwang, Schicksal. 
»Um zu verdienen war er in sie eingetreten, 
und seine zweckgerechte Schönheitskraft 
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weitete sie aus zu einem Tempel weisheits- 
geschmückter Poesie« (S. 473). 


Mit der Schilderung der Stratforder Ju- 
gendjahre hebt das Werk an. Br. läßt sie 
etwa mit dem J. 1586 ihr Ende erreichen. 
In weitausgreifender Darstellung werden wir 
mit den geschichtlichen, religiösen, pädagogi- 
schen Elementen, mit den familiären, städti- 
schen, landschaftlichen Einflüssen vertraut 
gemacht, die formend auf das heranwachsende 
Genie einwirken konnten. Wir hören von 
Eltern, Schule, früherer Tätigkeit, wohl in 
der Richtung des väterlichen Berufes, von 
eiliger Eheschließung, »Kindtauf, Geschäften, 
Zank und Streit«, letzteren, nach anekdoti- 
schen Berichten, mit Sir Thomas Lucy auf 
Charlecote. Der Wegzug nach London er- 
scheint als Befreiung und Fügung günstigen 
Geschicks, dessen Wirkungen sich vielleicht 
schon im Herbst 1588 auf die häuslichen Ver- 
hältnisse vorteilhaft bemerkbar gemacht ha- 
ben. Was Br. in Erinnerung an das stroh- 
bedeckte Haus der Hathaways in Shottery 
sagt: Es ist schwer, sich einen Roman nicht 


' zu ersinnen, trifft auf die ganze Frühperiode 


zu. Wie ist der Funken in die Seele des 
Dichters eingeschlagen? Welch äußeres Ge- 
schehen hat ihn der Bühnenwelt zugeführt? 
Welche entscheidenden Umstände haben ihn 
zur Berufswahl geführt? Wir wissen das 
alles nicht. Nur eines leuchtet ein: mehr 
als Heimatsmitgift war es, das ihn die Hei- 
mat nie vergessen ließ. In ihr wurzelte er 
mit der Vollkraft seiner hellsichtigen Natur. 
Auftrieb verhieß der Strom der Welt, hier 
aber, in Stratford, wünschte er zu bauen, zu 
rasten, zu vollenden. — »Londoner Lehrjahre« 
überschreibt Br. sein 2. Kap. Der weitere 
Kreis der hauptstädtischen Kultur wird ge- 
kennzeichnet, dem Theater, seiner Geschichte 


und seinen Einrichtungen gebührend breiter 


Raum gewidmet und Shakespeares erfolg- 
reiche, schnelle Laufbahn aus untergeordne- 
ter Stellung bis zum Spielleiter und Mit- 
direktor der führenden Truppe ausführlich ge- 
schildert. Der Bühnenbeherrscher zeigt sich 
an: die erste Tragödie, Titus Andronicus, 
die ersten Historien mit nationalgeschicht- 
lichen Stoffen, die drei Stücke über Hein- 
rich VI., Richard III., die ersten Lust- 
spiele, Verlorene Liebesmüh und Ko- 
mödie der Irrungen, werden geschaffen. 
Nicht als bahnbrechender Neuerer, sondern als 
Ausgestalter hochentwickelter Überlieferung, 
als Schüler des himmelstürmenden Marlowe 
und des spielerisch-geistreichen Lilly, entfaltet 
15 
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sich Shakespeare, als » Johannes factotum«, 
verdächtigt, beneidet und alsbald doch auch 
schon gerühmt um der Tüchtigkeit seines 
Könnens und der Vornehmheit seines Wesens 
willen. Bis etwa zum J. 1593 führt uns dieses 
Kap., das wie das erste eine Fülle historischen 
Wissens zur Deutung der im Mittelpunkt 
stehenden Persönlichkeit heranzieht, zugleich 
aber auch über die Lehrjahre hinausdeutet 
und besonders das über den Schauspieler und 
Regisseur zu Berichtende großenteils schon 
hier in geschlossenem Zusammenhang zum 
Vortrag bringt. — Im folgenden steht die 
Kunst des Dichters im Vordergrund. Leben 
und Umwelt treten zurück. Sie verschwinden 
nicht, aber sie leiten nicht mehr, wie bisher. 
Von nun an ist Br. bestrebt, ins Allerheiligste 
vorzudringen, die Geheimnisse mächtigster 
Schaffenskraft verständlich und faßbar zu 
machen. Dabei unterscheidet sich seine Tech- 
nik nicht nur von der Mehrzahl der uns ver- 
‚trauten Werke über den Entwicklungsgang 
Shakespeares, sondern sie weicht auch in 
wesentlichen Zügen von der Erstausgabe 
seiner eigenen Darstellung ab. Damals teilte 
Br. Perioden ab: die Falstaff-Periode, die 
Hamlet-Periode, die Lear-Periode, ein Ver- 
fahren, das als Spiegelbild tatsächlichen gei- 
stigen Geschehens zu irrtümlichen Vorstellun- 
gen Veranlassung geben und nur als Not- 
behelf dienen konnte. Jetzt stoßen wir auf 
Überschriften wie: »Bizarre Charaktere in 
Komödien« (4. Kap.); »Hamlet und andere 
Idealgestalten« (5. Kap.); »Hohe Männer und 
arglose Frauen« (6. Kap.); »Starke Männer 
und stärkere Frauen« (7. Kap.), womit wir 
den »Schluß von Shakespeare’s tragischem 
Schaffen erreichen« (S. 420). "Nach diesem 
wird »die Form luftig, die Personen traum- 
haft, die Handlung bekommt einen Stich ins 
Überirdische, der Ausgang lacht unserer Sor- 
gen« (S. 421). Damit treibt auch die Dar- 
stellung wieder in ruhigeres Fahrwasser. Das 
8. Kap. behandelt die Romanzen und Hein- 
rich VIII, das 9. summarisch die letzten 
Stratforder Jahre, Testament, Ende, Nach- 
leben, Nachlaß und das Unternehmen der 
Folioausgabe durch die Schauspielerfreunde 
Heminge und Condell. Es folgt eine Liste 
wichtigerer Bücher zum Studium Shake- 
speares (S.474—488) und ein ausführliches 
Personen- und Schriftenverzeichnis. Beigege- 
ben sind weiterhin zwei Stammtafeln, die eine 
zu den Königsdramen, die andere zu Shake- 
speares Familie, an Abbildungen das Denk- 
mal in Westminster Abbey und das in der 
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Stratforder Pfarrkirche, endlich vier Holz- 
schnitte von R. Brandl, von denen der erste, 
die Festhalle in Hampton-Court darstellend, 
als besonders eindrucksvoll hervorgehoben 
werden möge. 

Holzschnittechnik: man fühlt sich ver- 
sucht, mit diesem Zeichen den Stil des 
Br.schen Buches, den Haupteindruck, den 
es hinterläßt, formelhaft festzuhalten, und 
trifft damit für wichtige Teile des Werkes 
sicher das Richtige. Knapp, urwüchsig, mit- 
unter gewaltsam im Ausdruck, großzügig in 
der Linienführung, überlegen in der sicheren 
Wiedergabe des allmählich erworbenen, nun 
mit Zähigkeit festgehaltenen inneren Bildes, 
verrät es die erfahrene, etwas harte, aber in 
ihrer Art unverkennbar sichere Hand des 
Meisters. Der äußeren Form entspricht die 
konservative Haltung in der Beurteilung des 
Kanons. Wir sehen von den nichtdramati- 
schen Werken ab, die im 3. Kap. sinngemäß 
besprochen werden, und wenden uns der 
Hauptfrage zu:: Welche Dramen schrieb 
Shakespeare? Br. beantwortet sie (S. 90—92) 
mit bedingungsloser Entschiedenheit durch 
den Hinweis auf den Inhalt der ersten Folio: 
»Die 36 Dramen der Folio von 1623 sind das 
geistige Eigentum, das ihm seine vieljährigen 
Theaterkollegen und Freunde Heminge und 
Condell zuerkannten. Es ist bisher nicht 
gelungen, auch nur einen Blankvers mit aus- 
reichenden Gründen hinweg- oder hinzuzu- 
streiten... An der Echtheit und Vollständig- 
keit der Folio von 1623 rütteln heißt Shake- 
spearefragen künstlich hervorrufen.« Dieses 
fast leidenschaftliche Glaubensbekenntnis 
zieht die Ablehnung fremder Mitarbeiterschaft 
bei den in der Folio mitgeteilten Stücken 
und die Bestreitung Shakespeareschen Ein- 
schlags in Werken, die sie nicht enthält, nach 


sich. So wird Pericles mit der unwesent- 


lichen Einschränkung, »daß er als Regisseur 
bei diesem und manchem anderen Stücke « 
nachgeholfen haben könnte, Shakespeare ab- 
gesprochen (S. 427—28), Titus Andronicus 
und die drei Teile von Heinrich VI. ihm 
in ihrer Gesamtheit zugeteilt, bei Hein- 
rich VIII. das Vorhandensein eines Partners 
bestritten (S. 450). Was Heinrich VIII. 
anbelangt, so galt als Mithelfer gemeinhin 
John Fletcher. Es ist nicht uninteressant, 
daß neuerdings auch von amerikanischer 
Seite im Hinblick auf das Kollaborat Fletchers 
Zweifel geäußert worden sind (B. Maxwell, 
Fletcher and Henry the Eighth. In: The 
Manly Anniversary Studies in Language and 
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Literature, Chicago 1923, S. 104—112). Die- 
sen Konstruktionen fehlt es an überzeugender 
Kraft, und Br.s Wort von dem merkwürdigen 
Hypothesenmut ihrer Urheber wird hoffent- 
lich nicht unberücksichtigt verhallen. Es hat 
den großen Vorzug, auf die Grenzen des 
philologisch Erkennbaren hingewiesen zu ha- 
ben, ohne scharfer Prüfung der Textüber- 
lieferung im einzelnen irgendwie im Wege 
zu stehen. 

Anders ist die Stellungnahme Br.s zur 
Chronologie des Kanons und zu der damit 
aufs engste zusammenhängenden Beurteilung 
der künstlerischen Entwicklung Shake- 
speares zu bewerten. Es ist sicher richtig, 
wenn Br. »von vornherein auf eine vollstän- 
dige chronologische Reihenfolge verzichten 
will... um so mehr als Shakespeare wohl 
manchmal mehrere Eisen zugleich im Feuer 
hatte«, und statt dessen die Untersuchung 
von Gruppen zeitlich zusammengehöriger 
Werke als Zeugnisse für die »Eigenart seines 
Genies in jeder Lebensperiode« bevorzugt 
(S. 94). Aber die hier angenommene Gruppie- 
rung als solche überrascht und befremdet. 
Wir sehen von den Werken des Beginnes und 
des Endes ab. Das 3. Kap. — »Lyrische 
Stimmungen« — schloß sinngemäß mit Ri- 
chard II. ab. Mit dem vierten — »Bizarre 
Charaktere in Komödien« — beginnt die 
Neuformung des Stoffes. Es enthält, nach 
einer Darlegung des Begriffes humour, der 
Temperamentlehre, die Erörterung folgender 
Gruppe, die unter dem Gesichtswinkel dieses 
Begriffes angesehen wird: König Johann, 
Bezähmte Widerspenstige, Viel Lärm um 
nichts, Kaufmann von Venedig, die beiden 
Teile Heinrich IV., die lustigen Weiber von 
Windsor. Das 5. Kap. — »Hamlet und 
andere Idealgestalten« — bringt die Aus- 
führungen über Heinrich V., die drei Ko- 
mödien Was ihr wollt, Wie es euch gefällt, 
Ende gut, alles gut, Julius Cäsar, Hamlet, 
Timon von Athen; das 6. Kap. — »Hohe 
Männer und arglose Frauen« — behandelt 
Maß für Maß, Othello, Lear, Coriolan; das 
siebente — »Starke Männer und stärkere 
Frauen« — Macbeth, Antonius und Cleo- 
patra, Troilus und Cressida. 

Gegen diese den Hauptteil beherrschende 
Gruppenbildung können sachliche Bedenken 
nicht unterdrückt werden, zunächst solche, 
die sich auf die Chronologie in den mitgeteil- 
ten großen Umrissen beziehen. Viel Lärm 
um nichts (S. 221ff.) erscheint in der 
ersten Gruppe, vermutlich weil das Paar 
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Benedikt und Beatrice den Vergleich mit 
Katharina und Petruchio aufnötigte. Es ist 
wohl, wie bei vielen seiner Werke, behauptet 
worden, daß Shakespeare hier ein älteres 
eigenes oder fremdes Stück überarbeitet habe. 
In der vorliegenden Fassung ist es schon 
aus äußeren Gründen — Meres erwähnt es 
in seiner Liste von 1598 noch nicht — den 
späteren Komödien mit ähnlich unbestimm- 
ten Titeln an die Seite zu stellen: etwa 1599, 
nach Lee. — Die Versuche, den Hamlet we- 
sentlich früher als 1601 anzusetzen, haben bis- 
her nicht überzeugen können. Selbst Harveys 
interessante Randnote in seinem Chaucer von 
I 598 hat keine erhebliche Beweiskraft. Ebenso- _ 
wenig läßt sich glaubhaft machen, daß man das 
Drama zunächst in Handschrift herumgereicht 
habe (S. 314). Was für Schöpfungen der 
höheren Literatur zutrifft, hätte bei Bühnen- 
manuskripten als ehrlose Beeinträchtigung ge- 
nossenschaftlicher Interessen gelten müssen. 
— Timon von Athen (S. 336 ff.) ist in 
der Nähe des Hamlet schwer zu denken. 
Dem Stimmungsgehalt nach vergleicht sich 
die Tragödie des unweise, nicht unedel Ver- 
trauenden mit Lear, gemeinsame Quellen- 
benutzung, Plutarchs Mark Anton, rückt sie 
an die im 7. Kap. behandelten Dichtungen 
heran, ungeachtet des Fehlens einer bedeu- 
tenden Frauengestalt; anderseits gibt es 
keine Möglichkeit, Shakespeares Troilusund 
Cressida (S. 407 ff.) nicht mit dem am 
7. Febr. 1603 in die Verlagsregister einge- 
tragenen Buch zu identifizieren: »as it is 
acted by my Lord Chamberlens men« Daß 
die Aufführung damals unterblieb, hängt 
offensichtlich mit dem Thronwechsel und der 
in dem darauffolgenden Herbst und Winter 
wütenden Pestepidemie zusammen. Ob es 
sich empfiehlt, die innere Einheit der beiden 
späten Römerdramen durch Gruppengrenzen 
zu brechen, kann ebenfalls bezweifelt werden. 
Das führt uns zu dem wesentlicheren Ein- 
wand: der Schematismus dieser Gruppen- 
bildung befriedigt an sich nicht. Die Ab- 
straktionen decken sich nicht mit ihren Sub- 
straten. Sie wirken erzwungen und laufen 
auch der Absicht des Verfassers zuwider, der 
auf Verlebendigung des künstlerischen Ge- 
samtbildes im Rahmen reinlich umfriedeter 
Entfaltungszeiten abzielte; denn sie werden 
von einer Konstruktion beherrscht, von der 
wir wohl behaupten dürfen, daß sie der Pro- 
duktionsart Shakespeares nicht entspricht, 
wenn sie auch vielleicht auf die Ben Jonsons 
angewendet werden kann: das Ausgehen vom 
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Problem, von der Ausschöpfung eines be- 
stimmten Charakters, oder einer durch feste 
Formeln bedingten Zusammenkettung der 
Haupthandlung: humour, hohe Männer — 
arglose Frauen, starke Männer — sfärkere 
Frauen usf. Man vergleiche, um ein Bei- 
spiel herauszugreifen, die Ausführungen auf 
S. 344: »Auch Shakespeare schrieb fortab 
(d. h. nach dem Tode der Elisabeth) patheti- 
sche Stücke mit einer Frau im Mittelpunkt, 
legte ihr einen interessanten Zwiespalt in die 
Brust und widmete ihr wahrheitsgerechte 
Betrachtung« usf. Kann man sagen, daß 
in Maß für Maß, in Othello, Lear und 
© Coriolan eine Frau mit einem interessanten 
Zwiespalt in der Brust im Mittelpunkt der 
Handlung stehe? Ging wirklich Shakespeare 
von solchen Vorstellungen aus, wenn er die 
Feder ansetzte, um seiner Bühne, seinem 
Volke ein neues Werk zu gestalten? Hand- 
lungs- und Ereignisdramen, nicht Charakter- 
dramen im engeren Sinne, hat vor kurzem 
Morsbach die Dramen Shakespeares in leb- 
hafter Auseinandersetzung mit gerade diesem 
Problem zutreffend genannt und gesagt: 
»Die Charaktere sind der Handlung nicht 
als ein Bedeutsameres übergeordnet ... 
Seine Gestalten sind nicht von vornherein 
erdacht, er geht nicht von Charakter- 
problemen aus« (Der Weg zu Shake- 
speare, 1923, S. 10ff.). Es fehlt hier am 
Platze, um diesen grundlegenden Erwägungen 
weiter nachzugehen. Auch bleibe vor dem 
_ Gewaltigen Scheu und Zurückhaltung ge- 
wahrt. Größter Kunst gegenüber ist jedes 
Urteil zu individuell. Wir erkennen — ob 
mit Recht, wagen wir nicht zu entscheiden — 
nach Überwindung eines zeitlich klar um- 
grenzten Abhängigkeitszustandes in Shake- 
speares erster Schaffensperiode erstaunlich 
schnell fortschreitende Beherrschung aller 
technischen Mittel und eindringlichste Ver- 
tiefung in der Erfassung des auf die Bühne 
zu übertragenden Abbildes menschlich be- 
deutsamer Handlungen geschichtlicher, my- 
thischer oder novellistischer Natur. Ein helles 
Auge ruht auf klaren Gottesweiten. Pflicht, 
Beruf, Lebensgestaltung bleiben wesentlich. 
Sie verleihen dem tausendsinnigen Genius 
Ruhe und Stärke. Die Bühne ist sein Schick- 
sal. In ihrem Kreise erweitert sich sein Er- 
kennen zum Weltsymbol. Von einfachen 
Grundanschauungen ausgehend, die er fest- 
hält, verfolgt Shakespeare, von seinem Dä- 
mon geführt, den ihm vorgezeichneten Weg, 
nicht gegen Zeit und Umgebung, sondern in 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


| den. 


3. Heft 216 


innerlicher Verbundenheit mit ihnen und 
ihren Anforderungen. Eine lange Strecke 
hindurch umgibt ihn heldisches Gepränge 
und lachender Frohsinn, auf ernstem Grunde. 
Dann erschließen sich geschärftem Blick ge- 
heimnisvolle Urgründe. Die allem Mensch- 
heits- und Weltgeschehen innewohnende Tra- 
gik wird ihm bewußt, sie zwingt ihn, den 
mitleidsvoll Einsichtigen, zur Aussprache, er 
bannt sie in ungeheure Schöpfungen, hüllt 
sie ein in die Zartheit, den Schmelz, die 
Wucht, die Größe seines Dichterwortes: 
Out, out brief candle! 

Life’s but a walking shadow, a poor player 

That struts and frets his hour upon the stage, 

And then is head no more; it is a tale 

Told by an idiot, full of sound and fury, 

Signifying nothing. 

Ihn selbst hat die Erkenntnis nicht zer- 
brochen. Die männliche Freiheit der Seele, 
die er sich bewahrte, ermöglichte ihm den 
sonnigen Märchenton des Ausklangs, er- 
möglichte ihm mehr: den Abschied von 
seinem einen Reich, der Bühne, und die 
Rückkehr in sein zweites, Stratford, wo 
Haus und Besitz, Wohlstand und Ansehen, 
Freunde, Kinder, Enkel ihn noch für kurze 
Zeit in ihre Mitte nahmen, wie er es sich 
einstwohl gewünschthatte. Je mehr mandem 
Gang dieses Lebens nachsinnt, um so ein- 
heitlicher, geschlossener, gesegneter will es 
sich uns darstellen in der großen Folge- 
richtigkeit seines Ablaufs. 

Daß die Dokumentierung für die einzelnen 
Abschnitte spärlich ist, bedarf keiner Erwäh- 
nung, wenn auch nicht übersehen werden 
kann, daß die erhaltenen Geschäfts- und 
Gerichtsurkunden in Verbindung mit dem 
Testament wenigstens eine Seite des Mannes 
mit keineswegs gering zu schätzender Klar-: 
heit hervortreten lassen. Aber es ist ver- 
ständlich, daß der andern, der künstlerischen, 
mit wachsendem Ruhm immer eifriger, immer 
begehrlicher nachgespürt wurde. Authenti- 
sches konnte nicht gefunden werden, wie hin- 
ter einem Nebelschleier verlor sich das Seeli- 
sche der einzigartigen Persönlichkeit. Doch 
förderte das ungestillte Verlangen, Genaueres 
über sie in Erfahrung zu bringen, durch 
Altertumsforscher, Reisende und Kenner der 
Bühnentradition mannigfaltige Anekdoten zu- 
tage, die zum erstenmal in Rowes Einleitung 
zu seiner Shakespeare-Ausgabe (1709) in 
größerem Umfang literarisch ausgebeutet wer- 
Sie beginnen mit dem Jagdfrevel im 
Gehege Sir Thomas Lucys, berühren Londoner 
Erlebnisse von meist geringem Belang, gipfeln 
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in dem lockenden Rätsel der Sonette und 
enden mit der Erzählung von dem verhäng- 
nisvollen letzten Gelage mit Ben Jonson und 
Drayton in Stratford und der eigentümlichen 
Notiz, er sei »als Papist« gestorben (Br. 
S. 13). W. Wetz, gewiß ein phantasievoller 
Beobachter, hat in seinem nachgelassenen 
Buche Die Lebensnachrichten über Shake- 
speare (Heidelberg, 1912; vgl. besonders das 
4. Kap.: Die mündliche Tradition über Shake- 
speare) den ganzen Plunder mit großer Skepsis 
unter die Lupe genommen. Bei Br. erscheint 
er wieder, allerdings mit Vorsicht angefaßt, 
insbesondere soweit die Frage nach dem realen 
Hintergrund der Sonette berührt wird. Wolffs 
Aufsatz über Petrarkismus und Antipetrarkis- 
mus in Shakespeares Sonetten (Engl. Studien 
49, 161 ff.) hat hier offenbar gebührende Be- 
rücksichtigung gefunden und viel Roman- 
haftes verdrängen helfen, das noch in Br.s 
Einleitung zu Fuldas Übersetzung der So- 
nette zu lesen war. Stehengeblieben ist die 
Anekdote von Shakespeares Improvisation, 
sals Königin Elisabeth über die Bühne 
rauschte und zum Zeichen der Gunst einen 
Handschuh vor ihm fallen ließ« (S. 73), die 
Notiz Aubreys: »if invited to write, he was 
in paine« (S. 89-90), die Erzählung John 
Manninghams über ein Liebesabenteuer im 
Wettbewerb mit Burbage (S. 183); stehenge- 
blieben ist auch die Deutung der feierlichen 
Worte Prosperos im 5. Akte des Sturm auf 
Shakespeares Abschied von der Bühne und von 
der geliebten Kunst (S. 445—446), ein Symbo- 
lismus, gegen den Schücking in seinen von 
Br. nirgends erwähnten Charakterproblemen 
bei Shakespeare (Leipzig 1919) begründete 
Einwendungen erhoben hat. 

Endlich verfehlt Br. nicht, die fast zu er- 
wartende Frage aufzuwerfen: Ob der Dichter 
in Stratford das Weiterarbeiten lassen konnte? 
Zu ihrer Beantwortung zieht Br. (S. 455 ff.) 
die Flugschrift eines »wandernden Schau- 
spielers« (1729, s. Lowndes’ Bibliographer’s 
Manual VIII, S. 2313) heran, der in einem 
durch Popes Vorrede zu Shakespeare hervor- 
gerufenen Pamphlet große Kisten voll loser 
Papiere und Handschriften aus der Hinter- 
lassenschaft des Dichters erwähnt, die, wenig 
geschätzt, bei einem Brande von Warwick 
(1694) in Flammen aufgegangen seien. Die 
Geschichte, mit deutlicher Anspielung auf die 
Flugschrift des fahrenden Komödianten, er- 
scheint bereits in Theobalds Einleitung zu 
seiner Shakespeare-Ausgabe und wird dort 
als unwahrscheinlich bezeichnet (s. D. Nichol 
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Smith, Eighteenth Century Essays on Shake- 
speare, S. 72; auch Wetz, a.a.O. S. 124 
—125 Anm. hat schon darauf Bezug ge- 
nommen). Wenn dort die Vermutung ge- 
äußert wird, es könne der verschleuderte 
Nachlaß enthalten haben »perhaps the La- 
bours of his retir'd Years, which he spent at 
his native Stratford, in a calm retreat from 
the Stage, from Town and Business: As his 
Judgment with his Years advanc’d, and as 
he wrote not here for pecuniary Advantage 
or popular Applause, no doubt but those 
were his Superior Productions, and the 
want of them, therefore, much more to be 
deplor’d«, so hat diese gefühlvolle Mutmaßung 
keinerlei Wahrscheinlichkeit für sich. Sie 
schmeckt nach dem tintenklecksenden Sä- 
kulum, das sie ausgebrütet hat und dem es 
für den unlösbaren Zusammenhang der Pro- 
duktion Shakespeares mit der Bühne und’ 
seiner Tätigkeit für sie an dem erforderlichen 
Verständnis fehlte. Hat er, nach erreichten 
weltlichen Zielen, seiner Tätigkeit als Schau- 
spielleiter und Hausdichter der Truppe des 
Königs zu einem bestimmten Zeitpunkt ent- 
sagt, so ist damit sein dramatisches Schaffen 
abgeschlossen. Auch das späte Erscheinen 
der Historie über Heinrich VIII., deren Ent- 
stehungsgeschichte keineswegs einwandsfrei 
geklärt ist, vermag an dieser Auffassung nicht 
zu ritteln. Buchdramen hat Shakespeare 
nicht geschrieben, und obwohl er geschäftlich 
und persönlich die Verbindung mit den Schau- 
spielerfreunden nicht gelöst hat, so rückte 
ihm doch die Bühnenwelt so fern, so fühlte 
er sich doch jetzt so frei von allem Verant- 
wortungsgefühl selbst seinen eigenen Werken 
gegenüber, daß er die Fürsorge für sie und 
ihre Sammlung denen überließ, die nach 
Brauch und Recht als ihre Eigentümer an- 
zusehen waren: den Direktoren der könig- 
lichen Truppe. (In vollständiger Übereinstim- 
mung mit dem schon in G. R. M. X, S. 169 
—171, Vorgetragenen äußert sich A. W. 
Pollard in seiner prächtigen Akademierede 
zum Shakespearetag 1923, The Foundations 
of Shakespeare’s Text, so z.B. S. 16: »He 
was utterly unselfconscious in his plays, and 
his plays have penetrated to the very ends 
of the earth. It was part of the price of 
this greatness that he should be careless of 
them and their fate«.) 

Den mit der Redaktion der am 8. Nov. 
1623, vor drei Jahrhunderten, in die Verlags- 
register eingetragenen Folioausgabe zusam- 
menhängenden Fragen hat Br. am Schluß 
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seines Werkes nur wenige Seiten gewidmet 
(464—469). Der Ökonomie seines Buches 
genügte es, das Problem der Druckvorlage 
für die Folio kurz zu streifen und sich etwas 
ausführlicher mit den Erwägungen zu be- 
schäftigen, die für die Anordnung der den 
Herausgebern vorliegenden Texte bestimmend 
gewesen sein können. Sein Standpunkt ist 
dabei im wesentlichen der Pollards in Shake- 
speare Folios and Quartos (vgl. Kap. VII, 
S. 123 ff.) geblieben: Ungedrucktes tritt, den 
Käufer anreizend, an augenfällige Stelle, zu 
Beginn und Ende der Gruppen Komödien 
oder Tragödien, Gleichartiges wird getrennt, 
die Entstehungszeit der Werke spielt keine 
Rolle, »Abwechslung sollte, wie auf der 
Bühne, ergötzen« Neuere Forschung neigt 
dazu, die editoriale Tätigkeit Heminges und 
Condells, unter voller Würdigung der liebe- 
vollen Arbeit, die sie geleistet haben, mehr 
in der Beschaffung der Texte und in der Über- 
windung der mannigfaltigen Schwierigkeiten 
und Zweifel, die damit verbunden waren, zu 
erkennen, als in formal-ästhetischen Erwägun- 
gen oder buchhändlerisch wirksamen Zweck- 
mäßigkeitsgründen. R. Crompton Rhodes’ 
eingehende Studie Shakespeare's First Folio, 
Oxford 1923, hat diesen Fragenkomplex 
scharfsinnig beleuchtet, auch er ein Glied in 
der Kette englischer Forscher, deren Weg zu 
Shakespeare über rein bibliographische, typo- 
graphische und paläographische Probleme 
hinführt. Über ihre Methoden und Ergeb- 
nisse berichtet jetzt, mit vollständiger Li- 
teraturangabe, ein Aufsatz von P. Simpson, 
The Bibliographical Study of Shakespeare, 
im I. Hefte der Veröffentlichungen der Oxford 
Bibliographical Society, 1923. Als Höhepunkt 
erscheint die vermeintliche Feststellung von 
drei Seiten dramatischen Textes in Shake- 
speares eigener Hand, als ein Zusatz zu 
dem Schauspiel über Sir Thomas More (Ms. 
Harley 7368). In späteren Auflagen des 


Br.schen Buches werden diese Untersuchun-' 


gen, zum mindesten in der Bibliographie, zu 
berücksichtigen sein. 
Wir legen das Werk, dankbar für reiche 


Belehrung und Anregung, mit dem Gefühl 


aus der Hand, daß in ihm eine mutige und 
starke Persönlichkeit ihr Bestes geboten hat. 
Niemals hat A. Brandl Widerspruch gefürch- 
tet oder vermieden. Im freien Wettkampf 
der Gedanken schien ihm der Forschung am 
besten gedient zu sein. Und so ist er auch 
diesmal aufrecht und entschieden seinen eige- 
nen Weg gegangen: | 
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Da ists denn wieder, wie die Sterne wollten; 
Bedingung und Gesetz; und aller Wille 

Ist nur ein Wollen, weil wir eben sollten, 

Und vor dem Willen schweigt die Willkür stille. 


Göttingen. Hans Hecht. 


Baltiiche Sprachen und Literaturen 


J[ohann] Endzelin [Prof. f. vergl. Sprach- 
forschung an d. Univ. Riga], Lettische 
Grammatik (Indogerm. Bibliothek, her- 
ausgeg. von H. Hirt ford. Prof. f. indo- 
germ. Sprachwiss. an d. Univ. Gießen]. 
5. Abt.: Baltische Bibliothek. Herausgeg. 
von Georg Gerullis [aord. Prof. f. balt. u. 
slav. Sprachen an der Univ. Leipzig). 1. Reihe: 
Grammatiken, 1. Bd.) Heidelberg, Carl Winter, 
1923. XII u. 862 S. 8°. 


Die lettische Sprache, seit alters die nörd- 
lichste der baltischen Sprachengruppe, eine 
der jüngsten Staatssprachen Europas, ist 
bisher von der Sprachwissenschaft ein wenig 
aschenbrödelhaft behandelt worden. Im 
alten sprachenreichen Rußland sowohl, wie 
in Deutschland, wo nur Bezzenberger erfolg- 
reich sich um ihre Erkenntnis bemühte. 
Aber gerade uns Deutschen muß dies Buch 
Endzelins aufrichtig willkommen sein. 

Wie groß die Verdienste des Deutschtums 
um die kulturelle Hebung der Baltischen 
Lande gewesen sind, ist bekannt. Denn 
außer dem Adel, aus dessen Reihen doch 
z. B. der feinfühlige Ed. Keyserling hervor- 
ging, kam deutsches Bürgertum ins Land, 
das dem Literatenstand seine stärksten, 
humansten und weitwirkendsten Kräfte lich. 
Seit vom Jahre 1525 an die Reformation 
sich ausbreitete, setzt, bis ins 19. Jahrh. hin- 
ein fast auf Schritt und Tritt von Deutschen 
oder durch deutsche Anregung gefördert, ein 
lettisches Schrifttum ein, das erst unbeholfen 
im Bereich religiöser Denkweise verbleibt, 
sich seit dem 17. Jahrh. an aber langsam mit 
weltlichem Inhalte füllt. Eigentümlicher als 
die Schriftsteller und Dichter auch der letzten 
Jahrzehnte, die kaum aus dem gewohnten 
Gleise europäischer Kunst heraustreten, ist 
nach Form und Inhalt das lettische Volkslied, 
vor allem der in Zehntausenden von Ab- 
wandlungen bekannte Vierzeiler, der eine 
nicht gewöhnliche, sinnvolle, epigrammatische 
Volkskunst zeigt (Proben bei Inga Bielen- 
stein, Lettische Volkslieder, München 1918). 

J. Endzelin, Lette von Geburt, Russe 
seiner früheren Staatsangehörigkeit nach, 
setzt mit seinem Buche die Tätigkeit des so 
wie er selbst an der deutschen Sprachwissen- 
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schaft geschulten Pastor Bielenstein fort, 
dessen »Lettische Sprache« (Berlin 1863—64 
in 2 Banden) eine bedeutende Leistung dar- 
stellte. Zu diesem seines Vorgängers würdigen 
Werke hatte E. seit vielen Jahren wichtige 
Vorarbeiten in selbständigen Arbeiten und 
zahlreichen Zeitschriftenaufsätzen gegeben, 
die immer stärker unsere Einsicht in das 
Wesen der lettischen Sprache und ihre eigen- 
tümlichen Bedingungen förderten. Der Plan 
der vorliegenden Grammatik selbst war 
20 Jahre alt, ehe er zur Wirklichkeit wurde: 
es nimmt nicht wunder, daß sie den Stempel 
voller wissenschaftlicher Reife trägt. ` ` 

Daß E. das vollständige Sprachmaterial, 
soweit es aus Schriftdenkmälern und lebenden 
Dialekten bekannt ist, meisterhaft beherrscht, 
ist selbstverstandlich. Davon legt ja auch 
das vonE.redigierte, ergänzte und fortgesetzte 
sLettisch-Deutsche Worterbuch« K. Mühlen- 
bachs, das seit 1923 in Riga erscheint, Zeugnis 
ab. Viel rühmenswerter ist die Kunst, mit 
der in klarster und abgewogenster Darstellung 
der Stoff bearbeitet ist, indem aus der Fülle 
der Erscheinungen’ nur das Wesentliche her- 
vorgehoben wird. So wird durch zu starke 
Materialbelastung der sorgsam berechnete 
Bau nicht gefährdet. Hand in Hand damit 
geht ein vornehmes Zurückdrängen aller 
Polemik. Und trotz der Zurückhaltung be- 
herrscht das Ganze ein bestimmter, indivi- 
dueller Ton. Dazu, wie inhaltsreich sind etwa 
Abschnitte geworden wie der über die Be- 
tonung, über die Bildung der Nomina, das 
Verbum und die knappen Skizzen des 
3. Teiles, der Satzlehre. 

Daß man bei der Bewertung einzelner 
Sprachformen oder einzelner Spracherschei- 
nungen dem Verf. nicht immer zustimmen 
kann, ist wohl selbstverstandlich. Um so 
fruchtbarer wird sich nunmehr an dies schöne, 
fördernde Werk, sicherlich dem Wunsche des 
Verf.s selbst entsprechend, die wissenschaft- 
liche Diskussion der Zukunft anschließen 
können. 


Königsberg. R. Trautmann. 


. Bildende Runtt — Mutik 


August Köster [Kustos am Alten Museum in 
Berlin), Das antike Seewesen. Berlin, 
Schoetz u. Parrhysius, 1923. 254 S. 8° mit 
104 Abbild. im Text u. auf Tafeln. 


‚ Es weht frische Seebrise durch dieses Buch, 
ın wohltuendstem Gegensatz zu den meisten 
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Darstellungen dieses verwickelten Themas, 
denen man nur allzusehr anfühlt, daß sie 
am Schreibtisch entstanden sind. Köster 
entstammt einem alten seefahrenden Ge- 
schlecht von der Wasserkante und ist offenbar 
auf einem Segler ebenso zu Hause wie in 
seinem Museum. Er kennt die neuere Ge- 
schichte des Seewesens sichtlich ebenso gut 
wie die antike und bringt dadurch die wert- 
vollsten Aufschlüsse aus späteren Jahrhunder- 
ten zur Erklärung antiker Darstellungen und 
Schriftquellen. ` Vor allem hat er gelernt, daß 
man sich nicht ängstlich an diese zufällig er- 
haltenen Zeugnisse klammern darf und sich 
den Entwicklungsgedanken auch für das See- 
wesen des Altertums jederzeit vor Augen hal- 
ten muß. So erspart er sich und uns viel un- 
fruchtbare Polemik und läßt uns in ihren 
großen Linien Anfänge und Aufstieg einer 
Kunst verstehen, die, wie er eingangs sagt, 
so alt ist wie der Mensch selbst. Bei aller 
knappen Kürze ist die Darstellung flüssig und 
lesbar, weil sie nicht nur auf Kenntnissen, 
sondern auf lebendigem Verstehen beruht. 


Nur so ist es möglich, uns auf rund 250 Seiten 


über das Seewesen der Agypter und Phöniker, 
der kretisch-mykenischen Kultur und der 
ganzen langen Entwicklung des ersten Jahr- 
tausends v. Chr. in Griechenland und Rom 
zu unterrichten, und zwar nicht nur über Ge- 
stalt, Größe, Bauweise und Takelung der 
Schiffe, sondern auch über Ausrüstungsgegen- 
stände, Leuchtfeuer, Steuermannskunst und 
sogar über die Kampfesweise der Kriegs- 
flotten. Bei einer neuen Auflage, die hoffent- 
lich bald erscheinen wird, würden wir ein 
Kapitel über die Hafenanlagen begrüßen, für 
die ja jüngst durch Karl Lehmanns vortreff- 
liches Buch eine neue Grundlage geschaffen 
ist. 

Der Verlag, dessen Interesse für die Alter- 
tumskunde sich während der letzten Jahre 
in erfreulichster Weise betätigt hat, ist un- 
gemein freigiebig in der Ausstattung gewesen. 
Die Abbildungen sind durchweg gut gewählt 
und in genügender Größe wiedergegeben, um 
alle Einzelheiten klar kenntlich zu machen. 
Schade ist, daß neben der Prora der Nike 
von Samothrake nicht das wundervolle und 
allzuwenig bekannte Relief von Lindos, wohl 
die schönste antike Schiffsdarstellung, ab- 
gebildet ist (Blinkenberg und Kinch, Bul- 
letin der Dänischen Akademie, 1907, 32 Abb. 
52/3). Sie würde Kösters Werk würdig ab- 
runden. 


Halle a. S. Georg Karo. 
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Politifche Gefchichte — Politifche 
Geographie 


Johannes Haller [ord. Prof. f. mittelalterl. Gesch. 
an d. Univ. Tübingen, Die Epochen 
der deutschen Geschichte. Stuttgart 
u. Berlin, J. G. Cottasche Buchh. Nachf., 
1923. XII u. 375 S. 8° 


Das Buch J. Hallers verleugnet die Ent- ` 


stehung aus Vorlesungen nicht. Es zeigt die 
Ungleichmäßigkeit der Stoffverteilung, die im 
Kolleg wohl als unvermeidliches Übel hin- 
genommen, im Buch aber doch als unberech- 
tigt empfunden wird; ich wenigstens kann 
keine sachlichen Gründe dafür entdecken, daß 
Bismarck erheblich weniger Raum zugewiesen 
wird als etwa Heinrich III. oder Rudolf von 
Habsburg. Auch die Gliederung des Stoffes 
scheint mir mehr dem Bedürfnis der Vor- 
lesungen als den Anforderungen der Klarheit 
und Geschlossenheit des Aufbaues zu ent- 
sprechen. Aber diese mehr äußerlichen Män- 
gel des Buches werden bei weitem überwogen 
durch die Vorzüge, die mit dem Charakter 
der gedruckten Vorlesung zusammenhängen. 
Wir erhalten hier kein papiernes Buch, son- 
dern lebendige, kräftige, eindrucksvolle Worte. 
Durch die mannhafte Sprache, die vielen 
glücklichen Formulierungen wirkt das Buch 
unmittelbar und erfrischend wie eine Vor- 
lesung. Und das Beste an dem Buch ist, daß 
es die Persönlichkeit des Verf.s mit ihrem 
starken Mut der eigenen Überzeugung, mit 
selbständigem, oft sehr fest zupackenden Ur- 
teil, das jede Kompromißneigung verdammt 
und in der Tat keine Kompromisse kennt, 
greifbar hervortreten läßt. Der Lehrer, der 
auf die akademische Jugend wirken und so 
für die Zukunft unseres schwer geschlagenen 
Volkes arbeiten möchte, nicht der Forscher, 
der wissenschaftliche Probleme um ihrer selbst 
willen löst, hat das Buch geschrieben, und 
manche seiner Betrachtungen richten sich, 
ausdrücklich oder stillschweigend, aber immer 
ernst und eindrucksvoll an die Gegenwart. 

Damit soll aber nicht etwa gesagt sein, 
als sei es kein wissenschaftliches Buch. Im 
Gegenteil: so wenig es mit Gelehrsamkeit 
prunkt, so frei es von wissenschaftlichen Aus- 
einandersetzungen und gelehrtem Ballast ist, 
so glatt es sich auch für den Laien liest, so 
ruht es doch auf gründlichen Studien, auf 
souveräner Beherrschung des Stoffes, und der 
Kenner entdeckt überall die sichere Stellung- 
nahme zu den umstrittenen Fragen der For- 
schung. Auch das Urteil ist historisch, nicht 
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politisch bestimmt. Ich hebe das besonders 
ervor, weil Haller in seiner Schrift »Die 
Ära Bülow« für mein Empfinden der Auf- 
gabe des Historikers, die Dinge aus ihrer 
Zeit heraus zu verstehen, nicht gerecht ge- 
worden ist, vielmehr einseitig vom Stand- 
punkte der trostlosen Gegenwart aus ge- und 
verurteilt hat. In den »Epochen« aber hat 
er sich mit sichtlicher Liebe gerade bei den 


_ großen Fragen unserer Geschichte, der mittel- 


alterlichen Kaiserpolitik, dem staufischen Im- 
perialismus, der Reformation, dem preußisch- 
österreichischen Dualismus, bemüht, das bil- 
lige Urteil ex eventu auszuschalten und nur 
die Motive und Möglichkeiten der Zeit zu 
berücksichtigen. Die »weisen Schulmeister 
der Weltgeschichte«, die hinterher mit ihren 
klugen Bemerkungen kommen, schüttelt er 
auf S. 83 mit einer erfrischenden Deutlich- 
keit ab, die nicht erkennen läßt, daß H. 
»selbst der Sünde bloß« gewesen ist. 

Als beherrschende Faktoren des geschicht- 
lichen Verlaufs kennt H. einmal das innerste 
Wesen des Volkes; ohne den allmählichen 
Wandel des Charakters zu bestreiten, betont 
er doch stark, daß der Grundstoff der gleiche 
bleibe. Dazu kommen dann die äußeren Um- 
stände, unter denen das Volk lebte, sowohl 
die Einwirkungen von außen durch über- 
mächtige Nachbarn wie die Veränderungen 
durch Eroberungen. Der Hauptton aber fällt 
auf die Persönlichkeiten. Sie sind für ihn die 
eigentlichen Träger alles geschichtlichen Fort- 
schritts; indem er die Bedeutung von Per- 
sönlichkeiten wie Friedrich I., Friedrich dem 
Großen, Bismarck plastisch darstellt, wider- 
legt er in der Tat besser als durch philosophi- 
sche Erörterungen »die Irrlehre von der ge- 
setzmäßigen Notwendigkeit im Verlauf der 
Menschengeschichte« (S. 268). Unsere deut- 
sche Geschichteist ja leider auch ein negativer 
Beweis für die Wichtigkeit der Persönlich- 
keit; denn ein gutes Teil unseres Unglücks 
beruht darauf, daß uns in entscheidenden 
Augenblicken der rechte Mann gefehlt hat, 
daß wir ein paar Jahrhunderte hindurch über- 
haupt keinen politischen Führer hervorge- 
bracht haben. 

Demgemäß werden die wirtschaftlichen 
und sozialen Faktoren von H. kaum gestreift. 
Eine »Deutsche Geschichte« dürfte schwerlich 
über diese Dinge mit solcher Kürze hinweg- 
gehen; aber H. hat ja keine schreiben wollen. 
Mit vollem Bewußtsein nennt er sein Buch: 
Die Epochen der deutschen Geschichte. Wenn 
er auch das Wort Epoche nicht ganz einheit- 
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lich verwendet, so hat er doch den Grund- 
gedanken festgehalten: nur die Hauptwende- 
punkte zu betrachten. Und daß das ohne 
Betrachtung der wirtschaftlichen und sozialen 
Verhältnisse möglich ist, das scheint mir durch 
seine Darstellung erwiesen. 

Weniger berechtigt erscheint mir dagegen 
die Vernachlässigung des geographischen Mo- 
ments. Zwar hebt H. mehrmals die Be- 
lastung des deutschen Volks. durch die dop- 
pelte Front im Westen und Osten hervor. 
Aber das militärisch-politische Moment ist 
doch nur die eine und nicht einmal die we- 
sentliche Seite unserer geographischen Lage; 
denn gerade fiir die ersten Jahrhunderte 
unserer Geschichte, in denen sich unser po- 
litischer Charakter — wenn man davon über- 
haupt reden darf — geformt hat, ist von 
einer Belastung, einem Druck auf unsere 
Grenzen kaum die Rede gewesen. Vielmehr 
hat gerade die Leichtigkeit der Ausbreitung, 
der geringe Widerstand, auf den wir im Süden 
und Osten stießen, unserem Hang zur aus- 
schweifenden Weite freien Raum gelassen 
und der Geschlossenheit unseres Volkes Ab- 
bruch getan, am schlimmsten vielleicht an 
der Ostgrenze, die darum heutzutage auch 
besonders gefährdet ist. Außerdem erscheint 
es mir als eine wichtige Aufgabe, einmal her- 
vorzuheben, ‘welch verschiedenen Umfang 
Deutschland zu verschiedenen Zeiten gehabt 
hat. In dieser geographischen Aufgabe 
steckt zugleich ein gutes Stück der deutschen 
Geschichte. Und das Fehlen eines festen 
geographischen Mittelpunkts ist charakteri- 
stisch für unsere Geschichte, die ebenfalls des 
festen Mittelpunktes entbehrt. Aber es wäre 
ungerecht, von einer kurzen Darstellung der 
Epochen der deutschen Geschichte die Be- 
rücksichtigung aller Gesichtspunkte, die mög- 
lich sind, zu verlangen, und statt zu kriti- 
sieren, was nicht geschehen ist, sollte der 
Rezensent lieber anerkennen, daß H. seine Be- 
trachtung einheitlich und energisch durchge- 
führt hat. 

Der Ausgangspunkt für die geschichtliche 
Darstellung ist der Satz (S. 14): Das deutsche 
Volk ist keine natürliche, sondern eine ge- 
schichtlich gewordene Einheit. Darin liegt 
noch keine Besonderheit der deutschen Ge- 
schichte; auch die andern großen Kultur- 
völker sind erst allmählich zusammengewach- 
sen. Aber bei den Deutschen ist der Hang 
zur Absonderung von Anfang an wohl stärker 
gewesen; ‘und dann verläuft ihre Geschichte 
gerade in den ersten Jahrhunderten mit größe- 
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rer Schnelligkeit, die es zum organischen Zu- 
sammenwachsen nicht kommen läßt. Wenn 
im 9. Jahrh. vom deutschen Volk gesprochen 
wird, so ist das Gemeinsame doch nur etwas 
Negatives; es sind die nichtromanisierten 
Stämme, die aber untereinander in Sitte und 
Recht scharf getrennt sind. Ihre gemein- 
same staatliche Geschichte beginnt im J. 911 
mit der Wahl eines eigenen Königs. Aber das 
Reich, das damals begründet worden ist, war 
ein eigentümliches Gebilde: es war keine 
Einheit, sondern eine lose Verbindung von 
Stämmen, deren Selbständigkeit nicht einmal 
ein Herrscher wie Otto I. bewältigen konnte. 
Einen Namen besaß es zunächst überhaupt 
nicht, und als es ihn erhielt, war er nicht 
deutsch, sondern römisch. Die beiden Seiten 
des deutschen Volkscharakters, der engherzige 
Partikularismus und der über alle nationalen 
Grenzen hinausgreifende Universalismus, ste- 
hen unvermittelt bereits an der Wiege unseres 
Staates. 

Trotzdem will H. die Kritik unserer mittel- 
alterlichen Kaiserpolitik, die ja durch den 
unglücklichen Ausgang des Weltkriegs, den 
Zusammenbruch des modernen deutschen Im- 
perialismus wieder aufgelebt ist, nicht gelten 
lassen. Er verweist nıcht allein auf die Tat- 
sache, daß diese Politik sowohl von den 
Kaisern selbst wie von den besten politischen 
Köpfen der Nation mehr als zwei Jahrhun- 
derte hindurch gebilligt worden ist, er räumt 
auch nicht allein mit allerhand romantischen 
Vorstellungen auf, wie sie das 19. Jahrh. dem 
Io. und 11. Jahrh. ohne weiteres unterlegen 
zu dürfen glaubte, sondern er betont auch 
sehr nachdrücklich die realpolitischen Motive, 
die zur Italienpolitik hinführten, die durch die 
materielle Verflechtung von Königtum und 
Kirche in Deutschland gegebene Notwendig- 
keit, in Italien, dem Sitz des Hauptes der 
Kirche, zum mindesten das Aufkommen einer 
großen feindseligen Macht zu verhindern — 
deshalb beschränkt sich der Imperialismus 
bis zur Stauferzeit auf die Beherrschung von 
Ober- und Mittelitalien — und die im Men- 
schenmangel liegende Unmöglichkeit, bereits 
im 10. und II. Jahrh. nach Osten hin Ko- 
lonisationspolitik zu treiben. In dem Streben, 
das realpolitische Interesse, das der Kaiser- 
politik zugrunde lag, herauszuheben, legt H. 
auch, abweichend von der übrigen Anlage 
seines Buches, hier besonderes Gewicht auf 
das wirtschaftliche Moment, die Bedeutung 
der Verbindung Deutschlands mit dem Mittel- 
Ich leugne nicht, daß H.s Ar- 
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gumente auf mich starken Eindruck gemacht 
haben. Aber wenn man ihm auch zugeben 
mag, daß die Kaiserpolitik des Mittelalters 
notwendig und berechtigt gewesen ist — an 
dem Ergebnis, daß sie Deutschland zum Ver- 
hängnis geworden ist, wird dadurch doch 
nichts geändert. Nur daß wir in der Ge- 
schichte nicht in der Lage sind, das Gegen- 
experiment zu machen; wir können nicht 
wissen, ob eine begrenzte Ziele verfolgende 
Politik überhaupt das Deutsche Reich hätte 
zusammenhalten können. So bleibt das Ur- 
teil letzten Endes doch unsicher. Gewiß hat 
die mittelalterliche Kaiserpolitik viele Kräfte 
verbraucht und mit einem Mißerfolg geendet; 
aber ob sie mit der Beherrschung Italiens 
nicht materiell mindestens ebenso viele Ge- 
winne gebracht habe, ist immerhin ebenso 
zweifelhaft wie die Erfolge einer etwa anders 
orientierten Politik. Das eine Verdienst bleibt 
der Kaiserzeit aber auf alle Fälle unbestritten: 
sie hat die großen gemeinsamen Erinnerungen 
für das deutsche Volk geschaffen, einen volks- 
tümlichen Besitz, von dem die folgenden Ge- 
schlechter zehren konnten. Mit ihrem Zu- 
sammenbruch hört auch unsre gemeinsame 
Geschichte für Jahrhunderte auf; die spätere 
Zeit kennt nur noch territoriale Helden und 
auch deren nicht allzu viele. 

Die nächste bedeutsame Epoche der deut- 
schen Geschichte ist der Investiturstreit. 
Seine Wurzel steckt in der zur Überwindung 
des Stammespartikularismus notwendigen 
Verbindung des deutschen Königtums mit 
dem andersartigen Element der Kirche und 
dessen begreiflichem Emanzipationsstreben; 
die plötzliche Katastrophe aber wird durch 
unberechenbare individuelle Schicksale, den 
frühen Tod Heinrichs III. und die Minder- 
jährigkeit seines Sohnes herbeigeführt. Es 
ist der erste große Kampf, den das Königtum 
mit einem auswärtigen Gegner zu führen hat; 
und er zeigt bereits das typische Bild solcher 
deutscher Kämpfe, die Verbindung des deut- 
schen Sondergeistes — mag er nun land- 
schaftlich, konfessionell oder parteipolitisch 
sein — mit dem ausländischen Feinde. Auch 
der Ausgang ist typisch: die Niederlage der 
deutschen Zentralgewalt und die »Freiheit« 
der Sondergewalten, eine Freiheit, die in 
Loslösung vom Einfluß der Krone und in 
. Beherrschung durch das Ausland zu bestehen 
pflegt. Es ist schade, daß H. das Thema 
der deutschen Freiheit, das er S. 67 und 93 
mit Beziehung auf die Kirche angeschlagen 
hat, nicht durchgeführt hat; er wäre der 
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Mann dazu, die Hohlheit und Gefährlichkeit 
dieses Schlagworts zu brandmarken. 

Der Niedergang des Kaisertums wird noch 
einmal aufgehalten durch Friedrich I. Seine 
Persönlichkeit, nicht die. allgemeinen Um- 
stände bedingen den Wandel. Das bedeutet 
freilich, so sehr es den Menschen hebt, für 
sein Werk eine Schwäche. Auch ein Mann 
wie Friedrich hat die innere und äußere Ent- 
wicklung eines Jahrhunderts nicht mehr rück- 
gängig machen können, die Selbständigkeit 
des deutschen Fürstentums und die gesteigerte 
Bedeutung auswärtiger Mächte; und wenn er, 
um die Hauptgegner, das Papsttum und die 
oberitalienischen Städte, umfassen zu können, 
das normannisch-sizilische Reich in sein Herr- 
schaftsgebiet einbezog, so bin ich trotz H. 
der Meinung, daß darin eine Überspannung 
der Machtpolitik lag. Freilich bleibt hier wie 
bei der Frage des mittelalterlichen Imperialis- 
mus überhaupt das Urteil in der Schwebe. 
Was erreicht werden konnte trotz aller Un- 
gunst der Zeit und der Verhältnisse, zeigt 
die Machtstellung Heinrichs VI., und sie ist 
nicht aus inneren Gründen, sondern durch 
den Zufall des frühen Todes des Kaisers 
zusammengebrochen. Ebenso unbestreitbar 
ist es, daß der Widerstand der deutschen 
Fürsten keinerlei grundsätzliche Ursachen 
hatte, sondern lediglich der leidigen Abnei- 
gung gegen jede starke Reichsgewalt, dem 
mißverstandenen Streben nach Freiheit ent- 
sprang. So endete die staufische Kaiserpolitik 
nach kurzem, blendendem Aufstieg mit der 
endgültigen Niederlage des Kaisertums über- 
haupt. | 

Denn das Kaisertum, das nach dem Inter- 
regnum wiedererstand und erst 1806 erlosch, 
war etwas ganz anderes als das mittelalter- 
liche der Ottonen, Salier und Staufer. Es 
ist nicht mehr das Haupt des Reiches, son- 
dern nur noch die erste Territorialmacht mit 
meist sehr ausgeprägten Sonderinteressen. 
Ein ganz neuer Abschnitt der deutschen Ge- 
schichte beginnt, die Epoche der Landes- 
staaten, wie H. S.97 sagt. Auch dieser Ab- 
schnitt der deutschen Geschichte fängt glanz- 
voll an mit der Kolonisation des deutschen 
Ostens, in der H. S. 144, nicht recht im Ein- 
klang mit seiner Beurteilung der Kaiserpolitik, 
die Lebensaufgabe des deutschen Volkes 
sehen will. Und doch ist das Zeitalter der 
Landesstaaten das Verhängnis unserer Ge- 
schichte geworden. Nicht allein deshalb, 
weil sich im engen Kreis der Territorien der 
Geist der Kleinstaaterei mit all seinen un- 
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erfreulichen Erscheinungsformen und Cha- 
rakterschwächen ausbildete, sondern weilauch 
ein solches Kulturwerk wie dje Besiedlung des 
deutschen Ostens der einheitlichen Leitung 
nicht entbehren kann. Der Rückschlag des 
15. Jahrh.s, dem heute der zweite noch emp- 
findlichere gefolgt ist, beruht auf der terri- 
torialen Zersplitterung der deutschen: Macht 
im Osten, der mangelnden Geschlossenheit 
der Siedlung. 

erhaupt kann man nicht sagen, daß 
seit dem Interregnum die Reichsgeschichte 
durch die Landesgeschichte abgelöst worden 
sei. Das Reich lebt doch noch bis 1806 und 
nach seiner äußeren Auflösung erwacht der 
Reichsgedanke zu neuer Kraft. Daß daneben 
die Staaten sich auch kräftig entwickeln, daß 
die ganze moderne Staatsverfassung und -ver- 
waltung sich in den Territorien, nicht im 
Reiche ausgebildet hat, ist natürlich unbe- 
streitbar. Aber wie diese Reihen neben-, ja 
manchmal gegeneinander verlaufen, das 
kommt bei H. nicht klar genug zur Erschei- 
nung; ein strafferer Aufbau hätte wohl deut- 
licher hervortreten lassen, wie Reich und 
Territorien, Einheit und Vielheit sich bedin- 
gen, welche Ereignisse für die eine und die 
andere Reihe Epoche machen und welche, 
wenn auch mit verschiedenen Vorzeichen, für 
beide Reihen entscheidend geworden sind. 
Überhaupt kann ich mich des Eindrucks nicht 
erwehren, daß H.s Interesse mehr dem Mittel- 
alter gehört. Seine Darstellung der Neuzeit 
ist weniger eigenartig als die des Mittelalters, 
und wenn sie auch von der gleichen Kraft 
des Willens und des Gedankens getragen 
wird, so wird sie doch wohl der Problematik 
unserer Geschichte nicht ganz gerecht. Es 
geht kaum an, das deutsche Geistesleben 
des 18. Jahrh.s ausschließlich unter dem 
nationalen Gesichtspunkt zu betrachten. 
Klopstocks nationales Selbstbewußtsein ist 
doch sehr unklar und sehr unpolitisch, und 
wer Goethes »Begeisterung für einen deut- 
schen Meister, Erwin von Steinbach« (S. 301) 
rühmt, sollte nicht unerwähnt lassen, daß 
Goethe zur gleichen Zeit allen »Römer- 
patriotismus« für die Deutschen als ein »ver- 
gebnes Aufstreben nach einer Empfindung, 
die wir weder haben können noch mögen«, 
recht energisch abgelehnt hat. Ich weiß mich 
mit H. eins in der Überzeugung, daß der 
Fortbestand des deutschen Volkes, des deut- 
schen Geistes im 18. Jahrh. wie heute von 
der Existenz eines politischen Machtzentrums 
abhängig war, und ich sehe wie er in der Ent- 
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stehung des preußischen Staates die große 
und entscheidende Tatsache der neueren deut- 
schen Geschichte Nur meine ich, daß wir 
selbst in einer knappen Darstellung die Dinge 
nicht allzusehr vereinfachen sollten. Wir 
müssen betonen, daß auch das Wachsen Preu- 
Bens nur auf Kosten anderer deutscher Kräfte 
hat geschehen können; und wir müssen auch 
die Hemmnisse beachten, die dem deutschen 
Nationalstaat durch die deutsche Geistesver- 
fassung, ihre seltsame Verknüpfung von Welt- 
biirgertum und Partikularismus, in den Weg 
gelegt sind. Wer so eindrucksvoll wie H. am 
Anfange seines Buches hervorhebt, daß unser 
Volk keine natürliche, sondern eine geschicht- 
lich gewordene Einheit ist, sollte sich die Ge- 
legenheit nicht entgehen lassen, die Ursachen 
der unsre Einheit heute noch gefährdenden 
Zerklüftung in der Vergangenheit aufzu- 
decken. 

In den glückhaften Tagen der Reichs- 
gründung konnte einst H. Baumgarten sein 
Buch schreiben: Wie wir wieder ein Volk ge- 
worden sind. Heute sind wir alle durch die 
Katastrophe von 1918 gezwungen, umzuler- 
nen. Nicht in dem niedrigen Sinne, der auf 
die Vergangenheit schmäht und die eigene 
Unzulänglichkeit damit verdecken zu können 
glaubt, daß er die Großtaten der Vergangen- 
heit in den Staub zieht. Das Umlernen, zu 
dem sich auch H. bekennt, kann nur bedeu- 
ten, daß wir schärfer als zuvor auf die Risse 
achten, die unser Volkstum durchziehen. Wir 
betrachten unsre Vergangenheit heute mehr 
denn je mit der Fragestellung: warum wir 
noch immer kein Volk geworden sind. Die 
Antwort liegt in dem Ausgangspunkt der 
H.schen Darstellung. Wenn ein Volk eine 
geschichtlich gewordene Einheit ist, so sind 
wir kein Volk, weil uns die einheitliche Ge- 
schichte fehlt, die Geschichte als Erlebnis, als 
Bewußtsein einer gemeinsamen Vergangen- 
heit, als Stolz auf diese Vergangenheit. Seit 
dem Untergang der Staufen fehlt es uns an 
gemeinsamen Erinnerungen; denn über die 
großen Ereignisse der deutschen Geschichte 
sind wir verschiedener Ansicht: Protestanten 
und Katholiken, Kleindeutsche und Groß- 
deutsche, Anhänger des nationaler Macht- 
staats und solche der internationalen Ver- 
brüderung streiten sich über sie, ohne daß 
Aussicht auf Versöhnung bestünde; und die 
territoriale Geschichte vermag keine gemein- 
same Erinnerung, kein einheitliches Bewußt- 
sein zu wecken. 

H.s Buch ist gewiß nicht imstande, diesen 
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Mangel zu überwinden. Gerade die Aufgabe, 
an der Geschichte der neueren und neusten 
Zeit nachzuweisen, wie die verschiedenen 
Strömungen der deutschen Geschichte nach 
einem Ziele zustreben und was die volle Ver- 
einigung bisher gehindert hat, hat er nicht 
recht angefaßt. Und doch begrüße ich sein 
Buch und wünsche ihm viele Leser. Denn 
es ist mit seiner kraftvollen Einseitigkeit 
und seinem wuchtigen Ernst eine eindring- 
liche Mahnung zur Selbsterkenntnis des deut- 
schen Volkes, zur Selbstkritik und damit zur 
Selbstzucht. 


Berlin. Fritz Hartung. 


Bruno Heusinger [Dr. phil), Servitium 
Regis in der deutschen Kaiserzeit. 
Untersuchungen über die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse des deutschen Königtums Qoo 
bis 1250. Eine von der philos. Fak. d. 
Georg-August-Univ, in Göttingen gekrönte 
»Preisschrift« [auch in Bd. VIII des Archivs 
f. Urkundenforsch.]. Berlin u. Leipzig, Walter 
de Gruyter u. Co., 1922. XI u. 134 S. 8° mit 
4 Beil. | 


Diese von der philosophischen Fakultät 
der Georg-August-Universität in Göttingen 
gekrönte Preisschrift ist in der Tat ein 
höchst beachtenswerter und verdienstlicher 
Beitrag zur deutschen Verfassungs- und 
Wirtschaftsgeschichte. Bisher waren wir für 
ihren Gegenstand fast nur auf das von Waitz 
namentlich im 8. Bande seiner Verfassungs- 
geschichte Beigebrachte angewiesen. Heusin- 
gers Monographie zieht natürlich das Quellen- 
material in ganz anderem Umfange heran und 
unternimmt es, ihm in streng methodischer, 
zum Teil wirklich ingeniöser Untersuchung 
neue Ergebnisse abzugewinnen. Für die karo- 
lingische Zeit, von der er ausgeht, läßt er die 
Abgaben aus dem Königs- und Kirchengut an 
den König aus den ursprünglich freiwilligen 
dona oder munera, aus der römisch-postali- 
schen und der altgermanischen Gastungs- 
pflicht sowie aus grundherrlichen und eigen- 
kirchlichen Leistungen des Krongutes und 
cinzelner Kirchen, namentlich kKöniglicher 
Klöster bestehen. Für die deutsche Kaiserzeit 
führt er‘zunächst die Untersuchung getrennt 
für das Kirchen- und für das Reichsgut. 

Er geht von den servitia der Reichsabteien 
aus, deren feste Höhe und Zusammensetzung, 
ziemlich systemlose Erhebung und einfache, 
eines eigenen Beamtenapparates nicht be- 
dürfende Verwaltung er in einem ersten Ab- 
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deren Kénigspfalzen aber selbst da, wo solche 
vorhanden waren, keine fiir den Unterhalt des 
Hofes wesentlich in Betracht kommende 
Grundherrschaft gehörte, waren die Könige, 
so oft und so lange sie dort verweilten, in der 
Hauptsache auf die Leistungen der Reichs- 
bischöfe und deren Grundbesitz angewiesen. 
Dabei ergeben die Itinerare, deren Angaben 
der Verf. in den Beilagen in Tabellen und für 
Otto I., Heinrich IV. und Heinrich VII. auf 
Karten wirkungsvoll zur Geltung bringt, daß 
erst seit dem II. Jahrh., genauer seit Hein- 
rich II., die Herrscher vornehmlich in den 
Bischofstädten Aufenthalt nahmen und damit 
den Reichsbistümern zur Last fielen. So 
erklärt sich auch die Leidenschaft, womit der 
Investiturstreit geführt wurde: eine Aufgabe 
der Investitur würde nicht nur den Verlust 
der aus der Simonie fließenden Einnahmen 
sowie der Hof- und Heerdienste der geistlichen 
Fürsten bedeutet, sondern vor allem durch 
Aufgeben der bischöflichen Servitialpflicht zu 
einer Zeit, wo noch nicht Einkünfte aus 
Reichsstädtesteuern und aus einer Haus- 
macht diesen Verlust wettmachen konnten, 
die Vernichtung der wirtschaftlichen Existenz- 
möglichkeit des deutschen Königtums zur 
Folge gehabt haben. Das Wormser Kon- 
kordat ließ die Servitialpflicht bestehen. Doch 
traten die Bischofsstadte unter Lothar III. 
als Aufenthaltsorte zurück und noch mehr 
unter den Staufern, die durch reichen Haus- 
besitz, Städtesteuern und italienische Ein- 
künfte in den Stand gesetzt wurden, wieder 
öfter in ihren weltlichen Pfalzen zu ver- 
weilen. Was aber den Rechtsgrund der bei 
den Abteien festen und wegen der Ungeeignet- 
heit dieser Kirchen zu häufigerer Aufnahme 
des Hofes seltener beanspruchten, bei den 
Bistümern dagegen oft (in Mainz durch Hein- 
rich IV. 38mal) und unbeschränkt in An- 
spruch genommenen Abgaben anlangt, so will 
sie H. zwar auch auf das alte Gastungsrecht 
stützen, in erster Linie jedoch auf das immer 
mehr auch auf die höheren Kirchen, zunächst 
auf die Abteien, dann auf die Bistümer über- 
greifende Eigenkirchenrecht. Ich möchte 
lieber, wie ich es schon von jeher getan habe, 
meinen, die aus Offentlich-rechtlichen, prakti- 
schen Gesichtspunkten beanspruchten und an 


ältere Leistungen anknüpfenden Servitien 


hätten, inVergleich gestellt mit den Bezügen, die 
der König aus den fiskalischen niederen 
Eigenkirchen zog, zusammen mit anderem 
die allmähliche Unterwerfung der Reichs- 
kirchen unter die Herrschaft des Eigen- 
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kirchengedankens zur Folge gehabt. Viel- 
leicht greift beides ineinander: die Servitien 
erleichtern das Übergreifen eigenkirchenrecht- 
licher Grundsätze auf die Abteien und Bis- 
tümer, und dabei werden sie selber wieder 
durch den Einfluß dieser Vorstellungen 
gestützt und zu reicherer Entfaltung gebracht. 

Im zweiten Teile über das weltliche Königs- 
gut befaßt sich H erst mit der Hauptquelle 
dafür, dem seinerzeit von Quix und IQIQ aus 
der wieder aufgefundenen Aachener Hand- 
schrift von A. Schulteund W. Levison neu 
edierten Verzeichnis der königlichen Tafel- 
güter. Die darin genannten Höfe werden als 
Wirtschaftshöfe zur Bestreitung der laufen- 
den Bedürfnisse der königlichen Hofhaltung 
erklärt, von denen die Pfalzen als königliche 
Wohnpaläste wohl zu unterscheiden seien, und 


es wird festgestellt, daß in dem Verzeichnis nur 


wertvollere landwirtschaftliche Produkte aus 
königlicher Eigenwirtschaft, nicht dagegen 
anderes, Honig, Salz und insbesondere Ge- 
treide, aufgeführt sei, was aus verlehntem und 
gegen Zins ausgetanem Krongut dem Könige 
zukam. Zwischen dem Capitulare de villis 
und dem Tafelgiiterverzeichnis, die beide 
nicht staatlichen Zwecken, sondern dem 
königlichen Tisch dienende Krongüter be- 
treffen, liegt eine Entwicklung von, wie H. 
annimmt, drei Jahrhunderten, im Verlaufe 
welcher der Schwerpunkt des Tafelgutes sich 
vom Maas—Moselgebiet nach Sachsen ver- 
schoben und der ganze Komplex in drei völlig 
getrennte Bezirke am Rhein (karolingische), 
im Harz (ottonische) und im Nordgau (bairi- 
sche, aus dem Erbe Heinrichs II. stammende 
Masse) zersplittert hat. Unter den Ottonen 
habe noch unbeschränkte Eigenwirtschaft ge- 
herrscht. Dann sei der Bestand durch Ver- 
gabungen gelichtet worden und wohl durch 
Ottos III. Mißwirtschaft in Verfall geraten. 
Heinrich II. habe zwar durch sein Hausgut 
und durch Zurücknahme den Bestand wieder 
vermehrt, aber zugleich stark auf das Kirchen- 
gut gegriffen und wahrscheinlich für die könig- 
lichen Tafelgüter die Lieferungshöhe auf ein 
bestimmtes, ursprünglich etwa einem Tages- 
verbrauch entsprechendes Maß beschränkt. 
Fortdauernde Veräußerung war verbunden 
mit weiterer Steigerung der bischöflichen 
Leistungspflicht bis zum Höchstmaß, wodurch 
vom deutschen anders als vom französischen 
Königtum während der Herrschaft der Natu- 
ralwirtschaft die Verarmung glücklich abge- 
wendet wurde. Ich übergehe die Darstellung 
der Verwaltung der Tafelgüter in dieser Peri- 
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ode sowie einen unter starker Betonung der 
unbedingten Vollständigkeit des Verzeich- 
nisses gemachten Hinweis auf das Lehens- 
und Zinsland nebst den niederen Eigenkirchen 
der Krone, und erwähne nur noch, daß 
schließlich H. in ungefährer Abschätzung der 
Summe der Servitien und Zinserträge zu dem 
Ergebnis kommt, die Angabe des Annalista 
Saxo, der Hof Ottos I. habe täglich je 500 
Schweine und Schafe zu verbrauchen gehabt, 
liege nicht außer dem Bereich der Wahrschein- 
lichkeit. Ihr Ende fanden nach dem Verf. die 
Servitien unter den Staufern, indem der 
König auch auf die bisher noch variabeln 
Leistungen seiner Tafelgüter zugunsten fester 
Abgaben verzichtete und so etwa hundert 
Jahre nach dem Wormser Konkordat den In- 
vestiturstreit auch wirtschaftlich liquidierte, 
was sich das Königtum aus den oben ange- 
gebenen Gründen nunmehr leisten konnte. 

Mit der Datierung des Tafelgutsverzeich- 
nisses hat sich H. weder im Texte noch in 
einem seiner Entstehung gewidmeten Exkurse 
lange aufgehalten. Er verlegt es mit der von 
Weiland begründeten herrschenden Ansicht 
in die Jahre 106415, erblickt darin eine Art 
von Urbar und vermutet, es sei auf Veran- 
lassung Adalberts von Bremen, seit 1063 eines 
der patroni in der Reichsregierung, von einem 
Kanzleibeamten, der in Aachen Kanonikus 
war, verfaßt worden. 

Nun sucht aber eben Johannes Haller 
in einem Aufsatze im Neuen Archiv Bd. 45 
S. 48 ff. die Unhaltbarkeit der herrschenden 
Ansicht und die Unmöglichkeit einer Ent- 
stehung unter Heinrich IV. darzutun, wobei 
er nicht ausschließlich, aber mit besonderem 
Nachdruck mit dem aus dem Bereiche der 
Heusingerschen Untersuchung herausfallen- 
den italienischen Teil des Verzeichnisses ope- 
riert. Das nichts weniger als vollständige 
Stück, das die zur Tafel des Königs, d.h. 
des jungen Heinrichs VI., im Unterschied von 
der des Kaisers Friedrichs I. gehörigen Höfever- 
zeichne, sei von der Rückseite der Bestätigung 
des gefälschten Privilegs Karls des Großen für 
Aachen durch Friedrich I. von 1166 (die 
freilich nach Oppermann selber erst ca. 1198 
durch Fälschung zustande gekommen seinsoll!) 
versehentlich mit abgeschrieben und in den 
Anhang des Aachener Nekrologiums einge- 
tragen worden. Es sei kein Urbar und wolle 
nicht eine Übersicht über den Bestand des 
Reichsgutes (oder einer Gattung desselben) zu 
irgendeiner Zeit liefern, sondern stelle sich 
lediglich als eine ziemlich flüchtig vor der 
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Abreise des jungen Königs nach Italien (daher: 
nisi prius veniamus in Lombardiam!) und vor 
seiner Vermählung mit Konstanze von Sizilien 
entworfene Aufzeichnung über die für den 
jungen Hofhalt auszuscheidenden Tafelgüter 
heraus, eine Aufzeichnung, die der Aachener 
Stiftsvogt und Kammerer Wilhelm am 25.0k- 
tober 1185 bei der Übergabe der bisher von 
ihm geführten Geschäfte des Hofhalts an 
Marquard von Annweiler, des Königs Truch- 
seß, gemacht habe. 

Man sieht, Haller unternimmt für das 
Tafelgüterverzeichnis Ahnliches wie seinerzeit 
Dopsch für das Capitulare de villis. Mit 
welchem Erfolge — Heusinger lehnte die be- 
reits von Waitzund Loersch angenommene 
Entstehung in der Stauferzeit mit Rücksicht 
auf das Ergebnis der Itinerare ab —, muß ich 
den Historikern und Diplomatikern zu ent- 
scheiden überlassen. Jedenfalls würden da- 
durch die beiden Quellen noch mehr in Paral- 
lele kommen als nach Heusinger. Schade, daß 
auch diese beiden Untersuchungen nebenein- 
ander herliefen, ohne daß die eine mit der 
andern sich auseinanderzusetzen vermochte. 
Würde Haller recht behalten, so würde der 
Abstand zwischen der karolingischen Hof- 
güterordnung und dem Tafelgutsverzeichnis 
nicht drei, sondern vier Jahrhunderte be- 
tragen, könnte die völlige Verlehnung des 
Tafelgutes keinesfalls in die erste Hälfte des 
12. Jahrh.s verlegt werden, müßte also eine 
weit langsamere Entwicklung angenommen 
und manche Einzelaufstellung aufgegeben, in- 
sonderheit aberauf die Behauptung verzichtet 
werden, man habe in dem Verzeichnis das 
Tafelgut im Gegensatz zum lehen- und zins- 
baren Krongut vor sich. Die Ausführungen 
über das Kirchengut freilich würden be- 
stehen bleiben, und die Bedeutsamkeit dieser 
reifen Erstlingsarbeit würde schon deshalb 
nicht ernstlich in Frage gestellt sein. 


Berlin. Ulrich Stutz. 


G.P. Gooch, Franco-German Relations 
1871 — 1914. The Creighton lecture. Lon- 
don, Longmans, Green and Co, 1923. 64 S. 
80, 

Die Bedeutung dieser Vorlesungen liegt 
weniger darin, daß sie dem deutschen Kenner 
dieser Dinge etwas Neues zu sagen hätten, 
als in dem Willen zur Sachlichkeit und Un- 
parteilichkeit, der das englische Publikum zu 
einer objektiveren Erkenntnis des deutsch- 
französischen Problems seit 1871 zurückzu- 
führen bemüht ist. Man wird sie also mit 
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dem zu vergleichen haben, was die englische 
Kriegsliteratur und auch schon Vorkriegs- 
literatur darüber auszusagen pflegte: von 
den Niederungen der Publizistik zu schweigen, 
etwa die Äußerungen von Churchill und Lloyd 
George über das dauernde brutale Bedroht- 
werden Frankreichs durch Deutschland oder 
über die Reihe der »Überfälle« des letzten 
Jahrhunderts. Daß die »french interpretation 
of German politics« im letzten Jahrzehnt auch 
in die englische historische Literatur eindrang, 
ist bekannt. Das Büchlein von Gooch ist 
ein symptomatisches Anzeichen dafür, daß 
sich ein gerechteres Urteil über diese Schick- 
salsfrage des europäischen Kontinents wieder- 
herzustellen beginnt. Es ist dankbar zu be- 
grüßen, wenn ein englischer Historiker von 
Rang und Ansehen, wie schon in mehreren 
anderen verdienstvollen Arbeiten, seinen 
starken Sinn für Gerechtigkeit und Objek- 
tivität auf diesem Felde walten läßt. 
Damit ist nicht gesagt, daß wir von 
unserem Standpunkt und dem gleichen ob- 
jektiven Erkenntnisstreben aus jedes Urteil 
von Gooch unterschreiben würden. Eine Dar- 
stellung, die sich vor allem in den Vorder- 
gründen der diplomatischen Beziehungen be- 
wegt, kann die tieferen Triebkräfte der Er- 
eignisse nicht immer zur Geltung bringen; 
die Beschränkung auf die Jahre 1871 bis 1914 
wird rückwärts wie vorwärts nur eben einen 
Ausschnitt aus den historischen Zusammen- 
hängen geben, und die durch das Thema 
gebotene Ablösung der deutsch-französischen 
Beziehungen von der allgemeinen Entwick- 
lung der Weltlage im Jahrzehnt vor dem 
großen Kriege verschiebt hier und da die 
entscheidenden historischen Akzente. Die Rolle 
der französischen Revanchepolitik wird in den 
Jahren nach 1871 zutreffend gekennzeichnet. 
In welchem Maße aber zunächst das russisch- 
französische Bündnis und dann das englisch- 
französische Einverständnis dieser Revanche 
einen nicht mehr zu bändigenden Auftrieb ga- 
ben, welche Steigerung insbesondere die Politik 
Poincaré’s in diesem Zusammenhange bedeu- 
tet, das bleibt allzusehr im Schatten. Wenn 
den deutschen Jahrhundertfeiern des Jahres 
1913 »the temptation to bluster and menace« 
nachgesagt wird — augenscheinlich ein Nach- 
klang eines Berichtes aus dem französischen 
Gelbbuch —, so wäre zum mindesten ein 
realistischer-Blick auf eine ganz andere Gegen- 
rechnung im französischen Lager, über die 
viel ernsthaftere Dinge zu berichten wären, 
wohl am Platze gewesen. Es schwingen ver- 
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einzelt doch noch einige ältere Gedankenver- 
bindungen in dem ernsten Objektivitätsstre- 
ben von Gooch mit; wenn das Kongo-Ma- 
rokko-Abkommen von IQII als »a triumph 
for Frances zu bezeichnen ist, so versteht 
man nicht recht, wie fast in demselben Atem- 
zuge der Entschluß der Franzosen »to sub- 
mit to no more humiliation« als das bleibende 
Ergebnis dieser Episode — ohne ein Wort 
der Kritik — erscheinen. kann. 

Wie es häufig in derartigen Betrachtun- 
gen geschieht, setzt auch Gooch mit dem 
Frankfurter Frieden ein, in dem Frankreich 
slike other nations in similar circumstances, 
hadto pay the debts of the Imperial gambler «. 
Der Krieg von 1870/1 kann aber nicht histo- 
risch gewiirdigt werden ohne die Politik, die 
ihn veranlaßte. Es ist de Politik Napole- 
ons III. und der thn auf diesem Wege 
vorwartstreibenden französischenNa- 
tion, die seit der Mitte der sechziger Jahre 
auf den Erwerb reindeutscher Lande am 
Rhein und auf ein störendes Eingreifen in den 
Prozeß der nationalstaatlichen Selbstbestim- 
mung der Deutschen hinauslief. Erstin diesem, 
dem europäischen Bewußtsein anscheinend 
nicht mehr geläufigen Zusammenhange — den 
ich demnächst in einer weitgreifenden Akten, 
publikation aus neuem und authentischem 
Material klarzulegen gedenke — sind der Ur- 
sprung des Krieges von 1870/1 und auch die 
Bestimmungen des Frankfurter Friedens, in 
denen Gooch den entscheidenden deutschen 
Fehler sieht, objektiv zu würdigen. Diese 
Dinge gehören in das volle Bild der fran- 
zösisch-deutschen Beziehungen als ein in- 
tegrierender Bestandteil hinein. Läßt man 
das deutsch-französische Problem nicht erst 
1870/1 einsetzen, so wird der Notwehrcharak- 
ter des Frankfurter Friedens (das Problem 
Elsaß-Lothringen wird von Gooch doch nur 
obenhin gestreift) ganz anders erkennbar. Um 
so mehr, als dieselben Triebkräfte, die damals 
den Krieg verschuldeten, später an der Her- 
beiführung des Weltkriegs ihren Anteil hatten 
und seit dem Frieden von Versailles bis zur 
Stunde wiederum tätig sind, Freiheit und 
Selbständigkeit der deutschen Nation anzu- 
tasten. Hinter dem Ausschnitt von 1871 
bis 1914 erhebt sich somit ein allgemeinerer 
Aspekt, von dem aus der Urteilsspruch der 
Geschichte erst seine wahre Begründung 
finden kann. 

Mr. Gooch hatte schon in dem Schluß- 
wort seiner »History of modern Europe 
seine Hoffnung auf eine »League of nations 
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embracing victors and vanquished« gesetzt. 
Wenn er jetzt die Hoffnung ausspricht, der 
deutsch-französische Gegensatz möchte »in a 
world-wide League of Peace« zur Ruhe ge- 
bracht werden, so wird man einem so auf- 
richtigen und überzeugten Friedensfreunde 
seine individuelle Berechtigung zu einem sol- 
chen Glauben unbedingt zuzubilligen haben. 
Aber auch er wird sich nicht verhehlen, daß 
der Name Völkerbund (den er jetzt vielleicht 
nicht unabsichtlich vermeidet) vor deutschen 
Ohren einen Klang nur dann gewinnen kann, 
wenn er aufhört, sich fortgesetzt zum Tra- 
banten und Mitschuldigen des an Deutsch- 
land verübten Frevels herzugeben, und sich 
statt dessen zur Lebensaufgabe macht, diesen 
Frevel für alle Zeiten auszurotten. 


München. Hermann Oncken. 


Staat — Gelellichaft— Recht — Wirtichaft 


Rudolf Sohm, Institutionen. Geschichte 
und System des römischen Privatrechts. 
17. Aufl. bearb. v. Ludwig Mitteis [weil. 
ord. Prof. f. röm. Recht an d. Univ. Leipzig), 
hrsg. v. Leopold Wenger [ord. Prof. f. röm. 
Recht u. deutsch. bürgerl. Recht an d. Univ. 
München]. München u. Leipzig, Duncker u. 
Humblot, 1923. X u. 756 S. 89, 


Wer selbst einmal das Werk eines Ver- 
storbenen neu zu bearbeiten hatte, der weiß, 
wie schwierig, ja peinlich eine solche Aufgabe 
ist. Notwendig schwankt der Bearbeiter 
immer und immer wieder zwischen der Pietät, 
die er dem toten Autor schuldet, und der Be- 
fürchtung, bei Unterdrückung eigener ab- 
weichender Meinung nach dem Satz »Qui 
tacet, consentire videtur« beurteilt zu werden. 
Je größer die Zahl der zweifelhaften oder im 
Fluß begriffenen Fragen ist, je weniger Raum 
dem Bearbeiter für die Begründung seiner 
Ansichten zu Gebote steht, um so schwerer 
wird es, einen befriedigenden Ausweg aus 
diesem Dilemma zu finden. Das erweist sich 
auch an dem vorliegenden Buche und mußte 
sich an ihm gerade deshalb besonders er- 
weisen, weil die Neubearbeitung in die Hand 
eines Führers auf dem Gebiete der romanisti- 
schen Wissenschaft gelegt war, der sicherlich 
des Eigenen unendlich viel zu geben hatte. 
Sohms in kühnem Wurfe rasch entstandenes 
Werk verdankte den durchschlagenden Erfolg, 
den es schon bei seinem ersten Erscheinen 
errang, dem mit großem pädägogischen Ge- 
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schick gepaarten Glanz der Darstellung. 
Endlich einmal ein Lehrbuch, das zu lesen 
nicht bloß Pflicht, sondern eine Freude war, 
das den Anfänger nicht bloß zu unterrichten, 
sondern auch zu fesseln vermochte! Aber 
Sohm war kein Romanist, und daß er es nicht 
war, konnte dem Auge des Fachmannes nicht 
entgehen. Unablässig war er bei den neuen 
Auflagen bemüht, sein Werk den Fort- 
schritten der Wissenschaft anzupassen; aber 
unmöglich konnte der geniale Mann, dessen 
eigentliche Forschertätigkeit ganz anderen 
Gebieten gewidmet war, daneben noch die 
gewaltige moderne Literatur des römischen 
Rechts bewältigen, geschweige denn sich ein 
selbständiges Urteil über all die neu auf- 
tauchenden Probleme bilden; das lassen auch 
die letzten noch von ihm besorgten Auflagen 
erkennen. Es tut der Verehrung für ihn 
keinen Eintrag, wenn wir uns dies eingestehen. 

So mochte denn, als Mitteis die Neubear- 
beitung ühernahm, gar mancher eine weit- 
gehende Umgestaltung sehr vieler Lehren er- 
warten, um so mehr, als er, wie bekannt, über 
umfangreiche, zum Teil schon druckfertige 
Vorarbeiten für die Fortsetzung seines eigenen 
bahnbrechenden Werks über das römische Pri- 
vatrecht verfügte, deren Veröffentlichung er 
leider letztwillig verboten hat. Die Annahme 
lag nahe, daß er die Gelegenheit jener Neubear- 
beitung dazu benutzen würde, um die Quint- 
essenz seiner neuen Forschungsergebnisse der 
Fachwelt zugänglichzu machen, und Wenger 
selbst, der nach dem Tode des Meisters mit 
entsagungsvoller Hingabe dies sein letztes 
Vermächtnis übernommen hat, scheint zu 
einer solchen Annahme zu neigen (vgl. außer 
der Vorrede noch seinen schönen Nekrolog 
»Ludwig Mitteis und sein Werk« S. 59). Ich 
kann ihm hierin nicht folgen. Ein derartiges 
Verfahren lag nicht in der Art des bei aller 
Genialität skeptischen und übervorsichtigen 
Forschers, der die Frucht jahrelanger Arbeit 
lieber dem Dunkel der Vergessenheit über- 
antwortete, als sie in unausgereifter Gestalt 
ans Tageslicht zu lassen. Gewiß, Mitteis 
hat zahlreiche Anderungen vorgenommen. 
Gar manches ist gestrichen oder gekürzt (da 
auch Wenger Streichungen vorgenommen 
hat, läßt sich nicht feststellen, wieviel davon 
auf ihn selbst zurückgeht). Er hat größere 
und kleinere Partien aus didaktischen Grün- 
den umgestellt, u.a. z. B. die Lehre vom 
Rechtsschutz vom Ende des allgemeinen 
Teils an den Schluß des Buchs versetzt und 
die Lehre vom Besitz, die bei Sohm der vom 
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Eigentum folgt, dieser vorangestellt. Er hat 
Worte, Sätze, Abschnitte eingeschoben, eine 
Anzahl von Paragraphen umgearbeitet. Aber 
all das, so viel Interesse es bietet, reicht doch 
bei weitem nicht aus, um Wengers Annahme 
(a.a. O.) zu stützen, diese Neuauflage bringe das 
römische Privatrecht in der Fassung, »wie sic 
Mitteis für die Vorlesung geeignet hielt, für 
seine Vorlesung, der er sein Bestes gab, .... 
reifes Ergebnis gelehrter Forschung in klaren, 
die Vorarbeit nicht mehr erkennen lassender 
Form«. Dem steht entgegen, daß Mitteis hier 
gar zu vieles von Sohm übernommen hat, was er 
selbst schwerlich vertreten haben würde. 
Wenn z. B. die längst widerlegte Behauptung 
stehen geblieben ist, die Dezemvirn hätten in 
Rom das gemünzte Geld eingeführt, wenn 
Pomponius zu den »gleichstrebenden Freun- 
den, Schülern« Julians gezählt wird (S. 101), 
die Straßburger Ulpianfragmente »wahr- 
scheinlich« einer Sammlung nach Art der fr. 
Vat. entstammen sollen (S. 122"), die longi 
temporis praescriptio als formulare praescrip- 
tio aufgefaßt wird (S. 297), die actio Serviana 
erst durch Julian in das Ed. Jul. aufgenommen 
worden sein soll (S. 345), wenn der justiniani- 
sche Ursprung der actio utilis de in rem verso 
ignoriert ist (S. 472), nach S. 508 Verlobung 
durch Willenseinigung mit hinzutretender 
Strafstipulation geschlossen wird, S. 528 die 
Unmöglichkeit, eine Frau zu arrogieren, statt 
auf ihre Untauglichkeit, die Familie fortzu- 
pflanzen, mit der Überlieferung auf den 
Mangel der communio comitiorum geschoben, 
S. 574! die Beschränkung des Intestaterbrechts 
der Frauen auf »Auslegung« der lex Voconia 
zurückgeführt, S. 577 übersehen wird, daß die 
Agnaten als solche auch in der Klasse unde 
cognati berufen sind, S. 688 die actiones stricti 
iuris ohne Andeutung des Justinianischen Ur- 
sprungs dieser Terminologie aufgeführt werden, 
— so wird man hier und an hundert anderen 
Orten in dem Unterlassen der Änderung gewiß 
keine Stellungnahme erblicken dürfen. Hatte 
Mitteis, wie die Vorrede berichtet, sein Ma- 
nuskript wirklich abgeschlossen, so hat er 
m. E. gar nicht daran gedacht, Sohms Werk 
einer durchgreifenden Revision zu unter- 
ziehen und so die Verantwortung für seinen 
Gesamtinhalt zu übernehmen; er ist eklektisch 
verfahren, d. h. er hat nur geändert, wo ihm 
dies besonders notwendig schien oder wo sich 
die Anderung mittels einer leichten Retusche, 
etwa durch Streichung oder Hinzufügung 
eines Wortes, bewerkstelligen ließ, oder wo ihm 
aus irgendwelchem Grunde daran lag, bei 
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dieser Gelegenheit seiner eigenen Ansicht 
öffentlichen Ausdruck zu geben. Dies letztere 
war ohne Zweifel namentlich bei den von ihm 
umgearbeiteten Lehren der Fall, die darum 
besonderes Interesse beanspruchen. Doch sind 
die Eingriffe auch hier von sehr verschiedener 
Tiefe. In der Besitzlehre fällt auf, daß die 
neueren terminologischen Untersuchungen ita- 
lienischer Gelehrten nicht angeführt und an- 
scheinend auch nicht benutzt sind, während 
Sohm sich enge an Riccobono anschloß. Be- 
merkenswert ist ferner, daß Mitteis, Jhering 
folgend, anders als Sohm, an der positiv- 
rechtlich-historischen Natur des sogen. abge- 
leiteten Besitzes festhält (S. 2707) und beim 
interd. Übi possidetis dessen angebliche Scha- 
denersatzfunktion gestrichen hat (S. 278). 
In der Lehre von der Stipulation wird mit 


Recht darauf hingewiesen, daß der abstrakte: 


Charakter des Geschäfts in nachklassischer 
Zeit allmählich geschwunden ist. In der Dar- 
stellung der strengen und freien Kontrakte 
($ 64) wird S. 3828 Exners Begriff der höheren 
Gewalt adoptiert; stehen geblieben ist die 
m. E. sehr bestreitbare Behauptung Sohms, 
daß die Rechtssätze vom Verzug vom römi- 
schen Recht nur für die b. f. negotia, .nicht 
für die stricti iuris negotia entwickelt worden 
seien. Im Kaufrecht hat die Lehre von den 
Rechtsmängeln erhebliche Veränderungen er- 
fahren, wobei mir indes die Behauptung, im 
Fall der Manzipation habe der Verkäufer für 
Eigentumsverschaffung gehaftet, problema- 
tisch erscheint; der neuerdings wieder von 
Seckel verteidigte Satz »periculum emptoris 
est« wird im Anschluß an Haymann für das 
klassische Recht rückhaltlos aufgegeben, wäh- 
rend Wenger in einem Zusatz gewisse Vorbe- 
halte macht (S. 4278). Auch die Kondiktio- 
nenlehre ist erheblich umgearbeitet, u. a. die 
condictio possessionis für das klassische Recht 
gestrichen. In der Novationslehre räumt Mitt- 
eis mit dem Trugbild der »abstrakten« Nova- 
'tionsstipulation, das immer noch in unseren 
Lehrbüchern spukt und von Sohm noch fest- 
gehalten wurde, mit Recht radikal auf; er 
hätte hinzufügen können, daß das moderne 
Recht keine Novation mehr kennt, und daß 
auch in das Corpus Juris nur der Name, aber 
nicht die Sache der klassischen Novation 
übergegangen ist. Aber, wie man sieht, nur 
vereinzelt begegnet man originalen Früchten 
Mitteisscher Forschung, woran der erschienene 
Band seines römischen Privatrechts so reich 
ist; fast überall handelt es sich nur um 


Stellungnahme zu längst behandelten Pro- | 
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blemen. Ich sage das wahrlich nicht, um den 
Wert dieser Neubearbeitung herabzusetzen, 
sondern nur, um vor übertriebenen Hoffnun- 
gen zu warnen, die sich, wie ich glaube, gar 
nicht hätten erfüllen lassen, ohne das eigen- 
tümliche Wesen eines Werks zu zerstören, das 
so sehr das Gepräge des Geistes seines Ver- 
fassers trägt wie Sohms Institutionen. Auch - 
Wenger wird in künftigen Auflagen auf 
gleichem Wege fortschreiten müssen. In 
dieser hat er sich wesentlich nur als Testa- 
mentsvollstrecker seines Meisters und Lehrers 
Mitteis betrachtet und, abgesehen von den 
bereits erwähnten Kürzungen, nur weniges 
von eigenem beigesteuert; ich mache nament- 
lich auf S. 5554 aufmerksam, wo er Sohms 
Ausbeutung der Lehre vom ursprünglichen 
Familieneigentum entgegentritt, und auf 
S. 6649 und 677, wo Wlassaks Untersuchungen 
über den Judikationsbefehl zu ihrem Rechte 
kommen. 

Alles in allem: es ist hocherfreulich, daß 
das in seiner Art ausgezeichnete Lehrbuch in 
verbesserter Gestalt den Studierenden wieder 
zugänglich gemacht ist; aber neue Bahnen hat ` 
Mitteis in dieser Bearbeitung weder eröffnet 


noch m. E. eröffnen wollen. 
Freiburg i. Br. O. Lenel. 
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Naturwillenichaften — 
Medizin 


Adolf Kneser, Die Integralgleichungen 
und ihre Anwendungen in der ma- 
thematischen Physik. 2. umgearb. Aufl. 
Braunschweig, Viewegu.Sohn, 1922. 292 S. 8°. 


Mathematik — 


Die Theorie der Integralgleichungen und 
die damit .eng verknüpfte Theorie der Dar- 
stellung willkürlicher Funktionen durch or- 
thogonale Funktionensysteme ist aus Fragen 
der mathematischen Physik entsprungen. 
Entsprechend dieser historischen Entwicklung 
geht Kneser zunächst von der linearen 
Wärmeleitung und den Schwingungen linearer 
Massensysteme aus und gewinnt so in elemen- 
tarer, natürlicher Weise die grundlegenden 
Begriffe wie Greensche Funktion, Kern einer 
Integralgleichung, Eigenfunktionen und Ei- 
genwerte, quellenmäßig darstellbare Funktion 
usw. Andererseits zeigen diese Beispiele die 
Form und Bedeutung der Reihenentwicklun- 
gen nach orthogonalen Funktionensystemen. 
Nach diesen Vorbereitungen bringt Kn. das 
allgemeine Entwicklungstheorem für eine quel- 
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lenmäßig darstellbare Funktion nach den 
Eigenfunktionen einer linearen Integralglei- 
chung mit symmetrischem Kerne in Anschluß 
an Erhard Schmidt, Math. Ann. 63. Daraus 
ergibt sich unmittelbar auch die Auflösung 
der Integralgleichungen mit symmetrischem 
Kerne. Als Ergänzungen folgen der Satz von 
Mercer und ein Satz von Weyl über die 
 Eigenwerte der Summe zweier Kerne. Das 
Entwicklungstheorem wird nun auf die Rei- 
henentwicklungen nach Sturm-Liouvilleschen 
Funktionen, d.h. nach den Eigenfunktionen 
einer linearen, sich selbst adjungierten Diffe- 
rentialgleichung zweiter Ordnung mit reellen 
Koeffizienten unter Vorgabe zweier linearer 
homogener Randbedingungen, angewendet 
und ergibt den Satz, daß jede den Rand- 
bedingungen genügende Funktion, die nebst 
ihrer ersten Ableitung stetig ist und eine 
stückweise stetige zweite Ableitung hat, nach 
diesen Eigenfunktionen entwickelbar ist. Lei- 
der genügt aber dieses in einfachster Weise 
aus der allgemeinen Theorie folgende Resultat 
nicht für die Anwendungen und ist noch 
weniger das bestmögliche. Kn. selbst hatte 
auf ganz andere Weise als Erster (Math. Ann. 
58, 1904) unter Ausfüllung einer ganz wesent- 
lichen Lücke bei Sturm und Liouville die 
Reihenentwicklungen unter der Voraus- 
setzung bewiesen, daß die darzustellende 
Funktion in eine gewöhnliche trigonometri- 
sche Fouriersche Reihe entwickelbar sei. Für 
die Anwendungen genügt aber, daß die Funk- 
tion die Randbedingungen nicht zu erfüllen 
braucht und daß sie sowie ihre ersten zwei 
Ableitungen nur stückweise stetig ist. In 
diesem Umfange allein beweist Kn. mit von 
ihm herrührenden Methoden in seinem Buche 
das Entwicklungstheorem und erweitert dann 
die Untersuchung auf Probleme, die auf be- 
lastete Integralgleichungen führen und auf 
solche, bei denen die die Eigenfunktionen 
definierenden Differentialgleichungen einfache 
Singularitäten im Rande besitzen. 

Von den entsprechenden Ausführungen 
für mehrdimensionale Probleme verdienen be- 
sondere Hervorhebung die Entwicklungs- 
theoreme für Funktionen, welche längs ge- 
eigneter Kurven Unstetigkeiten besitzen dür- 
fen. Die Untersuchung der thermoelastischen 
Erscheinungen an geraden Stäben führt zu 
einer Integralgleichung mit unsymmetrischem 
Kern und damit zur Aufgabe, eine willkür- 
liche Funktion nach einem biorthogonalen 
Funktionensysteme zu entwickeln. Hier ver- 
sagen natürlich die früheren Methoden, da- 
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gegen ergibt sich das Entwicklungstheorem 
aus dem Cauchyschen Residuensatz, der sich 
als ein weittragendes Hilfsmittel erweist und 
auch in einfacher Weise die Integraldarstel- 
lungen liefert, die an Stelle der Sturm-Liou- 
villeschen Reihen treten, wenn in einem Rand- 
punkte des Intervalles eine geeignete singuläre 
Stelle liegt. Als Beispiele werden die Fourier- 
sche Integraldarstellung sowie die durch 
Besselsche Funktionen gebracht. Schließlich 
wird zur Bewältigung des Dirichletschen 
Problems die Auflösung inhomogener In- 
tegralgleichungen nach der besonders wichti- 
gen und einfachen Methode von Erhard 
Schmidt (Math. Ann. 64) gebracht und der 
Vollständigkeit halber auch die Auflösung 
mittelst der Fredholmschen Reihen. 

Der Verf. steigt also unter Durchführung 
zahlreicher Beispiele aus der mathematischen 
Physik vom einfachsten bis zum allgemein- 
sten Falle, wodurch die Einführung in die 
Integralgleichungen ganz besonders erleich- 
tert wird. Die Theorie der Integralgleichun- 
gen scheint heute in gewisser Hinsicht ab- 
geschlossen zu sein, fast unerschöpflich schei- 
nen aber die Anwendungen. Das vorliegende 
Buch, besonders in seiner gegenüber der 
1. Aufl. wesentlich erweiterten Form, ist m. E. 
ganz hervorragend geeignet, auch dem auf 
diesem Gebiete noch nicht Bewanderten das 
Handwerkszeug für die Weiterarbeit zu lie- 
fern; aber auch derjenige, der das Gebiet 
schon genauer kennt, wird in sachlicher und 
methodischer Hinsicht manches Neue in dem 
Buche finden. 


Würzburg. E. Hilb. 
Max Born [ord. Prof. f. theor. Physik an d. 
Univ. Göttingen, Die Relativitäts- 


theorie Einsteins und ihre physi- 
kalischen Grundlagen. 3. Aufl. Berlin, 
Julius Springer, 1922. 210 S. 8°, 

Das Buch enthalt eine Darstellung der 
gesamten Physik unter dem Gesichtspunkt, 
wie sich ihre Gedankengänge zur heutigen 
Relativitätstheorie stellen. Es beginnt mit 
scheinbar ganz einfachen und von dem 
Ziel weit abliegenden Dingen, der euklidischen 
Geometrie und der auf ihnen fußenden Kos- 
mologie des Ptolemäus und des Kopernikus; 
es geht dann zu den Grundgesetzen der 
klassischen Mechanik über, welcher nach 
einem Kapitel über das Newtonsche Welt- 
system die Grundgesetze der Optik und der 
Elektrodynamik folgen. Erst dann, auf den 


| letzten 90 Seiten, kommen die beiden Kapitel 
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über die spezielle und die allgemeine Rela- 
tivitatstheorie. Diese erscheint so, wie es 
ja der Wahrheit entspricht, als das zurzeit 
letzte Glied einer großen, sich mit und inner- 
halb der allgemeinen Physik entwickelnden 
Ideenkette. 

Der Verf. scheut sich dabei- nicht, in 
jedem der vorbereitenden Kapitel auf die 
in geschichtlicher und in logischer Hinsicht 
allerersten Anfänge zurückzugehen. So 
finden wir bei der klassischen Mechanik die 
unbeschleunigte und die gleichförmig be- 
schleunigte Bewegung dargestellt, die Begriffe 


sGewicht« und »Maße« erläutert. ‘Das op- 
tische Kapitel beginnt damit, die fort- 
schreitende Welle und ihre Interferenz 


zweier Wellen anschaulich zu machen. Bei 
der Elektrizität finden wir einen Paragraphen 
über Galvanismus und Elektrolyse. Es 
spricht sehr für das straffe Zielbewußtsein 
und die Darstellungskunst des Verf.s, daß 
er den weiten Weg von diesen Dingen zur 
Relativitätstheorie auf so wenigen Seiten 
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zurückzulegen vermag, ohne der nahe- 
liegenden Gefahr zu verfallen, ins Uferlose 
abzuschweifen. 


Die mathematischen Hilfsmittel ent- 
nimmt das Buch fast alle der Elementar- 
Mathematik. Die einzige Ausnahme, die 
sich vielleicht hätte vermeiden lassen, bilden 
die Maxwellschen Grundgleichungen des 
elektromagnetischen Feldes, mit den dazu 
nun einmal erforderlichen Differential- 
operationen. Trotz dieser Ausnahme wird 
jeder ältere Gymnasiast und jeder Erwachsene, 
der eine höhere Schule ‚durchlaufen hat, 
sofern er sich für diese Fragen interessiert, 
das Buch mit Nutzen und, wie wir glauben, 
sogar mit hohem Genuß lesen können. 
Und doch ist das Buch nicht mit den üblichen 
populären Darstellungen der Relativitäts- 
theorie zu vergleichen; denn auch dem Phy- 
siker von Fach bietet es viel infolge der Kunst 
und der Eigenart seiner Darstellung. 


Berlin. M. v. Laue. 








Mitteilungen aus der geistes- wie naturwissenschaftlichen Gelehrtenwelt des In- und Auslandes über neue Forschungsergebnisse, 
Koogresse, Reisen, Funde, demnächst zu veröffentlichende Bücher, Personalveränderungen u. dgl. dankbar willkommen. D. Red. 


Aligemeinwitfentchattliches 


Neu erschienene Bicher 


Tillich, "Paul, Das System der Wissenschaften nach 
Gegenständen und Methoden. Göttingen, Vanden- 
hoeck u. Ruprecht. Geh. M. 5,50. 

Unruh, Ernst v., Die Schuld der Wissenschaft am Welt- 
kriege. Berlin, L. Simion. 


Religion — Theologie Se Kirche 


Festgabe von Fachgenossen und Freunden KarlMüller 
zum siebzigsten Geburtstag dargebracht. Tübingen, 
J.C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1922. VI und 349 S. 8°. 

In den 21 Beiträgen, die besonders von Kirchen- 
historikern, aber auch von Vertretern der Profangeschichte 
und der Rechtswissenschaft dem Tübinger Meister der 

Kirchengeschichte zu seinem siebzigsten Geburtstag dar- 

gebracht wurden, spiegelt sich, zumal wenn man ermißt, 

auf welche Schwierigkeiten heutzutage eine solche Fest- 
gabe, und zwar nicht nur hinsichtlich der Drucklegung 
stößt, recht gut die überragende Stellung wider, die dem 

Gefeierten innerhalb seines Fachs und der deutschen 

Geschichtswissenschaft überhaupt zukommt. Von den 

Anfängen der Kirche bis auf die Gegenwart sich er- 

streckend, Quellen-, Dogmen-, Ordens- und namentlich 

Institutionengeschichte sowie das Verhältnis von Staat 

und Kirche und die kirchenpolitischen Theorien außer 

der Kirchengeschichte im engeren Sinne betreffend, stellt 
sie eine würdige, die Wissenschaft mannigfach fördernde 

Huldigung dar für den Mann, der in einer durch Selb- 

ständigkeit, Überlegtheit und Sorgfalt der Formulierung 
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ausgezeichneten Gesamtdarstellung mit besonders ver- 
ständnisvollem Eingehen auf das Rechtliche die Kirchen- 
geschichte zusammengefaßt und durch grundlegende 
Einzeluntersuchungen wichtige Partien der Geschichte 
der alten und der mittelalterlichen Kirche, aber auch 
der Luthers und Calvins aufgehellt hat. Das Ganze ist, 
was bei Festschriften durchaus nicht immer zutrifft, auf 
den Geist des Gefeierten und seine wissenschaftliche 
Richtung und Eigenart glücklich eingestellt. U.St. 


Neu erschienene Bücher 


Leipoldt, J., Sterbende und auferstehende Götter. 
Leipzig, Deicbert. M. 2,40. 

Norden, E., Die Geburt des Kindes [Studien d. Bibl. 
Warburg, III]. Leipzig, Teubner. M. 6,—. 

Hennecke, Edgar, Neutertam. Apokryphen. In Verb. 
m. Fachgelehrten deutsch u. mit Einleit. r. u. 2. Lfg. 
2., völlig umrearb. Aufl. Tübingen, Mohr. M. 2,—. 

Bousset, W., Apophthegmata. Hrsg. v. Th. Hermann 
u. G. Krüger. Tübingen, Mohr. Geh. M. 24,—. 

Augustini, S. Aureli, operum sectio II. S. Augustini 
Epist. P.V, ed. AL Goldbecher. [Corp. script. eccles. 

lat. vol. LVII).) Wien, Hölder. 


Philosophie 


Eine wissenschafiliche Pestalozziausgabe. 

Der Verlag Walter de Gruyter & Co. (früher Ver- 
einigung wissenschaftlicher Verleger) in Berlin beab- 
sichtigt, eine kritische, den Anforderungen strenger 
Wissenschaft genügende Gesamtausgabe von Pestalozzis 
Werken zu veranstalten, mit der zum ersten Male eine 
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Auswahl seiner Briefe verbunden werden soll. Zu diesem 
Zweck hat sich eine Anzahl von deutschen und schweizer 
Gelehrten, die auf dem Gebiet der Pestalozziforschung 
hervorgetreten sind, zusammengeschlossen. Die vor- 
bereitende Geschäftsführung liegt in den Händen der 
drei Unterzeichneten. Ein wesentliches Stück der Arbeit 
soll zur Pestalozzifeier im Jahre 1927 bereits geleistet 
sein. Die Unterzeichneten wenden sich daher an die 
Öffentlichkeit mit der Bitte, ihnen über (gedruckte und 
ungedruckte) Handschriften von Werken und Briefen 
Pestalozzis Mitteilung zu machen, mögen sie sich in 
Privatbesitz oder in öffentlichen Bibliotheken befinden. 
Zunächst wird nur um Aufzählung und kurze Charakteristik 
der Manuskripte gebeten. Zuschriften unter dem Stich- 
wort »Pestalozziausgabe« wolle man bis spätestens 1. April 
1924 an die Firma Walter de Gruyter, Berlin, Genthiner- 
straße 38, richten. Portoauslagen werden auf Grund 
beigefügter Berechnung ersetzt. 


Schulrat z. D. Dr. Artur Buchenau, Charlottenburg. — 
Seminardirektor a. D. Dr. Wiget, Bern. — Univ.-Prof. 
Dr. Eduard Spranger, Berlin-Wilmersdorf. 


Neu erschienene Bücher 


Hartmann, N., Die Philosophie des deutschen Idealis- 
mus. I. T. [Gesch. d. Philos. Bd. 8.] Berlin, de 
Gruyter. M. 6,—. 

Tengler, R., Schopenhauer und die Romantik. [Eberings 
Germ. Stud. H 29.] Berlin, Ebering. M. 2,80. 


Rolffs, Ernst, Politische Ethik und ethische Welt- 
anschauung. I. u. 2. (Doppel-)Aufl. Leipzig, J. C. 
Hinrichs. 
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Sprache — Literatur — Kultur 


Allgemeines 


Handbuch der Literaturwissenschaft. Herausgeg. von 
Oskar Walzel ford. Prof, f. dtsche. Litgesch. an d. 
Univ. Bonn]. Unter Mitwirkung von Erich Bethe-Leipzig; 
Bernhard Fehr-Zürich ; Theodor Frings-Bonn; Helmut 
Hatzfeld-Frankfurt a M.; Hans Hecht-Göttingen ; Hanns 
Heiß-Freiburg i. B.; Andreas Heusler-Basel; Stefan 
Hock-Wien; Alfred Kappelmacher-Wien ; Wolfgang 
Keller-Münster ;Viktor Klemperer-Dresden; A H Kober- 
Berlin; Josef Körner-Prag ; Erhard Lommatzsch-Greifs- 

. wald ; Fritz Neubert-Leipzig u. A. Berlin-Neubabelsberg, 
Akad. Verlagsges. Athenaion m, b. H., 1923. Lief, ı 
—7. Das Ganze mit etwa 3000 Abbild. in Doppel- 
tondruck u. vielen Tafeln z. T. in Vierfarbendruck, 

Von dem großen Unternehmen, das ein Seitenstück 
zu Burgers Handbuch der Kunstwissenschaft werden 
soll, liegen die ersten sieten Lieferungen vor. Walzel 
beginnt unter dem Titel »Gehalt und Gestalt im Kunst- 
werk des Dichters«e eine methodologische Auseinander- 
setzung, die, zwischen Dilthey und Wölfflin, zwischen 
geistesgeschichtlicher und formproblematischer Ein- 
stellung einen Ausgleich suchend, den theoretischen 

Unterbau des ganzen Werkes zu bilden hat. Die vielen 

früheren Äußerungen des Verf.s zu diesen Problemen 

sind anregungsreich zusammengefaßt; Prinzipienlehre ist 
mit Forschungsgescbichte verknüpft, ohne daß sich das 
eigene System bisher überblicken läßt; die vor- 
liegenden Lieferungen enthalten den ersten Abschnitt 

»Erleben des Kunstwerks und sprachgeschichtliche Er- 

fassung der Dichtung«, sowie den Anfang des zweiten 

»Einfluß und künstlerisches Erlebnise. — Fehr eröffnet 
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seine »Geschichte der englischen Literatur des 19. und ` 


20. Jahrhundertse mit einer sehr kenntnisreichen Ein- 
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führung in die englische Frühromantik des 18. Jahr- 
hunderts; nach glänzender Charakteristik von Burns, 
Blake, Wordsworth, Coleridge, de Quincey steht er am 
Ende der dritten Lieferung auf dem Wege, der vom 
Schauerroman zu Walter Scott führt. — Heiß schickt 
seiner Darstellung der romanischen Literaturen des 19. 
und 20, Jahrhunderts eine Erörterung der berechtigten 
Frage voraus, wie weit überhaupt noch von einer ein- 
heitlichen Romania gesprochen werden kann, und geht 
dann zur Charakteristik der Grundzüge des 19. Jahr- 
hunderts über. — Die reichen Abbildungsproben stehen, 
namentlich im romanischen Teil, vorerst noch in sehr 
losem Zusammenhang mit dem Text, und nur in der 
englischen Romantik erweisen sie sich zur Charakteristik 
eines Dichtermalers wie William Blake als Notwendig- 
keit. Soviel Neues die vorliegenden Lieferungen bicten, 
so lassen sie doch noch kein Urteil zu, wieweit bei der 
Verschiedenheit der Problemstellungen das Handbuch 
eine Einheit werden und seine Ankündigung als »Wahr- 
zeichen und Wegweiser einer modernen weitaus mehr 
künstlerischen Methode« erfüllen wird. JF: 


Orientalifche Sprachen 


Neu erschienene Bücher 


Rosenberg, J., Assyrische Sprachlehre und Keilschrift- 
kunde. 2. Aufl. [Hartlebens Bibl. T. 66.] Wien, 
A. Hartleben. 

Erkes, Ed., Chinesische Literatur. [Jedermanns Büche- 
rei.] Breslau, Hirt. M. 2,50. 
Pfannmüller, G., Handbuch der 
Berlin, de Gruyter. M. 15,—. 
Meyerhof, Max, Persisch-türkische Mystik. Hannover, 

H. Lafaire. 

Jacob, Georg, Märchen und Traum. [ Jacob und Menzels 
Beitr. z. Märchenkunde d. Morgenl., 1. Bd.] Han- 
nover, ebda. 

Derselbe, Schattenschnitte aus Nordchina. 
ebda. 

Derselbe, Unio mystica. 
bildungen. Ebda. x 

Reitzenstein, Richard, Alchemist. Lehrschriften und 
Märchen bei den Arabern. Heliodori Carm. 4 ad 
fidem Cod. Cassel. ed. G. Goldschmidt. [Relig.- 
gesch. Vers. u. Verarb. 19. Bd. 2. H.] Gießen, 
Töpelmann. 


Griechifche und lateinifche Sprache 


Herodianus ed. K. Stavenhagen. [Bibliotheca Teubne- 
‚riana.] Leipzig, B. G. Teubner, 1922. 117 S. 8°. 
Saubere und verständige Revision des Textes von 

Mendelsohn. Alles so besonnen und praktisch wie nur 

zu wünschen. U. v. W.-M. 


Neu erschienene Bücher 


Strena Philologica Upsaliensis. Festskrift Tillägnad 
Professor Per Persson. Upsala, Edv. Berling. 
Hermann, Ed., Silbenbildung im Griechischen und in 

den andern indogerm. Sprachen. Göttingen, Vanden- 
hoeck u. Ruprecht. 
Maggi, Ang., I Priapea. [Bibl. di filol. class. dir. da Erm. 
La Terza. Ser. I, v. I] Neapel, Artigianelli. 
Bickford, J. D., Soliloquy in Ancient Comedy. Dissert. 
Verlag d. Princeton-Univ. 


Romanifche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Jordan, Leo, Altfranzösisches Elementarbuch. 
Handbibliothek d. Philologen.] 
u. Klasing. 


Islam-Literatur. 


Hannover, 


Hafisische Lieder in Nach- 


[Die 
Bielefeld, Velhagen 
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Heinermann, Theodor, Geschichte der spanischen 
Literatur. Kempten, F. Kösel u. F. Pustet. 

Zweig, Stefan, Romain Rolland. Frankfurt a. M., Rütten 
u. Loening. Geh. M. 3,60. 


Germaniiche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Goedeke, Karl, Grundriß zur Geschichte der deutschen 
Dichtung. 2. Aufl. 32. Heft. (XII. Bd.t Bogen 12-21.) 
Dresden, Ehlermann. 

Jéhannesson, Alex., Grammatik der urnord. Runen- 
inschriften. [Streitbergs German. Bibl. 1. Samml. 
1. Reihe.] Heidelberg, Winter. 

Kelemina, Jakob, Geschichte der Tristansage nach den 
Dichtungen des Mittelalters. Wien, Ed. Hölzel. 
Barthel, Ernst, Goethes Wissenschaftslehre in ihrer 

modernen Tragweite. Bonn, Fr. Cohen. | 

Derselbe, Goethes Relativitatstheorie der Farbe nebst 
einer musikästhetischen Parallele. Bonn, Fr. Cohen. 

Damals in Weimar! Erinnerungen und Briefe von und 
an Johanna Schopenhauer. Hrsg. v. H. H. Houben. 
Leipzig, Klinckhardt u. Biermann. Geb. M. 10,— 


Slavilche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Meyer, Karl H., Histor. Grammatik d. russ. Sprache: 
L Bd. Bonn, Fr. Cohen. 


Gogols Werke, hrsg. v. A. Luther. 2 Bde. eyers 
Klassiker-Ausg.] Leipzig, SÉ Inst. Geb.M. 5 
Lermontows Werke, hrsg. v. A. Luther. Ee 

Geb. M. 2.50. 
Turgenew, Novellen. Ausgew., übers. u. eingel. v. 
A. Luther, Ebda. Geb. M. 2,50. 


Bildende Runt - — Mutik 


Neu erschienene Bücher 


Brinckmann, A. E., Platz und Monument als künst- 
lerisches Formproblem. 3., neubearb. Aufl. Berlin, 
Wasmuth. 

Lippold, Georg, Kopien u. Umbildungen griechischer 
Statuen. München, Beck. 

Haupt, Albrecht, Die älteste Kunst, insbesondere 
die Baukunst der Germanen von der Völkerwande- 
rung bis zu Karl d.Gr. Berlin, E. Wasmuth. 

Tilke, Max, Orientalische Kostüme in Schnitt und Farbe. 
Berlin, Wasmuth. 

Derselbe, Studien zur Entwicklungsgeschichte des orien- 
talischen Kostüms. Ebda. 

v. Falke, Otto, Kunstgeschichte der Seidenweberei. 
Neue Ausgabe. Ebda. 


Politifche Gefchichte — Politifche Geographie 


Moltkes Briefe, ausgewählt und erläutert von Willy 
Andreas [ord. Prof. f. neuere Gesch. an d. Univ. 
Heidelberg]. 2 Bde. Leipzig, Bibliographisches In- 
stitut, 1922. VIu. 187; 213 S. 8°, 

Die Briefe Helmuth v. Moltkes werden uns von 
kundiger Hand neu dargeboten in einer nichts Wichtiges 
beiseite lassenden, umfangreichen Auswahl, die sich an 
weite Kreise der Gebildeten wendet. Beim Lesen der 
Worte des bertihmten und im Schreiben so beredten 
»Schweigerse wird mancher wobl die Zeiten zurück- 
wünschen, in denen man noch Muße hatte, Briefe zu 
schreiben und zu lesen. Das reiche, drei Menschenalter 
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füllende Leben Moltkes zieht in den beiden Bänden 
an einem vorbei, und man staunt dankbar über die 
Fülle interessanter und lehrreicher Mitteilungen aus halb 
Europa und halb Vorderasien. Man erquickt sich an 
dem reinen und sorgfältigen Stile und ist tief bewegt 
über die innere Wärme der Briefe des jungen Verlobten 
.und des jungen Gatten. — Die schöne Ausgabe, in der 
eine Fülle von Kulturwerten steckt, die der Vergangen- 
heit angehören, die aber in die Gegenwart hineinwirken 
sollen, möge weit verbreitet werden. A. v. H. 


Neu erschienene Bücher 


Hettner, Alfr., Der Gang der Kultur über die Erde. 
[Hettners Geogr. Schriften H. 1.) Leipzig, Teubner. 

Bilder und Studien aus drei Jahrtausenden. 
Eb. Gothein zum 70. Geburtstag als Festgabe. 
München, Duncker u. Humblot. 

Otto, Walter F., Der Geist der Antike und die christliche 
Welt. Bonn, Fr. Cohen. 

Schnitzer, Joseph, Savonarola. 2 Bde. München, Ernst 
Reinhardt. M. 26,—. 

Contarini, Gasp. Gegenreform. Schriften (1530 c. 
1542), hrsg. v. Fr. Hünermann. Münster i. W., 
Aschendorff. / | 


Staat — Gelellfchatt — Recht — Wirtichaft 


Neu erschienene Bücher 


Handwörterbuch, Politisches. Unter red. Mitw. 
v. Kurt Jagow hrsg. v. Paul Herre. 2 Bde. 
Leipzig, Koehler. M. 56,—. 

Machiavelli, Nicc., Der Fürst und kleinere Schriften. 
Einführ. v. Fr. Meinecke. [Meinecke-Onckens Klassiker 
d. Politik. 8. Bd.} Berlin, Hobbing. 

Rein, Adolf, Die drei großen Amerikaner Hamilton, 
Jefferson, Washington. Auszüge aus ihren Werken. 
Dies, Samml. 7. Bd.] Ebda. 


Mathematik — Anorganiiche Naturwiffen- 
Ichafter 


Neu erschienene Bicher 


Hjelmslev, J., Die natürliche Geometrie. (Hamb. 
mathem. Einzelschr. 1. H. 1923.] Hamburg, Verl. d. 
mathem. Semin. d. hamb. Univ. 

Hecke, Erich, Vorles. über dieTheorie der algebraischen 
Zahlen. Leipzig, Akad. Verlagsgesellsch. 


Dannemann, Fr., Die Naturwissenschaften in ihrer Ent- 
wicklung. 4. Bd.: Das Emporblühen der modernen 
Naturwiss. seit Entdeck. des Energieprinzips. 2. Aufl. 
Leipzig, Engelmann. M. 12,50. 

Skollem, Th., Begründung der elementaren Arithmetik. 
Kristiania, J. Dybwad. 


Organitche Raturwiffentchatten — Medizin 


Neu erschienene Bücher 


Handbuch der Zoologie, begr. v. W. Kükenthal, 
hrsg. v. Th. Krumbach: I. Bd. Lie 1/2. Berlin, de 
Gruyter. M. 9,—. 

Zietzschmann, Otto, Lehrb. der Entwicklungsgesch. 
der Haustiere. 1. Abt. Berlin, R. Schoetz. M. 5,—. 

Gruber, Max von, Der Anteil von Anlage und Umwelt 
an der Persönlichkeit. Akad. Festrede. München, 
G. Franz. in Komm. 


Anzeigen zur DEUTSCHEN LITERATURZEITUNG 1924. | 3. Heft. 


Neuerscheinungen 


Über den Geschmack. Von Betty Heimann. Gr. 8°. 478 Seiten. 
brosch. M. 12.—, geb. M, 15.— 


Das Chaos als objektive Weltregion. : von Friedrich Grave. Mit 
einer Einführung von Artur Buchenau. 8°. XV, 73 Selten. kart. M. 2.50 


Elementarbuch des Sanskrit unter besonderer Berücksichtigung der vedischen 
Sprachen. Von Wilhelm Geiger. 3. um einen Nachtrag vermehrte Auflage. 
Gr. 8°. VI, 92, Ill, 56, Ill, 79, 3 Seiten. brosch. M. 6.- 


Etymologisches Wörterbuch der deutschen Sprache. Von Friedrich Kluge, 


Professor em. der Universität Freiburg LB 10., verbesserte und vermehrte Auflage. 
Gr. 8°. XVI, 551 Seiten. M. 12.-, geb. M, 15.— 


Elsaß-Lothringisches Jahrbuch. Herausgegeben vom Wissenschaftlichen 
Institut der Elsaß-Lothringer im Reich, Zweiter Band. Gr. 8°. 183 Seiten. 
brosch. M. 6.—, in Halbleinen M. 10.-, Vorzugsausgabe in Halbfranz M. 14.— 


Elsaß-Lothringische Hausbücherei. 


Bd. VII/VIII. Lothringische Sagen. Von Fritz Bouchholtz. 16° 95$. kart. M. 2.— 
Bd. IX. Aus Taulers Tagen. Erzählung e Friedrich Lienhard. 16°. 45S. kart.M.1.— 


KT2 XPQ Glasierter Tonbecher im Berliner Antiquarium. 
Von Ernst Zahn. 4°, Mit 3 Tafeln. 23 Selten. (81. Winkelmannsprogramm.) M. 6.- 


Griechische Geschichte. von Karl Julius Belod. Ill. Die griechische Welt- 
herrschaft. 2. Abteilung. Gr. 8°. X, 504 Seiten. brosch. M. 16.—, geb. M. 18.50 


Die Herkunft der Ungarn, ihre Sprache und Kultur. Von Josef Szinnyel. 
2. Auflage. 8°. III, 57 Seiten. (Ungarische Bibliothek. 1. Reihe, Heft 1.) M. 1.50 


Wörterbuch des Völkerrechts und der Diplomatie. Begonnen 
von Professor Dr. Julius Hatschek, fortgesetzt und herausgegeben von Dr. Karl $ trup p, 
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Religion — Theologie — Rirche 


Die Heilige Schrift des Alten Testaments. In 
Verbindung mit K. Budde (Marburg), H. 
Guthe (Leipzig), G. Hölscher (Marburg), 
H. Holzinger (Ulm), f Ad. Kamp- 
hausen (Bonn), R. Kittel (Leipzig), M. 
Löhr (Königsberg), K. Marti (Bern), 
W. Rothstein (Münster) u. C. Steuer- 

nagel (Breslau) übersetzt von + E. Kautzsch. 
Vierte umgearb. Aufl. in Verbdg. m. d. 
früheren Mitarbeitern u. Otto Eißfeldt 
[ord. Prof. f. alttest. Exeg. an d. Univ. Halle] 
herausgegeben von A. Bertholet [ord. Prof. 
f. alttest. Exeg. an d. Univ. Göttingen]. Tü- 
bingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1923. 
VIII u. 1000; IV u. 864 S. 89, 


Es ist sehr erfreulich, daß dies wichtige 
Buch trotz der Not der Zeit von neuem hat 
erscheinen können und daß der Verlag im- 
stande war, ihm eine gute Ausstattung zu 
geben. Der Druck auf dem guten holzfreien 
Papier ist klar und selbst bei den kleinsten 
Typen gut leserlich, so daß das Auge des 
Lesers nicht ermüdet. Auf die Übersetzung, 
ihre Lesbarkeit, einheitliche Art — trotz der 
vielen Mitarbeiter — ist mit Recht das Haupt- 
gewicht gelegt. Zu ihrer Begründung wie 
zum Verständnis des Textes sind wie in der 
3. Aufl. Anmerkungen unter dem Text ge- 
geben. Es ist zu loben, daß jetzt die Text- 
korrekturen und -konjekturen von den sach- 
lichen Bemerkungen äußerlich getrennt sind. 
Neben Bertholet, der als Hauptherausgeber 
an Stelle des verstorbenen Kautzsch zeichnet, 
ist Eißfeldt (Halle) besonders mit tätig ge- 
wesen. Er hat außer Guthe, Holzinger und 
dem Hauptherausgeber die von Kautzsch 
selbst gegebenen Teile überarbeitet. — Die 
Vermehrung dieser Auflage gegenüber der 
dritten bezieht sich hauptsächlich auf Litera- 
turgeschichtliches, Archäologisches, Kultur- 
und besonders Religionsgeschichtliches. Der 
Schluß des Werkes bietet die von Rothstein 
überarbeiteten Beilagen von Kautzsch über 
Maße, Gewichte, Geldwesen und Zeitrechnung 
sowie die synchronistischen Zeittafeln. Einvon 
Holzinger mit Hilfe des im Kriege gefallenen 
stud. theol. Paret und darnach des Studienrats 
Herrn Dr. Erwin Nestle hergestelltes ausführ- 
liches Register erleichtert die Benutzung des 
Werkes, die Auffindung gesuchter Stellen usf. 
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Es sind ja Vertreter der historisch-kriti- 
schen Richtung, die hier zu Worte kommen 
und das in langer miihseliger Arbeit Erforschte 
einer weiteren Gemeinde gebildeter Bibelleser 
Die saubere 
philologisch-kritische Arbeit ist und bleibt die 
Grundlage des rechten Bibelverständnisses. 
Daß damit eine Berücksichtigung der Re- 
ligionsgeschichte keineswegs ausgeschlossen 
ist, wissen die Verfasser selbst und machen 
von der religionsgeschichtlichen Erklärung 
auch Gebrauch. Aber einer vielfach zu üppig 
ins Kraut schießenden Phantasie legt eben die 
philologisch-kritische und historische Betrach- 
tungsweise die richtigen Zügel an. Gewiß hat 
die schon von Stade betonte eschatologische 
Erklärung vieler Psalmen ihr Recht, ebenso 
wird Mowinkel in seinen Psalmenstudien mit 
seiner Betonung des kultischen Gebrauches, 
der kultischen Bedeutung im Rechte sein. 
Aber einen Schlüssel, der alle Schlösser 
öffnet, haben wir damit durchaus nicht in 
der Hand. Daneben hat die historische Deu- 
tung, wie sie Bertholet in seiner Erklärung 
festhält (z.B. bei Ps. 2 und Ps. 110), ihr Recht. 
Ebenso ist es zu billigen, daß die Verfasser 
der bei vielen Neueren hervortretenden Ten- 
denz, aus ästhetischen oder anderen Gründen 
viele bisher der späteren Zeit zugewiesenen 
Stücke in ihrem Alter wieder stark hinauf- 
zurücken, nicht nachgegeben haben, soweit 
klare sprachliche und sachliche Indizien vor- 
liegen, die auf spätere Zeit führen. 

Daß man im einzelnen vielfach abweichen 
wird, ist bei einem so großen Stoff selbst- 
verständlich. So scheint mir z.B. die Er- 
Klärung der Immanuelstelle (Jes. 7, 14 ff.), das 
Streichen sämtlicher Heilsweissagungen als 
jüdischer Einarbeitungen bei Hosea, das Fest- 
halten an der Einheit des Buches Daniel 
u.a.m. nicht als das Richtige. Anderseits 
treten auch neue, sehr beherzigenswerte Auf- 
stellungen entgegen, deren genauere Prüfung 
dringende Aufgabe der Forscher sein dürfte. 
Dazu rechne ich vor allem die. Ausführungen 
von Hölscher in der Einleitung zu Esra und 
Nehemia, der nicht nur — trotz Eduard 
Meyer — die Unechtheit der aramäischen 
Stücke in Esra annimmt — ob mit Recht? —, 
sondern auch (vgl. Tcrrey. Amer. Journ. semit. 
lang. 1908, S. 206ff.) die Memoiren des Esra, 
jaam Ende diesen selbst der späteren jüdischen 
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Fabelei und Mache zuweist und meint, daß 
die Memoiren des Nehemia noch lange Zeit 
(so kannte sie Jesus Sirach noch) als ein 
selbständiges Buch verstanden und bekannt 
waren und erst später in das chronistische 
Werk eingearbeitet worden sind. Mit diesen 
Behauptungen fiele alles, was über Esras Be- 
teiligung an der Herstellung und Einführung 
des Priesterkodex bisher vielfach angenommen 
wurde (so auch Holzinger in der Einleitung 
zum Hexateuch dieses Werkes), vollkommen 
dahin. — Daß in allem überhaupt hier nicht 
das letzte Wort gesprochen ward, ist den 
Verfassern selbstverständlich klar. Sollten 
z. B. die neueren Versuche, das Deuterono- 
mium erst in die nachexilische Zeit zu setzen, 
sich als zutreffend erweisen, so wäre das von 
bedeutsamen Folgen für die Vorstellung von 
der Redaktion der Schriften Genesis bis 
2. Könige. Das Gleiche gilt, wenn die so not- 
wendige Arbeit über die Frage der Herstel- 
lung und Redaktion der prophetischen Schrif- 
ten, betreffend der man noch immer im Dun- 
keln tappt, zu greifbaren Erfolgen führen 
sollte. — Die Bibelleser können sich freuen, 
daß neben dem in anderer Art die Haupt- 
teile (nicht das Ganze) des A. T.s dem Ver- 
ständnis weiterer Kreise erschließenden Göt- 
tinger Bibelwerke, das erfreulicherweise auch 
die 2. Aufl. erlebt, ihnen der alte Kautzsch in 
neuem Gewande geboten wird. Man darf den 
Herausgebern und dem Verleger dafür nur 
recht dankbar sein. 


Bonn. 


J. Meinhold. 


Paul Feine [ord. Prof. f. neutestam. Theol. an der 
Univ. Halle, Die Religion des Neuen 
Testaments. [Evangelisch - Theologische 
Bibliothek herausgegeb. von B. Bess.) Leip- 
zig, Quelle u. Meyer, 1921. 287 S. 80. 


Feine meint, einem dringenden Bedürfnis 
abzuhelfen, wenn er der Religion des Neuen 
Testamentes eine besondere Darstellung wid- 
met. Bisher habe sie diese im Grunde noch 
nicht gefunden, so gewiß auch viel des hierher- 
gehörigen Stoffes in die biblischen Theologien 
des Neuen Testaments und die Geschichten des 
apostolischen Zeitalters oder des Urchristen- 
tums aufgenommen zu werden pflege. Während 
die neutestamentliche Theologie die Aufgabe 
habe, die Probleme vorzuführen und den 
Entwicklungsgang des jungen Christentums 
zu zeichnen, müsse eine Schilderung der Reli- 
gion desNeuen Testaments die Ergebnisse der 
jenem Forschungszweige dienenden Bemühung 
als Voraussetzung betrachten und den reli- 
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giösen Gehalt des Evangeliums sowie die 
Grundzüge des urchristlichen Glaubens in 
Gesamtbildern vorführen: | 

Damit ist gegeben, daß wissenschaftliche 
Erörterungen in diesem Buche keinen breiten 
Raum einnehmen, wenn freilich auch niemals 
ein Zweifel daran aufkommen kann, daß ein 
Forscher spricht, der die Streitfragen und 
die Auseinandersetzungen, zu denen sie An- 
laß geben, genau kennt. Deshalb würde es 
mangelndes Stilgefühl verraten, wollte man 
aus dem Buch die Aufforderung heraus- 
hören, in einen Kampf um Einzelheiten ein- 
zutreten. Nicht als ob dazu kein Grund vor- 
läge. Die historisch-kritische und die reli- 
gionsgeschichtliche Betrachtung wird im 
Gegenteil die Darlegungen F.s mit Frage- 
zeichen begleiten, nicht selten mit Achsel- 
zucken ablehnen. Steht er doch restlos auf 
»biblizistischer« Grundlage, was ihm ein der- 
artiges Zutrauen zu den neutestamentlichen 
Quellen gibt, daß ihm ernstliche Zweifel an 
der Richtigkeit ihrer Bekundungen nie- 
mals aufsteigen. Demgemäß wird nur ein 
Leser, der seine Voraussetzung teilt, in dem 
Buche eine sachgemäße, die Wirklichkeit 
treffende Darstellung der Religion des Neuen 
Testaments zu finden imstande sein. 

F. führt den Gedanken durch, daß die 
gesamte Frömmigkeit des Urchristentums 
Christusglaube sei und daß Jesus selbst den 
Anstoß zu dieser Gestaltung der Religion 
seinen Anhängern dadurch gegeben habe, 
daß er sich auf die Seite Gottes stellte und 
sich mit ihm gegenüber den Menschen zur 
Einheit zusammenschloß. So ist, was das 
Urchristentum über Jesus und damit über 
den Hauptgegenstand seines Glaubens sagt, 
im Grunde nichts als eine Wiederholung 
dessen, was schon mit Jesus gegeben gewesen 
war. Dieser reicht völlig aus, um die Be- 
sonderheiten der urchristlichen Religions- 
auffassung zu begreifen, und demgemäß er- 
übrigt sich für alles Wesentliche der Rück- 
gang auf fremde Einflüsse. Urteilt man 


. sonst wohl, daß die Zeit zwischen Jesus und 
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Paulus und sodann der Heidenapostel von 
erheblicher Bedeutung für die Aus- und auch 
Umgestaltung des jungen Christentums ge- 
worden seien, so handelt F. über jene Periode 
geradezu dürftig und legt bei diesem den 
Hauptnachdruck auf den Nachweis seiner 
vollständigen Abhängigkeit von Jesus. Bei 
dieser Einstellung kommt der Punkt, an dem 
wirklich ein stark einheitlicher Zug durch 
das Urchristentum geht, der ungebrochene 
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Glaube an das nahe Ende dieser Weltzeit, 
keineswegs zu seinem Recht. Er hätte in 
viel höherem Grade beherrschend in den 
Vordergrund treten müssen, statt daß er als 
Eschatologie immer mit den letzten Para- 
graphen abgespeist wird. 


Göttingen. W. Bauer. 


—— aa 


Philofophie 
Ernst Troeltsch [weil. ord. Prof. f. Philos. an 
d. Univ. Berlin, Der Historismus und 
seine Überwindung. Fünf Vorträge. 
Eingeleitet von Friedrich von Hügel, 
Kensington. Berlin, Pan-Verlag (Rolf Heist), 
1924. XII u. 108 S. 89, 


Wir sind dem langjahrigen und vertrauten 
Freunde Troeltsch’s fiir die Herausgabe dieser 
fiir England bestimmten, aber nicht gehalte- 
nen Vortrage zu lebhaftem Danke verpflichtet; 
denn sie bezeichnen eine weitere Stufe in 
der Gesamtentwicklung des entschlafenen 
Philosophen, die wir auch aus dem letzten 
von ihm selbst veröffentlichten Werke nur zu 
konstruieren, nicht aber sicher zu gewinnen 
vermochten. Die drei ersten Vortrage (»Die 
- Persönlichkeits- und Gewissensmoral«, »Die 
Ethik der Kulturwerte«, »Der Gemeingeist «) 
bilden unter dem Titel »Ethik u. Geschichts- 
philosophie« eine Einheit, der sich die beiden 
als selbständige Darbietungen gegebenen, aber 
jenen enge verwandten Vorträge über »die 
Stellung des Christentums unter den Welt- 
religionen« und »Politik, Patriotismus, Re- 
ligione anschließen. | 

»Gerade das scheint ja vor allem Fluch 
und Qual der modernen Welt zu sein, daß sie 
nur nebenejnander spielende individuelle 
Lösungen, keinen Gemeingeist, keine Autori- 
tät, keine Tradition, keine überpersönliche 
Realität der geistigen Richtkräfte kennt. Als 
Liberalismus und Toleranz, gegenseitige Er- 
gänzung und Bereicherung schien diese Denk- 
weise anfangs eine Erlösung von konfessio- 
nellem, staatlichem und unterrichtlichem 
Zwang. Voll ausgebildet scheint sie das tragi- 
sche oder lächerliche Ende des Liberalismus 
zu sein und zur Auflösung und Zersetzung, 
zur geistigen Anarchie zu werden, wogegen 
dann wieder Renaissancen kirchlicher oder 
rationalistischer Dogmen ankämpfen« (S. 45). 

Dieser Situation sieht sich Troeltsch in 
allen fünf Vorträgen gegenüber. Was er gegen 
sie aufbietet, kann ich kurz als »schépferischen 
Kompromiß« und als »Glaubenstat des In- 


dividuums« bezeichnen. Gegenüber dem posi- | 
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tivistisch-empiristischen und dem idealisti- 
schen Radikalismus, die nach Troeltsch beide 
zur Zerstörung führen, werden diese Größen 
herausgearbeitet und wird ihre Notwendigkeit 
sowohl wie ihre in das Absolute (subjektiv- 
objektive Absolutheit) hinüberführendeWürde 
zum Ausdruck gebracht. 

Damit ist der Hauptinhalt der Vorträge 
bezeichnet, unter denen die drei letzten die 
zwei ersten bedeutend überragen, die aber 
sämtlich die die Fülle des Wirklichen be- 
meisternde Denkkraft und den Stil des Ver- 
fassers von ihrer besten Seite zeigen. 

. Das Ergebnis, wie es Troeltsch selber 
formuliert, ist trotz der Einsicht, daß »die 
Ethik zur unfertigsten aller philosophischen . 
Wissenschaften prädestiniert ist« doch ein 
optimistisches und befreiendes. »Den jeweils 
mit weitem Umblick und tiefer Besinnung ge- 
schaffenen individuellen Synthesen liegtetwas 
Objektives und Allgemeingültiges zugrunde, 
das immer vorwärts treibt und das man in 
seiner individuellen Besonderung für Ort und 
Lage mehr fühlen als intellektuell konstru- 
ieren kann. Aber dieses Fühlen im Verein 
mit den beiden objektiven Erwägungen be- 
gründet genügende Sicherheit, um gegen alle 
Skepsis und allen grundsätzlichen Relativis- 
mus gesichert zu scin. Die beiden letzteren sind 
nur eine scheinbar notwendige Folge der mo- 
dernen geistigen Zustände und des Historis- 
mus. Sie können von der Ethik her und von 
den aus der Historie selbst auftauchenden 
ideellen Kräften her, die sich in der Ethik ja 
nur spiegeln und konzentrieren, überwunden 
werden. « 

Die Richtlinie der Überwindung ist in 
der Tat hier in meisterhafter Weise als Forde- 
rung dargetan, einleuchtender und eindrucks- 
voller als in allen früheren Schriften des Ver- 
fassers, aber die Überwindung selbst? 
Troeltsch gehörte nicht zu den Sophisten, die 
sich und andern einreden, der Weg sei schon 
das Ziel und der Ausblick die Erfüllung, so 
wenig er andrerseits zu den Dogmatikern ge- 
hörte, die das Überpersönliche zu rationali- 
sieren sich getrauen.. Aber indem er an dem 
eigentlich Religiösen und deshalb an der Auf- 
gabe, in den geschichtlichen Gang der Dinge 
korrigierend einzugreifen, auch in diesen 
Vorträgen nur tastet — ich glaube, weil er 
sich in dem edelsten Erkenntnisstreben der 
Aufgabe noch nicht hinreichend gewachsen 
fühlte —, hat er seinen weltweiten Konfessio- 
nen ein neues Blatt hinzugefügt aber ein 
Blatt, das niemand überschlagen darf, der sich 
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über Ethik und Geschichtsphilosophie zu 
reden anschickt. Am meisten empfehle ich, 
über die Abschnitte nachzudenken, in denen 
Troeltsch den verlästerten Begriff des »Kom- 
promisses« zu Ehren bringt. 

Berlin. A.v. Harnack. 


Sprache — Eiteratur — Kultur 
Orientalifche Sprachen 


A Volume of Oriental Studies. Presented to 
Edward G. Browne [Sir Thomas Adams's 
Prof, f. Arab. an d. Univ. Cambridge] on 
his 60% birthday (7. Febr. 1922) edited by 
F. W. Arnold and Reynold A. Nicholson, 
Cambridge, University Press, 1922. VIII u. 
499 S. 89, 

Zu Ehren Edward G. Browne’s ist an 
seinem 60. Geburtstage eine stattliche, präch- 
tig ausgestattete und mit einem Bilde des 
Jubilars geschmückte Festschrift erschienen, 
der die Herausgeber neben dem obengenann- 
ten englischen auch den persischen Titel 
‘eSeb nämeh »Buch der Bewunderung« ge- 
geben haben, einen Titel, der in sinniger Art 
auf den Namen des Gefeierten anspielt und 
als E.G. B.-Buch gedeutet werden kann. 
E. G. Browne ist von der Medizin ausgegan- 
gen, hat sich aber unmittelbar nach Abschluß 
seiner heilkundlichen Studien ausschließlich 
der Orientalistik und innerhalb dieser der 
islamischen, vor allem der persisch-islami- 
schen Wissenschaft zugewandt. Die persi- 
sche Literaturgeschichte hat er in einer Reihe 
von Werken behandelt, nicht nur die der 
alten Zeit — es genügt hier ein Hinweis auf 
seine geradezu als vorbildlich zu bezeichnende 
»Literary History of Persia« —, sondern auch 
dem Persien unserer Tage, seiner Presse und 
seinen zeitgenössischen Dichtern galten seine 
Studien. Br. hat aber nicht nur als Ge- 
lehrter am Orient und besonders an Persien 
lebhaften Anteil genommen, er hat sich auch 

jederzeit warm für die Unabhängigkeit der 

Völker des Orients eingesetzt, sein »scholarly 

work in the field of Iran has made him half 

a Persian«, wie es A. V. W. Jackson in seinem 

Beitrag zur Festschrift ausdrückt. Eine seiner 

letzten Veröffentlichungen, in der Br. in ge- 

wissem Sinne zum Ausgangspunkte seiner 

Studien zurückgekehrt ist, sind die Vorlesun- 

gen, die er vor dem Royal College of Phy- 

sicians über »Arabian Medicine« gehalten hat 

(vgl. die schöne Würdigung Goldzihers in der 

DLZ. 1920, Sp: rff.). 
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Die 43 Aufsätze, die in der Festschrift 
vereinigt sind, behandeln Religion, Geschichte 
und Literatur der islamischen Völker sowie 
des vorislamischen Orients. Sie sind in dem 
Bande selbst nach dem Alphabet der Autoren 
aneinander gereiht und sollen im folgenden 
nach sachlichen Gruppen geordnet werden. 
C. C. Torrey bespricht »Three Difficults 
Passages in the Koran«. Bestechend ist seine 
Vermutung, daß hinter dem rätselhaften ar- 
Ragim, in der Erzählung von den Sieben- 
schläfern in Sure 18, der Name Decius steckt, 
der in vielen Berichten als der Verfolger der 
Siebenschläfer bezeichnet wird. In einer in 
hebräischen oder aramäischen Charakteren 
geschriebenen Vorlage konnte aber aus dgjs 
sehr leicht 7gjm werden. — Asin Palacios 
weist eine große Zahl von Niederschlägen aus 
den Evangelien im Hadit und in der sonstigen 
religiösen Literatur der Muslime nach. An 
manchen Stellen liegt unzweifelhaft eine Ent- 
lehnung vor, während an anderen der gleiche 
Gedanke nur ähnlich ausgedrückt sein wird. 
—f I. Goldziher behandelt das Problem der 
Doppelnamen, von denen der eine den 
irdischen, unter den Mitmenschen üblichen, 
der andere den bei den Himmlischen gel- 
tenden darstellt. Solche verschiedenen Namen 
hienieden und im Himmel begegnen uns auch 
im Islam, und zwar nicht nur für Personen, 


auch der Freitag hat neben seinem gewöhn- 


lichen noch einen weiteren Namen, mit dem 
er im Himmel bezeichnet wird. — D. S. Mar- 
goliouth geht der Bedeutung des Titels 
»Kalif« nach und zeigt im besonderen, wie 
der »Nachfolger des Propheten« zum »Stell- 
vertreter Gottes« geworden ist. — Qatäda, 
der zu Beginn des 13. Jahrh.s sich zum Herrn 
von Mekka machte und als solcher der Ahn- 
herr des heutigen Königs des Hidschaz ist, 
und sein selbständiges Verhalten dem Ka- 
lifen gegenüber, behandelt C. Snouck Hur- 
gronje in einem Aufsatze, der im Hinblick 
auf die Stellung Arabiens zur Kalifatsfrage 
unserer Tage von besonderem Interesse ist. 
— M. Horten bietet Ausführungen über die 
»Entwicklungsfahigkeiten des Islams auf ethi- 
schem Gebiete«. — Von früheren religiösen 
Bewegungen im Islam behandelt L. Mas- 
signon die Qarmaten, fiir die er eine de- 
taillierte Biographie beisteuert und F. Ba- 
binger die Safawijja, fiir die er die diarii 
von Marino Sanuto als Quelle heranzieht. 
Die 58 Foliobände des venezianischen Chro- 
nisten (erschienen 1879—1902) sollten fiir die 
Erforschung des Orients im ersten Drittel 


— 
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des 16. Jahrh.s im weitesten Umfange nutz- 
bar gemacht werden! 

Das Gebiet der arabischen Literaturge- 
schichte ist durch mehrere Aufsätze vertreten. 
Der Ref. bespricht »Die Berliner Arabische 
Handschrift Ahlwardt, Nr. 683«. Die in ihr 
enthaltene, dem Ibn ‘Abbas zugeschriebene 
Erklärung seltener Ausdrücke des Korans 
erweist sich als eine etwas verkürzte Wieder- 
gabe aus Sujiti’s Itqan. — H. Hirschfeld 
macht Mitteilungen über das Kitab al-Mu- 
‘allimin von al-Gahiz. Einen Abschnitt hieraus, 
der sich mit der Päderastie in Chorasan be- 
schaftigt und in Hamza al-Isbahäni’s Bear- 
beitung des Diwans von Abū Nuwäs erhalten 
ist, habe ich, da ich damals das Buch von 
al-Gahiz für verloren hielt, M. S. O. S., West- 
asiat. Abtlg., XII (1909) S. 138 abgedruckt. 
Es wäre von Interesse, festzustellen, ob dieses 
Zitat, wie ich annehmen möchte, sich mit 
dem Abschnitt in der Londoner Handschrift 
deckt, da at-Ta“älibi, worauf Hirschfeld auf- 
merksam macht, ebenfalls Ausführungen von 
al-Gähiz über jenes Laster in anderer Form 
wiedergibt. — Muhammad Shafi gibt 
sa Description of the two Sanctuaries of 
Islam« eine Übersetzung aus dem betreffen- 
den Kapitel des ‘Iqd von Ibn ‘Abd Rabbihi. 
— F. Krenkow zeigt in seinen Ausführungen 
über »Writing for the Preservation of Ancient 
Arabic Poetry«, wie weit für diese neben der 
mündlichen Überlieferung auch schriftliche 
Fixierung in Betracht zu ziehen ist. —TC.L. 
Lyall fügt einer stilvollen, das Metrum des 
Originals wiedergebenden Übersetzung der 
Mu‘allaga von al-A%ä erläuternde Anmerkun- 
gen bei. — C. H. A. Macartney behandelt 
Dur-Rumma, den »letzten (altarabischen) 
Dichter¢, wie ihn Abü ‘Amr b. al-‘Alä’ ge- 
nannt haben soll. — Mit einem späteren arabi- 
schen Gedicht, das die Nichtigkeit der Welt 
und die Sündhaftigkeit der Menschen schil- 
dert, werden wir durch A.S. Tritton’s 
»Freak of Arabic Versification« bekannt ge- 
macht. — C. A. Nallino liefert in seinen 
»Tracce di opere greche giunte agli Arabi per 
trafila Pehlevica« den wichtigen Nachweis, 
daß drei griechische Werke durch das Medium 
des Pehlevi ins Arabische übersetzt worden 
sind. Damit bestätigt sich eine Vermutung, 
die bereits S. Fraenkel ZDMG. 45 (1891) 
S. 313 ausgesprochen hat. — E. Edwards 
gibt eine kurze Beschreibung von »Some rare 
and important Arabic and Persian Manu- 
scriptse. Unter den wertvollen medizinischen 
Handschriften der Sammlung begegnen wir 
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auch ‘Isa b. ‘Ali’s Tadkirat al Kahhälin, die 
aber nicht »Biographies of famous oculists« 
enthalt, sondern ein Lehrbuch der Augen- 
heilkunde, das in deutscher Ubertragung im 
I. Bande der von Hirschberg, Lippert und mir 
bearbeiteten »Arabischen Augenärzte« ver- 
öffentlicht ist. — D. B. Macdonald erörtert 
das Verhältnis verschiedener Gruppen von 
Tausend und eine Nacht-Handschriften. ` 
Aus dem Gebiete der Grammatik behan- 
delt A. Fischer »Die mas’ala zunburija«, 
eine bekannte Streitfrage der Basrenser und 
Kufenser, während J. Guidi das Verhältnis 
zwischen Frage- und Verneinungspartikel 
nicht nur in der arabischen, sondern auch in 
anderen sentitischen Sprachen untersucht. 
A. A. Bevan bietet, von der Erwägung 
ausgehend, daß ein wissenschaftliches arabi- 
sches Lexikon noch lange eine Desiderat blei- 
ben werde und daß daher ein jeder Arabist 
seine lexikalischen Sammlungen veröffent- 
lichen solle, »some Contributions to Arabic 
Lexicography«. Von besonderem Interesse 
ist seine Bemerkung zu sign »Gefängnis«, 
daß es auf das im Koptischen in jener -Be- 
deutung vorkommende ofyvov zurückgeht. 
Im Koran begegnen wir dem Worte tatsäch- 
lich nur an Stellen, die auf Agypten Bezug 
haben. — Auch C. A. Storey liefert »Lexico- 
graphical Jottings«. 
In das vorislamische Persien führen uns 
A. J. Carnoy in seinem Aufsatz über die 
Bedeutungsentwicklung des zoroastrischen 
Vohu Manah und L.C. Casartelli, der die 
Etymologie des avestischen Urvan »Seele« 
behandelt. — Zahlreicher sind die Aufsätze 
über das Persien der islamischen Zeit. 
R. Guest erörtert die »Relations between 
Persia and Egypt under Islam«, M.Th. 
Houtsma gibt »Some remarks on the Diwan 
of Nizami«. — A. Christensen behandelt 
die Figur des Gühi, die dem türkischen 
Nasreddin und unserem Till Eulenspiegel 
entspricht, in der persischen Literatur. — 
R.A. Nicholson bespricht eine persische 
Handschrift der Kullijjät des bekannten Soft 
Pir Gamäl, E. Denison Roß eine persische 
Handschrift des Kitäb-i bahr-i ansäb, der 
Genealogien des Fahr ed-din Mubärak Säh: 
Cl. Huart gibt eine Übersicht über »Les 
Mosafirides de l’Adherbaidjan«, P. Casa- 
nova über »Les Ispehbeds de Firim«, wobei 
er von einem in dieser Stadt im J. 367 H. 
geschlagenen Dirhem ausgeht, der beacht- 
licherweise neben dem Namen des Kalifen 
auch eine schiitische Formel trägt. — T. H. 
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Weir gibt nach einer in Glasgow befindlichen 
türkischen Handschrift eine Darstellung der 
Revolution in Persien zu Anfang des 18. 
Jahrh.s. —E. Herzfeld widmet einem bis- 
her fast unbekannt gebliebenen wundervollen 
Denkmal in Hamadan, der Gumbad-i ‘Ala- 
wijjän, eine eingehende Untersuchung, der 
sieben Abbildungen beigegeben sind, A. V. W. 
Jackson gibt eine Beschreibung des bei 
Hamadan befindlichen Grabmals des Bäbä 
Tähir, eines bekannten Dichters von Vier- 
zeilern aus dem 11. Jahrh., unter Hinzufügung 
von zwei Abbildungen. 

Inhaltlich recht amüsant und von sprach- 
lichem Interesse ist »Ein türkisches Streit- 
gedicht über die Ehe«, das E. Littmann 
nach einer in armenischen Buchstaben ge- 
schriebenen türkischen Handschrift in Ur- 
schrift, Umschrift und Übersetzung mitteilt. 
— Carra de Vaux bespricht einen türki- 
schen Kalender auf das J. 1293 H. = 1876 
n. Chr., dessen Inhalt wie bei allen orientali- 
schen Kalendern älteren Stils nicht nur astro- 
nomischer, metereologischer und landwirt- 
schaftlicher, sondern auch astrologischer Na- 
tur ist. | 

C. van Arendonk schildert nach Jägüt 
und anderen Quellen eigentümliche Zeremo- 
nien bei der Weihe eines Zauberers in Süd- 
arabien und bringt sie mit Recht mit ähn- 
lichen Dingen in Zusammenhang, die in den 
Lebensbeschreibungen Mohammeds überlie- 
fert werden. — J. Pedersen behandelt die 
Säbier. Er deutet das Wort als »Gnostiker« 
und entsprechend das koranische hanif als 
»hellenistische. — R. Hartmann gibt in 
einem Aufsatz »Alexander und der Rätsel- 
stein aus dem Paradies« unter Heranziehung 
arabischer und jüdischer Quellen eine an- 
sprechende Deutung dieses Steines. — Th. 
Nöldeke verfolgt das bei Aischylos vor- 
kommende »Gleichnis vom Aufziehen eines 
jungen Raubtieres« durch die Literaturen des 
Östens, A. J. Wensinck die Geste von »the 
refused Dignity« durch die jüdische, christ- 
liche und muslimische Welt. — f C. F. Sey- 
bold gibt der Vermutung Ausdruck, daß die 
Namen der von Elias Gauhari aufgeführten 
persischen Bistümer Siran und Mrmdit aus 
Sendän und Serendib verderbt sind. 

Eine Arbeit fällt in das Gebiet der Ge- 
schichte der Medizin, die von T. W. Arnold 
über »The Caesarian section in an arabic 
manuscript dated 707. A.H.« Die Hand- 
schrift, um die es sich handelt, ist ein in 
Edinburg befindliches Manuskript von Be- 
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rüni’s »Chronologie«. Die darin enthaltene 
und hier reproduzierte Abbildung dürfte, da 
sie aus dem J. 1307,08 n. Chr. stammt, die 
früheste Darstellung des Kaiserschnitts sein, 
die auf uns gekommen ist. 


Berlin. Eugen Mittwoch. 


Gustav Jungbauer [Priv.-Doz. f. Volkskde. an 
d. deutschen Univ. Prag, Märchen aus 
Turkestan und Tibet. [Die Märchen der 
Weltliteratur, herausgeg. v. Friedr. v. d. Leyen 
(o. Prof. f. dtsche. Phil. an d. Univ. Köln) u. 
Paul Zaunert.] Jena, Eugen Diederichs, 1923. 
319 S. 8°. 

Märchen aus Turkistan sind bisher wenig 
beachtet worden; sie finden sich zerstreut in 
der philologischen Literatur. Eine Samm- 
lung von Märchen und Volkserzählungen aus 
Östturkistan brachte W. Radloff in »Proben 
der Volksliteratur der nördl. türk. 
Stämme« VI. Teil, »Der Dialect der 
Tarantschi« (St. Petersburg, 1886). Weit 
unbedeutender ist der nächste Beitrag, den 
F. Grenard im III. Bande seines Werkes 
»Mission scientifique dans la Haute 
Asie« (Paris, 1898) hat erscheinen lassen; 
es sind in Ostturkistan gesammelte Märchen 
in einer Mundart Westturkistans (Andigan?), 
darunter ein Schwank des Chodscha Nasr- 
ed-din. Ihm folgte M. Hartmann 1904 mit 
»Ein türk. Text aus KaSgar, Die Ge- 
schichte von Singiltak und den sieben 
Dongoltak« (in Keleti Szemle, Budapest) 
und 1905 mit »Ein türk. Text aus Jar- 
kend, Die Geschichte von den Vierzig 
Leibern (Cilten)« (in Mitt. d. Sem. f. or. 
Sprachen, Berlin). Endlich hat der verdienst- 
volle Herausgeber der »Eastern Turki 
Grammar« (in den Mitt. d Sem. f. or. Spr., 
Berlin, 1912—14 [Westas. Stud.]), der Mis- 
sionar Gösta Raquette, früher Arzt der schwe- 
dischen Mission in Ostturkistan, in »A Con- 
tribution to the existing knowledge 
of the Eastern Turkestan Dialect.. 
of Yarkand and Kashgar« (Soc. finno- 
ougrienne, Helsingfors, 1909) einige sehr cha- 
rakteristische Erzählungen veröffentlicht. Zu 
erwähnen ist noch Ignacz Künos’s kleine 
Sammlung »Adalékok a Jarkendi (ke- 
letazsiai) törökseg ismeretéhez« (Ke- 
leti Szemle, Budapest, 1906). Die russische 
Literatur ist uns leider nicht zugänglich, da 
kurzsichtigerweise das Studium des Russi- - 
schen in Deutschland vernachläsisgt worden 
ist. | | 

Turkistan, dreifach geteilt in West-, Ost- 


269 1924 


mn m nn nn E A o mo 


und Afghanisch-Turkistan, ist altes iranisches 
(Tagik-) Land und bildet mit dem früher 
ebenfalls hauptsächlich von Tagik bewohnten 
Afghanistan und dessen Dependenzen Ba- 
dachschan, Schignan und verwandten Gebieten 
in Russisch- und Chinesisch-Turkistan sowie 
mit Buchara und Chiwa eine Kulturprovinz. 
Alle diese Länder waren früher dem bud- 
dhistischen Glauben ergeben und dadurch 
mit den indischen Nachbarländern, Kaschmir 
und dem Pandsch-äb, eng verknüpft. 
Märchen aus Buchara und Chiwa sind uns 
nicht bekannt. Eine gute Sammlung afghani- 
scher Märchen fehlt ebenfalls. Einiges hat der 
Reisende Chas. Masson gesammelt und (leider! 
in englischen Versen) veröffentlicht: »Le- 
gends of the Afghan Countries« (Lon- 
don, 1848). Darunter befindet sich eine Ver- 
sion von M. Hartmanns sëiltene Geschichte, 
die in Massons Sammlung in Bezug gebracht 
wird mit dem Gebirge »Chehel Tan« in 
Sahrawan in Nord-Balogéistan. Ein inter- 
essantes Tägik-(Schigni)-Märchen findet sich 
in R. B. Shaws Aufsatz vin the Shighni 
(Ghalcha) Dialect« (J. R. A. S. of Beng., 
Nr. II, 1877) unter dem Titel »Woi-Dire’gh«. 
In diesem ganzen Gebiet sind iranische 
und indische, besonders buddhistische Stoffe 
beheimatet. Sie haben dann vom Islam Be- 
einflussungen und Veränderungen erfahren, 
arabische Stammeslegenden (Hätim-et-Täi) 
und andere Erzählungen sind dazugekommen, 
und das Gemisch hat Lokalfärbungen ange- 
nommen. Obwohl die heutigen Bewohner 
meist bzw. z. T. stark türkisiert sind und dann 
Türkisch reden, scheinen sicher als türkisch 
oder mongolisch anzusprechende Erzählungen 
fast ganz zu fehlen; derartiges dürfte viel- 
mehr bei den eigentlichen Türken, namentlich 
den Kazak und Kara-Kirghiz, zu suchen sein. 
Durch die Russen werden die seßhaften 
Bewohner Turkistans mit dem Namen »Särt« 
bezeichnet, und man hört von sartischen Er- 
zählungen usw., sogar von einer sartischen 
Sprache. Das Wort wird von der Bevölkerung 
besonders Westturkistans oft verwendet, es 
bezeichnet aber nichts als einen seßhaften 
Menschen, einerlei welcher Abstammung und 
Sprache, der sich mit Handel, Ackerbau oder 
Handwerksbetrieb beschäftigt. Ein Nomade 
(Kazak, Kirghiz oder Özbeg usw.), der diese 
bensweise annimmt, wird dadurch zum särt, 
_ welches Lehnwort schon in den alten mittel- 
türkischen Handschriften aus Turfan vor- 
kommt und dort einfach »Kaufmann« be- 
deutet. Aber so unglücklich die Wahl des 
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"Wortes ist, man versteht jetzt darunter einen 


türkisch redenden seßhaften Kaufmann, 
Ackerbauer oder Handwerker gemischten Blu- 
tes mit einem starken persischen Einschlag. 

Es ist ein Verdienst Jungbauers, Mär- 
chen aus einer so wenig bekannten Zone dem 
deutschen Leser in einem hübschen und hand- 
lichen Buche zugänglich gemacht zu haben. 
Die Auswahl bringt charakteristische Er- 
zählungen, von denen einige, wenig ver- 
ändert, auch in Ostturkistan bekannt sind, 
und man kann aus ihnen ein gutes Bild ge- 
winnen von der seltsamen Mischung heteroge- 
ner Elemente, aus der diese Literatur sich 
zusammensetzt. Freilich würde ein Tai-Be- 
duine die Rolle, die der Stammesheros Hätim 
(Atametoi) dort spielt, nicht grade mit Ver- 
gnügen wahrnehmen. Besser wäre es aller- 
dings noch gewesen, wenn der Hgb. die den 
»Folk-tales of Kashmir« von J. H. Know- 
les (London, 1893) entnommenen Erzählungen 
aus Kaschmir mit den Märchen aus Turkistan 
und nicht mit denen aus Tibet vereinigt hätte. 
Denn das muhammedanische indische Kasch- 
mir gehört, abgesehen von seiner tibetischen 
Provinz West- oder Klein-Tibet (Ladakh) zu 
dem obenbezeichneten Kulturkreis, während 
Ladakh, wenig, und Tibet, gar nicht vom 
Islam berührt, eine lamaistisch-buddhistische 
Welt für sich bilden, mit engen Beziehungen 
zu Indien, China und der Mongolei. 

Die tibetischen Märchen der Sammlung 
sind zwar aus dem Tibetischen übersetzt; es 
sind aber schulmäßig erzählte indisch-bud- 
dhistische Märchen ohne jede tibetische Lo- 
kalfarbung. Sie sind der Schiefnerschen 
Sammlung entnommen, die am leichtesten 
zugänglich ist in W. R. S. Ralstons englischer 
Ubersetzung »Tibetan Tales, derived from 
Indian Sources, translated from the Tibetan 
of the Kah-Gyur by F. Anton von Schiefner« 
(London, 1906). Es hatte sich vielleicht 
empfohlen, vielmehr zurückzugreifen auf die 
Kesarsage, bekannt durch A H Franckes 
»Der Frühlings- und Wintermythus 
der Kesarsage« (Helsingfors, 1901-03) und 
durch desselben Forschers Aufsatz »A Lower 


Ladakhi Version of the Kesarsagat (in 


Bibliotheca Indica, 1905). Eine ältere deut- 
sche Übersetzung aus dem Mongolischen liegt 
außerdem noch vor in I. J. Schmidts »Die ` 
Thaten Bogda Gesser Chans« (St. Peters- 
burg, 1839). Meist indische Stoffe, aber von 
tibetischen Erzählern in tibetische Form ge- 
bracht, enthält endlich Capt. W. F. O’Connors 
hiibsches Buch »Folk Tales from Tibet, 
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with Illustrations by a Tibetan Artist and 
some Verses from Tibetan Love-Songs« (Lon- 
don, 1906). Der Verf. war Dolmetscher der 
englischen »mission« nach Lhasa 1904; seine 
Geschichten sind von ihm selbst nach dem 
Vortrag. tibetischer Erzähler aufgenommen 
worden. ` Das Buch ist leider nur in wenigen 
Exemplaren nach Deutschland gelangt, sonst 
wäre es dem Hgb. wohl nicht entgangen. 
Berlin. A. v. Le Coq. 


Griechifche und lateinifche Sprache 


Werner Jaeger [ord. Prof. f. klass. Phil. an d. 
Univ. Berlin, Aristoteles. Grundlegung 
einer Geschichte seiner Entwicklung. Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 1923. 4 Bl. 
u. 438 S. 80, Grundzahl M. 12. 

Die Geschichte der griechischen Philo- 
sophie ist seit langem ein Feld für Betätigun- 
gen, die unter streng wissenschaftlichen Ge- 
sichtspunkten schwer zu beurteilen sind. Die 
aus der a... Stellung der Philosophie 
zu ihrer Geschichte überhaupt sich ergeben- 
den Probleme belasten die Geschichte ihrer 
abendländischen Anfänge in besonders hohem 
Grade. Den Rahmen eigener systematischer 
Begriffe zu erfüllen mit dem eigentümlichen 
reichen Leben griechischen Denkens, die 
einzelnen gegenständlichen Erkenntnisse zu- 
sammenzufügen im Blick auf die alten Denker 
und ihre urwüchsige Synthesis, die durch jede 
weitere Differenzierung notwendig immer 
schwerer wird, dieses Bestreben ist begreiflich 
auch dort, wo weder die systematische Kraft 


noch die lebendige Fühlung mit dem histori- 


schen Gegenstande zu der Tiefe vordringt, in 
der Geschichte der Philosophie selbst Philo- 
sophie wird. Durch die mühevolle Arbeit der 
Philologen liegen die Quellen und sogar die 
Einzelliteratur zur bequemen Übersicht da, 
und die übliche Versicherung der Kom- 
pendienvorworte, daß der »Kenner« die Be- 
nutzung der Quellen bemerken wird, bedeutet 
seit Usener, Diels, v. Arnim, Prächter u. a. — 
von der gediegenen Übersetzungsliteratur zu 
schweigen — keine allzu große Leistung mehr, 
sondern zeigt nur, daß nicht einmal dieses 
als selbstverständlich vorausgesetzt wird. Der 
Kenner griechischer Philosophie weiß nur zu 
gut, daß man die spröden Fragmente und die 
in höchst komplizierte Formen gefaßten Lehr- 
gedichte, Dialoge und Lehrschriften unendlich 
oft lesen und wieder lesen muß, um bei der 
Mehrdeutigkeit archaisch- ‚synthetischen Den- 
kens auch nur die bereits geleistete Arbeit der 
Interpretation würdigen zu können und nicht 
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die schiefe Einseitigkeit der eigenen Auf- 
fassung für Originalität zu halten; wer die 
griechischen Philosophen dagegen wirklich 
historisch interpretiert, d.h. sich ihrer In- 
dividualität nach Form und Gehalt zu be- 
mächtigen und jeden einzelnen Philosophen 
als Ganzes auf dem Hintergrunde der jeweili- 
gen wissenschaftlichen Bewußtseinsstufe grie- 
chischen Denkens zu verstehen sucht, dem 
zeigt sich notwendig mit dieser Aufgabe die 
philosophisch-systematische aufs engste ver- 
bunden: in der Aufschließung jenes geschlosse- 
nen Denkens sich der Philosophie selbst in 
aller nur möglichen Verfeinerung und Tiefe 
zu bemächtigen. 

Werner Jaegers Aristotelesbuch ist aus 
der vollen methodischen Einsicht in die 
doppelte Aufgabe philosophiehistorischer 
Forschung heraus geschaffen; es will die 
»Grundlegung einer Geschichte der Entwick- 
lung« des Aristoteles sein, es will auf den 


Finder des Entwicklungsbegriffes selbst 
diesen Begriff — zum ersten Male — an- 
wenden. Je stärker die Kräfte waren, die 


durch die Jahrtausende hindurch in ent- 
gegengesetzter Richtung wirksam waren und 
Aristoteles als eine riesige, unwandelbare Ein- 

heit erscheinen ließen, desto sorgsamer muß- 

ten die Werkzeuge hergerichtet sein, um diese 
unübersehbaren Massen in Fluß zu bringen. 
Diese Werkzeuge konnten nur die einer aufs 
höchste verfeinerten, im vollen philosophi- 
schen Sinne kritischen Philologie sein, d h. 
einer Philologie, die sich in jedem Augen- 
blick ihres Geltungsbereiches bewußt ist und 
über die Modalität ihres Geltungsanspruchs 
in jedem Falle sich Rechenschaft gibt und 
Wahres und Wahrscheinliches zu unterschei- 
den weiß, die ihre dpyn im Texte und ihr téħoç 
in der vollen Interpretation sieht. J. ging 
im Jahre 1911 von Dublettenkritik der Meta- 
physik des Aristoteles aus — und daran hält 
auch das neue Buch fest —, also von den ein- 
fachsten philologischen Tatbeständen. Ein 
Beispiel: die Ideenkritik des Buches A findet 
sich wörtlich in M wieder; aus solchen wört- 
lichen oder inhaltlichen Wiederholungen zieht 
nun J. zunächst den ersten Schluß auf den 
Stil der Lehrschriften: wir haben in ihnen 
Vorlesungsschriften anzuerkennen, nicht 
pedierte« Kunstwerke wie etwa die platoni- 
schen Dialoge. Diese Unterscheidung wird 
von J. nun sofort historisch ‘ruchtbar durch- 
geführt. d. h. die konkreten Publikationsver- 
hältnisse der damaligen Zeit werden berück- 
sichtigt, voreilige moderne Parallelen abge- 
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lehnt und die Geschichte des philosophischen 
Stils begründet. - Alle diese an sich höchst 
wichtigen Erkenntnisse werden allenthalben 
an der Interpretation des philosophischen Ge- 
haltes — zunächst der Metaphysik — durch- 
geprüft und bewährt: -Die Dublette ist als 
sathlicher Nachtrag, als andere Fassung bei 
Wiederholung der Vorlesung zu erweisen, von 
Aristoteles selbst oder seinen Schülern ange- 


fügt. Den Gesichtspunkt zu finden, aus dem 


heraus die Doppelfassung innerlich begreiflich 
ist, diese Aufgabe, der sich J. nie entzieht, er- 
fordert die schärfste Analyse des philosophi- 
schen Gehaltes und fördert Ergebnisse von 
höchstem systematischen Interesse zutage. 
Schon jetzt ist klar, daß die Frage der Ent- 
wicklung des Aristoteles sich nun metho- 
disch ungemein verfeinert; es kann nicht mehr 
gefragt wer en, ob etwa »die Metaphysik« ein 
spätes Werk ist, »die Politik« früher, sondern 
für jede Disziplin la sen sich nun an der Hand 
äußerer philologischer Indizien zunächst leise 
Abweichungen des Standpunktes und der 
Formulierung sicher hinstellen, weiterhin in 
vorsichtiger Analyse die Richtung der Ent- 
wicklung näher bestimmen. So baut sich in 
schrittweise gesicherter Methode auf den un- 
widerleglichen Tatsachen unserer Texte all- 
mählich ein Gesamtbild der Entwicklung auf, 
zu dem die Interpretation der aristotelischen 
Dialoge nun wesentliche Züge beiträgt. Schon 
in den »Studien« hatte J. aus der »Wir«-Form 
des Berichtes über die von Aristoteles kriti- 
sierte Zahlen-Ideenlehre in A 9 — anders 
M 4, 5 — geschlossen, daß sich Aristoteles 
offenbar in A als Platoniker fühlt; auch ohne 
die weiteren Argumente J.s wird man das A 
für das frühere Stadium halten, und die ab- 
rückende Fassung der späteren selbständigen 
Lehrtätigkeit näherstellen. Diese platonische 
Periode des Aristoteles wird nun grade durch 
die Analyse der Dialoge und literarischen 
Schriften überhaupt in deutlicheren Um- 
rissen sichtbar. Während J. Bernays, einem 
Zeugnisse des Proclus bzw. des Plutarch 
(fr. 8 Rose) folgend, alle Dialoge für anti- 
platonisch hielt und die Übereinstimmungen 
mit Platon wegdeutete, Val. Rose wegen eben 
jener Übereinstimmungen alle Dialoge für un- 
aristotelisch erklärte, gewinnt J. aus sorg- 
samster Interpretation des Eudemos und des 
ebenfalls literarischen Protreptikos ein ganz 
neues Bild des jungen, nicht nur in der Form 
dem Meister nacheifernden, sondern auch noch 
ganz von der platonischen Religiosität er- 
füllten Aristoteles, für den die platonischen 
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Fragen nach dem Sinn des irdischen Lebens 
und der wahren Natur der Seele zu echtesten 
persönlichen Erlebnissen geworden sind. Aus- 
gewertet wird diese schon an sich wichtige 
Erkenntnis von J. durch den aus der Inter-. 
pretation der Lehrschriften gewonnenen 
Nachweis, daß deren älteste Partien noch in. 
engem sachlichen Zusammenhang mit den 
Dialogen stehen, mit anderen Worten, daß 
die eigene Lehre des Aristoteles sich schritt- 


‘weise und organisch aus dem Platonismus ent- 


wickelt hat, und daß mit dieser Entwicklung 
die formale Abkehr von den platonischen 
Kunstdialogen innerlich verwachsen ist. Da- 
mit ist das Gesetz des aristotelischen Bios 
gefunden, die menschliche Persönlichkeit, der 
Mensch Aristoteles ersteht vor uns. Der antike 
Klatsch von dem Zerwürfnis des Schülers und‘ 
Lehrers, das in der neueren Zeit vorüber- 
gehend philosophische Verbrämung erhalten 
hatte, weicht einer in ihren äußeren Haupt- 
zügen, auf die sich J. klüglich beschränkt, 
auch durch den neugefundenen Didymos- 
kommentar (Demosth. Phil.) gesicherten Ent- 
wicklung des großen Schülers. Nach dem 
Tode Platons ging Aristoteles mit Xenokrates 
zu den Akademikern Erastos und Koriskos 
nach Assos, wo durch die Gunst des Hermias 
eine Tochterniederlassung der platonischen 
Akademie sich bildete. Den Einfluß des 
Hermias auf das Leben des Aristoteles und 
besonders auf den »sallmählichen Übergang 
seines politischen Denkens aus der Sphäre 
des ethischen Radikalismus und der platoni- 
schen Idealstaatsspekulation zur Realpolitik« 
(S. 121) ist J. geneigt, sehr hoch anzu- 
schlagen; in der Zeit von Assos läßt er die 
eigene Lehrtätigkeit des Aristoteles beginnen, 
charakterisiert durch den »Drang nach einer 
ins Weite greifenden öffentlichen Wirkung « 
und »die ununterbrochene Fortdauer seiner 
inneren Verbindung mit der Sache Platons 
und mit dessen Schülern, in deren Mitte er 
weiter lehrt und lebte (S. 125). Daran 
schlossen sich die Jahre der Lehrtätigkeit auf 
Lesbos (345—42); hier irgendwie Theo- 
phrast beteiligt zu denken, liegt nahe. Dann 
folgte durch Vermittlung des Hermias, wie 
J. meint, die Erziehertätigkeit am makedoni- 
schen Hofe. Das Unglück des Hermias ist 
im Jahre 341 erfolgt und nicht-die Ursache 
der »Flucht« des Aristoteles aus Assos ge- 
wesen. So gewinnen die Jahre von 347—335, 
die Zeit von Platons Tode bis zur Gründung. 
der eigenen Schule, die besten Mannesjahre 
(37—49), nun endlich einen Inhalt. Und erst 
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in dieser Zeit läßt J. den Aristoteles zum 
ersten Male öffentlich literarische Kritik an 
Platon üben, und zwar in dem Dialoge epi 
pùocoglaç, der wegen seiner Kritik Platons 
berühmt war und zu der Meinung Veran- 
lassung gegeben hatte, daß alle Dialoge 
gegen Platon gerichtet waren, J. macht 
wahrscheinlich, daß dieser öffentlichen, lite- 
rarischen Kritik die interne akademische des 
ersten Buches der Metaphysik (die in der 
»Wirt-Form) vorangegangen ist. So rückt 
der Dialog nepi mikocopfag an das Ende der 
literarischen Wirksamkeit als eine »Programm- 
schrift«; durch die weitausgreifende Ge- 
schichte des Denkens, durch das Hineinziehen 
der iranischen Philosophie, gewinnt dieser 
Dialog in J.s Analyse in der Tat diese Stellung. 
Was J. hier über die spätere Akademie Platons 
als »Brennpunkt einer orientalisierenden Stré- 
mung« sagt, ist für das Verständnis der bösen 
Weltseele Platons und noch manches tiefer 
Liegenden von größtem Interesse. 

‘ Doch wie wichtig auch diese biographi- 
schen und sachlichen Ergebnisse sind, wie 
wertvoll bereits für die systematische Frage 
nach dem Fortschritt in der Philosophie, nach 
dem Verhältnis von produktivem Schüler und 
Lehrer: das traditionelle Bild des aristoteli- 
schen Systems kann nur aus seiner Starrheit 
erlöst werden, wenn die gewonnenen Ansätze 
einer Entwicklung sich in der Interpretation 
der großen Lehrschriften wirksam erweisen 
und die unbestreitbaren, bisher meist nur 
weggedeuteten Widersprüche verstehen helfen. 
In der Tat löst J. so, immer den gegebenen 
Spuren der Dubletten und Widersprüche fol- 
gend, in allen Lehrschriften frühere und 
spätere Schichten heraus, wobei die geringere 
oder größere Entfernung von der platonischen 
Lehre, also ein einheitliches Prinzip, der 
Leitgedanke bleibt. So ist die älteste Meta- 
physik »verbesserter Platonismus«, sie er- 
weitert sich zur allgemeinen Seinslehre. Es 
ist unmöglich, den Ertrag der Analyse der 
Metaphysik auf wenige Formeln zu bringen, 
und ich greife nur die neue Behandlung des 
vielumstrittenen K 1—8 heraus, dessen pla- 
tonisierender Inhalt sich als echt erweist, 
vielleicht als Schülernachschrift derjenigen 
frühen Vorlesung, deren reifere Fassung in 
BFE vorliegt. | | 

Die Ethik entfaltet sich in drei Stufen: 
spätplatonische Periode im Protreptikos, re- 
eormplatonische in der erneut als echt erwiese- 
fnn Eudemischen Ethik, die B 1 den Pro- 
treptikos zitiert (èv toig &EwrepiKoig Adyorc) 
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und umgekehrt durch Zitate der Politik ge- 
sichert ist, und spätaristotelische in der 
Nikomachischen Ethik. er das Entwick- 
lungsmotiv der Politik ist oben bereits einiges 
gesagt; den endgültigen Übergang von der 
konstruktiven Periode zur empirischen sieht 
J. in dem Schlusse der Nikomachischen Ethik 
deutlich bezeichnet; in das letzte Jahrzehnt 
des Aristoteles gehören. demnach auch die 
158 Politien. Auch in der Physik — diese 
in dem weitesten Sinne genommen —, 
deren älteste Bestandteile (A B) noch in die 
platonische Zeit weisen, vollzieht sich die 
Entwicklung stets in dem Sinne eines Über- 
gangs von spekulativer, theologischer Meta- 
physik zur Erfahrungswissenschaft. So ge- 
hören die Bücher über den Himmel, die AQ 
Teile der Schrift nepipıAooogiag hereinnehmen, 
in frühere Zeit, in die letzte alle die Stellen, 
in denen Aristoteles das Vermächtnis platoni- 
scher Spekulation, die Lehre vom unbewegten 
Beweger, zwar nicht aufgibt, aber mit den ihr 
widersprechenden astronomischen Theorien 
des Kallippos von mehreren Sphärenbewe- 
gern freilich vergeblich ausgleichen will (nach- 
träglich A 8 der Metaphysik); spät ist auch 
die zoologische Einzelforschung und die echten 
rpoßAnnata durch die Vielseitigkeit ihrer 
Einzelinteressen. 

Die Fülle der neuen Ergebnisse dieser 
einheitlichen Interpretation kann natürlich 
nur in langer Forschungsarbeit selbst gewür- 
digt und geprüft werden, und abweichende 
Schichtungsergebnisse, die auf einem Spezial- 
gebiete zunächst plausibel scheinen, gegen 
sie auszuspielen, davor warnen analoge Er- 
fahrungen der Platonforschung. So erfreulich 
die Lektüre des Buches durch eine wahrhaft 
aristotelische Charis des Stiles ist, die bei 
aller Zurückhaltung nie die innerste Teil- 
nahme an dem Menschen verbirgt — der ja 
als Mensch in diesem Buche zum ersten Male 
ersteht, ich denke da besonders an die Kapitel 
über Aristoteles in Athen und Aristoteles’ 
geschichtliche Stellung —, so ist es doch im 
besten Sinne zugleich ein Arbeitsbuch; es ist 
im Sinne Fichtes (Üb. d. Wesen d. Gelehrten 
X. Vorles.) ein »wahres schriftstellerisches 
Werk, ... das Resultat eines ganzen, kräfti- 
gen, der Wissenschaft gewidmeten Lebens, 
und es dürfte leicht ein anderes ganzes, ebenso 
kräftiges Leben auf die Beurteilung desselben 
verwendet werden müssen. e Darum will ich 
nur zu der das ganze Buch tragenden Auf- 
fassung des engen sachlichen Verhältnisses von 
Platon und Aristoteles die Anmerkung 
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machen, daß diese vielleicht, was Platon an- 
geht, in noch höherem Grade zu Rechte be- 
steht, als J. hier annimmt. Vielleicht hängt 
dies damit zusammen, daß die logischen 
Schriften einschließlich der Rhetorik und 
Psychologie nur gelegentlich in Betracht ge- 
zogen werden; bei ihrer Berücksichtigung 
würde sich möglicherweise ein anderer Begriff 
der Transzendenz und des Chorismos für beide 
Philosophen ergeben. Die in kritischer Be- 
schränkung auf den Zweck des Buches geübte 
Zurückhaltung J.s diesen schwierigen syste- 
matischen Problemen gegenüber, die alle klar 
gestellt und gesehen sind, legt grade der philo- 
sophischen Forschung die dringende Ver- 
pflichtung auf, sich mit J.s Buch gründlich 
vertraut zu machen. So wird weder eine 
philologische noch eine philosophische Be- 
handlung des Aristoteles ohne energische 
Arbeit auf dieser wirklichen »Grundlegung« 
künftig als Wissenschaft auftreten können. 


Breslau. Julius Stenzel. 


Keltifche Sprache 


Charles Plummer [Fellow und Kaplan am 
Corpus Christi College, Oxford], Bethada 
Näem nErenn. Lives of Irish Saints. 
Edited from the Original MSS, with Intro- 
duction, Translations, Notes, Glossary and 
Indexes. Vol. I: Introduction, Texts, Glos- 
sary. Vol. II: Translations, Notes, Indexes. 
Oxford, Clarendon Press, 1922. XLIV u. 
346; 404 S. 8° Geb. Sh. 41. 


Nachdem Plummer durch Ausgabe lateini- 
scher Heiligenleben in seinen Vitae Sanc- 
torum Hiberniae (1910) unsere Kenntnis 
dieser in Irland so besonders üppig wuchern- 
den Literatur erweitert hatte, hat er nun sein 


Werk gekrönt, indem er auch die irischen. 


Leben derselben Heiligen (eines davon ganz 
in poetischer Form, I 131) bekanntgegeben 
hat, soweit sie noch unediert oder nicht bloße 
Übersetzungen der bekannten lateinischen 
sind, im ganzen siebzehn. Am meisten 
konnte er dabei aus den handschriftlichen 
Sammlungen zweier Franziskaner des 17. 
Jahrh.s, Michael O'Clery und Donnell 
Dinneen, schöpfen; die Leben selber scheinen 
größtenteils dem 14.—15. Jahrh. anzu- 
gehören. Der erste Band bringt die irischen 
Texte, der zweite eine möglichst getreue 
englische Übersetzung. Jener orientiert über- 
dies genau über die Handschriften, handelt 


über die Verhältnisse der Texte zueinander 


(ausführlich namentlich über Brendanus — 
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Brenainn), verweist unter dem Text fort- 
laufend auf die Parallelstellen in anderen 
Leben und enthält ein Verzeichnis bemerkens- 
werter irischer Wörter; dieser hebt in den An- 
merkungen (S. 323 ff.) sachlich Beachtens- 
wertes hervor und enthält vollständige Indizes 
zu den Eigennamen und dem Stofflichen. 

Für uns liegt das Interesse nicht in den 
im ganzen doch sehr einförmigen Wundern, 
sondern darin, was sie nebenbei verraten über 
Volksglauben, Einrichtungen und Zusammen- 
hänge der Klöster u. dgl. Als historische 
Quellen für die Zeit der Heiligen sind sie da- 
gegen nur in geringem Maße verwertbar. Über 
die Abhängigkeit der Texte von einander wird 
man gewiß zum Teil anders urteilen können; 
z.B. hat mich nicht überzeugt, daß man 
wegen ein paar geringfügiger Abweichungen 
das Leben von Ciaran Saighre nicht nur aus 
dem lateinischen, das erste von Coemgen nicht 
nur aus dem zweiten ableiten dürfe (I, XXV. 
XXVII). Und daß das von Stokes heraus- 
gegebene Leben Brenainns den Text Da 
apstol decc na h-Erenn (I, XIX; im anderen 
Titel, S. 96", ist Eir wohl aus Esr- == Echtra 
,Abenteuer’ verderbt) benutzt habe, scheint 
mir aus den Z. f. Celt. Phil. 10, 409 angeführten 
Griinden ausgeschlossen. Meinen ebenda aus- 
gesprochenen Zweifel, ob umgekehrt die iiber- 
einstimmenden Abschnitte dieses Textes 
jenem entnommen seien, hat seitdem . Ven- 
dryes (Rev. Celt. 39, 411) durch Anführung 
der Lesarten der Pariser Hs. behoben. Aber 
der Stoff fiir Untersuchungen tiber die Ent- 
wicklung der irischen Hagiographie liegt jetzt 
in musterhafter Gestalt vor. | 

Bonn. R. Thurneysen. 


Germanifche Sprachen 


Andreas Heusler [ord. Prof. f. Germ. an d. 
Univ. Basel, Nibelungensage und 
Nibelungenlied. Die Stoffgeschichte des 
deutschen Heldenepos. 2. umgearb. Ausg. 

` Dortmund, Fr. Wilh. Ruhfus, 1922. 324 S. 8%, 


Dies Buch ist ein Markstein in der Ge- 
schichte der Nibelungenforschung; ein Jubi- 
läumswerk zugleich, könnte man sagen, an- 
nähernd 100 Jahre nach Lachmanns Ab- 
handlung von der ursprünglichen Gestalt 
der Nibelunge Not. Mit ihr war ein Weg 
beschritten, der die Forschung ein Jahr- 
hundert lang i in die Irre leiten sollte; freilich 
ist es heute an der Zeit anzuerkennen, daß 
sie nie an das jetzt erreichte Ziel gelangt 


| wäre, wenn ihr dieser Führer und dieser 
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Umweg erspart geblieben wäre. Aber schließ- 
lich galt es doch einmal durch energischen 
Entschlu8 von ihm loszukommen. Wir 
dürfen jetzt sagen, daß das von ihm Erstrebte 
erreicht ist. Soweit es menschenmöglich 
erscheint, verlorenes Dichtwerk aus erhal- 
tenem wieder lebendig zu machen, ist die 
Vorgeschichte des Nibelungenliedes vor uns 
zur Klarheit erstanden. 

Ehe »Nibelungensage und Nibelungen- 
lied« in diesen Blättern angezeigt werden 
konnte, hat es schon die 2. Auflage erreicht; 
für ein wissenschaftliches Werk etwas Ein- 


ziges in dieser Zeit der Bücherteuerung und 


der Verarmung gelehrter Kreise. Allein die 
Form dieses seltenen Buches könnte. schon 
den Erfolg begründen: strengste Wissen- 
schaftlichkeit und anmutig faßliche Dar- 
stellung hören hier auf, Antithese zu sein; 
mehr als das, der dem Deutschen fast an- 
geborene unselige Dualismus von geschrie- 
benem und gesprochenem Wort ist für 
diesen Schriftsteller nicht vorhanden. Man 
liest sein Buch im Lichte kristallklarer Ge- 
danken- und Satzbildung mit einem Genusse, 
den deutsche gelehrte Arbeit sonst verschwin- 
dend selten gewährt, kaum je einmal ge- 
stört durch eine leichte Gewolltheit oder 
Preziosität. 

Nach Gehalt und Methode gibt sich die 
Schrift rückschauend und wegweisend. Sie 
faßt weit zurückreichende Vorarbeiten zu- 
sammen und entlastet sich damit von be- 
schwerendem philologischen Detailwerk; zu- 
gleich zeigt sie an einem Musterbeispiel, 
wie die Erforschung der Heldensage von jetzt 
an betrieben werden muß. Wir gedenken 
hier des warmen Lobes, mit dem Heusler 
selbst, der berufenste Berichterstatter, 
einstens Axel Olriks Werke begrüßt hat. 
20 Jahre liegt der erste Band von »Dan- 
marks Heltedigtning« zurück, und der nun- 
mehrige Meister der Sagenkunde hat sie wohl 
genutzt. Denn hier führt manchef über Olrik 
hinaus. Weite Partien der Sagenwelt, in die 
uns der dänische Gelehrte führte, waren noch 
von dämmernden Nebeln umwallt, aus denen 
riesenhafte Hypothesengebilde gespenstisch 
ragten. Wo Heusler waltet, da verbreitet 
sich reine Klarheit, und die Geschichte der 
altgermanischen Poesie hat den reichsten 
Gewinn. Romantische Vorstellungsreste, 
kritiklos fortgeschleppte Unscharfheiten dul- 
det die nun zur Reife gelangte Methode 
nicht; ich habe sie früher einmal, freilich 
noch als bloßes Postulat, dahin gekennzeich- 
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net, daB sie den Mut haben miisse, sich von 
jeder Vorzeitquelle als einer literarischen 
Realität Rechenschaft zu geben. Soweit war 
Olriks Klärungsbedürfnis noch nicht ge- ` 
gangen. Er konnte noch !einem unange- 
schauten und unförmigen Gedicht von der 
Bravallaschlacht das Wort reden, konnte 
die selbständige Leistung Saxos bei der Ab- 
fassung seiner Erzählungen im Dunkeln 
lassen, konnte \den »epischen Gesetzen der 
Volksdichtung« in den durch Welten ge- 
trennten Gebilden der Grimmschen Märchen, 
der isländischen Sögur, der mhd. Heldenepen 
nachspüren. Heusler räumt den schillernden 
Begriff der Sage entschlossen ganz aus dem 
Weg und teilt mit gerechter Hand jedem 
Zeitalter, jedem Dichter zu, was sein ist. 
Er besitzt die Gabe, die Uhland an Lachmann 
vermißte und vor ihm voraus hatte: die 
Witterung für das künstlerisch Mögliche der 
Vorzeitpoesie. Man staunt jetzt, da er er- 
richtet ist, den Gesamtbau der Nibelungen- 
dichtung an, aber das Gefühl des großen 
Wagnisses schwindet; so sicher fühlt man 
sich an der Hand dieses Führers, so plastisch 
schaut und bildet seine wissenschaftlich 
disziplinierte Intuition. 

Eigene und fremde Forschung von Jahr- 
zehnten haben ihn befähigt, nicht in müh- 
samer Analyse den Weg vom Nibelungentext 
nach rückwärts zu führen, sondern in kühn 
ansteigender Synthese das Werden, Wachsen 
und Zusammenrücken der poetischen Quellen 
und Vorstufen nach zeitgerechter Reihen- 
folge zu entwerfen. - Ein fränkisches Bur- 
gundenlied des 5. Jahrhunderts, ein bay- 
risches des 8., ein österreichisches Helden- 
epos des ausgehenden 12. Jahrhunderts (die 
»ältere Not«) bilden den einen Zweig des 
Stammbaums, das schon früher glänzend 
rekonstruierte Brünhildlied, urverwandt mit 
dem kurzen Sigurdliede der Edda, den andern. 
Aber nicht nur der Nibelungensage gilt das 
Interesse, d h. den Vorstufen der erhaltenen 
Dichtung, sondern auch dem Nibelungen- 
lied. Die Undankbarbeit früherer Genera- 
tionen gegen das, was wir besitzen, sucht H. 
wettzumachen und rückt in den Mittelpunkt 
die Arbeit des Mannes, den wir trotz allem 
als den großen Dichter des Nibelungen- 
stoffes zu verehren haben. Das kennzeich- 
nend Neue seiner Leistung ist noch nie so 
sicher erfaßt worden wie hier. Sechsfache 
gewichtige Eigenarbeit findet H. in unserem 
Epos: er scheidet (S. 104): inhaltliche und 
formale Angleichung der beiden Sagen, 
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höfische Verfeinerung, Modernisierung von 
Sprache und Stil, Ausweitung und Berei- 
cherung durch Eigenes und Fremdes. Was 
schließlich zutage tritt, ist wirklich ein Ganzes, 
und ein Großes; das spürt man, auch wenn 
man hie und da etwas zu viel entschuldigende 
Güte für die Schwächen des Poeten be- 
merkt hat. 

Das Buch weiß Maß zu halten; es wäre 
leicht auf den doppelten Umfang gekommen, 
hätte es peinlich, Szene für Szene‘ vorschrei- 
tend, die Entgliederung durchgeführt. H. be- 
gnügt sich mit glücklich gewählten Stich- 
proben: Was ist an dem Bericht von Sieg- 
frieds Tod, an der Szene der Horterfragung 
bayrisches Lied oder Epos des 12. Jahrh.s, 
was Zwischenschicht des achten, was schließ- 
lich Urgestein aus Völkerwanderungszeiten? 
Diese Abschnitte haben großen schulenden 
Wert und sollten philologischen Übungen 
recht oft den Stoff zur Nacheiferung und 
Fortsetzung bieten; sie werden das Bewußtsein 
dafür schärfen, daß Philologe sein bedeutet: 
_Stilgefühl besitzen. | 

Mancherlei auch regt zum nochmaligen 
Durchdenken an und gestattet dann wohl 
einen abweichenden Erklärungsversuch; am 
meisten vielleicht in der Sphäre, die H.s 
früherer Aufsatz über die Heldenrollen im 
Burgundenuntergang zu erhellen versucht 
hat. Ich deute einige Bedenken an, die 
namentlich die Hypothese H.s von der ehe- 
mals sehr bedeutenden Rolle Blödels im 
Endkampf betreffen; im bayrischen Lied und 
im österreichischen Epos der Bezwinger 
Gunthers, soll er in der Thidrekssaga durch 
den lokal berühmten Osid verdrängt worden 
sein. Zwei Erwägungen dürften zu diesem 
Resultat geführt haben: 1. Nachdem Hagen 
in Dietrich einen Überwinder gefunden hatte, 
forderte die Symmetrie, daß auch Gunther 
im Zweikampf von einem großen Gegner 
bewältigt wurde. 2. Blödel muß, als man ihm 
in das bayrische Lied des 8. Jahrh.s Auf- 
nahme gewährte, mit einer bestimmten 
Funktion betraut worden sein. 

Wie aber, wenn erst die Thidrekssaga 
Gunthers vorzeitige Beseitigung eingeführt 
hätte, eingeführt im Anschluß an dasselbe 
Eddalied, dem sie später entlehnt? Der 
Schlangenturm ist eddische Zutat, warum 
nicht auch das Motiv, daß Gunther vor Hagen 
beseitigt und gebunden wird? (Fengo peir 


Gunnar ... ok bundu fasila Akv. 18; verdr 
kann . . . handtekinn . . E her eptir bun- 
dinn. Thidrekssaga 384). Der magere Be- 
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richt über den Kampf mit Osid wäre dann 
Ausschmiickung durch den Sagamann, der 
sich der Gelegenheit freute, den beliebten 
niedersächsischen Helden aufs neue mit 
Ehren zu nennen. Hat die Saga hier geneuert, 
so muß die Vorlage, die ältere Not, Gunther 
als Gegner Dietrichs, als bevorzugten Kämpfer 
gekannt haben; ohnehin ist es ja unwahr- 
scheinlich genug, daß ausgerechnet der 
Dichter, der diesen Gunther mit der jämmer- 
lichen Gestalt der Siegfriedssage zusammen- 
schmolz, ihm die späte Heroisierung hat zu- 
teil werden lassen. Gunthers Kampf gegen 
Dietrich ist altheldischer Rest, nicht höfische 
Neuerung. 

Blödel ist damit funktionslos geworden. 
Muß er denn aber wirklich aus dem alten 
Liede stammen? H. meint, er sei aus der 
»Dietrichsage« übernommen. Dann wäre 
weiter zu fragen: welche Funktion konnte 
er in einem Dietrichliede haben? Wir wissen ! 
darauf keine Antwort. So kann er auch auf: 
späterer Stufe als Mitläufer in die Nibelungen- 
sage eingegangen sein. Das ist ja richtig, 
die Gestalt ist keine Lesefrucht eines chronik- 
kundigen Dichters. Das Paar Attila-Bledla 
der Quedlinburger Chronik und des Alt- 
englischen zeigt, daß mündliche Tradition 
den Namen durch die Jahrhunderte geführt 
hat. Aber vielleicht bewahrte ihn nur eine 
Namensliste formelhaft neben dem berühm- 
teren des Bruders. 

Die Schlußgruppierung: hier Gunther und 
Hagen — dort der beide überragende Held, 
für die ältere Not retten, heißt aber, für sie 
den Einfluß der Walthariusdichtung wieder 
in den Bereich des Möglichen rücken. Über 
die Fülle der Ahnlichkeiten mit ihr im ganzen 
Entscheidungskampf finde ich ebensowenig 
hinweg wie über die zeitgeschichtlichen Mo- 
mente, die auf das Io. Jahrh. deuten. H. er- 
wägt Einwirkung eines deutschen Walther- 
liedes; vielleicht kann ich bald einmal zeigen, 
daß dieses ganz anders ausgesehen hätte. 
An eine förmliche Übersetzung einer latei- 
nischen Nibelungias als Vorstufe unseres 
Liedes wird freilich nach H.s Darlegungen 
niemand mehr glauben; aber nichts hindert, 
auf die ältere Vermutung von Wilmanns und 
Dröge zurückzugreifen, »daß die deutsche 
Dichtung sich einige Erfindungen des ge- 
lehrten Werkes zunutze machte« (s. Z. f. 
dtsch. Altert. 51, 208f.); ein Verhältnis also 
derart, als wenn sich der deutsche Walther- 
epiker des 13. Jahrh.s außer einem Lied auch 
noch den Waltharius zur Vorlage genommen 
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hätte (was er vermutlich ja nicht getan hat). 
Die Widerlegungsversuche, die Roethe’s Nibe- 
lungiasaufsatz gefunden hat, sind nicht so 
schlagend, daß man den Glauben an die 
lateinische Dichtung des 10. Jahrh.s schroff 
als Holzweg (S. 318) bezeichnen dürfte. H. tut 
das auch offenbar nur deshalb, weil er hier 
ein unüberbrückbares aut—aut sieht. Aber 
in seinem Stammbaum hat die Nibelungias 
als hypothetische Größe durchaus Platz; 
wenn wir, wie billig, jenen gelten lassen, 
haben wir dieser noch nicht das Verdam- 
mungsurteil gesprochen. 


Tübingen. Hermann Schneider. 
Karl Vi&tor [Privatdoz. f. dtsche. Litgesch. an 


d. Univ. Frankfurt a ML Geschichte 
der deutschen Ode. München, Drei 
Masken-Verlag, 1923. 195 S. 89. 


Dieses Buch ist der erste und bisher 
einzige Band einer »Geschichte der deutschen 
Literatur nach Gattungen«. Solche Auf- 
fassungs- und Darstellungsweise ist über 
der, die von den Dichterpersönlichkeiten 
ausgeht, von der Literaturwissenschaft un- 
gebührlich vernachlässigt worden. Die einzige 
Geschichte der deutschen Literatur, die auch 
die Entwicklung der poetischen Gattungen 
systematisch verfolgt und die gerade darin 
noch nicht überholt ist, ist die Kobersteins. 
Eine großangelegte wissenschaftliche Ge- 
schichte des neueren Dramas, die aber leider 
Bruchstück geblieben ist, danken wir Creize- 
nath. Eine wirkliche gelehrte Geschichte 
des deutschen Epos und Romans besitzen 
wir so wenig wie eine solche der deutschen 
Lyrik. Allenthalben sind wir noch auf mono- 
graphische Vorarbeiten und Einzelstudien 
angewiesen. Das neue Sammelunternehmen 
ist darum grundsätzlich lebhaft zu begrüßen, 
und wir wollen nur wünschen, daß das Ganze 
hält, was der Anfang verspricht. 

Durch sein 1921 erschienenes treffliches 
Buch »Die Lyrik Hölderlins. Eine analytische 
Untersuchung« hat sich V. als besonders 
berufen ausgewiesen, eine Geschichte der 
deutschen Ode zu schreiben, von dem größten 
Vertreter der Gattung zu dieser selbst, von 
der Analyse zur historischen Synthese fort- 
zuschreiten. Von den elf Kapiteln seiner 
Untersuchung, die nach äußerlichem Umfang 
und innerem Gehalt der behandelten Stoff- 
abschnitte recht ungleich sind, führt nur 
eines einen Dichternamen als Titel, eben 
den Hölderlins, in demohne Frage die deutsche 
Odendichtung gipfelt. Sogar der Bahn- 
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brecher Klopstock, der Hauptvertreter der 
von ihm geschaffenen und mit ihm ausge- 
storbenen enthusiastischen Ode, wird kürzer 
abgetan und erfährt begründete Ausstellungen, 
und Platen, der sich selbst »der Ode zweiten 
Preis« zuerkannte, muß gar mit nur zwei 
Seiten des doch wohl überknapp ausge- 
fallenen Schlußkapitels »Die Epigonen« und 
mit der Kennzeichnung eines modernen 
Virtuosen, der schöne Antiquitäten geliefert 
habe, vorlieb nehmen. Eine Gattung, die 
durch die Jahrhunderte hin in der deutschen 
Dichtung nur einen einzigen ganz großen 
Vertreter gezeitigt hat, kann in dieser nicht 
wahrhaft Wurzel geschlagen haben, und diese 
Erkenntnis ist das negative Ergebnis des 
V.schen Buches. Wir haben keine organisch 
fortschreitende Entwicklung, sondern nur 
eine immer wieder unterbrochene Reihe von 
Versuchen, sich die antike Odenform anzu- 
eignen. Dabei tritt, obwohl die deutsche 
Poesie der griechischen soviel wesensver- 
wandter ist als der lateinischen, Pindar als 
Vorbild weit zurück hinter Horaz. Pindarische 
Odendichtung findet V. im Grunde nur bei 
Gryphius. Mir scheint der Verf. den Einfluß 
des Griechen denn doch zu unterschätzen, 
namentlich im Hinblick auf Goethe, den er 
befremdlicherweise nur ganz beiläufig er- 
wähnt. Die Führung allerdings hat jeden- 
falls Horaz. Im Mittelalter freilich war er 
wenig bekannt, seine erste Rezeption geschah 
durch den Humanismus, und mit diesem erst 
beginnen in der deutschen Literatur oden- 
artige Gedichte aufzutreten, zunächst bei 
den neulateinischen poetae. Unter ihnen 
nimmt Celtis den ersten Rang ein; bei 
Melissus ist die Gattung schon nicht mehr 
rein erhalten. Schule gemacht hat Celtis 
so wenig wie im 17. Jahrhundert Balde, der 
geniale Ausgestalter der Horazischen Oden- 
form. Weckherlin und Opitz, mit denen die 
deutsche Ode in deutscher Sprache anhebt, 
stehen mit den antiken Mustern mehr in- 
direkt durch das Medium der französischen 
Plejade in Verbindung, und wie sie von 
Ronsard abhängig sind, so ist es später Gott- 
sched von Boileau. Die endgültige Rezeption 
des Horaz (auch die historische Ode Günthers 
ist nur eine vorübergehende Erscheinung 
gewesen) erfolgte erst im 18. Jahrhundert 
durch die Pyra, Lange, Uz, Ramler, dem 
V. eine Art »Rettung« zuteil werden läßt. 
Aber so freigebig man mit dem Ehrennamen 
eines deutschen Horaz war, ein großer Oden- 
dichter ist vor Klopstock nicht zu verzeichnen. 
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So hat die Geschichte der deutschen Ode 
mehr von theoretischen Auseinander- 
setzungen über die Gattung als von künst- 
lerischen Leistungen zu berichten. 

Je weniger dankbar V.s Thema ist, um 
so verdienstlicher ist es, daß er es und wie 
er es behandelt hat. Er beherrscht seinen 
Gegenstand nach jeder Richtung hin und 
verfügt über eine sehr achtbare Belesenheit, 
die in den gelehrten Anmerkungen auch 
vielfach belegt ist. Allenthalben steht er 
in Fühlung mit den großen kultur- und 
geistesgeschichtlichen Zusammenhängen, mit 
der klassischen und romanischen Philologie 
und Literaturgeschichte, mit der Poetik und 
der philosophischen Asthetik. Wesen und 
Stil der Ode, ihre Dynamik und Rhythmik, 
ihre Architektonik und Metrik, erörtert 
er klar und mit selbständigem Urteil. Sein 
auch in der Formgebung wohlgelungenes 
Buch hat den ihm erteilten Scherer-Preis 
durchaus verdient. 


Bern. Harry Maync. 


Bildende Kuntt — Mufik 


Gerhart Rodenwaldt [Generalsekretär d. Deut- 
schen Archäol. Inst.s, Honor.-Prof. an d. Univ. 
Berlin, Der Fries des Megarons von 
Mykenai. Halle a. S., Max Niemeyer, 1921. 
VIII u. 72 S. 4° mit ı Farbentafel, Beilagen 
u. 30 Textabbild. 

Der Titel verspricht weniger, als das 
Buch enthält. Der bildliche Schmuck des 
Megarons, die Beschreibung seiner Überreste, 
ihre Ausdeutung und Ergänzung, beschäf- 
tigen nur das mittlere der drei Kapitel; »die 
kretische Malerei« und »der Fries und die 
älteste Kultur der Griechen« bereiten die 
Einordnung des neu gewonnenen Denkmals 
in die gesamte Entwicklung vor und versuchen 
die Schlüsse aus seiner so ins Licht gestellten 
Art zu ziehen, nicht in enger Beschränkung 
auf das Nächstliegende, sondern weit aus- 
holend und mit weit gestrecktem Ziel. 

Die Reste des gemalten Frieses sind 
spärlich: etwa der 15. Teil der einstigen 
Länge von 46 m ist in handgroßen oder noch 
kleineren Brocken desWandverputzes erhalten, 
lückenhaft, nirgends in größerem Zusammen- 
hang, kein bequemes und einladendes 
Material. Zum Teil schon von Tsundas bei 
seinen Ausgrabungen gefunden und in ihrer 
fragmentarischen Gestalt 1887 abgebildet, zur 
andern Hälfte von Rodenwaldt selbst 1914 
bei einer den einst bemalten Stuckböden 
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des Baues gewidmeten Nachforschung fast 
zufällig entdeckt und in zäher Sorgfalt dem 
Boden abgerungen, die verbrannten, zer- 
mürbten und zertrümmerten Verputzstücke 
z. T. eigenhändig noch in der ursprünglichen 
Fall-Lage mit Gips gesichert, um überhaupt 
den Zusammenhang der Bröckchen- festzu- 
halten. Und ebenso mühselig wie die Ge- 
winnung war die Bewältigung dieser Reste 
durch minutiöse Ausdeutung und Erwägung 
aller Möglichkeiten bis zur Herstellung an- 
spruchsloser Ergänzungsskizzen in Umriß, 
die dann doch nur je 2 oder 3 Figuren um- 
fassen. Reste eines kriegerischen Bildes. 
Wir erkennen das Anschirren der Wagen, 
die Abfahrt, das Kampfgetümmel, nicht 
auf einer festen Bodenlinie aufgereiht, sondern 
locker über das Bildfeld hingestreut, die 
dem Auge ferner gedachten Gestalten höher 
hinaufgerückt, das ganze Gelände von sehr 
hohem Augenpunkt aus überschaut, aber 
der Boden als solcher nicht charakterisiert: 
ein idealer Hintergrund, hellblau oder gelb, 
die beiden Farben in ruhigen, gewellten 
Linien zusammenstoßend, trug das ganze 
Gewimmel der lebhaft bewegten Figuren. 
Ein größeres Gebäude ragt in die zu Fuß und 
zu Wagen kämpfenden Gruppen hinein, aus 
seinen Fenstern schauen Weiber, nicht erregt 
teilnehmend wie auf dem bekannten Trichter- 
gefäß aus Mykene, das bei aller mit Recht 
hervorgehobenen Ähnlichkeit doch durch 
Charakteristik der baumbestandenen Hügel- 
landschaft und der turmbewehrten Burg 
etwas mehr Anschaulichkeit des Naturbildes 
hat, auch in dem Gebäude, das wir im Friese 
aus den konventionellen Bestandteilen kre- 
tischer Architekturmalerei zusammengesetzt, 
mehr angedeutet als im wahrsten Sinn ab- 
gebildet sehen. 

Der große Fries des jüngeren Palastes 
in Tiryns, dessen Herstellung wir ebenfalls 
R. verdanken, war durch bessere Erhaltung 
und die deutlich erkennbare stereotype Form 
der einzelnen Gestalten ein ergiebigeres Objekt. 
Da ließ sich sogar die Komposition der langen 
Züge, nicht nur der einzelnen Figuren, mit 
Sicherheit feststellen. Der Fries von Mykene 
ist erfindungsreicher, wechselnder, er bietet 
kaum zwei identische Gestalten. Seine höhere 
Qualität erschwerte die Herstellung, und R. 
hat sich mit einer Feststellung seiner charak- 
teristischen Grundzüge begnügen müssen. 
Damit ist aber auch zugleich sein Zusammen- 
hang mit der ganzen kretischen Entwicklung 
gegeben, die R. im ı. Kap. zusammenfassend 
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und lebhaft schildert; diese naive, alles 
wagende, oft geradezu unbesonnene malerische 
Kunst, deren Gegenstand die ganze Natur, 
Mensch und Tier, Landschaft und Palast, 
Blumengärten und Stierkämpfe sind, alles 
in der Bewegung und in der Gesamtheit 
gesehen und dargestellt, diese Kunst, die in 
der Mitte des 2. Jahrtausends »wie eine 
seltsame tropische Blume sich plötzlich zu 
wunderbarer Farbenglut entfaltet, um nach 
wenigen Stunden zu welken«. Wenn auch 
inhaltlich von ihr getrennt — denn Krieg 
scheint fiir die Bewohner der offenen kre- 
tischen Siedelungen nicht zu existieren — 
ist dieser Fries doch in seiner Lebhaftigkeit 
und Frische ein Kind dieser kretischen Kunst, 
aber ein in der Fremde geborenes. 

So anregend und frisch dies 1. Kap. 
geschrieben ist, mir scheint wertvoller und 
fordernder das dritte, das den Fries zur 
altesten Kultur der Griechen in Beziehung 
setzt. Wie hat sich doch unsere Vorstellung 
von dieser Vorzeit geklart und bereichert, 
seit Schliemann in einem, auch Berge ver- 
setzenden naiven Glauben das Grab des 
Agamemnon auf der Burg von Mykene 
suchte und fand. Von all den Versuchen, 
diese ersten Funde fiir die Pelasger oder die 
argivischen Helden Homers oder die Horden 
der Völkerwanderung zu reklamieren, reden 
wir kaum mehr. Die sichere Rückführung 
dieser Kunst auf Kreta hat da alles geändert. 
Geahnt hatten diesen Sachverhalt schon 
einzelne. Aber bezeichnenderweise wagte 
z. B. Furtwängler nicht, diese Ahnung fest- 
zuhalten gegen die von Löschcke siegreich 
vertretene Evidenz der scheinbar an die 
Argolis gebundenen lokalen keramischen Ent- 
wicklung. Auch ich habe vergebens versucht, 
Löschcke, selbst vor den Originalen, vom 
fremden Import in den Schachtgräbern, 


im Gegensatz zu einheimischem, technisch | 


und formal primitiverem Bestande, zu über- 
zeugen. Jetzt ist der Beweis nicht mehr 
nötig. Ein anderes Problem hat sich an die 
Stelle des früheren gestellt, ein schwereres 
und verwickelteres, aber für die älteste 
griechische Geschichte fruchtbareres. Wir 


beginnen die Unterschiede zwischen dem | 


Griechenland der »mykenischen« Zeit zu 
sehen, nicht nur im Typus des Wohnhauses, 
wo sie sich zuerst aufdrängten, sondern in 
der ganzen Kunst und Kultur. Befestigte 
Burgen und Krieg treten uns entgegen, und 
bis in die einzelnen Formen des Ornaments 
werden wir fortschreitend auch die Gold- 
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schätze Mykene’s sondern lernen, wenn G.Karo 
deren Bearbeitung einmal vorlegen kann. 
Wir fragen, wie und wann gelangt kretische 
Kunst an die einzelnen Punkte Griechen- 
lands? Warum früher nach Melos als nach 
Tiryns? Doch wohl, weil Melos die haar- 
scharfen Obsidianmesser fabrikmäßig her- 
stellte, deren selbst die Bronzezeit noch 
nicht entraten konnte. Die Reste von Phy- 
lakopi lehren allerdings noch nicht mit 
Bestimmtheit, ob es eine kretische Faktorei 
war, oder nur (was glaublicher scheint) ein 
von Kreta früh aufgesuchter Handelsplatz. 
Aber auch sonst fragen wir noch vergebens 
nach der Art der Beziehungen. Was trieb die 
kretischen Künstler nachMykene und Tiryns? 
Wie erwarben die dort hausenden Herren ihre 
Schätze, die ihnen ermöglichten, die feinere 
Kultur zu sich heranzuziehn? Daß nicht 
Kreta Griechenland eroberte, zeigt der un- 
kretische Typus der argivischen Paläste. 
Aber das Umgekehrte scheint doch auch so 
früh nicht Tatsache geworden zu sein, sonst 
würde man sagen: Creta capta ferum cepit 
victorem. Der Kulturzusammenhang ist da, 
die Wanderung der Kunst ist unzweifelhaft, 
ebenso wie ihre Umgestaltung: auf die echt 
hellenische Monumentalität der griechischen 
Kuppelgräber ist schon mehrfach mit Recht 
hingewiesen worden: Kreta hat nichts Eben- 
bürtiges geschaffen. Und auch darin hat R. 
nicht Unrecht, wenn er an den Schluß dieses 
lehrreichen Kapitels den Satz stellt: »Der 
von einem kretischen Künstler gemalte Fries 
des Megarons von Mykenai ist das älteste 
monumentale Zeugnis des Geistes, aus dem 
das homerische Epos entstand, das will 
sagen des Geistes der griechischen und damit 


| der europäischen Kultur. « 


München. Paul Wolters. 


Politifche @elchichte — Politifche 
Geographie 


Ernst Kornenmiann (ord. Prof. f. Alte Gesch. an der 
Univ. Breslau, Mausoleum und Taten- 
bericht des Augustus. Leipzig, B. G. 
Teubner, 1921. IV u. 107 $. 8%. ` | 


Kornemann unternimmt es in vorliegender 
Schrift, Untersuchungen, die er seit I902 in 
5 Klio-Aufsätzen begonnen hatte, zusammen- 
zufassen und weiterzuführen. Er geht aus 
von der nicht zu bestreitenden Tatsache, daß 
das von der Mausoleumsanlage des Augustus 
in Rom stammende und durch Kopien klein- 
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asiatischer Augustustempel überlieferte »Ta- 
tenverzeichnis« (index rerum a se gestarum) 
in seiner vorliegenden Gestalt nach dem Tode 
des Kaisers einer ergänzenden Redaktion 
unterzogen wurde, als deren Urheber wohl 
Tiberius zu gelten hat. Als Augustus am 
19. August 14 n. Chr. starb, befand sich das 
Manuskript zusammen mit dem Testament 
im Gewahrsam der Vestalinnen. Das Testa- 
ment trug das Datum des 3. April 13 n. Chr. 
Um dieselbe Zeit wird auch das Taten- 
verzeichnis dort deponiert worden sein. Bei 
der Redaktion des Tiberius handelte es sich 
nur darum, daß die statistischen und chrono- 
logischen Angaben gestellt wurden auf den 
Todestag des Augustus. Es scheint, daß 
dieser selbst nach 11 nicht mehr daran ge- 
arbeitet hat; denn Ereignisse, die über dieses 

Jahr hinunterführen und nicht von Tiberius 
hinzugefügt wären, sind nicht mehr erwähnt 
(S. 27, 79). Doch lassen sich auch gewichtige 
Gründe dafür vorbringen, daß Augustus sein 
Manuskript schon im J.7 n.Chr. abschloß 
(S. 80), wobei anzunehmen wäre, daß die Ein- 
setzung des armenischen Königs Tigranes IV. 
im J. II (c. 27) ebenfalls von Tiberius bei- 
ge:ügt worden ist. 

__K. geht nun aber noch weiter, indem er 
sich auf die Tatsache beruft, daß das Mau- 
solum schon im J.28 v.Chr. vollendet 
wurde. Daraus schließt er, daß der Plan des 
Tatenverzeichnisses auch schon damals be- 
standen habe, und glaubt nachweisen zu 
können, daß der vorliegende Text, im J. 29 
v. Chr. begonnen, durch eine umfängliche Er- 
weiterung im J. 23 seine jetzige Disposition 
erhalten habe und in den Jahren 12/11 v. Chr., 
5 v. Chr., 2 v. Chr. und 6/7 n. Chr. durch 
weitere Zusätze ergänzt worden sei. 

_ Ich muß gestehen, daß mir die Mechanik 
dieser Hypothese psychologisch von vorn- 
herein kein Vertrauen einflößte und daß mich 
dann auch das genaue Studium der Beweis- 
führung in keiner Weise überzeugen konnte. 
Um eine derartige Entstehungsweise glaub- 
haft zu machen, müßte zunächst einmal ge- 
zeigt werden, daß Augustus in seinem letzten 
Lebensjahrzehnt geistig so erstarrt gewesen 
se, daß er die Fähigkeit zur Konzeption 
einer solchen Inschrift über seine politischen 
Leistungen verloren habe. K. wirft diese 
e Frage aus gutem Grunde gar nicht auf. 

Zur Beweisführung im einzelnen bemerke 
ıch folgendes: 

_ Auf S.16ff. zeigt K., wie ich glaube, 
richtig, daß die Originalinschrift nicht auf 
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Erztafeln am Mausoleum angebracht war, 
sondern auf zwei freistehenden Pfeilern vor 
dem Eingang. Das bedeutet aber, daß der 
index nicht organisch mit dem Grabmal zu- 
sammenhing, und begünstigt die Vorstellung, 
daß der Plan dazu erst nachträglich gefaßt 
wurde. 

Eine große Rolle spielen bei K. ortho- 
graphische Verschiedenheiten und Wechsel 
in der Wahl des Ausdruckes. Hinsichtlich 
der Orthographie ist daran zu erinnern, daß 
wir es bei unsern Kopien im besten Fall mit 
solchen von dritter Hand zu tun haben; aber 
benutzte wohl der Meister der ehernen Pfeiler 
das von Tiberius korrigierte Handexemplar 
des Augustus? Und nun arbeitet K. immer 


mut der Voraussetzung, daß die kleinasiati- 


schen Steinmetzen sich sklavisch an die 
Buchstaben des Originalmanuskripts hielten! 
Betreffend den Wechsel der Ausdrucksformen 
(z.B. S. 52) sehe ich das Zwingende nicht 
ein, warum ein Mensch bei der Korrektur 
eines vorhandenen 'Schriftstücks, das er zu 
diesem Zweck noch einmal durchgelesen haben 
muß, andere Wörter gebrauchen soll, während 
er bei fortlaufender Niederschrift im Ausdruck 
nicht soll wechseln können. S. 63 nimmt K. 
übrigens selbst an, daß Augustus im J. 23 
nebeneinander HS und nummus verwandte. 

S. 28 ff. begründet K. die Existenz eines 
»Urmonuments« vom J. 29, das nur aus den 
4 ersten Kapiteln bestanden habe, mit dem 
letzten Satze von c.4: »Consul fuerjam 
terdeciens, c[u]m [scripsi] haec [eramque 
se]p[timum et trigensimum tribu]niciae po- 
testatis«. Davon erklärt er, er sei zu 
Zwecken der Datierung geschrieben. »Con- 
sul terdeciens« ist nun allerdings keine Da- 
tierung, sondern bedeutet, daß Augustus 
13 mal das Konsulat bekleidet habe, das 
13. Mal war er Konsul im J. 2 v. Chr. Um 
zu seiner Ansicht zu kommen, muß K. be- - 
haupten, es habe ursprünglich geheißen »Con- 
sul eram quintum, cum scripsi haec«. Dabei 
wird angenommen, daß Augustus zwar in 
seinem Alter zu senil oder zu bequem war, 
eine unzutreffende Angabe zu streichen, sich 
aber doch noch zumuten konnte, die Ordinal- 
zahl in »terdeciens« zu ändern. Da scheint 
es mir doch richtiger, zu versuchen, das, 
was da steht, zu begreifen und zu denken, 
daß Augustus hier die ihm für seine Ver- 
dienste zuteil gewordenen Ehren angab. 
S. 29, 2 sagt freilich K. von Blumenthal, der 
das getan hatte: »Wer so etwas schreiben 
kann, mit dem ist nicht zu diskutieren. « 

30° 
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Also, wenn man etwas verstehen kann ohne 
K.s Hypothese zu gebrauchen, darf dariiber 
nicht diskutiert werden. Nun schließen sich 
aber an die Erwähnung der legitimen repu- 
blikanischen Kompetenzen prachtvoll die 
Kapitel 5 und 6 an, wo Augustus alle die 
Amter aufzählt, die er nicht habe annehmen 
können, weil sie gegen die väterlichen Sitten 
verstoßen hätten — ein Zusammenhang, den 
auch K. auf S. 69 empfindet. 

S. 35 würdigt K. den ersten Satz, in dem 
Augu:tus unumwunden seinen S aatsstreich, 
womit er seine Laufbahn begann, zugebe. 
Er verwende dafür aber Worte Ciceros und 
Cäsars. Merkwürdigerweise hat K. dabei den 
Zusammenhang mit Worten Ciceros in de 
re publ. übersehen: 2, 46 in conservanda 
civium libertate esse privatum neminem. 
2, 48 qui etiam liberata iam civitate domi- 
nationes adpetiverunt. 3, 44 vides igitur 
ne illam quidem quae tota sit in factionis 
potestate posse vere dici rem publican. Mir 
ist nicht zweifelhaft, daß Augustus sich auf 
diese Lehre stützt und demnach nicht seinen 
Staatsstreich zugibt, sondern erklärt, er habe 
im J.44 nur seine Bürgerpflicht erfüllt. 

S. 39 behauptet K., die 4 Kapitel des 
»Urmonuments« stellten ihren Verfasser dar 
als vir, iustus, clemens, pius. Er spricht von 
einer »Inschrift auf die vier Tugenden« 
(S. 39 u. 88 ff.). Jede unbefangene Lektüre 
wird diese Rubrizierung als unzutreffend ab- 
lehnen müssen. 

Die Entstehung der Gesamtinschrift setzt 
K. ins J. 23. Damals war Augustus schwer 
krank, so daß er auch die dringendsten Ge- 
schäfte nicht mehr erledigen konnte (Cass. 
Dio 53, 30, 3). In der Meinung, unmittelbar 
vor dem Tod zu stehen, übergab er dem 
Konsul ein rationarium imperii (Suet. Aug. 
28, ı). Ein analoges Schriftstück wird (Suet. 
IOI, 4) erwähnt als deponiert bei den Ve- 
stalinnen zusammen mit dem Testament 
vom 3.April 13 n.Chr. und dem index 
rerum a se gestarum. Nach seiner Genesung, 
noch im J. 23 v.Chr., erbot sich Augustus, 
sein damals vorliegendes Testament im Senat 
vorzulesen, um damit zu beweisen, daß er 
keinen Nachfolger bestellt habe. S. 66 
schließt nun K.: »schon damals sind die 
Dokumente vorhanden gewesen, mit denen 
zusammen später unsere Inschrift bei den 
Vestalinnen deponiert war... Liegt es da 
nicht nahe anzunehmen, daß damals auch 
unser Dokument auf diejenige Fassung ge- 
bracht worden ist, die wir im vorhergehenden 
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konstruiert haben und die gerade für diese 
Zeit ausgezeichnet paßte?« Mir kommt diese 
Folgerung wenig beweiskräftig vor. Das 
Testament (natürlich ein ganz anderes als 
das letzte) war 23 zur Zeit der Krankheit 
sicher schon vorhanden, das rationarium 
konnte, wenn es nicht ebenfalls schon bereit- 
lag, von einem andern zusammengestellt 
werden. Jedoch spricht die erwähnte Dio- 
stelle durchaus dagegen, daß Augustus »im 
Angesicht des Todes« (K. 101) noch in der 
Lage war, ein so schwieriges Schriftstück, 
wie es der index war, abzufassen. 

Einen Beweis für die Entstehung im J. 23 
entnimmt K. auch dem berühmten Satz in 
c. 34: »Post id tempus (seit 27) auctoritate (so 
nach v. Premersteins Entdeckung [Korrektur- 
zusatz von 1923 zu der 1921 geschriebenen Be- 
sprechung]) praestiti omnibus potestatis autem 
nihiloamplius habuiquam qui uerunt mihi quo- 
que in magistratu conlegae«. Er sagt, das passe 
nur bis Mitte 23, wo Augustus das jährlich 
geführte Konsulat niederlegte. Es sei nicht 
glaubhaft, daß Augustus an dieser Stelle an 
Agrippa und Tiberius, die Kollegen in der 
tribunizischen Gewalt, gedacht habe (S. 42). 
Diese Interpretation operiert mit der Vor- 
aussetzung, daß Augustus 13 n. Chr., als er 
das Manuskript den Vestalinnen übergab, 
nicht mehr imstande war, die politische Trag- 
weite seiner früheren Aufzeichnung zu ver- ` 
stehen. K. wird aber durch c. 6 noch direkt 
widerlegt, wo Augustus eigens hervorhebt, 
daß er fünfmal einen Kollegen in der tribu- 
nizischen Gewalt empfangen habe. Natür- 
lich gibt c. 34 den wahren Sachverhalt nicht 
wieder; aber zu glauben, daß dessen Darlegung 
der Zweck des Tatenverzeichnisses gewesen 
sei, mag Kromayer (Gött. Gel. Anz. 1919, 424) 
überlassen bleiben. 

Streicht man die beiden Redaktionen von 
29 und 23, so ist auch das Bild, das sich K. 
von der weiteren Entwicklung macht, nicht 
zu halten. Hier möchte ich nur noch auf 
eine Einzelheit eingehen. K. sagt S. 72 und 
79, c. 30 zeige deutlich zwei zu verschiedenen 
Zeiten entstandene Teile, nämlich zuerst 
heiße es »populi Romani exercitus«, dagegen 
am Schluß »exercitus meus« Nun ist aber 
das erste Mal die Rede von der voraugustei- 
schen Zeit, und ich frage, wic sich Augustus 
da anders hätte ausdrücken sollen. 

Zum Schluß beschäftigt sich K. mit dem 
literarischen Charakter der Inschrift, wogegen 
ich nichts einzuwenden wüßte. Nur halte 
ich die Frage für ziemlich gleichgültig. Das 
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Wichtige ist, daß wir im Tatenverzeichnis 
eine ausführliche authentische Darlegung 
darüber besitzen, wie Augustus seine Stellung 
aufgefaßt wissen wollte. Wie ich bereits 
bemerkte, glaube ich an eine Abfassung im 
letzten Jahrzehnt des Kaisers. Obwohl ihm 
selbstverständlich die großen Daten seines 
politischen Lebens immer gegenwärtig waren, 
so wird er sein Gedächtnis auch durch frühere 
Aufzeichnungen unterstützt haben. K. weist 
S. 40 u. 73 gut hin auf Appian b. "c. 5, 539, 
wo eine Publikation des Jahres 36 erwähnt 
wird, und auf Cass. Dio 54, 25,5, wo die 
Rede ist von der Vorlesung eines Berichtes 
im Senat im J. 13 v. Chr. Von diesen Schrift- 
stücken hören wir zufällig; Augustus selbst 
verfügte naturgemäß über ein viel reicheres 
Material: Edikte, Reden und Berichte an 
den Senat, wie wir sie aus Tacitus für die 
anderen Kaiser kennen. Gegenüber der Wich- 
tigkeit der Gesamttatsache kann ich der Er- 
gründung der Entstehungsgeschichte keinen 
solchen Wert beimessen wie K. 


Wenn ich auch dem Grundgedanken des 
Buche nicht zuzustimmen vermag, halte ich 
die darin vertretene Auffassung von Augustus 
für richtig, wonach sein Ziel die Monarchie 
war und nicht die Wiederherstellung der 
Republik. Besonders hinweisen möchte ich 
auf den 5. Exkurs S. 96 ff. über das Jahr 32. 
Aber auch sonst wird sich der Leser durch 
manche Anregung bereichert fühlen. 


Frankfurt a.M. Matthias Gelzer. 


Nicola Barone [Dir. des Staatsarchivs und Prof. 
f. histor. Hülfswissensch. an d. Univ. Neapel], 
Paleografia latina, diplomatica e no- 
zioni di scienze ausiliarie. 3. edizione. 
(Biblioteca di Movoeiov, ‚dir. da N. Ter- 
zaghi e M. di Martino Fusco, Vol. I.) 
Neapel, Rondinella e Loffredo, 1923. 352 S. 
u 28 Taf. mit einem Atlante di facsimili 
riprodotti in fotoincisione in folio. Lire 40. 


Das Werk von Barone, das, trotz der Be- 
zeichnung als »3. Auflage, hier zum ersten 
Male in dieser Gestalt erscheint, ist eine 
zusammenfassende Neubearbeitung. von zwei 
früheren Büchern desselben Verfassers, von 
denen nur das eine, IQII in Potenza er- 
schienene, den gleichen Titel führte wie das 
vorliegende. Die eigentümliche Verbindung 
zwischen praktischem Archivdienst und Lehre 
der historischen Hilfswissenschaften, wie sie 
in Neapel seit geraumer Zeit besteht, hat auch 
dem Buche Barones den Stempel aufge- 
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drückt: es ist ein Mittelding zwischen einer 
allgemeinen Darstellung der im Titel ge- 
nannten Disziplinen und einer speziellen 
Anleitung für die Zöglinge der neapolitani- 
schen Schule für Paläographie und Diploma- 
tik. Das Hauptgewicht und daher der Haupt- 
wert des Werkes liegt entschieden in letzterer 
Richtung, wo es bestimmt und geeignet ist, 
das veraltete Werk von Michele Russo, Paleo- 
grafia e diplomatica de’ documenti delle pro- 
vince Napolitane (Napoli 1883), im Unter- 
richt zu ersetzen. Gerade für die späteren 
Jahrhunderte des Mittelalters ist ja die Me- 
thode der regionalen Behandlung der Paläo- 
graphie, und mehr noch der Diplomatik, be- 
sonders fruchtbringend, da die Entwicklung 
sich immer mehr differenziert, so daß eine 
Gesamtdarstellung nur noch sehr allgemeine 
Züge zu bieten vermag. Wo also die prakti- 
sche Verwendbarkeit für den künftigen Archi- 
var und den angehenden lokalen Geschichts- 
forscher Hauptzweck ist, kann man es nur 
dankbar begrüßen, wenn der dargebotene 
Stoff aus der geschlossenen Einheit ört- 
lichen Materials gewählt wird, wie der 
Verf. es hier getan hat. Das tritt besonders 
vorteilhaft in den beigefügten Tafeln hervor, 
die fast ausnahmslos Abbildungen von Ur- 
kunden und Handschriften des neapolitani- 
schen Archivs geben, die eben gerade für die 
örtlichen Zwecke ihren eigenen Wert haben. 
' Freilich erscheint diese Orientierung des 
| Buches, die auf der einen Seite sich als Vorzug 
ausweist, auf der anderen Seite als eine ge- 
wisse Schwäche. Denn Barone hat in der 
Einleitung zwar einen guten und vollständi- 
gen Überblick über die früheren italieni- 
schen Arbeiten auf den Gebieten der Paläo- 
graphie und Diplomatik geboten; aber es 
überrascht doch, daß die in andern euro- 
päischen Ländern veröffentlichten einschlägi- 
gen Forschungen fast ganz beiseite gelassen 
sind. So wird von H. Bresslaus Urkunden- 
lehre nur die 1. Aufl. zitiert; und andere 
neuere deutsche Arbeiten, wie die von Traube, 
Bretholz, Schmitz-Kallenberg, Erben, Red- 
lich, Heuberger, Philippi u. A. scheinen gar 
nicht berücksichtigt zu sein, obgleich sie zum 
Teil gerade auch für die süditalienischen Ver- 
hältnisse nicht ohne Bedeutung sind. Gewiß 
darf von den italienischen Studenten nicht 
verlangt und erwartet werden, daß sie auch 
fremdsprachige Literatur in größerem Um- 
fange zu ihren Studien heranziehen; gleich- 
wohl hätte m. E. wenigstens ein Hinweis auf 
deren Vorhandensein nicht fehlen dürfen. 
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wenn der Verf. ein einigermaßen vollständiges 
Bild des gegenwärtigen Standes der von ihm 
behandelten Disziplinen geben wollte. In- 
dessen wird das Buch, trotz dieses Mangels, 
dem Forscher auf dem Gebiete der süditalieni- 


"schen Geschichte des Mittelalters unentbehr- 


lich sein. 
Berlin. Ed. Sthamer. 
Lenin (Uljanow), Die Agrarfrage in 


Rußland am Ende des rọ. Jahrhunderts. 
[Internat. Arbeiterbibliothek. Bd. V]. Berlin, 
Seehof, 1920. 87 S. 8° 

Larin (Lurje) und Kritzmann, Wirtschafts- 
leben und wirtschaftlicher Aufbau 
inSowjet-Rußland 1917—20. [Dieselbe 
Samml. Bd. II.) Ebda., 1921. 177 S. 8°. 

Miljutin, Die Organisation der Volks- 
wirtschaft in Sowjet-Rußland. Ebda, 
1921. 478. 8°. | 

Panin, Das zaristische Rußland. Ebda., 

1921. 233 S. 8°. 

Die obigen vier Bücher stellen par- 
teipolitische Agitationsschriften in durch- 
sichtigem wissenschaftlichem Gewande dar. 
Irgendein sachlicher Wert kommt ihnen 
nicht zu. Was an Tatsachenmaterial in 
ihnen enthalten ist, ist ohnehin aus anderen 
Quellen bekannt, und die bewußt tendenziöse 
Verwertung desselben ist nur geeignet, den 
unkundigen Leser zu verwirren. 

1. Vollkommen unverständlich ist es vor 
allem, weshalb Lenins Schrift jetzt in deut- 
scher Übersetzung herausgegeben werden 
mußte. Wann sie verfaßt wurde, wird ver- 
schwiegen, doch dürfte die Entstehungszeit 
etwa auf 1908 zu setzen sein. Was sie bringt, 
ist also längst überholt, das ihr zugrunde 
liegende Material findet sich in jedem Nach- 
schlagewerk, und selbst Lenins persönliche 
Auffassung der Agrarfrage, für die allenfalls 
ein gewisses Interesse vorausgesetzt werden 
darf, hat seitdem gewechselt. Denn in seiner 
Schrift steht er auf streng marxistischem 
Boden und sieht die Lösung der Agrarfrage 
darin, daß die Bahn für den Kapitalismus 
und den offenen Klassenkampf freigemacht 
werde. Daß die bolschewistische. Agrarrevo- 
lution ganz andere Wege gegangen ist, darf 
als bekannt vorausgesetzt werden. Für die 
Nachlassigkeit, mit der das Buch heraus- 
gegeben ist, ist die eine Tatsache kennzeich- 
nend, daß auf S. 6 Anm. die Deßjatine (ke ha 
gleichgesetzt wird, während sie in Wahrheit 
1,09 ha groß ist. Daß dadurch der ununter- 
richtete Leser, vor allem der Arbeiter, für 


den das Buch bestimmt ist, von vornherein 


ein ganz schiefes Bild bekommt, liegt auf der 


Hand Im übrigen redet Lenin vom »feudalen 


oder mit Leibeigenschaftsrechten verbunde- 
nen Landbesitz«, obgleich die Leibeigenschaft 
bekanntlich 1861 aufgehoben worden ist und 
die 1907 endgültig erlassenen Ablösungs- 
zahlungen nicht an den ehemaligen Grund- 
besitzer, sondern an den Staat zu leisten 
waren, und ebenso spricht er von »Fron- 
herren und Junkern« von der »verarmten 
Bauernschaft, die durch die leibherrliche 
Ausbeutung unterdrückt wird« usw. Für die- 
jenigen, die Lenins Schriften noch nicht ken- 
nen und sich aus ihnen ein Bild von diesem 
eigenartigen Manne machen wollen, wird die 
vorliegende Probe eine ebensolche Enttäu- 
schung sein wie alles andere, was er ver- 
öffentlicht hat. Denn gleichviel, wie man 
sonst über ihn urteilt, in seinen Schriften 
tritt nur der skrupellose Agitator zutage. 

2. Das Buch Larins und Kritzmanns 
will die wirtschaftlichen Zustände darstellen, 
wie sie sich seit dem bolschewistischen Um- 
sturz gestaltet haben. Soweit es die Agrar- 
frage behandelt, bietet es ein interessantes 
Gegenstück zu Lenins Schrift. Denn trotz 
aller Schönfärberei kann es die Tatsache nicht 
verdecken, daß die russische Landwirtschaft 
durch den Bolschewismus auf das schwerste 
geschädigt worden ist. Die Verff. müssen 
zugeben, daß die Saatfläche sich um ein volles 
Fünftel verringert hat (S. 17) und daß in- 
folgedessen weder eine Ausfuhr noch eine 
Ansammlung von Vorräten in Frage kommt 
(S. 21 f.), ein Geständnis, das angesichts der 
Hoffnungen, die vielfach an die Wiederauf- 
nahme der Handelsbeziehungen zu Rußland 
geknüpft werden, von besonderem Interesse 
ist. Auch daß die Versorgung der Städte er- 
schwert ist, wird nicht bestritten (S. 16). 
Ebenso wird stillschweigend zugegeben — und 
das ist gleichfalls von größtem Interesse —, 
daß die Nationalisierung des Bodens nur ein 
Firmenschild ist, hinter dem sich die An- 
eignung des gutsherrlichen und größeren 
bäuerlichen Besitzes durch das ländliche Pro- 
letariat verbirgt. | 

Nicht weniger durchsichtig für jeden Sach- 
verständigen ist das, was über die industriel- 
len Verhältnisse berichtet wird. Allerdings 
waren sie beim Regierungsantritt der Bol- 
schewisten bereits arg verfahren, freilich we- 
niger durch den Krieg, als durch die Folgen 
der Märzrevolution. Aber wenn die Verff. 
behaupten, daß nun der Wiederaufbau in die 
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Wege geleitet sei, und wenn es auf S. Co 
heißt: »... seit der zweiten Hälfte 1920 ist 
Rußland als ein ganzer Wirtschaftsorganis- 
mus wiederhergestellt worden«, so wird diese 
Behauptung durch den einfachen Hinweis 
darauf entkräftet, daß nach Lenins eigenem 
Geständnis der Wiederaufbau Rußlands ohne 
die Hilfe Europas und ohne Zugeständnisse 
an die kapitalistische Wirtschaftsordnung un- 
möglich ist. Auch an das Dekret vom 23. Nov. 
1920 über die an ausländische Kapitalisten 
zu vergebenden Konzessionen sei in diesem 
Zusammenhange erinnert. 

3. Nur Bekanntes bringt Miljutin über 
die Organisation der Volkswirtschaft. Hier 
ist vor allem zu betonen, daß die von ihm 
geschilderte, angeblich bis ins Feinste durch- 
geführte, vom einzelnen Dorf und der einzel- 
nen Fabrik bis in die Moskauer Zentrale 
reichende Organisation hauptsächlich auf dem 
Papier steht (vgl. darüber meine Entwicklung 
des Bolschewismus in seiner Gesetzgebung, 
Halle 1921). 

4. Die schärfste Verurteilung muß über 
Panias Schrift »Das zaristische Rußland« 
ausgesprochen werden. Es ist tief bedauer- 
lich, daß sich für ein solches überflüssiges und 
schädliches Buch deutsches Geld, deutsche 
Arbeit und deutsches Papier gefunden haben. 
Es handelt sich um eine Hetzschrift niederster 
Sorte, deren Veröffentlichung etwa um 1905 
noch wenigstens einen agitatorischen Zweck 
gehabt hätte, jetzt aber vollkommen sinnlos 
erscheint. Das zaristische Rußland litt an 
schweren Mängeln und Schäden; ihre sach- 
liche Besprechung könnte auch jetzt von 
Nutzen sein. Aber die hier herausgegebene 
Sammlung von Unwahrheiten, Übertreibun- 
gen und Entstellungen vermag nur Ekel zu 
- erregen, und das um so mehr, als selbst die 
schlimmsten Ausschreitungen der zarischen 
Zeit wie harmlose Knabenstreiche anmuten, 
wenn man sie mit den Greueltaten der Bol- 
schewisten vergleicht, 

Breslau. Axel Frhr. von Freytagh- 

Loringhoven. 
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Nicht ohne Bewegung liest man das Vor- 
wort zu Wilckens »UPZ.«. Danach geht der 
Plan auf Besprechungen mit Mommsen vom 
J. 1887 zurück. Der Plan wird ‚wiederholt 


: erweitert, dann wieder verengt. Bald 40 Jahre 


sind es, seit W. an seiner Ausführung ar- 
beitet. Freilich, was seither aus der Papyro- 
logie geworden, ist großenteils seine Arbeit. 
Aber immer kehrt er von den großen Publika- 
tionen neuer Texte, von der nie versagenden 
hilfreichen Mitarbeit an Verdffentlichungen 
anderer, von Grundzügen und Chrestomathie, 
zu diesen UPZ. zurück. Jetzt bringt er die 
Ernte ein. Daß die deutsche Wissenschaft 
sich dieses Werkes besonders freut und dem 
Verf. für es dankt, wird auch der Außen- 
stehende verstehen und würdigen. Ist es 
doch ein Zeugnis dafür, daß in der Zeiten 
Not und in der Verwirrung aller Dinge bei 
uns noch geistige Werte da sind und Männer, 
die diese Werte hüten und mehren. Das 
Vorwort, in der bescheidenen Sprache eines 
Meisters geschrieben, ist ein Stück Gelehrten- 
geschichte und Geschichte der Wissenschaft. 
Was für besondere Mühen diese Publikation 
aber verlangte, das ermißt nur derjenige, 
welcher das bisher Vorliegende studiert. 

Die UPZ. sollen eine Neuausgabe aller vor 
den Flinders-Petrie-Texten (ab1891) erschiene- 
nen Papyri bringen. Darauf deutet der ein- 
schränkende Zusatztitel. Die ganze Arbeit 
ist auf zwei Bande berechnet, von denen der 
erste die Papyri aus Unterägypten (Mem- 
phis), der zweite die vorwiegend aus Theben 
stammenden oberägyptischen Texte enthalten 
soll. Der erste Band ist noch in der erfreu- 
lichen Breite einer Vorkriegspublikation ge- 
halten. Eine »Einleitung« von 95 Seiten 
füllt den größeren Teil der ı. Lief. Dann 
folgen die Texte (bisher I—58), auch sie mit 
eingehendster Bearbeitung in Einleitung zum 
einzelnen Papyrus (oder der zusammengehöri- 

en Untergruppe), kritischer Textausgabe, 

bersetzung, Kommentar. Es wäre Platz- 
verschwendung, wollte man auf die Vorbild- 
lichkeit der Editionstechnik näher eingehen. 
Ich halte sie für schlechthin unübertrefflich. 
Inhaltlich wird jetzt schon so viel zur Ge- 
schichte des Hellenismus in Agypten geboten, 
daß nicht etwa nur kein Papyrologe, sondern 
niemand, der sich mit dem Hellenismus über- 
haupt beschäftigt, daran vorbeigehen wird. 
Täte er es, so nur zum eigenen Schaden. 
W., der so oft die programmatische Forderung 
der Einordnung der Papyrologie in die ge- 
samte Altertumswissenschaft, der Verwertung 
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der Papyri für alle Disziplinen der Alten Ge- 
schichte gestellt hat, zeigt hier dem Sprach- 
forscher und dem Paläographen, dem Archäo- 
logen und dem Religionshistoriker, dem 
Juristen und dem Mann der Verwaltung, was 
alles diese Papyri dem einzelnen bringen. 
Vieles ist restlos erledigt, anderes nur ange- 
deutet oder angeregt; zur Nachprüfung und 
Nachlese ist überall aufgefordert. So wird 
bei dieser Fülle des auf den verschiedensten 
Gebieten Gebotenen der Leser bald beim 
einen, bald beim andern Gegenstand länger 
verweilen, kaum einer aber wird für alles 
gleichermaßen zu kritischem Referate be- 
rechtigt sein. Freilich der Vertreter der an- 
tiken Rechtsgeschichte wird einen sehr großen 
Teil des Gebotenen für sich besonders bean- 
spruchen dürfen, sind doch die Urkunden 
Rechtsurkunden im weiten Sinne, deren In- 
terpretation sich naturgemäß in vornehmer 
Hinsicht an den Juristen wendet. Anders die 
Einleitung. Aus ihr darf der Jurist nur kurz 
referierend auf die auch dem Laien in seiner 
Bedeutsamkeit einleuchtenden archäologi- 
schen Ergebnisse der Erforschung der 
Riesennekropole zu Memphis hinweisen, auf 
die von Wilcken (S. 7—18) aufgehellte Be- 
deutung des Westkomplexes, des vom Ost- 
komplex (dem Anubieion) getrennten, mit 
ihm aber durch eine Sphinxallee verbunde- 
nen Serapeums. (Zu diesen und den folgen- 
den von mir nur kurz beriihrten Fragen 
nimmt teilweise abweichend eingehend Stel- 
lung Sethe, Gött. Gel. Anz. 1923, 108 ff.) 
Vom Leben und Treiben im Serapeum er- 
zählen uns nun die Papyri. Hier (nicht im 
Ostkomplex) hatte der Sarapis seinen Kult. 
Hier spenden die diduna (die Zwillings- 
schwestern) dem Osorapis (s. u.), hier hausen 
innerhalb des mepiBodos, der das ganze uërg 
Zepameiov (den Westkomplex) umschließt, 
die &ykdroxoı die »Gotteshäftlinge«, die den 
Mauerumkreis nicht verlassen dürfen. Dieser 
Peribolos ist auch die Grenze des Serapeum- 
asyls. S. 18—95 wird dann von Göttern 
und Kulten des Serapeums von Mem- 
phis gehandelt. Wir lassen die Entwicklung 
seit der pharaonischen Zeit bis in die Epoche 
der vollendeten Verschmelzung ägyptischer 
und hellenischer Vorstellungswelten an uns 
vorüberziehen. Wir sehen die Verehrung des 
lebenden Apis, der in seiner späteren Ver- 
bindung mit Osiris zum Apis-Osiris wird; 
dann den Kult des toten Stiers, der nach 
seiner feierlichen Bestattung mit Osiris 
verbunden zum einzelnen Osiris-Apis (Osor- 
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apis) wird; darüber erhebt sich wie eine 
Abstraktion der Vielheit der toten, ver- 
göttlichten Apisstiere der Osiris-Apis, bei 
dem der Unterweltsgott pravaliert. Aus 
diesem memphitisch-ägyptischen Osiris-Apis 
leitet W. den alexandrinischen Gott her, 
der dann nach seiner hellenisierten Um- 
bildung als Sarapis nach Memphis zurück- 
kehrt. Auch wer der religionsgeschichtlichen 
Erforschung jener Zeit ferne steht, wird diese 
Schilderungen nicht bloß belehrend, sondern 
ungemein reizvoll finden. Unter dem Kult- 
personal treten besonders die schon erwähn- 
ten diduvnm und die xdroxor, nicht wegen ihrer 
hervorragenden Stellung im Kult, wohlaber — 
für uns — deshalb hervor, weilsich an beider 
Geschichten viele und nicht leichte, auch den 
Rechtshistoriker berührende Fragen knüpfen. 

Ich komme damit zu den den Juristen am 
nächsten liegenden Partien des Werkes. W. 
ist uns längst ein vollwertiger Mitforscher 
auch auf speziell juristischem Gebiete ge- 
worden, mag er auch gelegentlich noch schalk- 
haft von seinem »Laienverstande« sprechen 
(S. 181). Es wäre ein leichtes, Spalten mit 
wertvollen Bereicherungen an positiver Er- 
kenntnis des ptolemäischen privaten 
und öffentlichen Rechts zu füllen. Jede 
Nummer bringt da Förderung. Man könnte, 
um nur einige Beispiele zu nennen, von Mu- 
mienverpfändung und Verfallspfand sprechen 
(Nr. 1); vom Depositum (Nr. 2); von Ad- 
option, vindicatio filiae oder Statusprozeß 
(Nr. 3, 4); von Haussuchung nach Waffen und 
von Pfändungen (Nr. 5, 6, 6a); man könnte 
fragen, ob im peta xpauyfis gar eine Erinnerung 
ans »Geriifte« steckte (Nr. 8,17), da ja tat- 
sachlich die Ubeltat Gram eddnlov (Z. 23) 
wurde. Wer sich fiir Urkundenlehre inter- 
essiert, wird voll auf seine Rechnung kommen; 
da wird gelegentlich das Siegelwesen unter- 
sucht (so S. 140, 167f.); da wird vor allem 
uns manch köstlicher Einblick in das ptole- 
mäische Kanzleıwesen zuteil: wir lernen 
die Vorarbeiten bei Herstellung behördlicher 
Briefe kennen, die Entwürfe bis zur kalli- 
graphierten Reinschrift (S. 152, 169), die Ein- 
richtung des Bureau- und Kanzleiwesens 
überhaupt mit Details, wie sie uns in ähn- 
licher Genauigkeit erst wieder für die päpst- 
liche Kanzlei bekannt sind. W.s Hinweis auf 
Parallelen in der Organisation der kaiser- 
lichen Kanzlei (S. 171) müßte auch erst ver- 
wertet werden. Noch sei hier z.B. an das 
Aktenanbinden (S. 2093, 234) erinnert; dann 
an die rege Mitwirkung der Parteien an der 
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beschleunigten Abwicklung des Aktenverkehrs 
der Behörden — der junge Apollonios reibt 
sich bei diesen Botengängen, wie es 24, as 
heißt, geradezu auf (karapdeıpouevou) — 
(S. 212, 214). Wir sehen lebendig vor uns 
den ärgerlichen Bureauchef, der die Lieder- 
lichkeit seiner Schreiber tadelt, und sehen 
die zitternden Schreiberlein, die die Rand- 
bemerkung trifft: »Also meine Schreiber 
kennen nicht, was in den Rechnungen be- 
richtet wird, wenn nicht Mennides es auf- 
klärt! Man soll nun die Schreiber vor mich 
führen, die den Bericht geschrieben haben 
(Nr. 38, wl: S. 237f.). War es schon 
für die Behörden nicht immer leicht, eine 
tadellose Urkunde herauszubringen, wie erst 
für die Parteien. In einem Gewirre von kor- 
‘rigierten und wieder korrigierten Entwürfen 
der Eingaben des Ptolemaios und der Zwillinge 
hat sich da W. in jahrelanger Arbeit zurecht- 
gefunden. Kaum ein Stück ist aber so be- 
lehrend als Nr. 43, wozu eine Photographie 
in Aussicht gestellt ist (S. 251). Nr. 54—57 
bezeichnet der Verf. nicht glücklich als »Auf- 
rechnungen«; gemeint sind natürlich nicht 
Kompensationen, sondern Rechnungsauf- 
stellungen über die noch ausstandigen An- 
spriiche der Zwillinge. Besonders merkwiirdig 
die darin begegnenden Eideszuschiebungen 
(54,»f. éav davndéywou, xipoypagnodtwoav 
tov Baoiéa und dazu W. S. 278 — es handelt 
sich um Leistung des schriftlichen Königs- 
eides seitens der zur Rechenschaft gezogenen 
Vertreter der Tempelverwaltung). 

Nur an ein paar Stellen habe ich mir einen 
Widerspruch oder eine Ergänzung notiert. 
W. tadelt die in juristischen Bearbeitungen 
der Verhandlungen der Zwillinge mit den 
Behörden wegen der Gehaltsrückstände be- 
gegnende verallgemeinernde Bezeichnung 
»ProzeBe. Es handle sich nur um Verwal- 
tungsverfahren, nicht um »richtigen Prozeß«. 
(S. 181). Ich weiß nicht, was W. unter einem 
srichtigen Prozeß « versteht, er weist nur auf 
das xataotadevrwv tntp dv éyxakoopev (daß 
sie... vor Gericht gestellt werden wegen 
unserer Klageanspriiche) Nr. 20, s hin (S. 181, 
187); denkt also wohl an eine kontradiktori- 
sche Verhandlung vor Gericht. Aber die 
Unterscheidung von Administrativsachen 
(Verwaltungssachen) und Justizsachen (Pro- 
zeßsachen) kann nur dort grundsätzlich 
durchgeführt werden, wo jene von abhängigen 
Beamten, diese von unabhängigen Gerichten 
erledigt werden. Wo es, wie im ptolemäischen 
Ägypten, keine unabhängigen Gerichte gibt, 
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ist die Unterscheidung immer unsicher, da 
jedes Gerichtsverfahren wegen der Abhängig: 
keit der Richterbeamten Verwaltungssache 
werden kann. Das ist denn auch in unserem 
Falle so geschehen (S. 181, 198). Anders im 
klassischen römischen Prozeßrecht, wo das 
privatum iudicium von dem von den Par- 
teien zum Richter gemachten, vom Staate 
nur autorisierten iudex privatus, dem »Ge- 
schworenen«, erledigt wird. (Vgl. Wlassak, 
Zum rom, ProvinzialprozeB 24, Nr. 23a.) 
Schon in der römischen Beamtenkognition ' 
verwischt sich der Unterschied. (Vgl. Mitteis, 
Grundzüge 24; desgleichen auch das Petit von 
Nr. 42 [S. 248] und die schon erwähnten 
Eideszuschiebungen [S. 274, 278]; fürs mo- 
derne Recht zur Orientierung Kisch, Deutsch. 
Zivilprozeßrecht Is, 40.) Indes hat die Frage 
für die UPZ. nur terminologisch-formale Be- 
deutung. Vielleicht ist es tatsächlich besser, 
von »Rechtsgang« o.ä. zu sprechen. 

Einer erwünschten Neubearbeitung von 
juristischer Seite sind die vielen Vertre- 
tungsverhältnisse in den Zwillingspapyri 
jetzt erst recht zugänglich gemacht. Ich 
habe zwar erfreulicherweise an dem Gesamt- 
ergebnis, wie ich es vor Jahren in meiner 
Stellvertretung im Rechte der Papyri (1906) 
bes. S. 135 ff. aus den damals vorhandenen 
Ausgaben entwickelte, nichts zu ändern: auch 
die neue Publikation bestätigt nur die Ver- 
trautheit des ptolemäischen Rechts mit der 
direkten Stellvertretung. W. hat gerade 
dieser Frage sehr wertvolle Untersuchungen 
gewidmet (S. 182 ff.). Sie zeigen den ver- 


: schiedenartigen Inhalt der vom Vertreter (im 


weitesten Sinne) besorgten Geschäfte, so 
Zahlungsempfangnahme, Prozeßvertretung, 
aber auch reine Botentätigkeit des Akten- 
trägers und Aktenschreibers. Über der Voll- 
machterteilung an den Stellvertreter und der 
Legitimierung des Boten erhebt sich der viel- 
leicht nicht bloß für die ptolemäische Rechts- 
dogmatik fruchtbare Oberbegriff des auviotd- 
va. Die moderne Dogmatik verwendet noch 
den Begriff der Ermächtigung, unter den 
Rabel in origineller Weise (Grundzüge d. röm. 
Privatrechts in Holtzendorff-Kohlers Enzykl. 
S. 511) auch das ouvıotavaı einreiht. Zur mo- 
dernen Begriffsbildung siehe auch Ludewig, 
Die Ermächtigung nach bürgerl. Recht (1922). 
— In der Stellung des Ptolemaios zu den 
Zwillingen, als npootaoia bezeichnet, möchte 
W. etwas ganz Besonderes sehen: sie gehe 
nicht auf einen rechtlichen Akt der Zwillinge, 
sondern auf Befehl des Sarapis zurück (S. 182). 
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Sofern es sich um eine juristisch nicht greif- 
bare bloße Protektion handelt, mag auch der 
Jurist von einem die Vertretungsmacht be- 
gründenden Rechtsgeschäft der Zwillinge ab- 
sehen, aber für eine Rechtsvertretung der 
Schwestern durch Ptolemaios, wofür W. 
selbst S. 182 f. die Einzelfälle (Quittungaus- 
stellung für die Didymai, Eingaben) zu- 
sammenstellt, muß — da für gesetzliche Ver- 
tretung kein Anhalt besteht — ein ouvıoravaı 
durch die Schwestern vorgelegen haben. Das 
 npoodtZacdan des von den Zwillingen für die 
Geschäftsführung außerhalb des Tempels be- 
stellten Vertreters Demetrios, um das sie in 
der Enteyxis 20, «ff. bitten, ist ferner, wenn 
nicht bloß ein demütiger Ausdruck der Voll- 
machterteilung, so eine Bitte um Gestattung, 
gerade diesen Vertreter bestimmen zu dürfen; 
mußte dieser doch gewisse Eigenschaften 
haben bzw. nicht haben, um als geeigneter 
Vertreter in Frage zu kommen. (Vgl. für 
Rom Dig. 3, I, 1.) 

Endlich wenigstens ein Wort zur xadtoxot- 
Frage. W. liegt sie besonders am Herzen. 
Er behandelt sie S. 52 ff. mit liebevoller Aus- 
fiihrlichkeit, und sie zieht sich als roter Faden 
durch die ganze Arbeit. M. E. ist der reli- 


. giöse Charakter der xatoyy erwiesen. So 


seither auch Kroll, Klio XVIII (1923) 221, 
2252, Die xaroxoı sind Diener des Sarapis, die 
den Peribolos des Serapeums nicht über- 
schreiten dürfen. Aber wie kommen sie in 
diesen merkwürdigen Zustand? Und wie 
kommen sie wieder los? W. denkt hypo- 
thetisch an ein Traumgesicht, das die xaroyn) 
begründete und wieder löste. Innere Hingabe 
geht dem »Festgenommenwerden« voraus 
(S. 66). In einem gründlichen Buche »Das 
Asylwesen Agyptens in der Ptolemäerzeit« 
(1923) hat demgegenüber v. Woess die xétoxor 
als Asylflüchtlinge erklären wollen und damit 
bei Sethe, a. a. O. 113? und Leipoldt, Theol. 
Lit. Bl. 1923, 323 Beifall gefunden. Die An- 
nahme hat eine starke Stütze in dem räumlich 
gleichenUmfang desPeribolos, in den die xdtoxot 
und die Asylfliichtlinge gebannt sind (v. Woess 
S. 241). Aber es ergeben sich auch große 
Schwierigkeiten. Man sollte meinen, die 
Katoxot müßten dann bei Amnestien — aller- 
dings nur bei solchen, die das Delikt des Asyl- 
flüchtlings betreffen — frei werden. Wilcken 
hat in seiner kurzen Replik (S. 295 f.) gezeigt, 
daß davon nichts sicher erweisbar sei. Und 
v. Woess hat denn auch beim Ptolemaios 
Asylflucht vor Blutrache in Erwägung ge- 
zogen und selbst bemerkt, daß dieser keine 
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staatliche Bestrafung (auch nicht auf An- 
zeige?) zu befürchten gehabt habe (Asylwesen 
S. 160, 163; vgl. auch 244). Ich weiß nicht, 
ob sich für eine solche Annahme in den Papyri 
ein Anhalt bietet. (Vgl. Taubenschlag, Das 
Strafrecht im Rechte der Papyri S. 9.) Aber 
wenn v. Woess diese xdroyoı als Asylflücht- 
linge erklärt, hält er, wenn ich recht verstehe, 
doch selbst nicht umgekehrt alle Asylisten 
des memphitischen Serapeums für xdTtoxoı. 
So doch gewiß nicht die Verbrecherbande der 
&AGOTOPES, zu derenxdtoxor-Würde das, was wir 
Par. 42 von ihnen hören, sicher schlecht 
paßte; so auch nicht die flüchtigen xııoupyof 
von Par. 11; natürlich auch nicht die ins Asyl 
geflüchteten Sklaven (vgl. v. Woess S. 140 f.). 
Dann aber bleibt die Frage, welche Asylisten 
denn xdroyoı waren? Wenn ich so mich auch 
nicht zur Annahme der Asylhypothese für 
Erklärung der xatoyr) entschließen könnte, so 
hat m. E. v. Woess doch darin (S. 241) auf 
Beifall zu rechnen, daß er nach einer realeren 
Ursache für die Beschränkung der Bewegungs- 
freiheit der xdtoxo: forscht, als es eine Art 
Hypnose wäre, nicht über den ntepfißoAog 
hinauszugehen. Wilcken selbst empfindet 
diese schwache Stelle seiner Ausführungen 
(S. 75): »Waren die Priester genötigt, jeder- 
mann als K. bei sich wohnen und gegen Re- 
muneration am Laienkult teilnehmen zu 
lassen, der da behauptete, einen solchen 
Traum gehabt zu haben? Und mußten sie 
jeden entlassen, der versicherte, den Er- 
lösungstraum gehabt zu haben?« W. erwägt 
die Möglichkeit von Parallelträumen der 
Priester, also einer Art von Kontrollträumen. 
Ich wäre der letzte, eine so enge Verbindung 
religiöser und rechtlicher Vorstellungen zu 
leugnen, aber der Jurist wird doch für Ent- 
stehung und Ende der xatoyy einen greif- 
bareren Tatbestand wiinschen, als es ein be- 
haupteter Traum ist. Ich will diese Traum- 
erlebnisse auch gar nicht leugnen und nicht 
fragen, wieweit sie auf Autosuggestion oder 
gar Unwahrhaftigkeit zurückgehen konnten. 
Der Träumer gab aber doch beim Anfang der 
Katoxy eine Erklärung des Inhaltes ab, auf 
Befehl des Gottes dableiben zu miissen: auf 
bestimmte Zeit, auf unbestimmte Zeit, bis 
etwa der Gott ein anderes mitteilte, auch 
wohl auf Lebenslang, oder bis ein Ereignis 
eingetreten, eine gute Tat z. B. vollbracht sei. 
Ich komme bei solchen Erwägungen unwill- 
kürlich immer wieder auf jenes Rechtsgeschäft 
zu denken, das der religiösen und rechtlichen 
Ordnung gleichermaßen dient, wenn ein 
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Mensch der Gottheit gegenüber gebunden 
wird, auf das Gelübde. Auf ein solches 
ist für die xaroxyn-Frage schon Bezug genom- 
men worden, freilich noch nicht im Zu- 
sammenhang mit der religiösen Bindung des 
xatoxog und freilich mit der irrtümlichen Be- 
ziehung auf Einschließung in einer Zelle. 
(Vgl. die Literatur S. 53f.) Ganz allgemein 
spricht von Gelübde auch Kenyon, Pap. 
Lond. I p. 30, 33; vgl. auch v. Bissing, Philol. 
Wochenschr. 1922, 14. Dieses Gelübde würde 
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nach dem Traume den Priestern abzugeben ` 


gewesen sein, und diese hätten es, da der 
Tempel mit der Aufnahne des xdroxog doch 
nicht bloß Vorteile, sondern auch Lasten 
übernahm, ablehnen können, den Gelobenden 
zuzulassen. So hätte es, wie ja wohl auch 
W. annimmt (S. 75), von den Priestern ab- 
gehangen, ob das Gelübde realisierbar war 
oder nicht. Nach bestandener Gefahr oder 
aus einem-der vielen anderen Gründe, die den 
Menschen zur Gottheit führen, mochte man- 
cher in frommem Sinn sich dem Gotte ange- 
boten haben; ob dieser ihn als xdtoxog auch 
aufnahm, erfuhr der Mensch dann im Traume. 
Ob er den Traum aber richtig deutete, sagte 
ihm dann der Priester. Ist damit demdunklen 
Gnolaußaveoduı (S. 66) nähergekommen? 
Der eigentümliche psychologische Zwiespalt 
in den Erklärungen der xdrtoxoı, die einerseits 
die karoyr als einen wohlgefälligen, lobens- 
werten Zustand bezeichnen, den sie um des 
Gottes willen auf sich genommen haben, und 
der auch von anderen so gewürdigt wird 
(S. 57 ff. u. ö.), während anderseits doch ge- 
legentlich die Beschwernis durchblickt, die 
ihnen die Freiheitsbeschränkung macht (vgl. 
Sethe, a.a.O. 122; v. Woess 152 ff.), wird 
ohne weiteres klar, wenn man die Stimmung 
des Gläubigen erwägt, der ein Gelübde getan 
hat. Das Gelübde könnte sich sehr wohl 
auch auf die Dienste erstrecken, die der 
Kétoxog übernimmt. (Vel. Nr. 2, af.: 
ouußalveı usf.; ebenso auch efrep usf. in dem 
von W. noch nicht behandelten Pap. Lond. 
I, 42, of. IS 31].) Von einem speziellen 
Gelübde eines xatoxog spricht ausdrücklich die 
Inschrift von Smyrna (212 n.C.) CIGr. II 
3163 (W. S. 56): Tlaniviog ó pidédcoqos èyka- 
Toxnoas TH kupiy Zapamdı rapa toig Nepédeow 
eEduEvog aŭko tò Neveoeiov usf. Heißt das 
nicht: als er èykároyoç wurde, gelobte er? 
Ahnlich, wie mir scheint, ist hier der Ge- 
dankengang bei Sethe, a. a. O. 114. 

Leider fehlt zu näheren Darlegungen hier 
der Raum. Wir danken nochmals dem Verf. 
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für das bisher Gebotene und können dem 
Dank in seinem und in unserem Sinne nicht 
besser Ausdruck geben, als wenn wir demWerke 
raschen und ganzen Abschluß wünschen. 


München. Leopold Wenger. 


Emanuel Czuber [ord. Prof. f. Math. an d 
Techn. Hochsch. in Wien, Mathema- 
tische Bevölkerungstheorie Auf 
Grund von G. H. Knibbs’ »The mathe- 
matical theory of population« dargestellt. 
Leipzig, B. G. Teubner, 1923. XVI u. 
357 S. 8% M. 16,60. 


Der Ausdruck »Bevölkerungstheorie« ist 
bisher in einem zwiefachen Sinne gebraucht 
worden: einmal — mit dem Zusatz »for- 
male« — zur Bezeichnung jener von Knapp 
begründeten (von ihm »Theorie des Bevölke- 
rungswechsels« genannten) und vornehmlich 
vonZeunerundLexisfortgebildeten abstrakten 
Lehre von gewissen »Gesamtheiten«, die eine 
korrekte Bearbeitung des bevölkerungsstatisti- 
schen Stoffes verbürgen soll; ein anderes 
Mal zur Bezeichnung eines geschlossenen 
Kreises von Anschauungen und Gedanken 
über die Wechselwirkung zwischen Bevölke- 
rungsgröße bzw. Bevölkerungswachstum auf 
der einen Seite und dem Zustand bzw. Ent- 
wicklungsgang der Volkswirtschaft und der 
Gesellschaft auf der anderen Seite, wofür 


' die Malthussche Lehre das nächstliegende 


Beispiel ist. 

Das vorliegende Werk bietet keine syste- 
matische Darstellung der Bevölkerungstheo- 
rie, sei es im Knappschen, sei es im Malthus- 
schen Sinne des Wortes. Diese beiden Ge- 
biete werden von Knibbs nur gestreift. 
Hauptsächlich handelt es sich vielmehr bei 
seinen Ausführungen um materielle Bevölke- 
rungsstatistik, und zwar in erster Linie Au- 
straliens. Das Originalwerk ist (1917) als 
Anlage zu einer Publikation des Statistischen 
Amtes des Australischen Staatenbundes über 
die Volkszählung von 1911 erschienen, spie- 
gelt aber, zum Unterschied von den meisten 
— vorwiegend unpersönlich gehaltenen — 
Veröffentlichungen der offiziellen Statistik, 
die wissenschaftliche Physiognomie des Verf.s, 
der seit einer Reihe von Jahren an der Spitze 
der genannten Behörde steht, getreulich wie- 
der. Er betrachtet es nämlich als seine 
Hauptaufgabe, bevölkerungsstatistische Er- 
gebnisse der verschiedensten Art auf ma- 
thematische Formeln zu bringen und glaubt 
offenbar, hiermit diesen Ergebnissen eine 
höhere wissenschaftliche Dignität zu ver- 

21° 


307 


1924 


leihen. So bedeutet denn auch in seinem 
Munde »mathematische Bevölkerungstheorie« 
soviel wie »durch formelmäßige Erfassung der 
Ergebnisse wissenschaftlich gehobene Be- 
völkerungsstatistik «. Ä 

Abgesehen von den Bedenken, zu denen 
der Gebrauch des Ausdrucks »Theorie« in 
diesem Sinne Anlaß gibt, erscheint, auf die 
Sache hin betrachtet, das Aufstellen empiri- 
scher Formeln, die einen beliebigen statisti- 
schen Befund von vielfach rein singulärer 
Bedeutung mehr oder weniger genau abbilden, 
namentlich wenn man sich dieser ziemlich 
subalternen Beschäftigung mit der für Knibbs 
kennzeichnenden Hemmungslosigkeit hingibt, 
dazu angetan, das wissenschaftliche Niveau 
der Darstellung eher zu senken als zu heben. 
Gerade die bedeutendsten mathematischen 
Statistiker, insbesondere in Deutschland, ha- 
ben sich mit dieser Art von Anwendung der 
Mathematik auf Statistik niemals befreunden 
können. | 

Aber auch bei grundsätzlich abweichender 
wissenschaftlicher Einstellung wird man aus 
der Schrift von Kn. reiche Belehrung schöpfen 
können, zumal da das heimatliche Material, 
mit dem er hauptsächlich operiert, so be- 
schaffen ist, daß es eine sehr ins einzelne 
gehende Behandlung der einschlägigen Fragen 
gestattet hat. In mancher Beziehung weist 
die Bevölkerung des Australischen Staaten- 
bundes eigenartige Züge auf, die nicht zuletzt 
durch den kolonialen Charakter des Landes 
bedingt sind, und Vergleiche mit den europäi- 
‚schen Staaten erweisen sich unter diesen Um- 
ständen um so interessanter und reizvoller. 
Darüber hinaus bietet Kn. eine Reihe von 
Beiträgen zur Technik der rechnerischen Ver- 
arbeitung statistischer Daten. Durchweg 
brauchbar sind die Methoden, die er in Vor- 
schlag bringt, freilich nicht. 

Czuber bemerkt in der Vorrede, daß er 
an dem englischen Text einiges gekürzt, ande- 
res umgearbeitet, außerdem allzu umfassende 
Tabellen zusammengezogen und die mathe- 
matischen Entwicklungen im Interesse eines 
besseren Verständnisses teilweise ergänzt und 
abgeändert hat. Vielleicht hätte er auf diesem 
Wege noch etwas weiter gehen sollen, wenn 
er sich schon dazu entschlossen hatte, das 
englische Original nicht intakt zu lassen. 
Denn in formaler Hinsicht läßt die deutsche 
Ausgabe doch noch manches zu wünschen übrig. 
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: So wird z: B. von Kn. festgestellt, daß in ` 


einer stationären Bevölkerung das Durch- 
schnittsalter der jeweils Lebenden mit ihrer 
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durchschnittlichen Lebenserwartung überein- 
stimmt. Das ist eine interessante Beziehung, 
die bislang der Aufmerksamkeit der Fach- 
männer entgangen war. Was jedoch als Be- 
weis dieser Beziehung vorgebracht wird 
(S. 85, Fußnote), ist in Wirklichkeit gar kein 
Beweis. Ein solcher wird erst vermöge einer 
Integration durch Teilung geliefert, die aller- 
dings sehr naheliegt, aber doch zum mindesten 
hätte angedeutet werden müssen. Dazu 
kommt, daß die stationäre Bevölkerung, für 
die allein die in Frage stehende Beziehung 
gilt, an der betreffenden Stelle (S. 85) un- 
richtig definiert ist. Nach Knapps klassischer 
Begrifisbestimmung ist eine stationäre Be- 
völkerung durch drei Merkmale charakteri- 
siert: I. unveränderliche Absterbeordnung, 
2. konstante Geburtendichtigkeit und 3. aus- 
geschlossene Ein- und Auswanderung. Von 
diesen drei Merkmalen findet sich bei Knibbs- 
Czuber nur das erste erwähnt. Damit aber 
jene Beziehung allgemein gelte, müssen un- 
bedingt auch die beiden anderen Merkmale 
gegeben sein. Ja es läßt sich sogar spielend 
zeigen, daß, sofern einer Bevölkerung die 
Merkmale I und 3 zukommen, das Merkmal 2 
aber abgeht, das Durchschnittsalter der je- 
weils in ihr Lebenden sich niedriger oder 
höher als deren durchschnittliche Lebens- 
erwartung stellt, je nachdem die Geburten- 
dichtigkeit mit fortschreitender Zeit zu- oder 
abnimmt. | 
Czuber hätter unter anderem auch allen 
Grund gehabt, die statistischen Zahlenwerte 
der Knibbsschen Darstellung, die sich auf 
europäische Staaten beziehen, nicht unbe- 
sehen in seine Darstellung aufzunehmen. So 
sind die Jahressätze des Bevölkerungswachs- 
tums, die Kn. mitteilt IS 17), zum Teil mit 
beträchtlichen Fehlern behaftet: sie weisen 
für Frankreich (1860—1910 nach Dezennien) 
auffallende Sprünge auf, die darauf zurück- 
zuführen sind, daß die diesen Zahlenwerten 
zugrunde liegenden, auf verschiedene Zeit- 
punkte sich beziehenden absoluten Zahlen die 
Größe bald der ortsanwesenden, bald der an- 
sässigen Bevölkerung angeben. In Österreich 
soll nach Knibbs in der »beiläufigen Dekade« 
1850—60 die Bevölkerung jährlich um 
15,2%% zugenommen haben; dieser für 
europäische Verhältnisse ungewöhnlich hohe 
Promillesatz rührt von der Nichtbeachtung 
der Tatsache her, daß in diesem Fall der 
Abstand zwischen den beiden in Frage kom- 
menden Volkszählungen (von 1850 und 1869) 
nicht 10, sondern 19 Jahre betragen hat... 
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: Kurzum, es scheint fast, als wäre Czuber 
mit dem Original in mancher Hinsicht 
(auch was die Terminologie anlangt!) allzu 
schonend und zurückhaltend verfahren. 

.. Berlin. L. v. Bortkiewicz. 
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Mathematik — Naturwiftentchatten — 
| Medizin. | | 


M, v. ‘Smoluchowski,  [weil. ord. Prof. f. Ex- 
perimentalphys. an d. Univ. Krakau], Ab- 
handlungen über die Brownsche 
Bewegung und verwandte Erschei- 
nungen.: Herausgeg. von R. Fürth [Pri- 
vatdoz. f. Phys. an d. deutschen Univ. Prag]. 
[Ostwalds Klassiker d. exakten Wissensch. 
begr. v. Wilhelm Ostwald, fortgef. v. A. v. Öt- 
tingen. Neu hrsg. v. Wolfgang Ostwald.] 
Leipzig, Akadem. Verlagsgesellschaft, 1923. 
VIII u. ı52 S. 8° mit ı Bilde u. 4 Textfig. 


Unter den österreichischen Physikern, 
welche Boltzmanns Werk der statistischen 
Deutung des zweiten Hauptsatzes fortgeführt 
haben, war Marian v. Smoluchowski, der 1917 
45 Jahre alt in Krakau einer Epidemie zum 
Opfer fiel, einer der hervorragendsten. Das 
vorliegende Klassikerheft- bringt eine Aus- 
wahl von sieben für seine Art besonders 
kennzeichnenden Abhandlungen. Die »Mo- 
lekulartheoretischen Studien über die Um- 
kehr thermodynamisch irreversibler Vorgänge 
und über Wiederkehr abnormaler Zustände « 
knüpft am engsten an die Frage seines großen 
Vorgängers an. Sämtliche Vorgänge zwischen 
einzelnen Atomen oder Molekeln sind grund- 
sätzlich umkehrbar. Wie verträgt sich damit 
die Existenz unumkehrbarer Vorgänge, die 
die Grundlage der Thermodynamik bildet? 
Die Antwort wird ganz im Sinne Boltzmanns 
dahin gegeben, daß der zweite Hauptsatz der 
Thermodynamik einen Wahrscheinlichkeits- 
satz darstellt. Aber Smoluchowskis Unter- 
suchungen unterscheiden sich von den Boltz- 
mannschen durch das nähere Eingehen auf 
einen Sonderfall, in welchem man vielfach einen 
auffälligen Widerspruch gegen diesen Satz ge- 
sehen hat, nämlich auf die sogen. Brownsche 
Bewegung kleiner, in Gasen oder Flüssig- 
keiten suspendierter Teilchen, die zweifellos 
eine Folge der Wärmebewegung der Gas- 
oder Flüssigkeitsmolekeln bildet. Faßt man 
ihn nämlich als ein Gesetz von der Strenge 
des Energieprinzips etwa auf, so müßte man 
aus ihm schließen, daß eine derartige Bewe- 
gung, falls sie einmal besteht, doch im Laufe 
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der Zeit verschwindet. So zeigt also die 
Beständigkeit dieser Bewegung sinnfällig die 
abweichende Art des zweiten Hauptsatzes. 
Ihrer Untersuchung sind die anderen hier 
abgedruckten Arbeiten gewidmet. 

Auch wer nicht gerade jedem Satze, der 
sich in ihnen findet, zustimmt, wird es be- 
grüßen, daß diese zum Teil bisher nicht leicht 
zugänglichen Abhandlungen hier gesammelt 
erscheinen. Haben. sie doch das große Ver- 
dienst, zusammen mit etwa gleichzeitigen Ar- 
beiten Einsteins den lange gesuchten Beweis 
überzeugend erbracht zu haben, daß die 
Brownsche Bewegung eine einfache, grund- 
sätzlich wichtige Erscheinung bildet, näm- 
lich einen dem Versuch zugänglichen Fall der 
sonst schwer zu fassenden thermodynamischen 
Schwankungen um den vom zweiten Haupt- ` 
satz geforderten Zustand größter Wahrschein- 
lichkeit. 

Berlin. M. v. Laue. 


Paul Kirchberger [Prof. an d. Leibniz-Ober- 
realschule zu Charlottenburg], Die Ent- 
wicklung der Atomtheorie. Gemein- 
verständl. dargestellt. Karlsruhe (Baden), 
C. F. Müllersche Hofbuchhandlung m. b. H., 
1922, X u. 260 S. 80 mit 26 Abb. im 
Text u. 9 Bildnistafeln. 


Dieses im besten Sinn populäre Buch be- 
handelt und schildert die Atomtheorie we- 
niger mit dem Ziel, vollständig zu sein, als um 
die Grundgedanken und die Notwendigkeit des 
heute geltenden Bildes klar herauszuarbeiten. 
Von dem Inhalt und Aufbau geben am besten 
die folgenden Stichworte aus dem Inhalts- 
verzeichnis einen Überblick: A. Der Ato- 
mismus der Philosophen. B. Der Atomismus 
der Chemiker (Valenz, periodisches System). 
C. Die Molekulartheorie der Physiker kine- 
tische Theorie von Gasen und Lösungen, 
Loschmidtsche Zahl). D. Der Atomismus 
der Physiker (Elektronen, Ionen; radioaktive 
Strahlungen;  Röntgeninterferenzen und 
Struktur der festen Materie; Strahlungs- 
theorie und Quanten; Bohrsche Atom- 
theorie). 

Der Versuch, das hiermit umrissene Ge- 
biet der modernen physikalischen Forschung 
einem größeren Publikum nahezubringen, ist 
des öfteren unternommen worden. Er ist 
auch naheliegend, da kein Gebiet der Natur- 
wissenschaften so sehr wie die Atomtheorie 
als Grundlage auch für alle anderen: natur- 
wissenschaftlichen Disziplinen auftritt und 
daraus, sowie aus der sftirmischen und bei- 


311: 


a een 


1924 ` 


spiellos erfolgreichen Entwicklung des letzten: 


Jahrzehnts einen ‘gewissen “Anspruch : auf 
allgemeine Beachtung und Teilnahme ab- 


leiten kann. — Von den mir bekannten Dar-. 
stellungen möchte ich die Kirchbergersche. 


bei weitem für die beste erklären. Sachlich 
ist die Darstellung, soweit ich gesehen habe, 
einwandfrei, bis auf sehr geringfügige Kleinig- 


keiten, deren. eine unten moniert wird. Auch 


scheint mir die Ausdrucksweise überall. so 
klar und anschaulich, daß auch der völlige 
Laie in physikalischen Dingen ein gutes 
Bild des Gegenstandes. bekommen muß. 
Beide Eigenschaften, Korrektheit und An- 
schaulichkeit genügen aber noch nicht, ein 
Buch populär zu machen: dazu gehört die 
Kunst, den Leser bei dem ihm fremden 
Gegenstand zu halten, kurz und wesentlich, 
fesselnd zu schreiben. Und hier muß ich 
bekennen, daß ich selbst so im Banne der 
Darstellung. war, daß ich das Buch ohne 
abzubrechen, von Anfang bis Ende durch- 
sehen mußte, Dem Verf. kommt sein leb- 
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haftes philosophisches Interesse zugute, das 
ihn veranlaßt, die Fäden stets wieder in. 
einen größeren Zusammenhang einander zu. 
nähern. ` Da auch seine philosophischen. Aus- : 
führungen Hand und Fuß haben, läßt. man 
sich diese Exkurse gern gefallen und nimmt 
von ihnen mancherlei Anregung mit. 

Die schönen 9 Bildnistafela hervorra- 
gender Forscher des Gebietes verleihen dem 
Buch einen erfreulichen warm-persönlichen 
Ton. : Auch die anderen Abbildungen (meist 
Kurven) sind befriedigend. Nur Fig. 22 
(Röntgenreflexion Dach lonisierungsmethode 
aufgenommen) wäre durch eine bessere aus 
einer Originalarbeit zu ersetzen; in ihrer 
Unterschrift sollte der Satz: »die Versuche 
sind recht mühselig« gestrichen werden, in 
Anbetracht dessen, daß mit der Ionisierungs- 
methode in den Händen von Bragg in kür- 
zester Zeit eine Fülle der wichtigsten und 
unerwartetsten Ergebnisse über- Kristallstruk- 
tur gefunden wurden. 


Stuttgart. P. P. Ewald. 
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Mittellungen aus der gelstes- wie naturwissenschaftlichen Gelehrtenwelt des In- und Auslandes über neue Forschungsergebaisse, 


_ Kongresse, Reisen, Funde, demnächst zu veröffentlichende Bücher, Personalveränderungen u. dgl. dankbar willkommen. 


Aligemeinwiftenichaftliches 


Alt-Frankfurt. Vierzig Bilder nach Aufnahmen von 
Paul Wolff. Text von Fried. Lübbecke. 
Frankfurt a. M., Englert & Schlosser, 1923. §1 u. 
40 S. 8°, 

Wie zuvor von Straßburg, so hält jetzt von Frank- 
furt a. M. Paul Wolff mit feinstem Geschmack und voll- 
endeter Kunst die am meisten malerischen, dem Ein- 
heimischen, aber auch dem städtekundigen Fremden 
lieben Teile der Altstadt im Lichtbilde fest, Gesamt- 
ansichten, Straßen, Plätze, Kirchen, Fassaden, Höfe, 
Durchblicke, die immer wieder das Entzücken des Be- 
schauers erregen. Der Text Lübbeckes orientiert örtlich 
und historisch, letzteres gelegentlich etwas merkwürdig, 
spricht er doch z. B. von einem Rathaus in der ältesten 
karolingischen Stadt! Aber in dem Wunsche, daß es dem 
Bund tätiger Altstadtfreunde¢ im Verein mit der Stadt- 
verwaltung gelingen möge, das, was von Altfrankfurt 
noch nicht zerstört ist, zu retten und neu zu beleben, darin 
wird jeder mit ihm übereinstimmen, dem die Reste der 
alten Wahl- und Krönungsstadt aus eigener Anschauung 
oder auch nur durch diese lebenswahren Bilder ein kost- 
barer Besitz sind. 


Der Wissenschaftsstand in den außerdeutschen 
Kulturländern 


IL. Lettland" 
Seit der Gründung des Freistaats Lettland ist eine 


1 Siehe den Bericht über Ungarn in Nr. 1, Sp. org. 
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teilweise allmähliche Verschiebung des wissenschaftlichen 
Betriebes von Privat- und Selbstverwaltungsorganisatio- 
nen auf staatliche oder staatlich geförderte Einrichtungen 
erfolgt. Andrerseits bleibt ein Nebeneinanderarbeiten von 
staatlichen Neugründungen und den älteren, auf Privat- 
leistungen beruhenden Unternehmungen bestehen, ohne 
welche seinerzeit in den ehemaligen Ostseeprovinzen 
wissenschaftliche Arbeit und Organisation undenkbar 
waren. 

Aus jener Epoche stammt die augenblickliche wissen- 
schaftliche Rolle der deutschen gelehrten Gesellschaften: 
der Ges. f. Lit. u. Kunst in Mitau (seit 1815), der Ges. f. 
Gesch. u. Altert. (1834) und des Naturforschervereins 
(1842) in Riga. Diese unterhalten zwei vor- und kultur- 
geschichtliche und ein naturwissenschaftliches Museum; 
die Rigasche Gesellschaft blieb Herausgeberin der beiden 
grundlegenden Urkundenwerke zur mittelalterlichen balti- 
schen Geschichte und ließ noch 1923 eine Lieferung der 
sAkten und Rezesse der livländ. Standetage¢, auch die 
Bibliographie zur balt. Geschichte für 1913 erscheinen und 
nahm vorbereitende Arbeiten für ein Wörterbuch der 
deutschbaltischen Mundart auf. 

Aus der Reihe der wissenschaftsfördernden Faktoren 
schieden durch ihre Aufhebung (1920) die Livländische und 
Kurländische Ritterschaft, die vordem die deutschen ge- 
lehrten Vereine unterstützten, in Riga und Mitau je ein 
Historisches Landesarchiv unterhielten und die »Livländ. 
Güterurkunden« und »Kurländ. Güterchroniken« heraus- 
gaben. Diese Aufgaben sind nun z: T. dem Staat zuge- 
fallen. 

Durch die Teilung des Baltischen Gebiets zwischen 
zwei neue selbständige Staaten fiel die Universität Dorpat 
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an Estland. Infolgedessen wurde in Lettland das Rigasche 
Polytechnikum zu einer Universität mit 11 Fakultäten 
aus- und umgestaltet und diese am 28. September 1919 
eröffnet. Ende 1923 gab es 272 Lehrkräfte (60 Prof., 
91 Doz. usw.) und 5137 Studierende (bei 2 Mill. E.), davon 
4189 lettischer, 948 anderer Nationalität, 1677 weibl. Zu- 
hörer. Die offizielle Vortragssprache ist Lettisch, für die 
Professoren des ehemal. Polytechnikums meist Russisch 
oder Deutsch, für die ausländischen — Deutsch. An aus- 
ländischen Professoren sind berufen: G. Baumann- 
Schweden (Med.), J. Benzinger-Berlin (Theol.), J. Brüch- 
Wien (Roman.), M. Ebert-Königsberg (Archäol.), W. Frost- 
Bonn (Philos.), F. Neureither-Wien (Med.), M. Nußberger- 
Basel (Germ.), E. Schneider-Bern (Pädagog.) u. A. All- 
jährlich werden Lehrkräfte zu Studienzwecken ins Aus- 
land kommandiert. Die »Acta Universitatis Latviensis«, 
bisher 8 Hefte, bringen Arbeiten in den 3 Weltsprachen 
und lettischer Sprache. Die 1920 bei der Universität be- 
gründete »Philologische Gesellschaft« gibt in lett. Sprache 
sSchriften« (»Raksti«) mit vorwiegend baltisch-linguisti- 
schem Inhalt heraus. — Die Universität soll in Zukunft 
u.a. den Bedarf an studierten geistigen Arbeitern heran- 
ziehen. Vorerst wirken naturgemäß noch viele nicht fach- 
männisch ausgebildete Kräfte in den übrigen neugegründe- 
ten wiss. Instituten: Staatsbibliothek, -archiv, -museum, 
Denkmälerverwaltung. 

Dem wiss. Bedürfnis dienten vor dem Kriege: die 
Rigasche Stadtbibliothek (Leiter: Dr. N. Busch) mit 
ı10 000 Bänden nebst Handschriften, die Büchereien des 
Polytechnikums (1915 nach Rußland verschleppt), der 


gelehrten Gesellschaften in Riga und Mitau und der Liv- 


ländischen Ritterschaft. Im Jahre 1919 wurde die Staats- 
bibliothek (Leiter M. Stumbergs) begründet, die u. a. 
durch Schaffung eines Generalkatalogs eine Übersicht 
über den gesamten Bücherbestand Lettlands anstrebt und 
durch Leihverkehr mit der Berliner Staatsbibliothek die 
im Inlande nicht vorhandene Literatur zugänglich macht. 

Die Hauptmasse der älteren archivalischen Überliefe- 
rung befindet sich im Auslande: die Reste der landesherr- 
lichen Archive bis 1562 sind in Stockholm, Petersburg, 
Moskau; das Mitausche Archiv der kurländ. Herzöge (bis 
1795) liegt seit 1908 in Petersburg, das Rigasche Archiv 
der schwedischen Generalgouverneure (bis 1710), in den 
Jahren 1898—1908 von der Ges. f. Gesch. u. Alt. geordnet 
und mit gedrucktem Katalog versehen, ist 1920 nach 
Dorpat verschlagen, usw. In Riga besteht das Historische 
Archiv der Stadt mit Urkunden seit 1220 (Leiter: 
Mag. A. Feuereisen) und das 1743 ursprünglich als Livländ. 
Ritterschaftsarchiv begründete Historische Landesarchiv 
(Leiter: Dr. H. v. Bruiningk) mit Urkunden vom 14. Jahrh. 
ab. Letzteres ist nunmehr eine besondere Abteilung des 
1919 begründeten, von J. Krüger-Krodsneeks geleiteten 
Staatsarchivs. Die Zurückgewinnung der in neuester 
Zeit verschleppten Archive ist eine Frage von höchster 
Wichtigkeit. 

An die Stelle des ehemaligen Museums des 1862 ge- 
gründeten Rigaschen »Lettischen Vereins« trat 1919 das 
neue ethnographische Staatsmuseum (Leiter: M. Sil- 
lingsch) für Archäologie und lett. Volkskunde. — In den 
Kreisen des Staatsarchivs und -museums entstand 1921 
der sLettische Altertumsforscherverein«. 

. Archäologie und Denkmalpflege waren bis zum Kriege 
ım wesentlichen nur Leistungen der deutschen gelehrten 
Gesellschaften, da eine reichsgesetzliche Neuregelung erst 
kurz vor dem Kriege angebahnt und durch ihn begraben 
wurde. In Lettland unterliegen nunmehr beide Fragen 
seit dem Juni 1923 dem Gesetz über Denkmalschutze, 
in das freilich auch eine Bestimmung über Niederlegung 
oder angemessenen Umbau gewisser Denkmäler hinein- 
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unbeweglichen und beweglichen Denkmäler (einge- 
schlossen Archivalien) von archäol., ethnogr., hist. oder 
künstlerischem Wert, verbietet deren Ausfuhr, Ver- 
nichtung oder nichtautorisierte Umgestaltung und zen- 
tralisiert die betr. Aufgaben sowie die Vornahme und Ge- 
stattung von Grabungen bei einer »Denkmälerverwaltung® 
aus einem vom Bildungsminister ernannten Vorsitzenden 
und vier auf 3 Jahre gewählten: Vertretern von Uni- 
versität, Kunstakademie und Ethnogr. Museum. Ihr sind 
auch alle Funde und Ausgrabungen (deren Erstverdffent- 
lichung in einem inländischen Organ vorgeschrieben ist) ° 
zwecks Überweisung an das betr. Museum einzuliefern. — 
Landeskonservator, Provinzialkustoden oder an deren 
Stelle die Mitarbeit lokaler Institutionen sind zunächst 
nicht vorgesehen. 

In der Mittelbewilligung für staatliche wiss. Anstalten 
herrscht die größte Liberalität. Der Unterstützung von 
wiss. Unternehmungen dient außerdem auch der 1920 
begründete Kulturfonds, dessen Mittel aus einem 3 proz. 
Tarifzuschlag auf den Güter- und Personenverkehr .der 
lettländ. Eisenbahnen fließen (Voranschlag 1923/24: 
30 Mill. lett. Rbl.).. Den Fonds verwaltet ein »Rat« aus 
ı4 Vertretern der politischen Parteien, dem Ministerprä- 
sidenten und Bildungsminister unter Vorsitz des Land- 
tagspräsidenten und mit Hinzuziehung von Sachver- 
ständigen. Die Zuwendungen betreffen einen außerordent- ` 
lich weiten Kreis allgemein kultureller, aber auch wiss. 
Aufgaben, u. a.: archäol. Untersuchungen, orts- und lettl. 
volkskundliche Enquéten, Auslandskommandierungen, die 
Herausgabe größerer Werke, wie z.B. Neudruck von 
Bärons Lett. Volksliedersammlung, Brastings Aufnahmen 
von Wallburgen, v. Bruiningks Livländ. Güterurkunden 
Bd. II, v. Bulmerincgs Bücher der Rigaschen Landvogtei, 
Endzelins Lett. Grammatik, desselben Ausgabe von 
Mühlenbachs Lett. Wörterbuch, u.a. m. — 

Die jüngste private wiss. Neugründung ist die deutsche 
Herdergesellschaft in Riga (1921) mit dem in 4 Ab- 
teilungen (theol., jur.-ök., hum., naturwiss.) im Rahmen 
des Universitätsstudiums gegliederten Herderinstitut. 
Die Hörerzahl derselben betrug im Herbstsem. 1923: 422, 
darunter 139 vollberechtigte Studierende, d. h. Abiturien- 
ten deutscher Mittelschulen. Es wirkten 31 Lehrkräfte, 
außerdem 5 aus Deutschland zu Semestralvorlesungen 
aufgeforderte Professoren: v. Antropoff-Karlsruhe (Natur- 
wiss.), Emge-Gießen (Rechtsphilos.), Rothenbücher-Mün- 
chen (Soziologie), W. Stammler-Hannover (niederdeutsche 
Lit.) und E. v. Stern-Halle (Gesch.). Für das neutesta- 
mentliche Katheder ist seit Januar 1924 Lic. Jeremias- 
Leipzig berufen. An weitere Kreise wenden sich die 
Ferienhochschulkurse der Herdergeselischaft, die im 
Herbst 1922 von sieben, im Herbst 1923 von dreizehn 
Universitätsprofessoren aus Deutschland abgehalten wur- 
den. Den Geistes- und Naturwissenschaften dienen die 
»Forschungene der Herdergesellschaft und ihrer Rigaschen 
Schwestervereine, deren erster Band sich im Druck be- 
findet. 


Riga. Leonid Arbusow. 


Bibliographical Society of America. 

1914—1921. a 
Im J. 1899 begriindete Aksel G. S. Josephson von 
der John Crerar Library die Bibliographical Society of 
Chicago, in der Hoffnung, daß man hierdurch zu einer 
Bibliographical Society of America kommen möchte. 
Die Hoffnung trog nicht, und am 18. Okt. 1904 entstand 
zu St. Louis die größere Gesellschaft, in der die kleinere 
als Chicago Chapter aufging. Mitglieder, darunter auch 
eine Reihe Bibliotheken, gibt es jetzt etwa 200. Das Ziel 
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der Druck bibliographischer Veröffentlichungen. Zu- 
sammenkünfte finden halbjährlich an verschiedenen Orten 
statt, im Sommer gewöhnlich in Verbindung mit der 
American Library Association, im Winter häufig in Ver- 
bindung mit der American Historical Association, eine 
sehr bemerkenswerte Art, die gerade für Bibliographen 
wichtigen Beziehungen nach mehr als einer Richtung zu 
pflegen. Der 1. Band der »Proceedings and Papers« 
(1904—1906) erschien 1907. Die Papers (so seit Band 4) 
bringen außer den Mitteilungen über die Betätigungen 
der Gesellschaft, einzelnen Aufsätzen und kleineren Bei- 
trägen namentlich die Vorträge, die bei den Tagungen 
gehalten werden. 

Der Krieg, nicht so einschneidend wie in Europa, hat 
auch das Wirken der Gesellschaft nur wenig zu beein- 
Bussen vermocht. Kurz vor Eintritt der Vereinigten 
Staaten in den Krieg brachten die Papers eine Arbeit 
über die Mannigfaltigkeit der Literatur des großen Krieges 
(1917, von Albert Howe Lybyer), Aus den Tagen des 
Versailler Diktats datiert ein Vortrag von Ernest Cushing 
Richardson, der angesichts des Umfangs der Kriegs- 
literatur das allgemeine Problem moderner Bibliographie, 
die Bewältigung der Masse, unter Hinweis auf neue Me- 
thoden dafür erwog. 

Besondere Hervorhebung verdient, daß noch während 
des Krieges es der Gesellschaft gelang, ein Werk glücklich 
abzuschließen, das sie von Anfang an beschäftigt hatte: 
das Verzeichnis der Wiegendrucke in amerikanischem 
Besitz. Wohl im Zusammenhang damit sind seit 1916 
auch die Beiträge zur Wiegendruckkunde in den Papers 
zahlreicher. Das Verhältnis des eigenen Werks zum Ge- 
samtkatalog der Wiegendrucke wurde häufiger erörtert 
(besonders 1917), ein Bericht von Konr. Haebler über den 
Fortgang dieses Unternehmens während des Krieges ab- 
gedruckt (ebenfalls 1917). Josephson, immer noch eine 
der Stützen der Bibliogr. Society of America, begann mit 
einer Zusammenstellung der Literatur über die Geschichte 
der Erfindung der Buchdruckerkunst (auch 1917), Dr. 
Arnold C. Klebs, einer der Mitarbeiter des sCensus of 
Fifteenth Century Books owned in America«, äußerte sich 
über Wiegendruckkatalogisierung (1916) und über frühe 
Ausgaben der Kräuterbücher (1917, 1918). In das 
16. Jahrh. bringt uns dann ein umfänglicher Aufsatz 
von L. Franklin Gruber über die Erstausgaben der Luther- 
bibel (1918), und weiter hat man auch Shakespeare in den 
Zeiten seines Jubiläums nicht vergessen (1916: Clark 
S. Northup, 1917: Tucker Brooke). 

Neben dieser Frühdruckzeit Europas wird von der 
Gesellschaft erklärlicherweise, wie schon früher, der ameri- 
kanischen Literatur besondere Beachtung geschenkt. 
1914 geben die Papers einen bibliographischen Überblick 
über die französisch-kanadische Literatur (von James 
Geddes, jr.) und — um kleinere Beiträge zu übergehen — 
1919 einen solchen über die Reden von Daniel Webster 
(von Clifford Blake Clapp), ebenso 1920 einen über die 
französischen Zeitungen in den Vereinigten Staaten vor 
1800 (von Augustus H. Shearer, George Parker Winship, 
William Beer u. a.). Eine Gedächtnistagung und ein Ge- 
dächtnisheft für William Fiske (1918), den vielseitigen 
Gelehrten und Bücherfreund von ausgesprochen ameri- 
kanischer Kultur, und ein Bericht über seltene und schöne 
Chicagoer Drucke (1921 von J. Christian Bay) leiten hin 
zu Beiträgen über amerikanische Bibliographen und 
Bibliophilen wie Luther S. Livingston (1914 von George 
Parker Winship), Francis Asbury Sampson (1918 von 
Henry O. Severance) und John Boyd Thacher (1920 von 
Edith Brinkmann), über amerikanische Sondersammlun- 
gen wie die Durrett Collection in der Bibliothek der Uni- 
versity of Chicago (1914 von Edward A. Henry) und die 
typographische Bibliothek der John M. Wing Foundation 
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in der Newberry Library (1921 von Pierce Butler) und über 
amerikanische Vereinigungen verwandter Art wie den 
Club of Odd Volumes in Boston (1915 von Percival Merritt) 
und den Chicago Literary Club (1917 von Edward Osgood 
Brown und dem unermüdlichen Josephson). 

Wieder nach Europa herüber führen Aufsätze über 
Sir William Osler, den Bürger beider Weltteile (1920 von 
Leonard L. Mackall), und Falconer Madan (1919) und über 
die skandinavischen Bibliographen Hjalmar Pettersen und 
Gustaf Schlegel Berghman (1916 von J. C. M. Hanson 
und wiederum Josephson), eine auch als Sonderdruck 
herausgegebene Bibliographie der Bibliographien über die 
Slawen von Rob. Jos. Kerner (1916) und ein Vortrag 
(des schon genannten J. Christian Bay), durch den in 
einem zwanglosen Zusammensein von Chicagoer Biblio- 
thekaren der 400. Geburtstag Konrad Gesners, des Vaters 
der Bibliographie, gefeiert wurde (1916). Ganz allgemein 
bietet Louis N. Feipel so etwas wie einen Leitfaden der 
Bibliographie (1916), spricht Fred. W. Jenkins über die 
Beziehungen der Bibliographie zur sozialen Arbeit (1914) 
und der bekannte Chief Bibliographer der Library of 
Congress H. H. S. Meyer über »Bibliography in relation 
to business and the affairs of life« (1916). Von der Bi- 
bliographie zur Bibliophilie: Concerning book-platess 
äußert sich 1915 Theod. W. Koch, dessen sich mancher aus 
den Tagen der Leipziger »Bugra#entsinnen wird, s»Maneant 
sua data libellise mahnt unter Hinweis auf Josiah Henry 
Benton als Muster von Sammler in sorgfältiger Erhaltung 
allmählich gewordener Eigenart des einzelnen Exemplars 
1919 William Muss-Arnolt, und eine Untersuchung über 
Bichersammler als Wohltäter öffentlieher Bibliotheken 
bringt 1915 George Watson Cole. 

Mit Cole, der eben 1915 zur Huntingtonbibliothek über- 
ging und dem zugleich eine Würdigung als pioneer in 
photo-bibliography (von S. W. M.) zuteil wurde, tritt 
einer der bemerkenswertesten Bibliographen Amerikas in 
unseren Gesichtskreis. Hatte er zu den Arbeiten der Ge- 
sellschaft — lebenslangliches Mitglied von Anbeginn, zeit- 
weise auch Schriftführer ihres Organisationsausschusses — 
bereits früher mehrfach beigetragen, so wird er seitdem — 
wieder Mitglied von Ausschüssen, mehrere Jahre auch 
Vorsitzender der Gesellschaft — für sie besonders tätig, 
immer wieder aus seiner Praxis bei den englischen Früh- 
drucken mit neuer Note entsprechende Grundsätze ent- 
wickelnd. 1916 erörtert er bibliographische Probleme, 
nebst einigen »Lösungen«, 1917 gibt er anläßlich der 
25. Zusammenkunft in »President’s Address« Rückblicke 
auf die Vergangenheit und Ausblicke in die Zukunft der 
amerikanischen Bibliographie, 1919 verfolgt er »Biblio- 
graphical Ghostse, nie erschienene Werke, die trotzdem 
durch die Bibliographien geistern, 1920 entwickelt er Auf- 
gaben des modernen und kommenden Bibliographen, 1922 
eröffnet er — wie billig — ein Heft, das im Anschluß an 
die Tagungen in Swampscott und Chicago ganz der Be- 
deutung der photographischen Verfahren für die Biblio- 
graphie der Gegenwart zugewiesen ist. Glickliches 
Amerika, das derart mit reichen Mitteln einmal gründliche 
Arbeit und damit ein für allemal reinen Tisch machen 
kann! Möchten wir davon wenigstens das unseren armen 
Mitteln Mögliche zu übernehmen den Weg finden. Vor 
allem zu Erhaltung und Ausbau und Ergänzung dessen, 
was unser eigener Stolz war, und noch mehr werden sollten 
Leihverkehr, Auskunftsbureau und Gesamtkatalogel 

Berlin. Ernst Crous. 


Neu erschienene Bücher 
Buch und Arbeiter. Grundsätzliches und Praktisches. 
Hrsg. v. W. Scheffen. Gotha, F. A. Perthes. M. 3,—. 
Leisegang, H., Die Geheimwissenschaften. [Perthes’ 
Bildungsbücherei.] Gotha, F. A. Perthes. M. 1,—. 
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Religion — Theologie — Kirche 
Neu erschienene Bücher 


Jeremias, A., Allgemeine Religionsgeschichte. 2. verb. 
Aufl. München, R. Piper. 

Löhr, M., Untersuchungen zum Hexateuchproblem. I: 

Der Priesterkodex in der Genesis. [Beihefte z. Zeit- 
schrift f. d: alttest. Wissensch. 38.] Gießen, A. Töpel- 
mann. M. 0,80. 

Parallelism in Isaiah. Chapters 1—35§ and 37. 22—35. 
The reconstructed Text (Hebrew) by W. Pepper. 
(Univ. of California Publications. Semitic Philologie. 
Vol. I, No. 5, pp. 1*—116*. Aug. 20, 1923.] Berkeley 
(California) University of California Press. Ausl. auch 
d. d. J. C. Hinrichssche Buchh. Leipzig. 

Hermann, I., Ezechiel. Übers. u. erklärt. [Kommentar 
zum A. T. hrsg. v. E. Sellin, Bd. XI.] Leipzig, A. 
Deichertsche Verlagsbuchhandl., W. Scholl. M. 9,—. 

Hertzberg, H. W., Prophet und Gott. [Beitr. z. Förde- 
rung christ! Theologie, Bd 28,] Gütersloh, C. Bertels- 
mann. 

Raschke, H., Die Werkstatt des Markusevangelisten. 
Jena, E. Diederichs. M. 7,—. 

Mundle, W., Das religiöse Leben des Apostels Paulus. 
Leipzig, J. C. Hinrichs. M. 3,— geh. 

Nied, E., Heiligenverehrung und Namengebung. Frei- 
burg i. B., Herder. M. 1,50. 

Bardenhewer, O., Geschichte der altkirchlichen Litera- 
Déi 4. Bd. 1. u. 2. Aufl. Freiburg i. B., Herder. 

15,—. 

Derselbe, Geschichte der kirchlichen Literatur. [Sonder- 
druck d. Nachtr. u. Ergänzungen aus d. 2. Aufl. d. 
3. B.) Freiburg i. B., Herder. M. 0,50. 


Philosophie 
Neu erschienene Bicher 


Weinhandl, F., Einführung in das moderne philosophi- 
sche Denken. [Perthes’ Bildungsbücherei.] Gotha, 
F. A. Perthes. M. 1,—. 

Mehlis, G., Spinozas Leben und Lehre. Freiburg i. B., 
E. Guenther. M. 3,—. 

Hankamer, P., Jakob Böhme. Bonn, F. Cohen. M. 10,50. 

Humes Traktat über die menschliche Natur. I. Teil: 
Über den Verstand. II. Teil: Über die Affekte. Über 
Moral. Deutsch m. Anm. u. ı Index v. Th. Lipps. 
4. m. d. 2. übereinst. Aufl. Leipzig, Leopold Voß. 
I. u. 2. T. Brosch. M. 6,—. 


Schopenhauer, A., Über das Sehen und die Farben. ` 


Balthazar Gracians Hand-Orakel. Über das Inter- 
essante. Eristische Dialektik. Über die Verhunzung 
der deutschen Sprache. [Werke, hrsg. v. P. Deussen, 
Bd. 6.) München, R. Piper u. Co. 

Lask, E., Gesammelte Schriften. 3. Bd. Tübingen, J. C. 
B. Mohr (Paul Siebeck). Schw. Fr. 10,50. 

Grave, F., Das Chaos als objektive Weltregion. M. einer 
Ta v. A. Buchenau. Berlin u. Leipzig, de Gruyter. 

. 2,50. 

Stange, C., Christliche und philosophische Weltanschau- 
ung. Gütersloh, C. Bertelsmann. M. 2,—. 

Jacobus, A., Der Gottesstaat. Berlin, C. A. Schwetschke. 

Ewald, O., Die Erweckung. Berlin, E. Hofmann u. Co. 

Haymann, F., Weltbirgertum und Vaterlandsliebe in 
aer Staatslehre Rousseaus und Fichtes. Berlin, Rolf 
Heise. S 

Buchner, E., Von den übersinnlichen Dingen. Leipzig, 
F. Meiner. M. 5,50. 
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Sprache — Literatur — Batter 
Orientalifche Sprachen 


Neu erschienene Bücher 


Glaser, E., Altjemenische Studien. Hrsg. v. O. Weber. 
I. H. [Mitteil. d. Vorderasiat.-ägypt. Gesellsch., 1923, 


2. 28. Jahrg] Leipzig, J. C. Hinrichs. Buchh. 
M. 7,50 geh. 
Mahler, E., Zur Chronologie der El-Amarna-Zeit. 


[Scripta universitatis atque bibliothecae Hierosoly- 
mitanarum.] Jerusalem 1923. 

von Glasenapp, H., Madhva’s Philosophie des Vishnu- 
Glaubens. Bonn, Kurt Schroeder. 


, Griechifche und lateinifche Sprache 
Neu erschienene Bücher 


Wecklein, N., Epikritisches zur Homerischen Frage. 
{Sitzungsber. d. Bayr. Akad. d. Wissensch., philos.- 
phil. u. hist. Kl. 1926, 6. Abh.] München, Verlag d. 
Bayr. Akad. d. Wissensch., G. Franz in Komm. 

Pindar, Siegesgesänge. Berlin, Propyläen-Verlag. 

Dittenberger, W., Sylloge Inscriptionum Graecarum. 
Nunc tertium edita. Vol. quartum. Fasciculus alter. 
Leipzig, S. Hirzel. M. 20,—. 

Bechtel, F., Die griechischen Dialekte. 3. Bd.: Der 
ionische Dialekt. Berlin, Weidmann. M. 12,—. 
Simon, J. A., Horatius acrostichicus. ı. Teil: Vertikale 

Texte. Köln, Kölner Mittagblatt. i 

Tacitus, Germania. München, C. H. Becksche Verlags- 
buchh: O. Beck. M. 1,20. 

Manitius, M., Geschichte der lateinischen Literatur des 
Mittelalters. II. Teil: Von der Mitte des 10. Jahr- 
hunderts bis zum Ausbruch des Kampfes zwischen 
Kirche und Staat. [Handb. d. Altertumswissensch., 
hrsg. v. H. Otto. 9. Bd. 2. Abt. 2. T.) München, C. H. 
Becksche Verlagsbuchh., O. Beck. 


Romaniiche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Wartburg, H. v., Französisches Etymologisches Wörter- 
buch. Lie, 1—3. Bonn, Kurt Schroeder. 

Boccaccio, Dekameron. Deutsch v. K. Witte. 1. u. 2. T. 
Leipzig, Hesse u. Becker. 

Vega, Lope de, Der Herzog von Visco. Ubers. v. W. 
Wurzbach. [Ausgew. Komödien v. L. de Vega, IV.] 
Wien, A. Schroll. 

Katalanische Lyrik der Gegenwart. Eine deutsche 
Auslese v. R. Großmann. [Veröffentlichungen des 
Ibero-Amerikan. Instituts.) Hamburg, Casa Editorial 
Jausto. 


Germanifche Sprachen 
Neu erschienene Biicher 


Schulze, E., Die deutsche Literatur. 3. verm. Aufl. bis 
z. Gegenw. fortgef. v. H. Henning. Berlin, E. Hof- 
mann u. Co. 

Schönbach, A. E., Walther von der Vogelweide. 4. Aufl.; 
neu bearb. v. H. Schneider. [Geisteshelden, 1. Ba.] 
Berlin, E. Hofmann u. Co. 

Neidharts Lieder, hrsg. v. M. Haupt. 2. Aufl. Neu- 
bearb. v. E. Wiener. Leipzig, S. Hirzel. M. 8,—. 

Rehm, W., Das Werden des Renaissancebildes in der 
deutschen Dichtung vom Rationalismus bis zum 
Realismus. München, C. H. Beck. 

Bürgers sämtliche Werke in 4 Tin. " Hrsg. v. W. von 
Wurzbach. [Deutsche Klassiker-Bibl.] Leipzig, Hesse 
u. Becker. | 

Aus dem Nachlaß Charlottens von Einem. Hrsg. 
v. J. Steinberger. Göttingen, Vereinigung Göttinger 
Bücherfreunde. 
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Rapp, E., Die Marionette in der deutschen Dichtung vom 
Sturm und Drang bis zur Romantik. Leipzig, Leh- 
mann u. Schüppel. M. 2,—. | 

Ulmann, Das deutsche Bürgertum in deutschen Tragt- 
dien des 18. u. 19. Jahrhunderts. Elberfeld, Hof- 
bauersche Buchh. M. 0,50. 

Bamgartner, A., Goethe. Sein Leben und seine Werke. 
Neubearb. v. A. Stockmann. [Sonderdr. d. Nachtr. 
u. Ergänzungen aus d. 4. Aufl. d. I. Bandes.] Freiburg 
i. B., Herder. ` M. 1,— 


Bildende Kuntt — Mufik 


Neu erschienene Bücher 


Grundriß der Kunstgeschichte. Handb. f. Stu- 
dierende, verf. v. Freih. Goeler v. Ravensburg, hrsg. 
v. M. Schmid-Burgk. I. Bd. Antike u. Mittelalter. 
4. verb. Aufl. Stuttgart, Union Deutsche Verlags- 
gesellschaft. M. 8,—. 

Schmarsow, A., Kompositionsgesetze in der Kunst des 
Mittelalters. II u. IV: Darstellende Künste I u. IL 
[Forschungen z. Formgeschichte d. Kunst aller Zeiten 
u. Völker. Hrsg. v. E. Lüthgen, Bd. 7.] Bonn, Kurt 
Schroeder. | 

Waley, A., An Index of Chinese Artists. London, British 
Museum. M. 15,—. 

Porträts der Königin Nofret-ete aus den Gra- 
bungen 1912/13 in Tell El-Amarna. Beschrieben 
u. erl. v. I. Borchardt. [Ausgrab. d. Deutschen Orient- 
Gesellschaft in Tell El-Amarna III.] Leipzig, J. C. 
Hinrichs. 

Sarre, F., Die Kunst des alten Persien. [Die Kunst des 
Ostens, hrsg. v. W. Cohn, Bd. 5.] Berlin, Bruno Cas- 
sirer, M. 12,— geb. 

Blümel, C., Zwei Strömungen in der attischen Kunst des 
5. Jahrhunderts. Berlin, J. Altmann. 

Derselbe, Der Fries des Tempels der Athena Nike. 
Ebda. 

Richter, L., Lebenserinnerungen eines deutschen Malers. 
Hrsg. v. M. Lehrs. Berlin, Propyläen-Verlag. 

The Lindisfarne Gospels with Introduction by Eric 
George Miller. London, British Museum. Geb. fol. 

Glaser, C., Die altdeutsche Malerei. Miinchen, F. Bruck- 
mann. Geb. M. 20,—. 

Gaudy, A., Die kirchlichen Baudenkmäler der Schweiz. 
Bd. 2. Berlin, E. Wasmuth. Geb. M. 34,—. 
Kreitmaier, J., Beuroner Kunst. 4. u. 5. erw. Aufl. 

Freiburg i. B., Herder. M. 4,50. 

Wilm, H., Die gotische Holzfigur. Leipzig, Klinkhardt u. 
Biermann. M. 36,— in Halbl. 

Hausenstein, W., Fra Angelico. 
Wolff. 


Miinchen, Kurt 





Politifche Gefchichte — Politifehe Geographie 
Neu erschienene Bücher 


v. Negelein, J., Weltanschauung des indogermanischen 
Asiens. [Veröffentl. d. indogerm. Sem. d. Univ. Er- 
langen, Bd. I.] Erlangen, Palm u. Encke. M. 6,50. 

Meister der Politik. Eine weltgeschichtliche Reihe 
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Erich Bethe [ord. Prof. f. klass. Phil. an d. 
Univ. Leipzig], Mythus, Sage, Märchen. 


Leipzig, Quelle u. Meyer, X und 
132 S. 8°. 


Seinen vor vielen Jahren gehaltenen und 


1922. 


damals in den Hessischen Blättern für Volks- 


kunde IV (1905) veröffentlichten Vortrag über 
Mythus, Sage, Märchen, der weithin An- 
klang und Beachtung gefunden hat, läßt 
Erich Bethe jetzt dankenswerterweise im 
wesentlichen unverändert als besonderes 
Büchlein, ebenso anziehend in der Form wie 
im Inhalt, erscheinen. Nur die Anmerkungen 
sind durch Hinzufügung weiterer Literatur- 
angaben vermehrt worden. Hier hätte man 
freilich mehr gewünscht; man sieht, daß die 
Literatur seit dem ersten Erscheinen nicht 
mehr systematisch verfolgt worden ist. Der die 
Anmerkungen enthaltende Abschnitt ist auch 
leider durch besonders viele Druckfehler ent- 
stellt. 

So lieb und vertraut uns allen schon 
seit der Kinderzeit Sage und Märchen sind, 
so starken Einfluß der Mythus wohl bei allen 
Völkern einst auf Gedanken und Handeln aus- 
geübt hat, so wenig Klarheit dürfte wohl 
auch noch heutigentags bei der Allgemeinheit 
bestehen über Mythus, Sage und Märchen als 
gelehrte Begriffe, über ihr Wesen, über ihre 
charakteristischen Unterschiede, über ihre 
Entstehung. Und selbst die Wissenschaft hat 
hier noch ein weites und reichen Ertrag ver- 
sprechendes Arbeitsfeld zu bebauen vor 
sich. Gerade weil die drei Worte nicht anders 
als die Legende von Haus aus alle dasselbe, 
nichts weiter als Erzählung bedeuten und in 
der deutschen Forschung erst vor gut hundert 
Jahren die heute übliche Sonderbedeutung 
anzunehmen begonnen haben, lassen sie wie 
alle derartigen stark subjektiv bedingten 
Wortbegriffe verschiedene, im einzelnen sogar 
erheblich auseinandergehende Auslegungen zu, 
von denen sich keine so ohne weiteres als ob- 
jektiv falsch erweisen läßt. 

Dies vorausgesetzt, sei zunächst versucht, 
in engem Anschluß, aber unter teilweiser Er- 
weiterung der Betheschen Definitionen, die 
Begriffe so scharf als möglich festzulegen: der 


| Mythus die Erzählung von dem, Wirken und 


den Kräften der Götter, bei dem Naturvor- 
gänge belebt, personifiziert, vergöttlicht, sym- 
bolisiert werden, die Anschauungs- und Er- 
lebnisform der primitiven Menschen, wobei 
man darüber streiten kann, inwieweit bei der 
ersten Konzeption durch Naturmenschen nur 
rohe, grobsinnliche Vorstellungen maßgebend 
gewesen sind oder ob schon hier gleich von 
Haus aus Ausdrucksformen für Begriffe 
und begriffliche Wahrheiten, allegorisches 
Denken uns entgegentreten, das heißt so- 
zusagen die ersten Ansätze zu jenem großen 
allegorischen System, das die Stoa für die 
Mythen aufgestellt hat, um deren tieferen Sinn 
zu ergründen (s. hierzu etwa außer den ein- 
schlägigen Abschnitten in Wundts Völker- 
psychologie Fritz Langer, Intellektual-My- 
thologie, Betrachtungen über den Mythus und 
die mythologische Methode [1916]; Th. W. 
Danzel, Prinzipien und Methoden der Ent- 
wicklungspsychologie, Grundlinien einer psy- 
chologischen Entwicklungsgeschichte von Kul- 
tur und Gesellschaft [1921]; E. Cassirer, Die 
Begriffsform im mythischen Denken, [1923]), 
im Mythus jedenfalls letzten Endes objek- 
tiver Gehalt, natürliche Phänomene mit 
starken subjektiven Momenten vereint und 
insofern auch bei ihm die schwierige Frage 
nach dem Verhältnis von Realität und Sym- 
bol; die Sage eine an bestimmte menschliche 
Persönlichkeiten und Ereignisse, an gewisse 
Orte, an bekannte Gebräuche und dadurch 
oft sogar an eine ganz bestimmte Zeit ange- 
knüpfte Erzählung, voll lebhaften Interesses 
für das spezielle Thema, im Volke entstanden, 
dann aber so und so oft von einzelnen in die 
große künstlerische Form gegossen, teils sich 
mehr im Bereich der Möglichkeit haltend, 
teils sich ganz ins Phantastische, in Wunder 
und Zauber verlierend; das Märchen die 
novellistische Erzählung von typenhafter All- 
gemeinheit, ohne jede Bindung an bestimmte 
Orte und Personen, deren Motive daher be- 
sonders leicht wandern können von Jahr- 
hundert zu Jahrhundert, von Volk zu Volk 
und zum internationalen Gemeingut geworden 
sind, freilich von jedem Volk anders gefaßt 
und dargestellt entsprechend seiner besonde- 
ren Gemütsart, seinem innersten Wesen, zu- 
meist rein. phantastischen Charakters, aber 
doch auch mitunter die Grenze der Wirklich- 
23° 
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‚keit oder wenigstens der Möglichkeit kaum 
überschreitend, geboren zum Teil aus dem 
Unterhaltungsbedürfnis, der reinen Freude 
an der hübschen Geschichte, so und so oft 
aber doch, mit dem besonderen Unterton 
verbunden, allgemein menschliche Eigenschaf- 
ten undLeidenschaften, Schwäche und Stärke, 
Erfahrungen und Weltweisheit in typischer 
Reinheit zur Darstellung zu bringen, in seiner 
nicht phantastischen Form sich also von der 
»Novelle« kaum unterscheidend. 

Ist man sich heutigentags in der 
Wissenschaft über den Charakter und die 
Bedeutung des Märchens wenigstens in 
den großen Zügen einig — das Geheimnis 
der Wanderung ist allerdings noch sehr um- 
stritten, sie selbst gegenüber der Möglichkeit 
der spontanen Entstehung derselben Gedan- 
ken an verschiedenen Stellen in ihrer Be- 
deutung nicht zu übertreiben —, so ist das hin- 
sichtlich der Sage und des Mythus und ihrer 
Entstehung, vor allem aber hinsichtlich des 
gegenseitigen Verhältnisses der drei Gattun- 
gen durchaus nicht der Fall. Die einen 
möchten noch heute im Anschluß an die Auf- 
fassung der wissenschaftlichen Führer der 
Romantik, auch gerade an die der Gebrüder 
Grimm, den Mythus als den Mutterschoß an- 
sehen, aus dem Sage und Märchen geboren 
sind; Sage und Märchen seien eigentlich nur 
Umformungen des älteren Mythus. Und bei 
der in den Heldenliedern uns entgegentreten- 
den Heldensage sind jene, die in ihr nicht nur 
gesunkene Göttermythen sehen, auch nicht 
unter sich einig: nach den einen ist sie die 
durch mündliche Überlieferung und poetische 
Ausschmückung getrübte Darstellung wirk- 
licher geschichtlicher Ereignisse, bei den 
anderen so gut wie ganz dichterische Erfin- 
dung, zum mindesten nehmen diese als 
Grundlage der Heldendichtung einen Mär- 
chenstoff an, der ins Geschichtliche-Heroische 
erst hineingewachsen und so zur Sage ge- 
worden sei. Dieses starke Schwanken in der 
Auffassung ist kein Zufall. In der Tat läßt 
sich die Entstehung der Heldensage nicht so 
einfach auf eine Formel bringen; man hat bei 
den verschiedenen Stoffen mit verschiedenen 
Erklärungsmöglichkeiten zu rechnen, und 
anders als beim Märchen hat die ver- 
gleichende, streng wissenschaftliche, literar- 
geschichtliche Forschung bei Mythus und 
Sage erst verhältnismäßig spät eingesetzt, 
auch hat man sich, was für die Nichtklärung 
von entscheidender Bedeutung geworden ist, 
über einige zunächst zu erledigende Vorfragen 
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noch gar nicht einigen können: man streitet 
noch über die Schöpfer der uns vorliegenden 
Sagenerzählungen — ob Volk oder einzelne 
Künstler —, man scheidet gerade als Folge 
dieses Streites so und so oft nicht genügend 
zwischen der unsicher hin und her schwanken- 
den Volkssage und der durch Künstlerhand 
in festere Formen gebrachten Heldensage, 
man vertritt, was vor allem für eine Einigung 
hinderlich ist, grundsätzlich verschiedene Auf- 
fassungen über das Denken des primitiven 
Menschen, die Entwicklung der Religion, die 
Bedeutung des himmlischen Einflusses auf 
das gesamte Denken und Handeln der Men- 
schen und über die Überlieferungsbedingun- 
gen und -möglichkeiten geschichtlicher Vor- 
gänge unter primitiven Verhältnissen. (Gegen- 
über der uns öfters begegnenden Unter- 
schätzung der Möglichkeit des mündlichen 
Fortlebens von Geschichtstraditionen durch 
die Jahrhunderte hindurch in ungetrübter 
Reinheit sei auf interessante Bemerkungen 
von Nilsson Gött. Gel. Anz. 1914 S. 521 ver- 
wiesen. Man erinnere sich hierzu auch 
daran, daß uns in vielen griechischen Staaten 
das Amt der uvńpoveç, der »Merker«, ent- 
gegentritt, man denke an die fepouvipoves 
bei der delphischen Amphyktionie; in solchen 
Institutionen tritt uns besonders deutlich 
entgegen, wie die Überlieferung dereinst auf 
dem Gedächtnis einzelner aufgebaut gewesen 
ist, ehe sie zu einer archivalischen geworden 
ist. Auch die Geschichtenerzähler des Orients 
kann man hier heranziehen, die den Europäer, 
der ihre Erzählungen aufzeichnen will, oft 
dadurch verblüffen, daß sie lange Erzählun- 
gen immer wieder ganz wortgetreu wiederzu- 
geben verstehen, und daß die Wortgetreuheit 
auch bei der Wiedergabe durch verschiedene 
Personen begegnet.) 

Mit gutem Recht warnt Bethe, dem ich 
überhaupt in allem Grundsätzlichen zustim- 
men kann, davor, die vorhandenen reinen 
Mythen an Zahl und Bedeutung zu über- 
schätzen. Man muß sich dessen bewußt sein, 
daß mit dem mythischen Kern, der übrigens 
des öfteren nicht eindeutig ist — diemythischen 
Gestalten erweisen sich infolge der Vereini- 
gung verschiedener Begriffe in ihnen gerade 
vielfach als mehrdeutig, als »schillernd« —, so 
und so oft Sagen- und Märchenmotive eng 
verbunden worden sind. Und dann muß man 
sich noch über eins ganz klar sein. So 
zweifellos es ist, daß es Sagen und Märchen 
gibt, die ihrerseits von mythischen Motiven — 
Natur- und Jenseitsmythen — umrankt sind, 
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daß sogar die eine oder andere Sage bzw. 
manches Märchen ein ursprünglicher Mythus 
ist, so verfehlt ist es, in Sage und Märchen 
nur gesunkene Mythen zu sehen, in ihnen 
somit überall nach den mythischen Vorbildern 


zu suchen und die Sagen und im Anschluß 


daran sogar gut geschichtliche Berichte mehr 
oder weniger rein mythisch zu deuten. Wie 
verderblich wirkt hier immer wieder jene 
übrigens gerade durch den sogen. Panbabylo- 
nismus stark beeinflußte öde Natur- und 
Astralmythologie, die die Vorgänge auf dieser 
Erde, soweit sie ihr nicht ganz einwandfrei 
überliefert erscheinen, als Reflex himmlischer 
Erscheinungen, die man in immer neuen For- 
men habe wiedergeben wollen, auffaßt und 
demgemäß sogar gut historisch bezeugte Per- 
sönlichkeiten und Vorgänge mehr oder weni- 
ger verflüchtigt; man entdeckt hierbei immer 
von neuem vor allem große astralmythische 
Erzählungen, in denen überkommene oder 
sogar zu dem besonderen Zweck frei gestaltete 
Mythen zu der Erfindung eines religiösen 
Helden und seiner romanhaften Lebensge- 
schichte geführt haben sollen — die astral- 
mythische Betrachtung der Evangelien und 
der Person Jesu von Dupuis und Volney bis 
auf Drews ist mir immer hierfür als das wohl 
bedauerlichste Beispiel erschienen. (Das Buch 
von Arthur Drews, Das Markusevangelium 
als Zeugnis gegen die Geschichtlichkeit Jesu 
[1921], ist eins der letzten und wohl auch 
immerhin besonders charakteristischen Pro- 
dukte dieser Betrachtungsweise, die die Ge- 
schichte Jesu aus den Sternen abliest; so ver- 
anschaulicht nach Drews das Markusevange- 
lium in dem Lauf seiner Ereignisse den drei- 
maligen Gang der Sonne durch die zwölf Bilder 
des Tierkreises.) Man kann nur wünschen, daß 
diese Mythologie endlich ganz abgewirtschaf- 
tet haben möge. Denn nur der Historiker, der 
dieser Form der Mythenforschung kühl ab- 
lehnend gegenübersteht, vermag die für weite 
Strecken der Menschengeschichte so wichtige 
Frage nach dem historischen Kern von Sagen 
erfolgreich zu lösen. 

So sicher in dem ursprünglichen Mythus 
sich neben reinem Aberglauben eine primitive 
Philosophie widerspiegelt, der Versuch, die 
Welt als Ganzes und die umgebende Natur, 
Tod und Leben zu verstehen, sich mit dem 
allen abzufinden, so sicher spiegelt sich in der 
Sage Geschichte wider; sie ist der Anfang 
der Geschichte, diese oft freilich bis zur Un- 
kenntlichkeit verzerrend. Mythus, Sage und 
Märchen strömen eben nicht in getrennten 


Betten; Fäden führen hinüber und herüber, 
oft so eng verknüpft und verfilzt, daß, eine 
Scheidung und sogar die Feststellung, wo der 
erste Einschlag angesetzt hat, kaum möglich 
ist und der Versuch, die Sage in Geschichte 
umsetzen zu können, hoffnungslos erscheint 
und auch mitunter ist. Außerste Vorsicht, 
schärfste kritische Methode ist deshalb für 
den Historiker am Platze, der die Sage für 
Zeiten, für die ihm noch keine oder zum 
mindesten keine rechte historische Überliefe- 
rung zur Verfügung steht, zu Geschichtskon- 
struktionen verwerten will. Aber der Versuch 
der Verwertung muß gemacht werden. Grund- 
sätzliche Negation der Sage gegenüber ist 
ebenso ein Unding wie ein ödes Mythologi- 
sieren, und zwar um so mehr, als sich eine 
Zeitgrenze, die sozusagen das Zeitalter der 
Sage von dem der reinen: ungetrübten Ge- 
schichte trennt, in Wahrheit gar nicht auf- 
stellen läßt. Die Frage nach der Zeit, wo die Sage 
aufhöre und die Geschichte beginne, ist zwar im- 
mer wieder von derWissenschaft behandelt wor- 
den — von der Zeit der griechischen Sophisten 
im 5. Jahrh. an, d. h.- seitdem es eine histori- 
sche Kritik gibt. Sie zu stellen, ist aber, wofür 
auch Bethe sich entscheidet, eigentlich müßig; 
denn wir müssen uns bei aller Anerkennung 
der Fortschritte des historischen Denkens 
dessen bewußt sein, daß selbst noch in der 
heutigen, anscheinend so rein historischen Zeit 
die Sagenbildung noch nicht ausgestorben, 
daß sie vielmehr auch unter uns noch sehr 
lebendig ist und daß dies wohl immer so sein 
wird. Wir können immer wieder feststellen, 
wie sogar bestbezeugte Geschichte sich in Sage 
umwandelt, wie gerade die Größten in der Ge- 
schichte von Geschichtchen, Anekdoten um- 
rankt werden, die mit Geschichte nichts 
mehr zu tun haben, sondern geradezu sagen- 
haften Charakter tragen. Je populärer eine 
überragende Persönlichkeit ist, je mehr sich 
daher das Volk selbst der Überlieferung an- 
nimmt, desto stärker und desto früher wird 
eine derartige sagenhafte Ausschmückung ein- 
setzen. Man denke etwa an den ersten Na- 
poleon, den Sultan el Kebir des Orients, an 
Friedrich den Großen, an Karl den Großen 
oder an den großen Alexander, die beiden 
letzteren schon Sagenhelden zu ihren Leb- 
zeiten. Als Sagenheld hat sich ja Alexander 
der Große noch einmal die Welt erobert, ist 
bei Agyptern, Syrern, Persern, Arabern, Ar- 
meniern und Türken ebenso heimisch gewor- 
den, wie bei Griechen, Byzantinern, Italie- 
nern, Franzosen, Deutschen und Slaven. 
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Was hier von ihm erzählt und gesungen wird, 
entfernt sich so weit von jeder geschichtlichen 
Möglichkeit, ist so wild phantastisch, daß 
man — besäße man diese Sagentradition 
allein und nicht daneben auch die gute ge- 
schichtliche Überlieferung — ernstlich an der 
Wirklichkeit des Trägers der Sage und seiner 
Taten zweifeln könnte. 

Schon dies ist eine deutliche Warnung vor 
zu großer grundsätzlicher Skepsis gegenüber 
einem historischen Kern bei Sagenstoffen. 
Und da uns ähnliches immer wieder begegnet, 
wo wir phantastisch ausgestaltete Sagen mit 
guter gleichzeitiger Geschichtsüberlieferung 
vergleichen können — mag man nun unsere 
deutschen Sagen wie die von Dieterich von 
Bern, von Karl dem Großen, von Herzog 
Ernst von Schwaben, auch die von Nibelungen 
heranziehen, oder mag mansich in den Sagen- 
schatz fremder Völker, vor allem etwa den 
der Slaven versenken —, so sollte auch der 
größte Skeptiker jene Sagentradition, der 
keine rechte historische Überlieferung zur 
Seite steht, nicht ohne weiteres als geschicht- 
liche Quelle ablehnen. Der Forscher muß sich 
nur hüten — und auch da wird ihm wieder 
jener historisch nachzuprüfende Sagenstoff 
warnend zur Seite stehen — zu viel Sicheres 
und vor allem Einzelnes aus den Sagen 
herauszulesen, er muß auch den Mut haben, 
den einen oder anderen Stoff als zunächst 
noch ungeeignet für wissenschaftliche Er- 
kenntnis und sich ihr sogar vielleicht für 
immer entziehend beiseite zu stellen. Allge- 
meine Regeln lassen sich, da fast jeder Fall 
besonders gelagert ist, nur schwer aufstellen; 
es kommt auch hier wie überhaupt bei der 
Tätigkeit des Historikers, auf das rechte 
Hineinfühlen in den Stoff — Methode und 
Sachkenntnis müssen eben stets durch intui- 
tives Schauen unterstützt werden — sehr viel 
an. Aber Eine Regel sei wenigstens hervor- 
gehoben: bei der historischen Verwertung 
braucht man sich nicht so sehr vor jenen 
Sagenstoffen zu scheuen, mit denen Märchen- 
und reine Novellenstoffe besonders stark ver- 
mischt sind, da deren Ausscheidung oft gar 
nicht sehr schwierig ist, wohl aber vor jenen, 
die durch ihre Behandlung im großen Epos 
sozusagen von neuem »historisiert« worden 
sind, d.h. wo man versucht hat, eine große 
Geschichtserzählung zu formen. Unsere Ilias 
erscheint mir, verglichen mit dem Helden- 
liede von der pfvic des Achilleus, eins der 
schlagendsten Beispiele hierfür zu sein; gerade 
aus der uns hier deutlich entgegentretenden 
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»Historisierung« ergeben sich all die Schwie- 
rigkeiten bei der Feststellung des historischen 
Kerns, die noch immer nicht endgültig be- 
hoben sind. 

Von den antiken Sagenstoffen scheint mir 
der griechische sehr viel stärker als der orien- 


talische oder der römische — der letztere 
leidet auch unter einer zu starken literarischen 
Beeinflussung von außen — Aussicht auf 


erfolgreiche Herausschälung des einen oder 
anderen historischen Kerns zu bieten. Und 
tatsächlich sind hier auch schon vor allem 
von Karl Ottfried Müller an schöne Ergeb- 
nisse erzielt worden. (Wenn ich hier Karl 
Ottfried Müller nenne, so erwähne ich ihn, 
weil er mir hier richtunggebend zu sein 
scheint, und nicht so sehr wegen der einzelnen 
von ihm gemachten Aufstellungen, die viel- 
fach nicht mehr haltbar sind. Auch Bethe 
geht mir bei seinen vielen der griechischen 
Sage gewidmeten Forschungen bei der Umset- 
zung der Sagentradition in historische Ereig- 
nisse mitunter zu weit; am gliicklichstenscheint 
mir hier von den Neueren bisher Wilamowitz ge- 
sehen zu haben.) Seit den großen archäologi- 
schen Entdeckungen des letzten halben Jahr- 
hunderts, die uns all die Stätten der griechischen 
Sage in ihrer Pracht haben wieder erstehen las- 
sen, kann man auch sehr viel selbstsicherer an 
die Lösung herantreten. Diegelehrte und halb- 
gelehrte Überlieferung der griechischen Sagen 
mit ihrer Rationalisierung hat freilich auch 
hier sehr verderblich gewirkt, viel Volkstüm- 
liches und damit gerade sehr oft Echtes er- 
stickt, aber trotzdem geht ein Mann wie 
Beloch mit seiner völlig negativen Kritik 
gegenüber der Sagentradition einen schlimmen 
Irrweg. Es ist auch nur scheinbare Logik, wenn 
Kahrstedt, N. Jbb. f. kl. Altert. LIII (1919) 
S. zı in der Nachfolge von Beloch behauptet, 
man müsse z.B. für die Frage nach der 
dorischen Wanderung die Sage ganz beiseite 
lassen, weil, wer der falschen wissenschaft- 
lichen Methode des Hekataios und Hero- 
dot in diesem Punkte Glauben schenke, auch 
der ebenso falschen des Hekataios über die 
Gestalt der Erde den Glauben nicht ver- 
sagen dürfe. Nun — es kann jemand recht 
falschen naturwissenschaftlichen Anschauun- 
gen huldigen: wie haben doch dies z. B. - 
bezüglich der Stellung der Sonne zur Erde 
alle Historiker vor Kopernikus und Galilei 
getan — und doch historisch brauchbare An- 
sichten vertreten. Und außerdem ist die Sage 
selbst von Hekataios und Herodot gar nicht 
geschaffen worden, sie ist sozusagen ein Ding 
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für sich und als solches zu behandeln; von | Herodot undseinen Zeitgenossen, 1921; s. hier- 
früher aus ihr gezogenen Schlüssen darf also | zu jetzt R. Herzogs Besprechung Hist. Zeit- 
ebensowenig Glauben wie Nichtglauben ab- | schr. CXXVII [1922] S. 93 ff.), der sollte von 


hängig gemacht werden. allen gegenteiligen Auffassungen endgültig 
Wir dürfen übrigens auch für das alte | geheilt sein. 
Griechenland — nicht minder allerdings München, Febr. 1923. Walter Otto. 


auch für den alten Orient — nicht ganz dar- 


auf verzichten, sogar Mythen als historische Religion = Theologie a Rirche 


Quelle heranzuziehen; hier sind anscheinend 
besonders häufig die Mythen und ihre Träger, | Karl ‘Budde [ord. Prof. f. alttest. Exeg. i. R. 


die Götter, mit so vielen sagenhaften Ele- an d. Univ. Marburg], Der Segen Mose’s. 
menten ausgestattet worden, daß wenigstens Deut. 33. Erläutert und übersetzt. Tübingen, 
der Versuch gemacht werden muß, diese aus- J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1922. VIu. 
zulösen. So hat denn der Historiker Sage und 50 S. 89, 

Mythus eines Volkes nicht nur wie die Mar- Die Gewinnung eines verbesserten, nach 


chen als wichtige Dokumente für dessen | Möglichkeit des ursprünglichen Wortlauts 
Volkstum, als spezifisch kulturgeschichtliches | ist nach des Verf.s eigener Aussage sein we- 
Quellenmaterial zu werten, sondern er hat in | sentliches Ziel gewesen. So ist die Behand- 
ihnen, jedenfalls aber in der Sage auch eine | lung, die dem Segen Moses zuteil wird, zu- 
rein politisch-historische, wenn auch beson- | nächst und in erster Linie textkritischer Art. 
ders schwer auszuschöpfende und oft ver- | Da aber hier wie in vielen anderen schwie- 
siegende Quelle zu sehen. Er wird diesen | rigen Stücken des A. T.s das sachliche Ver- 
Grundsatz um so eher anerkennen, je mehr | ständnis ganz durch die Art bedingt ist, 
er sich bewußt ist, wie fließend die Grenzen | wie die zahlreichen Textverderbnisse geheilt 
zwischen der sogen. wahren Geschichtserzäh- | werden, so bedeutet die Textherstellung und 
lung, der historischen Novelle, dem Märchen, | Übersetzung zugleich eine außerordentlich 
der Sage und dem Mythus sind. Bei der | wertvolle Kommentierung dieses wichtigen 
historischen Novelle der Griechen — nicht | Kapitels. Die Erkenntnis, daß das Kapitel 
anders übrigens auch so und so oft bei der | eine Addition zweier verschiedener Teile, 
anderer Völker und Zeiten — sollte man bei | des Psalms (V. 2—5, 26—29) und des eigent- 
ihrer Verwertung sich immer dessen bewußt | lichen Segens (V.1, 6—25), darstellt, und 
sein, daß die historischen Personen bezw. Tat- | einige Konjekturen übernimmt der Verf. 
sachen, die in ihr vorkommen, dem eigent- | vonseinen Vorgängern. Er selbst fügt manche 
lichen Stoff, der Behandlung irgendeines all- | Verbesserungen des Textes hinzu und trägt 
gemeinen Problems nur hinzugefügt worden | für V. 2—5 ein ganz neues Verständnis vor, 
sind, um der Handlung mehr Färbung zu | insoferner Jahwe vom Sinai über Kadesch nach 
geben; es spiegelt sich also in der Handlung | Agypten kommen läßt, um sein Volk von dort 
der Erzählung kein ursprüngliches historisches | herauszuführen, ihm dann das Gesetz und 
Erinnern wider, wie das letzten Endes in | weiterhineinen König zuschenken. Die gegen- 
der Sage immerhin mehr oder weniger der | wärtig übliche Auffassung, die sich in V. 2—-5 
Fall ist. Die historische Novelle kann mit- į ausgesprochen findet, daß Jahwe vom Sinai 
hin oft sogar sehr viel schlechteres Ma- | nach Kadesch gekommen und daß er hier 
terial als die Sage und selbst als ein Mythus | Israels König geworden sei, und die aus dieser 
für den Historiker bieten, jedenfalls aber nicht | Erklärung weittragende Schlüsse über die 
unbedingt Besseres. Wer einmal für sich ein | Bedeutung von Kadesch für Israel zieht 
Werk wie das Herodots, das mit am Anfange | (Ed. Meyer, Die Israeliten und ihre Nachbar- 
der Geschichtschreibung steht, auf die in ; stämme, 1906; Greßmann, Mose, 1913), wird 
ihm verarbeiteten Stoffe und deren Wahr- | schwerlich aufrechtzuerhalten sein. Be- 
heitsgehalt durchgeprüft hat, wer erkannt hat, | denken habe ich nur gegen des Verf.s Be- 
wie sich hier im Volk herumlaufende Erzählun- | merkung zu V.9, daß die hier erwähnte 
gen und literarisch bereits bearbeitete Stoffe, | verdienstvolle Tat der Leviten, die mit dem 
Novellen-, Märchen-, Sagen- und Mythen- ; im Ex. 32, 26—29 Erzählten identisch ist, 
motive miteinander mischen, wie anscheinend | in der ursprünglichen Überlieferung nicht 
auch noch Herodots eigene Phantasie mit ein- | vom Sinai, sondern von Massa und Meriba 
gegriffen hat (vgl. darüber ein Buch wie das von | berichtet gewesen sei. Ex. 32, 26—29 ist — 
W. Aly, Volksmarchen, Sage und Novelle bei das glaube ich in meiner Hexateuch-Synopse 
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gezeigt zu haben — ganz fest mit der Sinai- 
Erzählung der Quelle L, die hier von einem 
Aufruhr des Volkes, nicht wie E von einem 
kultischen Vergehen spricht, verwachsen. 
Die Voraussetzung, zwischen der in V.8 er- 
wähnten Versuchung Moses zu Massa und 
Meriba und der in V.ọ berichteten Tat der 
Leviten müsse ein enger Zusammenhang 
bestehen, insofern die Tat der Leviten durch 
die, in einem Aufruhr des Volkes bestehende, 
Versuchung Moses veranlaßt sei, hat Budde 
zu seiner, auch von anderengeteilten, Meinung 
geführt. Aber der von der Versuchung han- 
delnde Relativsatz in V. 8soll nur das Nomen, 
an das er anknüpft, »deines Vertrauten«, 
d. h. Mose’s, ergänzen. Mose wird als Jahwes 
»Vertrauter«, »Treuer« bezeichnet, und es 
wird gesagt, wo sich diese Treue bewährt hat; 
es hätte auch ein anderes Beispiel der Be- 
währung als das von Massa und Meriba ge- 
wählt sein können. 


Halle a. S. Otto Eißfeldt. 


Martin Dibelius Tord. Prof. f. neutest. Exeg. 
an d. Univ. Heidelberg], Der Brief des 
Jakobus. Kritisch-exegetischer Kommentar 
über das Neue Testament, begründet von 
H. A. W. Meyer. 
tingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 
VI u. 240 S. 80. 


Der alte Meyersche Kommentar erlebt all- 
mählich ein Neuwerden, und der vorliegende 
Band zeigt besonders deutlich, wie stark sich 
der Unterschied der Generationen in der 
Exegese geltend macht. Vielleicht darf man 
unter diesen Gesichtspunkt schon den einen 
großen Vorzug des Dibeliusschen Jakobus- 
Kommentars stellen, nämlich den, daß er ein 
wirklich lesbares, interessantes Buch ist, — 
was man bekanntlich den meisten Kommen- 
taren der Generation B. Weiß nicht nach- 
rühmen kann. Dabei sci gleich ein nicht nur 
äußerliches Mittel hervorgehoben, durch das 
der Verf. Übersichtlichkeit und Klarheit 
erzielt, nämlich daß er den einzelnen Ab- 
schnitten ausgezeichnete Analysen voran- 
stellt. Der Unterschied von der früheren 
Exegese zeigt sich aber vor allem darin, daß 
in der Erklärung die Beziehung auf die Person 
des Schriftstellers ganz zurücktritt (nachdem 
natürlich die Einleitung die Verfasser- und 
Echtheitsfrage sorgfältig erörtert hat), und 
daß ebenso die Beziehung auf einen bestimm- 
ten Leserkreis preisgegeben ist. Mit Recht ist 
die Exegese auf die Erkenntnis gestellt, daß 
für den Jakobusbrief »nicht so sehr das In- 
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dividuelle als das Typische wesentlich ist«. 
Der »Brief« wird als Niederschlag der par- 
änetischen Tradition und als Ermahnungs- 
schrift für das Alltagsleben der Christen ver- 
Dem entsprechend wird die Er- 
klärung einmal auf Grund der Untersuchung 
der literarischen Formen geführt. Der Verf. 
unterscheidet in dem Schriftstück »Spruch- 
reihen«, »Spruchgruppen« und »Abhandlun- 


Seng, Je nach dem Charakter eines Abschnit- 


tes erhalten die Fragen des Textzusammen- 
hangs und der literarischen bezw. Traditions- 
abhängigkeit ihre Beleuchtung, und gewisse 
Fragen der Gedankenverbindung, mit denen 
sich die frühere Exegese quälte, sind durch 
die klare Erkenntnis der literarischen Gattung 
von vornherein erledigt. Schon die formge- 
schichtliche, dann aber die sachgeschichtliche 
Untersuchung läßt den »Brief« verständlich 
werden innerhalb der Geschichte der ethischen 
Tradition, deren griechische, jüdische und 
christliche Typen charakterisiert werden. Ein 
reiches Parallelenmaterial aus den verschiede- 
nen Strömen der paränetischen Literatur 
illustriert die Exegese im Einzelnen. 

Dies Verständnis des Jakobusbriefs in der 
Geschichte der christlichen Ethik dürfte das 
Hauptverdienst des Kommentars sein und 
läßt den Wunsch wach werden, der Verf. 
möge uns eine zusammenhängende Dar- 
stellung der Entstehung und Geschichte der 
altchristlichen Ethik und Paränese schenken. 
Sicher wird der Verf. dabei dann der schwer 
faßbaren orientalischen und griechischen 
Sprichworttradition ebensolche Aufmerksam- 
keit zuwenden, wie er sie hier der eigentlich 
paränetischen Tradition gewidmet hat. 


Marburg. Rud. Bultmann. 


Franz Cumont, Die Mysterien des Mithra. 
Ein Beitrag zur Religionsgeschichte der römi- 
schen Kaiserzeit. Autoris. deutsche Ausgabe 
von Georg Gehrich. 3. verm. u. durchges. Aufl., 
bes. von Kurt Latte [Priv.-Doz. f. klass. 
Philol. an d. Univ. Münster]. Leipzig, B. G, 
Teubner, 1923. XV u. 248 S. 80 mit 21 Ab- 
bild. im Text u. auf 2 Taf., sowie ı Karte. 


Wer sich heute wissenschaftlich in die 
Mithrasreligion und ihre Mysterien versenken 
will, muß von dem grundlegenden und immer 
noch unübertroffenen Werke Cumonts aus- 
gehen: Textes et monuments figurés relatifs 
aux mystères de Mithra, das 1896—99 er- 
schienen ist. Durch die umfassende, fast er- 
schöpfende Sammlung des damals vorhande- 
nen Stoffes und durch seine vorsichtige, meist 
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überzeugende Bearbeitung hat sich Cumont 
so sehr um die Erforschung der Mithras- 
religion verdient gemacht, daß er heute als 
die erste Autorität auf diesem Gebiet gefeiert 
wird, und als solche soll er auch an dieser 
Stelle dankbar und willig anerkannt werden. 
Aber um so mehr darf man von ihm erwarten 
und die Forderungen aufs höchste spannen. 
Es war seinerzeit sehr erfreulich, daß die am 
Schluß des genannten Werkes als »conclu- 
sions« dargestellten Hauptergebnisse der Un- 
tersuchung erst der französischen, dann der 
deutschen Leserwelt — in der Übersetzung 
von Georg Gehrich 1903 — gesondert zum 
Kauf angeboten wurden, da der »große Cu- 
mont« für die meisten Gelehrten unerschwing- 
lich war. Dieser »kleine Cumont«, der nach 
dem Tode Gehrichs von Kurt Latte heraus- 
gegeben ist, liegt hier in 3. Aufl. vor. Wenn 
man mit den höchsten wissenschaftlichen An- 
sprüchen an ihn herantritt, so wird man etwas 
enttäuscht, weil er nicht ganz auf der Höhe 
unserer gegenwärtigen Erkenntnis steht. 

Um gerecht zu urteilen, muß man Text 

und Anhang für sich betrachten. Der Text 
(S. I—219) ist mechanisch reproduziert und 
unterscheidet sich von der 2. Aufl. nur durch 
unbeträchtliche Zusätze und geringfügige 
Berichtigungen. Nach der Vorbemerkung des 
Hgb.s (S. XI) sollen »vor allem die Zitate 
revidiert und, soweit wie möglich, auf die 
neuesten Ausgaben gestellt« sein. Man wird 
bedauern, daß dies leider nur sehr unvoll- 
kommen geschehen ist; eine sorgfältigere 
Durchprüfung aller Zitate ist dringend er- 
wünscht, da sich mir bei Stichproben eine 
Reihe von Fehlern und Ungenauigkeiten er- 
geben hat. So finden sich z. B. in den Litera- 
turnachweisen auf S. 8 f. allein drei Versehen: 
Plutarch, vita Alex. 30 (falsch: 3) Xenoph. 
Cyrop. VII 5, 53 (falsch: 43); Strab. XI 
(falsch: X). Auch der Irrtum auf S. 10 wird 
weitergeschleppt, wo von» Artaxerxes Ochus« 
gesprochen wird; gemeint ist Artaxerxes II. 
Mnemon, Sohn des Ochus. Solche Kleinig- 
keiten ließen sich auch bei einer mechanischen 
Reproduktion leicht ausmerzen. 

Größere Anderungen, die meist Cumont 
selbst vorgenommen hat, mußten in den An- 
hang (S. 220—248) verwiesen werden, der 
sich gegenüber der 2. Aufl. (5 Seiten in größe- 
rem Druck) stark vermehrt hat. Er umfaßt 
Berichtigungen und Nachträge zum Text, die 
hauptsächlichsten Arbeiten über die Mithras- 


mysterien seit 1900, besonders ein Verzeichnis 


der seitdem neugefundenen Denkmäler, dazu 
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einige literarische Texte, die dem Verf. früher 
entgangen waren, und endlich ein (lange er- 
sehntes) Register. Die Karte über die Ver- 
breitung des Mithraskultes ist den heutigen 
Kenntnissen entsprechend verbessert worden. 
Die Bilder sind an Zahl etwas vermindert 
(21 statt früher 26), doch vermißt man 
nichts Wesentliches; neu hinzugekommen 
ist der bocksfüßige »Kronos« aus Modena 
(= Eisler: Weltenmantel und Himmelszelt 
S. 400). 

Diese Verbesserungen sind schr dankens- 
wert, genügen aber doch nicht ganz, um den 
Text auf die Höhe der gegenwärtigen wissen- 
schaftlichen Forschung zu bringen. Der An- 
hang zeigt, daß Cumont die seit 1900 er- 
schienene Literatur aufmerksam verfolgt hat; 
so verschieden man auch im einzelnen urteilen 
mag, so sind doch unbestreitbar manche neuen 
Tatsachen bekannt geworden, die den Verf. 
gewiß sehr viel häufiger zu einer Anderung 
des Textes veranlaßt hätten, als es gegen- 
wärtig der Fall ist, wenn er sein Buch nicht nur 
durchgesehen, sondern neu bearbeitet hätte. 
Text und Anhang klaffen daher mehrfach aus- 
einander. Am empfindlichsten merkt man 
das wohl bei einem Vergleich von S. 30 mit 
S. 229: dort wird behauptet, daß sich unter 
dem Kaiserreich Mithräen in gewissen Häfen 
an der phönikischen und ägyptischen Küste 
finden, »aber dese isolierten Denkmäler lassen 
die Abwesenheit jeglicher Spur der Mysterien 
im Innern des Landes um so mehr hervor- 
treten«. Als einzige Ausnahme, die die Regel 
bestätigt, wird die »neuerdings« (d.h. vor 
einem Vierteljahrhundert) »erfolgte« Ent- 
deckung eines Mithrastempels in Memphis 
zugegeben. Auf S. 229 dagegen erfährt man 
zwei weitere sehr bedeutsame Ausnahmen, die 
die Regel nicht mehr bestätigen, sondern um- 
stoßen: Zu Si“ (falsch: Si’) im Haurän ist in 
der Nähe eines Dusares- und BeelSamin- 
Tempels, der nach einer Inschrift im J. 33/2 
v. Chr. erbaut wurde, ein Bild dcs stiertöten- 
den Mithras ausgegraben worden, das viel, 
leicht erst dem 1. Jahrh. n. Chr. angehört, das 
aber jedenfalls älter ist als der übliche römi- 
sche Typus; denn es weicht in zwei wichtigen 
Einzelheiten von allen sonst bekannten Denk- 
mälern ab. Ferner erwähnt ein griechischer 
Papyrus aus Garob im Faijüm ein Mithraion 
schon im 3. Jahrh. v. Chr. Diese beiden unbe- 


streitbaren Tatsachen, die uns von der Küste 


tief ins Binnenland Syriens und Agyptens 

führen und aus der römischen in die hellenisti- 

sche Zeit zurückversetzen, sind geeignet, die 
24 
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Vorgeschichte der Mithrasreligion vor ihrer | man für die nächste hoffen, daß sie in Zukunft 
Ausbreitung durch das rémische Imperium , ganz verschwindet. 


zu erhellen. Cumonts Darstellung hatte den 
Vorzug, seinerzeit sich ganz auf direkte lite- 
rarisch oder inschriftlich beglaubigte Nach- 
richten zu sttitzen und hypothetischen Re- 
konstruktionen aus dem Wege zu gehen: sie 
vernachlassigte daher die indirekten Quellen, 
die schon damals Riickschliisse auch fiir die 
hellenistische Zeit gestatteten. So wird er 
jetzt gezwungen sein, umzulernen und seine 
Auffassung zu revidieren. 

Obwohl es ihm begreiflicherweise nicht 
ganz leicht wird, seine vor Jahren ausge- 
sprochenen und seitdem immer wiederholten 
Anschauungen zu ändern, ist er doch bereit, 
den Erwägungen Anderer Gehör zu geben. 
So vertrat er bisher die Meinung, daß die 
Bänke an den Seitenwänden der Mithräen den 
Teilnehmern am Gottesdienst dazu dienten, 
um darauf zu knien. Auch jetzt noch wieder- 
holt er diese merkwürdige Ansicht, läßt aber 
daneben die schon von de Rossi verfochtene 
Möglichkeit gelten, daß die Teilnehmer der 
heiligen Mahlzeit darauf lagen (S. 223 Anm. 
19). Sein Haupteinwand dagegen, nämlich 
daß die Bänke zu schmal seien, hat ihm Paul 
Wolters hinweggeräumt durch den Hinweis 
auf die Zriclinia der Wohnhäuser. Außerdem 
weist dieser auf die für das Knien ganz unge- 
eignete Höhe der Bänke hin. Was nützt ein 
Schemel, den man erst auf einer Leiter er- 
klettern muß, um dann oben doch keine be- 
queme Stütze für die Knie zu finden? Aber 
man kann noch mehr anführen und fragen: 
Was soll für die Knienden der breite vertiefte 
Rand, der sich an der Innenseite der Bänke 
entlangzieht, und wozu dienen die halbkreis- 
förmigen Einschnitte in den oberen Rand der 
Bank (vgl. Taf. I Fig. 2: das Mithräum von 
S. Clementein Rom)? Und weiter: Warum kniet 
man nur an den Wänden? Dadie Grotten meist 
sehr klein sind, so ist diese unpraktische, weil 
raumverschwendende Anordnung der Bänke 
doppelt auffällig. Alles dies erklärt sich am 
einfachsten aus der Parallele der Triklinien 
und Stibadien. Es wurden keineswegs Tische 
für das sakrale Mahl vor den Bänken aufge- 
stellt, wie Wolters annimmt — wenigstens ist 
das nicht die Regel gewesen —, sondern die 
Speisen wurden auf den unteren, vertieften 
Rand gelegt, und die Bänke mußten an den 
Wänden stehen, damit der Mittelflur für die 
Diener freibleibe, die die Essenden bedienten. 
Nachdem Cumont seine Lieblingshypothese 
für diese Auflage halb preisgegeben hat, darf 


Vielleicht ändert Cumont aber auch seine 
Auffassung eines Teiles der Mithrasbilder und 
weiter der Mithras»legende« überhaupt, wenn 
er sich mit den Ausfiihrungen auseinander- 
setzt, die in der Festnummer der DLZ. für 
den deutschen Orientalistentag (1923 Nr. 3—6 
Sp. 79 ff.) gemacht worden sind und die er 
noch nicht benutzen konnte. Einzelheiten der 
dort vorgetragenen Anschauung lassen sich 
wohl anfechten, aber die Hauptsache, daß die 
Mithrasbilder ein zusammenhängendes Ganze 
bilden und daß hinter ihnen ein großes »Epos« 
steht, läßt sich nicht gut bezweifeln und ist 
schon von anderen Forschern anerkannt wor- 
den. Denn wenn am Anfang die Geburt, am 
Schluß die Himmelfahrt dargestellt wird, 
wenn Mithras mit dem Opfermesser geboren 
wird, mit dem er späterhin den Stier schlach- 
tet, dann muß ein Zyklus angenommen wer- 
den, der die einzelnen Bilder zu einer innerlich 
zusammengehörigen Bildreihe verbindet; vor 
allem muß der in verschiedenen Episoden 
wiederkehrende Stier immer derselbe sein, so 
daß die Erklärung Cumonts (S. 123 f.) nicht 
zutreffen kann, die er übrigens selbst nur 
unter dem Vorbehalt besserer Deutung gibt 
(S. 120 Anm. 1; 122 Anm. 2). Für die Rich- 
tigkeit der neuen Auffassung spricht auch die 
Tatsache, daß sich zum ersten Male Beziehun- 
gen zur literarischen Überlieferung der Inder 
(Perser) und Griechen, besonders zum Hermes- 
Hymnus, herstellen lassen, die auf eine Ver- 
wandtschaft des Stoffes (nicht der Götter) 
hinweisen, während es nach Cumonts Dar- 
stellung scheinen könnte, als sei die Mithras- 
»legende« einzigartig und ohne alle Parallelen, 
Bewährt sich die neue Deutung als stichhaltig, 
so dürften sich daraus weitere wichtige Folge- 
rungen ergeben. 

Über die eigentlichen Mysterien und die 
Mysteriengrade liegen bisher noch so wenig 
Nachrichten vor, daß wir nicht deutlich sehen. 
Die Meinungen der Forscher, die sich in der 
letzten Zeit vielfach mit diesem Problem be- 
schäftigt haben, müssen daher notwendig aus- 
einandergehen. Im allgemeinen wird man 
auch hier der vorsichtigen und durch die Über- 
lieferung beglaubigten Darstellung Cumonts 
(S. 138 ff.) beipflichten müssen, aber Einzel- 
heiten lassen sich vielleicht noch schärfer er- 
kennen. Sicher ist wohl, daß die Mysten 
Schauspiele aufgeführt haben, sei es außer- 
halb oder innerhalb der Mithrasgrotten, nicht 
nur deshalb, weil alle »echten« Mysterien auf 
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Schauspiele zurückgehen, sondern auch des- 
halb, weil nach der bekannten Stelle Ps.-Augu- 
stins die »Raben« krächzen und die »Löwen« 
brüllen mußten; das läßt sich nur aus mimi- 
schen Aufführungen erklären. Nach Cumont 
sind die tierischen Masken der Mysten als die 
ältesten zu verstehen und als Überlebsel einer 
Zeit aufzufassen, die die Götter selbst noch in 
tierischer Gestalt dachte; um die Siebenzahl 
zu erreichen, seien den ursprünglichen Graden 
des »Raben« und »Löwen« später andere bei- 
gesellt, die aus einer ganz anderen Sphäre 
stammen müßten. Wahrscheinlicher ist, daß 
dieGrade ihren Namen haben nach den Rollen, 
die die Mysten spielten. Mag auch im einzel- 
nen fraglich sein, was sie spielten, so ist doch 
im allgemeinen sicher, daß es Akte aus dem 
Mithrasepos waren. Das läßt sich beweisen 
erstens durch den bei Firmicus Maternus (de 
error. prof. rel. 4) überlieferten Vers: Müota 
Booxkoning, vie déžie matpòç dyauod. Danach 
muß der Rinderdiebstahl wenigstens irgend- 
wie in die Mysterien hineingespielt haben. 
Weiter führt uns zweitens das Flachbild von 
Konjica (Taf. II Fig. 6): hier wird das heilige 
Mahl mimisch nachgebildet, dessen Urbild — 
so wird die Sage erzählt haben: in Wirklich- 
keit mag die Sage erst sekundär aus dem 
Kultus entstanden sein — uns auf den Denk- 
mälern immer wieder begegnet; die beiden 
Gestalten, die zu Tisch liegen, können nur 
Mithras und Sol sein. Die daneben stehenden 
Menschen mit Löwen- und Rabenmaske 
lehren, daß es sich um ein Schauspiel handelt, 
nicht um das Mahl der Seligen, wie Lietzmann 
will; ein (zahmer) Eber ist in einer Mithras- 
grotte so wenig unmöglich wie ein (zahmer) 
Stier. Drittens wissen wir aus Tertullian (de 
cor. 15), daß man dem miles bei der Weihe 
eine Krone — nicht einen »Kranz«, wie es bei 
Cumont S. 143 heißt — auf einem Schwert 
reichte, daß der Soldat aber die Krone 
zurückwies mit den Worten, Mithras sei seine 
Krone. Auch hier wird die Rolle, die er zu 
spielen hatte, durch ein Bild erläutert: auf 
der Rückseite des Heddernheimer Flachbildes 
ist zwischen Helios und Mithras ein Schwert 
aufgepflanzt, wie zuerst Albrecht Dieterich 
(Kleine Schriften S. 260 Anm. 2) erkannt hat, 
und darauf der siebenstrahlige pilleus. Da 
haben wir genau dieselbe merkwürdige Ver- 
bindung: eine Krone auf einem Schwert, so 
daß ein Zusammenhang mit der Mysterien- 
weihe unbestreitbar ist. Es ist falsch, zu 
meinen, daß auf dem Heddernheimer Bilde 
direkt eine Mysterienweihe dargestellt sei, 
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' aber um so dringender erhebt sich die Frage, 


wie der Zusammenhang zu denken sei. Mit 
Unrecht hat man bezweifelt, daß die sieben- 
strahlige Krone(nmütze) dem Mithras gehöre, 
weil er sonst immer mit der strahlenlosen 
phrygischen Mütze dargestellt wurde. Aber 
auch bei Julian (or. V p. 172 D) scheint 
6 éntdxig Beög nicht Helios, sondern Mithras 
zu bezeichnen. Und wenn es richtig ist, daß 
in Carnuntum über der Mütze des Mithras auf 
dem Hauptflachbild vier quadratische Löcher 
gebohrt waren, in die vier Strahlen von ver- 
goldeter Bronze eingelassen werden sollten 
(Arch. epigr. Mitteil. aus Österreich XVIII 
1895 S. 178), dann wird man ihm auch eine 
siebenstrahlige Mütze nicht absprechen dür- 
fen. Immerhin ist möglich, daß die Krone 
ursprünglich den Sonnengott schmückte. 
Vielleicht erzählte der Mythus einmal, daß 
Helios seine Krone an Mithras abtrat und sie 
ihm überreichte, daß Mithras sie aber zurück- 
gab und Helios als seinen »Stellvertreter« ein- 
setzte, so wie sonst etwa ein König oder Mani 
als der eingesetzte (Stellvertreter) des Gottes 
Mithras gilt (Lidzbarski Ztschr. f. Numism. 
XXXIII 1921 S. 83 ff.). Aber wie man auch 
den Zusammenhang rekonstruieren mag, wahr- 
scheinlich bleibt doch, daß die Weihe des 
miles einer epischen Szene nachgebildet ist. 
Eine genaue Übereinstimmung darf man hier 
so wenig erwarten wie zwischen den Osiris- 
festspielen und den Osiriswcihen. 

Fraglich ist, ob die Mysten alle Grade 
nacheinander durchmachen mußten; davon 
wissen weder Hieronymus noch die Inschrif- 
ten, obwohl man cs in jenen hineinzulesen 
pflegt. Es könnte ebensogut angenommen 
werden, daß man zeitlebens einem bestimmten 
Grad angehörte, wie man es aus logischen 
Gründen für den »Soldaten« gefordert hat, 
oder daß man nur einen Teil der Grade ab- 
solvierte. Die Grade würden dann nicht 
nach-, sondern nebeneinander existieren, 
könnten aber doch einen verschiedenen, genau 
bestimmten Rang gehabt haben, wie der 
erste, zweite und dritte Schauspieler. Fraglich 
ist ferner, ob es immer und überall sicben 
Grade gab, wie Hieronymus vorauszusetzen 
scheint. Schwierigkeiten machen vor allem 
der »Perser« und der »Soldat«, die man nicht 
recht zu unterscheiden weiß. Albrecht Diete- 
rich wollte das Schwert dem »Soldaten«, die 
Mütze dem »Perser« zuweisen; aber Tertullian 
lehrt, daß man Schwert und Mütze(nkrone) 
nicht trennen darf. Was soll überhaupt die 
Unterscheidung? Perses ist natürlich der 
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»persische« Soldat, und was soll der »Soldat« 
für den Anhänger Mithras’ ursprünglich anders 
gewesen sein als ein Perser? Hält man beide 
für identisch, so erklärt sich die immerhin 
auffällige und schon mehrfach betonte Tat- 
sache, daß die Inschriften des Mithräums in 
der Piazza S. Silvestro zu Rom zwar den 
»Perser« und alle anderen Grade voraussetzen, 
aber von einem »Soldaten« scheinbar nichts 
wissen. Nach Porphyrius (de antro nymph. 
16) war der »Perser« der púħač xaprıwv. Die 
Rolle, die er zu spielen hatte, wird wiederum 
am besten erklärt durch die Rückseite des 
Heddernheimer Flachbildes; denn da sieht 
man neben dem toten Stier auch zwei Jüng- 
linge mit Körben voller Früchte. Waren die 
»Perser« dazu da, die (goldenen) Apfel zu 
bewachen, dann mußten sie, wie man meinen 
sollte, auch ein Schwert führen, um etwaige 


Feinde abzuwehren; und darum wird es kein 


Zufall sein, wenn hier, wo sie die Früchte 
tragen und die Waffen abgelegt haben, das 
Schwert (mit der Krone darüber) aufgepflanzt 
ist. So drängt auch dieses Bild zur Identi- 
fizierung der »Perser« mit den »Soldaten«. 
Wenn man keinen Irrtum des Hieronymus 
annehmen will, so könnte die eine Rolle 
später auf zwei Schauspieler(gruppen) ver- 
teilt sein. »Perser« oder »Soldaten« werden 
auch die Fackelträger (Cautes und Cauto- 
pates) dargestellt haben. — 

Der »Vater«, dessen »Söhne« die Mysten 
sind — sie alle untereinander nennen sich 
»Brüder« — spielte wahrscheinlich die Rolle 
des Mithras, der »Sonnenläufer« die des 
Helios; »Heliodromos« kennen wir ja als Bei- 
namen eines kleinasiatischen »Zeus«. Dann 
bleibt nur noch der xpügıog, dessen Name 
nicht leicht zu deuten ist. Der wahrscheinlich- 
sten Lösung scheint mir Phythian-Adams am 
nächsten gekommen zu sein ( Journ. of Roman 
stud. II 1912 S. 53 fl.). Cryfios tradere oder 
ostendere bezieht man wohl am besten auf das 
Vorzeigen der »geheimen« Götter und die Ein- 
weihung in thre Geheimnisse. Im dritten Mi- 
thräum zu Heddernheim war zur Linken des 
Tauroktonos eine Nische, deren Hintergrund 
von drei kleinen Zellen eingenommen wurde. 
Die hinterste dieser Zellen war in der oberen 
Hälfte durch eine Basaltplatte verschlossen 
und enthielt die Statue des löwenköpfigen 
Gottes; von den beiden anderen Zellen darf 
man ein gleiches vermuten. Die xpügıoı 
hießen dann so — nicht wie lucus a non 
lucendo, weil sie in die »geheimen« Lehren 
eingeweiht waren, sondern — weil sie die 
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»geheimen« Götter darzustellen hatten, vor 
allem den Aion-Kronos, den man wohl seinem 
ganzen Wesen nach als einen »geheimen« oder 
»verborgenen« Gott bezeichnen konnte. My- 
sterien des Aion sind ja auch außerhalb der 
Mithrasreligion bezeugt, besonders in der Sa- 
rapisreligion, zu der überhaupt eine Fülle von 
Beziehungen vorliegen; Cumont bringt einen 
neuen: Beleg (S. 224 Anm. 1 a) aus der Zeit 
Caracallas. Trifft diese Erklärung zu, dann 
müßte neben Mithras und dem Heliodromos 
auch Aion eine »geheime« Rolle im Mithras- 
schauspiel gespielt haben, was sehr wohl 
denkbar ist. Cumont erwähnt (S. 235 f.) als 
für den Kult wichtige Tatsache, daß sich 
hinter dem Kultbilde des Wiesbadener Mi- 
thräums ein kleiner Raum befand, den man 
ungesehen von der Gemeinde betreten und 
wieder verlassen konnte; und er zitiert dazu, 
offenbar zustimmend, die Worte seines Ent- 
deckers Ritterling: Dieser Raum »wird dazu 
gedient haben, einen Diener des Mithras auf- 
zunehmen, der hier ungesehen ... gewisse 
Handlungen vorzunehmen hatte, welche den 
Gläubigen den Eindruck selbsttätiger, durch 
Gebete hervorgerufener Erscheinungen er- 
wecken sollten. Man wird dabei zunächst 
wohl an die Drehung des Mittelfeldes der 
Reliefplatte, an plötzliches Aufsprudeln einer 
lebenden Quelleund an unerwartet auftretende 
grelle Feuer- und Beleuchtungseffekte denken 
miissen«. Ahnliches hat man schon für den 
hohlen Altar in Königshofen und Mannheim 
vermutet, ohne daß es darum einleuchtender 
würde; die Annahme derartiger auf Sinnes- 
täuschungen berechneter Effekte, wie sie den 
Rationalisten plausibel erschien, wird der Re- 
ligionshistoriker überall da ablehnen, wo sie 
nicht ausdrücklich bezeugt sind. Wohl aber 
mag der xpúpioç von einer so verborgenen 
Stelle aus Worte des verborgenen Gottes ver- 
kündet haben. — | 

Wenn diese Kritik Einzelheiten bemängelt, 
so geschieht es nicht, um die anerkannten 
Verdienste Cumonts zu schmälern; auch wenn 
man seine Anschauungen nicht überall teilen 
kann, fühlt man sich doch auf Schritt und 
Tritt von ihm abhängig und muß sich mit ihm 
als dem Meister auf diesem Gebiet ausein- 
andersetzen. Sein Buch ist immer noch eine 
vortreffliche Einführung in die Mithrasreligion, 
und wer die im Anhang genannten Schriften 
durcharbeitet, wird auch die notwendigen 
Korrekturen des Textes leicht vornehmen 
können. Aber den Wunsch darf man aus- 
sprechen, daß sich der Verf. für die nächste 
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Auflage zu einer Neubearbeitung auch des 
Textes entschließen möge. 


Berlin-Schlachtensee. Hugo Greßmann. 


Philofopbie 


lise Schneider [Dr. phil, Das Raum-Zeit- 

Problem bei Kant und Einstein. 

Berlin, Julius Springer, 1921. 75 S. 8°. 

Diese Schrift will den Nachweis erbringen, 
daß der Gegensatz zwischen der Relativitäts- 
theorie und der Philosophie Kants nicht so 
groß ist, wie es gewöhnlich behauptet wird. 
Die Verf. sucht durch zahlreiche Zitate zu 
belegen, daß Kant relativistische Gedanken- 
gänge nicht fremd waren; sie zieht dazu die 
weniger bekannten Schriften heran, wie die 
vorkritischen »Gedanken von der wahren 
Schätzung der lebendigen Kräfte«, »Neuer 
Lehrbegriff der Bewegung und Ruhes«, und 
sodann die nachkritische Schrift »Meta- 
physische Anfangsgründe der Naturwissen- 
schaft. Man wird jedoch nicht den Ein- 
druck gewinnen, daß der Verf. ihr Nachweis 
gelungen ist. Die Argumentation ist zu sehr 
auf einzelne herausgegriffene Stellen ge- 
gründet, während doch verlangt werden 
müßte, daß das Ganze der Kantischen Er- 
kenntnistheorie der Einsteinschen Physik 
gegenübergestellt wird; das für Kant zentrale 
Problem des synthetischen Urteils a priori, 
auf dem der Gegensatz zu Einstein beruht, 
wird nirgends behandelt. < So bedeutet die 
Schrift, trotz guten Verständnisses für den 
physikalischen Inhalt der Relativitätstheorie, 
keine Lösung des gestellten Problems; es 
soll jedoch anerkannt werden, daß hier der 
Versuch gemacht wird, die Relativitäts- 
theorie zu bejahen und sie ohne jede reser- 
vatio mentalis in die Philosophie aufzunehmen. 


Stuttgart. H. Reichenbach. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Orientalifche Sprachen 
Chinesisch-deutsche Jahres- und Tageszeiten. 

Lieder und Gesänge verdeutscht v. Richard 
Wilhelm. Jena, Eugen Diederichs, 1922. 
129 S. 8° mit 16 Abb. chines. Holzschnitte. 
Wer Wilhelms Ubersetzungen von Texten 
der »Religion und Philosophie Chinas« kennt, 
weiß, daß er ein großer Freund von Analogien 
zwischen deutschen und chinesischen Ge- 
danken und selbst sprachlichen Ausdrücken 
ist, daß er diese Analogien vor allem in der 
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Bibel und bei Goethe sucht, und daß sie ihm 
zuweilen wichtiger zu sein scheinen als die Er- 
fordernisse des chinesischen Textes. So hat er 
denn auch seine Sammlung von Übersetzungen 
chinesischer Gedichte mit dem Goetheschen 
Titel versehen. Ob das gerade ein sehr glück- 
licher Gedanke ist, bleibt Geschmacksache. 
Etwas mehr Chinesisch als bei Goethe haben wir 
freilich bei Wilhelm, dafür aber sehr viel 
weniger Goethe, wenn sich auch, zum min- 
desten in den Überschriften, ein gewisses 
Streben nach Goethescher Art nicht verkennen 
läßt. Es sind insgesamt 54 Gedichte, die uns 
geboten werden, alle von Dichtern mit längst 
und rühmlichst bekannten Namen, mit Aus- 
nahme von fünf, die W. als »Volkslieder der 
Han-Zeit« bezeichnet, und zwei, deren Her- 
kunft nicht bekannt ist. Die Gedichte sind 
nach den Jahreszeiten geordnet, je nachdem 
der Inhalt eine Beziehung zu ihnen verrät. 
Die »Tageszeiten« wurden von Goethe verlangt, 


Die Übersetzung ist oft gut und glücklich, 
oft aber auch nicht. Da W. die rythmisch 
gebundene, meist auch gereimte Form ge- 
wählt hat, so hat er sich seine Aufgabe um 
ein gewaltiges erschwert, und er hat sie ebenso 
wenig zu lösen vermocht wie seine Vorgänger. 
Eine Wiedergabe chinesischer Lyrik mit all 
ihrem zarten Duft erfordert gründlichste 
Sprachkenntnis, umfassende Erfahrung in 
der chinesischen Gedankenwelt und natürlich 
eigene dichterische Begabung. Eine Ver- 
einigung dieser drei findet sich äußerst selten; 
einen Viktor von Strauß oder einen Karl 
Florenz hat die chinesische Lyrik der T“ang- 
und Sung-Zeit noch nicht gefunden. Ich 
habe etwa ein Dutzend der Gedichte mit 
dem chinesischen Text verglichen und kann 
nicht finden, daß W. dem letzteren immer 
gerecht geworden ist, ja zuweilen ist er recht 
gewalttätig mit ihm umgegangen, sei es 
unter dem Zwange seines Rythmus, sei es 
aus Analogiebedürfnis. So lautet ein kleines 
Gedicht von Liu Tsung-yuan (8. und 9. Jahrh.) 
in wörtlicher Übersetzung: »Auf den tausend 
Bergen haben die Vögel ihren Flug einge- 
stellt, auf den zehntausend Pfaden sind die 
Spuren der Menschen verwischt. Im ein- 
samen Kahne, von dem Umhang und Hut 
aus Binsen bedeckt, angelt der Fischer im 
Schnee des kalten Flusses.« Wilhelm um- 
schreibt: 


Die Berge stehen kalt und öde, 
Die Vöglein alle sind fortgeflogen. 
Und einsam liegen alle Pfade, 
Die Menschen sind davongezogen. 
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In einem Kahn sitzt ganz verlassen 
Ein alter Mann in Stroh gehüllt. 
Er angelt in den kalten Wassern, 
Indes der Schnee die Luft erfüllt. 


Wilhelm zeichnet hier eine nordische | 


Winterlandschaft, während dem Dichter eine 
solche kaum vorgeschwebt haben dürfte. 
Der Fischer (W.s »alter Mann«) ist der 
Dichter selbst, und das Lied atmet die Ein- 
samkeit seiner Umgebung, in der er sich 
befand. Liu Tsung-yuan lebte als Verbannter 
in den bergigen Einöden von Kuang-si, das 
subtropisches Klima hat, und wo in den Tä- 
lern trotz des »kalten Flusses« kaum »der 
Schnee die Luft erfüllen wird«, wie der Text 
denn auch davon nichts sagt. Der Fischer 
trägt den in ganz China bei der Landbe- 
völkerung üblichen Umhang aus Stroh oder 
Binsen und den breitrandigen. Hut aus glei- 
chem Stoff zum Schutz gegen den Regen 
oder die Sonne. Der »Schnee des kalten 
Flusses« (han kiang süe) ist ein seltsamer 
Ausdruck, so seltsam, daß auch das Pei wen 
yün fu ihn aufführt, ohne ihn indes zu er- 
klären. Es ist möglich, daß mit dem »Schnee« 
auf dem Flusse treibende, von den Bergen 
herabgekommene Eis- und Schneestücke 
gemeint sind, oder aber der Ausdruck be- 
zeichnet den weißen Schaum des Bergwassers, 
den die chinesischen Dichter gern mit dem 
Schnee vergleichen. »Einen Schneefall im 
Sommer« nennt eine poetische Schilderung 
der Ts“ing-Zeit einen Wasserfall. — Ein paar 
Verse von Li T“ai-po (8. Jahrh.) sagen: »Alle 
Vögel hoch oben sind davongeflogen, die 
einsame Wolke ging allein dahin in den Luft- 
raum. Nur wir zwei sehen uns noch gegen- 
seitig an, ohne unserer überdrüssig zu werden, 
ich und der King-ting- Berg. « 

Wilhelms Wiedergabe ist: 

Die Vögel alle flogen hoch und höher, 

Und auch die letzte Wolke segelt fort ins Blau — 

Nur einer bleibt beständig mir und näher: 

Der Berg mit seinem ernsten Grau. 

Hier ist der ganze eigene Zauber des chine- 
sischen Dichters, der indem Einanderanblicken 
des King-ting-Berges und des einsamen Wan- 
derers liegt,. zerstört und ein fades euro- 
päisches Gedicht entstanden, das durch das 
sinnlose, nur wegen des schlechten Reimes 
auf »höher« herbeigezogene »näher« wahrlich 
nicht besser wird. Demgegenüber ist Hausers 
Fassung (Li-Tai-Pe — Gedichte S.93), mag sie 
auch nach einer anderen fremden Über- 
setzung gebildet sein, immer noch glücklicher 
geraten: 


Alle Vögel hoch hinweggeflogen, 

Jede Wolke einsam fortgezogen. 

Ich nur und der King-ting blieben stehn, 
Nimmer müd, einander anzusehn. 

Besser ist das Lied von Li T“ai-po »Schwer 
ist das Wandern« (von W. frei nach Goethe 
mit »Wanderers Sehnsucht« betitelt) ge- 
lungen, wenngleich die Wiedergabe des chine- 
sischen t‘outschu nich werfe die Eßstäbchenhin« 
nach dem {“ing pet »ich stoBe den Becher fort« 
durch den Ausdruck »ich kann nicht essen« 
gar zu nüchtern ist, und die Wendung: »Ich 
zieh mein Schwert und blicke um mich Als 
sucht’ ich was« für das chinesische »ich ziehe 
mein Schwert und blicke um mich, das Herz 
verwirrt« sehr matt klingt. Die Beispiele 
lassen sich beliebig vermehren. Am nächsten 
kommt W. dem Original, wo er freie Rythmen 
ohne Reime wählt, wie bei den beiden be- 
rühmten Oden Su Tung-p‘o’s von der» Roten 
Wand« oder bei Ou-yang Siu’s (11. Jahrh.) 
Sang vom »trunkenen (Greisen, An Ein- 
wendungen fehlt es allerdings auch hier nicht. 
Die »Elegie« von Han Yü (8. und 9. Jahrh.) 
in Distichen wiederzugeben, halte ich für 
einen Mißgriff. Ein antikes Versmaß für chi- 
nesische Wendungen gibt eine Disharmonie. 


Nach den Übersetzungen gibt W. noch 
eine kurze Abhandlung »Über die chinesische 
Poesie« und über einige der von ihm ver- 
deutschten Dichter. Soweit er sich dabei 
auf dem Boden ästhetischer Würdigungen 
und Reflexionen bewegt, mag man ihm meist 
zustimmen; sobald er aber das historische 
Gebiet betritt, fordert er zu starkem Wider- 
spruche heraus. Seine maßlose Überschätzung 
des Konfuzius, seine Bewertung des Ts‘in 
schi huang-ti, der »das Werk vernichtet haben 
soll, das Kung tse geschaffen«, während er 
in Wahrheit wenigstens in gleichem Maße 
der Retter des politischen Chinesentums war 
wie Konfuzius der des geistigen, seine Auf- 


| fassung, daß zur Han-Zeit »ein Zug der 


Müdigkeit durch das Volk gegangen sei«, 
sie werden widerlegt durch die geschicht- 
lichen Tatsachen. Das Schi king als eine 
»Volksliedersammlung« zu bezeichnen, geht 
nicht an. Gewiß enthält das Schi king auch 
Volkslieder, deren Bedeutung allerdings von 
Konfuzius vielfach gänzlich entstellt und 
gefälscht worden ist, aber ein beträchtlicher 
Teil ist alles eher als Volkspoesie. Es sind 
feierliche Opfergesänge, politische Oden, Hym- 
nen, Satiren u. a., und wenn auch die Namen 


| ihrer Verfasser meist nicht bekannt sind, so 
' haben wir es doch hier mit ausgesprochener 
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Kunstpoesie zu tun. Den großen Sprach- 
meister Su Tung-p‘o verkennt W., wenn er 
ihn (S. 128) als einen »Taoisten« bezeichnet, 
wie er denn auch selbst auf S. 114 sagt, daß 
Su »nicht daran dachte, die Grundlage der 
konfuzianischen Gesellschaftsauffassung zu 
verlassen«. Wer Su Tung-p‘o’s Prosaschriften 
liest — und sie sind nicht weniger meister- 
haft in Stil und Gedankenführung als seine 
Gedichte —, der wird sehr bald finden, daß 
er zwar manches von der Skepsis und dem 
Mystizismus des ihm entschieden geistes- 
verwandten Tschuang ts& angenommen hat, 
aber doch immer ein dogmatisch-strenger 
Konfuzianer und Verfechter der Überlie- 
ferung geblieben ist, der sogar zu Zeiten höchst 
unduldsam gegen »ketzerische« Ansichten 
werden konnte. Gegen die Bezeichnung 
eines »Taoisten« würde er sich heftig gewehrt 
haben. — 

Die Ausstattung des Buches mit seinem 
schönen Druck auf Doppelblattern nach 
chinesischer Art und den anmutigen Schwarz- 
weiß-Zeichnungen ist sehr ansprechend. Die 
alberne Reklame auf dem Umschlag, die von 
dieser »ersten deutschen Übertragung chine- 
sischer Poesie aus der Ursprache« und ähn- 
lichen Superlativen fabelt, sollte sich der 
Verf. verbitten. 

Berlin. O. Franke. 


Griechifche und lateinifche Sprache 
Aristotle on coming-to-be and passing-away 
(de generatione et corruptione). A revised text 
. with introduction and commentary byHarold 
H. Joachim (Prof. f. Logik an der Univ. 
Oxford}. Oxford, Clarendon Press (London, 
Murray), 1922. XXXVIII u. 303 S. 8°, 

Die englische Aristotelesforschung hat 
uns auf dem Gebiet der Exegese in den 
letzten Jahrzehnten weit überflügelt, nach- 
dem deutsche Philologen und Philosophen in 
dem Zeitraum von Schleiermacher bis Bonitz 
nicht nur durch die Herstellung des ersten 
kritischen Textes, sondern vor allem auch 
durch unvergängliche Leistungen genialer Er- 
klärungskunst wie den Kommentar Trende- 
lenburgs zu den Büchern De anima und 
Bonitzens klassisches Meisterwerk den Grund 
des modernen Aristotelesverständnisses gelegt 
hatten. Die neuere deutsche Arbeit ist von 
den aktuellen Anregungen der großen Papy- 
rusfunde des Athenerstaates und der Meno- 
nischen ‘latpxé ausgegangen, deren Wür- 
digung von Anfang an mehr unter allgemein 
altertumswissenschaftlichen Gesichtspunkten 
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stand, während sie dem philosophischen Ver- 
ständnis des Aristoteles selbst weniger Ge- 
winn brachten. Ihre Hauptkraft setzte die 
deutsche Wissenschaft an die Gewinnung der 
noch größtenteils unedierten antiken Aristo- 
teleskommentare. Dagegen haben wir den 
großen wissenschaftlichen englischen Kom- 
mentaren von Grant, Stewart, Cope-Sandys, 
Newman, Burnet schlechterdings nichts an ` 


die Seite zu stellen, wie ja auch die deutsche 


Platonerklärung mit der der Engländer seit 
Campbells für die gesamte moderne Platon- 
auffassung umwälzenden Kommentaren zum 
Theätet, Sophistes und Politikos leider in ` 
keiner Weise mehr konkurrieren kann. Ohne 
sich des Undanks schuldig zu machen, darf 
man heute gestehen, daß die bloße Sucht 
nach dem Neuen auch von den entscheiden- 
den Problemen ablenken kann, und der an 
sich so erwünschte Stoffzuwachs der antiken 
Kommentarliteratur darf nicht darüber täu- 
schen, daß die bescheidene, tiefgründige 
Kennerschaft im Sinne eben dieser großen 
alten Meister der Exegese bei uns selbst 
mehr und mehr in Verfall geraten ist. Die 
tieferliegenden geistigen Gründe dieser be- 
dauerlichen Erscheinung mögen hier uner- 
örtert bleiben. Aber auch rein vom Fach- : 
standpunkt aus galt das Durcherklären eines 
umfangreichen Prosatextes seit geraumer 
Zeit nicht mehr als eine Aufgabe ersten 
Ranges, und so ragt auf dem weiten Felde 
der griechischen Prosa in der philologischen 
Literatur Deutschlands heute Classens Thuky- 
dideskommentar als einsamer Zeuge in reich- 
lich altertümlicher, rein grammatischer Ein- 
seitigkeit, in respektvoller Entfernung um ihn 
her der ärmliche Schwarm unterernährter 
Schulkommentare, in denen wir eine befremd- 
liche Fruchtbarkeit entfalten. 

Wer sich heute um das Verständnis des 
ersten besten Satzes der aristotelischen Rhe- 
torik, Ethik oder Politik zu bemühen in der 
wenig beneidenswerten Lage ist, wird überall 
ins Leere greifen, wenn er nach einem deut- 
schen Erklärer sucht und sich hilflos eignen 
Improvisationen preisgegeben sehen. Nicht 
wesentlich besser steht es trotz dem Waitz- 
schen Kommentar zum Organon mit den 
logischen Schriften, von denen wie von der 
Physik nicht einmal ein käuflicher Text 
existiert. So wird niemand sich mehr dar- 
über wundern können, daß die Exegese für 


‘die naturwissenschaftlichen Werke des Ari- 


stoteles nicht einmal das Notdiirftigste getan 
hat, und daß eines der schönsten Bücher des 
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Altertums, Aristoteles’ TTepi oùpavoû, bis jetzt 
vergeblich des Erweckers harrt. Da erwirbt 
sich die englische Wissenschaft ein neues Ver- 
dienst, wenn sie einen Kommentar der Bücher 
Tlept yevéoews xai PBopüäs von der Hand 
des Oxforder Professor of logic Mr. Haold 
H. Joachim vorlegt. Das Werk ist nach dem 
bescheidenen Selbstzeugnis des Verf.s die 
späte Ausstrahlung einer gemeinsamen Le- 
sung der aristotelischen Schrift im Bywater- 
schen Kreise, der einstigen Oxforder Aristo- 
telian Society (wohl zu unterscheiden von 
der jetzigen sog. Aristotelian Society, die mit 
Aristoteles nicht viel zu tun hat). Es geht 
also in gerader Deszendenz auf den Vater 
des modernen englischen Aristotelismus zu- 
rück. Den Anstoß zu neuer kritischer und 
exegetischer Bemühung um den Text gab 
dem Verf. seine Übersetzung der Schrift TTepi 
yevéoews Kai PBopäg für den von Mr. W. D 
Ross in der Clarendon Press herausgegebenen 
englischen Aristoteles (erschienen 1922 zu- 
sammen mit derjenigen der Bücher De caelo 
von Mr. J. L. Stocks). Von der eigentlich 
eng zum Kommentar gehörigen, sehr erfreu- 
lichen Übersetzung kann ich hier absehen. 
Joachim erstattet nur kurz Bericht über 
die Hilfsmittel zur Feststellung seines Textes, 
der an zahlreichen Stellen von Bekker ab- 
weicht, obgleich er im wesentlichen auf den 
gleichen Handschriften beruft. Bekkers 
Kollationen sind durchgehends berichtigt. 
Neu herangezogen ist der Cod. Vindobonensis 
phil. graec. 100 (I), auf den F. H. Fobes in 
Classical Revue 1913 aufmerksam gemacht 
hatte, übrigens schon vor ihm A. Gercke in 
den Wiener Studien XIV (1892), 146 ff. Es 
ist, wie ich selbst auf Grund meiner voll- 
ständigen Kollation der Metaphysik und 
mehrerer Stichproben aus den naturwissen- 
schaftlichen Schriften schon vor Jahren fest- 
stellen Konnte, ein Zwillingsbruder des Regius 
(E) aus demselben Jahrhundert, also Zeuge 
einer Überlieferung von primärem Werte. 
Allen setzt ihn in die erste Hälfte des 10. Jahrh.s, 
also etwas früher als den Parisinus, doch da 
dieser notorisch flüchtig geschrieben ist, ist 
gegenüber solchen Schlüssen aus der Schrift 
Vorsicht geboten. Jedenfalls ergänzen sich 
beide Hss. gegenseitig. Sie erlauben es, ihre 
gemeinsame Vorlage zu rekonstruieren und 
die Beschaffenheit dieser byzantinischen Aus- 
gabe, der Quelle der bis vor kurzem über- 
wiegend befolgten Überlieferungsform, ge- 
nauer zu erkennen. Es war ein kritisch zu- 
rechtgemachter Text mit Varianten am 
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Rande, aus mehreren antiken Ausgaben her- 
gestellt. I gibt mehrfach Lesarten im Text, 
die E am Rande hat. Joachim hat an 
mehreren Stellen die Lesart von I gegen den 
Consensus aller anderen Hss. einschließlich E 
aufgenommen, an anderen Stellen hilft I dazu, 
diedurchKorrektorenhand beseitigte ursprüng- 
liche Lesart des Regius klarzustellen. Die Be- 
deutung der Konstantinopler Schreiberschule 
des 10. Jahrh.s, die wir so fassen können, 
für den Aristotelestext ist eines der wichtig- 
sten überlieferungsgeschichtlichen Probleme. 
Joachims Interesse geht nicht nach dieser 
Seite, er bietet aber einer künftigen Unter- 
suchung des Verhältnisses von I zu E und 
beider Hss. zu den übrigen, die er ebenfalls 
neu verglichen hat, wertvolles Material, da 
seine Kollation offenbar sehr minutiös ist. 
Leider fehlt bis jetzt noch eine genauere 
Scheidung der Korrektorenhände in E, die 
wie in dem berühmten Vaticanus des Platon 
(O) ein dringendes Erfordernis ist. Zu einer 
prinzipiellen Beurteilung des Wertes der ver- 
schiedenen Zeugen kommt Joachim nicht, 
aber sein von Fall zu Fall abwägendes Urteil 
scheint mir durchweg praktisch zuverlässig. 
Die indirekte Überlieferung ist für die Bücher 
De generatione et corruptione von weit ge- 
ringerem Wert als etwa fiir die Physik oder 


Metaphysik, weil Philoponos (®) keine Va- 


rianten gibt wie Alexander und Simplikios, 
sondern sich auf die Vulgata deš 6. Jahrh.s 
stiitzt. In einzelnen Fallen hilft er trotzdem, 
z.B. 319° 28, wo der Herausgeber evident 
mit ® die in den Hss. nach 30 m@opé folgenden 
Worte vöv òè méëoc bis úmouévovroç hinter 
28 @pBopda umstellt. In einem anderen Fall 
bestätigt ® eine Lesart in I (319° 30) usw. 
Konjektur ist selten angewandt, Konjekturen 
anderer werden öfter im Apparat angeführt 
und kurz widerlegt. 

Der Kommentar selbst erinnert an die 
Art von Bonitz, d.h. es werden die Haupt- 
momente des Gedankenfortschritts überall 
klar hervorgehoben, wie die Erklärung eines 
wissenschaftlichen Lehrbuchs es erfordert. Das 
Hauptmittel zur Aufhellung der Absichten 
des Philosophen ist der Nachweis des Inein- 
andergreifens aller einzelnen Teile und die 
stete Vergegenwärtigung des Ganzen in seinem 
logischen Zusammenhang. Ein weiter Über- 
blick über das gesamte Schrifttum des Ari- 
stoteles stellt dem Verf. meist die richtige 
Parallele sofort zur Verfügung. Doch die 
Erklärung ist, abweichend von dem Bilde 
der üblichen philologischen Kommentare, 
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weniger ein Werk sammelnder Gelehrsamkeit 
als des logischen Scharfsinns und des intellek- 
tuellen Sicheinlebens in die uns fremdartige 
Welt der Begriffsdistinktionen dieser Physik, 
die weit mehr Logik ist. Dieses wunderbare 
Prazisionswerkzeug mit voller Beherrschung 
von einem Kenner handhaben zu sehen, ist 
für den Aristoteliker ein Genuß. Aber der 
Kommentar trägt nicht so sehr dazu bei, uns 
diese Gedankenwelt als Ganzes geistig näher- 
zubringen, wie er diese Nähe bereits voraus- 
setzt. Dasselbe gilt von der Einleitung, die 
den Untersuchungskomplex TTepi yev&oewg xoi 
@Bopäg in das Ganze der aristotelischen Philo- 
sophie einzuordnen sucht. Sie setzt eigent- 
lich einen Aristoteliker als Leser voraus. 
Hier kann es uns deutlich werden, daß auch 
die objektivste Wissenschaft ihre Grenze 
findet in der Möglichkeit ihrer Resonanz. 
In England und besonders in Oxford ist die 
festgewurzelte aristotelische Tradition so 
stark, daß ein rein aus den immanenten Vor- 
aussetzungen des aristotelischen Denkens 
heraus geschriebener Kommentar auf einen 
nicht kleinen Kreis von wirklichen Kennern 
rechnen kann, die sich in diesen Bahnen zu 
bewegen gewohnt sind. In Deutschland fehlt 
dieser Kreis heute, wenn es auch noch viele 
Leser des Aristotelesgibt, undein Kommentar, 
der eine Schrift wie TTepi yev&oewg kai pOopdc 
wieder lebendig machen wollte, müßte wohl 
hierzulande ein recht anderes Aussehen haben, 
wenn er überhaupt möglich ist. So können 
wir nur mit Dank annehmen, was der Verf. 
uns bietet, um eine Lücke auszufüllen, die 
zurzeit zum mindesten für die klassische 
Altertumswissenschaft recht empfindlich fühl- 
bar ist. 
Berlin. 


Angelo Maggi, I Priapea. Revisione del 
testo e commento [Bibliot. di filol. class. dir. 
da Erm. La Terza. Ser. I, vol. I]. Neapel, 
Tipografia degli Artigianelli, 1923. XXVII 
u. 106 S. 8% L. 20,—. 

Diese fleißige Kompilation wird einem 
Laienpublikum hier und da willkommene 
Belehrung bieten können; das Buch den 
Fachgenossen zu empfehlen besteht kein 
Anlaß. Der sehr breite Kommentar erklärt 
auch Dinge, die in unseren Schulausgaben 
als bekannt vorausgesetzt werden: mundi 
dominus Giove, aequoreo deo Nettuno, fus- 
cina il tridente, Alcides Ercole usw. Eine 
Auseinandersetzung wie die über Acontius 
(S. 20) berührt nach dem Funde der Aitia 


Werner Jaeger. 
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(bei M. figuriert statt dessen »un’ elegia 
narrativa di Callimaco intitolata Kudimmm«) 
sehr sonderbar. Daß der Verf. Vollmers 
Ausgabe nicht mehr heranziehen konnte, 
ist schade; ob er freilich den rechten Ge- 
brauch davon gemacht hätte, steht dahin. 
Denn auch ohne sie hätte er z.B. erkennen 
können, daß 6,1 nur quod, 11,4 nur rugam 
als wirklich überliefert anzusehen ist (wäh- 
rend 9,2 das schon früher evident konjizierte 
quaere erst von Vollmer als in A stehend 
nachgewiesen ist). Zur Lösung schwieriger 
Textprobleme ist M. nicht berufen; 32,13 
wirkt seine Verteidigung von insularis aeque, 
das er trotz Büchelers Warnung vor Scaligers 
Deutung beibehält, wahrhaft erschreckend. 
Zu 63,1 hat der Verf., der überhaupt das 
Exemplar noch stark durchkorrigiert hat, 
zu Pascals Conjectur handschriftlich be- 
merkt: meglio semel fixi ut sedem; wenigstens 
in dem Augenblick, da er das schrieb, war 
er sich über den Bau der Choliamben nicht 
im klaren. In der ausführlichen Einleitung 
werden die literarischen Fragen nicht ernst- 
lich gefördert; weder über das Verhältnis 
Catulls zu dem zu erschließenden helleni- 
stischen Muster noch über das Vergilszu Catull 
erfährt man etwas (hier hätte auf die lehr- 
reiche Bemerkung von Wilamowitz, Griech. 
Verskunst S. 252 A. 2 hingewiesen werden 
können); auch die wichtige Tatsache, daß 
uns das 3. Gedicht der Sammlung durch die 
hübsche Anekdote beim älteren Seneca als 
ovidisch bezeugt ist, wird in den Worten 
des Kommentars »inepta loct pud anche 
riferirsi a un altro passo di Ovidio, che non 
conosciamo« mehr verschleiert als gewürdigt. 
Für die Bedeutung der Gattung am Ende 
der republikanischen Zeit spricht besonders 
deutlich der Vorgang, daß Horaz ein Pria- 
peum in den Stil seiner Satire umsetzt; 
die tralatizischen Motive seines gleichwohl 
ganz ursprünglichen Gedichts hätten eine 
Behandlung in der Einleitung des Buches 
verdient. Die Angabe (S. XXIII) über 
»la prima edizione Aldina« von 1517 führt 
irre, wenn nicht zugleich gesagt wird, daß 
bereits ein halbes Jahrhundert früher die 
Priapea in der von Giovanni Andrea de’ 
Bussi, Bischof von Aleria, besorgten, von 
Sweynheym und Pannartz gedruckten editio 
princeps des Vergil erschienen sind. Ein 
italienischer Forscher hätte es auch nicht 
unterlassen sollen in seine Liste der Huma- 
nisten und Dichter, die sich für die Priapea 
interessiert haben (S. XXIII), Boccaccio auf- 
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zunehmen, der doch unsere älteste Hand- 
schrift dieser Gedichte. eigenhändig ge- 
schrieben hat. 

An guten Kommentaren zu antiken Tex- 
ten herrscht durchaus noch kein Überfluß. 
So steht man an sich einem Unternehmen, 
wie es jetzt Prof. La Terza ins Leben ge- 
rufen hat, mit aufrichtiger Sympathie gegen- 
über. Man wird es dem Herrn Herausgeber 
auch nicht nachtragen, daß er nicht gleich 
mit dem ersten Bande einen glücklichen 
Griff getan hat, nur wird man ihn bitten 
dürfen in Zukunft eine recht strenge Zensur 
zu üben, damit seine Sammlung das wirklich 
leiste, was er und wir von ihr erhoffen. 

Kiel. Eduard Fraenkel. 


Germanifche Sprachen 
Erik Nison Liliebäck, Die Loccumer 
Historienbibel [die sog. Loccumer Er- 
zählungen], eine mittelniederdeutsche Bibel- 
paraphrase aus der Mitte des XV. Jahrh.s. Aka- 
demische Abhandlung. Lund, H. Ohlssons 
Buchdruckerei, 1923. XLVIII u. 258 S. 8°, 


ders im letzten Jahrzehnt haben wir von 
jungen skandinavischen, namentlich schwedi- 
schen Gelehrten eine stattliche Reihe dankens- 
werter und zum Teil recht wertvoller Beiträge 
zur niederdeutschen Philologie erhalten, die 
teils von G. Roethe und besonders von 
C. Borchling, teils an den heimischen Hoch- 
schulen selbst angeregt waren. Zu dieser 
zweiten Gruppe tritt jetzt die Arbeit von 
Liljebäck, einem Schüler des Prof. E. A. Kock 
in Lund. 

Die »Loccumer Erzählungen« wie man 
mit irreführender Kürze meist zitiert las, 
waren durch die Verwertung ihres Wort- 
schatzes bei Schambach und im Mittelnieder- | 
deutschen Wörterbuch (Schiller-Lübben) und | 
ferner durch einzelne Textproben bekannt, und ' 
vielleicht hat sich nach diesen — trotz ander- | 
weitigen Hinweisen auf den biblischen Grund- | 
charakter des Werkes — mancher eine falsche | 
Vorstellung gebildet, wie eben der Rezensent, 
der jetzt mit einiger Enttäuschung erlebt, 
daß die früher daraus bekanntgewordenen 
niedersächsischen Überlieferungen und Wun- 
dergeschichten (s. jetzt besonders S. 23 f., 
46 f.) nur eben die spärlichen Rosinen waren, 
die man aus einem im übrigen wenig schmack- | 
haften Kuchen herausgeklaubt hatte: u 
Historienbibel mit der Historia scholastica 
als Grundstock und allerlei eingestreuter, zu- | 
meist quellenmäßig belegter mittelalterlicher | 
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Gelehrsamkeit, die in einer Handschrift des 
Klosters Loccum verstiimmelt, besonders am 
Anfang und Schluß, überliefert ist. 

Für diese Enttäuschung werden wir nun 
freilich mehrfach entschädigt: zunächst durch 
die sehr treue und einheitliche sprachliche 
Überlieferung des nach 1447 (S. 47) verfaßten 
Werkes in der vor 1466 geschriebenen einzigen 
Handschrift: von einem Schreiber, der dem 
Verfasser zeitlich und örtlich nahestand; und 
dann durch die ungewöhnlich saubere, nahezu 
druckfehlerfreie Edition. Dazu kommt, daß 
der Herausgeber die Heimat des Autors wie 
des Schreibers an der Hand von Kriterien der 
Lautlehre und des Wortschatzes (welche letz- 
teren sich gewiß noch vermehren ließen) zu- 
verlässig bestimmt hat: im Gebiet der obern 
Leine, d. h. des göttingisch-grubenhagenschen 
Dialektes, der im übrigen bisher nur spärlich 
und unsicher in der Literatur vertreten war. 
Im Zusammenhang damit erscheint jetzt auch 
die neuerdings angefochtene Herkunft des 
Verfassers des Dramas vom Sündenfall, Ar- 
nold Immessen, aus Einbeck neu gefestigt. 

Was die Einleitung über das Sprachliche 
hinaus bietet, ist etwas dürftig, und daß das 
Glossar nicht den landschaftlich interessanten 
Wortschatz ausschöpft, sondern sich mit einer 
etwas äußerlichen Ergänzung von Schiller- 
Lübben (resp. Lübben-Walther) begnügt, be- 
daure ich. Im ganzen aber ist doch eine 
Leistung zu verzeichnen, für welche die 
Grammatik wie die Literaturgeschichte des 
Mittelniederdeutschen dankbar sein dürfen. 


Göttingen. Edward Schröder. 


Goethes Briefe an Charlotte von Steine 
Neue, vollständige Ausgabe auf Grund der 
Handschriften im Goethe- und Schiller-Archiv. 
Herausgegeben von Julius Petersen ford. 
Prof. f. dtsche. Litgesch. an d. Univ. Berlin]. 
2 Bände (der zweite geteilt). Leipzig, Insel- 
Verlag, 1923. XLII u. 657; 825 S. 89. 
Geb. M. 18. 


In unsrer Zeit, in der die Verlagsanstalten 
wie Löwenzahnpflanzen auf einem Grasplatz 
sich wuchernd vermehren und im Eiltempo 
Ausgaben einzeln und reihenweise erscheinen, 
könnte sich der Laie vielleicht einbilden, es 
sei ein Spiel müßiger Stunden, Goethes 
Briefe an Frau von Stein noch einmal von 
neuem mit Erläuterungen ans Licht zu stellen. 
Aber die Technik, und wir dürfen vielfach 
sagen: die Kunst der Herausgabe von Wer- 
ken und Briefen neuerer Dichter hat sich 
in den letzten zwanzig, besonders aber in 
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den letzten zehn Jahren so außerordentlich 
verfeinert, daß es geboten erscheint, die Aus- 
gaben, in denen nicht nur das erläuternde 
Beiwerk, sondern auch die Sicherung des 
Dichterwortes selbst, Zeile für Zeile, Arbeit, 
Sorgfalt, Studium, Sachkenntnis ist, durch 
eine breite Kluft von der Marktware abzu- 
rücken. Es ist ein Verdienst des Insel-Ver- 
lages, hier höchste Ansprüche zu stellen und 
zu erfüllen; und zu den Werken, denen nur 
der Kenner das jahrelange Bemühen ansieht, 
gehört auch Petersens Ausgabe der Briefe 
an Frau von Stein. 

Fesselnd ist es, Petersen mit Petersen 
zu vergleichen. Schon 1908 hat er demselben 
Verlag eine Ausgabe derselben Briefe gelie- 
fert. Aber jetzt ist ein fast neues Buch daraus 
geworden. Die Handschriften aller Briefe 
Goethes an Frau von Stein liegen bekannt- 
lich im Goethe- und Schiller-Archiv, wohin 
1884 die von der Italienischen Reise aus 
dem Goethehause am Frauenplan, 1896 die 
übrigen Briefe aus der Obhut der Nachkom- 
men Charlottens von Stein gelangt sind. Zu 
sammeln also braucht sie der Herausgeber 
nicht erst, wohl aber zu ordnen, d. h. zwischen 
die datierten die undatierten einzufügen, um 
deren Reih und Folge sich vor Petersen 
außer manchen andern bereits Schöll, Fielitz, 
Düntzer, von der Hellen, Wahle, F ränkel und 
die Herausgeber der 4. Abteilung der Wei- 
marer Goethe-Ausgabe gemüht hatten. Jetzt 
hat mit Julius Wahles uneigennütziger Hilfe 
Petersen noch einmal aufs peinlichste den 
Wortlaut jedes Schreibens, jede Datierung 
überprüft und sich über viele Einzelheiten in 
den Anmerkungen gerechtfertigt. Das Er- 
gebnis ist, daß schon vom 13. Brief an die 
Zählung sich gegen die von 1908 verschoben 
hat, so daß also nie nach Nummern zitiert 
werden darf, ohne Angabe des Erscheinungs- 
jahres der Ausgabe. 

Gleich die »Einleitung« erfreut den Le- 
ser. Man darf nicht sagen, sie zeige gegen 
die von 1908 die bessernde Hand. Das sähe 
so aus, als sei an ihr nur herumgeflickt wor- 
den. Sie ist vielmehr, unter Benutzung der 
Stellen, die schon damals gelungen waren, 
aus einer freieren und höheren Auffassung 
von Goethes ganzem Liebesleben heraus neu 
geschrieben worden. Nur gegen eine kleine 
Episode muß ich Widerspruch erheben: daß 
der Brief der verstorbenen Mutter Mariannens 
ın den »Geschwistern« ein wirklicher Brief 
der Frau von Stein sei, den also Goethe vor 
den Ohren der geliebten Frau und demnach 
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auch mit ihrer Zustimmung der ganzen Welt 
preisgegeben habe, wie Schöll zuerst gedeutet 
hat, das vermag ich nicht als eine »fein- 
sinnige« Vermutung gelten zu lassen. Höchstens 
Gesinnungen und Äußerungen Charlottens 
mag Goethe, aber mit eignen Worten, wieder- 
holt haben; soviel etwa darf man zugeben. 
Die Anmerkungen verraten auf jeder 
Seite, bis ins kulinarische hinein, die Sorg- 
falt des Herausgebers. In ihnen wird der 
Erlebnisgehalt, die besondere Veranlassung 
des einzelnen Briefes erläutert; sie machen, 
weil sie sich so kurz wie möglich fassen, die 
treflliche, von Wahle besorgte 3. Auflage der 
alten Schöllschen Ausgabe nicht überflüssig. 
Aber die ganze seit dem Erscheinen dieses 
Kommentars vor und nach 1908 erschienene 
Literatur hat nun P. ergänzend berücksich- 
tigt. Reichlicher als früher sind Goethes und 
vielfach auch Knebels Tagebucheinträge zur 
Deutung herangezogen. Und so ist aus der 
Fundgrube dieser Anmerkungen auch in Zu- 
kunft viel heraufzuholen. Ganz verändert ist 
natürlich alles, was mit dem Gedicht »An 
den Mond« zusammenhängt, das ja P. selbst 
schon an anderm Ort aus der inneren Ver- ` 
bindung mit dem Tode Christianens von Laß- 
berg herausgelöst und freier erläutert hat. 
Daß in der Folge dieser Tausende von 
Anmerkungen gelegentliche kleine Druck- 
fehler in den Zahlen und Namen vorkommen, 
wird man billig entschuldigen. Auch braucht 
man nicht in allen Punkten mit ihrem Verf. 
eines Sinnes zu sein. Um nur weniges heraus- 
zuheben: die unglückliche Annahme Erich 
Schmidts (zu Nr. 58), aus der Kantate zum 
Gedächtnis von Glucks Nichte sei die »Pro- 
serpina« hervorgegangen, sollte man beiseite 
legen; wie hätte dem Meister, der doch sich 
zum Trost der Verstorbenen ein musikalisches 
Opfer bringen wollte, eine bloße Beihilfe zu 
einem Melodram genügen sollen; und hätte 
er die Dichtung selbst als eine Kantate be- 
tont, wie hätte er seine eigne Tartarus-Szene 
aus dem »Orpheus« überbieten sollen; und 
endlich: was für ein grausames Geschenk von 
Goethes Seite wäre eine Dichtung gewesen, 
die in das fühllose» Du bist unser« der Unter- 
irdischen ausklingt! — Auch daß 1634 (zu 
Nr. 774) das »Beykommende« in dem Brief 
vom I. Jan. 1782 die Versus memoriales 
(Invocavit wir rufen laut) gewesen seien, 
leuchtet nicht ein. Solch ernste Kritik wird 
Goethe an den paar Verschen nicht geübt 
haben; es trifft überdies sein Tadel gar nicht 
zu, denn Anlage und Ausführung des Gedichts 
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stehen nicht miteinander in Mißklang; auch 
lag kein Grund vor, diese Verse geheim zu 
halten, die Goethe vielleicht auf Wunsch einer 
Hofdame, um die Einprägung der Sonntage 
von Anfang der Fastenzeit bis Pfingsten zu 
erleichtern, improvisierend hingeworfen hat. 
In dem Brief wird es sich um eine kleine 
Neujahrsgabe, eine Zeichnung, die nicht recht 
geglückt war, oder dgl. gehandelt haben. — 
So ließe sich wohl hie und da noch zur Er- 
läuterung beitragen. Die zu Nr. 439 zitierte 
Stelle aus Goethes Brief an Lavater bezieht 
sich zweifellos auf die Bearbeitung der »Vögel« 
des Aristophanes, bei der Goethes Gedanken so 
intensiv nach der Schweiz gerichtet waren. — 
Die Antworten Charlottens an Goethe 
sind von der Schreiberin selbst vernichtet 
worden. Als Ersatz für diese fehlenden Zeug- 
nisse hat P. — ein hübscher Gedanke — 
Charlottens Äußerungen über den Freund aus 
den Jahren 1776—1789 zusammengestellt, 
die er ihren andern Briefen aus diesem Zeit- 
raum entnommen hat. Und die Reihe der 
wortkargen Billets aus der Zeit von 1794 bis 
1826 hat er um 2I Stücke vermehrt, so daß 
sich die Gesamtzahl jetzt auf 87 beläuft. 
` Ein Wort des Beifalls ist auch dem reich- 
haltigen Register zu zollen, das von Fritz 
Bergemann herrührt. Nach dem Vorbild 
andrer Briefsammlungen bietet es Ersatz für 
die Einzelerklärungen von Personen und Ort- 
schaften. In dem Streben, handlich zu sein, 
weist es mit Recht den Ehrgeiz der Voll- 
ständigkeit von sich; ein paar Lücken, die 
infolgedessen entstanden sind, stören nicht. 
Nun müßte nach dem Brauch der Durch- 
schnittsbibliophilie wohl auch noch das holz- 
freie Papier usw. gepriesen werden. Aber ich 
denke: wir ehren wie in alter Zeit die Buch- 
kunst und das Buchhandwerk erst dann, 


wenn wir — abgesehen von großen Aus- 
nahmeleistungen und typographischen Wun- 
derwerken — das gut gedruckte Buch als 


eine Selbstverständlichkeit ansehen, ebenso 
wie. den reingewaschenen Menschen. Und 
so werde ich mich hüten, den Insel-Verlag 
dadurch zu beleidigen, daß ich erst besonders 
hervorhebe, die Briefe Goethes an Frau von 
Stein seien eine erfreuliche Druckleistung. 


Leipzig. Albert Köster. 


Sir Robert Howard’s Comedy »The Com- 
mittee«. Edited with Introduction and 
Notes by Carril Nelson Thurber [Prof. 
f. Pädag. am Teachers College, Syracuse, 
New York, Ver. St. Al (Univ. of Illinois 
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Studies in Language and Liter. Febr. 1921, 
Vol. VII, No. 1.] Urbana, Univ. of Illinois, 
Graduate School. 138 S. 8°. 


Ein witziger Höfling, bekannt wegen seiner 
Anmaßung, schrieb diese Komödie in der 
frischen Restaurationsstimmung, um die Puri- 
taner, diese Rauber an vielen Landgiitern der 
Adeligen, zu verspotten. Er ließ sie 1665 mit 
einigen anderen Stücken erscheinen, nachdem 
sie auf der Bühne Erfolg gehabt; durch ein 
Jahrhundert wurde sie noch öfters gedruckt 
und gespielt, weil sie einen neuen drolligen 
Typ enthielt: den Iren Teague, einen ebenso 
treuen wie taktlosen Diener. Die Zeit Shake- 
speares hatte bereits in burlesken Ausländer- 
typen geschwelgt, aber der chargierte Cha- 
rakter des gutmütig-dummschlauen Mannes 
von der Westinsel kam erst durch Teague zu 
einer Hauptrolle im Londoner Theater, und 
zwar, wenn ich mich nicht völlig täusche, 
unter Anregung des Sancho Pansa. Im übri- 
gen ist »The Committee« weder durch be- 
sonderen Witz noch durch kecke Politik aus- 
‚gezeichnet. Es feiert jetzt eine stattliche Auf- 
 erstehung mit fleißigem Kommentar und wird 
daher von einem Literarhistoriker nach dem 
anderen pflichtgemäß gebucht werden. 


Berlin. A. Brandl. 


Bildende Kunft — Mutik 


Max Dvořák [weil. ord. Prof. f. neuere 
Kunstgesch. an d. Univ. Wien], Betrach- 
tungen über die Entstehung der 
neuzeitigen Kabinettmalerei. Aus 
dem Nachlaß herausgeg. u. erweitertdurch eine 
Studie: Sittenbild und Stilleben im Rahmen 
des niederländischen Romanismus von 
Ludwig Baldass [Kustos d. Gemälde- 
Galerie zu Wien]. [Jahrb. d. kunsthist. 
Samml. in Wien, Bd. XXXVI, H. 1.] Wien, 
Halm & Goldmann, 1923.° 46 S. Fol. mit 
5 Taf. u. 38 Textabb. 


Auf der Höhe seiner Wirksamkeit jah 
dahingeschieden, hat Dvořák in den Herzen 
seiner Wiener Schiiler eine Wertschatzung 
hinterlassen, die sich in allerlei Veröffent- 
lichungen äußert, in Sammlung und Wieder- 
abdruck seiner älteren Arbeiten sowie in 
Publikationen aus seinem Nachlaß. Jeder 
Satz, den er gesprochen oder geschrieben 
hat, wird ernst genommen. Er war der 
Mann des Uberblicks, des hohen Stand- 
punkts, der weite Gebiete beherrschte und 
mit kühnerem Griff Erscheinungen mitein- 
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ander verknüpfte, die anscheinend entfernt 
voneinander liegen. Indem er der Arbeit 
des Kunsthistorikers Bedeutsamkeit verlieh, 
vielleicht mehr durch seine Vortragsart als 
durch Gedanken und Beobachtungen, stei- 
gerte er das Selbstgefühl seiner ` Schüler, 
wofür sie ihm mit überschwänglicher Ver- 
ehrung danken. Die optimistische Sicher- 
heit seiner Persönlichkeit trug viel zu der 
ungemeinen Wirkung seiner Lehrtätigkeit bei. 

Das vorliegende Heft enthält ein Frag- 
ment, die Einleitung zu einem breit ange 
legten Aufsatz, enthält soviel, daß man 
begreift, worauf D. hinauswollte. Er | 
hatte im Kunsthandel ein Bild von Joachim | 
Beukelaer zu Gesicht bekommen, das, 1563 | 
datiert, halb Genrestück, halb Stilleben, 
ein geschlachtetes Schwein darstellend und 
weiter nichts, die Phantasie des Historikers 
heftig in Bewegung setzte. Verblüffend in 
Nacktheit und Derbheit, ähnlich dem ge- 
schlachteten Ochsen Rembrandts, groß ge- 
sehen, frei gemalt, schien dieses Werk ein 
»Problem« darzubieten. Und Witterung 
für Probleme war D.s Starke. Offenbar 
wünschte er bei dieser Gelegenheit auszu- 
führen, wie der niederländische Wirklich- 
keitssinn, durch. die Lehre der italienischen 
Hochrenaissance gegangen, selbst kleinere 
Meister zu außerordentlichen Leistungen be- 
fähigte und neue Bildformen hervorbrachte. 

Baldass hat dem Fragment eine Er- 
gänzung hinzugefügt. Er hat das Bilder- 
material zusammengestellt, aus dem ein 
Glied die weitsichtige und anregende Be- 
trachtung D.s veranlaßt hat. Das groß- 
figurige Genrebild, das sich dem Stilleben 
nähert, in dem das Stilleben aufwächst, 
wurde um 1550 von Pieter Aertsen gepflegt, 
dessen Nachahmer Beukelaer war. Hemessen 
aber, der etwas früher mit großfigurigen 
Genrestücken einsetzte, hat anregend auf 
Pieter Aertsen gewirkt. Über diese Meister, 
sowie über Martin van Cleve teilt B. allerlei 
mit und publiziert einige Bilder aus dem 
Vorrat der Wiener Galerie zum ersten Male. 
Auch der Braunschweiger Monogrammist 
wird als ein Vorgänger Aertsens gewürdigt. 
Betrachtet man den Monogrammisten als 
identisch mit Hemessen, so vereinfacht sich 
der Zusammenhang. 

Frans Floris, das Haupt der italienisie- 
renden Eklektiker, tritt hier in der Nähe 
der »Realisten« auf, wodurch D.s These in 
bezug auf den Zusammenhang des Romanis- 
mus mit der Genremalerei bestätigt wird. 
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Das Verstandnis dessen, was D. ausfiihren 
wollte, wird freilich nicht nur durch den 
fragmentarischen Zustand seines Textes er- 
schwert, sondern auch durch das erhabene 
Kauderwelsch seiner Terminologie. 


Berlin. Max J. Friedlander. 


Paul Natorp ford. Prof. f. Philos. i R. an d. 
Univ. Marburg], Beethoven und wir. 
Rede, gehalten zur Beethovenfeier der Univ. 
Marburg, 11. Dez. 1920. Marburg, Elwert 
(G. Braun), 1921. 39 S. 8°. 

| Theodor Frimmel [Dir. d. Gräf. Schönborn- 
Wiesentheidschen Galerie in Wien, Dr. med.], 
Beethoven im zeitgenössischen 
Bildnis. Wien, Karl König, 1923. 65 S. 
80 mit 28 Abbild. auf Tafeln u. 3 Textillustr. 


Arnold Schmitz [Priv.-Noz. f. Musikwissensch. 
an d. Univ. Bonn], Beethovens » Zwei 
Prinzipe«. Ihre Bedeutung für Themen- 
und Satzbau. Berlin, F.Dümmler, 1923. 1085. 80. 


Die vorstehende Trias von Schriften be- 
greift die drei Seiten in sich, von denen aus 
die moderne Zeit an die Gestalt Beethovens 
heranzugehen pflegt, die philosophische, anti- 
quarische und stilkritische. Die Beteiligung 
der Philosophen ist der jiingste Zuwachs, den 
die Beethovenforschung zu verzeichnen hat; 
sie hatte ihnen zunächst den Hinweis auf 
den Kantschen Zug in Beethovens Leben und 
2 zu verdanken. 

. Dieser Kantsche Zug ist natürlich auch 
N ators wohl vertraut. Doch betont er da- 
neben, und zwar sicher mit Recht, erstmals 
nachdrücklicher den Jünger Rousseaus. In- 
dessen hat Beethoven die Ideen Rousseaus, 
wie Natorp treffend ausführt, weit tiefer er- 
faßt als die damaligen Stürmer und Dränger 
auch in der Musik. Eine »Räuber«-Periode 
wie bei seinem Abgotte Schiller fehlt in seiner 
Entwicklung; er hat nie daran Freude ge- 
‚habt, Revolution um ihrer selbst willen zu 
machen. Die stärkste Seite seines Wesens, 
das bei ihm ins Übermenschliche gesteigerte 
Wahrheitsbedürfnis, die »instinktive, radikale 
Philosophie in ihm« ließ ihn schließlich alle 
»bloße Kultur« zwar nicht aufheben, aber in 
Frage stellen und zu jenen einsamen, vom 
Hauche der Tragik umwobenen Höhen auf- 
steigen, auf denen er sich nach Natorp mit 
dem späten Goethe berührt. Auch die der 
Allgemeinheit bekannteste Kämpfer- und 
Siegerperiode, die sich um die Fünfte grup- 


' piert, ist nur eine Phase in dieser Entwick- 
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lung, die den Meister schließlich unerbittlich 
in die letzten tiefsten Abgründe führt und 
erst nach deren Überwindung »das Himmel- 
reich schauen« läßt. Es gelang Beethoven 
dadurch, die Welt mit ihrer Qual zu über- 
winden, daß er sie mit all ihren Freuden 
aber auch all ihren Leiden auf sich nahm. 
So reiht er sich für Natorp den »Heilanden 
aller Zeiten« an, die durch alle Höllen hin- 
durchschreiten mußten, um des Himmels teil- 
haftig zu werden. Das liest sich überschwäng- 
licher, als es wohl selbst im Rahmen einer 
Festrede gemeint war. Tatsächlich gewinnt 
der Marburger Philosoph, der ein festes inne- 
res Verhältnis zu Beethoven hat, dem ganzen 
Problem soviele neuen Seiten ab, daß auch 
der Musiker allen Anlaß zur Dankbarkeit hat, 
zumal in einer Zeit, wo die Erscheinung 
Beethovens Gefahr läuft, wieder im rein fach- 
lichen Kleinkram der Nurmusiker zu versin- 
ken. Dabei verschlägt es nichts, daß einzelne 
Punkte der glänzenden Rede zur Kritik her- 
_ausfordern. So überschätzt Natorp m. E. die 
intellektualistische Beethoven-Hermeneutik 
P. Bekkers, die bei allem Geist doch nur sub- 
jektiv verbindlich ist. Wiederum ist es, wie 
früher schon so oft, die Eroika, mit der auch 
Natorp nicht restlos fertig wird. Wie verhält 
sie sich zu Napoleon? Wie sind ihre Sätze 
im einzelnen zu deuten? Die erste Frage 
scheint ja nun für uns Heutige geklärt zu 
sein: es ist der Napoleon, den Beethoven 
sich nach seinem eigenen, an Rousseau groß 
gewordenen Ebenbilde schuf. Der historische 
lief von Anfang an wie ein bloßer Schatten 
daneben her, und das berühmte Abreißen der 
ursprünglichen Widmung vom Titelblatte hat 
wohl für die Persönlichkeit Beethovens Be- 
deutung, aber nicht für das Werk. Betreffs 
der zweiten Frage aber wird immer noch der 
Fehler gemacht, in der Eroika eine dramatisch 
sich entwickelnde Idee zu suchen. Sie hängt 
insofern mit ihrer Vorgängerin, der zweiten 
Sinfonie, noch zusammen, als sie ihr Grund- 
thema, den Heldengedanken, nach alter Art 
in vier kontrastierenden Bildern behandelt. 
So haben wir im ersten Satz den Helden in 
vollster dramatischer Entfaltung seiner Kraft 
mitten unter uns, im zweiten als den Gegen- 
stand unendlicher, schmerzlicher Sehnsucht. 
Der dritte verläßt erstmals die Sphäre des 
Ideals und läßt den Alltag etwas von dem 
belebenden Geiste des Helden verspüren, und 
der vierte führt uns einen Helden nicht des 
Kampfes, sondern des schöpferischen Aufbaus 
vor. Das Hereinziehen der Prometheusgestalt 
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(wohl bemerkt nicht der Antike, sondern der 
von dieser ganz verschiedenen des Vigano- 
schen Balletts) scheint mir aber hier so wenig 
verbindlich, wie die Anspielung Natorps auf 
Wallensteins Lager beim Scherzo. Was das 
Finale betrifft, so ist die Variation als 
solche ja die Form, die das Erschaffen 
immer neuer Gebilde aus demselben Ur- 
grunde gewährleistet; das Neue in unserm 
Fall ist nur, daß Beethoven in wohl unbe- 
wußter Erinnerung an weit ältere Variations- 
grundsätze das »Thema« selbst vor unseren 
Ohren allmählich entstehen läßt. Die tiefere 
Symbolik dieses musikalischen Schöpfungs- 
wunders im einzelnen zu deuten wird jedoch 
immer der musikalischen Erlebensfähigkeit 
des Einzelnen überlassen bleiben. Versteht 
doch A. Heuß in seiner ebenfalls 1921 er- 
schienenen kleinen Beethovenschrift unter 
dem Baßthema die aristokratische Führer- 
persönlichkeit, unter der Bläsermelodie aber 
das Volk und unter dem ganzen Satz die 
Synthese von Demokratie und Aristokratie. 
Was wohl Beethoven zu all diesen Ausdeu- 
tungen gesagt hätte? 

2. Frimmel, der bewährte Beethoven- 
Forscher, beschert uns diesmal eine äußerst 
sorgfältige, mit feiner Kritik zusammenge- 
stellte Sammlung der für die Forschung über- 
haupt in Frage kommenden Bildnisse des 
Meisters. Wir sind bei Beethoven nicht so 
übel daran wie z. B. bei Mozart, bei dem es 
trotz der vielen Bildnisse kaum möglich ist, 
von seinem Äußeren eine klare Vorstellung zu 
gewinnen. Immerhin gehen aber auch bei 
Beethoven noch, dank der ungleichen Qualität 
der Maler und der der damaligen Porträtkunst 
eigenen Tendenz zum Idealisieren, die einzel- 
nen Bilder stark auseinander. Als authentisch 
kann nur die 1812 von Franz Klein abge- 
nommene Gesichtsmaske gelten, die freilich 
die Augen, neben der gewölbten Stirn das 
Fesselndste in Beethovens Antlitz, nicht zur 
Wiedergabe bringt. Nach ihr beurteilt Frim- 
mel denn auch mit Recht alle andern Bild- 
nisse. Sein überaus gewissenhafter Kommen- 
tar zu den einzelnen Bildnissen läßt nichts 
Wesentliches vermissen, so daß sein Buch auf 
lange Zeit hinaus für die Behandlung dieser 
Fragen maßgebend sein wird, zumal da es 
zu manchem Bekannten viel Neues hinzu- 
fügt. Aus der sehr gut reproduzierten Bilder- 
reihe läßt sich so manches für den Meister 
im allgemeinen ablesen. In dem frühen 
Neesenschen Schattenriß, wohl aus dem Jahre 
1786, tritt uns der Sechzehnjährige noch mit 
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Zopfperücke und Jabot entgegen. Diese 
Tracht läßt er aber in Wien, ganz im Ein- 
klang mit seinem sonstigen Auftreten, fallen 
und wählt dafür die moderne, natürliche 
Haartracht (eine Zeitlang sogar A la Titus) 
mit hoher Halsbinde, Frack und Weste. Statt 
der späteren Sorglosigkeit in der Behandlung 
des Außeren finden wir bis 1808 einen fast 
stutzerhaft gekleideten Weltmann, den 
Beethoven, der mit den Wiener Aristokraten 
wie. mit seinesgleichen verkehrte. Erst im 
zweiten Jahrzehnt des Jahrhunderts er- 
scheint allmählich die Vernachlässigung des 
äußeren Menschen, vor allem auch das wild 
zerzauste Haar, das vielen Enthusiasten seit- 
dem als das eigentliche Kennzeichen des 
‘sTitanens gilt. 

3. Die Schrift von Schmitz ist rein stil- 
kundlicher Art. Im Anschluß an die »zwei 
Prinzipe« im Sinne von Gegensätzen, von 
denen Beethoven einmal zu Schindler sprach, 
wird hier das Problem der Gegensätzlichkeit 
innerhalb desselben Themas, das ja für die 
ganze klassische Kunst entscheidende Be- 
deutung hat, mit Beziehung auf Beethoven 
mit großem Geschick und feinem Stilgefühl 
erörtert. Im Gegensatz zu Mozart, der in 
seinen Themen die schärfsten Kontraste ge- 
= geneinander führt, liebt Beethoven die Kon- 
traste zwar ebenfalls, aber er leitet doch die 
kontrastierenden Glieder aus den Anfangs- 
gliedern ab. In diesem »Prinzip der kon- 
trastierenden Ableitung« tritt Beethovens ge- 
waltige architektonische Phantasie bereits auf 
dem allerengsten Rahmen hervor. Schmitz 
sucht es durch sein ganzes Schaffen zu ver- 
folgen; er stellt dabei in den Jugendwerken 
treffende Vergleiche mit den Zeitgenossen, den 
Mannheimern, Sterkel usw. an, unter denen 
freilich die wichtigen Meister der französi- 
schen opera comique fehlen. Für die Cha- 
rakteristik der Beethovenschen Thematik er- 
weist sich diese Betrachtungsweise als unge- 
mein fruchtbar. Zum erstenmal tritt die kon- 
trastierende Ableitung im C-moll-Trio op. I, 3 
mit voller Deutlichkeit hervor. Schmitz un- 
tersucht nun im folgenden vor allem den Ein- 
fluß dieses Prinzips auf die Baßgestaltung im 
großen und gelangt dabei zu einer scharf- 
sinnigen Erklärung der bisher zwar bekann- 
ten, aber einfach als Tatsache hingenomme- 
nen Erscheinung, daß Beethoven je länger je 
weniger die Aufstellung seiner Themen und 
ihre Verarbeitung auseinanderhält, indem er 
schon in der Themengruppe motivisch und 
thematisch zu »arbeiten« beginnt. Das Er- 
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gebnis ist ein völlig neuer Themenbegriff, so- 


wie jene merkwürdige Verzahnung der The- 


men innerhalb des Satzes, die überhaupt 
keine Übergangs- und Füllpartien mehr kennt 
und zu einem lebendigen Organismus führt, 
worin auch der kleinste Teil zum Ganzen 
strebt. Erst bei Beethoven ist die Sonaten- 
form völlig von dem neuen Entwicklungs- 
gedanken durchdrungen. Im einzelnen wird 
diese Erscheinung von Schmitz an einer gan- 
zen Reihe von Sonaten erläutert; von den 
Sinfonien kommen nur die 3. und 5. zu Wort, 
unter besonderer Berücksichtigung der sog. 
dürchbrochenen Arbeit, d. h. der Verteilung 
desselben Themas auf verschiedene Instru- 
mente, die nach Schmitz ebenfalls der kon- 
trastierenden Ableitung dient. Denn auch 
hier strebt Beethoven nach Einheit an Stelle 
der älteren Gruppenbildung. — Die ganze 
Abhandlung ist ein sehr wertvoller Beitrag 
zur Kenntnis des Beethovenschen Stiles, und 
das einzige, was man daran aussetzen könnte, 
ist, daß sie nicht von Anfang an auf eine 
breitere Grundlage gestellt und auf Beet- 
hovens gesamte Instrumentalkomposition 
ausgedehnt wurde. Sie verlangt stark nach 
einer Ergänzung in dieser Richtung. 
Berlin. Hermann Abert. 


Politifche Gefchichte — Politifche 
Geographie 

Oscar Almgren [Prof. f. Archäol. an d. Univ. 
Upsala], Studien über nordeuropä- 
ischeFibelformen der ersten nach- 
christlichen Jahrhunderte mit Be- 
rücksichtigung der provinzial- 
römischen und südrussischen 
Formen. 2. Aufl. ergänzt durch ein Nach- 
wort, o Textabb. u. 2 Karten [Mannus-Bibl. 
hrsg. v. G. Kossinna (aord. Prof. f. german. 
Archäol. an d. Univ, Berlin) Nr. 32]. Leipzig, 
C. Kabitzsch, 1923. XIX u. 254 S. 8° m. 
insgesamt ıı Tafeln u. 2 Karten. 


Die erstaunlich reife Erstlingsarbeit eines 
28 jährigen (Upsalaer Dissertation 1897), ne- 
ben B. Salins Buch über die »Altgermanische 
Tierornamentik« (1904), die bedeutendste 
Leistung der Monteliusschen Schule. Der 
»Tierornamentik« überlegen durch die klarere 
Gruppierung des komplizierten Stoffes, die 
Originalität der Ergebnisse, die weitblickende 
und vorsichtig-bestimmte Formulierung der 
Probleme. Mit allgemeiner Zustimmung 
aufgenommen, bald ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel für die Ordnungsarbeit des Museums 
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wie für alle archäologischen Studien im 
freien Germanien der Römischen Kaiserzeit. 
Das vielfach nachgebildete Muster späterer 
Untersuchungen, selbst durch die beträcht- 
liche Vermehrung des Materials in keinem 
wesentlichen Resultat, kaum in Einzel- 
heiten widerlegt, sehr häufig dagegen be- 
statigt. Seit Jahren im Buchhandel ver- 
griffen und in Gefahr, eine Art von biblio- 
graphischer Rarität zu werden: — die Neu- 
ausgabe eines solchen Werkes muß allerdings 
mit um so größerer Freude und Dankbarkeit 
entgegengenommen werden, als man weiß, 
mit welch nordischer Energie, mit welchem 
stählernen Trotz gegen ein hartes Schicksal 
daran gearbeitet ist. Dem Herausgeber und 
dem Verlage der Mannusbibliothek, in 
der die Spreu den Weizen schädigt, kann 
man gratulieren, daß ein so illustrer Gast 
bei ihnen eingekehrt ist. Seine vornehm- 
bescheidene Haltung wird hoffentlich auf 


den Ton, der diese Serie und die zuge- 
hörige Zeitschrift durchzieht, wohltatig 
einwirken. 


S. V—XIX und S. 1—243 sind ein Neu- 
druck nach dem Abklatschverfahren, bet 
dem einige Versehen und Druckfehler der 
1. Aufl. verbessert werden konnten. (Die 
vom Herausgeber nachzuprüfenden Hin- 
weise auf solche Verbesserungen S. 244 
Anm. I [auf S. 81 Textzeile 10 v.u.; S. 125 
2.7 v.0.; S. 148, Z.ı v.o.) stimmen 
nicht.) Die Stufentabelle am Ende der 
1. Aufl. ist fortgefallen. Eine Ergänzung 
der in Beil. I und II gegebenen Listen nach 
den neueren Funden hätte jahrelanges Sam- 
meln und Reisen erfordert, das, selbst wenn 
es Almgren möglich gewesen, in keinem Ver- 
hältnis zu den Ergebnissen gestanden hätte. 
S. 244—254 bringt ein Nachwort und Er- 
gänzungen, in denen zunächst eine stattliche 
Reihe der das Thema behandelnden jüngeren 
Schriften aufgeführt wird. Ich vermisse 
dabei einige Arbeiten von Bezzenberger in 
den Sitzungsberichten der Prussia (insbe- 
sondere Bd. 22: Thierberg, Pettelkau), von 
Hackman (Bezzenberger-Festschrift 1921 
S. 68 ff.) Tallgren (Zur Archäologie Eestis 
1922; vgl. bes. S. 96 ff.). Über die estnischen 
Augenfibeln wird demnächst Mora in den 
Sitzungsberichten der Gelehrten estn. Gesell- 
schaft, über die älteren baltischen Armbrust- 
fibeln mit umgeschlagenem Fuß Frl. Schmiede- 
helm Dorpat Ausführlicheres bringen. Ein vor 
kurzem bekannt gewordener Fund von C- 
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land mit römischen Großbronzen (Faustina, 
Gattin Marc Aurels, Maximinus, GordianuslII., 
und Postumus) wird von mir in den Acta 
Universitatis Latviensis besprochen werden. 
Ferner möchte ich noch hinweisen auf die 
polnische Literatur, die man in den An- 
merkungen zu Kostrzewski, Wielkopolska, 
2. Aufl. (1923) bequem übersieht, auf den 
wichtigen Aufsatz von I. Schranil (Son- 
pisnal&sü antickych mincl, v Čechách: Pa- 
matnik 28 S. 125 ff.) und E. Brenners Über- 
blick (VII. Bericht der Römisch-Germani- 
schen Kommission 1912). 

Anschließend an die Bibliographie werden 
in knappen, höchst lehrreichen Ausführungen 
die Augenfibeln, die westgermanischen Knie- 
fibeln, die Fibeln mit umgeschlagenem Fuß‘ 
und die zweigliedrigen Armbrustfibeln mit 
hohem Nadelhalter behandelt. Reizvoll 
ist es zu sehen, wie die im Markomannen- 
reiche der Blütezeit (9 v. Chr. bis 19 n. Chr.) 
ausgebildete Augenfibel auf dem keltischen 
Boden Englands im Late-Celtic-Stil um- 
gebildet wird. Die typologisch wie chrono- 
logisch bedenkliche Herle tung der Knie- 
fibel von einer Spätlateneform lehnt A. ab. 
Besonders interessiert hat mich die Frage, 
wie er sich jetzt zur Entstehung der Fibel 
mit umgeschlagenem Fuß stellt. Seine scharf- 
sinnige Hypothese, daß sie in Südrußland 
aus dem Vorbilde einer Form vom Mittel- 
latene-Schema entwickelt sei, hat sich durch 
meine Grabungen bei Olbia (1911) glänzend 
bestätigt. Daß die Basternen, die Kossinna 
hineinzog, aus dem Spiel zu bleiben haben, 
darüber sind wir uns einig. (Übrigens hat 
Kossinna diese Ansicht selbst schon wieder 
aufgegeben [S. 252 Anm. ı]) Ebenso, daß 
die Fibel m. u. F. in ihren ältesten Stufen 
vorgotisch ist, d.h. vor dem historisch be- 
zeugten Auftreten der Goten in der Ukraine 
liegt. Wenn aber A. meint, daß für mich 
vorgotisch soviel wie vorgerman'sch bedeute, 
so bedarf dies einer Einschränkung. Zunächst 
möchte ich nachdrücklich hervorheben, daß 
ich den Schlüssen, die A. Schliz s. Z. aus 
dem anthropologischen Material von Maritzyn 
und Nikolajewka auf die Stammeszuge- 
hörigkeit der betreffenden Bevölkerung zog, 
mit derselben Skepsis gegenüberstehe, die 
E. von Stern mit herber, aber nicht unbe- 
rechtigter Schärfe im Hermes 50 (1915) 
S. 168 aussprach. Eine Verständigung über 
dieses Problem wird leichter sein wenn man 
in Betracht zieht, daß, wenn irgendwo, im 


Fibeln aus der Gegend von Rutzau in Kur- | nordpontischen Steppengebiet die von Osten, 
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Westen und Norden eindringenden Völker 
durcheinanderfluten und sich überschichten. 
Scheint es doch, als wenn die älteste uns 
faßbare Schicht, die Nomaden der sog. 
Ockergräberkultur, ihre Gräber noch an- 
legen und fortdauern, als die berühmten 
Grabbauten bei Kertsch und die Kurgane 
von Certomlyk und Solocha gebaut wurden. 
Also ein Gegenstück zu den Hockergräbern 
äneolithischer Observanz im Picenum des 
4. Jahrh.s v. Chr. Die Bevölkerung, die süd- 
westlich von Olbia und bei den zum größten 
Teil noch unerforschten Siedelungen am 
unteren Dnjepr in der Zeit um Chr. Geburt, 
um die sichs hier handelt, Nekropolen an- 
legte, als in Sprache, Sitte, Tracht und wo- 
möglich im körperlichen Habitus einheitlich 
anzunehmen, möchte ich für unrichtig halten. 
Ich halte sie für ebenso buntscheckig zu- 
sammengewürfelt, wie noch heute die Be- 
wohner von manchen Teilen der russischen 
Levante. Die Hauptmasse von ihnen dürften 
in jener Zeit unter starkem griechischen 
Kultureinfluß stehende Skythosarmaten sein 
(griechischer Grabritus, griechische Keramik). 
Das Auftreten von typischen Requisiten 
nordischer Tracht, wie die vorher in Süd- 
rußland vollkommen fehlende Fibel, ist aber 
kaum anders zu erklären, als daß germanische 
Elemente (die zum ersten Mal im Proto- 
zenesdekret am Pontus erscheinen) sich hier 
eingenistet haben. Welchen Anteil die ver- 
schiedenen Bevölkerungselemente .an der 
Fortbildung neu auftretender germanischer 
Formen haben, wird sich erst dann näher 
bestimmen lassen, wenn Südrußland mit 
dem Spaten ebenso sorgfältig durchforscht 
ist, wie bevorzugtere Länder Europas. Bis 
dahin möchte ich dem zähen griechischen 
Kunsthandwerk, was hier nicht immer gleich- 
bedeutend mit den Griechen selbst ist, einen 
bedeutenden Anteil daran zuschreiben (Prä- 
histor. Zeitschrift ı [1909] S. 74). 

Eine sehr wertvolle Bereicherung endlich 
hat das Buch durch die Beifügung zweier 
Karten erhalten, auf denen die Verbreitung 
einer Anzahl wichtiger provinzialrömischer 
und germanischer Formen bequem ver- 
folgt werden kann. Daß dieses ausgezeich- 
nete Werk eines schwedischen Gelehrten 
wiederum in deutscher Sprache und in einem 
deutschen Verlage erscheint, sichert ihm 
nicht nur eine weite Verbreitung in unserem 
Lande und darüber hinaus. Wir erblicken 


darin auch ein neues Symbol der engen und 
freundschaftlichen 


Beziehungen, die die 
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schwedische und deutsche Wissenschaft mit- 

einander verknüpfen. 
Königsberg. Max Ebert. 

Dorothea v. KeBler [Dr. phil., Der Eheprozeß 
Ottos und Irmingards von Hammer- 
stein. Studie zur Geschichte des katho- 
lischen Eherechts im Mittelalter. {Historische 
Studien, herausgeg. von Dr. E. Ebering.] 
Berlin, Emil Ebering, 1923. 69 S. 80, 
M. 2,40. 

Im Jahre 1886 hat Karl Menzel in Rau- 
mers Historischem Taschenbuch 6. F. Bd. V 
über den Streit um die Ehe Ottos und Irm- 
gards von Hammerstein einen Vortrag er- 
scheinen lassen, der von langer, tief eindrin- 
gender Beschäftigung mit diesem vor ihm 
namentlich durch Harry Breßlaus For- 
schung in helles Licht gesetzten Stoffe Zeug- 
nis ablegt und deshalb sowie wegen seiner ge- 
fälligen Form trotz Beanstandung in Einzel- 
heiten noch heute sehr lesenswert ist. Immer- 
hin könnte der berühmte Fall eine neue 
Bearbeitung wohl vertragen, hat doch die 
Arbeit des letzten Menschenalters allerlei 
zutage gefördert, was, für ihn fruchtbar 
gemacht, uns erheblich weiter zu bringen 
vermöchte. Ich selbst beschäftige mich seit 
über einem Jahrzehnt damit, habe aber 
bisher meine Studien deshalb noch nicht 
zum Abschluß zu bringen gewagt, weil, ehe 
die neue Ausgabe des Benediktus Levita 
und anderes, was Emil Seckel uns in Aus- 
sicht gestellt hat, vorliegt, sogar für den 
Fachmann die Entwirrung der Bestimmungen 
des 9. bis II. Jahrh.s über die Verwandt- 
schaftsberechnung und das Ehehindernis der 
Blutsverwandtschaft bzw. den Inzest als 
überaus mühsam, wenn nicht geradezu 
als unmöglich sich erweisen dürfte. Vollends 
als Dissertationsthema hätte ich diesen Ge- 
genstand, so reizvoll er ist, niemals zu geben 
gewagt. Ich schicke das voraus, um keinen 
Zweifel daran zu lassen, daß ich bei Beur- 
teilung der hier zu besprechenden Erstlings- 
schrift der Schwierigkeit der Aufgabe voll 
Rechnung trage. Wenn die Fragen, die sich 
an den Fall knüpfen, auch nur so gestellt und 
beantwortet wären, wie es auf Grund der 
bisherigen Forschung und Literatur möglich 
ist, so würde ich mich schon damit zufrieden 
geben und, wie ich es gerade Anfängern gegen- 
über besonders gerne tue, mit meiner Aner- 
kennung nicht zurückhalten. Leider ist dem 
aber nicht so: Die Verf. hat es trotz allen 
Fleißes und aller Hingabe, die sie ganz un- 
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zweifelhaft auf ihr Unternehmen verwandte, 
mangels ausreichender Anleitung und Orien- 
tierung nicht so weit gebracht. 

Am ehesten mag noch der erste, genea- 
logische Teil passieren, 
bezüglich der Verwandtschaft Ottos und 
Irmgards mit geringen, durch Einwendungen 
von Parisot veranlaßten Modifikationen 
eigentlich nur die Ansicht des Freiherrn 
Schenk v. Schweinsberg (Archiv f. 
Hess. Gesch. III S. 351 ff.) wiedergibt. 

Das zweite, eherechtsgeschichtliche Kap. 
läßt dagegen das Meiste zu wünschen übrig. 
Die Verf. folgt fast überall Freisens Ge- 
schichte des kanonischen Eherechts 1888 
(2. Ausgabe 1893). Die übrige Literatur 
bleibt gänzlichun beachtet. U. zw. nicht bloß 
die ältere eherechtsgeschichtliche, sondern 
namentlich auch die neuere, z. B. so wichtige 
Werke wie die von Esmein 1891 und von 
v. Hörmann 1897, 1906, aber auch Band II 
des Handbuchs des Kirchenrechts von dem 
nur mit einigen älteren Beiträgen berück- 
sichtigten v. Scherer oder Conrat (Cohn)s 
Studie Arbor iuris 1909. Gar nicht berücksich- 
tigt ist mit Ausnahme der Schrift von v. 
Amira über die Erbenfolge 1874 das germa- 
nisch- und deutschrechtliche Schrifttum über 
die Verwandtschaftsberechnung und die Mag- 
schafts-, wie ich sie nenne, oder die Vetter- 


schaftszählung, wie man seit Ficker sie be- 


zeichnet, also namentlich meine auch auf das 
Früh- und Hochmittelalter zurückgehende Ab- 
handlung über das Verwandtschaftsbild des 
Sachsenspiegels 1890 und Fickers Unter- 
suchungen zur Erbenfolge der ostgermanischen 
Rechte. Nicht einmal Schröders Deutsche 
Rechtsgeschichte (vgl. 6. Aufl. 1922 S.70f., 
362 f.) oder Hübners Deutsches Privatrecht 
(4. Aufl. 1922 S. 690 ff., 693 ff.) sind zu Rate 
gezogen. Soll man sich da wundern, wenn 
die Verf. mit der selbst für den Rechtshisto- 
riker kniffligen Verwandtschaftsberechnung 
nicht zurechtkommt, über germanische und 
kanonische Komputation unhaltbare An- 
sichten entwickelt und die Magschafts- bzw. 
Vetterschaftszählung einfach für die erstere 
nimmt? Dies, trotzdem eine Spur, auf die 
sie Menzel S. 103, ja schon der von ihr S. 42 
Anm. 15 selbst zitierte Hefele, Concilien- 
geschichte IV, 2. Aufl. S. 672 f. hätte bringen 
können, bei sorgfältiger Verfolgung sie darauf 
geführt hätte, daß bei can. II der Seligen- 
stadter Synode von 1023 Bischof Burchard 
von Worms die Hand im Spiele hatte, er, 
der ja auch in seinem Dekret, in dem er nach 
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Haucks Sonderuntersuchung von 1894 über- 
haupt mit den Quellen umsprang, wie es ihm 
für seine besonderen Zwecke gerade paßte, 
die bekannte Stelle aus Isidors von Sevilla 
Origines seu Etymologiae, wahrscheinlich 
gerade um der Hammersteinschen Sache 
willen, im Sinne der Magschaftszählung inter- 
polierte (VII c. 10, bei mir a. a. O. S. 27). 

Im dritten, die Darstellung des Hammer- 
steinschen Eheprozesses nach den Quellen 
versuchenden Kap. ist eine andere Bezie- 
hung übersehen, die gleich der eben erwähnten 
den Fall erst in einen größeren Zusammen- 
hang rückt und ihn hochpolitisch macht. 
Ich meine die Bedrohung des Mainzer Erst- ` 
krönungsrechtes, das ja dann in der Folge 
auch wirklich verloren ging; vgl. meine 
Schrift: Der Erzbischof von Mainz und die 
deutsche Königswahl 1910 S. 30, aber auch 
schon die mir leider erst IgII zu Gesicht 
gekommene scharfsinnige Leipziger phil. Diss. 
von Johannes Kippenberger, Beiträge zur 
Geschichte des Erzbischofs Aribo von Mainz 
1909 S. 18 ff., 33 ff. Daß für Heinrich II. 
der Friedensbruch besonders ins Gewicht 
fallen mußte, den der Hammersteiner 1020 
mit dem allerdings mißglückten Überfall 
auf Erzbischof Erkanbald von Mainz be- 
gangen hatte, und daß er namentlich dadurch 
zur Belagerung und Aushungerung des Ham- 
mersteins veranlaßt wurde, wird nicht ge- 
nügend betont. Daß er, für den, wie aus 
meiner Abhandlung über Reims und Mainz 
in der Königswahl (Sitzungsberichte der 
Preuß. Akademie der Wissensch. 1921 
XXIX S. 414 ff.) zu ersehen ist, die Dinge 
bei seiner Thronbesteigung doch etwas an- 
ders lagen, als die Verf. S. 63 f. meint, »das 
Schuldgefühl, die direkten Nachkommen der 
Sachsenkaiser iibervorteilt zu haben« in 
sich herumtrug und darum die Ehen der 
Konradiner verfolgte, ist mehr im Sinne einer 
Doktorandin des zwanzigsten als in dem 
eines bei aller Kirchlichkeit doch recht ro- 
busten deutschen Kaisers des elften Jahr- 
hunderts gedacht. Bei ihrer Reise und Appel- 
lation nach Rom aber wurde Irmgard offenbar 
von geistlicher, dem starren, unbeugsamen 
Mainzer Kirchenfürsten und seinem für das 
Recht der Kirche eifernden Wormser Amts- 
bruder feindlicher Seite — etwa von dem 
Priester, der ihre Ehe eingesegnet hatte, 
oder gar von Erzbischof Piligrim von Köln? — 
beraten; von sich aus hätte sie weder 
die Aussichten eines solchen Schrittes beur- 
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Wagnis unternommen. Aribo aber wollte 
zu Seligenstadt nur die alte kirchliche Ord- 
nung und Zucht wahren; auch ein Metropolit, 
der seiner Würde weniger bewußt gewesen 
wäre als dieser Bayer auf dem ersten Erz- 
stuhl des Reichs würde kaum anders gehandelt 
haben; vgl. den von der Verf. übersehenen 
Exkurs, den Theodor Lindner, Die deut- 
schen Königswahlen 1893, S. 220 ff. dem 
Hammersteinschen Ehehandel gewidmet hat. 
Daß seine Haltung nichts mit national- 
kirchlichen Plänen zu schaffen hat, hätte 
die Verf. aus Werminghoffs Buch über na- 
tionalkirchliche Bestrebungen im deutschen 
Mittelalter (Heft 61 meiner Kirchenrecht- 
lichen Abhandlungen) 1910 S.8ff. lernen 
können. Unrichtig ist auch, daß Aribo das 
Pallium aberkannt worden sei; er wurde 
nur im Gebrauch desselben suspendiert, 
was er freilich bei der Abhaltung des 
Höchster Konzils vom 13. Mai 1024 und 
vor allem bei der Königsweihe Konrads II. 
am 8. Sept. desselben Jahres einfach nicht 
beachtete. Auch dem, was über die Beweg- 
gründe Benedikts VIII. gesagt ist, wird man 
nicht durchweg zustimmen können. In der 
Sache ist ja, wie es scheint, eine Entschei- 
dung Roms oder seines Legaten gar nicht 
mehr ergangen, wahrscheinlich wegen des 
ım Frühjahr oder zu Anfang Sommers 1024 
erfolgten Todes des Papstes. 

Auf dem Grenzgebiete mehrerer For- 
schungs- und Wissenszweige zu arbeiten, 
ist verdienstlich, aber auch über die Maßen 
schwierig. Anfänger können sich nur daran 
wagen, wenn sie alle in Betracht kommenden 
Disziplinen nicht bloß ad hoc und auf ein- 
zelne Fragen hin, sondern von langer Hand 
ex professo, gründlich und systematisch 
studiert haben oder sich der sicheren Leitung 
von Fachvertretern sämtlicher in Betracht 
kommenden Wissenschaften erfreuen. Wohin 
es führt, wenn man sich darüber hinwegsetzt 
und die unversitas litterarum mißachtet, 
lehren Arbeiten wie diese, die gegenüber der 
Menzelschen trotz größeren Umfangs durch- 
aus keinen Fortschritt bezeichnet und doch 
bei entsprechender Anlage und Durchführung 
recht nützlich hätte werden können. 


Berlin. Ulrich Stutz. 


Klassiker der Politik, herausgegeben von 
Friedrich Meinecke [ord. Prof. f. neuere 
Gesch. an d. Univ. Berlin] und Hermann 
Oncken (ord. Prof. f. neuere Gesch. and. Univ. 
München). Bd. I— VI. Berlin, R. Hobbing, 1922. 
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Mit dieser sehr umfassend angelegten 
Sammlung kommen die Herausgeber in der 
Tat einem wirklichen Bedürfnis entgegen. 
Sowohl die Fachgelehrten wie die Leiter 
akademischer Übungen und gebildete Laien 
werden das Unternehmen freudig begrüßen. 
Der Verlag wäre ihm freilich bei dem wissen- 
schaftlichen Rang seiner Herausgeber und 
Bearbeiter eine Ausstattung schuldig gewesen, 
die nicht nur dem Auge wohltut, sondern 
auch den Anspruch auf Gediegenheit und 
Dauerhaftigkeit erfüllt. Dies nebenbei! Es 
ist sehr dankenswert, daß wir nunmehr die 
wichtigsten Schriften der großen politischen 
Denker und Staatsmänner der Neuzeit in 
sorgfältig nachgeprüften Originaltexten oder 
in vorzüglicher Übertragung aus den Fremd- 
sprachen besitzen werden. Es sei gleich er- 
wähnt, daß die bisher vorliegenden Ver- 
deutschungen nicht nur philologisch gewissen- 
haft und SEENEN gearbeitet, sondern 
z. T. sogar stilistisch ausgezeichnet gelungen 
sind. Die Texte selbst sind mit Fußnoten 
versehen; diese Anmerkungen wollen in- 
dessen nur die unentbehrlichen sachlichen Er- 
läuterungen und vergleichenden Hinweise lie- 
fern und verzichten mit Recht, um eine 
Überlastung mit gelehrtem Apparat zu ver- 
meiden, auf Ausdeutungen des geschichtlichen 
Gehalts. Literaturnachweise und biographi- 
sche Einzeldaten werden im Anhang gegeben, 
außerdem ein Namensregister, das den Ge- 
brauch sehr erleichtert. Jedem Band wird 
eine Einleitung des Bearbeiters vorausge- 
schickt, die knapp zusammenfassend Leben, 
Werke und geschichtliche Stellung des be- 
treffenden Politikers würdigt, wobei die zum 
Abdruck gebrachte Schrift stärker berück- 
sichtigt wird. Diese Anlage der »Klassiker 
der Politik« erscheint ebenso übersichtlich 
wie zweckentsprechend und wird die Aus- 
gabe rasch einbürgern. 

I. Die ganze Reihe wird eröffnet durch die 
Utopie des Thomas Morus. Oncken hatte 
ihr schon vor Erscheinen dieser Ausgabe eine 
tiefschürfende Untersuchung in den Sitzungs- 
ber. der Heidelberger Akad. der Wissensch. 
(1922) gewidmet, worin er die Staatslehre 
des englischen Renaissancestaatsmannes be- 
sonders vom Gesichtspunkt des Machtpro- ` 
blems her beleuchtet. Ihre Ergebnisse wer- 
den nun in erweiterter Fassung vorgelegt. 
Die Utopia ist von sozialistischen Tendenz- 
schriftstellern mit recht plumpen Fingern an- 
gefaßt und ausgemünzt worden. Oncken hat 
dagegen die erste wissenschaftlich und histo- 
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risch befriedigende Erklärung geliefert, in der 
von Entstehung und Anlage des Buches aus, 
erst nach Klärung des literarischen Problems 
zu der Persönlichkeit des Verfassers und den 
allgemeinen Fragen vorgedrungen wird. 
Ideelle und praktische Motivreihen kreuzen 
sich, nach Onckens überzeugendem Nachweis, 
in der persönlichen Entwicklung des Morus; 
das spiegelt sich schon in der Entstehungs- 
geschichte der Utopie, deren Sinn und Ab- 
sichten aus persönlich-politischen Wünschen 
ihres Verfassers und zeitgeschichtlichen Vor- 
aussetzungen Oncken feiner und scharfer ge- 
faßt hat, als es bisher der Fall war. Auch 
ist es ihm gelungen, in den utopistischen Ge- 
dankengängen des Thomas Morus einen ganz 
starken Beisatz von nüchtern-positivem 
Engländertum, von englischer. Realpolitik, 
von kolonialem und maritimem Machtstreben 
nachzuweisen, wobei manch spätere Entwick- 
lungsumrisse schon andeutungsweise auftau- 
chen, wie überhaupt die ewige Spannung von 
politischem Ideal und politischer Wirklichkeit 
in ihrer Tragik von Oncken in geistreichen 
Betrachtungen an der Erscheinung des Morus 
verfolgt wird, der Denker und Staatsmann 
zugleich war. 

2. Die Discorsi. Machiavellis hat von 
Oppeln-Bronikowski, dem wir schon eine 
deutsche Ausgabe des Antimachiavelli ver- 
danken, verdeutscht und eingeleitet. Er hat 
seiner Ausgabe einen im Anschluß an Burds 
»Historical Abstract« gearbeiteten, sehr 
schätzbaren Abriß des Lebenslaufs und der 
wichtigsten Zeitereignisse beigefügt. Daß die 
Herausgeber sich entschlossen haben, neben 
dem »Principe« auch die »Discorsi sopra la 
prima deca di Tito Livio« aufzunehmen, ist 
besonders zu begrüßen, verweilt doch die 
wissenschaftliche Behandlung Machiavells 
meist mit einseitiger Vorliebe nur beim Prin- 
cipe, dessen Rätsel ja freilich auch heute, so 
lange nach Ranke, Leo und Baumgarten, 
noch nicht als gelöst gelten können. Ein 
wirkliches Bild von der Gedankenwelt des 
Florentiners kann sich erst beim Vergleich 
beider Schriften Machiavellis, ihren schein- 
baren und wirklichen Widersprüchen, ergeben. 
Oppeln-Bronikowski hat der Discorsi- Ausgabe 
eine lebhaft geschriebene, anziehende Gesamt- 
würdigung vorausgeschickt. Bemerkt sei 
dazu, daß sich in Bacons Werken neben den 
angeführten Stellen der Bewunderung auch 
solche der Ablehnung Machiavellis finden. 
Darin tritt uns zugleich ein Stück englischer 
»cant« entgegen. 
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Siebzehntes und achtzehntes Jahrhundert 
sind durch Pufendorf, St. Pierre und 
Friedrich den Großen vertreten. 

3. Harry Breßlau hat uns eine muster- 
gültige Ausgabe von Pufendorfs »Mozam- 
bano de statu imperii germanici« ge- 
schenkt. Seine eigene Ubersetzung gibt 
den Stil des Pufendorf voll klarer Durch- 
sichtigkeit wieder. Die Einleitung Breßlaus 
zeichnet sich durch Beherrschung der staats- 
rechtlichen Literatur des 17. Jahrh.s aus. Sie 
ermöglicht es ihm, Pufendorfs Eigenart und 
Verdienst, sowohl was die Einzelheiten seines 
Buches wie die gesamte Auffassung betrifft, 
von den übrigen deutschen Publizisten jener 
Zeit abzuheben. Außerst lehrreich sind na- 
mentlich die Ausführungen über die Auf as- 
sung der Staatsräson bei Pufendorf und den 
zünftigen Bearbeitern des deutschen Staats- 
und Verfassungsrechts. In diesen feinen Be- 
merkungen liegt die Hauptstärke der Breßlau- 
schen Arbeit, die in der Schärfe der Begriffs- 
bestimmung und in den nüchternen, wohl- 
abgewogenen Aufschlüssen über Gehalt und 
Sinn des Mozambano Treitschke wenn nicht 
geradezu überholt, so doch zum mindesten 
ergänzt und in bestimmter Richtung berei- 
chert. Dagegen liegt dem Herausgeber die 
lebensvolle Erfassung der Gesamtpersönlich- 
keit weniger, die Treitschke in seinem farben- 
prächtigen Essai vor einem weitausgespann- 
ten Hintergrund hinreißend geschildert hat, 
wenn auch nicht mit gleichmäßiger Teilnahme 
für alle Seiten von Pufendorfs Lebenswerk, 
und sehr durch autobiographische Stimmun- 
gen und Gegenwartsgesichtspunkte bestimmt. 
In den Literaturnachweisen wäre schon aus 
diesem Grunde auch die Treitschkesche Arbeit 
unter allen Umständen mit anzuführen, zu- 
mal gerade sie für das Verständnis Pufen- 
dorfs bahnbrechend gewesen ist. 

4. Merkwürdigerweise war das Deutsche 
Reich, dessen Gebresten Pufendorf mit dem 
Seziermesser des Anatomen bloßgelegt hat, 
dem Franzosen St. Pierre ein Vorbild für die 
»societe permanente de l’Europe«, die er er- 
sehnte. Wolfgang Michael, der vorzügliche 
Kenner der englischen Geschichte des 
18. Jahrh.s, hat sich diesmal mit seiner Aus- 
gabe des Traktates vom Ewigen Frieden auf 
das Gebiet der französischen Geschichte be- 
geben. Das Projekt des Abbé Castel de 
Saint Pierre ist freilich von einem solchen 
Umfang und einer so ungeschlachten Weit- 
schweifigkeit, daß die Bearbeitung gekürzt 
werden mußte. Um so eindringlicher hat sich 
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Michael in seiner stoffreichen Einleitung 
nächst den geschichtlichen Vorbedingungen 
dieses seltsamen Planes mit der schwärmeri- 
schen und zugleich hartnäckigen Natur seines 
Urhebers befaßt, der nicht aufgehört hat, 
trotz aller Enttäuschungen, die der Gang der 
Ereignisse ihm bereiten mußte, an den Wert 
und die Ausführbarkeit seines Planes vom 
ewigen Frieden zu glauben. 

5.Imfolgenden Bande der Sammlung atmet 
man die härtere und schneidende Luft der 
friderizianischen Staatsgesinnung. Den bei- 
den Testamenten Friedrichs des Großen 
aus den Jahren 1752 und 1768, die von dem ge- 
schätzten Übersetzer von Oppeln-Bronikowski 
vortrefflich ins Deutsche übertragen ist, 
hat Gustav Berthold Volz eine kurzgehaltene 
Einführung vorausgeschickt, nachdem Hintze 
früher schon den Gehalt des vielerörterten 
Testaments von 1752 ausgeschöpft hat. Sie 
beschränkt sich wesentlich auf Darlegung 
einiger leitender Gesichtspunkte dieses groß- 
angelegten Regierungsprogramms und zeichnet 
die unentbehrlichen Umrisse seiner geschicht- 
lichen Umrahmung. Eine eingehendere Wür- 
digung Friedrichs des Großen wäre ohnehin 
auf so schmalem Raum nicht möglich. Daß 
durch den Abdruck zweier so wichtiger 
Staatsschriften aus verschiedenen Zeitab- 
schnitten des friderizianischen Regiments die 
vergleichende entwicklungsgeschichtlicheAna- 
lyse angeregt wird, dürfte gerade von den 
Leitern des geschichtlichen Unterrichts an den 
Universitäten dankbar anerkannt werden, wie 
denn überhaupt bei aller Berechtigung der 
synthetischen Neigungen unserer Jugend die 
von der kritischen Beurteilung der Einzelfälle 
ausgehende Schulung und das Losungswort 
sad fontes« niemals aufgegeben werden darf. 

6.Von Wilhelm von Humboldt bietet 
uns S. Kaehler gleich eine ganze Auswahl 
aus den politischen Schriften. Sie wird ebenso 
durch die starke innere Entwicklung Hum- 
boldts wie durch die Spannweite seiner po- 
litischen Tätigkeit gerechtfertigt. So werden 
uns Schriften vorgelegt aus der Zeit der 
reinen Staatstheorie wie der Kultusverwal- 
tung; auf Denkschriften aus dem Bereich der 
deutschen Frage (1813—1817) folgen die über 
Verwaltung und Verfassung des Staates aus 
den Jahren 1817—1825. Die gehaltvolle Ein- 
leitung Kaehlers verleugnet in Fragestellung 
und Betrachtungsweise nicht die Schule Mei- 
neckes. Man spürt aber auch die eigene 
langjährige liebevolle Vertrautheit mit dem 
Gegenstande seiner Forschung in dieser ge- 
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drängten Studie, die Humboldt auf seiner 
Wanderung vom Pol der Staatsverneinung zu 
dem der Staatsbejahung begleitet. Die geistige 
Höhe, die Kaehler dabei selber gewinnt, ist 
beträchtlich, und man kann nur wünschen, 
daß die von seiner Hand gezogenen rein ideen- 
geschichtlichen Umrisse der Humboldtschen 
Entwicklung sich nun bald auch mit dem 
reichen Leben der gesamthistorischen und 


biographischen Darstellung großen Stils 
füllen mögen. 
Heidelberg. W. Andreas. 


Staat— Gelellfchaft Recht— Wirtfchaft 


Moriz Wlassak [ord. Prof. f. röm. Recht an 
d. Univ. Wien, Der Judikationsbe- 
fehl der römischen Prozesse. Mit 
Beiträgen zur Scheidung des privaten und 
öffentlichen Rechts. [Veröff. d. Akad. der 
Wiss. in Wien. Phil.-hist. Kl. Sitzungsberichte 
197. Bd. Abhdl.- Al Wien, in Komm. bei 
Alfred Holder, 1921r. 311 S. 89. 


Im Jahre 1920 konnte ich in dieser Zeit- 
schrift (Sp. 361 f.) über zwei hochbedeutsame 
Arbeiten des Wiener Romanisten, dem wir 
den wissenschaftlichen Aufbau des römischen . 
Zivilprozesses verdanken, berichten. In kurzer 
Zeitspanne beschenkt er uns mit einer neuen 
Schrift, die nicht minder wichtige Ergebnisse 
seiner unermüdlichen Forschungsarbeit bringt. 

Im Ordinarverfahren beruht der Prozeß, 
und damit die Möglichkeit der Streiterledi- 
gung durch Urteil, auf dem Prozeßbegrün- 
dungsvertrag (litis contestatio) der Parteien, 
der — im Formularverfahren — in der for- 
mula den Richter und die Streitbedingungen 
bestimmt. Hervorgegangen sicherlich aus 
einem privaten Schiedsvertrag der Parteien, 
ist er, sowohl in der legis actio wie im For- 
melverfahren, zwar nicht mehr ausschließlich 
ihre private Angelegenheit, indem auch der 
Magistrat mitwirkt. Aber diese Mitwirkung 
beschränkt sich darauf, die Parteien unter 
den vom Magistrat genehmigten Streitbedin- 
gungen zum Prozeßvertrage zuzulassen. Das 
nimmt aber keineswegs dem Prozeßbegrün- 
dungsakte den Charakter eines Parteiaktes. 
Daher ist der Prozeß iudicium privatum, 
der Richter iudex privatus »Privatrichter«. 
Die Bezeichnung »Geschworener « sollte besser 
vermieden werden. 

Das sind gesicherte Bestandteile unseres 
heutigen Wissens, die die weitere Forschung 
in den Einzelheiten auszubauen hat. Das 
meiste hat in dieser Richtung der Meister 
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selbst beigetragen, und einen grundlegenden 
Beitrag, oder vielleicht besser gesagt, den 
Schlußstein zu einer der Hauptmauern seines 
Lehrgebäudes bringt die vorliegende Abhand- 
lung. 

Es handelt sich um das Verhältnis der 
Parteien. zum Richter. Bestellt wird der 
Richter im Streitbegründungsvertrage; und 
aus diesem empfängt er zweifellos seine 
Richtermacht (vgl. Gai. IV, 43 bezüglich der 
condemnatio : ea pars formulae, qua iudici 
condemnandi absolvendive potestas per- 
mittitur). Wie steht es aber mit seiner 
Richterpflicht? Beim privaten Schieds- 
vertrage wird sie begründet durch Annahme 
(receptum) des Schiedsrichteramtes gegen: 
über den Parteien. Derartiges ist dem Privat- 
prozesse unbekannt. Die Lösung der Frage 
liegt in dem für den Formelprozeß nachweis- 
baren — die Belege werden sämtlich vom 
Verf. in sorgfältigster Einzeluntersuchung 
geprüft —, für die legis actio zu erschließenden 
Judikationsbefehl (iussum iudicandi) des 
Gerichtsmagistrats an den Richter, der also 
kraft amtlichen Auftrags die éffentlich-recht- 
liche Richterpflicht fiir den einzelnen Fall 
begründet. Dieser Judikationsbefehl ist 
streng zu scheiden vom iudicem dare des 
Prätors, d. h. der Zulassung bzw. Zuweisung 
des Richters für die Streitbefestigung. Hier 
handelt es sich um einen der litis contestatio 
vorangehenden Bescheid des Prätors an die 
Parteien. Nicht minder ist er natürlich zu 
trennen von der Richterbestellung im Prozeß- 
begründungsvertrag (Formel). Vereinzelt 
war der Judikationsbefehl schon vom Verf. 
selbst und anderen Gelehrten beachtet 
worden. Seine juristische Bedeutung ge- 
sichert und ihn so eigentlich in den Aufbau 
des römischen Privatprozesses harmonisch 
eingefügt zu haben, ist ausschließliches Ver- 
dienst dieser Untersuchung. 

Formell enthält der Judikationsbefehl 
naturgemäß eine Abschrift der Formel selbst, 
aber auch sonstige Klauseln, wie über Zeit 
und Ort der Judikation. Ich kann leider 
auf diese Einzelheiten, sowie auf das Gegen- 
stück des Judikationsbefehls, das Judi- 
kationsverbot, hier nicht näher eingehen 
(vgl. jetzt auch Lenels Besprechung in der 
Savigny-Ztschr. Rom. Abt. 43, 568f. unter 
teilweisem Widerspruch), und wende mich 
vielmehr dem zweiten Hauptergebnis der 
Untersuchungen des Verf.s zu. 

Schon in seinem Buche »Anklage und 
Streitbefestigung«, über das ich in dieser ! 
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Zeitschrift (1920) referierte, hat WI. scharf 
den Gegensatz zwischen Privatprozeß und 
öffentlichem Anklageprozeß herausgearbeitet, 
indem er nachwies, daß ein Prozeßbegrün- 
dungsakt nach Art der litis contestatio dem 
letzteren immer fremd war. Diese Unter- 
scheidung zwischen öflentlichem und Privat- 
prozeß wird in dieser Arbeit noch wesentlich 
vertieft und zugleich einige Irrtümer 
Mommsens berichtigt. Der zweigeteilte 
Prozeß ist keineswegs eine ausschließliche 
Eigentümlichkeit des iudicium privatum. 
Abgesehen vom öffentlichen Anklageprozeß 
begegnet er namentlich im Multprozeß, wo- 
für die lex Col. Juliae Genetivae und die 
lateinische Tafel von Bantia Beispiele liefern. 
Befangen in der Lehre Kellers, der in der 
litis contestatio einen Akt des Magistrats, 
die dato iudicis erblickte, zögerte Mommsen 
nicht, den Multprozeß als geschärften Privat- 
prozeß dem Zivilverfahren zuzuweisen. Dem- 
gegenüber wird aber überzeugend vom Verf. 
nachgewiesen, daß der Multprozeß iudicium 
publicum ist, weilihm dielitis contestatio fehlt. 
Zwar finden wir auch hierein dare iudicem des 
Magistrats, eine Prozeßinstruktion und auch 
den Judikationsbefehl, aber wenigstens die 
beiden ersten Akte in wesentlich anderer Be- 
deutung. Das dare iudicem ist hier keine 
Zuweisung des Richters an die Parteien zu 
seiner Bestellung in einem Prozeßbegrün- 
dungsvertrage, sondern amtliche Ernennung 
des Richters, ebenso wie die Prozeßinstruk- 
tion, weil nicht auf einem Prozeßvertrage 
beruhend, ein amtliches Dekret ist. Daneben 
tritt die scharfe Sonderung des Judikations- 
befehls vom dare iudicem, wie sie dem Privat- 
prozesse eigentümlich ist, eher zurück, wenn- 
gleich für den Kognitionsprozeß der ägyp- 
tischen Papyri bezüglich der Richterbestel- 
lung eine Zweiheit von amtlichen Dekreten 
nachgewiesen werden kann, von denen sich 
das eine an die Parteien, das andere an den 
bestellten Unterrichter wendet. Aber das 
erstere bleibt doch immer ein Amtsdekret, 
welches den Richter bestellt und ihn nicht 
etwa zur Bestellung den Parteien zuweist. 


Leipzig. Paul Koschaker. 


Rudolf Hübner [ord. Prof. f. dtsch. Recht an d. 
Univ. Jena], Grundzüge des Deutschen 
Privatrechts. 4. durchges. Aufl. Leipzig, 
Erlangen, A. Deichert, 1922. XII u. 751 S. 
8°, 

»Eine Rechtswissenschaft, die nicht auf 
dem Boden gründlich historischer Kenntnis 
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ruht, versieht eigentlich nur Schreiberdienst 
bey dem Gerichtsgebrauch.« Diese Worte 
Friedrich Carl von Savignys in seiner epoche- 
machenden Schrift »Vom Beruf unserer 
Zeit für Gesetzgebung und Rechtswissen- 
schaft«, 1814 (S. 78 f.), enthalten gerade heute 
die innere Rechtfertigung für die Existenz 
einer Wissenschaft des »Deutschen Privat- 
rechts« im Sinne des hier zu besprechenden 
Werkes. Zwar haben wir seit dem J. 1900 
ein im wesentlichen einheitliches Privatrecht 
im Deutschen Reich: es beruht auf dem 
Bürgerlichen Gesetzbuch, der deutschen 
Rechtsprechung und der sich immer mehr 
entfaltenden Wissenschaft vom deutschen 
bürgerlichen Recht. Der Begriff des »Deut- 
schen Privatrechtes« ist aber ein anderer, ‘ein 
historisch gewordener und hat heute einen 
im wesentlichen historischen Inhalt. Er weist 
zurück auf den Kampf der römischen und 
der germanischen Rechtsideen im Deutsch- 
land des 19. Jahrh.s, auf die eine der beiden 
Quellen, aus denen der gedankliche Inhalt 
unseres geltenden Privatrechtes geschöpft ist. 
Der geschichtliche Gegensatz ist das römi- 
sche Recht des corpus iuris Justinians, das 
seit der Rezeption in Deutschland gemein- 
rechtliche Geltung beanspruchte und durch 
eine machtvolle Wissenschaft in Deutschland 
vertreten war. Diesem suchte man im 
19. Jahrh. ein auf den deutschen, in den 
Partikularrechten zum Teil erhaltenen und 
fortgebildeten Rechtsgedanken beruhendes 
»Deutsches« Privatrecht mit unmittelbarer 
gemeinrechtlicher Geltung an die Seite zu 
stellen. Dabei lernte die Wissenschaft in der 
Arbeit der historischen Rechtsschule, von 
Männern wie Eichhorn, Grimm, Albrecht, 
Beseler, Gierke, die Fülle des mittelalter- 
lichen Rechtsstoffes beherrschen und in der 
Menge mannigfaltiger Erscheinungen die 
Grundgedanken und die Schönheit des aus 
den Tiefen germanischen Volkstums gebore- 
nen Rechtes verstehen und würdigen. Sie 
leistete damit aber auch eine unentbehrliche 
Vorarbeit für die Rechtseinheit, für die kom- 
menden Kodifikationen Deutschlands und der 
Schweiz. Ist doch unser Bürgerliches Gesetz- 
buch in seinem Sachen- und Familienrecht 
durchaus, seinem Erbrecht zum guten Teil, 
das Schweizerische Zivilgesetzbuch völlig von 
deutschen Rechtsgedanken beherrscht. Da- 
mit hat aber der Begriff des deutschen Privat- 
rechts eine entscheidende Wandlung er- 
fahren. Wollten seine Darsteller früher ein 
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gut aufgebaut und mit dem Anspruch auf 
unmittelbare Gegenwartsgeltung geben (so 
u.a. Eichhorn, Beseler und noch Gierke) und 
gaben sie tatsächlich eine umfassende 
»deutschrechtliche Einleitung in die Par- 
tikularrechte«, die zu deren Verständnis und 
Auslegung unentbehrlich war, eine Absicht, 
mit der sich damals nur wenige (u. a. Gerber 
und Stobbe) ausgesprochenermaßen begnüg- 
ten, so ist heute sein Ziel ein im wesentlichen 
propädeutisches geworden: das deutsche Pri- 
vatrecht als Wissenschaft soll vom deutsch- 
rechtlichen Standpunkt an das Bürgerliche 
Gesetzbuch heran und in dasselbe hinein- - 
führen. Seine Aufgabe ist eine historische: 
Darstellung der Entwicklung germanischer 
Rechtsgedanken von der ältesten Zeit bis zur 
Gegenwart und dabei im Sinne der oben- 
erwähnten Worte Savignys eine Aufgabe von 
eminenter Gegenwartsbedeutung. Gilt es 
doch auch weiterhin, das Rechtsbewußtsein 
wieder stärker im deutschen Volke zu ver- 
ankern, und dazu kann eine Wissenschaft, 
welche die Kontinuität und die ungeahnte 
Entfaltung »unverlorener vaterländischer 
Rechtsgedanken« (Gierke) nachweist, wohl 
ihr Teil beitragen. 

In dem Werke Hübners liegt wie in den 
neuesten Grundrissen von Schwerins (1919) 
und von Schwinds (1919 und 1921) das 
Schwergewicht auf der Darstellung des frühen 
und mittelalterlichen, also des rein deutschen 
Rechtes, aber überall werden wir bis in die 
Gegenwart geführt; anders also als das mo- 
numentale deutsche Privatrecht Otto von 
Gierkes, das im Nachklange der älteren Auf- 
fassung eine tiefdringende dogmatische Dar- 
stellung des geltenden bürgerlichen Rechtes 
deutscher Herkunft gibt, anders auch als die 
noch heute an Plastik, Quellenfrische und 
lebensvoller Großzügigkeit -unerreichten In- 
stitutionen Andreas Heuslers, die das deut- 
sche Recht auf der Höhe seiner mittelalter- 
lichen Entwicklung gewissermaßen in einem 
Querschnitt reproduzieren. (Die Absicht des 
1921 erschienenen Deutschen Privatrechts von 
Schreuer ist, »die Beseler-Gierkesche Linie 
aufzunehmen und das deutsche Privatrecht 
als lebendiges Gegenwartsrecht auf histori- 
scher, aber auch auf soziologischer und wirt- 
schaftlicher Grundlage mit Kritik und rechts- 
politischer Orientierung« sowie mit rechts- 
vergleichenden Ausblicken darzustellen, wäh- 
rend von Schwerin in seiner Deutschen Rechts- 
geschichte [2. Aufl. 1914] das deutsche Privat- 
recht [sowie Straf- und Prozeßrecht] ent- 
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wicklungsgeschichtlich, aber nur in der | sondern auch dem Lehrer oft nicht ganz leicht 
Zeit seiner rein nationalen Entwicklung | fällt. Nirgends werden beide so zuverlässig, 
schildert.) gleichmäßig und vollständig beraten wie hier. 
Hübner gibt nicht, wie es in den Gesamt- | Rudolf Hübner, selbst in gründlichen quellen- 
darstellungen der deutschen Rechtsgeschichte | mäßigen Einzeluntersuchungen vielseitig er- 
(Brunner, Schröder u. a.) üblich ist, mehrere | probt, war dank seiner hervorragenden Gabe 
Querschnitte durch die Gesamtheit des Pri- | für klare zusammenfassende Darstellung und 
vatrechtes, sondern verfolgt jedes Institut, | bei seiner scltenen Belesenheit zu dem Werke 
wie z. B. Rechtsfähigkeit, Gewere — Besitz, | wie wenig andere berufen. Zwar atmet das 
Jagdrecht, Schuld und Haftung, Eheschlie- | Buch nicht die urwüchsige Kraft, den herben 
Bung, Erbfolgeordnung, einzeln von seinem | Duft und die quellenfrische Anschauung farbi- 
Ursprung bis zur Gegenwart, so daß sein | gen mittelalterlichen Lebens, die Heuslers In- 
Werk eine Fülle von Längsschnitten in sy- | stitutionen noch nach Jahrzehnten so an- 
stematischer Einordnung bietet. Dies System | ziehend machen; vielleicht hätten auch man- 
ist das in der germanistischen Literatur üb- | cherorts die Quellen mehr zu Wert kommen 
liche, im Gegensatz zum romanistischen, auch | sollen und die Darstellung so noch weiter 
vom BGB. übernommenen: Personen-, Sa- | an Leben gewinnen können, während anderer- 
chen-, Schuld-, Familien- und Erbrecht. Mit | seits das Zurücktreten der Theorie und des 
Recht haben die Nebenmaterien, wie Ur- | Begriffes gegenüber der dogmatischen Wucht 
heber-, Erfinder-, Handels-, Wechsel- und | in Gierkes Werken gewiß manchen wohltuend 
Seerecht, die zwar auf deutschen Rechts- | berühren wird. Aber es ist ein Buch von 
gedanken beruhen, aber erst im 19. Jahrh. | hoher geistiger Kultur. Wie in Silberstift- 
ihre Ausgestaltung erfahren haben, in diesem | zeichnungen alter Meister wird allen Fein- 
System, anders als oft in älteren Darstellun- | heiten des Lebens, den Formen jedes Ge- 
gen, keinen besonderen Platz gefunden. Ihre | genstandes gleichmäßig nachgegangen; kein 
Grundgedanken konnten im allgemeinen Sy- | Schatten, kein Grund bleibt inhaltleer, von 
stem berücksichtigt werden, so die der Han- | sicherer Hand entsteht ein Gesamtbild der 
delsgesellschaften im Recht der Personen- | deutschen Privatrechtsentwicklung mit 
verbindungen (Personenrecht, II. Haupt- | scharfen Umrissen, durchgearbeitet in allen 
stück), der Wertpapiere (Wechsel usw.) im | Einzelheiten, geklärt in seiner Gesamter- 
Schuldrecht. scheinung. Mit scharfem Blick werden die 
In 4. Aufl. liegt das Werk H.s heute vor. | oft so weitverzweigten Probleme gemeistert, 
Daß es seit 1908 in durchschnittlich vier- | und auch wo die Forschung noch nicht zu 
jährigen Abständen trotz des Krieges und der | einheitlichen Ergebnissen gekommen, wo vie- 
wirtschaftlichen Not diese weite Verbreitung | les noch im Flusse ist, erhält der Leser eine 
gefunden hat, ist an sich schon ein Los, das | einheitliche, aber durchaus nicht einseitige, 
heute nur wenigen Lehrbüchern zuteil wird. | sondern klug abwägende und ausgleichende 
Ein Lehrbuch möchte ich es ausdrücklich | Darstellung. Überall fühlt man die geistige 
nennen trotz des bescheidenen Titels »Grund- | Beherrschung des Stoffes und des Problems 
züge« und trotz der Zurückhaltung in Quellen- | heraus. Man lese z. B. den Abschnitt über 
zitaten und. Literaturangaben, letzteres na- | die Fahrnisverfolgung, über Schuld und Haf- 
mentlich im Text und zu den Einzelstreit- | tung, der übrigens, mehrfach in den ver- 
fragen. Denn es bietet verhältnismäßig weit | schiedenen Auflagen eine gründliche Um- 
mehr Stoff als etwa die Brunnerschen Grund- | arbeitung und Vertiefung erfahren hat, über 
züge und der schon genannte Grundriß von | die Wertpapiere, der, m. E. durchaus mit 
Schwerins. Man darf wohl sagen, es hat sein | Recht, an der durch die Forschungen Hein- 
im Vorwort 1908 ausgesprochenes Ziel er- | rich Brunners gegebenen Grundlage festhält. 
reicht, »eine dem gegenwärtigen Stande der | Überhaupt wird man die Grundstimmung 
Wissenschaft und den Bedürfnissen des Stu- | wohl als eine im besten wissenschaftlichen 
diums entsprechende lehrbuchartige Darstel- | Sinn konservative bezeichnen dürfen: von 
lung« zu geben. Die deutsche Privatrechts- | der gesicherten herrschenden Lehre abwei- 
wissenschaft hat in ihrer etwa 1oojährigen | chende ältere und neuere Untersuchungs- 
modern-historischen Arbeit eine solche Fülle | ergebnisse sind nie ignoriert, ihnen wird aber 
‚wertvoller monographischer Literatur hervor- | nur in vorsichtig geprüftem und abgewoge- 
gebracht, daß die Übersicht, das Auffinden | nem Maße Aufnahme gewährt. 
der Ergebnisse nicht nur dem Studierenden, ' ‚Daß bei diesem Gesamtcharakter des 
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Buches die einzelnen Auflagen in den letzten 
14 Jahren nicht tiefgreifende Umgestaltungen 
und Gegensätze enthalten, versteht sich von 
selbst. Und doch ist in zahlreichen Einzel- 
punkten immer wieder die bessernde, feilende 
Hand angelegt worden, so in der letzten Auf- 
lage z. B. bezüglich der Liegenschaftsgewere 
($ 28), der Fahrnisklage ($ 58), der Ver- 
gabungen von Todes wegen (§ 110) u. a. Na- 
mentlich sind nunmehr die durch die Um- 
wälzung der letzten Jahre hervorgerufenen 
Anderungen, z. B. im Adels- und Adelsgüter- 
recht, die z. T. Schlußsteine jahrhunderte- 
langer Entwicklungen darstellen, eingear- 
beitet. 

1918 erschien in Boston eine englische 
Übersetzung des Buches durch Francis S. 
Philbrick, Prof. an der Univ. of California, 
mit einer Einführung des bekannten Oxforder 
Gelehrten Paul Vinogradoff. 

Rostock. Hans Erich Feine. 


Mathematik — Naturwillienichaften — 
Medizin 


Konrad Knopp [ord. Prof. f. Mathem. an d. 
Univ. Königsberg, Theorie und An- 
wendung der unendlichen Reihen. 


[Die Grundlehren der mathematischen Wissen- 


schaften, herausgeg. von R. Courant, Bd. 2.] 
Berlin, Julius Springer, 1922. X u. 474 S. 
8° mit ı2 Textfiguren. (2. Aufl.) 

Der Verf. will der mathematischen Wissen- 
schaft ein Buch geben, in dem die Theorie der 
unendlichen Reihen in einiger Vollständigkeit 
und wünschenswerter Abrundung zur Dar- 
stellung kommt, das auch manche weniger 
naheliegende Abzweigung oder Anwendung 
der Theorie mindestens andeutet und in ihrem 
Wesen erkennen läßt, das endlich den moder- 
nen Anforderungen an Strenge vollauf Genüge 
leistet und dabei geeignet ist, einen mit der 
Theorie Unvertrauten in sie einzuführen. 

Aus diesem Zweck erklärt sich wesentlich 
der innere Aufbau des Buches. Auf die einzige 
natürliche Grenze, die dem Gebiet der unend- 
lichen Reihen etwa eigen wäre — und die 
ganz eng um ihre Definition, Handhabung der 
auftretenden Symbolik und Theorie der Kon- 
vergenz zu ziehen wäre — verzichtet der Verf. 
bewußt; wir brauchen zwar, aber wir be- 
sitzen auch schon gute Bücher, die sich hier- 
auf beschränken. Und das kann auch nicht 
der Zweck eines Buches sein, von dem man 
wünscht, daß es der Student neben und nach 


den Anfangsvorlesungen lese; da ist es durch- 
aus geboten, daß dem Leser nicht ein Stück 
aus der mathematischen Analysis, sondern ein 
Stück in ihr gegeben wird, daß ihm gezeigt 
wird, in welcher Weise die Analysis durch 
diesen ihren Teil bedingt wird. 

Daß dabei der Verf. sich in dem, was man 
Anwendungen nennt, verlieren würde, war 
von vornherein nicht zu befürchten; die Gründ- 
lichkeit und erfreuliche Breite, mit der er das 
Werk angelegt hat, hattenihn auchsonst nicht 
dazu kommen lassen. Um des beschränkten 
Raumes willen fanden schon mehrere schöne, 
wissenswerte und auch wichtige Gebiete keine 
Aufnahme; die halbkonvergenten Reihen, 
die Eulersche Summenformel, Eingehende- 
res über die Gammafunktion, den Problem- 
kreis der hypergeometrischen Reihe, die 
Theorie der Doppelreihen, die neueren Un- 
tersuchungen über Potenzreihen und Weiteres 
über die Summabilität ließ der Verf. — wie 
er selbst schreibt, schweren Herzens — bei- 
seite. Es ist nicht zu bestreiten, daß er damit 
recht getan hat, so sehr man auch eine gute, 
zusammenhängende Behandlung jener Gegen- 
stände in deutscher Sprache wünschen 
möchte. 

An dieser Stelle mögen einige Worte über 
die Stellung von Knopps Buch zur bis- 
herigen Literatur Platz finden. Die brauch- 
barste Darstellung des Gebiets hatte wohl 
bislang England durch Bromwich (daneben 
die französischen Monographien mit be- 
schränktem Stoff); in deutscher Sprache gab 
es Pringsheims Vorlesungen und die etwas 
ältere Theoretische Arithmetik von Stolz 
und Gmeiner. In manchem entsprechend 
dem vorliegenden Buch und dem Bromwich 
war wohl nur Nielsens Lehrbuch angelegt, 
das allerdings auch gute Paragraphen auf- 
weist. Allen den Büchern aber, die die 
Theorie der unendlichen Reihen in der 
Analysis darzustellen suchten, fehlte eins, 
um das ich mir Kn.s Buch besonders lobe: 
die gründliche, ausgezeichnete Grund- 
legung der Lehre von den reellen Zahlen. 
Die Erkenntnis, daß ohne eine solche jeder 
feste Unterbau für den »Grenzprozeß« der 
Analysis fehlt, den doch eine Theorie der 
unendlichen Reihen zum wesentlichen Gegen- 
stand hat, hatte sich bemerkenswerterweise 
(soviel ich weiß) noch nicht bis in diese 
Darstellungen fortgepflanzt. 

Vom allgemeinen Aufbau des Buches ist 
noch die geschickte Auswahl der eingeschobe- 
nen Aufgaben und die ausnehmend übersicht- 
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liche äußere Anordnung — auch im Druck — 
zu erwähnen. 


Das ı. Kap. bringt die schon erwähnte 
Grundlegung der Lehre von den reellen Zah- 
len. Die Einführung der reellen Zahlen ge- 
schieht durch dielntervallschachtelung — sehr 
schön wird dabei der Sinn dessen klar, was 
man so »Auffüllung der Lücken durch Ein- 
schiebung der Irrationalzahlen« nennt; dann 
hört der Leser auch von den anderen, gleich 
wichtigen Methoden zu ihrer Einführung, von 
Systembrüchen und dem Dedekindschen 
Schnitt. Mit der Fußnote 2 auf S. 31 will 
der Verf. den Grund verraten, der ihn zu 
der Definition veranlaßte: a, ß heißen Zahlen, 
wenn sie zunächst einmal irgendwie aus- 
schließlich mit Hilfe der rationalen Zahlen 
hergestellt sind...; er will erkenntnis- 
theoretischen Schwierigkeiten vorbeugen, dem 
philosophisch-kritisch veranlagten Leser zu 
Hilfe kommen. Hat er aber damit nicht ge- 
rade dem mathematisch-kritisch begabten 
einen schlechten Dienst erwiesen? Denn der 
wird sich mit Recht fragen, was der Ma- 
thematiker unter »hergestellt« zu verstehen 
habe. — Von den Folgen reeller Zahlen han- 
delt das 2. Kap. Hier fällt die Schönheit der 
Darstellung besonders ins Auge. Daß der 
Verf. durchgängig lim und ähnlich schreibt, 

n> o 


wird hoffentlich die Verbreitung dieser ver- 
nünftigsten Schreibweise beschleunigen. Eine 
nicht unwichtige Einzelheit hätte ich gern 
anders gesehen: den Beweis des Cauchy- 
schen Konvergenzprinzips. 
unter Benutzung der Schachtelung, die wenige 
Seiten später wiederholt zur Anwendung 
kommt beim Beweis des Weierstraßschen 
Häufungspunktsatzes. Dort genügt dann eine 
Skizze des Beweises. Es erscheint aber sach- 
lich und pädagogisch richtiger, diesen Weier- 
straßschen Satz zur Grundlage des Cauchy- 
schen Prinzips zu machen, wodurch sein Be- 
weis überraschend kurz und durchsichtig 
wird. — Nur lobende Worte sind über die 
folgenden Kapitel zu sagen — Reihen mit 
positiven Gliedern, Reihen mit beliebigen 
Gliedern, Potenzreihen (diesem geht eine sehr 
brauchbare Zusammenstellung der üblichen 
Sätze der Differential- und Integralrechnung 
voraus), Entwicklungen der sog. elementaren 
Funktionen (besonders gefällt mir die Her- 
leitung der logarithmischen Reihe), unend- 
che Produkte. Die Grundlagen der Theorie 
bringt ein Kap. über geschlossene und nu- 
merische Auswertung der Reihensumme mit 
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einer ausgezeichneten Behandlung der Reihen- 
transformation zum Abschluß. 

Nun geschieht der Ausbau der Theorie. 
Im Kap. über Reihen mit positiven Gliedern 
findet man die üblichen Kriterien, deren nicht 
ganz geringe Anzahl z. T. in ihrer Klassizität 
begründet liegt. Außer einer guten Darstel- 
lung der logarithmischen Vergleichsskalen er- 
freut ein der Systematisierung der all- 
gemeinen Konvergenztheorie gewidmeter Abe 
schnitt. Nach einem Kap. über Reihen mit 
beliebigen Gliedern — hierin Umordnung und 
Multiplikation bedingt konvergenter Reihen— 
wird in cinem Kapitel über Funktionenfolgen 
die gleichmäßige Konvergenz mit vorbild- 
licher Sorgfalt eingeführt (vgl. z. B. S. 321 bis 
322: Eine in F konvergente Reihe heißt im 
Teilintervall F’ gleichmäßig konvergent, wenn 
..; hier ist die Einführung von F’ sach- 
lich überflüssig, für das volle Verständnis 
aber höchst nützlich). Dasselbe Kapitel 
bringt das Wichtigste über Fouriersche 
Reihen. Den folgenden Ausführungen 
über Reihen mit komplexen Gliedern ist 
durch eine zweckmäßige Bezeichnung in 
den parallellaufenden früheren Abschnitten 
vorgearbeitet worden; sie führen von den 
elementaren analytischen Funktionen über 
den Weierstraßschen Doppelreihensatz bis 
zu den Anfängen der Theorie der Dirichlet- 
schen Reihen, der Fakultätenreihen und 
Lambertschen Reihen. Das letzte Kapitel 
gibt eine schöne Zusammenstellung der grund- 
legenden Ergebnisse der Summierbarkeits- 
theorie; dadurch, daß ein schon früher be- 
wiesener Toeplitzscher Satz an die Spitze 
gestellt wird, wird die Darstellung sehr über- 
sichtlich. Naheliegende Anwendungen — 
Fejersche Mittel bei den trigonometrischen 
Reihen, Abelscher Grenzwertsatz — be- 
schließen das Ganze ` ` 

(Zur Zeit ist schon die zweite Aufl. fertig- 
gestellt; sie ist gegen die erste kaum ver- 
ändert, abgesehen von der wertvollen Er- 
weiterung des Kap.s über divergente Reihen, 
das nunmehr weit in die Theorie selbst 
hineinführt.) 


Göttingen. K. Grandjot. 


W. Köppen [Prof. Dr., Meteorol. d. Seewarte 
a. D.], Die Klimate der Erde. Grund- 
riß d. Klimakunde. Berlin und Leipzig, 
Walter de Gruyter & Co., 1923. X u. 369 S. 
8° mit 8 Tafeln u. 19 Textfiguren. Grund- 
zahl M. 7,2. 


An zusammenfassenden, klimakundlichen 
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Werken ist die deutsche Literatur verhältnis- 
mäßig arm. Das Standard-Werk, das drei- 
bändige Handbuch der Klimatologie von 
Hann, ist überdies zu umfangreich und zu 
teuer, um unter den heutigen Verhältnissen 
den zahlreichen Interessenten klimatologi- 
scher Forschung noch zugänglich zu sein. 
Doppelt unangenehm wurde deshalb die Tat- 
sache empfunden, daß eine in der Sammlung 
Göschen erschienene Klimakunde über den 
ersten Teil »Allgemeine Klimakunde« nicht 
hinausgediehen war, wohl deshalb, weil dem 
Verf., W. Köppen, der Versuch, auch die 
spezielle Klimakunde in einem Göschen- 
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Bändchen darzustellen, als wenig dankbar 


und aussichtsreich erschienen ist. Um so 
freudiger wird man es begrüßen, daß es dem 
Altmeister deutscher meteorologischer For- 
schung gelungen ist, trotz der Ungunst der 


Zeiten den zu engen Rahmen der Sammlung ` 
' wendete Ausgestaltung erfahren hat. Die Er- 


Göschen zu sprengen und nunmehr die all- 
gemeine und spezielle Klimakunde in einem 


einzigen, stattlichen Band zusammengefaßt 


vorzulegen. 
Der 1. Teil des Werkes, 
“kunde«, stellt eine Umarbeitung des erwähn- 
ten Göschen-Bändchens dar, umfaßt 93 Seiten 
und gibt in gedrängter Kürze die physikalisch- 
meteorologischen Grundlagen der Klimatolo- 
gie. Da die deutsche Literatur ohnedies zahl- 
reiche meteorologische Einführungswerke je- 
den Umfanges aufweist, ist die Kürze dieses 
Abschnittes um so mehr gerechttertigt, als 
das Werk keineswegs den Aufgaben eines 
Handbuches gerecht werden will. Äußerlich 
spricht sich das auch in sämtlichen Kapiteln 
in dem Verzicht auf Literaturnachweise aus, 
die dem Fachmann ja in Hanns Buch bereits 
reichlich zur Verfügung stehen. Daß K. sich 
überall — ich verweise z. B. auf die Erörte- 
rung über den Wärmeumsatz in Gewässern — 
dem modernsten Standpunkt anpaßt, ist ein 
glänzender Beweis für die geistige Elastizität 
des Nestors unserer Wissenschaft. 

Im 2. Teile des Werkes schildert K. das 
geographische System der Klimate, ausgehend 
von den acht klimatischen Hauptzonen. In 
glänzender Darstellung zeichnet er das Ver- 
hältnis der Kultur zu den Klimazonen, schil- 
dert er Pflanzendecke, Bodengestalt und 
Wasserbewegung als leitende Merkmale des 
Systems der Klimate, erörtert er das Ver- 
hältnis zwischen Boden und Klima — Fragen, 
denen Hann in seinem großen Handbuch mit 
Absicht aus dem Wege gegangen ist, da ihm 
die spekulativ-philosophische Begabung Köp- 





‚Allgemeine Klima- ` 
Was aber bezweifelt werden muß, 
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pens nicht zur Seite stand. Bei K. finden wir 
überall — im besten Sinne natürlich — die 
Neigung, systematisch zu ordnen und über- 
sichtlich zu schematisieren, so daß sich eigent- 
lich nie ein Vergleich zwischen diesen beiden 
klimakundlichen Werken aufdrängt und daß 
vor allem nie dem Leser Köppens Werk als 
Kürzung des Hannschen Handbuches er- 
scheinen kann, obwohl letzterem der größte 
Teil des Zahlenmateriales entnommen ist. 
Die große Verschiedenheit beider Forscher 
zeigt sich namentlich auch darin, daß Hann 
nie den Versuch gemacht hat, der verwirren- 
den Verschiedenartigkeit der Klimate durch 
die Einführung kurzer Symbole und Formeln 
gerecht zu werden, während K. bereits seit 
dem Jahre 1901 sich mit der Aufstellung 
einer formelhaften Klassifikation der Klimate 
beschäftigt hat, die dann im J. 1918 ın Peterm. 
Geogr. Mitt. die auch in diesem Werke ver- 


örterungen über die Klimaformeln nehmen 
einen verhältnismäßig breiten Raum ein. An 


der praktischen Anwendbarkeit der Köppen- 


Klimaformeln besteht kein Zweifel. 
ist das, 
ob auch alle an der klimatologischen For- 
schung Interessierten sich die Mühe und Zeit 
nehmen werden, um sich dieses höchst logi- 
sche und einheitliche System anzueignen. So 
elastisch und anpassungsfähig es ist, den An- 
fänger schreckt es durch seine Kompliziert- 
heit ab, während der Fachmann andererseits 
Bedenken gegen die Anwendung hegen wird, 
da er stets in Sorge sein muß, ob seine Leser 
die Buchstabenformeln verstehen. So wird 
z.B. die Lesbarkeit des 3. Teiles, der die 
Klimakunde der einzelnen Erdteile in durch- 
aus origineller Weise behandelt, durch die 
häufige Anwendung der Buchstabensymbole 
nicht unbeträchtlich erschwert. Eine der- 
artige Klimaklassifikation würde erst dann 
praktisch wertvoll werden, wenn ihre Ver- 
wendung durch ein internationales Überein- 
kommen geregelt würde. Hat man wenigstens 
die Hauptsymbole im Kopf, so gewährt das 
Studium der speziellen Klimakunde der ein- 
zelnen Erdteile, die überall auf die Zusammen- 
hänge zwischen Klima einerseits, Kultur, 
Vegetationen usw. andererseits Rücksicht. 
nimmt, sehr großen Genuß. Bei dem ver- 
hältnismäßig geringen Umfang des ganzen 
Werkes war die Wiedergabe von Klima- 
schilderungen einzelner Reisender, die dem 
Hannschen Werke so große Abwechslung und 
| lebensvolle Frische verleiht, nicht möglich, 
27° 
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doch gleicht Köppens große Darstellungsgabe 
den Mangel aus. Die Notwendigkeit, den Um- 
fang des Werkes soweit als nur möglich zu 
beschränken, hat ferner dazu geführt, alle 
Zahlentabellen in einem eigenen Abschnitt zu 
vereinigen, so daß in den Text selbst 
keine tabellarischen Übersichten eingeschaltet 
sind. Für Nachschlagezwecke sind diese um- 
fangreichen Sammeltabellen allerdings höchst 
wertvoll und bequem, aber für die Klima- 
beschreibung selbst ist die räumliche Tren- 
nung von Wort und Zahl weder angenehm 
noch vorteilhaft. Sehr bedauerlich ist es, 
daß die Rücksicht auf den Umfang des Wer- 
kes dazu genötigt hat, in die Tabellen nur die 
Jahres- und die extremen Monatswerte auf- 
zunehmen. Bedenkt man, wieviel Zeit und 
Arbeit die Anlage des Tabellenabschnittes 
erfordert hat, so regt sich der Wunsch, K. 
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möchte noch separat von allen Stationen un- 
gekürzte Tabellen veröffentlichen, die zweifel- 
los sehr viele Interessenten finden würden. 
Die Ausstattung des Werkes entspricht 
den Zeitverhältnissen, d. h. die Karten sind in 
Schwarzdruck ausgeführt, was der Übersicht- 
lichkeit des Kartenbildes nicht förderlich ist. 
So ist alles, was die Kritik an dem Werke 
auszusetzen findet, auf Kosten der ungünsti- 
gen Zeitverhältnisse zu setzen, ohne den inne- 
ren Gehalt des Werkes zu berühren. Wir 
können stolz darauf sein, daß die deutsche 
Literatur nun über zwei umfassende klima- 
kundliche Werke verfügt, jedes von originalem 
Gepräge, jedes in seiner Art ohne Gegenstück 
in der Literatur anderer Völker, jedes das 
Ergebnis jahrzehntelangen Forscherfleißes. 


Berlin. H. Ficker. 
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Leipzig, Karl W. Hiersemann, 1921. VIII u. 


194 S. mit 26 Doppeltaf. u. 49 Abbild., dar- 
unter 8 Typentaf. 4°. 


Wenn ein neues Buch von G. Zedler er- 
scheint, so weiß ein jeder, der mit der Arbeits- 
weise des Verf.s vertraut ist, daß er daraus 
eine ganze Menge Neues wird lernen können. 
Diese Erwartung wird auch durch seine neuste 
Veröffentlichung nicht enttäuscht. Man war 
sich schon lange darüber klar, daß die Ge- 
schichte des holländischen Frühdrucks drin- 
gend einer neuen Untersuchung nach den 
modernen Methoden der Inkunabelforschung 
bedurfte und daß sie im Rahmen dieser Ar- 
beiten ein besonders schwieriges, aber auch 
interessantes Problem bildete. Z. ist dank 
liberaler Unterstützung interessierter Kreise 
in der glücklichen Lage gewesen, fast alle in 
Betracht kommenden Druckerzeugnisse einem 
eingehenden und gründlichen Studium zu 
unterwerfen, und was er dabei festgestellt hat, 
wird für jede weitere Forschung die unent- 
behrliche Grundlage bilden. Allerdings hat 
er keinerlei Tatsachen dabei ans Licht fördern 
können, die geeignet wären, die bisher gelten- 
den Auffassungen umzustürzen. Was er er- 
mittelt hat, bekräftigt in der Hauptsache das, 
was auf Grund der früheren Forschungen von 
dem oder jenem über den Gegenstand gesagt 
worden war. Aber seine Untersuchungen 
stellen unsere Kenntnisse auf eine neuge- 
wonnene feste wissenschaftliche Grundlage 
und sichten kritisch das Quellenmaterial und 
die daraus gezogenen Schlüsse. 

Z. bestätigt durchaus, daß wir es bei dem 
holländischen Frühdruck im wesentlichen mit 
den Erzeugnissen eines Meisters zu tun 
haben, in dessen Händen sich annähernd 
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gleichzeitig fünf verschiedene von den ältesten ` 


holländischen Schriftarten befunden haben. 
Er nimmt Anstoß daran, daß man diesen 
Drucker seit Bradshaws Vorgang in Utrecht 


lokalisiert hat; er übersieht aber dabei, mit 


| 
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welcher Vorsicht Bradshaw selbst diese seine 
Hypothese formuliert hat. Wenn ihm Proctor 
und ich selbst darin gefolgt sind, so ist das 
viel mehr darum geschehen, um nicht durch 
Aufstellung neuer Annahmen die Verwirrung 
zu vermehren, als daß man den Beweis schon 
für einen endgültigen gehalten hätte. Was 
Z. über das relative Alter der Typen aussagt, 
entspricht gleichfalls dem, was neuere Unter- 
suchungen festgestellt zu haben glaubten. 
Nicht die sogenannte Speculum-Type ist die 
älteste der niederländischen Schriften, son- 
dern die erste Stelle gebührt der Pontanus- 
Type, mit der die Saliceto-Type unmittelbar 
zusammenhängt, und erst an dritter Stelle 
findet die Speculum-Type, vor der Versuchs- 
und der Valla-Type ihren Platz. Z. möchte 
den beiden ältesten Typen lieber den Namen 
Donat- und Doctrinale-Type beilegen, und 
seine Begr&indung dieser Bezeichnungen 
enthält viel Beachtliches. Glücklicher- 
weise hat er aber doch daneben die gewohnten 
Bezeichnungen vielfach beibehalten. In Wirk- 
lichkeit tun ja die Namen nichts zur Sache, 
und ein Wechsel der Bezeichnung führt gar 
zu leicht mehr Verwirrung als Aufklärung 
herbei. 

Neue Druckerzeugnisse in diesen Typen 
hat auch Z. nicht aufzufinden vermocht. 
Aber seine kritische Aufstellung dessen, was 
uns in jeder dieser Schriftarten überliefert ist, 
ist trotzdem in hohem Grade dankenswert. 
Z. hat zum ersten Male für eine rela- 


“tive Chronologie der. Drucke die darin ge- 


übte Setzerpraxis zum Ausgangspunkt ge- 
nommen; vor allem ist es die Anwendung 
des gleichmäßigen Zeilenschlusses, die ihm 
dafür als Kriterium dient. Er verhehlt sich 
allerdings auch nicht, welche Gefahren sich 
daraus bei der so vielfach fragmentarischen 
Überlieferung der Druckwerke, um die es 
sich handelt, ergeben. Er sagt selbst, daß 
man z. B. die Haager Fragmente des 27-zeili- 
gen Donats in der Saliceto-Type (Campbell 
619) zeitlich verschieden werde einreihen 
müssen, je nachdem ob man von Bl. 3/6 mit 
ungenügendem Zeilenschluß oder von Bl. 9/14 
mit scharfer Kolumnenausrichtung ausgeht. 
Im ganzen aber leistet das Erkennungsmittel 
gute Dienste, und Z. kommt zu dem Ergebnis, 
daß mit dem Jahre 1472 das Prinzip des 
gleichmäßigen Zeilenschlusses zu vollkomme- 
38 * 
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ner Herrschaft gelangt, nachdem mindestens 
seit 1470 ein Streben darnach erkennbar ist. 

Leider ist es den umfassenden Nachfor- 
schungen Z.s nicht gelungen, für die absolute 
Datierung der holländischen Frühdrucke 
neues Quellenmaterial herbeizuschaffen. Das 
Rubrikatordatum 1472 ın dem Darmstädter 
Exemplar des Saliceto ist nach wie vor der 
einzige sichere Anhaltspunkt dafür, dessen 
beweisende Kraft übrigens auch Z. nicht in 
Frage zieht. Er erkennt auch an, daß man 
für die Entwickelung vom unvollkommenen 
bis zum scharf ausgerichteten Zeilenschluß 
keine allzu lange ‚Periode in Ansatz bringen 
darf, und nimmt deshalb an, daß die Erzeug- 
nisse mit erstrebtem glatten Zeilenschluß der 
Zeit von ca. 1470—72 angehören und daß 
nur die Erzeugnisse mit nachlässigem Zeilen- 
schluß in die Zeit vor 1470 fallen. Die Doc- 
trinale-Fragmente entziehen sich freilich einer 
solchen Kritik durch die metrische Form des 
Textes, die wechselnde Zeilenlänge bedingt. 
Es bleiben also hauptsächlich die Donat- 
fragmente übrig; aber diese sind ja zahlreich 
genug. Hier setzt nun freilich des Verf.s 
unglückliche Vorliebe für kühne Hypothesen 
ein und verleitet ihn, den Boden sicherer 
Forschung zu verlassen. Im Hinblick auf 
die urkundlichen Nachrichten von der Er- 
werbung eines oder mehrerer doctrinal gettez 
en molle zu Valenciennes im Jahre 1445 und 
auf die bekannte Stelle der Kölner Chronik, 
nach der niederländische Donate dem Guten- 
berg bei seiner Erfindung als Vorlage gedient 
hätten, will er uns glauben machen, daß die 
Fragmente in den Typen des holländischen 
Frühdruckers, von denen er manche selbst 
erst der Zeit um oder nach 1472 zuweist, bis 
in den Anfang der vierziger Jahre zurück- 
reichen. Und er kann das nicht nur für seine 
älteste Pontanus- oder Donat-Type bean- 
spruchen, sondern er muß es gleichzeitig auch 
für die Saliceto- oder Doctrinale-Type for- 
dern, da ja die Urkunden von 1445 nicht von 
einem Donat, sondern von einem Doctrinale 
reden. Wie sich Z. es denkt, daß eine Type, 
die ihre Wandlung vom regellosen zum schar- 
fen Zeilenschluß in drei bis vier Jahren durch- 
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macht, sich vorher 25 Jahre auf einem Stand- ` 


punkte erhält, der überhaupt keine Entwicke- 
lung erkennen läßt, ist mir nicht verständlich. 


Wer immer sich mit den Typen der ältesten ` 


Wiegendrucke einigermaßen beschäftigt hat, 
den müßte schon das stutzig machen, daß 
Schriften von mittlerer Größe, die andauernd 
zum Drucke von Schulbüchern Verwendung 
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gefunden haben, eine Lebensdauer von an- 
nähernd 30 Jahren erreicht und in dieser Zeit 
keine erkennbaren formalen Änderungen er- 
fahren haben sollen. Das steht im Wider- 
spruch mit allem, was die Geschichte des 
Frühdrucks uns erkennen läßt. Wir sehen 
keineswegs nur Gutenberg fortwährend an 
seinen Schriften arbeiten und ändern, sondern 
wir finden beinahe in jeder der älteren Typen, 
die nicht nur ganz vorübergehend gebraucht 
worden ist, einen beständigen Wechsel in 
kleinen unansehnlichen Einzelheiten. Er ist 
bedingt durch die Notwendigkeit des häufigen 
Umgusses, weil man noch kein ausreichend 
widerstandsfähiges Typenmetall zu mischen 


un 


verstand. Z. hilft sich mit der Annahme, daß : 


der holländische Drucker seine Typen nach 


Holzstempeln im Sandguß hergestellt habe. | 
Nun ist es ja allerdings wohl ausgeschlossen, 


eine bestimmte Technik des Typengusses aus 
dem Abdruck des Drucksatzes zu beweisen 
oder zu widerlegen. Die neuerdings angestell- 
ten Proben haben gezeigt, daß man mit 
Holztypen, mit Sandgußtypen usw. das Bild 
eines Frühdrucks wiederherzustellen vermag. 
Daraus kann man aber doch eben nur den 
Schluß ziehen, daß der Beweis für ein be- 
stimmtes Verfahren aus dem Abdruck nicht 
zu gewinnen ist. Und wenn man Z.s Bericht 
über das von ihm angenommene Verfahren 
aufmerksam verfolgt, so stellt es sich als der- 
maßen umständlich und unsicher heraus, daß 
man unbedingt nicht zu glauben vermag, ein 
derartig mühseliges Arbeiten solle sich 20 
Jahre lang neben der Technik des Gutenberg- 
schen Schriftgusses haben behaupten können. 
Insbesondere sind aber auch die Formen der 
ältesten niederländischen Typen gerade ganz 
besonders für ein Verfahren wie das von Z. 
angenommene ungeeignet, so daß schon diese 
allein seiner Annahme widersprechen. Ich 
habe zu den Versuchen, die Technik der alten 
Drucke theoretisch anstatt historisch erken- 
nen zu wollen, herzlich wenig Vertrauen, be- 
sonders, da diese Versuche fast in jedem ein- 
zelnen Falle zu einem anderen Ergebnisse 
führen. Historisch ist der Weg der Erfindung 
eben doch ein anderer gewesen. 

Ob der Holzschnitt als Vorstufe des Buch- 
drucks so gänzlich auszuschalten ist, wie Z. 
meint, erscheint mir doch nicht ausgemacht. 
Johann Trechsel in Lyon, der davon um 1498 


doch noch leichter etwas wissen konnte als 


wir, war jedenfalls anderer Meinung. Auch 
das Gießen ganzer Texte ist jedenfalls um- 
fänglicher geübt worden als man annimmt. 





405 1924 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


Die Stadtbibliothek in Nürnberg besitzt noch | 


zwei tönerne Formen, die dazu gedient haben, 
Platten in Metallguß herzustellen, von denen 
man Gebete von ziemlichem Umfange ab- 
drucken konnte. Die eine Form ist für 
Schwarz- auf Weißdruck eingerichtet, die 
andere umgekehrt. Also auch dieses jetter 
en molle ist historisch nachweisbar. Damit 
will ich deshalb noch keineswegs behaupten, 
die Methode ausfindig gemacht zu haben, 
wie das Doctrinale von 1445 entstanden sein 
müsse. Wir sehen um jene Zeit die Versuche 
des artificialiter scribendi an verschiedenen 
Orten und in verschiedener Weise im Gange. 
Über die technischen Einzelheiten sind wir 
aber nirgends ausführlich und eindeutig unter- 
richtet. Wir müssen uns damit bescheiden, 
in der Geschichte des Frühdrucks vieles nicht 
beweisen, sondern nur vermutungsweise er- 
klären zu können. Es hat aber keinen wissen- 
schaftlichen Nutzen, solche Hypothesen als 
Beweise auszugeben, und es wäre dringend er- 
wünscht, aus der allgemeinen Ungewißheit 
den Schluß zu ziehen, daß auf diesem Ge- 
biete, mehr als auf manchem anderen, eine 
vorsichtige und rücksichtsvolle Kritik geboten 
ist. Die Wissenschaft kann immer nur davon 
gewinnen, wenn ein und derselbe Vorgang 
von den verschiedensten Seiten her der Be- 
trachtung unterworfen wird; insofern sind 
auch die Z.schen Erklärungsversuche zweifel- 
los geeignet, die Forschung zu fördern. Nur 
als abschließend zu gelten können sie nicht 
beanspruchen. 

An die Hypothese des holländischen Früh- 
drucks von 1445 hat Z. nun auch noch die 
Coster-Legende angeschlossen. Sein gesunder 
kritischer Sinn läßt ihn die Widersinnigkeiten 
in dem Berichte des Junius vollkommen er- 
kennen, und dessen Einzelheiten gibt er be- 
dingungslos preis. Trotzdem glaubt er die 
Tatsache an sich aufrechterhalten zu sollen. 
Warum aber in aller Welt soll nun das Mär- 
chen vom Diebstahl der Kunst, das im 
16. Jhrh. ebenso von Mentelin in Straßburg 
und von Pamfilo Castaldi in Feltre erzählt 
wurde, in dem Falle des Laurens Coster auf 
mehr Wahrheit beruhen, als in den beiden 
anderen Fällen? Ist es nicht Beweis genug 
gegen die Tatsache, daß sie jedesmal darauf 
hinausläuft, daß das Geheimnis dem Guten- 
berg zugetragen wird? Z. will die Interessen 
der beiden Erfinder versöhnen, indem er 
Coster den Druck mit beweglichen Typen, 
den Gutenberg aber das Gießinstrument er- 


' finden läßt, Ist es aber denkbar, daß Schöffer, | 
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daß Fichet und alle die anderen, die Gutenberg 
die Erfindung zusprechen, den für den Er- 
finder des Buchdrucks erklärt haben sollten, 
der, nachdem man längst Bücher druckte, 
ein Instrument erfand, womit man die einzel- 
nen Lettern bequemer herstellen konnte? 

Es ist zu bedauern, daß Z. die unleugbaren 
Verdienste, die er sich durch die sorgfältige, 
gewissenhafte Prüfung der holländischenFrüh- 
drucke erworben, dadurch verdunkelt hat, 
daß er sie mit einem Netz von Hypothesen 
umspann, deren Einzelheiten gewiß vielfach ` 
scharfsinnig und interessant ausgeführt sind, 
die aber doch in den Ergebnissen, zu denen 
sie führen, zu ausgesprochen im Widerspruch 
stehen zu den Tatsachen, die Z. selbst kritisch 
sicherstellt. Ohne diesen Schleier und mit 
etwas mehr Achtung vor den Forschungs- 
ergebnissen der Mitstrebenden vorgetragen, 
würden seine Untersuchungen auf eine weit 
unbeschränktere Anerkennung Anspruch er- 
heben dürfen. 


Dresden. K. Haebler. | 
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Willy Staerk [ord. Prof. f. Alttest. Exegese an d. 
Univ. Jena], Lyrik (Psalmen, Hoheslied und 
Verwandtes), übers., erklärt u. m. Einleitungen 
versehen. 2. verb. u. verm. Aufl. [Dieselbe 
Veröffentl., 3. Abt 

Paul Volz [ord. Prof. f. Alttest. Exegese an d. 
Univ. Tübingen, Hiob und Weisheit. 
(Das Buch Hiob, Sprüche und Jesus Sirach, 
Prediger), übers., erklärt u. m. Einleitungen 
versehen. 2. verb. u. verm. Aufl. |Dieselbe 
Veröffentl. 3. Abt.) Göttingen, Vandenhoeck 
& Ruprecht, 1922; 1920; 1921. VIII u. 284 
u. 10 S.; 43 u. 306- S.; VIII u. 270 S. 8°, 
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Es erübrigt wohl über diese in 2. Aufl. 
herausgegebenen Werke des Göttinger Bibel- 
werks etwas Ausführlicheres zu bemerken, 
zumal sie ja schon seit längerer Zeit auf dem 
Markte sind. 

I. Greßmann hat jetzt die textkritischen 
Anmerkungen von dem Text getrennt und 
in einem besonderen Anhang zusammen- 
gestellt, was jedenfalls zu billigen ist. Auch 
hat er die Bileamsagen jetzt — gegen Auf- 
lage ı — innerhalb der Mosesagen behandelt. 


-DaB er versucht, die Sprache zu veredeln, 


an Luthers Sprache anzulehnen und mög- 


lichst — vernünftigerweise nicht ganz — 
von Fremdwörtern zu reinigen, wird der 
Leser angenehm empfinden. Doch hat 


man oft den Eindruck — so bei dem Debora- 
lied, dessen Kraft und Wucht in der Über- 
setzung nicht genügend hervortritt, — daß 
da doch noch manches zu wünschen übrig ist. 
Daß die ändernde, meist auch bessernde 
Hand durch das ganze Buch zu merken ist, 
zeigt die Prüfung im einzelnen. Der Aufsatz 
Hoffmanns über die Maske des Moses, auf 
Grund deren die Ausführungen der ersten 
Auflage umgestaltet wurden, ist nun von 
Greßmann selbst in der Ztschr. f. Alter. Wiss. 
1922 herausgegeben. Dementsprechend ist 
nun auch der Text dahin abgeändert, daß 
die Maske nicht mehr ursprünglich die Gott- 
heit selbst gemeint hat, sondern den Pro- 
pheten, in dem man die Gottheit wohnend 
dachte, vor profanen Blicken verhiillte. — 
Die andere Zeichnung des Weges der Wüsten- 
wanderung auf der angehängten Karte, 
nämlich doch über den südlichen Teil der 
Sinaihalbinsel nach Qudesch (gegenüber 
Aufl. ı, nach der die Israeliten nördlich vom 
Sinai nach Qadesch zogen), geht wohl auf 
die Ausgrabungen von Petrie zurück. — 
Auch seit 1922 hat die Forschung ‘nicht 
geruht. Wie der Segen Mosis von Budde, 
so hat die Synopse von Eißfeldt, haben die 
Einfälle Sellins betr. Jerubaal und Gideon 
in seinen Sichem (1922) oder betr. Mose 
in seinem Mose (1922) nicht mehr berück- 
sichtigt werden können. | 
2. Auch daß Staerks Lyrik eine 2. Aufl. 
erlebte, ist erfreulich. Selbstverständlich 
ist hier gegenüber der 1. Aufl. nicht Weniges 
geändert. Zunächst sind hier alle Psalmen 
gegeben. Ferner hat der Teil über die »Paral- 
lelen in der alt- und neuorientalischen Lite- 
ratur zur hebräischen Lyrik« mancherlei 
Veränderung und Bereicherung erfahren. So 
ist hier neu eingeschoben der Abschnitt 
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I »Kurze Charakteristik der altorientalischen 
Gebetslyrik«. Mit Dank bekennt der Vert. 
aus Heilers Arbeit über das Gebet viel gelernt 
zu haben. An seiner Anordnung der Psalmen 
nach gattungsgeschichtlichen Merkmalen hat 
er festgehalten und ist der Meinung, in der 


2. Aufl. hier zu einem gewissen Abschluß 


gelangt zu sein. In der Tat geht gerade hier 
die 2. Aufl. weit über die erste hinaus. Es 
kann nun aber wirklich gefragt werden, ob 
die hier gebotene so weit durchgeführte 
Klassifizierung der Sache entsprechend ist. — 
Im Einze'nen wird man ja vielfach anderer 
Meinung sen können als der Verf. Das ist 
bei einem so umfassenden Gegenstand, bei 
dem dazu vielfach Vermutungen Platz greifen 
müssen, sowie bei der Lückenhaftigkeit des 
Materials, selbstverstandlich, Man kann 
vielleicht doch zweifeln, ob die Nennung 
Davids in der Überschrift vieler Lieder diesen 
wirklich als Dichter nennen will. Vielleicht 
hat Duhm in seinen Bedenken hiergegen 
recht. Und wenn der Chronist David als 
Tempelsänger vorführt, so noch nicht als 
Dichter der gesungenen Lieder (gegen S. 14). 
Daß in diesen Überschriften »eine Tradition« 
vorliegt, die David einen hervorragenden 
Anteil an dieser Lyrik gibt, ist doch auch 
zuviel gesagt. Auffallend, daß Psalm 68 
als »anonym« bezeichnet wird. Der maso- 
retische wie der griechische Text nennen 
David in der Überschrift! 

3. Volzs Buch hat einen anderen Titel 
bekommen (in 1. Aufl.: Weisheit [das Buch 
Hiob, Sprüche und Jesus Sirach, Prediger]), 
ohne daß damit eine wesentliche Anderung 
des Inhalts angedeutet werden soll. Es ist 
auch dem Umfange nach kaum vermehrt 
(269 S. st. 267). Anderungen sind haupt- 
sächlich bei der Übersetzung des Textes zu 
vermerken. Die textkritischen Notizen sind 
etwas reicher (doch wohl auch jetzt noch 
zu sparsam) ausgefallen. Der Verf. hat an der 
Zerschlagung des Hiob in 4 Teile (1. Volks- 
buch Hiob, 2. Hiobs K'age, 3. Die Reden 
Jahwe, 4. Die Elihureden) festgehalten. 
Daß gegen diese von Cheyne wohl zuerst 
geäußerte Ansicht, die auch Sellin (Das 
Problem des Hiobbuches 1919) vertritt, sich 
doch große Bedenken erheben, die Klage 
Hiobs 3—31 ohne die Reden Jahwes als ein 
Torso, mit ihnen als ein wohlabgeschlossenes 
Werk erscheint, ist doch kaum zu leugnen. 
Und so hat z. B. Steuernagel in Kautzsch 
sich ihr gegenüber ablehnend verhalten. 

Im übrigen werden sich die Leser an der 
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Kunst der Einfühlung und Darstellung freuen 
und dankbar sein, in die Schätze der hebrai- 
schen Literatur, welchen der alte Orient doch 


nichts Gleichwertiges an die Seite stellenkann, 


durch das Göttinger Bibelwerk so gut und 
leicht eindringen zu können. 


Bonn. J. Meinhold. 


Heinrich Hoffmann [ord. Prof. f. Kirchengesch; 
an der Univ. = Der neuere Prote- 
stantismus und die Reformation. 
[Studien zur Geschichte des neueren Pro- 
testantismus, hrsg. von Heinrich Hoff- 
mann und Leopold Zscharnack.] Gie- 
Ben, Alfred Töpelmann, 1919. 6o S. 8°. 


Die vorstehende Studie, aus einem Vor- 
trag entstanden, untersucht das Verhältnis 
des Neuprotestantismus zur Reformation, 
das namentlich durch Troeltschs Aufstel- 
lungen das Interesse auf sich gelenkt hat, 
sich aber auch sonst der wissenschaftlichen 
Überlegung aufdrängt. Der Verf. skizziert 
zuerst die Geschichte des Problems, auf das 
sich schon die Aufklärung geführt sah, stellt 
sodann die charakteristischen Merkmale des 
neueren Protestantismus zusammen, fragt 
weiter nach der Herkunft dieser Elemente 
(der umwandelnde Einfluß der modernen 
Kultur; die Keime in der Reformation selbst; 
der Einfluß der Nebenströmungen der Re- 
formation und der gegenseitige Austausch 
der Konfessionen im neueren Protestantis- 
mus) und erörtert endlich das Verhältnis der 
Hauptströmungen des neueren Protestantis- 
mus zur Reformation, besonders zum refor- 
matorischen Rechtfertigungsglauben, schlie- 
Bend mit einer Betrachtung, in welcher der 
Verf. seinen eigenen Standpunkt zum Aus- 
druck bringt. 

Die Darlegungen zeichnen sich trotz ihrer 
Kürze durch Vollständigkeit, durch die 
Mannigfaltigkeit der Gesichtspunkte und durch 
ein umsichtiges und besonnenes Urteil aus. 
Im Gegensatz zur Schnellfertigkeit, mit 
welcher heute von einigen Philosophen und 
Profanhistorikern, und im Gegensatz zum 
religiösen Übermut, mit welchem von unseren 
Kierkegaards das Tischtuch zwischen der 
Reformation einerseits und der Aufklärung 
(und dem ihr folgenden Idealismus) anderer- 
seits zerschnitten wird, hält der Verf. einen 
inneren Zusammenhang aufrecht, ohne wie 
F. Chr. Baur in der Entwicklung seit ‘dem 
18. Jahrh. einfach die Auswirkung des pro- 
testantischen »Prinzips« zu erkennen. Schließ- 
lich drängt sich alles in die Frage zusammen, 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


— 


EE Le a ee ee re a m m a nn 


6. Heft 410 


ob es dem Neuprotestantismus möglich ist, 
den reformatorischen Rechtfertigungsglauben 
aufrechtzuerhalten. Der Verf. bejaht diese 
Frage, aber beweist sein Ja nicht; die Be- 
jahung erscheint daher wie ein Postulat, und 
das kann nicht befriedigen. Er ist nicht tief 
genug in die Frage eingedrungen, weil er die 
theologische und die christologische Seite 
des Problems nicht unterscheidet. Nach der 
reformatorischen Überzeugung fallen beide. 
freilich zusammen; aber wenn dem wirklich 
so ist und doch die alte Christologie nicht 
gehalten werden kann — muß auch Christus 
ausgeschaltet werden? Hier liegt das Problem. 
Das Rechtfertigungsproblem steht als christo- 
logisches Problem vor dem Neuprotestan- 
tismus. 


Berlin. A. v. Harnack. 


Philofopbie 


Oskar Walzel [ord. Prof. f. dtsch. Litgesch. an 
der Univ. Bonn, Vom Geistesleben 
alterund neuer Zeit. Aufsätze. [= Zweite 
vermehrte und veränderte Auflage des Werkes 
»Vom Geistesleben des 18. u. 19. Jahrh. e. 
Leipzig, Insel-Verlag, 1922. 551 S. 8°. 

Die neue Auflage von Walzels Aufsatz- 
sammlung ist zugleich eine neue Ausgabe. 
Nur acht alte Arbeiten sind übernommen 
(während 14 wegfielen), sieben neue hinzu- 
gekommen. Dadurch, daß monographische 
Aufsätze fortgelassen sind, ist der geistes- 
geschichtliche Charakter des Ganzen reiner 
hervorgetreten und auf Strecken hinaus eine 
Geschlossenheit erzielt, die den Eindruck des. 
Zusammenhangs macht. Alle diese Aufsätze 
sind ausgezeichnet durch große Leichtigkeit 
der Formulierung und Durchsichtigkeit des 
Gedankens. Diese Eigenschaften bewähren 
sich am schönsten in den ersten Teilen des 
Buches, wo sehr spröde und abgelegene Ma- 
terien vorzutragen sind. Der Kunstfreund 
kann sich kaum spielender und unmerklicher 
in schwierige Spekulationen gezogen sehen, 
als es hier geschieht. Und diese fließende 
Beweglichkeit der schreibenden Hand zeigt 
sich in jedem Satz des umfangreichen Wer- 
kes. Wie der Autor, bewegt und lebendig, 
sein Terrain nach allen Seiten begeht, wie 
er Sprünge wagt und Abschweifungen, um 
dann wieder schwebend auf wohlbedachtem 
Weg voranzueilen, das alles gibt den Ein- 
druck von schriftstellerischer Begabung, wie 
sie in dieser Art der Wissenschaftler selten 
besitzt. Die gleiche Haltung findet man in 
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Walzels Denken. Auch hier wieder weniger 
in die Tiefe gehende Spekulation, als viel- 
mehr größte Beweglichkeit. Er wird pro- 
duktiv vor allem an fremden Einfällen, die 
er als Fackel über dunkles Gebiet zu halten 
weiß. Croce, Simmel, Worringer, Spengler 
— ihre Hypothesen und Einfälle werden ge- 
schickt konsumiert, begriffen und zu Kon- 
sequenzen geführt, die neue Bahnen für die 
geschichtliche Betrachtung eröffnen. So ver- 
dankt die Literaturwissenschaft Walzel eine 
Reihe wertvoller Anregungen und Orientie- 
rungen. Er hat durch Übernahme fremder 
Ideen wichtige literarische Probleme erst 
sehen gelehrt, hat die ersten Schritte zur 
Lösung gewagt und Ansätze glücklich aus- 
gebaut; hat Führereigenschaften gezeigt und 
Entdeckerinstinkte. Darum sind auch der 
Essay und die Abhandlung die ihm am meisten 
gemäßen Formen. 

Walzel war einer der ersten Literar- 
historiker, der die Wichtigkeit der Plotin- 
schen Asthetik für das Verständnis der deut- 
schen Klassik und Romantik erkannt hat. 
Inzwischen steht ja auch die zünftige Plotin- 
forschung auf einer breiteren Basis (ich denke 
dabei vor allem an Fritz Heinemanns Plotin- 
Werk, Leipzig 1921), aber für die deutsche 
Literaturgeschichte waren das 1915/16, als 
Walzels Aufsätze erschienen, trotz einzelner 
Arbeiten, wie der von Reiff über Plotin und 


Novalis (Euphorion 19, 1912) und der gleich- | 


zeitig erscheinenden von H. F. Müller, noch 
neue Dinge. Walzels Aufsatz »Plotins Be- 
griff der ästhetischen Forme legt vor allem 
„die Grundbegriffe der Asthetik des Neu- 
platonikers dar: Schönheit der Seele, Ek- 
stase, innere Form, innere Anschauung (Ei- 
dos), die alle auf dem Wege über die klassi- 
zistische Asthetik, über Schelling und Hegel 
Besitz der modernen Kunstanschauung ge- 
worden sind. Ein zweiter Aufsatz: » Aristoteli- 
sches und Plotinisches bei J. C. Scaliger und 
Giordano Bruno« liefert eine wesentliche und 
notwendige Ergänzung zu Brinkschultes fleißi- 
ger Arbeit über Scaligers Kunsttheorie. Am 
interessantesten ist dabei der Nachweis, wie 
Giordano Bruno als ein Gegner des Aristoteles 
und in starkem Widerspruch zu Scaliger zu- 
gleich Vorläufer der Lehre vom Originalgenie 
ist. Die Idee vom schöpferischen, naturhaften 
Ingenium wird eben immer wieder gefunden 
werden, so oft auch eine übersteigerte Artistik 
sie überwuchern mag. So führt hier eine 
Linie des gleichen Denkens von Plotin über 


Bruno zu deutscher Klassik und Romantik, | 


bezeichnet durch die Einschätzung der inne- 
ren Vision des Künstlers. Während Scaliger 
der Begründer der Kunstanschauung des fran- 


zösischen Klassizismus wurde. 


An einen ganzen Komplex von Fragen, 
die in der nächsten Zeit im Anschluß an 
Strichs Buch diskutiert werden müssen, rührt 
Walzels Aufsatz über »Die künstlerische 
Form des jungen Goethe und der deutschen 
Romantika. Hat die deutsche Romantik den 
gleichen Formwillen wie der Barock gehabt? 
Walzel entscheidet sich sehr vorsichtig. In 
Anlehnung an Simmels Bestimmung von 
Rembrandts eigentümlicher Form bildet er 
den Begriff einer typisch »deutschen Forme, 
die in der Romantik Gestalt gewann, aber 
zu scheiden ist von Gotik und Shakespeari- 
scher Form. Er findet sie vielmehr vorgebil- 
det beim jungen Goethe. Auch hier wird 
wieder Plotin genannt als Gewährsmann eines 
Formbegriffes, der nicht das Allgemeine und 
Uniforme, sondern die persönliche Gestaltung 
innerer, einmaliger Gesichte umfassen will. 
Die Romantiker möchten das vollenden, 
haben aber eine Neigung, die sie charakte- 
ristisch unterscheidet: die Vorliebe für das 
Spielen von Rollen, für die poetische Mas- 
kierung. Vorsichtiger als Strich räumt Walzel 
ein, daß dieser »deutsche Formwilles das 
vielfältige Phänomen der Romantik nur all- 
gemein charakterisiere und die einzelne Er- 
scheinung nicht vergewaltigen solle. Auf dem 
gleichen Wege geht der Aufsatz »Zwei Mög- 
lichkeiten deutscher Form« weiter. Die 
Kunst der klassischen Form, ruhend auf 
Goethes Begriff naturhafter Gesetzlichkeit auf 
der einen, die des Chaotischen, Gotischen auf 
der andern Seite, werden umschrieben. Aber 
Walzel hütet sich auch hier zu sagen: die 
beiden Möglichkeiten deutscher Form. 

Eine umfangreiche Abhandlung über das 
bürgerliche Drama bringt gattungsgeschicht- 
liche Grundlinien. Der Aufsatz von Lukacz 
ist der Ausgangspunkt. Interessant ist dabei 
der Nachweis, wie das bürgerliche Drama 
immer mehr zur Arena der sozialen Ausein- 
andersetzung wird. Mit dieser polemischen 
Tendenz hängt die durchgehende Hinneigung 
zu realistischer Haltung zusammen. Die ver- 
dienstvolle Klärung von Lessings Begriff des 
Tragischen schließt sich gut an. In einem 
Nachwort (1921) unterstreicht W. die Wer- 
tung der sittlichen Wirkung, die auch Lessings 
Mitleidstheorie immanenter ist als es auf den 
ersten Blick schien. 

Das Buch enthält noch manche fesselnde 


“ betrifft«. 
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Seite. Ein älterer Aufsatz über »Schiller und 
die bildende Kunst« besticht durch die schöne 
Klarheit seiner Führung und die cindeutige 
Faßbarkeit des Ergebnisses. Der abschwa- 
chende Schluß befremdet allerdings und hebt 
auf, was ruhig hätte bestehen bleiben sollen: 
»Ein Barbar in allem, was bildende Kunst 
Die beiden Aufsätze über Rhein- 
romantik würde man gern entbehrt haben; 
sie sind so, als Materialsammlungen, ohne 
rechtes Interesse und unter dem Nivcau des 
Ganzen. Eine kleine Abhandlung über 
Schopenhauers Begriff des Tragischen zieht 
Linien von den etwas schillernden Außerun- 
gen des Philosophen zur modernen Dramatik. 

Noch ein paar Bemerkungen zu einzelnen 
Stellen seien vergönnt. S. 59: Wenn auch 
die Poetik des Aristoteles den Scholastikern 
kaum näher bekannt gewesen ist: die Rhe- 
torik des Stagiriten kannte das Mittelalter 
sehr gut, und dort fand man mancherlei zur 
Asthetik. Ich erlaube mir für diese Zu- 
sammenhange auf meinen Aufsatz »Die 
Kunstanschauung der hofischen Epigonen«, 
Paul-Braunes Beitr. 46, 85—124 zu ver- 
weisen. — S. 100: Die psychologische Ab- 
leitung der Rhythmik kann so dogmatisch 
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nicht bestehen. Daß dreihebige Verse weniger ` 


ernst sein sollten, als vierhebige —- 


diese ` 


Unterscheidung ist zu grob. — S. 106: Neben ` 


Pindar wären doch auch die Psalmen zu 
nennen, wenn man von Vorbildern zu Klop- 
stocks freien Rhythmen spricht. --- S. 114: 
Weltbürger und Deutscher ist geschichtlich 
ein, antithetisches Begriffspaar, nicht aber 
Deutscher und Mensch. — S. 123: Sind Klop- 
stocks Oden chaotisch in ihrem Bau? Das, 
was man damals »schöne Unordnung« nannte, 
ist in Wahrheit eine ziemlich frostige Fiktion. 
Und Klopstocks wogendes Auf und Ab hat 
so gut seinen organischen Rhythmus, wie 
rationalere Dispositionen. — S. 124: Der 
Ersatz des Intriganten durch den positiven 
Gegenspieler, wie Goethes »Clavigo« ihn zeigt, 
ist doch wohl kein Symptom von Verbürger- 


lichung des Dramas. Sondern die Gestaltung ` 


einer totaleren und differenzierteren Welt- 
ansicht, in der auch der nüchterne Rationalist 
seinen positiven Platz und seine Sendung hat. 


-— S. 150: Die Unterscheidung von Tragödie 


und Komödie nach dem gesellschaftlichen 
Rang der darin auftretenden Personen steht 
schon in Opitz’ »Poeterey«. —- 5.180: Neben 
dem Winckelmannschen Dogma der »edlen 
Einfalt und stillen GréBe« ware für die Ent- 
wicklung des Dramas im 18. Jahrh. auch dic 
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damals mit ständig zunehmendem Interesse 
diskutierte Theorie vom Erhabenen heran- 
zuziehen. Die Debatte (es ist eine der Stil- 
lehre und eine der Asthetik) beginnt mit 
Boileaus Ubersetzung des Pseudo-Longin 
(1674). In Deutschland machen die Schriften 
von Burke, Mendelssohn, und Kants frühe Ab- 
handlung (1764) großes Aufsehen. Bis dann 
die Kritik der Urteilskraft, Herders Polemik 
dagegen (in der Kalligone) und Schillers 
Weiterführung die hochinteressante und wich- 
tige Entwicklung dieser neuen ästhetischen 
Kategorie vollenden. — S. 446: Hölderlins 
ist mythisch, nicht 
symbolisch, und verlangt daher eine andere 
Bewertung. 


Frankfurt a. M. Karl Viétor. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Orientalifche Sprachen 


Adolf Erman (ord. Prof. f. Agyptol. i. R. an 
d. Univ. Berlin, Die Literatur der 
Ägypter. Gedichte, Erzählungen und. 
Lehrbücher aus d. 3. u. 2. Jahrtausend v. 
Chr. Leipzig, J. C. Hinrichs, 1923. XVI 
u. 389 S. 8% Gz. M. 7,50. 

Es ist eine interessante und héchst wert- 
volle Gabe, welche der Verf. bei seinem Ab-’ 
gang von dem vornehmsten ägyptologischen 
Lehrstuhl in Deutschland in diesem Werke 
der Mitwelt darbietet. Durch viele Jahre 
hat er als der beste Kenner der ägyptischen 
Sprache und des altägyptischen Geistes die 
literarische Hinterlassenschaft der alten 
Agypter philologisch durchgearbeitet; jetzt 
legt er die Früchte dieser Studien größeren 
Kreisen vor. Man hat viele Übersetzungen 
aus dem Agyptischen von sehr ungleichem 
Wert; die meisten sind veraltet, viele sind 
ın kostbaren und schwer zugänglichen Werken 
für die wißbegierigen Laien begraben. Es 
gibt wohl Sammlungen von Übersetzungen 
von religiösen Texten, von Volksmärchen 
und von historischen Texten, aber Ermans 
Buch ist doch etwas für sich, es bietet um- 
fassende Proben aus der gesammten eigent- 
lichen Literatur: Erzählungen, Gedichte, 
Hymnen, Weisheitsbücher, Satiren und lite- 
rarische Briefe sind hier zusammengestellt 
wie nie vorher. 

Der Agyptologe, der seine Deutungen 
solcher oft halb zerstörter und immer schwer 
verständlicher Texte der Allgemeinheit zu- 
gänglich zu machen versucht, steht vor 
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vielen Schwierigkeiten: Wie frei darf er über- 
setzen? Wie weit soll er die vielen Lücken 
ausfüllen? Wie dreistig darf er mit seinen 
Vermutungen die halb oder ganz unverständ- 
lichen Stellen in den Texten überbrücken? 
Eine wörtliche Übersetzung eines ägyptischen 
Textes, die nur das absolut Sichere gäbe, 
würde ganz ungenießbar sein. Es gilt hier 
einen vernünftigen und wissenschaftlich zu 
verantwortenden Mittelweg zu finden, und 
diesen hat, so scheirit mir, E. beinahe über- 
all gefunden. Er ist mit Fragezeichen und 
kursivem Druck für die unsicheren Stellen 
nicht karg. Die Übersetzungen sind alle mit 
kurzen Erläuterungen der fremdartigen Vor, 
stellungen versehen. 

Das Buch ist für eine größere Allgemein- 
heit bestimmt und wird in ausgezeichneter 
Weise den Zweck erfüllen, das altägyptische 
Leben und die für uns oft sonderbare Denk- 
art der Alten lebendig zu machen. Eine kurze 
Einleitung orientiert über die geschichtliche 
Entwicklung des ägyptischen Schrifttums 
und über die Formen der Poesie. Aber keine 
geringere Bedeutung hat das Buch für die 
ägyptologische Wissenschaft. Es gehört in 
die Hand jedes Agyptologen, des angehenden 
wie des ausgelernten. Wir werden alle davon 
viel lernen können, nicht am wenigsten in 
methodischer Beziehung, wie man mit Vor- 
sicht und Besonnenheit schwierige Texte 
behandeln soll. Alle Agyptologen werden 
sich bei jedem Schritt über die philologische 
Meisterschaft und den großen Scharfsinn 
des Verf.s freuen. Dieses schlichte Buch ist 
eine wissenschaftliche Tat von größter Be- 
deutung und wird lange seinen Platz im 
Rüstzeug der Wissenschaft behaupten. — Bei 
einer neuen Ausgabe wärc ein ausführlicherer 
bibliographischer Apparat sehr willkommen. 


Kopenhagen-Gjentofte. HO Lange. 


Griechifche und lateinifche Sprache 


Philodemos, Über die Gedichte. 
Buch. Griechischer Text mit Übersetzung 
und Erläuterungen von Christian Jensen, 
[ord. Prof. f. klass. Phil. an d. Univ. Kiel]. 
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sind. Man hat damals bald angefangen, sie 
zu veröffentlichen, aber nicht vollständig 
und nicht sorgfältig genug. Seit einiger Zeit 
ediert man den Philodemos neu; das bisher 
Herausgegebene ist am übersichtlichsten ver- 
zeichnet bei Ueberweg-Praechter, Grundr. d. 
Gesch. d. Philos. I, 11. Aufl. 1920, 463 ft. 

Auf die Veröffentlichung des vorliegenden 
Stückes Text aus Philodemos TTepi roınudrwv e’ 
war man seit 1918 besonders gespannt, weil 
damals Jensen in den Abhandlungen der 
Preuß. Akad. d. Wissensch. eine (im vor- 
liegenden Buch wieder abgedruckte) Unter- 
suchung »Neoptolemos und Horaz« vorgelegt 
hatte, in der auf Grund dieser Schrift von 
Philodemos eine antike Notiz über Horaz’ 
Ars poetica, mit der man meist nicht allzuviel 
hatte anfangen können, bestätigt und licht- 
voll erläutert wurde. In dem Kommentar 
des Pomponius Porphyrio (um 220 n. Chr.) 
heißt es von der Ars poetica: »in quem librum 
congessit praecepta Neoptolemi tod TTapıavoü 
de arte poetica, non quidem omnia, sed 
eminentissima«. Norden im, Hermes Bd. 40 
(1905) und später Kroll hatten wichtige Be- 
ziehungen der horazischen Ars zu hellenisti- 
schen Kunstlehren aufgedeckt, aber erst 
Jensen gelang es, den gesuchten Neoptolemos 
durch scharfsinnige Interpretation von 
Stücken aus Philodemos greifbar hinzustellen. 
Nun hat der von verschiedenen Papyrus- 
editionen als vortrefflicher Herausgeber be- 
kannte Kieler Gelehrte auch die ganze Aus- 
gabe gebracht. Der Papyrus ist jämmerlich 
zerstört, der Text äußerst schlecht erhalten. 
Jensen hat derWiederherstellung jahrelang hin- 
gebende Sorgfalt gewidmet, so daß jetzt ein 
neues lesbarcs griechisches Buch von ihm 
geschaffen ist, zu dem in Anbetracht des auch 


für die neuere Literaturgeschichte wichtigen 
: Inhalts nicht bloß der klassische Philolog 


| erläuternde Abhandlungen: 1. 


| 


—— 


| 


Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1923. | 


X u. 178 S. Bo Grdz. M. 4,80. 


Von Philodemos, um dies zur allgemeinen 
Orientierung vorauszuschicken, dem epikurei- 
schen Philosophen, Dichter, Vielschreiber aus 
Gadara (um 60 v. Chr.), sind eine Anzahl 
von Schriften auf Papyri erhalten, die schon 
gegen 1800 in Herculanum gefunden worden 


Beigegeben sind zwei neue 
Zur Poetik 
Zur 


greifen möge. 


des Stoikers Ariston von Chios. 2. 


Fünftes , Poetik des Krates von Pergamon. 


Philodemos’ Leistung in dieser Schrift 
besteht hauptsächlich in »böswilliger Polemik, 
die nur darauf ausgeht, einzelne aus zweiter 
Quelle (ein gewisser [Epikureer? ] Philomelos 


‘ und ein anderer Unbekannter) übernommene 
‘und aus dem ursprünglichen Zusammenhang 


! 
i 


| 


herausgerissene, dort vielleicht auch nur dem 
Sinn nach wiedergegebene Sätze verschiedener 
Autoren als logisch unrichtig hinzustellen 
und lächerlich zu machen«. Nur einmal wird 
ihm »gesunder Wirklichkeitssinn« bescheinigt. 
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Große Teile der Schrift sind angefüllt mit | 


Bemerkungen über Definitionen vom Wesen 


des Dichters und der dApern tod momuatoç: ` 


Kolumne IX—X sind solche des Peripateti- 
kers Praxiphanes, eines Theophrastschülers, 
und eines Demetrios von Byzanz an der 
Reihe; Kol. XXVI—XXXVI solche, die 
Philodemos in einer Schrift seines Lehrers, 
des Epikureers Zenon von Sidon, vorfand. 
Einmal ist seine Polemik drastisch und lustig, 
gegen einen, der definiert hatte: »Gute Nach- 
ahmung des Homer und der in ähnlicher 
Weise als klassisch überlieferten Dichter« 
(Kol. XXX f.). Aber im allgemeinen muß 
man Jensen beistimmen, wenn er seinem 
Arger Luft macht: »nichts ist_so erbärmlich 
und töricht wie die Wortklaubcrei dieses 
Graeculus «. | 


Dafür wird Herausgeber und Leser reich 
entschädigt durch die neu gewonnenen Nach- 
richten über hellenistische Asthetik, Poetik, 
Stilistik zwischen Aristoteles und NHoraz. 
Denn Kol. I—VIII und X—XIII schreibt 
Philodemos gegen Neoptolemos von Parion 
(etwa 260 v. Chr.), Kol. XIII—XXI gegen 
den Stoiker Ariston von Chios (um 250 v. Chr.), 
XXI—XXVI gegen den stoischen Gramma- 
tiker Krates von Mallos in Pergamon (um 
150 v. Chr.) und gegen zwei Zeitgenossen 
desselben, Herakleodoros und Andromenides. 

Die antiken Poetiker haben, wie die 
Rhetoren und modernen Stilistiker, ihre 
jeweiligen Vorgänger gern dadurch zu über- 
bieten gesucht, daß sie eine neue, andere 
Stoffeinteilung und verbesserte Systematik er- 
fanden. Dieses Streben auf dem heiklen 
Grenzstreifen zwischen Sprachwissenschaft 
und Literaturwissenschaft hat mit sehr großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Ent- 
wicklung im Altertum gipfelt für die Rhetorik 
in dem äußerst verwickelten »Ideen«system 
des Hermogenes von Tarsos zur Zeit der 
zweiten Sophistik« (um 200 n. Chr.). 

Die von Neoptolemos von Parion ge- 
wählte Anordnung, die Horaz in seiner Ars 
befolgt und die auch bei Quintilian fortwirkt, 
ist folgende: I. moinaıs, II. noina, III. 
moms. Unter I. war der Stoff (únóðeog) ab- 
gehandelt, unter II. die Wortgebung (ovvOe- 
os), unter III. das Verhältnis von erlernbarer 
texvn und Begabung. Es läßt sich jetzt ver- 
folgen, wie eng sich Horaz an Neoptolemos 
angeschlossen hat. Auf Grund dieses Sach- 
verhalts kann vielleicht noch eine Textlücke 
ausgefüllt werden. Kol. VII 18 ff. schreibt 
Philodemos 
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To deilv 

òè ujeta [t]od [ev] moreiv 

Kai toô orl To] dyadoü 

Tointod Kal TO diapépev 

ajutod tòfv] ep morwüvra 

navtjwg dexonalıl. 
»Daß aber außer dem (technisch) guten 
Dichten auch der ... des guten Dichters 
nötig ist, und daß der, welcher gut dichtet, 
sich vom guten Dichter unterscheidet, billige 
ich durchaus. « Jensen schreibt S. 120 
Horaz ars 319 ff. aus, um durch Sperrdruck 
zu zeigen, wie vieles neoptolemisch ist. 
Nun, ich denke, »Grais dedit ore rotundo 
Musa loqui« gibt das fehlende otönarog, 
wodurch sich Jensens Konjektur rddoug er- 
übrigt. Wer sich an der emphatischen, den 
Begriff »dichterische Begabung« mitum- 
fassenden Verwendung von »Mund« stößt, 
sei auf Kol. IV 33 verwiesen, wo Neoptolemos 
in der genau gleichen Weise von der yelp tod 
romroü spricht. — Neoptolemos’ Neuerungen 
schon dem Herakleides von Pontos zuzu- 
schreiben; was Jensen S.127 als möglich 
erwagt, hat inzwischen Barwick in einem 
Aufsatz Hermes 57 (1922) gewagt. 

Die Poetik des Stoikers Ariston von 
Chios treibt eine Eigenart fast aller euro- 
päischen Literaturästhetik vor 1750 auf die 
Spitze: die Unterordnung des Künstlerischen 
unter das sittlich Gute. Ariston beurteilt die 
Dichtungen nicht nur nach dem Gesichts- 
punkt der Moral, sondern sucht sie sogar in 
ein festes ethisches System einzugliedern.. 
Wie er für die Ethik in strengster Durch- 
Adiaphoriegedankens lehrte: 
»Der Weise hat die Tugend als das einzige 
Gut zu lieben gelernt, alles andere aber, wie 
Reichtum, Ehren, Gesundheit, Kräfte und 
Amter als ein Mittleres erkannt, das weder 
dem Guten noch dem Bösen zuzuzählen ist« — 
so unterschied er gute, schlechte und weder 
gute noch schlechte Gedichte und hat an- 
scheinend — wenigstens theoretisch — eine ` 
genaue Zensurenliste aufgestellt, je nach dem, 
ob an einem Gedicht der Gedanke (didvoia) 
oder der sprachliche Ausdruck (oúvðeog, 
die »Wortreihung«; »Komposition« ist zu 
irreführend, dann schon lieber »die Syn- 
thesis«) gut oder schlecht oder mittel war. 
Immerhin bedeutete die Theorie Aristons 
innerhalb der frühstoischen Literaturbetrach- 
tung, einen Fortschritt nach der Autonomie 
des Asthetischen hin. Zenon hatte den Homer 


| nicht nur als Lehrer der Sitten, sondern aller 
Künste und Wissenschaften interpretiert. 


29* 
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Und vollends so artistisch wie nur wünschbar 
wird Aristons Standpunkt, wenn er die gute 
ovvOeoic für eine reine Angelegenheit des 
Ohres, nicht des Verstandes erklärt. Mit 
dieser Hochschätzung der euphonischen (mehr 
ist nicht gemeint) Seite der Poesie ist Ariston 
abhängig von den xpırikoi, d. h. den älteren 
Grammatikern des 3. Jahrh.s, die sich lieber 
xpırıkoi »ästhetische Beurteiler« als Ypannarıkoi 
»Literaturkundige« nennen hörten. Als ein 
besonders radikaler Vertreter der Anschauung, 
daß beim Urteilen über Dichtung nur das 
Ohr, nicht der Verstand mitzureden habe, 
wird ein sonst nicht bekannter Herakleodoros 
(um 150 v. Chr.?) genannt. Jensen zeigt, 
daß Ariston mit dieser Beurteilung dichte- 
rischer Diktion als eines völligen dtexvov in 
eine naturalistische Reihe gehört, die sich 
später fortsetzt in Apollodoros von Per- 
gamon, Caecilius von Kale Akte, Dionysios 
von Halikarnaß. 

In der Reihe der stoischen Gegner dieser | 
Anschauung (Linie Poseidonios, Theodoros 
von Gadara, Auctor ren Sous) stehn als ` 
erste Krates von Pergamon und sein Zeit- 
genosse Andromenides, an denen Philodemos 
im nächsten Abschnitt herumkrittelt. 
Krates ist zwar wie die Stoiker sonst für die 
pwvn eingenommen (darüber gedenkt Jensen 


vorzulegen), 
er unter Gesichtspunkten der stoischen Er- 
kenntnistheorie. »Nur der Weise ist fähig, 
die Schönheiten der Poesie zu beurteilen und 
sich durch die augıßokiaı rum A€Zewv nicht 
täuschen zu lassen.« Zunächst urteilt allein 
das Gehör auf Grund seiner goe und der 
durch seine Wahrnehmungen gewonnenen 
éutreipia. Aber da die Wörter der Sprache 
nur Zeichen für Dinge sind, so entscheidet 
über den Inhalt des Gesagten und über. das 
Verhältnis des Ausdrucks zum Inhalt das 


Auch ` 
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herauszuschälen. So gibt Krates die erste 
systematisch gegründete Theorie für alle- 
gorische Dichterexegese, die seit ihm so vielen 
Jahrhunderten so am Herzen lag, daß wir 
heute nur schwer verstehen können, wie 
völlig das Organ für historisch- -psychologische 
Dichterinterpretation daneben verschwunden 
sein konnte. Es fällt noch die Erkenntnis ab; 
daß [Plutarchos] TTepi ‘Ounpov mehr Krates 
enthält, als man dachte. 

Wollte man die drei Teile der Poctik des 
Krates benennen, so bekäme man: I. muoikov 
(dteyvov) wépog: Ausscheidung der gut- 
klingenden Gedichte, als welche allein für das 
Weitere in Betracht kommen. II. diakexriköv 
(£vrexvov) uepgs.: Herausinterpretieren des tat- 
sächlichen Inhalts, Nachweisung der be- 
wältigten téxvn Vë nach Tpönoı und 
OXNMaTa. Ill. Aoyıköv pépoç: Aufzeigen 
des Gehalts an ewigem Logos. Diese drei 
Teile sucht Jensen S.170f. auszugleichen 
mit der Dreiteilung, die der Kratesschüler 
| Tauriskos der some téxvn gegeben hat, 
und will sogar diese beiden mit der oben 
erwahnten Dreiteilung des Neoptolemos in 
moinois, Toinua und nomrng unter einen Hut 
bringen. Das wird man ihm nicht glauben: 


_ im Gegenteil, jeder war wohl stolz auf seinen 


, Neubau. 
bald Stücke aus Philodems zweitem Buch 


aber die Dichtung betrachtet 


Mit berechtigter Befriedigung sagt der 
Herausgeber am Schluß, daß sich drei Systeme 


hellenistischer Poetik ergeben haben. 


durch die Dialektik geschulte Denken, nach ` 


dem Vernunftgesetz der rexvn dıaderrikr). 
Die sprachlichen Bezeichnungsmittel sind 
nicht rein uge, sondern auch Oger sic 
unterliegen der künstlichen Gestaltung. So 
sind sie voll von Zweideutigkeiten, dafür 
andererseits denkbar évtexvov ti: wie die 
Tropenlehre war auch die Figurenlehre ein 
Werk der stoischen Dialektik. 


Basel. 


Paul Lehmann (ord. Prof. f. lat. Phil. d. MA.s . 
an der Univ. München], Die Parodie im 
Mittelalter. München, Drei Masken 
Verlag, 1922. 252 S. 8°. 

Derselbe, Parodistische Texte. Beispiele 
zur lateinischen Parodie im Mittelalter. 
Ebda., 1923. 74 S. 8° l 

1. Der Titel des Buches führt insofern 
irre, als der Verf. sich lediglich auf die Dar- 
stellung der lateinischen Parodie des MA.s 


Franz Dornseift. 


beschränkt und darauf verzichtet, auch den 


Die letzte 


und höchste Aufgabe des Beurteilers von 


Dichtungen ist, die Aoyıka dewpnuara darin, 
ihren Gehalt an Weltlogos auszusondern, die 
dogmatischen Wahrheiten, die, vielleicht ver- 
borgen, in den Gedichten enthalten sind, 


parodistischen Texten in den Volkssprachen 
einen Platz einzuräumen. Dieser Beschrän- 
kung kann man nur zustimmen, andernfalls 
wäre die Masse des Stoffes so angeschwollen, 
daß eine gründliche Behandlung den Rahmen 
eines einigermaßen handlichen Buches ge- 
sprengt hätte; und die lateinische Parodie 


. erforderte in erster Linie eine Bearbeitung, 


weil das Thema zwar mehrfach angetippt, 
--- ich nenne vor allem E. Ilvonen, Parodies 
de themes pieux dans la poésie Française du 
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moyen age. Helsingfors 1914 — aber noch 
nie seiner Bedeutung entsprechend beachtet 
worden ist. Die etwas fliissigen Grenzen be- 
stimmt Lehmann durch einescharfe Definition: 
nicht jede Nachahmung gilt ihm als Parodie, 
bei der bekannten Manier des MA.s müßte 
die Arbeit uferlos werden, sondern nur solche 
literarischen Erzeugnisse, die irgendeinen 
als bekannt vorausgesetzten Text oder in 
zweiter Linie Anschauungen, Sitten und Ge- 
bräuche, Vorgänge und Personen scheinbar 
wahrheitsgetreu, tatsächlich verzerrend, um- 
kehrend mit bewußter, beabsichtigter und 
bemerkbarer Komik im ganzen oder im ein- 
zelnen nachahmen oder anführen; er scheidet 
also nicht zwischen Vollparodien und Texten, 
die nur parodistische Stellen bieten. 
Der parodistische Trieb war ja im MA. stark 
entwickelt, aber wie dem Leser recht zum 
Bewußtsein kommt, begann er erst verhält- 
nismäßig spät sich voll zu entfalten. Im 
I. Kap., »Ursprünge und Anfänge«, war 
außer der Cena Cypriani und ihrer rhyth- 
mischen Bearbeitung durch Johannes dia- 
conus nur weniges anzuführen, und ob die 
allerdings höchst wunderbare Grammatik 
des Virgilius Maro hier mit Recht einen Platz 
gefunden hat, ist doch noch die Frage. Um 
so üppiger erblühte diese in ihrer Art höchst 
reizvolle, wenn auch auf die Dauer manch- 
mal etwas eintönig wirkende Literatur vom 
II. Jahrh. an, und der Verf. verfolgt sie 
bis zum 15. Jahrh. Den großen Stoff zerlegt 
-© er zweckentsprechend in zwei Gruppen: zu- 
erst die kritisierende, streitende und trium- 
phierende Parodie in ihrem Auftreten gegen 
die Kurie und hohe Geistlichkeit, wo der 
berühmte Garsiastraktat, das Geldevangelium, 
ersonnene Dekrete, die Spielereien mit den 


— 


Kasusbezeichnungen, ` Teufelsbriefe und an- ` 


deres der Art gebührend gewürdigt werden, 
gegen die übrige Christenheit und einzelne 
Persönlichkeiten und Ereignisse bis hinab 
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zu den Hussitenwirren und der Passio sanc- ` 


torum sacerdotum 


zur Zeit des Albrecht ` 


Achilles; der zweite Teil, die heitere Parodie, ` 


schließt sich in der Disposition an die drei 
Vorwürfe an, gegen die der Erzpoet in der 
Beichte sich verteidigt, Liebelei, Spielen, 
Zechen, und ein letztes Kap. gibt unter- 
haltende Züge und Stücke verschiedener Art, 
wie Salomon und Marcolf und der hl. Nie- 
mand. Ein beigegebenes Heft bringt 20 paro- 
distische Texte teils in neuer Bearbeitung, 
teils im Erstdruck. 


Schon das Äußere des Buches zeigt, daß ; 
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es für weitere Kreise geschrieben ist und die 
Kenntnis dieser Dinge möglichst verbreiten 
will; dabei versteht es sich bei dem Verf. 
von selbst, daß er überall in streng wissen- 
schaftlicher Weise bis auf den letzten Grund 
geht und bemüht ist, durch Heranziehung 
der ganzen Überlieferung und Darbietung 
neuen Materials die Forschung zu fördern. 
Die Arbeit ist von einem Manne gemacht, 
der den Stoff vollständig beherrscht, was 
man von einem anderen in den letzten Jahren 
erschienenen Buche, das man unwillkürlich 
vergleicht, in dem wir über »die Vaganten- 
dichtung als Kulturerscheinung« belehrt - 
werden sollen, nicht gerade behaupten kann. 

2. Besonders begrüße ich das Heft mit 
den neuen oder neubearbeiteten Texten. 
Um Parodien würdigen zu können, muß 
man die parodierten Stellen kennen, und 
der Verf. hat sie mit außerordentlicher Sorg- 
falt zusammengesucht. Sie sind vor allem 
in der Vulgata zu finden, und höchst wert- 
voll ist dabei der Nachweis, daß sie vielfach 


' in der Fassung benutzt sind, die sie in der 


Liturgie gefunden haben. Es ist natürlich 
unvermeidlich, daß einzelnes übersehen wird, 
ich habe mir einige zwanzig Stellen ange- 
merkt; dazu einiges aus profanen Quellen. 

Nicht völlig einverstanden bin ich mit der 
Behandlung der Texte, und ich hätte eine 
Reihe von Vorschlägen zu machen, was 
Lesung und Interpunktion angeht; auch 
ist zu fürchten, daß Leser, die der Sache 
ferner stehen, über zahlreiche, teilweise recht 
erhebliche Druckversehen stolpern werden. 


Zum Schluß sei der vortreffliche Index 
rühmend hervorgehoben. 
Berlin. Karl Strecker. 


Germanifche Sprachen 
Adolf Hauffen [ord. Prof. f. dtsche. Litgesch. 
an d. deutschen Univ. Prag, Johann 
Fischart. Ein Literaturbild aus der Zeit 
der Gegenreformation dargestellt. 2. Bd. 
'Schritten des wissenschaftl. Instituts der 
Elsaß-Lothringer im Reich). Berlin u. Leipzig, 
W. de Gruyter & Co, 1922. 429 S. 8°. 


Dem ersten Bande seiner Fischartbiogra- 
phie (s. DLZ. 1922 Nr. 10) hat Hauffen er- 
freulicherweise in nur kurzem Zwischenraum 
den zweiten abschlieBenden folgen lassen und 
auch in ihm seine zahlreichen, namentlich im 
Euphorion veröffentlichten Vorstudien zu 
einem einheitlichen Literaturbilde zusammen- 
gefaßt. Die Aufgabe war hier insofern schwie- 
riger, als es galt, neben der politisch-anti- 
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römischen Schriftstellerei größeren Stils auch 
die kleineren Tagesarbeiten in Reim und 
Prosa (Wunderzeitungen, Flugblätter, be- 
schreibende, politisch-konfessionelle Bilder- 
gedichte) sowie Fischart als Redaktor und 
Polyhistor in das rechte Licht zu setzen. 
Geschickt, ohne weitschweifig zu werden, 
sucht H. jedes einzelne dieser kleineren Stücke 
aus der Zeitströmung zu verstehen, wodurch 
Fischarts kernige Eigenart um so schärfer 
hervortritt. Das o Buch — »Fischart als 
politischer Dichter und Journalist« — zeigt 
Fischart in seiner lebhaften, charaktervollen 
` Anteilnahme an den außerdeutschen (insbes. 
französischen, spanischen, niederländischen) 
Angelegenheiten, denen der Dichter die Ver- 
hältnisse im Deutschen Reich bald mahnend, 
bald warnend gegenüberstellt. Das 7. Buch 
schildert Fischart »im Dienste des protestanti- 
schen Bekenntnisses« Hier werden besonders 
eingehend seine geistlichen Lieder und die An- 
mahnung zur christlichen Kinderzucht, sein 
Anteil an Jobins Straßburger Gesangbuch, 
seine Psalmenübersetzungen untersucht, das 
Verhältnis zu seinen Vorlagen, seine Ab- 
hängigkeit, die dann doch wieder seine Origi- 
nalität in Zusätzen und Änderungen um so 
deutlicher erkennen läßt, durch gut gewählte 
Beispiele veranschaulicht. Es werden die 
kleineren papstfeindlichen Bildergedichte be- 
sprochen sowie der Bienenkorb, das Jesuiten- 
hiitlein, der Brodkorb. Der Abschnitt 
»Fischart als Verteidiger der Glaubensfrei- 
heit« (S. 135) berührt die wiedertäuferischen 
Strömungen und gipfelt in einer Charakte- 
ristik der viel umstrittenen Reimdichtungen 
»Die Gelehrten die Verkehrten« und »Vom 
Glaubenszwang«, die, wie wir jetzt wohl 
sicher annehmen dürfen, Seb. Franck zum 
Verfasser haben (1530/1), aber erst 1584 von 
Fischart in seltsamer, wohl der Druckerei zur 
Last zu legenden Durcheinandermischung mit 
eigenen Zutaten herausgegeben worden sind. 
Das 8. Buch würdigt Fischarts künstlerische 
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Interessen, seine oft so anziehenden Außerun- : 
gen über die Musik, bei den bildenden Kün- ` 
sten werden die Beziehungen zu Tobias Stim- ` 


mer erörtert. Das Urteil über Fischart als 
Herausgeber und Übersetzer von wissen- 
schaftlichen Werken (Onomasticon, Correcto- 
rıum Alchymiae, Bücher vom Feldbau, Mal- 
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W. Laztus und Goropius Becanus. Die beiden 


letzten Bücher — eine knappere Fassung 
würde m. E. der Anlage des Werks mehr ent- 
sprochen haben — sind dem Versbau und 


der Sprache, dem Stil und der Persönlichkeit 
Fischarts gewidmet. Während Saran am 
alternierenden Verse auch für Fischart fest- 
hält, tritt Hauffen überzeugend für den freien 
Wechsel von Hebung und Senkung unter Be- 
rücksichtigung des natürlichen Wort- und 
Satztons ein: von 1576 ab entfernt sich 
Fischart mehr und mehr von den glatten 
Versen Scheits und nähert sich volkstüm- 
lichen Vorbildern. Wohltuend berührt in 
der Schilderung des Gesamteindrucks von 
Fischarts Persönlichkeit die Objektivität sei- 
nes Biographen: »Fischart war durchaus 
nicht der begabteste Dichter des 16. Jahr- 
hunderts, aber seinen Mängeln stehen große 
Vorzüge gegenüber. « — Sorgfältig zusammen- 
gestellte Anmerkungen (S. 391—420) geben 
die Belege für die Darstellung, regen zu 
weiterer Forschung an. Auch ein Namen- 
und Sachenverzeichnis (S. 421—427) fehlt 
nicht. — Gelegentlich konnte sich der Verf. auf 
von ihm angeregte, z. T. noch nicht ver- 
öffentlichte Untersuchungen seiner Schüler 
stützen (s. S. 412, 413, 414). Erschienen ist 
inzwischen die fleißige Arbeit von Hugo Böß: 
Fischarts Bearbeitung lateinischer Quellen. 
I. F.s Onomastica und seine Quellen. II. F.s 
Übersetzung von Wolfgang Lazius’ De gen- 
tium migrationibus [Prager deutsche Studien. 
Hg. von E. Gierach, A. Hauffen und A. Sauer. 
28. Heft]. Reichenberg 1. B. Sudetendeutscher 
Verlag Franz Kraus. 1923. 25 S. 8°. 


Halle a. S. Philipp Strauch. 


- Bildende Kuntt — Mutlik 


Georg Lippold [aord. Prof. f. klass. Archäol. 
an d. Univ. Erlangen], Kopien und Um- 
bildungen griechischer Statuen. 
München, C. H. Beck (Oskar Beck), 1923. 
293 S. 89, ' 
Wäre dieses ausgezeichnete Buch, das 


_ für die von der Bayerischen Akademie der 


| 


leus maleficarum, Bodins Démonomanie) fällt ` 


nicht zu seinen Gunsten aus: seine wissen- 
schaftlichen Bestrebungen sind unselbständig, 


und als Wortforscher (S. 235) wandelt er oft 


ebenso auf Irrwegen wie seine Vorgänger 


Wissenschaften zur Bewerbung um den Zo- 
graphos-Preis gestellte Aufgabe: »Die stilisti- 
schen und sonstigen Umgestaltungen, welche 
antike Kopisten und Bildhauerschulen mit 
den von ihnen wiedergegebenen oder benutz- 
ten Bildwerken vorgenommen haben, sollen 
an möglichst zahlreichen Beispielen systema- 
tisch und zeitlich geordnet dargelegt und be- 
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urteilt werden« den Preis erhalten hat, eine 
wirkliche Systematik statt mehr oder weniger 
enge verbundener Kapitel, Darstellung statt 
unzähliger aphoristischer Bemerkungen, chro- 
nologische Schilderung statt subjektiver Be- 
urteilung der Einzelfälle, dann müßte es als 
die bedeutendste Förderung der Geschichte 
der antiken Plastik seit Furtwänglers Meister- 
werken gepriesen werden. Denn nirgends ist 
seit jenem bahnbrechenden Werke das un- 
geheure Material der antiken Überlieferung 
griechischer Kunst in römischen Kopien so 
umfassend, so kenntnisreich im einzelnen, so 


wie hier. 
Text mit atemloser Spannung gelesen, erfüllt 
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' antiken Kopisten nur Abschreiber wären wie 


die fleißigen Verfertiger unserer codices; 
aber sie sind zugleich Künstler, müssen und 
wollen es sein und signieren als solche 
gelegentlich ihre Werke. Die Scheidung ver- 
wandelt sich also in ein zweiseitiges kunst- 
geschichtliches Problem, jede Kopie ist Kunst 


‚ aus der Zeit ihres Originals und Kunst aus 


der Zeit der Kopie. Nur wer diese erkennt, 
kann jene auffinden. Das Problem gilt nicht 
nur für die antike Kunst, sondern auch für 
die neuere, Lippold hätte dafür auf einige 


_ vorzügliche Bildanalysen in Volls verglei- 
selbständig kritisch durchgearbeitet worden ` 


Ich habe den flott geschriebenen 


von dem gleichen Interesse für das Problem 


wie sein Verfasser, und bin schließlich er- 
mattet in dem Versuch, die über tausend An- 
merkungen mit Tausenden von Zitaten nach- 
zuprüfen, und lade die Münchener Akademie 
ein, einen neuen Preis auszuschreiben für den, 
der den Nachweis erbringt, daß er diese 
Herkulesarbeit vollbracht hat. In den An- 
merkungen hat Lippold eine Fülle nachdenk- 
licher Bemerkungen und Urteile ausgestreut, 
sie sind die Mosaiksteine, jeder hat seine 
Farbe, aber daß sich daraus zuletzt kein Bild 
ergibt oder keines, das dem Kenner wesent- 
lich neu ist, das ist begründet ebenso in der 
Schwierigkeit der gestellten Aufgabe wie in 
der Methode ihrer Lösung durch den Verfasser. 

Das Problem selbst hat schon das Alter- 
tum gekannt, Dionys. Halic. De Dinarcho ju- 
dic. VII. Wie die alte Muster nachahmenden 
Rhetoren auch in der höchsten. Vollendung 
ihrer Kopie ro émtetndevpévov Kai OUK èx 
quoews ünapxov erkennen lassen, so auch 
die Kopisten der Werke des Apelles, des 
Polyklet und Phidias. Lippold greift es erst da 
auf, wo es Furtwängler in seiner bekannten 
mehr entwerfenden wie ausführenden Abhand- 
lung über Statuenkopien im Altertum liegen 
gelassen. Am schärfsten hat die janusköpfige 
Frage Flasch in seinem Aufsatz in der 
Archäolog. Zeitung 1878 angepackt, aus dem 
noch heute allerlei zu lernen und der also 
nicht mit Stillschweigen zu übergehen ist. 
Da nämlich Kopien von Kunstwerken in der 
ım Grunde auch nur scheinbaren Exaktheit 
des Abgusses oder der Photographie nicht 
möglich sind, so entsteht für jede Kopie die 
Forderung der Sonderung ihrer Elemente, der 
geschichtlich und persönlich bedingten »Fas- 
sung« von ihrem Inhalt, der Idee des Origina- 
les. Diese Scheidung wäre leicht, wenn die 


chenden Gemäldestudien oder auf die Ver- 
legenheit verweisen können, in die das Papst- 
grab im Dom zu Bamberg und die barocken 
Kopien gotischer Münsterplastik unsere Kol- 


_ legen der neueren Kunstgeschichte versetzen. 
' Aber in dieser sind Kopien Ausnahmen, die 
' der wissenschaftliche Aufbau der Kunstge- 
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schichte vernachlässigen kann, ohne zuviel zu 
verlieren, für uns aber sind sie unentbehrlich 
und systematische Praxis wenigstens dreier 
Jahrhunderte. Welches sind die Eigenschaf- 
ten dieser Praxis? 

Der Verf. beleuchtet die Frage von allen 
Seiten, der reiche Inhalt seiner (8 Kapitel 
kann hier auch nicht in Schlagworten wieder- 
gegeben werden. Methodisch hätte sein IO. 
Kap. an den Anfang gehört, Original und 
Kopie. Wie ist ihr Unterschied für uns be- 
grifflich faßbar zu machen? Die Niobide 
Chiaramonti erklären Buschor und Sieve- 
king für ein griechisches Original, ich halte sie 
wegen ihres zwar effektvollen, aber harten und 
trockenen Faltenstils, den sie mit den Tondi 
des Konstantinbogens und der vatikanischen 
Meleagerreplik teilt, für eine hadrianische Ko- 
pie. Den ephesischen Schaber preisen Hauser 
und Sieveking alseigenhändiges Meisterwerk 
des Daidalos, ich kann ihn mit Bulle nach 
wiederholter Prüfung aus technischen und 
künstlerischen Gründen nur als Kopie an- 
sehen. Gerade aus dem Vergleich mit ihm 
ergibt sich mir die Schönheit des »Ball- 
spielers« von Antikythera als originale Arbeit, 
und ich halte ihn für ein Werk des jüngeren 


į Polyklet, während Bulle ihn gleichfalls als 


Kopie wertet. Den Idolino haben wir bisher 
alle als Original verehrt, bis uns die von 
Amelung im Vatikanmagazin gefundene Ba- 


i saltkopie des Kopfes die Augen öffnete; den 


herrlichen Bronzekopf der Münchener Glypto- 


' thek aus der Schule Polyklets als Kopie zu 


verstehen, habe ich mich schmerzlich durch 
E. Schmidt und den Verf. überzeugen lassen. 
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Indes mit all diesen Urteilen bleiben wir 
immer im Vorhof des Gefühls, und auch Lip- 
pold kommt nicht darüber hinaus. Aber ein 
Buch, das von der Kopie handelt, muß doch 
den Versuch machen, durch eine klare Ab- 
grenzung das Wesen von Kopie und Original 
wissenschaftlich begrifflich zu scheiden. 

So schwer diese Aufgabe ist, ein Mittel, 
ihr näherzukommen, hat der Verf. gänzlich 
verschmäht. Das Kopistentum ist eine we- 
sentlich römische Erscheinung, und zwar eine 
relativ frühe. Denn »die Bilder des schönsten 
und des weisesten der Griechen, des Alkibiades 
und des Pythagoras«, die die Römer in der 
Zeit der samnitischen Gefahr am Forum auf- 
stellen, werden wohl Kopien gewesen sein. 
Vor ihnen sind die ersten kopierenden Künst- 
ler die Etrusker gewesen, nicht bloß die 
Gemmenschneider und Bronzeziseleure, son- 
dern auch die Plastiker. In der Ny Carlsberg 
Glyptothek in Kopenhagen befinden sich zwei 
etruskische Marmorstatuetten,einedeutlicheet- 
was freie Kopie der Kora Albani undeinestren- 
ge Athena, deren griechisches Vorbild wir nicht 
kennen. Die eine Wurzel des römischen Ko- 
pistentums ist also italisch, die andere, wie 
gleich zu zeigen, hellenistisch. Dieses römi- 
sche Kopistentum ist eingebettet in die rémi- 
sche Kunst und nur von ihr aus zu verstehen 
und anzugreifen. Es ist das große Verdienst von 
J. Sieveking, die methodische Forderung, 
die Eigentümlichkeit der Kopien aus ihrer 
Stilverwandtschaft mit datierten römischen 
Werken zu erklären, aufgestellt und in zahl- 
reichen Fällen durchgeführt zu haben. Lip- 
pold gibt sich große Mühe um den Nachweis, 
daß das in Rom ansässige Kopistentum ziem- 
lich unbedeutend gewesen sei im Verhältnis 
zum athenischen. Gewiß ist es von Athen 
ausgegangen, Lippolds Analyse der nobilia 
opera ist sehr lehrreich, aber nachher an die 
Hauptsitze des Reichtums und der Kunst- 
liebhaberei gezogen. Hätte er sich bemüht, 
den zu seinem Thema gehörenden Unter- 
schied sicherer griechischer Kopien von ande- 
ren herauszuarbeiten, wäre ihm selber die 
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Schwäche seiner These deutlich geworden. 


Daß Abgüsse eine große Rolle gespielt haben, 
ist durch die Kopien des Kopfes der Nike des 
Paionios gewiß, die nicht durch die unhaltbare 
Theorie einer Kopie der Paioniosnike in Delphi 
zu erklären sind, auch die Behauptung S. 69, 
der Nachweis von Kopien olympischer Sieger- 
statuen sei bis jetzt nicht sicher erbracht 
worden, muß angesichts der in Rom gefunde- 
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1891, S. 305) bezweifelt werden. Aber sei dem 
wie ihm wolle, alles Außere der Kopien, so- 
weit es überhaupt faßbar ist, Gewandbehand- 
lung, Stilisierung des Haares, Zutaten der 
Kopisten, Stützen, Technik der Marmorarbeit 
kann zuverlässig nur aus datierten römischen 
Monumenten, Porträts, dekorativer Skulptur, 
vor allem den Sarkophagen erläutert werden. 
Lippold streift diese Aufgabe gelegentlich, wie 
in dem Kapitel »Augen und Haare« und dem 
reichhaltigen »Römische Portrats«, aber da 


er sie nicht konsequent und energisch an-. 


greift; kommt er zu keiner klaren Gruppie- 
rung. Nur vom Rémischen aus kann man die 
Pasiteliker anpacken. Die Menelaosgruppe der 
Villa Ludovisi ist, wie der Vergleich der Haar- 
behandlung ihrer Köpfe mit Porträts wie 
Strong, Roman sculpture Taf. XLII lehrt, 
flavisch, also ein Werk vom Ende des 1. Jahrh.s 
n. Chr., dann können die Werke des Stepha- 
nos, des Lehrers des Menelaos, frühestens.etwa 
Neronisch sein und Pasiteles, der Lehrer des 
Stephanos, gehört frühestens in den Anfang 
des Jahrhunderts, ist also ein anderer als der 
bei Plinius genannte Zeitgenosse des Pom- 
pejus, mit dem man ihn bisher identifizierte. 

Der Schilderung des Verf.s ist die Unklar- 
heit vor allem über einen Begriff gefährlich 
geworden, über den der »Umbildung« Das 
flagrante Beispiel dafür ist das Verhältnis der 
Nike von Samothrake zu der von Kyrene 
(S. 25). Lippold hat aus dem energischen 
Widerspruch Sievekings gegen seine schon 
früher ausgesprochene Behauptung, die von 
Samothrake sei nur eine hellenistische Um- 
bildung eines Originals, das die von Kyrene 
kopiert, nichts gelernt. Das ist nicht eine 
Frage des subjektiven ästhetischen Wertens, 
sondern der Einsicht in das geschichtlich Neue 
und Bedeutende. Urteilt man wie der Verf., 
dann besteht die ganze griechische Kunst nur 
aus »Umbildungen«, — kein Beispiel scheint 
mir dafür lehrreicher als die Verwandtschaft 
der Athena von Ince Blundell Furtwängler, 
Statuenkopien Taf. IV mit der myronischen 
Athena der Marsyasgruppe —, aber dann geht 
jede klare Linienzeichnung der geschichtlichen 
Darstellung verloren. Die Nike von Samo- 
thrake ist ein völlig neues Werk in Gesamt- 
haltung und jeder Falte. Dies zu erkennen 


ist wichtiger als das freilich auch notwendige 


nen Pythoklesbasis (Petersen, Röm. Mitt. V1 


Autzcigen der Verwandtschaft traditioneller 
Gewandmotive. Auch die Asklepiosgruppe im 
Vatikan (Lippold S. 230) ist weder Kopie noch 
Umbildung der Gruppe in Kopenhagen. Diese 
ist in dem neuen Raumgefühl der Mitte des 
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vierten Jahrhunderts wie in zwei Seiten einer 
Pyramide mit vorne liegender Ecke kompo- 
niert. Das Original der vatikanischen Gruppe 
aber in der älteren Weise zweier koordinierter 
Hauptflächen der Figuren; auch hier haben 
wir zwei selbständige, nur durch die Verwen- 
dung verwandter Motive verbundene Werke. 
Ich kann hier nur diese zwei Beispiele aus 
einer Fülle gleichartiger herausgreifen. 

Ich habe mich gewundert, daß der Verf. 
nicht jenes Nikeproblem auf eine andere, mo- 
dern gewordene Methode löst. Wie, wenn man 
zu beweisen suchte, die Nike von Kyrene sei 
nur eine »klassizistische« Umbildung jener von 
Samothrake, verwandt den Florentiner Niobi- 
den, mit deren Verwerfung Buschor und Sie- 
veking so Furore gemacht haben. Lippold 
wendet sich mit Recht S. 25 gegen die modi- 
sche Verwendung von Schlagwörtern wie 
»Barock« und »Rokoko« für die Antike und 
rät zur Vorsicht für die Bezeichnung Klassi- 
zismus. Aber er kann sie auch nicht ent- 
behren. Und hier wäre nun seine Aufgabe 
gewesen zu zeigen, was Klassizismus wirklich 
ist. Auch hier gibt es einen Schulfall. Den 
kapitolinischen Dornauszieher haben zuerst 
Aubert und nachher Buschor-Sieveking 
wegen seiner Dreidimensionalität für eine ar- 
chaisierende klassizistische »Umbildung«, eine 
Rückbildung des hellenistischen Dornauszie- 
hers erklärt und finden nun auch Lip*polds 
Beifall. Mir schien es immer, als hätten diese 
Autoren ihre Behauptung nicht zu Ende ge- 
dacht und als sei das Temperament ihrer 
Beweisführung größer als ihre Geschichtslogik. 
Daß einer »freien« Statue ein strenger Kopf 
aufgesetzt wird, das geschieht in der Pasiteles- 
schule, gewiß, aber wo gibt es im ganzen 
Kopistentum ein Beispiel für die im edlen 
strengen Stil gebildeten Hände der kapitolini- 
schen Bronze, für ihre Arme und Füße, für 
die Flächigkeit ihres Körpers? Die Einheit 
ihres strengen Stils scheidet die Figur von 
all den als solche klar erkennbaren Mischlin- 
gen des Klassizismus, diese Einheit ist èx 
picews. Außer jener Mischlingsgruppe 
haben wir eine Fülle dekorativer klassizisti- 
scher Werke der Kaiserzeit, nicht bloß Por- 
trätstatuen, sondern auch Götterbilder wie 
die Thronenden Ny Carlsberg, Kunstvärker 
93 und 141, 281, 333; sie zu sammeln und 
ihr Gestaltungsprinzip im Verhältnis zur rei- 
nen Kopie wäre eine wichtige Aufgabe, die 
uns weiter bringen würde als die bloß apho- 
ristische Zensur einzelner Fälle. 

Der Verf. leitet mit Furtwängler das 
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Kopistentum von der neuen retrospektiven 
kunstgeschichtlichen Gesinnung ab, wie sie 
literarisch und in wiedergefundenen Kopien 
zuerst am Attalidenhofe sichtbar wird. Mir 
ist dies immer unwahrscheinlich erschienen. 
Nie hat in der alten Welt ein rein ästhetisches 
Interesse den Ausschlag für eine neue Er- 
scheinung gegeben, immer ein religiös-politi- 
sches, dem sich dann das ästhetische beigesellt. 
Das Kopistentum haben nicht die antiken 
Kunsthistoriker geschaffen, sondern dieStaats- 
männer. Nach Ausweis der Münzen (Wiegand- 
Schrader, Priene S. 110) stand in dem von 
Alexander d. Gr. geweihten Athenatempel von 
Priene ein Kolossalbild der Athena, eine 
Weihung von Orophernes von Kappado- 
kien um 158 v. Chr. (Arch. Jahrb. I 1886 
S. 61 Wolters), das zum mindesten in 
der Komposition ganz von der Athena 
Parthenos des Phidias abhing. Das Beispiel 
liegt früh, bezeichnend für die Gesinnung 
des Hellenismus. Als sich die Hunderte 
neu gegründeter Städte im Osten erheben, 
wo anders sollen sie die Vorbilder für die 
Statuen ihrer Tempel und Paläste finden als 


‘in der großen Heimat der Kunst, in der Stadt, 


die den Gedanken griechischer Kultur am 
reinsten verkörperte, in Athen? Und da für 
sie das Moderne viel weniger wichtig war als 
die Betonung ihres Zusammenhanges mit der 
alten, klassisch gewordenen Kultur, so ergibt 
sich eine »klassizistische« Tendenz, die man 
ja von Anfang an beim pergamenischen Altar 
herausgefühlt hat. Das Kopistentum ist also 
ein Stück der hellenistischen Kultur. Diese 
Behauptung ist freilich noch aus den Denk- 
mälern zu erweisen. Es gibt nur einen Weg 
dazu, die Münzen. Lippold hat diese gänzlich 
beiseite gelassen und sich dadurch eines wert- 
vollen Mittels unserer Erkenntnis beraubt. 
Ebenso wie der Osten wird auch Rom helleni- 
siert. Der Hellenismus ist die andere Wurzel 
des römischen Kopistentums. Wenn 191 
v. Chr. in Rom der Tempel der Magna mater 
aus politischen Gründen eingeweiht wird 
(E. Schmidt, Kultübertragungen S. 9 ff.), so 
gehört dazu die Errichtung eines Kultbildes 
nach einem berühmten Vorbild. Augustus ist 
dann auch für die Kunst der systematische 
Vollender hellenistisch-römischer Ideen. 
Vergleicht man den Wortlaut des Münche- 
ner Preisausschreibens mit Lippolds Lösung, 
so fällt die Diskrepanz in die Augen. Das 
Preisausschreiben schreibt sehr einsichtig den 
Weg vor, auf dem allein die Lösung gefunden 
werden kann, aus der kasuistischen Behand- 


30 


431 1924 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


6. Heft 432 





lung zahlreicher Einzelfälle ist die Systematik 
und Chronologie aufzubauen. Hätte der Verf. 
nur einige Meisterwerke, die uns in großen 
Replikenreihen vorliegen, durchanalysiert und 
versucht, den stilistischen Zusammenhang 
zwischen diesen zu konstruieren, hätten wir 
mehr gewonnen. Er ist mutig einen anderen 
Weg gegangen. Das Verdienst seiner Arbeit 
ist sehr groß. Er hat zwar den Gipfel des 
Problems nicht bezwungen, aber er ist auf 
einen Vorberg gestiegen und macht die Auf- 
gabe in einem Panorama über die Berg- 
kette erst recht sichtbar. Ehe diese wirk- 
lich durchforscht ist, sind unzählige Wege 
neu zu markieren. Aber jeder Wanderer wird 
Lippolds Kopien als ein kostbares Routen- 
buch unaufhörlich "befragen und ihm auch 
dafür danken, daß er durch ein sorgfältiges 
Register den überreichen Schatz seiner Er- 
fahrung so zugänglich gemacht hat. 


Heidelberg. Ludwig Curtius. 


Julius Baum [aord. Prof. f. Kunstgesch. des 
Mittelalters und der Renaissance an d. Techn. 
Hochsch. zu Stuttgart, Deutsche Bild- 
werke des Mittelalters. Stuttgart u. 
Berlin, Deutsche Verlagsanstalt, o. J. (1923). 
41 S. Text mit 112 Tafeln. Lex. 80. Grz. M. 20. 


Aus dem Titel dieses Werks wird niemand 
erraten, daß es sich um eine Publikation des 
Stuttgarter Museums handelt, und zwar um 
einen Bilderband mit einer Auswahl seiner 
wichtigsten deutschen Plastiken: man hätte 
füglich erwarten dürfen, daß dieser Gesichts- 
punkt, ohne den die Auswahl der Werke un- 
verständlich ist, auch auf dem Buchdeckel 
erschiene und nicht erst im Innern auf der 
ersten, links stehenden Titelseite. Vergleicht 
man allerdings den Stuttgarter Katalog von 
1917, der genau dieselbe Titulatur aufweist 
(Julius Baum, Deutsche Bildwerke des 10. bis 
14. Jahrhunderts), so scheint fast ein ge- 
wisses System in der irreführenden Benennung 
zu liegen. Die Direktion der Stuttgarter 
Staatssammlungen hat aber gar keinen Grund, 
so bescheiden hinter dem Verfasser und wohl 
noch mehr — dem Wunsch des Verlegers 
zurückzutreten, wo es sich um Bücher han- 
delt, die ausschließlich die Stuttgarter Be- 
stände bekanntzumachen und für sie zu 
werben bestimmt sind. 

Als Auswahlband des Stuttgarter, Mu- 
seums ist denn auch das Werk durchaus 
willkommen. Freilich — nicht so, wie es 
sich jetzt beim Durchblättern präsentiert. 
Der Abstand in der Qualität der Abbildungen 
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gegenüber dem Katalog von 1917 ist einfach 
erschreckend. Ein Skulpturenband wie dieser 
bedeutet keinen Ruhmestitel für die Deutsche 
Verlagsanstalt, die mit den »Klassikern der 
Kunst« unserer Wissenschaft viele brauchbare 
Gemäldehandbücher beschert hat. Die Hälfte 
der Abbildungen auf gutem Papier in tadel- 
losem Druck wäre mehr gewesen. 

Ist schon an sich die Wahl des saugfähigen 
Papiers, das der Kupfertiefdruck verlangt, mehr 
geeignet für einen malerischen Gesamtein- 
druck als für eine plastisch richtige Wieder- 
gabe der Einzelheiten, so ist hier noch das 
besondere und ganz gewiß vermeidbare Miß- 
geschick zu beklagen, daß die beiden schön- 
sten Stücke der Stuttgarter Sammlung, die 
zwei großen Statuen der »Trauernden« unter 
dem Kreuz aus dem frühen 14. Jahrh. (Nr. 28 
und 29) in einer miserablen Wiedergabe er- 
scheinen. Die gänzlich ungenügenden Vor- 
lagen sind im Druck noch durch ungeschickte 
Retuschen, die selbst die Augen der Statuen 
nicht verschonen, gröblich entstellt worden. 
Die zwei technisch besser gelungenen Teil- 
ansichten geben dafür keinen Ersatz; wenn 
irgendwo, so kam es hier darauf an, von der 
Gesamterscheinung der herrlichen Stücke eine 
zureichende Vorstellung zu geben. 

Leider reihen sich dieser schlimmen Fahr- 
lässigkeit noch weitere an. Von den zehn 
Bronzekruzifixen des 12. und 13. Jahrh.s, 
deren Aufnahme man begrüßt, weil sie im 
Katalog nicht enthalten sind, ist die Hälfte 
schlecht reproduziert; Unklarheiten und Re- 
tuschen schaden dem Materialcharakter wie 
der Einzelerscheinung. Die Holzfiguren aus 
Bronnweiler (44, 45), ebenfalls bekannte Re- 
präsentanten der Stuttgarter Sammlung, sind 
unerträglich matt herausgekommen, der Täu- 
fer Johannes aus Blaubeuren (86), die Arbeit 
des Steinmetzen Anton von 1501, durch hin- 
einretuschierte Lichter verderbt. Über die Er- 
scheinung der sitzenden Maria aus Braunau 
(Nr. 108) wird der Autor gewiß ebenso er- 
schrocken sein wie der Leser, dem solche 
Bilder den Geschmack an der deutschen 
Plastik dieser Zeit gründlich verleiden 
könnten. 

Gewiß, daneben steht auch anderes. Ein 
paar große Teilansichten der »Klagenden 
Frauen« von Riemenschneider, ein Kopf aus 
dem Talheimer Altar, das Haupt des Ge- 
kreuzigten aus Bronnweiler zeigen, was die 
Technik leisten kann, wenn glückliche Um- 
stände zusammenwirken. Im ganzen aber 
ist die Illustrierung des Bandes leider un- 
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genügend. Der gleichmäßig braune saucige 
Ton wirkt unerfreulich, am meisten bei den 
Werkstoffen, für die er so ganz ungeeignet 
ist, wie Elfenbein, Bronze und Stein. 

Daß Auswahl und Text Julius Baums 
genaue Kennerschaft der schwäbischen Plastik 
und der Stuttgarter Sammlung verraten, ver- 
steht sich von selbst. Aber der Name, den 
sich der Verf. erworben hat, verpflichtet auch. 
Wollte B. ein solches Buch herausbringen, 


das durchaus nicht etwa als »billige« Mitgabe. 


an die Museumsbesucher gelten kann (Grund- 
zahl: M. 20), so durfte er Abbildungen von 
dieser Unzulänglichkeit nicht passieren lassen, 
selbst auf die Gefahr hin, daß wir auf sein 
Bilderbuch noch ein paar Jahre hätten warten 
müssen. 

Sein Text gibt, was man von einer solchen 
Museumspublikation erwartet: eine kurze 
Einführung, zunächst in die Geschichte der 
Sammlung selbst — diese hätte man gern 
etwas ausführlicher gewünscht; denn die 
typischen Schicksale unserer heimischen 
Kunstwerke im 19. Jahrh. sind noch viel zu 
wenig bekannt, und sie bilden als Ganzes die 
beste Apologie für unsere Museen, die aus 
notdürftigen Bergungsstätten allmählich zu 
Organismen von eigenem Wert heranreifen 
und die Denkmalpflege im Lande draußen 
aufs stärkste befruchten. Es folgt eine kunst- 
geschichtliche Übersicht, die das Wesentliche 
der schwäbischen Entwicklung treffend zu- 
sammenfaßt und in die allgemeine Entwick- 
lung einzeichnet, endlich ein kurzer Katalog 
der abgebildeten Stücke mit reichlichen Li- 
teraturangaben. Daß Baum in erster Linie 
sich selbst zitiert, ist in dem Tatbestand 
seiner in den letzten Jahren erschienenen Ar- 
beiten durchaus begründet. Hie und da geht 
er darin etwas zu weit, so bei dem wichtigen 
Nicolaus Gerhaert, wo er zwar Maiers ganz 


veraltetes Buch und seine eigene Rezension, 


desselben nicht vergißt, wohl aber alles, was 
seit Voeges Aufsatz (1912!) erschienen ist. 

Sollte das Buch, das man im jetzigen 
Zustand trotz B.s gediegener Arbeit nicht 
empfehlen kann, noch einmal aufgelegt wer- 
den, so möchte man ihm wünschen, daß es 
unter richtiger Flagge segelt, daß minder 
bedeutende Stücke (z.B. 52, 57, 58, 66) 
und Teilansichten ohne selbständigen Wert 
(35, 61, 67, 75) ausgemerzt, das Ganze mehr 
auf die wichtigen schwäbischen Arbeiten kon- 
zentriert, vor allem aber daß die Illustrierung 
wieder auf die Höhe des Katalogs von 1917 
erhoben würde. Ist es schon in der Samm- 


lung selbst fraglich, ob manche Erwerbungen 
nichtschwäbischer Arbeiten in den letzten 
Jahren wirklich eine Bereicherung für Stutt- 
gart bedeuten, so müßte in einem Buch wie 
dem vorliegenden noch viel mehr das cha- 
rakteristisch Schwäbische hervortreten. Hier 
liegt die “Starke des Museums, hier seine 
natürliche Aufgabe für die Gegenwart und 
die Zukunft. 


Berlin. Theodor Demmler. 


Politifche Gelchichte — Politifche 
Geographie 


Wilhelm Schubart [Kustos f. d. Papyrussamm- 
lung der Staatl. Museen, Berlin}, Ägypten 
von Alexander dem Großen bis 
auf Mohammed. Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung, 1922. 379 S. 8° mit ı Tafel 
in Lichtdruck und ı Kartenskizze. 


Oft genug ist es ausgesprochen worden, 
welch unvergleichliches historisches Material 
uns in den griechischen Papyri Agyptens er- 
schlossen worden ist: die Alltaglichkeit des 
staatlichen, wirtschaftlichen, gesellschaft- 
lichen, geistigen Lebens einer längst vergange- 
nen Welt steigt in beispielloser Fülle und Viel- 
seitigkeit, um nicht zu sagen Vollständigkeit, 
herauf, aktenmäßig nüchtern zumeist und 
doch, oder richtiger, gerade deshalb unmittel- 
bar lebendig — die Alltäglichkeit zwar des 
klassischen Landes des Beharrens, in der aber 
einer der größten weltgeschichtlichen Vor- 
gänge, der Hellenismus, seine Auswirkungen 
vollzieht, in stark verschiedener Ausprägung 
unter der Herrschaft der Ptolemäer, Römer 
und Byzantiner. Solch einzigartiges Material 
hat Anspruch darauf, auf Grund der Ergeb- 
nisse der Durchforschung zu anschaulichen, 
abgerundeten geschichtlichen Bildern gestal- 
tet und so in darstellerisch durchgearbeiteter 
Form allen nahegebracht zu werden, »die für 
geschichtliche Vorgänge und Zustände ein 
offenes Auge haben« — so bestimmt Schubart 
selbst seinem Buch den Leserkreis, das zum 
erstenmal eine ausführliche Darstellung nach 
den angegebenen Grundsätzen unternimmt, 
während es bisher für einen weiteren Leser- 
kreis bei Gesamtdarstellungen kleinen Maß- 
stabs oder bei Ausschnitten geblieben war. 

Gewissermaßen die Voraussetzung für das 
vorliegende Buch bildet desselben Verfassers 
ausgezeichnete »Einführung in die Papyrus- 
kunde« (1918), für deren Würdigung ich auf 
meine ausführliche Besprechung in der Wo- 
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chenschr. f. klass. Phil. 1919 (vgl. auch DLZ. 
1922, Sp. 289ff.) verweisen darf. Die dort 
gegebenen knapp zusammenfassenden Ge- 
samtbilder der einzelnen Gebiete des staat- 
lichen und kulturellen Lebens im hellenisti- 
schen Ägypten enthalten in allen wesentlichen 
Punkten die Anschauungen, denen wir in dem 
neuen Werke begegnen, und bekunden zu- 
gleich die Vorzüge der Auffassung und Dar- 
stellung, die hier zu rühmen sein werden; 
die Fülle der Belege, die dort in den klein- 
gedruckten Abschnitten als Material verzeich- 
net sind, sind hier in die zusammenhängende 
Darstellung eingearbeitet. Wer die Belege 
und die Spezialliteratur kennenlernen will, 
auf deren Anführung in dem vorliegenden 
Buche verzichtet ist, hat Sch.s »Einführung« 
und selbstverständlich Mitteis - Wilckens 
»Grundzüge und Chrestomathie der Papyrus- 
kunde zur Hand zu nehmen. 
»Alexandreia«, »Memphis und das Fai- 
jüm«, »Die Thebais« lauten die Überschriften 
der drei großen Kapitel, in die der Stoff ein- 
geteilt ist. Über die Notwendigkeit, »die 
Stadt am Meer«, um mit dem ägyptischen 
Töpferorakel, »Alexandrea ad Aegyptum«, um 
mit den Römern zu reden, von der Schilde- 
rung des übrigen Landes abzutrennen, ist 
kein Wort zu verlieren. Gegen die Abgren- 
zung und Auswahl, die in der Einteilung 
»Memphis und das Faijüm« und »Die The- 
bais« durchgeführt ist, ließe sich manches 
sagen, was an dieser Stelle nicht erörtert 
werden kann, so sicher es ist, daß die land- 
schaftlichen und geschichtlichen Besonder- 
heiten des Faijüm (des arsinoitischen Gaues) 
und der südlichen Thebais eigene Behandlung 
erfordern. Ein unbestreitbarer Nachteil, der 
nicht etwa erst durch die Ansetzung von 
Kap. 2 und 3 hineinkommt, ist mit der An- 
lage im ganzen verbunden: die häufigen 
Wiederholungen —freilich z. T. kaum vermeid- 
lich, sollte die Abrundung und Geschlossen- 
heit der einzelnen Abschnitte nicht leiden, 
undteils dadurch Bedingt, daßfür Alexandreia 
bei dem geringen Umfang des aus der Stadt 
selbst erhaltenen Urkundenmaterials die Ur- 
kunden der xwpa stark herangezogen werden 
müssen, teils dadurch, daß für manche Er- 
scheinungen zu wenig charakteristische Belege 
vorhanden sind, als daß eine Verteilung mög- 
lich wäre. Es mag sein, daß dem mit dem 
Stoff nicht bekannten Leser die Wiederholun- 
gen weniger in die Augen fallen. Und so 
wenig wie die Wiederholungen sollen die zu- 
vor angedeuteten Bedenken die Anlage an 
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sich diskreditieren. Wenn irgendwo, so liegt 
in Agypten der Zusammenhang des Charak- 
ters und der Schicksale der Bewohner mit 
der Natur des Landes klar zutage, und Sch. 
hat recht daran getan, die Konsequenzen für 
die Anlage seines Buches zu ziehen. Bilder 
ägyptischer Landschaft führt er dem Leser 
wiederholt vor Augen, Schilderungen von 
großer Anschaulichkeit und Stimmungswir- 
kung, denen man des Verf.s Liebe zu dem 
ihm vertraut gewordenen Lande anmerkt. 
Vertraut auch mit den heutigen Bewohnern, 
hat er das Volkstum des hellenistischen Jahr- 
tausends in voller Lebendigkeit erfaßt — die 
Ägypter sind sich ja zu allen Zeiten wie in 
der körperlichen Eigenart, so im Wesen merk- 
würdig gleichgeblieben, und für die gräko- 
ägyptische Mischbevölkerung jener Tage, in 
deren Wesen das Orientalische durchaus über- 
wiegt, bringt der ein gutes Verständnis mit, 
der die Levantiner des heutigen Ägyptens 
kennt. Die Vertrautheit mit Land und Volk 
und die Fähigkeit, in fremde Wesensart ver- 
stehend einzudringen, scheint mir am ein- 
drucksvollsten in der Schilderung des ober- 
ägyptischen Christentums hervorzutreten, 
einem, wenn ich mich nicht täusche, hervor- 
ragend gelungenen Abschnitt. Übrigens ge- 
hören die Ausführungen über die Religion 
überhaupt zu den wertvollsten Teilen des 
Buches. 

Dasselbe eindringende Verstehen und le- 
bendige Erfassen wie in der Schilderung der 
Menschen, ihrer Geistesart, Lebensstimmung, 
Bildung, zeigt sich in der Behandlung der 
Institutionen, und so kommt jene wahre An- 
schaulichkeit der Darstellung zustande, die 
immer nur von innen heraus erzeugt werden 
kann. Die Verbindung mit dem Leben Ägyp- 
tens in den Zeiten vor Alexander und anderer- 
seits mit dem Hellenismus und dem antiken 
Leben außerhalb Agyptens wird nie außer 
acht gelassen, und so erscheinen die Dinge 
in den großen geschichtlichen Zusammen- 
hängen. Auch wer mit dem Stoff vertraut 
ist, wird dieses in selbständiger Auffassung 
und Durcharbeitung einer gewaltigen Stoff- 
fülle lebensvoll gestaltete Gesamtbild des 
hellenistischen Ägyptens gern an sich vor- 
überziehen lassen und wird wissenschaftliche 
Anregungen mancher Art daraus gewinnen. 
Den größeren Kreis der historisch Inter- 
essierten hat der Verf., wie ich nicht ver- 
schweigen darf, nicht selten aus den Augen 
verloren, so vortrefflich ihm die Einstellung 
im ganzen gelungen ist; es begegnen zahl- 
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reiche Hinweise und Anspielungen auf Einzel- 
tatsachen, die, wie ich Gelegenheit genommen 
habe zu erproben, einem Fernerstehenden 
kaum etwas sagen oder ihm ohne weiteres 
gar nicht verständlich sind. Daß auch dar- 
stellerisch nicht alles auf gleicher Höhe ist, 
wird kein gerecht Urteilender allzu schwer in 
die Wagschale fallen lassen. 

Ich hoffe nicht unbescheiden zu erschei- 
nen, wenn ich gegenüber einem so inhalts- 
reichen Buch zwei Desiderata ausspreche, die 
auf Erweiterung gehen: wäre es nicht viel- 
leicht angezeigt gewesen, die Frühzeit der 
arabischen Herrschaft in Agypten einzube- 
ziehen? Die zeitliche Begrenzung, wie sie 
der Titel des Buches gibt, würde das m. E. 
durchaus erlauben, um so eher, als die arabi- 
sche Verwaltung im wesentlichen die Grund- 
sätze der byzantinischen, d.h. der späthel- 
lenistischen, übernimmt; die Ergebnisse der 
Papyri für den bezeichneten Zeitabschnitt 
sind so interessant und wichtig, daß man ihre 
Verwertung — natürlich in geringerem Aus- 
maß — ungern vermißt, und ich könnte mir 
keine geeignetere Stelle denken als Sch.s 
Buch, um ihre Kenntnis über den engen 
Kreis der Fachgenossen hinauszutragen. Zum 
andern: das Buch gibt unter kräftiger Her- 
ausarbeitung der unter den Ptolemäern, Rö- 
mern, Byzantinern zutagetretenden Ver- 
schiedenheiten breite Entfaltung des Zuständ- 
lichen; wäre da nicht, obwohl etwas Anders- 
artiges, doch gewiß auch dem weiteren Leser- 
kreis nichts Unwillkommenes, als Schluß des 
Ganzen eine Zusammenfassung der Gesamt- 
entwicklung erwünscht, die ganz scharf 
und knapp die entscheidenden Züge der drei 
großen Perioden auf allen Gebieten vorführte 
und zugleich kritisch würdigte, also z. B. die 
eigentümlichen Widersprüche in der römi- 
schen Verwaltungspolitik beleuchtete (vgl. 
Sch. selbst S. 237)? Es müßte etwas höchst 
Interessantes dabei herauskommen. 

Genaueres Eingehen auf Einzelheiten ver- 
bietet sich an dieser Stelle. In der Behandlung 
der Rechtsinstitutionen wäre, glaube ich, im 
Interesse anschaulicher Vorstellung etwas 
mehr Detail am Platze gewesen; die Vor- 
führung z. B. eines so charakteristischen Ver- 
fahrens wie des umständlichen von Mitteis 
so genannten »Mahnverfahrens« auf Grund 
von Exekutivurkunden hätte ich für geeignet 
gehalten. Die völlige Umgestaltung der Ge- 
richtsorganisation durch die Römer, wenn 
ich recht sehe, formal vielleicht die stärkste 
Veränderung, die die Römer überhaupt vor- 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


6. Heft 438 


nahmen, ist als solche nicht gekennzeichnet; 
mochte auch die Praxis des Rechtsganges 
der der Ptolemäerzeit sehr ähnlich sein, 
mindestens übertrieben scheint mir die For- 
mulierung S. 30 unten: »der großen Masse 
der Agypter mag der Rechtsgang unter dem 
Statthalter ebenso erschienen sein wie zur 
Zeit der Ptolemäer« (so schon der Verf. in 
GGA. 1916, 361). — Zum Schluß berichtige 
ich einige einzelne Irrtümer aus den Dar- 
legungen über Bildung und geistiges Leben: 
Kallimachos war nicht Leiter der Bibliothek 
in Alexandria (S. 105); Diodor und Strabon 
gehörten nicht zu den »Schriftstellern von An- 
sehen und Bedeutung« (S. 107), so unschätz- 
bar sie für uns sind; erst nach dem Sinken 
und fast völligen Untergang der wissenschaft- 
lichen Bildung am Ausgang des Altertums 
und dann in der byzantinischen Zeit kommen 
sie zu Ehren. Irreführend ist die Außerung 
über den Astronomen Ptolemaios S. 106. 


Jena. Friedrich Zucker. 


Philipp Losch [Oberbibl. an d. Preuß. Staats- 
bibliothek in Berlin, Kurfürst Wil- 
helm I. Landgraf von Hessen. Ein 
Fiirstenbild aus der Zopfzeit. Marburg, N. 
G. Elwert, 1923. 396 S. 89 

Derselbe, Geschichte des Kurfiirsten- 


tums Hessen 1803—1866. Ebenda, 
1923. 460 S. 8° 
Die moderne Geschichtsforschung in 


Deutschland ist stark philosophisch-sozio- 
logisch orientiert und arbeitet mit Vorliebe 


an der Lösung geistesgeschichtlicher Pro- 


bleme sowie an der Aufhellung komplizierter 
Ideenzusammenhänge. In den Hintergrund 


tritt bei ihr die eigentliche Geschichtser- 


zählung, auf deren feinabgestimmte, kunst- 
volle Gestaltung sie kein besonderes Gewicht 
legt. Eine Darstellung davon zu geben, 
»wie es eigentlich gewesen ist« das liegt 
heute nicht in der Richtung namentlich 
der jüngeren Historiker. Sicherlich ist es 
eine schwere Aufgabe, einen Überblick über 
einen größeren Zeitraum zu geben, und gewiß 
erfordert es die Fähigkeit, diffuse Quellen- 
stoffe zu beherrschen und zu verwerten. 
Früheren Generationen hat der Mut dazu 
nicht gefehlt — aber freilich; unsere An- 
sprüche sind gewaltig gestiegen. 

Der Verfasser der beiden vorliegenden 
starken Bände hat diesen Mut zum Er- 
zählen gehabt. Dankbar nehmen wir seine 
Gabe an. Der Gegenstand beider Bücher 
ist trotz der verschiedenen Titel der gleiche: 
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die Geschichte des Landes Hessen-Kassel. 
Das Buch über Kurfürst Wilhelm I. führt 
die Darstellung von der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts an bis in die napoleonische Zeit. 
Unmittelbar schließt sich daran die »Ge- 
schichte des Kurfürstentums Hessen«, welche 
die beiden letzten Menschenalter kurhes- 
sischer Selbständigkeit schildert. In dem 
ersten Werke, das im wesentlichen dem 
ancien régime gewidmet ist, steht der Herrscher 
‚selbst im Mittelpunkt, wie ja überhaupt in 
diesem Zeitalter Territorium und Landesherr 
gewissermaßen eine Einheit bilden. Im 
zweiten Buche dagegen, das ganz im 19. Jahr- 
hundert spielt, gruppiert sich alles um das 
Land selbst, und die Jahre der Regierungs- 
wechsel bilden keine tiefen Einschnitte. 
Nach sehr mühevollem, gewiß lange 
Jahre füllendem Quellenstudium ist die Ar- 
beit begonnen worden. Als ein tiefer Kenner 
der ausgebreiteten Spezialliteratur, als ge- 
wissenhafter Archivbenutzer tritt der Verf. 
vor uns hin. Fast zu ausführlich werden 
in den Fußnoten die Schicksale von Ne- 
benpersonen verfolgt oder unbedeutende Lo- 
kalereignisse erörtert. 
hat etwas Bedrückendes; es imponiert aber 
gleichzeitig zu sehen, daß der Autor durch- 
aus über ihnen steht. 

Eine so umfassend fundierte, große Dar- 
stellung kann nicht rein annalistisch mit nur 
antiquarischem Interesse abgefaßt sein; sie 
muß eine feste Tendenz haben. Eine »Ret- 
tung« Hessens im Sinne Lessings, so ist 


etwa die Absicht des Autors zu charakteri- 


sieren. Diesem vielgeschmähten Mittel- 
staate gehört seine ganze Liebe; um seine 
Ehre zu retten scheut er keine Mühe, und die 
Erinnerung an ihn wachzuhalten ist ihm 
eine vaterländische Pflicht. Aber diese 
Liebe ist keineswegs blind. Der Verf. weiß 
sehr wohl, daß er nicht alles verteidigen 
kann, was er zu berichten hat; er weiß aber 
auch, daß er seiner Sache am besten dient, 
wenn er an einigen, nicht zahlreichen Stellen 
offen Schwächen von Personen und Mängel 
an Institutionen zugibt. Diese Haltung 
sichert ihm eine starke Position gegenüber 
unbestimmt formulierten Angriffen auf seinen 
Staat, als sei dort schlechthin alles korrupt 
und verdorben gewesen. Solche Behaup- 


tungen werden nach den von Losch an- ` 


gestellten Forschungen nicht mehr erhoben 
werden dürfen. 

Die auswärtige Politik Hessens, die ein- 
gehend dargestellt wird, war im 18. Jahr- 
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hundert bis in die ersten Jahre der fran- 
zösischen Revolution noch ziemlich selb- 
ständig. Im 19. Jahrhundert erst wird das 
Land so gut wie völlig zum Objekt der großen 
Politik. Es bedeutet dann nur noch etwas 
im Rahmen des Deutschen Bundes, außer- 
halb dieses Kreises spielt es keine Rolle mehr. 
Grade die äußere Politik des Staates ist wohl 
nicht genügend vom europäischen Stand- 
punkte aus gewürdigt und verständlich ge- 
macht. Gewiß war es schwer, in Darstellung 
und Beurteilung etwa des Baseler Frie- 
dens die ganze Weltgeschichte mit anklingen 
zu lassen; bei der Charakterisierung der 
preußischen Politik, die beiläufig erfolgt und 
höchst ungünstig ist, wären aber doch einige 
Worte der Erläuterung am Platze gewesen. 
Preußen — der mächtigste Antagonist und 
spätere Vernichter des hessischen Staates 
— erfährt eine sehr scharfe, ja einseitige 
Darstellung. Schon Friedrich der Große 
wird »der Atheist auf dem preußischenThrone« 
genannt — eine Bezeichnung, die angesichts 
der Quellen befremden muß. Und erst Bis- 
marck! Fällt auch einmal das Wort »genial«, 
wird auch hier und dort von hervorragender 
Begabung und Geschick gesprochen, so 
ist doch die Grundstimmung gegenüber der 
Bismarckschen Politik Trauer, Widerwillen, 
ja offener Haß. Die Wunde, welche durch 
die Annexion von 1866 geschlagen ist, ist 
hier noch nicht geschlossen, und der Verf. 
hat innerlich mit dem Bismarckschen Reiche 
ebensowenig Frieden schließen können, wie 
der letzte hessische Kurfürst, der unversöhnt 
gestorben ist. Weitere Kreise werden kaum 
darüber : unterrichtet sein, daß außer in 
Hannover auch in Kassel sich 50 Jahre lang 
solche Gedanken lebendig erhalten haben. 
Für den Geschichtsforscher ist es jedenfalls 
überaus lehrreich zu verfolgen, wie sich 
die deutsche Frage aus dem Gesichtswinkel 
eines von Preußen annektierten Staates 
ausnimmt. Eine offiziöse Geschichtsschrei- 
bung hat es doch recht gut verstanden zu 
verbreiten, daß Recht und Vernunft vereint 
auf einer Seite gestanden haben. Peccatur 
intra muros et extra. Der Name des Mannes, 
welcher der hessischen Unabhängigkeit ein 
Ende bereitet hat, ist so groß, daß man 
auch von dunkleren Zügen seines Lebens- 
werkes ruhig schreiben und sprechen sollte. 
Wenn der hessische Historiograph es be- 
klagt, daß mit der Bismarckschen Politik 
die großdeutschen Pläne zu Grabe getragen 
werden mußten, so wird er sich damit trösten, 
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daß es heute viel eher als vor dem Jahre 1914 
im Bereiche der Möglichkeit liegt, die damals 
unterdrückten Hoffnungen wieder zu beleben. 
Beide Werke sind in einem gefälligen 
und. flüssigen Stile geschrieben; man könnte 
sogar glauben, bisweilen einem Erzähler zuzu- 
hören. Begegnen einem doch nicht ganz 
selten Worte aus der Umgangssprache des 
täglichen Lebens, wie wir sie in historischen 
Darstellungen, namentlich früherer Zeit, 
nicht finden. Mancher Leser wird damit 
vielleicht nicht einverstanden sein und wün- 
schen, daß der Ernst und das Gewicht eines 
geschichtlichen Werkes harmoniere mit einem 
kräftigen und hohen Stile, der uns bei jedem 
Satze daran denken läßt, daß es sich um 
»der Menschheit große Gegenstände« handelt. 
Wer nach einer umfassenden politischen 
Bildung strebt, der muß vor allem die Welt- 
geschichte studieren und sich die besten 
geschichtlichen Darstellungen ` zu eigen ma- 
chen. Er darf in die Vergangenheit nicht 
nur von einem hohen Gipfel blicken, son- 
dern muß auch einige Berge mittlerer Höhe 
besteigen. Solche gewähren ja oft eine be- 
sonders instruktive Aussicht. Von dem Gipfel, 
auf den uns der Verf. führt, erscheint nicht 
Weniges neu und reizvoll beleuchtet. 


Berlin. Axel v. Harnack? 


Bogislav Freiherr v. Selchow [Dr. phil., Der 
Kampf um das Posener Erzbistum 
1865. Graf Ledochowski und Oberpräsident 
v. Horn. Ein Vorspiel zum Kulturkampf. 
Marburg, N. G. Elwert, 1923. XII u. 
214 S. 38°. 

Die Ängstlichkeit; mit der bis vor kurzem 
die Akten unserer Zentralbehörden der wissen- 
schaftlichen Bearbeitung vorenthalten wurden, 
ist seit dem Umsturze erfreulicherweise 
größerer Unbefangenheit gewichen. In letzter 
Zeit konnte eine ganze Reihe von Unter- 
suchungen entstehen, die, wahrlich nicht 
zum Schaden der Sache, wohl aber in will- 
kommener Klärung damit verknüpfter Fragen 
politischer und rechtlicher Natur und vor 
allem in wirkungsvoller Förderung unserer 
geschichtlichen Erkenntnis, vielumstrittene 
Vorgänge und Gegenstände unserer neueren 
und neuesten Entwicklung erstmals im 
vollen Lichte der Quellen behandeln. So 
lag im vergangenen Sommer der Berliner 
Juristenfakultät eine vortreffliche Habili- 
tationsschrift ihres nunmehrigen Privat- 
dozenten Dr. Johannes Heckel vor, die auf 
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benutzung die bisher völlig vernachlässigte 
Geschichte der evangelischen Dom- und. 
Stiftskapitel Preußens von der Reformation 
bis zur Umwälzung von 1918 aach allen 
Richtungen hin erschöpfend darstellt und 
nun doch allen Schwierigkeiten zum Trotz 
in Bälde im Drucke erscheinen wird. Aus 
der neueren Geschichte der Bischofswahlen 
aber ist die Zugänglichmachung der Akten 
bisher namentlich zwei Besetzungsfällen zu- 
gute gekommen, die s. Z. großes Aufsehen 
erregt und auch die seitherige Forschung 
immer wieder beschäftigt, aber noch nie 
eine wirklich befriedigende Behandlung er- 
fahren hatten: der Mainzer Bischofswahl 
von 1849/50, aus der schließlich Wilhelm 
Emmanuel Freiherr v. Ketteler als Sieger 
hervorging, und der Gnesen-Posener Erz- 
bischofswahl von 1865, die zur Erhebung 
des Grafen Miecislaus v. Ledochowski, des 
späteren Kardinals, führte. Jene hat nach 
den Akten des hessischen Ministeriums des 
Innern Fritz Vigener in der Zeitschrift der 
Savigny-Stiftung für Rechtgeschichte XLII 
1921 Kan. Abt. XI S. 351—427 eingehend 
bearbeitet. Dieser ist die hier zu besprechende 
Schrift des Freiherrn v. Selchow gewidmet, 
die außer sämtlichen einschlägigen Berliner 
Akten, in erster Linie natürlich denen des 
Ministeriums für Wissenschaft, Kunst und 
Volksbildung (nicht Volksaufklärung, wie 
S. VII zu lesen!) auch die Papiere der Fa- 
milien v. Horn und v. d. Marwitz benutzen 
konnte. 

Wahl und Einsetzung selber vollzogen 
sich im Gnesen-Posener Falle anstandslos 
in der teils vorgeschriebenen, teils herge- 
brachten Weise, so daß, abgesehen von einem 
später noch zu berührenden Punkte, der 
Schlußabschnitt der Schrift zu keinen Be- 
merkungen Anlaß gibt. Der Kandidat der 
Kurie wurde schließlich glatt, sogar ein- 
stimmig gewählt. Aber wie. im Mainzer 
Falle ging ein langer Kampf voran, der 
allerdings um Posen nicht so sehr vor der 
Öffentlichkeit als vielmehr auf diplomati- 
schem Wege ausgefochten wurde. Ihm und 
den Verhandlungen zwischen den preußischen 
Instanzen, die ihn begleiteten, gilt, worauf 
ja auch die Überschrift hinweist, vornehmlich 
des Verf.s, aber auch des Lesers Interesse. 


Zu den kirchlichen und staatlichen Gesichts- 


punkten, wie sie gerade damals auch im 
Westen bei der Besetzung von Trier (1864: 
Pelldram) und Köln (1865: Melchers) sich 
geltend machten, kamen im Osten noch 


443 1924 
nationale hinzu mit Rücksicht auf die in 
starkem Zunehmen begriffene polnische 
Agitation. 

Schon. der Vorgänger Ledochowskis, der 
anfänglich im besten Einvernehmen mit 
der preußischen Regierung arbeitende Erz- 
bischof Leo v. Przyluski, war ihr so sehr 
zum Opfer gefallen, daß es zwischen ihm und 
Berlin zum Bruche gekommen war und man 
darauf bedacht sein mußte, dem völlig un- 
haltbar gewordenen Zustande ein Ende zu 
machen. Der Kultusminister v. Mühler und 
der Ministerpräsident v. Bismarck betrieben 
zunächst durch den energischen preußischen 
Gesandten beim Vatikan v. Willesen die 
Bestellung eines coadiutor cum iure suc- 
cedendi. Als solcher war preußischerseits 
u. A. namentlich der bewährte und durchaus 
loyale Bischof von Kulm, Johann Nepo- 
muk von der Marwitz, in Aussicht ge- 
nommen, von dem freilich der Verf. im 
Unterschied von Anderen es unterläßt, 
zu vermerken, daß auch er, da eben in 
diesen Dingen die Verhältnisse oft stärker 
sind als die Persönlichkeiten, nachmals im 
Kulturkampf dem Geschicke wiederholten 
Zuwiderhandelns gegen die Staatsgesetze und 
dementsprechend zahlreichen Verurteilungen 
trotz höchsten Alters nicht entging. Später 
trat die Kandidatur des Mainzer Bischofs 
v. Ketteler in den Vordergrund, den man 
regierungsseitig zwar als streng kirchlich, 
aber auch als unbeugsam deutsch wertete. 
Gerade deshalb mußte er freilich den Polen 
alles andere als erwünscht erscheinen. Er 
selbst hatte begreiflicherweise wenig Lust, 
diesen schwierigen Posten zu übernehmen; 
lieber wäre er als Erzbischof nach Köln 
gegangen. Darum und weil er rechtzeitig 
von Rom durch Kardinal Reisach einen 
Wink erhielt, lehnte er prompt ab, womit die 
Bahn frei wurde für den, wie es scheint, von 
Pius IX. aus eigenstem Antrieb gewünschten 
Brüsseler Nuntius Grafen Ledochowski, dessen 
Sukzession in Gnesen-Posen durch alsbaldige 
Ernennung Przyluskis zum Kurienkardinal 
beschleunigt werden sollte. Da starb dieser 
plötzlich am 12. März 1865. Das erschwerte 
die ohnedies schwierige Lage ganz beträchtlich. 
Um eine Wahl durch die vereinigten beiden 
Metropolitankapitel war jetzt kaum mehr 
herumzukommen, statt zweier mußten nun- 
mehr drei in starkem Gegensatze zuein- 
ander stehende Instanzen unter einen Hut 
gebracht werden. Wie das, da die Regierung 
wieder einmal so gar nicht zu führen und 
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nach dem Grundsatze: Divide et impera zu 
handeln verstand, zum Schaden namentlich 
der preußisch-deutschen Interessen nach und 
nach geschah, schildert v. Selchow in engem 
Anschlusse an die Akten, aus denen er im 
Texte und in einem Anhang (hier unter 
Nr. 13 auch der A H E. vom 11. Januar 1841 
über die Bildung der katholischen Abteilung 
im K.-M.!) wertvolle Stücke im Wortlaut 
mitteilt, äußerst lebendig und fesselnd, ver- 
steht er es doch trefflich, nicht nur den Gang 
der Verhandlungen vor dem Leser aufzu- 
rollen, sondern auch die hervorragendsten 
Mitspieler scharf, wenn auch mitunter wohl 
etwas einseitig zu zeichnen. 

Von den beteiligten Persönlichkeiten 
wußten kirchlicherseits der Papst und sein ` 
Kardinalstaatssekretär Antonelli genau, was 
sie wollten, und arbeiteten mit ebensoviel 
Geschick wie Zähigkeit auf die Wahl Ledo- 
chowskis hin, wirksam unterstützt, wie wir 
sahen, durch den Kardinal Reisach. Auch 
den geistlichen Führern der Polen, dem na- 
tionalpolnischen Agitator Propst Prusinowski 
in Grätz, dem in Gnesen vor anderen ein- 
flußreichen, übrigens bis zu einem gewissen 
Grade noch gemäßigten, in Wort und Haltung 
stets die Würde seines Amtes wahrenden 
Domkapitular Zienkiewicz, dem geschäfts- 
kundigen und gewandten, aber auch in- 
triganten und moralisch keineswegs ein- 
wandfreien, scharf oppositionellen Posener 
Domdechanten Brzezinski, einem jüdischen 
Konvertiten, sowie dem Propst, späteren 
Generalvikar und Weihbischof Janiszewski, 
einem fanatischen Nationalpolen wird man 
Zielbewußtheit nicht absprechen wollen. Die 
Wahl von Brzezinski und Zienkiewicz zu 
Kapitelsvikaren, die dann über ein Jahr 
die Interimsregierung führten, war angesichts 
der Zusammensetzung der Kapitel vielleicht 
gegebener und weniger demonstrativ, als 
Unzweifelhaft aber 
hat sie bewirkt, daß das polnische Element 
an der Herrschaft blieb und bei der Wieder- 
besetzung, ja darüber hinaus unter dem 
neuen Erzbischof stark ins Gewicht fiel, 
obwohl dieser erst Miene machte, die po- 
litische Tätigkeit seines Klerus zurückzu- 
dämmen und mit der Regierung sich zu 
stellen. Wohin die Reise gehen sollte, offen- 
barte dagegen eine Eingabe der sonst nicht 
durchweg übereinstimmenden Kapitel an den 
Papst vom April 1865 mit Beschwerden über 
die Regierung und mit der Bitte um Ent- 
bindung von der Beobachtung der 1821 
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zwischen Staat und Kirche vereinbarten 
Wahlvorschriften sowie die im darauffol- 
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vollständiges und überzeugendes Bild des 
Verlaufs, als das ohne Kenntnis auch der 


genden Monat dann doch aufgestellte Wahl- . kirchlichen Akten überhaupt möglich ist. 


liste. ` Diese enthielt sechs Namen, drei 
Gnesener und drei Posener, darunter an 
erster Stelle Zienkiewicz selbst, an fünfter 
wenigstens einen Deutschen, aber natürlich 
nicht den der Regierung erwünschten Dom- 
herrn Dr. Richter, sondern den polnischen 
Einflüssen zugänglicheren Domkapitular 
Grandtke. Übrigens haben die Kapitel 
schließlich, von dem aus Rom zu mündlicher 
Verhandlung entsandten Monsignore Franchi, 
dem späteren ersten Staatssekretär Leos XIII., 
dazu gebracht, nach dreivierteljähriger Be- 
arbeitung sich den Kandidaten des Papstes 
gefallen lassen. Ihre Liste hatte fast nur 
die Bedeutung des größeren Übels, vor dem 
zurückschreckend die Regierung bereits vor 
dem Einlenken Gnesen-Posens den Kandı- 
daten der Kurie als das kleinere hinzunehmen 
sich entschloß. Man war eben in Berlin, wo 
Bismarck, diesen Fragen damals überhaupt 
noch nicht so zugewandt wie später, durch 
andere ihm wichtigere in Anspruch genommen 
wurde, und Mühler es an Tatkraft und Ent- 
schlußfreudigkeit fehlen ließ, wieder einmal 
zu vertrauensselig und allzu vornehm-korrekt, 
auch wie gewöhnlich, weil nur durch den 
amtlichen Apparat, ungenügend informiert. 
Schlimmer als bisher könne es ja nicht 
werden, und wenn es schief gehe, werde 
man mit seinen Machtmitteln schon dagegen 
aufkommen! Für das Wagnis war namentlich 
auch der Nachfolger Willesens auf dem 
Gesandtschaftsposten beim Vatikan, Graf 
Harry Arnim, obschon, wie er selbst berich- 
tete, die Wahl des Kulmer Bischofs mit Hilfe 
der Gnesener Wähler wohl zu erreichen gewesen 
wäre. Klar übersah die Lage und mit vollem 
Bedacht auf die Wahl eines deutschen Erz- 
bischofs arbeitete hin nur der Posener Ober- 
präsident Carl v. Horn,- ein etwas formloser 
und scharfer Mann, aber ein vorzüglicher 
Beamter, von dessen großen Fähigkeiten 
man auch bei dieser Gelegenheit den aller- 
besten Eindruck erhält. Aber er wurde, 
sogar noch über sechs Monate, nachdem 
in Berlin die Entscheidung bereits getroffen 
war, von seinem Vorgesetzten im Ungewissen 
gehalten und zuletzt mit seinem unerwünschten 
Warnen und Abraten durch Erwirkung einer 
Kgl. Ordre zum Schweigen gebracht! 
Die Arbeit v. S.s füllt, wie man sieht, eine 
Lücke glücklich aus. Erst durch sie erhalten 
wir ein zusammenhängendes und so weit 
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Dazu kommen noch Ausführungen über 
den damals ja kirchlich und vollends staatlich 
längst erledigten, aber von der polnischen 
Agitation immer wieder ins Feld geführten 
Primat Gnesens, aber auch über die katho- 
lische Abteilung im Kultusministerium. Das 
über diese Gesagte wäre zu ihren Gunsten 
wie zu ihren Ungunsten wohl anders aus- 
gefallen, wenn der Verf. kirchenrechtlich 
sich besser umgesehen, z. B. das Archiv für 
katholisches Kirchenrecht mit seinen Auf- 
sätzen und Materialien zu Rate gezogen hätte. 
Von gewissen dort abgedruckten anonymen 
oder mit Rosner oder Kugel gezeichneten 
Artikeln über Bischofswahlen, auch über 
die Posener, hätte er aus meinem, ja das 
ganze 19. Jahrhundert mitbehandelnden 
Buche über den neusten Stand des deutschen 
Bischofswahlrechts vom J. 1909, S. 5, Anm. 2, 
130, 179 erfahren können, daß sie von Krätzig 
herrühren, in dem man wohl auch den von 
ihm S. 31 erwähnten Gegenspieler Mühlers 
in seinem eigenen Ministerium zu erblicken 
hat. Desgleichen wären dann die nach da- 
maligem wie nach heutigem gemeinem ka- 
tholischen Kirchenrecht unbegründete Unter- 
scheidung zwischen einem coadiutor cum 
iure und einem solchen cum spe succedendi 
sowie einige andere kanonistische Uneben- 
heiten wohl vermieden worden. Doch ver- 
mögen sie selbst dem Kirchenrechtsfachmann 
die Freude nicht zu trüben an dieser ja doch 
in erster Linie historischen Arbeit, von deren 
Urteilen man in sachlicher wie in persönlicher 
Beziehung zwar hier und da abweichen kann, 
deren Verdienst und Trefflichkeit aber un- 
bestreitbar ist. | 


Berlin. Ulrich Stutz. 


Elsaß -Lothringisches Jahrbuch. Heraus- 
gegeben vom Wissenschaftlichen Institut der 
Elsaß-Lothringer im Reich. Bd. ı u. 2. Berlin 
und Leipzig, Walter de Gruyter & Co. 1922; 
1923. 193 S. mit 7 Taf. u. ı Abb. im 
Text; ı82 S. mit 5 Taf. u. 6 Abbild. im 
Text. 8°. 


»Was du ererbt von deinen Vätern hast, 
erwirb es, um es zu besitzen.« Dieses Dichter- 
wort möchte man als Geleitwort den beiden 
ersten Bänden des vorliegenden Jahrbuches 
mit auf den Weg geben. Wir haben den 
Wert dieses Satzes zu spät erkannt, wir 
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haben das Land Eisaß-Lothringen ver- 
loren, aber noch nicht verloren ist der deut- 
sche Charakter dieses Gebietes, und hier 
erhebt sich die Aufgabe der Gegenwart und 
der Zukunft. Es liegt, wie Albert Ehrhard 
in seiner Rede bei der Eröffnung des Wissen- 
schaftlichen Instituts der Elsaß-Lothringer 
im Reich sagte, eine unserer wichtigsten 
Ehrenpflichten in der Erhaltung und Frucht- 
barmachung der Kulturarbeit unserer Vor- 
fahren. In welch umfassender Weise diese 
»Ehrenschuld«inAngriff genommen und durch- 
geführt wird, dafür liefert die am Ende eines 
jeden der beiden Bände befindliche Chronik 
des Instituts von Georg Wolfram den Be- 
weis. Es sind nur kurze Hinweise, Tat- 
sachen, hinter denen sich eine stille, reiche 
Arbeit verbirgt, die nicht hoch genug be- 
wertet werden kann. 

»Wissenschaftlich« nennt sich das Insti- 
tut, das der jungen Universität Frankfurt 
angegliedert ist, und damit ist sein Arbeits- 
gebiet gegeben. Trotz aller Schwierigkeiten 
der letzten Jahre ist es der Leitung gelungen, 
eine Reihe von wissenschaftlichen Arbeiten 
vorzubereiten und z.T. schon herauszu- 
bringen. Die Werke des elsässischen Schrift- 
stellers Thomas Murner liegen teilweise vor, 
während die Biographie Johannes Fischarts 
von Hauffen kürzlich durch den zweiten 
Band (s. das Referat Philipp Strauchs in 
dieser Nummer) vollendet worden ist. Die 
Briefe von Goethes Freundin Lili sollen bald 
folgen. E.C. Scherers vortreffliche Arbeit 
»Die Straßburger Bischöfe im Investitur- 
streit«, sowie die wertvolle Fortsetzung der 
Straßburger Bischofsregesten, die demnächst 
erscheinen, beleuchten das historische Ar- 
beitsfeld ebenso wie Friedrich Königs Schrift: 
»Deutschlothringen, Stammestum, Staat und 
Nation«. Aber noch weiter greift die Tätig- 
keit des Instituts. Die »Elsaß-lothringische 
Hausbücherei« wendet sich an alle Kreise 
des Volkes. Teichmanns: »Straßburg« sollte 
‚ebenso Allgemeingut werden, wie die Samm- 
lung der elsässischen und lothringer Sagen 
von Fr. Bouchholtz oder die feinen Erzäh- 
lungen Marie Harts mit ihrem köstlichen 
Humor. Nicht ohne Wehmut betrachten 
wir die Bilder aus dem »Alten Straßburg«, 
die P. Wolf mit einem Vorwort von A. Kren- 
ker uns bietet. Deutsch ist das Land, deutsch 
seine Eigenart, deutsch die Vergangenheit, 
das sagen uns diese Bilder und das sagen 
uns auch die beiden ersten Bände des Elsaß- 
lothringischen Jahrbuches. 
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Den Beweis für diesen Satz tritt J. Cahn 
auf einem Gebiet an, das bisher wenig oder 
gar nicht beachtet wurde. Das Münzwesen 
im Elsaß belegt, wie Cahn mit größtem 
Recht immer wieder betont, »daß das Land 
zwischen Schwarzwald und Vogesen, die 
oberrheinische Tiefebene, stets eine untrenn- 
bare wirtschaftliche Einheit gebildet hat, 


| wie sie, durch die Natur bedingt, auch noch 


heute eine solche bildet. Für das ganze 
Mittelalter bis hinein in die Tage der fran- 
zösischen Revolution und darüber hinaus 
gilt dasselbe, was nach 1870 der elsässische 
Franzosenfreund Stehelin feststellte: »In 
ökonomischen Fragen muß Elsaß-Lothringen 
mit Deutschland zusammengehen. Seine 
Rückkehr(!) wird vom wirtschaftlichen Stand- 
punkt aus immer unmöglicher.«a Was Cahn 
beim Münzwesen zeigt, das erhärtet J. B. 
Keune (Der Verkehr auf der Mosel vor 
1800 Jahren«) auf dem Gebiete des Ver- 
kehrswesens: die Einheit des Rheintales. 
Dieses Moment kann gerade heute nicht oft 
genug betont werden, und es wäre äußerst 
dankenswert, wenn das Institut auch den 
Nachbargebieten Elsaß-Lothringens im Nor- 
den und Süden sein Augenmerk widmen und 
sie in sein Interessengebiet einbeziehen würde. 
Mag die Politik auch Trennungslinien ziehen, 
Politik ist Menschenwerk, das die »natür- 
lichen« Zusammenhänge wohl verwischen, 
aber nie auslöschen kann. Wie im ersten 
Bande des Jahrbuches die wirtschaftliche 
Geschlossenheit des Rheintales dargelegt 
wird, so muß es Aufgabe späterer Bände 
sein, dasselbe auf politischem, geographi- 
schem, volkskundlichem usw. Gebiet zu 
zeigen. Daß die Geschichtsschreibung mit 
Freuden dazu bereit sein wird, dafür zeugt 
die Mitarbeit eines unserer führenden Histo- 
riker. In einem breitangelegten, vortrefflichen 
Aufsatz läßt Dietrich Schäfer die Geschichte 
für den deutschen Charakter des Elsaß 
Zeugnis ablegen. Ganz klar zeigt er, wie Ge- 
walt die deutschen Grenzen wohl verschieben, 
den deutschen Charakter des Landes aber 
nicht beseitigen kann. Im Mittelalter und 
in der Neuzeit brachen u. a. die Beziehungen 
zwischen Frankfurt und dem Elsaß nie ab; 
kein anderer Ort war deshalb geeigneter zur 
Aufnahme des Instituts als gerade die Kaiser- 
stadt am Main. Daß indessen Frankturt in 
diesem Verhältnis den Produktenaustausch 
nur aus den nördlichen Wirtschaftsgebieten 
vermittelte, wie A. Dietz (»Straßburg und 
Frankfurt a. Mai annimmt, ist nicht ganz 


gh eh 
pw Dame eee 


449 1924 


richtig. Der aus Italien bzw. dem Orient 
kommende Saffran gelangte z.B. erst auf 
dem Umwege über Frankfurt in den Straß- 
burger Handel, nachdem er vorher zu Schiff 
an der Hauptstadt des Elsaß vorüberge- 
fahren war. 

Es würde zu weit führen, alle Beiträge 
kritisch zu würdigen. Besonders hinweisen 
möchte ich nur noch auf die Tagebücher des 
Frankfurter Studenten Joh. Friedr. Uffen- 
bach aus seiner Straßburger Zeit, die eine 
Fülle interessanter Einzelheiten aus dem 
damaligen Leben bieten. Wer sich mit 
Volkskunde beschäftigt, wird dabei ebenso 
auf seine Rechnung kommen, wie bei dem 
Aufsatz E. Ungerers »Über Hofzeichen und 
Hofnamen in einem elsässischen Dorf«. Des- 
gleichen findet der Kunst- und Literatur- 
historiker des Interessanten genug — ich 
nenne u.a. die Beiträge von J. Ficker, 
E. Polaczek, J. Ries, F. Schultz —, und 
wenn er auch nicht allem beistimmen mag, 
so ist auch die Kritik fruchtbringend. 

Ganz außerordentlich wertvoll ist die 
dem zweiten Bande des Jahrbuches bei- 
gegebene »Elsaß-lothringische Bibliographie 
der Jahre 1919, 1920 und 1921«. Die wissen- 
schaftliche Isolierung Deutschlands, die Fi- 
nanzkatastrophe der letzten Jahre, die die 
Zeitschriften auf ein Minimum beschränkte 
und dem Forscher den Ankauf von Büchern 
nahezu unmöglich machte, lassen einen jeden 
die Zusammenstellung der einschlägigen Li- 
teratur dankbar begrüßen, wenn man auch 
mit dem Verfasser W. Poewe bedauert, daß 
ein Anspruch auf Vollständigkeit nicht er- 
hoben werden kann. Hinsichtlich der Technik 
bei der Abfassung möchte ich indessen auf 
die mustergültige Literaturangabe in der 
sZeitschrift für die Geschichte des Ober- 
rheins« hinweisen. Desgleichen könnte eine 
Notiz über kritische Besprechungen der an- 
geführten Werke den Wert der Bibliographie 
nur noch erhöhen. Die in den Zeitverhält- 
nissen liegenden Schwierigkeiten ziehen je- 
doch auch hier Schranken; deshalb wollen 
diese Bemerkungen nicht als Kritik, sondern 
als Anregung aufgefaßt sein. Daß das Wissen- 
schaftliche Institut der Elsaß-Lothringer Aus- 
„kunft über das Vorhandensein der einzelnen 
Arbeiten gibt, stellt für den Benutzer eine 
große Annehmlichkeit dar. 

Die Jahrbücher tragen einen durchaus 
wissenschaftlichen Charakter. Darin liegt 
m. E. aber auch eine Gefahr, die gerade heute 
nicht unterschätzt werden darf. Manche Kreise 
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werden ohne Interesse an dem Jahrbuch 
vorübergehen. Nicht jedem liegt die Spezial- 
forschung, bei der bisher leider die äußerst 
wichtige moderne Geschichte fehlt. Sollte 
es da nicht möglich sein, in diesen Kreisen 
das Interesse an dem politisch verlorenen 
Lande wachzuhalten oder wo nötig, zu 
wecken? Die Elsaß-Lothringische Haus- 
bücherei ist einen Schritt in dieser Richtung 
gegangen; könnte man nicht gleichzeitig 
z.B. an. die Herausgabe eines Kalenders 
denken? Gerade auf diesem Gebiet sind 
beachtenswerte Leistungen zu verzeichnen, 
die nicht nur von einem Können, sondern 
auch von einem Bedürfnis zeugen. 


Frankfurt a.M. Kurt Rheindorf. 


Staat— Gelellichatt — Recht —Wirtichatt 


Heinrich Pohl [ord. Prof. f. off. Recht an d. 
Univ. Tübingen), Zur Geschichte des 
Mischehenrechts in PreuBen. Berlin, 
Ferd. Dümmler, 1920. 65 S. 89. 


Aus den zahlreichen Problemen des friihe- 
ren preußischen Mischehenrechts hat der Verf. 
für seine Studie die vielumstrittene Kabinets- 
order vom 7. Juni 1853 herausgegriffen; sie 
bedrohte jeden evangelischen Offizier mit so- 
fortiger Dienstentlassung, falls er sich beim 
Abschluß einer Mischehe gewissen Forderun- 
gen eines damaligen bischöflich-trierischen 
Erlasses (eidliches Gelöbnis katholischer Kin- 
dererziehung, wofür Trauung am ungeweihten 
Ort und ohne Einsegnung zugesichert war) 
unterwerfen sollte. 

Der Verf. schildert zunächst kurz den 
Standpunkt der katholischen und evangeli- 
schen Kirche in der Mischehenfrage sowie die 
einschlägigen staatlichen Maßnahmen bis zum 
Erlaß der Order, beschreibt dann eingehend 
deren Veranlassung und weitere Geschichte 
und schließt mit ihrer rechtlichen Würdigung. 

Die ansprechende Darstellung birgt ihren 
Hauptreiz in dem historischen Teil; in ihn 
ist namentlich das seit 1853 vorliegende ge- 
druckte Material umsichtig eingearbeitet. 
Auch die juristische Betrachtung der Order 
zeichnet sich durch Selbständigkeit und Ob- 
jektivität des Urteils aus. “Gerade dadurch 
wird freilich der Wunsch um so lebhafter, 
daß der Verf. die sorgfältig angelegte Studie 
noch durch archivalische Forschungen ergänzt 
hätte. Sie würden nicht nur die Auffassung 
der Order, sondern auch das temperament- 
volle Verdikt über sie wesentlich beeinflußt 
haben. — 

31° 
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Es ist das eigentiimliche Geschick Friedrich 
Wilhelms IV., dieses so redefreudigen, und 
wortgewandten Monarchen, daß seine Auße- 
rungen und Befehle von den Zeitgenossen be- 
sonders häufig und gründlich mißverstanden 
worden sind. Die Ursache dafür findet man 
gewöhnlich in der unglücklich romantischen 
Sinnesart des Herrschers, dessen Denk- und 
Ausdrucksweise allzu wenig auf seine Zeit ein- 
gestellt gewesen sei. Aber nicht immer liegt 
die Sache so einfach. Gerade schwierige La- 
gen hat Friedrich Wilhelm mehrfach richtiger 
beurteilt als seine Umgebung und hat dem- 
gemäß auch durchaus zutreffende Anordnun- 
gen erlassen. Daß sie gleichwohl als solche 
von der Mit- und Nachwelt nicht erkannt 
worden sind, liegt nicht an dem Monarchen, 
sondern an der staatlichen Bureaukratie, 
welche die Befehle der Krone nach ihrem 
Gutdünken umdeutete und die feineren Ab- 
sichten Friedrich Wilhelms dabei vergröberte 
und entstellte. Ein hübsches Beispiel dafür 
liefert eben unsere Order. Wie ihre akten- 
mäßige Entstehungsgeschichte im Gegensatz 
zum Verf. lehrt und ein Gespräch des Königs 
mit Leopold von Gerlach (dessen Denkwürdig- 
keiten II Berlin 1892 S. 48) bestätigt, richtete 
sich die Drohung mit Dienstentlassung nicht 
überhaupt gegen jedes Versprechen katholi- 
scher Kindererziehung durch evangelische Of- 
fiziere; sie wandte sich vielmehr nur gegen 
die in dem bischöflichen Erlaß unternommene 
Verschärfung der bisherigen Mischehenpraxis. 
Die Order war also nach dem Willen ihres 
Urhebers rein defensiv und ist erst von ande- 
ren und namentlich Späteren in strengerem 
Sinn aufgefaßt worden. 

Mit dieser Aufklärung des eigentlichen 
Zweckes der Order sind jedoch die guten 
Dienste nicht erschöpft, die das archivalische 
Material dem Verf. leisten konnte. Es ver- 
mochte außerdem die Bedenken zu zerstreuen, 
die er gegen die »Rechtmäßigkeit« des könig- 
lichen Erlasses glaubte erheben zu sollen. Ge- 
wiß ist die Order nicht vom Kriegsminister 
selbst gegengezeichnet, aber sie war nicht nur 
von ihm gebilligt, sondern dies auch durch 
die Art der Publikation allen nachgeordneten 
Stellen erkennbar gemacht. Damit ist dem 
Erfordernis der Kontrasignatur, falls es hier 


überhaupt vorlag, dem Geiste nach Genüge’ 


getan. 

So bleibt schließlich nur noch zu prüfen, 
ob das Vorgehen des Monarchen nicht aus 
sachlichen Gründen unzulässig war. In der 
Tat richtet der Verf. hiergegen seinen Haupt- 
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angriff. Nach seiner Ansicht ist die Order 
verfassungswidrig; er glaubt, sie verletze das 
Recht der Religionsfreiheit, indem sie dessen 
Ausübung mit einem Rechtsnachteil bedrohe. 
Wie mir scheint, wird hier der Begriff Re- 
ligionsfreiheit überspannt. Sie findet ihre 
Grenze an den Staatsgesetzen, und diese ge- 
statteten eben im alten Preußen bei Misch- 


chen weder den Vertragsschluß über religiöse 
| Kindererziehung noch die Abgabe entspr2- 


chender Zusagen an katholische und evangeli- 
sche Religionsdiener. 

Eine andere Frage ist natürlich, ob es 
wohlgetan war, die Order auch später unter 
wesentlich veränderten Verhältnissen auf- 
rechtzuerhalten. Das Meiste, was der Verf. 
in dieser Richtung vorbringt, verdient de lege 
ferenda ohne weiteres Beifall. Mit Glück 
widerlegt er namentlich die Gründe, die zur 
Verteidigung jener unzeitgemäßen Praxis bis 
zuletzt vorgebracht wurden. Das zähe Fest- 
halten an der Order beruhte freilich wohl 
weniger auf ihnen, als auf der im preußischen 
Heer lebenden Tradition, daß eines Königs 
Wort nicht durch seine Nachfolger widerrufen 
werden solle. 


Berlin. Johannes Heckel. 


Mathematik —  Anorganiiche Natur- 


wilfenichaften 


August Kopff [aord. Prof. f. Astron. an d. Univ. 
Heidelberg], Grundzüge der Einstein- 
schen Relativitätstheorie. Leipzig, 
S. Hirzel, 1921. VIII u. 198 S. 8°. 


An der Relativitätstheorie ist der Astro- 
nom nicht nur dadurch interessiert, daß die 
empirischen Prüfungsmöglichkeiten der all- 
gemeinen Relativitätstheorie auf seinem Ge- 
biete liegen, sondern auch weil jene im wesent- 
lichen auf eine neue Theorie der Schwer- 
kraft hinauskommt, welche die Sternbewegung 
regiert, und weil sie ganz neue Gesichts- 
punkte eröffnet für unsere kosmologischen 
Vorstellungen über den Bau des gesamten 
Weltall. »Es behaupten die Weisen«, so 
sagt Plato im Gorgias, und er wird dabei wohl 
vor allem an jene »Pythagoreer« denken, 
welche zuerst die geometrische Harmonie 
in der Planetenbewegung entdeckten, »daß 
Himmel und Erde, Götter und Menschen 
durch ein gemeinschaftliches Band zusammen- 
gehalten werden, und sie nennen daher dieses 
Ganze Kosmos und nicht Akosmia oder 
MaBlosigkeit. Du aber, lieber Kallikles, 
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scheinst das noch nicht bemerkt zu haben, 
daß die geometrische Proportion die große 
Macht unter Göttern und Menschen ist«. 
Zwischen Geometrie und Gravitation knüpfte 
die Relativitätstheorie — die nicht nur in 
diesem Zuge uns anmutet wie eine Er- 
neuerung und Vertiefung des Weltbildes der 
Pythagorcer — die engsten Bande. Bei dem 
allen ist es nur recht und billig, wenn auch ein 
Astronom wie Herr Kopff sich ihrer annimmt 
und uns eine Darstellung der Theorie liefert. 
Sein Buch, das in der Zeit seit dem Er- 
scheinen sich glänzend bewährt hat und in 
verschiedene fremde Sprachen übersetzt 
wurde, wird von ihm selber im Vorwort als 
eine Einführung gekennzeichnet. Das be- 
deutet aber nicht, daß es sich nur um eine den 
mathematischen Apparat vermeidende an- 
schauliche Auseinandersetzung der relativisti- 
schen Grundauffassungen handelt; im Gegen- 
teil ist auch die mathematische Einkleidung, 
die Tensoranalysis, eingehend berücksichtigt. 
Der einführende Charakter des Buches äußert 
sich vielmehr darin, daß 1. die mathemati- 
schen Hilfsmittel erst entwickelt werden, 
nachdem die anschaulichen Grundgedanken 
ihre Notwendigkeit ergeben haben und vor- 
weg ihr physikalischer Sinn festgestellt ist; 
2. daß manche rechnerische Details über- 
gangen werden; 3. wird über die Folgerungen 
aus den Grundgesetzen, nachdem deren Auf- 
stellung gelungen ist, nur kurz referiert, dafür 
aber — wie,es sich für einen Astronomen 
gehört — genauer auf den Vergleich mit den 
astronomischen Beobachtungen eingegangen. 
Endlich werden 4. auch die leitenden Grund- 
auffassungen nicht mit aller Schärfe heraus- 
gearbeitet, sondern mehr nur als richtung- 
gebende Idee und Wegweisung für die strenge, 
in mathematischem Gewand einherschreitende 
Theorie möglichst einfach hingestellt. Dies 
soll kein Vorwurf sein; denn es heißt, dem 
Anfänger die Arbeit erschweren, wenn man 
von ihm fordert, daß er sich das Prinzipielle 
erst zu voller Klarheit gebracht haben soll, 
bevor er noch die Durchführung der Prinzipien 
in concreto kennen lernt. Aber in diesem 
Punkte, wo das Streben nach Popularisierung 
sowohl wie die Angriffe der Gegner in den 
letzten Jahren die genaue Analyse be- 
günstigt haben, bedarf denn doch das Buch 
wohl am meisten der Ergänzung durch 
weiteres Studium oder eigenes Nachdenken 
des Lesers: erfüllt die Theorie, so wie sie zur 
Lösung bestimmter physikalischer und astro- 
nomischer Probleme benutzt wird, die ur- 
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sprünglichen Leitideen? in welchem präzisen 
Sinne? oder welches ist sonst die wahre von 
ihr erreichte (nicht bloß erstrebte) Position ? 

Es handelt sich um die Relativität 
der Bewegung. In einer knappen Ein- 


leitung von vier Seiten orientiert der Verf. 


über den Sinn dieses Problems, deutet die 
Einsteinsche Lösung an, macht plausibel, 
daß mit dieser Lösung eine Theorie der 
Gravitation gewonnen sein wird, die über 
die Gleichheit von schwerer und träger Masse 
Rechenschaft gibt, und daß sie zugleich die 
Geometrie affıziert, indem die Maßverhält- 
nisse des vierdimensionalen Raum-Zeit-Kon- 
tinuums in Abhängigkeit von der Materie 
geraten; er erwähnt die wichtigsten Konse- 
quenzen: die Haltlosigkeit der Hypothese 
eines substantiellen Lichtathers, den Zu- 
sammenhang von Masse und Energie. Wie 
stärkend und beruhigend ist es für den 
Reisenden, der eine lange mühevolle Fahrt 
anzutreten im Begriffe ist, das Ziel in so 
festen Linien vor Augen zu sehen | 
Ausgangspunkt ist die erkenntnistheoreti- 
sche Bemerkung, daß nur von der relativen 
Bewegung zweier Körper gegeneinander, nicht 
von einer absoluten Bewegung sinnvollerweise 
geredet werden kann (die Wendung des Verf.s, 
daß »wir noch niemals in der Natur absolute 
Bewegungen beubachtet haben«, ist etwas 
reichlich empiristisch). Zur Beschreibung 
der Naturvorgänge, zur Festlegung des Orts 
(durch Raumkoordinaten) bedarf es freilich 
eines Bezugskörpers, als welcher im täglichen 
Leben die »feste, wohlgegründete Erde« 
dient. Die Naturgesetze müssen aber von der 
Wahl, dem Bewegungszustand des Bezugs- 
körpers unabhängig sein; sie müssen in- 
variant sein gegenüber solchen Transforma- 
tionen der Raum-Zeit-Koordinaten, welche 
den Übergang von einem Bezugskörper zu 
einem beliebigen anderen vermitteln; in 
gleicher Weise, wie die geometrischen Gesetze 
unabhängig sind von Anfangspunkt und 
Orientierung des rechtwinkligen Achsen- 
kreuzes, das wir der Koordinatenbestimmung 
der Raumpunkte zugrunde legen. Die 
spezielle Relativitätstheorie soll in diesem 
Sinne die Ununterscheidbarkeit der gleich- 
förmigen Translation von der Ruhe nach- 
weisen, die allgemeine den Grundsatz auf 
beliebige Bewegungen ausdehnen. So das 


‚Programm. 


Tatsächlich kann nun aber keine Dar- 
stellung die Vorstufe der speziellen Rela- 
tivitätstheorie überspringen — auch das 
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Kopffsche Buch gliedert sich in die beiden 
Hauptteile: I. spezielle, 2. allgemeine Rela- 
tivitätstheorie —; und das hat nicht bloß 
pädagogische Gründe, sondern es steht rein 
sachlich so, daß beide Teile auf zwei ver- 
schiedenen, voneinander unabhängigen Grund- 
gedanken beruhen. Auf der 1. Stufe wird 
angenommen, die Naturvorgänge ließen sich 
auf einen solchen Bezugskörper S beziehen, 
an welchem »keine Zentrifugalkräfte auf- 
treten«, d.h. auf dem das Galileische Träg- 
heitsgesetz gilt, und auf welchem 2. das 
Licht sich allseitig mit konstanter Ge- 
schwindigkeit ausbreitet — soweit sich das 
‘mit Hilfe von Lichtsignalen, die durch 
Spiegelung in den Ausgangsort O zurück- 
geworfen werden, aus der Zeit nachweisen 
läßt, welche in O zwischen Abgang und An- 
kunft des Signals vergeht. Die Schwierigkeit 
lag darin, die durch viele subtile optisch- 
mechanische Experimente festgestellte Tat- 
sache, daß S’ gleichfalls ein solcher aus- 
gezeichneter Bezugskörper ist, wenn S’ in 
gleichförmiger Translation relativ zu A be- 
griffen ist, mit der konzentrischen Aus- 
breitung der Lichtwellen — in S sowohl wie 
in S’ — zu vereinbaren. Die Lösung war die 
Erkenntnis, daß Ereignisse, welche auf S 
‚ gleichzeitig sind, im allgemeinen nicht gleich- 
zeitig in bezug auf S’ sind. Zur angemessenen 
Darstellung dieses Sachverhalts bedient man 
sich nach Minkowski des vierdimensionalen 
Raum-Zeit-Kontinuums, das nur in einer 
vom gewählten Bezugskörper S abhängigen 
Weise in Raum für sich und Zeit für sich 
zerspalten werden kann. — Auf wenigen 


Seiten führt das Kopffsche Buch zu den 


Lorentz-Transformationen, welche den Über- 
gang zwischen den Raum-Zeit-Koordinaten 
für S und S’ vermitteln, und zu ihrer vier- 
dimensionalen »weltgeometrischen« Inter- 
pretation. Die einfachsten Folgerungen 
schließen sich an; namentlich wird hier und 
im 2. Teil das »Uhrenparadoxon«, die Ver- 
zögerung des Uhrgangs durch heftige Schüttel- 
bewegungen, eingehend diskutiert. Darauf 
folgt die »mathematische Einkleidung«, die 
Vektor- und Tensoranalysis, zunächst für den 
dreidimensionalen Raum, dann für die vier- 
dimensionale Welt, in enger Verbindung mit 
den Maxwellschen Grundgesetzen des elektro- 
magnetischen Feldes im leeren Raum. Den 
Schluß bildet ein kurzer Abschnitt über die 
Mechanik, wo bewiesen wird, daß ein Körper 
bei Energieabgabe seine Masse &ntsprechend 
verringert. 
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Der Grundgedanke der allgemeinen Rela- 
tivitätstheorie aber ist dieser. Die Bewegung 
eines Körpers kommt zustande durch den 
Kampf zweier Tendenzen, der Führung 
(Beharrungstendenz) und der (ablenkenden) 
Kraft. In der Newtonschen Mechanik be- 
steht die Führung sozusagen aus festen 
Geleisen, die ein für allemal in die Welt ein- 
gezeichnet sind, unabhängig von der Materie. 
Nach Einstein aber wirkt sie nicht bloß auf 
die Materie, sondern erleidet auch Rück- 
wirkungen von der Materie; und er erkennt 
in der Gravitation den veränderlichen Be- 
standteil des Führungsfeldes. Was hat das 
mit der Relativität der Bewegung zu tun? 
Man kann die alten mechanischen Gesetze 
so formulieren, daß sie relativ zu einem 
beliebig bewegten Bezugskörper gelten; nur 
treten in ihnen dann Glieder vom Typus der 
»Zentrifugalkraft« auf. Indem man sie, 
allgemeiner, auf ein völlig willkürliches Raum- 
Zeit-Koordinatensystem transformiert, er- 
zwingt man ihre Invarianz gegenüber be- 
liebigen Koordinatentransformationen, wobei 
man freilich das Auftreten eines Führungs- 
feldes in Kauf zu nehmen hat, dessen Verlauf 
nicht durch das Galileische Trägheitgesetz 
beschrieben wird. Der Unterschied zwischen 
einem »rotierenden« Schwungrad, an welchem 
Zentrifugalkräfte auftreten, und einem 
sruhenden« wo sie fehlen, läßt sich nun 
einmal nicht wegleugnen. Die alte Antinomie 
zwischen dem Auftreten der Zentrifugalkraft 
und dem Prinzip von der Relativität der Be- 
wegung wird überwunden nicht dadurch, daß 
man das Führungsfeld leugnet, sondern daß 
man es aus seiner geometrischen Starre erlöst. 
Sein Verlauf, heißt das, ist nicht gesetzmäßig 
vollständig fixiert und durch einfache mathe- 
matische Funktionen beschreibbar, sondern 
lediglich Differentialgesetzen unterworfen, die 
ihn mit dém Zustand der Materie verknüpfen; 
diese »Gravitationsgesetze« wird man gleich- 
falls allgemein-invariant formulieren. Daß 
sich auf Grund des Führungsfeldes 
ausgezeichnete Koordinatensysteme wählen 
lassen — wie z. B. oben der Bezugskörper S —, 
hat dann keine andere Bedeutung wie etwa 
der Umstand, daß ich in einem Magnetfeld 
mit Hilfe der Kompaßnadel an jeder Stelle 
eine ausgezeichnete Richtung festlegen kann. 
Das allgemeine Relativitätsprinzip 
enthält also eigentlich nur die Mahnung: 
Führst du ein ausgezeichnetes Koordinaten- 
system ein, so mußt du angeben, wie es 
physikalisch definiert ist! Die physikalische 
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Basis der allgemeinen Relativitätstheorie liegt 
aber, wie aus dem Gesagten hervorgeht, 
weniger in diesem nackten Prinzip als viel- 
mehr in konkreteren Annahmen, die sich dem 
naturgemäß aufdrängen, der jene Mahnung 
beherzigt. Zu ihnen gehört vor allem auch 
das Aquivalenzprinzip, von dem Herr 
Kopff ausgeht. Es besagt, daß alle Erschei- 
nungen in der unmittelbaren Umgebung 
eines Weltpunktes P sich nach den Gesetzen 
der speziellen Relativitätstheorie abspielen, 
wenn das Führungsfeld lokal in P die Galilei- 
sche Normalform besitzt; oder daß in alle 
Naturgesetze — mit Ausnahme der Gravi- 
tationsgesetze — nur die Komponenten des 
Führungsfeldes, nicht deren Ableitungen ein- 
gehen. Es gestattet, für alle physikalischen 
Vorgänge den Einfluß von Gravitationsfeldern 
a priori vorauszusagen. Darum kann im 
Kopfischen Buche die Rotverschiebung 
der Spektrallinien, die aus der Nähe einer 
gravitierenden Masse stammen, sogleich im 
ersten Paragraphen des 2. Teiles behandelt 
werden. — Aber selbst nachdem alle diese 
Vorstellungen ins Relativitätsprinzip auf- 
genommen sind, bleibt es noch fraglich, ob 
damit die Idee Machs durchgeführt ist, welche 
die Fixsternmassen für die Zentrifugalkräfte 
verantwortlich machte, d.h. ob die Materie 
das Führungsfeld (wie auch das elektro- 
magnetische Feld) erzeugt. ` Die Ent- 
scheidung dieser Frage hängt davon ab, was 
man unter Materie versteht, genauer: in 
welcher Weise man die physikalischen Größen 
in zwei Klassen, Bestimmungsgrößen der 
Materie und Bestimmungsgrößen des Feldes 
einteilt. Auf Grund einer solchen Einteilung — 
die natürlich einen physikalisch wesentlichen 
Unterschied treffen muß — ist Machs Forde- 
rung erfüllt, wenn die Zustandsgrößen der 
ersten Klasse zufolge der geltenden Natur- 
gesetze die der zweiten eindeutig deter- 
minieren. Herr Kopff stellt die Sache so dar, 
daß die Einsteinschen Gravitationsgesetze 
ohne das »kosmologische Glied« jene Forde- 
rung verletzen, bei Hinzufügung desselben 
sie aber erfüllen. Nach Ansicht des Ref. kann 
auch die Einsteinsche Kosmologie der räum- 
lich geschlossenen Welt nicht als eine Durch- 
führung des Machschen . Postulats ange- 
sprochen werden. 

Nachdem er die Verbindung mit der 
Riemannschen Geometrie hergestellt und mit 
Hilfe der in einer Riemannschen Mannig- 
faltigkeit gültigen Krümmungstheorie die 
Gravitationsgesetze hergeleitet hat, behandelt 
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Herr Kopff zum Schluß auf Grund der 
Formeln fiir das statische kugelsymmetrische 
Gravitationsfeld, die mit der Erfahrung 
konfrontiert werden, die Ablenkung des Lichts 
und die Perihelbewegung der Planeten. 


Zürich. H. Weyl. 


P. P. Ewald (ord. Prof. f. theor. Physik an d. 
Techn. Hochsch. zu Stuttgart, Kristalle 
und Röntgenstrahlen. [Naturwissen- 
schaftl. Monographien u. Lehrbücher, hrsg. v. d. 
Schriftleitg. der » Naturwissenschaften «. 6. Bd.) 
Berlin, Julius Springer, 1923. VII u. 327 
S. 8° m. 189 Abb. M. 24,—. 


Dies Buch ist mit Liebe geschrieben; 
das liest man von jeder Seite abl Ewalds 
eigene wissenschaftliche Entwicklung ist aufs 
engste mit dem Gegenstand dieses Buches 
verflochten. Er arbeitete I9I2 an seiner 
Dissertation, welche zum Gegenstand hatte: 
die mathematische Erklärung der optischen 
Doppelbrechung eines rhombischen Kristalles 
auf Grund seiner Gitterstruktur. Bei einer 
Besprechung zwischen ihm, von Laue und dem 
Ref. zündete bei Laue der Entdecker-Gedanke, 
wie dieser selbst in seinem Nobelvortrag 
berichtet: die Gitterstruktur der Kristalle zu 
prüfen nicht mit der groben Wellenlänge des 
Lichts, sondern mit der so viel feineren der 
Röntgenstrahlen. Dieser Gedanke führte 
wenige Monate später zu dem weltbekannten 
Erfolge. Ewald blieb der ihm so vorgezeich- 
neten Arbeitsrichtung treu: nicht nur seine 
Dissertation, sondern auch seine spätere 
Habilitationsschrift und die Mehrzahl seiner 
sonstigen Publikationen betreffen Probleme 
der Kristallgitter nach der theoretischen und 
experimentellen Seite (Graphit, Pyrit usw.). 


Die jetzt erschienene zusammenfassende 
Darstellung des Gebietes wendet sich außer 
an die mathematischen Physiker und Kristallo- 
graphen auch an die mathematisch weniger 
geschulten Chemiker und die naturwissen- 
schaftlich interessierten Laien. Deshalb sieht 
der Hauptteil des Buches von mathemati- 
schen Entwicklungen ab und benutzt die 
mathematische Formel nur zur Zusammen- 
fassung, nicht zur Begründung des physikali- 
schen Sachverhaltes. Zahlreiche sorgsam 
ausgesuchte und vortrefflich ausgeführte Fi- 
guren unterstützen diese unmittelbare Art 
der Darstellung. Vor allem aber wird das 
Interesse des Lesers unterstützt und gefesselt 
durch die Lebhaftigkeit und Anschaulichkeit 
des Stils. Statt auf abgegriffene und farblose 
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Gelehrtenausdrücke treffen wir überall auf 
frische Bilder und Gleichnisse. 

Der zweite Teil des Buches ergänzt in 
neun Noten die allgemeine Theorie nach der 
quantitativen und technischen Seite hin. 
Die letzte dieser Noten gibt eine Zusammen- 
stellung aller (bis April 1923) erforschten 
Kristall-Strukturen von den Elementen bis 
zu den organischen Verbindungen; auch 
solche Strukturen sind hier aufgenommen, 
die noch nicht vollständig geklärt sind, die 
aber Anhaltspunkte für die künftige For- 
schung liefern können. Daran schließt sich 
eine sorgfältige Literaturübersicht. 

Mehrere Ströme der modernen physikali- 
schen Forschung laufen im Problem der 
Kristallstruktur zusammen, zunächst die 
Atomistik und die moderne Theorie des 
Atombaus sowie die Atomistik der Elek- 
trizität, die Elektronentheorie (I. Kap.). So- 
dann die Lehre vom festen, d.h. kristallinen 
Zustand überhaupt, seiner Symmetrie und 
Raumerfüllung (Kap. 2 und 3). Es folgt eine 
anschauliche Darstellung der Interferenz in 
Kap. 4 von den einfachen Schallwellen- 
Phänomenen (Mach) bis zum Raumgitter 
(Laue und Bragg). An eine allgemeine Ein- 
führung in die Eigenschaften der Röntgen- 
strahlen (Kap. 6) schließt eine Übersicht über 
die experimentellen Methoden der Röntgen- 
spektroskopie und die verschiedenen gebfäuch- 
lichen Apparaturen (Kap. 7 und 8). 

Was das Absorptionsgesetz der Röntgen- 
strahlen auf S. 61 betrifft, so sei die Be- 
merkung eingeschaltet, daß nach neueren 
Präzisionsmessungen von Richtmyer die Po- 
tenzen von Wellenlänge und Ordnungszahl 
nicht 2,8 und 4,14, sondern genau 3 und 4 
sein dürften. 

Der Leser ist nun vorbereitet, die Struktur- 
bestimmungen im einzelnen durchzugehen, 
unterstützt von reichlichen Modelldarstel- 
lungen und Diagrammen des experimentellen 
Befundes. Während uns sonst vielfach die 
Figuren der physikalischen Lehrbücher wie 
alte Bekannte anmuten, die uns schon in 
früheren Stadien ihres Daseins begegneten, 
sind die Ewaldschen Figuren zum größten 
Teil neu und zweckmäßig entworfen. Außer 
den normalen Kristallen und Kristallpulvern 
kommen auch die Mikrokristalle zur Sprache, 
die mit Unrecht als kollodial bezeichnet 
werden, in Wirklichkeit, wie Scherrer zeigen 
konnte, kristallin von derselben Struktur 
sind wie die ausgewachsenen Formen, ferner 
die interessanten, erst neuerdings hergestellten 
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Einkristalle (Wolframdraht usw.), sodann 
die Mischkristalle, deren Röntgenaufnahmen 
einstweilen gegen die Tammannsche These 
sprechen, wonach das hinzutretende Atom 
nicht an zufälligen, sondern an regelmäßig 
Stellen des ursprünglichen 
Gitters eingelagert werden sollte. 


Die von W. L. Bragg röntgenometrisch 
abgeleiteten Atomradien werden als »Faust- 
regel« gekennzeichnet, die vielfach nützlich, 
aber nicht bindend ist. Besser definiert und 
praktisch wichtiger sind die Ionenradien von 


H. Grimm. 


Sehr beachtenswert ıst, was am Anfang 
des 16. Kap.s über dic Selbstzersetzung 
des chemischen Valenzbegriffes gesagt wird. 
Daß Werners Koordinationszahl und seine 
freiere Fassung des Valenzbegriffes den Tat- 
sachen des Kristallbaues besser gerecht wird, 
als die ältere starre Valenztheoric, wird an 
dem Strukturmaterial überzeugend nach- 
gewiesen, welches scinerseits die Koordina- 
tionstheorie zu erweitern gestattet. Auch von 
maßgebender chemischer Seite wird übrigens 
besonders anerkannt, daß Ewalds Buch die 
chemischen Fragen der Kristallstruktur mit 
Sachkenntnis und Gründlichkeit erörtert. 
Welche wichtige Aufklärung insbesondere die 
organische Chemie von der röntgenometrischen 
Strukturforschung erhoffen darf, zeigt das 
Beispiel des Naphtalins (W. H. Bragg), 
welches das Kapitel der chemischen An- 
wendungen in Ewalds Buch abschließt und 
krönt. 

In den mathematisch gehaltenen Noten 
am Schlusse des Buches geht der Verf. 
wesentlich tiefer, als das bekannte Bragg- 
sche Buch gleichen Titels (X-Rays and 
Crystal Structure), welches die erste Dar- 
stellung des Gebietes lieferte. Wir sind über- 
zeugt, daß sich neben diesem das Ewaldsche 
Buch einen ehrenvollen Platz in der natur- 
wissenschaftlichen Weltliteratur erobern wird. 


Der Berichterstatter möchte auch an 
dieser Stelle seiner Freude darüber Ausdruck 
geben, daß sein Name auf dem Widmungs- 
blatte dieses schönen Buches steht. 


Eines aber möchte er bemängeln: den 
hohen Preis. Wenn es in Zukunft nicht 
möglich sein wird, ein Buch von 21 Bogen 
für weniger als 24 M. herzustellen, so wird 
die deutsche wissenschaftliche Literatur weder 
im Inland hinreichend gekauft werden noch 
im Auslande konkurrenzfähig sein. 


München. A. Sommerfeld. 


~~ * 
ate a ee fen BÉ ER 


Heinrich Mache (ord. Prof. an d. Techn. Hoch- 
schule in Wien), Einführung in die 
Theorie der Wärme. Berlin u. Leipzig, 
Walter de Gruyter & Co., 1921. VII u. 
319 S. 8° mit 96 Textfig. M. 50.-—. 

Das Werk gibt in erweitertem Umfang 
den Inhalt der Vorlesungen wieder, die der 
Verf. an der Wiener Technischen Hoch- 
schule hält. Man muß danach annehmen, 
daß es in erster Linie für angehende Ma- 
schineningenieure geschrieben ist, doch be- 
tont der Verf. ausdrücklich, daß es 
nicht in seiner Absicht lag, eine »Technische 
Thermodynamik« zu schreiben. Darin liegt 
ein gewisser Widerspruch. Die möglichst ein- 
fache und klare Gestaltung der Begriffsbil- 
dung, die sich der Verf. als Hauptaufgabe 
gestellt hat, ist ohne Zweifel gelungen. Diese 
Aufgabe ist aber schon früher in vorbildlicher 
Weise von M. Planck gelöst worden. Für 
den Physiker war also keine Lücke auszu- 
füllen. Der Techniker aber findet in dem Werk 
des Verf.s vieles nicht, was für ihn un- 
entbehrlich ist, und wird das Studium anderer 
Werke nicht umgehen können. Am nütz- 
lichsten dürfte das Werk meines Erachtens 
für Hochschullehrer sein, welche aus der Dar- 
stellung einiger besonders gut gelungener 
Abschnitte in pädagogischer Hinsicht man- 
ches lernen können. Das Buch kann allen 
denen zum Studium empfohlen werden, die 
es sich leisten können, mehr als ein Werk 
auf diesem Wissensgebiet zu lesen. 

Danzig. R. Plank. 


Organifche Naturwillenichaften — 
Medizin 


Hermann Werner Siemens [Privatdoz. f. Verer- 
bungshygiene an d. Univ. München], Grund- 
züge der Rassenhygiene, 
Einführung in die Vererbungshygiene. 


Gebildete aller Berufe. 2. umgearb. u. stark 


zugleich 
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der Ergebnisse des normalen Erbganges 
enthält alles wesentliche ohne durch proble- 
matische Erörterungen den Leser irre zu 
führen. Das Bestreben des Verf.s, die Kon- 


; tinuitat der Erbmasse in der reinen Linie, 


den Genotypus, von dem durch Umwelt- 
einflüsse bewirkten Phänotyp zu trennen, 
erleichtert dem Leser zwar das Ver- 
standnis für den Unterschied in diesen Be- 


: griffen, aber es verführt ihn auch, zwischen 


: Nachkommen 
 keitsauslese). 


Erbänderung und Nebenänderung (Idio- 
kinese und Parakinese) eine Kluft zu sehen, 
die in Wirklichkeit nicht besteht. In der 
Biologie gibt es keine mathematische Er- 
rechnung der Lebensvorgänge, sondern nur 
eine Wahrscheinlichkeitsrechnung. Andern 
sich die Lebensverhältnisse, so wechseln 
damit auch die Bedingungen für das Leben 
der Art. Erbänderung und Nebenänderung 
sind keine unüberbrückbaren Gegensätze, 
wie der Verf. das hinstellt, sondern sie 
werden durch zahlreiche Zwischenstufen ver- 
bunden. Letzten Endes ist auch u. E. jede 
Erbänderung nicht spontan, sondern durch 
Einwirkung eines Außenfaktors entstanden. 

Der biologische Begriff der Auslese und 
Ausmerze (Gegenauslese) gründet sich auf 
die vermehrte oder verminderte Fruchtbar- 
keit der Art. Mit Recht betont der Verf., 
daß im Kampfe ums Dasein nicht der Tüch- 
tigste siegt, sondern der, der die meisten 
hervorbringt (Fruchtbar- 
Erbänderung und Auslese 


sind die »beiden einzigen treibenden Kräfte 


bei 


wesen «. 


der Stammesentwicklung aller Lebe- 


Der Verf.’ erläutert dann, wie ge- 


ringe Änderungen im Mengenverhältnis ver- 


verm. Aufl. München, J. F. Lehmann, 1923. ` 


102 S. 8° mit 13 Abb. M. 1,80. 

Der erste Teil enthält eine knappe und 
gut verständliche Übersicht der geläufigsten 
Grundsätze der Vererbung. In der geschicht- 


sehr gedrängten Darstellung nicht ganz den 
richtigen Eindruck von der Bedeutung der 
einzelnen Lehren und ihrer Urheber erhalten, 
besonders hinsichtlich Lamarcks und Dar- 
wins, deren geniale Hypothesen auch heute 
noch die Grundlagen für Artbildung und 
Abstammung liefern. 


LL Zu 


Aber die Darstellung ` 


schiedener Nachkommen schon binnen weni- 
gen Generationen zur fast völligen Ver- 
drängung der anfangs zahlenmäßig nur wenig 
unterlegenen Gruppe führen. In dem Kap. 
Entartung wird auf die Gefahr der Über- 
produktion der Minderwertigen verwiesen. 
Im Tierreich gerade deswegen sehr bald 
ausgemerzt, werden sie beim Menschen durch 
den Schutz der Gesetze nicht an der Fort- 
pflanzung gehindert und vermehren sich 


‚, daher gerade infolge ihrer Sorglosigkeit be- 
lichen Einleitung wird der Laie infolge der 


treffs ihrer Nachkommen viel stärker als dic 


hier gewissenhafteren »Kulturträger« der hö- 
beren sozialen Schichten, die für ihre Nach- 


kommen auch die nötigen Existenzmittel 
gesichert sehen wollen. Nach dem Grundsatz 
der Auslese in gemischten Bevölkerungen 
erfolge hierdurch eine unwiderrufliche Aus- 
merzung der Tüchtigeren. Außerdem würde 
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durch Rassenmischung mit einem minder- 
wertigen Volk der Durchschnitt der Misch- 
formen stets minder tüchtig sein als der- 
jenige der besseren Elterrasse. 

Beide Schlüsse des Verf.s halte ich nicht 
für ganz einwandfrei. Der Schluß wäre 
berechtigt, wenn man, wie der Verf., eine 
Änderung der Erbmasse weder durch Um- 
welteinflüsse noch durch Idiokinese, die der 
Verf. nur flüchtig streift, annimmt und auch 
bei Rassenkreuzung eine Verbesserung einer 
vergißt 
dabei, daß gerade bei den Rehobother 
Bastards gewisse Eigenschaften der Misch- 
rasse die der beiden Eilterrassen über- 
treffen, z. B. die Körpergröße; und warum 
sollte das nicht auch für geistige Eigen- 
schaften gelten können?) U.E. ist Ent- 
artung nicht Verschlechterung der Erbmasse 
des ganzen Volkes, sondern Überwiegen 
schlechter Erbkombinationen, deren Ver- 
besserung durch Kreuzung. oder Umwelt- 
einfluß (Erziehung) nicht auszuschließen ist. 

Der Untergang der alten Kulturen sei 


eine Folge der trägen Fortpflanzung der die 


Kultur tragenden höheren Schichten, die in 
der Zeitfolge durch die ständig zunehmenden 
unteren Schichten ausgemerzt wurden, 
was eine Verschlechterung der Population 
zur Folge hatte, die dann fremden Einfällen 
widerstandslos ausgeliefert war. Daran knüpft 
der Verf. die Prognose für die modernen 
Kulturvölker, die sich in der gleichen Lage 
befanden. In dem Abschnitt »Rassenhy- 
giene« wird auf die Möglichkeit hingewiesen, 
entweder die Fruchtbarkeit der Minder- 
wertigen herab- oder die der Befähigteren | 
heraufzusetzen (Eliminatorische oder Elek- 
tive Rassenhygiene). Der Verf. bespricht 
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| im folgenden die für die Geburtenpolitik zu 
| treffenden Maßnahmen: Die Prämierung der 


a a a Zeg a ye em ema a a a 


Kinderreichen; sie ist gefährlich, weil sie zur 
stärkeren Vermehrung der Minderwertigen 
führen würde, ferner die Besteuerung der 
Kinderarmen; diese trifft dann wesentlich 
nur die Wohlhabenderen und müßte dann 
so sein, daß die Steuer dem Aufwand für 
das Kind angemessen ist. Schließlich bleibt 
die Besteuerung des Nachlasses, so daß, wenn 
nur ein Kind vorhanden, drei Viertel des 
Vermögens dem Staate anheimfallen (sie 
würde u. E. nicht die Eltern, sondern gerade 
die Kinder treffen, die dann für die Erziehung 
ihrer Nachkommen benachteiligt würden). 

Wenn auch u.E. die Voraussetzungen 
des Verf.s über die biologischen Grundlagen 
manchem Widerspruch begegnen, so wird 
man seinen Ausführungen, die einer Vermeh- 
rung der führenden Elemente des Volkes 
das Wort reden, in jeder Hinsicht beipflichten. 
müssen. Auch wenn man an eine »Erziehung« 
des Volkes glaubt, muß man stets bestrebt 
sein, die im Erbe (dem geistigen sowohl als 
dem materiellen!) gesicherten »Gebildeten« zu 
möglichster Vermehrung anzuspornen, wozu 
nicht zum wenigsten eine im Interesse des 
Staates mit allen Mitteln . betriebene Auf- 
klärung der führenden Schichten, Schaffung 
und Einrichtung eines rassehygienischen Un- 
terrichtes an Schulen und Hochschulen bei- 
tragen muß. Gerade hier mangelt es noch 
den meisten politischen Führern an Einsicht 
und Verständnis dafür, daß diese Vorsorge 
die reichsten Früchte trägt für kommende 
Generationen und die sicherste Gewähr ist 
für die Erhaltung des Staates. | 


Berlin. > M.W. Hauschild. 
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cl NOTIZEN UND NACHRICHTEN | 


Mitteilungen aus der geistes- wie naturwissenschaftlichen Gelehrtenwelt des In- und Auslandes über neue Forschungsergebnisse, 


Kongresse, Reisen, Funde, demnächst zu veröffentlichende Bücher, Personalveränderungen u. dgl. dankbar willkommen. 


Aligemeinwitfentchartliches 


Kulturländern 
Spanien®). 
Madrid. 


| 


| 


Sean se 


D. Red. 


Landes. Es schuf den großen Resonanzboden für den 


N f bis dahin vereinzelt stehender Männer, die in 
Der Wissenschaftsstand in den außerdeutschen CAT, bis dahin vereinzelt stehen er r 


der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts den Anschluß 
an die außerspanische Entwicklung gesucht hatten, 
Leider vermischten sich — nicht grade zum Vorteil für 


~ wissenschaftliche Zusammenarbeit — die geistigen Strö- 


Das nationale Unglück von 1898, das Spanien seines 


letzten amerikanischen und asiatischen Kolonialbesitzes 
beraubte, war nach anfänglicher Niedergeschlagenheit 


*) Vg). den Bericht auf Sp. 311. 


mungen vielfach mit politischen Bestrebungen. 
Das konservative Element in der spanischen Geistes- 


; arbeit bilden naturgemäß die Akademien, die etwa ver: 


von günstigen Auswirkungen für das geistige Leben des _ selbstandigten Klassen einer deutschen Akademie mit 


numerus clausus und öffentlicher Antrittsrede entsprechen. 
Als unmittelbare Nutzleistung für die staatliche Geld- 
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unterstützung geben sie Gutachten verschiedenster 
Art ab, am häufigsten über Bücher, die auf Staatskosten 
für die öffentlichen Bibliotheken angeschafft werden 
sollen. 

Von den drei großen romanischen Sprachakademien 
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nicht den gewünschten Erfolg. Die Kenntnis einer Welt- 


` sprache wie der des Spanischen, das seiner Verbreitung 
nach an zweiter Stelle steht, muß in Deutschland erst 
noch viel weiter zur Verwendung kommen. — Die techni- 
_ schen Wissenschaften werden in einer Reihe von Sonderan- 


ist die Real Academia Española (gegr. 1713) die jüngste ` 


und tätigste. 
15. Auflage des Diccionario de la Lengna castellana und 
vor allem das bald folgende, erstmalig erscheinende 
Handwörterbuch wird zeigen, inwieweit die Akademie 


Die für das nächste Jahr bevorstehende | 


stalten ohne einheitlichen Zusammenschluß gepflegt. 

Eine umfassende Erneuerung der gesamten wissen- 
schaftlichen Forschung plante die 1907 mit reichlicher 
staatlicher Geldunterstützung ins Leben gerufene Junta 


' para Ampliación de Estudios e Investigaciones Cienti- 


ihrer übernommenen schwierigen Führer- und Richter- ` 


rolle gerecht zu werden weiß. Die Leitung der Hauptarbeit 
liegt in vertrauenswürdigen Händen. 

* Wie die teilweise Umarbeitung der seit 1917 1m Ge- 
brauch befindlichen Gramätica de la Lengna castellana — 
nueva ediciön, reformada erkennen läßt, wird dringenden 
Reformbedürfnissen Zug um Zug Rechnung getragen. 


Nacional de Ciencias untergeteilt. 


ficas, in Centro de Estudios Históricos und Instituto 
Persönliche und sach- 
liche Beweggründe schlossen leider schon im Beginn und 
in «der Folgezeit bedeutende Kräfte von der Mitarbeit 
an dem großzügig angelegten Werk aus. Trotzdem wurde 
das Centro de Estudios Históricos die vorbildliche Philo- 


 logenschule, welche die spanische Sprachwissenschaft 


Literatur- und Sprachforschung werden durch Neuaus- | 
gaben wertvoller Dichtwerke, akademische Antrittsreden | 
und Preisarbeiten mehr oder weniger gefördert. Dasselbe ` 


gilt mutatis mutandis von den ebenso eingeteilten Ver- 
öffentlichungen der übrigen Akademien. Außerdem 
haben die Real Academia de la Historia (gegr. 1738) 
die Real Academia de Bellas Artes de San Fernando 
(gegr. 1744) zusammen mit der Junta Superior de Exca- 
vaciones y Antiquedades y Conservación de Monumentos 
Históricos y Artisticos (gegr. 1911) für die Erhaltung der 
historischen Denkmäler und Kunstschätze Sorge zu 
tragen, während sich die Real Academia Nacional de 
Medicina (gegr. 1732) die Academia Médico-Quirúrgica 
Española (gegr. 1845) und die Real Academia de Jurispru- 
dencia y Legislacion (gegr. 1840) besonders die berufliche 
Weiterbildung der Mitglieder und des Nachwuchses ange- 
legen sein lassen. Das sonst nirgends kodifizierte Gewohn- 
heitsrecht und das in seinem Inhalt erheblichen Wand- 
lungen unterworfene Verfassungsrecht bilden den Gegen- 


stand der Arbeiten in der Real Academia de Ciencias ` 


Morales y Politicas (gegr. 1857). 
de Ciencias Exactas, Físicas y Naturales (gegr. 1847), 
Real Sociedad de Historia Natural (gegr. 1871), Sociedad 
de Antropologia (gegr. 1922), die Real Sociedad Geográfica 
(gegr. 1876) und eine Reihe anderer gelehrter Gesellschaf- 
ten, Bibliotheken, Archive, Museen nehmen sich mit 


Die Real- Academia | 
zu Studienzwecken ins Ausland geschickt werden. 


unterschiedlichem Eifer der wissenschaftlichen Behand- | 


lung ihrer zuständigen Gebicte an. 

Die Universidad Central hat sich der den Hochschulen 
19319 verliehenen und 3 Jahre später förmlich zurück- 
genommenen Autonomie in Wirklichkeit kaum erfreuen 
können. Die Zeit ist hoffentlich nicht mehr allzufern, 
wo sie sich in neuen, weiten Räumen frei zu entfalten 
vermag. Junge Kräfte hat die Facultad de Filosoffa y 
Letras im vergangenen Jahr in D. Lucio Gil Fagoaga, 
cadedrätico de Psicología superior, und in D. Pedro 
Sainz y Rodriguez, catedrático de Bibliologfa erhalten, 
während in der Facultad de Ciencias der Lehrstuhl für 
Quimica orgänica mit D. Luis Bermejo y Vida, der für 
Psicologia experimental mit D Manuel Hilario Ayuso e 
Iglesias besetzt wurde. | 

Nachfolger von D Raman y Cajal für Anatomia 
patolögica, Histologia und Histoquimia wurde D. Luis 


del Rio y Lara. In der Escuela de Odontologia, die der 


Facultad dé Medicina angeschlossen ist, erlangte D. 
Ciriaco Manes y Retana die Professur für Prötesis dental 
y Ortodoncia. 

Gastvorlesungen auslandischer Gelehrter und Sonder- 
kurse spanischer Professoren erweitern des öfteren vorteil- 
haft den vielfach zu schulmäßig auf Semesterprüfungen 


ieh ee, Le eee 


eingestellten Lehrbetrieb. Die Berufung deutscher Gast- - 


professoren hat meist infolge der gegenseitigen Verstän- 
digungsschwierigkeit und der kurzen Aufenthaltsdauer 


— mit besonderer Vorlicbe für Phonetik, Dialektunter- 
suchung und Textausgaben — Epen- und Romanzen- 
forschung pflegt. Von hier gehen zumeist die akademischen 
Lehrer für den spanischen Unterricht im Ausland hinaus, 
nach hier kommen umgekehrt auf Einladung ausländische 
Gelehrte, um cinige Vorträge zu halten. Daneben wird 
Archäologie und Kunstgeschichte behandelt, das Studium 
der Rechtsgeschichte aufgenommen. Umfassender ange- 
legt erscheint der Arbeitsplan des Instituto Nacional 
de Ciencias, der Abteilungen für Geologie, Paläontologie, 
Prahistorie, Botanik, Zoologie, Biologie, Physik, 
Chemie, Mathematik, Physiologie, Histologie, mikro- 
skopische Optik, Bakteriologie und Serologie vorsieht. 

Unabhängig neben der Junta para Ampliación ... 
steht die bereits genannte Junta para Excavaciones ... 
und die Junta para Iconografia (begr. 1906), deren Ver- 
öffentlichungen dem Spezialstudium sonst schwer zu- 
gängliches Material bequem unterbreiten. 

Die Junta para Ampliación ... und die Junta de 
Pensiones para Ingenieros y Obreros en el Extranjero sind 
die Hauptstellen, von denen Jahr für Jahr e 

u 
die Entwicklung der spanischen Wissenschaft haben diese 
Reisen zusammen mit den zahlreichen Veröffentlichungen 
der Junten maßgebenden Einfluß ausgeübt. 

Erwünschte umfangreiche bibliographische Arbeiten 
bringen die Preisausschreiben der Biblioteca Nacional. 
Im selben Gebäude befindet sich die Oficina de Cambio 
Internacional, welche unter der Voraussetzung der Gegen- 
seitigkeit die Versendung sämtlicher Veröffentlichungen 
(Boletines, Memorias, Anales etc.) der genannten öffent- 
lichen Körperschaften frachtfrei besorgt, wenn jene an 
den betreffenden Stellen angefordert werden. Von nicht- 
deutschen Ländern wird diese Einrichtung ausgiebig 
benutzt. 

Unter den meisten Zeitschriften ist als wissen- 
schaftlich die soeben (1924) herausgekommene Revista de 
la Bibleoteca, Archivo y Museo des Ayuntamiento de 
Madrid anzusprechen. Neben die Handbücherreihe der 
Revista de Filología Española sind vor kurzem Beihefte 
(anexos) getreten, die umfangreichere Einzeluntersuchun- 
gen enthalten. l 

Zuverlässige, vollständige Statistiken über die spa- 
nische wissenschaftliche Bücherproduktion sind nirgends 
zu erreichen. Eine Vorstellung davon gibt die Berner 
Zeitschrift Le Droit d'Auteur, 36° année 1923, Nr. 12, 
p. 136—137. 

Eine Aufwärtsbewegung ist unverkennbar. Nach 
Einschränkung der französischen und italienischen Über- 
setzungen aus dem Deutschen tritt jetzt die direkte Über- 
tragung aus dem Deutschen ins Spanische mehr in Er- 
scheinung. Die Verbreitung in Spanien und Spanisch- 
amerika ist dadurch um so leichter. 


32* 


Im Sinne der geistigen Annäherung des Mutterlandes 
an die hispanoamerikanischen Staaten sind alle genannten 
Vereinigungen mehr oder weniger tätig. Hinzu kommt 
die Sección Hispano-Americana des Ateneo (Científico, 
Literario y Artistico de Madrid), das zwar keine metho- 
disch-systematische Geistesschulung vermittelt, aber 
durch seine bequeme, gute Bibliothek wissenschaftliche 
Arbeit fördert. 

Der politische Umschwung vom 14. September vorigen 
Jahres wird voraussichtlich von keinen ungünstigen 
Einwirkungen auf die Wissenschaft begleitet sein. Die 
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Befürchtung, daß kleinere Universitäten eingehen sollten, 


erscheint unbegründet. Im Gegenteil, die kanarische 
Universität von La Laguna wird als wegweisendes Binde- 
glied zwischen dem alten Mutterland und den ehemaligen 
Kolonien ausgebaut. 


Der Gesamteindruck, den man von Madrider wissen- "` 


schaftlichen Bestrebungen auf Grund der Kenntnis ihrer 
bisherigen Entwicklung hat. berechtigt im allgemeinen 
zu guten Hoffnungen. 


Madrid. Dr. Gerhard Moldenhauer. 


Neu erschienene Bücher 


Deutsche Akademiereden, hrsg. v. F. 
chen, Meyer u. Jessen. M. 7,—. 
Konrad Peutingers Briefwechsel. Gesammelt, 
erl. u. hrsg. v. E. König [Veröffentl. d. Komm. f. 
Erforschung d. Gesch. d. Reformation u. Gegen- 
reformation. Humanistenbriefe, 1. Bd.] München, 
C. H. Becksche Verlagsbuchh. M. 2S,--. 


¢ 


Strich. Mün- 


Religion — Theologie — Kirche 


H. W. Sheppard [M. A. am Trinity College zu Cambridge], 
The First Twelve Chapters of the Book 
of Isaiah. A New Translation from the Hebrew. 


Cambridge, Bowes and Bowes, 1922. 22 S. 8°, Sh. 1/6. 


Sheppard tibersetzt den masoretischen Text ohne 
Rücksicht auf Metrum, alte Übersetzungen und sonstige 
textkritische Hilfsmittel, so gut es eben ohne sie gelingen 
will; vgl. 9,3: »thou hast multiplied the nation, hast 
thou not increased the joy Ze 
z. B. durch Einklammerung von 6,13 b einige bescheidene 
Konzessionen gemacht. — Und das nach Gray und Popper! 


Neu erschienene Bücher 


Eberharter, A., Die soziale und politische Wirksamkeit 
des alttestamentlichen Prophetentums. Salzburg, 
Kommissionsverlag d. kathol. Vereinsbuchhand!.,1924. 

Eitrem, S., Die Versuchung Christi. M. Nachw. v. A. 
Fridrichsen. Grondahl u. Sons. 

Neutestamentliche Apokryphen. Hrsg. v. 
Hennecke. 4. Lig. (Bogen 25—32). 2. völlig umgearb. 
u. verm. Aufl. 
Fr. 2,50. 

Eisenhofer, L., Katholische Liturgik [Herders Theol. 
Grundrisse.] Freiburg i. B., Herder. Geb. M. 4.80. 

Linderholm, E., Neues Evangelienbuch. 
Perthes. Geb. M. 4,—. 

Przywara, E., Religionsbegründung. 
Herder. Geb. M. 7,20. 

Forbes, F. A., Papst Dius X. 
Geb. M. 3,50. 


Freiburg 1. B., 


Freiburg 1. B.. Herder. 


Philosophie 
Neu erschienene Bücher 
Kants gesammelte Schriften. Hrsg. v. d. Preuß. 


Akad. d. Wissensch. Bd. IX. 1. Abt. Werke. 9. Bd.: ` 


Der Literarkritik sind, ` 


H 
E 
Joe . 


Tübingen, J. C. B. Mohr. Schw. 


Gotha, ` 





Logik, Physische Geographie, Pädagogik. Berlin 
u. Leipzig, de Gruyter. M. 26,—. 

Fichte, J.G., Über den Unterschied des Geistes und 
des Buchstabens in der Philosophie. 3 akad. Vorles. 
n. d. Handschr. erstmalig hrsg. v. S. Berger. Leipzig, 
F. Meiner. M. 1,60. 

Joel, K., Nietzsche und die Romantik. 
Aufl. Jena, E. Diederichs. M. 7,—. 

Hartmann, E. v., Kategorienlehre. 3 Bde. 2. Aufl. ` 
[Philos. Bibl. Bd. 72a, b u. c} Leipzig. F. Meiner. 


2. durchges. 


Je M. 3,50. 

Groos, K., Der Aufbau der Systeme. Leipzig, F. Meiner. 
M. 6,50. 

Riezler, Kurt, Gestalt und Gesetz. Entwurf eine 


Metaphysik der Freiheit. München. Musarion-Verlag. 
M. 7. 

Rehmke, J.. Die philosophische Erbsunde und Was 
bin ich? Marburg, Elwert. M. 1,50. 

lasse, K. P., Der kommunistische Gedanke in der Phi- 
losophic. 2. verm. Aufl. [Philos. Zeitfr.j Leipzig. 
F. Meiner. M. 3,--. 

Brunner, E., Die Mystik und 
Mohr. Schw. Fr. 12.50. 

Walther, Gerda, Zur Phänomenologie der Mystik. 
Halle, Niemeyer. M. 4,—. 

Beck, P., Die Ekstase. Leipzig, Kroner. 

Hauer, J. W., Werden und Wesen der Anthroposophie. 
2. Aufl. Stuttgart, Kohlhammer. 

Joël, RK. Seele und Welt. ` Jenn, 
M. 7,—. 

Heymans, G., Die Psychologie der Frauen. [Die Psycho- 
logie in Einzeldarst. hrsg. v. H. Ebbinghaus + u. 
E. Meumann +t, 3.] 2. verb. Aufl. Heidelberg. €. Winter. 
M. 12. 

Voßler, Karl, Gesammelte Aufsätze zur Sprachphilo- 
sophie. München, Max Hueber. M. 5,—. 

Dessoir. Max, Ästhetik und allgemeine Kunstwissen- 
schaft. 2. stark veränd. Aufl. Stuttgart, Enke. 
M. 13,80. 

Utitz. Emil, Ästhetik. 2. Aufl. |Quellen-Handbücher 
der Philosophie.) Berlin, Pan-Verl. 


das Wort. Tubingen, 


E. Diederichs. 


Meyer, Theodor A., Ästhetik. Stuttgart, Enke. 
M. 12,—. 
Schmidt, Ferd. Jak.. Deutsche Nationalerziehung. 


(D. Schäfers Nationale. Bücherei Bd. 4.] Berlin. Otte 
Elsner. M. 3,—. 

Die Produktionsschule als 
bau. Hrsg. v. P. Oestreich. 
u. S. M. 5,—. 

Wildhagen, K., Die treibenden Kräfte im englischen 
Bildungswesen. |Fr. Mann's Pädagog. Magazin. H. 
947.1 Langensalza, Beyer u. S. M. 1,50. 

Hobhouse, L.T., Die metaphysische Staatstheorie. 
Leipzig, F. Meiner. M. 4,40. 


Nothaus und Neu- 
Berlin. Schwetschke 





Sprache — Literatur — Kultur 


Orientalifche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Langdon, S., The H Weld-Blundell Collection in the 
Ashmolean Museum. Vol. I: Sumerian and Semitic 
Religious and Historical Texts [Oxford Editions of 
Cuneiform Inscriptions, ed. under the Direction of 
S. Langdon, Vol. L Oxford, University Press 
(Humphrey Mitford) 

Hoeflich, E., Die Pforte des Ostens. 
Geb. M. 5 

della Vida, G. L., Storia e religione nell’ oriente semitico. 
[Bibl. di science e filosofia, N. 2.) Rom. Libr. di 
Science e Lettere. 


Berlin, B. Harz. 


— 
H 
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Jüdische Liebeslieder (Volkslieder). Übertr. u. erl. 
v. A. Nadel. Berlin, B. Harz. Geb. M. 5,—. 


Jahrbuch für jüdische Volkskunde. Hrsg. v. 
M. Grunwald. Berlin, B. Harz. Geb. M. 12,—. 

Heiler, F., Sadhu Sundar Singh. München, E. Rein- 
hardt. M. 3,60. 

Dahmen, P., Robert de Nobili S. J. Ein Beitrag zur 
Geschichte der Missionsmethode und der Indologie. 
[Missionswissenschaftl. Abh. u. Texte, hrsg. v. J. 
Schmidlin, 6. Münster i. W., Aschendorff. 

Krishnaswami Aiyanger, South India and her Mu- 
hammadan Invaders. 
Press (Humphrey Milford). Geb. $ 15,—. 


Griechifche und lateinifche Sprache 
Neu erschienene Biicher 


ANTIAQPON. Festschrift Jacob Wackernagel zur 
Vollendung d. 70. Lebensjahres gewidmet von Schü- 
lern, Freunden u. Kollegen. Göttingen, Vanden- 
hoeck u, Ruprecht. 

Eitrem, S., Les papyrus magiques grecs de Paris. [Vi- 
denskaps. Skrifter. II. Hist.-filos. Kl. 1923, Nr. 1.] 
Kristiania, J. Dybwad. 

Anthologia lyrica ed. E. Diehl. 1V: Poetae melici. 
[Bibl. scıiptorum Graecorum et Romanorum Teub- 
neriana.] Leipzig, B. G. Teubner. Kart. M. 3,20. 

Loringer, W.L., The Text Tradition of Pseudo-Ari- 
stotle »De Mundog, Together with an Appendix 
containing the Text of the Medieval Latin Versions. 
[St. Andrew’s Univ. Publ. Nr. XVIIL] London, Oxford 
University Press (Humphrey Milford). $ 3/6. 

Rehm, A., Zur Chronologie der milesischen Inschriften 
des II. Jahrhunderts v. Chr. [Sitzungsber. d. Bayr. 
Akad. d. Wissensch., philos.-phil. u. hist. Kl. Jahrg. 
1923. 8. Abh.] München, Verl.. d. Bayr. Akad. d. 
Wissensch. (G. Franz i. Komm.). 

Seneca, Lucius Annaeus, Philosophische Schriften. 
Übers., m. Einl. u. Anm. vers. v. O. Apelt. 2 Bde. 
[Philos. Bibl. Bd. 73 u. 74.] Leipzig, F. Meiner, 
Je M. 5,—. 

Borinski, K., Die antike Poetik und Kunsttheorie 
[Das Erbe d. Alten, gesammelt u. hrsg. v. O. Immisch, 
Al Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchh. 

Poetae Latini Aevi Carolini. Tomi IV, Fasc. II 
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London, Oxford University 


-o mmm ne en nn nn rn 


Die Bla pie en ne a 


et IIL Rec. Karolus Strecker. [Mon. Germ. Hist. 
Poetarum Latinorum Medii Aevi, Tomi IV, Fasc. II | 
= Studier i Nordisk Filologi utgivna genom Hugo 


et IIJ.) Berlin, Weidmann, M. 14,—. 
Stemplinger, E., Die Ewigkeit der Antike. 
Dieterich. M. 3,50. l 


Germanliche Sprachen 
Gründung einer Rückert-Gesellschaft. 


Leipzig, 


Der seit längerer Zeit bestehende Plan, eine Friedrich- ` 


Rückert-Gesellschaft zu gründen, die sich namentlich die 
Aufgabe stellen soll, Rückerts Übersetzungen orientali- 


scher Dichter zu sammeln und das zahlreiche unveröffent- ` 
lichte Material herauszugeben, soll jetzt zur Verwirk- ` 
lichung kommen, da er bei vielen Freunden der Werke ` 


des Dichters Anklang gefunden hat. Zustimmende bzw. 
vorläufige Beitrittserklärungen nimmt die Rückert-Buch- 
handlung Joh. Trebst in Schweinfurt am Main, Markt 5, 
entgegen, ferner Herr Privatdozent Dr. H. Kreyenborg, 
Münster i. W., Grevenerstr. 53. 


Lili Schönemann -Briefe. 


Das „Wissenschaftliche Institut der Elsaß-Lothringer 
im Reich", Frankfurt a. M., Universität, will eine Ge- 
samtausgabe der Briefe »Lilis« (Elisabeth v. Türckheim, 


470 


6. Heft 





geb. Schönemann) veröffentlichen, deren Bearbeitung 
Herr Professor Dr. John Ries übernommen hat. Das 


Institut bittet alle Besitzer von Lilibriefen um nähere ` 


Mitteilung und wird dann mit den Besitzern in unmittel- 
bare Verbindung treten. 
Prof. Dr. Wolfram, 
Frankfurt a. M., Universität, Zimmer 137. 


Neu erschienene Bücher 


Von deutscher Art und Kunst. Edited by Edna 
Pruce. Oxford, Clarendon Press. $ 5,—. 

Anderson, W., Kaiser und Abt. [F. F. Communica- 
tions Nr. 42.] Helsinski, Academia Scientiarum Fen- 


nica. 

Goethe, Pandora. Weimar, Utopia-Verlag. M. 22,—. 

Goethe, J. W.v., Juristische Abhandlung über die 
Flöhe. Bad Rothenfelde, Holzwarth-Verlag. Geb. 
M. 3,—. 

Schlegel, A. W. v., Vorlesungen über dramatische 


Kunst und Literatur. Krit. Ausg. eingel. u. m. An- 
merkgn. vers. v. G. V. Amoretti. Bd. ı u. 2. Bonn, 
Kurt Schroeder. 

Briefwechsel, Der, Friedrich und Dorothea Schlegels. 
1818—1820, hrsg. v. Heinr. Finke. München, Kösel 
u. Pustet. 

Paul, Jean, Vorschule der Ästhetik. Hrsg. v. J. Müller 
u. einer Einfg. v. S. Volkelt. [Philos. Bibl., Bd. 105.) 
Leipzig, F. Meiner. M. 10,—. 

Benjamin, Walter, Der Begriff der Kunstkritik in der 
deutschen Romantik. [Herbertz’ Neue Berner Abh. 
z. Philos. u. ihrer Gesch., 5. H.] Bern, A. Francke. 
Fr. 7,50. 

Jahrbuch der Kleistgesellschaft 1922. Hrsg. 
G. Minde-Pouet u. Jul. Petersen. Berlin, Weidmann. 

Eichendorff, H. Frh. v., Joseph Freiherr von Eichen- 
dorff. 3. Aufl. neubearb. v. K. Frh. v. Eichendorfi 
u. W. Kosch. Leipzig, Amelung. Geb. M. 2,—. 

Sommerfeld, Martin, Hebbel und Goethe. Bonn, 
F. Cohen. 

Bornstein, P., Friedrich Hebbels Persönlichkeit. Ge- 
spräche, Urteile, Erinnerungen, gesammelt u. er- 
läutert. 2 Bde. Berlin, Propyläen-Verlag. 

Hebbel, F., Die Nibelungen. Berlin, Deutsche Bibliothek. 

Wellander, E., Studien zum Bedeutungswandel im 
Deutschen. II. Teil. {Upsala Universitets Arsskrift 
1923. Filosofi, Sprakvetenskap och Historia Veten- 

- skaper, 4.] Upsala, Lundequistska Bokhandeln. 


Pipping. 14. Bd. [Skrifter utg. av Svenska Litte- 
ratursällskapet i Finland, CLXX.] Helsingfors, 
Mercators Tryckeri. 

Finlands Svenska Folkdiktning. III. Ordstar 


utgivna av Väinö Solstrand. [Svenska Litteratur- 
sällskapet i Finland.] Helsingfors, Mercators Tryckeri, 

Karsten, T.E., Svensk Bygd i Österbotten nu och 
Fordom. En Namnundersökning. II [Skrifter utg. 
av Svenska Litteratursällskapet i Finland, CLXXI.] 
Helsingfors, Mercators Tryckeri. 


Bruce, J.D., The Evolution of Arthurian Romance 
from the Beginnings down to the year 1300. Vol. II. 
[Hesperia, Ergänzungr.: Schr. z. engl. Phil. 9. Heft. 
Göttingen, Vandenhoek u. Ruprecht; Baltimore, 
The Johns Hopkins Dress, M. 10,—. 

Hittmair, Rud., Das Zeitwort Do in Chaucers Prosa. 
[Wiener Beitr. z. engl. Phil., hrsg. v. Karl Luick, LI.) 
Wien, W. Braumüller. Gz. 7. 

Skakespeares Dram. Werke. Übers. v. Schlegel u. 
Tieck, hrsg. v. A. Brandl. 8 Bde. leipzig, Bibliogr. 
Inst. Geb. M. 30 —. 7 
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Caspari, Heinz, Edgar Allan Poe’s Verhältnis zum 

Okkultismus. Hannover, W. A. Adam. | 
Twain, Mark, Ein Yankee am Hofe des Königs Artus. 
[Der phantast. Bücher 3. Bd.] Lübeck, Karl Stephen- 
son. 


Romanifche Sprachen 
Neu erschienene Biicher 


Oeuvres de Marguerite de Navarre. [Bibliotheca 
Romanica. 295-299. Bibliotheque frangaise.] Straß- 
burg, Heitz. M. —,4.. l 

Heptameron, Das. Die Erzählungen der Königin 
Margarete von Navarra. 3 Bde. Berlin. Propyläen- 
Verlag. 

Ruiz de Alcarón, D. Juan, La Verdad sospechosa. 
M. Ein]. u. Anm. hrsg. v. A. Hamel. [Roman. Büche- 
rei Nr. zl München, M. Hueber M 1.50. 

La Vida de la Madre Teresa de Jesus escrita 
de su Misma Mano, con una Aprobacion 
del Padre M. Fr. Domingo Bafies su Confes- 


sor y Cathedratico de Prima en Salamanca | 
(1). [Bibliotheca Romanica 291-294. Bibl. Espanola.! ` 
; für den ist diese warme und wahre Schilderung von be- 
` sonderem Reiz. 


Straßburg, Heitz. M. —,40. 


Bildende Kuntt — Mutik 


Neu erschienene Bücher 
Synehronistische Tabellen zur Geschichte der 


Malerci des XIII. bis XIX. Jahrhunderts. 
Hrsg. v. R. Brettschneider. Wien, Ed. Strache. 
OK 84 ovo. 


Boeckler, A., Das Stuttgarter Passionale. Augsburg, 
B. Filser. 

Bruhns, L., Die deutsche Seele in der rheinischen Gotik. 
Freiburg i. B., Urban-Verlag. Geb. M. 5,--. 

Volkmann,L., Bilderschriften der Renaissance. Leipzig, 
R. W. Hiersemann. 

Dußler, L., Benedetto da Majano. 
Schmidt. M. 10,—. 

Knapp, F., Leonardo da Vinci. 

Panofsky-Saxl, Diirer’s »Melancolia Ie. 


Miinchen, Hugo 


Dresden, C. Reißner. 
[Studien d. 


Bibl. Warburg, hrsg. v. F. Saxl, IL] Leipzig, B. G. | 


Teubner. 

Valentiner, W.R., Nicolaes Maes. Stuttgart, Deut- 
sche Verlagsanstalt. Hl. AL 16,—. 

Nasse, H., Deutsche Maler der Frühromantik. [Hugo 
Schmidts Kunstbreviere.] München, Hugo Schmidt. 
Geb. M. 5,—. 

Staatliches Bauhaus Weimar 1919—1923. Weimar, 
Bauhausverlag. 


Johner, D., Der Gregorianische Choral. [Musikal. Volks- 
bücher, hrsg. v. A. Spemann.] Stuttgart, Engelhorn. 
Geb. Ganzl. M. 3,50. 

Slevogt, Max, Die Zauberflöte. Randzeichnungen zu 
Mozarts Handschrift. Berlin, Paul Cassirer. 


E nn e 


Potitifche Getchtchte — Politifehe Geographie 


Unbekannte Aufsätze Jakob Burckhardts aus Paris, ` 


Rom und Mailand, eingeleitet und herausgegeben von 
Josef Oswald. Basel, Benno Schwabe & Co, 1922. 
149 S. 8°, 

Zwei mit großem Scharfsinn in der Kölnischen Zei- 
tung von 1843 aufgespürte Feuilletons über die fran- 
zösische Literatur und das Geld sowie über die König- 
liche Bibliothek in Paris und drei später dazu entdeckte, 
ebenda 1846 und 1847 erschienene Artikel über Rom in 
dèr heiligen Woche, über das römische Bettelwesen und 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


472 


6. Heft 


` Ghetto (»Schilderungen aus Rome) und über italienische 


Erfahrungen bilden den Kern dieser kleinen, aber eine 
dankenswerte Bereicherung der Literatur über den 
Basler Historiker bildenden Schrift, alle miteinander 
echt Burckhardtsche Ergüsse, wie sich nicht nur aus dem 
Vergleiche mit brieflichen Außerungen ergibt, sondern 
jeder bezeugen kann, der das Glück gehabt hat, den 
noch im Alter gern auf diese Dinge und Zeiten Zurtick- 
kommenden beim Znsammensein nach den Sitzungen 
der »Historischen und Antiquarischen« oder bei anderer 
Gelegenheit vom Paris Louis Philipps und vom päpst- 
lichen Rom erzählen zu hören. Aber auch die kurzen, 
jedoch gefälligen und gehaltvollen Einleitungen des 
Herausgebers liest man gern und vor allem die zwei seiner- 
zeit in Wilhelm Schäfers Monatsschrift »Die Rheinlande« 
erstmals erschienenen Studien desselben über Burckhardts 
Beziehungen zum Niederrhein und über das Basler 
Milieu. Wer sich wie der Referent in der Wertschätzung 
des Basels der achtziger und neunziger Jahre und in 


; der Anhänglichkeit an die alte, von geschäftlichem nicht 


nur, sondern vor allem von reichem geistigen Leben 
durchflutete Rheinstadt mit dem Verfasser einig weiß, 


U, St. 


G. Wendt [Leiter d. Mädchengymnasiums in Hamburg), 
England. Seine Geschichte, Verfassung und staat- 
lichen Einrichtungen. 6. verb. Auf, Leipzig, O. R. 
Reisland, 1923. VIH u. 375 S. 8% 

Dieses eben in 6. Auflage erschienene verdienstliche 
Handbuch und Lehrbuch bedarf gewiß keiner nochmaligen 
Empfehlung; es genüge der Hinweis, daß es, obwohl 
sogar um 8 Seiten weniger umfangreich als die vorher- 
gehende 1919 erschienene 5. Aufl., nicht nur statistisch, 
sondern auch politisch »up to date« gebracht worden ist. 
Es schließt mit Nachträgen für die Zeit bis Ende 1922, 
den Neuwahlen vom 14. Nov. 1922 und dem Sturze Lloyd 
Georges ab. Das bekannte Werk sieht auch in seiner 
jüngsten Gestalt von jedem weitschweifigen Räsonnement 
ab und sucht und findet seinen Wert und seine Brauch- 
barkeit in übersichtlicher, knapper Darstellung des um- 
fangreichen Materiales. So wird es sich als Einführung 
wie als Nachschlagewerk nach wie vor bewähren. 

- A. Schr. 


Neu erschienene Bücher 


‘Hauser, O., Die Urentwicklung der Menschheit. Jena, 
Thüringer Verlagsanstalt. M. —,30. 

—, Dort, wo der Menschheit Wiege stand! Jena. 
Thüringer Verlagsanstalt. M. 1,80. 


Reinerth, H., Chronologie der jiingeren Steinzeit in 
Süddeutschland. [Veröffentl. d. Urgeschichtl. For- 
schungsinst.] Augsburg, B. Filser. Geb. M. 35,—. 

Götze, A., Kleinasien zur Hethiterzeit. [Orient u. An- 
tike, hrsg. v. G. Bergsträsser u. F. Boll, 1} Heidel- 
berg, Winter. M. 1,50. 

Beloch, R. J., Griechische Geschichte. 2. neugestaltete 
Aufl. 3. Bd.: Bis auf Aristoteles und d. Eroberung 
Asiens. 2. Abt. Berlin, Leipzig, de Gruyter. M. 16, —. 


Vogt, J., Die Alexandrinischen Münzen. I. Bd. Text. 
Stuttgart, Kohlhammer. M. 32,—. 
Beyl, J., Tausend Jahre Franzosenpolitik. München, 


R. Oldenbourg. 

Saxer, E., Das Zollwesen der Stadt Basel bis zum An- 
fang des 16. Jahrhunderts. [Beihefte zur Viertel- 
jahresschrift d. Sozial- u. Wirtschaftsgesch., hrsg. 
v. G. v. Below, 1. H.] Stuttgart, Kohlhammer. M. 5,50. 

Vare, D., Storia d’ Inghilterra. 2 Bde. Florenz, Bem- 
porad e figlio. Je L. 15,—. 


Metternich-Hartig. Ein Briefwechsel des Staats- 
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kanzlers aus dem Exil 1848—1851. 
v. Franz Hartig. 
stalt. 

Hübner, R., Der Verfassungsentwurf der 17 Vertrauens- 
männer. [Sonderabdr. aus »Festschr. f. E. Rosen- 
thale.] Jena, G. Fischer. M. 2,—. 

Hoetzsch, Otto, Peter von Meyendorff, Ein russischer 
Diplomat an den Höfen von Berlin und Wien. Politi- 
scher u. privater Briefwechsel. 3 Bde. Berlin, u. 
Leipzig.,de Gruyter. 

Schweitzer, Karl, Bismarcks Stellung zum christl. 
Staate. 
Berlin, Stilke. 


Arsg. u. eingel. 
Wien, Wiener Literarische An- 
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Becker, Otto, Bismarcks Bündnispolitik. [Bismarck und ` 


die Einkreisung Deutschlands, I. T.] Berlin, C. Hey- 
mann. 

Rachfahl, F., Deutschand und die Weltpolitik 1871 
bis 1914. Bd. 1: Die Bismarcksche Ära. Stuttgart, 
E. fi. Moritz. 

Stegemann, H., Der Kampf um den Rhein. Stuttgart, 
Deutsche Verlags-Anstalt. Geb. M. 14,—. 

Boehm, M. H., Europa Irredenta. Berlin, R. Hobbing. 
M 
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D 


Key, H., Der Bankerott der Rekonstruktionspolitik und | 


die Kolonialpolitik. Berlin u. Leipzig, de Gruyter. 
M. 1,52. 
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Freytagh-Loringhoven, A. Frh. v., Menschen und | 


Dinge, wie ich sie in meinem Leben sah. Berlin, 
E. S. Mittler. 

Suchomlinow, W. A., Erinnerungen. Deutsche Aus- 

5 gabe. Berlin, R. Hobbing. Geb. M. 16,—. 

Schnee, H., Die koloniale Schuldlüge. [Südd. Monats- 
hefte, H. 4, Jhrg. 21, Jani 1924.] München, Südd. 
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Allgemeinwiffenfchaftliches 


Sammelwerke — Gelehrtenwefen — Schrift-, 
Buch- und Bibliothekskunde 


Die Matrikel der Akademie und Universität 
Bamberg, hrsg. v. Wilhelm Heß [ord. Prof. 
f. Physik, Mathematik u. Astronomie am Lyzeum 
z. Bamberg]. I. T.: Text mit Inhaltsver- 
zeichnis und Vorwort. Bamberg, Johannes 
Kirsch, 1923. XXVII u. 496 S. 80°. M. 20.— 


In der alten oberfränkischen Bischofstadt 
Bamberg bestand von 1648 bis 1735 eine 
bischöfliche, von Jesuiten geleitete Akademie 
mit philosophischer und theologischer Fakul- 
tät. Ihre Ausgestaltung zum Vier-Fakul- 
tätenverband wurde von 1735 bis 1773 an- 
gestrebt, konnte aber erst mit der in diesem 
Jahre erfolgten Aufhebung des Jesuiten- 
ordens durchgesetzt werden. Von 1773 bis 
1803 war dann Bamberg eine Voll-Univer- 
sitat. . 

In der vorliegenden Veröffentlichung sind 
die von der Akademie und Universität ge- 
führten, im Original vollständig erhaltenen 
Matrikeln von Heß sorgfältig und durch An- 
wendung geeigneter Abkürzungen sehr über- 
sichtlich herausgegeben worden, als sehr be- 
grüßenswertes Seitenstück zu der von Stein- 
meyer 1912 herausgegebenen Matrikel der 
Universität Altdorf, der von Weißmann 
1914 edierten Matrikel des Gymnasiums von 
Hof u.a. Die Liste umfaßt über 13 000 Na- 
men, die allerdings erst durch Register, die 
der zweite Band bringen soll, für Personen-, 
Familien- und Heimatgeschichte sich er- 
giebig zeigen werden. Doch sieht man z. B. 
schon jetzt, daß Bamberg östlich von Böhmen 
her, nördlich vom Eichsfeld, westlich aus 
dem Rheinland, der Pfalz und Nordschwaben, 
nicht aber aus dem bayrischen Süden Zuzug 
hatte. Bemerkenswert ist auch in beiden 
Jahrhunderten eine leichte Italianisierung 
dieses fränkischen Bezirkes, die in der Stadt 
selbst etwas stärker hervortritt (Barabo, 
Bilori, Boveri, Branco, Busco, Carame, Ca- 
vallo, Conta, Crivelli, Melli, Merlo, Mussinan 
u. a.). 

Daß die Original-Matrikel nicht absolut 
volistandig ist, hat seinen Hauptgrund darin, 
daB in der Zeit der Spannung zwischen den 
neuen Fakultäten und den noch herrschenden 
Jesuiten, 1735 bis 1773, die Juristen und 
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Mediziner ihre Angehörigen nicht dazu an- 
hielten, sich beim Rektor S. J. immatri- 
kulieren zu lassen. Doch ergänzen die mehr- 
fach vorhandenen Begleitbücher diesen Man- 
gel zum größten Teile. Hoffentlich wird es 
dem Verf. bald möglich, die in den Zeitver- 
hältnissen liegenden Schwierigkeiten der 
Herausgabe des schon vorbereiteten 2. Bandes 
zu überwinden und damit diesen nicht bloß 
für die Geschichte des Frankenlandes wich- 
tigen historischen Baustein zu vollenden. 
Freising. Karl Holzhey. 





Religion — Theologie — Kirche 


Otto Eißfeldt [ord. Prof. f. alttestam. Exeg. an 
d. Univ. Halle, Hexateuch-Synopse. 
Die Erzählungen der fünf Bücher Mose und 
des Buches Josua mit dem Anfange des 
Richterbuchs in ihre- vier Quellen zerlegt 
und in deutscher Übersetzung dargeboten, 
samt einer in Einleitung und Anmerkungen 
gebotenen Begründung. Leipzig, J. C. Hinrichs, 
1922. XVI, 108 und 285*S. Gr. 8°, 


Das Gerede vom Zusammenbruch der 
Wellhausenschen alttestamentlichen Literar- 
kritik wird zuweilen mit einer Selbstver- 
standlichkeit umgetragen, die zu der Tat- 
sächlichkeit der Dinge in gar keinem Verhält- 
nis steht. Es darf gelegentlich vielleicht doch 
auch wieder einmal gesagt werden, wie un- 
geschickt und gefährlich es ist, die Probleme, 
die im Text des A. T.s nun einmal vorliegen, 
in noch so gut gemeinter Absicht aus der 
Welt schaffen oder in irgendeine theolo- 
gisch vermeintlich unverfängliche Richtung 
ablenken zu wollen. Kautzsch pflegte zu 
sagen, wenn hier die Theologen schweigen, so 
schreien die Steine. Es ist die denkbar 
schlechteste Apologetik, den Steinen zu ver- 
bieten, daß sie schreien. Die von Eißfeldt 
ausgeführte Nachprüfung der Quellenanalyse 
der Hexateucherzählungen ist, auf ihre Stelle 
in der Entwicklung der Hexateuchkritik ge- 
sehen, in erster Linie eine mit exemplarischer 
Deutlichkeit ausgestattete Bestätigung de 
Dauerhaftigkeit der von Wellhausen ge- 
schaffenen Grundlagen. Wer sich die klein- 
liche Freude machen will, dann darauf hinzu- 
weisen, wie viel an Wellhausens Analysen 
seit den Jahren 1876/77 inzwischen sich hat 
müssen Korrekturen gefallen lassen und wie 
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oft auch bei Eißfeldt eine Aufstellung Well- 
hausens korrigiert wird, der mag das tun. 
Von den Nachfolgern in Einzelheiten berich- 
tigt zu werden, ist-das.unvermeidliche Schick- 
sal auch wissenschaftlicher Größe. Im übrigen 
aber ist es gerade der Beweis pane ti Grund- 
auffassung, wenn von ihr aus der Weg weiter 
verfolgt werden kann. Wer aber davon 
` Kenntnis nimmt, daß die Grundgedanken der 
Auffassung Wellhausens und sodann wie viele 
von den Einzelheiten seiner Arbeit seit nun 
fast einem halben Jahrhundert sich denn doch 
behauptet haben, dem wird deutlich, daß 
bei der vermeintlichen Überholung Wellhau- 
sens der Wunsch des Gedankens Vater war. 
Sodann bedeutet Eißfeldts Buch das Durch- 
dringen von R. Smends Weiterführung von 
Wellhausens Analyse. Es ist mir persönlich 
eine Beruhigung, von Eißfeldt bestätigt zu 
erhalten, daß es richtig war, in Kautzsch4 der 
Smendschen Quellenanalyse Rechnung zu 
tragen. | 
, In dieser Anzeige seien zunächst einige 
Außerlichkeiten vorangestellt, die mir an dem 
Buch weniger einleuchten wollen. Der Titel 
»Synopse« ist zutreffend eigentlich nur für 
die tabellarische Übersicht über die Verteilung 
der einzelnen Perikopen auf die Quellen 
(S. 89— 108), da hier die Parallelen nebenein- 
andergestellt sind (z. B. Gn 25, 26,:—1 
12,10 — 13,2 | 20,,_,7 oder Ex Asp | Än 
3,1—6 | 2,23—25 oder 4,1—9 | Aug Da oder 
dan 12,23 | IO,a8—29 II,4~8 | TT, | T2,12—14); 
er trifft nicht zu für die, mit neuer Seitenzäh- 
lung, nach den Quellen auf Spalten verteilte 
bersetzung, da hier der Text im Zickzack 
sich nacheinander abwickelt. Diese sehr 
großen Umfang beanspruchende Satzeinrich- 
tung muß das Buch teuer machen. Das ist 
schade: es wäre zu wünschen, daß es vielen 
Studenten in die Hand käme. Warum ist der 
von Kautzsch-Socin beschrittene Weg ver- 
lassen worden, die Quellen in verschiedenen 
Typen zu setzen? Es wäre handlicher ge- 
worden. Auch wäre es dabei möglich ge 
wesen, die jetzt S. 254*—285* angehängten 
Anmerkungen als Fußnoten zum Text zu 
geben, was den Gebrauch des Buches erheb- 
lich erleichtert hätte. 

Die herkömmlichen Sigla der vier Quel- 
len, auf die Eißfeldt den Text verteilt, 
Ft, FP, E, P, werden von ihm geändert: F! 
bezeichnet er als »Laienquell« mit L; für 
J? genügt dann F. Uber die Zweckmäßigkeit 
dieser Anderung wird man verschiedener Mei- 
nung sein können: die Bezeichnung der alten 
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Quellen geht von den Gottesnamen aus, die 
trotz allen Einwänden auch heute noch ein 
Leitfaden der Analyse sind; dann ist, wenn 
sonst und E bleiben, doch F! und F? fast 
das Gegebene. Und ist F! wirklich eine Laien- 
quelle? Der auch von Eißfeldt zu seinem L 
gewiesene Teil von Nu 12 weist doch eher 
darauf hin, daß auch diese Quelle aus priester- 


lichen Kreisen hervorgegangen ist. Das ist ja 


schließlich eine Nebensache; aber der Unter- 
suchung über die Herkunft der Quelle wäre 
vielleicht besser das Vorurteil eines Siglums 
nicht vorausgeschickt worden. 

Als das Besondere der Untersuchung Eiß- 
feldts sei herausgehoben das Bestreben, die 
Quelle F! (L) nicht als eine Aufreihung isolier- 
ter Geschichten, sondern als einen schon durch 
literarische Bearbeitung der Sagenüberliefe- 
rung geschaffenen Zusammenhang zu erwei- 
sen. Das ist m. E. durchaus richtig. Das 
Heraufdämmern einer neuen Fragmenten-Hy- 
pothese war kein Fortschritt der Literar- 
kritik, die, wie Eißfeldt in seiner Schluß- 
betrachtung mit Recht betont, die Grundlage 
eines gesunden Aufbaus des geschichtlichen 
Bildes der alttestamentlichen Religion bleibt. 
Auf de Fülle von Einzelbeobachtungen ein- 
zugehen, ist nicht dieses Orts, sondern Sache 
der Weiterarbeit am Gegenstand. Ich be- 
schränke mich auf einige Stichproben. Der 
Herstellung des Zusammenhangs von #1(L) 
dient wesentlich die Zuweisung des Anteils 
von F an Gn 34 zu der ältesten Quelle. In 
Gn 38 wird ein Tadel der Absonderung Judas 
von den übrigen Stämmen gefunden und von 
hier aus eine interessante Ansicht über den 
Jakobssegen Gn 49 entwickelt. Dessen Sprü- 
che über Ruben, Simeon und Levi sind durch 
Geschichten von F! vorbereitet, in denen diese 
Jakobssöhne eine ungute Rolle spielen. Ein 
Spruch mit einem Tadel der Absonderung 
Judas ist durch den jetzigen Segensspruch 
verdrängt, aber eine Spur von ihm ist in 
Dt 33,7 erhalten. Dem Tadel der Leasöhne 
muß ein Segen über die Rahelsöhne ent- 
sprochen haben. Wenn dieses Gebilde — die 
Sprüche über die Nebenstämme mögen altes 
Gut sein, sind aber nachträglich zugefügt — 
von F! nicht übernommen, sondern geschaffen 
ist, so scheint mir die Annahme ephraimiti- 
scher Herkunft dieser Quelle unausweichlich. 
Als Beispiele für die Förderung sachlicher 
und exegetischer Probleme: die Analyse von 
Gn 29 ergibt eine bestimmte Ansicht über die 
Heimat Abrahams nach den verschiedenen 
Quellen; zu Jos. 5,9 wird der Ausdruck 
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®Schande Ägyptens« dahin erklärt, endgültig 
beseitigt sei jetzt die national - religiöse 
Schmach, die der Aufenthalt in Agypten für 
Israel bedeutete. 


Als die nächsten weiteren Aufgaben der 
Hexateuchkritik, für die er fortwährende 
Nachprüfung fordert, nennt Eißfeldt zunächst 
eine neue Untersuchung des Sprachgebrauchs 
der Quellen. Es ist vollständig richtig, daß 
die in 30 Jahren seitdem erfolgte Verschie- 
bung der Voraussetzung der Übersicht in 
meiner »Einleitung in den Hexateuch« eine 
sorgfältige Neubearbeitung notwendig macht. 
Sehr wichtige Beobachtungen liegen nament- 
lich bei Smend schon vor. Weiter ist von 
Eißfeldt nicht angefaßt die Schichtung von 
P; unter den hier vorliegenden Problemen 
wird insbesondere das des chronologischen 
Systems von P genannt. 


Die Datierung der Quellen ist bei Eißfeldt 
folgende: L fällt in die Zeit des Elia, also 
etwa in das zweite Viertel des 9. Jahrh.s, 7) 
in die erste Hälfte des 8., E in die Zeit des 
Amos und des Jesaja, also in die zweite 
Hälfte des 8. Jahrh.s, P um 500. Die Heimat 
der Quellenautoren ist neu zu untersuchen. 
Die Quellen sind voneinander abhängig: 
von L, E von L +f, P von L+Ff +E. 
Die Annahme von literarischen Nebenquellen 
ist nicht nötig, dagegen offen zu halten, daß 
die jüngeren Quellen aus der weiterfließenden 
Sagenbildung geschöpft — so namentlich 7 
und E in der novellistischen Josephge- 
schichte —, auch aus Eigenem dazugetan 
haben. Die drei Redaktionsstadien sind ge- 
nannt; die Redaktoren sind nicht sowohl 
Autoren, sondern reine Kompilatoren — 
wie etwa die Redaktoren der aus den vier 
Evangelien zusammengestellten Leidensge- 
schichte —, eine Auffassung, die in dieser 
Schroffheit nicht so ganz durchführbar sein 
dürfte. 


Alles in allem: es ist auf das freudigste 
zu begrüßen, daß in der jüngeren Generation 
von Gelehrten sich der Wille regt, die Mühe 
der eine Zeitlang vornehm unterschätzten 
Arbeit um das literarische Hexateuchproblem 
wieder aufzunehmen. Eißfeldts Arbeit, mit 
ihrem eindringenden Scharfsinn und ihrer 
nüchternen Behutsamkeit, ist ein verheißungs- 
volles Einsetzen, auch dadurch erfreulich, daß 
die Sprödigkeit des Gegenstands von einer 
Darstellung überwunden ist, die jedenfalls in 
einzelnen Partien den Leser in Spannung hält. 


Ludwigsburg. H. Holzinger. 
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Inscriptiones Christianae urbis Romae sep- 
timo saeculo antiquiores colligere 
coepit Johannes Baptista de Rossi, 
complevit ediditque Angelus Silvagni, 
auspiciis Pont. Collegii a Sacra Archaeologia 
et R. Societatis Romanae ab Historia Patria. 
Nova Series, Vol. I: Inscriptiones in- 
certae originis [Inscriptiones Italiae Chri- 
stianae curante Angelo Silvagni, Pars 
Prior: Roma]. Rom, Officina libraria Doct. 
Befani, 1922. LXIV u. §16S. Groß- 4°. 

Die Preußische Akademie der Wissen- 
schaften begrüßt diese lang ersehnte Publi- 
kation mit besonderer Freude; denn sie ist 
die Fortsetzung des großen Unternehmens 
de Rossi’s, dessen erster Band (1861) die 
Akademie als einen Teil ihres »Corpus In- 
scriptionum« betrachten durfte. Einen zweiten 
Band ließ de Rossi im J. 1888 folgen; er 
starb im Sept. 1894 und setzte testamen- 
tarisch als Bearbeiter seiner Scheden (20027 
in 46 Kästen) G. Gatti ein. Warum dieser 
Gelehrte in der Arbeit stecken blieb, erfährt 
man aus der Vorrede nicht. Erst im J. 1912 
kam sie durch Eingreifen der R. Societas 
Romana ab historia patria ( E. Monaci, 
O. Tommasini, C. Colisse u. a, zuletzt 
vor allem P. Fedele) wieder in Fluß. Gatti 
starb im Sept. 1914, ohne noch etwas publi- 
ziert zu haben (ein Supplementum zu de 
Rossi T. I, das er zu drucken begonnen hatte, 
wurde, unvollendet, nach seinem Tode her- 
ausgegeben), und nun wurde Silvagni fir 
das von den zwei wissenschaftlichen Gesell- 
schaften geleitete Unternehmen gewonnen. 
Silvagni legte ihnen im J. 1917 seinen 
neuen Arbeits- und Editionsplan vor, und 
auf Grund desselben ist nun dieser erste 
Band erschienen. In der Vorrede hat der 
Herausgeber jenen Plan von 1917 abgedruckt. 
Es würde zu weit führen, ihn hier in extenso 
wiederzugeben; er ist für die Publikation 
maßgebend geblieben; der de Rossische Plan 
ist bedeutend erweitert. In mehreren Bänden 
sollen nun sämtliche christliche Inschriften 
Italiens bis zum 7. Jahrh. veröffentlicht 
werden. Der letzte Band soll die Inschriften 
auf den »Instrumenta« christlichen Besitzes 
(incl. des usus profanus) sowie die General- 
indizes bringen. 

Der erste nunmehr vorliegende Band 
bringt in der Einleitung (S. XVII—LXIV) 
eine höchst willkommene Gabe, nämlich einen 
genauen »Conspectus Auctorum« für die 
christlichen italienischen Inschriften, wie er 
in dieser Vollständigkeit noch nicht existiert 
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(I Syllog. epigr. saec. XV antiquiores, II Syllog. 
usque ‘ad saec. XVII ineunt., III Syllog. 
recent. aetat.), dazu eine Appendix De Mtseis 
Urbanis et Italicis und einen Index alphab. 
auctorum. Dieser »Conspectus« wird in den 
eisernen Bestand unserer geschichtlichen 
Hilfsmittel übergehen. Es folgt der Abdruck 
von 4091 Inscriptiones incertae originis (etwa 
400 finden sich auch bei de Rossi T. I u. 
Suppl.). Diese (»quae jam fuerunt vel adhuc 
exstant«) sind so geordnet, daß erst 1208 In- 
schriften aus 82 römischen Kirchen mitge- 
teilt werden, sodann 1386 aus den römischen 
Museen, ferner 559 Inschriften aus 23 italie- 
nischen Städten, endlich 897 Inschriften, 
»quae locis variis iam fuerunt vel adhuc 
exstant«. Ein kleiner Nachtrag von 38 In- 
schriften bildet den Beschluß. Bei jeder In- 
schrift ist die jetzige Fundstelle, bzw. sind 
die Gewährsmänner, die sie einst gesehen und 
beschrieben haben, genau angegeben; natür- 
lich bemerkt der Verf. auch, was er selbst 
gesehen und verglichen hat. Die Form der 
Edition ist die durch das »Corpus« einge- 
bürgerte; skizzenhaft abgebildet werden auch 
in vielen Fällen die ornamentalen und sepul- 
kralen Beigaben der Inschriften. 

Die vorläufigen Register enthalten I. 
Consules aliaeque annorum determinationes, 
2. einen lateinischen und griechischen No- 
mina- et Cognomina-Index. -Beide setzen 
die Fachgenossen schon jetzt in den Stand, 
das große Werk nach verschiedenen Rich- 
tungen vor dem Erscheinen der großen 
General-Indizes auszunutzen. Der Index 
der zahlreichen datierten Inschriften — vom 
J. 329 bis zum J. 550 ist fast jedes Jahr ver- 
treten! — hat mir bereits gute Dienste ge- 
leistet. Ich suchte für den Namen des Vaters 
des Papstes Bonifatius III., »Sigisvultus«, 
‘seit einiger Zeit vergeblich nach einer hand- 
schriftlichen Bezeugung des zweiten »s«; 
nun finde ich hier, daß der gleichnamige 
Konsul des J. 437, der vielleicht ein Vorfahre 
des Bonifatius war (ob identisch mit dem 
gotischen Comes Sigisvultus bei Augustin 
c. ann. 428°), inschriftlich zweimal mit 
diesem »s« vorkommt. Diese Tatsache ist 
für die Beantwortung der Frage, welchem 
deutschen Stamme der Träger dieses Namens 
angehört, nicht gleichgültig. Auch einen 
»Adabrandus primicerius scutariorum scho- 
lae secundae« findet man (Nr. 949, aus der 
Kirche S. Praxedis, undatiert). 

Von den datierten Inschriften ist nur 
eine griechisch, und, wie zu erwarten, die 
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älteste unter ihnen (Jahr 238: TTiw kai TTov- 
nov ml: bereits die nächstälteste (J. 249) 
ist lateinisch. Dadurch bestätigt sich die 
aus der Literatur sich nahelegende Annahme, 
daß der Übergang der römischen Kirchen- 
sprache vom Griechischen zum Lateinischen 
in diese Jahre fällt, d. h. in die in vieler Hin- 


-sicht für die Geschichte der römischen Kirche 


wichtige Zeit des römischen Bischofs Fabian. 

Verschwindend gering ist die Zahl der 
Inschriften, die die Namen »Christus«, » Je- 
sus«, »Christen« aufweisen. Diese längst be- 
kannte Tatsache bestätigt sich also aufs 
neue (anders steht es in Kleinasien, s. meine 
Missionsgeschichte* S. 739). Da sie auch 
für die nachkonstantinischen Grabinschriften 
gilt, kann sie nicht aus politischer Vor- 
sicht abgeleitet werden. Doch mag es sein, 
daß ursprünglich hier Vorsicht gewaltet hat 
und sich nun feste Grabinschrifts-Typen 
ohne diese Namen ausgebildet haben, die der 
Folgezeit als Vorbilder dienten. 

Der Druck des Werkes ist, soweit ich zu 
urteilen vermag, sehr korrekt. Zu verbessern 
ist im Register bei den Apostelnamen »Pau- 
lus« und »Petrus« die Nr. 3899; es muß 
3900 heißen. 

Da jüngst der erste Band der christ- 
lichen Inschriften Kleinasiens erschienen und 
auch ein Corpus der christlichen Inschriften 
Afrikas angekündigt ist, so dürfen wir hoffen, 
daß die lange vernachlässigten christlichen 
Inschriften nun endlich in abschließenden 
Ausgaben zugänglich gemacht werden. Dem 
Herausgeber des vorstehenden Bandes und 
den beiden wissenschaftlichen Gesellschaften, 
die hinter ihm stehen, gebührt der beste Dank. 


` Berlin. A. v. Harnack. 


Carl Maria Kaufmann [Päpstl. Ehren-Kammer- 
herr, D. theol, Frankfurt a. ML Hand- 
buch der christlichen Archäologie. 
Einführung in die Denkmälerwelt u. Kunst 
des Urchristentums. 3., verm. u. verb. Aufl. 
[Wissenschaftliche Handbibliothek. 3. Reihe, 
Bd. V]. Paderborn, Ferd. Schöningh, 1922. 
XVIII u. 684 S. 8° mit ca. 700 Abb., Rissen 
u. Plänen. 


Seitdem der Franzose André Pératé im 
J. 1892 in einem gewandt geschriebenen 
Buche »L’archéologie chrétienne« (Paris, An- 
cienne Maison Quantin; 368 S., Bädeker- 
format, mit 250 Abbild.) die erste den neuen 
Forschungen und Grundsätzen entsprechende 
Gesamtdarstellung der christlichen Archäo- 
logie geschrieben, haben Deutsche (voran 
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Victor Schultze), Franzosen, Engländer, Ame- 
rikaner, mit Einschränkung auch Russen und 
Italiener der Wissenschaft von der christ- 
lichen Archäologie mit mehr oder weniger 
gewichtigen zusammenfassenden Werken sei 
es spezifischen Charakters, sei es innerhalb 
weiteren Rahmens gedient. Keinem von 
ihnen, so wertvoll sie ihrerseits auch zum Teil 
sind, ist der äußere Erfolg beschieden, der 
dem obigen Handbuch des berühmten Ent- 
deckers der Menapolis zuteil geworden ist. 
1905 in I., 1913 in 2. Aufl. erschienen, hat 
es aller allgemeinen und aller persönlichen 
Not (man lese den Epilog!) zum Trotz jetzt 
in 3., vermehrter und verbesserter Auflage 
sich auf den Weg machen dürfen, ein Vorzug, 
der für eine christliche Archäologie ebenso 
einzigartig und bemerkenswert als erfreulich 
und willkommen ist. Denn er bezeugt für 
sich nachdrücklich, daß nicht bloß das Buch, 
sondern auch die Sache auf dem Marsche ist 
und daß diese immer mehr die Berücksich- 
tigung findet, die sie, namentlich bei den 
Theologen, verdient. 

Kaufmanns Handbuch ist trefflich geeig- 
net, das Interesse an dem Ganzen der christ- 
lichen Archäologie zu fördern und das Be- 
dürfnis nach der »Einführung in die Denk- 
mälerwelt und Kunst des Urchristentums« 
anregend zu befriedigen. Das Werk hat 
seinen schlichten Ruhm darin, Stoffdarbietung 
zu sein und zwar Stoffdarbietung umfassender 
Art und in vielfacher Hinsicht geschicktester 
Form. Der ungewöhnlich fleißige Verf., viel- 
gereist, heimisch an den Stätten des christ- 
lichen Altertums, aber ebenso heimisch in der 
Geschichte und in der Literatur der Forschung, 
zugleich ein Meister der Feder, schreibt aus 
dem Born lebendiger Anschauung und ge- 
tragen von der packenden Kraft der dem 
Leser immer neu entgegentretenden und 
immer neu ihn anziehenden kleinen undgroßen 
Probleme. Nur selten lassen die Literatur- 
angaben, noch seltener die Anführungen von 
Denkmälern eine nicht entschuldbare Lücke 
bemerken. Was das Stoffliche betrifft, so 
liegt cine solche vor in dem Abschnitt über 
das Mosaik, wo der schöne und auch inhalt- 
lich überaus wertvolle Zyklus des in die 
Basilika Santa Restituta eingebauten Bap- 
tisteriums gänzlich unbeachtet geblieben ist. 
Und im Bereiche der Literatur fehlt neben 
anderem jüngeren Gut auch in der neuen 
Aufl. wieder der Hinweis auf den Bericht 
‚über die kirchliche Kunst aus den Jahr- 
gängen 190I— 1910 des großen Theologischen 





DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


7. Heft 490 


Jahresberichtes, der mit unvergleichlicher 
Volistandigkeit, Genauigkeit und Ubersicht- 
lichkeit die gesamte Forschung der einzelnen 
Jahre verzeichnet und bearbeitet und eine 
Fundgrube für den Kunsthistoriker im all- 
gemeinen und den christlichen Archäologen 
im besonderen ist. ` 

Die Gliederung des Handbuches in die 
fünf Bücher: I. Propädeutik, Wesen, Ge- 
schichte, Quellen und Bestand der christ- 
lichen Archäologie (1—109), II. Die alt- 
christliche Architektur (111—243), III. Ma- 
lerei und Symbolik (245—459), IV. Die alt- 
christliche Plastik (461—550), V. Klein- 
kunst und Handwerk (551—635) — ein 
sechstes Buch der beiden früheren Auflagen 
ist jetzt ausgeschieden und zum selbstän- 
digen »Handbuch der altchristlichen Epi- 
graphik« (Freiburg i. B. 1917) ausgearbeitet 
— nennt K. im Vorwort »die alte bewährte«. 
Es ist richtig, K.s Disposition erfüllt gewiß 
ihren Zweck, alles unterzubringen, was irgend 
von der Kathedrale bis zur Münze und von 
dem Gemeindefriedhof bis zum Amulett ein- 
schließlich der Dinge, die als »Propädeutik « 
oder sonstwie zum Bedarf eines Handbuches 
noch sonderlich gehören, unter dem Namen 
der christlichen Archäologie Hausrecht hat. 
Außerlichscheinbar folgerecht und klar, wider- 
strebt sie doch in sich von Anfang an einer 
sachgemäßen Ordnung und der Zucht wissen- 
schaftlicher Ökonomie. Das Geringfügigste 
ist es noch, daß etwa der neu eingefügte 
$ 9I a (217 ff.) den armenischen Kirchenbau 
restlos unter dem Kapitel des »reinen Zentral- 
baues« abhandelt, obwohl er auch Langhaus- 
anlagen in sich begreift. Der große und 
Hauptstein des Anstoßes ist das dritte Buch, 
welches, doppelten Umfanges gegenüber den 
übrigen, nicht nur die ihm zukommende 
Malerei als solche, in allen ihren Zweigen 
(Fresko, Mosaik, Miniatur), sondern auch, 
dem Charakter der anderen »Bücher« zu- 
wider, die Beschreibung des gesamten alt- 
christlichen Bilderkreises enthält. Dadurch 
aber, daß diese »Symbolik« sich anschließt 
an den »sepulkralen Zyklus« der Coemeterien- 
Malerei, nimmt K. nicht bloß das Gegenständ- 
liche der im 4. und 5. Buch besprochenen 
Künste der Plastik (Stein, Elfenbein, Holz, 
Metall), Textilien, Numismatik usf., sondern 
auch des Mosaiks und der Miniatur vorweg, 
welch letztere beiden gleichfalls, wenn auch 
noch innerhalb des 3. Buches selbst, erst 
nach der »Symbolik« besprochen sind und 
also mit ersteren für jene »Symbolik« als 
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bekannt vorausgesetzt werden. Daß da eine 
Fahrigkeit vorliegt, die als Zwangsverfahren 
sowohl gegenüber dem Stoff wie gegenüber 
dem Benutzer wirkt, ist offenbar. Für den 
Verf. mag sie bequem und bewährt sein, für 
das Handbuch als Lehrbuch ist sie ebenso 
alte als unzulässige Unordnung. 

Eine zweite Beobachtung steht hinter 
dieser an Gewicht kaum zurück. Sie knüpft, 
wenn auch in anderer Weise, gleichfalls an 
das 3. Buch an. An dessen Spitze steht 
nämlich der Satz: »Vor Eintritt in die Be- 
trachtung der einzelnen ikonographischen 
Denkmälergruppen soll in großen Zügen der 
Entwicklungsgang der altchristlichen Kunst 
skizziert werden« (247). Wer ist, indem er dies 
hier liest, nicht höchlichst überrascht? Und 
wessen Überraschung steigt nicht bis zum Gip- 
fel, wenn er das4. Buch noch einmal mit einem 
kurzen, auf wenige Zeilen beschränkten Ein- 
gang über die allgemeine Entwicklung der 
christlichen Kunst beginnen sieht? Ist nicht 
die für den zu zeichnenden allgemeinen Ent- 
wicklungsgang der altchristlichen Kunst ge- 
gebene Stelle der Anfang des Werkes bzw. 
der Anfang der systematischen Darstellung? 
Nicht genug damit! Denn wer nun erwartet, 
er erhalte tatsächlich in den §§ 96—99, d.i. 
auf den Seiten 247—255 den verspäteten, 
durch die Vorbemerkungen des 4. Buches 
(S. 463) ergänzten Ersatz eines Überblickes 
über den »Entwicklungsgang der altchrist- 
lichen Kunst«, der erfährt eine gründliche 
Enttäuschung: auch da bekommen wir nicht 
eine Skizze des Entwicklungsganges der alt- 
christlichen Kunst, sondern — in einer all- 
mählich gemeinschädlich werdenden Be- 
griffsverwechslung — nur eine Skizze des 
Entwicklungsganges des altchristlichen Bil- 
derkreises so, wie der Verf. diese Entwick- 
lung sieht, und das 4. Buch wiederholt nur 
auf der halben Seite seiner einleitenden Ge- 
danken die allgemeine Anschauung des Verf.s 
über die Entwicklung der altchristlichen 
Kunst unter dem Gesichtspunkte der Frage 
»Orient oder Rom?« Es fehlt mithin ein 
ernster historischer Aufriß des altchristlichen 
Kunstschaffens überhaupt. Das ist die Kehr- 
seite jener bloßen Stoffdarbietung, so nütz- 
lich sie an sich ist. 

Aber wir berühren damit eine Schwäche, 
die für den Verf. und für sein Handbuch 
absolut charakteristisch ist: das ist die 
Schwäche im Historischen. Man kann nicht 
anders sagen: ihm geht die durchdringende 
geschichtliche Erfassung des Gegenstandes 
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ab. Bezeichnend dafür ist nicht bloß, daß 
das Bedürfnis nach einer historischen Ge- 
samtanschauung von dem Werden der alt- 
christlichen Kunst kaum empfunden wird, 
bezeichnend sind vor allem auch eine ganze 
große Reihe von einschlägigen Einzelheiten. 
Schon daß der Verf. bezüglich der zeitlichen 
Abgrenzung der christlichen Archäologie es 
nicht zu einer bestimmten, klaren eigenen 
Meinung bringt (6), bezeugt seine historische 
Unsicherheit und Unschlüssigkeit. Aber 
noch mehr in die Augen springend sind die 
vielfach verfehlten zeitlichen Ansetzungen 
von Denkmälern und ikonographischen Er- 
scheinungen. Zwar ist K. erfreulicherweise 
vorsichtig genug, gelegentlich in Fällen, wie 
gegenüber der von Dütschke u.a. vorge- 
schlagenen Frühdatierung ravennatischer 
Sarkophage als von einem gewagten Expe- 
riment zu reden (497). Gleichwohl ist auch 
er in eigenen Datierungen von dem Drang 


‚»nach oben« beherrscht. So werden die beiden 


Apsidenkompositionen von S. Costanza zu 
Rom mit dem ursprünglichen Mosaiken- 
schmuck der Kuppel und dem der Tonnen- 
gewölbe des Umganges zeitlich zusammen- 
geordnet, während sie in Wirklichkeit nicht 
wie diese der Mitte des 4., sondern erst dem 
5. Jahrh. angehören (die Schrift von R. 
Michel, die hierüber Aufschluß gibt, ist 
ebenda S. 422 A.2 wohl angeführt, aber 
nicht beachtet!). Nicht minder ist das 
4. Jahrh. als Entstehungszeit für die großen 
Mailänder Elfenbeindeckel als auch nur »viel- 
leicht noch« möglich anzunehmen ausge- 
sh'ossen (431), und für die Wiener Genesis 
kann eine Entstehung vor dem 5. Jahrh. 
gleichfalls nicht in Frage kommen (446). 
Daß K. den Silberkasten von S. Nazaro in 
Mailand noch dem Ende des 3. Jahrh.s 
zuweist (317, 539), während derselbe — 
wenn echt (vgl. Pelka in Kirchenschmuck 36, 
1905, S. 90) — eine Arbeit des 4. Jahrh.s ist, 
kann man zur Not verstehen. Daß er aber 
den großen Antiochener Kelch für ein Werk 
der frühen Kaiserzeit vom Ausgang des 
2. Jahrh.s zu erklären vermag, kann man 
nur wieder daraus begreifen, daß er, des 
selbständigen Urteils bar, sich von den 
Phantasien Gustavus Eisens hat blenden lassen 
und ihm die in meiner Broschüre »Die 
‚ältesten Porträts‘ Christi und der Apostele 
(Berlin 1918): über den Kelch und seine zeit- 
liche Einordnung niedergelegten Unter- 
suchungen entgangen sind. Die feinen, 
leider so schlimm mißhandelten Basreliefs 
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aus der Damus-el-Karita zu Karthago und 
den schönen britischen elfenbeinernen Erz- 
engel als »Werke des frühen 4. Jahrh.s« aus- 
zugeben und in ihnen »die ältesten Beispiele 
geflügelter Engel« zu erblicken (378), ist 
grotesk. Es leuchtet ein, wie bei solchen 
Schiebungen das wahre Bild der altchrist- 
lichen Kunstgeschichte sich völlig verzerrt. 
Welche, man möchte sagen: verheerenden 
Folgen derlei Einzelversetzungen nach sich 
ziehen, zeigt sich im hellsten- Lichte an 
einem Beispiel wie dem der berüchtigten 
Fayenceschale des Britischen Museums, die 
K. als echt unterstellt und, ohne dem ge- 
ringsten Bedenken Raum zu geben, als Er- 
zeugnis aus dem 4. Jahrh. ausgibt, indes 
nicht allein der bärtige Christustypus, zu- 
mal in seiner reifen »byzantinischen« Form, 


sondern auch der Kreuznimbus diese Da- 


tierung schlechterdings verbieten. Den Über- 
gang vom unbärtigen zum bärtigen Christus- 
typ läßt K. im Anschluß an Wilpert übrigens 
bereits eintreten in der ersten Hälfte des 


3. Jahrh.s (363)! Und was den Kreuznimbus. 


betrifft, so soll er nach K. gleichfalls, wie die 
genannte Konstantinschale im Verein mit 
dem Berliner Christusrelief und der Berliner 
Elfenbeinpyxis bezeugten, »schon lange vor 
Konstantin gerade im Osten« üblich gewesen 
sein (372f.)! Was von der Londoner Kon- 
stantinschale zu halten, ist bereits gesagt: 

man tut jedenfalls gut, sie möglichst aus dem 
Spiel zu lassen. Das Berliner Christusrelief 
aber gehört nicht dem 4. Jahrh. an, :ondern 


Ger Zeit Justinians I., also dem 6. Jahrh.,- 


und die Berliner Elfenbeinpyxis ist hier tiber- 
haupt nicht am Platze, da ihr Christus weder 
bartig noch in irgendeiner Weise nimbiert 
ist (vgl. Abb. 172), ganz abgesehen davon, 
daß sie auch ihrerseits nicht im 4. Jahrh. 
(so auch S. 533), sondern in der ersten Hälfte 
des 5. Jahrh.s, nicht früher und nicht später, 


gearbeitet ist. Die Feuerprobe für das histo- 


rische Verständnis eines christlichen Archäo- 
logen bildet aber der Bassus-Sarkophag ; 
man darf geradezu sagen: wer ihn und seine 
Darstellungen vor die Mitte des 4. Jahrh.s 
zu datieren vermag — auch für K. wieder 
reicht er »vielleicht noch in die zweite Hälfte 
des 3. Jahrh.s zurück« (488 A. 1) —, ist für 
zutreffende geschichtliche Erfassung der 
altchristlichen Kunst und ihrer Entwicklung 
verloren. 

Die Nennung des Bassus-Sarkophages gibt 
aber noch zu einer Erinnerung anderer Art 
Veranlassung. So sehr wir bei K. den eigent- 
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lichen historischen Sinn in seiner Darstellung 
vermissen, so stark und entschieden sammelt 
sich all sein entwicklungsgeschichtliches Inter- 
esse in der Frage »Orient oder Rom?« und 
zwar mit voller Parteinahme für den Orient. 
Hatte die I. Aufl. bei aller Begeisterung für 
Strzygowskis Thesen noch eine gewisse Zu- 
rückhaltung bewahrt, die zweite bereits Rom 
auch den letzten Rest eigenschöpferischer 
Arbeit am Werden der altchristlichen Kunst 
zugunsten des Orients abgesprochen, so unter- 
streicht die 3. Aufl. dieses Urteil mit zwie-' 
"fachem Nachdruck und weist Rom, wie um 
»die Herrin des Erdkreises« und die, die fiir 
sie einstehen, zu trösten, »die welthistorische 
Rolle als. Mittlerin« zu (248, vgl. 7, 250). 
Vergeblich fragt man nach den Zeugen dieser 
urchristlichen östlichen Kunst, als deren 
trübes Abbild mit Wulff die römischen Kata- 
kombenmalereien bezeichnet werden (249) 
und als deren Repräsentanten zu dienen als- 
dann die besten römischen Sarkophagreliefs 
Man kann 
an sich die Bedeutung desOrients für die 
friihchristliche Kunst nicht leicht über- 
schätzen. Gleichwohl ist sicher, daß manches 
der Denkmäler, die K. im allzu getreuen Ge- 
folge seiner Gewährsmänner Strygowski, Ai- 

nalow-Wulff und Baumstark, oder auch über 
sie hinaus, für den Orient beansprucht, unbe- 
dingtes abendländisches Gut ist. Das gilt 
vom römischen Bassus-Sarkophag (vgl. 488 
A.2 u. 494) nicht minder wie von dem, 
Wilh. Neuß hat es jetzt unabweisbar dargetan, 
in Spanien illuminierten Ashburnham-Penta- 
teuch (457 f.) und von den oben erwähnten 
Buchdeckeln in Mailand (531 f.) ebenso wie 
von dem Codex Amiatinus und dem Cam- 
bridge Evangeliar (458). Ist von der Lip- 
sanothek in Brescia der östliche Ursprung 
keineswegs so ausgemacht wie K. es Strzy- 
gowski nachspricht (535 ff.), so überschlägt 
sich die Unterschätzung des abendländisch- 
römischen Kunstschaffens förmlich da, wo 
sie »zu den Werken östlicher Kunst, palästi- 
nensischen Einschlags« sogar Schnitzereien 
wie die Tafeln des Britischen Elfenbein- 
kästchens mit den Passionsszenen nimmt 
(538), die zum Unbestreitbarsten und Ech- 

testen abendländischer (italischer) Herkunft 
zählen. Hier liegt eine Überspannung vor, 
die es allzu wörtlich hält mit dem von Strzy- 

gowski einst ausgesprochenen Programm einer 
»Studienrichtung, die mit einem zunächst 
besser extrem gegen Rom gerichteten als vor 
dem römischen Nimbus zurückweichenden 
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Eifer den Denkmälern des christlichen Orients 
nachgehte (Orient oder Rom, 1901, S. 8). 
Im übrigen ist solche Einseitigkeit dem 
Handbuch sonst fremd. Man darf vielmehr 
im allgemeinen feststellen, daß K. sich mög- 
lichster Vorurteilslosigkeit befleißigt und nach 
bestem Wissen die Dinge nimmt, wie sie sind, 
nicht wie sie um dieser oder jener, sei es 
konfessionellen, sei es archäologischen, Rück- 
sicht willen sein sollen. Das hindert freilich 
nicht, daß er auch mit der 3. Aufl. unentwegt 
Deutungen und Auffassungen von allerhand 
Szenen weitergibt, deren Irrtümlichkeit längst 
erkannt und geklärt ist. Zwei bekannte 
römische Katakombenfresken treten in diesem 
Zusammenhang hervor. Für das. Gemälde 
»Schiff im Sturm« in der Kammer A 2 der 
sog. Sakramentskapellen von S. Kallist lehnt 
K. mit Recht die Erklärung als Schiffbruch 
des Paulus oder als Bild der verfolgten Kirche 
ab; abzulehnen ist aber auch seine Erklärung, 
die in ihm »eine lebendige Illustration zu 
Psalm 143, 7 [144, 7]«, daneben — man merkt 
die Unklarheit! -— »die den Verstorbenen bzw. 
Gläubigen zum Hafen der Ewigkeit steuernde 
Kirche« sehen will (296). In Wahrheit handelt 
es sich, wie immer wieder gesagt werden muß 
und was K. nicht mehr übersehen sollte, um 
eine frühe Darstellung der Jonasgeschichte. 
Und das schöne dreigliedrige Lünettenbild in 
S. Priscilla ist trotz Wilpert nicht eine Ein- 
kleidung einer gottgeweihten Jungfrau: nebst 
dem »lIdealbild« einer Orante und einer 
»thronenden Madonna« (404), sondern die 
frühvollendete Tote mit ihrer Eheschließung 
links und als junge Mutter rechts, eine Deu- 
tung, die wir Otto Mitius danken und an der 
um irgendwelcher Lieb- und Rechthaberei 
willen nicht mehr gemäkelt oder gerüttelt 
werden sollte, Innerhalb der Plastik hat 
auch hier der Sarkophag des Junius Bassus 
an Mißverständhissen zu leiden (490): in der 
zweiten Komposition seiner oberen Zone 
haben wir nicht den Paulus, sondern den 
Petrus vor uns; in der vorletzten Szene der- 
selben Reihe nicht die Gefangennahme 
Christi, sondern die Vorführung des Herrn 
vor den in der letzten Nische gezeigten 
Pilatus; in der letzten Szene der unteren 
Zone nicht die Wegführung des Paulus, 
sondern seine Hinrichtung. Recht unsicher 
ist ferner die (auf Wulff fußende) Deutung 
der Figuren des schönen Lateran-Sarkophages 
von der Salarischen Straße in Rom (355). 
Die Barberini-Tafel, jetzt im Louvre zu 
Paris (532 A.4 muß es heißen: nach Paris, 
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statt nach Rom), sodann stellt nicht Kon- 
stantin d. Gr., sondern Justinian I. dar, eine 
Tatsache, die natürlich auch für die Da- 
tierung des Elfenbetns von entscheidender 
Bedeutung ıst. An der Berliner Pyxis sind 
die übereinandergelegten Querleisten unter 
dem Altar des Opfers Abrahams nicht »die 
übereinandergelegten Holzstücke, welche den 
Opferaltar bilden« (534 A. 2), sondern die 
Treppe, die auf Golgatha h nauf ührt. Daß 
der Kelch von Antiochien ikonographische 
Überraschungen gebracht habe, die zur Vor- 
sicht mahnen und es gew ‘gt sein lassen sollen, 
die auf einer völlig anderen, nämlich der 
frühmittelalterlichen Stufe der ikonographi- 
schen Entwicklung stehenden Alabastersäulen 
des Domes zu Venedig »weit vori der Schwelle 
des fünften Jahrhunderts abzurücken« (469f.), 
ist eine Behauptung ohne Grund und Gehalt. 
Will man ein reines Bild von der Entwicklung 
des Motives der Kreuzigung in der altchrist- 
lichen Kunst finden, so darf man nicht mit 
der Darstellung des Rabbula-Kodex operieren, 
als gehöre auch sie unfraglich und unbe- 
stritten zu den Miniaturen aus dem J. 586 
(361). Höchst anfechtbar ist überhaupt das 
Bild, das, anschließend an die Kreuzigung, 
uns von der Entwicklung der Christustypen 
dargeboten wird ($ 166: S. 361 ff.). 

Nicht eine wissenschaftliche Meinungs- 
frage, sondern eine einzelne, in das persön- 
liche Gebiet übergreifende Tatsache betrifft 
eine Außerung, die, nachdem sie gleichfalls 
durch drei Auflagen hindurchgegangen, end- 


-lich auch, um der historischen Gerechtigkeit 


willen, der Richtigstellung bedarf. Rührend 
ist die Anhänglichkeit, mit der K., der 
katholische Priester, seines »Lehrers und 
Freundes« Nik. Müller gedenkt (42 f.). Allein 
erweckt schon die Behauptung, die Forschungs. 
arbeit dieses Mannes habe unter kleinlicher 
Mißgunst zu leiden gehabt, einigen Vorbehalt, 
so muß gegenüber dem Satze, es habe sich 
das von Ferd. Piper 1849 (nicht 1849—1855!) 
gegründete Christliche Museum an der Ber- 
liner Universität ‚unter der Leitung von 
Nikolaus Müller zu einem der wichtig- 
sten Hilfsmittel unserer Wissenschaft dies- 
seits der Alpen« entwickelt (68), festgestellt 
werden, daß diese These sehr der Erläuterung 
bedarf. Gewiß hat Müller mit den nach 
Pipers Tode (f 1889) verkürzten Mitteln 
die Bücherei und einiges andere ergänzt, im 
übrigen aber nicht bloß die in unendlichem 
Fleiß von Piper zusammengebrachten reichen 
Bestände bei der Übernahme des Museums 
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durch Entfernung ganzer Gruppen wert- 
vollster Besitztümer (so namentlich vieler 
unschätzbarer Einblattdrucke hauptsächlich 
des 16. Jahrh.s undsehrzahlreicher alterKupfer) 
abgebaut, sondern, sowohl durch die Fülle 
seiner literarischen Unternehmungen in An- 
spruch genommen als durch wiederholte Um- 
züge des Museums mißmutig gemacht, dieses 
mehr und mehr in einer Weise vernachlässigt, 
daß es unglaublicher und entsagungsvollster 
Arbeit bedurfte, nach seinem Heimgang (1912) 
den — »Augiasstall« (dies der ministerielle 
Ausdruck!), den außer ihm während seiner 
letzten Jahre kaum jemand betreten durfte, 
in Ordnung zu bringen und aus dem Chaos 
ein Instrument wissenschaftlicher Arbeit zu 
machen. Ich betone: es liegt mir durchaus 
fern, meines Vorgängers Nik. Müller, der 
auch mein Lehrer einst gewesen war, her- 
. vorragende Verdienste um unsere Wissen- 
schaft, die K. mit Recht unterstreicht, zu 
verkleinern oder dem Verf. einen Vorwurf 
daraus zu machen, daß er nach der Lage der 
Dinge sich einseitig unterrichtet erweist. 
Aber amicus Platon, magis amica veritas. 
Andererseits wird das Gedächtnis seines 
zweiten Direktors mit dem Christlichen 
Museum gleichwohl aufs ehrenvollste und 
seitens des letzteren in dauernder Dankbarkeit 
verknüpft bleiben dadurch, daß es, außer 
etlichen anderen Sachen, aus seinem Nach- 
laß eine Sammlung altchristlicher Lampen 
erhalten hat, deren Veröffentlichung auch 
der Allgemeinheit einmal zeigen wird, wie- 
viel Ursache das Christliche Museum hat, 
sich um ihretwillen allein schon Nik. Müller 
verbunden zu wissen. Hinzufügen möchte 
ich, daß gerade die Neuordnung des Institutes 
ergeben hat, was alles doch fehlt, um das 
Ideal zu verwirklichen, das K. von ihm 
entwirft, und daß seine Ergänzung: und sein 
Ausbau. seit 1914 infolge des Mangels an 
allen notwendigen Mitteln im radikalen Unter- 
schiede zu den Apparaten für klassische 
Archäologie und profane Kunsthistorie an 
der Berliner Universität bedauerlichsterweise 
nun vollends ins Stocken geraten ist. 


Es gibt noch ein letztes Gebiet von 
Dingen, die, wenn auch nicht alle, doch zu 
einem guten Teil bereits Stammgut der 
beiden ersten Auflagen des Handbuches 
waren: alle jene sachlichen lapsus memoriae 
et calami,. die, nur noch gemehrt, sich in 
die 3. Aufl. fortgeerbt haben und deren Nen- 
nung soweit wie möglich um so dringlicher 
erscheint, je mehr sie nach dem an ihnen 
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schon bewährtem Gesetz der Beharrlichkeit 
auch in die weiteren Auflagen sich fortzu- 
schleichen geeignet sind. 

Ich verzeichne in dieser Beziehung: S. 33 Giovenale 
leitete die archäologischen Renovierungen von S. Maria 
in Cosmedin, nicht von S. Saba; die Wiederausgrabung 
dieser leiteten die Ingenieure Piacenzi und Cannizaro; 
S. 35 A. 21. Étude st. -es; 44, 22 v. u. l. der christlichen 


‚Kunst; S. 55: nach der fast allgemein angenommenen 


Meinung Probsts ist das Sacramentarium Leonianum 
ein volles Jahrhundert älter als Duchesne es ansetzt; 
S. 56: ob die Expositio brevis antiquae liturgiae Gallicanae 
bis ins 6. Jahrh. hinaufreicht, wird immer zweifelhafter; 
S. 136, 16 l. baptizabat st. baptizaverat; S. 174, 5 V. u. 
l. NdpOnE st. -eE (so seit der 1. Aufl.!); S. 229, 61. 
fünf Fuß große Silberfiguren st. fünf große S.; S. 252: 
das Jahr der Synode von Elvira ist ungewi8, wahrschein- 
lich kurz vor 303; S. 449, 22 steht noch immer Anica 


_ st. Anicia (richtig im Register unter Julianal); S. 471, 2 


v.u. l. Venezianer st. Genuesen, zumal der Markusdom 
nicht in Genua steht; S. 482, 25 l. Abb. 161 st. 132; 
S. 495, 9 l. 303 st. 307; S. 539, 13 l. Riegl st. Riegel; 
S. 620 A. 2 l. Fig. 326, 1 st. 274,1. Im Register fehlen 
u.a. die Stichworte Apokalypse 424, 435; Bosnien 34; 
Kunsthaß 252; Kurth, J. 564; Nissen 177; Turfanfunde 
238; Watzinger, C. 158 A. zu 157; bei vielen Stich- 
worten fehlen Ziffern, so Antiochien 248; Bell 46, 3; 
Christusmonogramm 616; El Kargeh 147, 248 (zu 263 
tilge f.); Emporen 174, 222; .Ephesus 248; eulogia 595, 1; 
Fensteranlagen 171 ff.; von Griineisen 428 (st. 422); 
Lateran 222; Martyrer 392 ff. (st. 592 fl.); Rom, Bap- 
tisterium des Lateran 222 (s. Lateran), S. Maria Antiqua 
207, 428 ff., S. Stefano rotondo 222; Schliissel, Petri, 354; 
Spottkruzifix 269; Stuhlfauth 315, 316, 533, 534, 535; S. 
Thekla 317; Thessalonich, Sophienkirche 217; Tikkanen 
448; Singan-fu ist sowohl im Register als S. 85 verdruckt. 

Aus allem geht hervor: die 3. Aufl. des 
K.schen Handbuches bedurfte, so sehr sich 
der Verf. offensichtlich auch um die Auf- 
wertung desselben bemühte, einer gründ- 
licheren Durchsicht, als er sie ihm zu leisten 
vermochte. Möchte die 4. Aufl. alles Ver- 
säumte nachbringen und alles Besserungs- 
bedürftige bessern! Mit begreiflicher Befrie- 
digung zitiert K. im Vorwort den Ausspruch 
eines »wohlwollenden« Beurteilers, der das 
Handbuch als einen »Markstein in der Ge- 
schichte der christlichen Archäologie« be- 
zeichnete. Dieser Ausspruch ist allzu wohl- 
wollend. Ein Markstein ist es nicht. Dazu 
hat es zu sehr den Charakter einer referieren- 
den Zusammenfassung und nicht den einer 
großen, neuen Konzeption. Und über die 
Stufe der Lehr- und Handbücher, die mit 
Pératé’s Abriß eingeleitet ist, führt K.s Hand- 
buch nicht hinaus. Ein Markstein wird erst 
jene christliche Archäologie sein, die die 
erste wirkliche Geschichte des altchristlichen 
monumentalen Schaffens bietet. Aber ein 
überaus wertvolles Hilfsmittel der Forschung 
ist uns K.s Handbuch immerhin und wird 
es bis auf weiteres bleiben. 

Berlin. Georg Stuhlfauth. 
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Philofopbie 


Xavier Léon, Fichteetsontemps. T.I: 
Etablissement et Predication de la Doctrine 
de la Liberté. La vie de Fichte jusqu'au 
départ d’Jena (1762—1799). Paris, Librairie 
Armand Colin, 1922. XVI und 649 S. 8° 
mit x Porträtblatt. Fr. 30. 


Xavier Léon, der bekannte französische 
Fichte-Forscher, legt uns hier den ersten 
Band einer großangelegten Fichte-Biographie 
vor. In seiner 1902 erschienenen »Philosophie 
de Fichte« hatte er alles Biographische bei- 
seite gelassen, mit dem Vorbehalt, dieser 
systematischen Darstellung später eine bio- 
graphisch-genetische folgen zu lassen. Jetzt 
löst er das Versprechen ein. Das Werk ist 
auf drei Bände berechnet. Der erste, der 
nunmehr vorliegt, behandelt Fichtes Leben 
bis zu seinem Abgang von Jena im Jahre 
1799, der zweite soll die Jahre 1800—1805 
umfassen und den »Kampf gegen den Reak- 
tionsgeist« schildern, der dritte endlich soll 
dem letzten Abschnitt von Fichtes Leben, 
dem »Kampf für die nationale Befreiung« 
1806—1813 gewidmet sein. 

Das Buch war, wie der Verf. in der 
Vorbemerkung berichtet, im wesentlichen 
schon Ende des Jahres 1913 fertig. Es ist 
jetzt in der Gestalt veröffentlicht, in der es 
1915 gedruckt werden sollte. Nur daßin einem 
Anhang noch die seitdem von Hans Schulz 
publizierten Fichte-Briefe ausgenutzt werden. 
Wenn Léon nicht auch das sonstige inzwischen 
veröffentlichte biographische Material heran- 
zieht, so hat dies darin seinen Grund, daß 
er selbst den auf der Berliner Staatsbi- 
bliothek liegenden Fichte-Nachlaß sorgfältig 
durchforscht hat. Und er hat, so viel ich 
sehe, nichts "Wesentliches unberücksichtigt 
‚gelassen. Im übrigen ist nicht zu zweifeln, 
daß Léon das Buch in der Tat so gelassen 
hat, wie es vor Ausbruch des Krieges war: 
von dem feindseligen Gift, das die Franzosen 
seitdem wie über alles Deutsche, so insbe- 
sondere auch über Fichte ausgegossen haben, 
ist in ihm nichts zu merken. 

Es war ein Wagnis für einen Franzosen, 
mit einem solchen Werk vor seine Lands- 
leute zu treten, und Léon ist sich dessen 
bewußt. Sind es nicht gewisse Denker von 
Ausgang des 18. Jahrhunderts, auf die die 
Verantwortlichkeit für »das große Verbrechen 
von 1914« zurückgeht? Sind es nicht deren 
Doktrinen gewesen, die »diese Professoren 
des 19. und 20. Jahrhunderts« inspiriert 
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haben, »qui ont forgé l’äme allemande con- 
temporaine et dont les 93 ont eu la triste 
gloire, en un manifeste fameux, de symbo- 
liser l’esprit de domination et de fourberie? « 
Und steht unter diesen Denkern nicht Fichte 
obenan, der Erfinder der Theorie des »Ur- 
volks«, des auserwählten Volks, der mit 
seinem Begriff des Deutschtums der »pro- 
moteur du pangermanisme« geworden ist? 
Demgegenüber bemerkt L£on, einer Ent- 
schuldigung bedürfe Fichte nicht, daß er ein 
großer, patriotischer Deutscher gewesen sei. 
Im übrigen werde eben sein Buch dartun, 
daß Fichtes Intention eine wesentlich andere 
war als diejenige, die ihm »die Mehrzahl 
seiner Landsleute« zugeschrieben haben. Er 
gesteht zu, Fichte habe »Schelling und den 
Romantikern« die Idee des »Messianismus 
des deutschen Volks«, die indessen in ihren 
Wurzeln auf Herder, Lessing und Klopstock 
zurückgehe, entlehnt — beiläufig eine Be- 
hauptung, auf deren Beweis im zweiten und 
dritten Band man gespannt sein kann —, 
aber nur um aus dieser Idee etwas ganz 
anderes zu machen. Immerhin hat Fichte, 
indem er dem deutschen Volke den »Dünkel 
seiner göttlichen Mission« einprägte, dessen 
diabolischen Weltherrschaftsrausch befördert. 
Und nun stellt Leon das Volk Fichtes und 
die Franzosen einander gegenüber: das 
deutsche Volk, das »a réalisé scientifique- 
ment la plus satanique des machineries 
qu’ait jamais enfentées le cerveau humain 
pour assurer l'esclavage des peuples et la 
conquête de l’univers«, auf der anderen 
Seite die Franzosen, die sich wieder einmal 
als die Träger der heiligen Fackel bewiesen 
haben: sie haben den Angreifer ihres Vater- 
landes zurückgeschlagen, »et, devant l’univers 
oppressé, ils ont, une fois de plus, symbolisé 
la liberté en péril, la liberté triomphante; 
ils ont, une fois de plus, été, par leur victoire, 
les annonciateurs d'une ère nouvelles — 
sie haben ihr bestes Blut vergossen pour la 
defence du Droit des peuples. Glaubt Herr 
Xavier Léon selbst an diese deklamatorischen 
Phrasen, die sich wie ein blutiger Hohn auf 
das Gebahren seiner Landsleute ausnehmen? 
Die Welt kennt die »Ara«, die die Franzosen 
durch den Sieg, den sie anderen verdanken, 
für den europäischen Völkerkreis herauf- 
führten, diese ‘Ara der wirtschaftlichen Not, 
des politischen Wahnwitzes und, der mora- 
lischen Anarchie; sie kennt die Heldentaten, 
die diese Retter der Menschheit bei einem 
wehrlos gewordenen Volk, das ihnen andere 
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ans Messer lieferten, verübt haben (Rhein- 
land, Ruhrgebiet, Pfalz); sie kennt das Be- 
freiungswerk, das diese Verteidiger der Rechte 
der Völker vollbringen, indem sie nicht bloß 
die »besiegte« Nation bis aufs Blut mißhandeln 
und zur Verzweiflung treiben, sondern auch 
die übrigen europäischen Völker unter das 
Joch einer militärischen Gewaltherrschaft 
zu zwingen suchen, wie sie seit Napoleon 
nicht mehr da war. 

Wenn im übrigen Léon uns über die 
wahre Tendenz von Fichtes deutsch-patri- 
otischen Werken belehren will, so hat er sich 
in der Adresse versehen. Er müßte sich an 
seinen Gönner, Herrn Emile Boutroux wen- 
den, der während des Krieges, unter dem 
Beifall seiner Landsleute, Fichte als den 
Vater des nationalen Größenwahnes der 
Deutschen und ihres Weltherrschaftsstrebens 


denunziert hat (vgl. den bekannten Brief 


Boutroux’s an die Revue des Deux-Mondes). 
Anzuerkennen ist immerhin, daß Léon die- 
ser Geschichtskonstruktion entgegenzutreten 
wagt. Er selbst will in seinem Werke zeigen, 
daß Fichte von Jugend auf und bis zu seinem 
Tod der Schüler und der begeisterte Apostel 
des Ideals der französischen Revolution ge- 
wesen und geblieben sei. Unter diesem Ge- 
sichtspunkt betrachtet er nicht bloß Fichte’s 
ganzes Wirken in den Jahren 1800—1805 als 
einen Kampf gegen den Reaktionsgeist, er 
will auch Fichte’s Eintreten für die nationale 
Unabhängigkeit als einen Kampf des »revo- 
lutionären Geistes« gegen den »Imperialis- 
muse Napoleons verstehen. Den Beweis 
für diese Auffassung haben eigentlich erst 
die beiden folgenden Bände zu erbringen. 
Der erste Band bespricht und würdigt im 
5. Kap. die Schrift »Beitrag zur Berichtigung 
der Urteile des Publikums über die fran- 
zösische Revolution« (1793) mit Recht als 
eine bedeutsame Episode in Fichtes lite- 
rarischer Tätigkeit, nur daß auf sie vielleicht 
zu starkes Gewicht gelegt wird. Aber in der 
Einleitung greift Léon bereits vor. Der 
unverhältnismäßig umfangreiche dritte Ab- 
schnitt der »Introduction« — war dieser 
in der jetzigen Gestalt wirklich schon 1914 
geschrieben? — will beweisen, daß Fichte 
auch von 1800 ab der Vorkämpfer der Ideen 
der französischen Revolution in Deutschland 
geblieben ist. Auf eine Prüfung der Einzel- 
heiten — so z. B. der These, daß das Staats- 
ideal des »Geschlossenen Handelsstaats« ganz 
der Praxis der französischen Revolution 
entnommen sei — gehe ich vorerst nicht ein. 
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Im ganzen läßt sich sagen: was an diesen 
Aufstellungen: richtig ist, das ist uns Deut- 
schen nicht neu. Daß Fichte auch nach 1806 
in seinen staats- und rechtsphilosophischen 
Anschauungen Aufklärer geblieben, daß auch 
der deutsche Patriotismus der »Reden« noch 
kosmopolitisch begründet und gewendet ist, 
daß Fichte der romantisch-historischen Schät- 
zung des geschichtlich Gewordenen auch 
später fern gestanden und insbesondere den 
Begriff der Nation, wie er sich im romantischen 
Stimmungskreis auszubilden begann, niemals 
sich ganz zu eigen gemacht hat, wissen wir 
längst. Den Ideen der französischen Revo- 
lution aber blieb Fichte insoweit treu, als 
sie mit den von ihm festgehaltenen auf- 
klärerischen Gedanken zusammenfielen: das 
ist alles. | 

Mit diesen kritischen Bemerkungen, die 
mir durch die »Vorbemerkung« und die 
»Einleitung« aufgezwungen sind, ist nun 
aber das vorliegende Buch keineswegs er- 
ledigt. Um es vielmehr gleich zu sagen: 
X. Léon ist im Begriff, uns das zu schenken, 
was uns bis jetzt gefehlt hat, eine umfassende 
wissenschaftliche Fichte-Biographie. Das 
Werk des jüngeren Fichte und das Fichte- 
Buch K. Fischers können uns heute nicht 
mehr genügen. Ein voller Ersatz aber ist 
auch durch die Arbeit von Medicus nicht 
geschaffen. So können wir L&ons Unter- 
nehmen nur begrüßen. Und der vorliegende 
erste Band ist das Ergebnis sorgsamer, streng 
historischer Forschung. 

Im Mittelpunkt steht natürlich die Wissen- 
schaftslehre. Und es and zwei zentrale 
Fragen, die sich an sie knüpfen. Die erste 


-ist die nach der geschichtlichen Stellung der 


Wissenschaftslehre: welches ist ihr Verhält- 
nis einerseits zu der kritischen Philosophie 
Kants, andrerseits zu den Spekulationen 
der Nachfolger Fichte’s, Schelling und Hegel? 
Die andere Frage ist, ob die Wissenschafts- 
lehre, wie sie sich in den Jenenser Jahren 
ausgestaltet hat, in der Berliner Zeit eine 
Wandlung derart erfahren habe, daß wir 
genötigt sind, von zwei verschiedenen Philo- 
sophien Fichte’s, einer früheren und einer 
späteren, zu reden? Diese zweite Frage 
wird von Léon schon jetzt verneint. Und 
er hat darin ohne Zweifel insofern recht, 
als an den Gottesglauben der Jenenser Zeit, 
wie er in klassischer Weise in jenem verhäng- 
nisvollen Aufsatz »Über den Grund unseres 
Glaubens an eine göttliche Weltregierung« 
als ein inneres Erleben der moralischen 
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Weltordnung charakterisiert ist, sich in ge- 
radliniger Entwicklung die Gotteslehre der 
späteren Jahre anknüpfen konnte. Allein 
Leon geht noch weiter: er will den Gott der 
zweiten Epoche geradezu mit dem allgemeinen 
Ich der Jenenser Wissenschaftslehre iden- 
tiizieren. Es bleibt abzuwarten, wie er das 
künftig begründen wird.. Was er vorerst 
dafür vorbringt, ist ein wenig klares und 
überzeugendes Zusammenrücken der beiden 
Ichs, des »Ich als intellektuelle Anschauung « 
und des »Ich als Idee«, die Fichte in der 
zweiten Einleitung zur Wissenschaftslehre, 
S. W. I S. 515f., unterscheidet (Introd. 
S. 3 ff.; deutlicher ist die Fichte’sche Unter- 
scheidung S. 379 ff. exponiert). Jedenfalls 
stimmt mit der Charakteristik des allgemeinen 
Ich, die L. in diesem Zusammenhang gibt, 
die Antwort wenig zusammen, die er für die 
zweite Frage bereit hat. Diese ist gegenüber 
den bisherigen Lösungsversuchen originell 
genug. Léon erblickt in der Wissenschafts- 
lehre die Vollendung der kritischen Philo- 
sophie’ Kants und trennt Schelling und Hegel 
prinzipiell von Fichte: diese haben, ohne 
sich dessen ganz bewußt zu werden, den un- 
kritischen Dogmatismus wieder aufgenom- 
men. Mit Recht betont Léon (S. 415 ff.), 
daß Schelling schon in seinen ersten Anfängen 
Fichte selbständig gegenüberstand. In der 
Tat lebte Schelling von Anfang an in einer 
anderen Gedankenwelt als Fichte: er stand 
Kant nie so nahe wie Fichte; statt dessen 
wirkte in seinen Anschauungen von vorn- 
herein ein starkes spinozistisches Ferment. 
Andererseits ist es Tatsache, daß der Ge- 
dankengang der Wissenschaftslehre sich eng 
an Kants transzendentale Deduktion der 
Kategorien, zumal an die $$ 16 und 17 der 
2. Auflage, anschloß. Allein zwischen dem Ich 
der transzendentalen Apperzeption Kants und 
dem allgemeinen Ich ` Fichtes besteht ein 
Unterschied, so tiefgehend und umfassend 
wie der zwischen Kants kritischem Idealis- 
mus, der ebensogut kritischer Realismus 
heißen könnte, und Fichte’s reinem Idealis- 
mus: mit der Ausschaltung des »Dinges an 
sich« erhält das Ich, das nun nicht bloß 
die Form, sondern auch den Inhalt der Er- 
scheinungswelt produziert, einen anderen 
Charakter und eine andere Mission. Und 
dieser Idealismus Fichte’s steht wiederum 
dem erkenntnistheoretischen Realismus Schel- 
lings und Hegels nicht so fern, wie Léon 
annimmt. Denn das allgemeine Ich Fichte’s 
ist zwar kein »Ding an sich«, wohl aber ein 


»Ich an sich« (S. W. I S. 427f.), zwar kein 
substantiell Seiendes, aber doch eine absolute 
Realität im eminenten Sinn. Und kann 
man zweifeln, daß Fichte auch den indivi- 
duellen Ichs nicht etwa bloß vorgestellte 
Wirklichkeit wie den physischen Objekten, 
sondern Existenz »an sich« zuschrieb? Gewiß, 
Schelling hat dann in seiner Naturphilosophie 
auch für die physischen Dinge dieselbe Rea- 
lität in Anspruch. genommen wie für die 
psychischen Subjekte: er hat auch an die 
Stelle von Fichte’s erkenntnis-theoretisch- 
idealistischer Betrachtung der Außenwelt 
einen erkenntnistheoretischen Realismus, der 
zugleich metaphysischer Idealismus ist, ge- 
setzt. Aber der Ausgangspunkt war für ihn 
und mittelbar auch für Hegel das Ich an sich 
Fichte’s. 

Das interessanteste Problem, das uns 
Fichte’s Leben bietet, ist seine Entwicklung 
bis zu dem Augenblick, wo ihm der Grund- 
gedanke der Wissenschaftslehre aufgegangen 
ist, interessant um so mehr, als man von da 
aus doch am Ende entscheidende Auf- 
schlüsse über den Sinn und die Intention 
der Philosophie Fichte’s erwarten wird. Leon 
hat diese Entwicklung, die trotz mannig- 
facher wertvoller Vorarbeiten immer noch in 
vielen Stücken völlig dunkel ist, mit großer 
Umsicht verfolgt und alles Material, gedruck- 
tes und ungedrucktes, verwertet, das uns 
bis jetzt zugänglich war. An einigen Punkten 
aber bedart seine Erzählung der Berichti- 
gung. Mit Recht betont er den starken 
Eindruck, den Lessings Theologische Streit- 
schriften auf Fichte schon während seiner 
Schülerzeit in Pforta gemacht haben. 
Dagegen überschätzt er den »Spinozismus« 
Lessings. Und durchaus unhaltbar ist es, 
wenn er meint, Fichte sei schon durch Les- 
sing, wenn nicht mit dem Buchstaben so 
doch mit dem Geist von Spinoza’s Ethik 
und Theologisch-politischem Traktat er- 
füllt worden: inwieweit die theologischen 
Streitschriften, deren Wirkung auf Fichte 
feststeht, mit dem Theologisch-politischen 
Traktat Fühlung haben, kann dahingestellt 


bleiben; von dem Geist der spinozistischen 


»Ethik« sind sie gänzlich unberührt. Fichte 
selbst steht Spinoza nicht näher als irgend 
ein typischer Aufklärer der Zeit. Und wenn 
Léon behauptet, Fichte sei »par toute sa 
culture« von Spinozismus »imprägniert« ge- 
wesen, so ist das geradezu falsch. So viel 
nur steht fest, daß Fichte damals Determinist 
war. Aber sein Determinismus war, darin 
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stimme ich H. Nohl durchaus zu, nicht der 
spinozistische. Möglich, daß derselbe schon 
durch das Studium der damaligen Schul- 
philosophie, der Wolffschen, veranlaßt war, 
obwohl viele Wolffianer der späteren Gene- 
ration an diesem Punkt die Lehre des Meisters 
verlassen hatten: wir wissen darüber nichts, 
wir wissen nicht einmal, in welchem Maß 
Fichte in der Wolffschen Philosophie hei- 
misch geworden ist. Sicher und durch spätere 
Zeugnisse hinlänglich beglaubigt ist, daß 
das Buch des Leipziger Juristen K. F. Hom- 
mel »Alexander von Joch, Über Belohnung 
und Strafe nach türkischen Gesetzen« (1770) 
mit seinen deterministischen Anschauungen 
auf Fichte nachhaltig gewirkt hat (Léon 
S. 53f.). Dagegen ist die Erzählung von 
jener Unterhaltung Fichte’s mit dem sächsi- 
schen Pastor, der, selbst ein eifriger Wolf- 
fianer, in Fichte’s deterministischer Vor- 
stellungsweise Spinozismus erblickt und ihm 
Wolffs Widerlegung des spinozistischen Sy- 
stems nach Hause mitgegeben habe, ebenso 
wie ihre Fortsetzung — daß Fichte, die 
Armlichkeit der Wolffschen Widerlegung 
durchschauend, sich erst recht in Spinoza’s 
Schriften vertieft habe und von ihnen aufs 
gewaltigste ergriffen worden sei — mit Ka- 
bitz ins Reich der Fabel zu verweisen (diese 
Erzählung, die auch Léon gläubig aufnimmt, 
ist übrigens nicht erst durch Noack, 1861, 
aufgebracht worden, sie findet sich schon in 
der I. Aufl. von H. Fichte’s Biographie seines 
Vaters, 1830, I S. 28f.). Unzweifelhaft ist, 
daß Fichte Spinoza durch Jacobi’s Briefe, 
Über die Lehre des Spinoza, 1785, bald nach 
deren Erscheinen kennen gelernt hat. Aber 
daß er selbst die spinozistische Philosophie 
in den Quellen studiert habe, davon findet 
sich nirgends eine Spur. Irgend einen nach- 
weisbaren Einfluß jedenfalls hat dieselbe 
auf ihn nicht ausgeübt. Léon befindet sich 
aber überhaupt auf falscher Fährte, wenn er 
in Fichte’s Entwicklung während der Uni- 
versitätszeit und der darauffolgenden Jahre 
das Werden des philosophischen Denkers 
nachweisen will. Das ist vergebliche Mühe. 
Fichte hat in dieser ganzen Zeit kein -tieferes 
Interesse an philosophischen Fragen. Und 
wenn er später in einem Brief an Reinhold 
(vom 2. Juli 1795) von sich selbst äußert, 
er *habe der Spekulation seit sehr früher 
Jugend getrost und kalt unter die Augen 
gesehens¢, so will er damit nach dem ganzen 
Zusammenhang keineswegs sagen, er sei 
von früher Jugend auf Philosoph gewesen. 


In seinen »Zufälligen Gedanken in einer 
schlaflosen Nacht«, die kurz vor seiner Ab- 
reise nach Zürich, im Juli 1788, geschrieben 
sind, bricht er über die philosophische Spe- 
kulation vom Niitzlichkeitsstandpunkt aus, 
ganz in der Weise der damaligen Popular- 
philosophen, den Stab (vgl. Léon S. 64). 
In Zürich selbst ist ihm der »Hauptzweck« 
seines Lebens, sich »jede Art von (nicht 
wissenschaftlicher ..) sondern von Cha- 
rakterbildung zu geben«. Er trägt sich mit 
dem Gedanken, eine Rednerschule zu be 
gründen. Er liest vieles, darunter auch 
Philosophisches. Aber Gelehrter werden zu 
wollen, liegt ihm gänzlich fern: »ich will 
nicht bloß denken, ich will handeln«. Als 
er dann im Frühjahr 1790 nach Leipzig geht, 
will er eine literarische Zeitschrift, zur Ver- 
besserung des Geschmacks ins Leben rufen. 
Er hat den Ehrgeiz, ein gefeierter Schrift- 
steller zu werden. Zum Philosophen aber 
fühlt er sich nicht bestimmt. Erst der be- 
kannte Zufall, der ihn im Sommer 1790 zur 
Kantischen Philosophie führte, hat in ihm 
die große Erweckung hervorgerufen. Von 
da ab wendet er sich mit der ihm eigenen 
Energie der Philosophie zu. Den äußeren. 
Verlauf seines Lebens von diesem Zeitpunkt 
ab bis zu der Wendung im Herbst 1793, sein 
eifriges Kantstudium in Leipzig, die ver- 
unglückte Hauslehrerschaft in Warschau, die 
Reise nach Königsberg zu Kant, die Ab- 
fassung der »Kritik aller Offenbarung« und 
die merkwürdige Geschichte dieser Schrift, 
die Fichte mit einem Schlag zum berühmten 
Manne machte, die Hauslehrertätigkeit in 
Krokow, die Rückreise nach Zürich zur Ver- 
lobung und Heirat — das alles erzählt Léon 
mit erschöpfender Genauigkeit. Auch nach 
seiner Bekehrung zur Philosophie und zu 
Kant hält Fichte seinen Plan, schriftstelle- 
risch ins Weite zu wirken, fest. Nur daß er 
jetzt den Gedanken, die Kantische Philo- 
sophie dem Publikum zugänglich zu machen, 
in den Vordergrund rückte. Und es sind vor 
allem rechts- und staatsphilosorhische Dinge, 
die er auf dieser Basis behandeln will. Früchte 
dieser Arbeit sind der Aufsatz »Zurück- 
forderung der Denkfreiheit« und die Schrift 
über die französische Revolution. Rätsel- 
haft bleiben die schon von H. Fichte er- 
wähnte, von Léon eingehend erörterten Frag- 
mente, in denen Fichte die berüchtigten Wöll- 
nerschen Edikte in Schutz nehmen will. 
Niedergeschrieben sind sie augenscheinlich 
noch in Krokow, und zwar kurz vor der Ar- 
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beit über die Denkfreiheit. Léon hält sie für 
ernstgemeinte Versuche, der Religionspolitik 
Friedrich Wilhelms II. eine gute Seite abzu- 
gewinnen, meint aber, Fichte sei durch die 
schlechten Erfahrungen, die er demnächst 
selbst mit der neuen Zensurpraxis zu machen 
hatte, zur entgegengesetzten Ansicht geführt 
worden. Möglich, aber nicht sehr wahrschein- 
lich: die ganze Lösung ist das jedenfalls 
nicht. Vorerst muß es bei einem non liquet 
bleiben. 

_ Wie aber ist aus dem Verfasser der »Kritik 
aller Offenbarung« der Philosoph der Wissen- 
schaftslehre geworden? Das ist die Haupt- 
frage. Bekannt ist, daß es die Auseinander- 
setzung mit dem ihm im Mai 1793 zur Be- 
sprechung übergebenen Anesidemus war, die 
in Fichte die große Wendung hervorrief. Die 
Sommermonate dieses Jahres waren indessen, 
wie es scheint, noch ganz den staats- und 
rechtsphilosophischen Arbeiten gewidmet. 
Die ersten Spuren der neuen Konzeptionen 
finden sich in zwei Rezensionen, von denen 
die eine, die der Schrift Creuzers »Skeptische 
Betrachtungen über die Freiheit des Willens«, 
am 30. Okt. 1793 in Nr. 303 der Jenaer Allg. 
Literaturzeitung, die andere, die Besprechung 
der Schrift Gebhards »Über die sittliche 
Güte«, in der folgenden Nummer erschienen 
ist (sonderbarerweise erwähnt Léon die erste 
in diesem Zusammenhang nicht). Nieder- 
geschrieben sind sie ohne Zweifel zur selben 
Zeit, und zwar vermutlich Ende September 
oder anfangs Oktober. Das erste Dokument 
des ganz vollzogenen Umschwungs aber ist 
der bekannte Brief an Niethammer, der wohl 
auf den 6. Nov. 1793 anzusetzen ist (mit 
Recht bemerkt Léon, daß die Datierung 
H. Fichte’s auf den 6. Okt. nicht stimmen 
kann, da in dem Brief von der Vermählung 
Fichte’s, die am 23.Okt. stattgefunden hatte, 
die Rede ist; vermutlich ist »Oktober« ver- 
schrieben für »November«). Im September 
und Oktober also hat sich wohl in Fichte's 
Denken die große Umwälzung vollzogen. 
Vermutlich hat ihn dann die Aussprache 
mit Baggesen in Bern und Zürich (von Ende 
Oktober bis in den Dezember hinein) und 
der Verkehr mit Pestalozzi in Richterswyl 
(im Dezember) Gelegenheit gegeben, seine 


neuen Anschauungen noch schärfer heraus- 


zuarbeiten. In der Rezension des Änesidemus 
liegt die neue Lehre vor, und kurz vor seiner 
Abreise nach Jena, im April 1794, hat Fichte 
im Lavater-Kreis zu Zürich die Grund- 
gedanken der Wissenschaftsichre zuerst. im 
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Zusammenhang vorgetragen. Das ist der 
äußere Hergang. Über das innere Werden 
der Wissenschaftslehre haben wir damit aber 
noch nichts erfahren. Nun ist bekannt, 
welche Förderung Fichte grade den skep- 
tischen Einwänden des Anesidemus gegen 
die Vernunftkritik verdankt, wie er ferner 
durch Jacobi’s Kantkritik und durch Rein- 
holds und Maimons Versuche, Kant weiter- 
und umzubilden, ganz nach der Richtung 
der Wissenschaftslehre gewiesen worden ist. 
Und fast scheint es, als sei die Wissenschafts- 
lehre nur eine Zusammenfassung der ihr 
von verschiedenen Seiten her gebotenen 
Allein so ist es ganz 
und gar nicht. Der Gedanke der Elimination 
des Dinges an sich und die Idee einer trans- 
zendentalen genetischen Deduktion der Kate- 
gorien und Anschauungsformen, die nachdem 
das »Ding an sich« gefallen war, auch auf die 
Erkenntnismaterie ausgedehnt werden mußte, 
machen noch nicht das Charakterische der 
Wissenschaftslehre aus. Fichte’s Konzeption 
des allgemeinen Ich greift weit .darüber 
hinaus. Wie es zu dieser gekommen ist, 
darüber läßt uns auch Léon ganz im dunkeln. 
Begreiflich genug: die Akten scheinen uns 
hier ganz im Stiche zu lassen. Und doch 
liegt hier ein historisches Problem allererster 
Ordnung. Denn Fichte's allgemeines Ich 
hat nicht bloß der romantisch-idealistischen 
Philosophie sondern auch der romantischen 
Historik ihr Fundament, den Begriff des 
Kollektivgeistes, der Kollektivvernunft, der 
Kollektivseele, geliefert. Nun ist es zweifel- 
los eine geniale Intuition, die Fichte den 


Grundgedanken seiner neuen Philosophie in- 


spiriert hat. Wie sich dieselbe aber in seinem 
Geist vorbereitet hat, läßt sich immerhin 
fragen. Und wenigstens andeuten will ich, 
nach welcher Richtung vermutlich die Lösung 
zu suchen ist. Die Synthese, die Fichte 
zwischen dem Subjekt der transzendentalen 
Apperzeption Kants, dessen Mission nun eine 
aktiv-produktive wird, und Kants praktisch- 
intelligiblem Ich, dem autonomen sittlichen 
Gesetzgeber, vollzogen hat, ist beherrscht 
von der Idee der schöpferischen Geistigkeit, 
dem Leitmotiv der Sturm- und Drangbe- 
wegung, die in den siebziger Jahren in Fluß 
gekommen war und sich von da bis in die 
werdende Romantik hineinzog. Die Imma- 
nenz von Gott und Welt, von Vernunft und 
Tatsachen, von Ideal und Wirklichkeit, die 
die Stürmer und Dränger proklamierten, 
wurde aufs schrofiste dem Transzendenz- 
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gedanken der Aufklärung entgegengestellt. 
Me? diesem Gedanken war augenscheinlich 
au 
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Plan ihres Buches darlegt. Ihr Studium der oft recht düsteren Aufsatz- 
entwürfe füllt eine Lücke in unserer Kenntnis aus, und wir lassen uns 
dankbar von ihr belehren.“ (H. Sparnaay in „Neophilologus.‘) 


Band 3 


Die Bereicherung des deutschen Wortschatzes 
durch die spätmittelalterliche Mystik. 
Von Otto Zirker. 
104 Seiten. 8%. Broschiert 3.50. 


Die Arbeit belegt die häufig ausgesprochene Behauptung, daß der 
deutsche Wortschatz durch die spätmittelalterliche Mystik wesentlich be- 
reichert worden ist, zum erstenmal durch eine umfängliche Materialsamm- 
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„Marienpreis und Lobgesang auf Christus“ erst über ein halbes Jahrhundert 
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genauer und eingehender Studien die langumstrittene schöne Dichtung 
verschiedenen Vertassern zuzuweisen und bestimmt zum ersten Male die 
zeitlichen und örtlichen Grenzen. Das Buch enthält auch den vollstän- 

digen Text mit wertvollen Anmerkungen. 
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gedanken der Aufklärung entgegengestellt. 
Von diesem Gedanken war augenscheinlich 
auch Fichte stark ergriffen, der vermöge der 
in seiner ganzen Natur begründeten Neigung 
zum aufklärerischen Reformertum den histo- 
rischen Tendenzen des Sturm und Drangs 
ferne blieb. Und so wie die Immanenzidee 
in Fichte’s allgemeinem Ich Gestalt gewann, 
ist sie in die romantische Philosophie und 
Historik eingegangen. Die biographischen 
Tatsachen, die beweisen, daß auch Fichte 
von dem Geist der Sturm- und Drangbewe- 
gung erfaßt war, kann ich hier nicht anführen. 
Es fehlt nicht an solchen, und vielleicht bringt 
die von H. Schulz veranstaltete, demnächst 
erscheinende Sammlung der Fichte-Briefe 
weitere Belege. Der Fichte-Forschung aber 
möchte ich eindringlich empfehlen, dieser 
Spur weiter nachzugehen. 

Ich muß hier abbrechen. Auf das zweite 
Buch von Léons Werk (Fichte in Jena) kann 
ich, soweit es nicht schon im bisherigen 
berührt wurde, nur hinweisen. Fichte’s 
Tätigkeit in Jena, und die Kämpfe, die er 
dort zu bestehen hatte, bis zum letzten, 
dem Atheismusstreit, werden von Léon mit 
dramatischer Lebendigkeit geschildert. Und 
das möchte ich zum Schluß von dem ganzen 
ersten Band sagen: es ist nicht bloß ein auf 
gründlicher Forschung aufgebautes, sondern 
zugleich ein ausgezeichnet geschriebenes 
Buch, das, ohne jemals oberflächlich zu 
werden, auch in den abstrakten Partien sehr 
angenehm zu lesen ist, und nur den 
Fehler hat, daß es da und dort etwas zu 
breit wird. 


Berlin-Wilmersdorf. Heinrich Maier. 


nn en e oe 


Sprache — Eiteratur — Kultur 
Orientalifche Sprachen 


E. A. Wallis Budge [Keeper of the Egyptian 
and Assyrian Antiquities in the British Mu- 
seum], Facsimiles of Egyptian Hie- 
ratic Papyriin the British Museum. 
Second series. London, British Museum 
(Bernhard Quaritch), 1923. 51 S. gr. Fol. 
u, CXXVIII Tafeln. 

H. 0. Lange (Dir. d. Staatsbibliothek in Kopen- 
hagen}, En ny visdomsbog fra det 
gamle Aegypten. (Nordisk Tidsskrift 
utgifvet af Letterstedska Föreningen, 1924.) 

Im Unterschiede von uns andern Orienta- 
listen, die wir kaum noch ein einzelnes Fach 
der orientalischen Studien beherrschen, hat 


sich Sir Wallis Budge die beneidenswerte 
Fähigkeit bewahrt, auf den verschiedensten 
Feldern arbeiten zu können. Aber die eifrigste 
Tätigkeit hat er doch in der Ägyptologie ent- 
faltet, der er eine Menge von Büchern ge- 
widmet hat, von allerhand populären Hand- 
büchern an bis zu ungeheuren Prachtbänden 
mit Totenbüchern und anderen Papyrus. Ein 
solcher Foliant liegt uns auch heute wieder 
vor, und er bringt uns etwas, was wirklich 
von großer Wichtigkeit ist. Denn außer 
88 Tafeln, auf denen fünf altbekannte Hand- 
schriften (der „Papyrus Harris 500« und die 
vier »Papyrus Sallier«). neu veröffentlicht 
werden, enthält Budge’s Werk noch auf 40 
Tafeln drei große Papyrus, die seit 1835, 
1886 und 1888 ungekannt im British Museum 
schlummerten, obgleich sie doch wahrlich eher 
eine Veröffentlichung verdient hätten als so 
manche andere. 

Der wichtigste unter diesen dreien ent- 
hält »die Lehre vom Leben und den Unter- 
richt des Heils«, ein Weisheitsbuch, das 
Amen-em-ope Sohn des Ka-necht für seinen 
Sohn verfaßt hat, um »ihn richtig zu führen 
zu den Wegen des Lebense. Amen-em-ope 
war ein »Kornschreiber Agyptens«, der 
»Oberste der Gerste, der den Scheffel über- 
laufen ließ und den Weizen befehligte« und 
dem die Verteilung der Acker oblag. Auch 
sein Buch spielt öfter auf diese seine Tätig- 
seit an, zu der er, wie das für einen ägypti- 
schen Beamten natürlich ist, auch seinen 
Sohn erziehen wollte. 

Wann Amen-em-ope gelebt hat, erfahren 
wir nicht. In seiner Sprache deutet manches 
auf sehr späte Zeit, und die vorliegende 
Handschrift kann auch nicht älter sein als 
die 22. Dynastie — vielleicht ist sie wesent- 
lich jünger. Der Papyrus ist 1888 von einem 
Händler gekauft, und somit verdient auch die 
Erzählung von seiner Auffindung — zu- 
sammen mit einem. Totenbuche der 20. Dy- 
nastie und in einer Osirisfigurl — schwerlich 
Glauben. Auch die Schreibtafel eines Schü- 
lers, die ebenfalls ein größeres Stück dieses 
Buches enthält — ich kenne sie aus einer 
Turiner Kopie Gardiners —, zeigt die gleiche 
Schrift wie der Papyrus. Klarer würden 
wir vielleicht sehen, wenn Budge uns diesen 
vollständig mitgeteilt hatte. Denn wie aus 
S. 18 seines Textes zu ersehen ist, stehen auf 
der Rückseite des Papyrus noch vier andere 
Schriftstücke, zwei Gebete, ein Kalender guter 
und böser Tage und ein zweites Weisheits- 
buch, eine „Lehre vom Verständigen«, deren 
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Verfasser ebenfalls Amen-em-ope heißt und 
ein Schatzmeister des gleichnamigen Gottes 
sein soll. Die drei ersten Stücke hat Budge 
schon vor 14 Jahren im ı. Bande der »Hieratic 
Texts« veröffentlicht, das letztere, wichtigste 
aber enthält er uns leider auch jetzt noch vor. 

Wir müssen uns also einstweilen damit 
begnügen, daß unser Buch etwa im 9. oder 
8. Jahrhundert in Ansehen gestanden hat 
und damals, wie das die obenerwähnte 
Schreibtafel zeigt, auch in den Schulen be- 
nutzt worden ist. 

Es ist Budge’s Verdienst, daß er den 
eigentümlichen Wert dieses Weisheitsbuches 
richtig erkannt hat, ünd es schmälert dieses 


Verdienst nicht, wenn wir seine Lesung und 


seine Übersetzung nur als einen ersten Ver- 
such ansehen. Der Text ist so überaus 
schwierig, daß es noch langer Arbeit bedürfen 
wird, bis er in allem verständlich ist. An 
Agyptologen, die sich an ihm versuchen wer- 
den, wird es nicht fehlen, und da ist es ein 
Glück, daß als erster auf dem Plane ein Ge- 
lehrter aufgetreten ist, der durch frühere 
Arbeiten in dieser Richtung vor anderen dazu 
berufen ist. H.O. Lange hat der Kopenhage- 
ner Akademie eine vorläufige Mitteilung über 
dieses neue Weisheitsbuch gemacht, in der 
er sehr wesentlich über Budge hinauskommt. 


Auf die Einzelheiten kann ich an dieser Stelle ` 


nicht eingehen, aber aus den folgenden kurzen 
Angaben wird der Leser auch schon einen 
Begriff gewinnen von dem Geiste, der in den 
dreißig Kapiteln dieser Lehre weht. 

Ihr Ideal ist der „Schweigende«, d. h. der 
Bescheidene, Demütige; der ist ruhig und 
zurückhaltend und ist zufrieden mit dem, 
was ihm »der Gott« gewährt. Der Gegensatz 
zum Schweigenden ist der »Heiße«. Dem 
gehe du aus dem Wege und strebe ihm nicht 
nach, denn der ist »wie ein Baum, der im 
Walde gewachsen ist« den fällt man und 
verfeuert ihn irgendwo. Der Schweigende 
dagegen ist wie ein Fruchtbaum, der ange- 
sichts seines Herrn steht, mit »süßen Früch- 
ten und angenehmem Schatten« Der wird 
im Garten bleiben bis an sein Ende. — 
Quäle du dich auch nicht des Nachts mit 
Sorgen; „wenn ee Tag geworden ist, wie 
‘ist dann das Morgen? der Mensch weiß doch 
nicht, wie das Morgen sein wird« Es ist 
auch überflüssig, daß du dich um Reichtum 
bemühst; es ist genug, wenn du in deinem 
Morgengebete zur Sonne sagst: „gib mir 
Heil und Gesundheit«, da gibt sie dir auch 
das was du zum Leben brauchst. Solltest 
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du aber gar durch Raub Reichtümer ge- 
winnen wollen, so ist das erst recht Torheit, 
denn die „bleiben nicht eine Nacht über bei 
dir. Wenn es tagt, so sind sie nicht mehr 
in deinem Haus; man sieht wohl wo sie 
gewesen sind, aber sie sind nicht mehr da... 
sie haben sich ein großes Loch gemacht... 
und sind im Speicher ertrunken; sie haben 
sich Flügel wie die Gänse gemacht und sind 
zum Himmel geflogen«. Oder, wie der Weise 
ein anderes Mal sagt: „besser ist ein Scheffel, 
den der Gott dir gibt, als 5000 in Unrecht; 
„arm sein durch Gott« und „Brote mit fröh- 
lichem Herzen«, das ist besser als aller 
Reichtum. 

»Lache nicht über einen Blinden und 
spotte nicht über einen Zwerg und quäle 
nicht einen Verstümmelten«, denn — das ist 
der Sinn — es ist nicht dein Verdienst, daß 
es dir besser geht als jenen: „der Mensch ist 
Lehm und Stroh und der Gott der ist sein 
Maurer; er baut und zerstört auch täglich«. 
Darum sei du auch gut zu der Wittwe und 
zu dem Fremden: „Gott liebt den, der den 
Armen erfreut mehr als den, der den Vor- 
nehmen ehrt«. Und echt ägyptisch ist es, 
wenn der Weise dabei noch an einen be- 
sonderen Fall denkt: wenn du noch Platz 
hast in deinem Boote, so weise keinen zu- 
rück der über den Fluß will. Und baue 
dir auch selbst keine Fähre, um damit Fähr- 
lohn zu erwerben, oder wenn du es doch 
tust, so fordere ihn wenigstens nur von den 
Reichen. 

Im Übrigen hüte dich vor allem Unrech- 
ten; lüge nicht — auch nicht einmal beim 
Gruße, betrüge nicht und fälsche nicht in 
deinem Amte und bedenke, daß der Affe 
(d.i. Thoth, der Gott der Schreiber) alles 
sieht. Richte auch gerecht, denn »das Recht 
ist eine große Gabe Gottes und er gibt es 
dem, dem er will.« Und vor allem hüte 
deine Zunge; schlafe erst, ehe du dem Zorni- 
gen antwortest, und wenn ein Höherstehender 
dich schlägt und schilt, so erwidere das nicht. 
Denn dann (und hier mischt sich ein sehr 
menschlicher Grund hinein) wird er am näch- 
sten Tage desto freundlicher und freigebiger 
zu dir sein. 

Wer diese Weisheit mit den älteren Bü- 
chern dieser Art vergleicht, der sieht, daß 
wir hier in einer anderen Welt sind als dort; 
der alte Hochmut der Schreiber ist: ver- 
schwunden; man möchte glauben, daß ihm 
die Nöte dieser Jahrhunderte politischen Ver- 
falles ein Ende gemacht haben. An seine 
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Stelle ist ein demiitiges Wesen getreten, das 
sich allein auf „den Gott« verläßt. Und da 
erhebt sich wieder, wie in der ganzen ägypti- 
schen Weisheitsliteratur die Frage, ob mit 
»dem Gotte« ein bestimmter einzelner Gott 
gemeint sei, und wie immer möchte man 
diese Frage verneinen; es wird die Gottheit 
im allgemeinen sein, ein absichtlich unklarer 
Ausdruck, der es jedem überließ, dabei zu 
denken was er wollte. Bemerkenswert ist 
übrigens auch, daß Amen-em-ope in seiner 
Lehre von den unzähligen Göttern der offi- 
ziellen Religion keinen Gebrauch macht. Er 
nennt in ihr nur die Sonne, zu der man mor- 


gens betet, und den Gott der Weisheit, den: 


er bald nach seinem ursprünglichen Wesen 
den Mond, und bald nach seinem beliebtesten 
Bilde den Affen nennt. Und schwerlich ist 
es ein Zufall, daß auf der Rückseite unseres 
Papyrus wirklich ein Morgengebet an den 
Sonnengott steht und ein Gebet an den Mond, 
als seien das beides die Gebete, die ein 
Schreiber kennen muß, der nach der Lehre 
des Amen-em-ope lebt. 

Die zweite Handschrift, die Budge ver- 
öffentlicht, der Papyrus Lansing, ist von ihm 
etwas stiefmütterlich behandelt; er gibt ihr 
weder eine Lesung noch eine Übersetzung 
bei, und das wenige, was er über ihren Inhalt 
sagt, ist auch nicht richtig. Denn es handelt 
sich nicht um ein Lehrbuch in der Art der 
Lehre des Duauf, und das Buch rührt auch 
nicht von einem unbekannten Verfasser her, 
sondern der Papyrus ist nichts als eine der 
bekannten Handschriften, in denen ein junger 
Schreiber für seinen Lehrer und Vorgesetzten 
allerlei kürzere Übungsstücke zusammen- 
schreibt, Stücke, aus denen er Liebe zum 
Schreiberberuf und guten Stil lernen soll. 
Sie stammt aus dem zwölften Jahrhundert 
und ist von einem Schreiber geschrieben, 
dessen Namen man koptisch Wentaiamün 
sprechen würde; sein Lehrer und Vorgesetz- 
ter war Neb-maat-re-necht, der »große Vor- 
steher der Rinder des Amon«. Daß das 
nicht etwa nur fingierte Namen sind, kann 
man übrigens im vorliegenden Falle leicht 
ersehen, denn auf der Rückseite des Papyrus 
liest man noch den Anfang eines amtlichen 
Schreibens, das an den Neb-maat-re-necht 
gerichtet ist; Wentaiamun hat eben, wie das 


ja auch sonst vorkommt, zur Herstellung 


seines Papyrus alte Blätter aus der Kanzlei 
seines Vorgesetzten verwendet. Daß er in 
dieser Kanzlei schon ernstlich tätig war, 
sehen wir auch aus der Art seiner Schrift; 
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er bemüht sich zwar in dieser Handschrift 
die übliche Buchschrift zu schreiben, aber die 
ist ihm offenbar nicht geläufig, und wo er 
sich gehen läßt, besonders gegen Ende des 
Papyrus, schreibt er kursiv und zwar eine 
ausgeschriebene Geschäftshand. Er war also 
gewiß schon Jahre lang im Bureau tätig ge- 
wesen, als er noch diesen Unterricht seines 
Vorgesetzten genoß. Trotzdem bleibt ihm 
keine von den üblichen Ermahnungen er- 
spart. Im ersten Stücke muß er hören, daß 


man die Bücher lieben und die Vergnügungen 


hassen soll, des Tags über schreiben und des 
Nachts lesen; Buch und Feder sollen seine . 
Freunde sein, sie, die das süßeste Getränk 
sind. Im zweiten wird in origineller Weise 
der trotzige Schüler mit ungefügen Dingen 
verglichen, mit einem schweren Koloß oder 
mit jungen Pferden; auch die müssen ge- 
horchen, und so wirst auch du es müssen. 
Der dritte Brief vergleicht ihn mit unnützen 
Tieren, die auffressen, was andere erarbeiten, 
und die folgenden Schreiben kommen dann 
auf das Lieblingsthema dieser Schulliteratur, 
auf das Elend aller Berufe, die anders als 
der Schreiber grobe Arbeit verrichten müssen; 
Wäscher, Ziegelstreicher, Schuster, Händler, 
Zimmermann — ihnen allen geht es schlecht. 
Am schlimmsten aber geht es doch dem 
Bauern, dessen Fluch die Abgaben sind, und 
kaum minder schlimm geht es dem Offizier 
»mit den vielen Vorgesetzten« der nach 
Syrien marschieren muß und halb tot heim- 
kehrt. Dazwischen steht noch ein Brief mit 
Vorwürfen über liederlichen Lebenswandel. 
Und dann folgt etwas, was wir auch schon 
aus den ähnlichen Handschriften kennen, 
eine Huldigung des Schülers an den Lehrer. 
Er dankt ihm dafür, daß er ihn von klein an 
so gut erzogen habe, und wünscht ihm zum 
Danke ein herrliches Schloß mit Gärten, 
Ländereien, Vieh und allem was das Herz 
begehrt. Dieser Bau des Luftschlosses ist 
im Papyrus Lansing in zwei Exemplaren vor- 
handen, und an das zweite reiht sich dann 
als Schluß des Ganzen ein Gedicht von 26 
Strophen an, in denen Wentaiamun seinen 
Lehrer verherrlicht; er nennt ihn dabei, wie 
auch sonst einmal, zärtlich mit dem Kose- 
namen Raia. Er preist ihn als Priester, als 
Beamten und als Menschen; er sei schön und 
wohlredend und weise, und »von seiner Ge- 
burt an seien ihm unzüchtige Reden ein 
Ekel gewesen«, das letztere eine Bemerkung, 
wie sie dem reinlichen Sinn der Agypter ent- 
spricht. 
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Übrigens sind von den zehn Stücken, die 
der Papyrus Lansing enthält, drei auch schon 
aus ähnlichen Handschriften bekannt und 
man sieht dabei, daß nicht alles, was wir aus 
diesen kennen, vollständig ist; die Lehrer 
haben sich bei langen Stücken auch an einzel- 
nen Abschnitten genügen lassen. 

Gegen diese zwei neuen Papyrus fällt 
dann freilich der dritte ab, denn er ist eigent- 
lich nichts weiter als eines der späten Zauber- 
bücher. Aber ich will ihn doch hier kurz 
besprechen, denn auch für solche Schrift- 
stücke gibt es ja heute Liebhaber, seit man 
entsagungsvoll auch den Wegen nachspürt, 
auf denen die Torheiten der Menschen von 
Volk zu Volk gewandert sind. 

Im ersten Abschnitte dieses Buches er- 
fahren wir, daß das ganze Weltall bei dem 
Tode des Osiris in Aufruhr geraten war. 
Auch die Götter klagten und jammerten, aber 
gerade das wurde der Ursprung herrlicher 
Dinge. Denn aus den Tränen des Horus 
entstanden die Myrrhen, und als dem Keb 
die Nase blutete, entstand daraus die Zeder 
mit ihrem Harze. Aus den Tränen des Re 
entstand die Biene, und die bereitete den 
Honig und das Wachs; aus seinem Schweiße 
entstand der Flachs, und als Re sich übergab, 
wurde das zu Öl. So ging es weiter, bis alle 
Dinge beisammen waren, die man zur Bal- 
samierung des Osiris brauchte. Dann wird 
erzählt, wie Horus zum Könige eingesetzt 
und Seth bestraft wurde; diesen bösen Gott 
aber kann man fortan mit Hilfe von wächser- 
nen Figuren vom Könige fernhalten. 

Der zweite Abschnitt handelt von der 
Stätte, an der die allergeheimste Weisheit 
überliefert wird, vom »Lebenshause« und 
seinem Kollegium. Nach unserm Texte liegt 
es in Abydos und besteht aus vier Gebäuden, 
die um einen Hof liegen, in dessen Mitte ein 
verhüllter Baum steht; es wäre danach also 
eigentlich ein Heiligtum, des Osiris gewesen, 
während wir nach anderen Quellen bisher 
einfach eine priesterliche Schule darin sahen. 
Auch im Lebenshause wird natürlich ganz 
geheimer Zauber bereitet. 

In den folgenden Abschnitten wird u.a. 
ein Amulett behandelt, das die Götter für 
Osiris verfertigten, und das auch dem Könige 
wohltut, ferner das »Osirishaus« und die Art 
wie man es öffnet, sowie die Kunst, eine 
Osirisfigur aus allen möglichen Stoffen als 
„ein unbekanntes Werk« zu machen. Zuletzt 
endet das Ganze in wüsten Zauberbildern. 

Und nun zum Schluß dieser Besprechung 
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noch eine Bitte. Es liegen noch so manche 
hieratische Papyrus im British Museum, vor 
allem auch solche geschäftlichen Inhalts. 
Möchten sie im Interesse der Wissenschaft 
doch bald veröffentlicht werden. Das läßt 
sich ja auch in diesen trüben Zeiten noch 
bewerkstelligen, wenn man sich nur ent- 
schließt, dem Luxus der bisherigen Publi- 
kationen mit ihrem hieroglyphischem Typen- 
druck auf fabelhaftem Papier zu entsagen 
und einfach das Wenige zu geben, was wirk- 
lich nottut: den hieratischen Text in Licht- 
druck und neben jeder Tafel die hieroglyphi- 
sche Umschreibung in Autographie. Und 
möge man weiter bedenken, daß es zwar gut 
ist, wenn die schon einmal lithographisch ver- 
öffentlichten Papyrus noch einmal in Licht- 
druck gegeben werden, daß es aber doch 
besser ist, wenn erst die unbekannten heran- 
kommen, aus denen wir noch neues zu ler- 
nen haben. 


Berlin. Adolf Erman. 


Enno Littmann [ord. Prof. f. sem. Sprachen an 
d. Univ. Tübingen, Tausend und eine 
Nacht in der arabischen Literatur. 
Tübingen, J. C. B. Mohr (P. Siebeck), 1923. 
37 S. 80. 

In seinen »Studier over 1001 Nat« (Kopen- 
hagen 1891) hat J. Oestrup eine übersicht- 
liche Darstellung der Versuche europäischer 
Forscher geliefert, die Ursprünge und die 
Geschichte der Sammlung und ihrer Teile 
aufzuhellen. Wenn uns seitdem die Unter- 
suchungen von Chauvin, Cosquin, Macdonald 
u.a. auch ein gutes Stück weitergebracht 
haben, so bedarf es doch — wie auch Litt- 
mann in seiner hier vorliegenden Tübinger 
Antrittsvorlesung nachdrücklich hervorhebt — 
noch vieler Arbeit, ehe auf manche der wich- 
tigsten Fragen abschließende Antworten er- 
teilt werden können. L. kommt es denn auch 
nicht auf die Darbietung fertiger Ergebnisse 
an, sondern er durchstreift das ganze Gebiet, 
um bald hier, bald dort kürzer oder länger 
zu verweilen und an das von seinen Vor- 
gängern Beobachtete Neues anzuknüpfen. 
Etwas ausführlicher geht er auf die fremden 
Kulturkreise ein, welche in den Motiven und 
Stoffen der Erzählungen ihre Spuren hinter- 


‚lassen haben; er scheidet indische, persische, 


babylonische, syrisch - jüdisch - christliche, 
ägyptische und europäische Elemente und 
gedenkt auch insbesondere noch des Anteils, 
den christliche Erzähler und Abschreiber an 
der Verbreitung und Erweiterung der Samm- 
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lung genommen haben. Ganz von selbst stellt 
sich danach die Frage ein, was all diesem 
Fremden gegenüber das eigentlich Arabische 
in Tausendundeine Nacht ausmache. Vor 
allem erkennt es L. in der Form, in welche 
alle diese Stoffe gefaßt sind, der in unge- 
bundener Rede verlaufenden Erzählung, wel- 
che durch Reimprosa und Lieder unterbrochen 
wird. Den Liedeinlagen hatten auch 
Frühere bereits ihre Aufmerksamkeit zuge- 
wandt; der in diesem Zusammenhang bisher 
kaum beachteten Reimprosa weist L. als 
Erster die ihr zukommende Stellung an und 
erläutert die Verwendung beider durch Bei- 
spiele aus seiner im Inselverlag erscheinen- 
den Übersetzung, in welcher diese für den 
Urtext so bezeichnenden Einlagen durch deut- 
sche Reime und Verse wiedergegeben wer- 
den. Endlich wendet sich L. dann noch den 
echt arabischen Erzählungsstoffen zu, an 
denen es keineswegs fehlt; den seltenen, die 
noch die Luft der Wüste atmen (wie die von 
Hatim Tai) oder Erinnerungen an die Er- 
oberungen des 7. und 8. Jahrh.s bewahren 
(wie die von der Stadt Lebta, die L. mit 
Sabta = Ceuta gleichsetzt; zweifellos mit 
Recht, wie Makkari 1154 f. oder Ibn Chahi- 
kan, Vita des Musab. Numair zeigen), aberauch 
den zahlreichen Schilderungen des Lebens der 
großen Städte des arabischen Sprachgebiets, 
wie es sich in der späteren Zeit gestaltet 
hatte. — So ist die kleine Schrift reich an 
wertvollen Anregungen, welche später in der 
Einleitung zu des Verf.s Übersetzung noch 


näher begründet und ausgeführt werden: 


sollen. 


Frankfurt a. M. Josef Horovitz. 


Griechifche und lateinifche Sprache 


A. Meillet [Prof. am Collége de France zu 
Paris, Les origines indo-europé- 
ennes des mètres grecs. Paris, Les 
Presses Universitaires de France, 1923. VIII 
u. 79 S. 8% Fr. 12. 


Meillet vergleicht, anschließend an eine 
Jugendarbeit (Journal Asiatique 1897 II), 
einige Erscheinungen der vedischen Metrik mit 
einigen der griechischen und findet die Ahn- 
lichkeit so groß, daß er daraus eine indo- 
germanische Urmetrik erschließt. 

Die Erscheinungen der vedischen Metrik, 
auf die sich M. beruft, kann ich aus Unkennt- 
nis der Sprache an den Texten nicht nach- 
prüfen; sie stimmen aber im wesentlichen 
überein mit dem, was Albr. Weber, H. Olden- 
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berg und andere festgestellt haben, dürfen 
also soweit als gesichert gelten. | 

Dagegen kann ich die Erscheinungen der 
griechischen Metrik nachprüfen, mit denen 
M. operiert, und da muß ich urteilen, daß sie 
teils nicht zutreffend beobachtet, teils über- 
schätzt sind. | 

Der stärkste Unterschied zwischen den 
beiden Metriken besteht darin, daß die freien 
Elemente (»syllabae ancipites«, bezeichnet x) 
indengriechischen Versen entweder fehlen oder 
auf wenige bestimmte Versstellen beschränkt 
sind (so im jambischen Trimeter x — v — X 
|—v|— x —v—), während sie sich in den 
vedischen Versen dermaßen häufen, daß in 
der ganzen ersten Vershälfte (also in fünf auf- 
einanderfolgenden Elementen) ein Rhythmus 
überhaupt nicht nachweisbar ist. M. versucht 
nun eine ähnliche Häufung im Griechischen 
aufzuzeigen; aber die längst bekannte zwei- 
silbige äolische Basis (X X —uv—...) be- 
weist nichts, und die Gruppe X x xX, die M. 
bei Korinna, die Gruppe X X X xX, die er in 
einem Fragment des Pherekrates (Athen. 685) 
zu finden glaubt, existieren nicht: bei Ko- 
rinna ist das dritte Element stets lang und 
auch von den ersten beiden mindestens eines, 
und bei Pherekrates ist erstens nicht be- 
wiesen, daß es sich überhaupt um respon- 
dierende Verse handelt, und zweitens würde 
selbst dann nur eine Vermischung zweier 
fester Typen, — v v — X — v— und X X — 
vv — v — vorliegen, also in den ersten vier 
Elementen sowohl die Gruppe vux X wie 
X Xx vv ausgeschlossen sein; aber auch diese 
Erscheinung wäre ganz singulär. Vollends die 
Zwölfsilber des Alkaios in Oxyrh. Papyr. 1234 
(Alkaios fr. 23 bei Diehl, Supplem. lyricum3 
1917), deren erste sechs Elemente beim Auf- 
tauchen dieses Fragments (1914) mehreren 
Forschern sämtlich frei schienen, sind nun in 
Deutschland schon lange als ein normales 
Distichon anerkannt, das außer der zwei- 
silbigen äolischen Basis keine Freiheiten zeigt. 

Unter den wenigen vedischen Versformen 
befinden sich ein Zwölfsilber und ein Elfsilber 
der Form 

X X X X |X | v — ~ — (jagati) 
xxXxx|x|vv—v— —  (tristubh). 

Gewiß haben diese beiden Verse mit dem ge- 
wöhnlichen jambischen Trimeter und dem 
katalektischen jambischen Trimeter die Zahl 
der Elemente und den Rhythmus des Vers- 
ausgangs gemeinsam. Aber um mit M. aus 
diesen und ähnlichen Übereinstimmungen auf 
Urverwandtschaft zu schließen, müßten wir 


u 


-Reinhardts Poseidonios-Buch 
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ausschließen können, daß sie sich aus anderen 
Ursachenerklären. Nun wirdes zunächst schwer 
sein, überhaupt eine Versform zu ersinnen, zu 
der sich nicht aus dem Formenreichtum der 
griechischen Metrik eine ähnliche stellen ließe; 
der katalektische jambische Trimeter ist aber 
nur eine von zahllosen lyrischen Formen, ohne 
Anspruch auf besondere Bedeutung oder be- 
sonderes Alter. Ferner konnte die große 


. Ähnlichkeit der griechischen und der vedi- 


schen Prosodie, die auf Verwandtschaft be- 
ruhen mag, gerade bei diesen beiden Metriken 
zu besonders ähnlichen metrischen Formen 
führen, auch wenn keine dieser Formen schon 
der Ursprache angehörte. Schließlich ist mit 
der Möglichkeit zu rechnen, daß bei Völkern 
völlig verschiedener Sprache und Kultur ähn- 
liche Versformen entstehen. Ich denke z.B. 
an die Übereinstimmung des dynamisch rhyth- 
misierten mittel- und neugriechischen »politi- 
schen« Fünfzehnsilbers, der um 900 n. Chr. 
erscheint, mit dem quantitierenden altgrie- 
chischen katalektischen jambischen Tetra- 
meter, der schon in der hellenistischen Zeit 
verklungen war. Hier hätte eine vergleichende 
Metrik zunächst einmal die allgemeine psy- 
chologische Basis der Vers- und Strophenbil- 
dung festzustellen. Wenn dabei die indo- 
germanischen Urverse verschwinden sollten, 
so wird dafür vielleicht die Seelenverwandt- 
schaft von Kalidäsa, Euripides und Romanos, 
von Pingala und Hephaistion, von Hera- 
kleides Pontikos, Otto Schroeder und M. um 
so klarer hervortreten. 


Berlin. Paul Maas. 


J. Heinemann [Dozent am Jüdisch-Theol. Se- 
minar in ‚Breslau, Poseidonios’ meta- 
physische Schriften. I. Band. Breslau, 
M. E. H. Marcus, 1921. 218 S. 80, 


Der Name Poseidonios ist heutzutage ein 
Zeichen des Streites. Die seit Jahrzehnten 
betriebene Forschung befindet sich in einer 
Krise, und verschiedene der versuchten Wege 
fiihren nicht weiter, besonders seitdem Vieles 
aus der jüdischen und altchristlichen Lite- 
ratur in den weiten Kreis der Poseidonios- 
Forschung hineingezogen worden ist und 
noch weitere Gebiete hervorblicken. Das 
Thema scheint unübersehbar zu sein. Soll 
Poseidonios auch künftig eine »Sigle« ein 
Prinzip statt einer Persönlichkeit bleiben? — 
(kurze Zeit 
nach Heinemanns Buch erschienen) ist eine 
sehr scharfe Warnung. Um das Rätsel zu 
lösen, fordert er eine radikale Neuorientie- 
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rung. Nachdem man auf dem Wege der In- 
tuition »die innere Eprm« des Denkers und 
Schriftstellers gefunden hat, muß sich alles, 
was Poseidonios gehört, in diese Form fügen, 
und die alte Tradition der Stoa muß genau ab- 
gesondert werden. Leider werden hierbei 
oft die Tatsachen ziemlich gewaltsam be- 
handelt; der neue Poseidonios ist eine Kon- 
struktion, nicht weniger als der alte. (In 
einer prinzipiellen Behandlung des Posei- 
donios-Problems in den Veröffentlichungen 
der hiesigen Wissenschaftsgesellschaft werde 
ich dies etwas näher beleuchten; dabei wird 
sich auch Gelegenheit finden, Einzelheiten 
aus H.s Buch zu erörtern.) 

H. geht eine besonnene via media 
zwischen den Extremen, der mechanischen 
Quellenjagd und der neuen, intuitivgenialen 
Forschung — denselben Weg, den viele 
Forscher wenigstens zu gehen beabsichtigten, 
auch wenn sie in den alten Schlingen stecken 
blieben. Ja, die Frage kann wohl gestellt 
werden, ob nicht auch H. dies hie und da 
getan hat. Aber jedenfalls verdienen seine 
tiefe Gelehrsamkeit und sein Scharfsinn, 
wie seine Vorsicht, die größte Anerkennung; 
er tut sein Möglichstes, um den riesenhaften, 
spröden Stoff klar und methodisch zu ordnen. 
Und er beschränkt sich nicht auf eine ein- 
zige Methode, um Poseidonios’ Metaphysik 
zu ermitteln. Zunächst untersucht er genau 
die Vorgänger und Zeitgenossen, um so einen 
Hintergrund für Poseidonios’ Gedanken zu 
bekommen; dann geht er daran, seine eigenen 
Lehren aus dem mehr bekannten Stoffe 
systematisch zu zeichnen; zuletzt bereichert 
er durch scharfe Analyse neuer Urkunden 
unsere Kenntnis des Systems. Im zweiten 
Band will er uns den Inhalt der Schriften 
über die Götter, die Seele und die Mantik 
wiederherstellen; deshalb werden gewisse 
Außerungen in diesem Bande recht dogma- 
tisch. Ein endgültiges Urteil kann nur nach 
der Veröffentlichung des ganzen Werkes 
ausgesprochen werden. 

Mit Recht werden die verschiedenen 
Züge der alten Stoa betont: die Weltfremd- 
heit und der religiöse Idealismus. Jene wurde 
von der späteren Stoa bekämpft, diese weiter 
entwickelt. Und die Triebkräfte sind die 
inneren Kräfte des Stoizismus, nicht etwa 
die Kritik des Karneades, wenn diese auch 
für die Taktik von Bedeutung wird; so er- 
klären sich die Annäherung an den römischen 
Adelsinstinkt und zum Teil der stoische 
Platonismus. — Wertvoll ist die Behandlung 
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der Anschauungen des Polybios, die er nicht 
durch Panaitios gewonnen zu haben scheint. 
Er gehört zu keiner Schule, steht aber der 
skeptischen Akademie am nächsten; dies 
ist für die platonischen Gedanken in seiner 
Staats- und Erziehungslehre wichtig. Be- 
treffs der Religion springt seine Unabhängig- 
keit vom Stoizismus, dem er sehr wenig 
verdankte, ins Auge. — Neue, sehr kon- 
zentrierte Beleuchtung fallt auch auf Pa- 
naitios, der beinahe in allem der Gegensatz 
des Poseidonios ist. Auch er bekämpft die 
Skepsis durch seine römische Adelsethik, 
durch seine Humanität, die er auch gegen 
römische Borniertheit richtet, ja, durch 
seinen kühlen, klaren Rationalismus. Die 
Gedanken Platons kann er bei der Erziehung 
benutzen, obgleich er sonst wenig mit ihm 
gemeinsam hat (mehr mit Aristoteles). H. 
scheint hier mit vielen alten Irrtümern auf- 
geräumt zu haben. — Auch sein Kap. über 
Antiochos mag im Kampf um Poseidonios 
von Bedeutung werden, nachdem Reinhardt 
— noch ganz dogmatisch — ihn als Quelle 
des ersten Teiles in Tusc. I bezeichnet hat. 
(Wie unsicher die Lage hier jetzt ist, zeigt 
klar der Aufsatz von Roger Miller Jones, 
Posidonius and Cicero’s Tusc. Disp. I, 17—81, 
in Class. Philol. XVIII, 3 [ Juli 1923], S. 202 ff. 
Er sieht in Tusc. I vor allem eine Sammlung 
von Gemeinplätzen, bei welchen man nicht 
nötig hat, nach einer Quelle zu fragen. Wie 
anders als eine von Poseidonios radikal ver- 
schiedene »innere Form«!) Ich meinerseits be- 
tone die Analyse von Cic. Fin. IV (via Staseas). 
Das Schwache, Eklektische, Anorganische 
bei ihm darf nicht übersehen werden, ebenso- 
wenig wie die Berührungen mit Poseidonios. 

In sechs Kapiteln werden Ziige der po- 
seidonischen Philosophie gezeichnet. Diese 
Beiträge zum System sind größtenteils sehr 
bedeutsam. Ich denke z.B. an die tiefge- 
hende Untersuchung, welche H. der Lehre 
vom Selbst widmet. Das Selbst ist die Seele, 
der Daimon. Von diesem Punkte geht der 
Weg zum Dualismus und der religiösen Ent- 
wicklung, die mit dem Pantheismus bricht; 
schon in der alten Stoa fanden sich Ansätze 
zu dieser Entwicklung, aber Poseidonios, 
nicht Panaitios, tut den entscheidenden 
Schritt. Durch die Mystik ist Poseidonios 
mit Platon verwandt, wenn er auch in toto 
von ihm sehr verschieden ist: seine Mystik 
hat er nicht von ihm, trotzdem er seinen 
Platon in der Mystik, nicht etwa in der Ideen- 
lehre fand. — Vieles Neue bietet das Kap. 
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über die Eudaimonie (»das Wohlbefinden 
des Daimon«) für die umstrittene Ethik des 
Poseidonios; diese Eudaimonie ist sowohl 
theoretischer als praktischer Art und bietet 
Berührungspunkte sowohl für die Forschung 
— die kein Stoiker höher schätzt als Posei- 
donios — als für die Kultur, das Staats- 
leben und die Religion. H. ist sehr behutsam 
in der Verwertung der antiken Literatur, 
nur bin ich mir nicht sicher, ob es erlaubt ist, 
so viel auf Seneca zu bauen; für die Rechts- 
philosophie z.B. würde man wohl einen 
festeren Grund wünschen können. 

Ich bin meinerseits von einer anderen 
Seite her, von der exakten Forschung des 
Poseidonios zu mehreren dieser Fragen ge- 
kommen (Entstehung der Kultur, Ent- 
wicklung, Technik, Wissenschaft); daher gibt 
es hier ein paar nicht allzu tiefgreifende 
Verschiedenheiten zwischen H. und mir. 
Ich glaube an einer gewissen Doppeltheit 
bei Poseidonios festhalten zu sollen, je nach- 
dem er sein Thema als Historiker, Ethno- 
graph, kurz, als exakter Forscher, oder 
als Philosoph und Ethiker betrachtet. So 
bin ich geneigt, oft das Positive bei ihm etwas 
mehr zu betonen, als der Verf. es tut. Als 
exakter Forscher kann Poseidonios oft den 
Kultus, die Kultur, die Technik, die Kunst, 
ja, den Luxus des äußeren Lebens mehr 
positiv als negativ beurteilen; durch seine 
Forschung und seine Freiheit von der herr- 
schenden Fin-de-siécle-Stimmung zeigt er 
sich weitblickender als viele seiner kynisch 
beeinflußten Nachfolger. Gleichwohl will 
es mir nicht sicher scheinen, ob alle aus Seneca, 
Philon und Cicero zitierten Stellen hier wirk- 
lich verwendet werden können oder dürfen. 
Mit Zustimmung notiere ich, daß der Verf. 
am religiösen Charakter der Entwicklung 
festhält. — Lehrreich für Altes und Neues, 
Eigenes und Traditionelles bei Poseidonios 
ist das Kap. »Religion und Religionen« — 
obgleich mir auch hier gewisse Quellenbe- 
nutzungen etwas gewagt erscheinen. Mit 
großer Vorsicht wird das Verhältnis des 
Poseidonios zur Astrologie berührt;. diese 
Frage muß bald aufs neue behandelt werden. 

Im zweiten Teil gibt H. eine Reihe von 
Analysen und untersucht das Buch der 
Weisheit, das vierte Makkabäerbuch, eine 
Menge Seneca-Briefe (von ep. 31 an) und 
die doxographische Partie bei Sext. Empir. 
Math. VII, 46ff. Eine Nachprüfung in 
Einzelheiten ist hier unmöglich. Aber je 
weiter man die Grenzen für Poseidonios’ 
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Einfluß zieht, desto mehr ist Vorsicht von- 
nöten. Gedanken und Bilder waren oft Ge- 
meingut geworden, und es können mehrere 
Zwischenglieder zwischen der Quelle und 
den späteren Benutzern liegen. Ich glaube 
nicht, daß dieser Gedanke ohne weiteres 
zurückgewiesen werden darf. In welchem 
Umfange las man Poseidonios selbst? Las 
man ihn selbst in den verschiedenen reli- 
giösen Kreisen des späteren Hellenismus? — 
Vielleicht muß bei den Seneca-Briefen der 
Begriff »Quelle« etwas modifiziert werden. 
Die eine Quelle wird nur von Seneca bear- 
beitet und erhält eine neue Form (Natural. 
Quaest.), die andere gibt ihm Themata für 
Spekulationen und Deklamationen. Daß Se- 
neca dem Protreptikos des Poseidonios sehr 
viel verdankt — positiv und negativ —, 
ist unleugbar; aber eine Behauptung wie die 
S. 201, daß der Protreptikos für ihn die 
einzige Quelle ist, kann leicht methodisch 
mißverstanden werden. Daß eine Stelle, die 
zwischen Partien von poseidonischer Prove- 
nienz ihren Platz hat, derselben Quelle wie 
die Umgebung zugeschrieben wird, kann 
natürlich ganz richtig sein, aber es ist ein 
gefährliches Argument — wenn es weiter 
geführt wird. Ich glaube, daß die Analyse, 
trotz allen gelehrten Scharfsinnes des Ver- 
fassers, literarisch und psychologisch tiefer 
graben muß. Betreffs des Timaios-Kommen- 
tares des Poseidonios muß man wohl jetzt 
etwas zurückhaltend sein, auch wenn Posei- 
donios mehrere Stellen des platonischen Wer- 
kes erklärt hat und wir Spuren solcher Er- 
klärung bei Sextus finden. 

Von der Fortsetzung desWerkes erwartet 
die Forschung viel, wie sie durch das schon 
Geleistete viel gewonnen hat. Die Unter- 
suchung geht, wie gesagt, im ganzen einen 
gesunden Mittelweg zwischen den Extremen; 
sie gibt uns reiche Belehrung in diesen lange 
noch nicht als beantwortet anzusehenden 
Fragen. 


Kristiania. Gunnar Rudberg. 


Romanifche Sprachen 
Giuseppe Prezzolini, La Coltura italiana. 


Soc. anon. editrice »La Voce«, 1923. 373 S. 


8%. L. 15,—. 
Seit mehr als zwanzig Jahren steht 


Prezzolini, ohne je ein öffentliches Amt be- ` 


kleidet zu haben, im öffentlichen Leben, 
unabhängig, wahrheitsliebend, kampfbereit, 
als ein Tagesschriftsteller, der dem lesenden 
Publikum das Gewissen zu schärfen nicht 
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müde wird. Ein unbestallter und teilweise 
sehr unbequemer Erzieher, ein gewissenhafter 
Berichterstatter, ein ernster und ironischer, 
liebenswürdiger und beißender, echt toskani- 
scher Meister des Wortes, hat er eine Fülle 
von Artikeln und eine Reihe von Büchern ver- 
öffentlicht: über den Modernismus (Il Cattoli- 
cismo rosso 1908. Cos’ & il modernismo 1908), 
über den Sozialismus (La teoria sindacalista 
1909), über Croce’s Philosophie (Bendetto 
Croce 1909), über Frankreich (La Francia 
e i francesi 1913), hat gegen Militarismus, 
Positivismus, Materialismus gekämpft und, 
auch wenn er manchmal tiber das Ziel hin- 
wegschoß, durch die Reinheit und Stärke 
seines Wollens immer wohltätig gewirkt. Ein 
Verdienst, für das wir ihm besonders zu 
danken haben, sind seine Bemühungen, die 
großen deutschen Mystiker und vor allem ` 
Novalis in Italien bekannt zu machen. Er 
hat lange Jahre die ausgezeichnete Wochen- 
schrift La Voce, eine Art Spectator und 
Frusta letteraria, herausgegeben, hat Lese- 
säle, Leihbibliotheken und bibliographische 
Institute in Florenz und Rom eingerichtet, 
Vortragszyklen, Diskussionsabende und Ver- 
lagshandlungen organisiert und auf jede 
Weise die Fühlung zwischen der hohen 
Literatur und dem breiten Volk hergestellt, 
ohne sich durch Mißerfolge und Hohn- 
gelächter abschrecken zu lassen. 

Wer konnte besser vorbereitet sein als 
er, um uns das kulturelle Leben des heutigen 
Italien in seiner ganzen Breite und bunten 
Mannigfaltigkeit vorzuführen? 24 Briefe, 
angeblich von einem jungen Dänen, in Wirk- 
lichkeit von Prezzolini geschrieben, führen 
uns durch das Italien der Nachkriegszeit: 
lobend, tadelnd, ermunternd, immer mit Maß 
und Duldsamkeit, mit nüchterner und wohl- 
wollender Beobachtung und hoffnungsvoller 
Bejahung des Geleisteten und der künftigen 
Aufgaben. Was man ungefähr hier kennen 
lernt, zeigen die Titel der Briefe: La tradi- 
zione. — Regionalismo e unità (zwei Briefe 
über die geistige Physiognomie der Kultur- 
zentren von Turin und Mailand bis Palermo 
und Catania). — La coltura popolare (Volks- 
bildungsvereine u. dgl.). — Lo stato econo- 
mico degli scrittori. — Le due generazioni 
(der Umschwung vom Positivismus zu aller- 
hand spiritualistischen Abenteuern. Giovanni 
Papini). Il risveglio idealistico. Croce e 
Gentile. — La coltura religiosa. La coltura 
politica. Il giornalismo (eine ausgezeichnete 
Charakteristik der einzelnen Tageszeitungen; 
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und ebenso treffend und beinahe erschöpfend 
das folgende Kapitel): Le riviste. — Gli editori 
(ein Kapitel, das ich den Glanzpunkt des 
Ganzen nennen möchte). La critica (d.h. 
wesentlich die literarische Kritik und die der 
schönen Künste). La lirica: Corazzini, 
Palazzeschi, Govoni, Soffici, Papini (etwas 
blaß und flüchtig). Tutti gli altri (Vor- 
führung der beliebtesten Unterhaltungs- 
schriftsteller). Il Futurismo (Das Ende dieser 
Mode und D’Annunzio’s fortuna politica). 
Crisi e rimedi della scuola media (die Frage 
der Staats- und Privatschule unter den 
Ministern Croce und Gentile). Professori e 
studenti di universita. Le scuole libere (gute 
Darstellung der neuesten pädagogischen Ver- 
suche und Reformen). Studi classici. Il teatro. 
ll cinematografo. Diritto, economia politica, 
storia (d.h. storiografia). — Gli effetti della 
guerra. Dieses Schlußkapitel bestätigt die 
mehrfach wiederkehrende Beobachtung, daß 
der Krieg verhältnismäßig wenig an den 
geistigen Zuständen und Strömungen ge- 
ändert habe. Aber die Nachwirkung des 
Krieges und der Revolution ist noch lange 
nicht zu Ende; und Prezzolini sieht zwar 
sehr scharf alles, was an die Oberfläche taucht 
und hier vorhanden ist, er verhält sich auch 
keineswegs unkritisch, wohl aber fehlt es 
ihm an demjenigen Maß von Mißtrauen und 
Pessimismus, ohne das man hinter die 
Kulissen der menschlichen Dinge leider nicht 
gelangen kann. R 

Eine Art gutmütiger Überschätzung des 
Habens und Unterschätzung des Sollens 
zieht sich durch weite Strecken des Buches 
hin. So z. B., wenn behauptet wird, daß der 
Romantizismus und der Nationalismus in 
Italien wenig oder nichts zu bedeuten haben; 
oder wenn ein mittelmäßiger Kopf wie Gio- 
vannı Papini, an dem in der Tat nicht viel 
mehr als eine dauernde, hyperromantische 
und lärmende Aufgeregtheit bemerkenswert 
ist, als der uomo significativo seiner Epoche 
gefeiert wird, oder wenn in den historischen 
Wissenschaften die stumpfsinnige Zettel- 
krämerei als metodo tedesco und die geistige 
Durchdringung des Materials als metodo 
italiano bezeichnet wird, als ob in den Ar- 
beiten eines Croce nicht tausendmal mehr 
deutscher Geist und deutsche Methode 
steckte, als in denen eines Novati. 

Solche Mängel aber kann jeder kritische 
Leser selbsttätig ausgleichen. Der informative 
Wert des Buches, das von dem ernstesten und 
ehrlichsten Willen getragen ist, wird dadurch 
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nicht wesentlich beeinträchtigt. Diese »Col- 
tura italiana« sollte in keinem unserer romani- 
schen Seminare fehlen und kann allen 
empfohlen werden, die politisch oder wirt- 
schaftlich oder als Reisende mit dem heutigen 
Italien zu tun haben. Ein bibliographischer 
Quellennachweis oder Ratgeber wäre für 
spätere Auflagen dringend zu wünschen. 


München. Karl Vossler. 


Germanifche Sprachen 
Karl Emil Hoffmann [Schriftsteller in Zollikon 
i. d. Schweiz, Jacob Burckhardt als 
Dichter. Ein Vortrag. Basel, Helbing 
& Lichtenhahn, 1918. 56 S. 8°, 


Der große Kulturhistoriker Jacob Burck- 
hardt, der begeisterte Verehrer und Kenner 
der Dichtkunst, der persönliche Freund zeit- 
genössischer Poeten wie Kugler, Geibel, 
Heyse, Simrock, Kinkel, hat sich auch 
selbst mannigfach als Dichter versucht: in 
der Lyrik, in epischen Gedichten, in der 
Novelle, im komischen Roman, im Sing- 


“spiel, in der Tragödie. Davon ist vieles Bruch- 


stück geblieben und durch ihn selbst ver- 
nichtet worden, so einige »Faust-Fragmente.«. 
Abgesehen von einzelnen Proben in Taschen- 
büchern und Zeitschriften hat Burckhardt — 
und zwar ohne auf dem Titel seinen Namen 
zu nennen — nur zwei gar schmächtige 
Bändchen Iyrischer Gedichte veröffentlicht: 
»Ferien« (1849) und »E Hämpfeli Lieder« 
(1853). Das entscheidende Erlebnis Italien 
hat ihm, dem später Heyse sein »Italienisches 
Liederbuch« widmete, als Neunzehnjährigem 
die Zunge gelöst. Die Römer Tibull, Catull 
und Properz sowie der Deutsche Platen sind 
seine Lieblinge und die Vorbilder, denen er 
sich in seinen Elegien und Sonetten anschließt. 
Einige dieser Gebilde, die von seiner Natur- 
und Weltanschauung zeugen, haben Eigen- 
wert, die Mehrzahl bieten nur Bildungs- 
erlebnisse in nachempfundenen Formen. Ein 
persönlicherer, innigerer Ton erklingt in 
seinen anspruchslosen Mundart-Liedern. Un- 
ter seinen späteren Gelegenheitsgedichten an 
Personen (Böcklin!) verdienen ein paar auch 
künstlerische Beachtung. Burckhardt selbst 
hat seine poetischen Erzeugnisse stets sehr 
bescheiden eingeschätzt, und wenn ihn ein 
Brief Heyse’s gelegentlich Mörike gleichstellt, 
so ist solche Überschätzung abzulehnen. In 
der Geschichte der deutschen Lyrik ist Burck- 
hardt keine besondere Stellung einzuräumen, 
doch möchten wir seine Gedichte als Per- 
sonlichkeitsausdruck nicht missen. Am 
36 
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meisten Dichter, und zwar im besten Sinne, 
ist Burckhardt in seinen unvergleichlichen 
Geschichtswerken, die ohne die anschauende 
und veranschaulichende Phantasie eines auch 
künstlerisch begabten Menschen nicht wären, 
was sie sind. . 

Das vorliegende Bändchen Hoffmanns 
ist zu begrüßen. Mit warmer, aber nicht 
kritikloser Liebe und unter voller Beherr- 
schung der großen Burckhardt-Literatur be- 
handelt es seinen Gegenstand und bietet dabei 
mehr als sein Titel verspricht; es reiht sich 
selbst der Burckhardt-Literatur an und ver- 
dient von jedem herangezogen zu werden, der 
sich mit dem Basler Historiker näher be- 
schäftigt. Die nicht weniger. als 95 Anmer- 
kungen des Anhangs enthalten manchen 
brauchbaren Nachweis und Beleg. 


Bern. Harry Maync. 


Bildende Kunft — Mutik 


Julie Braun-Vogelstein, Die ionische 
Säule. [Sonder-Abdruck aus d. Archäol. 
Jahrb., Bd. XXXIV]. Berlin u. Leipzig, W. de 
Gruyter & Co, 1921. 48 S. 4° m. 3 Taf. 


Abhandlungen und Außerungen über die 
Entstehung des ionischen Kapitells — um 
dieses handelt es sich auch in der vorliegenden 
Arbeit zumeist, weniger um die ganze Säule — 
sind in den letzten Jahrzehnten von Berufe- 
nen und Unberufenen in so großer Menge 
veröffentlicht worden, daß man nicht glauben 
möchte, ohne wirklich neues Material könnten 
noch neue Gesichtspunkte vorgebracht, die 
Probleme in dem einen oder andern Sinne 
entschieden werden. Aber gerade diese Un- 
entschiedenheit über die Herkunft eines der 
schönsten und bedeutendsten Architektur- 
glieder, die es überhaupt gibt, muß immer 
wieder zur Forschung anreizen, mehr als die 
kunstgeschichtlich an sich wichtigere Frage 
nach der Geschichte der einmal gefundenen 
Form. So ist auch dieser neue Versuch zu 
verstehen, wenn es ihm auch versagt blieb, 
überzeugende Lösungen zu geben, versagt 
bleiben mußte; nicht allein, weil wichtige 
Vorstufen und Parallelen ın vergänglichem 
Stoff für immer verloren sind, auch von den 
entscheidenden ältesten Steinkapitellen zu 
wenig bekannt ist. Die Schwierigkeiten liegen 
im Charakter dieser wie jeder griechischen 
Architekturform. Eine griechische Säule 
wirkt organischer, überzeugender als eine 
Pflanzensäule oder eine rein als Werkform be- 
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handelte Stütze der Ägypter. Die Vorstellung 
einer Natur-, einer Werkform soll erreicht 
werden, aber die Säule soll doch kein Baum, 


| keine technisch bedingte Stütze, sondern ein 


lebendig tragendes Glied einer Architektur, 
ein Teil eines höheren Zwecken dienenden 
Kunstwerks sein. Mehr noch als mit ornamen- 
talen Bekleidungen der Werkform haben wir 
mit »Versachlichung« solcher Schmuckmotive, 
mit Bildung von Scheinwerkformen aus Zier- 
gliedern, mit Umdeutung von aus der Fremde 
fertig übernommenen Gebilden zu rechnen. 
Die Verf. hat derartige Gedankengänge auch 
verwendet, nur glaubt sie doch bis zu ur- 
sprünglichen Sachformen vordringen zu 
können. 

Nach einer Übersicht über die Geschichte 
des Problems werden die Architekturformen 
der ägyptischen, babylonischen, assyrischen, 
hethitischenundkyprisch-phönikischen Kunst, 
in denen man Vorstufen und Vorbilder des 
ionischen Kapitells gesucht hat, durchmustert, 
die Herleitungen in der Hauptsache abge- - 
lehnt. Als Wesentliches wird die Werkform 
betrachtet, die Voluten nur als ein Außer- 
liches, ein »Kleid«, das man erst später »ver- 


| sachlicht« habe. Das »äolische« Kapitell mit 


den aufsteigenden Voluten wird aus den 
gleichen Werkelementen hergeleitet, die nur 
anders ausgebildet sind. Die Werkformen 
sind der als Blattüberfall gestaltete eigent- 
liche Säulenkopf und das als Unterlage der 
Last zu dieser gehörige Sattelholz. Einige 
weiter abführende Erörterungen wie über 
die Aschera sind in Exkurse verwiesen. 

Es ist also im wesentlichen die alte Theorie 
vom Sattelholz, die hier neu zu begründen 
versucht wird. Diese Theorie erscheint sehr 
einleuchtend und folgerichtig, allein sie läßt 
sich nicht halten. Grade das anerkannt ältere 
äolische Kapitell (der Name ist durch das 
Vorkommen wohl begründet, und es kann nur 
Verwirrung stiften, wenn Dinsmoor Am. 
Journ. of Arch. 27, 170 ff. es jetzt »proto- 
ionisch« und dafür das zuerst an nordionischen 
Bauten [Schatzhäuser von Klazomenae und 
Massilial nachweisbare Palmkapitell äolisch 
nennen will) — gerade das ältere äolische Kapi- 
tell entfernt sich weiter von der angeblichen 
Werkform: seine Voluten steigen organisch 
aus dem Schaft auf; die Last liegt nicht auf 
ihnen, sondern auf der Mittelpalmette, mittel- 
bar also auf dem Schaft. Diese Mittelpal- 
mette ist zur Aufnahme der Last abge- 
schnitten: das Kapitell ist aus einer orien- 
talischen Form abgeleitet, die gar nicht trug, 
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sondern frei endigte. Hier liegt eine Haupt- 
schwäche der Arbeit. Richtig zwar und gut 
wird Puchsteins Herleitung des ionischen 


Kapitells aus dem ägyptischen Lilienkapitell ` 


verworfen, aber die orientalischen Analogien 
werden doch allzu leicht abgetan; um sie zu 
entkräften, kommt die Verf. sogar auf die 
Hypothese der Beeinflussung der assyrischen 
Architektur (um 700!) durch die ionische 
zurück. Sekundär ist erst die Bedeckung 
solcher Kapitelle mit einem Abakus. Die 
zwischen diesem und den Voluten erscheinen- 
den Zwickelblätter gehören eigentlich zur 
Mittelpalmette. Das empfindet man deutlich 
auch bei dem Kapitell von*Kition (Taf. II 9), 
das keineswegs spät, vielmehr in die erste 
Hälfte des 6. Jahrh.s zu datieren ist, auch nicht 
einfach in die Entwicklungsreihe des phö- 
nikisch-kyprischen Kapitells hineingehört, 
sondern ein wichtiges Übergangsstück ist: es 
zeigt die horizontale Volute noch auf einer 
älteren Stufe, wo der unteren Ausbauchung 
eine obere Einsenkung entspricht: voran ging 
vertikale Trennung. Das Volutenstück geht 
noch in den Schaft über wie bei dem weiter 
entwickelten Kapitell Taf. III 2. Erst als die 
Horizontalvolute ganz ausgebildet war, mußte 
zwischen oblongem Volutenstück und rundem 
Schaft die Diskrepanz entstehen. Diese tritt 
bei der Naxiersäule besonders stark hervor, 
weil für die Sphinx eine sehr gestreckte 
Basis geschaffen werden mußte (Taf. III 9), 
war aber da, besonders in der Ansicht von 
unten, lange nicht so störend wie bei den 
Votivträgern von der Akropolis, namentlich 
Taf. I 1. Diese bewahren nicht die ursprüng- 
liche Werkform genauer, sondern ahmen die 
ionischen Vorbilder unvollkommen nach. 


Taf. I ı ist gewiß jünger als Neandria, aber’ 


sein Verfertiger weiß mit den Voluten nichts 
Rechtes anzufangen. 

Ungelöst bleibt das Problem, das die Ver- 
wendung der ionischen Säule stellt. Aus ihrem 
Wesen erschließt die Verf., daß sie ursprüng- 
lich als Fassadengliederung, Fassadenschmuck 
gedient habe, wo das Kapitell nur die Vorder- 
ansicht bot, auf die es eigentlich allein be- 
rechnet war. Die Verwendung am Peripteral- 
tempel könne erst sekundär sein. Wenn die 
Sattelholztheorie richtig wäre, wäre die Säule 
sogar nur als Innenstütze oder zwischen 
Anten sinngemäß verwendet. Wie kommt es 
nun, daß gerade die ältesten bekannten ioni- 
schen Tempel Peripteroi sind, daß man bei 
den ionischen Antentempeln der archaischen 
Zeit, den delphischen Thesauren, die Säule 
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mit dem Volutenkapitell vermeidet und sie 
durch Palmkapitellsäulen oder »Karyatiden« 
ersetzt? Die Prostyloi der klassischen Zeit 
(Niketempel, Erechtheion) geben an den Eck- 
säulen das zweifrontige Eckkapitell. Warum 
ist dieses Eckkapitell, das uns so »unbefriedi- 
gend« vorkommt, seit der archaischen Zeit 
auch von den bedeutendsten Architekten des 
Altertums ohne Anstoß verwendet worden? 
Warum bringt man »zerschnittene« ionische 


` Kapitelle an Innenecken wie denen der sizili- 


schen Terrakottasarkophage an? Und warum 
verschmäht man bis in die hellenistische Zeit 
das korinthische Kapitell, das seit dem Ende 
des 5. Jahrh.s vorhanden war und das doch nach 
der Verf. die erstrebte »Synthese« gebracht 
hatte, für den Peripteros? Das sind Fragen, 
die vielleicht doch zu anderer Einstellung 
zwingen, jedenfalls davor warnen, sich mit 
den bis jetzt gegebenen Lösungen zufrieden 
zu geben. 

In ihrem besonnenen Urteil und der an- 
regenden Darstellung der Probleme kann die 
Arbeit als gute Grundlage solcher weiteren 
Forschung dienen. 


Erlangen. 


Giulio Mancini, Viaggio per Roma. 
Herausgeg. von Ludwig Schudt. (Römische 
Forschungen, herausgeg. von der Bibliotheca 
Hertziana IV.) Leipzig, Klinckhardt & Bier- 
mann, 1923. 148 S. 8°. è 

Einer der dringlichsten Wünsche für die 
kunstgeschichtliche Quellenkunde, die Schrif- 
ten des Mancini zur Hand zu bekommen, ist 
durch diese Veröffentlichung wenigstens für 
eine seiner Schriften erfüllt worden. Schudt 
hat nicht nur den Text ediert und in muster- 
gültiger Weise durch Anmerkungen begleitet, 
sondern auch in seiner Einleitung über Leben 
und Schriften Mancini’s und über den Viaggio 
selbst alles Wissenswerte und viel Neues bei- 
gebracht und dem Ganzen durch wertvolle 

Bibliographien und Verzeichnisse noch einen 

besonderen Wert verliehen. Der aus Siena 

gebürtige gelehrte Leibarzt Papst UrbansVIII. 

(1585—1630) hat eine Anzahl kunstgeschicht- 

licher Arbeiten handschriftlich hinterlassen, 

die er in seinen letzten, durch den Beruf 
nicht mehr so stark in Anspruch genommenen 

Jahren verfaßte. Ihre außerordentliche Be- 

deutung ist seit langem erkannt, sie sind 

mehrfach benutzt, einzelne Stellen daraus ab- 
gedruckt worden. Der Viaggio ist die erste, 
die jetzt in vollständigem Zusammenhange 
gedruckt vorliegt. Als Termin der Abfassung 


Georg Lippold. 
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konnte Schudt die Jahre 1620—24 bestim- 
men; später folgten nur noch Nachtragungen 
am Rande, die sich bis 1628 erstrecken. 

Das Werk, das als Einleitung zu dem zwei- 
ten der kunstgeschichtlichen Traktate Man- 
cini’s dienen sollte, gehért zu der Klasse rémi- 
scher Guiden, die um die Mitte des 16. Jahrh.s 
einsetzt. Schudt behandelt die ihm vorher- 
gehende und folgende Guiden-Literatur, setzt 
es damit in Beziehung, stellt durch Vergleiche 
Gemeinsames und eigenes Neues, das es bietet, 
fest. Daraus ergibt sich, daß Mancini den 
Vorgängern verhältnismäßig wenig gefolgt ist, 
um so mehr selbständig gesammeltes und auf 
Grund eigener Beobachtung bearbeitetes Ma- 
terial bietet. Wesentlich ist, daß er zum 
erstenmal auf alles Hagiologische und den 
Kuriositätenkram des Legendarischen ver- 
zichtet und sich nur auf die Monumente — es 
handelt sich hier ausschließlich um Gemälde 
und Mosaiken — beschränkt. Er erwähnt 
etwa hundert Kirchen, während dagegen die 
Zahl der Paläste (etwa 15) und Villen stark 
beschränkt ist. Nicht nur für die Barock- 
gemälde, deren Entstehung er miterlebte, ist 
er eine Quelle ersten Ranges, sondern er hat 
als erster auch die mittelalterlichen Kunst- 
werke herangezogen und studiert. Für die 
Datierung der letzteren fußt er auf den In- 
schriften, mit denen er sich eifrig beschäftigt 
hat, wenn ihm bei deren Lesung auch manche 
Irrtümer untergelaufen sind. So kann Schudt 
den Viaggio als den ersten Versuch, ein Kom- 
pendium der vorhandenen Kunstwerke zu 
geben, bezeichnen. Durch eine Bibliographie 
sämtlicher Manuskripte der Schriften Man- 
cini’s und eine zweite der römischen Guiden 
von 1541 bis 1674 gibt er eine wertvolle Er- 
gänzung zu den Ausführungen seines Textes. 
In glücklicher Weise verbindet sich bei ihm 
mit den Fähigkeiten des Quellenforschers eine 
ausgebreitete und tiefgründige Kenntnis der 
Monumente, von der er in den Anmerkungen 
zu jedem Standort Zeugnis ablegt. Deutsch- 
land darf stolz sein auf den jungen Bibliothe- 
kar der Hertziana, der — ähnlich wie die 
früheren Antiquare — das Material ebenso 
der literarischen Quellen wie der Denkmäler 
beherrscht und in dieser Publikation zeigt, 
wie er sein umfassendes Wissen fruchtbar zu 
machen weiß. Aber auch dem Leiter der 
Hertziana, Prof. Steinmann, darf man beson- 
ders dankbar sein, daß es ihm gelungen ist, 
mitten in der Ungunst der Zeit die von ihm 
ins Leben gerufene Schriftenreihe der Biblio- 
thek fortzusetzen und um ein so wichtiges 
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Werk zu bereichern, das deutscher Wissen- 
schaft zur Ehre gereicht. 


Berlin. Werner Weisbach. 


Max Slevogt, [Mitgl. d. Pr. Akad. d. Künste, 
Prof., Berlin, Die Zauberflöte. Rand- 
zeichnungen zu Mozarts Handschrift. Berlin, 
Paul Cassirer, 1924. 47 Blätter Gr.-Fol. 


Die Publikation ist ein weiterer Beleg 
für die seit etwa fünfzehn Jahren im Gang 
befindliche Umwertung Mozarts vom ab- 
gestempelten Klassiker und bläßlichen 
»Liebling des Volkes« zu einem Künstler, 
der auch unter un$ wieder frisches Leben er- 
weckt, weil er uns vor neue, unsern Vätern 
noch unbekannte Probleme stellt. Hier 
legt ein Meister der modernen Radierung 
sein künstlerisches Bekenntnis zu Mozarts 
letztem Opernwerk ab, und zwar in höchst 
origineller Weise. Er stellt die musikalischen 
Hauptgedanken der Oper in Mozarts faksi- 
milierter Handschrift in die Mitte seiner 
Blätter, meist in voller Partitur, mitunter 
auch nur in den Hauptstimmen, und läßt 
aus diesen Themen auf allen Seiten seine 
Randzeichnungen herauswachsen. Auf diese 
Weise kommt ein Bund zwischen Malerei 
und Musik von überaus fesselndem Reize 
zustande, zumal da der Künstler von aller 
Anlehnung an das Theaterbild absieht und 
reine Phantasiebilder gibt. Was Slevogt 
anstrebt, sind durchaus nicht bloß land- 
läufige »Illustrationen zur Zauberflöte«, son- 
dern eine enge organische Verbindung 
zwischen Notenbild und Zeichnung; diese 
soll als etwas Selbstverständliches aus jenem 
hervortreiben. Darum handelt es sich auf 


“den meisten Blättern auch nicht um eine 


allgemeine zeichnerische Wiedergabe der be- 
treffenden Opernszene, sondern nicht selten 
werden Bestandteile des Notenbildes, Takt- 
striche, Bindebogen, Vortragsbezeichnungen 
und dgl. als zeichnerische Motive benutzt. 
So hat Papageno in seiner Selbstmordszene 
bei »halt ein« bereits den Taktstrich als 
Strick um den Hals. Aber bei dergleichen 
äußerlichen Scherzen, die übrigens ganz 
nach Mozarts Sinne gewesen wären, bleibt 
es nicht. Die den Tamino bedrohende 
Schlange bäumt sich unterhalb des Noten- 
blattes auf; die Hälfte ihres Leibes ist durch 
das Notenblatt verdeckt und nur am oberen 
Rande kommt die Schwanzspitze wieder 
zum Vorschein. Aber die Notenbildlinie 
der Partitur nimmt, vor allem mit dem 


nen 
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Sechzehntellauf der ersten Geigen, die unter- 
brochene Linie des Schlangenkörpers auf 
und stellt die Verbindung mit der Schwanz- 
spitze her. Der schwarze Schlangenkopf 
selbst kommt auf dre höchste Note e von 
Taminos Schreckensruf zu stehen, und die 
Windung des Leibes nach abwärts ent- 
spricht genau der Linie der Gesangsmelodie. 
Und wenn auf dem nächsten Blatt das Un- 
tier verendet, so wiederholt die Windung 
seines Leibes in Verbindung mit dem ge- 
öffneten Rachen das Motiv der Fermate, 
die das Partiturbild beherrscht. Nicht selten 
verwandeln sich auf diese Weise musikalische 
Motive durch die Vermittlung des äußeren 
Notenbildes in zeichnerische. So ist das 
zeichnerische Motiv der »Silberglöckchen« 
wnd »Zauberflöten« aus dem abwärts füh- 
renden, kichernden Skalenmotiv der Par- 
tatur herausgewachsen. 

Andere Zeichnungen schließen sich der 
mielodischen Linie der Musik nur im allgemei- 
men an, wie z.B. der Gang durch das Feuer 
mit seiner schönen Bogenwölbung, über die 
nur an einzelnen Stellen, ganz der Führung 
der Marschmelodie entsprechend, kleine Flam- 
men emporziingeln. Nicht als hätte der 
Zeichner in dieser Melodie die Illustration 
von Flammen erblickt; er lehnt sich viel- 
mehr nur an die melodische Linienführung 
im allgemeinen an. Ebenso paßt sich die 
Linie von Papageno’s ruhender Gestalt der 
melodischen Linie der Weise »Ein Mädchen 
oder Weibchen« sinngemäß an; ja, der 
Bindebogen über dem Melisma von »Weib- 
chen« kehrt als Motiv auch in der Rand- 
zeichnung öfters wieder. Desgleichen hängt 
in dem Ehestandsduett zwischen Papageno 
und Papagena die Grundlinie des oberen 
Bildes mit Mozarts Trillermotiv zusammen, 
während auf dem unteren die kleinen Kinder- 
gestalten in einer Reihe stehen wie die Noten 
auf ihren Systemen (»Erst einen kleinen 
Papageno«); rechts seitwärts aber sieht man 
drei kleine Bürschchen in der Richtung der 
Holzbläserskala direkt aus der Partitur hin- 
ausmarschieren, als verwandelten sich Mo- 
zarts Noten unmittelbar in »liebe, kleine 
Kinderlein«. ` 

Gelegentlich entwickelt Slevogt im An- 
schluß an das Notenbild ganze kleine Ge- 
schichten, wie z. B. bei der drolligen Hasen- 
jagd über »Schnelle Füße, rascher Mut 
schützt vor Feindes List und Wut«, wo die 
beiden Viertelspausen die Hasen von der 
verfolgenden Meute trennen. In der Mitte 
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des Bildes und unten folgt dann die Anwen- 
dung des Gleichnisses auf Pamina und Papa- 
geno. Ein sehr bewegtes Bild; die große 
Diagonale läuft diesmal rechtwinklig zur 
Notenbildlinie von »Nur geschwinde«, diese 
setzt aber dafür den kurzen Ansatz der un- 
teren Diagonale geradlinig fort. Sehr macht- 
voll wirkt die wieder im Anschluß an das 
Partiturbild sehr stark betonte Vertikale 
bei Sarastros Einzug (»Es lebe Sarastro«), 
und ähnlich verhält es sich mit der Szene 
der Geharnischten, wo die beiden schwarzen 
Gestalten wie der Fleisch gewordene Cantus 
firmus vor dem großen verschlossenen Gitter 
stehen; dieses steht in ideellem Zusammen- 
hang mit Mozarts Kontrapunktmotiv in 
Achteln, das sich neuerdings als Anlehnung 
an ein Kyrie-Motiv des Salzburgers H. Biber 
herausgestellt hat. 

Manchmal macht es Slevogt genau wie 
Mozart und spinnt das mitunter höchst 
fadenscheinige Gewebe des Poeten selb- 
ständig weiter oder stickt gar eigene Bilder 
hinein. Das kleine Duett »Bewahret Euch 
vor Weibertücken« entlockt ihm allerlei 
bekannte Belege für die Richtigkeit dieses 
Themas: Eva, Potiphar, Delila, Judith, Om- 
phale, die drei Göttinnen des Paris; ein er- 
fahrener Greis, vielleicht der dafür ja auch 
zuständige Sokrates, weist mit warnendem 
Finger auf alle jene Gestalten hin. 

Das führt uns zu Slevogts Auffassung 
von seinem Stoff im allgemeinen und von 
den einzelnen Charakteren. Was diese be- 
trifft, so geht er durchaus seine eigenen 
Wege, ohne indessen, bei Lichte betrachtet, 
von Mozart abzuweichen. Am seltsamsten 
mag den Beschauer da zunächst die Gestalt 
der Königin der Nacht anmuten. Sie ist 
bei Slevogt mehr Gespenst als weibliches 
Wesen. Das ist aber durchaus nicht so un- 
mozartisch, wie man denken könnte. Denn 
auch für Mozart ist sie der Wirklichkeit am 
weitesten entrückt; beschwört er doch für 
sie noch einmal den Schatten der für ihn 
bereits längst wesenlos gewordenen opera 
seria herauf und erweckt diesen Stil zu einem 
seltsam flackernden, gespenstischen Leben, 
das von der naiven Menschlichkeit ebenso 
absticht wie von der verklärten der Ein- 
geweihten. Gerade dieses Wesen aber hat 
Slevogt ausgezeichnet getroffen. Seine phan- 
tastische Zeichnung zu der bekannten Kolo- 
raturenstelle der zweiten Arie, eigentlich 
nur ein wilder Wirbel, aus dem die Sterne 
wie Funken hervorstieben, könnte manchem 
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stolzen Verächter des »Koloraturenflitters« 
von heute zu denken geben. Das Bild trifft 
den Sinn dieser Koloratur, die keineswegs 
bloß um der Kehle der betreffenden Sängerin 
willen da ist, weit besser als so manche mo- 
derne Entschuldigung, die Mozart hier für 


den Kenner seines Stils gar nicht nötig hat. . 


Die drei Damen sind, ganz in Mozarts Sinn, 
halb humoristisch als streitbare Amazonen 
gezeichnet; sehr fein ist der Humor ihres 
Herumlungerns bei »Ein Mann muß Eure 
Herzen leiten. Auch Papageno tritt uns 
statt in dem gewohnten Vogelkostüm als 
nacktes, faunartiges Wesen entgegen, das 
nur statt der Haare Federn auf dem Kopfe 
trägt. Bei dem berühmten Duett von Weib 
und Mann gestaltet Slevogt genau wie Mo- 
zart über die erztrivialen Verse des Poeten 
hinweg ein verklärtes Bild der Geschlechts- 
liebe. 

Wer nicht völlig in dem hergebrachten, 
vielerorts auch schon reichlich verstaubten 
Theaterbild der Zauberflöte befangen ist, 
wird staunen über das feine Verständnis, 
das der Künstler hier bei aller Selbständigkeit 
in der Auffassung für den Geist der Mozart- 
schen Schöpfung an den Tag legt. Was ihm 
am besten gelungen ist, das ist der Märchen- 
ton, auf den ja auch Mozart diesen seinen 
Hymnus auf das Humanitätsideal seiner 
Zeit gestimmt hat, und der feine, ironische 
Humor, der ebenso wie bei Mozart das Ganze 
durchzieht. Einzelheiten wie die etwas 
seltsam berührenden schnurrbärtigen Ge- 
stalten der Eingeweihten in dem Priester- 
marschbilde, die übrigens mit der Kraft 
von Porträts wirken, vermögen daran nichts 
zu ändern, und mit vollem Rechte durfte 
Slevogt seinem Schlußbilde »Es siegte die 
Stärke und krönet zum Lohn« das von den 
beiden Liebespaaren der Oper gehaltene 
Medaillon Mozarts hinzufügen. | 

Der eigentliche Kunstwert der Radie- 
rungen, die in Kupfertiefdruck bei O. Felsing 
gedruckt wurden, muß dem Kunsthistoriker 
zur Beurteilung überlassen werden. Hier 
konnte nur der Freund Mozarts zu Worte 
kommen. Aber auch er hat ein Recht darauf, 
bei dieser »Volksausgabe« gehört zu werden, 
und er übt dieses Recht um so freudiger aus, 
als auch er daraus für sein inneres Verhältnis 
zu Mozarts Meisterwerk die reichsten An- 
regungen geschöpft hat. 


Berlin. Hermann Abert. 
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Politifche Gelchichte — Politifche 
Geographie 


Walter Otto [ord. Prof. f. Alte Gesch. an d. 
Univ. München], Zur Prätur des jün- 
geren Plinius. (Sitzungsber. d. Bayr. 
Akad. d. Wissensch. Philos.-philolog. u. hist. 
Kl. Jahrg. 1923, 4. Abh.) München, Verl. 
d. Bayr. Akad. d. Wissensch. (G. Franz in 
Komm.), 1923. 13 S. 80, 

Die schon Sitzungsber. 1919, 10, S. 43 ff. 
ausgesprochene Ansicht, daß Plinius nicht, 
wie Mommsen glaubte, im J. 93, sondern im 
J. 95 Prätor gewesen sei, wiederholt Otto in 
dieser Abhandlung, nachdem ich Hermes 58 
(1923) S. 109 ff. die Mommsensche Chronolo- 
gie wieder zu Ehren zu bringen versucht 


-hatte. Durch diese Datierung wird nun aber 


Otto gezwungen anzunehmen, daß Plinius 
Paneg. c. 95, 3: vos ... favete huic proposito, 
st cursu quodam provectus ab illo insidio- 
sissimo principe, antequam profiteretur odium 
bonorum, postquam professus est, substiti, cum 
viderem quae ad honores compendia paterent, 
longius iter malui eine bewußte Lüge aus- 
gesprochen hat — bei dem einjährigen Inter- 
vallum zwischen Prätur und Konsulat stim- 
men die Worte nur, wenn die Prätur 93, 
nicht 95 bekleidet wurde (das Jahr 94 kommt 
nicht in Betracht, Herm. 1923, 109) —, und 
seine Angabe eines rücksichtsvollen Verzichtes 
auf Amter nach der Verurteilung charakter- 
fester Männer (gemeint sind Herennius Se- 
necio, Helvidius Priscus usw.) eine grobe 
Verletzung der historischen Tatsachen dar- 
stellt. Da aber diese durch nichts veranlaßte 
Entstellung der Wahrheit, welche ihm von 
seinen Feinden dauernd vorgeworfen werden 
konnte und seine Freunde in Erstaunen 
setzen mußte, genau so dumm wäre, wie 
wenn ein vor und nach dem J. 1918 aktiv 
tätiger, allgemein bekannter Staatsmann die 
Bekleidung eines hohen Amtes in den letzten 
Jahren der Regierung Wilhelms II. jetzt öffent- 
lich ableugnen würde, so muß O. zu der 
Annahme seine Zuflucht nehmen, daß nicht 
in der offiziellen Rede, sondern erst in der 
späteren Buchausgabe die Lüge Aufnahme 
fand. Aber auch da hätte den Plinius der 
Gedanke, daß spätere Leser ihn leicht dieser 
groben Lüge überführen könnten, von solcher 
Torheit sicherlich abgehalten. Nur wirklich 
zwingende Gründe könnten uns nach dem 
Gesagten veranlassen, die Datierung O.s für 
richtig zu halten. Einen solchen Grund findet 
O. in dem dritten Briefe des Plinius an Traian, 


537 1924 


in dem jener hervorhebt daß er sofort nach 
der Ubernahme der praefectura Saturni seine 
Tätigkeit als Rechtsanwalt eingestellt habe, 
um sich ganz der ihm übertragenen Würde 
widmen zu können, und nur durch einen be- 
sonderen Antrag des Senates sich habe be- 
stimmen lassen, die ihm von den Provinzialen 
angetragene Führung des Prozesses gegen 
Priscus dennoch zu übernehmen, wofür er 
nachträglich um die Einwilligung des Herr- 
schers bitte. Da es sich um Amtsgrundsätze 
handle, können nach O. auch in dem Satze: 
ut primum me, domine, indulgentia vestra 
promovit ad praefecturam Saturni, omnibus 
advocationibus, quibus altoqui num- 
quam eram promiscue functus, renunti- 
avi, uttoto animo delegato mihi officio vacarem 
die gesperrten Worte nur heißen »Prozesse, 
welche ich niemals zusammen mit einem Amt 
(während einer Amtsführung) geführt habe«, 
wie überhaupt unter dem Prinzipat der fun- 
gierende Magistrat in der Regel sich der An- 
klage enthielt (Mommsen, Strafrecht S. 371). 
Nach O. konnte im J. 93 Plinius, der damals 
Baebius Massa verteidigte, nicht Prätor sein. 
“Aber es ist nicht abzusehen, weshalb nicht 
Plinius in einem Nebensatz die Bemerkung 
hat einstreuen können, daß er »übrigens nie- 
mals ohne Unterschied Prozesse geführt« und 
immer ihm nicht zusagende Prozesse abgelehnt 
öhabe«, und sich mit der Erwähnung dieses 
aus freien Stücken auch ohne Amtsführung 
erfolgten Verzichtes auf manche Prozesse sich 
selbst ein nicht geringes Lob ausgestellt hat. 
Nach der Auffassung O.s hebt Plinius Traian 
gegenüber hervor, daß er auch unter Domitian 
schon die gleichen strengen Grundsätze gehabt 
habe, Prozesse mit einer Amtsführung nicht 
zu verbinden. Aber Ep. ı, 23 führt Plinius 
aus, daß er während des Tribunats keine 
Prozesse übernommen habe, weil sich diese 
nicht mit den besonderen Obliegenheiten 
gerade dieses Amtes vertrügen, nicht deshalb, 
weil überhaupt ein Beamter Prozesse abzu- 
lehnen habe; auch führt Plinius nur äußer- 
liche Gründe des eitlen Beamten an, welcher 
sich der Gefahr einer des Tribuns unwürdigen 
Behandlung nicht aussetzen möchte, keines- 
wegs solche prinzipielle Gründe, wie sie Plinius 
zum ersten Male dem neuen Kaiser Traian 
gegenüber auseinandersetzt. Ich muß also 
auch inhaltlich an meiner Auffassung fest- 
halten, welche vom sprachlichen Gesichts- 
punkt aus auch O. für möglich hält. Sprach- 
lich ist, wie ich jetzt zugebe, auch O.s Inter- 
pretation denkbar, obwohl nur Plaut. Asin. 


366 und Sueton Claud. 21, 3 als Parallelen | Offizier geworden. 
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fiir die von ihm angenommene Bedeutung von 
promiscue wirklich in Betracht kommen kön- 
nen. Die von O. für Epistula ad Traianum 3 
gegebene Erklärung ist also mindestens zwei- 
felhaft; nehmen wir sie auf und setzen wir 
die Prätur des Plinius fürs Jahr 95 an, so 
hat sich dieser kluge Diplomat eine törichte 
und dumme Lüge in seinem weitbekannten 
Panegyrikus auf Traian zuschulden kommen 
lassen. Mommsens Datierung ist deshalb 
die richtige. 


Göttingen. WA Baehrens. 


Frhr. von Freytag-Loringhoven [General d. 
Inf. a. D. in Weimar, Menschen und 
Dinge, wie ich sie in meinem Leben sah. 
Berlin, E. S. Mittler u. Sohn, 1923. 338 S. 
8° mit mehreren Karten im Text. 


Schon der Titel des Buches ist sehr be- 
zeichnend. Der preußische Offizier, der 
Generalstabsoffizier, gewohnt, die eigene Per- 
sönlichkeit hinter den Dingen und den 
Menschen, für die er arbeitet, zurücktreten 
zu lassen, hat es geschrieben, und als Bild 
des preußischen Offizierstypus hat es auf 
mich am stärksten gewirkt. Nicht als ob 
der Verf. ohne weiteres als der normale preu- 
Bische Offizier bezeichnet werden könnte. 
Herkunft, Bildungsgang und Dienstlaufbahn 
heben ihn aus der Masse heraus. Als Sohn 
eines deutsch-baltischen Edelmanns ist er, 
wenn auch im Auslande aufgewachsen, zu- 
nächst russischer Untertan geblieben, hat 
ein Semester an der Technischen Hochschule 
in Riga studiert und ist dann ein halbes 
Jahr (April-Oktober 1875) russischer Soldat 
gewesen. Es folgte ein weiteres Studien- 
semester, diesmal an der Universität Berlin; 
erst am 3. März 1876 konnte Freytag-Lo- 
ringhoven nach der Entlassung aus dem 
russischen Untertanenverband ins preußische 
Heer eintreten. Nach den üblichen Leut-. 
nantsjahren hat er seine Dienstzeit über- 
wiegend im Generalstab zugebracht, und 
zwar ausschließlich in der kriegsgeschicht- 
lichen Abteilung; gleichzeitig ist er als Lehrer 
an der Kriegsakademie tätig gewesen. Als 
Truppenführer hat Fr. von 1886 bis zum 
Ausbruch des Weltkrieges nur etwa 5 Jahre 
gewirkt, knapp 2'/ Jahre als Kompagnie- 
chef, etwas über 2 Jahre als Regiments- 
kommandeur, zuletzt ein halbes Jahr als 
Divisionskommandeur. 

Aber mag er auch mehr Historiker als 
Praktiker der Kriegführung gewesen sein, 
so ist er doch mit Leib und Seele preußischer 
Er ist zunächst ohne 
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allen Vorbehalt Deutscher geworden; die 
etwas überhebliche baltische Eigenart, die 
die Not der ausschließenden Absonderung 
gegen die kulturell niedriger stehenden Mit- 
bewohner gern zu einer für alle Deutschen 
vorbildlichen Tugend stempeln und die ganze 
deutsche Politik nach baltischen Bedürfnissen 
lenken möchte, lehnt er (vgl. die Bemer- 
kungen über J. v. Eckardt, S. 21) bewußt ab. 
Und ebenso vorbehaltlos fügt er sich in die 
preußische Straffheit und Disziplin. Es 
versteht sich von selbst, daß er Kritik übt 
an den Einrichtungen und Gewohnheiten, 
die er vorfindet; aber überall bemüht er sich, 
ihr Wesen und ihre zureichenden Gründe 
zu verstehen, das persönliche Interesse den 
Bedürfnissen der Gesamtheit unterzuordnen. 
Von diesem Standpunkt aus übernimmt er 
auch die für den zum Handeln berufenen 
Offizier entsagungsvolle Aufgabe in der kriegs- 
geschichtlichen Abteilung des Generalstabes. 

Auf die schwerste Probe wurde seine 
Entsagungsfähigkeit durch den Weltkrieg 
gestellt. Ihm, der wie vielleicht kein zweiter. 
Offizier der Armee die Kriegsgeschichte stu- 
dert und über die organisatorischen und 
psychologischen Faktoren des Erfolgs nach- 
gedacht hatte, ist es nur 6 Wochen hindurch 
(April-Mai 1916) vergönnt gewesen, selb- 
ständig eine Truppe zu führen und die Sätze 
seines Buches »Die Macht der Persönlichkeit 
im Kriege« in der Praxis nachzuprüfen. Die 
ganze übrige Zeit hindurch hat er hinter der 
Front sitzen müssen, zuerst als deutscher 
General beim österreichischen Oberkom- 
mando (August 1914 bis Januar 1915), dann 
als Generalquartiermeister, vorwiegend mit 
der Verwaltung beschäftigt, beim deutschen 
Generalstab ( Januar 1915 bis September 1916), 
zuletzt als Chef des stellvertretenden General- 
stabs in Berlin. Zu verantwortlicher Betä- 
tigung der eigenen Persönlichkeit ließ keiner 
dieser Posten Raum. Immerhin konnte der 
deutsche General beim österreichischen Ober- 
kommando wenigstens seine diplomatischen 
Talente bei der Vermittlung zwischen den 
beiden verbündeten Armeen bewähren und 
sein auf Lokalkenntnis gegründetes Urteil 
über die Aussichten des Erfolges deutscher 
Unterstützungen zur Geltung bringen. Das 
letzte Amt erforderte nichts als volle Zurück- 
haltung, die Fr. mit schlichter Selbstver- 
leugnung dann auch geübt hat. Daß er diese 
Ausschaltung, die wohl mit persönlichen 
Verhältnissen und einem Gegensatz zu Luden- 
dorf, dem Ende August 1916 ernannten 
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I. Generalquartiermeister, zusammenhängt, 
schmerzlich empfunden hat, ist begreiflich; 
aber nur gedämpft spricht er sich darüber 
aus, und man muß schon sehr zwischen den 
Zeilen lesen, um seine Stimmung zu erkennen. 
Seiner Zurückhaltung ist Fr. auch nicht 
untreu geworden, nachdem der Zusammen- 
bruch unseres alten Heeres so vielen den 
Mund geöffnet hat. Er bleibt den Kämpfen 
des Tages fern, mögen sie um die Fehler des 
Weltkriegs oder um die politischen Fragen 
der Gegenwart ausgefochten werden, und 
setzt nun ohne amtlichen Auftrag, aber im 
gleichen Geiste altpreußischer Pflichterfüllung 
die Arbeit fort, der er seine besten Mannes- 
jahre gewidmet hat, der wissenschaftlichen 
Verwertung der kriegsgeschichtlichen Studien. 

Mir scheint freilich, als ob in dieser Zurück- 
haltung nicht allein bewußte Treue gegen- 
über dem alten Offiziersgeist läge, sondern 
zugleich unbewußte persönliche Anlage. Fr. 
besitzt zuviel historische Reflexion, als daß 
nicht die Kraft des Handelns, der leiden- 
schaftliche Wille zur Tat darunter hätte 
leiden müssen. Gewiß, er betonte als Histo- 
riker mit Nachdruck die Bedeutung der 
moralischen Faktoren im Kriege, aber es ist 
doch, wie er selbst einmal sagt (S.74), 
nachempfunden, nicht unmittelbar erlebt. 
Er ist ein Mann des Ausgleichs, der histo- 
rischen Gerechtigkeit. Und so möchte ich 
auf ihn anwenden, was die Regentin im 
Egmont zu Machiavell sagt: »Du siehst zu 
weit, du solltest Geschichtsschreiber sein; 
wer handelt, muß fürs Nächste sorgen«. 
Fast alle seine Urteile sind bis zur Farb- 
losigkeit abgeblaßt. Sollte Fr. uns über 
Waldersee nicht mehr sagen können als 
vein glänzender und begabter Soldat, Welt- 
mann im vollsten Sinne des Worts« Auch 
über die entscheidenden Fragen des Weltkriegs 
spricht er vor allem als Historiker mit einem 
wohl zu weit gehenden Bestreben, alles, 
was ist, als vernünftig zu erweisen. Selbst 
die Kritik an der Heerführung Hindenburgs 
und Ludendorffs bleibt in sehr engen Grenzen. 
Offener spricht er sich wohl über die deutsche 
Politik aus. Der bei uns lange üblichen 
Schönfärberei hält er den treffenden mili- 
tärischen Satz entgegen, daß »jede Beur- 
teilung einer Lage vom Feinde und seinen 
möglichen Maßnahmen auszugehen habe«. 
Im ganzen aber glaube ich doch nicht, daß 
man mit militärischen Sätzen politische 
Fragen richtig beantworten kann. Selbst 
ein so kenntnisreicher und nachdenklicher 
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Offizier wie Fr. bleibt zuletzt, etwa bei der 
Beurteilung der Ursachen der deutschen 
Revolution, an der Oberfläche. Und welch 
furchtbares Urteil er über unsere Politik und 
Kriegführung mit dem Satz (S. 322): »Es 
ist nicht wahr, daß unser ‚reifes‘ Volk die 
Wahrheit vertragen hätte«, gefällt hat, ist 
ihm anscheinend gar nicht zum Bewußtsein 
gekommen. 

Für Fr. persönlich ist es vielleicht ein 
Verhängnis gewesen, daß er zu viel vom 
Gelehrten in sich aufgenommen hat, um als 
Offizier das Höchste zu leisten, und daß er 
andererseits zu sehr Offizier gewesen ist, um 
sich ganz in die Wissenschaft zu versenken. 
Das lehrt ja das ganze Buch, trotz aller Be- 
lesenheit, die es unaufdringlich verrät, trotz 
gelehrten Auseinandersetzungen wie mit 
H. Delbrück, daß das Herz des Verf.s dem 
Offizierkorps, nicht der Gelehrsamkeit ge- 
hört. Und in der fast unbewußten Darstel- 
lung des preußischen Offiziertypus möchte ich 
den besonderen und bleibenden Wert des 
Buches sehen. Die stille, dem Zivilisten und 
nun gar dem Parlamentarier verborgene und 
uninteressante, aber für unser Volk unendlich 
wertvolle Arbeit, die der Rekrutenoffizier, 
der Kompagniechef, der Regimentskom- 
mandeur geleistet haben, wird eindringlich 
und anschaulich geschildert. Wer die mora- 
lischen Werte, die in diesen Leistungen 
steckten, zu würdigen versteht, der wird 
auch das Geftihl mitempfinden können, das 
den Verf. am Abschluß seiner Laufbahn, 
am Ende des altpreußischen und des auf ihm 
aufgebauten deutschen Heeres erfüllt hat: 
daß sich ein Sargdeckel über ihm schlösse. 
Aber die lebendigen Kräfte, die in unserm 
Heere und zumal im Offizierkorps vorhanden 
gewesen sind, lassen sich weder durch 
eine Revolution noch durch Abrüstungs- 
bestimmungen eines Friedensdiktats ein- 
sargen. Es ist erfreulich, daß sie in Fr. einen 
schlichten und vornehmen Fürsprecher ge- 
funden haben, bei dem die Gegenwart und 
die Zukunft lernen können, was es heißt: 
travailler pour le roi de Prusse. 


Berlin. Fritz Hartung. 
Werner Picht, England nach dem 
Kriege. Reisebetrachtungen. Kempten, 


J. Kösel u. F. Pustet, 1923. XXI u. 127 S. 

8°, M. 1,50. 

Ein sehr lesenswertes Schriftchen, das 
freilich viel mehr, und zwar sehr zutreffende 
Erörterungen des englischen Nationalcharak- 
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ters, wie er schon vor dem Kriege zu er- 
kennen war, enthält als neue Erkenntnisse 
nach dem Kriege. Aber das soll kein Vor- 
wurf sein. Denn was der feinsinnige Verf. sagt 
und schildert, hat seinen Wert auch ohne die 
Beobachtungen aus der Nachkriegszeit und 
setzt diese um so eher ins rechte Licht, als 
seine vorurteilslose Beurteilung englischen und 
deutschen Wesens bei uns durchaus noch 
nicht allgemein ist. Ein so großes, grund- 
legendes Werk wie das von Dibelius ist nicht 
nur schwerer zu verdauen, sondern auch nicht 
jedem erreichbar, und so kann man jede klei- 
nere Gelegenheit nur begrüßen, die uns hilft 
umzulernen, und zwar je früher und gründ- 
licher, desto besser. Von neuen Beobachtun- 
gen und Eindrücken seien erwähnt die Po- 
pularität des inzwischen herangewachsenen 
Prince of Wales, vom Volke »Prince Charm- 
ing« benannt, der weitere Niedergang des 
Theaterwesens, bei dem der Verf. »allent- 
halben hoffnungslosen Verfall« konstatiert, 
die sehr beachtenswerte Entwicklung, die die 
University-Extension- und Settlements-Be- 
wegung genommen, die für uns in Hinblick 
auf unsere Volkshochschul-Bewegung beson- 
ders lehrreich ist; die moderne Arbeiterschaft 
will dort die Aufgabe vielmehr selbst in die 
Hand nehmen; es erscheint die frühere Art 
des Settlements, »in dem der Gebildete Haus- 
herr und der Arbeiter Gast war, unzeitgemäß«. 
Ferner ist beachtenswert die Hoffnung, die die 
öffentliche Meinung auf den Völkerbund setzt, 
wobei der Verf. sehr zutreffend bemerkt, daß 
sich die englische öffentliche Meinung gerne, 
und ganz ehrlich, an sittlichen Ideen be- 
geistert, die nichts kosten! So wie hieraus 
läßt sich auch aus den sonstigen Reisebe- 
obachtungen des Verf.s nur immer wieder die 
Lehre und Mahnung an unsere Landsleute ab- 
leiten, doch ja nicht zu optimistisch zu sein 
und von englischer Hilfe nicht viel zu er- 
warten, vielmehr das alte Wort zu beherzigen: 
Hilf dir selber, so wird Gott dir helfen! Wie 
weiter mitgeteilt wird und zu erwarten war, 
machte sich im und nach dem Kriege der 
französische Einfluß in der veränderten Stel- 
lung der Frau und der sexuellen Moral un- 
liebsam bemerkbar, sowie ja die schon wäh- 
rend der letzten Jahrzehnte vor dem Kriege 
vielbemerkte Lockerung religiöser Sitten in- 
zwischen bedenklich zugenommen haben soll. 
Der Verf. weist auf die große Gefahr dieser 
Erscheinung für England hin, indem er die 
zentrale Stellung der Bibel im englischen Re- 
ligionswesen aller Konfessionen und Sekten 
37 
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und ihre Erschütterung betont. Während die 
deutsche Religiosität sich längst kritisch mit 
dem Problem befaßt hat und gegenwärtig 
gerade durch die ernste Vertiefung in dieses 
Problem zu neuer Verinnerlichung strebt, ist 
bei England eine »beispiellose innere Verar- 
mung« zu befürchten, wenn die traditionelle 
Rolle der Bibel im englischen Volksleben ihre 
Lebenskraft verliert. So schließt der Verí., 
bei aller Warnung vor unberechtigtem Opti- 
mismus, mit ermutigendem Ausblick auf das 
Ringen unseres Volkes um ein freilich noch 
verhülltes Ziel, während der Gesamteindruck, 
den ihm das England nach dem Kriege macht, 
mehr der der Unbefriedigtheit, Enttäuschung 
und Ratlosigkeit ist. Er erkennt die unver- 
ändert tüchtigen Eigenschaften der Engländer, 
ihren Sinn für »fair play«, ihre Freiheit von 
Haß und Rachgefühl, ihren Gerechtigkeitssinn 
willig an, läßt aber darüber keinen Zweifel, 
daß sie deshalb noch nicht geneigt sind, uns 
zu Liebeihre Haut zu Markt zu tragen oder sonst 
Opfer zu bringen. Jedenfalls bietet das an- 
spruchslose Büchlein Kennern willkommene 
Bestätigung und Ergänzung ihrer Beurteilung 
und ist zur Aufklärung weiter Kreise be- 
sonders zu empfehlen. 


Köln. Arnold Schröer. 


Staat — Gelellichatt— Recht —Wirtichatt 


Jacob Wackernagel [Priv.-Doz. f. dtsch. Privatr. 
an d. Univ. Basel], Die Viehverstellung. 
Eine Sonderbildung der spätmittelalterlichen 
Gesellschaft, dargestellt auf Grund italienischer, 
französischer und deutscher Quellen. Weimar, 
Hermann Böhlaus Nacht, 1923. VII u. 
135 S. 8° Grundzahl 1.—. 


Unter den Handelsgesellschaften des Mit- 
telalters hüben wie drüben der Alpen ist die 
älteste und vornehmste die Commenda, wie 
sie in den Ländern romanischer Zunge ge- 
nannt wird. Sie begegnet uns in zwei Formen: 
Entweder bietet der eine Teil nur Arbeit, 
mit Hilfe des Kapitals, das ihm der andere 
anvertraut, so bei der Commenda im engeren 
Sinne; oder er trägt außerdem selbst auch 
noch Kapital bei, so bei der Collegantia. In 
Deutschland heißt diese letztere Art Wedder- 
lejinge, jene, da ihr im Mittelalter ein be- 
sonderer Name fehlt, in der Sprache der 
Neueren nach ihrer Einlage Sendevegesell- 
schaft. Beiden Formen gemeinsam und we- 
sentlich ist, daß Gewinn und Verlust beide 
Gesellschafter zusammen trifft. 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


| lich behandelt. 


7. Heft 544 


Ganz ähnliche Verhältnisse, worauf man 
schon öfter aufmerksam gemacht hat (vgl. 
Silberschmidt in seinem Buche über die Com- 
menda in ihrer frühesten Entwicklung 1884, 
S. 21), finden wir bei einem Geschäft im Land- 
wirtschaftsrecht, das im späteren Mittelalter 
bis tief in die Neuzeit im Gesamtbereich des 
germanoromanischen Kulturkreises, im italie- 
nischen, französischen, spanischen, deutschen, 
weniger im nordischen, wohl aber im jüdi- 
schen Recht in reicher Blüte gestanden hat, 
der sogen. Viehverstellung, dem bail à cheptel, 
wie es in Frankreich hieß. Sind wir über die 
Geschichte der Handelsgesellschaften trotz 
einiger ungeklärter Fragen dank der Arbeiten 
von Keutgen, Lastig, K. Lehmann, Rehme, 
Silberschmidt, M. Weber u. a. im großen und 
ganzen gut unterrichtet, so galt für die Vieh- 
verstellung trotz ihrer nicht geringen wirt- 
schaftlichen Bedeutung bisher das Gegenteil. 
Die einzige Sonderuntersuchung, die wir aus 
neuerer Zeit, wenn man das sagen darf, dar- 
über haben, ist die von Huck im 5. Bande 
der Zeitschrift für deutsches Recht 1841, 
S. 227—323, die vornehmlich praktische Ziele 
verfolgt und die Geschichte sehr stiefmütter- 
Diese Lücke erkannt und 
durch umsichtige, fleißige Verwertung der 
einschlägigen, »nicht immer leicht aufzufin- 
denden« Quellen in klarer, flüssiger Darstel- 
lung ausgefüllt zu haben, ist das Verdienst 
vorliegender Arbeit. Sie erörtert ihren Gegen- 
stand in 4 Kapiteln, und zwar im ersten, als 
Einleitung bezeichneten hinsichtlich Verbrei- 
tung, Rechtsnatur und wirtschaftlicher Be- 
deutung, in den drei andern in Beziehung auf 
Begründung, Ausgestaltung und Auseinander- 
setzung. In einem »Anhang« wird mitgeteilt, 
daß das Institut in der Gegenwart mit einziger 
Ausnahme des spanischen Galicien im wesent- 
lichen abgestorben sei, wenngleich es im Code 
civil, dem italienischen, spanischen, portu- 
giesischen Zivilgesetzbuch und dem schweize- 
rischen Obligationenrecht noch ein vergesse- 
nes Dasein friste. 

Schon im römischen Recht vorhanden, 
namentlich aber, auf Grund von Roth. 234, 
in der Lombardei verbreitet, in Deutschland 
allerdings erst seit 1256 nachweisbar, besteht 
die Viehverstellung in ihrer einfachen, häufi- 
ger angewandten Form darin, daß der eine 
Vertragsteil, der Versteller, dem andern, dem 
Einsteller, Vieh beliebiger Art und Zahl auf 
bestimmte oder unbestimmte Zeit übergibt, 
um es zu pflegen und zu nutzen, mit der Maß- 
gabe, daß er es nach Beendigung zum Schät- 
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zungswerte oder in Natur — letzteres meist 
in Deutschland — zurückempfängt, wobei 
Gewinn und oft auch Verlust in einem ge- 
wissen Verhältnis verteilt und in Natur oder 
Geld beglichen werden. Bringt auch der Ein- 
steller Vieh ein, was ebenfalls in Natur oder 
nur rechnungsmäßig durch »Einkauf« ge- 
schehen kann, so ergibt sich neben der ein- 
fachen die kapitalteilige Form, ganz ent- 
sprechend den beiden Arten der Commenda, 
ohne daß sich eine wechselseitige Abhängig- 
keit bisher hat nachweisen lassen. In wirt- 
schaftlicher Hinsicht dient das Geschäft vor- 
nehmlich dazu, einem kapitalarmen kleinen 
Landbesitzer das für seinen Betrieb not- 
wendige Vieh zu verschaffen, häufig in Ver- 
bindung mit der Halbpacht, aus der sie viel- 
leicht entstanden ist. Aber auch dem Ver- 
steller bietet sie nicht unerhebliche Vorteile 
bei Siedelung, Überwinterung und vor allem 
als Kapitalsanlage. Letzteres hat hie und da 
zu wucherischer Ausbeutung geführt, nament- 
lich durch Juden, in deren Hand ein bedeut- 
samer Teil des Viehhandels lag, wogegen sich 
manches Verbot zum Schutze des Einstellers 
gewandt hat. An sich nach Ursprung und 
Zweck kein spezifisch germanisches Institut, 
ist es doch von dem allgemeinen Zuge ger- 
manischen Denkens nicht unberührt geblie- 
ben, so bei der Begründung, wo auf die 
Kundbarkeit, bei zufälligem Untergang seines 
Objekts, wo auf die Verklarung, und bei der 
Auseinandersetzung, wo auf den Satz: Der 
eine teilt, der andere kürt, Gewicht gelegt 
wird. Damit steht nicht in Widerspruch, daß 
bei Verlust aus dem Gewahrsam des Ein- 
stellers der Versteller das unbeschränkte Ver- 
folgungsrecht gegen Dritte hat. Denn das 
bedeutet nicht den römischen Satz: ubi meam 
rem invenio, ibi vindico, ergibt sich vielmehr 
aus der Annahme gemeinschaftlicher Gewere 
beider Parteien am Gut. Trotzdem also das 
Geschäft in französischen Quellen gelegent- 
lich ausdrücklich als »commandes« bezeichnet 
wird, betrachtet man das verstellte Vieh nicht 
als anvertrautes Gut im Sinne .des Satzes 
»Hand wahre Hand«.’ Ja soweit geht die 
Privilegierung des ‚Verstellers, daß der Dritte 
nicht einmal durch den Nachweis des Markt- 
kaufes geschützt wird. 

Die Viehverstellung wird herkömmlich als 
Unterart der Viehpacht behandelt, wie sich 
aus Gierke, Deutsches Privatrecht Bd. III, 
1917, S. 566 und dem dort Angeführten, ins- 
besondere aber Huber, Schweizerisches Pri- 
vatrecht Bd. III, 1887, S. 740 ff., Bd. IV, 
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1893, S. 863, um nur die wichtigsten Dar- 
stellungen zu nennen, ergibt. Der Verf. schei- 
det sie ausdrücklich davon ab und stellt sie 
unter die Gesellschaft. Der Untertitel des 
Buches bringt das zum Ausdruck und der 
$ 2 der Einleitung, der von der »Rechts- 
natur« handelt, begründet es näher damit: 
Die italienischen Quellen redeten von ihr als 
societas oder socida, die deutschen von .der 
Gemeinderschaft, und wenn die französischen 
sie als bail bezeichneten, so habe das ver- 
mutlich soziale Gründe, weil der vornehmere 
Versteller mit dem niedrigeren Einsteller 
nicht im Gesellschaftsverhältnis stehen wolle. 
Auch nach den präziseren modernen Begriffen 
müsse man sie wegen der Verteilung des Ver- 
lustes als Gesellschaft, und zwar als stille, 
nicht als partiarische Pacht ansprechen. 
Allein abgesehen davon, daß solche Erörte- 
rung nicht in die Einleitung, sondern in den 
Schluß gehört als die Synthese der in der 
Analyse gewonnenen Elemente, fragt es sich, 
ob denn damit irgend etwas gewonnen sei. 
Bei der von dem Verf. selbst hervorgehobenen 
vagen Allgemeinheit des mittelalterlichen Ge- 
sellschaftsbegriffs bedürfte es einer sorgfälti- 
gen Untersuchung, ob sich daraus in Wahr- 
heit ein wesensmäßiger Unterschied gegen- 
über der Pacht ergebe. Was aber den Ver- 
gleich mit dem modernen Recht- anlangt, so 
kommt es nicht so sehr darauf, als vielmehr 
auf die in ihm erarbeitete tiefere Einsicht in 
Denn, 
wie Schmidt-Rimpler in seiner leider nicht 
berücksichtigten, methodisch ausgezeichneten 
Einleitung zur Geschichte des Kommissions- 
geschäfts Bd. I, 1915, S.12, Anm. I4 mit 
Recht sagt: »Der Gedanke des partiarischen 
Geschäfts drückt ganz allgemein eine be- 
stimmte Eigenschaft von Rechtsgeschäften 
aus; ihm gegenüber ist jedes, auch das mo- 
derne Recht historisch«. Solches aber dürfte 
wenigstens dann in Erwägung zu ziehen sein, 
wenn der Verlust nicht verteilt wird, was 
nach den Ausführungen des Verf.s auf S. 92 
bei der einfachen Viehverstellung gar nicht 
so selten vorkam. Bedenklich stimmt auch 
die Regelung der Eigentumsfrage, wie der 
Verf. selbst andeutet, und vor allem die der 
Haftung. Wer sich aber durch solche Kon- 
struktionsschwierig keiten in seinem Urteil über 
das mittelalterliche Recht bedrängt fühlt, der 
sei zum Troste auf den wundervollen Zug zu 
gerechtem Interessenausgleich verwiesen, der 
sich in allen Einzelheiten dieser Ordnung, 
namentlich aber bei der Auseinandersetzung 
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zeigt, wofür der Verf. auf S. 82 und 97 zwei 
schöne Belege bringt. 


Königsberg i. Pr. Walther Schönfeld. 


Verhandlungen des Dritten Deutschen So- 
ziologentages am 24. u. 25. Sept. 1922 in 
Jena. Reden u. Vorträge von Ferdinand 
Tönnies [ord. Prof. f. Soziologie an d. 
Univ. Kiel], Leopold von Wiese (ord. 
Prof. f. Staatswissensch, u. Soziologie an d. 
Univ. Köln, Ludo Moritz Hartmann 
[aord. Prof. f. Gesch. d. frühen MA.s an d. 
Univ. Wien] und Debatten über Das Wesen 
der Revolution. [Schriften d. Deutschen 
Gesellsch. f. Soziol. I. Serie: Verhandl. d. 
Deutschen Soziologentage, III. Bd.]. Tübingen, 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), 1923. 56 S. 8°. 


Die Deutsche Gesellschaft für Soziologie, 
im Jahr 1909 begründet, tritt mit einer Zu- 
sammenkunft in Jena, deren Bericht hier vor- 
liegt, nach zehnjähriger Pause aufs neue her- 
vor. Ihr Präsident ist seit 1920 Ferd. Tönnies. 
Wie seine Eröffnungsworte feststellen, kann 
die Soziologie in den neuen Staatswesen einer 
rückhaltlosen Anerkennung ihres Wesens und 
ihrer Bedeutung sich erfreuen. Die Wahl 
ihres Verhandlungsthemas entbehrt darum 
nicht eines tieferen Sinnes. Man weiß, daß 
die Soziologie zumal im kaiserlichen Deutsch- 
land auf dem Boden staatlicher Opposition 
gedieh; Männer wie Max Weber, Franz Op- 
penheimer suchten in der Lehre von der Ge- 
sellschaft jenes theoretische Rüstzeug zu 
schmieden, das ihnen die historischen und 
positivistischen Schulen der herrschenden 
Staatswissenschaft vorenthielten. Freilich ist 
zu sagen, daß solch theoretisches Fundament 
noch keineswegs gelegt ward; Tönnies’ Un- 
terscheidung von Gemeinschaft und Gesell- 
schaft zu widerlegen, hat Felix Rachfahl 
keine sonderliche Mühe gekostet (»Staat, Ge- 
sellschaft, Kultur und Geschichte«, 1924, 
S. 4—12. Vgl. auch Georg Lenz, »Öster- 
reichische Rundschau« XX, 2). 

Abschließendes über das Wesen der Re- 
volution ist unter solchen Voraussetzungen 
nicht zu erhoffen. Wohl aber bieten die an- 
regenden Referate von L. v. Wiese und Ludo 
M. Hartmann Anlaß zu ein paar grundsätz- 
lichen Bemerkungen. Wiese weist die Arbeit 
der politischen Historiker beweislos zurück: 
»gerade die entschiedene Stellungnahme für 
die revolutionierende oder (häufiger) für die 
von der Revolution bedrohte Seite hindert 
diese Autoren an der eigentlichen [?] Einsicht 
in den Zusammenhang«. Wir wären be- 
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gierig, die »Gebrechen ihrer Optik« am Stoff 
der Rankeschen Geschichtsbetrachtung nach- 
gewiesen zusehen. Zumal Wiese’s abweichende 
Betrachtungsweise den gesamtgeschichtlichen 
Stoff umfassen soll: Wie führen bestimmte 
Unausgeglichenheiten im staatlichen Gebilde, 
das in mehr oder weniger friedlicher Ent- 
wicklung entstanden ist, zur Auflösung des 
alten Machtsystems? Wiese sucht seine Frage 
zu beantworten, ohne die revolutionäre 
»Machtverschiebung« irgendwie ins Staaten- 
system einzuordnen; er begnügt sich mit 
Merkmalen wie Erstarrung und Verflüssigung, 
Topie und Utopie, welche nicht einmal auf die 
jüngste Machtverschiebung passen. Darin 
liegt sein wahrer Unterschied von Ranke: 
Sind alle Neuerer von den Gracchen bis auf 
Macdonald wirklich ungeschichtlich, rationa- 
listisch, Verächter der Tradition? Ist das 
Schlußergebnis wirklich mmer — die Dik- 
tatur einer Minderheit, die sich mit Gewalt- 
mitteln an der Spitze behauptete Und 
falls nicht, was kennzeichnet dann »eine 
wirkliche Revolution«e Sind »die Massene 
oder eine »Beseitigung von Privilegien und 
damit der alten Gesellschaftsordnung« not- 
wendig wesentliche Merkmale? Das Unzu- 
längliche einer geschichtlich nicht unterbau- 
ten Typologie, wie sie heute nur allzuoft be- 
liebt wird, tritt zutage. In der Tat läßt sich 
ohne Kenntnis der Gegenspieler, der außen- 
politischen Konstellation und des erst hieraus 
folgenden Gesamteffekts nichts Gerundetes 
über Revolutionen im allgemeinen oder be- 
sonderen sagen. So bleiben Wiese’s Schluß- 
urteile in der Luft. Das Ergebnis der Re- 
volutionen scheint ihm sun der Hauptsache 
dasselbe zu sein wie bei Kriegen: die Opfer 
sind zu teuer erkauft«. Wiese’s reformfreund- 
liche Gesinnung in Ehren, — aber die Dar- 
steller der nationalen Revolutionen von 1688, 
1776, 1789 dürften ihm kaum beistimmen. 

Ludo M. Hartmann erklärt die Revolution 
zunachst fiir einen gesellschaftlichen Vorgang, 
der durch die Grundtatsache unterdriickter 
Massen und beherrschender kleiner Gruppen 
geschaffen werde; dieser Ursache gegeniiber 
sei, was noch als Erklärung für den Ausbruch 
von Revolutionen angeführt werde, nur akzi- 
dentiell, z. B. äußere Niederlagen. Die Revolu- 
tion im historisch-soziologischen Sinne bedeute 
»Anpassung an die Tendenzen der historischen 
Entwicklung; sie geht mit der Geschichte 
(nicht, wie die Reaktion, die Gegenrevolution, 
gegen die Geschichte). Merkwürdige Mei- 
nung. Waren die Freiheitskriege von 1813/15 
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»gegen die Geschichte« gerichtete »Freiheits- 
vernichtungskriege«, wie eine ältere Demo- 
kraten-Generation sie genannt hat? War die 
eVersailler« Republik vom September 1870, 
diese von allen Sozialisten verdammte Ver- 
nichterin der »Communards«, nicht die Mutter 
französischer Erfolge, die unsere eigene Ver- 
fassung umgestaltet haben? Die Rolle der 
Massen und Klassen denkt Hartmann sich 
gemäß Marxens »Revolution und Kontre- 
revolution«; alle Einwände, welche die Kon- 
struktion der Jahre 1789, 1848, 1870, 1917/18 
nach dem Schema: »Bourgeoisie« und nach- 
drängendes »Proletariat« treffen, gelten auch 
ihm. Was den Soziologen und Sozialisten bis 
1917 Wunschbild war, haben sie zur Typen- 
lehre gewandelt. Die Weltwirtschaft und 
die Imperialismen werden, wie stets, außer- 
halb der Lehre von den großen Mächten be- 
handelt. Unklar bleibt, warum Preußen 1813 
zu den »aus dem Geiste des Merkantilismus 
geborenen Imperialismen« gehören soll, 
Deutschland 1914 hingegen zu den von jenen 
bekämpften »Bewegungsstaaten«; warum 
Frankreich oder Nordamerika z.B. 1812 
außerhalb, 1914 innerhalb einer »internationa- 
len — Reservearmee der Reaktion« gestanden 
habe. Unmöglich vollends, Hartmanns Kon- 
struktion »besonderer« nationaler Revolutio- 
nen zu entwirren. Dies Durcheinander von 
Konstruktion und Tagespolitik endet in der 
Vermutung, daß zunehmende Internationali- 
sierung in der Richtung »Weltrevolution« 
wirke, — für einen Sozialisten im Seipelschen 
Österreich wohl ein Gedankenerbe von einiger- 
maßen antiquiertem Reiz. 

Die Aufgabe, unser Wissen um Staat und 
Gesellschaft neu zu systematisieren, kann 
erst dann gelöst werden, wenn wir in Ehr- 
furcht vor getanem Werk und mit tages- 
politischer Absichtslosigkeit das Gedanken- 
system der Theorie mit dem Mächtesystem 
der Geschichte zu einen wissen. 


Gießen. ` Fried. Lenz. 


Mathematik — Hnorganiliche Natur- 
wilfenichaften 


Adolf Kistner [Gymn,-Prof. in Karlsruhe in B.], 
Der Feinaufbau der Materie. (Wissen 
und Wirken. Einzelhefte zu den Grund- 
fragen d. Erkennens und Schaffens. Her- 
ausgeber: Prof. A. Kistner u. E. Ungerer 
[Priv.-Doz. f. Philos. an d. Techn. Hochschule 
zu Karlsruhe i. B.) 6./7. Bd.) Karlsruhe, 
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G. Braunsche Hofbuchdruckerei u. Verlag, 
1923. 130 S. 80 mit 3 Taf. | 
Unter der großen Zahl von Schriften, die 
sich eine populäre Darstellung der erstaun- 
lichen Erfolge der modernen Atomistik zur 
Aufgabe stellen, wird die vorliegende stets 
ihren Platz behaupten. Sie bringt eine 
knappe, aber geschickte Auswahl aus dem 
ungeheuren Gebiet, und dem Verf. stehen 
gründliche Kenntnisse und auch die Gabe 
einer klaren Darstellung zur Seite. Wenn ich 
trotzdem das Buch, nicht ganz ohne Ein- 
schränkung, zu empfehlen vermag, so des- 
halb, weil mir der übermäßig knappe, lehr- 
buchmäßige Ton für ein Gebiet, das doch 
eben erst der populären Darstellung erschlos- 
sen ist, und für ein Buch, das weder als Nach- 
schlagebuch, noch zur Einübung gedacht sein 
kann, nicht ganz zu passen scheint. Auch 
scheint es mir nicht ganz glücklich, daß das 
Buch lediglich in einige 60 sehr kurze Artikel, 
ohne Zusammenfassung in größere Abschnitte, 
eingeteilt ist; doch sind dies schließlich Ge- 
schmacksfragen und ich möchte mit meinen 
Bemerkungen keinen Leser, dessen Ge- 
schmack in dieser Hinsicht von dem meinen ab- 
weicht, von der Lektüre des Buches abhalten. 
Mit einiger Vorsicht zu genießen ist die 
Literaturangabe am Schluß. An sich ist 
nichts dagegen zu sagen, wenn in einer Schrift 
wie der vorliegenden verwandte Schriften 
nicht nur angeführt, sondern auch durch 
Werturteile gekennzeichnet sind. Aber dies 
müßte doch mit dem Verantwortlichkeits- 
gefühl geschehen, das ein öffentliches Richter- 
amt, gleichviel ob es übertragen oder ange- 
eignet ist, nun einmal erfordert. Der Verf. 
aber bringt es fertig, Schriften, deren absolute . 
Unverdaulichkeit mindestens für den Leser- 
kreis, den er im Auge haben kann, und der 
seines Rates bedarf, ihm unmöglich ent- 
gangen sein kann, ohne jede Einschränkung 
zu loben, während er andererseits bei Schrif- 
ten, die um nichts hinter seiner eignen zu- 
rückstehen und den gleichen Gegenstand be- 
handeln, einige Schönheitsfehler eifrig notiert. 


Berlin. P. Kirchberger. 


Albert Defant [aord. Prof. f. kosm. Physik an 
d. Univ. Innsbruck] u. Erich Obst [aord. Prof. 
f. Wirtschaftsgeogr. an d. Techn. Hochsch. 
Hannover], Lufthülle und Klima. [Enzy- 
klopädie d. Erdkunde, hrsg. v. Oskar Kende 
(Prof. Dr. in Wien)]. Wien, Franz Deuticke, 
1923. VII u. 186 S. 8° m. 24 Abb. Grdz. 
M. 7.50. 
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Unter dem Titel »Enzyklopädie der Erd- 
kunde« führt der Verlag die von M. Klar 
begründete Sammlung »Die Erdkunde« fort, 
und das angezeigte Werk eröffnet die neue 
Serie. Für die alte Reihe hatte W. Trabert 
eine ausgezeichnete Meteorologie und Kli- 
matologie geschrieben, die aber bereits ver- 
griffen ist. Was Defant und Obst jetzt vor- 
legen, ist keine Neubearbeitung des Tra- 
bertschen Werkes, das durch die einheit- 
liche Behandlung von Meteorologie und 
Klima den Bedürfnissen der Geographen 
vielleicht mehr entsprochen hat als die neue 
Fassung. 

Im ersten weitaus umfangreicheren Teile 
des Werkes gibt A. Defant eine kurz 
gefaßte, streng physikalisch gehaltene Ein- 
führung in die Meteorologie, nicht zuletzt 
zu dem Zweck, um irrige und veraltete An- 
schauungen, die selbst in modernen erd- 
kundlichen Lehrbüchern noch vorgetragen 
werden und dem heutigen Stand meteoro- 
logischer Forschung längst nicht mehr ent- 
sprechen, endlich auszumerzen. Daß ein 
Forscher wie Defant, der selbst am Aufbau 
der modernen Meteorologie in hervorra- 
gender Weise mitgearbeitet hat und zu den 
führenden Meteorologen der Gegenwart zählt, 
in seiner Darstellung Fragen bespricht, die 
bisher in erdkundlichen Werken überhaupt 
nicht behandelt worden sind, muß ihm 
durchaus als Verdienst angerechnet werden, 
da eine Enzyklopädie naturgemäß nicht nur 
für Studierende des ersten Jahrganges be- 
stimmt sein kann. Auf jeden Fall ist diese 
»Atmosphärenkunde« die beste kurze Ein- 
führung in die Physik der Atmosphäre über- 
haupt, die wir gegenwärtig in der deutschen 
Literatur besitzen. Fragen wie der »Aus- 
tausch« sind bisher noch in keinem 
Lehrbuch behandelt worden. Die neuen, 
mit dem Namen Bjerknes verbundenen An- 
schauungen sind dargestellt, während die 
neuesten Ergebnisse von Vegard über die 
Konstitution der hohen Atmosphäre leider 
nicht mehr Berücksichtigung finden konnten. 
Mathematik ist fast gänzlich vermieden, 
doch werden immerhin beträchtliche, physi- 
kalische Kenntnisse vorausgesetzt, nament- 
lich in dem Kap., das sich mit der Sonnen- 
strahlung und ihrer Wirkung beschäftigt. 
Die Gliederung ist übersichtlich, und in der 
Darstellung erweist sich der Verf. ebenfalls 
als würdiger Nachfolger Traberts. Man 
darf dem Verlage, bzw. dem Herausgeber 
Glück wünschen, daß die neue Serie sich 
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mit einem so vorzüglichen Erstling prä- 
sentiert. 

An die Atmosphärenkunde Defants schließt 
sich ein kurzer, von E. Obst verfaßter Ab- 
schnitt »Die Klimate und ihre geographische 
Verbreitung« an, der nach des Verf.s Angabe 
den Zweck verfolgt, den »synthetischen« 
Teil der Klimalehre darzustellen. Es werden 
— und das ist in solcher Übersichtlichkeit 
bisher noch nirgends geschehen — die wich- 
tigsten Klimaklassifikationen kritisch dar- 
gestellt, wobei, wie billig, der neuen von 
W. Köppen der Vorzug gegeben wird. Zum 
Schlusse wird unter dem Titel »Klima- 
reiche, Klimaprovinzen und Klimagebiete« 
im wesentlichen die Flächenausdehnung .der 
Köppenschen Klimagebiete (nach H. Wagner) 
gegeben. Es ist also nur ein sehr kleiner 
Ausschnitt aus der Klimatologie, mit dem 
sich der Verf. beschäftigt. Nun ist allerdings 
anzunehmen, daß die in Aussicht genom- 
menen, landeskundlichen Darstellungen sich 
eingehend mit der speziellen Klimatographie 
der verschiedenen Erdgebiete beschäftigen 
werden, aber von einer Enzyklopädie muß 
man doch verlangen, daß auch das Klima 
der ganzen Erde einheitlich dargestellt 
wird. Da Defants »Atmosphärenkundes 
auf die Klimatologie weniger Rücksicht 
nimmt als die frühere Trabertsche Dar- 
stellung, andrerseits der Abschnitt von Obst 
nur die klimatographische Systematik ent- 
hält, wird der Verlag nicht umhin können, 
das Programm der Enzyklopädie in klima- 
tographischer Beziehung zu ergänzen. Hof- 
fentlich schließen sich die Bearbeiter der 
verschiedenen Landeskunden einheitlich der 
Klassifikation von Köppen an. Ist es nicht 
der Fall und läßt sich nicht einmal im Rahmen 
dieser Enzyklopädie eine Einheitlichkeit er- 
zielen, so hätte Obst seinen synthetischen 
Abschnitt umsonst geschrieben. 

Berlin. H. Ficker. 


E an 


Organilche Naturwilfenichaften — 
Medizin 


Karl Freiherr von Tubeuf [ord. Prof. f. Anat., 
Physiol. u. Pathol. d. Pflanzen an d. Univ. 
München, Monographie der Mistel. 
Unter Beteil. v. Gustav Neckel [ord. Prof. 
f. Germanist. an d. Univ. Berlin] u. Heinrich 
Marzell [Dr. phil. in Pullach b. München). 
München, R. Oldenbourg, 1923. XII u. 832 


S. 8° m. 5 beigehefteten lithogr. Karten u. 


m. 35 Tafeln sowie 181 Fig. im Text. M. 18. — 
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Es gibt nicht viele Pflanzenarten, die 
fiir sich allein eine so umfassende Darstellung 
gefunden hatten, wie die Mistel in diesem 
Buche des Frh. von Tubeuf. Aber seit alten 
Zeiten hat sich der Mensch mit der Mistel 
wegen der Eigenart ihrer Lebensweise be- 
schäftigt: ist sie doch in Europa einer der 
wenigen Vertreter der Loranthaceen, denen 
es unter den höheren Pflanzen allein gelungen 
ist, sich vollkommen vom Erdboden loszu- 
lösen, indem sie fremde Gewächse ihrer Er- 
nährung dienstbar machen. Und seit es eine 
wissenschaftliche Botanik gibt, ist sie stets 
ein bevorzugtes Objekt der Untersuchung 
gewesen; so spiegelt sich denn in dem Mistel- 
Buche Tubeufs an vielen Stellen der Stand 
der botanischen Forschung überhaupt. 

Den folgenreichsten Fortschritt für die 
Kenntnis der Mistel verdanken wir Tubeuf 
in dem Nachweis, daß es bei uns drei be- 
sondere Rassen dieser Pflanze gibt. Er unter- 


scheidet Laubholzmistel, Kiefernmistel und 


Tannenmistel. Morphologisch hatte man 
schon früher in der Blattform und Samen- 
gestalt Verschiedenheiten bemerkt, aber diese 
Merkmale erwiesen sich nicht überall stich- 
haltig. Deshalb konnte erst die genaue Un- 
tersuchung des physiologischen Verhaltens 
Klarheit bringen. Da zeigt sich, daß die 
Mistel von einer stark befallenen Baum- 
spezies oft auf eine andere Gehölzart nicht 
übergeht, selbst wenn sie in unmittelbarer 
Nähe vorhanden ist; in mänchen Teilen 
Bayerns z. B. ist die Tannenmistel verbreitet, 
aber sie meidet dort stets die Kiefer, ob- 
gleich diese da ist. Besonders wichtige Auf- 
schlüsse gewinnt man, wenn man die räum- 
liche Verbreitung der drei Rassen verfolgt. 
Tubeuf hat zu diesem Zweck auf behörd- 
lichem Wege in den deutschen Ländern aus- 
führliche Fragebogen an das wissenschaftlich 
gebildete Forstpersonal ausgesandt. Die 
Bearbeitung der eingegangenen Auskünfte 
ergibt, daß jede der drei Rassen ihr beson- 
deres Areal bewohnt, daß sie in wenigen 
Gebieten sich alle drei treffen, daß über 
weite Strecken nur eine davon vorkommt. 
Im Mischgebiet von Tanne und Kiefer z. B. 
finden sich beide Mistelrassen, aber jede 
hält sich auf ihrem Wirte. Im Nordwesten 
trifft man nur die Laubholzmistel. Daß die 
drei Rassen im großen und ganzen an ihre 
spezifische Wirtspflanzengebundensind, wurde 
endlich durch umfangreiche Infektions-Ver- 
suche nachgewiesen; sie lassen sich künstlich 
nicht beliebig auf andere Bäume übertragen, 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


7. Heft 554 


die Disposition der einzelnen Holzarten spielt 
eine sehr wesentliche Rolle dabei. Die ganze 
Erscheinung läßt sich in Parallele setzen 
zu den sog. »biologischen Rassen« der Pilz- 
forscher. Bei diesen wissen Wir, daß 
verwickelte Beziehungen zwischen Wirt, 
Schmarotzer und Außenfaktoren bestehen. 
Das Verhalten solcher Rassen ist von vielen 
Umständen abhängig, sie benehmen sich 
daher keineswegs überall gleich, und es ist 
gefährlich, zu verallgemeinern. Auch bei 
den Misteln zeigen sich solche subtilen Bin- 
dungen. So ist die Laubholzmistel im Nord- 
westen Frankreichs und im südlichen Eng- 
land mehrfach auf unserer Eiche festge- 
stellt, während dies bei uns nur äußerst 
selten beobachtet wird In manchen Ge- 
genden soll die Mistel nur auf Bäumen 
wachsen, die in kalkhaltigem Boden wurzeln. 
Heinricher nimmt an, die Laubholzmistel 
zerfalle ihrerseits noch in mehrere spezifisch 
gebundene Unterrassen, Tubeuf hält dies 
für nicht erwiesen. Aber abgeschlossen ist 
die Frage noch nicht, es ist wohl denkbar, 
daß erst beginnende Sonderungen vorliegen, 
die noch nicht so scharf ausgeprägt sind, wie 
die Rassen Tubeufs. 

Nach der Festlegung dieser drei Varie- 
täten wird es wesentlich leichter, die riesige 
Literatur über die Mistel kritisch zu beur- 
teilen. In der Tat liegt in der ausgiebigen 
Übung solcher Kritik eine große Stärke des 
Tubeuf’schen Buches. Der Verf. bezeichnet 
es als sein vornehmstes Ziel, »endlich der 
Wahrheit auf allen Gebieten der Mistel- 
forschung zu ihrem Rechte zu verhelfen und 
die in 2000 Jahren über den Weizen gelagerte 
Spreu abzublasen«, und man wird ihm un- 
bedingt zugeben, daß ihm dies gelungen ist. 
Die Auswertung des durch die Fragebogen 
gesammelten Stoffes bewies die Menge der 
Fehlerquellen, mit denen auch bei der Prü- 
fung der literarischen Quellen zu rechnen ist. 
Vom Altertum bis zum heutigen Tage ist 
unsere Mistel verwechselt worden mit Lo- 
ranthus und mit Hexenbesen; man hat 
nicht gewußt, daß ihre Keimlinge sich auf 
einem Aste bis ins dritte Jahr lebend halten 
können, ohne ihn wirklich zu infizieren. 
Es ist also kein Wunder, wenn immer von 
neuem Unklarheiten und Widersprüche auf- 
treten; aber mit den heute gesicherten Er- 
fahrungen können sie größtenteils beseitigt 
werden. 

So verfolgt der Verf. die Mistel von den 
Mythen der Griechen und Germanen und 
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von dem Kultus der Kelten zu den grie- 
chischen Naturkundigen und ihren Nach- 
folgern im Mittelalter. Er zeigt ihre volks- 
wirtschaftliche Rolle als Zauber- und Heil- 
mittel, als Futterpflanze für Wild und Vieh, 
als Werkzeug des Vogelfängers, als Weih- 
nachtssymbol und Vorwurf für kunstge- 
werbliche Arbeiten. Weiter läßt er uns über- 
blicken, was botanisch von der Mistel be- 
kannt ist: von ihren Haft- und Saugorganen, 
den Sprossen und Blättern, Blüten und 
Beeren, über ihr Keimen, ihre Reizbarkeiten, 
über die physiologischen Störungen, die bei 
ihr auftreten. Die Tatsachen der Verbrei- 
tung nötigen, auf die Bedeutung der Vögel 
einzugehen. Am stärksten beteiligt in dieser 
Hinsicht ist bei uns die Misteldrossel, im 
Nordosten Deutschlands auch der Seiden- 
schwanz: sie suchen eifrig die Beeren, wenn 
sie im Nachwinter für mangelnde Insekten 
Ersatz brauchen, und können dadurch sehr 
schnell die Mistel vermehren. Praktisch 
wird dies wichtig für die Bekämpfung des 
Schmarotzers in den Bezirken, wo er Apfel- 
pflanzungen, Forstbestände oder Alleen be- 
droht. Tubeuf rät dazu, überall die Drosseln 
als jagdbar zu erklären und die gegenwärtige 
Ungleichheit der gesetzlichen Vorschriften 
darüber zu beseitigen. Dies würde die un- 
gehemmte Zunahme der Mistel einschränken, 
ohne sie zu vertilgen. Denn niemand wird 
die merkwürdige Pflanze ausrotten wollen, 
und schon weil sie uns so vielseitig anspricht, 
ist es verständlich, daß die Naturschutz, 
bewegung sich ihrer angenommen hat und 
dort, wo sie selten ist, sich für ihre Schonung 
einsetzt. Diesen Bestrebungen wird Tubeuf 
im einzelnen vielleicht nicht immer gerecht; 
jedenfalls aber gibt er in seinem Buch auch 
für etwa notwendigen Schutz der Mistel die 
besten Richtlinien zu vernünftigem und 
erfolgreichem Vorgehen. 

Zwei Mitarbeiter bereichern das Werk in 
erwünschter Weise: Marzell bespricht die 
Volksnamen der Mistel, G. Neckel teilt 
die interessanten Ergebnisse mit, die er bei 
seinen Balder-Forschungen über den Ur- 
sprung und die Schicksale des Mistel-Motivs 
in der nordischen Sagenwelt gewonnen hat. 


Berlin-Dahlem. L. Diels. 
Handwörterbuch der Sexualwissenschaft. 
Enzyklopädie der natur- u. kulturwissen- 


schaftlichen Sexualkunde des Menschen hrsg. 
v. Max Marcuse Bonn, A. Marcus u. 
E. Weber, 1923. 481 S. 8° M. 18.— 
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Bei der Bedeutung der Sexualitat im 
Leben der Menschen ist es verständlich, daß 
die verschiedensten Wissensgebiete zuweilen 
Sexualfragen berühren müssen. Neben Me- 
dizinern und . Juristen werden auch die Phi- 
losophen, die Historiker, die Naturwissen- 
schaftler und viele andere, sich auf die prak- 
tische und theoretische Bedeutung dieser 
Probleme einzustellen haben. Ihnen allen 
ein Nachschlagewerk zu bieten, ist die Ab- 
sicht des vorliegenden Buches, für dessen 
Ausgestaltung der Herausgeber über 30 Mit- 
arbeiter, Fachvertreter der verschiedensten 
Disziplinen, gewonnen hat. Das Buch wendet 
sich an alle wissenschaftlich Denkenden und 
Arbeitenden, um ihnen ein möglichst voll- 
kommenes Bild unserer gegenwärtigen Kennt- 
nisse und Ansichten zu vermitteln, das heißt, 
es soll eine Enzyklopädie der kultur- und 
naturwissenschaftlichen Sexualkunde des 
Menschen sein. Die alphabetische Anordnung 
der dargestellten Themen stempelt das Buch 
schon äußerlich zu einem Nachschlagewerk. 
Für die Benutzung bedeutet es sicher eine 
Erleichterung, wenn man ohne systematische 
Durcharbeitung der Materie, sich über das 
jeweils interessierende Kapitel orientieren 
will. Naturgemäß wird auch gerade das dem 
Laien zugute kommen. Die Rücksicht auf 
einen weiteren Leserkreis, der bei der ganzen 
Anlage und dem Stoffgebiet des Werkes zu 
erwarten ist, hätte wohl bei einigen besonders 
strittigen medizinischen Fragen, eine etwas 
andere, sagen wir, objektivere Darstellung, 
erfordert. Jedenfalls bringt die Bearbeitung 
einiger Kapitel zum Teil persönliche An- 
sichten und setzt bei dem Leser die Fähig- 
keit zu selbständiger Kritik, sowie auch die 
Kenntnis gewisser Fragestellungen voraus. 
Doch enthält das Buch unbestreitbar eine 
Fülle von Material, wie man es sich sonst 
nur durch mühsames Studium, aus zum Teil 
entlegenen Quellen, beschaffen kann, und 
darin dürfte vor allem der Wert des Buches 
liegen. 

Auf den Inhalt im einzelnen in referie- 
render Weise einzugehen, ist bei der Viel- 
seitigkeit der Materie unmöglich, zumal, 
da es sich, wie der Herausgeber im Vorwort 
sagt, hier vor allen Dingen um eine Samm- 
lung, Prüfung, Sichtung der einzelnen Bau- 
steine handelt, die nur in einen lockeren Ver- 
band gebracht werden konnten. Naturgemäß 
nimmt die Mitarbeit der Mediziner einen 
breiteren Raum ein; neben den Spezialisten 
für Sexualleiden kommt naturgemäß auch 
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der Sexualpathologe, der Gynäkologe und 
_ der Psychiater zum Wort. Auch die Psycho- 
analyse erfährt eine ausführliche Darstellung. 
Sehr interessant sind vielfach die historischen 
und kulturhistorischen Kapitel. Die be- 
sonders übersichtlichen und verständlichen 
Zusammenstellungen juristischer Fragen 









NOTIZEN UND NACHRICHTEN | 


dieses Gebiets, 
Bedürfnis. 
Den wissenschaftlich Denkenden wird das 
Unternehmen sehr willkommen sein, weil 
es das Arbeiten auf diesem Grenzgebiete 
erleichtert. | 
Leipzig. 


entsprechen sicher einem 


A. Bostroem. 












Mitteilungen aus der geistes- wie naturwissenschaftlichen Gelebrtenwelt des In- und Auslandes über neve Forschungsergebnisse, 
Kongresse, Reisen, Funde, demnächst zu veröffentlichende Bücher, Personalveränderungen u. dgl. dankbar willkommen. D. Red. 


Aligemeinwittentchattliches 


Sammelwerke — Gelebrtenwelen — Schrift-, Buch- 
und Bibliothekskunde 


Mitteilungen 
Eine verschollene Kantbüste ist neu aufgefun- 


den, über sie wird Dr. Demmler im Kantfestheft der 
Kantgesellschaft berichten. 


Preisaufgaben d. Schles. Fried.-Wilh.-Uni- 
versität Breslau für das Jahr 1924. 


Von der evangel. theolog. Fakultät: Die Reste 
theologischer Überlieferung des german. Arianismus sind 
aus den patristischen Quellen zu sammeln und dogmen- 
geschichtlich zu charakterisieren. 

Von der kath. theolog. Fakultät: Wie ist das 
Streben nach dem eigenen Seelenheil sittlich zu bewerten? 

Von der rechts- und staatswiss. Fakultät: 


a) Eine rechtswiss.: Die Zulässigkeit einer körperlichen . 


Untersuchung im Strafverfahren. b) Eine wirtschafts- 
liche: Die Berücksichtigung der Leistungsfähigkeit in der 
modernen Einkommenbesteuerung. (Verlangt wird eine 
kritische Untersuchung auf Grund der neuesten Einkom- 
mensteuergesetze des In- und Auslandes.) 

Von der medizin. Fakultät: Die pathologische 
Anatomie der Miningitis purulenta. 

Von der philosoph. Fakultät: a) aus der neue- 
ren Literaturgeschichte: Die Gestalt Gust. Adolfs 
in der deutschen Dichtung und bei Strindberg. b) aus 
der Philosoph. (II): Die Religion des deutschen Idealis- 
mus in ihren Ursprüngen bei Kant, Schiller und Fichte. 

Termin: 2. XII. 1924, mittags ı2 Uhr. 


Reichsleihverkehr der deutschenBibliotheken. 


Die Zusammenfassung aller deutschen wissenschaft- 
lichen Bibliotheken zu einem allgemeinen Reichsleihver- 
kebr ist nach mancherlei Schwierigkeiten gelungen. Die 
Gebühr und die Bezugsbedingungen innerhalb des Leih- 
verkehrs der einzelnen Länder entsprechen jetzt also den 
bisber im preußischen Leihverkehr üblichen (10 Gold- 
pfennig für jeden Band). . 


Akademien (Sitsungsber., Abhandl. usw.) 
PreuB. Akad. d. Wiss. zu Berlin 
Öffentliche Sitzung 


zur Feier des Jahrestages König Friedrichs II. am 
24. Jan. 1924. Hr. Planck: Ansprache, Jahresbericht, 
Personalveränderungen S. XVII—XXIIL — Hr. Roethe: 
Bericht über die deutschen Texte des Mittelalters S. 
XXIV—XXIX. — Hr. Holl: Die Geschichte des Wortes 
Beruf S. XXIX—LVII. Jahresberichte über die akade- 
mischen Unternehmungen 
tungen S. LVII—LXXVII. 


und Jahresberichte der Stif- 


Gesamtsitzung vom 7. Febr. 1924 


I. Hr. Petersen sprach über »Die Jupiterprophezeiung 
in Grimmelshausens Simplizissimus«. 

2. Hr. Burdach überreicht seine Schriften über »Die 
deutschen wissenschaftlichen Akademien und der 
schöpferische nationale Geiste (Sonderabdr. 1924) und ` 
über »Dante und das Problem der Renaissance¢ (Son- 

.  derabdr.). | 

3/4. Vorgelegt wurde: Dessau, H., sGeschichte der rö- 
mischen Kaiserzeit« I. Bd. Berlin 1924 und Schnee, 
H., »Die koloniale Schuldlüge« (»Süddtsche Monats- 
heftee 21. Jg., 4. H., 1924). | 

5. Hr. Ed. Meyer legte von den »Wissenschaftl. Ver- 
öffentlichungen der Deutschen Orientgesellschaft« vor: 
Bd. 30, Heft 3: H. H. Figulla: Keilschriftentexte aus 

Boghazkoi, 3. H., 2. Hälfte. Leipzig 1923. 
Bd. 34, Heft 5: Erich Ebeling: Keilschriftentexte aus 
Assur religiösen Inhalts, 9. Heft. Leipzig .1923. 
Bd. 43: Anton Deimel: Schultexte aus Fara. Leipzig 

1923. 

6. Hr. Ed. Meyer legte ferner vor: Ludw. Borchardt: 
»Porträts der Königin Nofret etc Leipzig 1923. 
Ausgrabungen der Deutschen Orientgesellschaft in Tell- 
el-Amarna III. l 

Die philos.-histor. Klasse d. Akad. hat in diesem 
Jahre von einer Verleihung des zum 26. Jan. aus der 
Dr. Karl Gürtler-Stiftung zur Verfügung stehenden 
Betrages abgesehen. 

Die Preuß. Regierung hat die Wahl des Hrn. Dr. 
Werner Jaeger zum ord. Mitglied der philos.-hist. 
Klasse bestätigt. 

Die Akademie hat den ord. Prof. an der Univ. Kö- 
nigsberg i. Pr., Hrn. Dr. Joh. Mewaldt und den ord. 
Prof. an der Univ. Lund, Hrn. Dr. Martin Nilsson zu 
korresp. Mitgl. d. philos.-hist. Klasse und die ord. Prof. 
an der Univ. Uppsala, Dr. Joh. Aug. Har. Ham- 
mar und Dr. Allwar Gullstrand zu korresp. Mitgl. 
der phys.-math. Klasse gewählt. 

Holl, K., Die Entstehung der 4 Fastenzeiten in der 
griech. Kirche. De Gruyter & Co. in Komm, 1924. 
40 S. 4°. (Auch als Nr. 5 des Jg. 153 d. Abh. d. preuß. 
Akad. d. Wiss., phil.-hist. KL) M. 1,50. 

Österr. Akad. d. Wiss. zu Wien 
Phil.-hist. Klasse 

199. Bd. 2. Abhandlg.: Swoboda, Zwei Kapitel aus dem 
griechischen Bundesrecht. Wien, Holder-Pichler- 
Tempsky A.-G., 1924. Gz. 2,80. 

200. Bd. 1. Abhandlg.: v. Arnim, Zur Entstehungsge- 
schichte der aristotelischen Politik. Wien, Holder- 
Pichler-Tempsky A.-G., 1924. Gz. 3,30. 

Math.-nat. Klasse 

Sitzungsber. Abt. 1. Mineralogie. 1. Pflanzen, Zoologie, 
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Paldontologie, Geologie, physische Geographie und 
Reisen. Bd. 132, Heft 4/6, 7/8. In Komm., 1924. 
Gr. 8. Je M. 1,—. 
Dass. Abt. 2 a. Mathematik, Astronomie, Physik, Me- 
teorologie und Mechanik. Bd.132, Heft. 3/4 (mit 
12 Textfig.) S. 69—138. In Komm., 1923. 8°. 
M. 1,—- 
Heft 5/6 (mit 7 Textfig.) S. 139—231. In Komm., 
1924. M. 1,—. 
Dass. Abt. 2 b. Chemie. Bd. 132, Heft 5/6. In Komm., 1924. 
8. M. 1,—. 
Akad. d. Wiss. zu Heidelberg 
Math.-nat. Klasse Abt. A, Jg. 1924, 1. Abh. 
Curtius, Th., und Bertho, A.: Einwirkung von Stick- 
stoffkohlenoxyd und von Stickwasserstoffsäure unter 
Druck auf aromatische Kohlenwasserstoffe (Um- 
wandlung von Benzolen in Pyridyne, Vorläufige Mit- 
teilung). Berlin und Leipzig, de Gruyter, 1924. 
Atti della R. Accad. d. Science di Torino 
Vol. LIX 1923/24. Torino, Fratelli Bona, 1924. 
Classe di Scienze Morali, Storiche e Filologiche. 
Bertacchi, C.: Commemorazione di Filippo Porena 
48—64. 
Mazzantini, C.: Osservazioni sopra il concetto dell 
attività umana-considerazioni generali 65—88. 
Furlani, G.: Documenti giuridizi assiro-cappadoci 
89—101. 
Neu erschienene Bücher 


Wilson, S. G., The University of London and its colleges. 
Constituting the most wonderful aggregation of in- 
stitutions to be found anywhere in the world. With 
Sr illustr. London, Univ. Tutorial 3 , 1924. XII, 
150 S. 8°. 

Fick, R., Ein Bericht Heynes aus der westfälischen Zeit 
und seine programmatische Bedeutung. Göttingen, 
Pillai, 1924. 32 S. 8°. Vorarbeiten zur Geschichte 

‘der Göttinger Universität und Bibliothek 1. 

Huettermann, W., Die Vernachlässigung des west- 
falischen Bildungswesens durch den Staat. Nach- 
denkliches zum Kulturabbau. Coesfeld, Fleissig und 
Heuermann, 1924. 24 S. 8°. 

Sakalanskas, J., Das Schulwesen und die preußische 
Schulpolitk in Neuostpreußen 1795—1806. Diss. 
Berlin 1924. 104 S. 

Schneider, G., Handbuch der Bibliographie. Leipzig, 
Hiersemann, 2. unveränd. Aufl. 1924. XVI, 544 S. 8°. 
Lw. M. 11,—. 

Brinkman’s alphabetische lyst van boeken, landkarten 
en verder in den boekhandel voorkomende artikelen, 
die in het Koninkr. der Nederlanden uitgegeven of 
herdrukt zijn. Jg. 78, 1923. Leiden, Sijthoffs Uitgers- 
Maatschappij, 1924. LXVI, 415 S. 8°. Kart. Fl. 5,75. 

Internationale Bibliographie der Zeitschriftenlit. mit Ein- 
schluß von Sammelwerken und Zeitungen. Abt. ı, 
Bd. 51, Lie 8 und 9 (S. 249—312). Gautzsch, 
F. Dietrich, 1924. M. 4,— 

Der Bär, Jahrbuch von Breitkopf & Hartel a. d. J. 1924. 
Leipzig 1924. 


Religion — Theologie — Kirche 
Neu erschienene Biicher 


Eberharter, A., Die soziale und politische Wirksamkeit 
des alttestamentlichen Prophetentums. Salzburg, 
Kath. Vereinsbuchhandlung, 1924. XI, 1595S. 8°. 

Herrmann, J., Ezechiel übersetzt und erklärt. Leipzig, 
Erlangen, Deichert, 1924. XLII, 304 S. 8°. (Kommen- 
tar zum Alten Testament, Bd. 11.) 

Proksch, O., König und Prophet in Israel. [Greifswalder 





Univ.-Reden, 11.] Greifswald, Ratsbuchh. L Bam- 
berg, 1924. 

Neue Testament, Das, vom Standpunkte der Ur- 
gemeinde ganz neu aufgefaßt, wortgetreu übers., 
m. Einl. u. Anm. vers. v. L. Reinhardt. 3. unveränd. 
Aufl. München, E. Reinhardt, 1923. Geb. M. ,— 

Liechtenhan, R., Die göttliche Vorherbestimmung bei 
Paulus und in der Posidonianischen Philosophie 
[Forsch. 2. Rel. u. Lit. d. Alten u. Neuen Test. hrsg. 
v. R. Bultmann u. H. Gunkel, N. F. 18. HI Göt- 
tingen, Vandenhoeck u. Ruprecht, 1922. M. 3,60. 

Stohr, A., Die Trinitätslehre des heiligen Bonaventura. 
I. T.: Die wissenschaftliche Trinitätslehre [Münsteri- 
sche Beitr. 2. Theol. hrsg. v. F. Diekamp u. R. Stapper. 
Hal Münster i. W., Aschendorff, 1923. M. 6,60. 

Thomas a Kempis, The 'Eucharisti jewels of a Kempis. 
Arranged, transcribed and illuminated by Walter 
J. Dexter. S. P. C. K., 1924. 15S. 18% ı5s.n. et. 

Richter, J., Geschichte der evangelischen Mission in 
Afrika. [Allg. evang. Missionsgesch., Bd. 3.] Gütersloh, 
C. Bertelsmann, 1922. M. 14,—. 

Richter, J., Indische Missionsgeschichte. ° 2. Aufl. [ Alig. 
evang. Missionsgesch. a I. Bd.] Gütersloh, C. Bertels- 
mann, 1924. M.9,—. 

Richter, J., Mission und Evangelisation im Orient 
[Allg. evang. Religionsgesch., 2. Bd.) Gütersloh, 
C. Bertelsmann, 1908. M.6,—. 

Smith, Ch, R., The Bible doctrine of wealth and work 
in its historical evolution. J. Alfred Sharp, 1924. 
267 S. 6s. net. 

Specht, Th., Lehrbuch der Apologetik der Fundamen- 
taltheologie. 2. Aufl. Hrsg. v. Dr. Georg Bauer. 
Regensburg, J. Manz, 1924. XII, 492 S. 8°. 

Ernst, E., Das Wachstum der Religion aus dem Geiste. 
Bern, P. Haupt, 1924. M. 3,20. 

. Schmitz, O., Die Vorbildlichkeit der urchristlichen Ge- 
meinden für die Kirche der Gegenwart. 2. Aufl. 
[Der Neue Bund, 4.H.] Berlin, Furche-Verlag, 
[1922]. M.1,—. 

Blumhardt, Ch., Von der Nachfolge Jesu Christi. Berlin, 
Furche-Verlag, 1924. M. 1,— 

Koepp, W., Grundlegung zur induktiven Theologie. 
Greifswald, Ratsbuchh: L. Bamberg, 1923. 

Hall, Fr. J. Rev. and Hallock, Fr. H. Rev., Moral theo- 
logy. Longmans, 1924. 192S. Is. 

Inge, W.R. Dean, Personal religion and the life of de- 
votion. Intro. by the Lord Bischof of London. Long- 
mans, 1924. 96S. 2s. 6d. 

Walther, W., Lehrbuch der Symbolik. Die Eigentiim- 
lichkeit der vier christlichen Hauptkirchen vom 
Standpunkt Luthers aus dargestellt. Leipzig u. Er- 
langen, Deichert, 1924. XI, 4775. 8°. Sammlung 
theolog. Lehrbücher. 

Rief, R. v., Atlas scripturae sacrae. Decem tabulae 
geogr. cum nid. locorum script. sacr. vulgatae ed., 
sprictorum eccl. et ethnic. Ed. 3. recogn. et emend. 
labore et studio Ludovici Heidet. Freiburg, B. Herder, 
1924. IV, 39 S. 4°. 


Maulvi Sadr-ud-Din, Der Islam als Menschheits- 
religion. Maulvi Sadr-ud-Din, Charlottenburg, Giese- 
brechtstr. 5. 

Maulvi Sadr-ud-Din, Der islamische Mensch. Maulvi 
Sadr-ud-Din, Charlottenburg, Giesebrechtstr. 5. 


Dissertationen o 
Linhardt, R., Die Mystik des hl. Bernhard v. Clair- 


Alle Dissertationen, bei denen nicht ausdrücklich Druckort 
ar ruckjabr angegeben ist, sind maschinenschriftli ch. Die mit 
Sale * bezeichneten haben der Redaktion nur im Auszug vor- 

e gelegen. 
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vaux, München, Verlag Natur u. Kult, 1924. II, 
VII, 247 S. 8°. München, theol. Diss. M. 3,—. 


Klüver, H., Onus ccclesiae, das apokalyptische Werk 
Berthold Fürstingers des Bischofs von Chiemsee, 
aus d. Jahre 1519. Phil. Diss. Halle, 1923. 112 S. 

Macneill, J. Th., The Celtic Penitentials and their in- 
fluence on continental Christianity. Phil. Diss. 
Chicago, 1923. (Paris, Champion 1923. 8°. VI, 200 S.) 

Nied, E., Heiligenverehrung und Namengebung. Sprach- 
und kulturgeschichtlich, mit Berücksichtigung der 
Familiennamen. Phil. Diss., Freiburg, 1923. (Frei- 
burg, Dilgersche Buchdruckerei, VIII, 110 S.) 


Philosophie 
Mitteilungen 


20. April Kantfeier in Königsberg (Kantgesell- 
schaft und Königsberger Universität). Es werden sprechen 
Ad. v. Harnack die Festrede, H. Vaihinger über Kants 
Bedeutung für die Philosophie der Gegenwart, E. Kühne- 
mann über Kant und Herder, E. Adickes über Kants 
Erbe, H. Driesch über Kant und das Ganze, H. Scholz 
über Kant als Klassiker der Metaphysik. 

In der Universität Riga findet am 4. Mai eine Kant- 
feier unter Mitwirkung von Vertretern der philosophischen, 
theologischen und juristischen Fakultät statt. 


Neu erschienene Bücher 


Weinhandl, F., Einführung in das moderne philosophi- 
sche Denken. Methoden, Probleme, Ergebnisse und 
Literatur. Gotha-Stuttgart, Perthes, 1924. 69 S. 8°. 
Pertbes’ Bildungsbücherei. 

More, P. E., Hellenisti philosophies. (The Greek tra- 
dition vol. 2.) Milford 1924. 385 S. 8°. 13 s. 6 d. net. 

Albertini, E., La composition dans les ouvrages phi- 
losophiques de Sénéque. Paris, E. de Bossard, 1923. 
IX, 354 S. 8°. 

Geyser, J., Augustin und die phänomenologische Re- 
ligionsphilosophie der Gegenwart. [Veröffentl. d. Ka- 
thol. Inst. f. Philos. Albertus-Magnus-Akad. zu Köln, 
Bd. 1, H.3.] Münster i. W., Aschendorff, 1923. 
M. 8,—. 

Hoenigswald, R., Hobbes und die Staatsphilosophie. 
[Gesch. d. Philos. in Einzeldarst., hrsg. v. A. Kafka; 
Bd. 2ı.] München, Reinhardt, 1924. M. 3,—. 

Haymann, F., Weltbürgertum und Vaterlandsliebe in 
der Staatslehre Rousseaus und Fichtes. Berlin, Heise, 
1924. 110 S. 8°, 

Garbeis, F. W., Das Problem des Bewußtseins in der 
Philosophie Kants. Wien, W. Braumüller, 1924. 
Gz. 6.—. 

Driesch, H., Metaphysik. Breslau, Hirt, 1924. 100 S. 8°. 
Jedermanns Bücherei, Abt. Philosophie (1). 

Wimmer, H., Die Neubegründung der Transzendental- 
philosophie. Ein metaphys. Versuch z. Eröffnung d. 
BewuBtseinsfrage. Bremerhaven, Hohe Weg-Verl., 
1924. 47 S. 8. 

Keyserling, Graf H., Hardenberg, Graf K., Hap- 
pich, C., Das Okkulte. Darmstadt, O. Reichl, 1923. 
M. 6,—. ' 

Brunner, E., Erlebnis, Erkenntnis und Glaube. 2. und 
3. neubearb. Aufl. Tübingen, Mohr, 1923. Schweiz. 
Fr. 4,50. 

Vierkandt, A., Der Dualismus im modernen Weltbild. 
Berlin, Pan-Verlag R. Heise, 1923. 

Wundt, W., Logik. 3 Bde. Bd. ı: Allgemeine Logik 
und Erkenntnistheorie. 5. unveränd. Aufl. Stutt- 

F. Enke, 1924. M. 22,—. 

Troeltsch, E., Der Historismus und seine Überwindung. 

5 Vorträge. Eingel. v. Friedr. v. Hügel. Berlin, 
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Pan-Verlag, 1924. XII, 108 S. 8°. (Schriften z. Pro- 
blematik d. Gegenwart.) 

Liebert, A., Die geistige Krisis der Gegenwart. 
Berlin, Pan-Verlag R. Heise, 1923. 

Joussain, A., Romantisme et politique. In: Collection 
de philosophie. Paris, Bossard, 1924. 300 S. 8°. 
Fr. 15.—. 

Metz, F., Freiheit und Autorität oder Über letzte Pro- 
bleme der Philosophie und der Pädagogik. Donau- 
worth, Tagewerkverlag [1924]. M. 2,—. 

Kant, I., Zum ewigen Frieden. Ein philosophischer Ent- 
wurf. Hannover, Banas und Dette, 1923. Geb. Halb- 
perg. M. 20,—. 

Petersen, P., Allgemeine Erziehungswissenschaft. Berlin 
u. Leipzig, de Gruyter, 1924. M. 5,— 

Burk, A., Die Padagogik des Isokrates als Grundlegung 
des humanistischen Bildungsideals [Studien z. Kultur 
u. Gesch. d. Altertums, hrsg. v. E. Drerup, H. Grimme 
u. J. P. Kirsch. 12. Bd., 3. u. 4. HL Würzburg, 
Selbstverl. d. Herausg. d. »Studien z. Kultur u. Gesch. 
d. Altertums¢ Univ.-Prof. E. Drerup (Hofpromenade 1) 
1923. M. 6,—. 

Hayward, Ch. W., Recreating human nature: an ex- 
position of the making of psychology. L. Parsons, 
1924. 281 S. 10s. 6d. 

Müller, G. E., Abriß der Psychologie. Göttingen, Vanden- 
hoeck u. Ruprecht, 1924. M. 3,60. i 


2. Auf. 


Häberlein, P., Der Geist und die Triebe. Eine Ele- 
mentarpsychologie. Basel, Kober, 1924. VIII, 
506 S. 8°. 16,—, geb. 18,—. 


Ferenczi, S. u. Rank, O., Entwicklungsziele der Psy- 
choanalyse. Zur Wechselbeziehung von Theorie und 
Praxis. Leipzig, Wien, Zürich, Internat. Psychoana- 
lyt. Verl., 1924. 67 S. 8°. 

Klemm, Ou Sander, Fr., Arbeitspsychologische Unter- 
suchungen an der Hackselmaschine. Aus d. For- 
schungsinstitut f. Psychologie bei d. Universitat Leip- 
zig. Mit 5 Abbild. [Schriften z. Psychologie d. Be- 
rufseignung u. d. Wirtschaftslebens H. 26.] Leipzig, 
J. A. Barth, 1924. 20 S. 8°. 

Schneider, H., The working of the mind in piano teaching 
and playing; an application of the principles of 
psychology and physiology to the work of the teacher 
and player of the piano and other instruments. New 
York, Schroeder u. Gunther, 1924. 80 S. $ 1,50. 


Künftig erscheinende Bücher 


Kühnemann, Kant Tl. 2. Das Werk Kants und der 
europäische Gedanke. München, Beck. Etwa 9,50, 
Lw. etwa 12,50. 

Imm. Kant, Festschrift zur 2. Jahrhundertfeier seines 
Geburtstages, hrsg. v. d. Albertus-Universität in 
Königsberg. [Beiträge v. E. Beikel, W. Eitel, A. Goe- 
deckemeyer, H. Heimsoeth, A. Kowalewski, E. Meyer, 
H. Rust, W. Sauer, F. E. v. Schultze, M. Schulze, 
R. Unger.] 

Kantfestschrift zu Kants 200. Geburtstage am 22. April 
1924. Hrsg. v. Friedr. Frhr. v. Wieser, Aug. Wenger, 
Peter Klein. Berlin-Grunewald, Rothschild. 

»Der Vorhof«, Aprilheft als Kantgedächtnisheft unter 
Mitarbeit v. Prof. A. Siebert, Prof. Menzer, Dr. O. 
Wichmann, Prof. Hans Vaihinger. Dessau, ‚K. Rauch. 

Fichtes sämtliche Werke, hrsg. v. J. H. Fichte. 
8 Bde. Nachgelassene Schriften 5 Bde. Nachdruck. 
Leipzig, Mayer u. Müller. 11 Bde. Gzlwd. 220,— 


Dissertationen 


Nink, K., Grundfragen der Erkenntnistheorie, behandelt 
aus dem Gedankenkreise Kleutgen’s. Diss. Freiburg 
1923. XI, 285 S. , 
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Nolda, M. A., Die Ethik Friedrich Eduard Benekes. 
*Diss. Rostock 1923. 

Elias, N., Idee und Individuum. Ein Beitrag zur Phi- 
losophie der Geschichte. “Diss. Breslau 1924. 
Giese, G., Hegels Staatsauffassung und die Idee der 

Staatserziehung. Diss. Berlin 1924. 286 S. 
Prinz, A., Das Marxsche System in psychologischer 
Betrachtung. Phil. Diss. Berlin 1923. 141 S. 


Zeitschriftenaufsätze 


Stenzel: -Mugdan, B.: Philosoph. Motive im Weltbild 
des Aristoteles, Interpretationen aus dem 1. Buche 
der Schrift über den Himmel. Neue Jbcher f. d. 
klass. Altertum usw. Bd. LIII, Heft 1, S. 1—15. 

Olschki, L., Giordano Bruno. Dtsche Vierteljahrsschr. 
f. Literaturwissenschaft und Geistesgesch. Jg. 2, H. 1, 
S. 1—79. 

Ebbinghaus, Jul.: Kantinterpretation und Kantkritik 
ebda. S. 80—115. 

Baeumler, Alfr., ebda. 

S. 116—130. 

Glockner,’ Herm: Zur Gesch. d. neueren Philos. 
Litber. 1920—23 S. 131—167. 

Carter, A. L., Nietzsche on the Art of Writing. Mod. 
Language Notes Vol. XXXIX, Nr. 2. S. 98—103. 

Rostagni, A., Filodemo contro l'estetica classica I. 
Composizione e nessologico del V libro Tlepi momudtwv. 
Rivista di Filologia e di istruzione classica N. S. I, 
fasz. 4, S. 401—424. 

Dalmasso, L., Aulo Gellio lessicografo II (Cont. e 
fine) ebda. S. 468—485. 

Capovilla, G., Ildio Heron in Egitto ebda. S. 424—467. 


Hegel und Kierkegaard 


Sprache — Literatur — Kultur 


Allgemeines 
Neu erschienene Bücher 


Bücher, K., Arbeit und Rhythmus. 6. verb. und erw. 
Aufl. 26 Abbild., 497 S. Leipzig, Reinicke, 1924. 
Brosch. M.11,—, Hlw. 13,— | 

Vossler, K., Sprachgemeinschaft und Interessengemein- 
schaft [Sitzungsber. d. Bayer. Akad. d. Wissensch 
Philos.-philol. u. hist. Kl, Jahrg. 1924, 1. Abh.] 
München, Verl. d. Bayer. Akad. d. Wissensch. G 
Franz in Komm., 1924. 

Robertson, J.G., Studies in the genesis of romantic 
ra? A in the 18 th century. Cambridge, Univ. Press. 
o «2s. 6d. 


Zeitschriftenaufsätze 


Siebourg, M., Kindermund und Sprachwissenschaft. 
In Monatsschrift für höhere Schulen. XXIII. Jahrg., 
I. u. 2. Heft. S. ıı—ı7. 

Bruce, J. Douglas, The development of the Mort Arthur 
theme in mediaeval romance (rez. E. Brugger). 
Zeitschr. f. franz. Spr. u. Lit. XLVII, H. ı/2. 
98—105. 


Orientalifche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Langdon, S., The Weld Blundell Collection, Vol. 2, 
Historical suscriptions containing principally the 
Chronological prism. 36S. sed 4°. 10s. net. (Ox- 
ford editions of Cuneiformtexts Vol. II.) Nilford 1924. 

Die Inschriften von Fara II. Schultexte aus Fara. 
In Umschrift hrsg. u. bearb. v. A. Deimel [Ausgra- 
bungen der Deutschen Orient-Gesellsch. in Fara u. 
Abu Hatab. 43. wissenschaftl. Veröffentl. d. Deut- 
e, Orient-Gesellsch.] Leipzig, Hinrichs, 1923. 

I —, 
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Indische Dichter. 
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Hrsg. Hermann Weller, Bd. 1. 
Die Streiche des Berauschten, Satirische Posse von 
König Mahéndra-Wikramawarman. Vollständig 
verdeutscht von Jos. Hertel (mit Anmerkungen). 
Leipzig, Haessel, 1924. 91 S. M 1,50. 

Tirth akalpa, a treatise on the sacred places of the Jainas. 
By Jinaprabha-Suri. Edit. by D. R. Bhandarkar and 
Kedarnath Sahi tya bhusana. In Sanscrit. Fasc. I. 
96 S. 8°. 18. 6d. Bibliotheca Indica Luzac, 1924. 

Menzel, Th., Türkische Märchen. ı. Beiträge zur Mär- 
chenkunde des Morgenlandes, 2. 14 türkische Mär- 
chen, zum erstenmal nach den beiden Stambuler 
Drucken der Märchensammlung ins Deutsche übers. 
XV, 198S. Hiw. M.5,— 

Lootse, Tao te king. Das Buch des Alten vom Sinn und 
Leben. Aus dem Chines. verdeutscht u erl. v. Richard 
Wilhelm. Jena, Diederichs. XXXII, 118 S. 8. 
M. 3,—, geb. 4,59. 

Künftig erscheinende Bücher 


Levy, Wörterbuch über die Talmudim und Midraschim. 
4 Bde. Berlin, Wien, B. Harz. Gzlwbd. M. 150,—, 
Hldr. 200,— 


Dissertationen 


Anthes, R., Die Zeit des Gaufürsten Neheri nach den 
Graffiti im Alabasterbuch von Hatnub in Mittel- 
ägypten. Diss. Berlin, 1923. 55 S. 

Domke, V., Die zweite und dritte Tafel des Gilgamesch- 
epos in altbabylonischer Rezension. Diss. Berlin, 1924. 
100 S. 

Grün, I., Die Paronomasien im Aramäischen des baby- 
lonischen Talmuds. Diss. Berlin, 1923. 

Wüst, W., Der Schaltsatz im Rigveda. *Diss. München, 
1924. 

Rösel, G., Das Leben des chines. Reformers Wang- 
Ngan-shih aus Buch 327 des Sung-shih übersetzt u. 

_ erläutert. Phil. Diss. Berlin, 1923. 82 S. 

Meerkerk, Über den Prosastil des chinesischen Staats- 
mannes und Schriftstellers Suschi. Diss. Berlin, 1924. 
98 S. 

Zeitschriftenaufsätze 

Hänisch, E., Die viersprachige Gründungsinschrift des 
Klosters Pi-yfin-sze bei Peking. Ostasiatische Zeit- 
schrift NF. I., 1. Heft 1924. S. 1—16. 

Coomaraswamy, A., Notes on Rajput Painting, 
ebenda 17—21. 

Zach, E. v., Gedichte v. TuFu, ebenda 22—30. 

Sprengling, M., Kalfla Studies. The American Journ. 
of Semitia Languages and Literatures, Vol. XL, 
Nr. 2, S. 81—97. 

Day, E., Was the Hebrew Monarchy limited? 
S. 98—110. 

Price, I. M., Transportation by Water in Early Baby- 
lonia, ebenda 111—116. 

Michael, J. H., The Jewish Sabbath in the Latin 
Classical Writers, ebenda 117—124. 

Jensen, P., Marduk-Gudibir ein Landesfeind? und sonst 
allerlei. Oriental. Litzeitg. 27. Jahrg., Nr.2, Sp. 
57—62. 

Geiger, W., A. v. Le Coq, Über manichäische Minia- 
turen, Sp. 62—65. l 


Griechifche und lateinifche Sprache 
Neu erschienene Bücher 
Stemplinger, E., Die Ewigkeit der Antike. Gesam- 
melte Aufsätze. Leipzig, Dieterich, 1924. 156 S. 8°. 
Christ, W.v., Geschichte der griechischen Literatur. 
Umgearb. v. Wilh. Schmid, Prof. u. Otto Stählin, 
Prof. 6. Aufl. H, 2: Die nachklass, Periode der griech. 


ebenda 


B 
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Literatur, Hälfte 2 (4. 100—150 n. Chr. Mit alphab. 
Reg. XII, S. 663—1582) = Handb. d. Alt. Wiss., 
Bd. 7, Tl. Hälfte 2. München, Beck, 1924. Gm. 19,50, 
geb. 24,—. 

Blumenthal, A. v., Aischylos. Stuttgart, Kohlhammer, 
1924. Geb. M. 4,80. 

Arnim, H. v., Zur Entstehungsgeschichte der- aristote- 
lischen Politik. = Akad. d. Wiss. in Wien, Phil.-hist. 
KI., Sitzungsber. Bd. 200, Abh. 1. (Wien, Holder- 
Pechler-Tempsky in Komm., 1924.) 130 S. 8°. Gm. 1,-. 

Lorimer, W. J., The Text Tradition of Pseudo-Aristotle, 
De mundo together with an appendix containing the 
text of the medieval latin versions. Milford, St. An- 
drews University. XI, 95 S. 3s. 6d. 

Drerup, E., Demosthenes im Urteile des Altertums. 
[Studien z. Kultur u. Gesch. d. Altertums, hrsg. v. 
E. Drerup, H. Grimme u. J. P. Kirsch. 12. Bd. 1. u. 
2. H.] Würzburg, Selbstverl. d. Herausg. d. »Studien 
z. Kult. u. Gesch. d. Altertums, «Univ.-Prof. E. Drerup, 
Hofpromenade 1, 1923. M. 6,—. 

The idylls of Theocritus with the fragments Bion and 
Moschus. Translated by J. H. Hallard. Foarth ed. 
London, Routledge. XVI, 220 S.. 7s. 6d. 

Ovidius Naso, Publius, Opera. Ed. Rudolfus Ehwald et 
Fridericus Waltharius Levy, Vol. III, fasc. 2. Leip- 
zig, Teubner, 1924. Kl. 8° = Bibliotheca scriptorum 
Graecorum et Romanorum Teubneriana. III, 2. 
Fastorum libri VI. Fragmenta. XVIII, 2208S. 
M. 3,—, geb. 3,60. 

Ovid, Liebeskunst. Lat. u. deutsch [Tusculum-Bücher]. 
München, E. Heimeran, 1923. 

Carus, T. Lucretius, De rerum natura. Lateinisch und 
deutsch von Hermann Diels. Bd. ı Lucreti Cari De 
rerum natura. Recensuit emendavit supplevit Herm. 
Diels. Berlin, Weidmann. XLIV, 410 S. Geh. M. 
12,—, Gzl. 16, —. 

Jacobi a Voragine, Legende Aurea. Ausgew. v. U. 
Peters [Lat. Quellen d. deutschen MA. Hr, Hrsg. 
v. U. Peters, P. Wetzel u. W. Neumann.) Frank- 
furt a. M., M. Diesterweg, 1924. 


S Zeitschriftenaufsätze 


Bergmann, J., Vivitur parvo bene. Eranos XXI, fasc. 34. 
S. 152—154. 
Postgate, J. P., Sophoclea. N. S. LII P. I. 
syne, Bibl. Philol. Batavia. S. 9—26. 
Errandonea, I. S. I., Sophoclei chori persona tragica 
(Forts.), ebenda S. 27—60. 

Kronenberg, A. J., A.I. fil, Ad Plutarchi Moralia. 
(Forts.), ebenda S. 61—112. 

Thörnell, Sj., Ad Iustinum et Amnianum. Eranos, 
XXI, fasc. %, S. 151—152. 

Sjögren, H., Pln. ap. VI, 21,1, ebenda S. 154—155. 

Masson, J., The Religion of Lucretius. The Classical 
Review. S. 149—152. 

Goddard, .E. H., Propertius, Cynthia, and Augustus. 
Ebenda S. 153—156. 

Darnley Naylor, H., Quintilian on Latin Wordorder. 
Ebenda S. 156—159. 

Sinclair, T. A., On Strabo, XI, 8, 2 (S. 511). Ebenda 
S. 159—161. 

Damsté, P. H., De Propertii eleg. I, 21. In: Mnemosyne, 
Biblioth. Philol. Batavia N. S. LII. P. I. S. 1—8. 

—, Ad Propertii I, 3 vs. 16. Ebenda S. 8. 

Boulanger, A., Aelius Aristide (W. Schmid). 
Wochenschr. 44. Jahrg., Nr. 1/4. Sp. 1—14. 


Mnemo- 


Philol. 
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Herder, Fr., Zu den Winzerneckereien bei Horaz. Sat. I, 
7, 28. Ebenda Sp. 87—99. 

Gudeman, A., Minucius Felix und Tertullian. Ebenda 
Sp. 90—92. 

Hofmeister, A., Zur griechisch-lateinischen Über- 
setzungsliteratur des früheren Mittelalters. Münch. 
Mus. Bd. IV, H.2. S.129—1ı59. 


Germaniiche Sprachen 
Mitteilungen - 


Der 19. allg. deutsche Neuphilologentag findet 
nach einem Beschlu8 des Vorstandes nicht zu Pfingsten, 
sondern vom 1.—4. Okt. 1924 in Berlin statt. 

Weimarer Shakespearetag. Bei der Jahres- 
hauptversammlung der Deutschen Shakespeare-Gesell- 
schaft am 24. April wird Prof. Dr. Emil Wolff, Hamburg, 
den Festvortrag halten über »die sogenannte Shakespeare- 
Bacon-Frage¢. Prof. Dr. Max Förster, Leipzig, wird über 
Jubiläen der Shakespeare-Folio sprechen (mit Licht- 
bildern). 

Am 6. Juni 1924 wird in Köln die 3. Rheinische 
Literatur- und Buchwoche beginnen, die unter dem 
Leitgedanken: die rheinische Landschaft als Motiv in 
Literatur und Musik, fünf Wochen dauert. Angegliedert 
wird ihr eine Verlegerausstellung über rheinisches Kultur- 
und Wirtschaftsleben, rheinische Literatur, Geschichte, 
Heimatkunde, Musik und bildende Kunst. 


Neu erschienene Bücher 


Jahresbericht über die Erscheinungen auf dem 
Gebiete der germanischen Philologie. Hrsg. 
v. d. Gesellschaft f. deutsche Philologie in Berlin. 
N. F. Bd. 1, Bibliographie 1921. Berlin, de Gruyter, 
1924. VIII, 165 S. 8. M.9,—. 

Jahresbericht über die wissenschaftlichen Er- 
scheinungen auf dem Gebiete der neueren 
deutschen Literatur. Hrsg. v. d. Literaturarchiv- 
Ges. in Berlin. Bd.ı, Bibliographie 1921. Berlin 
und Leipzig, de Gruyter, 1924. 

Andresen, Sprachgebrauch und Sprachrichtigkeit im 
Deutschen. 11. Aufl. Hrsg. v. F. Söhns. Leipzig, 
Reisland, 1924. VIII, 360 S. 8°.. M.6,—, geb. 7,—. 

Kluge, Fr., Etymologisches Wörterbuch der deutschen 
Sprache. 10. verb. und verm. Aufl. Berlin und Leipzig, 
de Gruyter, 1924. 

Wellander, E., Studien zum Bedeutungswandel im 
Deutschen. H. 3 Uppsala: A. B. Lundequistska 
bokhandeln 1923. Gr. 8° = Uppsala Universitets 
Arsskrift 1923. Filosofi, språkvetenskap och histo- 
riska vetenskaper 4. 2. VII, 187 S. Kr. 6,—. 

Hoffmann-Krayer, E., Über einige Analogiewirkungen 
an der Zeit- und Hauptwortbeugung des Deutschen 
und seiner Mundarten. S.A. S.149—168. Berlin, 
Deutscher Sprachverein, 1924. 

Behrens, D., Über deutsches Sprachgut im Französi- 
schen. Gießener Beiträge zur romanischen Phi- 
lologie. Zusatzh. 1. Roman. Seminar d. Univ. Gießen, 
1924. 104S. 4°. M. Ae 

Forstreuter, K., Die deutsche Icherzählung. [German. 
Studien, hrsg. v. E Ebering, H 33.] Berlin, E. 
Ebering, 1924. M. 3,60. 

Gotthold Ephraim Lessings samtliche Schriften. 
Hrsg. v. K. Lachmann. 3. auf neue durchges. u. 
verm. Aufl. bes. durch F. Muncker. 23. Bd. Berlin 
u. Leipzig, de Gruyter, 1924. M. 16,—. 
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Eiserne 


Bibliotheken 
Archive 


nach System Lipman 


Eiserne Kartenschränke 


Eiserne Regale jeder Art 
Eiserne Bücherwagen 
Eiserne Bücherschränke 


Wolf Netter & Jacobi 


Berlin W. 15 / Frankfurt a. M. 
Verlangen Sie Kataloge 








Das bahnbrechende 


Evangelenbuch des Protestantismus! 


Die erste brauchbare Liturgie für Prediger und Laien. 


Neues Evangelienburh 


Gebete und Bibellesungen für. den öffentlichen 
Gottesdienst — für Schul- und Einzel-Andacht von 


Emanuel Sinderholm 


S. S. Theologiae Doctor Professor in Uppsala 


Deutsch von Th. Reißinger 
mit Geleitwort von Rudolf Otto ° 
Preis in Halbleinen gebunden 4 Goldmark. 


Die geniale Tat eines Schweden auf dem Gebiet 
der liturgischen Bewegung! 


Dieses bedeutsame Buch wird zum Abc für alle gleich- 
artigen Versuche werd.n. Herausgewachsen aus der Er- 
kenntnis von der Unhaltbarkeit des alten Perikopensystems, 
das nichts anderes als cin Bruchstück aus dem Homilarıum 
Karls des Großen darstellt, benutztes die Reichsgottes- 
idee des Evangeliums als Kompaß einer neuen, selır 
glücklichen Einteilung. So entsteht ein Buch der Andacht 
voll glänzender Schönheit aus dem Alten und Neuen Testa- 
ment, den Psalmen und mit feinsinnigen Kollektengebeten 
vom Verfasser selbst. Auf diese Weise gestaltet sich das 
Kirchenjahr zu einem religiösen Kunstwerk. Zu eınem 
Zeitounkt, in dem nicht nur ın Schweden, und neuerdings 
auch in England, sondern auch in Deutschland die liturgische 
Beweeung auffl ımmt, gibt das angekündigte Werk den 
besten Brennstoff, den man sich nur irgendwie denken kaan, 


Verlag Friedrich Andreas Perthes A.-G. 
Stetigart-Gotha, 








‘Hahnsche Buchhandi., Hannover 


Pan Nr. 345 (Gegründet 1792) Postscheck 845 


Briefe von Theodor Billroth. Me cusereben von Dr.. 
G. Fischer. 9. Aufl. Geb. 7 i 

Inhaltlich und Cie Oé gleich hoch zu schätzen; 
die »Briefee des großen Arztes stehen an erster 
‘Stelle unter Werken ähnlicher Art und bieten dem Leser 
einen selt, Genuß. — Eine der schönst. Briefsammlungen. 


Diejenigen, die Interesse für das Leben und Wirken 
von Künstlern haben, finden in den nachstehenden an- 
regend und amüsant geschriebenen Werken Georg Fischers 
reichlich Stoff: 

x. Marschner-Erinnerungen. Geb. 4.50 M. 

a. Franziska Ellmenreich, Schauspielerin, Geb. 4-50 M. 

3- Roderich von Lehmann, na aaa x M. 

4. Aus meinem Leben. Geb. ı M : 

5. Musik in Hannover, 2. Aufl. 3 M. 

Das Wirken Marschners, Joachims, Niemanns In der 
Glanzzeit des Hannoverschen Theaters. 

6. Kleine Blätter. 2. Aufl. Geb. 5 M. 

Das Leben der Künstlerfamilien Devrient und Stäge- IA 
mann und anderer enthaltend. $ 

; 
® 
3 


Gellert, Ch. Piirchteg., Sämtliche Fabeln und Erzählungen. 
Ilustr. v. H. Leutemann. Geb. a Mk, 

— Fabeln und Erzählungen. Für die Jugend ausgewählt 
von Ernst Schreck. Illust. Kart. r.3c M. 

Ve rn Ad., Menschenlieder. 4. Aufl. Elegant geb. 


— e Kains Geschlecht. 3. Aufl. Geb. a M. 

Die feurigen Dichtungen des zu früh dahingegan- 
genen Dichters und Professors haben, wie seine Vor- 
eh seiner Zeit, eine begeisterte Gemeinde ge- 
unden., 


Rinne, F. n. RB, Kasana, Kamari. Eine Cebelesfahrt. Geb. 
350 M. 
Interessante Schilderungen von Sitten u. Gebrauchen, 
Schimmelpfeng, H., Frohe Jungen. Ein Klostersang aus 
dem Harzstädtchen Ilfeld. Grb. 3.50 M. 
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R. L. PRAGER’S 


BIBLIOGRAPHIE DER 
RECHTS- UND STAATS- 
WISSENSCHAFTEN 


nebst einer Beilage 


DER ANTIQUARIATSMARKT 


Pro Jahrg. von 4 Heften nebst alphabet. Sach- u. 
Autoren-Register über den ganzen Jahrgang 


GM. 4.20 (1 Dollar) franko 


In ca. 60 Abt. werden die Bücher, Zeitschriften- 
Aufsätze, Dissertationen etc. der in- und aus- 
ländischen Literatur systematisch verzeichnet. 
Außerdem enthält jedes Heft: Wissensch. Nach- 
richten über Bibliotheken und Professoren und 
Aufsätze über das Studium und die neuesten 
Forschungen der Rechts-u.Staatswissenschaften. 


VERLAG VONR.L.PRAGER 


BERLIN NW 7, Mittelstrasse 21. 


| Probehefte bitte zu verlangen. 



















































Der ganzen Reihe 45. Jahrgang 


DeuticheLiteraturzeitung 


MAY 23 1924 


1924, HEFT 8 
15. April 








Sür Kritif der internationalen Wiffenfchaft 


Herausgegeben vom Verbande der deutschen Akademien der Wissenschaften 
(Berlin, Göttingen, Heidelberg, Leipzig, München, Wien) 


Redaktionsausschu8: ADOLF v. HARNACK, ARRIEN JOHNSEN, PAUL KEHR, HEINRICH 
LÜDERS, HEINRICH MAIER, EDUARD MEYER, WALTHER NERNST, ALBRECHT PENCK, 
MAX PLANCK, ULRICH STUTZ, ULRICH v. WILAMOWITZ-MOELLENDORFF 
unter Vorsitz von JULIUS PETERSEN 


SCHRIFTLEITER: PROF. DR. PAUL HINNEBERG BERLIN 


Monatlich 2 Hefte zu je 6 Bogen 
Bezugspreis pro Heft M. 2,50, monatlich M. 4,50, 
vierteljährlich M. 12.— 


Alle redaktionellen Sendungen sind an 
den Schriftleiter Berlin NW.7, U.d. Linden 38 
(Akad. d. Wissensch.) zu richten 


Systematisches Inhaltsverzeichnis 


BESPRECHUNGEN 


Spalte 
Religion — Theologie — Kirche 


Julius A. Bewer, Der Text des Buches Ezra. 
(Otto Eißfeldt, ord. Prof. an d. Univ. Halle)... 573 
Johann Adam, Evangelische Kirchengeschichte 
der Stadt Straßburg bis zur französischen Revo- 
lution. (Johannes Ficker, ord. Prof. an d. Univ. 
Halle) EE 574 
H[ans] Achelis, Der Entwicklungsgang der alt- 
christlichen Kunst. (Josef Sauer, ord. Prof. an 
d. Univ. Freiburg)... sn eee aswes 575 


Philosophie 


Theodor Ziehen, Allgemeine Psychologie. 
(Erich Becher, ord, Prof. an d. Univ. München) 577 

Karl Vossler, Gesammelte Aufsätze zur Sprach- 
philosophie. (Julius Stenzel, Priv.-Doz. an d. 
Univ. Breslau) Eer ra 579 


Sprache — Literatur — Kultur 
Orientalische Sprachen 


Georg Jacob, Schanfaras Lamijat al-‘Arab. 
(Enno Littmann, ord. Prof. an d. Univ. Tübingen) 579 


Spalte 
Griechische und lateinische Sprache 
Theodor Hopfner, Über die Geheimlehren des 
Jamblichus, (Julius Füthner, ord. Prof. an d. 
Univ; ‚Innsbruck‘... u.a rn 582 


Romanische Sprachen 


Friedrich Gennrich, Der musikalische Vor- 
trag der altfranzösischen Chansons de Geste. 
(Johannes Wolf, Hon.-Prof. an d. Univ. Berlin) 588 


Germanische Sprachen 


Rheinisches Wörterbuch, herausgeg. v. 
Julius Müller.  ı. Bd. Lfg. ı u. 2. (Arthur 
Hübner, ord. Prof. an d. Univ. Münster i. W.) 589 

Felix Zimmermann, Neues Leben aus Klop- 
stock. (Rudolf Unger, ord. Prof. an d. Univ. 


Königsberg) use men .. 596 


Bildende Kunst — Musik 


ErnstPfuhl, Malerei und Zeichnuug der Griechen. 
(Arnold v. Satis, ord. Prof. an d. Univ. Münster 
1. LTE EE ae ëe eege eeeeeeg e e 598 


[Bitte gu wenden!] 


WALTER DE GRUYTER & CO. / BERLIN W.10 


VORM.G.J. GOSCHEN’SCHE VERLAGSHANDLUNG, J.GUTTENTAG, VERLAGS- 
BUCHHANDLUNG, GEORG REIMER, KARL J. TRÜBNER, VEIT & COMP. 
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Spalte 
Politische Geschichte — Politische Geographie 


Franz Steinmetzer, Die babylonischen Kudurru 
(Grenzsteine), als Urkundenform untersucht. 
(Johannes Hehn, ord. Prof. an d. Univ. Würzburg) 613 

Michelangelo Schipa, Il mezzogiorno d’Italia 
anteriormente alla monarchia. (Eduard Sthamer, 
Wissenschaft. Beamter d. Preuß. Akad. d. 
Wissensch., Prof. Dr., Berlin) ......cccecceces 

Erich Molitor, Die Reichsreformbestrebungen des 
15. Jahrhunderts bis zum Tode Kaiser Fried- 
richs IH. (Ulrich Stats, ord. Prof. an d. Univ. 
Berlin) ee Ee ee EE 

Joh. B. Aufhauser, Christentum und Buddhismus 
im Ringen um Fernasien. (Oto Franke, ord. 
Prof. an d. Univ. Berlin)............ cece eens 


618 


619 


620 





Staat — Geselischaft — Recht — Wirtschaft 


Württembergische Ländliche Rechts- 
quellen, bearb. v. Friedrich Wintterlin, Bd. 1, 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


8. Heft 572 
Spalte 

2. (Eberhard Freiherr o Künßberg, aord. Prof. 
an d. Univ. Heidelberg) .......... 22222220. 624 





Mathematik — Anorganische Naturwissenschaften 


Lothar Heffter, Wasist Mathematik? (Ludwig 
Bieberbach, ord. Prof. an d. Univ. Berlin)..... 627 
Hermann Wagner, Lehrbuch der Geographie. 
10. Auf, 1. Bd. (Norbert Krebs, ord. Prof. an 


d. Univ. Freiburg i. BI. .. 628 





Organische Naturwissenschaften — Medizin 


Walter Scheidt, Die eiszeitlichen Schädelfunde 
aus der Großen Ofnet-Höhle und vom Kaufertsberg 
bei Nördlingen. (Werner Hauschild, aord. Prof. 

sand: Univ. Berlin) aussi wen 

Robert Tigerstedt, Lehrbuch der Physiologie 
des Menschen. 10. Aufl. (Max Rubner, ord. 
Prof. i. R. an d. Univ. Berlin) ee eene ee vn 633 


630 





NOTIZEN UND NACHRICHTEN 


Alphabetisches Inhaltsverzeichnis 


der besprochenen Bticher mit Angabe der Spaltenziffer 


Achelis, H[ans], Der Entwicklungsgang der alt- 
christlichen Kunst. (575.) 

Adam, Johann, Evangelische Kirchengeschichte der 
Stadt Straßburg bis zur französischen Revolution. 
(574.) 

Aufhauser, Joh. B., Christentum und Buddhismus 
im Ringen um Fernasien, (620.) 

Bewer, Julius A, Der Text des Buches Ezra. (573.) 
Gennrich, Friedrich, Der musikalische Vortrag 
der altfranzösischen Chansons de Geste. (588.) 

Heffter, Lothar, Was ist Mathematik? (627.) 

Hopfner, Theodor, Über die Geheimlehren des 
Jamblichus. (582.) ) 

Jacob, Georg, Schanfaras Lamijat al-‘Arab. (579.) 

Molitor, Erich, Die Reichsreformbestrebung des 
1§. Jahrhunderts bis zum Tode Kaiser Friedrichs III. 
(619.) 

Pfuhl, Ernst, Malerei und Zeichnung der Griechen. 
(598.) 


Rheinisches Wörterbuch, herausgeg. v. Julius 
Müller. (589.) 

Scheidt, Walter, Die eiszeitlichen Schädelfunde aus 
der Großen Ofnet-Höhle und vom Kaufertsberg b. 
Nördlingen. (630.) 

Schipa, Michelangelo, Il mezzogiorno d'Italia 
anteriomente alla monarchia. (618.) 

Stein a tzer, Franz, Die babylonischen Kudurru. 
(613. 

Tigerstedt, Robert, Lehrbuch der Physiologie des 
Menschen. (633.) 

Vossler, Karl, Gesammelte Aufsätze zur Sprach- 
philosophie. (579.) 

Wagner, Hermann, Lehrbuch der Geographie. (628.) 

WürttembergischeLändlicheRechtsquellen, 
bearb, v. Friedrich Wintterlin. (624.) 

Ziehen, Theodor, Allgemeine Psychologie. (577.) 

Zimmermann, Felix, Neues Leben aus Klopstock. 


(596.) 





DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


8. Heft 574 


ee eee 


EEE | BESPRECHUNGEN m 


Religion — Theologie — Kirche 


Julius A. Bewer [Prof. f. Alttest. Exeg. am 
Union Theological Seminary New York], 
Der Text des Buches Ezra. Beiträge 
zu seiner Wiederherstellung, Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht, 1922. 94 S. 8°. 


Die Einleitung S.1—8 spricht von der 
Bedeutsamkeit der Textkritik des Buches 
Esra und des A T.s überhaupt für das in- 
haltliche Verständnis des Textes und 
bringt wichtige grundsätzliche Bemerkungen 
über die textkritische Methode. Mit Recht 
wird nachdrücklich betont, daß die alten 
Übersetzungen des A.T.s, vor allem die 
griechischen (Septuaginta), die die wichtigsten 
sind, zur Rekonstruktion des originalen he- 
bräischen, bzw. aramäischen, Textes erst 
dann verwendet werden dürfen, wenn die 
Textkritik zuvor bei ihnen selbst die ur- 
sprüngliche Gestalt festgestellt hat. Nicht- 
beachtung dieses Grundsatzes — so wird 
gezeigt — kann viel Unheil anrichten und 
hat es getan, indem Textfehler der Über- 
setzungen, die als solche nicht erkannt worden 
sind, den Anlaß zur »Verbesserung«, d.h. 
in Wahrheit Verschlechterung, des hebr. 
Textes gegeben haben. S.9—94 werden 
sodann in der Reihenfolge der Kapitel und 
Verse die einzelnen Textschwierigkeiten be- 
handelt, und zwar so, daß, dem in der Ein- 
leitung ausgesprochenen Grundsatz ent- 
sprechend, nicht nur die Fehler des hebr. 
Textes, sondern — wenigstens in reicher 
Auswahl — auch die der alten Übersetzungen, 
besonders des ersten griechischen Esra-Buches, 
erklärt und verbessert werden. Stichproben 
haben mir gezeigt, wie sorgfältig die Unter- 
suchung geführt ist, und wieviel Ertrag sie 
abwirft; auch die Sacherklärung fördernde 
Bemerkungen sind eingestreut. B.s Buch 
wird hinfort bei jeder Arbeit tiber das Buch 
Esra benutzt werden miissen, wie es denn 
auch von Hölscher in seiner Bearbeitung des 
Buches Esra (in der 4. Aufl. der Kautzschschen 
Übersetzung, 1922/23) und von Ch. A. Hawley, 
einem Schiiler Bewers, in seiner Arbeit »A 
critical examination of the Peshitta version 
of the book of Ezra« (New York, Columbia 
University Press, 1922) gebührend berück- 
sichtigt worden ist, 


Halle. O. Eißfeldt. 


Johann Adam [Geistl. Inspektor u. Pfarrer 
in Dorlisheim], Evangelische Kirchen- 
geschichte der Stadt Straßburg 
bis zur französischen Revolution. 
Mit einer Préface v. Paul Sabatier [Prof. 
f. Kirchengesch. an d. Univ. Straßburg] 
u. m. Subvention der Cunitz-Stiftung. Straß- 
burg, J. H. Ed. Heitz, 1922. XVI u. 496 S. 
8°, Fr. 50. 

Die Kirchengeschichte der elsässischen 
Reformation hatte in dem dreiteiligen Werke 
des elsässischen Pfarrers Röhrich 1830—32 
eine wissenschaftlich gut orientierte zusam- 
menfassende Darstellung bekommen. Seit- 
dem ist auf ihrem Gebiete beträchtliche 
Einzelarbeit, auch über das Einzelne und 
über das XVI. Jahrh. hinausgreifend, getan 
worden. Es sei an die verschiedenen Werke 
von R. Reuß und aus den Sammelwerken 
für die Reformation an die auch für die 
Kirchengeschichte sehr ergiebige »Politische 
Korrespondenz der Stadt Straßburg« er- 
innert; für das ganze Jahrhundert der Re- 
formation ist die umfassende neue Grund- 
lage einer geschichtlichen Gesamtdarstellung 
in den »Handschriftenproben des XVI. 
Jahrh.s« geschaffen, vom Unterzeichneten 
zusammen mit O. Winckelmann, mit der 
Feststellung der Schrifthände und mit den 
die archivalischen Bestände verwertenden 
biographischen Skizzen. 

Der durch seine Mitarbeit an der Kate- 
chetischen Geschichte des Elsasses und durch 
Einzelbeiträge zur Kenntnis der Reformation 
verdiente fleißige Landpfarrer hat nun in 
der schlichten Weise Röhrichs eine Dar- 
stellung der Straßburger Kirchengeschichte 
aufs neue gegeben. Die Aufgabe ist etwas 
verengt, zugleich’ aber mit der Einbeziehung 
der mit der französischen Eroberung eng 
verbundenen Gegenreformation bis zur fran- 
zösischen Revolution weitergeführt, wobei 
auch verhältnismäßig am reichlichsten ur- 
kundliches Material benutzt wird; ergänzt 
ist die Schilderung des Vorgängers durch 
reichliche Auszüge aus zeitgenössischen 
Schriften und durch die allerdings nicht 
vollständige und gerade an manchen wich- 
tigen Stellen versagende Verwendung der 
neueren Literatur. Der Verf. hat ebenfalls 
auf die Feststellung des äußeren Verlaufs 
und auf die literarischen Zeugnisse seine 
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Schilderung eingestellt und von ‘vornherein 
darauf verzichtet, die großen wie die inneren 
geschichtlichen Zusammenhänge darzulegen 
und die führenden Persönlichkeiten in ver- 
tiefter Charakteristik zur Anschauung zu 
bringen. Auch sind die gerade für die Straß- 
burger Geschichte vorhandenen vorzüglichen 
bildlichen Quellen, die ebenso eindrucksvoll 
die bedeutenden Männer als die geschicht- 
lichen Daten veranschaulichen (z.B. die 
Behandlung des Münsters durch die Refor- 
mation und durch die Gegenreformation) 
nirgends verwertet. Die wissenschaftliche 
Technik ist nicht streng gehandhabt: Ab- 
kürzungen und Zitate sind ungleichmäßig 
und nicht immer sofort verständlich, Lite- 
raturverzeichnis und Register sind unvoll- 
ständig. H. Paul Sabatier, Professor der 
Kirchengeschichte in Straßburg, hat dem 
Buche eine ungewöhnlich geschmacklose Vor- 
rede zugefügt, die nicht das geringste Ver- 
ständnis für die mit der evangelischen Kir- 
chengeschichte Straßburgs gestellte ganz 
besonders bedeutende und schöne Aufgabe 
bekundet. 


Halle a. S. 


Hians) Achelis ford. Prof. f. Kirchengesch. u. 
christl. Archäol. an d. Univ. Leipzig], Der 
Entwicklungsgang der altchrist- 
lichen Kunst. Leipzig, Quelle & Meyer, 
1919. 47 S. 8° mit 5 Taf. 

Der Verf. versucht in vorliegender An- 
trittsvorlesung den Werdegang der altchrist- 
lichen Bilderkunst in großen Strichen zu 
zeichnen, die Ergebnisse seiner eingehen- 
deren Ausführungen zusammenzufassen, die 
er in einer Reihe von Studien in der Zeitschr. 
f. neutestamentl. Wissenschaft von 1911—16 
vorgelegt hatte. Wenn der Fachmann es 
auch bedauern mag, daß letztere nicht in 
einer geschlossenen Veröffentlichung einem 
größeren Leserkreis zugänglich gemacht 
wurden, so wird doch auch er sich mit dieser 
knappen Zusammenfassung zufrieden geben 
können, um so mehr, als in dem reichhaltigen 
Anhang von Anmerkungen durchweg die 
wichtigsten Detailnachweise mit den not- 
wendigsten Bemerkungen mitgeteilt werden. 
Der Entwicklungsgang, den Achelis die 
christliche Kunst der ersten 4 bis 5 Jahr- 
hunderte durchlaufen läßt, ist in den Haupt- 
zügen richtig gezeichnet, wenngleich man 
da und dort die und jene Linie des 
Weges stärker hervortreten oder nach einer 
anderen Richtung geführt sehen möchte, 


Johannes Ficker. 


teilweise eine Folge der knappen Darstel- 
lungsweise. Der rein dekorative Charakter 
der allerfrühesten Katakombenmalerei hätte 
beispielshalber nachdrücklicher betont werden 
müssen, als es S. 8 geschieht; in der Zeitschr. 
f. neutest. Wiss. 1912, 218 ff. hat der Verf. 
die richtige Charakterisierung dieser ältesten 
Entwicklungsstufe christlichen Kunstschaf- 
fens gegeben. Die inhaltliche Katakomben- 
malerei wird: auf folgende Gruppen aufge- 
teilt, die auch zugleich die entwicklungs- 
mäßige Abfolge zum Ausdruck bringen: 
symbolische Darstellungen des Auferstehungs- 
glaubens (Jonas, Noe, Abrahams Opfer, 

3 Jünglinge im Ofen, Susanna usw.); der hart 
en Bußdisziplin der westlichen 
Kirche seit Mitte des 2. Jahrh.s (Guter Hirt; 
Sündenfall; Verleugnung Petri); der mit der 
Eucharistiefeier verknüpften Totenmahle 
(Brotvermehrung; Hochzeit von Kana; Quell- 
wunder; Mannawunder) und schließlich (erst 
in späterer Zeit) des Weltrichters (Christus 
mit den Aposteln thronend). 

Um gleich mit dem letzteren Motiv zu 
beginnen, so halte ich es nicht für boden- 
ständig in den Katakomben, sondern der 
Kirchenkunst entnommen; ob seine Bedeu- 
tung mit dem Gerichtsgedanken in Bezie- 
hung gesetzt werden darf, ist angesichts der 
Darstellungen, die den Herrn in seiner Lehr- 
und Gesetzesautorität erscheinen lassen, doch 
noch fraglich. In der Ausdeutung der Gruppe 
2 und 3 nähert sich der Verf. wieder grund- 
sätzlich mehr der älteren katholischen Auf- 
fassung, die neben der Jenseitshoffnung 
auch die Grunddogmen des Christentums 
symbolisch angedeutet‘ sah. Der Wider- 
spruch solcher, die einen durchgängig sepul- 
kralen Gedanken (so auch S. 38) in der 
Katakombenmalerei wenigstens der 3 ersten 
Jahrhunderte suchen, wird hier wohl zu 
erwarten sein. Wenn ich auch nicht ver- 
kenne, daß die Beziehung des Guten Hirten- 
Motivs zum Bußproblem auf die denkbar 
besten Argumente (Zeitschr. f. neutest. 
Wissensch. 16 [1915], ıfl.) gestützt er- 
scheint, so darf doch nicht übersehen werden, 
daß die frühesten Darstellungen aus fast 
noch apostolischer Zeit, gegen Ende des 
I. Jahrh.s (Wilpert Taf.9 u. ıı) vorliegen, 
aus einer Zeit also, wo die Bußfrage nach 
des Verf.s eigenen Darlegungen noch gar 
nicht gestellt war. 

Die weitere Entwicklung der christlichen 
Kunst zeichnet A. in der traditionell üb- 
lichen Weise, so zwar, daß auf die ältere 
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Symbolkunst eine mehr historisierende, 
dieser wieder eine starker allegorisierende, 
zeitweilig erheblich biblizistisch eingestellte 
Richtung folgt, in dem Sinne freilich, daß 
eine scharfe Trennung nie wahrzunehmen 
ist, vielmehr diese verschiedenen Strömungen 
durcheinander und nebeneinander hergehen; 
der stark dekorative Zug, der der ganzen alt- 
christlichen Kunst von allem Anfang an eigen 
ist, absorbiert am Ende des Weges jede in- 
haltliche Bedeutung. Der Ablehnung ` der 
»Dornenkrönung« in Prätextat stimme ich 
vorbehaltslos zu, nicht so derjenigen des 
Isaias, der die Geburt des Messias vorher- 
sagt in Priscilla, wozu noch eine weitere heute 
zerstörte Replik kommt. Trotz der ge- 
machten Vorbehalte begrüße ich die vor- 
liegende Arbeit aufs wärmste als musterhaft 
knappe, allseitig erschöpfende Charakter, 


sierung der altchristlichen Bilderkunst, die 


weiteren Kreisen eine gute Vorstellung von 
den großen Gedanken und der künstlerischen 
Reife dieser Kunstphase, aber auch dem 
Fachmann, wie vorstehendes Referat zeigt, 
mancherlei Anregung geben kann. 


Freiburg 1. B. J. Sauer. 


Pbilofopbie 


Theodor Ziehen [ord. Prof. f. Psychol. an d. 
Unie, Halle, Allgemeine Psycholo- 
gie [Quellenhandb. d. Philos, hrsg. von 
A. Liebert (Geschäftsführer d. Kantgesellsch.) 
in Verbindung mit der Kantgesellschaft. 
Bd. 3). Berlin, Pan-Verlag, R. Heise, 1923. 
292 S. 89, 

Seit Kurzem gibt A. Liebert eine Reihe 
von philosophischen Lesebüchern heraus. 
Jeder Band ist einer einzigen philosophischen 
Disziplin gewidmet und von einem beson- 
deren Herausgeber zusammengestellt; er ent- 
hält eine Einführung, eine Sammlung aus- 
gewählter Abschnitte aus wichtigen ein- 
schlägigen Werken älterer wie neuerer Zeit 
und zum Schluß eine Bibliographie. 

Im vorliegenden Bande gibt Ziehen in 
seiner Einleitung eine Übersicht über die 
Hauptprobleme und Hauptrichtungen der 
Psychologie. Die ausgewählten Lesestücke 
und ebenso die Bibliographie sind dieser 
Übersicht entsprechend angeordnet. Es 
werden folgende Probleme angeführt: I. Ab- 
grenzung des Psychischen und der Psycho- 
logie; II. Beziehung der Psychologie zur 
Hirnphysiologie; Aufgabe der physiologi- 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


8. Heft 578 


schen Psychologie; III. Verhaltnis des Psy- 
chischen zum Bewußten; Hypothese eines 
unbewußten Seelischen; IV. Annahme von 
Seelenvermögen; V. Akt-, Apperzeptions- und 
Dispositionspsychologie; VI. Methoden der 
Psychologie; Introspektion; VII. Generelle 
und individuelle Psychologie; VIII. Kollek- 
tivpsychologie; IX. Völkerpsychologie; X. 
Einteilung der psychischen Vorgänge; XI. 
Probleme der Empfindungslehre; XII. Sen- 
sorielle Gefühlstöne; XIII. Gefühlstöne der 
Vorstellungen; Stimmungen und Affekte; 
XIV. Ideation (Bildung der Vorstellungen); 
XV. Aufeinanderfolge der Vorstellungen; XVI 
Faktoren der Ideenassoziation; XVII. Ge 
dachte Beziehungen; XVIII. Urteil; XIX. 
Bewußtsein der Geltung und der Gewißheit, 
Glauben; XX. Kombination, Phantasie; XXI. 
Mitvorstellungen, Bewußtseinslagen, Bewußt- 
heiten; XXII. Anschauliches -und Unan- 
schauliches; XXIII. Schließen; XXIV. Auf- 
merksamkeit; XXV. Wille und Handeln; 
XXVI. Willensfreiheit; XXVII. Ich. 

Bei der knappen Darlegung der Probleme 
führt Ziehen die wichtigsten Lösungsver- 
suche an. Zu fast allen Problemen werden 
ein oder mehrere Lesestücke geboten, die 
meist grundlegenden älteren psychologischen 
und philosophischen Werken entnommen 
sind. Vielfach kommen die philosophischen 
Klassiker (z. B. Aristoteles, Spinoza, Leibniz, 
Locke, Berkeley, Hume und Kant) zu Wort; 
so tritt der innige Zusammenhang der Psy- 
chologie mit der Philosophie hervor. Neben 
den Klassikern sind führende Psychologen 
und Philosophen der jüngeren Vergangen- 
heit und der Gegenwart vertreten. So er- 
gibt sich ein lebendiges, fesselndes Bild des 
Ringens mit den psychologischen Problemen, 
das sicherlich in hohem Maße anregend und 
belehrend zu wirken vermag. 

Das Buch ist besonders Studierenden zu 
empfehlen, die schon die elementarsten psy- 
chologischen und philosophischen Kennt- 
nisse erworben haben. Die meisten Lese- 
stücke fordern zwar kräftiges Mitdenken, 
bereiten aber dem Verständnis keine allzu 
großen Schwierigkeiten. Das Werk ist sehr 
geeignet, den Gesichtskreis der Studierenden 
zu erweitern und sie von hemmender Fesse- 
lung an irgendeine Schulrichtung zu be- 
freien. Ziehen hat die Lesestücke in durch- 
aus zweckmäßiger, unparteiischer Weise so 
ausgewählt, daß die verschiedensten Rich- 
tungen hervorragend vertreten sind. 

München. Erich Becher. 
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Karl Vossler [ord. Prof. f. Roman. Phil. an d. 
Univ. München], Gesammelte Aufsätze 
zur Sprachphilosophie. München, 
Max Hueber, 1923. VII u. 172 S. 38°. 


Daß die sprachpsychologischen Arbeiten 
Vosslers nun einem größeren Leserkreise 
durch ihre Vereinigung in einem handlichen 
Bändchen zugänglich gemacht sind, ist als 
zeitgemäß sehr zu begrüßen. Das wieder- 
erwachende Interesse an der Sprache, eines 
der vielen Symptome, die unsre Zeit mit der 
Romantik verbinden, kann m. E. nur frucht- 
bar werden, wenn alle Wissenschaften, die 
sich mit diesem schwierigsten, weil schein- 
bar so bekannten und durchsichtigen Gebilde 
beschäftigen, an dessen Aufhellung zu- 
sammenarbeiten. Dem systematischen Psy- 
chologen stellen die scharfsinnigen Studien 
Vosslers überall wichtige neue Probleme. 
Da sie ihm stets der lebendig erfaßte Sinn 
bedeutender Sprache aufgedrängt hat, sie 
also stets gegenständlich begründet sind, 
so stellen sie bereits wichtige Postulate dar, 
z. B. das einer über das Begriffliche hinaus- 
weisenden Logik, und auf seine Weise muß 
sich der Philosoph mit diesen Forschungen 
auseinandersetzen. Sie zeigen bereits deut- 
lich, was die Philologie aus ihrer eigentlichen 
Leistung, der Interpretation geformter 
Sprache, für die Methodologie der Geistes- 
geschichte bzw. Philosophie beitragen kann. 
Die enge Verbindung von Sprachphilosophie 
und Asthetik, die für V. charakteristisch 
ist, behält grade nach der neuesten Dis- 
kussion ihr großes Interesse. Bei der an- 
ziehenden Darstellung, die V. seinen Ge- 
danken zu geben weiß, wird das Buch hoffent- 
lich auch in weiteren Kreisen Interesse für 
die Sprachbetrachtung überhaupt erwecken, 
deren unersetzlicher innerer Bildungswert 


grade heute wieder neu begründet werden . 


muß. 


Breslau. Julius Stenzel. 


Sprache — Eiteratur — Kultur 
Orientalifche Sprachen 
Georg Jacob [ord. Prof. f. orient. Sprachen an 
d. Univ. Kiel], Schanfaras Lamijat al- 
“Arab. Aus dem Alt-arabischen übertragen. 
Hannover, Orientbuchhandlung, Heinz Lafaire, 
1923. 22 S. in Groß-4%. Buchschmuck von 
Hans Anton Aschenborn ; die Schrift gezeichnet 
auf Stein von Eugen Hartmann. 
Dies Buch ist ein Prachtwerk, wie wir 
sonst kein einziges zur altarabischen Lite- 
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ratur besitzen. Jacob hat seit Jahren dem 
Liede des trutzigen Wiistenhelden Schanfara, 
das nach dem durchgehenden Reime auf / 
den Namen ldmijat al-“arab »L-Gedicht der 
Araber« erhalten hat, seine Forscherarbeit 
und Übersetzungskunst gewidmet. Es war 
ein glücklicher Gedanke, nunmehr die Über- 
setzung, an der Jacob immer und immer 
wieder gebessert und gefeilt hat, mit Buch- 
schmuck von Aschenborn herauszugeben; 
Aschenborn hat sich durch seine afrikanischen 
Tiergeschichten als ein gründlicher Kenner, 
genauer Beobachter und glänzender Zeichner 
des Tierlebens der Wüste erwiesen. Kamele, 
Schakale, Hyänen, Flughühner, Strauße, 
Wildziegen sind zur Erläuterung des Textes 
der Lamija mit Meisterhand gezeichnet; 
aber auch das Beduinenzelt und die Natur, 
Wüste, Bergland, die abgelegene Wasser- 
stelle sind ebenso naturgetreu und künst- 
lerisch vollendet wiedergegeben. Ganz außer- 
ordentlich eindrucksvoll sind die beiden 
Nachtbilder, in denen die Vollmondstimmung 
der Wüste so schön nachgebildet ist; auf 
dem ersten steht Schanfara neben seinem 
knieenden Kamele, während in der Ferne 
die Karawane der Menschen, von denen er 
sich trennt, gerade fortzieht; auf dem zweiten 
erscheinen die heulenden hungrigen Scha- 
Doch ebenso wirkungsvoll sind auch 
die beiden Bilder des einsamen Helden; auf 
dem einen sitzt die hagere Gestalt mit Bogen 
und Schwert neben den neuen Gefährten, 
dem Panther, dem Schakal und der Hyäne, 
auf dem anderen steht er allein auf einem 
hohen Felsen und schaut auf das Hochland 
bei Sonnenuntergang. Das letzte ist die 
Schlußszene, und diese malt, wie Jacob mit 
Recht erkannt hat, die Verlassenheit ` des 
Gebannten in einer Weise aus, die keiner 
Steigerung mehr fähig ist. Ich glaube, auch 
darin hat J. recht, daß er sich für die Echt- 
heit des Liedes einsetzt; einer der späteren 
Philologen hätte nicht eine so lebendige 
Kenntnis der Wüstenochauch einesolche dich- 
terische Gestaltungskraft gehabt, wie sie 
fast aus jedem Verse Schanfaras hervorgeht. 

Die Übersetzung Jacobs ist sicherlich 
die beste, die wir jetzt haben. Die Verse von 
Reuß mögen sich gelegentlich etwas glatter 
lesen, aber der Inhalt ist natürlich noch 
nicht so getreu wiedergegeben, wie Jacob 
es auf Grund seiner eingehenden Beschäf- 
tigung mit dem Leben und Dichten der alt- 
arabischen Beduinen tun konnte. Das Ein- 
zige, was mir hie und da in J.s Übertragung 





581 1924 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


8, Heft 582 





auffallt, ist die fiir mein Empfinden un- 
deutsche Voranstellung des Verbums vor 
das Objekt im Nebensatze. Und fiir meinen 
Geschmack ware es besser gewesen, das 
Ganze nicht ausklingen zu lassen in den 
Steinbock, »der schwergehérnt am Berghang 
klimmt mit weißgetupften Beinen«; hier 
wäre, um der Schönheit des Ganzen willen, 
vielleicht eine kleine Umstellung möglich 
gewesen, zumal J. auch an einigen anderen 
Stellen einen arabischen Vers in zwei deutsche 
Verse auflést. Daß durch diese Kleinig- 
keiten aber der Wert des Ganzen nicht be- 
einträchtigt wird, ist selbstverständlich. 

Der Übersetzung ist ein Heft von 16 Seiten 
beigegeben, das den Titel trägt: Georg 
Jacob, Einführung in Schanfaras Lamija 
und Erläuterungen zu meiner Übersetzung, 
ein Supplementheft zu letzterer. In der 
Einführung bringt der Verf, uns die Gestalt 
Schanfaras und seine Dichtungsart wesent- 
lich näher und gibt auch seine überzeugenden 
Gründe für die Echtheit der Lamija an. 
Die Erläuterungen zeigen, wie J. seit seiner 
letzten Veröffentlichung über Schanfara wie- 
der für manche Verse neues Material zur 
Erklärung gesammelt hat. Auf Einzelheiten 
einzugehen ist hier nicht der Ort. Ich möchte 
nur auf zweierlei hinweisen. Auf GO ist 
wat "eben Druckfehler für wad eben; wad 
»Sohn« ist im Tigré wie in einigen neuara- 
bischen Dialekten auf afrikanischem Boden 
aus walad bzw. wald entstanden. Und zu 
S. 7, Anm. 2 möchte ich kurz bemerken, daß 
m. E. der durchgehende Endreim im Ly- 


dischen wie im Arabischen zunächst dazu 
gedient hat, das Gedicht als solches zu. 


sammenzuhalten, daß er also seinem Ur- 
sprung nach ein äußeres, formal-technisches 
Element ist; aber ich will gern zugeben, 
daß eine Form, die unter anderen Verhält- 
nissen entstanden ist, zum Ausdruck einer 
bestimmten Stimmung werden kann, daß 
also in der altarabischen Poesie der durch- 
gehende Endreim, dem einförmigen Cha- 
rakter der Wüste entsprechend, Milieu- 
stimmung erzeugen mag. In mir persönlich 
freilich wurde, wenn ich arabischen Bedu- 
inenliedern zuhörte, diese Wüstenstimmung 
mindestens ebenso sehr durch die immer 
gleiche, schwermütige Melodie hervorge- 
rufen, die sich auch durch die einfachere 
Art des Vortrages wohltuend von dem nä- 
selnden Gesang der Städter abhebt. 

Das Werk von Jacob und Aschenborn 
wird auch für den akademischen Unterricht 


unschätzbare Dienste leisten. Dem Über- 
setzer, dem Künstler und dem Verleger ge- 
bührt unser aufrichtiger Dank in gleichem 
Maße. 


Tübingen. E. Littmann. 


| Griechifche und lateinifche Sprache 


Theodor Hopfner [aord. Prof. f. klass. Phil. an 
d. deutschen Univ. Prag], Über die Ge- 
heimlehren von Iamblichus. Aus 
dem Griechischen übersetzt, eingeleitet und 
erklärt. (Quellenschriften der griech. Mystik, 
Bd. I.) Leipzig, Theosophisches Verlagshaus, 
1922. XXIV u. 278 S. 89, 


„Eines der wichtigsten Dokumente des 
religiösen und philosophisch-theosophischen 
Synkretismus, wie er in den Kreisen der 
griechischen Philosophen des 4. christl. Jahrh. 
lebte«, wird hier zum erstenmal in deutscher 
Übersetzung vorgelegt. Die landläufige Über- 
schrift mepi puvotpiwv, die in den besten 
Handschriften nicht vorkommt und von dem 
ersten Herausgeber Gale nur in éiner nicht 
näher bezeichneten Handschrift gefunden 
wurde, besagt nicht etwa, daß es sich um 
Kultvereine, sondern daß es sich um die Ge- 
heimnisse der Geisterwelt handelt. Daher 
Hopfners Übersetzung »Die Geheimlehren«. 
Die Schrift gibt sich als Antwort auf einen 
Brief des Porphyrios an den ägyptischen 
Tempelschreiber Anebo, die aber nicht dieser 
Adressat, sondern der ägyptische Erzpriester 
Abammon verfaßt hatte. Ein Zeugnis des 
Proklos und die Überlieferung der Hand- 
schriften nennt nun Iamblichos als den Ver- 
fasser, dessen Autorschaft aber namhafte 
Gelehrte bezweifelt haben. Doch halt H., 
der in seinem lehrreichen Buch über den 
griechisch-ägyptischen Offenbarungszauber 
noch von dem »sogenannten Iamblichos« ge- 
sprochen hatte, nunmehr den Traktat für 
echt. Den Hauptinhalt bildet „die Theurgie, 


d.h. die geheime und geheimnisvolle Kunst, 


sich die Götter und alle höheren Wesen 
dienstbar zu machen und so die höchste Er- 
kenntnis, Macht und Glückseligkeit zu er- 
langen«. Die Mittel und Methoden der da- 
maligen Theurgie und Magie zur Erreichung 
dieses Zieles hatte Porphyrios einer nüchter- 
nen Prüfung unterzogen und zum Teil ver- 
worfen, während Iamblichos all dies als gött- - 
liche Erlösungsmittel zu erweisen sucht, 
deren Sinn und Berechtigung er durch eine 
theoretische Darstellung der Götter und Dä- 
monen und des ganzen Weltzusammenhanges 


683 1924 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


8. Heft 584 





begründet. Seit Gale’s erster Ausgabe wur- 
den zehn Teile der Schrift unterschieden. 
Hopfner schlägt Anderungen in der Eintei- 
lung vor, deren wichtigste darin besteht, daß 
das bisherige 6. und 7. Kap. in ihrer Haupt- 
sache einen Teil (6) bilden, der über das 
Gebet handelt. So erhält H. nur neun Haupt- 
teile des Werkes, somit eine heilige, mysti- 
sche Zahl, wie sie dem Inhalt besser ent- 
spricht. All das und manches andere wird 
einleuchtend in der Einleitung dargelegt, in 
der nur die Orthographie der Eigennamen 
auffällt, was nicht unerwähnt bleiben soll, 
da es sich dabei, wie H. Lamer (Phil. Wochen- 
schr. 1923, 297) richtig hervorhebt, nicht bloß 
um eine Formalität handelt. Man pflegt jetzt 
die römischen Namen in der lateinischen, die 
griechischen in der griechischen Form wieder- 
zugeben. Aber in Werken, die sich an einen 
größeren Kreis von Gebildeten wenden — 
und das sind ja vor allem Übersetzungen —, 
liegt die Sache nicht so einfach, und Lamer, 
der »die richtige Form und Aussprache der 
(griechischen) Namen« verlangt, geht sicher- 
lich zu weit. Man wird z. B. einem weiteren 
Leserkreis, dem ja der » Pyrrhussieg« geläufig 
ist, kaum von einem König „Pyrrhos von 
Epeiros« sprechen können, ohne den Eindruck 
von Gespreiztheit zu erwecken. Hier müssen 
also Ausnahmen von jener Regel zugelassen 
und Konzessionen an die Gewohnheit der 
Leser gemacht werden. H. zieht, vielleicht 
aus ähnlichen Erwägungen, die latinisierte 
Form der griechischen Namen vor, hätte dann 
aber eine auffällige Ungleichmäßigkeit wie 
S. XX vermeiden sollen. 

Der Übersetzung liegt der Text von Par- 
they 1857 zugrunde, der, seinerzeit eine re- 
spektable Leistung, jetzt eine Überprüfung 
lohnen würde, die man vielleicht einmal von 
H. erwarten darf. Über das Verhältnis der 
Übersetzung zu diesem Text enthält der 
Kommentar nur gelegentlich Andeutungen, 
so daß bei Differenzen, insbesondere den 
nicht seltenen Auslassungen von Wörtern, die 
Frage offen bleibt, ob eine Textesänderung 
vorschwebt oder ob andere Gründe vorliegen. 
Ersteres scheint z. B. der Fall 1, 10 (36, 7 
Parth.) = 22, '13 Übers., wo das unberück- 
sichtigte wWomep TAG wuxiis ein Zusatz sein 
kënnte An anderen Stellen werden den 
Übersetzer wohl stilistische Erwägungen ge- 
leitet haben, öfters aber erscheint eine Aus- 
lassung nicht ohne weiteres begründet: 1, I 
(3, 12) = 2, 15 fehlt mpoOdpwe, I, 5 (17; 10f.) 
= II, 3 Tü wv bis ddiaipetov, I, 8 (27, 


H 


10) = 17, 15 foxupotépag, I, 12 (41, 4) 
= 25, IO v. u. &pOdvwe, und so vieles andere. 
Diese freiere Behandlung des Textes hat nicht 
immer zur Erhöhung der Verständlichkeit 
beigetragen, wie wohl beabsichtigt war. 

Unsere neuplatonische Schrift ist ja eine 
keineswegs leichte Lektüre. Das liegt in der 
Dunkelheit und Spitzfindigkeit der vorge- 
tragenen mystischen Spekulationen und in 
der Schwierigkeit der verwendeten Termino- 
logie, die das Verständnis des griechischen 
Textes erschwert und die im Deutschen nicht 
immer leicht und vollwertig wiederzugeben 
ist. Um dem Leser hier zu Hilfe zu kommen, 
hat sich der ersetzer entschlossen, er- 
klärende Zusätze in Klammern in den Text 
einzustreuen, wodurch eine prinzipielle Frage 
der Übersetzungstechnik aufgeworfen wird. 
Grundsätzlich ist gewiß an der Regel festzu- 
halten, daß eine Übersetzung das Original 
nach Möglichkeit wortgetreu wiedergeben und 
ohne jegliche Zusätze verständlich sein soll. 
Bei unserer Schrift war aber von vornherein 
klar, daß eine fortlaufende Erklärung erfor- 
derlich ist, zugleich aber auch, daß etwa in 
Fußnoten oder gar im abgetrennten Kom- 
mentar niedergelegte Erläuterungen nicht ge- 
eignet wären, das Verständnis des Gebotenen 
rasch und bequem genug zu vermitteln. Der 
Gedanke, die Erklärungen in den Text ein- 
zustreuen, ist daher als ein glücklicher zu be- 
grüßen, da oft ein Wort oder ein kurzer Hin- 
weis genügt, um dem Leser Sinn und Zu- 
sammenhang zu verdeutlichen. Die Ein- 
schiebsel werden gelegentlich auch dem Fach- 
mann nicht unwillkommen sein. Sie müssen 
nur als solche deutlich gemacht und vor allem 
auf das allernotwendigste Maß beschränkt 
werden, da sie sich ja immerhin als Eingriff 
in die Wortfolge des Originals darstellen. 
Ersteres erscheint nur ausnahmsweise unter- 
lassen; z. B. war 4, 12 v. u. »von dem Wesen 
dessen, womit unsere Seele wesenhaft ver- 
bunden ist«, einzuklammern, oder 30, 6 v.u. 
„mit den Göttern« ebenfalls in die Klammer 
einzubeziehen. 

Was die Nützlichkeit und Notwendigkeit 
der eingestreuten Bemerkungen anbelangt, 
so sind sie in der Regel sehr wohl am Platze 
und wird durch sie ein rasches Einfühlen in 
die stellenweise abstrusen Gedankengänge er- 
möglicht. Immerhin erscheint mir bei richti- 
ger Ausdeutung des griechischen Textes man- 
cher Zusatz entbehrlich, doch kann ich mit 
Rücksicht auf die Raumknappheit nur zwei 
Beispiele dieser Art anführen. 
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I,4 (10,15)=6,15 v.u. Die Rede ist 
von den Merkmalen der höheren Wesen: 
ovdérote Tapadexöneda TA TOoIMÜTa èm TÜV 
unte koıvwviav ovotag plav unte &Eiodlouoav 
EXövrwv dytidiaipeoiv, pnte ovvOeow tiv € 
dopictov tod Kotvod Kai dpiZovtog tod Lilou 
mpoohkapuBavovtwy. »Dann kann ich der- 
artiges niemals bei Wesen gelten lassen, die 
weder eine einheitliche Gemeinsamkeit, noch 
eine ausgleichende Gegensätzlichkeit ihrer 
Wesenheit aufweisen, noch ihre Zusammen- 
setzung aus einem nichtumgrenzten (d.h. 
allen Artgenossen gemeinsamen) Gattungs- 
und einem (die einzelnen Artgenossen) ab- 
grenzenden Artbegriff herholen.« Hier sind 
zunächst die beiden Ausdrücke xomvwvia 
und dvndiaipeoi¢ ungenau erfaßt, wozu 
insbesondere der Irrtum Anlaß gab, daß 
ovofas nicht bloß zum ersten, sondern auch 
zum zweiten zu ziehen ist. Unter »Gemein- 
samkeit« könnte man sich nur etwas Kon- 
kretes vorstellen, also etwa gemeinsame 
Eigenschaften oder Merkmale und es wäre 
also identisch mit dem folgenden xowédv. 
Aber es handelt sich hier um die bekannte 
Terminologie, die Platon bei diäretischen De- 
finitionen angewendet hat und die zuletzt 
von J. Stenzel, N. Jahrb. 45 (1920), 93 ff. 
behandelt wurde; xoıvwvia ist ein Abstrak- 
tum und heißt »Gemeinschaft« und so hat 
es der Ubersetzer 1, 9 (32, 12) = 20, 12 rich- 
tig wiedergegeben, nur wäre dort statt » we- 
senhafte Gemeinschaft« »Wesensgemein- 
schafte verständlicher. Unter »ausgleichen- 
der Gegensätzlichkeit« wird sich der Leser 
kaum etwas vorstellen können. Vielmehr ist 
avnidioipeng die gegenseitige begriffliche 
Abgrenzung oder Einteilung, nämlich der ver- 
schiedenen Arten der höheren Wesen, der 
schwierige Ausdruck éio0éZovoav aber be- 
sagt, daß die in dieser Einteilung enthaltenen 
Begriffe betreffs des ihnen Gemeinsamen eben 
sgleich« sind (Stenzel 96). Vgl. Simplic. ad 
Epict. Cap. I, p. 28 (Schweigh.) ovdé eye 
tTiva €Z10acdudv Á dvtideoic, Amen rpener toç 
diaipéceoy, ef Tig TPOG mv dtaipemv tiv èp’ 
Duty ovoav (dies geht auf Epiktets Satz: 
TÖV Svtwy ta pèv Zo Duty Zon, Ta òè ovK 
&p’ ñv, den Simplikios nicht als kontra- 
diktorisch auffaßt) ndvra dvnnédt ta dvta, 
Ta TE trepxdopia Kai ta éyxdoma. Jene 
»Gleichstellung« mangelt also einem kon- 
tradiktorischen Gegensatz, eignet aber den 
logischen Einteilungen in positive disparate 
Begriffe; es kann somit nichts anderes sein 
als die Zusammenfassung der unter denselben 
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Gattungsbegriff fallenden und dadurch ver- 
wandten (»gleich«artigen) Unterarten. Im 
letzten Satz wurde das E zu npooAaußavöovrwv 
statt zu ovvOeotv gezogen und auch die Stel- 
lung des letzteren nicht beachtet. Die Über- 
setzung würde tiv ovvOenv ZE voraus- 
setzen. Es hätte also ohne Zusätze etwa zu 
lauten: »Dann kann ich derartiges niemals 
bei Wesen gelten lassen, die weder eine eini- 
gende Wesensgemeinschaft noch eine Ein- 
teilung in verwandte Unterarten besitzen noch 
eine Zusammensetzung aus einem uneinge- 
schränkten (indeterminierten) Allgemeinen 
und einem einschränkenden (determinieren- 
den) Besonderen aufweisen. « 

1,13 (43, 4) = 27, 2 GANG Tig dyadoupyoü 
xndenoviog mepi HeWv årootpopńh, fv avtoi 
éauToug dmootpéwavtes, Womep Ev peonuBpia 
Mwtds Kataxadkupwdpevor, OKdTOS &avroig émmya- 
youev Kai ATEOTEPNTaUEv EauToug Ths TÜV 
Hewv àyaðñç dd0ews. »Sondern vielmehr 
ein Sichabkehren (unsererseits) von der 
Gutes stiftenden Aufmerksamkeit (der Men- 
schen) den Göttern gegenüber, die wir 
selbst von uns zurückweisen; so ziehen wir 
selbst über uns Dunkel zusammen, wie wenn 
zu Mittag sich das Sonnenlicht (hinter Ge- 
witterwolken) verbirgt (obwohl natürlich die 
Sonne selbst am Himmel bleibt,) und be- 
rauben uns selbst der guten Gottesgabe.« 
Wenn es wenige Zeilen weiter heißt mv 
aveotaluevnv dp’ Dud Belav unndenoviav »die 
von uns selbst abgelehnte göttliche Für- 
sorge«, so ist nicht anzunehmen, daß dasselbe 
Wort an unserer Stelle das Gegenteil, nämlich 
die Fürsorge der Menschen um die Götter be- 
deuten wird, zumal die Abwendung dieser 
Fürsorge als Verlust einer Göttergabe hin- 
gestellt wird. Freilich gewinnt bei dieser Er- 
wägung die Marginalnote des besten Kodex, 
mond statt men, an Bedeutung und bietet 
wohl das Richtige. Im folgenden ist der 
Vergleich mit dem Sonnenlicht in Unordnung 
geraten, da H. offenbar xararaluyauevou - 
liest, und paßt nun weder zu des Ubersetzers: 
noch zu der eben vorgetragenen Auffassung. 
Er klappt nur bei der Vorstellung, daß wir 
uns selbst des Lichtes durch Verhüllen (des 
Hauptes) berauben, wie wir uns selbst von 
der göttlichen Fürsorge abgewendet haben. 
Die Stelle bedeutet also: »Sondern ein Ab- 
wenden von der wohltuenden Fürsorge von 
seiten der Götter, von der wir aber uns selbst 
abwenden; und indem wir dies tun und uns 
gleichsam um die Mittagszeit vor dem Sonnen- 
licht verhüllen, umgeben wir uns selbst mit 
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Dunkelheit und berauben uns selbst der guten 
Göttergabe.« Damit entfallen auch sämtliche 
erklärenden Zusätze. Dementsprechend ist 
dann auch 1,14 (44, 6 ff.) = 27,8 v.u. zu 
verbessern: Á Aug pe éxOUcews "eut TOM 
KpeıtTövwv eig xnndenoviav Avakakouuevn "Om 
aurwv Thv evneveav, » die erredung zum 
Kult der höheren Wesen durch das Sühn- 
opfer, die ihr Wohlwollen (zur Fürsorge 
für uns) wieder aufruft, wo die unrich- 
tige Beziehung von eig xndenoviav zum 
Vorhergehenden eine Gedankenlücke verur- 
sacht hat, die erst wieder durch den gleich- 
lautenden Zusatz ausgefüllt werden mußte. 
Man übersetze: » Die Uberredung der höheren 
Wesen durch das Sühnopfer, die ihr Wohl- 
wollen zur Fürsorge (für uns) wieder auf- 
ruft.« 

Bei der Schwierigkeit des Gegenstandes 
kommt es mehr denn sonst auf die richtige 
Wortwahl und den sprachlichen Ausdruck an, 
der in der Tat bei H. im allgemeinen von 
anerkennenswerter Klarheit und Gewandtheit 
ist. Aber »GottesbewuBtsein« (S. 4f.) = 16 
Tous Beovc efdévon ist nicht eindeutig; Aoımöv 
ovv, I, 18 (53, 14) = 34, 4, heißt nicht 
yes erübrigt sich daher«, sondern yes bleibt 
daher nur tibrig«; eine sprachliche Harte ent- 
hält die Übersetzung (33,15 v.u.) »wieso 
manche ... gutes-, andere übelstiftend sein 
können«. Gelegentlich kann ein Beistrich an 
unrechter Stelle das Verständnis erschweren. 
So 37, 5 hir.ter „geworden«. 

Sehr willkommen sind die gehaltvollen 
Anmerkungen, durch welche einzelne Stellen 
aus des Verf.s reicher Kenntnis des antiken 
Religions- und Zauberwesens, namentlich 
Agyptens, erläutert werden. In dem weiteren 
Leserkreis, auf den die Übersetzung rechnet, 
wird vielleicht darüber hinaus noch manche 
Aufklärung vermißt werden. Um nur ein 
Beispiel anzuführen, ist folgende Stelle der 
Übersetzung für den Durchschnittsleser ohne 
- Kommentar schlechthin unverständlich: 26,21 
_y Denn sie (nämlich die Beschwörungen) beu- 
gen nicht etwa den Intellekt der Götter’ zu 
den Menschen herab, wie das Wort ‚Herbei- 
rufungen‘ zu besagen scheint.«e Es müßte 
angemerkt werden, daß es sich hier um den 
itazistischen Gleichklang von mpooxAjoets mit 
mpookMoeig handelt. 

Bei dem gegenwärtig weitverbreiteten 
Hang zum Okkultismus dürften die Lehren 
eines antiken Mystikers über das geheimnis- 
volle Wesen und Walten der Geister einen 
größeren Leserkreis finden, als es unter ande- 


ege ae 


ren Umständen der Fall ware. Aber der erste 
deutsche Versuch, eine der ergiebigsten Quel- 
len fiir die Kenntnis des antiken Religions- 
wesens durch sachkundige Ubertragung und 
Erläuterung leichter zugänglich zu machen,- 
wird auch von den Fachgenossen nicht un- 
beachtet bleiben, mögen sie auch bei der 
Dunkelheit der Materie nicht immer in allen 
Punkten mit der Auffassung des Übersetzers 


‚übereinstimmen. 


Innsbruck. Julius Jüthner. - 


Romanifche Sprachen 


Friedrich Gennrich [Studienrat in Frankfurt a.M.], 
Der musikalische Vortrag der 
altfranzösischen Chansons de 
Geste. Eine literarhistorisch-musikwissen- 
schaftliche Studie. Halle a. S., Max Nie- 
meyer, 1923. 40S. 8° 
Der Verf., als tüchtiger Kenner der alt-- 

französischen Liedmusik bekannt, führt in 

dieser Studie den Nachweis, daß die chanson 
de geste mit ihren ungleichen assonierenden, 
latssen genannten Abschnitten gesungen 
worden ist. Belege hierfür bieten die Dich- 
tungen Moniage Guillaume, Roman de la 

Rose, Roman de la Violette und andere mehr. 

Obwohl die Quellen für die chanson de geste 

reich fließen, ist merkwürdigerweise keine 

Melodie erhalten. Wohl aber finden sich 

Hinweise auf Melodien wie in den Kontra- 

fakturen zu Beuve de Hanstone und Gui de 

Nantueil. Dankenswert ist nun der Ver- 

such Gennrichs, durch Vergleich mit ver- 

wandten Gebilden eine lebendige Anschauung 
vom Vortrag der chanson de geste zu ge- 
winnen, Er zieht zu diesem Zwecke eine 
von Adam de la Halle in Jeu de Robin et 
de Marion zitierte, mit Musik versehene 

Zeile einer Audigier-Dichtung heran, die 

im Bau der chanson de geste nahekommt, 

Die Lesung der in zwei Quellen verschieden 

rhythmisiert vorliegenden Melodie bereitet 

Schwierigkeiten, deren G. Herr zu werden 

sucht, ohne aber zu einer zwingenden Fas- 

sung zu gelangen. Die termini vers und clos, 
deren er sich hierbei bedient, sind in diesem 

Zusammenhange nicht verwendbar, da sie 

sich auf die verschiedene Schlußbildung im 

übrigen gleicher Zeilen beziehen. Die Me- 

lodie eines einzelnen chanson de geste-Verses 
ist somit gewonnen. Noch in einem zweiten 

Falle gelingt die Aufstellung einer solchen 

mit einer Melodie, die sich am Ende einer 
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unbekannten, von Langlois als Bataille 
d’Annezin angesprochenen Dichtung findet. 
Die von verschiedener Seite aufgestellten 
Lösungsversuche befriedigen alle nicht. - Ent- 
sprechend dem zwölfsilbigen Verse möchte 
ich die der Koloratur entkleidete Weise als 
eine auftaktige Folge von 6 Trochäen an- 
sehen und die in breiten Noten aufgezeichnete 
letzte Ligatur als den Ganzschluß (clos) 
gegenüber dem Halbschluß (vert) der vorher- 
gehenden Ligatur erkennen, mit der die 
ersten 49 Verse ihren Abschluß finden. 

Dafür, daß die Verse der chanson de 
geste auf eine und dieselbe Melodie abge- 
sungen werden, ist, worauf G. nachdrücklich 
hinweist, Jo. de Grocheo Kronzeuge. Als 
ein Parallelbeispiel führt G. Aucassin et Nico- 
lette an, wo die Langverse sämtlicher Laissen 
nach derselben Melodie gesungen werden. 
Die Rhythmisierung der Melodie des Kurz- 
verses bedarf der Nachprüfung. Der Ver- 
gleich des Kurzverses mit der Alleluia- 
Kauda ist als glücklich zu bezeichnen. Die 
eindringliche Untersuchung G.s verdient 
herzlichen Dank. 


Berlin. Johannes Wolf. 


Germanifche Sprachen 
Rheinisches Wörterbuch. Im Auftrag der 


Preußischen Akademie der Wissenschaften, 
der Gesellschaft für rheinische Geschichts- 
kunde und des Provinzialverbandes der 
Rheinprovinz auf Grund der von J. Franck 
begonnenen, von allen Kreisen des rheini- 
schen Volkes unterstützten Sammlung hrsg. 
v. Josef Müller. I Band. 1. Lfg: A— 
als; 2. Lig.: als—Arnleiter. Bonn, Kurt 
Schroeder, 1923; 1924. S. I—128; 129— 
256. 4°. 

Wie das Rheinische Wörterbuch aus- 
sehen sollte, hat uns sein erster Leiter, der 
Organisator der Sammelarbeit, noch selber 
in einem lebens- und hoffnungsvollen Auf- 
satz vorgetragen (Westd. Zeitschr. f. Gesch. 
u. Kunst 1908). Es galt, die Reihe der großen 
oberdeutschen Wörterbücher fortzusetzen und 
zu überhöhen durch ein Werk, das, obzwar 
in der Grundform von seinen älteren Brüdern 
nicht unterschieden, doch durch Intensi- 
vierung der Sammel- und Aufnahmetätigkeit, 
durch Verwertung neuer dialektologischer 
Hülfsmittel und Methoden eine vollendetere 
Ausprägung dieser Form darstellen sollte. 
Das wesentliche dieses Typus, wie ihn die 
deutsche Lexikographie nach manchem 


Schwanken und Theoretisieren zuerst in 
Schmellers Bayerischem Wörterbuch ver- 
wirklichte, besteht darin, daß die Aufnahme 
der lebenden Mundart sich verbindet mit 
einer Darstellung ihres älteren Sprachgutes; 
weiter darin, daß das Interesse des Lexi- 
kographen nicht beim Linguistisch-Statisti- 
schen halt macht, sondern auch Volks- 
kundlichem in Lied und Spruch, Brauch 
und Sitte Eingang gewährt; schließlich, was 
die äußere Begrenzung des Aufnahmege- 
bietes anlangt, darin, daß nicht problema- 
tische Mundartengrenzen, sondern politische 
Bezirke großen Umfangs den eigentlichen 
Rahmen für die Arbeit abgeben. Diesem 
Typus sollte auch das Rheinische Wörter- 
buch sich anschließen, mit dem Unter- 
schiede, daß von vornherein dem Volks- 
kundlichen mehr Eigenrecht und breiterer 
Raum zugedacht war. Es war wohl nicht 


‚nur die in den letzten Jahrzehnten immer 


wachsende Bedeutung und Anerkennung der 
wissenschaftlichen Volkskunde, die zu dieser 
Modifizierung des Planes führte, sondern 
vielleicht noch mehr das Beispiel eines 
Schwesterwerkes: das prachtvolle, bei allem 
wissenschaftlichen Ernst durch eine liebens- 
würdige Unzünftigkeit ausgezeichnete Sie- 
benbürgisch-sächsische Wörterbuch, derMund- 
art nach mit dem Rheinischen ja aufs engste 
zusammengehörig, hatte den Beweis er- 
bracht, wie gut sich ein Wörterbuch zu einem 
Repertorium der Volkskunde ausgestalten 
läßt, wie sehr ein Eingehen auf diese Dinge 
die Artikel erhellt und belebt. So sollte 
denn am Rhein ein Werk entstehen, das 
in gewissem Sinne die Summe seitheriger 
mundartlicher Lexikographie zog, insofern 


-es Ziele vereinigte, die schon die älteren 


deutschen Dialektwörterbücher erfaßten, aber 
auf getrennten Wegen zu erreichen suchten 
(man vergleiche einmal aus der Jugendzeit 
unserer mundartlichen Lexika Richey’s Idio- 
ticon Hamburgense mit dem Bremischen 
Wörterbuch und Schütze’s Holsteinischem 
Wörterbuch), Ziele, die sich erst seit Schmeller 
zusammenfanden, ohne daß fürs erste jedes 
mit gleichem Nachdruck verfolgt worden 
wäre. 

Das war der Plan, wie er über den lexi- 
kalischen Vorbildern organisch erwachsen 
mußte, und nach diesem Plan ist nicht nur 
die Sammeltätigkeit, sondern auch die Aus- 
arbeitung des Manuskriptes durchgeführt 
worden. Aber wie das Werk jetzt ans Licht 
zu treten beginnt, zeigt es eine Gestalt, die 
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mit der Tradition bricht. Die Not der Zeit 
läßt einen Abdruck der ganzen Material- 
massen nicht zu, sondern zwingt zu ener- 
gischen Verkürzungen. Man hat sich ent- 
schieden, sie nicht durch Kompression des 
Ganzen zu gewinnen, sondern durch Abwerfen 
einzelner Teile. Es läßt sich darüber streiten, 
welcher Weg ratsamer war; jedenfalls re- 
präsentiert das, was entstanden ist, einen 
neuen und an sich durchaus diskutablen 
Typus des mundartlichen Wörterbuches. 
Das Rheinische Wörterbuch schiebt das ge- 
samte historische Material beiseite und läßt 
dafür die lebende Mundart in einer Aus- 
führlichkeit zu Worte kommen, wie sie von 
keinem mundartlichen Lexikon je erreicht 
worden ist, auch von dem ernstesten Kon- 
kurrenten, Staub-Toblers Schweizerischem 
Idiotikon, nicht. Es hat einen eigenen Reiz 
zu beobachten, wie sich bei den Schöpfern 
der deutschen Dialektwörterbücher die An- 
sichten über Wesen und Zweck eines solchen 
Werkes und demzufolge über Art und Um- 
fang des Aufzunehmenden allmählich ge- 
wandelt haben, und die »Geschichte der 
deutschen mundartlichen Lexikographie«, die 
uns leider noch fehlt, wird bei diesem Punkt 
des längeren zu verweilen haben. Die deutsche 
mundartliche Lexikographie ist, als sie diesen 
Namen zu verdienen beginnt, zum guten 
Teil ein Produkt der Opposition gegen die 
Schriftsprache. Aus dieser Einstellung er- 
wuchs schließlich eine Tradition, die allem 
schriftsprachlich Aussehenden den Zutritt 
wehrte. Aber vernünftigerweise gehört in 
ein umfassendes mundartliches Wörterbuch 
jedes Wort, das die Mundart spricht, auch 
wenn sie es mit dem Hochdeutschen teilt. 
Und deshalb tut das neue Werk sehr gut 
daran, wenn es sich, trotz einer verfänglichen 
Bemerkung im Vorwort, nicht festnagelt 
auf dem ererbten und einigermaßen distin- 
guierten Begriff des »Idiotikons«, der in der 
alten mundartlichen Lexikographie viel Ver- 
wirrung gestiftet hat und doch auch im 
Schweizerischen Idiotikon noch eine gewisse 
Rolle spielt. Ein mundartliches Wörterbuch 
von solcher Spannweite wie das rheinische, 
darf junge Entlehnungen aus höherer Sprache, 
sofern sie mundartlicher Besitz geworden 
sind, ebensowenig übergehen wie die ganze 
bunte Schar der Lall- und Schallbildungen, 
der Interjektionen und Ausrufe, der Kinder- 
und Spielwörter, darf auch den Jargon der 
Städte nicht zu kurz kommen lassen gegen- 
über der »echten« Mundart, der Sprache 
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des platten Landes. In alledem zeigt das 
neue Worterbuch eine erfrischende Unbe- 
fangenheit und Weitherzigkeit; und mag 
unter ihr auch die Homogenitat’ des gesam- 
melten Gutes leiden, mögen auch Wörter 
verschiedener Kreise und Schichten bis- 
weilen hart aneinander prallen, der Reich- 
tum, die Fülle lebendigsten Sprachlebens 
entschädigt; und dieser Reichtum rheinischen 
Sprachgutes, der schon Johannes Franck 
in Erstaunen setzte, ist wohl nicht zuletzt 
deshalb so erstaunlich groß, weil man hier 
wirklich einmal alle Quellen springen läßt. 

Aber noch ein anderes kommt hinzu, um 
den neuen Wörterbuchtypus zu bezeichnen: 
das ist das starke Hervorkehren volks- 
kundlicher Gesichtspunkte. Nicht nur, daß 
alle Arten volksmäßiger Verse, Kinderlieder 
und -spiele, Rätsel und dgl. gebucht werden, 
daß Volksaberglaube, Volksmedizin, volks- 
mäßige Terminologie für Pflanzen und Tiere 
zu ihrem Rechte kommt, daß die Sprache 
der Gewerbe und Gewerke ausgeschöpft 
wird, — auch jene feinere Form volkstüm- 
lichen Interesses macht sich geltend, die 
aus sprachlichen Bildern, Vergleichen, Re- 
densarten, Scherzprägungen, aus Synonymik 
und Differenzierung volksmäßige Art zu 
erkennen strebt. Es ist nicht so, daß die rein 
sprachlichen Belange über diesen Momenten 
zu kurz kämen: flexivische und syntaktische 
Erscheinungen werden sehr dankenswert be- 
rücksichtigt; besondere Sorgfalt ist — bei 
einem rheinischen Wörterbuche selbstver- 
standlich — an die laut- und wortgeogra- 
phischen Angaben gewendet, obgleich es 
sich da um Dinge handelt, die doch nur 
durch Karten recht anschaulich und frucht- 
bar werden können. Aber trotz alledem: 
es ist doch das volkskundliche Moment. in 
seinen verschiedenen Abtönungen, das dem 
Rheinischen Wörterbuch seine besondere 
Farbe scheint geben zu sollen. Begreif- 
licherweise geht es bei einer solchen Doppe- 
lung des Zieles nicht ohne alle Inkonzinni- 
täten ab. So fügt der Verf. des öfteren in 
den großen Artikeln Beispielreihen anein- 
ander von einer Länge, wie sie vom rein 
sprachlich-lexikalischen Standpunkt aus kaum 
zu rechtfertigen wäre und wie sie selbst 
bei seiner Einstellung gelegentlich wohl Ein- 
schränkungen vertrüge: man sollte auch der 
Sprache des Volkes gegenüber die Ehr- 
furcht nicht zu weit treiben und nicht jede 
kleine, vielleicht ganz individuelle Variante 
eines Sprichworts oder einer Redensart be- 
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sonderer Aufzeichnung würdigen. Eine nicht 
geringe Schwierigkeit bietet, gerade bei der 
geteilten Zielsetzung des Rheinischen Wörter- 
buches, die rechte Einrangierung des Ma- 
terials, und man merkt, welche Mühe dieser 
Punkt dem Bearbeiter gemacht hat. Das- 
selbe Sprichwort, dieselbe Redensart ver- 
trägt natürlich oft eine verschiedenartige 
Beleuchtung und empfiehlt sich zu mehrfacher 
Anführung. Nun braucht man durchaus 
nicht so zimperlich zu sein, jede Doppelzi- 
` tierung zu verpönen; ich finde sie in einem 
Wörterbuch erträglicher als ein Übermaß 
von Verweisen. Aber es ist doch geraten, 
sie nach Möglichkeit zu vermeiden, schon 
aus Gründen der Raumersparung, und un- 
bedingt geboten ist, Zitate solcher Art unter 
ihrem markantesten Begriff anzuführen; denn 
da sucht sie der Nachschlagende. Mir will 
scheinen, als wenn von solchen Erwägungen 
aus manches, etwa in den Artikeln all und 
ander ausfallen oder einen schicklicheren 
Platz finden könnte. 

_ Jedenfalls bleibt anzuerkennen, daß die 
Herausgeber des Wörterbuches aus der Not 
eine Tugend machten, als sie sich dem Zwang 
des Abkürzens gegenüber sahen. An sich ver- 
trüge auch diese Form des Wörterbuches 
sehr wohl eine Durchsetzung mit dem histo- 
rischen Sprachmaterial. Wenn es ausfallen 
mußte, so ist der Verlust freilich nicht so 
groß, wie er beim Schweizerischen oder 
Schwäbischen Wörterbuch wäre. Denn der 
Strom rheinischer Literatur fließt in älteren 
Zeiten nur schmal, und die wenn auch zahl- 
reichen, rheinischen Urkunden schaffen doch 
keinen vollen Ersatz. So wäre wohl den 
historischen Belegen eine wesentlich be- 
scheidenere Rolle zugefallen als bei Staub- 
Tobler und Fischer; der Programmartikel 
apfel, den Müller vor Jahren schon veröffent- 
lichte (Zeitschr. f. dtsche Mundarten 1914), 
scheint das zu bestätigen. Immerhin ist die 
Lücke schmerzlich, nicht nur für Altersbe- 
stimmungen; und es ist kein Trost, wenn das 
Vorwort uns versichert, daß das historische 
Material archivalisch aufbewahrt bleibe und 
jedermann für Anfragen und Forschung zur 
Verfügung stehen werde. Diese Form des 
Aufspeicherns wissenschaftlicher Materialien 
wird ja immer üblicher; aber man täusche 
sich nicht darüber: was nur auf dem Wege 
über ein Archiv zugänglich ist, das ist für 
lebendige wissenschaftliche Arbeit ziemlich 
verloren, zum mindesten, wenn es sich um 
ein Nachschlagewerk, ein Wörterbuch handelt. 


Noch in einem andern Punkte verläßt 
das neue Wörterbuch die Linie der Tradition: 
auf etymologische und wortgeschichtliche 
Angaben ist grundsätzlich verzichtet und. 
zugleich damit auf die so nützlichen Verweise 
auf andere Wörterbücher und sonstige wis- 
senschaftliche Hiilfsmittel. Nur ganz ver- 
einzelt, zumal bei fremden Wörtern, wird 
dem Leser eine Deutung geboten. Ich zweifle 
doch, ob dieser Verzicht gutzuheißen ist. 
Die Raumfrage ist hier kaum von Belang, 
denn solche Angaben lassen sich sehr kurz 
abmachen. Der Redaktionsausschuß gibt 
denn den tieferen Grund auch zu: die mo- 
derne Wortgeographie stelle der Forschung 
so mannigfaltige Probleme, daß hier in vielen 
Fällen fürs erste vorsichtige Zurückhaltung 
geboten sei. Nun läßt sich ja nicht leugnen, 
daß es auf diesem Felde Spuren gibt, die 
schrecken. In den oberdeutschen Parallel- 
werken sind die etymologischen Erörterungen 
mit ihrer oft zutage tretenden Ratlosigkeit 
nicht immer die erfreulichsten Partien. 
Aber wo gibt es eine Etymologie ohne ge- 
legentliche Ratlosigkeit? Ich bin nicht 
sicher, ob die Ergebnisse der Laut- und 
Wortgeographie, die der Redaktionsausschuß 
abwarten will, diesen Faktor so werden ein- 
zuschränken vermögen, daß ein Hinausschie- 
ben der worterklärenden Angaben gerecht- 
fertigt erscheint; und ich fürchte, der ety- 
mologische Nachtrag zum Wörterbuch, den 
seine Redakteure in Erwägung ziehen, wird 
ein schönes Versprechen bleiben. Es ist doch 
fraglos, daß der Bearbeiter des Wörterbuches 


‘oft noch Rat wissen muß, wo die Mittel des 


Benutzers versagen. Und auch wo der Boden 
unsicher wird, scheint mir ein Versuch immer 
noch besser als glatter Verzicht. Jeder 
Wörterbuchmacher weiß, daß die Etymo- 
logie der unbequemste Teil seiner Arbeit ist; 
aber das ist kaum ein Grund, ihr aus dem 
Wege zu gehen, umso weniger als in ihr noch 
am ehesten etwas wie wissenschaftliche 
Leistung steckt. Und es ist eine eigentüm- 
liche Paradoxie, wenn gerade die blühende 


und kühn ausgreifende rheinische Dialekt- 


geographie her zu Hemmungen führen soll, 
wie sie sich freilich auch bei den Ausgaben 
alter rheinischer Texte neuerdings lästig 
fühlbar machen. 

Nun soll gerne zugegeben werden, daß 
die Bescheidung allen wortgeschichtlichen 
Erörterungen gegenüber und der Verzicht 
auf die Beigabe wissenschaftlicher Benut- 
zungshülfen dem besonderen Stil des 
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Rheinischen Wörterbuches nicht zuwider 
ist, diesem Stil, der die volkstümliche 


Note zur Dominante hat. Anscheinend sind 
auch Erwägungen, die auf dieser Linie liegen, 
von Einfluß auf die Herausgeber gewesen. 
Wenigstens läßt das Vorwort erkennen, daß 
sie die Mehrzahl ihrer Leser im Kreise in- 
teressierter Laien zu finden erwarten, die 
sich an volksmäßiger Art erfreuen wollen. 
Vielleicht trifft das zu; vielleicht ist es auch 
ein romantischer Irrtum, ähnlich dem der 
Brüder Grimm, die sich ihr Deutsches Wör- 


terbuch als ein Hausbuch wünschten, —. 


wozu es niemals das Zeug gehabt hat. Aber 
mögen auch solche Rücksichten ihre Gründe 
haben, mögen bei einem Dialektwörterbuch 
großen Stils auch weiteste Kreise ein Recht 
an das Werk haben, das ohne sie nicht hätte 
zustande kommen können, mag schon die 
volkskundliche Färbung ein schuldiger und 
gerne entrichteter Zoll dafür sein — es hieße 
doch wohl die Konzessionen übertreiben, 
wollte man sich mit dem bloßen Ausbreiten 
von Stoffmassen zufrieden geben unter ge- 
nerellem Verzicht auf wegweisende und deu- 
tende Zutaten, wie sie der Gelehrte braucht. 
Das ist, wenn man will, ja auch ein Zug 
volkskundlicher Arbeitsweise, aber nicht der 
rühmlichste; und ein Werk, hinter dem eine 
Akademie steht, sollte sich hier vielleicht doch 
zu dem strengeren Standpunkt bekennen. 

In allem Außeren läßt das Werk auf den 
ersten Blick die Anlehnung an Hermann 
Fischers Schwäbisches Wörterbuch erkennen, 
und man tat gut daran, sich an dies Vorbild 
zu halten. Denn Fischer war ein Praktiker 
ersten Ranges, und darum ist sein Wörter- 
buch das, das der Wortforscher von allen 
deutschen Dialektwörterbüchern am liebsten 
benutzt. Mit gutem Grund nimmt das 
Rheinische Wörterbuch (bis auf geringfü- 
gige und wohl zu billigende Ausnahmen bei 
Kompositionen) seine alphabetische Grup- 
pierung auf, nicht die Anordnung nach 
Stämmen, die die andern großen oberdeut- 
schen Wörterbücher befolgen. Denn bei 
allen unleugbaren Vorzügen dieses Ver- 


fahrens, es bedingt zu einer reinen Verwirk- 


lichung doch eine gewisse Gleichartigkeit 
und Auswahl des Sprachmaterials und hätte 
sich an einem Wortgut von solcher Bunt- 
scheckigkeit, wie das Rheinische Worter- 
buch es aufhäuft, kaum noch mit Vorteil 
durchführen lassen. Mit nicht minder gutem 
Grund folgt der Bearbeiter seinem Vorbild 
auch sonst in allem Technischen, bis in die 
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Kleinigkeiten von Druckanordnung und Ty- 
penwahl hinunter. So bleibt denn hier nicht 
vielen Wünschen Raum. Vielleicht würde 
es hie und da die Lesbarkeit der Artikel er- 
leichtern, wenn vom Doppelpunkt aus- 
giebiger Gebrauch gemacht wäre, etwa in 
der Form, wie es die neueren Partien des 
Deutschen Worterbuches tun. Und eine 
entschiedene Besserung schiene es mir, wenn 
nicht fiir das Trennungszeichen und die bei 
der Aufzählung von Kompositis auftretende 
Ergänzungsmarke derselbe Gedankenstrich 
verwendet würde (etwa aller, — heiligen, 
— — blume); eine Unterscheidung der Zeichen 
(etwa ru für die Ergänzungsmarke) würde 
rascher Orientierung förderlich sein. In der 
Unterteilung der Artikel geht die Zerglie- 
derung für meinen Geschmack bisweilen 
etwas zu weit: eine ganz subtile Rubrizierung 
nach a, ß, aa, BB bedeutet nicht immer eine 
Steigerung der Übersichtlichkeit. Und zum 
Schluß noch einen Wunsch, mit dessen Er- 
füllung es freilich noch gute Weile hat: man 
versäume ja nicht, die Abkürzungsverzeich- 
nisse, phonetischen Legenden und sonstigen 
Orientierungsmittel so ausführlich, voll- 
ständig und sorgfältig herzurichten, wie nur 
irgend möglich. Auch in diesen Dingen ist 
das Schwäbische Wörterbuch schlechthin 
mustergültig. Die praktische Brauchbarkeit 
eines Wörterbuchs hängt davon ab, mit 
welchem Maß von Geschick und Gründlich- 
keit seine Indices bearbeitet sind. Was sie 
bedeuten, das kann nur der ermessen, der ge- 
zwungen ist, sich etwa mit dem Schmeller 
oder mit den älteren Bänden des Grimmschen 
Wörterbuches immer wieder herumzuplagen. 


Münster i. W. Arthur Hiibner. 


Felix Zimmermann, Neues Leben aus 


Klopstock. 2. Aufl. Dresden, Sibyllen- 
verlag, (923. 58S. 8° Gz. geh. M. 1,20; 
geb. M. 2.50. 


Es hieBe den Sinn und die Absicht dieser 
kleinen Schrift mißverstehen, wollte man den 
Maßstab streng wissenschaftlicher Kritik an 
sie anlegen. Handelt es sich doch weder um 
eine literarhistorisch- noch um eine ästhetisch- 
objektive Würdigung des Messiasdichters, 
sondern um ein warmbeseeltes Bekenntnis 
und einen begeisterten Aufruf im Sinne der 
modernen Klopstock-Renaissance, .die nicht 
sowohl von wissenschaftlichen Motiven ge- 
tragen wird als vielmehr von dem wahlver- 
wandten Lebensgefühl und Gestaltungsdrang 
der heutigen Jugend und ihrer Dichtung. 
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Theodor Däubler vor allem, als religiös-mu- 
sikalischer Epiker dem Sänger der Messiade 
so urverwandt wie es ein südliches, italien- 
nahes Temperament dem schweren des nieder- 
sächsischen Nordens und ein geistiger Vor- 
kämpfer des 20. Jahrh.s dem Vorläufer des 


Sturms und Drangs des achtzehnten über- | 


haupt sein kann, hat das seraphische Helden- 
gedicht von der Menschheit Erlösung rezitie- 
rend neu zu erwecken gesucht; stiltreuer und 
mit größerem Erfolg Friedrich Ehrhard. Auch 
der George-Kreis ist, aus etwas anders nu- 
anzierter Fühlung heraus, für den Hymniker 
Klopstock tätig. Ihren Bemühungen schließt 


sich Zimmermanns Rede — denn rednerisch, 


im guten Sinne, ist seine Darlegung aufgebaut 
und stilisiert — gleichsam als Programm und 
Rechtfertigung an. Klopstocks einstiger 
Ruhm und die Gründe seines raschen Wel- 
kens, die Vorurteile gegen sein Werk und die 
Schwierigkeiten, welche es dem Verständnis 
der Nachwelt tatsächlich bietet, werden in 
raschen Strichen skizziert. Dann folgt, aus 
dem Geiste zeitgenössischer Ausdruckskunst 
heraus, eine in allem Wesentlichen durchaus 
bejahende rhapsodische Charakteristik des 
»Messias« als des größten dichterischen Ge- 
samtkunstwerkes des deutschen Barock, des 
ebenbürtigen Seitenstücks der Oratorien Hän- 
dels und Passionen Bachs auch in seiner re- 
ligiösen, christlich-gläubigen Gesinnung, des- 
sen musikalisches Ethos und Pathos nur durch 
das tönende Wort des lebendigen Vortrags 
zum Klingen gebracht werden könne. Den 
Tadel der Unanschaulichkeit, Verstiegenheit 
und Sentimentalität abzuwehren will dabei, 
wie mich dünkt, nicht immer zur Genüge ge- 
lingen. Doch wer möchte mit kleinlicher 
Einzelkritik solch großzügig-gefühlsmäßigem 
Erguß gegenübertreten, “der doch in erster 
Linie als Symptom des literarischen Zeit- 
geistes gewertet werden will, als ein weiteres 
Zeichen der Hinwendung zum Irrationalen, 
Musikalischen, Metaphysischen, Mystischen 
auch in der Dichtung und Dichtungsdeutung: 
jener großen Zeiten-, Geistes- und Ge- 
schmackswende, die uns ein neues Verständ- 
nis der Gotik, des Barock, der Romantik 
und ihrer gegenseitigen inneren Verwandt- 
schaft erwirkt oder doch angebahnt und da- 
durch, bei allen Einseitigkeiten und Über- 
treibungen, letzten Endes doch auch unserer 
ernsten Literaturwissenschaft neue frucht- 
bare Gesichtspunkte und Problemstellungen 
eröffnet hat oder zu eröffnen im Begriffe steht. 
Königsberg i. Pr. Rudolf Unger. 
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Bildende Rutt — Multik 


Ernst Pfuhl (ord. Prof. f. klass. Archäol. an d. 
Univ. Basel], Malerei und Zeichnung 
der Griechen. München, F. Bruckmann 

A.-G., 1923. XV u. 918 S. 4° Text in 

2 Bänden nebst 1 Band Taf. m. 805 Abbild. 

Mit einem Gefühl der Ehrfurcht, das etwas 
Unpersönliches hat und der Spannkraft 
menschlichen Geistes als solcher gilt, nimmt 
die Wissenschaft dies wahrhaft monumen- 
tale Werk, die Frucht zähesten Ringens mit 
einem denkbar ungebärdigen Stoff entgegen. 
Und doch ist es dem, der während mehr als 
eines Jahrzehntes das Wachsen und Aus- 
reifen des Buches verfolgen durfte, Bedürfnis 
sowohl wie Pflicht, vor allem einmal der 
persönlichen Leistung zu gedenken. Zunächst 
als Bestandteil eines — leider immer noch 
in den Anfängen steckenden — Handbuches 
der Archäologie gedacht, hat sich die Arbeit 
bald aus dem ihr bestimmten Rahmen ge- 
löst und ging, allen Widerstanden und 
Hemmungen zum Trotz, mutig und still 
ihren eigenen Weg. Durchdrungen von der 
hohen Bedeutung der: Sache und mit einer 
Hingebung, die jedes Opfer an Zeit, Kraft und 
Geld willig auf sich nahm, hat sich der Verf. 
ganz in den Dienst seiner Aufgabe gestellt, 
und nur unter Verzicht auf manches, was 
anderen unentbehrlich scheint, hat er sie 
wirklich zu Ende führen können. Es ist 
ein nicht genug zu preisendes Glück, daß 
der Verlag Bruckmann in einer Zeit, die aus 
den Fugen ist, sich des Werkes angenommen 
und ihm auch die vornehme äußere Aus- 
stattung geschenkt hat, die seinem inneren 
Wert entspricht. So bildet schon der statt- 
liche Tafelband ein Kunstwerk für sich. 
Selten wohl hat ein so grundverschieden 
geartetes Material eine so gediegene Wieder- 
gabe in durchweg gleichwertigen Abbil- 
dungen erfahren: vom simpel bemalten ir- 
denen Topf bis zum großen Wandgemälde, 
vom harten und dürren Liniengerüst des 
abstrakt-geometrischen Zeichenstils bis zum 
duftverschleierten Farbenzauber der esquili- 
nischen Odysseelandschaften. 

Was uns hier geboten wird, ist nichts 
Geringeres als eine Darstellung des gesamten 
Entwicklungsverlaufes griechischer Malerei 
und Zeichenkunst. Der Rahmen ist weit 
genug gespannt! Die kretisch-mykenische 
Kunst des 2. Jahrtausends v.Chr. freilich 
hat der Verf. grundsätzlich ausgeschlossen, 
obwohl es sich immer deutlicher zeigt, daß 
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das griechische Festland schon damals in 
Griechenhänden war (man vergleiche die 
Bemerkungen von P. Wolters hier, DLZ. 
1924, Sp. 287 f.). Aber das Kunstschaffen 
dieser zuerst so weit nach Süden vorgedrun- 
genen Hellenenstämme wird, wenigstens auf 
dem in Frage stehenden Gebiet, aufs Stärkste 
beeinflußt und durchaus beherrscht von der 
überlegenen künstlerischen Kultur des be- 
nachbarten Kreta; und die ist ungriechisch. 
Und das oft überschätzte Nachwirken mi- 
noischer Formelemente in der Vasenmalerei 
des geometrischen und des orientalisierenden 
Stils wird von Pfuhl mit vollem Recht als 
verhältnismäßig geringfügig, in vielen Fällen 
als imaginär bewertet. Die Vorstellung von 
der langlebigen Macht der ymykenischen 
Herrlichkeit« hält nüchtern prüfender Kritik 
- gegenüber meist nicht Stich; und nicht zu 
leugnende Ähnlichkeiten des formalen Aus- 
drucks wird man sich eher aus ähnlichen 
Entwicklungsbedingungen, allenfalls aus ähn- 
licher Veranlagung zu erklären haben, als 
aus ununterbrochener Tradition, oder sie 
sind rein zufällig (S.155f., vgl. auch 105, 
125, 132f., 167). Anderseits aber fehlt es 
auch da und dort an Zeugnissen eines tat- 
sächlichen Zusammenhanges nicht, vor allem 
auf Kreta selbst, und so sieht sich denn der 
Verf. genötigt, immer wieder mit dem Problem 
sich auseinanderzusetzen. Aus diesem Grunde 
— und da ja schon technische Errungen- 
schaften von einer für die ganze folgende 
Zeit entscheidenden Bedeutung, wie die 
prächtige dunkle Glanzfarbe der griechischen 
Vasenmalerei, die wir Firnis zu nennen 
pflegen, ohne Frage als kretisches Erbe an- 
zusprechen sind —, wäre es doch vielleicht 
angebracht und methodisch richtig gewesen, 
wenn der Verf. eine kurzgefaßte Charakte- 
ristik der minoischen Malerei vorausgeschickt 
hätte. Indessen, er legt nun gerade Wert 
darauf, seine Entwicklungsgeschichte bei 
jenem streng gliedernden Linearsystem der 
geometrischen Periode beginnen zu lassen, 
in dem sich die ureigene Begabung des Grie- 
chentums zum ersten Male klar und Großes 
verheiBend zu erkennen gibt, und das somit 
für uns den eigentlichen Anfang der helle- 
nischen Kunstgeschichte bedeutet. 

Das Ende erblickt er, und darin wird 
man ihm unbedingt zustimmen, im kaiser- 
zeitlichen Rom. Nicht etwa nur deswegen, 
weil die Schöpfer der kampanischen und 
stadtrömischen Wandgemälde sehr wahr- 
scheinlich, in einzelnen Fällen übrigens auch 
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urkundlich nachweisbar, Griechen gewesen 
sind, sondern weil die Hauptstadt der ita- 
lischen Halbinsel zugleich die Hauptstadt 
des Hellenismus, die letzte große Pflegestätte 
griechischer Kultur und Kunst geworden ist. 
Diese „kehrt um die Jahrhundertwende im 
Klassizismus in sich selbst zurück«; was 
weiterhin folgt, ist ein unruhvolles Wider- 
spiel gegensätzlicher Tendenzen, die aber 
alle aus dem Boden griechischen Kunst- 
gutes ihre Nahrung ziehen. So gewiß das 
eigenartige System der Wandverzierung, wie 
es der Zufall uns am besten im zweiten bis 
vierten pompejanischen Stil erhalten hat, 
seine Ausbildung auf italischem Boden er- 
fahren haben dürfte, so hat es doch die 
ganze illusionistische Bewegung der grie- 
chischen Kunst in den letzten Jahrhunderten 
vor Beginn unserer Zeitrechnung zur not- 
wendigen Voraussetzung. Dekorative Friese, 
wie die Aldobrandinische Hochzeit oder den 
Freskenzyklus der Villa Item bei Pompei, ` 
hat man ihres Inhaltes wie ihrer figürlichen 
Typen wegen zunächst einfach als treue 
Kopien älterer griechischer Originale auf- 
fassen zu sollen geglaubt; Pf. wird ihrer 
kunstgeschichtlichen Bedeutung, auch ihrem 
selbständigen künstlerischen Wert zweifellos 
besser gerecht, wenn er in ihnen den noch 
lebendigen, wenn auch eklektisch gewor- 
denen und etwas handwerksmäßigen Spät- 
hellenismus erkennt, wo der akademisch- 
kühle Linienzug, das gehaltene Kolorit » wie 
ein klassizistischer Schleier über dem hel- 
lenistischen Leben des Gewandes liegt« 
(S. 873 ff.). Für eine organische Geschichte 
der griechischen Malerei, wie sie hier ver- 
standen wird, fallen diese Leistungen der 
so stark von hellenischem Ideal durchdrun- 
genen Römerzeit doch ganz anders ins Ge- 
wicht als die Kunst Mittelitaliens in der 
archaischen und klassischen Periode, so 
gerne diese auch mit griechischem Vor- 
bilde äußerlich Fühlung nimmt. Dank der 
klaren Einsicht in ihren sehr bedingten 
Quellenwert, hat Pf. der Malerei Etruriens 
nur einen bescheidenen Platz in seiner Dar- 
stellung und eine einzige Abbildung (488) 
eingeräumt. Darüber mag sich mancher 
wundern: allein es ist eine gesunde Reaktion 
gegen die neuerdings beliebte und nicht un- 
bedenkliche Überschätzung der etruskischen 
Malerei, die angesichts ihrer Denkmälerfülle 
und deren vor Kurzem erschienenen guten 
Publikation, und da es an annähernd Ver- 
gleichbarem auf dem Boden von Hellas 


601 1924 


gänzlich fehlt, immerhin begreiflich ist. Rein 
griechischen Stil zeigen nur ganz verein- 
zelte dieser Grabgemälde, rein griechischen 
Inhalt gar keine; und provinziell rückständig 
im wörtlichsten Sinne sind sie insgesamt 
schon deshalb, weil die Reste einer über- 
lebten Formenwelt selbst in Bildern aus 
klassischer Zeit als zähe Fetzen haften bleiben. 
Die etruskischen und faliskischen Vasen 
werden, weil bloß lokales Gewächs, mit Recht 
übergangen. Dagegen kommt die unter- 
italische Vasenmalerei des ausgehenden 4. 
und des 3. Jahrh.s entschieden zu kurz. 
Freilich sind hier die Prinzipien des rot- 
figurigen Stils bereits in voller Zersetzung 
begriffen; allein die Ursache des Verfalls ist 
nicht Ermattung und innere Schwäche, son- 
dern vielmehr das gesteigerte Selbstbewußt- 
sein virtuosen Könnens, das zu verhängnis- 
vollem Wettstreit mit der großen Malerei 
treibt und drängt. In künftigen Unter- 
suchungen über die malerischen Wirkungs- 
mittel der Alexander- und Diadochenzeit 
werden die apulischen und kampanischen 
Prachtgefäße noch eine große Rolle spielen; 
auf »bedeutende Beispiele räumlich-maleri- 
schen Sehens« macht Pf. S. 719 sehr richtig 
aufmerksam. Also grade darum! Doch hat 
de stiefmütterliche Behandlung dieser 
ganzen Denkmälerklasse (wenig mehr als 
eine Seite Text) ihren rein äußeren Grund, 
wie schon das Vorwort auseinandersetzt: 
eine ursprünglich geplante Arbeitsteilung hat 
sich schließlich doch nicht verwirklichen 
lassen. Die ausführliche Würdigung der 
ganzen unteritalischen Keramik,. die auch 
Pf. dringend fordert, wird hoffentlich nicht 
zu lange ausbleiben. Trotzdem sollte bei 
einer Neuauflage des vorliegenden Werkes 
diesem Mangel durch Einfügen eines be- 
sonderen Abschnittes Rechnung getragen 
werden, schon im Interesse jener Abrundung 
und Vollständigkeit, die sonst durchweg 
erstrebt und auch tatsächlich erreicht wor- 
den ist. 

Und da wäre nun vor allem zu sagen, 
daß der Verf. diese Verpflichtung zur Voll- 
ständigkeit ungeheuer ernst genommen hat. 
Mit einem Fleiß und einer zähen Ausdauer, 
die über jedes Lob erhaben sind, ist alles 
aufgesucht und zusammengetragen, was für 
eine Konstruktion so gewaltiger Art irgend 
von Bedeutung und Wert sein konnte. 
Dabei verschmäht es der Verf. nach Möglich- 
keit, aus zweiter Hand zu schöpfen, seine 
erstaunliche Denkmälerkenntnis beruht auf 
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Autopsie; wo ihm eine solche verwehrt war, 
ist es stets gewissenhaft vermerkt. So wird 
schon für die technischen Probleme der 
antiken Malerei eine sehr solide Grundlage 
geschaffen, und das Buch enthält eine Menge 


.neuer und fruchtbarer Beobachtungen über 


Substanz und Behandlung der Malfarben, 
über das Verfahren aller graphischen Künste. 
Aber nicht geringere Anerkennung verdient 
die kluge Reserve, welche den Verf. überall 
da Halt machen läßt, wo unser wissenschaft- 
liches Rüstzeug den Dienst versagt: wie 
z. B. hinsichtlich der klassischen Malerei 
auf griechischem Boden, von deren Technik 
wir schlechterdings fast gar nichts wissen. 
Von dem aussichtslosen Meinungsstreit über 
diese Dinge hält sich Pf. grundsätzlich fern — 
»denn der Archäologe läuft dabei Gefahr, 
von den Farbenreibern ausgelacht zu werden 
wie Alexander der Große bei Apelles« (S. 611). 
Die Angaben der Schriftsteller sind oft 
recht unbestimmt und vieldeutig, führen 
nur zu leicht auf falsche Fährte. Und doch 
sehen wir uns für große Strecken der Ge- 
schichte antiker Malerei vorwiegend auf 
die literarische Überlieferung angewiesen. 
Daß Pf. die philologische Kritik, die zur 
Bewältigung dieses weitläufigen Stoffes er- 
forderlich ist, vollkommen beherrscht, dar- 
über hatte er sich nicht erst hier auszu- 
weisen; eine stattliche Zahl einschlägiger 
Vorarbeiten legt Zeugnis davon ab. Indessen, 
die philologische Kritik genügt in diesem 
Fall noch nicht: denn mindestens ebenso 
notwendig ist eine gehörige Dosis gesunden 
Menschenverstandes. Und nun ist es eine 
Freude zu sehen, wie mit sicherem Urteil 
und oft überlegenem Humor in dem Hexen- 
sabbat z. T. höchst törichter Künstler- 
anekdoten, die doch schon so manchen 
braven Forscher zu narren vermochten, 
Ordnung geschaffen, wie Wesentliches von 
Belanglosem, Glaubwürdiges von poetischem 
Geranke und rhetorischen Gemeinplätzen ge- 
sondert wird. Auch begegnen wir einem 
ungewöhnlich feinen Gefühl für die sehr 
verschiedene Qualität antiker Bildbeschrei- 
bungen. »Pausanias beschreibt ohne jedes 
künstlerische Verständnis Punkt für Punkt 
der Darstellung in rein gegenständlichem 
Sinn und ergreift jede Gelegenheit zu Ab- 
schweifungen, Lukian erklärt sich den künst- 
lerischen Formalien gegenüber als Laie und 
gibt dennoch mehr von diesen und von dem 
Ganzen eine unvergleichlich lebendigere Vor- 
stellung als Pausanias: hier der feingebildete 
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Kunstkenner, dort der kunstblinde Literat. 
Es ist bezeichnend, daß Pausanias mehr die 
` Gelehrten, Lukian mehr die Künstler — 
darunter Dürer, Raffael und Sodoma — 
zum Nachschaffen angeregt hat« (S. 23). 

Die Art, wie das bildliche und lite- 
rarische Quellenmaterial zur Geschichte der 
Malerei im Altertum gelagert ist, hat es 
mit sich gebracht, daß sich die Zeugnisse 
auf die beiden Textbände des Pfuhlschen 
Werkes sehr ungleich verteilen. Der erste 
Band behandelt auf rund 500 Seiten die 
ganze ältere Entwicklung bis zur entschei- 
denden Wende etwa im Zeitalter der Perser- 
kriege; für sie kommen literarische Belege 
nur ganz selten und in geringem Umfang, 
Kopien aus jüngerer Zeit überhaupt nicht 
in Betracht. Es sind fast ausschließlich die 
bemalten Vasen, denen wir unsere Vorstel- 
lung von der Flächenkunst in dieser Periode 
verdanken; aber ihre Zahl ist so riesig, und 
ihre fast lückenlose Folge ergibt ein Ent- 
wicklungsbild von solcher Geschlossenheit, 
daß wir das Fehlen anderer Denkmäler- 
gattungen eigentlich kaum vermissen. Um 
so weniger, als die Homogenität der Dar- 
stellungsformen hier ohne Frage eine un- 


gleich größere ist als später, und weil in der 


Tat keine andere dekorative Kunst mit der 
gleichzeitigen monumentalen so enge Be- 
ziehungen unterhält wie das griechische 
Kunsthandwerk archaischen Stils. "Und 
doch ist es nur Handwerk, und es ist dem 
Verf. hoch anzurechnen, daß er das nie aus 
den Augen läßt. Die Vasenmaler sind keine 
Bahnbrecher, die Selbständigkeit ihres Kön- 
nens und ihrer Entwicklung ist nicht un- 
begrenzt. Stets wird, als die »große Un- 
bekannten, die monumentale Malerei im 
Hintergrunde stehen. Es kann vorkommen, 
daß der Vasenmaler kraft einer besonderen 
Begabung sich auf die Höhe schöpferischen 
Gestaltens schwingt, wie beispielsweise der 
Maler der Caeretaner Hydrien (Pf. spricht 
mit Recht von »dem« Meister von Caere 
und bezeichnet ihn S. 180 als die erste voll- 
blütige, lebenswarme Persönlichkeit, der wir 
in der Vasenmalerei begegnen); in der Regel 
aber wird man sich hüten müssen, die künst- 
lerische Bedeutung dieser Bilder zu über- 
schätzen, ja, »man tut dem Künstler Un- 
recht, wenn man mehr von ihm verlangt 
als er geben wollte: Handwerk von höchster 
Feinheit« So heißt es S. 417 von Epiktet, 
es gilt aber auch für manchen anderen Ver- 
treter des attischen Kerameikos, den man 


fast mit Gewalt zum führenden Genius hat 
stempeln wollen. Der Versuchung, dem 
Gaukelbilde einer Kunst nachzujagen, die 
es für uns nun einmal nicht geben kann, ist 
der Verf. entgangen, indem er auf dem festen 
Boden der Tatsachen bleibt und sich damit 
begnügt, in seinem ersten Bande ein Kom- 
pendium der griechischen Vasenkunde bis 
zum Ende des streng rotfigurigen Stils zu 
geben. Der Vasenkunde, nicht bloß der 
Vasenmalerei: denn über den Rahmen der 
eigentlichen Problemstellung führen die auf- 
schlußreichen, aber auch umfangreichen und 
inhaltsbeschwerten Erörterungen handels- 
geschichtlicher und kulturgeschichtlicher Fra- 
gen,. die Beleuchtung der Gefäßbilder nach 
der mythologischen und antiquarischen Seite 
allerdings weit hinaus. Auch die Behandlung 
der Vasenformen gehört ja genau genommen 
nicht hierher und möchte bei flüchtiger 
Durchsicht als hemmend oder gar über- 
flüssig empfunden werden; allein, wer die 
schönen Bemerkungen über Einheit von 
Form und Verzierung (S. 42), über das 
Wechselverhältnis von Gefäßform und maleri- 
schem Schmuck (S.709) gelesen hat, wird 
sich gern eines Besseren belehren lassen: 
das alles spielt ineinander, bedingt sich gegen- 
seitig, und der Brauch der figürlichen Ge- 
schirrbemalung selbst ist eben ein „Brauche, 
der nur im Zusammenhang mit dem ganzen 
Kulturleben einer uns so ferngerückten Ver- 
gangenheit überhaupt verstanden und nach 
seiner tieferen Bedeutung voll gewürdigt 
werden kann. Unter diesem Gesichtswinkel 
ist hier alles wichtig und der Versuch des 
Verf.s dankbar zu begrüßen. 

Es ist freilich nicht der erste Versuch 
einer systematischen Zusammenfassung der 
gesamten Materie; aber von den älteren 
Bearbeitungen der griechischen Keramik un- 
terscheidet sich das Werk von Pf. nicht bloß 
durch die bisher unerreichte Weite und 
Gründlichkeit der Überschau Rein als 
Stoffsammlung — das liegt an dem stetigen 
Anwachsen eines unermeßlichen Reich- 
tums — wird auch dieses letzte, umfassend- 
ste aller Handbücher in absehbarer Zeit 
veraltet sein und immer wieder neu gemacht 
werden müssen. Was aber von dauerndem 
Wert sein dürfte, ist die Fülle neuer Gesichts- 
punkte, welche auch künftiger Forschung 
Weg und Richtung weisen. Hinter einer 
strengen und sehr ins Einzelne gehenden 
Klassifikation nach Lokalstilen, welche im 
Interesse einer sauberen Gliederung freilich 
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lebhaft zu begrüßen ist und das Buch zum 
unschätzbaren Leitfaden durch ein Gewirr 
von schwierigsten Problemen macht, ver- 
bergen sich vielleicht nur zu bescheiden 
entwicklungsgeschichtliche Ideen von einer 
Großzügigkeit und Klarheit, wie sie in un- 
serer archäologischen Literatur äußerst selten 
anzutreffen sind. Die scheinbar unvermit- 
telte Entstehung des rotfigurigen Stiles in 
Athen (sein ionischer Ursprung wird mit 
Recht bezweifelt, S. 338; es gibt keine rot- 
figurigen ionischen Vasen) verliert das Rätsel- 
hafte, wenn man verfolgt, wie der Gegen- 
satz von hell- und dunkelgrundig, zumindest 
in der Ornamentik, sich durch die ganze 
Geschichte der Vasenmalerei hinzieht (S. 39). 
Es ist eine »in der Idee präexistente Gattung«, 
so gewiß in diesem Fall das technische Ex- 
periment, dem Kolumbusei vergleichbar, die 
Erfindung eines Einzelnen sein wird. Ein 
Lieblingsgedanke des Verf.s ferner, dem 
man in so folgerichtiger Durchführung hier 
ebenfalls zum ersten Mal begegnet: das 
Nebeneinander zweier Strömungen läßt sich 
von Anfang an bis zum Absterben der atti- 
schen Vasenindustrie als ununterbrochene 
Bewegung beobachten. Einerseits eine freie, 
flüchtig dekorative Manier, die in der Klexerei 
der Silhouettenmalerei gern wahre Orgien 
feiert, aber auch im Rotfigurigen sich breit 
und wuchtig behauptet. Und anderseits, 
als Erbschaft des streng disziplinierten Di- 
pylonstils, eine kleinmeisterliche Richtung, 
die sich an peinlicher Sorgfalt der Zeichnung 
und Flächenverzierung nicht genug tun kann, 
sich immer mehr in ornamentaler Stili- 
sierung verstrickt und schon sehr früh 
einem ausgesprochenen Manierismus an- 
heimfallt. Der Konflikt zwischen Natur- 
beobachtung und eigensinnig betonter For- 
melhaftigkeit wird bei Meistern wie Ando- 
kides zu einem Schauspiel von seltenem 
Reiz: »die Menschen halten Ornamente in 
den Händen und riechen daran« (S. 401). 
Er beginnt aber bereits bei der Frangoisvase, 
und gegen Ende des 5. Jahrh.s (Meidiasstil) 


ist es noch immer dieses, nur ins Verfäng- 


liche gesteigerte Spiel mit den natürlichen 
Formen, die sich die Umbildung zum Orna- 
ment, wenn nicht gar zum Schnörkel ge- 
fallen lassen müssen, und wo ein oft greller 
Gegensatz als Wirkungsmittel gerade er- 
wünscht erscheint. Wie der Verf. in solchen 
kühn gezogenen Längsschnitten den Blick 
für die großen Zusammenhänge verrät, so 
hat er es auch mit Glück unternommen, die 
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typischen und gemeinsamen Züge einer be- 
stimmten Entwicklungsstufe zum _ einheit- 
lichen Gesamtbild zu gruppieren — er wählt 
dafür den der Sprachforschung verdankten 
Begriff der »Koine« —, und er hat z. B. für 
die streng rotfigurigen Vasen eine systema- 
tische Formenlehre ausgearbeitet, neben der 
sich alle früheren Versuche ähnlicher Art 
unbeholfen und primitiv ausnehmen. Denn 
für eine Stilbestimmung, wie sie die ge- 
schärftere Erkenntnis von heute verlangt, 
genügen die nächstliegenden und etwas ver- 
brauchten Hilfsmittel (anatomische Einzel- 
formen, Gewand- und Bewegungsschemata, 
Perspektive) längst nicht mehr; wir haben 
die Untersuchung auszudehnen auf Propor- 
tionen und Bildanlage im Ganzen: Dinge, 
die weniger leicht faßbar, aber eher noch 
wichtiger sind, und denen hier sehr ent- 
schieden auf den Grund gegangen wird. 
Daß solches Streben nach dem Wesent- 
lichen und Allgemeinen den Sinn für indi- 
viduelle Erscheinungen keineswegs abzu-- 
stumpfen braucht, beweist die ebenso ein- 
dringende als anschauliche Charakteristik 
der einzelnen Lokalgattungen; es sei nur 
auf die ungemein treffende Unterscheidung 
des korinthischen und chalkidischen, auf 
die verständige und gerechte Bewertung des 
lakonischen Stils verwiesen. Ja, diese 
knappen Definitionen gehören mit zum 
Besten des ganzen Buches: wie spannend 
liest sich die Geschichte des attischen Ar- 
chaismus, die gegenüber der » Kleinstaaterei« 
der übrigen archaischen Keramik einen ein- 
zigen langsamen, aber: gewaltigen Triumph 
darstellt! Übrigens wird in Lokalbestim- 
mungen große Vorsicht geübt, desgleichen 
in der Annahme von Einflüssen und Rück- 
wirkungen eines Stils auf den anderen, womit 
ja auch in sehr vielen Fällen »nichts erklärt, 
sondern das Problem nur verschoben ist« 
(S.7ı1). Besonders gegen jenen übertrie- 
benen Panionismus — worunter das gefähr- 
liche Dogma von der unbedingt führenden 
Rolle Ioniens, sowohl in archaischer als auch 
in klassischer Zeit (Polygnot und später) 
verstanden wird — geht Pf. mit Zähigkeit 
und Frische immer wieder an. Die eigent- 
liche Feuerprobe aber für ein sicheres Ab- 
wägen von allgemeinen und individuellen 
Zügen wird stets die Stellungnahme des 
Forschers zu dem lockenden und doch so- 
schlüpferigen Problem der Künstlerzutei- 
lungen sein. Daß der Verf. auf diesem Gebiet 
sich größte Zurückhaltung zur Pflicht macht, 
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versteht sich bei seiner skeptischen Veran- 
lagung von selbst; er hat hierfür auf S. 348 
in lapidarer Kürze sehr beherzigenswerte 
Richtlinien vorgezeichnet. Der Kampf 
zwischen »Einheitshirten« und »Malerjägern« 
wird nie zur Ruhe kommen; für sein Teil 
jedoch bescheidet sich Pf. mit dem, was 
man wirklich weiß, und macht die Irrwege 
Hartwigscher Methode nicht mit. An 
feinstem Einfühlen in die Wesensart ein- 
zelner Meister, an voller Anerkennung der 
persönlichen Leistung (vor allem des Brygos) 
fehlt es nicht; die individuelle Entwicklung, 
gelegentlich sogar ein verblüffender Stil- 
wechsel, wo er urkundlich gesichert ist, wie 
bei Epiktet, werden überzeugend dargetan. 
Nur ist die Bedeutung des Vasenmalers nicht 
zu allen Zeiten dieselbe, und nach Ablauf 
der streng rotfigurigen Periode verliert das 
Tasten nach Malerhänden erheblich an Be- 
rechtigung. »Wer aber ausgeht, einen Künst- 
ler zu suchen, und dann doch nicht umhin 
kann, immer wieder von seinem Kreis und 
seinen Werkstattgenossen zu sprechen, ohne 
eine leidlich scharfe Grenze oder auch nur 
eine Grenzzone festzulegen, der zeigt damit 
doch, daß die Persönlichkeit nur noch eine 
untergeordnete Rolle innerhalb der hand- 
werklichen Richtung spielt« (S. 583). 
Wir haben mit Vorstehendem bereits 


mehrfach auf den Inhalt des zweiten Bandes - 


übergegriffen: der hat nun, bei aller äußeren 
Verwandtschaft‘ der Anlage, ein ganz an- 
deres Gesicht. Schon die Darstellung als 
solche ist freier, zügiger geworden; man 
spürt die Nähe der großen Kunst, um deren 
Wiedergewinnung hier mit heißem Bemühen 


‘ gerungen wird. Allein über den möglichen 


p 


Erfolg gibt sich der Verf. selbst von vorn- 
herein keiner Täuschung hin, wie schon sein 
Vergleich mit der Fernsicht auf ein Gebirge 
lehrt: die monumentale Malerei liegt auf der 
abgewandten Seite. Nur ungern mag sich 
die Archäologie mit dem Bescheid abfinden, 
daß die Natur des trümmerhaft überlie- 
ferten Materials ihr jeden Wettbewerb mit 
der neueren Kunstgeschichte schlechterdings 
verbietet. Erzwingen läßt es sich nicht; 
die naiven Herstellungsversuche der po- 
lygnotischen Gemälde werden mit Recht 
als ein Greuel für das künstlerische Gefühl 
bezeichnet. Wir müssen schon zufrieden 
sein, wenn eine scharfsinnige Prüfung der 
Zeugnisse uns Aufschluß über wesentliche 
Eigenschaften der verlorenen Originale bringt: 
die Lebensgröße der Gestalten auf den 
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Leschebildern, wie Pf. sie S. 650 mit Wahr- 
scheinlichkeit erschließt, ist ein neues Re- 
sultat. Die Vasenmalerei des 5. Jahrh.s 
vermag uns die Anschauung niemals zu 
ersetzen. »In den besten Werken des strengen 
rotfigurigen Stils haben wir die archaische 
Schönheit selbst, in denen des klassischen 
rotfigurigen Stiles dagegen nur noch einen 
Abglanz der klassischen Schönheit« — oder, 
um mit Julius Lange zu reden, »den Wider- 
schein der Sonne im Mondlicht«. Je mehr 
sich die große Kunst zur Malerei im uns 
geläufigen Sinn entwickelt, auf Farbe, Licht 
und Raum abstellt, um so weiter bleibt die 
Gefäßmalerei zurück, der ja schon die Technik 
den Weg ins Freie verbaut. Daß sie schließ- 
lich, im Zeitalter Alexanders d. Gr. und 
seiner Nachfolger, die Schranken sprengte, 
das hat sie nur für ihre Aufgabe ganz un- 
tauglich gemacht. Indessen, zur Zeit der 
höchsten Blüte klassischer Kunst liegt solcher 
Größenwahn ihr fern; bezeichnend, daß die 
Vasen der perikleischen Epoche auf Ge- 
landewiedergabe und Tiefenstaffelung fast 
völlig verzichten, die noch der temperament- 
volle Künstlerehrgeiz der frühklassischen, 
von den Errungenschaften polygnotischer 
Malerei entzückten Richtung sich nicht ent- 
gehen lassen mochte. Dafür wird uns nun 
mit der Kopienkritik ein neues, aber auch 
zweischneidiges Instrument in die Hand 
gegeben. Beim Studium der antiken Skulptur 
ist das Arbeiten mit Nach- und Umbildungen ` 
längst im Schwange; die gewiß berechtigte 
Vorstellung, daß auf dem Gebiete der Malerei 
die Dinge ähnlich liegen mögen, ist jüngeren 
Datums, und doch gilt es heute schon, mit 
Besonnenheit allzu verwegenen Erwartungen 
entgegenzutreten. Die Marmortafeln aus 
Herculanum und Pompei freilich scheinen 
in der Tat Wiederholungen klassischer Ori- 
ginale zu sein, geben uns aber, als mono- 
chrome oder nur leicht getönte Zeichnungen, 
kein rechtes Bild davon, wie um 400 wirklich 
gemalt worden ist. Und das Niobegemälde 
dürfte, wegen der zweifellos beträchtlichen 
Verkleinerung, nicht viel anders zu bewerten 
sein als die Miniaturrepliken statuarischer 
Werke von großem Maßstab. Indessen ist 
bei plastischen Vorbildern, die meßbar und 
überdies leicht abzuformen sind (und auch 
im Altertum abgeformt wurden, wie wir 
heute zur Genüge wissen), die Herstellung 
getreuer Kopien ungleich leichter durch- 
zuführen als bei solchen der Malerei, wo 
schon die besondere optische Veranlagung 





609 1924 


des nachschaffenden Individuums eine sehr 
unberechenbare Rolle spielt: wer garantiert 
uns dafür, daß die Farben des verschwun- 
denen Originals so und nicht ganz anders 
ausgesehen haben? Die seltene Ausnahme 
einer wirklich zuverlässigen antiken Ge- 
mäldekopie, daher von Pf. eingehend und 
liebevoll besprochen, ist für uns nach wie 
vor das Alexandermosaik. Den Wand- 
bildern der kampanischen Städte gegenüber 
wird man das Gefühl des Mißtrauens nie- 
mals los, und schon bei sicheren Kopien 
hellenistischer Vorlagen ist der Grad der 
Abweichungen in Kolorit und Mache ein- 
fach nicht mehr zu bestimmen. Darüber 
freilich kann kein Zweifel sein, daß in diesem 
Freskenvorrat eine Fülle älterer, z. T. auch 
klassischer Motive steckt; und es ist dem 
Schreiber dieser Zeilen eine Genugtuung, 
daß Pf. die Dinge im wesentlichen gerade 
so sieht wie er und in Bildern wie »Tod 
des Pentheus« oder »Theseus und Ariadne« 
den Nachklang attischer Kompositionen aus 
der Wende des 5. und 4. Jahrh.s zu finden 
glaubt. Nun aber sind in weitaus den meisten 
Fällen diese Kompositionen von den pom- 
peianischen Malern, die sich zu genauer 
Wiedergabe eines bestimmten Vorwurfs nach 
seinen Einzelheiten keineswegs verpflichtet 
fühlten, willkürlich durchsetzt und aufge- 
putzt mit allerhand Zutaten inhaltlicher 
wie formaler Art, im Geschmack und Geist 
ihrer eigenen Zeit. Mit diesem frei schal- 
tenden Verfahren einer von Selbstvertrauen 
immer noch reichlich geschwellten Spät- 
kunst gilt es nun sich abzufinden und aus 
der Hülle nachträglicher Erweiterungen den 
alten Kern herauszuschälen. Daß dies gehen 
muß und, wenn mit Geduld und Umsicht 
gearbeitet wird, auch wirklich geht: das 
bewiesen zu haben, ist ein Hauptverdienst 
des Pfuhlschen Werkes. 

Der Entwicklungsprozeß der großen Ma- 
lerei von der Schicksalswende des Griechen- 
tums. im Zeitalter der Perserkriege bis in 
die römische Kaiserzeit, wie er sich aus der 
Erforschung der gesamten monumentalen 
und literarischen Hinterlassenschaft des Al- 
tertums ergibt, läßt sich hier nur in aller- 
knappster Form skizzieren. Während der 
ganzen archaischen Periode nichts anderes 
als eine flächengebundene gefärbte Zeich- 
nung, macht die Malerei an der Hand des 
Polygnot und seiner »Schule« die ersten 
Schritte in die Welt des sonnenbeglänzten 
Raumes hinaus. Was sie davon zunächst 
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erfaßt, ist ein noch recht unfestes Gefüge 
landschaftlicher und figürlicher Elemente, 
und ihre Art der Wiedergabe, die.auf er- 
zwungen schräggestellter Bodenfläche Ge- 
stalten und Dinge senkrecht gestaffelt ver- 
teilt, erschien dem verwöhnten Auge der 
Spätantike kindlich unbeholfen; desgleichen 
die vom Licht noch kaum gebrochene, am 
Lokalton haftende Koloristik. Mit Apol- 
lodoros aber, dem nicht erst seit gestern 
die besondere Liebe des Verf.s gehört, be- 
ginnt in der zweiten Hälfte des 5. Jahrh.s 
die Eroberung der einheitlich empfundenen 
Sichtbarkeit. Die weltgeschichtliche Be- 
deutung dieser Tat kann nicht überschätzt 
werden, wenn die Erklärung des Ausdrucks 
Skiagraphia als »Scheinmalerei« das Rich- 
tige trifft. » Jetzt erst gingen den Griechen 
die Augen dafür auf, daß es möglich war, 
nicht nur die tastbaren Formen der Außen- 
welt, sondern auch einen Ausschnitt der 
Gesamterscheinung der Außenwelt täuschend 
auf die Fläche zu bannen. Einen Ausschnitt 
allerdings von bescheidenem Umfang, eng 
begrenzt, mit wenigen Figuren nur und von 
geringer Tiefe: die Beschränkung des Raum- 
bildes — an einzelnen Beispielen überzeu- 
gend nachgewiesen (Pompei: Pentheus; Va- 
sen: Pelopsamphora) — ist die notwendige 
Folge des Versuchs, den bisher bloß ange- 
deuteten Raum nun wirklich darzustellen. 
Die bemerkenswerte Tatsache, daß gegen- 
über der vorhergehenden Stufe die monu- 
mentale Wandmalerei jetzt ganz zurück- 
tritt (wir haben sichere Kunde nur von 
Tafelbildern aus der Zeit des reifen klassi- 
schen Stils), mag solche Konzentration be- 
günstigt haben, die wahre Ursache dafür 
kann sie nicht sein. Mit einer erheblichen 
Verkleinerung des Entfernten ist so natur- 
gemäß gar nicht zu rechnen. Erst im 4. Jahrh. 
wird der Drang in die Ferne wach. Das 
Bild verliert zusehends seinen strengen Relief- 
charakter; durch Entziehung des blick- 
hemmenden Hintergrunds wird der Raum 
nach der Tiefe erweitert. Der Augenpunkt 
läßt sich beliebig wählen; bald ist der Hori- 
zont sehr hoch, bald wiederum so tief ge- 
senkt, daß sich das Auge durch ein Gewirre 
von Überschneidungen hindurcharbeiten muß 
und die letzten Schichten nur mit Mühe er- 
reicht. Neue Wirkungsmittel führt dann 
das Zeitalter des Apelles ins Treffen, indem 
eine verschleiernde Luftperspektive den räum- 
lichen Abstand der Dinge ins Unmeßbare 
wachsen läßt. Im jüngeren Hellenismus 


611 1924 
und vollends in der Kaiserzeit ist die Sache 
schon so weit gediehen, daß das landschaft- 
liche Fernbild fast zum Selbstzweck wird 
und der Mensch, bisher in Wahrheit das 
Maß aller Dinge, der allein würdige und 
lohnende Gegenstand hellenischer Kunst, sich 
aus dem Felde geschlagen sieht. Indessen 
die Entdeckung dieser neuen Möglichkeiten 
und damit die Umwertung aller Werte kam 
doch eben so spät, daß der Antike der Aus- 
bau einer reinen Landschaftsmalerei im 
Sinne der neuzeitlichen Kunst versagt ge- 
blieben ist. Ebenso ein ausgesprochener 
Luminismus: so gewiß das beharrliche und 
erfolgreiche Bemühen um das Verständnis 
der Farben- und Lichtprobleme zu den 
fesselndsten Fragen der griechischen Kunst- 
geschichte, ‘und ihre Behandlung zu den 
bestgelungenen Abschnitten des Buches zählt. 

So schlicht und geradlinig, wie eben 
angedeutet, hat sich der Vorgang in der 
Wirklichkeit nun allerdings nicht abgespielt. 
Jeder zwangsmäßigen Vereinfachung feind, 
läßt der Verf. den ihm eigenen Sinn für das 
Komplizierte geschichtlicher Verhältnisse, für 
die Mannigfaltigkeit und Gegensätzlichkeit 
des lebendigen Geschehens keinen Augen- 
blick unterkriegen. So ist er sich über das 
Nebeneinander zweier grundsätzlich so ver- 
schiedener Systeme wie Vierfarbenmalerei 
und Buntmalerei (»blaubunte« Richtung) 
schon in frühklassischer Zeit vollkommen 
klar (S. 619); auch über die Schichtung von 
technisch und künstlerisch Verschieden- 
artigem selbst im Schaffen des einzelnen 
Meisters (S. 553). Die »Stürmer und Dränger« 
der polygnotischen Malerei haben Kollegen 
zur Seite, die keinen Hauch des neuen Geistes 
verspüren und seelenruhig bei ihrem ge- 
lernten Handwerk bleiben (S. 707). »Neben 
einer freien räumlichen Malerei kann eine 
dekorativ flächenhafte Zeichnung sehr wohl 
bestehen.« So sehr also der Verf. im Recht 
ist, wenn er es ablehnt, die Fülle der Erschei- 
nungen an einem einzigen Faden der Ent- 
wicklung aufzureihen: sein Streben gilt doch 
unausgesetzt der Erkenntnis geschichtlicher 
Kausalität, wo alles Ursache und Wirkung 
ist, wenn auch die Verbindungslinien nicht 
überall dicht unter der Oberfläche der Dinge 
laufen. Ihm stellt sich der Entwicklungs- 
gang im großen als eine einzige, organisch 
zusammenhängende Bewegung dar, und jede 
scharfe Periodenteilung ist ihm im Grunde 
zuwider. Trotzdem wendet er sie an und 
zwar die übliche, hergebrachte. Die Be- 
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» Hauptepochenwenden« 
scheint mir nicht durchweg glücklich zu 
sein, und über den Beginn des Hellenismus 
denke ich anders; doch ist darüber zu streiten 
hier wohl nicht der Ort. Die ganze Ein- 
teilung soll ja auch mehr nur der klaren 
äußeren Gliederung des überaus umfang- 
reichen Stoffes und der leichteren Orien- 
tierung dienen. Für manchen dürfte in 
dieser Hinsicht des Guten eher zuviel getan 
sein; die übertrieben schematische Dispo- 
sition, die unnötige Wiederholung von Pro- 
blemstellungen und Literaturangaben (z.B. 
Alexandermosaik $ 16 und 836; betr. de- 
korative Wandmalerei der hellenistischen 
Zeit sogar an vier verschiedenen Stellen) 
haben die Darstellung für den Benutzer 
wohl übersichtlich und bequem, für den 
Leser zu einer sehr beschwerlichen Sache 
gemacht. Das Werk leidet etwas an seiner 
Doppelnatur: es will Handbuch zugleich 
und literarisches Kunstwerk sein, insofern 
also ein neuer Typ. 

Als Handbuch vorbildlich ist es in erster 
Linie durch die entschlossene Trennung von 
Text und wissenschaftlichem Apparat, wo- 
durch der erstere entlastet, frei und gelenkig 
wird. Er verdient das auch, denn er ist 
glänzend geschrieben, mit einer nie ver- 
sagenden Anschaulichkeit, voll elastischen 
Schwunges und dennoch straff. Selten, daß 
sich der Verf. einen Blick aus der Zielbahn 
hinaus erlaubt. Wo es der Fall ist, möchte 
man den Fingerzeig ungern missen: die 
kurze Anmerkung über die thronende Göttin 
der Berliner Museen (S. 666, 1) scheint mir 
schlechtweg das Beste, was bisher zu der 
Sache gesagt worden ist, und trifft den Nagel 
auf den Kopf. Bisweilen wird, um der Ein- 
tönıgkeit zu entgehen, mit Absicht das Ver- 
fahren gewechselt; es ist hübsch, wie in der 
Einleitung zur Dipylon-Keramik S. 61 erst 
am Beispiel eines einzelnen Gefäßes das 
ganze Stilsystem erläutert wird. Die Ab- 
schnitte in kleinem Druck aber dürfte sich 
mancher Fachgenosse zum Muster nehmen. 
Im Gegensatz zu dem unleidlichen, heute 
so verbreiteten Brauch, ganze Zitatenmassen 
aus Vorarbeiten einfach zu übernehmen und 
weiterzuschleppen, wird hier »jedes nur der 
äußerlichen Vollständigkeit dienende Zi- 
tieren möglichst vermieden« (S. 5) und. nur 
das wirklich Bedeutsame, Maßgebende vor- 
gebracht. Dazu freilich ist eine Sicherheit 
und Selbständigkeit des Urteils vonnöten, 
die nicht jedermann gegeben ist. Um so 
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wärmer will die vornehme Gesinnung an- 
erkannt sein, die den Verf. bei seinen kri- 
tischen Gängen vor jedem verletzenden Wort 
bewahrt, und die das Ergebnis einer ethischen 
Selbstzucht ist; auch in Meinungen, die er 
bekämpft, sieht er das Gute, weil er es sehen 
will. Nicht anders steht er dem Gegenstande 
seiner Untersuchung selber gegenüber; er 
liebt seine Schönheit, wie wenige sie lieben 
und verkennt doch seine Schwächen nicht. 
Er hat den Mut zu Werturteilen: denn die 
»geschichtliche« Forschung, die um der 
»Wissenschaftlichkeit« willen auf solche ver- 
zichtet, treibt den Geist aus der Geschichte 
(S. 801). Es gibt eine gelehrte Richtung, 
die es bei ihrer Analyse und Bestimmung 
der Denkmäler mit der naturwissenschaft- 
lichen Methode hält. Keine Frage, daß sich 
auf diesem Wege, wenn auch in bestimmten 
Grenzen nur, zu einwandfreien Schlüssen 
gelangen läßt. Der sauberen Exaktheit und 
strengen Logik in der Vasenforschung eines 
Beazley zollt Pfuhl trotz der etwas trockenen 
Arbeitsweise mit vollem Rechte hohes Lob 
(S. 353). Daß er selbst auf einer anderen 
Warte steht, die Archäologie, wie er sie 
auffaßt, zu den  »Geisteswissenschaften« 
rechnet, verrät jede der beinah tausend 
Seiten seines Buches. | 
Münster 1. W. Arnold von Salis. 


Politifche Gefchichte — Politifche 
Geographie 


Franz Steinmetzer [ord. Prof. f. neutest. Exeg- 
an d. deutsch. Univ. Prag, Die babylo- 
nischen Kudurru (Grenzsteine) als 
Urkundenform untersucht. [Studien 
z. Gesch. u. Kultur des Altertums hrsg. von 
E. Drerup, H. Grimme u. J. P. Kirsch XI. Bd. 
H. 4/5.] Paderborn, F. Schöningh, 1922. VIII 
u. 272 S. 89, 


Während. bisher nur einzelne Grenzsteine 
oder größere und kleinere Gruppen dieser 
Literaturgattung vorwiegend unter dem phi- 
lologischen Gesichtspunkte bearbeitet wur- 
den, stellt sie das Buch von Steinmetzer in 
die geschichtliche Entwicklung ein und bietet 
eine zusammenfassende und systematische 
Darstellung der babylonischen Kudurrus. 
Die Lösung dieser Grundfragen gewährt uns 
erst das rechte Verständnis dieser eigenartigen 
Urkunden. Das Ideal wäre freilich, wenn ein 
vollständiges Corpus der Grenzsteine in den 
Londoner, Pariser, Berliner und amerikani- 
schen Museen dieser Studie hätte zugrunde 
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gelegt werden können, allein dafür sind die 
Zeiten vorüber. Aus dem Vorworte ersieht 
man, wie schwer sich der Verf. trotz mannig- 
facher finanzieller Beihilfe getan hat, das 
Buch auch nur in dieser bescheidenen Ge- 
stalt erscheinen zu lassen, die die Unsumme 
von Fleiß und Scharfsinn kaum ahnen läßt, 
die darin steckt. L. W. King hätte seine . 
glänzende Publikation der Grenzsteine des 
Britischen Museums (Babylonian Boundary- 
Stones and Memorial-Tablets in the British 
Museum, London 1912).leicht dahin erwei- 
tern können, daß er auch die in Morgans 
Delegation en Perse, bei Hinke, A new 
boundary stone of Nebuchadrezzar I, in: den 
Old Babylonian Inscriptions und den Vorder- 
asiatischen Schriftdenkmälern zerstreuten 
Grenzsteine seinem Werke in einem zweiten 
Bande angegliedert hatte. Wie die Sache 
jetzt steht, können das vorliegende Buch nur 
diejenigen lesen und verstehen, die wenigstens 
die hauptsächlichsten Veröffentlichungen von 
Grenzsteinen zur Verfügung haben. Denn 
wie soll die eingehende Beschreibung der 82 
mit den fremdartigsten Symbolen geschmück- 
ten Grenzsteine, die der Verf. im ı. Teile 
seines Buches mit unendlicher Sorgfalt dar- 
bietet, verständlich werden, wenn man keine 
Abbildungen zur Hand hat? Nicht-Assyrio- 
logen werden sich nicht so leicht in den Besitz 
der vollständigen Literatur setzen können, 
was um so bedauerlicher ist, als das Buch 
gerade für Archäologen, Rechts-, Religions- 
und Kulturhistoriker sehr wertvolle Auf- 
schlüsse enthält. Der Verf. hat übrigens 
getan, was er tun konnte, um die Übersicht 
zu erleichtern, indem er nach der Beschrei- 
bung jedes Grenzsteins die spezielle Literatur 
verzeichnet, so daß eine Vergleichung und 
Kontrolle ohne Schwierigkeit angestellt wer- 
den kann. Angemerkt möge gleich hier wer- 
den, daß mit Rücksicht auf den allgemeineren 
Interessentenkreis die regelmäßige Beifügung 
einer Übersetzung zu den babylonischen Wen- 
dungen am Platze gewesen wäre, die ich in 
einigen Fällen vermißt habe. 

Die klassische Periode der Grenzstein- 
urkunden ist die Kassitenzeit, auf die 36 ent- 
fallen, 20 gehören der Dynastie von Isin an, 
auf die spätere Zeit kommen 16, während 10 
zeitlich unbestimmbar bleiben. Da die bis- 
herigen Bearbeitungen von Grenzsteinen sie 
niemals nach ihrem besonderen Urkunden- 
charakter ins Auge faßten, so ist es begreif- 
lich, daß auch die Begriffsbestimmungen un- 
zureichend waren. St. wird nun den Tat- 
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sachen gerecht, indem er Grenzsteine im 
engeren Sinne unterscheidet, die er definiert 
als »königliche -Rechtsurkunden in bestimm- 
ter Form abgefaßt, auf einen mit Götter- 
symbolen versehenen Phallusstein geschrie- 
ben, deren Zweck es ist, das Eigentumsrecht 
jemands an gewissen Grundstücken bekannt 
zu machen und unter den Schutz der Götter 
zu stellen« (S. 96), während: Grenzsteine im 
weiteren Sinne Urkunden sind, die »die 
äußere wie die innere Form der Grenzsteine 
nachahmen, ohne streng an die für jene 
geltenden Regeln gebunden zu sein« (S. 99). 
Bei den eigentlichen Grenzsteinen handelt es 
sich also nicht bloß darum, Rechtsgeschäfte 
in gesetzlich gültiger Weise festzulegen, son- 
dern ihr Zweck geht dahin, den Inhalt des 
Geschäftes öffentlich bekanntzumachen, in- 
dem die Steinurkunde auf dem Schenkungs- 
felde vor aller Öffentlichkeit aufgestellt wird. 
Die Aufstellung kann auch im Tempel er- 
folgen, so daß sich die Unterscheidung zwi- 
schen Feld- und Tempelurkunden ergibt. Die 
Aufstellung im Tempel kam der Publizierung 
gleich. Die Urkunden sollen unantastbar sein 
und werden dem Schutze der Götter anver- 
traut; daher haben sie die geheiligte Phallus- 
gestalt, sind mit Göttersymbolen bedeckt und 
rufen in der Fluchformel die Rache der 
Himmlischen auf den Frevler herab, der den 
Grenzstein verletzt. Die uns erhaltenen Steine 
können schon aus äußeren Gründen nicht die 
bei Abschluß der Verträge aufgesetzten Ur- 
kunden sein, sondern sind Abschriften, und 
zwar Luxusurkunden, die man sich von 
Künstlern eigens anfertigen ließ. Denn nur 
die aus Ton hergestellten Urkunden konnten 
mit dem für die rechtliche Gültigkeit erforder- 
lichen Siegel versehen werden, während bei 
Steinurkunden die Siegelung unmöglich war. 
Die auf dem Felde aufgestellten Grenzsteine 
erweisen sich daher als Zierurkunden, die 
rechtlich das Original nicht ersetzen können, 
aber doch das Abzeichen des Besitzes ge- 
wisser Rechte sind, das mit dem Wappen des 
Adels verglichen werden kann. ` ` 

Der rechtliche Charakter der Urkunden 
wird begleitet von einem stark hervortreten- 
den religiösen Einschlag. Das Augenmerk 
der Forscher hat sich sogar immer vorwiegend 
‚dieser Seite zugewendet, und so ist es begreif- 
lich, daß auch bei St. die religiösen Symbole 
bei der Beschreibung der einzelnen Urkunden 
(S. 1—92) den breitesten Raum beanspruchen 
und sogar noch eine gesonderte Besprechung 
erfordern (S, 115—214). Mit staunenswertem 
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Eifer hat sich der Verf. der Aufgabe unter- 
zogen, die in verschiedenen Fällen nur mangel- 
haft erhaltenen Symbole, deren er im ganzen 
79 zählt, festzustellen und die zugehörige 
Gottheit zu bestimmen. Die bei der Identifi- 
zierung angewandte Methode übersieht nicht 
die Schwierigkeiten und Zweifel, wo andere 
vielleicht schon an sichere Ergebnisse glaub- 
ten. Bei der Umsicht des Verf.s bleibt wenig 
zu diesem den Religionshistoriker besonders 
fesselnden Abschnitte zu bemerken; auch ist 
dazu hier nicht der Ort. 

Neben Sonne, Mond und Venusstern ge- 
hört die Schlange zu den am häufigsten 
vorkommenden .Symbolen und fällt durch 
ihre gelegentlich über den ganzen Grenzstein 
hin sich erstreckende Ausdehnung auf. St. 
zählt die Schlange 38mal, während der Mond 
40mal erscheint (S. 186). Der Grund für 
diese starke Heraushebung des Schlangen- 
gottes liegt zweifellos darin, daß die Schlange 
wie bei den Griechen und anderen, auch 
einzelnen amerikanischen, Völkern so auch. 
bei den Babyloniern chthonische Gottheit 
war, der in besonderem Maße der Schutz des 
Bodens oblag. Als gelungen ist der Nach- 
weis zu betrachten, daß die von zahlreichen 
Assyriologen vertretene Ansicht, auf den 
Grenzsteinen seien die Tierkreisbilder dar- 
gestellt, nicht haltbar ist (S. 202 f.); nur drei 
Grenzsteinsymbole lassen sich sicher mit Tier- 
kreisbildern. identifizieren, in sechs Fällen be- 
steht nur einige Wahrscheinlichkeit für die 
Identität. Da aber an 80 Symbole auf den 
Grenzsteinen auftreten, so ergibt sich der 
zwingende Schluß, daß den Tierkreisbildern 
keine besondere Stellung eingeräumt wurde. 
Der weitergehende Erklärungsversuch, daß 
die Planeten und Sternbilder des Dodekaoros 
dargestellt seien, hat insofern etwas Richtiges 
an sich, als in der Tat Beziehungen zwischen 
einzelnen auf den Grenzsteinen dargestellten 
Göttern und gewissen Sternbildern bestehen, 
allein entscheidend ist die Frage, ob die 
Göttersymbole wegen ihrer Beziehung zu 
jenen Sternbildern hier auftreten. Dieser Er- 
weis ist aber nicht erbracht. Auch die dritte 
Ansicht, daß die in den Fluchformeln auf- 
gezählten Gottheiten den Symbolen ent- 
sprechen, hält genauerer Prüfung nicht Stand, 
weil nur auf einem einzigen Grenzsteine die 
durch die Symbole dargestellten Gottheiten 
sich restlos mit den im Text genannten 
decken, während sonst niemals wieder die 
Zahl der Sinnbilder mit den in der Fluch- 
formel angerufenen Gottheiten übereinstimmt 
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(S. 205). St. schlägt nun den einfachsten und 
methodisch einzig richtigen Weg ein, indem 
er fragt, ob die Urkunden nicht selbst Auf- 
klärung geben. In der Tat besagen diese, daß 
die dargestellten Gegenstände, ja die Götter 
selbst auf den Grenzsteinen gegenwärtig sind. 
Außerdem unterscheidet der Text selbst ge- 
nau zwischen den in der Fluchformel ge- 
nannten und den dargestellten Gottheiten. 
Eine Reihe von Stellen spricht es klar und 
deutlich aus, daß die Symbole nicht lediglich 
als Bilder der Götter zu bewerten sind, 
sondern der realistische Sinn der Alten sah 
in. den bildlichen Darstellungen die Ver- 
gegenwärtigung der Götter, dachte sich 
diese selbst in den Grenzsteinen anwesend. 
Damit geben sie dem Gedanken plastisch Aus- 
druck, daß eine Verletzung des Urkunden- 
steins und der Schenkung die Götter selbst 
antastet und deren Rache hervorruft. Damit 
kommt St. zu der zweifellos richtigen Be- 
stimmung der Grenzsteinsymbole: sie stellen 
den Stein und die durch ihn festgelegten 
Rechte unter den Schutz der Götter und war- 
nen vor jedem widerrechtlichen Eingriff als 
einem Sakrileg. Das Bestreben geht offenbar 
_ dahin, möglichst viele Götter zum Schutze 
der Urkunde herbeizurufen. So weisen schließ- 
lich die geheiligte Phallusform, die Fluch- 
formel und die Symbole nach derselben 
Richtung. 

Es wäre aber nun vielleicht doch noch zu 
prüfen, ob nicht unbeschadet der Richtigkeit 
der Bestimmung dieses Zwecks bei der Aus- 
wahl der Symbole ein Gesichtspunkt beson- 
ders maßgebend war. Ich habe den Eindruck, 
als ob die Fruchtbarkeitsgottheiten be- 
sonders bevorzugt seien. Es handelt sich ja 
um Steine zum Schutze der Felder. Die 
Fruchtbarkeitsgötter sind da naturgemäß vor 
allem gegenwärtig und interessiert. Der 
Phallus, dessen Form die eigentlichen Grenz- 
steine aufweisen, ist Symbol der lebenschaf- 
fenden Kraft, die am häufigsten auftretenden 
und an die Spitze gestellten Symbole Sonne, 
Mond, der Stern der Muttergöttin Venus- 
Ištar, der Regen- und Gewittergott Adad, 
der Frühlingsgott Marduk usw. sind Zeichen 
der das vegetative und animalische Leben 
beherrschenden Gottheiten. Daß man auch 
den übrigen Sternen und Sternbildern einen 
allgemeineren oder spezielleren Einfluß auf 
Leben und Gedeihen zuschrieb, steht außer 
Frage. Diesen himmlischen Beherrschern des 
Naturlebens treten dann gegenüber die Erd- 
gottheiten, unter denen die weitgestreckte 
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oder am Kopfe des Phallussteins zusammen- 
gerollte Schlange besonders ins Auge fällt 
und zu denen Ea und die Tamüzgestalten ge- 
hören. Die meisten Götter haben ja auch eine 
Beziehung zur Vegetation, daher kann hier 
ein festes System nicht erwartet werden. 

Die Grenzsteinurkunden beziehen sich in 
der Regel auf königliche Grundstückschenkun- 
gen, entscheiden über Grundbesitzstreitigkei- 
ten oder legen anderweitige Rechtsgeschäfte 
fest, nur ein sehr geringer Prozentsatz bezieht 
sich auf ganze Landschaften oder enthält Be- 
stallungsurkunden. Sie bieten daher sehr be- 
deutsame Aufschlüsse über die babylonische 
Wirtschaftsgeschichte, die zugleich tief in die 
babylonische Rechtsgeschichte eingreift. St. 
untersucht sorgfältig die innere Form und die 
Geschichte der Grenzsteinurkunden und legt 
eine Reihe juristischer Termini sprachlich 
und sachlich fest. Wenn diese kunstreich ge- 
schmückten Steine den Gedanken nahelegen, 
sie seien der Ausdruck einer gewissen fried- 
lichen Wohlhabenheit, so belehrt uns St. um- 
gekehrt dahin, daß diese Urkundenform in 
den unruhigen Zeiten der Kassiten aus dem 
Verlangen, das Besitzrecht an gewissen Grund 
stücken durch die Furcht vor der Rache der 
Götter zu schützen, geboren wurde. Nach 
dem Eindringen der Kassiten trat nämlich 
ein bemerkenswerter Rückgang der babyloni- 
schen Kultur ein, und mit dem Wiederauf- 
leben der Sippenwirtschaft ging eine bedeu- 
tende Schwächung der königlichen Gewalt 
Hand in Hand. Um diese zu stärken, suchte 
der Herrscher durch freigebige Grundstück- 
schenkungen ergebene Vasallen an sich zu 
ketten und durch die sakrale Form der Ver- 
leihungsurkunde dieser gewichtigere Geltung 
zu verschaffen. | 

Die jahrelange hingebende und entsa- 
gungsvolle Arbeit des Verf.s an einem an- 
scheinend abseitsliegenden, aber in dieser me- 
thodisch musterhaften Untersuchung erst in 
seiner vielseitigen Wichtigkeit sich enthüllen- 
den Gegenstande hat auf dem Gebiete der 
Grenzsteinforschung für immer wertvolle und 
sichere Aufklärung geschaffen, für die die 
Wissenschaft aufrichtig dankbar sein muß. 


Würzburg. J. Hehn. 


Michelangelo Schipa [ord. Prof f. neuere Gesch. 
an d. Univ. Neapel, Il mezzogiorno 
d’Italia anteriormente alla mon- 
archia. Ducato di Napoli e principato 
di Salerno. Bari, Gius. Laterza e Figli, 1923. 
233 S. 80, 
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In dem vorliegenden Buche faßt Schipa 
die Ergebnisse seiner früheren Aufsätze über 
die Storia del principato Longobardo in Sa- 
lerno (Archivio storico per le province Na- 
poletane, Anno XII, 1887) und über Il ducato 
di Napoli (a. a. O. Anno XVII, 1892, bis Anno 
XIX, 1894) zusammen unter Heranziehung und 
Verwertung des inzwischen zutagegeförderten 
neuen Materials und der sonstigen seither er- 
schienenen Literatur. Leider hat er, da sein 
Buch sich an einen weiteren Leserkreis wendet, 
durchweg darauf verzichtet, Quellen und 
Literatur nachzuweisen, so daß der Leser, der 
seine Ausführungen nachzuprüfen wünscht, 
nach wie vor auf die vorgenannten Aufsatz- 
reihen angewiesen ist. Gleichwohl dürfen wir 
Sch., der zu den ausgezeichnetsten Kennern 
der mittelalterlichen Geschichte Unteritaliens 
gehört, dankbar sein, daß er uns dieses Buch, 
das eine reife Frucht seines arbeitsamen Ge- 
lehrtenlebens ist, geschenkt hat. Behandelt er 
doch hier einen der dunkelsten Abschnitte der 
Geschichte, dessen Kenntnis unerläßlich ist 
für jeden, der das Werden der normannischen 
Monarchie und deren Geschichte verstehen 
will. 


Berlin. Ed. Sthamer. 


Erich Molitor (aord. Prof. f. dtsches Recht an d. 
Univ. Leipzig, Die Reichsreform- 
bestrebungen des I5. Jahrhunderts 
bis zum Tode Kaiser Friedrichs I. 
(Untersuch. z. deutschen Staats- u. Rechts- 
gesch., hrsg. v. Otto v. Gierke u. Julius 
v. Gierke [ord. Prof. f. bürgerl. Recht an 
d. Univ. Halle]. 132. H.) Breslau, M. u. 
H. Marcus, 1921. X u. 222 S. 8°. 


Der Verf. sagt im Vorwort selbst, der 
von ihm behandelte Stoff habe die Erwar- 
tungen nicht erfüllt, mit denen er als Jurist 
an ihn herangegangen sei. In der Tat ist 
bei den hier behandelten Reformplänen für 
die Verfassung des hl. römischen Reiches 
nur wenig herausgekommen. Erst unter 
Maximilian zeitigte die Reformbewegung 
endlich die bekannten, nicht eben über- 
wältigenden, aber in Anbetracht gerade 
der hier so recht dem Leser zum Bewußt- 
sein kommenden Schwierigkeiten ihrer An- 
bahnung immerhin nicht unbeträchtlichen 
Ergebnisse des Ewigen Landfriedens und 
der Kammergerichtsordnung. Daß die Be- 
handlung ihrer langen Vorgeschichte unter 
Sigismund, Albrecht II und Friedrich III. 
sich überhaupt nicht recht lohne, wollte der 
Verf. natürlich nicht sagen und würde sein 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


8. Heft 620 


— 


Buch auch Lügen strafen. Nur ist es vor- 
nehmlich die politische und die Ideenge- 
schichte, der es zugute kommt. Hier aber 
füllt es wirklich eine Lücke so gut aus, als 
sich das mit dem bisher veröffentlichten und 
dem nicht allzu erheblichen ungedruckten 
Material bewerkstelligen ließ, das der Verf. 
namentlich Fritz Hartung verdankt. Be- 
sonders anziehend ist die Geschichte der 
immer wieder gescheiterten Reformbemü- 
hungen gewiß nicht. Aber schon die Schil- 
derung der öffentlichen Zustände zu Aus- 
gang des Mittelalters und deren Reform- 
bedürftigkeit ist Molitor recht gut gelungen. 
Von den unter dem Einflusse der kirchlichen 
Reformbewegung entstandenen Reichsre- 
formplänen wird namentlich der des Niko- 
laus von Cues eingehend gewürdigt. Sie 
werden abgelöst durch kaiserliche, städtische, 
fürstliche, insbesondere kurfürstliche Reform- 
projekte und Versuche, wenigstens den Land- 
frieden auf längere Zeit in größerem Um- 
fange zu sichern, bis dann Berthold von 
Henneberg mit seinen zunächst auch nicht 
von Erfolg gekrönten Reformbestrebungen 
auftritt, der die Reform als Erster nicht zu 
eigennützigen Zwecken, sondern im Interesse ` 
des Ganzen betrieb. — Im einzelnen fällt 
mancherlei zur Geschichte des Erlöschens 
des Hofgerichts und über die Anfänge des 
Kammergerichts, zur Vorgeschichte der 
Reichskreise, über die Reichssteuern, selbst 
für die Königswahl ab und wird das diplo- 
matische Getriebe, das Intrigenspiel der 
Stände und die Unfruchtbarkeit der dama- 
ligen inneren und äußeren Politik anschaulich 
herausgearbeitet. So legt man das Buch zwar 
nicht befriedigt, aber doch nicht unerheblich 
gefördert aus der Hand. Auch weniger 
dankbare Stoffe müssen im Interesse der 
wissenschaftlichen Durchdringung der Ver- 
gangenheit bearbeitet werden. | 


Berlin. Ulrich Stutz. 


Joh. B. Aufhauser [aord. Prof. f. Missions- 
wissensch. an d. Univ. München], Christen- 
tum und Buddhismus im Ringen 
um Fernasien. [Bücherei der Kultur u. 
Geschichte hrsg. v. Seb. Hausmann (Priv.- 
Doz. f. Zeitungswesen, Politik u. Wirtschafts- 
gesch, an d. Univ. München) Bd. 25.] Bonn, 
K. Schröder, 1922. XII u. 400 S. 8. M. 3.—, 

Der Titel dieses Werkes entspricht nicht 
ganz dem Inhalt. Man erwartet eine Dar- 
stellung der gegeneinander wirkenden Be- 
strebungen christlicher und buddhistischer 
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Organisationen im Fernen Osten, statt dessen 
wird eine Geschichte der christlichen Mission, 
insbesondere der katholischen in Indien 
(Vorder- und Hinterindien), Siam, China, 
Korea, Tibet und Japan gegeben, wobei 
sogar bis auf die nestorianische Kirche im 
7. und 8. Jahrh. zurückgegriffen wird; da- 
neben erfährt auch die buddhistische Pro- 
paganda außerhalb Indiens ihre Behandlung, 
aber erst in dem letzten Teile des Schluß- 
kapitels wird die Frage der Auseinander- 
setzung des Christentums mit den einhei- 
mischen Religionen verhältnismäßig kurz 
gestreift. Das setzt indessen den Wert des 
Buches in keiner Weise herab. Mit großer 
Sorgfalt hat der Verf. alles Erreichbare über 
das Vordringen des Christentums nach Osten 
von den ältesten Zeiten an zusammenge- 
tragen und namentlich über die Missions- 
tätigkeit der katholischen Kirche Quellen 
ausgeschöpft, die nur wenigen zugänglich 
und von noch wenigeren benutzt sind. Die 
Darstellung beginnt mit dem Wirken der 
Apostel und ihrer Nachfolger, dem Vor- 
wärtsstreben der christlichen Lehre von 
Antiochien und Damaskus zum aramäischen 
Osten und endet mit dem gärenden Durch- 
einander des religiösen Lebens in Ostasien 
im Jahre 1921. Man kann danach ermessen, 
welche ungeheure Stoffmassen. der Verf. zu 
bewältigen hatte. Vielleicht wäre etwas 
mehr Selbstbeschränkung der Übersicht über 
das Ganze zuträglich gewesen, indessen wird 
man mit ihm im Hinblick auf die interes- 
santen Bemerkungen über jene älteste christ- 
liche Missionsgeschichte deswegen nicht 
rechten. 

In den drei umfangreichen Kapiteln, 
die wieder in Abschnitte gegliedert sind, 
behandelt Aufhauser das Christentum auf 
dem Wege nach Ostasien von der Grund- 
legung der christlichen Weltmission an, den 
Buddhismus und seine Verbreitung über die 
fernöstliche Welt, ebenfalls vom Anbeginn, 
d.h. dem Auftreten des Buddha an, und 
die christliche Mission in Ostasien seit der 
Entstehung einer missionierenden christ- 
lichen Kirche in Persien unter den Sassa- 
niden im 3. Jahrh. bis zur Gegenwart. Vier 
Anhänge geben statistisches Material über 
die Verbreitung der religiösen Bekenntnisse 
in Ostasien, Zeit und Tabellen von der Ein- 
wanderung der Arier aus Iran an bis zum 
Jahre 1922, eine Darstellung des Buddhis- 
mus im Abendlande und schließlich eine 
eingehende Untersuchung über die Parallel- 
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Erzählungen im Leben Buddhas und Jesus’. 
Ein Literaturverzeichnis von einer erstaun- 
lichen Reichhaltigkeit bildet einen fünften 
und letzten Anhang. 

Es ist selbstverständlich nicht zu er- 
warten, daß alle Abschnitte dieser umfas- 
senden und inhaltreichen Arbeit gleich- 
wertig seien. Während die Angaben über 
die katholischen Missionen, ihre Geschichte 
und Organisation unzweifelhaft die besten 
Teile sind, merkt man dem Verf. die Un- 
sicherheit an, sobald er die Gebiete der ost- 
asiatischen Kultur und Geschichte betritt. 
Hier fehlt der geschulte Führer, und seinen 
europäischen Gewährsmännern mit ihren 
höchst ungleichmäßigen Arbeiten steht er 
ohne Möglichkeit der Kritik gegenüber. Zu- 
weilen dürften auch die Quellen falsch ver- 
standen sein. Es kann nicht wunderneh- 
men, daß wir hier auf Irrtümer und falsche 
Vorstellungen stoßen. So sind die Angaben 
über Einführung des Buddhismus in China 
auf S.53f. trotz ihrer Spärlichkeit nicht 
zutreffend. Wir wissen heute, daß der 
Buddhismus nicht erst »in der zweiten 
Hälfte des ersten Jahrhunderts unserer Ara 
Eingang fand« sondern erheblich früher. 
Sung Yün (auf 5.54 ist er versehentlich 
Tung Yün genannt) war kein buddhistischer 
Mönch, sondern ein hoher Beamter des 
Wei-Reiches, der im 6. Jahrh. nach Indien 
geschickt wurde. Der auf derselben Seite 
genannte Kaiser Wu ti gehörte der Liang- 
Dynastie an und residierte in Nanking, der 
Kaiser Schitsu, der die Unterdrückung des 
Buddhismus befahl (nicht »unter Beratung 
der Konfuzianer«, wie A. meint, sondern 
auf Veranlassung der Taoisten), war Be- 
herrscher des nördlichen Wei-Reiches und 
regierte ein Jahrhundert früher. Die Dar- 
stellung vom Eindringen der Mandschus 
in China auf S.55 ist ganz verfehlt. Die 
»5000 Pagoden« in Peking (S. 59) sind auch 
dann eine phantastische Zahl, wenn man, 
was der Verf. vielleicht tut, »Pagoden« nach 
französischer Gewohnheit für »Tempel« 
nimmt, mit den »1000 Pagoden« in Kyöto 
(S. 63) ist es ähnlich. Die Juden in China 
sind nicht, wie A. auf Grund früherer aus- 
schweifender Vorstellungen angibt (S. 85), 
zur Han-Zeit »als Wegbahner der christ- 
lichen Religion vorausgeeilt« sondern im 
9. nachchristlichen Jahrh. als Händler im Ge- 
folge der Araber von Indien nach Süd- 
China, nach dem Norden sogar erst im 
12. Jahrh. gekommen. Mit der christlichen 
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Religion hatten sie nichts zu tun. Wenn das 
Hiao king und das Santséking fiir zwei 


»Schriften des Philosophen Mäng tsë« er- 


klärt werden (S.154), so beruht das auf 
einem Mißverständnis. Auch der Hinweis 
auf Cordiers La Chineen France au XV III 
stécle ändert daran nichts. Das erste der 
beiden Werke ist unbekannten Ursprungs, 
das zweite eine Kinderfiebel aus dem II. 
Jahrh. Auch in der Geschichte der neuen 
Zeit fehlen die Irrtümer nicht. Die »Befrei- 
ung der christlichen Chinesen in ihren bür- 
gerlichen Streitigkeiten von den einheimischen 
Gerichten« (S. 246) ist zwar von den katho- 
lischen Missionaren zuweilen mittelbar be- 
ansprucht, aber niemals vertraglich fest- 
gesetzt worden. Die Unabhängigkeit des 
Dalai Lama und damit die von Tibet (S. 254) 
hat China niemals, auch 1912 nicht, aner- 
kannt; 1912 zeigte sich, daß: weder England 
noch Rußland dem buddhistischen Kirchen- 
fürsten Hilfe bringen konnte, so daß Yuan 
Schi-k‘ai gar keinen Anlaß hatte, auf dessen 
Forderungen einzugehen. »Diplomatische 
Beziehungen« zwischen Rußland. und China 
um 1270, von denen auf S. 264 die Rede ist, 
verdienten eine nähere Aufhellung, mir sind 
sie nicht bekannt! Die Verpachtung von 
Kiautschou an Deutschland (S. 244) er- 
folgte nicht im Januar, sondern im März 1898 
usw. Bei einzelnen Versehen bleibt es un- 
klar, ob etwa Druckfehler vorliegen. Auf 
S.49 steht Prabrit statt Prakrit, Pehleri 
statt Pehlewi, S. 52 Tasli statt Tashi, »Quai- 
tscho« 5.74 ist ein unmöglicher Name, 
S. 37 die Tripitaka statt das Tr., Korye 
(S. 59) ist nicht der Name einer Dynastie, 
sondern eines Landes, Dairen und Kiau- 
tschou (S.73) sind keine chinesischen Pro- 
vinzen, der französische Gelehrte auf S. 88 
heißt de la Croze, nicht de la Croz, der eng- 
lische auf S. 377 Parker, nicht Parkes, das 
tartarische Reich auf S.92 Kara Khitai, 
nicht Khan-Kithai, die Residenz der mon- 
golischen Herrscher hieß Khanbalig (Khan- 
Stadt) oder, bei Marco Polo, Cambaluc, nicht 
Kambalu, wie auf 5.99, 1I2 u.a. zu lesen; 
es heißt nicht Saxuma, sondern Satsuma 
(S. 131), Hakodate hat mit Yeddo nichts 
zu tun (S. 266), sondern liegt auf der Insel 
Yezo, Yeddo ist der alte Name für Tökyö usw. 

Wohltuend berührt in dem Buche die 
ruhige, sachliche Art der Darstellung, die 
sich von jeder eifernden Frömmelei fernhält 
und auch anderen religiösen Bekenntnissen 
ihr Recht unverkürzt zuteil werden läßt. 
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Trotz der angedeuteten Schwächen liest 
man es mit viel Interesse und viel Nutzen. 


Berlin. O. Franke. 


Staat— Gelellfichatt— Recht — Wirtichatt 


Württembergische Ländliche Rechtsquellen, 
hrsg. v. d. Württemb. Komm. f. T.andesgesch., 
bearb. von Friedrich Wintterlin [Geh. 
Archivrat am Württemb. Staatsarchiv in 
Stuttgart]. I. Bd.: Die östlichen schwäbischen 
Landesteile. IL Bd.: Das Remstal, das 
Land am mittleren Neckar und die Schwä- 
bische Alb. Stuttgart, W. Kohlhammer, 1922. 
XVII u. 988; XII u. 979 S. 8°. 


Die Quellen, die in den beiden starken 
Bänden nun vorliegen, waren bisher nur zum 
kleinen Teil gedruckt, in der Grimmschen 
Ausgabe von Weistümern, von Reyscher, 
Kausler u.a. Grimm hatte keine Bedenken 
getragen, das Wort »Weistum« zu einem 
Sammelnamen für ländliche Rechtsquellen 
zu machen; er fand darin Nachfolger in den 
Herausgebern der luxemburgischen, lim- 
burgischen, aargauischen, österreichischen, 
mährischen, deutschböhmischen, rheinischen 
u. a. »Weistümer«. Nun aber wird der Sprach- 
gebrauch wieder vorsichtiger: In der Samm- 
lung schweizerischer Rechtsquellen heißt es 
»Offnungen«, die badische Sammlung nennt 
sich »Weistümer und Dorfordnungen« und 
am gewissenhaftesten — um nicht zu sagen 
ängstlichsten — wählten die Württemberger 
den farblosen und allgemeinen Namen 
»Ländliche Rechtsquellen“. In den Über- 
schriften der einzelnen Stücke tritt uns 
freilich eine bunte Menge von Beziehungen 
entgegen: Rechte, Gewohnheiten, Bräuche, 
Statuten, Ordnungen, Satzungen, Buch, Brief, 
Ehehajte; oder näher bestimmt als Gemeinde- 
ordnung, Gemeindebrief, Dorfordnung, Weiler- 
ordnung, Feldgebrauch; auch nach dem In- 
halt: Frevelordnung, Polizeiordnung, Unter- 
gangsordnung, Holzordnung, Herbstordnung, 
Viererordnung, Müllerordnung, Hirtenbuch, 
Luckenbuch, Hausgenossengerechtigkeit, Roß- 
geschaubrief, Laster- und Rugzettel usw. Ich 
muß gestehen, daß ich den Grimmschen 
Sammelnamen Weistum vorgezogen hätte, 
schon des leichteren Zitierens wegen. 

Die beiden Bände — die übrigens noch 
nicht ganz Württemberg umfassen — ordnen 
den Stoff im großen Ganzen geographisch 
und dann wieder nach den Herrschaften, 
die unmittelbar vor der Mediatisierung be- 
standen. Das hat den Vorteil, daß Texte, 


a 
ze gës, 
WEE 
= Fie 
— ge — -2e 


625 1924 


die von einer Herrschaft in zwei oder mehreren 
Orten eingeführt wurden, nur einmal ab- 
gedruckt zu werden brauchen und daß die 
Feststellung von Weistümerfamilien sehr 
erleichtert ist. Die Buntscheckigkeit der 
Landkarte dieser Landstriche vor dem Reichs- 
deputationshauptschluß kommt ohnehin reich- 
lich zur Geltung. Die Orte im ı. Bande sind 
zum kleinen Teil, die im 2. Bande etwa zur 
Hälfte altwürttembergisch; im übrigen bilden 
sie geistliche und weltliche Herrschaften, 
städtischen und ritterschaftlichen Besitz. 
Da zuweilen mehrere Herrschaften in einem 
Dorfe berechtigt waren und sogar abwech- 
selnd den Gerichtsstab führten, so kam es 
darüber zu Verträgen, Vergleichen und sogar 
zur Abfassung einer gemeinsamen Dorf- 
ordnung. 

Zeitlich reichen die veröffentlichten 
Quellen vom 14. bis ins 18. Jahrh. Ein Land- 
gerichtsspruch von 1319 und eine Dorf- 
ordnung von 1795 bieten die äußersten Zah- 
len; die Quellen aus dem 16. und 17. Jahrh. 
überwiegen. 

Die Grundsätze der Ausgabe sind mo- 
dern und durchaus zu billigen. Die dauernde 
Benutzung der Bände wäre freilich erleich- 
tert, wenn auf jeder Seite in der Kopfzeile 
Ort und Jahrzahl angegeben würde. Be- 
sonders so umfangreiche Quellen wie z.B. 
die Gerichts- und Polizeiordnung von Wi8- 
goldingen (die 62 Seiten beansprucht), die 
Dorf- und Ruggerichtsordnung von Butten- 
hausen (41 S.), das Vogtgerichtsbuch von 
Groß-Engstingen (43 S.) u.a. dgl. sind sehr 
zeitraubend nachzuschlagen. Übrigens ist 
es bezeichnend, daß vielfach grade die Ord- 
nungen der kleinen Herrschaften sich durch 
ihre Ausführlichkeit und Länge auszeichnen, 
als ob der kleine Herr sein Gesetzgebertum 
so recht hätte auskosten wollen. 

Die kurzen Einleitungen zu jedem Bande, 
zu jedem Hauptabschnitt und bei den ein- 
zelnen Dörfern sind wertvoll und ausrei- 
chend. Im 1. Bande ist dazu noch eine Karte 
beigegeben, die eine Übersicht über die Ver- 
breitung der Hofordnungen, reinen Dorf- 
ordnungen und gemischten Ordnungen er- 
möglicht. 

Vollste Anerkennung verdient weiter die 
mühsame und sorgfältige Registerarbeit, 
wenn auch eine kleine Störung des Alphabets 
dem Setzer II, S. 940 unterlaufen ist. Man 
vergleiche etwa die Hunderte von Ziffern 
bei »Frevel, Pfund, Heller, Verkauf, Vieh« 
usw. Es wurde eine Vereinigung von Wort 
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und Sachregister gewählt. Freilich erhebt 
sich die Frage, ob nicht bei so wichtigen 
Quellenausgaben doch etwas mehr Rück- 
sicht auf den Wortschatz genommen werden 
sollte. Gibt es doch eine Fülle von Aus- 
drücken, die anderwärts bislang noch nicht 
belegt sind. Ich habe vornehmlich auf Rechts- 
wörter geachtet und könnte über 200 auf- 
zählen, die bisher dem Schwäbischen Wörter- 
buche fehlen, obwohl die Württembergischen 
Ländlichen Rechtsquellen in den letzten 
Heften dieses Werkes schon berücksichtigt 
sind. Einige Wörter waren sogar den Samm- 
lungen des deutschen Rechtswörterbuches neu; 
als Beispiele seien herausgegriffen: An- 
forderer, Bezahler, Drittelmeier, Gerichts- 
flecken, Gerichtsgenossener, gewaltheftig, Gras- 
schultheiß, Kräutergeld, Mitteidingsleute, Nach- 
losung, notwehrhaft, Ortsfeldgericht, Richtei 
(die), Schleichkauf, verauflagen, Vormunds- 
kind, Vorratsacker. Selbstverständlich finden 
sich zu vielen im Schwäbischen Wörterbuch 
schon verbuchten Wörtern neue charakte- 
ristische Bedeutungen. 

Der Inhalt der Quellen lohnt reichlich 
ihre Heranziehung, obwohl begreiflicher- 
weise viele Wiederholungen .begegnen. Neben 
dem Rechtshistoriker, dem die Sammlung 
Wintterlins bald ebenso vertraut und un- 
entbehrlich wird, wie die andern Weistümer- 
ausgaben, sind die Kulturgeschichtler und 
Volkskundler lebhaft daran interessiert. 
Spiegelt sich doch das ganze bäuerliche 
Leben in seiner Arbeit und Festesfreude, im 
Hause und auf dem Acker sowie in der Öf- 
fentlichkeit, von der Wiege bis zum Grabe 
in diesen Rechtsquellen wieder. Der Bauer 
und sein Gesinde, der Hirte, der Flurschütz, 
der Nachtwächter und andere ländliche 
Typen treten mit ihren Rechten und Pflichten, 
ihren Gewohnheiten und Fehlern deutlich 
vor unsere Augen. Den Reichtum der beiden 
Bände auch nur in. gröbsten Zügen wieder- 
zugeben ist hier nicht der Ort, doch mögen 
etliche Stichproben anregen zu weiterem 
Nachschlagen. (Der Pfarrer soll) die kinder 
dahin gewehnen, das sie gute teutsche aus- 
truckliche verstendliche wort gebrauchen (1684), 
— welche den güetern neue nammen erdencken. 
damit sie dem rechten herrn entzogen werden, 
sollen nach ungnaden gestraft werden (1839). — 
Ein auf handhafter Tat ertappter Dieb wird 
an dem Hause, wo er stehlen wollte, auf- 
gehängt oder aber darunter begraben 
(II 545). — Um die Nachbarn zusammen- 
zurufen, wird bei Aufläufen eine weiße, bei 
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Feuersnot eine rote Fahne am Kirchturm 
ausgesteckt (II 854£.). Die Drohung, 
einem eine rote Fahne aufs Dach zu setzen, 
ist gleichbedeutend mit dem roten Hahn 
(II 265, 587). — Gepfändete Tiere werden 
under den lindenkreben getrieben und dort 
feilgeboten (II 468); damit ist das künst- 
liche Geflecht der Gerichtslinde gemeint, 
was im Schwäbischen Wörterbuch IV 1251 
noch unklar geblieben ist. — Das Sprich- 
wort Werde bürg, wechst dein gefahr vor der 
thür (11 275) fehlt in der Sammlung von 
Graf und Dietherr. 

Dem .verdienstlichen Unternehmen, das 
in den besten Händen ruht, ist ein günstiges 
Fortschreiten zu wünschen. 


Heidelberg. Eberhard v. KiinBberg. 


Mathematik — Anorganifebe Natur- 
wilfenichaften 


Lothar Heffter [ord. Prof. f. Math. an d. Univ. 
Freiburg i. BL Was ist Mathematik? 


Unterhaltungen während einer Seereise. 
Freiburg i. Br, Theod. Fischer, 1922. 
160 S. 8o. 


Eine recht erfreuliche Erscheinung des 
Büchermarktes. Der Verf. versteht es aus- 
gezeichnet, auf dem knappen Raum eine 
Vorstellung von den Grundbegriffen der 
Mathematik und ihrer Verwendbarkeit in 
den Anwendungsgebieten zu geben. Der 
Zahlbegriff in allen Schattierungen, der 
Grenzbegriff, der Funktionsbegriff, der Grup- 
penbegriff, der Invariantenbegriff werden 
alle erläutert. An einfachen Beispielen 
wird erläutert, welche Ziele Algebra, Ana- 
lysis, Zahlentheorie verfolgen oder besser 
gesagt, welcher Art die Fragen sind, denen 
ihr Bemühen gilt und wie es kommt, daß da 
immer wieder Neues zu holen ist. Die ver- 
schiedenen Gebiete der Geometrie, projek- 
tive und metrische Geometrie werden in 
ihrer gegenseitigen Stellung erläutert, das 
Dualitätsprinzip dem Leser nahe gebracht. 
Er hört von Axiomatik, von nichteuklidi- 
scher Geometrie, von Analysis Situs, alles an 
Hand von prägnanten Beispielen, die besser 
als abstrakte Erörterungen dem Außen- 
stehenden eine Vorstellufig von dem Inhalt 
der Gebiete geben. Mechanik und die Grund- 
gedanken der Relativitatstheorie finden die 
Seereisenden am Ziele ihrer Reise noch immer 
beisammen. Ein reiches Namen- und Sach- 
register gibt zum Schluß noch einmal Zeugnis, 
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wie auch moderne Errungenschaften und 
moderne Namen das Licht der populären 
Darstellung nicht zu scheuen brauchen. Mir 
scheint, daß solche Lektüre als Ergänzung 
des auf der Schule Eingepaukten den Ge- 
bildeten vieler Stände eine-klarere Antwort 
auf . die Frage »Was ist Mathematik« zu 
geben vermag, als das von Geschmackkorri- 
genzien ängstlich befreite Menu des Schul- 
pensums allein. 


Berlin. L. Bieberbach. 


Hermann Wagner [ord. Prof. i. R. f. Geogr. 
an d. Univ. Göttingen, Lehrbuch der 
Geographie. ro sorgfältig durchgesehene, 
‘teilweise umgearbeite Aufl. Zugleich 5. Aufl. 
der Neubearbeitung des Lehrbuchs der 
Geographie von Guthe u. Wagner. I. Bd: 
Allgemeine Erdkunde. 1. Teil: Einlei- 
tung — Mathematische Geographie. 2. Teil: 
Physikalische Geographie. 3. Teil: Biolo- 
gische Geographie — Anthropogeographie. 
Hannover, Hahnsche Buchhandlung, 1920, 
1922, 1923. VII u. S. 1—256; VIII u. 
S. 257—660; VIII u. S, 661—1100. 

Wir begliickwiinschen in gleicher Weise 
den Autor und die erdkundliche Wissenschaft, 
daB es dem Nestor der deutschen Geographen 
möglich gewesen ist, das Lehrbuch der Geo- 
graphie zum fiinftenmal aufzulegen, das nun 
schon ganzen Generationen von Geographen 
die sicheren Grundlagen ihres wissenschaft- 
lichen Studiums schenkte. Das altbewährte 
Gut bleibt festgehalten im Charakter des ge- 
meinverständlichen Lehrbuchs, der Beschrän- 
kung auf das leidlich Gesicherte, der starken 
Betonung von Maß und Zahl, den ausgewähl- 
ten literarischen Hinweisen und der Einfüh- 
rung in die Entwicklung und den Stand der 


Wissenschaft. Man wird von dem Autor und 


einem solchen Buche nicht erwarten dürfen, 
daß es mit jeder neuen Mode geht und sich 
einseitig auf den Boden einer — auch noch 
so geräuschvoll verkündeten — Lehrmeinung 
stellt, aber man wird vollauf anerkennen 
müssen, daß das Buch auch im neuen Ge- 
wand auf dem Laufenden gehalten ist und 
allen neuen Erfahrungen, soweit sie nur 
einigermaßen abgeklärt sind, gerecht wird, 
vielfach nur referierend, oft aber auch mit 
eigenem sorgsam abgewogenen Urteil. 

Für den, der die Vorzüge des Buches 
längst kennt, liegt der Hauptreiz der ver- 
gleichenden Betrachtung gerade darin, zu 
sehen, wie das führende Lehrbuch auf die 
jüngste Entwicklung unserer Wissenschaft 
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reagiert, und wie es diese selbst wieder zu 
beeinflussen sucht. Wagner hat im ganzen 
an der bisherigen Disposition, auch an der 
Kapiteleinteilung festgehalten, bloß dort und 
da durch Zusatzparagraphen den Stoff er- 
weitert. Nur in der politischen — und der 
Wirtschaftsgeographie, die mit Recht nach 
wie vor der Anthropogeographie unterstellt 
werden, mußte mit der Erweiterung eine 
ganz neue Gruppierung Hand in Hand gehen. 
Das ist das äußere Zeichen für den Siegeszug 
der Kulturgeographie gegenüber der viel- 
leicht etwas einseitig stark betonten physi- 
schen Erdkunde der letzten zwei Jahrzehnte, 
auch eine Folge des Krieges und seiner Neu- 
gestaltungen. Man erkennt den starken Ein- 
flu8 von Supans »Leitlinien der politischen 
Geographie«, die freilich mehr eine Morpho- 
graphie als eine genetisch erfaßte Morpho- 
logie der Staaten bietet, und die durch die 
Kriegserfahrungen erzwungene schärfere und 
vielseitigere Betrachtung der Probleme, die 
über Ratzel schon bedeutend hinausführt. 
Ein eigener Abschnitt ist nun der Güter- 
erzeugung (Kulturpflanzen, Haustiere, Land- 
bauzonen, Erzlager, Energiequellen), ein an- 
derer den Wirtschaftsgebieten, besondere Ka- 
pitel den Welthäfen und Welthandelsplätzen 
gewidmet. Es ist hier allerdings immer noch 
vieles in sachlicher Anordnung gebracht, und 
die Aufzählung der Kulturgewächse erinnert 
an die durchaus ungeographischen Waren- 
kunden, aber gerade die neuen Kapitel be- 
mühen sich, vom Raum auszugehen und 
diesen in den Mittelpunkt der Betrachtung 
zu stellen, wie wir es heute unbedingt ver- 
langen müssen. (Das wäre auch für die 
Energiequellen, die geographischen Zonen 
verschiedener Wasserwirtschaft möglich ge- 
wesen.) Aus derselben Forderung heraus 
würde ich für eine neue Auflage ein eigenes 
Kapitel über den Siedlungsraum erbitten, der 
der eingehenden Betrachtung der Siedlungen 
(nun auch Siedlungsweise in Gebieten neuer 
Kolonisation) vorausgehen könnte. Es deckt 
sich dies nur teilweise mit den $$ 363 und 364. 

Im morphologischen Abschnitt ist die 
Lehre vom Gebirgsbau eingehender, aber 
überwiegend nur referierend behandelt, so 
Epiro- und Orogenese, selbständige Hebun- 
gen, Wegeners Hypothese (als Theorie be- 
zeichnet). In den neuen einführenden Ab- 
schnitten zur Erläuterung der endo- und 
exogenen Kräfte, und in dem literarischen 
Wegweiser zu den »Geländeformen« wird nun 
eine übersichtliche Klassifikation geboten und 
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auf die Arbeiten von Davies, Passarge, 
Hettner Bezug genommen. So sehr auch 
ich die Gefahren der Schematisierung fürchte 
und so richtig es ist, daß die klimatischen 
Faktoren in ihrer Einwirkung aufs Gelände 
stärker in Rechnung gezogen werden müssen, 
erscheinen mir doch typische Entwicklungs- 
reihen gerade für den Studenten anregender 
als die Vorführung der Typen selbst. Die 
§§ 154 und 155 bieten jetzt wohl eine gute 
Einführung in die genetische Betrachtungs- 
weise, werden aber neueren Arbeiten (W. 
Penck) noch nicht gerecht und betonen zu 
wenig die Unabhängigkeit der Formverwandt- 
schaft von der Bauverwandtschaft. Was der 
Verf. an verschiedenen Stellen über die mor- 
phologische Nomenklatur sagt, so, daß sie 
im Hauptwort formbeschreibend und nur im 
Adjektivum genetisch sei (S. 322), wird man 
gewiß unterschreiben können. Neu sind Ab- 
schnitte über Bodenbildung, Gletscherbewe- 
gung und Gletscherarbeit, Inselberge usw. 
Die Gruppierung nach Höhenklassen müßte 
schärfer zwischen absoluter und relativer 
Höhe unterscheiden und die Klassifikation 
der Gebirge sich von der geologischen unter- 
scheiden. Den Geographen interessieren 
»Kettengebirge«, ob sie nun Faltengebirge 
oder Bruchschollengebirge sind oder aus einer 
tief zerschnittenen, schräge gestellten Schicht- 
tafel hervorgehen. — Auf andere Kapitel 
kann hier nicht mehr eingegangen werden; 
es genüge der knappe Hinweis, daß im kli- 
matischen Abschnitt die Arbeiten von Bjerk- 
nes, Ficker und Defant in der nächsten 
Auflage wieder manche Anderung bringen 
werden. 

Wir bedauern es mit dem Verf., daß es 
ihm nicht gegönnt ist, den zweiten Band des 
Werkes, die Länderkunde, dem Abschluß ent- 
gegenreifen zu sehen. Möge er sich zufrieden- 
geben mit dem sicheren Gefühl, in seiner 
»Allgemeinen Erdkunde« uns allen ein Buch 
von bleibendem Wert geboten zu haben. Auch 
der Länderkundler vor" &Zoxyfiv sieht »in den 
Versuchen, die Pflege der allgemeinen Erd- 
kunde für einen überwundenen Standpunkt 
zu erklären, nichts als den Ausfluß dilettanti- 
scher Neuerungssucht«. 


Freiburg 1. B. Norbert Krebs. 


Organilche Naturwillentehaften — 


Medizin 
Walter Scheidt [Priv.-Doz. f. Anthropol. an d. 
Univ. München, Die eiszeitlichen 
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Schädelfunde aus der Großen 
- Ofnet-Höhle und vom Kaufertsberg 
beiNördlingen. München, J. F. Lehmann, 
1923. 112 S. 8° mit 7 Textfig, 8 Tab., 
18 Kraniogrammen u. 8 Taf. M. 16.—. 
Eine gründliche Bearbeitung der Ofnet- 
Schädel von anthropologischer Seite war 
seit langen ein Bedürfnis. Dieser mühevollen 
Arbeit hat sich W. Scheidt unterzogen und 
gerade für Fachkreise sehr wichtige Unter- 
lagen geschaffen. Bedauerlich bleibt es nur, 
daß, wahrscheinlich infolge der ungünstigen 
wirtschaftlichen Zeiten, die Veröffentlichung 
nicht in einer gerade für diese Kreise mehr 
zugänglichen Fachzeitschrift erfolgte. Te 
denfalls kann man aber dem Verlag dankbar 
sein, daß er die Drucklegung und Ausstat- 
tung in dieser schwierigen Zeit übernahm. 
Hinsichtlich der Fundumstände verweist 
der Verf. auf das Werk R.R. Schmidts 
»Die diluviale Vorzeit Deutschlands« (Stutt- 
gart 1912), wo über die Art der Bestattungs- 


weise eingehend berichtet wird. Es handelt 


sich ja um eine Bestattung von 33 Köpfen 
(14 Erwachsene, 19 Kinder!), von denen 27 
und 6 in »Nestern« vereint mit den anhaf- 
tenden Halswirbeln und Schmuckgegen- 
ständen, das Gesicht nach Osten gewandt, 
‚beigesetzt waren. Zeitlich fällt die Bestat- 
tung in das Mesolithikum. Der Verf. bringt 
eine genaue mit den üblichen Meßmethoden 
sorgfältig bearbeitete Zusammenstellung der 
Maße nebst Katalogisierung ihm wichtig 
erscheinender Sonderheiten der einzelnen 
Knochen. Auf den sehr defekten Zustand 
aller Schädel und die vornehmlich bei den 
Kinderschädeln starken posthumen Defor- 
mationen wird besonders verwiesen. Die 
größere oder geringere Genauigkeit der Maße 
wird jeweils berücksichtigt und eine Anzahl 
zu sehr zerstückelter Schädel von der Bear- 
beitung ausgeschaltet. Gleichzeitig wird 
auch der aus etwa derselben Zeit stammende 
Schädel vom Kaufertsberge behandelt, der 
von allen noch am besten erhalten zu sein 
scheint. | 

Weiterhin bringt der Verf. einen Ver- 
gleich der einzelnen Maße in der ganzen 
Reihe, sowie deren Verhältniszahlen und 
Relationen und berücksichtigt sodann ihre 
Stellung zu den übrigen paläolithischen For- 
men des Homo sapiens. Als Ergebnis sei 
besonders hervorzuheben: 

Viele Maße verteilen sich nahezu auf die 
ganze Variationsbreite rezenter Formen, die 
z. T. als individuelle Sonderbildungen, teils 
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als »Merkmale primitiver Formenbildung an- 
zusehen« sind. Der Verf. unterscheidet 
zwei Gruppen: eine meso-brachykrane, die 
»in sich auch nicht ganz einheitlich ist und 
manche dolichoide Merkmale aufweist«, und 
eine nur durch zwei Exemplare vertretene 
ausgesprochen dolichokephale Gruppe«. Die ` 
Gesichtsschädel sind gleichförmiger als die 
Gehirnschadel. Fünf Typen werden nach 
den die Merkmalsgruppen am besten zum 
Ausdruck bringenden Schädeln aufgestellt. 
Im Vergleich mit den übrigen paläolithischen 
Sapiensschädeln sollen die dolichokranen der 
Cro-Magnon-, die mesobrachykephale Gruppe 
der Grenelle-Rasse, der Kaufertsberger und 
Ofnet 1800 in einigen Merkmalen der Fur- 
fooz-Rasse ähneln. Der Verf. hält die Schädel- 
funde für Reste eines Rassengemisches. 

Zu derselben Schlußfolgerung ist seiner- 
zeit Schliz auch gekommen. Gerade dieser 
Punkt ist aber m. E. auch durch die Bear- 
beitung Scheidts noch nicht geklärt. Das 
Material ist so defekt und die posthume Ver- 
drückung besonders bei den dünnwandigen 
Frauen- und Kinderschädeln so enorm (wie 
ich selber feststellen konnte), daß alle Maße 
nur mit der größten Vorsicht zu bewerten 
sind und auch die Kontrolle der Messungen 
wohl eher einem Kompromiß zwischen den 
verschiedenen Beobachtern als einer wirk- 
lichen Bestätigung des genommenen Maßes 
sleichkommt. Der Verf. hat die Schädel 
der üblichen Meßmethode unterworfen, die 
für gut erhaltene rezente Schädel durchaus 
sich bewährt. Das Problem der Bearbeitung 
liegt aber bei so defekten prähistorischen 
Schädeln nicht darin, diese nach dem Schema 
durchzumessen, sondern man muß die Unter- 
suchungsmethode dem Material anpassen, 
so wie das H. Virchow meisterhaft verstanden 
hat in seiner Bearbeitung der Ehringsdorfer 
Unterkiefer. Dann wäre vielleicht auch noch 
aus manchen defekten und von der Bear- 
beitung ausgenommenen Kinderschädeln noch 
etwas herauszuholen gewesen, denn gerade 
diese letzteren sind als frühe ontogenetische 
Entwicklungsstadien für die Phylogenese von 
größtem Wert. Wir wissen ferner noch gar 
nicht, ob die Rassenmerkmale der rezenten 
Rassen auch in demselben Maße gelten für 
die frühen Sapiensformen. Sie gelten sicher 
nicht alle für die Neandertaler. Besonders 
die Hirnschädelindizes halte ich für ganz 
ungeeignet für die Verwertung als Rassen- 
merkmal bei letzteren, ebenso wie bei den 
Anthropomorphen. Das gleiche gilt auch, 
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wenn auch nicht in demselben Maße, bei | dern in 2 Bänden erschienen war. Den heuti- 
den Rezenten, ganz abgesehen von der auch | gen Bedürfnissen entsprechend hat Tigerstedt 
in der vorliegenden Arbeit noch nicht ge- | die 10. Auflage, allerdings wesentlich ge- 
nügend berücksichtigten posthumen Defor- | kürzt, als einen Band erscheinen lassen. 
mierung. Der Gesichtsschädel ist m. E. stets | Nach dem Willen des Verf.s sollte diese 10. Auf- 
höher zu bewerten. Den findet auch der | lage die letzte sein. Sie wird es auch bleiben, 
Verf. weniger variabel. Er ist bei allen | denn vor kurzem ist T. in Helsingfors, wo 
Ofneter Schädeln viel einheitlicher, mehr | er Professor war, gestorben. 

noch als wie das aus den Maßen hervorzu- Was dem Lehrbuch T.s eine besondere 
gehen scheint. Denn z.B. den als hypsi- | Bedeutung verliehen hat, war der Umstand, 
konch (Index 88, 24) gemessenen Schädel | daß T. selbst ein Forscher war, der auf den 
1800 würde ich nach dem Lichtbild für | verschiedensten Gebieten experimentell ge- 
chamäkonch halten; von dem anderen | arbeitet hatte. Er war also kein Kompilator, 
Schädel mit hohem Orbitalindex ist leider | der nur die Feder führte, sondern ein Mann, 
kein Bild in der Stirnansicht wiedergegeben. | der aus eignem Können heraus sich Kritik und 

Ich möchte daher eher annehmen, daß | Urteil erlauben durfte und die Spreu von dem 
uns hier die Messung Unterschiede vor- | Weizen zu trennen wußte. Das Buch ist klar 
täuscht, die in Wirklichkeit nicht bestehen, | und knapp geschrieben, bringt in allen wichti- 
daß wir neben den Wachstums- und Ge- | gen Dingen die zahlenmäßigen Unterlagen, 
schlechtsdifferenzen bei den Ofneter Schä- | wodurch es zu einem Nachschlagebuch ge- 
deln weniger Rassen- als individuelle Unter- | worden ist. Gerade in Streitfragen genügt es 
schiede vor uns haben und daß — ohne die | T. nicht, Behauptung und Gegenbehauptung 
Möglichkeit der Rassenmischung in jener | vorzutragen, vielmehr sucht er durch seine 
Zeit von der Hand zu weisen — hier doch | persönliche Auffassung den Entscheid anzu- 
mehr oder weniger nur Reste einer Rasse | bahnen. Eine elementare Einführung in die 
des Homo Sapiens vor uns liegen, die der. | Kenntnis der Hilfswissenschaften — Chemie 
jenigen von Cro-Magnon morphologisch wohl | und Physik — darf man in dem Buche nicht 
am nächsten steht. suchen. Neben dem Hauptziel der Darstellung 

der Physiologie des Menschen wird man aber 
SES EE auch vergleichend physiologische Tatsachen 
überall eingestreut finden. Das Gebiet der 
Lehre von den Sinnesempfindungen leitet be- 
kanntlich als Grenzgebiet in die Psychologie 
J3 S hinüber; hier hat T. sich so weit wie möglich 
Demag, > Hirzel, 1923, E S. | auf die Wiedergabe der physiologischen Tat- 
8° m. 265 teilw. farb. Abb. im Text. M. 24.—. | sachen beschränkt. 

Die zehnte Auflage eines Lehrbuths spricht Das Lehrbuch kann auch in der vorliegen- 
dafür, daß der Verf. es verstanden hat, | den gekürzten Form bestens zum Studium 
ein Werk zu schaffen, das in weitesten Kreisen | empfohlen werden. An Vollständigkeit und 
Anklang und Wertschätzung gefunden hat. Verständlichkeit der Darstellung hat es nichts 


Robert Tigerstedt [weil. ord. Prof. f. Physiol. 
an d. Univ. Helsingfors, Lehrbuch der 
Physiologie des Menschen. ro Aufl. 


Das bedeutete um so mehr, als das Lehrbuch | eingebüßt. 
keines der kurzen Kompendien darstellt, son- Berlin. M. Rubner. 
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Palacio del Libro in Madrid eine Ausstellung dtscher 
Aligemeinwilfenfchaftliches Bücher u. neuzeitl. Graphik statt. 


Sammelwerke — Gelebrtenwefen — Schrift-, Buch- Vom 12—24. Apr. findet i 
pr. et ın 
und Bibliothekskunde Mailand eine Buchmesse 


Mitteilungen Statt, 
Deutsche Buchausstellung in Spanien. Im Prof. Dr. K. Christ, Direkt. d. Univ.-Bibl. in Halle 
Frühjahr 1924 findet im großen Ausstellungssaale des | ist z. Hon.prof. in d. phil. Fak. d. dort. Univ. ernannt. 
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Am 31. März schied d. Direktor der Stadtbibl. z. 


Frankfurt a.M. Geh. Kons.rt. Prof. Dr. Ebrand aus 
d. Amte. 


Akademien (Sitsungsber., Abhandl. usw.) 
Preuß. Akad. d. Wiss. zu Berlin 
Gesamtsitzungen 


21.2. Hr. Guthnick: Lichtelektr. Unters. an einigen 
spektroskop. Doppelsternen u. über neue lichtelektr. 
Einrichtgen d. Babelsb. Sternwarte. (Ersch. später). 

6.3. Hr. Heymann: D Entwicklg. d. engl. Immo- 
biliarrechts u. d. Law of property act v. 1922. 


Sitzungen d phil.-hist. Klasse 
Goldschmidt: Mittelalter. Schachfiguren. 
Sitzungen d. phys.-math. Klasse 


13.3. Hr. Müller-Breslau: D. Festigkeitsberechng. d. 
Flugzeugholme. (Ersch. später.) 

Hr. Ludendorff: Über die Radialgeschwindigkeit v. 
e Aurigae. (Sitzber. Phys.-math. KI. 8/9, 49—69.) 

Hr. Correns: Uber d Einfluß d. Alters d. Keimzellen I. 
3. Forts. d. Vers. z. experim. Verschieb. d Geschlechts- 
verhaltnisses. Ebd. S. 70—104. 


Kon. Akad. van Wetensch. Amsterdam 
Versl. vd Gew. ‘Vergad. d. Wis. Nat. Afd. 
26. I. 24 D. 33, 1. 

Boeseken, J.,en Meulenhoff, J.: Complexe boorzun 
verbind. en het optisch-actief boriumatoom. S.23—6. 

Boeseken, J.,en Hermans, P. H.: De Configuratie der 
hydrobenzoinen in verband met de ligging der 
hydroxylgroepen in de ruimte. S. 27—32. 

Schreinemakers, F. A. H.: In-, mono- en plurivariante 
evenwichten. XXV. S. 33—40. 

Brouwer, L. E. J.: Over de toelating van oneindige 
waarden voor het functiebegrip. S. 41. 

Cohen, E., Helderman, W. D. en Moesveld,A. L. Th.: 
De Metastabiliteit d.Elementen an Verbind. als gevolg 
van Enantiatrorie of Monotropie en haar beteekenis 
voor Chemi, Phys. en Techn. 9. 42—50. 

Cohen, E.: Dass. X. Seit 

Waterman, H. J., en Perguin, J.N..J.: Omzetting 
van paraffin ebij verhittingon der druk met waterstof, 
methaan en andere gassen. S. 53—60. 

Wolff, J.: Over perfecte puntverzamelingen, waarin alle 
puntenparen irrationale afstanden hebben. S. 61 f. 

Sjollema, B., en Seekles, L.: Over de werkwijze van 
het insuline. S. 63 f. 

Vries,J.de: Een afbeelding van de lijnelementen van 
een vlak of de punten der ruimte. S. 65—9. 

R. Accad. Nazion. d. Lincel. 
Atti, A 121, Vol. 33. F. 5. Cl. d. sc. fis. mat. e nat. 

Cisotti, U.: Rotazioni viscose S. 161/7. 

Franchi, S.: Nuove osservazioni sulle falde di rico- 
primento dei monti Ansoni e Lepini e del Preappen- 
nino campano-laziale. S. 167—172. 

Soler, E.: Prima campagna gravimetr. sul Corso. 173/8. 

Albanese, G.: Sul genere aritmetico delle varietà alge- 
br iche a quattro dimensioni. S. 179—182. 

Segre, B.: Dei sistemi lineari tangenti all un qualunque 
sistema di forme. S, 182—185. 

Maggini, M.: Sulle misure di distanza di stelle doppie, 
esegu col Microm. e con l'Interferom. 186/9. 
Fossa-Mancini, E.: Le così dette argille scagliose 

di Preappenino modenese S. 189—93. 

Portezza, C.: Lo spettro d’arco del silicio in rela- 

zione alla analisi spettografiza S. 193/7. 


Royal Society, London. 


Proceed. S.A. vol. 105, Nr. A 731: Math. a. Phys. Sc. 
Hardy, G. H.: The Lattice Points of a Circle. S. 244—258. 


28. 2. Hr. 
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Shrum, G.M.: The Doublet Separation of the Balmer 
Lines. S. 259—269. 

Mann, C.E.T.: The Determinat. of Coefficients of Dif- 
fusion in Gels by means of Chemical Analysis, and 
a Comparison of Result obtained with those yielded 
by the Indicator Method. S. 270—281. 

Wagstaff, J. E. P.: An Electr. Method of Determ. 
the Velocity of Determin. of Explosives. 282/98. 

Fowler, A.:The Series Spectrum of Jonised Carbon (C II). 
S. 299—310. 

Chree, C. and Watson, R. E.: Atmospherie Pollution 
a. Potent. Gradient at Kew Observ. 1921/2. 311 — 33. 

Wilson, E., and Herronn, E. F.: On the Electrical 
Conductivity of Magnetic. S. 334—345. 

Brooks, C. E. P.: The Difference-Periodogram, a Method 
for the Rapid Determin. of Short Periodic. 346—359. 

Bates, L. F. and Rogers, J. S.: Particles of Long Range 
from Polonium. S. 360—369. 

Proceed. S. B., vol. 96, Nr. B 673: Biological Sc. 

Gray, J.: The Mechan. of Ciliary Mov. IV. The Relat. 
of Cil. Activ. to Oxygen Consumption. S. 95—114. 

Carter, G. S.: On the Struct. and Mov. of the Latero- 
frontal Cilia of the Gills of Mytilus. 115—22. 

Buxton, P. A.: Heat, Moisture and Animal life in Deserts. 
S. 123—131. 

Bellamy, A. W.: Susceptibility in Amphibian Develop- 
ment. S. 132—145. 

Shearen, C.: On the Oxygen Consumption Rate of Parts 
of the Chick Embryo and Fragments of the Earth- 
worm. S. 146—156. 


Acad. dos Sciences, Paris. 
Comptes Rendus, T. 178 Nr. 10; Sitz. v. 3. 3. 


Fournier, M. F.-E.: Cause et origine des cyclones et des 
typhons. S. 822—824. 

Mouren, Ch., et Dufraisse, Ch.: Autoxydation et 
action antioxygène. Propriétés catalytiques de 
l’iode et de ses composés: généralisation du phéno- 
mène. S. 824—830. 

Tzitzéica, M. G.: Sur la représentation géodésique affine 
des surfaces. S. 834—837. 

Haag, M. J.: Sur un probl. de probabilités. 837—42. 

Veil, S.: L'évolution de la molécule d’hydroxyde de 
nickel au sein del’eau. S. 842—844. 

Henri, V.: Absorption des rayons ultraviolets 
l’acroléjne. S. 844—847. 

Lassieur, A.: Séparation électro-analytique rapide p. 
potentiels gradués, de l'argent, du cuivre et du 

bismuth. S. 847/9. 

Le Chatelier, H.: Sur un nouveau réactif de l’oxyde de 
carbone. S. 849—52. 

Chesneau, G.: Etude chimique des vitraux de l'église 
St. Remi de Reims. S. 852/4. 

Bogitch, B;: Sur la désulfuration des métaux à létat 
solide. S. 855/6. 


R. Acc. d. Scienze di Torino. 
Atti vol. 59 Disp. 12 1923/4. Cl. d. Sc. Fis., 
Math.e Nat. 
Sibirani, F.: Sulla sfera paraosculatrice ad una curva 
storta. S. 5—13. 
Cassina, U.: Risoluzione graduale dell'equazione cubica 
di Leon. Pisano. S. 14—29. 
Sacco, F.: Nuovi cenni di fossili cretacei negli Argillo- 
schisti dell’ Appennino settentrionale. S. 30—43. 


par 


Neu erschienene Bücher 


Wolff, E.: Über d. Beruf d. dtschen Univers. in d. Ge- 
genwart. Hamburger Rekt. rde. Hb, Boysen. 2, —. 

Jbch. d. phil. Fak. II der Univ. Bern (Red. P. Ar- 
benz). Bd. 3 1923. Bern, Stämpfli 23. 271 S. 
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The Univ. of Chicago, Announcements. Vol. 24, 
Sept. 1, 1923 Nr. ı. Ann. Register 1922/3. Uni- 
versity of Chicago Press 23. 

Rev. Univers., Org. de la Univ. Mayor de SanMarcos. 
Año 17, vol. ı. 1er trim. 1923. 

Oxford Univ. Gaz., Publ. by Authority. Febr. 20, 
1924, Supplem. to Nr. 1731. (6 d.) Ann. Report 
of the Curators of the Bodleian Library for 1923. 

Ann. d.R., Univ. d. Studi di Padova per 1922/23. Pa- 
dova Tipografia Antoniana 23. 

Rev. Acad. da Fak. de Direito de Recife. An. 31, 1923, 

: Pernambuco-Recife. 

Arbék Háskóla Islands 1922/3 (52 S.) 4°. Reykja- 
vik 23. Mit Beilage, s. u. Völuspa. 

Carnegie Trust for the Univ. of Scotland. Record 
of Fellows and Scholars and Cat. of Publ. under 
the Research Scheme during 1922/3. Edinburgh. 
Carn. Trust Offices 211 S. 

Washington Univ. Studies. 
Nr. 2 ed. b. G. W. Stephens 23. 

Casanova: L’incendie de la bibl. d’Alexandrie. Cham- 
pion 3 Fr. > 

Svensk Bokkatalog för åren 1916—20. På uppdrag av 
Svenska Bok förläggareföreningen utarbetad av 
C. Efvergren. Stockholm, Fritze, 23. 852 S. Kr. 150. 

Williams, J. A.: Seven 18th Century Bibliographies. 
London, Dulan, 244 S. 

Burger, C. P.: De incunabelen en de Nederlandsche 
uitgaven tot 1540 in de bibl. der univ. van Am- 
sterdam. DI. 2. Haag, Nijhoff. 4,60 fl. 

Lesourd, P.: Pour ceux qui travaillent dans les bibl. 
et dépôts d'archives. Vie Universit. 250 S. 10 Fr. 


Künftig erscheinende Bücher 


Schlagwort-Register, Titel- u. Verfassernachw, erg. 
auf d. Stand d. Koehler u. Volkmar-Lit.kat. 1924. 
300 S. lex. Lz, Koehler u. V. Subskr.-Pr. Hl. 15,—. 

Meyers Konvers.lexikon. 7. A. Lz, Bibl. Instit. 


Dissertationen 


Achleitner, F.: D. sozialistisch-kommunistische Schul- 
programm u. s. Vorläufer in d. Geschichte*. Mch 23. 


Zeitschriftenaufsätze 


Zimmermann, H. F.: Über d. Verlagswesen in Rußland. 
In: Der eiserne Steg, Jahrbch d. Frankfurter 
Sozietätsdruckerei. S. 129—37. 

Intern. Bibliogr. d. Zeitschr. lit. mit Einschl v. 
Sammelwerken u. Zeitgen, Abt. C. 37. Suppl.-Bd.: 
Bibliogr. d. Rezensionen. 1921. II. Lief. 1. pro Lief. 
1—5. Gautzsch, Dietrich. 40,—. 


Antiquariats-Kataloge 


Antiqu. am Lützowplatz, Be, Kat. 15: Kunst u. Lit. 
32 S. 322 Nrn. 

Dannappel, Ernst, Dresden-Blasewitz, Berggartenstr. 
33: Kat. 26: Literatur, Kunst, Wissenschaft. 36 S. 
1165 Nrn. 

Frommannsche Buchhdl., Je: Germanistik, Allgem. 
Philologie, Geographie u. Nat.wiss. 31 S. 348 Nrn. 

Gilhofer u.Rauschburg, Wi I, Bognerstr. 2: Kat. 165: 
Incunabula xylographica et typographica. With an 
appendix compr. a coll. of 17th cent. pamphlets. 
204 S. 645 Nrn. 

Gsellius, Be, Mohrenstr. 52: Kat. Nr. 368: Inkunabeln. 
16 S. 149 Nrn. 

Hauser, H., Mch, Schellingstr. 19: Kat. 7: Lit., Kunst- 
gesch. 42 S. 2298 Nrn. 

Hönisch, R., Lz, Gustav-Freytagstr. 40: Kat. 30: Dtsche. 
Lit., Volkskunde, Theater, Kunst. 97 S. 1969 Nrn. 

Lorentz, A., Lz, Kurprinzstr. 10: Lit., Philol., Gesch. 


Vol. 10. Hum. S. 
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Tl. I (German., Roman., Kunst, Theater). 79 S. 
2940 Nrn. 

Muhl, O., Stettin, Turnerstr. 93: Kat. 3: Erdkde, Gesch., 
Kunst, Lit. usw. 32 S. 282 Nrn. 

Wasmuth, E., Be W 8, Kat. 1: Einbde. d. 16.—20. Jhs, 
Frühdrucke, Handschr., ‚Il. Bcher d 19.—20. Jhs, 
Holzschnittwerke. 43 S. 509 Nrn. 


Religion — Theologie — Kirche 
Mitteilungen 


= Theol. Fak. in Abo. Der finn. Akad. (Univers.) 
in Abo ist von d. Witwe d Konsuls’v. Rettig ein Betrag 
von 5 Mill. finn. M. vermacht z. Gründg. e. theol. Fak., 
die aus reichsschwed. Theol. zus.gesetzt werden soll. 
Der Bonner Neutestamentler Geh. Kons.rt. Prof. Dr. 
P. Goebel feierte am 24. III. seinen 80. Geburtstag. 
D. ord. Prof. f. neutestam. Exegese der kathol.-theol. 
Fak. in Bern Dr. Ed. Herzog f im Alter v. 82 Jahren. 
D. dtsch-amer. Pfarrer R. Kühne in Lincoln ist auf 
Grund s. Verdienste um d. dtsche Liebestätigkeit v. d. 
theol. Fak. d Univ. Heidelberg z. Dr. h. c. ernannt. 
Der Kirchenhist. in Breslau Prof. D. H. Soden hat 
einen Ruf nach Marburg als Nachfolger Jülichers, desgl. 
einen nach Jena als Nachfolger Lietzmanns erhalten. 


Neu erschienene Bücher 


Popper-Linkeus, J., Über Religion. Aus d. Nachl. 
hrsg. v. M. Ornstein. Wi, Löwit. 4,80. 

Turchi, N., Saggi di storia delle religioni. Foligno, Campi- 
telli. 300 S. 16°. 201. 

Arato, B., Il celibato nelle sue attin. col consorzio. domest. 
e civile. Torino, Soc. Ed. Intern. 96 S. 32° 1,75 1. 
Schweitzer, A., D. Christentum u. d. Weltreligionen. 

Mch, Beck. 1,60. 

Meille, E. G., L'immagine di Gesù nella storia e nell’ 
arte. Milano, Anon. Libr. ital. 4%. 40 1. 

Pijper, F., Beknopt hdbk tot de geschiedenis d. Christen- 
doms. Gravenhage, Nijhoff. 504 S. Lex. Fr. 9,50. 

Abrahams, I., Studies in Pharaism a. the Gospels. 
2d S. Cambridge Univ. Pr. 236 S. 10s. 

Welch, Ch. H., The Apostle of the Reconciliation, or the 
Indispensational Position of the Acts and the Mi- 
nistry a. Epistles of Paul. Brininger. 7 s. 6 d. 

Prat, Théologie de Saint-Paul. 11e P., oe éd. Beauchesne. 
640 S. Fr. 24.—. 

Peabody, F. G., The apostle Paul a. the modern world. 
An examination of the teaching of Paul in its relation 
to some of the religions problems of modern life. 
New York, Macmillan, 23. 285 S. 

Harnack, A. v., D. Mission u. Ausbreitg. d. Christen- 
tums in d. ersten 3 Jh.. 4. neu durchgearb. A. Mit 11 | 
Kt. Bd. 2. D. Verbreitg. T. ı (S. 529—816). 5,40. 

Acta conciliorum oecumen. T. ı: Concilium universale 
Ephes. Vol. 5, p. 1, fasc. 1/2. Be, de Gruyter. 11,—. 

Drews, P. Entstehg. d. Christentums aus d. Gnostizis- 
mus. Je, Diederichs. Geb. 10,—. 

Faye, E. de, Gnostiques et gnosticisme. Leroux. 24.—. 

Bardy, G., Recherches sur l’hist. du texte et d. vers. lat. 
du sde principiise d’Origine. Champion. 218 S. Fr. 20. 

Maspero, J., Histoire des Patriarches d’Alexandrie (518 
—616). Bibl. Ecole des hautes ét. Fasc. 237. Cham- 

- pion. 429 S. Fr. 45.—. 

Trier, J., D. Heilige Jodocus. S. Leben u. s. Verehrung, 
zugl. ein Beitr. z. Gesch. d. dtschen Namengebg. Br, 
Markus = Germ. Abh. 56. 286 S. M. 15,—. 

Lefebvre, D A., L'acte de foi, d'après la doctrine de 
St. Thomas d’Aquin. Blot. 466 S. Fr. 12.75. 

Forest, A., St. Thomas d’Aquin. Coll. Les Philosophes. 
Melottée. 148 S. Fr. 2.50. 


639 


— 


1924 


Grabmann, M., D. Seelenleben d hig. Thomas v. Aquin. 
= D. kath. Gedanke 7. Mch, Theatin. 118 S. 2,—. 

Lizerand, G., Le dossier le l'affaire des Templiers. 
Champion. Fr. 15.—. 

Pineau, Erasme et la papauté. 
France. 56 S. Fr. 6.—. 

Pineau, Erasme, sa pensée religieuse. 

de France, 272 S. 20 fr. 

Köhler, W., Zwingli u. Luther. Ihr Streit über d. Abend- 
m. n. s. polit. u. relig. Bzhgen. Bd. ı Die relig. u. polit. 
Entwicklg.’b. z. Marb. Relig.gespräch. 1529. (Qu. u. F. 
z. Ref.gesch. 6.) Lz, Eger u. S. 851 S. M. 20,—. 

Grisar, H., Luther, Sonderdr. d. Nachtr. z. 3. Aufl. des 
I. u. 2. Bdes. Fb, Herder. 4°. 48 S. M. 2,—. 

Jahrbuch d. Luther-Gesellsch. Hrsg. v. J. Jordan. 6. J. 
Wittenberg, Hartel. M. 3,—. 

Vincent, Fr., Saint Français de Sales, directeur d’Ames. 
Beauchesne. 587 S.. Fr. 15.—. 

Overton, J. H.a. Relten, Fr., A Hist. of the Engl. Church, 
from the access. of George I to the end of the 18th 
Cent. 1714—1800. Repr. Macmillan. 395 S. 8s. 6d. 

Wernle, F., Der Schweizer Protest. im 18. Jh. Ausg. f. 
Dtschld. 1.Bd. Lief.1—6. Tb, Mohr. Subskr.-Pr. je 2,— 

Dermenghem, E.: Jos. de Maistre, mystique. Les rap- 
ports avec le Martinisme. L’Illuminisme et la Franc- 
maçonnerie. L'influence des doctrines mystiques et 
occultes sur la pensée religieuse. Paris, La Connais- 
sance 23. 339 S. Fr. 20.—. 

Heiler, Fr., Sadhu Sundar Singh. E. Apostel d. Ostens 
u. Westens. Basel, Reinhard. 234 S. 4,50 schw. Fr. 

Richter, J., Gesch. d. Berliner Missionsgesellsch. 1824 
—1924. Be, Ev. Missionsges. 740 S. 

McCullagh, The Bolshevik Persecution of Christianity. 
Murray. 401 S. 18 s. 

Eder, Christentum, Kirche, Sozialdemokratie. 
Rauhes Haus. = Gegenwartsfragen 24/5. 2,— 

Scheler, M., Schriften zur Soziologie u. Weltanschau- 
ungslehre. III. Bd. Christentum u. Gesellsch. I. Teil: 
Konfessionen. Lz, Neuer Geist-Verlag. 234 S. M. 5,— 

Schembari, G., La scienza orientaliche la mitologia. 
La Biblia e la teologia. La Scrittura e la storia primi- 
tiva. Torino, Bocca. 25 L. 

Gramatica, L.,eCastoldi, G., Manuale della Bibbia. 
Milano, Hoepli. 16,50 L. 

Saintyves, P., Essais de Folklore bibl., Magie, Mythes 
et Miracles dans A. T. et N. T. Paris, Nouroy. 
Budden, Ch. W., a. Hastings, E., The Local Colour of 
the Bible. Vol. II. I Kings-Malachi. Edinburgh, 

Clark. 344 S. 8s. 

Procksch, O., König u. Prophet in Israel. 
Bamberg. 25 S. 

Loehr, M., Untersuchgen z. Hexateuchproblem. 1. Gi, 
Töpelmann. Zs. f. d. A. T. Wiss. Beih. 38. 

Bruppacher, H., D. Problem d. Armut im A. T. Zürich, 
Seldwyla. 119 S. 4,—. 

Hennecke, E., N.T. Apokryphen. 2. A. Tb, Mohr.. 12, — 

Strack, H. L., u. Billerbeck, P., Komm. z. N. T. aus 
Talmud u. Midrasch. Bd. 2. (D. Ev. n. Mark., Luk. 
u. Joh. u. d. Ap.gesch.) 867 S. M. 20,—. 

Eisentraut, E., Studien z. Apostelgesch. Krit. Unters. 
d. v. Th. v. Zahn rekonstruierten » Urausgabe d. Ap.- 
gesch. d. Lukase. Wb, Becker. 139 S. 

Raschke, H., D. Werkstatt d. Markusevangelisten. E. 
neue Evangelientheorie. Je, Diederichs. 330 S. 7,— 

Faulhaber, L., D. »3 Wege« d. Gotteserkenntnis u. d. 
wissenschaft]. Gottesbegriff. Wb, Becker. 83 S. 
Abh. z. Phil. u. Psych. der Relig. 

Foerster, F. W., La Croix et la Crise de l'humanité. 
Fischbacher. Fr. 1,50. 


Presses Univers. de 


Presses univers. 


Hb, 


Rede. Gr, 
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Clavier, M., L’Expérience de la vie éternelle. Fisch- 
bacher. Fr. 12.—. 

Biard, J., Les Vertus théologales, d’après les épîtres de 
St. Paul. Gabalda. 237 S. Fr. 7.—. 

Grosjean, G., La Rédemption d'après Frantz Leenhardt. 
Fischbacher. Fr. 10.—. 

Eymien, Pour le catholicisme. Ed. Spes. 260 S. Fr. 7.—. 

Pruner, J. E., Lehrbuch d. Pastoraltheol. 4. A, bearb. 
v. J. Seitz. Bd. 1. Paderborn, Schöningh 23 = Wiss. 
Handbibl., R. 1, Theol. Lbcher. 18,—. 

Ravagli, G., Guida del catechista cattolico: vita cristiana. 
Torino, Soc. Ed. Intern. 3 rist. 16%. 480 S. 8 L. 

Abrahams, I., Some Permanent Values in Judaism. 
4 Lect. Oxford, Clarendon Pr. Milford. 86 S. 3s. 6 d. 

Hopfner, Th., Fontes hist. religionis Aegyptiacae. P. 3: 
Auctores a Clemente Romano u. ad Porphyrium cont. 
S. 273—475. Bo, Marcus u. W. M. 6,—. 

Dutt, S., Early Buddhist monachism. 600 B. C. — 100 
B. C. London, Trübner. 10 sh. 6 d. 


Künftig erscheinende Bücher 


Braun, D. christl. Altar in s. geschichtl. Entwicklig. 
Subskr.-Pr. Ln. 140, —. 

Mirbt, C., Quellen z. Gesch. des Papsttums u. d. Röm. 
Kathol. Tb., Mohr. 36 Bogen, Subskr.-Pr. je 0,40. 


Dissertationen 


Hörhammer, Fr., Die 7 Hauptsünden u. deren Be- 
kämpfung im Spiegel d. engl. Lit. v. Aldhelm bis z. 
Reformation. 1. T. Das Achtlasterschema u. s. Um- 
bildg. d. Gregor d. Gr. *Phil. Mch 23. 

Larverseder, K., Gesch. d. Augustiner-Chorherrnstiftes 
Berchtesgaden v. s. Gründ. bis z. Ende d. 13. Jhs. 
*Phil. Mch 23. 

Binchy, D. irischen Benediktinerklöster in Regensburg. 
*Phil. Mch 23. 

Gleisberg, F., D. Vertretgsgedanke im A. T. als Beitr. 
z. Erkl. d. A. T. Opferanschauung. Theol. Br. 115 S. 


Zeitschriftenaufsätze 
Hopfner, Th., D. griech.-oriental. Mysterien I. Theo- 
sophie. Jg. 12, H. 2. S. 105—119. 
Alfaric, P., Christianisme et gnosticisme. Rev. Hist. 


A. 49. T. 145, 42—55. 

Lebreton, J., Le désaccord de la foi populaire et de la 
théologie savant dans l'Église chrétienne du 3e siècle 
(suite et fin). Rev. d’Hist. Ecclés. A. 25, 5—38. 

Draguet, R., Un comment. grec arien sur Job, ebd. 38—66. 

Connolly, R. H., On the text of the baptismal Creed of 
ele Journ. of Theol. Stud. 25, Nr. 98, 131/9. 

Burkitt, F. C, Tatian’s Diatessaron a. the Dutch Har- 
monies, ebd. 113—31. 

Klug, H., Die Lehre d. selg. Joh. Duns Skotus über d. 
Seele. Phil. Jbch. d. Görresges. Jg. 37, H. 1, 57—75. 

Krüger, Lit. on Church Hist. III. The Reformation a. the 
Counter-Ref. Harvard Theol. Rev. 17, Nr. 1, 1—51. 

Büchi, A., P. Girod u. d. Ausbruch d. Reformbewegg. in 
Freiburg. Zs. f. Schweiz. Kirch.gesch. 18, H. 1, 1—22. 

Künzle, M., Z. Biogr. v. P. Th. Florentini, ebd. 68—72. 

Winter, E. K., P.N. J. Albert von Diesbach, S. J. 
(1732—98), ebd. 22—42. 

Neuhaus, K., Die Kirche von England u. Rom. Intern. 
Kirchl. Zs. Jg. 14, Nr. 1, 22—42. 

Odenwald, Th., Die Verkündigg Nietzsches u. d. religiöse 
Krisis d. Gegenwart. Zs. f. Theol. u. Kirche N. F. 
Jg. 4, H. 6, 449—66. 


Keussen, R., Der Katholizismus u. seine Ideale. Inter- 
nat. Kirchl. Zs. Jg. 14, Nr. 1, 1—21. 
Böhmer, D. Laienbewegg in d. kath. Kirche I. Allg. 


Evang.-Luther. Kz. Jg. 57, Nr. 13, 198—201. 


WW 


641 1924 


Döller, J., Kautzsch’ Übersetzg d. A. T. in neuer Aufl. 
II. Theol. Rev. Jg. 23, Nr. 3, 81/7. 

Grünberg, S., Exegetische Beitr. I. [Jes. 2, 2°, 7 8—9, 
7:3, 30, 6.) Jeschurun Jg. 11, H. 1/2, 70—88. 
Smith, H., Frazer’s „Folklore in the Old Testament“. 

Harv. Theol. Rev. Vol. 17, Nr. ı, 63—83. 

Ropes, J. H., The New Edition by E. v. Dobschiitz of 
Nestle’s Intr. to the Textual Criticism of the N. T., 
ebd. 91/4. 

Tarrey, Ch. C., Medina a. Uéie a. Luke I 39, ebd. 83—91. 

Couchoud, P.-L., Le Mystére de Jésus. Mercure de 

France A. 35, Nr. 617, 335—59. 

Day, E., The Jesus of the Fourth Gospel. 
Vol. 38, Nr. 2, 76—84. 

Jülicher, A., E. neuentdecktes Leben Jesu. Christl Welt. 
Jg. 38, Nr. 11/3, 162/9. 

Tobac, E., Faut-il admettre une visite et une lettre de 
S. Paul aux Corinthiens entre les 2 épitres canoniques? 
Rev. d’Hist. Ecclés. An. 25, S. 66—71. 

Heim, K., Z. meinem Versuch einer neuen relig.phil. 
Grundlegg d. Dogmatik. Zs. f. Theol. u. Kirche N. F. 
Jg. 4, H. 6, 407—26. 

Gogarten, Fr., Ethik d. Güte oder Ethik d. Gnade? 
E. Antwort an Lic. Wünsch. ebd., 427—43. 

Wünsch, Nochmals: Ethik d. Zorns u. Ethik d. Gnade. 
Rückantwort an Gogarten, ebd. S. 444/8. 

Preuß, H., Protest. Gedanken über kath. Frömmigkt. 
Allg. Ev.-Luth. Kz. Jg. 57, Nr. 13, 194/6. 

Wohlgemuth, J., Z. Charakt. d. Sündenbewußtseins im 
talmud. Judent. I. Jeschurun 11, H. 1/2, 95—127. 

Ehrentreu, E., Untersuchgen über d. Entwicklg u. d. 
Geist d Massora IV. Jeschurun Jg. 11, H. 1/2, 34—59. 

Goyau, Georges, Les Origines Religieuses du Canada. 
I. Les ı€res expériences (1534—1629). Rev. d. Deux 
Mondes, Mars, 44—79. 

Mulert, Relig. Beweggen im heutigen Kathol. 
ev. Relig.unterricht Jg. 35, H. ı, 23—36. 


Open Court, 


Zs. f. d. 


Philosophie 
Mitteilungen 


Die Kantfeier der Deutschen Philos. Gesell- 
schaft findet am 19. April in Weimar statt. Prof. Dr. 
Bauch- Jena spricht über »Kant u. d. phil. Aufgabe d. 
Gegenwart« u. Prof. Dr. J. Binder-Göttingen über »Kants 
Bedeutung f. d. dtsche Geisteslebens. 

Auf dem Intern. Phil.-Kongreß in Neapel (5.—9. 
Mai) werden von dtschen Gelehrten sprechen: A. Liebert 
über Kant, H. Driesch über »Die Phil. d.: Organischen«, 
ferner A. Einstein. Die Festrede über Thomas v. Aquino 
wird A. Gemelli halten. 

D. o. Prof. d. Phil. in München Dr. E. Becker wurde 
z. o. Mitgl. d. Bayr. Akad. d. Wiss. gewählt. 

D. o. Prof. d. Phil. in Freiburg J. Geyser hat d. Ruf 
an d. Univ. München als Nachfolger Baeumkers ange- 
nommen. 


Neu erschienene Bücher 


Lit. Berichte der Dtschen Philos. Gesellschaft. 1. u. 2. 
Heft. Erfurt, Stenzer. Je M. 1,80. 

Münch; Wesen, Aufgabe, Sprache der dtschen Philos. in 
ihr. Verhältnis zueinander. Weisheit u. Tat, H. 2. 
Erfurt, Stenger. M. 1,20. 

Ueberweg, Grdr. d. Gesch. d. Philos. 3. T. Die Philos. 
d Neuzeit b. z. Ende d 18. Jhs. 12. A., völlig neu 
bearb. v. M. Frischeisen-Köhler OH) u. W. Moog. 
Be, Mittler. 826 S. M. 18,—. 

Stöckl, A., Grdr. d. Gesch. d. Philos. 4. A. Bearb. u. 
hrsg. v. G. Weingärtner. Mainz, Kirchheim. 460 S. 8,—. 
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Hiestand, M., Das Sokratische Nichtwissen in Platons 
ersten Dialogen. Zürich, Seldwyla. 110 S. 5,—. 
Stenzel, J., Zahl u. Gestalt b. Platon u. Aristot. Lz, 

Teubner. 146 S. 6,—. 

Jovy, E., L’Almanach spirituel de M. Pascal. Champion. 
Fr. 3.—. 

Chestov, L., La nuit de Gethsémani, essai sur la philos. 
de Pascal. Paris, Grasset 23. 16%. 163 S. Fr. 6.—. 

Lahorgue, Le Réalisme de Pascal. Beauchesne. 317 S. 
Fr. 20.—. 

Maire, A., Archives de philos. Cah. 4: Essai bibliogr. des 

pensées de Pascal. Beauchesne. 216 S. Fr. 18.—. 

, Archives de philos. Cah. 3: Etudes sur Pascal. 

Beauchesne. 170 S. Fr. 15.—. 

Villey, P., Essais de Montaigne. Alcan. 583 S. Fr. 12.—. 

Leibniz, G. W., Sämtl. Schriften u. Briefe. Hrsg. v. d. 
Preuß. Akad. d. Wiss. Bd. ı. Darmstadt, Reichl. 

Imm. Kants Leben in Darstellg s. Zeitgenossen Jath- 
mann, Borowski, Wasianski. Neu bearb. v. C. Landau. 
Be, Flemming. 2,10. 

Kant, L, Briefwechsel. Hrsg. v. O. Schöndörffer. Philos. 
Bibl. 52 a, b. Lz, Meiner. 15,—. 

—, Werke in 8 Büchern. Ausw. u. Einl. v. H. Renner. 
Be, Weichert. 9,—. 

Schwertschlager, Kant u. Helmholtz erkenntnistheor. 
verglichen. . Fb, Herder. 1,80. 

Denifle, A., Kant u. die kath. Wahrheit. Fb, Herder. 
M. 4,20.. 

Guttmann, Kants Begriff d. objekt. Erkenntnis. Br, 
Marcus. 8,60. 

Elsbach, A. A., Kant u. Einstein. Unters. über d. Ver- 
hältn. der mod. Erkenntnistheor. z. Relativitätstheor. 
Be, de Gruyter. 374 S. 

Garbels, F. W., D. Problem d. Bewußtseins in d. Philos. 
Kants. Wi, Braumüller. 150 S. 8,—. 

R. de Boyer de Sainte-Suzanne, Essai sur la pensée 
relig. d'Auguste Comte, avec une préf. de L. Lévy- 
Bruhl. Paris, Nouroy 23. 85 S. 

Goedewagen, T., De logische rechvaardiging der zedelij- 
kheid bij Fichte, Schelling en Hegel. Amsterdam, 
HL Paris. 3,25 fl. 

Schmidt- Japing, J. W., Die Bedeutung der Person 
Jesu im Denken des jg. "Hegel. Gö, Vandenhoeck 3.—. 

Stace, W. T., The Philos. of Hegel, a Systematic Expos. 
Macmillan. 526 S. 18s. 

Schyns, M., La Philos. d'Émile Boutrouse. Fischbacher. 
Fr. 10.—. 

Delattre, Florès, William James bergsonien. Presses 
univers. de France. 

Thibaudet, A., Le Bergsonisme. 2 vol. 18° à Fr. 12.—. 
Paris, Éd. d. l. Nouv. Rev. Franç. 

Dugas, L., Le philos. Théod. Ribot. Payot. Fr. 5.—. 

Obenauer, K. J., Fr. Nietzsche der ekstatische Nhilist. 
Studie z. Krise d: relig. Bewußts. Je, Diederichs. 3,50. 

Kinkel, W., H. Cohen. E. Einf. in s. Werk. Sg, Strecker. 
356 S. HI. 5.—. 

Dilthey, W., Ges. Schriften Bd. 5, 6. Die geist. Welt, 
Einl. in d. Philos. des Lebens. 1/2. Lz, Teubner. 
(1. Abh. z. Grdlegg d. Geisteswiss. 117 u. 442 S. 7,— 

2. Abh. z. Poetik, Ethik u. Pädag. 324 S. 12,—.) 

Dürr, K., Wesen u. Geschichte der Erkenntnistheorie. 
Zürich, Seldwyla. 174 S. 6,40. 

Benedicks, C., Raum und Zeit. Zürich, Füßli. Fr. 2.— 

Chaisnard, P., Les probabilités en science d’observation. 
Alcan. Fr. 8.—. 

Johnson, W. E., Logic, P. III, The Logical Foundations 
of Science. "London, Cambridge Univers. Press. 
36 u. 192 S. 128. 6d. 

Van Etten, Glanes mystiques. 


N. 


Fischbacher. Fr. 2.—. 
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Grave, F.,D.Chaos als objekt.Weltrelig. E. metaphys.Vers. 
M. e. Einführ. v. A. Buchenau. Be, de Gruyter. 73 S. 4°. 

Spranger, E., Lebensformen. 4. unveränd. Aufl. Hl, Nie- 
meyer. 403 S. 8,50. 

Drews, A., Psych. d. Unbewußten. Be, Stilke. 664 S. 11,—. 

Delages, Y., Le réve, étude psychol., philos. et litt. 
Paris, Presses univ. de France. Fr. 25.—. 

Giran, P., Les origines de la pensée. Alcan. Fr. 8,—. 

Cim, A., Le travail intellectuel. Alcan. Fr. 8,—. 

Augier, E., Del’actionalaconnaissance. Essai de psychol. 

appliquée au raison. scientif. Costes. 160 S. Fr. 6,—. 

Schohaus, W., Die theor. Grdlgn u. d. wiss. theor. Stellg 
d. Psychoanalyse. Bern, Bircher. Schw. Fr. 2,80. 

Le Savoureux, Deux notes sur le dynamisme mental. 
Presses Univ. de France. 138 S. Fr. 5,—. 

Mayer, E., La psych. du commendement, avec plusieurs 
lettres inéd. du Maréchal Foch. Flammarion. Fr. 7,50. 

Jones, E., Essays in applied psychoanalysis. London, 
Intern. Psychoalnayt. Pr. 23. 454 S. (Intern. Psycho- 
analyt. Libr. 5.) 

Spranger, E., Psychol. d. Jugendalters. Lz, Quelle u. M. 
380 S. 7,40. 

Stern, W., Psychol. of Early Childhood up to the 6th 
Year of Age. Supplemented by Extracts from the 
Unpubl. Diaries of Cl. Stern. Transl. from the 34 ed. 
rev. and enl. b. A. Barwell. Allen a. U. 557 S. 

Zulliger, H., Aus d. unbewußten Seelenleben unserer 
Schuljugend. Bern, Bircher. Schw. Fr. 3,80. 

Doughty, F. H., Education a, the Spirit: an Essay in 
Philos. of Educ. W. a Forew. b. F. H Hayward. 
Silas Birch. 151 S. 3's. 6d. 

Rutgers Marshall, H., The Beautiful. London, Mac- 
millan. 328 S. 15 s. 

Rageot, G., La Beauté. Essai d'esthétique historique. 
Plon-Nourrit. 336 S. Fr. 7,50. 


Winkler, E., D. dichterische Kunstwerk. = Kultur u. 
Sprache 3. Hd, Winter. 104 S. 2,—. 
Abercromble, L., The Theory of poetry. Secker. 


224 S. 5s. 
Platz, W., D. Forschgsgebiet d. Okkultismus. Krit. Übers. 
s. Tatsachen u. Probleme. Sg, Strecker. 163 S. 


Künftig erscheinende Bücher 


Vorländer, Imm. Kant, d. Mann u. d. Werk. Hl. 24,—. 
Pielert, W., Die erkenntnistheor. Ansichten v. Helm- 
holtz u. Fick. 223 S. Hl 23, —. 


Dissertationen 


Rocke, F., Die Stellig d. Zss. des Thomasius z. Philos. 
s. Zeit Hl 23, 93 S. 

Schade, H., Die dtsche Philos. u. d. Weltkrieg. Hl 23, 
112 S. 

Donsky, IL, Der Individbegriff u. d. Allgembegr. *Be 23. 


` Zeitschriftenaufsätze 


Vaihinger, H., Pessimismus u. Optim. v. Kantschen 
Standpkt aus. Arch. f. Rechts- u. Wirtschaftsphil. 
Bd. 17, H. 3 = Kantfestschr. im A. d. intern. Verein. 
f. Rechts- u. Wirtschaftsphil., hrsg. v. Fr. v. Wieser, 
L. Wenger u. J. Klein, 161—89. 

Kowalewski, A., Kants Gedanken über phil. Geistes- 
pflege. E. akad. Festrede, ebd. 206—19. 

Wolff, H., D. Selbstinteresse bei Ad. Smith u. Kants 
kategor. Imperativ, ebd. 313—37. 

Spiegel, L., Kants Maßregelg, ebd. 337—43. 

Dyroff, A., Z. Kants Strafrechtstheorie, ebd. 351—74. 

Menzer, P., Gedanken über Kant, ebd. 408—31. 

Waldecker, L., »D. wahre Politik kann keinen Schritt 
tun, ohne vorher der Moral gehuldigt zu haben«, 
ebd. 241—64. 
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Messer, A., Die sittl.-relig. Grundlage u. Kants Philos. 
Unsere Welt, Jg. 16, H. 4 (Kantheft). 

Vorländer, K., D Verhältnis v. Relig. u. Nat.wiss. b. 
Kant, ebd. 78—8o. 

Müller-Lage, Kant u. d. Nat.wiss., ebd. 80/4. 

Scherwatzky, D Kampf um Kant, ebd. 84/5. 

Bruhn, W., Kant im Religionsunterricht. Zs. f. d. ev. 
Relig.unterricht Jg. 35, H. 1, 2—10. 

Porten, M.von der, Z. Kants 200. Geburtstage. Monist. 
Mon.h. Jg. 9, April, 97—102. 

Hedler, A., Kants Bedeutg f. d. Entwicklg d. intern. 

Rechtsgedankens, ebd. 102/5. 

Bodenhofer, W. B., Comte’s Criticism of Introspection. 
Washington Univers. Studies Vol. 10, Hum. Ser. 
Nr. 2, 265—76. 

Moody, C. C., The World Enigma. Harv. Theol. Rev. 
vol. 17, Nr. 1, 51—63. 

Hirsch, G., Persönlichkeit u. Masse in d. gegenwärt. 
Kulturlage. Zs. f. pädag. Psychol. u. experim. Pädag. 
Jg. 25, H. 3/4, 101—17. 

Hartmann, Ed., Die Logik als Problem. Phil. Jbch. d. 
Görresges. Jg. 37, H. I, 20—27. 

Schilling, G., Was ist Wahrheit? Z. Vaihingers »Phil. 
d Als Ob¢. Unsere Welt Jg. 16, H. ı 85—89. 
Lydenberg, W. B., The Enigma of Science. Open Court 

Vol. 38, Nr. 2, 106—19. 

Jung, E., Das »Gesetz« d. Geschichte oder über d. 

=  wollensbestimmten (wertenden) Vorannahmen alles 
gesch. Erkenntnisstrebens. Arch. f. Rechts- u. Wirt- 
schaftsphil. Bd. 17, H. 3 = Kantfestschr. 219—41. 

Riezler, E., Apriorisches im Recht, ebd. 264—84. 

Joerges, R., Zur Phil. d. Rechtsquellen, ebd. 431—48. 

Sauer, W., Übersicht über d. gegenwärt. Richtgen in d. 
dtschen Rechtsphil., ebd. 284—313. 

Sterzinger, O., Z. Prüfg u. Untersuchg d. abstrakten 
Aufmerksamkeit. Zs. f. angewandte Psychol. Bd. 23, 
H. 3/4, 121—62. 

Giese, F., Die Arbeitsprobe in der Psychognostik, ebd. 
162—88. 

Leppelmann, P., D. Gesetz von d. Erhaltg d. Energie 
u. d. verschiedenen Auffassgen u. d. Wechselbeziehg 
zw. Leib u. Seele (Schluß). Phil. Jbch d. Görresges. 
Jg. 37, H. 1, 28—56. 

Wedge, S. T., The Psychology of Dreams. Open Court 
Vol. 38, Nr. 2, 84—93. 

Honecker, M., Z. Psychol. u. Pathol. d. sittl. Wertung. 
Zs. f. pädagog. Psychol. u. exper. Pädag. Jg. 25, 
H. 3/4, 65—75. i | 

Schlemmer, H., Vererbung u. Erziehung, ebd. 75—86. 

Blume, P., E. Untersuchg über d. Entwicklg d. Willens- 
kraft b. Schulkindern, ebd. 86—100. 

Curtius, E. R., Die Ästhetik Marcel Prousts. 
Rundschau Jg. 35, H. 4, 352—66. 


Neue 


Sprache — Literatur — Kultur 
Allgemeines 
Mitteilungen 


D. o. Prof. d. vergl. idg. Sprachwiss. in Halle, Dr. F. 
Bechtel f 69jährig. 


Neu erschienene Bücher 


Stand u. Aufgaben d. Sprachwiss. Festschr. f. Streit- 
berg. W. J. Friedrich, J. B. Hofmann, W. Horn u. a. 
Hd, Winter. 683 S. M. 22,—. 

Räsänen, M., Die tatarischen Lehnwörter im Tschere- 
missischen. Snomalais-ugrilaizen Seuran toimituksig. 
Mém. de la Soc. finno-angrienne Nr. 150. 99 S. A 
Fmk. 20,—. 
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Kielija kansatieteellisiä Antkielmia. Juhlakirja 
Professori E. N. Setälän Munsikummen vuotispäiväksi 
19 27/II 24. (Sprachliche Forschgen, Festschr. f. Prof. 
Setälä, u. a. 16 dtsche Abh.) ebd. Nr. 52, 386 S. 
Fmk. 60,—. 

Gilliéron, J., Thaumaturgie linguistique 1/2. Paris, 
Champion 23 = Coll. lingu., publ. p. 1l. Soc. de lingu. 
de Paris 13. 

Mountford, J. F., De mensium Nominibus. 
Hellen. Stud. Vol. 43, P. 2, 102—13. 
Cuny, A., Etudes prégrammaticales sur le domaine des 
langues indo-européennes et chamito-sémitiques. 

Champion 34 u. 480 S. Fr. 50,—. 
Audian, J., La Pastourelle dans la poésie occitane du 
moyen Age. de Boccard. 264 S. 16% Fr. 7,50. 
Weston, J. L., From Ritual to Romance. Cambridge, 
Univ. Press. 

Kalff jr., G., De sage van den fliegenden Hollander. 
Zutphen, Thiema. 3,90 Fl. 

Thompson, C. J. S., Poison mysterious in hist., romance 
and crime. Philadelphia, Lippincott. 412 S. $ 3,50. 

Smedley, Constance, Tales from Timbuktu, with il. by. 
M. Armfield. New York, Harcourt. 190 S. $ 2,50. 

Bleek, D. F., The Mantis and his Friends, Bushman 
Folklore, coll. by the late Dr. W. H. J. Bleek and the 
late Dr. L. C. Lloyd. London, Blackwell. 6 s. n. 

Paniagna, A. de, La civilisation néolithique. Paris, 
Catin. Fr. 25,—. 

Hauser, O., Gebräuche der Urzeit. Jena, Thüringer Ver- 
lagsanstalt. 0,35. 

—, Der Aufstieg der ältesten Kultur. 
Verlagsanstalt. 0,40. 


Orientalifche Sprachen 
Mitteilungen 


D. o. Prof. f. Agyptol. in Munchen Dr. W. Spiegel- 
berg wurde z. o. Mitgl. d. Bayr. Akad. d. Wisss. gewählt. 


Neu erschienene Bücher 


The Rhind Mathematical Papyrus. Intr., transcript., 
translat. and comment. by T. Eric Peet. Liverpool, 
Univers. Press. London, Hodder a. S. 63 s. 

Keith, B., Classical Sanskrit Lit. Heritage of India 
Series. Milford. 2 s. 6 d. 

Indijskija skazanija. Perevad Vladimira Astrova 
(= Ind. Sagen). Be, Ehron, 23. 284 S. 

Tsen Tsomming, Anciens Poèmes chinois d'auteur 


Journ. of 


Jena, Thüringer 


inconnus. Leroux. Fr. 6,—. 
Sageret, Un pélerinage en Orient. Ed. Spes. 312 S. Fr. 10. 
Zeitschriften 


Blok, H. P., De ontcijfering van het Oud.-Ägyptische 
Schrift. De Nieuwe Gids Jg. 39, Afl. 4, 414—26. 
Edgerton, F., The Bhagavad Gitä, or Song of the 
Blessed One III. Open Court, Vol. 38, Nr. 2, S. 93-106. 


Antiquariats-Kataloge 


Lafaire, H., Hannover, Ebhardstr. 8, Orientali.a 20 S. 
353 Nrn. 


Griechifche und lateiniiche Sprache 
Mitteilungen 
D. Gymn.prof. Dr. G. Dittmanns in München, Gen.red. 
d. Thesaur. linguae Lat., wurde z. 0. Mitg. d. bayr. Akad. 
d. Wiss. gewählt. 
Neu erschienene Bücher 
McClees, H., The Daily Life of the Greeks and Romans. 
New York, Metropol. Mus. of Art. 135 S. 
Firebaugh, W. C., The Inns of Greece and Rome, and 
a Hist. of Hospitality from the Dawn of Time to the 
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Middle Ages. W. a. introd. b. W. Rére, ill. b. N. 
Lindsay. Chicago, Fr. Morris. 271 S. 

Carwoy, A., Manuel de linguistique grecque. Les sons, 
les formes, le style. Champion. Fr. 15,—. 

Stahlin, O., D. altchr. griech. Lit. S. 1105—1502. Mch, 
Beck. Aus Christ: Gesch. d. griech. Lit. T. II 2, 
6. A. 4° Gz. 9,— 

Bick, J., Die Schreiber d. Wiener griech. Hss. (180 Hes. 
d. 10.— 16. Jhs.) Lz, Hiersemann. 127 S., 52 Taf. 26,—. 

Anacreonte ed Anacreontee, con notediA. Franco. 
5a ed. rif. ed ampl. da C. Canilli. Milano, Soc. Ed. 
Dante. L. 2,—. 

Cocchia, E., Saggi glottologici: contrib. a. studio del 
latino arcaico. Como, Ostinelli. 368 S. L. 35,—. 

Taubler, E., Bellum Helveticum. E. Caesarstud. 
Zürich, Seldwyla. 167 S. 

Kukula, R. C., Persius und Nero. Festschr. d. Karl 
Franzens-Univ. Graz aus Anlaß d. jährl. Feier ihrer 
Vervollständigg. Graz, Akadem. Senat, 23. 

Diehl, E., Inscriptiones lat. christ. veteres. (Ca. 15 fasc.) 
Fasc. I. Be, Weidmann. 80 S. Subskr.-Pr. 3,75. 


Dissertationen 


Heilbronner, H., Die Wagenseiten der syrakus. 
Münzen. E. Beitr. z. Entwicklg d. Wagens, nebst 
Vers. einer Chronol. dieser Präggen. *Mch. 23. 211 S. 

Stutz, Irmg., Honos. De vocabuli significatione Romana. 
Be. 90 S, 

Zeitschriftenaufsätze 

Liljeholm, A. F., Epigraphiska bidrag, II Gravskriften 
över Allia Potestas. In: Eranos, Act. Phil. Suecana 
21, fasc. 3/4, 97—120. 

Rose, H. J., A Greec Taurobolic Inscription from Rome. 
Journ. of Hellen. Stud. Vol. 43, P. 2, 194/7, P. 2. 

Wallace, W., An Index of Greek Ligatures and Con- 
tractions, ebd. 183—94. 

Thompson, D’Arcy W., The Greek for a Goldfinch. Class. 
Rev. 38, Nr. 1/2, 7—ı1. 

Mc Kenzic, R., Etymologies. [&tA00¢ u. bei 00c, Epxouat). 
Class. Quart. Vol. 18, Nr. 1, 23. 

Pearson, A. C., Atakta (Eur. H. F. 554 ff., 256f., Eur. 
Cycl. 475, Soph. O. T. 807 ff., Rhes. 640]. Class. Rev. 
38, Nr. 1/2, 13 f. 

Onians, R. B., On the Knees of the Godse (Ge èv 
yolvaowv) ebd 2—7, Nr. 1/2. 
Rose, H. J., Anchises and Aphrodite. 

Vol. 18, Nr. 1, 11—17. 

Pallet, M., Homère était-il Grec? [Homer war kein 
Grieche, sondern ein Belgier, der sich der griech. 
Sprache bediente!] La Revue contemporaine (rer, 
15 déc. et 1er janvier). 

Halliday, W. R., Orthagoriscus¢.» (Herod. V 68). Class. 
Rev. 38, Nr. 1/2, 15. 

Robertson, D. S., Thucydides and the Greek Wall at 
Troy, ebd. 7. 

Andrewes, M., Euripides and Menander. Class. Quart. 
Vol. 18, Nr. 1, 1—11. 

Ferguson, A. S., Dion Chrysostom, Or. XII, 44. Class. 
Rev. 38, Nr. 1/2, 15 f. 

Wyse, W., Some Emend. in Isaeus, ebd. 12 f. 

Rousselot, Abbé, La prononciation du Latin. Mercure 
de France A. 35, Nr. 617, 391/9. 

Stenart, E. M., Enniana. Class. Quart. 18, Nr. 1, 24—27. 

Postgate, J. P., The »Joniens a. Minore« of Horace, 
ebd. 46—49. 

Thomson, H. J., »It Bello Tessaro Signum.« [Aeneis 
7, 637.) Class. Rev. Nr. 1/2, 14 f. 

Merrill, W. A., »Tempore Puncto.¢ (Lucretius II 263.] 
Class. Quart. Vol. 18, Nr. 1, 42. 


Class. Quart. 
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Richmond, O. L., Cum a. Cumulus. ebd. 43—46. 

Halliday, W.R., Macrobii: Aithiopaus and Others, ebd, 

Robertson, D. S., The Mss. of the »Metamorphosese 
of Apuleius, ebd. 27—42. 

Laistner, Geographical Lore in the »Liber Glossarum«, 
ebd. 43—53. 
Germanifche Sprachen 
Mitteilungen. 


Klopstockgedenkfeier. Am 200. Geburtstage KL, 
2. Juli, veranstaltet die Univ. Hamburg e. Kl.gedenkf., 
- mit der eine Kl.ausstellg. verbunden ist. 

V. 16.—18. April finden in Athen große Feierlichkeiten 
zum Gedächtnis des 100. Todestages Lord Byrons statt. 

Frl. Dr. Luise Berthold ist an d. Univ. Marburg 
als Priv.-Doz. f. dtsche Philol. zugelassen worden. 

Die Schriftsteller H. Burte in Lörrach u. E. Strauß 
in Schlierbahn sind von der phil. Fak. d. Univ. Freiburg 
i. Br. zu Ehrendoktoren ernannt. 

Die Univ. Breslau hat d. Dichter Börries v. Münch- 
hausen anläßl. s. 50. Geburtstages z. Dr. h. c. promoviert. 

Prof. Dr. Sammler (Hannover) hat e Ruf nach 
Greifswald als Nacht Ehrismanns erhalten. 


Neu erschienene Bücher 

Gemoll, W., D. Apostegma. Lit.hist. Stud. Wi, Hölder. 
178 S. 5,60. 

Leyen, F. v. d., Dtsches Sagenbuch. In Verb. m. Fr. 
Ranke u. K. Wehrhahn hrsg. TI. ı: D. Götter u. 
Göttersagen d. Germanen. 3. Aufl, 322 S. TL 2: D. 
dtschen Volkssagen. 2. verb. A. 299 S. Mch, Beck. 

Ekkehards Walthariusin Auswahl. Hrsg. v. W. Haß. 
Lz, Teubner. 27 S. Ecl. Graec.lat. Fasc. 7. 

- Wolff, L., d. Gotfrid v. Straßburg zugeschriebene Ma- 
rienpreis- u. -lobgesang auf Christus. Untersuch. u. 
Text. Je, Fromman. 135 S. (Jen. German. Forsch. 4.) 

Gotfrid v. Straßburg, Tristan. Hrsg. v. R. Bechstein. 
4. A. Neudr. Dtsche Klassiker d. M.As 7./8. Bd.: 
Lz, Brockhaus. 6,40. 

Wolframs Parzival u. Titurel. Hrsg. v. Bartsch. 3. A. 
ebd.. 9./11. Bd. 6,40. ; 

Suso, H., Dtsche Schriften, ausgew. u. übertr. v. A. 

Gabele. Lz, Insel, 347 S. (D. Dom.) 

Gewerstock, O., Lucian u. Hutten. Z. Gesch. d. Dialogs 
im 16. Jh. [Germ. Studien, 31] Be, Ebering. 5,20. 

Luthers Werke. Die Dtsche Bibel. 1522—46, Bd. 4. 
Weimar, Böhlau. 40,—. 

Angelus Silesius, Sämtl. poet. Werke u. e. Auswahl 
aus s. Streitschr. Hrsg. v. G. Ellinger. 2 Bde. Be, 
Propyläen. Ppb. je 8,50. 

Rehm, W.., D. Werden d Renaissancebildes in d. dtschen 

Dichtg vom Rationalism. bis z. Realism. Mch, Beck. 
192 S. 5,—. 

Lessing, G. E., Gespräche nebst sonstigen Zeugn. aus s. 
Umgang. Z. ı.mal ges. u. hrsg. v. F. Frh. v. Bieder- 
mann. Be, Propyläen. 437 S. 

Lessing, G. E., Sämtl. Schr., hrsg. v. Karl Lachmann. 
3. durchges. u. verm. Aufl., bes. d. F. Muncker. Bd.23 
(Register). Be, de Gruyter. 265 S. 

Pestalozzi in s. Briefen. Bd. 1: Br. an d. Braut u. Ver- 
wandte. Hrsg. v. Paul Haeberlin u. W. Schohaus. 
Zürich, Selwyla. 318 S. Geb. Fr. 9,50. 

Fumelli, A. Guill, de Humboldt et l'Espagne. 
en Espagne. Torina, Bocca. L. 28,—. 

Goethe, Faust. Hrsg. v. K. Petsch. Lz,Bibl. Inst. Ln 6,—. 

Haldane, R. B. Visc., Goethe als Denker. (Übers. v. 
Goldschmidt.) Hd, Winter. 4°. 16 S. M. 0,80. 

Hoffmann, E. T. A., Dichtgen u. Schriften sowie Briefe 
u. Tageb. Gesamtausg. in 15 Bden. Hrsg. u. m. Nach- 
worten vers. v. W. Harich. Weimar, Lichtenstein 


Goethe 
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Schopenhauer, Joh., Weichsel. Erinnerungen (1766. 
—1838). Regensburg, Hebbel u. R. 81 S. (D. Welt- 
Lit. R. 2, Bd. 3.) 

Varnhagen von Ense, Denkwiirdigkeiten d. eigenen 
Lebens. D. Karlsruher Jahre 1816—19. Neu ausg. 
m. Einl. v. H. Haering. Karlsruhe, Müller. 

Lange, W., H. Laubes Aufstieg. Lz, Haessel. 291 S. 3,—. 

Bornstein, P., Fr. Hebbels Persönlichkeit. Gespräche, 
Urteile, Erinnergen, ges. u. erl. v. P. Bornstein. 
Bd. ı, 2. Be, Propyläen. 

Jbch d. Grillparzer-Gesellsch. Hrsg. v. K.Glossy. Jg. 27. 
Wi, Amalthea. 140 S. 

Rosegger, P., Ges. Werke. V. Verfasser neu bearb. u. 
neu einget. Ausg. [Abt. 3] Bd. 2ı—30. Lz, Staak- 
mann. Hin 50,—. 

Witkop, Ph., Dtsche Dichtg in d. Gegenwart. Lz, Haessel. 

Vesper, W., D. Jahresernte. Ausw. jüngster dtscher 
Dichtg. Hrsg. Jg. ı Lz, Avenarius 23. 

Petrich, H., Unser geistl. Volkslied. 2. umgearb. verm. 
u. verb. A. Gütersloh, Bertelsmann. 5,—. 

Kürschners Dtscher Litkal. f. d. Jahr 1924. Jg. 41. 
Be, de Gruyter. Geb. 10,—. 

Kühn, J., Kurh. Bilderbogen. Stud. u. Portr. z. Kultur- 
gesch, d. 19. Jhs. Be, Dtsche Verlagsges. f. Pol. u. 
Gesch. 289 S. 

Ruland, W., Altrhein. Schwänke. Bilder v. Car. Wollen- 
weber. Mch, Dietrich, Phoebusbücher 61. 

Peuckert, W.E., Schles. Sagen. M.9 Taf. Je, Diederichs 
333 S. (Dtscher Sagenschatz.) 

Lederer, F., Berliner Humor. Sprache, Wesen u. Humor 

d Berl. Be, Germania. 246 S. ` 

Stauber, E., Sitten u. Bräuche im Kanton Zürich. 
T. 2 (Schluß) = Neujahrsbl. hrsg. v. d,. Hilfsges. in 
Zürich auf d Jahr 1924. S.75— 186. (S. A. Zürich 
Komm. Beer.) 


Albert, E., A hist. of Engl. Lit. New York, Crowell. 

Maynard, Th., Our Best Poets, Engl. a. Am. Brentano. 
233 S. 7 s., 6d. 

The Lindisfarne Gospels. Printed from cotton. Ms. 
Nero D. IV. W. Intr. by E.G. Miller. (Brit. Mus. 
Printed by order of the Trustees.) (3 plates in a. 
monochrome. 3 mehr- u. 36 einf. Abb.) 52 S. s. 50,—. 

Knox, R., The Miracles of King Henry VI., an Account 
a. Transl. of 23 Mir. taken fr. the Ms. in the Bot 
Mus. W. intr. b. Sh. Leslie. Cambridge, Univ. Pr. 
224 S. 128s., 6d. 

Thompson, E. N. S., Lit. bypaths of the Renaissance. 
New Haven, Conn. Yale. 195 S. $ 3,—. 

Rollins, H., Cavalier a. Puritan Ballads and Broadsides 
illustrat. the Period of the Great Rebellion. 1640 
—60. New York, University Press. 

Mouvel, R. B.de, La vie de Lord Byron. Paris Plon. Fr. 12, 

Chew, S.C, Byron in England. His fame and after 
fame. London, Murray. 21 s. 

Killen, A, Le Roman terrifiant au roman noir. De 
Walpole à A. Radcliffe. Bibl. de Lit. comp. T. 4. 
Champion. 272 S. Fr. 16,—. 

O’Rahilly, C., Ireland and Wales, their Hist. and Lit. 
Relations. Longmans. 154 S. "e, 6d. 

Roeder, F., Engl. Kulturunterricht. Leitf. f. s. Gestalt. 
Lz, Teubner. 

Cavy, D. M., Some Ballad Legends of Somerset (Somerset 
Folk Ser. Nr. 14). Somerset Folk Pr. 121 S. 2. 

Munford, G. F., Ghosts and legends of South Somerset. 
ebd. 100 S. "Is, 6d. 


-Aronstein, Ph., Engl. Stilistik. Lz, Teubner. 


Voluspa, Gefin ut med Skyringum af Sig. Nordal. = 
Beilage z. Arbék Háskóla islands. Reykjavik, Prents- 
mietj. Gutenberg 23. 142 S. 4°. 
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Host, S., Henr. Ibsen. Libr. Stock. Fr. 7,—. 

Liebert, A., Aug. Strindberg. 3. A. Be, Panverl., Heise. 

Ridder, A.de, La litt. flamande contempor. (1890— 
1922). Champion. Fr. 10. 


Künftig erscheinende Bücher 


Eilhart v. Oberge, Tristrant. Hrsg. v. K. Wagner. = 
Rhein. Beitr. u. Hilfsb. z. germ. Phil. u. Volksk. 5,— 

Könnecke, G., Biogr. Grimmelshausens. Hrsg. v. Scholte 
als Jahresgabe der Ges. der Biblioph. 

Freytag, G., Bilder aus der Dtschen. Vergangenheit. 
ı. dokum. ill. Ausg. m. etwa 2000 Abb. u. Ein. v. 
hervorrag: Gelehrt. (v. Below u. a.), bes. v. A.Bogeng 
Lz, List. 

Dissertationen 


Müller, H., Historia Doctor Joh. Fausti, ŒE. sprachl. 
Unters. d. 2 ältesten dtschen Fassgen d. Faustbuches 
nach ihrer Mda. *Rs 23. 

Mayer, F., Ch. Hofmann v. Hofmannswaldau u. d. frz. 


Lit. *Mch 23. 
Debus, K., Achim v. Arnims Beitr. z. novellist. Kunst 
d. Romantik. *Mch 23. 


Schab, G. Reuters Festungstid u. ihre hd. Urgestalt. 
E. vergl. Studie über R.s plattd. u. hd. Schaffen. 
Hl 23. 289 S. 

Diem, E., Wesen und Entwicklg d. dtschen natural. 
Romans (1855—90). *Mch. 

Müller, E., Wilh. Hertz als Epiker. *Mch 23. 

Zessin, W., Uber d. in- u. auslautende Spirans g im 
Spatwestsachs. Hl 23. 68 S. 

Brixle, Mrs. A. Radcliffe, Ihr Leben u. ihre Werke. *Mch. 


Zeitsehriftenaufsätze 


Schwentner, E., Grammatisches u. Etymologisches. 
Beitr. z. Gesch. d. dt. Spr. u. Lit. Bd. 48, H. 2. 302/5. 

—, Schale, Scholle, Schild u. Verwandtes., ebd. 306/9. 

Blümel, R., Die Rhythmusarten, ebd. 310/4. ` 

—, Bedingungen f. den Reim,ebd. 315/8. 

Wiget, W., Der Umlaut v. ahd. u. in den obd. Dialekten. 
Zs. f. Dtsche Mda. Jg. 19. H. 1/2. 250—70. 

Schroeder, E., Bunte Lese II (6. Writan u. skriban, 
7. Dea Harimella). ZfdA. 61, Hr 57—60. 

—, Lückenbüßer (Litanei, Herkunft der Straßburg- 
Molsheimer Hs.). 

Stammler, W., Joh. Walter als Verfasser des Epita- 
phiums Martin Luthers. Beitr. z. Gesch. d. dtschn 
Spr. u. Lit. Bd. 48, H. 2, S. 326/9. 

Blümel, R., Die Stärkeverteilg im ahd. Prosaakzent, 
ebd., 318—21. 

Bömer, A., Verfasser u. Drucker der Epist. Obscur. 
Virorum, Kritik e. neuen Hypothese. Zentrbl f. Biblw. 
Jg. 41, Jan./Feb., 1—11. 

Haller, E., Th. Brunner (Pegäus) u. G, Mauritus d. A. 
2 Schuldramat, aus Steyrs protest. Vergangenheit. 
' Heimatgaue. Jg. 4, H. 3, 262—70. 

—, Der Kremsmünsterer Lazarus (1752). 
Tode (Schluß). ebd. 270—2. 

Blau, A., Goethe u. d. Bibel. II. Jeschurn. Jg. 11, H. 1/2, 
12—33. 

Emge, C. A., Das Unendl. bei Novalis. Arch. f. Rechts- 

_. u. Wirtschaftsphil. Bd. 17, H. 3. 189—200. 

Kemp, Zach. Werner u. Schiller. Ostdtsche Monh. Je: 4 
H. 12, 577—87. 

Wichert, P., E. Wichert u. P. Heyse., ebd. 58892. 

Hoffmann- -Krayer, E., Volkskundliches aus Jer. 
Gotthelf. 21/2. Schweiz. Arch. f. Volkskde. 25, 71/3. 

Frank, H, D. geist. Grdlgen d. neuesten Dichtg., ebd. 


E. Spiel v. 


597—603. 
Behrens, H., Ndd. Präteritalbildg. Beitr. z. Gesch. d. 
dtschen Spr. u. Lit. Bd. 48, H. 2, 145—222. 


Schwyzer, E., busper. Zs. f. dtsche Mda. Jg. 19, H. 1/2 
213—25. 

Singer, S., Verlorene Worte [quedan, jehen, egi, herdo 
etc. L ebd. 225—38. 

Steiner, E., Die Gliederg. d. Hochalem., ebd. 238—50. 

Bohnenberger, K., Z. Gliederg. d. Alemannischen. 
ebd. 87—91. 

Gröger, O., D. Lautstand der dtschen Mda. des Sam- 
nauns verglichen mit jenem der benachbarten Tiroler 
Mundarten, ebd, 103—145. 

Henzen, V., Einige Wechselbeziehungen zwischen Ent- 
rundung u. Rundg., ebd. S. 145/9. 

Hoffmann-Krayer, E., Über einige Analogiewirkgen- 
in d. Zeit- u. Hauptwortbeug. d. dtschen u. s. Mund- 

= arten. ebd. 149—69. 

Franz, L., Vorgesch. Gräber in volkstümlicher Überlief. I. 
Wiener Zs. f. Volkskde. Jg. 29, H. 1, 1—4. 

Mayer, A., Zur Ortsnamenforschg. I., ebd. 6—8. 

Webinger, Weihnachtslieder aus Oberösterr. Mit 34 
Musbeil. Heimatgaue. Jg. 4, H. 3, 201—6z2. 

ZeiBig, E., Volkst. Kinderpoesie in Oschatz. Mitt. d. Lan- 
desvereins »Sächs. Heimatschutz«. 12,H. 10/2, 200—16. 

Fischer, W., Der gegenwärt. Dtschunterricht in den 
Mittelschulen der Verein. Staaten. In: Die neueren 
Sprachen. Bd. 32, H. 1, 49—53. 


Hannauer, L., Die germ. u. rom. Elemente des engl. 
Wortschatzes. ebd. 46—9. 

Schlutter, O. B., Weitere Beitr. z. ae. Wortforsch. ` 
Anglia 48, H. 1, 101—4. 

Anscombe, A., Hama in the »Beowulf«. 
Quer. Vol. 146, Nr. 33, 112/3. 

Flasdieck, H., E. südost-me. Lautwandel. [sin Teilen 
des südöstlichen England tritt gegen 1200 ein Laut- 
wandel ein, der [2] zu [fa] und weiter zu [7] führte). 
Engl. Stud. 58, H. 1, 1—23. 

Curry, Cl, Chountecleer and Pertelote on Dreams. 
ebd. 24—60. 

Schücking, L. L., Zu d. Anfängen des Familienlebens 
in England 1200—1600. In: Die Neueren Sprachen, 
Bd. 32, H. 1, 1—19. 

Richter, H., Th. de Quinsay. Engl. Studien. 58, H. 1, 
61—85. 

Pieper, W., D. Parlament in d. me. Lit. Arch. f. d. St. 
d. n. Spr. Bd. 146, H. 3/4, 187—212. 

Wild, F., Gordon Bottomleys Dramen. In: Die Neueren 
Sprachen. Bd. 32, H. 1, 19—28. 

Nettesheim, Jos., Das Erlöschen von Coleridges 
Dichter. Produktion« um 1800. Arch. f. d. St. d. 
n. Sp. 146 Bd. H. 3/4, 213—22. 

Schöffler, Protestant. u. Lit. N. Wege zur engl. Lit. d. 
18. Jhs (rez. Albert Eichler). Engl. Stud. Bd. 58, 
H. 1, 129—48. 

Taylor, A B., On the hist. of old Engl. 2ä, 25 in Middle 
Kentish. Mod. Langu. rev. Vol. 19, Nr. I, 1—10. 
Sykes, H. D., J. Ford, Author of »The spanish Gipsye, 

ebd. 11—24. 
Jeffery, V.M., Italian and English Pastoral Drama of 
the renaissance, ebd,. 56—62. 


In: Notes a 


Ramondt, M., Florentijn en de Hertog van Bruyswyc 
uyt den Gloriant. Tijdschr. v. Ned. Taal- en Lettkde. 
Bd. 42, H. 4, 292—303. ` 

Muller, J. W., Maerlants Martijn, ebd. 304—17. 

Foster, G. B., Maeterlinck a. the Spirit of Roman- 
ticisme. Open Court. 38, Nr. 2, 65—76. 

Reddingins, J., Over d. Dichter Pol de Mont. Nieuve 
Gids. Jg. 39, afl. 4, 464—85. 

Haeringen, C. B. van, Sporen van Fries buiten Fries- 
land. II. Ts. v. Ned. T. e. Lkde . 42, H. 4, 2650—91. 
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Collinson, W. E., The Frisian poems in T. Brongersmas 
»Bronsvaam¢. Mod. Lang. Rev. 19, Nr. 1, 84—94. 


Gehring, H., Das fornyrdislag in den Liedern d. Edda. 
E. statist. Übers. Ark. f. Nord. filol. Bd. 40, H.'ı, 
1—50. 

Palmer, J., Om växlingen Z : öZ:ey, & i fornsvenska 
och äldre nysvenska skrifter, ebd. 51—91. 


- Patzig, H., Text d. Eddica minora. ZfdA. Bd. 61, H. 1, 


13—6. 

Schnippel, E., D Grattasong u. d. Handmühle, ebd. 
41—7. 
Antiquariats-Kataloge 
Biblioph. Antiqu. S. Gerstmanns Verl. Be, Lützowufer 5 

Dtsche Lit. 18.—20. Jh. 40 S. 497 Nrn. 


Mitteilungen 


Am 3. April feierte Prof. Dr. Alfons Kißner (ehem. 
Prof. d. rom. Phil. an d. Univ. Marburg) seinen 80. Ge- 
burtstag. 

Neu erschienene Bücher 


Craisset, Fr. de, Pour la langue frangaise. Plon-Nourrit. 
44 S. Fr. 3,—. 

Brun, A., Recherches hist. sur l’introd. du français 
dans les provinces du midi. Champion. Fr. 27.—. 

—, L’introd. de la langue francaise en Béarn et an Rous- 
sillon. Champion. Fr. 6,—. 

Faral, E., Les Arts poétiques du 12e et du 13€ siècle. 
(Bibl. Ecole des Hautes Et. Fasc. 238.) Champion. 
384 S. Fr. 42,—. 

Wilmotte, M., De l’origine du roman en France. Cham- 
pion. Fr. 8,—. 

Champion, P., Hist. poétique du rse siècle. A. 60 phot. 
Champion. 396 u. 474 S. Fr. 100,—. 

Kerdaniel, E. de, Un auteur dramatique du 15e siècle: 
André de la Vigne. Champion. Fr. 6,75. 

Rabelais, Gargantua u. Pantagruel. Vdtscht. v. G. 
Regis, neu herausg. v. W. Weigand. 2 Bde. Be, 
Propyläen. Ppb. M. 20,—. 

Villey, P., Marot et Rabelais, a. une table chronol. des 
oeuvres de Marot. (Les Grandes Écriv. du 16e siècle, 
t. 1.) Champion. Fr. 25,—. 

Menot, M., Sermons choisis 1508—1518. Publ. p. J. 
Nève. Champion. 73 u. 534 S. Fr. 50,—. 

Livingston, Les Cent Nouvelles de Philippe de Vig- 
neulles. Champion. Fr. 10,—. 

Margu. de Navarre, Comédies. Perche. 264 S. Fr. 7,50. 

—, Oeuvres, Comédies. Strasbourg, Heitz (Bibl. Rom.). 

Letellier, A., Bossuet, notre plus grand écrivain. Ed. 
de l’Abeille d’or. Fr. 12,50. 

Magne, E., Scarron et son milieu. Paul frères. Fr. 7,50. 

Saintyves, P., Les Contes de Perrault et les Récits 
paralléles, leurs Origines (Coutumes primit. et Litur- 
gies populaires). E. Nouroy. 

Allard, La comédie de moeurs en France en (oe siele. 
T. 1: de Picard A Scribe. Fr. 12,—. 

Estéve, E., Etudes de litt. préromantique. (Bibl. de la 
Rev. de litt. comp. T. 5.) Champion Fr. 15,—. 
Larat, J., Etude sur les origines du romantisme franç. 

La tradit. et l’exotisme dans l'oeuvre de Ch. Nodier. 

—, Bibliographie critique et opuscules inédits de Ch. 
Nodier. (Bibl. de la Rev. d. litt. comp. T. 9/10.) 
Champion. Beide Bde Fr. 35,—. 

Evans, D. O, Les Problèmes d'actualité au théâtre à 
Pépoque romantique. 1827—50. Vie Universitaire. 
226 S. Fr. 12, —. 

France, Anatole, Alfr. de Vigny, éd. rev. et corr. p. l’aut. 
Décorée d'un portr. d'A Fr. p. A. Bousdelle et de 
compos. dess. et grav. s. bois p. J. L. Perrichon. 
Aveline. 212 S. Fr. 220,—. 
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Morice, H., Jules Lemaitre Perrin. Fr. 7,—. 

Maupassant, Guy de, Werke Bd 1—6. Be, Ullstein. 

Michelet, J., Lettres inédites 1841—71. A. 1 facs. et 
9 ill. Extr., not. et préf. p. P. Sirven. Presses univ. 
de France. 

Refort, L., L'art de Michelet dans son oeuvre hist. 
jusqu'en 1867. Champion. ° 

—, Essai d’introduction 4 une étude lexicologique de 
Michelet. Champion. Fr. 10,—. 

Redon, O., Lettres d’Odilon Redon (1878—1916). Avec 
une préface de Marius-Ary Leblond. Van Oest. 
144 S. Fr. 15,—. 

Anthologie du groupe litt. de la Renaissance d’Occi- 
dent. Portraits de MM. Augustleyns, Genard, Ma- 
nouet, Stobbaerts, Tuytgat. Bruxelles, Renaissance 
d’Occident. Fr. 25,—. 

Clouard, H., La poésie frang. moderne. Des Romanti- 
ques à nos jours. Gauthier-Villars. (Science et 
civilis.) Fr. 15,—. 

Kohler, P., La litt. d’aujourd’hui dans la Suisse romande. 
Lausanne, Payot. Fr. 1,80. 

Copeau, J., Etudes d’art dramatique: Critiques d’un 
autre temps. Nouv. Rev. franç. Fr. 6,75. 

Rudler, G., Les Techniques de la critique et de l'hist. 
litt. en litt. frang. moderne. Milford. 204 S. Fr. 10,—. 


Ghiozzi, E., Il parlare calabreso |’ italiano. Confronti: 
manualetto per |’ insegnamento della lingua nelle 
provincie calabresi con saggi dialettali e vocabola- 
Hetto, Torino, Soc. Ed. Intern. 120 S. 16°. Lir. 3,—. 

Tortoreto, A., Poeti italiani del Rinascimento e dell’ 
eta moderna. (Bibl. pop. di coltura 102.) Milano, 
A. Vallardi. 128 S. 32%. L. 2,50. 

Cellini, B., Sritti. Con introd., comm., bibl. di G. Urbin. 
(Coll. Classici ital.) Milano, F. Vallardi. 90 u. 345 S. 
16%. L. 10,—. 

Russo, J. L., Lorenzo da Ponte, poet and adventurer. 
Milford. 166 S. 11 s. 6 d. 

Leopardi, G., Operette morali e pensieri con introd. e 
comm. di Agnoli. (Coll. Classici it.) Milano, F. Val- 
lardi. 384 S. 16° L. 10,—. 

Giusti, G., Tutti gli scritti editi e inediti, raccolti in un 
vol., con introd., indici, ritratti, facsimili a cura di 
F. Martini. Coll. opera omnia d. grandi scrittori. 
Firenze, Barbéra. 420 S. 16°. L. 20,—. 

Manzoni, A., I promessi sposi, con note di A. Belloni. 
(Coll. Classici it.) Milano, F. Vallardi. 678 S. L. 15,—. 

Duchartre, P. A., La Comédie italienne. Librairie de 
France. 350 S. 275 ill. Fr. 80,—. 

Fernän, C., Paginas Escogidas. Mit Einltg., Anm. u. 
Wörterbuch, hrsg. v. B. Marwedel. Lz, Teubner. 

Hovelaque, Anthologie de la litt. irlandaise. Delagrave. 
400 S. Fr. 7,—. 


Dissertationen 


Kessler, L., Articulus im rom. Sprachgebrauch. *Mch 23. 
Lenschau, E., Cortezia und Urbanitas von Dante bis 
Tasso. Be 23. 166 S. 


Zeitschriften 


Schmidt, H., Beiträge zur frz. Syntax. Die neueren 
Sprachen 32, 1, 28—44. i 

Spitzer, Leo, Zu v.Wartburgs Frz. Etym. Wbch. Ebd. 53/8. 

Tuttle, E. H., Provencial Notes. Rom. Rev. 14, Nr. 2/3, 
240/2. 

Zacharia, Th., Z. J.%. Vitry. Zs. f. rom. Phil. H. 4, 483/6. 

Hilka, A., Z. Sprichwörtersammlung der Uppsala Cod. 
Zs. f. schw. Spr. u. Lit. 47, H. 1/2, 72/3. 

Livingston, Ch. H., The Heptameron des Nouvelles 
of Marguerite de Navarre. A study of Nouvelles 28, 
34, 52 and 62. Rom. Rev. Vol. 14, Nr. 2/3, 97—119. 
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Dawson, J. C, Bernard de Poey, a Contemporary of 
the Pléiade. Ebd. 119—31. 

Clement, N. H., The First French Sonneteer. Ebd. 
189—99. 

Jarry, P., Balzac à Chaillot et A Passy. Mercure de 
France A. 35, Nr. 617, 372—91. 

Gaultier, J. de, Le lyrisme physiologique et la double 
Personnalité de l’Arthur Rimbaud. Ebd. 289—309. 

Küchler, W., Drei Gedichte von Arthur Rimbaud. Die 
neueren Sprachen 32, H. 1, 58—61. 


Engel- Jänosi, Fr., Petrarkas Sozialideen. Öster. Rdsch. 
20, H. 3, 188—99. 

Ettari, F., „El Giardeno‘‘ of Marino Jonata Agnonese, 
an Italien Poem of the ı5th Cent. (continued). Rom. 
Rev. 14, Nr. 2/3, 131—68. 


Arens, F., Manzoni. Öst. Rundsch. 20, H. 3, 200/6. 


Sylvania, L. E. V., Dofia Maria De Zayas Y Soto- 
mayor, A Contribution to the Study of Her Works. 
Rom. Rev. 14, Nr. 2/3, 199—233. 

Morley, S. G., The Missing Lines of „La Estrella de Se- 
villa“, ebd. 233—40. 

Martin, H. M., Lope de Vega’s „El Vellocino de Ora“ in 
relation so its Sources. Mod. Lang. Not. 39, Nr. 2, 
S. 142—50. 

Hilka, A., Zwei Spanische Miszellen. 
43, H. 481/3. 


Kunft — Archäologie — Cheater — Mufik 
Mitteilungen 


Das 54. Tonkünstlerfest des Allgem. Dtschen 
Musikvereins findet v. 9.—15. Juni in Frankf. a./M. statt. 

D. Priv.-Doz. f. mittl. und neuere Kunstgesch. in 
Göttingen, O. Hagen, ist zum nichtbeamteten a. o. Prof. 
ernannt. 


Zs. f. rom. Phil. 


Neu erschienene Bücher 


Anstruther-Thomson, C., Art and. Man, Essays and 
Fragments. Lane. 10 s. 6 d., 

Anite, A., L’uomo nell’ arte e nella scienzia. Bologna, 
Zanichelli. L. 13, 50. 

Toulet; P. J., Notes d’Art. Divan. 

Speltz, A., L’ornement polychrome dans tous les styles 
hist. 3 t. Koehlers. Schw. Fr. 40,—. 

Ligeron, R., La Gravure originale en couleurs. Lefranc. 
Fr. 30,—. 

Curtius, Agypten und Vorderasien. Handbuch d. Kunst- 
wissenschaft. Potsdam, Athenaion. HIM. 32,—. 

Voretzsch, E.M., Altchines. Bronzen. M. 169 Abb. 
Be, Springer. 335 S. 4. M. 75,—. 

Le Coq, A. von, Die Buddhistische Spätantike in 
Mittelasien. T. 3: Die Wandmalereien. Be, Reimer. 
54 S., 50 Abb., 27 Lichtdrucktaf. Hl. M. 100,—. 

Rizzo e Toesca, Storia dell’ arte classica e italiana, 
Fasc. 67—76 (pag. 877 a 888 del vol. 3: Storia dell’ 
arte ital. del prof. P. Toesca). Torino, Unione Tipogr. 
Ed. Torin. 76 S., 69 Fig. L. 10,—. 

Picard, Ch., La sculpture antique, des origines 4 Phidias. 
Laurens 23. 

Reinach, S., Repertoire de la statuaire grecque et 
romaine. T. 5 (en 2 vol), vol. 1. Leroux. Fr. 14,—. 

Brutails, J. A., Précis d’archéologie du moyen Age. 
2e éd. rev. et augm. Picard. 306 S. Fr. 15,—. 

Schmitz, H., D. Kunst d. frühen u. hohen M.As. in 
Dtschid. Mch, Bruckmann. 280 S. u. 200 Abb. 
HI. M. 15,—. ' 

Bruhns, L., Die dtsche Seele der rheinischen Gotik. 
Fb., Urban. 

Reimers, H., Das Gebetbuch der Herzogin Sibylla von 
Cleve (Cod. germ. 84) unts. u. er. M. ı Taf. u. 80 
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Autotypen. = Miniaturen aus Hss. d. bayr. Staats- 
bibl. Mch, hrsg. v. G. Leidinger. 7. 4°. 35 S. M. 20,—. 

Otto, Die Ulmer Plastik des frühen 15. Jhs. Tb, Fischer 
= Forsch. zur Kunstgesch. Schwabens u. des Ober- 
rheins, hrsg. v. G. Weise Bd. 3. M. 2,40. 

Pinder, W., Die dtsche. Plastik d. 15. Jhs. Mch, Wolff. 
41 S. u. 105 Taf. 4°. 

Märle, R. van, The Development of the Italian schools 
of painting. Vol. 2. The Hague, Nijhoff. 

De La Tourette, F. G., L’orient et les Peintres de 
Venise. Champion. 192 S. 16 Taf. Fr. 20,—. 

Haack, F., Adam Kraft und die Dehiosche Kunst- 
geschichte (m. 3 Abb.). Beitr. z. Fränk. Kunst- 
gesch. 9. Nürnberg, Spindler. 

Kauffmann, H., Albr. Dürers rhythmische Kunst. Lz, 
Seemann. 152 S. 16 Abb. M. 6,—. 

Hoogewerff, G. J., Jan van Scorel, peintre de la renais- 
sance hollandaise. Haag, Nijhoff. Fl. 15,—. 

Geisberg, M., Der deutsche Einblatt-Holzschnitt in d. 
1. H.d. 16. Jhs. Lie 4 (4 S. u. 40 Taf.) Mch,Schmidt. 

Gowans, Les Chefs d’oeuvre de Michel-Ange. Perche. 
64 S. Fr. 3,50. 

Ballot, M. J., La céramique frangaise, Bernard Palissy 
et les fabriques du 16° siècle. Morancé. 40 S. u. 
48 Taf. 4°. Fr. 75,—. 

Englefield, W. A. D., The Hist. of the Painter-Stainers’ 
Company of London. Chapman a. D. 21 s. ` 

Contet, F., Meubles et Sièges d'art, Epoques Louis XV, 
Louis XVI, Empire. Objets de coll. priv. Contet. 
50 Taf. Kart. Fr. 90,—. 

Dumonthier, E., Le Meuble-Toilette, styles Louis XV, 
Louis XVI, Premier et Second Empire. Morancé. 
16 S., 48 Taf. Kart. Fr. 45,—. 

Dumonthier, E., Les Tables, Styles Louis XVI et 
1er Empire. Morancé. 16 S., 58 Taf. Kart. Fr. 50,—. 

Delteil, L., Le peintre-graveur illustré. T. 18: Th. 
Géricault. Delteil. 4°. Subskr.-Pr. Fr. 50,—. 

Letellier, A., Des classiques aux impressionistes. De 
l’Abeille d'or, A. 32 Jl. Fr. 25,—. 

Coginot, G., Degas. Libr. Ollendorff. 232 S. Fr. 15,—. 

Kuhn, A., Peter Cornelius u. d. geistigen Strömungen 
s. Zeit. Mit d. Briefen des Meisters an Ludwig I. v. 
Bayern. M. 43 Abb. Be, Reimer. Hl. M. 15,—. 

Kuhn, A., Peter Cornelius u. d. geistigen Strömungen 
s. Zeit. Mit d. Briefen des Meisters an Ludw. I. v. 
Bayern. M. 43 Abb. Be, Reimer. HL M. 15,—. 

*Menzel auf Reisen. 58 fast durchweg unveröfl. 
Zeichn. Ausgew. u. hrsg. v. O. Riedrich. M. e. Ge- 
leitw. v. P. Weiglin. Be, Widder 23. M. 10,—. 

Menn, B., Choix de lettres, Intr. p. D. Band-Bovy. 
Neujahrsbl. 1924. 47 S. 4 Abb. 4°. Zürich, Zürcher 
Kunstges. 

Hartlaub, G. F., Gust. Doré. M. 141 Abb. Lz, Klink- 
hardt u. B. 176 S. 4°. (Meister d. Graph. 12.) 

Klinger, M., Briefe aus den Jahren 1874—1919. Hrsg. 
v. H. W. Singer. Lz, Seemann. 229 S. ` 

Biermann, G. Der Zeichner Lovis Corinth. Arnolds 
Graphische Bücher. Dresden, Arnold. Hl. M. 22, —. 

D. Kunst d. Gegenwart, 42 Faks. nach Aquarellen u. 
Zeichn. u. 6 Orig.-Drucke zeitgenöss. Künstler Dtschlds, 
Frkrchs, Ostrrchs. M. e. Einl. v. J. Meier-Graefe. 
Mch, Piper. 

Granet, A., Architecture contemporaine. 
et décoration. Vincent. 4°. Fr. 250,—. 

Klopfer, P., Das dt. Bauern- und Bürgert. Sg, Kröner. 

Stuebben, J., D Städtebau. M. 995 Abb. u. 7 Taf. 
3. A. Lz, Gebhardt. 712 S. 4°. Hdbch d. Architektur 
T. 4. Hid. M. 9,—. 

Holme, G., British book illustration yesterday und 
today. The Studio. 10 sh. 6 d. 
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Chauvet, Stephen, Les arts indigénes des Colonies | Armstrong, W., The romantic world of music. Allen. 
francaises. Paris, Maloine et fils. 15 sh. 

La Neziére, J. de, La décoration marocaine, Calavas. | Nagel, W., Beethoven u. s. Klaviersonaten. 2. wes. 


55 Taf. 4°. Fr. 100,—. 

Frey, D., D. Denkmale d. pol. Bezirkes Baden. M. 
Beitr. v. G. Kyrle u. F. Eichler. ı K. u. 460 Abb. 
Wi, Hölzel. 71u.412 S.4°. Ost. Kunst-Topogr. 18. 

Bénédite, V., et Fierens-Gevaert, Album de l'art 
belge ancien et mod. Van Oest. 60 S., 40 Taf. Fr. 10.—. 

Michel, E., Abbayes et Monastéres de Belgique. Van 
Oest. 280 S. 48 Abb. Fr. 20,—. 

Vanzype, G., L’art belge du 19° siècle à l’exposition de 
Paris 1923. Van Oest. 32 S., 32 Abb. Fr. 30,—. 


Steinacker, K., D. Stadt Braunschweig. Sg, Dtsche 
Verlagsanst. 175 S. 
Lambeau, L., La Chapelle St-Denis. Leroux. 600 S. 


Fr. 35,—. 

Venturi, A., L’arte a San Girolamo. 
298 S. 254 Abb. 4°. 

Popelka, F., u. Semetkowski,W., D. Grazer Stadtbild, 
Wi, Hölzel. 30 S., 24 Taf. Östr. Kunstbcher 51/8. 

Moellenberg, W., Das Reiterstandbild auf d. Alten 
Markt z. Magdeburg. M. 10 Abb. Magdeburg, Histor. 
Komm., E. Holtemann 36 S. (Neujahrsblter, hrsg. v. 
d. Hist. Komm. f. d. Prov. Sachsen u. f. Anhalt 45.) 

Westlake, H. F., The Story of Westminster Abbey. 
Allan. 3 s. 6 d. n. ‘ 

Geffroy, G., Les musées d'Europe, Les Gobelins. Nilsson. 
4°. Fr. 30,—. 

Hackin, J., Guide-Catalogue du Museé Guimet. Les 
Coll bouddhiques. Van Oest. 180 S. 24 Taf. Fr. 10,—. 

Vitry, P., Le Musée du Louvre. Guide à travers les colls. 
Morancé. 180 S. 49 Abb. Fra 7,50. 

The Year’s Art, 1924. Compiled b. A. C. R. Carter. 
sth ann. issue. Hutchinson. 588 S. 8 s. 6 d. 

Lang, L. M., Annuaire des ventes de tableaux, dessins, 
aquarelles, gouaches, miniatures. Guide du mar- 
chand, de l'amateur. A. 5. Maurice. 208 S. Fr. 35.—. 

Waetzoldt, W., Dtsche Kunsthistoriker. Bd. 2. V, 
Passavant bis Justi. Lz, Seemann. 


Rosenthal, F., Unsterblichkeit des Theaters. Vers. e. 
Kulturgesch. d. dtschen Bühne. Mch, Langes. 278 S. 

Agate, J., The Temporaray Theatre 1923. Parsons. 313 S. 
7 s. 6 d. 

Reyval,.A., L’Eglise et le ThéAtre. Essai hist. 
e, G. 240 S. Fr. 10,—. 

Levinson, A, La Danse au théâtre. 
285 S. Fr. 10.—. 

Chambers, E. K., The Elizabethan stage. 
Milford. 70 s. 

Liebnecht, H., Hist. du théâtre franc. à Bruxelles au 
17° et au ı8e siècle. Bibl. rev. de Litt. comp. T. 11., 
Champion. 388 S. Fr. 60,—. 

Gori, G., Il teatro contemporaneo e le sue correnti 

~ caratteristiche di pensiero e di vita nelle varie nazioni. 
Torino, Bocca. L. 20,—. 

Dawson, jE., Henry Becque, sa vie et son théâtre. Payot 
23. 16° 256 S. Fr. 7,50.—. 

Jbch des Schloßpark-Theaters, Berlin 1924. I. A. d. Dir. 
d. Schloßpths, hsg. v. Dr. Jo. Günther. Be, Zieger. 

Rolan. F., Intendant W. Grunwald. Charakterstudie. 

Hannover, Hahn. 44 S. (Unser Hoftheater.) 


Auerbach, F., Tonkunst u. bild. Kunst v. Standpunkte 
d. Naturforschers. Parallele u. Kontraste. M. 80 Abb. 
Je, Fischer. 210 S. 

Goldschmidt, V., Materialien z. Musiklehre. H. 2 
(S. 137—256). Heidelb. Akten d . v. Portheim-Stiftg. 8. 
Hd, Winter. 4°. M. 4.50. 

Schlich, E., Dtscher Chorgesang. Be, Zwiener 24 S. 


Milano, Treves. 


Bloud 
Bloud et Gay. 


4, Vol. 3. 


` Beethoven, L. v. Briefe. 


veränd. u. verb. A. Bd. 2. Langensalza, Beyer. 

Ausgew. u. eingel. von R. 
Elchinger. Mch, Hirth. 219 S. 9 Taf. Le M. 7—. 

Curzon, de, J. B. Faure (1830—1914). Fischbacher. 
Fr. 18.—. 

Singer, C., P. Bruckners Chormusik. Sg, Dtsche Ver- 
lagsanst. 136 S. 

Damrosch, W., My musical Life. Allen. 18 s. 


Künftig erscheinende Bücher 


Kühnel, E.,u. Goetz, H., Indische Buchmalereien. 
26 farb. u. 48 zweifarb. Abb. = Buchkunst d. Orients. 
Bd. 2. Be, Skarabäus. M. 93.—. 

D. Kunstwissenschaft d. Gegenwart in Selbstdar- 
stell. Hrsg. v. J. Jahn. ı. Bd. Lz, Meiner. Gl. 10.—. 


Leichtentritt, Handel. Klass. der Mus. Sg, Dtsche 
Verlagsanst. Hl. M. 14.—. 
Dissertationen 


Weidmann, W., Fr. Karinger als Portratmaler. E. 
Beitr. zur Erforschg. s. Kunst. Be, 144 S. 

Gizycki, H. v., D. Wesen d. spezif. Gotischen d. dtschen 
Plastik d. Epoche d. got. Stils u. d. zu s. Erfassg. 
dienenden kunstgeschtl. Grundbegriffe. *Mch 23. 

Gehlhoff, G., Beiträge z. Entwicklg. von Volkslied- 
melodien. E. vergl. Liedstudie. Be 23. 58 S. 

Bieder, E., Über Fr. Wilh. Marpurgs System der Har- 
monie d. Kontrapunktes u. d Temp. Be 23. 123 S. 

Weiß, E. J., Andrea Bernasconi als Opernkomponist 
M. Anh. d. Notenbeisp. *Mch 23. 

Goetz, H., D. Hoftrachten d. Großmogulreiches. E. 
Vers. ihrer Chronol. u. Gesch. auf Grd. d. Min. *Mch 23. 


Zeitschriftenaufsätze 


Rumpf, F., D. Anfänge des japanischen Farbenholz- 
schnittes in Edo. Ostas. Zs. NF. 1, H 1, 31—50. 
Taramelli, A., Nuovi scavi sull’ acropoli Naragiza della 
Giara di Serri. Boll. d’Arte d. Minist. d. Publ. Istruz. 
A. 3, Ser. 2, Nr. 8, 379—84. 
Braunholtz, M. H., A New Vase signed by Pomphaios 
(Plates 3,4). Journ. of Hell. stud. 43, S. 2, 133—139. 
Gardner, E. A., Notes on Greek Sculpt. ebd. 139—44. 
Reinach, Th., The »Sophocles¢ Statues, A reply, ebd. 
149—56. 
Hill, G. F., Alexander the Great and the Persian Lion- 
Gryphon, ebd. 156—6z2. 
Waldhauer, O., A Black figured Hydria of the Polyg- 
notan Period, ebd. 170—76. 
‘Waldhauer, O., The Date of the Athena Rospigliozi 
Type, ebd. 176—83. 
Boise van Danan, E., The Neronian Sacra Via. Am. 
Journ. of Archaeol. 27, Nr. 4, 383—425. 
Bleecker Luce, St., Heracles and Achelous on a Cylix 
in Boston, ebd. S. 425—38. 
Washington, H. S., Excavations at Phlius in 1892, 
ebd. S. 438—47. 
Meritt, B. D., Scione, Mende and Torone, ebd. 447—61. 
Dombart, Th., D. Semanterium, d. frithchristl. Holz- 
glocke (Schluß). Christl. Kunst Jg. 20, H. 6, 77—78. 
Schubring, P., D. Medaille d. ital. Renaissance. Kunst 
f. Alle. Jg. 39, Marz, 174—82. 
Roi, P., La chiesa e il convento di S. Sepolcro in Piasenza, 
Boll. d’Arte del Minist. d. Publ. Istruz. A. 3, S. 2, 
Nr. 8, 356—79. 
Meyer, A. L., E. unbekanntes Frühwerk d. Delfter 
Vermeer. Kunst f. Alle. Jg. 39, März, 183. 
Riesenhuber, M., D. Barockstil in Österreich (Forts. ). 
Christl. Kunstbl. Jg. 65, Nr. 4/6, 44—52. 
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Coppier, L., La chapelle de la Grave à Laconnex (Genève) 
Zs. f. Schweiz. Kirch. Gesch. Jg. 18, H. 1, 42 f. 

Papini, R., Pitture inedite di G. Pamini. Boll. d’Arte 
del Minist. d. Publ. Istruz. A.3, Ser. 2, Nr. 8, 349—56. 

Arens, F., Neues von u. tiber Corot. Kunst f. Alle, Jg. 39, 
190 f. 

Kahn, G., J. F. Raffaelli. Mercure de France. A. 35, 
Nr. 617, 359—72. 

Clemen, O., Fritz v. Uhdes Evangelienmalerei. Zs. 
f. d. ev. Relig.unterr. Jg. 35, H. 1, 360/9. 

Momme Nissen, B., Dem Andenken Paul Beckerts. 
Christl. Kunst. Jg. 20, H. 6, 65—73. 

Zils, W., Neue Werke v. Balthasar Schmitt. ebd. 737. 

Creutz, M., D. neuen Monumentalbilder Thorn-Prikkers 
im Krefelder Kais.-Wilh.-Mus. Kunst f. Alle. Jg. 39, 
März, 184/9. 

Braungart, R., Th. Baierl. ebd. 161—73. 


Antiquariatskataloge 


Cohen, Fr., Bo: Kat. Nr. 138; Kunstgesch. 74 S. 895 Nrn. 

Hiersemann, K. Lz, Königstr. 29: Kat. 534: Kunst- 
gesch. 79 S. 1354 Nrn. 

Antiqu.am Lützowplatz, Be, Lützowplatz 1. Kat. 14 
Theater 34 S. 807 Nrn. 


Politifche Gefchichte — Politifche Geographie 


Mitteilungen 


An d. Univ. Kiel ist z. 1. April e. Professur f. 
Landesgesch. v. Schleswig-Holstein eingerichtet, 
die dem Prof. D. Dr. Scheel übertragen ist. 

Der 21. Dtsche Geographentag findet Anf. 1924 
in Breslau statt. 

D. o. Prof. f. allg. Gesch. in München, Geh. Hofrat 
Dr. H. Oncken wurde z. o. Mitgl. d. Bayr. Akad. d. 
Wiss. gewählt. 


Neu erschienene Bücher 


Davies, W. W., How to read History. Hodder a. St 
189 S. 2 s. 6 d. 

Hartmann, L. M., Kurzgefaßte Gesch. Italiens v. Ro- 
mulus bis Vikt. Emanuel. Sg, Perthes. HL M. 10.—, 

*Diculescu, C. C,. D. Gepiden. 1- Bd. [Aus d. Veröffent- 
lichungen d. Casa Scoalelor in Bukarest]. Lz, Komm.- 
Verl. Kabitsch 22, 

Schulte, A., D. Kaiser- u. Königs-Kröngen. z. Aachen 
813—1531. M. 3 Abb. Bo, Schroeder. 102 S. M. 2.—. 

Beyhl, J., 1000 Jahre Franzosenpolitik. 5. A. Mch, 
Oldenbourg. 37 S. M. 0,50. 

Onann, Ch., A Hist. of the Art of War in the Middle Ages. 
New a. enl. Ed. 2, vol I, 378—1278, II 1279—1485. 
Methuen 36 s. 

Monumenta Germ. hist. Script., rer. Germ., N. S. 
t. 3. Joh. v. Winterthur (Joh. Vitoduranus): Chronik 
In Verbg. mit C. Brun hrsg. von F. Baethgen. Be, 
Weidmann. 37 u. 332 S. M. 15.—. 

Tont, T. F., The Beginnings of a Modern Capital: London 
and Westminster in the 14 th Cent. (Raleigh Lecture 
on Hist.). For the Brit. Acad. Milford. 1s.6d.n 

Kutscha, A., D Stelle Schlesiens z. d. Reich im MA. 
Be, Ebering. Hist. Stud. H. 159, 80 S. 4°. 

Turner, E. R., Europe 1450—1789. Heinemann. 871 S. 
21 s. 

La Sizeraune, R.de., César Borgia et le duc d’Urbino. 
1502/3. Lib. Hachette. Fr. 8,50. 

Fässer, S. C.: Das Wiedertäuferreich zu Münster i. W. 
“3. Aufl. Ms, Theissing. v. Dr. Sichoff geb. 2.50. 
Eells, H., The attitude of Martin Bucer toward the 
bigamy of Philip of Hesse. (Yale hist. pubs. miscel. 
XII Vol. 7.). New Haven, Conn. Yale. 259 S. $ 2,50. 
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Dawson, J. C., Toulouse in the Renaissanceg the floral 
games; university and student life; Etienne Dolet 
(1532/4). Columbia Univ. stud. in romance, philol. 
and litt.) 23 S. New York, Col. Univ. Press. 201 S. 
$ 1,75. 

Manchée, W. H., The Westminster City Fathers (the 
Burgess Court of Westminter) 1585—1901. London, 
Lane. 276 S. 16 s. 

Coate, M., Social Life in Stuart England. 6 s. 

Bertrand, L., LouisXIV.- Plon-Nourirt.364 S. Fr. 50.—. 

Oncken, H., Brülez le Palatinat. Rede zum Pfalztag. 
Sg, Dtsche Verlagsanst. M. 0,50. 

*Reichwein, A., China und Europa im 18. Jh. Be, 
Oesterheld 23. M. 8.—. 

Wollenhaupt, L., Die Cleve-Märkischen Landstände 
im 18. Jh. Be, Ebering. 162 S. Hist. Stud. H 158. 

Cantacuzéne, Ch. A., Extraits piquants et inconnus 
de Frédéric II. Perrin. Fr. 3.—. 

Pannone, A., Lo Stato Borbonico. Saggio di storia 
del diritto publico napoletano dal 1794—99. Vol. I: 
Lo Stato e la attività amministrativa. Firenze, 
Seeber. 314 S. L. 25.—. 

Compigny des Bordes de Villiers de 1’Isl 
Adam, A. d., Au déchin de l'ancien régime. Michand. 
150 S. Fr. 15.—. 

Stoppoloni, A., Talleyrand: pedagogista d. rivoluzione. 
2a ed. riv. ed aum. Milano, Soc. Ed. Dante. L. 5.—. 

Ancel, J., Manuel hist. de la question d’Orient (1792 bis 
1923). Delagrave. Fr. 7.—. 

Schwarz, F., D. Basler Friede 1795. Basel, Helbing. 

Casini, T. e Paladino, H., Il Risorgimento italiano: 
antologia storica ad uso delle scuole e delle persone 
colte. Vol. I: la preparazione 1749—96. Milano, 
Soc. Ed. Dante. 16%. L. 6.—. 

Roche: La Censure en Hollande pendant la domination 


franç. Champion. 265 S. Fr. 20.—. 

Gierke, J. v., D. 1. Reform des Freiherrn vom Stein. 
Rede. Hl, Niemeyer. 32 S. M. 0,80. 

Thomas, D., Y., One hundred years of the Monroe 
Doctrine. Macmillan. 580 S. 18 s. 


Andreas, W., Die Wandlgen des großdtschen Gedankens. 
Rede z. Reichsgründgsfeier d. Univ. Heidelberg. 
18. I. 24. Sg, Dtsche Verl.anst. 41 S. M. 0.75. 

Malvezzi, A., Il risorgimento italiano in un carteggio 
di patrioti lombardi 1821—1860. Lettere inedite 
de Constanzo Arconati Visconti-Giacinto e Marg- 
herita Provana di Collegno etc. etc. Milano, Hoepli. 
L. 25.—. 

Esquer, G., Les commencements d'un empire. La prise 
d’Alger "1830. Champion. Fr. 75.—. 

Bonchardon, P., La tuerie du Pont d’Andert (1838). 
Perrin. Fr. 7.—. 

David, H., Englands europ. Politik im 19. Jh. Mit 
4 Portr. Lz, Bircher. 496 S. Hl. schw. Fr. 15.—. 

Trützschler v. Falkenstein, H., Bismarck u. d. 
Kriegsgefahr d. Jahres 1887.. Dargest. auf Grund 
d. Bde. 3—6 d. gr. Aktenpubl. d. Ausw. Amtes u. 
m. Benutzg. unveröff. Akten d. Ausw. Amtes u. d. 
Reichsarch. Be, Dtsche Verl.ges. f. Pol. u. Gesch. 155 S. 

Gradenwitz, O., Bismarcks letzter Kampf 1888—98. 
Skizzen nach Akten. Be, Stilke. 272 S. 

Brandenburg, E., V. Bismarck z. Weltkriege. Die dt. 
Pol. in den Jahrzehnten vor dem Kriege. Dargest. 
auf Grund d. Akten d. ausw. Amtes. Be, Dtsche 
Verlagsanst. f. Pol. u. Gesch. 454 S. Pg. M. 20.—. 

Hartung, F., Dtsche Geschichte v. Frankfurter Frieden 
bis z. Vertr. von Versailles 1871—1919. 2. n. bearb. 
u. erweit. Aufl. der dtschen Gesch. v. 1871—1914. 
Bo, Schroeder. 383 S. Hl. M. 8.—. 

D. Dipl. Akten d. Auswärt. Amtes. D. große Politik 
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d. europ. Kabinette 1871—1914. R. 2. Be, Dtsche 
Verlagsges. für Pol. u. Gesch. (Arch. f. Pol. u. Gesch., 
Sonderheft.) l 

Regismanset, Ch., Questions coloniales. Serie 2 (1912 
bis 19). Larose. Fr. 15.—. 


Thevenet, Général La grande guerre 1914/8. Colin. 
(Coll. Colin 39). Fr. 5.—. 
Sauliol, R., Silhouettes de guerre, 1914/6. Berger- 


Levrault. Fr. 4,50. 

Hoepner, Général von, L’Allemagne et la guerre de 
lair, trad. et avert. du commandant de Castelnau. 
Payot. Fr. 12.—. 

N..., Le Président Wilson et le Règlement franco-alle- 
mand. Payot. 320 S. Fr. 15.—. 

Sokolott, N., Enquéte judiciaire sur l’assassinat de la 
famille impériale Russe. Payot. 352 S. Fr. 20.—. 

Margutti, général baron A. de, La Tragédie des Habs- 
bourg. Crès. 212 S. Fr. 5.—. 

Buxton, E., General Botha. Murray. 12 s. 

Huddleston, S., Poincaré. A biogr. portrait. 
Unwin. 192 S. 78. 6d. 

Perreau, Commandant, Victoire chére et paix de dupes. 
Catin. Fr. 35.—. 

Kawakami, K. K., Le Probléme du Pacifique et la 
Politique Japonaise. Bossard. 310 S. Fr. 18.—. 

Feiler, A., D. neue Österreich. Tatsachen u. Probleme 
in u. nach d Sanierungs-Aktion. Ff, Sozietäts- 
druckerei. M. 1,20. 

Hake, F. v., Englands Kriegsbilanz. Mch, Beck. 

Troeltsch, E., Spektatorbriefe. Aufs. tiber d. dtsche 
Revolution u. d. Weltpolitik 1918/22. Mit e Geleitw. 
v. Fr. Meinecke. Zusgest. u. hrsg. v. H. Baron. Tb, 
Mohr. 23 u. 321 S. 

Masle, J., Témoins de la guerre et Ultra-germanisés. 
Cahiers de l’Anti-France. Bossard. 166 S. Fr. 3.—. 

Lichtenberger, Henri, Dtschld u. Frankr. in ihren 
gegenwärt. Beziehgen. Dtsch v. R. Berger. Olden- 
burg. 203 S. M. 4.—. 

Dirr, Pius, Kriegs-Schuldfrage und bayerische Doku- 
mente. E. Abrechnung. Mch, Oldenbourg. 72 S. 

Morgan, J. H., The Present state of Germany: a lecture 
delivered in the Univ. of London. Univ. of London 
Pr. 107 S. 238. 6d. 

Mowat, R. B., The European States system: a study 
of intern. relations. (World’s Manuals.) Milford. 
96 S. 2s. 6d. | 

Wackernagel, R., Gesch. d. Stadt Basel. Bd. 3. 524 u. 
119 S. (Auch u. d Sondertitel: Humanismus u. 
Reformation in Basel.) Basel, Helbing u. L. Fr. 18.—. 

Gwynn, St., The hist. of Ireland. Macmillan. 12 s. 6 d. 

Nagiri, Kitab-el-Istcqga. (Hist. du Maroc.) Trad. A. 
Graulle. Vol. 1. Genthner. 302 S. Fr. 30.—. 

Castries, H. de., Les Sources inédites de l’hist. du Maroc; 
arch. et Bibl. des Pays-Bas. T. 6. Genthner. 705 S. 
Fr. 60.—. 

Caman, E., La Provencea travers les siècles. Champion. 
480 S. Fr. 10.—. 

Graham, R. B. C., The Conquest of the River Plate. 
Heinemann. 313 S. ı5 s. 

Bellié, H., Lit. z. schlesischen Gesch. f. d. Jahre 1920/2. 
Br, Hirth in Komm. 77 S. 

Niederlé, L., Manuel de l’antiquit6 slave. T. 1: L’histoire. 

. Paris, Inst. des ét. slaves, Coll. de man. 1. 

Cole, D. H., Elementary imperial military Geography. 
London, Praed. 259 S. 

Jacoangeli, Od., Corso di topografia razionale. Vol. I, 
m. 295 Fig. Milano, Soc. Ed. Libraria. 612 S L. 50.—. 

Velhagen u. Klas. kleiner Handatlas m. 108 Karten- 
seiten. 4. verb. A. Hrsg. v. E. Ambrosius. Bielefeld, 
Velbagen u. KL 108 Bl. 2°. 
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Andreé, R., Allgem. Handatlas in 228 Haupt- u. 198 Ne- 
benkarten. 8. n. bearb. u. verm. A. 2. verb. Abdr. 
Hrsg. v. E. Ambrosius. M. vollst. alphab. Namen- 
verzeichn. in bes. Bande. ebd. 2° u. 4. 

Z. Geographie d. dtschen Alpen. Prof. Dr. R. Sieger 
z. 60. Geburtstage gew. v. Freunden u. Schülern. 
Hrsg. v. dtsch-akad. Geographenverein Graz. Wi, 
Seidel. 234 S. 4°. 

Geisler, W., Die dtsche Stadt. E. Beitr. z. Morphologie 
d. Kulturlandsch. Sg, Engelhorn. 194 S. M. 11.—. 

Friederichsen, M., Finnland, Estland u. Lettland, 
Litauen. (M. 16 Kart. Pl. u. 36 Bild.). Br, Hirt. 
144 S. Jedermannsbüch. Abt. Erdkde. 

Busson, H., Fevre J., Hauser, H., La France d’aujourd’ 
hui et ses colonies. A. 70 grav. et 94 cartes. Alcan. 
Fr. 12,50. 

Guenther, F., D. Harz. M. 120 Abb., 3. A. bearb. v. 
E. Ambrosius. Bielefeld, Velhagen u. KL 143 S. 4°. 
Monogr. z. Erdkde 9. 

Murray, R. H., and Law, H., Ireland (The Nations of 
To-day). Hodder a. St. 15 s. 

Henriot, La Loraine. Blanchesne. 386 S. Fr. 15.—. 

Banse, E., Ndsachsen, e. geogr. Deutgsvers. D. Neue 
Geographie Jg. 2. H. 7—8. Sonderabdruck. Braun- 
schweig, Westermann. 

Götze, Al., Kleinasien z. Hethiterzeit. E. geogr. Unters. 
Hd, Winter. 

Braun, G., Die nordischen Staaten, Norwegen, Schweden, 
Finnland. E. sozial. Länderkde. Einf. u. Grdigen. 
Br, Hirth. 138 S. Geb. M. 8.—. 

Fernand, M., „La Ville Mourut“. St. Quentin 1914/7. 
Vie Universitaire. 413 S. Fr. 6.—. 
Weil, Fr., Tschechoslowakei. = Perthes kl. Völker- 

u. Länderkde 11. Sg, Perthes. 186 S. 4.—. 


Dissertationen 


Reppich, H., D. Urkde in d. Geschschreibg d. MA. Be, 
243 S. | 

Schiel, E., D. Bericht d. kaiserl. Notars Burchard über 
s. Gesandtschaft an d. Erzbischof Eberhard v. Salz- 
burg v. 1161. Be 23, 66 S. 

Owe, Fr., D. Narwafahrt. E. Beitr. z. hansischen Handels- 
pol. (1558—81). *Rs 23. 

Rieben, Fr. W. v., Friedrich d. Gr. u. d. territoriale 
Ausgestaltg. Preußens. Be, 78 S. 

Grisar, J., Bayern u. Preußen z. Zeit d. Kölner Wirren 
1837/8. *Mch 23. 


Schmidt, A., Hist. u. topogr. Entwicklg d. Stadt Sanger 
hausen im MA. HI, 86 S. (hs!) 

Hesse, Fr., Mesopotamien. E. Versuch e. geopol. er- 
weiterten syst. landeskdlichen Portraits. *Mch 23. 


Zeitschriftenaufsätze 


Cloché, P., Les dernières années de l’Ath@nien Phocion 
(332—ı8 a. J. C.) (suite et fin). Rev. Hist. A 49, T. 
145, I—42. 

Tarn, W. W., Alexander and the Ganges. Journ. of Hell. 
Stud. 43, P. 2, 93—102. 

How, W. W., Arms, Tactics and Strategy in the Persian 
War, ebd. 117—33. 

Tarn, W. W., Philip V. and Phtia. Class. Quart. 18. 
Nr. 1, 17—23. 

Enßlin, W., D. Ackergesetzgebg. seit Ti. Gracchus im 
Kampf d. pol. Parteien. N. Jbcher f. d. klass. Alt. etc. 
53, H. 1, 15—25. 

Wolff, G., Tacitus’ Germania u. dtsche Frihgesch., 
ebd. 9—18. 

Auerbach, M., Z. polit. Gesch. d. Juden unter Kais. 
Hadrian III. Jeschurun, Jg. 11, H. 1/2, 59—70. 

Tschuni, O., Die Vor- u- Frühgesch. der Oberaargaus 
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(Kt. Bern). Neujahrsbl. d. Lit. Ges. Bern. N. F. 
H. 2. 47 S. Bern, Franck. 
Norsa, A., Il fattore economico nella grandezza di 
Venezia. (Fine.) N. Riv. Stor. A. 8. Fase. 1, 1—38. 
Pardi, G., Napoli attraverso i secoli. (Cont.). Ebd. 


4. 

Bernard, P., Une courte histoire des rois de France de 
Charles Chauve à Louis V. Bibl. de l'école Des Chartes 
Rev. d’Erud. 84, H. 4/6, 257—64. 

Guilhiermoz, P., De la taille du denier dans le haut 
M. A., ebd. 265—83. 

Stein, H., Les habitants d’Evreux et le repeuplement 
d’Arras en 1479, ebd. 284—97. j 

Faucher, B., Les régistres del’ état civil protestant en 
France depuis XVIe siècle jusqu’à nos jours, ebd. 
306—46. 

Edwards, J. G., The Battle of Maes Madoy and the 
welsh Campaign of 1294/5. Engl. Hist. Rev. 39, 
Nr. 153, I—13. 

Neale, J. E., Peter Wentworth, ebd. 36—55. 

Balfour-Melville, E. W. M., The Later Captivity and 
Release of James I. Scott Hist. Rev. 21, Nr. 82, 
S. 89—101. 

Barwick, G. F., A Side-Light on the Mystery of Mary 
Stuart: Pietro Bizari’ Contempor. Account of the 
Murders of Riccio and Darnley, ebd. 115—128. 

Reuss, R., Bull. hist.: Hist. de France, La Révolution. 
Rev. Hist. A. 49 T. 145, 62—94. 

Tobien, A. v., Die Leibeigenschaft in dtschen Terri- 
torien u. in Livlāand. Ostdsche Monh. Jg. 4. H. 12, 
663—84. 

Correspondance inédite de Napoléon III et du Prince 
Nap. IV. Brouilles et Raccomodements. Rev. d. Deux 
Mondes, Mars 24, 79—114. 

Pernot, M., La Nouv. Turquie. III. Le Gouvernement 
d’Angora et les Activités Étrangers, ebd. S. 131—67. 

Oehler, H., Wilson, Persönlichkeit u. Werk. Schweiz. 
Mon.hefte f. Pol. u. Kult. Jg. 3, H. 12, 595—607. 

Raalte, E. van, Th. W. Wilson. Nieuwe Gids, Jg. 39, 
Afl. 4, 437—49. 

Jacob, E. F., Recent World History and its variety. 
Hist., Quart. Journ. of th. Hist. Assoc. N. S. 8, 
Nr. 32, 241—56. 

Powiche, The Hist. Method of Mr. Coulton, ebd. 256—69. 

Driesch, H., Alt- u. Jung-China. Ostas. Rdsch., Jg. 5, 
Nr. 3, 33/5- 

Armini, H., Romtopografiska bidrag 4—6. Eranos 31, 
fasc. 34, 120/9. 


Antiquariatskataloge 


Hahn u. Seifarth, Lz, Markgrafenstr. 10: 
Länderbeschreibgen, Vélkerkde. 16 S. 


Reise- u. 
300 Nrn. 


Staat — Recht — Wirttchart 
Mitteilungen 

Prof. Dr. K. Grünberg in Wien hat den Ruf als Ord. 
d. Staatswiss. u. Direktor d. neu errichteten Instituts f. 
Sozialforschg in Frankfurt a. M. angenommen. 

Am 22. III. starb der Wirkl. Geh. Rat Dr. jur. v. Ols- 
hausen. 

D. o. Prof. f. bürg. Recht in Hamburg H. Reichel hat 
e. Ruf n. München als Nachfolger Endemanns abgelehnt. 

Prof. Dr. A. Spiethoff, Nationalökonom in Bonn, 
hat einen Ruf nach Münster abgelehnt. 


Neu erschienene Bücher. 


Calker, F. v., Recht u. Weltanschauung. Mannheim, 
Bensheimer. 76 S. 


"a 


Hdwbch.d. Staatswiss. 4. A., Lie, 35/6. Märkte u. Messen 
— Moralstatistik. Bd. 6, Bog. 31—40, S. 481—640. 
Je, Fischer. 4°. M. 3,—. 

Rachfahl, F., Staat, Gesellsch., Kultur u. Gesch. Je, 
Fischer. 106 S. M. 3,—. 

Bryce, J., Amerika als Staat u. Gesellsch. (The Amer. 
Commonwealth). Übers. v. Prof. Dr. J. Singer. 2 Bde, 
443 u. 579 S. Lz, Neue Geistverlag. Geb. M. 25,—. 

D. Rechtswiss. d. Gegenwart in Selbstdarstellungen. 
Hsgr. v.H. Planitz. 1. Bd. Lz, Meiner [K. Cosack, L. 
Ebermayer, V. Ehrenberg, O. Fischer, O. Lenel, O. 
Mayer, E. Zitelmann, Ph. Zorn.] Hl. M. 10,—. 

Castelli, G., Scritti giuridici a cura di E. Albertario. 
(Scritti giurid. e pol. 1.) Milano, Hoepli. L. 28, — 

Groupe de Professeurs de Facultés de Droit: 
Espèces choisies empruntées à la jurisprudence. 
Dalloz. 303 S. Fr. 15,—. 

Strupp, K., Wbch d. Völkerrechts u. d. Diplomatie. 
7. Lfg. (Bd. II, Bog. 17—24). Persien — Rheinland- 
Abkommen. Be, de Gruyter. 

Bittner, L., D. Lehre von d. völkerrechtlichen Vertrags- 
urkdn. (Pol. Bücherei). Sg, Dtsche Verlgsanst. 314 S. 

Burns, C. D., A Short Hist. of Intern. Intercourse. Allen 
a U. 55 


Décisions du Conseil des prises et décrets rendus en 


Conseil d’État en matières de prises maritimes. T. 2. 
Challamel. Fr. 44,—. 

Holdworth, W. W. S., A hist. of english law. Vol. IV, 
32 u. 600 p; vol. V, 27 u. 529 p. Methuen. Je 25 s. 

Giese, F., Recht u. Relig. als Kräfte z. Wiederaufbau. 
Festr. z. Reichsgrdgsfeier d. Univ. Frankfurt. Tb, 
Mohr. 24 S. M. 1,20. 

v. Freytagh-Loringhoven, A. Frhr., D. Weimarer 
Verf. in Lehre u. Wirklichkeit. Mch, Lehmann. 
424 S. Geb. M. 9,—. 
Guerry, E., Recherches sur la personnalité intern. de 
l'individ. Vie Universitaire. 280 S. Fr. 12, —. 
Kern, E., Ausnahmegerichte. Akad. Antrittsrede. Tb, 
Mohr. 24 S. = Recht u. Staat. Schw. Fr. 1,50. 

Rosambert, La Veuve en Droit canonique jusq’au Lie 
siècle. Libr. Dalloz. 216 S. Fr. 15,—. 

Marsson, R., D. preuß. Union. E. kirchenrechtl. Unter- 
Suche, Be, Stilke. M. 4,—. 

Colin, P., Codes et Lois. T. 1. Codes. Godde. 1600 S. 
Fr. 65, —. 

Czyhlarz, K. Ritter v., Lbch d. Institut. d. röm. Rechts. 
18. n.bearb. A. v. M. San Nicolo. Wi, Hölder. 504 S. 
Hl. 14,40. 

Ebner, A., Wegweiser durch d. dtsche Reichsgesetzgebg. 
Nachtr. A Lz, Moeser. M. 0,75. 

Gampp, Fr., Lbch d. östr. Strafprozesses. 4. umgearb. A. 
Kremsier, Guseb 23. 168 S. M. 1,25. 

—, Lbch d. Gett, Strafrechtes. 3. umgearb. A. Krem- 
sier, Guseb 23. 365 S. M. 2,50. 

Barssat, de, L£gislation et jurisprudence sur les fraudes 
et falsifications. Godde. 425 S. Fr. 30,—. 

Mouillesaux de Berniéres, Le régime juridique des 
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Religion — Theologie — Kirche 


Joachim Jeremias [z. Zt. Repetent am Theol. 
Sem. zu Herrenhut], Jerusalem zur Zeit 
Jesu. Kulturgeschichtliche Untersuchung 
zur neutestamentlichen Zeitgeschichte. I. Teil: 
Die wirtschaftlichen Verhältnisse. Leipzig, 
E. Pfeiffer, 1923. 97 S. 8%. M. 3.10. 


Der Verf. hat in glücklicher Weise die 
Bearbeitung eines Gebietes in Angriff ge- 
nommen, das schon zu lange brach gelegen 
hat. Die sogen. neutestamentliche Zeit- 
geschichte hat sich bis jetzt zweifellos etwas 
zu einseitig den politischen und religiösen 
Verhältnissen Palästinas gewidmet und darü- 
ber die sonstigen kulturellen vernachlässigt. 
Mit einer Ausfüllung dieser Lücke will der 
Verf. beginnen, indem er eine Schilderung 
Jerusalems zur Zeit Jesu in Angriff nimmt, 
und hier wiederum behandelt er als erstes 
Thema in der vorliegenden Schrift die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse der Stadt. 

Die Untersuchung gliedert er in die drei 
Hauptkapitel: die Gewerbe, der Handel, 
der Fremdenverkehr. Das Material für die 
Darstellung muß natürlich mühsam von 
recht verschiedenen Seiten her zusammen- 
geholt werden, vor allem sind Talmud, 
Neues Testament und Josephus gründlich 
auszuwerten. Aber im allgemeinen zeigt 
sich der Verf. für seine Arbeit allseitig gut 
ausgerüstet. Ein klein wenig mehr hätte er 
vielleicht schon die Ergebnisse der palästi- 
nensischen Ausgrabungen, soweit sie in helle- 
nistische Schichten hineingeführt haben (bes. 
in Sebaste, Jericho und auch Jerusalem 
selbst), für sein Thema fruchtbar machen 
können. Seinen Resultaten wird man mei- 
stens nur zustimmen können. Der Verf. 
schreibt einfach und klar; ein wenig pedan- 
tisch mutet bisweilen die Wiederholung der 
gewonnenen Resultate am Schlusse der ein- 
zelnen Untersuchungen in Thesenform an, 
auch da, wo nach dem Voraufgehenden gar 
kein Zweifel über jene obwalten kann. Aber 
alles in allem ist die kleine Schrift mit Freu- 
den zu begrüßen und eine Fortsetzung dieser 
Studien dringend zu wünschen. Die neu- 
testamentliche Wissenschaft wird sicher von 
ihnen Gewinn haben. 


Berlin. E. Sellin. 
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Hans von Schubert [ord. Prof. f. Kirchengesch. 
an d. Univ. Heidelberg, Geschichte 
der christlichen Kirche im Früh- 
mittelalter, Ein Handbuch. Halbbd. 
I u. D Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul 

. Siebeck), 1917; 1922. XII u. 808 S. 80 

M. 15.— 

Mit diesem Werke legt der Heidelberger 
Kirchenhistoriker den 2. Band des »Lehr- 
buchs der Kirchengeschichte« in der Sie- 
beckschen Sammlung theologischer Lehr- 
bücher in 2. Aufl. in zwei Halbbänden vor, 
dessen 1. Aufl. einst W. Möller in Kiel be- 
arbeitet hatte. Für v. Schubert selbst ist 
es die Fortsetzung der 1897—1902 geschrie- 
benen Neubearbeitung des 1. Bandes, den 
ebenfalls Möller in 1. Aufl. verfaßt hatte; 
aber während v. Sch. dort als »Neubear- 
beiter« auftrat, der an den alten Grundriß 
sich gebunden fühlte und erst im Fortschrei- 
ten der Arbeit immer selbständiger wurde, 
hat die vorliegende Neuauflage des 2. Bandes 
mit Möller überhaupt nichts mehr zu tun 
und ist ein vollkommen neues Werk v. 
Sch.schen Gepräges, gerade dadurch den 
Vorzug der Geschlossenheit und Eigenauf- 
fassung aufweisend. Daß die Kirchenge- 
schichtsforschung ein Werk hervorragender 
Gelehrsamkeit, selbständiger Verarbeitung des 
sehr weitschichtigen Stoffes und daraus viel- 
facher Weiterführung und neuer Problem- 
stellung bei sorgfältigster Literaturbenutzung 
‚erhält, ist bei v. Sch. eine Selbstverständ- 
lichkeit und muß nur gesagt werden, weil 
es zur Gesamtwertung eines derartigen Le- 
benswerkes gehört. Im Übrigen möchte ich 
die Aufmerksamkeit auf einige besonders 
beachtliche Punkte richten, sie hie und da 
mit eigenen Bemerkungen begleitend. 

Über die Periodisierung der Kirchen- 
geschichte hat v. Sch. einen wissenschaft- 
lichen Streit namentlich mit dem Heraus- 
geber des »Handbuchs der K.-G.«, Gustav 
Krüger in Gießen, geführt. v. Sch. beginnt 
die Darstellung des Mittelalters auch in der 
Kirchengeschichte mit der Zeit Chlodwigs | 
und Theoderichs und der Gründung des 
Frankenreichs, und führt die sogen. alte 
Kirchengeschichte bis zum Zerfall des alten 
Einheitsreiches und dem ersten großen 
Schisma zwischen Morgen- und Abendland; 
Krüger läßt, in Wiederaufnahme der Ge- 
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danken von Hase, den zweiten Teil der K.-G. 
erst bei den Karolingern beginnen. M.E. 
liegt hier das Recht auf der Seite v. Sch.s. 
Das Hauptproblem des Mittelalters ist die 
Wechselwirkung von Kirche und Germanen- 
tum, so gut wie das der alten Kirchenge- 
schichte die Wechselwirkung zwischen Chri- 
stentum und Antike, und jene setzt in der 
Tat mit der Gründung des Frankenreiches 
an. v. Sch. ist durchaus zuzustimmen, wenn 
er von der Periodisierung Krügers urteilt, 
daß sie »das Verständnis . ungemein er- 
schwere. Nur würde ich meinerseits den 
Grundgedanken noch radikaler durchführen 
als v. Sch. selbst, d.h. wirklich nur die 
Wechselwirkung von Kirche und Germanen- 
tum zur Darstellung bringen. Die treffliche 
Formulierung (S. 1), »daß im Westen die 
Melodie, im Osten nur die Begleitung ge- 
spielt wird«, ist im Buche selbst insofern 
nicht streng durchgeführt, als der Osten 
verschiedentlich sich ungebührlich vordrängt 
und ein Intermezzo bietet, das trotz allen 
Wohlklanges zur Grundmelodie nicht stim- 
men will. Z.B. §7 »Der Aufschwung der 
oströmischen Staatskirche unter Justinian« 
hat nur sehr indirekt mit dem Thema der 
m.a. Kirchengeschichte etwas zu schaffen, 
um so mehr mit dem der alten — v. Sch. 
sagt selbst S. 106: »damit war auch formell 
die Geschichte der griechisch-heidnischen 
Bildung geschlossen« —, warum ihn dann 
aber nicht auch an den Schluß der alten 
Kirchengeschichte stellen? Was haben die 
monophysitischen Streitigkeiten mit der m. a. 
Kirchengeschichte zu schaffen? Daß sie 
zeitlich in sie hineinreichen, dürfte doch 
kein zwingender Grund sein; wir sollten in 
Lehrbüchern uns doch das Recht wahren 
dürfen, im Interesse der Sache die chrono- 
logische Folge einmal zu durchbrechen; es 
handelt sich, wie v. Sch. selbst (S. 108) 
sagt, um »den Kampf ums Chalzedonense«; 
gehört nun dieses in die alte K.-G., so auch 
jener geistesgeschichtlich durchaus antik 
empfundene Kampf, er darf in der m.a. 
K.-G. als bekannt vorausgesetzt werden und 
wird nur erwähnt, wo er ins Abendland her- 
überspielt. Dann wird in beiden Teilen der 
Kirchengeschichte ein geschlossenes Ganzes 
erzielt und damit ein sachgemäßes ` Ver- 
ständnis. Ahnliches gilt von den $$ 8: »Die 
kirchlich-theologische Bildung im byzanti- 
nischen Reich« und 9: »Der Rückgang der 
byzantinischen Macht«, obwohl v. Sch. hier 
sichtlich bestrebt ist, die Fäden zum Mittel- 


alter, herab zur Scholastik, zu spinnen. Wie 
vieles aber wieder aus $ 15 »Das griechische 
Reich und der Monotheletismus« fände besser 
am Schlusse des ı. Teiles der Kirchenge- 
schichte Platz! | 

Innerhalb des gesteckten Rahmens teilt 
v. Sch. in der üblichen Weise ein in: die Zeit 
des Ubergangs und der Neubildungen (Theo- 
derich und Chlodwig, Justinian, die mero- 
wingische Landeskirche und Gregor d. Gr., 
die Schmälerung des griechischen Kirchen- 
gebiets und der Niedergang der merowin- 
gischen Kirche), die erste Grundlegung der 
abendlandischen Kaiser- und Papstherr- 
schaft in der Zeit der Karolinger (Aufrich- 
tung der fränkischen Kirche durch Boni- 
fatius und die Söhne Karl Martells, die Zeit 
Karls des Großen, der Zerfall der karolinger 
Reichskirche und der erste Höhepunkt des 
m.a. Papsttums unter Nikolaus I, das 
Christentum außerhalb des fränkischen 
Reichs, die kirchlichen Zustände im Karo- 
lingerreich). Davon reicht der 1. Halbband 
bis zu Ludwig dem Frommen, die Fort- 
setzung bis zum Ausgang der Karolinger. 
Über maßgebende Punkte, wie etwa das 
Problem des Eigenkirchenrechtes oder die 
Frage nach dem Katholizismus der Bur- 
gunder schon am Anfang des 5. Jahrh.s, 
hatte sich v. Sch. schon vorher in Sonder- 
arbeiten ausgesprochen, deren Resultate — 
beide Male in sehr vorsichtiger Fassung — 
jetzt wiederkehren. Daß der Arianismus erst 
durch seine Verbindung mit dem Germanen- 
tum seine größte, seine weltgeschichtliche 
Bedeutung erhielt (S. 21), wird nicht an- 
gefochten werden, zumal uns v. Sch. ja 
selbst zeigt, wie rasch diese Bedeutung wieder 
geknickt wird. In der Frage der Eigen- 
kirchen betont v. Sch. (S. 27), Stutz ent- 
gegenkommend, »daß eine germanische. 
Grundauffassung da war, die überall die 
Entscheidung gab« um auf der andern 
Seite die Fragestellung: germanisch oder 
arianisch als unrichtig abzulehnen (S. 163 
und in den »Nachträgen« die Auseinander- 
setzung mit Dopsch). Auffallend ist die 
sichtliche Herabdrückung Gregors d. Gr. 
(S. 189 ff.), den v. Sch. (vgl. z.B. S. 190 die 
Berichtigung zu RE? VII, 81) freilich neu 
durchgearbeitet hat. Die Resultate in Italien 
sollen »recht mäßig« gewesen, er in Eng- 
land die ungeheuren Folgen seiner Mission 
»gewiß nicht annähernd vorausgesehen« ha- 
ben. M.E. hat ihn Hauck, gegen den v. Sch. 
S. 201 sich wendet, doch richtiger erfaßt; 
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die Konzentration der germanischen Völker 
um Rom bleibt doch eine Großtat ersten 
Ranges, und es ist doch gerade ein Zeichen 
der Größe, weiter zu wirken, als ursprünglich 
beabsichtigt. Um so lieber stimme ich v. Sch. 
in der Würdigung der ersten Karolinger bei; 
vor allen Dingen $ 24 die Darstellung der 
Erneuerung des abendländischen Kaiser- 
tums durch Karl d.Gr. ist prächtig ge- 
lungen und ein Glanzstück des Buches. 
Nur scheint mir S. 306 bei der Fixierung der 
Perspektive das Moment der »wirksamen 
Waffe gegen das Papsttum« zu Unrecht 
schon an den Anfang gestellt zu sein, zu- 
mal es heißt, daß Karlmann und Pippin 
»für jene Aufgaben« — zu denen nach dem 
Zusammenhang auch die antipäpstliche Stel- 
lungnahme gehört — ein volles Verständnis 
hatten. Das stimmt nicht zu den Tatsachen, 
und jene Waffe ist erst geworden. Hier 
spricht wohl ein wenig der Protestant, wie 
auch in der Ablehnung der These Hallers von 
Pippins m. E. erwiesener Devotion vor Rom 
(S. 315). 

Aber v. Sch. zwingt überall zum Nach- 
denken und streut eine ganze Fiille von 
Problemen in die Darstellung ein. Es sei 
etwa aufmerksam gemacht auf die vortreff- 
liche Einführung in $2 über Kultur und 
Religion der Germanen, oder S. 22 auf die 
Notwendigkeit einer Durchforschung der 
Schriften des Vigilius von Thapsus und 
Fulgentius von Ruspe, oder S.45 über das 
Pallium. Zum Nachdenken regt an die Be- 
urteilung des Vertrages von Verdun 843, in 
der — man denke etwa an die Stiftung des 
Verdunpreises oder die 1918 lautgewordenen 
~ Urteile — sich die deutsche Geschichte gern 
zu spiegeln pflegt. v. Sch. schreibt den Rein- 
gewinn dem Papste zu: »er empfing hier 
seine Freiheit; künftig war Rom wieder das 
einzige Haupt der abendländischen Christen- 
heit. Aber wenn »eigentlich« die fran- 
zösische und deutsche Geschichte »schon 
jetzt« beginnt (S. 406), was für die deutsche 
Geschichte »eigentlich« erst für Konrad I. 
gilt (Haller: Epochen der deutschen Ge- 
schichte), so rückt von da aus die karo- 
lingische Kaiseridee stark an die Antike 
heran, und man wäre fast versucht, mit Hase 
das Mittelalter doch erst nach Karl d. Gr. (mit 
neuer Begründung) anheben zu lassen. Die 
ganze Schwierigkeit der karolingischen Kaiser- 
idee, die auch v. Sch. nicht gelöst hat, die 
wohl kaum je ganz gelöst werden kann, taucht 
also auf. 
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hin v. Sch.s Abgrenzung des »Frühmittel- 
alters« gerechtfertigt: es schließt mit dem 
»Zusammenbruch des karolingischen Sy- 
stems«, und wesentlich aus chronologischen 
Gründen, nicht sowohl aus sachlichen, wird 
»das Christentum außerhalb des fränkischen 
Reiches« angefügt. SE 

Ein prächtiges, resümierendes Schluß- 
kapitel führt dann zu den Karolingern zu- 
rück: u. d. T. »Die kirchlichen Zustände im 
Karolingerreich«, eine Kulturgeschichte, wie 
wir sie in diesem Ausmaß noch nicht be- 
saßen, eine in die Tiefe gehende selbständige 
und darum ertragreiche Neubearbeitung. 
Recht, Wirtschaft, Politik, Hierarchie, Mönch- 
tum (wo aber der Todestag des Benedikt 
v. Aniane S. 616 auf den 11. Febr. 821 statt 
824 zu fixieren ist), Kultus (außerordentlich 
eingehend), Pädagogik (hier S. 683 der wert- 


volle Nachweis, daß die Redemptionen aus 


den irischen Bußbüchern stammen, also 
nicht aus dem germanischen Kompositio- 
nenrecht abgeleitet werden können), Bil- 
dung, Kunst (wo leider die Forschungen 
von Zemp und Durrer über das karolingische 
Kloster Münster in Graubünden, die für die 
antike Grundlage der Malerei sehr auf- 
schlußreich sind, nicht benutzt sind), Musik 
sind behandelt — das Glanzstück des ganzen 
Werkes! 

Der Stil ist anschaulich, lebendig und 
warm (»nicht einen Deut« S. 50 ist freilich 
nicht schön, und S. 325 scheint der Satz: 
»Aber selbst unter dieser« usw. nicht in 
Ordnung). Daß das persönliche Urteil in 
der Wertung der Ereignisse nicht schweigt, 
ist selbstverstandlich, ebenso daß es die 
Färbung des evangelischen Theologen an- 
nimmt; Einspruch erheben muß ich jedoch 
gegen das Urteil, daß die größte Niederlage 
der christlichen Kirche, die durch den Islam, 
»unerträglich« wäre, wenn nicht eben im 
Islam selbst Christentum steckte und sein 
Sieg nicht nur auf Rechnung der Religion 
käme (S. 223). Da spricht doch wohl der 
Kirchenhistoriker alter Observanz. »Un- 
erträglich« sind doch historische Tatsachen 
für den Historiker nie, sondern Tatsachen, 
die nun einmal da sind und erklärt werden 
wollen, auch beurteilt werden dürfen, aber 
nicht bis zur völligen moralischen Negation. 
Zu § 22 wäre wohl G. Fickers Monographie 
über die Phundagiagiten nachzutragen und 
zu S.14 zur Interpretatio Romana der in- 
zwischen erschienene Aufsatz von G. Wis- 
sowa im Archiv für Religionswiss. 1919. 
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Die leicht selbst zu verbessernden Druck- 
fehler alle aufzuzählen, wäre dem groß- 
zügigen und als Ganzes wohlgelungenen 
Werke gegenüber kleinlich (vgl. dazu auch 
die »Nachträge und Berichtigungen« am 
Schluß). 


Zürich. | W. Köhler. 


Georg Pfeilschifter (ord. Prof. f. Kirchengesch. 
an d. Univ. Miinchen], Die kirchlichen 
Wiedervereinigungsbestrebungen 
der Nachkriegszeit. Rektoratsrede. 
München, F. A. Pfeiffer & Co., 1923. 43 S. 8°. 


Diese Rektoratsrede wird ihren Wert stets 
behalten, erstens, weil sie ausgezeichnet ist 
durch eine vollständige Übersicht über die 
zahlreichen kirchlichen Wiedervereinigungs- 
bestrebungen auf der ganzen Erde in den 
letzten sechs Jahren, zweitens, weil (S. 32 ff.) 


die Möglichkeiten partieller Wiedervereini- 
gungen der Kirchen sorgfältig abgestuft und. 


erwogen sind. Da für die katholische Kirche 
»Wiedervereinigung« nur als reuige »Rück- 
kehr« der Akatholiken in den Schoß der 
alleinseligmachenden Kirche in Betracht 
kommt, muß sie jeden Unions- und Födera- 
tions-Gedanken prinzipiell ablehnen, kann 
also im Grunde für all das, was zur Zeit für 
die Wiedervereinigung in den übrigen Kirchen 
geschieht, nur ein »akademisches« Interesse 
haben. Um so beachtenswerter ist, daß der 
Verf. S. 33 f. schreibt: »Was ich in der Ge- 
genwart für möglich und wünschenswert 
halte — ich spreche hier, wie ich ausdrücklich 
bemerken möchte, nur für meine private 
Person — läge außerhalb jeder wirklichen 
Kirchen-Union und mit bewußtem Aus- 
schluß einer solchen und bestände, unter 
gegenseitiger respektvoller Anerkennung des 
dogmatischen, rechtlichen und kultischen 
Besitzstandes der Kirchen, in der nüchternen 
praktischen Zusammenarbeit aller christ- 
lichen Kirchen ohne Ausnahme zum Zweck 
der Verwirklichung der allgemeinsten christ- 
lichen Ideale auf den Gebieten des inter- 
nationalen, des sittlichen, des wirtschaft- 
lichen und sozialen Lebens etwa im Sinne 
eines verbesserten Weltbundes für Freund- 
schaftsarbeit durch die Kirchen... Ich 
bin trotz mancher bedenklicher Anzeichen 
doch überzeugt: es kann keine christliche 
Kirche geben, die einen vernünftigen Grund 
haben könnte, sich von einer solchen Not- 
arbeit auszuschließen. « 

Wenn der Verf., wenn auch unter einer 
Salvierung, dies für möglich hält, so unter- 
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drücke ich meine Zweifel, ob die offizielle 
römische Kirche so weit zu gehen vermag, 
gerne. Aber ich unterdrücke sie auch des- 


‘halb, weil ich sehe, daß sich im ehernen Gang 


der Entwicklung, der sich um »möglich« 
oder »unmöglich« nicht kümmert, das schon 
zu verwirklichen angefangen hat, was der 
Verf. für wünschenswert hält. In den Par- 
lamenten mehrerer Länder hat in bezug 
auf das sittliche, wirtschaftliche und soziale 
Leben ein Zusammenarbeiten verschiedener 
Konfessionen, auch der römisch-katholischen, 
begonnen, und in einem reformierten Völker- 
bund, der kommen muß, wird sich das sogar 
in bezug auf die Religionen überhaupt fort- 
setzen müssen, wenn nicht das Kreuz nur 
noch als Symbol des Todes der Kultur ın 
Betracht kommen soll. Dem Verf. aber 
danken wir, daß er das »Mögliche und Wün- 
schenswerte« hier ins Auge gefaßt hat und 
als Katholik bis an die Grenzen desselben 
gegangen ist. 


Berlin. A. v. Harnack. 


Philofopbie 


Betty Heimann [Dr. phil. in Hamburg], Uber 
den Geschmack. Berlin u. Leipzig, 
Walter de Gruyter & Co. 1924. 477 S. 
8%. M. 12.—. 


Das Buch enthält viel mehr als der Titel 
zu besagen scheint. Es ist eine »Kritik der 
Urteilskraft« in einem noch viel umfassen- 
deren als dem Kantischen Sinn; es enthält 
neben vielen anderen eine ganze Werttheorie, 
eine ganze Kulturphilosophie und vor allem 
eine ganze philosophische Weltanschauung. 
Unter »Geschmack « versteht die Verf. in einer 
den Sprachgebrauch oft fast etwas überspan- 
nenden Weise, keineswegs nur den Sinn für 
das sinnlich Angenehme und Unangenehme, 
sondern jene viel allgemeinere Fähigkeit 
jedes Lebendigen, etwas in seinen Lebens-. 
prozeß aufzunehmen oder abzulehnen, im 
Handeln und Denken ebenso wie im sinnlich- 
ästhetischen Schauen. Diesen »Gestaltungs- 
trieb« der schließlich das Prinzip aller 
Selbsterhaltung wie aller Formgestaltung 
ist, verfolgt sie in seinen Entwicklungsformen, 
von den primitivst-naturhaften bis zu den 
kultiviertesten und differenziertesten, und 
stellt so in der Tat die konkreteren Probleme 
der üblichen Lehren vom Geschmack (im 
gewöhnlichen und im mehr ästhetischen 
Sinn) in oft überraschender und überzeu- 
gender Weise als Spezialfälle in diese all- 


~ -niy b~a 
— — KH ki 


677 1924 


gemeinsten Lebensprobleme hinein. Phä- 
nomene wie die des Wählens, des Wertens, 
des Geltens usw. erhalten so ihre breite bio- 
logische Grundlage, ohne doch, in der heute 
so beliebten Weise, dadurch in ihren höchsten 
und differenziertesten Formen ihres quali- 
tativ Neuen und ihrer Eigenart verlustig 
zu gehen. 

Überhaupt scheint mir an dem Buch die 
Art, geistige Phänomene anzufassen, fast 
das Bemerkenswerteste und, unter gewissen 
Kautelen,. auch Zukunftsreichste zu sein. 
Es ist in unausgesprochener und in der Tat 
auch durchaus eigenartiger und selbständiger 
Weise die geisteswissenschaftliche Methode 
der — Phänomenologie Hegels, mit dessen 
Asthetik die Verf. sich in einer früheren 
Erstlingsarbeit auseinandergesetzt hat. Sie 
hat dabei, wie mir scheint, mit kundiger 
Hand das Wertvollste an Hegel herausge- 
funden: die an den Geistesphänomenen selbst 
erwachsene und ihnen vielleicht auch einzig 
wirklich angepaßte Methode, welche einer- 
seits zwar weiß, daß auch auf diesem Gebiet 
nicht ohne scharfe begriffliche Bestimmungen 
auszukommen ist, andererseits aber auch, 
daß das wahre Wesen und Werden lebendiger 
geistiger Größen, wie vielleicht alles Leben, 
mit diesen doch nur so erfaßt werden kann, 
daß man zeigt, wie das lebendige Leben 
überall über solche starre Abgrenzung und 
Bestimmung in jedem Momente wieder hin- 
aus- und in andere Bestimmungen, ja Ge- 
gensätze übergeht; ja, daß es sogar eigentlich 
immer schon gleichzeitig ebensogut diese 
Bestimmung wie ihr Gegenteil zu ihrem 
Rechte kommen läßt. Man lese unter diesem 
Gesichtspunkt etwa die nicht bloß geist- 
reichen, sondern einfach überzeugenden Aus- 
führungen und Zergliederungen der Verf. 
über begriffliche Gegensätze, wie die von 
Erlebnis und Urteil, Mann und Weib, Natur 
und Kunst, an denen nichts abgedungen 
und doch gezeigt wird, wie das wirkliche 
Leben und damit das wirkliche Wesen der- 
selben eigentlich doch ein ständiges, leben- 
diges Übergehen derselben in einander ist; 
oder die besonders Hegelschen schönen 
Stellen über die Liebe, über Herrschafts- 
und Knechtschaftsverhaltnisse usw., die in 
der Tat immer nur dann in ihrem wirklichen 
Sein, d.h. phänomenologisch richtig erfaßt 
werden können, wenn man sie nicht als 
starre Verhältnisse zwischen zwei. starren 
Größen faßt, von denen die eine immerSubjekt, 
die andere immer Objekt ist, sondern als 
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Verhältnisse, in denen sich beide Rollen nicht 
nur nacheinander, sondern auch gleichzeitig 
stetig tauschen müssen. Dieselbe in- 
tuitive Gerechtigkeit, welche überall der 
Wirklichkeit und dem wirklichen Leben des 
Geistes trotz aller begrifflichen Schärfe 
widerfährt, finden wir auch z. B., wenn die 
Verf. Lebenstypen abgrenzt und den ästhe- 
tischen und den ethischen Typus (im aller- 
weitesten Sinn) unterscheidet und durch 
alle Geisteshaltungen hindurch verfolgt, oder 
dem Humor (in einem erweiterten Sinn) 
wie der Religion eine zentrale, solche Gegen- 
sätze versöhnende Bedeutung zuschreibt. 
Eine Fülle von treffenden und geistreichen 
Bemerkungen und Beobachtungen lohnt über- 
all die. Mühe der durch eine gewisse Weit- 
schweifigkeit und Verschlungenheit des Auf- 
baus sonst nicht immer sehr leichten Lektüre. 
Eins ist mir gewiß: nur in dieser von Hegel 
erstmals schöpferisch gesehenen Richtung 
wird auf dem Gebiete der Phänomenologie 
der geistigen Phänomene etwas Wirkliches 
und Unverdeutetes geleistet werden können. 
Und die Verf. hat dazu einen dankenswerten 
Beitrag geboten. 

Freilich, es gilt wie bei Hegel, daß es um 
eine bloße phänomenologische Feststellung 
des Wesens und der Wesenszusammenhänge 
geistiger Phänomene in einer solchen Unter- 
suchung geht. Gewertet wird nicht oder 
doch nur in dem Sinne, daß das Differen- 
ziertere und Gebildetere auch als das Höhere, 
weil dem »Leben« in differenzierterer Weise 
Angepaßte, gilt. Auch alle Wertungen faßt 
die Verf. wie Hegel nur als Phänomene auf. 
Aber wer will sagen, ob dies nicht vielleicht 
doch die eigentlich wissenschaftliche Haltung 
des Geistes ist, neben der es freilich auch die 
bewußt wertende und wählende, zustimmende 
und ablehnende und handelnde geben muß, 
wie die Verf. selbst am Besten weiß. 

Durch die geistreiche Art des Vortrags 
erinnert das Buch oft an Simmel, dessen 
Sprachgebrauch sogar manchmal erkennbar 
anklingt und dessen Art, z. B. aus der Tat- 
sache des Geldes eine Wertphilosophie heraus 
zu holen, hier auch nicht verleugnet wird. 
Aber die Methode ist über Simmel hinaus zu 
Hegel fortgeschritten, und ich glaube, daß 
damit das Bedürfnis der Zeit auf dem Ge- 
biet der Geisteswissenschaften richtig erfaßt 
ist. Es bedarf zu weiterem Ausbau eigentlich 
nur, daß gerade diese Seite an Hegel auch 
historisch endlich einmal in den Vordergrund 
gerückt und überhaupt einmal verstanden und 
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richtig dargestellt wird. Sie ist zugleich das 
Große und Bleibende an dem Geist der Ro- 
mantik, der damit wieder lebendig werden 
würde in seiner Kongenialität für alles Leben 
des Geistes. Und so ist denn wohl auch das 
Beste, was man der Verf. sagen könnte, 
dies, daß man sich bei der Lektüre manch- 
mal an einen, freilich mehr ins Philosophisch- 
Begriffliche abgeklärten Ton aus dem Salon 
der großen Rahel erinnert fühlt und sich 
gerne mündlich mit ihr noch über viele Fragen, 
die ihr Buch anschlägt, in ihrer gerechten 
und verstehenden Weise kritisch unterhalten 
würde. Ob das Wissenschaft ist, diese Frage, 
die sie sich selbst bescheiden am Schlusse 
stellt, ist eine Nebenfrage und ein bloßer 
Wortstreit gegenüber der Tatsache, daß 
ihr Buch ein Buch voll geistigen Lebens ist, 
das auf jeder Seite den Leser mit philoso- 
phischem Eros erfüllt, ohne, wie unsere Zeit 
so oft, darüber in unphilosophisches Stam- 
meln zu geraten. 


Tübingen. Th. Haering. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Allgemeines | 
J. P. Postgate, Translation and trans- 
lations, theory and practice. London, 
G. Bell and sons, 1922. 206 S. 8°. 


Lateinische und griechische Verse zu 
machen, wesentlich als Übersetzungen, gehört 
in England noch zu dem Unterricht auf Schule 
und Universität; in Oxford hörte ich, daß ein 
Staatsmann wie Asquith darin geglänzt hätte. 
Daher erscheinen auch Sammlungen; wer sie 
aufsucht, wird wahre Perlen darin finden. Bei 
uns macht höchstens einmal einer ein Epi- 
gramm, und das besteht oft nur aus Remini- 
‚scenzen, im allgemeinengilt so etwas als zweck- 
loses Spiel. Ich habe indessen erfahren, daß 
man damit Resonanz selbst jenseits des Ozeans 
findet, und die Studenten gern und mit Erfolg 
auf ein Spiel eingehen, bei dem sehr viel ge- 
lernt werden kann. Ins Deutsche wird viel 
übersetzt, die Grundsätze gehen in Theorie 
und Praxis weit auseinander. Daß es hierin 
genau so in England steht, lehrt Postgate, und 
gibt reichliche Proben. Schon dadurch lohnt 
sein Buch das Lesen. Leider wirft er nur auf 
Deutschland einige Blicke; wie es bei den 
Romanen steht, namentlich den Italienern, 
würde eine sehr belehrende Ergänzung liefern. 

In der Theorie stellt P. die Treue an die 
Spitze. Das tun alle, aber sie verstehen dar- 
unter das Verschiedenste. Die erste Forderung 
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muß sein, daß das Original verstanden wird; 
daran fehlt es zumeist. Wenn P. mit Recht 
sehr berühmte Übersetzungen von Agamem- 
non 285—87 als zu frei tadelt, so trifft das 
darum zu, weil sie einen Optativ nicht ver- 
standen und dadurch den Sinn entstellt haben. 
Bei uns preisen anmaßliche Ignoranten Höl- 
derlins angebliche Pindarübersetzungen, weil 
für sie auch der Pindar unverständlicher Wort- 
schwall ist. Weiter legt P. das Hauptgewicht 
auf eine Unterscheidung. Das Übersetzen in die 
moderne Sprache wäre retrospektiv, das in 
eine der antiken prospektiv, denn dort richtete 
man den Blick auf den alten Dichter, hier auf 
den modernen Leser. Andert das etwas daran, 
daß man in beiden Fällen dem Gedanken sein 
sprachliches Kleid mit einem andern ver- 
tauscht und doch denselben Eindruck er- 
wecken will? Tatsächlich verlangt P. nur bei 
der retrospektiven Übersetzung den engsten 
Anschluß an die Vorlage, wo möglich Vers 
für Vers, Wort für Wort, und seine vielen 
feinen Bemerkungen geben fast immer Wörter 
an. Aber seine eigenen lateinischen Über- 
setzungen sind gerade dadurch so wertvoll, 
daß er alles in einen neuen Stil umsetzt, mit 
welcher glücklichen Freiheit, das zeige wenig- 
stens ein Beispiel. S. 114. Lucan VII, 534: 
»Adversis non desse decet, sed laeta secutos. 
Nulla fides umquam miseros elegit amicos. « 
Das wird: »Base to desert misfortune’; yes, if 
we have followed fortune. But the top of 
honour ne’er chose the merely wretched for 
a friend.« Sehr schön; aber freier bewegt sich 
auch G. Murray nicht, den P. mißbilligt. 
Über seine englischen Gedichte wird der 
Ausländer kein Urteil wagen. Mit Recht ist 
er stolz auf den Reichtum seiner Sprache, mit 
Recht verwirft er die Nachbildung antiker 
Maße in ihr; aber dann muß sich Epos und 
Drama in Blancverse kleiden, und für alles 
übrige gereimte Verse, vorwiegend Vierzeiler, 
eintreten. Da ist das Deutsche, das er »clum- 
sy« schilt, denn doch beträchtlich reicher, 
denn Hexameter, Distichon, Trimeter sind 
ihm zugänglich, und wenn P. Hölderlins Oden 
kennte, würde er seinen Tadel der Sprache 
zurücknehmen. Und den modernisierenden 
Reim brauchen wir nicht; kein geringerer als 
G. Murray, der Künstler des Reimes, hat mir 
dies als einen Vorzug unserer Verskunst zuge- 
standen. Die griechischen Versuche halten 
sich nur an Trimeter, sehr korrekt, aber etwas 
mühselig; der griechische Fluß fehlt, ein Ver- 
such in Anapaesten ist auch metrisch anfecht- 
bar, und die Prosa, S. 197, wäre selbst in der 
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zweiten Sophistik kaum möglich. Der große 
Wert liegt in den lateinischen Versen, zumal 
den Hexametern. So konnte nur dichten, wem 
das Latein der augusteischen Dichter eine 
lebendige Sprache ist. Dadurch wird freilich 
alles mehr Postgate, wie mich dünkt, als 
z. B. Tennyson, Nr. 30, 37, und gar Dryden, 
Nr. 38. Aber wie soll es anders gehen, wenn 
man sich an das Latein jener klassizistischen 
Periode hält und außer Hexameter und Disti- 
chon nur die horazische Ode zur Verfügung 
hat, was nur einen Unterschied der Stili- 
sierung erlaubt, den Nr. 52 sehr schön zeigt. 
Aber wie Weniges aus der modernen Dichtung 
verträgt die Umsetzung in diese strengen 
Formen ? 
School of scandal in zahmen Distichen. Sehnt 
man sich da nicht nach Plautus? Gewiß ist 
die Sprache der goldenen augusteischen Zeit 
eine gewaltige Kunstleistung, aber sie ist dem 
Latein aufgezwungen. Das besaß eine ur- 
tümliche Formen- und Klangfülle, die wir 
eben bei Plautus bewundern, und in der akzen- 
tuierenden Dichtung, die im 5. Jahrh. auf- 
kommt, bricht das Volkstümliche wieder 
durch, und in der Hochblüte des Mittelalters 
erblüht ein Formenreichtum, den Rom nie 
gekannt hatte. Erst wenn man den Rahmen 
des Latein so weit spannt, kann man z.B. 
moderne Lyrik in ihm wiedergeben. P. hat 
God save the king trefflich in Glykoneen ge- 
kleidet: die sind aber catullisch; den Horaz 
konnte er da nicht brauchen, und am Schluß 
bringt er zwei lustige feine Gelegenheitsge- 
dichte im Anschluß an Gaudeamus igitur. 
Läßt sich doch auch nur dann alles auf 
griechisch wiedergeben, wenn man sich die 
analoge Form irgendwo zwischen Homer und 
der akzentuierenden späten Kunstprosa sucht. 
Seit wir die Klauseln kennen, ist die Über- 
setzung des Cicero und des Seneca z. B. 
schwer geworden: irgendein Ersatz für die 
Bindung dieser Prosa muß gesucht werden. 
Gelingen wird es nur dem, der sich in sie so 
hineinlebt wie der ehrwürdige President of 
the philological society in den Stil der 
augusteischen Dichter. 
Berlin-Westend. 
U. v. Wilamowitz-Moellendorff. 


Orientalifche Sprachen 
Moritz Winternitz |ord. Prof. f. Indol. an d. 
deutsch. Univ. Prag, Geschichte der 
indischen Literatur. III. Band: Die 
Kunstdichtung. — Die wissenschaftl. Lite- 
ratur. — Neuindische Literatur. — Nach- 
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träge zu allen 3 Bänden. Leipzig, C. F. 
Amelang, 1922. VI u. 697 S. 8°. 


Dieser umfängliche dritte Band bildet 
den Abschluß der großen Gesamtdarstellung 
der indischen Literatur, mit der Winternitz 
seit 1905 in fünf Teilbänden nacheinander 
die gewaltigen literarischen Niederschläge 
von über vier Jahrtausenden geistigen Le- 
bens in Indien, soweit sie auf uns gekommen 
sind, in ebenso wissenschaftlicher wie all- 
gemein faßlicher Form verzeichnet und be- 
schrieben hat. Nachdem im ersten Bande 
die vedische Literatur, die Epen und reli- 
giöse Literatur des älteren Hinduismus zu 
Worte gekommen war, im zweiten das 
Schrifttum der beiden großen heterodoxen 
Bettelorden, der Buddhisten und Jainas ab- 
gehandelt worden ist, (s. meine Anzeige 
davon DLZ. 1922, Sp. 1079 ff.) gelangt hier 
weltliche Dichtung und wissenschaftliche Lite- 
ratur des klassischen Sanskrit zur Darstel- 
lung. Nicht nur die Fachwissenschaft, son- 
dern jeder irgendwie an Indien Interessierte, 
darf dem Verf. und sich Glück wünschen 
zu dem langen Atem und der unermüdlichen 
Treue in der Aufarbeitung zahlloser Einzel- 
heiten, die sein Buch — vor allem auch in 
der bibliographischen Verarbeitung aller er- 
reichbaren Textpublikationen, Übersetzungen 
wie wichtigen Einzeluntersuchungen — zu 
einem unentbehrlichen Kompendium ge- 
staltet haben, an dem alle weiterschreitende 
Einzelforschung sich orientieren kann. Das 
indologische Forschungsgebiet, dessen Bild 
nicht bloß durch vertiefte Betrachtung und 
neue Beleuchtung im Einzelnen wie im Gan- 
zen den natürlichen Wandel immer fort- 
schreitender Durchdringung an sich erfährt, 
sondern eigentlich jahraus jahrein um uner- 
wartete, entscheidende Funde bereichert wird, 
die sich, neue Lichter verbreitend, in die 
weiten Lücken seiner großen Stoffmassen 
einschieben, bedarf in besonderem Maße 
einer periodischen Inventarisierung seines 
materialen Bestandes, wie der an ihm voll- 
zogenen verständnisvollen Verknüpfungen; 
zugleich mahnt es aber angesichts der Auf- 
gabe, die immer noch überraschend wach- 
sende und ungenügend erhellte Erscheinungs- 
fülle zu einem Gesamtbilde zu vereinen, da- 
zu, dem Willen, das Ganze sinngebend zu 
deuten und zu gestalten, Zurückhaltung auf- 
zuerlegen, soll nicht das fertige Bild in seiner 
Ausgeprägtheit in Bälde unfrisch und ver- 
altet$wirken.:} Die simple Struktur, die W. 
seiner Literaturgeschichte gab, als er ihrem 
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Bauprinzip. inventarisierender Zuordnung des 
stofflich Verwandten die geistesgeschicht- 
liche Durchdringung und Verknüpfung der 
Massen durchaus unterordnete — in einem 
Grade, daß das Herausarbeiten des Ty- 
pischen dieser ganz eigenartigen Literatur 
eigentlich nirgends planmäßig angestrebt 
wird —, verspricht ihm mit der Elastizität 
des Verzichts eine erfreuliche Lebensdauer 
als Kompendium. Hier ist das Ganze des 
Stoffs eingefangen, aber als Summe von 
Teilchen; diesen Bau wird weitere Forschung 
bereichern können, ohne daß seine Struktur 
als Ganzes gesprengt zu werden braucht, 
denn sie ist die allereinfachste: nämlich 
Aufzählung. Darin gleicht dieses Werk so 
manchem der dicken indischen Bücher, die 
es beschreibt, die durch Jahrhunderte an- 
schwollen und um Zusätze und Nachträge 
vermehrt wurden, ohne daß ihre Form, die 
eben nur die des Kompendiums mit An- 
spruch auf Totalität für einen bestimmten 
Bezirk ist, darunter wesentlich hätte leiden 
können. 

Hinsichtlich der Vollständigkeit, die den 
Vorzug des Buches ausmacht, kann nur sein 
Schluß enttäuschen, der die Breite neuin- 
discher Literatur anhangsweise mit einem 
reichlich knappen Überblick durchmißt. 
Aber wer die technischen Schwierigkeiten 
dieses Gebiets kennt, dessen Beherrschung 
zur Zeit noch kein Europäer und wohl auch 
kein Inder sich anmaßen darf, wird W. auch 
für diesen Mut der Resignation Dank wissen. 
Scheint es doch schon unmöglich, den Rie- 
senstrom altindischer Literatur, dessen breite 
Oberfläche hier Welle für Welle aufgezeichnet 
ist, als Einzelner in seiner ganzen weiten 
Tiefe zu ergründen: eine Tatsache, die eine 
so breit angelegte Darstellung wie vorlie- 
gende (ca. 1600S.) zur Resignation auf 
vollständige Oberflächenzeichnung drängen 
konnte, die zugleich das elementarste Be- 
dürfnis der Forschung erfüllt, ein bequemes 
und sicheres Orientierungsmittel in der Masse 
des Stoffs zu haben. Daß freilich bei dieser 
zum Prinzip erhobenen Andacht zum Ein- 
zelnen ein im Ganzen lesbares Buch ent- 
standen wäre, müßte Wunder nehmen, und 
so ist zu fürchten, daß mancher Fernerste- 
hende, auf den das Werk mit seinen vielen, 
ihn anmutenden Textproben wesentlich mit- 
berechnet ist, es — von manchem Einzelnen 
angezogen — als Ganzes enttäuscht aus der 
Hand legen wird, weil prinzipielle Durch- 
blicke ihm in diesem unabsehbaren Dickicht 
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des Details versagt bleiben. Leider wird 
auch das vorgeführte Einzelne nicht immer 
so erhellend auf thn wirken können, wie 
man wünschen möchte, da es eben allzusehr 
als Einzelnes erscheint und nicht als Glied 
in typischen Bezügen literarischer Kunst- 
formen und geistiger Zusammenhänge spricht. 
Es wäre zu wünschen, daß die großen Unter- 
strömungen, als deren Ergebnis sich die 
Wellen an der aufgezeichneten Oberfläche 
darstellen, an ihnen in ganz anderem Um- 
fange deutlich würden. Der Verzicht, zu 
ihnen hinabzutauchen, der an der großen 
Darstellung im Ganzen von Band zu Band 
fühlbarer wird, beeinträchtigt die Wirkung, 
die man der großen aufgewandten Arbeit 
wünschen möchte, schmerzlich. Immer 
wieder geübt muß dieser Verzicht, die Stoff- 
massen im Licht größerer Gesichtspunkte 
aufzuhellen, an Sympathie verlieren, wenn 
aufgesteckte Lichter der Einzelbewertung 
bedeutende Erscheinungen in schiefe Schat- 
ten tauchen. Es ist schade, daß W. ange- 
sichts des entwickelten indischen Kunst- 
romans und mancher Höhepunkte der epi- 
schen Kunstdichtung nach Kälidäsa die 
kühle Fremdheit eines wenig indisch orien- 
tierten Geschmacks nicht recht los wird und 
sich im Ganzen, wenn auch mit Vorsicht, 
auf der Linie von Werturteilen A. Webers 
von anno 1876 bewegt. An Werken Mäghas, 
Bänas und anderer, die seit ihrem Ent- 
stehen durch die Jahrhunderte dem indischen 
Kenner als hohe künstlerische Werte völlig 
sakrosankt sind, zerstiebt jede okzidentale 
Abneigung; — sie interessiert nicht, da sie 
den Kunstwillen dieser Meisterschöpfungen 
dem Verständnis nicht erschließt und das 
Ansehen, das sie genießen, nicht erklärt. 
Die vollkommene Meisterschaft über die 
ganz einzigartigen akustischen, grammati- 
schen und stilistischen Möglichkeiten des 
theoretisch normierten Sanskrit mit seiner 
Fähigkeit beliebig großer Wortzusammen- 
setzungen und der Möglichkeit schier uner- 
gründlich irisierender Vieldeutigkeit des 
Sinns, — Feld einer Virtuosität, die von 
keiner exklusiven Kunst fiir Kenner in ir- 
gend einer Zone der Weltliteratur überboten 
werden kann — verdiente ganz anders als 
geistreiche Ausschöpfung individueller Mög- 
lichkeiten sprachlichen Baus und als künst- 
lerische Verklärung letzter raffinierter Stil- 
entwicklung gefeiert zu werden. Die durch 
Jahrhunderte parallel den Dichtungen ent- 
wickelte ästhetische Theorie und Analyse 
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stilistischer Schmuckformen in Indien macht 
das zur Pflicht. Es fehlt nicht nur die ele- 
mentare Freude an diesen so typischen Er- 
zeugnissen indischen Kunstwillens, die hier 
dem Darsteller die Feder führen müßte, es 


fehlt auch etwas der Sinn für die Gesamt- - 


situation dieses breiten literarischen Genres. 
W. meint, ein moderner bengalischer Ro- 
mancier habe wohl nur seine Kenntnis eines 
Romans von Bana dartun wollen, wenn er 
eine Dame der altindischen Halbwelt ihn 
in ihrem Boudoir lesen läßt. Eine so bequeme 
Lektiire waren diese Werke auch zur Zeit 
ihres Erscheinens nicht gewesen. Gewiß 
nicht für Jedermann, so wenig wie Rimbaud, 
Mallarmé, d’Annunzio und Verhaeren oder 
George, Trakl und der reife Rilke in ihrer 
Heimat je Allgemeingut werden können. 
Aber warum weist W. nicht lieber selbst 
auf jenes Kapitel im Kämasütra hin, wo das 
Leben des Elegants und der Halbwelt ge- 
schildert wird, wo gesagt wird, daß eben 
solche Werke der Kunstdichtung nicht nur 
Gegenstände des gemeinsamen Genusses 
(durch Vortrag) und ästhetisch-kritischer 
Debatte in den Zirkeln der Jeunesse dorée 
und ihrer Halbwelt waren, wenn sie in den 
Salons der Hetären oder sonstwo ihren Jour 
hatten, ja daß sie in den Liebesnächten 


dieser lebensfrohen, feinen Jugend der Höfe 


und der Plutokratie der Großstädte auf 
dem Nachtischchen des auch literarisch ver- 
sierten Dandy nicht fehlen durften, um als 
Neuestes vom Neuen in ihren kunstvollen 
Bildern die Genüsse zu spiegeln, die nach 
indischer Auffassung seinen Jahren gezie- 
men? W. hätte damit zugleich die Tatsache 
erklärt, die er wiederholt und freudlos regi- 
striert, daß in diesen hochstilisierten Neu- 
formungen alter Mythen und Sagen die 
Schilderung erotischer Szenen, die mit ihrem 
Kern nur lose verknüpft und ihm von Haus 
aus fremd sind, eine so große Rolle spielen. 

Der heimliche Widerspruch gegen typisch 
Indisches in Geist und Form, der manches 
Wesentliche in Schatten taucht, wo klärende 


Helle und liebevolles Licht vonnöten wäre, 


wirkt sich gegenüber einem so eigenartigen, 
wohl nur Indien eigenem Phänomen, wie 
dem Kämasütra nahezu fatal aus. Es dient 
seiner Würdigung schlecht, zu sagen, »der 
Inhalt des Kämasütra erscheint uns zum 
größten Teil als obszön; aber die Inder haben 
das Sexualleben immer mit größerer Offen- 
heit besprochen, als wir es gewohnt sind« 
und sder größere Teil des Werkes ist aller- 
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dings derart, daß er nur für den Sexual- 
forscher und den Ethnologen von Interesse 
sein kann — oder sein sollte. Abgesehen 
davon, daß ein Inhalt an sich niemals obszön 
sein kann, sondern nur die Beleuchtung, die er 
erfährt (die im Kämasütra so sachlich ist, 
wie in anderen indischen Lehrsystemen), 
besagt die Feststellung, daß es in Indien keine 
Mucker gab, ehe Europa dort seine Send- 
boten landete, allzuwenig über die Selbst- 
einschätzung und sakrale Wurzel dieses 
Werks, wie über die besondere Weihe, die 
sein Stoff in Indien besitzt. Bekennt es sich 
doch als ein Teil der theoretischen Welt- 
ordnung des Schöpfers selbst, verkündet 
durch Nandin, den göttlichen Diener des 
Großen Gottes Siva, als eine Offenbarung 
seines Liebesspiels mit seinem Ehgemahl, 
der göttlichen idealen Gattin, der gleich zu 
werden, um eines Siva ähnlichen Gattens 
wert zu sein, seit Jahrhunderten viele Hindu- 
mädchen beten. Unter seinen Traditoren 
erscheint der aus den Upanisads bekannte 
Brahmane Svetaketu, den ein altes Rechts- 
buch als vollkommenen Heiligen rituell- 
brahmanischer Prägung preist, ein Hinweis 
auf den ehemals ritualistisch-magischen Cha- 
rakter der altindischen Liebeswissenschaft, 
der auch durch Bruchstücke einer alter- 
tümlicheren Tradition hinreichend bezeugt 
wird, die in den Upanisads Seite an Seite 
mit den erhabensten Anschauungen über das 
Wesen des Ich und der Weltseele gelehrt 
werden. Ist der erotische Stoff zwar im 
späteren Kämasütra ganz der religiösen 
Sphäre entrückt, so weht uns doch aus 
manchen seiner Aphorismen immer wieder 
die Ehrfurcht vor der Himmelsmacht der 
Liebe an, in der nicht nur der Dichter des 
alten Schöpfungsliedes Rigveda X, 129 die 
erste Regung des Ur-Seins zur Weltentfal- 
tung sah. In der Einleitung wird das Reich 
der Liebe zwar der Jurisdiktion des ewigen 
Sittengesetzes unterstellt, im Werke selbst 
aber als autonome Sphäre abgehandelt, 
deren eigene Struktur und reiche Casuistik, 
soll sie streng systematisch erschöpft werden, 
keine Heteronomie der Prinzipien verträgt: 
Der Ausgleich zwischen den Ansprüchen, die 
sie kraft ihrer Eigengesetzlichkeit erhebt, 
und den sittlichen Forderungen gehört nicht 
in die Theorie der Liebe, sondern muß ihrem 
Adepten von Fall zu Fall überlassen bleiben. 
Legenden lehren, daß vor ihrem überwäl- 
tigenden Anspruch andere Gebote ver- 
stummen müssen; daß, wer ihren Dienst 
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stört oder verweigert, dafür ihre Freuden 
entbehren soll, verkünden viele Geschichten 
von Göttern und: Menschen. Im späten 
Saurapuräna heißt es: »durch Liebe erlangt 
man den Himmel; durch Liebe andererseits 
auch die Hölle. Richtig verehrt verleiht der 
Liebesgott den Himmel, andernfalls die 
Hölle«. W. hätte erwähnen können, daß das 
feinfühlige Kämasütra frei ist von fatalem 
maskulinen Egoismus, der im Genuß das 
Seine sucht (wie er beim typischen Römer 
Ovid einige Male in peinlicher Kraßheit 
zutage tritt) und daß seiner echt indischen 
Achtung vor der Frau Paschainstinkte fern- 
liegen. Schade, daß W.s isolierender Be- 
trachtung ein Hinweis auf die im Käma- 
sütra nicht gestreifte, aber in den Tantras 
dargelegte Rolle der Erotik als Weg zum 
Nirväna, also zur Erlösung der Seele, fern- 
liegen mußte, wie auch ein Blick auf die ero- 
tischen Skulpturenfriese indischer Tempel, 
die den Inhalt des ihm vielleicht peinlichsten 
Kapitels mit der ganzen Fülle seiner Varia- 
tionen im strahlenden Lichte indischen 
Himmels als Freuden der Seligen entfalten. 

Allzusehr isolierende Betrachtungsweise, 
die der Einzelerscheinung nicht immer den 
rechten Ort anzuweisen vermag, schädigt 
Was Darstellung auch dort, wo sie von un- 
verkennbarem Enthusiasmus getragen ist, 
z. B. bei der Charakteristik Tagore’s. Da 
heißt es: »Doch ist er weit entfernt davon, 
ein farbloser kosmopolitischer Dichter zu 
sein. Er ist Inder (wie im folgenden von 
W. gesperrt) durch und durch, seine Gestalten 
sind indisch, der Geist Indiens weht 
durch alle seine Dichtungen, echt indisches 
Leben schildern seine Erzählungen, und 
uralte indische Weisheit finden wir wieder 
in seinen religiös-mystischen Gedichten und 
seinen religionsphilosophischen Vorträgen.« 

So starke, vielleicht von eifersüchtiger 
Liebe eingegebene Unterstreichungen er- 
wecken eher Mißtrauen als Glauben. Und 
mit Recht. In so summarischer Form ist 
diese Behauptung unhaltbar. Es genügt, 
ihr gegenüber darauf hinzuweisen, daß Ta- 
gore’s Romane formal ohne den englischen 
undenkbar sind, denn der — schon vor ihm 
entstandene — moderne Bengali-Roman er- 
wuchs in Anlehnung an den englischen, wie 
überhaupt die moderne bengalische Schrift- 
prosa, deren sich Tagore als Erzähler wie 
als Essayist bedient, eine Schöpfung der 
englischen Mission ist und gebildeter Kreise, 
die mit ihr ‘sympathisieren. DBibelüber- 
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setzung, Wörterbuch, Grammatik, Erbau- 
ungsliteratur und popularisierte westliche 
Wissenschaft sind die ältesten Denkmäler 
dieses Prosastils aus dem Anfang des 19. 
Jahrhunderts. Diese Prosa verdankt ihr 
Entstehen genau so den Bedürfnissen der 
christlichen Mission, wie die germanische 
des frühen Mittelalters und die Anfänge 
des Schrifttums bei Slaven und Preußen. 
Wie revolutionierend die frühe Bekannt- 
schaft mit europäischer Tonkunst auf Ta- 
gore’s Musik (das mütterliche Element seiner 
Lyrik) gewirkt hat, kann man in seinen 
»Erinnerungen« nachlesen. Eine ähnliche, 
formal vom Traditionellen befreiende Wir- 
kung läßt sich seinem Kontakt mit eng- 
lischer Dichtung (seit den Kinderjahren) 
zuschreiben. Dank einer über hundert Jahre 
dauernden, unausweichlichen Auseinander- 
setzung ihrer Heimat mit dem Christentum 
wie der Ideologie des europäischen Liberalis- 
mus (in praxi Raubpolitik) haben die gei- 
stigen Führer des heutigen Indien, Gandhi 
wie Tagore, in ihrer geistigen Haltung über- 
nationalen Charakter — weit mehr als durch- 
schnittliche Führer des heutigen Europa. 
Es ist nicht abzusehen, was zum Verständnis 
Tagore’s damit gewonnen seinsoll, wenn man 
ihm dieses übernationale Bildungsfunda- 


ment seines weltweiten Erfolges abspricht, 


das ja gerade den schnellen Siegeslauf seines 
Namens um die enggewordene Erde erklärt 
— einen Publikumserfolg, um den ihn alle 
großen toten Dichter Indiens und die ano- 
nymen Riesenwerke seiner Literatur, Nie- 
derschläge ganzer gewaltiger Epochen des 
Geistes, beneiden könnten, von denen die 
meisten Gebildeten bei uns z. T. kaum die 
Namen wissen. Seit bald hundert Jahren 
wird immer einmal wieder etwas aus ihnen 
übersetzt, aber über die Zone der Wissen- 
schaft und einen engen Liebhaberkreis drin- 
gen sie kaum hinaus und haben sich weder 
unsere Bühne dauernd erobern können, noch 
die Kauflust des Publikums zum Konsum 
von Massenauflagen reizen können. Ihre 
Verfasser waren eben »Inder durch und 
durch« usw., darum blieb letzten Endes 
etwas Trennendes zwischen ihnen und un- 
seren Lesermassen. Ihnen gegenüber gehört 
Tagore zu einem neuen Menschentypus: er 
ist Vorläufer, Vertreter einer synkretistischen 
planetaren Kultur, deren Siegeslauf abendlän- 


dische Technik und Erfinderlust mit allen Mit- 


teln die Wege ebnet und die Fernen überbrückt. 
Heidelberg. H. Zimmer. 
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Griechilche und lateinitche Sprache 


Sylloge Inscriptionum Graecarum a Guilelmo 
Dittenbergero. [weil. ord. Prof. f. klass. 
Phil. an d. Univ. Halle] condita et aucta. 
Nunc tertium edita. Vol. quarti fasc. alter: 
Exempla sermonis Graeci. Leipzig, S. Hirzel, 
1924. V u. S. 185—638. 8° M. 20.—. 


Der Herausgeber der neuen Auflage von 
Dittenbergers Sylloge, Friedrich Frhr. 
Hiller von Gärtringen, hat seine um- 
fassende Bearbeitung mit einem prächtigen 
SchluBstiick gekrönt, dem vorliegenden 
Wortschatz der ganzen Sammlung. Schon 
Dittenberger hatte auf seine Inhaltsverzeich- 
nisse große Sorgfalt verwendet, nun sind 
weitere Fortschritte gemacht worden. Ein- 
mal sind die Fachausdrücke der Staatsbe- 
hörden und der gottesdienstlichen Alter- 
tümer aus ihrer Vereinzelung herausgenom- 
men und zur Hauptmasse geschlagen worden, 
dann aber ist dieser Hauptteil dermaßen er- 
weitert, daß aus der Auslese Dittenbergers 
(notabilia varia) ein großes Sammelwerk 
geworden ist, so daß wir jetzt den gesam- 
ten Sprachschatz der griechischen 
Prosainschriften von den ältesten Zeiten 
an bis zum Ausgang des Altertums an den 
ausgewählten Musterbeispielen (1268 
Nummern statt 940 der vorletzten Auflage) 
verfolgen können. Nun hat man eine 
große Fülle von Belegen und kann prüfen 
und nachschlagen, wie mans bei Benutzung 
solcher Listen immer machen soll. Der 
schnelle Überblick aber und gewiß auch 
die Wirkung würde gewonnen haben, wenn 
der Bearbeiter drei verschiedene Sprach- 
gebiete durch den Druck (z.B. Fettdruck 
und Sperrdruck neben dem gewöhnlichen 
Druck) unterschieden hätte, das Attische 
bis zum Anfang der Römerzeit, die helle- 
nistische Gemeinsprache und die Kaiserzeit, 
wozu als vierte Gruppe das zumeist schon 
jetzt durch Zusätze gekennzeichnete Mund- 
artliche treten würde. Denn heute stehen 
die Fragen nach den Stilgattungen und der 
späteren Volkssprache im Vordergrund; da 
würde eine solchermaßen zeitlich und örtlich 
geordnete Masse sofort einen klare Richtlinien 
liefernden Vergleichspunkt abgeben. In 
diesen Fragen kommt es ganz besonders auf 


die kleinen Wörter an, auf Artikel, Partikeln, 


Konjunktionen usw., und auch hier hätte 
sich manches besser geben lassen, z. B. bei 
den Präpositionen (Tycho Mommsen). Da- 
‚mit hängt zusammen, daß immer die Frage 
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zu beachten ist: Welche synonymen‘ Aus- 
drücke stehen der Inschriftensprache zur 
Verfügung? — Der Herausgeber, der schon 
seit 1895 seine Inschriftensammlungen mit 
Wortverzeichnissen versieht und immer gründ- 
licher arbeitet, wird uns in kurzem eine 
neue Ausgabe der attischen Inschrif- 
ten der ältesten Zeit bescheren. Wir 
können schon jetzt sagen, daß das hierzu 
nötige Wörterbuch in dieser Art das Schönste 
sein wird, was der Herausgeber der Wissen- 
schaft in seiner echt deutschen Liebe z 

Sache vorlegt. | 


Horbach b. St. Blasien. W. Crönert. 


Ludwig Radermacher [ord. Prof. f. klass. 
Philos. an d. Univ. Wien], Aristophanes’ 
Frösche. Einleitung, Text u. Kommentar. 
[Akademie der Wissensch. in Wien. Philos.- 
hist. Klasse. Sitzungsberichte, 198. Bd. 
4. Abhandlg., vorgelegt in d. Sitzung am 
27. April ı921.] Wien, in Komm. bei 
Alfred Holder, 1921. 364 S. 89, 

Daß in den Sitzungsberichten einer Aka- 
demie eine kommentierte Dichterausgabe 
im Umfang von 364 Seiten erscheint, dürfte 
ohne Beispiel sein; aber man muß der Wiener 
Akademie sehr dankbar sein, daß sie in diesen 
Notzeiten das Erscheinen der Radermacher- 
schen Ausgabe durch Aufnahme in ihre 


‘Berichte überhaupt ermöglicht hat. Werner 


Jaeger hat kürzlich in dieser Zeitschrift 
(1924, 349 f.) sehr mit Recht den Mangel an 
neueren deutschen Kommentaren zur grie- 
chischen Prosa gegenüber dem Reichtum 
entsprechender englischer Arbeiten beklagt; 
aber mit der griechischen Poesie sieht es 
bei uns nicht sehr viel besser aus. Die 
vorbildlichen Tragikerkommentare von Wila- 
mowitz (Euripides’ Herakles und Hippolytos, 
Aischylos’ Choephoren) und Kaibel (Sopho- 
kles’ Elektra) haben in den beiden letzten 
Jahrzehnten keine Nachfolger gehabt, auch 
Wilamowitz’ Interpretationen zu Aischylos 
sind ja leider keine fortlaufendes Kommen- ` 
tar. Es scheint zwischen den deutschen 
Philologen und Verlegern ein stillschwei- 
gendes Abkommen zu bestehen, daß Kom- 
mentare zu griechischen Dichtern nur für 
die Schule nötig sind, deshalb gibt es wohl 
neuere gute kommentierte Ausgaben für 
die in der Schule gelesenen Dichter — ich 
nenne nur die Sophokles-Ausgaben des 
Weidmannschen Verlags —, aber sehr wenig 
andere. Ganz stiefmütterlich ist in dieser 
Hinsicht die Komödie behandelt worden; 


691 1924 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


9. Heft 692 





fiir eine kommentierte deutsche Menander- 
ausgabe habe ich noch keinen Verleger ge- 
winnen können, und die dringend notwendige 
Erneuerung der Kockschen Aristophanes- 
Ausgaben läßt immer noch auf sich warten. 
Um so freudiger ist es zu begrüßen, daß uns 
Radermacher für diejenige aristophanische 
Komödie, die des Kommentars vielleicht am 
dringendsten bedarf, für die Frösche, nun 
eine gediegene kommentierte Ausgabe ge- 
liefert hat. 

In einer ausführlichen Einleitung (S. 3—85) 
behandelt R. zunächst die Ursprünge der 
attischen Komödie, und ich freue mich seiner 
weitgehenden Übereinstimmung mit dem 
entsprechenden Abschnitt in meinem Ar- 
tikel Komödie in der Real-Encycl. XI, 
1216 ff., der ihm noch nicht vorlag; nur zieht 
Radermacher volkskundliches Material in 
weitaus größerem Umfang heran. Ein 
starkes Fragezeichen muß ich nur zu dem 
ersten Satz der Einleitung machen »Die 
Frösche, aufgeführt an den Lenaeen des 
Jahres 405 v. Chr. und mit dem ersten Preis 
gekrönt, ein Jahr darauf noch einmal 
wiederholt«. Sowohl die Lenaeen wie die 
großen Dionysien des Jahres 404 fallen in 
die Zeit der schlimmsten Not der Belagerung; 
am 16. Munychion (24. April) zog Lysander 
in die eroberte Stadt ein. Es scheint mir aus- 
geschlossen, daß die vom Hunger zermürbten 
Athener damals die Frösche aufgeführt ha- 
ben, außerdem war ja die Amnestie-Forde- 
rung der Parabase (686 ff.), mit deren Ein- 
druck die Wiederaufführung in der Hypo- 
thesis I. von Dikaiarch begründet wird, schon 
im Jahre 405 durch das Psephisma des 
Patrokleides erfüllt worden (And. I, 77). 
Ich halte eine Wiederholung nur 405, und 
zwar eher an den Lenaeen selbst als an den 
‘großen Dionysien für denkbar (s. Real- 
Encycl. XI, 1232). Diese Meinungsverschie- 
denheit ist deshalb von Belang, weil R. mehr- 
fach mit der Möglichkeit einer Umarbeitung 
: für die zweite Aufführung rechnet (S..147, 
155, 315), freilich ohne sich bestimmt für 
sie zu entscheiden; fand die Wiederholung 
unmittelbar nach der ersten Aufführung 
statt, so blieb dem Dichter kaum Zeit zu 
wesentlichen Eingriffen. Weitere Abschnitte 
der Einleitung behandeln Textgrundlagen und 
Überlieferung, Rollenverzeichnisse in den 
Handschriften und die Hypotheseis. Hier 
glaube ich die Bedeutung der Symmachos- 
Ausgabe für unsere Überlieferung höher 
bewerten zu müssen, als es R. tut. Ihm ist 


mein Aufsatz im Hermes (39, 1904, 481 ff.) 
über die Hypothesis zu Kratinos’ Dionys- 
alexandros entgangen, in dem ich die enge 
Verwandschaft dieser mit einer Anzahl aristo- 
phanischer hervorgehoben und ihre Rück- 
führung auf Symmachos versucht habe. 
Für R. ist »jedes argumentum ein Beweis- 
stück für eine Ausgabe«, ich sehe nicht ein, 
warum nicht schon Symmachos neben seiner 
prosaischen Hypothesis auch die metrische 
Inhaltsangabe aufnehmen konnte. Mir 
scheint kein Grund vorzuliegen, weshalb wir 
nach Symmachos’ Ausgabe noch eine oder 
gar mehrere selbständige wissenschaftliche 
Ausgaben annehmen müßten, auch halte 
ich es für keineswegs sicher, daß Symmachos 
mehr als die uns erhaltenen 11 Stücke aus- 
gewählt hat; Tatsache ist jedenfalls, daß 
die allmählich recht zahlreich gewordenen 
spätantiken Papyri ausschließlich die er- 
haltenen Stücke kennen. 

Auf die Einleitung folgt der Text mit 
kritischem Apparat, in dem außer R und V 
nur A und M vollständig berücksichtigt 
sind, außerdem natürlich die Scholien (X) 
und Suidas (S), während jüngere Hand- 
schriften nur gelegentlich herangezogen wer- 
den. Der kritische Apparat ist sehr über- 
sichtlich, die Textgestaltung ebenso frei von 
vorschneller Anderungslust wie von blöder 
Buchstabengläubigkeit, eine kleine Anzahl 
eigener glücklicher Vermutungen steht im 
Text. Nicht zweckmäßig finde ich, daß 
mitunter verderbte und nicht geheilte Verse 
ohne Warnungszeichen im Text stehen (77, 
1028), und daß die Strophenentsprechung 
nirgends angedeutet ist. Unmöglich ist die 
im Kommentar nicht begründete Athetese 
von V.724, der freilich bei Pollux IX, or 
fehlt, aber in allen Aristophanes-Handschrif- 
ten steht, sachlich ohne Anstoß, und schon 
deshalb unentbehrlich ist, weil sonst das 
Epirrema 20, das Antepirrema 19 Verse ent- 
halten würde. Versehentlich ist die Klammer 
für die mit Recht verworfenen Verse 1460 — 
1466 schon vor 1459 statt vor 1460 gesetzt, 
im Widerspruch zum Kommentar S. 345. 

Der ausführliche Kommentar (S. 139— 
358) beweist wiederum Radermachers reiches 
Wissen, besonders auf den Gebieten der 
Volkskunde, der Rhetorik und des attischen 
Sprachgebrauches. Wenn man in R.s kom- 
mentierten Sophokles-Ausgaben öfter ein 
Zuviel an Volkskunde und Rhetorik be- 
klagt, so kommt die genaue Vertrautheit 
mit beiden Materien seinem Aristophanes- 
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kommentar ungemein zu gute, und ich 
möchte diesem entschieden den Vorrang 
vor seinen Tragikerkommentaren zugestehen. 
Nur ganz selten wünschte man einmal eine. 
zu üppige volkskundliche Ranke beschnitten. 
Besonders erfreulich ist, daß R. niemals die 
spielende Willkür der komischen Muse außer 
Acht läßt und niemals die verständnisvoll ge- 
würdigten Anlehnungen an orphische Lehre, 
eleusinische Mysterien, ästhetische Theorien 
der Sophisten übertreibt; wer aus Aristo- 
phanes eine bestimmte Kulthandlung, oder 
ein bestimmtes ästhetisches System bis ins 
Einzelne rekonstruieren will, geht notwendig 
in die Irre. Nicht immer einverstanden bin 
ich mit den ziemlich spärlichen szenischen 
Ausführungen; daß Dionysos einen erhöhten 
Standpunkt braucht, um in den Charons- 
nachen einzusteigen, leuchtet mir nicht ein, 
und wie sich R. eine Rampe vorn an der 
Orchestra denkt (S. 208), vermag ich nicht 
einzusehen. _ Ganz unmöglich scheint mir 
R.s Vermutung (S. 166), daß der Schau- 
spieler des Xanthias die Partie der Frösche 
209 ff. singt; auch an dem sichtbaren Auf- 
treten des Froschchors, nach dem das Stück 
heißt, halte ich fest (s. Sitz.-Ber. der Sächs. 
Ak. Bd.71, Abh.6, S. 16), ihre lustigen 
Sprünge gehören gewiß zu den Mitteln, mit 
denen der Dichter im ersten Teil seines 
Stückes die Zuschauer in gute Laune ver- 
setzt, weil er im zweiten Teil an ihr Urteil 
und ihre Bildung so hohe Anforderungen 
stellen will. 

Zum Schluß noch ein paar kleine Be- 
richtigungen und Bedenken: V.298 das 
elidierte-u„’ am Schluß des Verses steht in 
den Handschriften vielmehr am Anfang von 
299 (vgl. Körte, Glotta III, 155). — V. 340 
für die freie Stellung des yáp bietet weitaus 
die meisten und besten Belege Menander 
(s. den Index meiner Ausgabe). — V. 604. 
Der yógoç tç OUpas, das in der Komödie so 
beliebte Anzeichen für das Herauskommen 
einer Person aus dem Haus, bezeichnet wohl 
weder, wie die alexandrinische Grammati- 
kertradition will, ein Klopfen im Innern vor 
dem Herauskommen, noch, wie Radermacher 
mit den meisten Modernen annimmt, ein 
Knarren der geöffneten Tür, sondern das 
Geräusch, welches das Zurückstoßen des 
schweren Türriegels im Hausinnern vor dem 

finen verursacht. — V. 791 ff. kann das 
Subjekt zu vuvi ò Zuellev ... Epedpog kað- 
edeiodun, doch nur Sophokles sein, trotz der 
unbequemen dazwischen stehenden Worte 


am 


Ws Epn Kierönulöng, mit denen schon die 
Alexandriner Kallistratos und Apollonios 
nichts anzufangen wußten. R. setzt de Bon 
zwischen Kommata und nimmt Kleidemides . 
als Subjekt. Aber so sehr ich die Lücken- 
haftigkeit unserer Personalkenntnis aner- 
kenne, einen Mann, der im Fall von Aischylos’ 
Niederlage bereit ist, den Kampf mit Euri- 
pides um den Thron des tragischen Dichters | 
auszukämpfen, müßten wir kennen, hätten 
auch die alexandrinischen Gelehrten aus 
den Didaskalien feststellen können, denn 
mindestens hätte dieser Unbekannte doch 
einmal eine Tragödie zur Aufführung ge- 
bracht haben müssen. Die sehr einfache 
Lösung der Schwierigkeit steht, wie ich 
nachträglich sehe, schon in Kocks Kommen- 
tar: »Irgend ein Kleidemides wird die Worte 
Epedpog Kadedeicbor in einer auffälligen Be- 
ziehung gebraucht haben, und daran will 
der Dichter erinnern«; also de Zon Ken. 
une gehört zusammen. 

Endlich sei noch hervorgehoben, daß 
auch Papier und Druck dieser wertvollen 
Ausgabe von einer Güte und Vornehmheit 
sind, die einem jetzt besonders wohl tut. 

Leipzig. Alfred Korte. 


Romanifche Sprachen 


Hermann Platz [Priv.-Doz. f. franz. Geistes- u. 


Gesellschaftsgeschichte an d. Univ. Bonn], 
Geistige Kämpfe im modernen 
Frankreich. Kempten, J. Kösel und 
F. Pustet, 1922. XIX u. 672 S. Se 


In dem umfangreichen Buch sind Einzel- 
aufsätze gesammelt, von denen einige aus der 


Kriegs- und Nachkriegszeit, mehrere noch aus 


der Vorkriegszeit stammen. Seine Einheit- 
lichkeit ist daher ziemlich locker. Das hat 
Nachteile; manches wird wiederholt, anderes 
verstreut behandelt (beim Zusammensuchen 
hilft freilich außer dem Namenregister ein sehr 
detailliertes und sorgfältig gemachtes Sach- 
register). . Es hat aber auch sein Gutes, in- 
sofern die Erörterung nicht in ein von vorne- 
herein festgelegtes Schema gezwängt wird und 
größere Beweglichkeit erhält. Ziel des Verf.s 
ist zu zeigen, »wie die Franzosen sich aus 
müder Verfall- und Verzichtstimmung, aus 
substanzlosem Dilettantismus und Asthetizis- 
mus, aus substanzarmem Realismus und Na- 
turalismus herausgearbeitet und an ihrer tra- 
ditionellen (nationalen und religiösen) Sub- 
stanz wieder aufgerichtet haben« (S. XV). 
Die zwei Hauptteile, in die das Buch zerfällt 
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(I. Kämpfe um die nationale Idee, II. Kämpfe 
um die religiöse Idee), berühren sich ständig 
sehr eng. Daß sie nicht voneinander zu 
trennen sind, wird namentlich im 1. Teil sicht- 
bar, weil das Wiedererstarken des französi- 
schen Nationalbewußtseins und seine Über- 
steigerung in aggressiven Nationalismus Hand 
in Hand mit den Kulturkämpfen der letzten 
. Jahrzehnte erfolgte und mächtige Förderung 
aus den religiösen Zentren erfuhr, weil der 
Traditionalismus selbst der Glaubenslosen 
wie Barres den Katholizismus als wesent- 
liches Element der wieder zu erobernden 
Überlieferung betrachtete und ihn geschickt 
einzuspannen wußte. Das Ganze ist eine Art 
Kulturgeschichte Frankreichs seit etwa 1890. 
Den zeitlichen Ausgangspunkt markiert so- 
wohl das Auflodern der Dreyfusaffäre wie 
der Umschwung von Pessimismus und De- 
kadenzgefühl zu Optimismus und Vitalismus, 
der Bruch mit Positivismus und Intellektualis- 
mus, die Wandlung, die ja auch für die lite- 
rarische Entwicklung einen Markstein bedeu- 
tet. Aber die Darstellung greift, um sich den 
Unterbau zu schaffen, fortwährend über diese 
Grenze zurück. Nicht bloß in der Einleitung, 
die knapp über die Situation Frankreichs seit 
der Niederlage von 70/71 unterrichtet. So 
ist das I. Kap. (Problem und ideengeschicht- 
liche Voraussetzungen der politischen Er- 
neuerung im Sinn des Nationalismus) den Vor- 
läufern der gegenrevolutionären und nationa- 
listischen Bewegung gewidmet, die lange Pre- 
diger in der Wüste waren, bis ihre Gedanken 
an der Wende zum 20. Jahrh. eifrig ausge- 
münzt und verbreitet wurden. Daß von 
ihnen am ausführlichsten (Kap. II) Taine mit 
seinen »Origines« behandelt wird, versteht 
sich von selbst, nicht nur weil seine Be- 
kehrung zum Traditionalismus ein repräsen- 
tativer Fall war, sondern auch weil er durch 
seine Autorität (wie der Verf. S. 45 betont) 
die bis dahin schlummernde »gegenrevolutio- 
näre Gedankenwelt der Rivarol, Mallet du 
Pan, de Maistre, de Bonald, Comte und Bal- 
zac« erweckte und für sie um so nachdrück- 
licher werben konnte, je radikaler und skepti- 
scher er selbst sich vorher gegeben hatte. 
So bringt ferner der II. Teil eine eindringende 
Studie über Jos. de Maistre und Analysen von 
Ozanam, Alph. Gratry usw. (S. 220 ff., 245 ff., 
270 fl... Diese Namen weisen schon darauf 
hin, was die Stärke des Platzschen Werkes 
ausmacht. Es handelt sich um Männer, die 
auf die Bildung des modernen französischen 
Geistes nachhaltig, wenn auch zum Teil unter- 
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irdisch und indirekt gewirkt haben, die aber 
bei uns, zumal in außerkatholischen Kreisen, 
nur wenig bekannt sind. Der Verf. kennt sie 
aus der Nähe. Er hat mit dem religiösen 
Leben Frankreichs die innigste Fühlung, und 
so weiß er darüber das Meiste und Wert- ` 
vollste zu sagen, Neues sicher auch für viele, 
die Frankreich gut zu kennen vermeinen. 
Besonderes Interesse wird neben der Schilde- 
rung der Kämpfe um Schule und Kult 
(Kap. XV ff.) das zu einer stattlichen Mono- 
graphie ausgewachsene, mit herzlicher Sym- 
pathie geschriebene Kap. XIII über Marc 
Sangnier und die Sillon-Bewegung erregen; 
allerdings darf der deutsche Leser davor nicht 
das schon im Vorwort angebrachte Warnungs- 
zeichen übersehen und muß sich hüten, den 
Einfluß dieser im französischen Katholizismus 
noch immer hoffnungslos isolierten Gruppe zu 
überschätzen. 

Einiges ist etwas eng und einseitig ge- 
schaut. Daß der Verf., der auch die rein 
literarischen Strömungen ausgezeichnet kennt 
und sie ausgiebig heranzieht, manchmal die 
künstlerischen Wertunterschiede verwischt 
und z. B. schwächliche Familienschriftsteller 
wie Bazin und Bordeaux in einem Atem mit 
Peguy, Jammes, Claudel nennt, ist bei seiner 
Absicht belanglos. Aber anderes bedarf der 
Korrektur. Wenn S. 417 als das Ergebnis 
der Dreyfusaffäre hingestellt wird, daß »die 
republikanische Aristokratie der. antiklerika- 
len Demagogie weichen mußte«, so drängen 
sich viele Vorbehalte auf, die der Rahmen 
einer kurzen Besprechung darzulegen ver- 
bietet; angedeutet seien nur als die springen- 
den Punkte, daß in wüster Demagogie die 
beiden feindlichen Lager wetteiferten und daß 
der sich verschärfende Antiklerikalismus des 
einen Lagers zu einem nicht geringen Teil 
die Frucht der vom Verf. ja mehrmals be- 
klagten Haltung des höheren französischen 
Klerus und der ihm nahestehenden Kreise 
war, ihres Liebäugelns mit der antirepubli- 
kanischen und militaristischen Agitation. Es 
kam damals auch keineswegs einzig auf das 
an, was der Verf. S. 88 ff. hervorhebt: An- 
sturm der Traditionslosen gegen die Tra- 
ditionsgläubigen, Kampf radikaler gegen kon- 
servative Schichten, Kampf für den Triumph 
einer Idee (Gerechtigkeit) über die konkrete 
Wirklichkeit (Vaterland). Die Tragweite 
reicht über die Gruppierung nach Welt- und 
Parteianschauungen hinaus. Das Entschei- 
dende für die französische Entwicklung war 
letzten Endes doch die Aufrüttelung der In- 
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telligenz zu Entschluß und energischer Tat, 
die Überwindung der durch Pessimismus, 
durch Negieren und Verzichten verursachten 
Lähmung. Es ist daher auch schief, wenn 
der Verf. S. 106 mit L. Daudets Wort über 
Lemaitre: ser opferte heldenhaft seine Ruhe, 
um das bedrohte Vaterland zu retten«, den 
Gegensatz zu Anatole France beleuchten will 
und meint, Lemaitre hätte in höherem Maß 
den Mut der Entscheidung besessen. Auch 
A. France (und Zola) opferten heldenhaft ihre 
Ruhe, um etwas ihnen Heiliges, was sie bedroht 
fühlten, und zugleich die Ehre des Vaterlandes 
(in ihrem Sinn) zu verteidigen. Der Ausspruch 
über Lemaitre ist in Daudets Mund begreif- 
lich, von seiner parteipolitischen Hierarchie 
der Werte aus. Noch bedeutsamer aber als 
die Richtung, für die Lemaitre oder France 
sich entschieden, ist die Tatsache, daß ein- 
gefleischte Skeptiker und Astheten wie diese 
beiden Männer überhaupt den Ring der 
egoistisch-verachtenden Absperrung vom 6f- 
fentlichen Leben durchbrachen und in die 
Arena hinabstiegen, als der Kampf dort am 
hitzigsten tobte. Der Verf. neigt dazu — in 
gewissem Grad hängt das mit seiner These 
zusammen —, Patriotismus mit dem zu identi- 
fizieren, was ein Maurras, ein Daudet und 
andere gegenrevolutionäre Nationalisten da- 
runter verstehen. Nur so erklärt es sich, daß 
er S. 44 und 53 in Überschriften von der 
vaterländischen Wendung Taine’s spricht, als 
ob in der Revolutionsverherrlichung Michelets 
oder in der neutraleren Geschichtsschreibung 
. Aulards weniger Vaterlandsliebe und national- 
pädagogischer Wille zu verspüren wäre. Und 
die »Origines« tadeln zwar, wie der Verf. mit 
Recht unterstreicht, als den verhängnisvollen 
Grundirrtum der Revolutionsmänner die Ver- 
kennung der Wirklichkeit und des wirklichen 
Menschen, die hemmungslos zerstörerische 
Tätigkeit der mit einem abstrakten Menschen 
rechnenden Analyse und Vernunft. Aber 
Taine mag noch so sehr gegen Individualismus 
für Gemeinschaft streiten, gegen Umsturz für 
die organische Entwicklung der in Frankreich 
vorhandenen Möglichkeiten. Er steckt selber 
in dem klassischen Geist, aus dessen Ent- 
artung er das Jakobinertum ableitet. Er 
verkennt nicht bloß »die soziologische Be- 
dingtheit«, sondern auch völlig die Realitäten 
des Augenblicks, da er, am friedlichen Schreib- 
tisch doktrinär theoretisierend, post festum 
wohlwollende Ratschläge gibt, wie die Leute 
es damals hätten machen müssen, wenn sie 
nicht Narren gewesen wären. Wer einen Be-. 
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griff von den »Origines« geben will, darf diesen 
Zug nicht verschweigen, der eine ihrer großen 
Schwächen bedeutet. In dem Porträt . Pé- 
guy’s (S. 417 ff., 426 ff.) fehlt das, was seiner 
Erscheinung die auffallendste Eigenart ver- 
leiht: das Pamphletistentemperament, das 
ihn zum Nachfolger Voltaire’s, Couriers und 
Veuillots stempelt. Und während bei anderen, 
bei Em. Baumann z.B. (S. 240 f.), die Ent- 
gleisung in Nationalismus und Militarismus 
hervorgehoben wird, wundert man sich, daß 
der Verf. ähnlichen, ebenso schlimmen Ent- 
gleisungen Péguy’s gegenüber kein Wort der 
Verwahrung findet, daß er z. B. die Wärme, 
die Glaubenseinfalt, den glühenden und un- 
beugsamen Neophyteneifer der Jeanne d'Arc, ` 
Trilogie lobt, ohne zu erwähnen, zu welch 
götzendienerischen Geschmacklosigkeiten sich 
Peguy’s Patriotismus versteigt, wie widerlich 
blasphemisch besonders im III. Stück (Mys- 
tere des Saints Innocents) die Gott selber in 
den Mund gelegte Verhimmelung des fran- 
zösischen Volkes klingt. Es scheint mir über- 
haupt, daß das ganze Buch hindurch trotz 
gelegentlicher Kritiken die überaus ernsten 
Schäden und Gefahren unterschätzt sind, die 
dem französischen Katholizismus aus seiner 
Verstrickung mit dem Nationalismus er- 
wachsen. | 

Noch anderes fordert zum Widerspruch 
heraus. Aber keine Verzeichnung ist so er- 
heblich, daß sie den Wert des Buches herab- 
minderte. Da der Verf. nirgends mit Belegen 
spart, ist dem verständigen Leser selbst die 
Möglichkeit zu Korrekturen gegeben. Die 
Dokumentierung ist so gediegen und zuver- 
lässig, wie man nur verlangen kann. Mit er- 
staunlich ausgedehnter Belesenheit auf den 
verschiedenen Gebieten ist ein ungeheures 
Material, darunter weitverstreutes und schwer 
zugängliches, auch aus Zeitungen, zusammen- 
getragen, das der Verf., auf gründliche Kennt- 
nis der Verhältnisse gestützt, mit feinem 
psychologischen Tastsinn und einer in unserer 
Zeit doppelt rühmenswerten Objektivität zu 
deuten unternimmt. Die Darstellung ist breit, 
gemächlich, voll anschaulicher Einzelheiten, 
ohne darum je das Ziel aus den Augen zu 
verlieren. Mit sicherer Hand ist eine Fülle 
komplizierter Bewegungen entwirrt und in 
ihren Verästelungen verfolgt.. Man möchte 
diesen Aufsätzen wünschen, daß sie in ganz 
Deutschland nicht bloß gelesen, sondern emsig 
studiert würden. Sie ergänzen glücklich die 
Arbeiten von Wechssler und Curtius. . Sie 
bieten eine außerordentlich reiche Informa- 
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tionsquelle, die reichste, die wir heute über 
Frankreich haben. 
Freiburg 1. B. H. Heiss. 


Germanifche Sprachen 
Walther Rehm, Das Werden des Re- 
naissancebildes in der deutschen 

Dichtung vom Rationalismus bis 

zum Realismus. Mtinchen, C. H. Beck 

(Oskar Beck), 1924. I91 S. 8% M. 5.—. 

Das Werden des Renaissancebildes in 
der deutschen Dichtung wissenschaftlich fest- 
zustellen, eine Aufgabe nicht sowohl der 
eigentlichen Renaissance — als der deutschen 
Literaturforschung, die ich in meinem IQII 
erschienenen und als ein erster Teil gedachten 
Buche über Heinse und den ästhetischen 
Immoralismus wohl zuerst in ihrer Bedeu- 
tung erkannt und formuliert habe, das ist 
wohl ein Thema, dessen allseitig abschlie- 
Bende Behandlung über die Möglichkeiten 
eines Einzelnen hinausgeht. Bei der unge- 
schwächten, ja, wenn nicht alles täuscht, 
seit einem Jahrzehnt etwa namentlich auch 
durch die eindringenden Forschungen Bur- 
dachs und einiger Historiker über das Wesen 
der Renaissance, neugespeisten Teilnahme 
an der Auffassung und Darstellung dieses 
Zeitalters in späteren Zeiten sind die spe- 
zielleren Vorarbeiten mindestens auf einer 
Reihe von Teilgebieten unterdeß so weit 
gediehen, daß eine Gesamtdarstellung, we- 
nigstens bis einschließlich von Tiecks Vittoria 
Accorombona und mit dem Ausblick auf 
C. F. Meyer und Nietzsche, gewagt werden 
konnte. 

Die Gesamtdarstellung hebt (auf 188 
Seiten) die großen Linien heraus, um so 
mehr, als die Zeitverhältnisse zu verkürztem 
Abdruck zwangen. Eine Einleitung gibt 
einen gedrängten Überblick über die Ent- 
wicklung der Renaissanceforschung seit 
Ranke und natürlich Burckhardt, ihren 
jetzigen Stand und legt die Aufgabe der 
Untersuchung dar, wobei das eigentlich 
Renaissancemäßige mit Recht, an Dilthey 
und Cassirer anknüpfend (aber hat sich die 
allgemeine Meinung nicht auch neben diesen 
entwickelt?) in der. »Vereinigung von Form- 
willen und Machtwillen« gesucht wird; für 
das Burckhardtsche »Individuum« wird »Per- 
sönlichkeit« im Sinne einer Strichschen Defi- 
nition gesetzt. Es folgt die historische Ent- 
wicklung. Das Renaissancebild des Ratio- 
nalismus, zu dem in diesem speziellen Zu- 
sammenhange auch Winckelmann und Herder 
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treten (Abschn. I) hat nur den Wert, daß 
die Renaissance hier »zum ersten Mal Ge- 
genwartsbedeutung für eine spätere Zeit« 
erhält, als Zeitalter des Wiederauflebens 
der Antike, der Künste und Wissenschaften; 
nur der neue Formwille wird gesehen. Die 
Renaissanceauffassung des Sturmes und 
Dranges, z. B. bei Klinger und Schiller ganz 
moralisch-ethisch und daher zunächst außer- 
stande, den charakteristischen Grundgehalt 
dieser Kultur zu erfassen, schafft erst in 
des wahlverwandten Heinse ästhetischem 
Immoralismus das eigentliche Organ zur 
Erklärung und Aneignung der Renaissance: 
Machtwille und Formwille werden von 
Heinse gleichzeitig erfaßt, ohne die den 
ganzen sonstigen Sturm und Drang auf 
diesem Punkte entscheidend behindernde 
Sentimentalität und sein ethisches Pathos 
(das sich bei Klinger vor allem als wilder 
Antiklerikalismus auswirkt). Heinse sieht 
zum ersten Mal den spezifischen »Renais- 
sancemenschen«. Sein Renaissancebild ist 
vor allem dionysisch. Es ist im Wesent- 
lichen die Auffassung von Heinse, wie ich 
sie seinerzeit vorgetragen habe und auch 
heute noch für richtig halte. Vielleicht 
würde ich das, was an Heinse noch ratio- 
nalistisch ist, zur möglichsten Vervollstän- 
digung- seines Porträts, jetzt etwas mehr 
betonen als ich damals (in der Einleitungs- 
charakteristik) getan habe; aber gerade in 
seinem Bilde von der Renaissance macht 
es sich so gut wie garnicht fühlbar. Sehr 
instruktiv ist bei R. die Abgrenzung gegen 
Klinger und sein moralisches Pathos. Ich 
möchte noch bestätigend hinzufügen: auch 
Heinse war natürlich antikirchlich, aber, 
wie bezeichnend gegenüber Klinger, ohne 
jede Alteration — sein Antiklerikalismus ist 
lächelnde Verachtung. 

Zwischen Heinse und das Renaissance- 
bild der Klassik wird von R. das Renais- 
sancebild der literarischen Unterschicht (III. 
Abschn.) eingeschoben; mit Recht, denn 
gerade auch auf dieses hat ja der Ardinghello, 
in platter Vergröberung, gewirkt. Für den 
Trivialroman ist Italien, auch das Italien 
der Renaissance, vor allem das Land der 
Spuk- und Schauerromantik. Der Zusam- 
menhang dieser Auffassung mit der Bedeu- 
tung des Geheimbundwesens für den deut- 
schen Roman, namentlich Räuberroman, 
wird richtig gesehen, nach den allgemein so 
bedeutsamen Hinweisen Schneiders; im- 


merhin hätten hier die so vieles aufklärenden, 
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manches modifizierenden und im Einzelnen 
Neues bringenden Forschungen von Marianne 
Thalmann mehr herangezogen werden kön- 
nen, die ja weit mehr bringt als »nur all- 
gemeine gute Beobachtungen über das Land- 
schaftsbild des Trivialromans« (S. 89 Anm.; 
R. scheint hier einem, der Hast des Ver- 
legers zuzuschreibenden Versehen im In- 
haltsverzeichnisse des Thalmannschen Buches 
erlegen zu sein); indes ist dem Verf. das Buch 
von Mar. Thalmann offenbar erst nach- 
träglich zugekommen. Vorallem aber verweist 
R: zur Erklärung auf die englischen ‘Gothic 
stories’, besonders der Anna Radcliffe, mit 
ihrer Bevorzugung Italiens als Schauplatz 
ihres geheimnisvoll-mystischen Spuk- und 
Schauerwesens, und dieser Hinweis hat viel 
für sich, wenn er auch m. E. noch einge- 
hender begründet und im Einzelnen erwiesen 
werden müßte. Durchaus neu sei in diesem 
Umkreise das Räuberideal, der Räuber in 
Italien als Träger der Handlung, eine deut- 
sche Erfindung. Zschokkes ‘Abällino ver- 
edelt dieses Räuberideal in neuartiger Weise, 
indem er es mit dem Karl Moor-Typus in 
Verbindung bringt. Von jetzt an gibt es 
also auch den italienischen edeln Räuber, den 
paradoxen edelmütigen Banditen. Ich 
möchte für die Vorgeschichte daneben auch 
auf die edlen Briganten Heinse’s (Diagoras) 
als mögliche Vorstufen einer mindestens 
schon nobleren Auffassung hinzeigen; und 
wie steht es auf diesem Punkte mit der spa- 
nischen, spanisch-französischen und italie- 
nischen Novelle? ist der edle Brigant, Bandit 
als literarische Figur wirklich nur 18. Jahr- 
hundert, wie es am nächsten liegt anzu- 
nehmen? — Jedenfalls für den Leihbiblio- 
theksleser wird Italien das Land des Bri- 
gantaggio, auch das der Renaissance. 

Das Renaissancebild der Klassik (IV. 
Abschn.), in erster Linie Goethes, ist im 
Gegensatz zu dem Heinse’s ein ausgesprochen 
apollinisches; nicht Machtwille, sondern 
Formwille wird erblickt, die Aufmerksam- 
keit gilt (wie bei Heinse, aber aus andern 
Gründen) ausschließlich dem reifen Cin- 
quecento, das als Zeitalter höchster wissen- 


schaftlicher und künstlerischer Kultur auf- 


gefaßt wird: das antik-klassische Lebens- 
ideal, als Vorbild aller Gegenwart und Zu- 
kunft, wird von Goethe, vor allem in der 
Nachfolge Winckelmanns, nun auch in der 
Hochrenaissance angesiedelt und festge- 
gründet. Auch dieser Seite seiner gesamten 
Kunstanschauung dienen die Propyläen, der 
Winckelmannaufsatz, Kunst und Altertum, 
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und auch die Celliniübersetzung. Gerade 
an ihr aber wird klar, wie wenig Goethe, 
im Gegensatz zu Heinse, den ästhetischen 
Immoralismus als Grundzug der italienischen 
Renaissance empfand. Die heitere Formen- 
welt der Hochrenaissance, in der sich alle 
menschliche Bildung vollendet, ihre anti- 
kisch-apollinische Verklärtheit, bleibt ihm 
der eigentliche Kulturwert. 

Notwendig muß die Romantik (Abschn. 
V) dazu in Gegensatz treten: wer vom christ- 
lichen, deutschen Mittelalter herkommt, für 
den muß, trotz aller Raffaelbegeisterung 
der Frühromantik, Wackenroders usw. das 
Rom und Italien der Klassik mehr und mehr 
zum »mystisch-damonischen« Südlande 
Eichendorffs und Heine’s sich wandeln. Ver- 
dienstlich weist R. hier auf Alexis’ »ganz 
romantische« Novelle “Venus in Rom’ hin. 


Für Heine erweist sich natürlich sein Gegen- 


satz von Hellenen- und Nazarenertum wirk- 
sam; seine »toten Götter« wachen auch in 
der Renaissance nicht mehr zum Leben in 
ihrer reinen Gestalt auf. — Ich möchte 
glauben, daß man hier zwischen den ver- 
schiedenen Seiten der Sache, Auffassung 
Italiens, Auffassung der Renaissance, wird 
schärfer unterscheiden müssen; freilich läßt 
sich dies gerade romantischen Werken oder. 
Außerungen gegenüber im Einzelfalle manch- 
mal schwer durchführen. Jedenfalls: ein 
einheitliches geschichtliches Renaissancebild 
hat die Romantik. m. E. nicht gehabt, es 
handelt sich ihr mehr um pltalien« den 
schönen, oft auch so sündhaft-seligen »Blü- 
tengarten«. In der Vorliebe, mit der es 
gerade als das Land des Verbrechens geschil- 
dert wird (mit Recht weist hier R. auf die 
unheimliche Renaissance V. Hugo’s und ande- 
rer hin), scheint mir, namentlich bei E. T. 
A. Hoffmann, der Trivialroman ganz deut- 
lich nachzuwirken. Vgl. übrigens zu Heine 
und Eichendorff v. Bezold, Fortleben der 
antiken Götter im mittelalterl. Humanismus 
S. 65 u. ff, sowie passim. 

Für das Renaissancebild des Realismus 
(im weiteren Sinn; Abschn. VI) ist Walter 
Scotts Streben nach möglichster Treue der 
Abschilderung bezeichnend. Dies gilt gewiß 
für Waiblinger, Gaudy, Rehfues; ob es 
ganz so sehr, so ausschließlich, für Platen 
gilt, ist mir doch nicht sicher, zu dessen 
Außerungen über Renaissancegröße doch 
wohl nicht nur ein mittelmäßiges Geschichts- 
werk und ein schlechtes Drama, sondern auch 
manches in seiner Lyrik und Epigrammatik ge- 
gehört, was anders zu werten ist. Sicher 


703 1924 
gilt es für den so lange in seiner Bedeutung 
übersehenen Rumohr, mit seinem eminenten 
geschichtlichen Tatsachensinn, in dem ein 
wahrhaft historisches Verständnis sich nun- 
mehr anbahnt. Dies tritt auch in seinem 
Roman »Der letzte Savello« zu Tage, der 
von R. aufschlußreich besprochen wird. 
(Ich darf wohl darauf hinweisen, daß eine, 
natürlich ungedruckte Wiener Dissertation 
über Rumohr und seine literarischen Leistun- 
gen vorliegt, in der u.a. auch Rumohrs 
Quelle, die Chronik von Ariccia, Würdigung 
erfährt — hier ist noch manches zu leisten). 

Wahrhaft überraschend aber erscheint 
1840 Tieck mit seinem Renaissanceroman 
‘Vittoria Accorombona’: hier ist tatsächlich 
Burckhardt und C. F. Meyer vorgearbeitet: der 
ästhetische Immoralismus ist richtig be- 
wertet, Macht- und Formwille werden gleich- 
zeitig gesehen. Die eingehende Charakte- 
ristik und Würdigung dieses Romans schlie- 
ßen die historische Übersicht ab; nur eine 
Zusammenfassung der Ergebnisse mit Hin- 
deutung auf C. F. Meyer und Nietzsche folgt 
noch, in deren Renaissancebilde Form- und 
Machtwille gleichzeitig, aber verschieden 
gegeneinander abgewogen erscheinen. So 
zutreffend R.s Bemerkungen hier auch sind, 
das doch auch wieder Unzureichende eines 
solchen — noch so richtigen — Begriffs- 
paares, das durch die buntchaotische Fülle des 
geschichtlichen Lebens hindurchzuleiten be- 
stimmt ist, läßt sich nicht verkennen; ebenso 
das prinzipiell und im Einzelfall immer 
einigermaßen Mißliche der analogen Be- 
handlung dichterischer Außerungen und 
philosophischer oder wissenschaftlicher Ge- 
dankenbildungen unter irgend einem Ge- 
sichtswinkel. Aber dieser vielleicht not- 
wendige Übelstand soll kein Vorwurf für 
den Verf. sein. 


Wien. Walther Brecht. 


Bildende Runft — Mutlik 


Friedrich Sarre [Direktor am Kaiser Friedrich- 
Museum zu Berlin], Die Kunst desalten 
Persien. (Die Kunst des Ostens, heraus- 
gegeben von William Cohn [Hilfsarbeiter 
am Museum f. Völkerkunde zu Berlin]. 
Bd. V.) Berlin, Bruno Cassirer, 1923. 75 S. 
8° mit 152 Taf. u. rọ Textabbild. 

Der Herausgeber ist zu beglückwünschen, 
daß es ihm gelungen ist, für diesen Band 
seiner Serie einen führenden Forscher von 
dem Range Friedrich Sarre’s als Bear- 
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beiter zu gewinnen. So ist ein Buch ent- 
standen, das nicht nur in dem weiteren Leser- 
kreise, an den sich dieses Unternehmen 
wendet, Interesse und Verständnis für die 
persiche Kunst erwecken wird, sondern auch 
dem Kunsthistoriker wie dem Geschichts- 
forscher Genuß und Anregung in reichstem 
Maße bringt. Während die grundlegenden 
wissenschaftlichen Publikationen, wie z.B. 
auch die von Sarre und Herzfeld heraus- 
gegebenen »Iranischen Felsreliefs« (1910) 
immer nur einzelne Denkmalergruppen be- 
handeln und zudem für viele nicht leicht 
zugänglich sein werden, wird hier zum ersten 
Mal auf knappem Raum eine zusammen- 
fassende Behandlung der vorislamischen per- 
sischen Kunst, von Kyros bis zum letzten 
Sasaniden, geboten. Veranschaulicht wird 
sie, abgesehen von 19 Textabbildungen, durch 
152 vortrefflich ausgeführte Tafeln, die zum 
großen Teil auf vielfach hier zum ersten Mal 
reproduzierten Originalaufnahmen des Verf.s 
beruhen. Wie kein Anderer uns diese Aus- 
wahl bieten konnte, so hat auch die ge- 
schichtliche und kunsthistorische Einleitung 
den besonderen Reiz, daß sie von einem 
Manne geschrieben ist, der auf mehrfachen 
Forschungsreisen die Kunstschöpfungen der 
Perser in der Umgebung der großen Natur, 
in der sie wirken sollten, geschaut hat, der 
»mehr als einmal vor dem Felsen von Bi- 
sutun und auf der Terrasse von Persepolis, 
der sich wohl keine andere Ruinenstätte der 
alten Welt an Größe und Schönheit ver- 
gleichen kann«, gestanden hat. Er hat die 
schwierige Aufgabe, auf engem Raume (auf 
59 Seiten) die Entwicklung der persischen 
Kunst durch diese 12 Jahrhunderte hindurch, 
vom VI. vorchristlichen bis zum VII. nach- 
christlichen Jahrhundert, zugleich mit Be- 
rücksichtigung der sie beeinflussenden po- 
litischen Weltereignisse in gemeinverständ- 
licher Form darzustellen, in ausgezeichneter 
Weise gelöst. Für die wissenschaftlich Inte- 
ressierten sind in den »Bemerkungen zu 
den Tafeln und Abbildungen« (S. 66—75) Her- 
kunfts- und Literaturangaben sowie gele- 
gentlich auch kunsthistorische Erläuterungen 
hinzugefügt. 

Der 1. Abschnitt behandelt die Kunst 
der Achaemeniden, von Kyros bis zum 
Sturz der Dynastie durch Alexander. So 
wie sie uns in den Ruinen der Residenzen 
Pasargadae, Persepolis und Susa ent- 
gegentritt, ist sie eine ausgesprochene Hof- 
kunst, die ausschließlich der Verherrlichung 
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der Herrscher diente. Doch drängt sich uns 
unwillkürlich die Frage auf, ob es nicht 
außerhalb der Residenzen doch auch eine 
Volkskunst irgend welcher Art gegeben hat, 
ebenso wie später in der Partherzeit (s. unten). 
Als jüngste der altorientalischen Künste 
zeigt diese Hofkunst in der Technik wie in 
den Formen und Kunsttypen teils direkte, 
teils indirekte Anleihen von allen älteren 
Kulturen des Orients, von der assyrischen 
und babylonischen, von der kleinasia- 
tischen (nicht nur der hethitischen) und der 
ägyptischen wie auch von der gleichzeitigen 
ionischen Kunst, und vielleicht war sie be- 
sonders stark von der ihr vorhergehenden, 
uns freilich noch wenig greifbaren medischen 
Kunst beeinflußt; aber trotz dieser Un- 
selbständigkeit steht sie, da sie, anders als die 
phoenikische, diese verschiedenen Elemente 
zu einer neuen Einheit zu verschmelzen ver- 
standen hat, als eine geschlossene Kunst 
von eigener Größe und Schönheit vor uns. 
Aus Pasargadae zeigt uns Taf. ı die bekannte 
doppelgeflügelte Gestalt, die Herzfeld (Ir. 
Felsrel. S. 155 ff.) abweichend von der’ frü- 
heren Deutung nicht als verklärten Kyros, 
sondern als einen Genius überzeugend nach- 
gewiesen hat, Taf. 2 das Grab des Kyros, 
dessen giebeltragende Cella Sarre nicht als 
Nachbildung eines Hauses, sondern eines Sar- 
kophages auffaßt, der freilich seinerseits 
ein Haus nachahmt. Nach dem Darius- 
Relief von Bisutun (Taf. 3), dessen Bezie- 
hungen zu dem Relief des Lulubäers Anu- 
banini (spätestens Mitte des III. Jahrtau- 
sends, nicht von der Wende des III. zum IL., 
S. 2) Herzfeld aufgedeckt hat (Am Tor von 
Asien, S. 3 ff.), tut sich auf den nächsten 
Tafeln die Herrlichkeit der persepolitanischen 
Paläste und Audienzhallen (Apadänas) mit 
ihren gewaltigen Säulenhallen und ihren 
reliefgeschmückten Freitreppen vor uns auf. 
Alles Wesentliche wird trotz der gebotenen 
Kürze von Sarre vortrefflich hervorgehoben 
und erklärt und kunsthistorisch gewürdigt. 
Nur wenn er S.10 einen Unterschied der 
persischen Torkolosse von den assyrischen 
darin findet, daß der persische Künstler im 
Relief der Seitenansicht auf das zweite Vor- 
derbein verzichtet hat, so ist dagegen zu 
bemerken, daß auch schon bei den assy- 
rischen Torkolossen seit Sanherib, unter 
dem die Kunst ja engeren Anschluß an die 
Natur suchte, dieses fünfte Bein fortgelassen 
ist. Es folgen Proben von den Felsgrä- 
bern der Achaemeniden (Taf. 31 ff.) in 
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Naksch i Rustem (V. Jahrh.) und hinter der 
Burgterrasse von Persepolis (IV. Jahrh.), die 
alle nach dem Muster des Dariusgrabes ge- 
arbeitet sind. Hier sehen wir die Reprä- 
sentanten der vom Großkönig beherrschten 
Volker als Stiitzen seiner Thronestrade dar- 
gestellt, ein völkerkundliches Monument von 
einzigem Wert, nachdem es Weißbach ge- ` 
lungen ist, die Lesung der keilschriftlichen 
Beischriften, im besondern die Nennung der 
Perser an erster Stelle, zu sichern. Der drei- 
teilige Architrav und der Zahnschnitt über 
den Säulen der dargestellten Palastfassade 
(Taf. 33) gehören ebenso wie die Kannel- 
lierungen und die Blattkränze an den Säu- 
len von Persepolis und Susa zu den Ein- 
flüssen der griechischen Kunst, die als solche 
hervorgehoben zu werden verdienten. Den 
Turmbau auf Taf. 31 erklärt Sarre abwei- 
chend von Herzfeld u. A. nicht als ein Grab, 
sondern als das Reichsfeuerheiligtum, in 
dem die Reichsstandarte aufbewahrt wurde, 
wofür er auf das letzte Münzbild auf Taf. 51 
verweist. Charakteristisch für Susa im 
Gegensatz zu Persepolis sind die prächtigen 
Friese aus farbig emaillierten Ziegeln (Taf. 
38—41), die von Sarre mit den verwandten 
Arbeiten in Babylon im einzelnen verglichen 
werden. Provinzialkunst zeigt uns Taf. 30, 
und doch fällt auch dies unter die »Hof- 
kunst«, da die Reliefs wohl aus Daskylion, 
der Satrapenresidenz Klein-Phrygiens stam- 
men. Diesen Abschnitt beenden einige Pro- 
ben altpersischer Kleinkunst (z. T. aus nicht- 
iranischen Gebieten), sowie eine Zusammen- 
stellung von Münzen und Siegelabdrücken 
(darunter das Siegel Darius’ I.). 

Der zweite Abschnitt behandelt die per- 
sische Kunst der Seleukiden- und Par- 
therzeit. Sarre charakterisiert (S. 24) in 
großen Zügen den tiefen Einschnitt, den 
die Eroberung des Orients bis nach Indien 
hin durch Alexander für die orientalische 
und insbesondere die persische Kunst be- 
deutet, und betont mit Recht, wie nament- 
lich die Städtegründungen Alexanders und 
seiner Nachfolger hellenisierend gewirkt ha- 
ben. Wenn er aber dem Seleukos I. 70 Städte- 
gründungen auf iranischem Boden zu- 
schreibt, so ist das ein Irrtum, der wohl 
durch ein Mißverständnis der auf Pausanias 
von Damaskus (IV. Jahrh. n. Chr.) zurück- 


gehenden Worte des Malalas (FHG IV, 470) 


entstanden ist, wo vielmehr die 75 (sic) 


Städte des Seleukos sich nicht auf die un- 


mittelbar vorher genannte persische Land- 
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schaft, sondern auf das gesamte Reich be- 
ziehen. Auch so ist die Zahl wohl noch hoch 
gegriffen, aber 75 Städte des Seleukos in 
Iran sind ebenso ausgeschlossen wie die 
Beschränkung der dem Alexander zuge- 
schriebenen 70 Städte auf dieses Land bei 
Herzfeld, Ir. Felsrel. S. 224. Die meisten 
jener Gründungen des Seleukos liegen im 
Westen (vor allem in Syrien), nach Osten zu 
werden sie allmählich seltener. Mit Recht 
bedauert Sarre, daß die Griechenstädte des 
weiteren Orients von Mesopotamien an wie 
auch die Partherbauten mit Ausnahme von 
Babylon und Assur noch nicht durch Aus- 
grabungen erforscht sind. Am lebendigsten 
tritt uns seit kurzem das Griechentum des 
weiteren Orients in Babylon entgegen, wo 
Koldewey ein griechisches Theater und eine 
Palästra gefunden hat, und agonistische 
Siegerinschriften aus dem Ende des II. Jahrh.s 
v. Chr. zutage gekommen sind (herausge- 
geben von Haussoullier, Klio IX, 352 ff., 
aber, wie ich ananderer Stelle zeigen muß, un- 
richtig ergänzt und datiert). Daß hier in 


diesem uralten semitischen Zentrum des 


Orients Gymnasium und Theater bestanden, 
diese Hauptcharakteristika des griechischen 
Lebens im Gegensatz zum orientalischen, 
das verstehen wir freilich erst durch jene 
Inschrift, die uns lehrte, daß Antiochos IV. 
. Epiphanes Babylon zu einer Griechenstadt 
ée) gemacht hat (Dittenberger, Or. Graec. 
I, 253, noch mangelhaft ergänzt, vgl. auch 
254). Wenn aber auch die Griechenstädte 
die Brennpunkte des hellenistischen Lebens 
im Orient wurden, so ist der Hellenismus hie 
und da doch auch in die Dörfer gedrungen, 
die freilich im allgemeinen mehr den Orien- 
talismus repräsentierten. Einen interessanten 
Beleg dafür brachten uns kürzlich zwei grie- 
chische Lederhandschriften aus dem J. 88 
und 22 v. Chr., die im Avroman in Kurdistan, 
nördlich vom »Tor von Asien« gefunden, in 
einem Dorfe Kopanis aufgesetzt sind und 
uns zeigen, daß auch hier im wilden Zagros- 
gebirge in diesem Dorf damals griechisches 
Recht und griechische Sprache verbreitet 
_ waren, wiewohl die Bevölkerung damals un- 

iechische, meist iranische Namen trug 
Ellis H. Minns, Jour. Hell. Stud. XXXV, 
22 ff., vgl. Archiv f. Papyrusforsch. VI, 369). 
So werden auch die Einflüsse der hellenisti- 
schen Kunst sich nicht auf die Städte be- 
schränkt haben. An hellenistischen Bau- 
werken in Iran aus seleukidischer Zeit hat 
Sarre nur ganz wenige zu nennen (S. 24/5), 
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wie die zwei ionischen Säulen in Khurha in 
Medien, Reste eines seleukidischen Tempels. 
Rein hellenistischen Stil zeigt der Satyr- 
kopf auf Taf. 53, der in der Umgegend von 
Kermanschah in Medien zutage kam. Der 
Hellenismus wirkte dann aber auch weiter, 
als um die Mitte des III. Jahrhs v. 
Chr. die Partherherrschaft der Arsa- 
kiden begründet wurde, wiewohl diese 
Losreißung vom Seleukidenreich politisch 
eine orientalische Reaktion bedeutete, denn 
die Dynastie bekannte sich mehr und 
mehr zum Philhellenismus, wenn dieser auch 
mehr »ein äußerer Firnis« blieb (S. 26). Aus 
dem iranischen Gebiet selbst hat uns Sarre 
aus Mangel an wissenschaftlichen Ausgra- 
bungen keine Proben einheimischer oder 
hellenistischer Kunst aus der Partherzeit 
vorlegen können. Die Terrakotten auf 
Taf. 54 stammen aus dem syrischen Kunst- 
handel. Auf Taf. 55—57 gibt er einige Pro- 
ben von den Reliefs vom Nemrud Dagh, 
die ja künstlerisch wie gedanklich eine so 
eigenartige Mischung persischer und helle- 
nistischer Art repräsentieren. In die Kaiser- 
zeit führen uns die Bilder von den Ruinen 
von Hatra in Mesopotamien (Taf. 58—62), 
in denen manche Elemente begegnen, die 
nachher in der Sasanidenkunst eine Rolle 
spielen, wie die tonnengewölbten Hallen des 
Palastes, die vorgelegten Halbsäulen, die 
Greifendrachen, während andererseits in der 
parthischen Stele von Assur (Abb. 5) Be- 
ziehungen zu den achaemenidischen Reliefs 
von Persepolis gefunden werden. Die vor- 
gelegten Proben von Kleinkunst sind darum 
von besonderem Interesse, weilsie z. T. eine 
auf altorientalischen Traditionen beruhende 
»Volkskunst« zeigen, die in bewußtem Ge- 
gensatz zu dem offiziellen höfischen Helle, 
nismus arbeitete (S. 30). Eine Auswahl von 
Arsakidenmünzen beschließt diesen Abschnitt 
(Taf. 66). 

Der dritte und letzte Abschnitt behandelt 
die persische Kunst der Sasaniden- 
zeit. In großen Zügen stellt Sarre die starke 


nationale Reaktion des Orients dar, die die 


Begründung der Sasanidenherrschaft (226 
n. Chr.) bedeutet, die nach außen den Kampf 
gegen Rom und dann Byzanz führt, inner- 
lich direkt an die Achacmenidenzeit an- 
schließt, aber im Gegensatz zu den tole- 
ranten Achaemeniden die zoroastrische Re- 
ligion zur nationalen Staatskirche erhebt. 
Auch auf künstlerischem Gebiet hat der 
Kampf des Iranismus gegen den Hellenis- 
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mus, wie man jetzt nach Cumont die sasani- 
dische Tendenz zu formulieren pflegt, schließ- 
lich zum Sieg des Iranismus geführt; aber da 
die orientalische und die hellenistische Kunst 
nach Alexander sich mehr und mehr ver- 
bunden hatten, so lebte und wirkte auch in 
der Sasanidenkunst noch vieles Hellenistische 
weiter, ja noch in der islamischen Kunst, 
denn auch vom Künstlerischen gilt der Aus- 
spruch C. H. Beckers: »Ohne Alexander den 
Großen keine islamische Zivilisation« (Der 
Islam I, 15). Für die Frage der Kontinuität 
der orientalischen Tradition ist andererseits 
von großem, Interesse, daß, wie Sarre mehr- 
fach betont (p. VI, S. 4 und 20), in der Land- 
schaft Persis unter einheimischen Fürsten 
der Diadochen- und Partherzeit die künst- 
lerischen Traditionen der Achaemenidenzeit 
treu bewahrt worden sind, so daß die Sasa- 
niden an sie anschließen konnten. So zeigt 
der älteste Palast, der des Ardaschir I. im 
heutigen Firusabad (Plan S. 36), in seiner 
Anlage eine Anlehnung an die Apadänas 
von Persepolis (vgl. Herzfeld, Ir. Felsrel. 128), 
und dem Leser wird auf Taf. 67 sofort das 
Weiterleben der ägyptisierenden Hohlkehle 
an diesem Palast auffallen, die er auf Taf. 12 
am Palast des Darius gesehen hat; aber das 
Gesamtbild ist ein völlig anderes, da die Säu- 
lensäle verdrängt sind durch den Gewölbebau, 
der seit der hellenistischen Zeit zum »raum- 
bildenden Element« der Architektur ge- 
worden war. Auf Taf. 68 und 69 sieht man 
die gewaltigste Palastruine der Sasaniden, 
die Sapors I. in Ktesiphon, den Taq i Kisrä, 
der noch heute den Arabern als eines der 
Weltwunder gilt, dessen Fassadenarchitektur 
mit ihren Nischen, Halbsäulen, Arkaden- 
reihen und Rundbögen schon in den Bauten 
der hellenistischen syrischen Städte ihre 
Vorgänger findet (S. 38). Nun folgt eine 
größere Auswahl von den zahlreichen pom- 
pösen Felsreliefs, die die Macht und 
Pracht der Sasanidenkönige verewigen soll- 
ten. In diesem Grundgedanken schließen 
sie sich an die achaemenidischen Felsreliefs an, 
und die bewußte Anlehnung tritt auch 
darin zutage, daß viele von ihnen in und bei 
Persepolis, z. T. unter dem Grabe des Darius 
selbst angebracht sind. Aber im Gegensatz 
zu der schlichten demütigen Haltung des 
Darius vor seinem Gott, empfängt hier in 
den Belehnungsbildern der König hoch zu 
Roß in stolzer Haltung den Ring aus der 
Hand des Ormuzd, der gleichfalls zu Roß 
ihm gegenüber hält, beide im symmetrischen 
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Wappenstil einander möglichst angeglichen, 
denn »göttlich« nennen sich diese Herrscher 
im Gegensatz zu den Achaemeniden. Von 
besonderem historischen Interesse sind die 
Reliefs Sapors I., die den römischen Kaiser 
Valerian, den er 260 gefangen genommen 
hatte, vor ihm niederfallend oder knieend 
darstellen. In seiner neuen Residenz Schapur 
hat Sapor diesen Höhepunkt auch in grö- 
Beren Kompositionen verewigt, deren figuren- 
reiche Streifen Sarre (S. 42) an eine Anleh- 
nung an die römischen Siegessäulen denken 
läßt, zumal Sapor gefangene römische Werk- 
leute verwendet haben soll. Wenn schon 
die an sich ruhigen Belehnungsszenen und 
Triumphe durch die fliegenden und flattern- 
den Mäntel und Bänder einen bewegten 
Eindruck machen, sind die Reiterkämpfe von 
geradezu sprühendem Leben. Namentlich 
Taf. 82, aus der Zeit Bahrams II. (277—293), 
ist ein Meisterwerk allerersten Ranges. Die 
Stoßlanzen werden von den Reitern auch 
hier noch ebenso, wie von Alexander auf 
dem Mosaikbild, aus freier Hand geführt,- 
da auch dieses persische Reitervolk noch 


keine Steigbügel kannte, durch deren Gegen- 


druck erst die mittelalterliche Kampfes- 
weise mit »eingelegter« Lanze ermöglicht 
worden ist. Von dieser Kunst der ersten 
Generationen, deren Entwicklung Sarre in 
einer feinsinnigen Analyse aufzeigt, kommen 
wir mit Taf. 84 ff. mit den Werken Khus- 
raus II. (§90—629) im Taq i bustän (der 
Gartengrotte, nordöstlich von Kermanschah) 
zu dem letzten Höhepunkt der sasanidischen 
Kunst, dem dann fast unmittelbar der Unter- 
gang des Reiches folgte. Da steht inmitten 
der malerisch an einem See gelegenen Großen 
Grotte die grandiose Reiterfigur des Königs 
mit geschulterter Lanze in Hochrelief, fast 
wie eine Freifigur wirkend, ein Kunstwerk 
von monumentaler Größe, während die Sei- 
tenwände mit köstlichen Bildern von könig- 
lichen Treibjagden geschmückt sind (Taf. 
86—88). In dieser spätsasanidischen Kunst 
werden gelegentlich auch baktrische und 
indische Einflüsse beobachtet (S. 48). Die 
genaue Wiedergabe der Gewänder auf den 
Reliefs gibt Sarre Veranlassung, uns einige 
Proben von persischen Seidenstoffen vor- 
zuführen, die verwandte Darstellungen bieten 
(Taf. 94 ff.), wobei auch auf byzantinische 
Einwirkungen hingewiesen wird (S. 50). Wie 
die Seidenstoffe sind auch die Metallarbeiten 
der Sasaniden in großer Menge nach Ost und 
West ausgeführt worden und finden sich 


711 1924 


vereinzelt noch in den europäischen Kirchen- 


schätzen, namentlich in Rußland. Sarre 
breitet in Taf. 104—141 zur Freude jedes 
Kunstfreundes einen wahren Schatz ‚von 
sasanidischen Silberschalen und Silberkannen 
vor uns aus, von denen manche schon in die 
islamische Periode hineinragen. Den Schluß 
. machen Zusammenstellungen von sasanidi- 
schen Münzen, Gemmen und Siegeln, sowie 
einige Proben der sasanidischen Keramik. 

Alles in allem: ein schönes Buch, dem 
um so mehr weite Verbreitung zu wünschen 
ist, als diese persische Kunst wegen ihrer 
starken Einwirkung sowohl auf Byzanz und 
den Westen wie auf den ferneren Osten und 
im-besonderen auf die werdende islamische 
Kunst welthistorisch von ganz außeror- 
dentlicher Bedeutung geworden ist. Für die 
2. Auflage möchte ich den Wunsch aus- 
sprechen, daß eine Karte Vorderasiens bei- 
gegeben werde, auf der der Leser namentlich 
die für die persische Kunstgeschichte wich- 
tigsten Örtlichkeiten eingezeichnet findet. 


Berlin. Ulrich Wilcken. 


Politifche Gefchichte — Politifehe 
Geographie 


Johannes Hasebroek [Priv.-Doz. f. Alte Gesch. 
an d. Univ. Hamburg], Untersuchungen 
zur Geschichte des Kaisers Sep- 
timius Severus. Heidelberg, Carl Winter 
1921. VIII u. 201 S. 8°. 


Wer sich heutzutage mit der Geschichte 
der römischen Kaiserzeit des 2. und 3. Jahrh.s 
befaßt, der muß sich, sofern er als kritischer 
Forscher ernst genommen sein will, wohl 
oder übel mit dem im `J. 1889 von H. Dessau 
förmlich entdeckten Problem der Kaiser- 
biographien der Historia Augusta ausein- 
andersetzen. Die älteren Gelehrten hatten 
es bequemer; sie durften aus dieser trüben 
Quelle noch zuversichtlich schöpfen; dafür 
sind aber auch ihre Arbeiten fast völlig ent- 
wertet, und so ist es zu begrüßen, daß Hase- 
broek der wichtigen Geschichte des Sep- 
timius Severus sich zuwendet und dabei die 
Nachrichten der zum Corpus der Hist. Aug. 
gehörenden vita Severi durch sein kritisches 
Filter laufen läßt. Gedacht sind die Unter- 
suchungen zwar als »in erster Linie histo- 
rische«, und so soll die Analyse der vita 
Severi nicht etwa Selbstzweck sein. Daß 
aber der Verf. die Schwierigkeiten der spe- 
ziellen Hist. Aug.-Forschung so wenig unter- 
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schätzt wie ihre Notwendigkeit, das hat er 
in einer guten Dissertation vom J. 1916 be- 
kundet, die den Fälschungen der Viten des 
Pescennius Niger und des Clodius Albinus, 
also der beiden Gegenkaiser des Severus, galt. 

Gerade die vita Severi erfreut sich bei 
den Kennern des Problems der Hist. Aug. 
dadurch einer gewissen Berühmtheit, daß 
sich in ihr die vielbesprochene Einlage aus 
den Caesares des Aurelius Victor findet, auf 
der Dessau insistierte, weil sie mit der her- 
gebrachten Datierung der Biographien in 
diokletianisch-konstantinische Zeit — in der 
vita Severi wird Diokletian angeredet — 
im Widerspruch steht. Wenn die Benutzung 
des Aurelius Victor mit Sicherheit in die 
zweite Hälfte des 4. Jahrh.s hinabführt, so 
weisen gefälschte Personennamen wie Clo- 
dius Celsinus (c. 11,3) und Aétius (c. 8,1) 
mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit in theo- 
dosianische Zeit. Daß das Corpus in der uns 
vorliegenden Gestalt erst in theodosianischer 
Zeit entstanden sein kann, hat Dessau mit 
unwiderleglichen Gründen dargetan. H 
hatte sich in seiner Dissertation an den Dessau 
übertrumpfenden Ansatz von O. Seeck an- 
geschlossen, der die Hist. Aug. genau auf 
das J. 409/10 datieren zu können glaubte; 
wenn der Verf. nunmehr erklärt, daß die 
»Chronologie auch heute noch nicht erwiesen « 
sei (S. VI), so soll diese diplomatische Wen- 
dung wohl weniger eine Palinodie und Ab- 
sage an Seeck, als vielmehr ein halbes Zuge- 
ständnis an A. v. Domaszewski, seinen Leh- 
rer, dem die Schrift gewidmet ist, darstellen. 
Bekanntlich macht v. Domaszewski den fäl- 
schenden Urheber der Hist. Aug. zum Zeit- 
genossen des Gregor von Tours. Das ist un- 
möglich. Es ist zu bedauern, daß H. diese 
Unmöglichkeit entweder nicht erkannt oder 
sie nicht klipp und klar als solche bezeichnet 
hat. Leider ist der Verf. auch sonst gegen 
v. Domaszewski’s jüngste Hypothesen zu nach- 
giebig. Namentlich den Einfall, daß Cas- 
sius Dio in der vita Severi zugrunde liege, 
hätte er sich nicht zu eigen machen sollen. 
Ich darf mich hier nicht in Einzelheiten ver- 
lieren und muß mir eine eingehende Kritik 
dieser Hypothese für mein nächstes Referat 
in Bursians Jahresbericht, das ich unter der 
Feder habe, vorbehalten. 

Ich möchte indes, um kein Mißverständ- 
nis aufkommen zu lassen, ausdrücklich her- 
vorheben, daß ich die Arbeit H.s alles in 


allem als tüchtige und förderliche Leistung 


bereitwillig anerkenne (vgl. meine Notiz, 
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Hist. Zeitschr. 128, 3. F. 32, 1923, S. 156). 
Insbesondere die sorgfältige und emsige Ver- 
wertung des epigraphischen und numisma- 
tischen Materials für die Geschichte des 
großen Afrikaners verdient uneingeschränktes 
Lob. H. hat einen erheblichen Fortschritt 
erzielt; wo er seine eigene Meinung vertritt, 
kann man dem besonnenen Urteil meist bei- 
pflichten. Es wäre ungerecht, die bei Stu- 
dien dieser Art unvermeidlichen Diskre- 
panzen im Detail zu betonen; der Gesamt- 
eindruck ist günstig und ich wünsche dem 
Verf. ein rüstiges Vorwärtsdringen auf dem 
dornigen Pfad, den er betreten hat. 


Rostock i. M. Ernst Hohl. 


Franz Mehring [t Dr. phil. in Berlin-Steglitz), 
Deutsche Geschichte vom Ausgang 
des Mittelalters. Ein Leitfaden für 
Lehrende und Lernende. Berlin, J. H. W. 
Dietz Nachflg, 1923. 238 S. 80, Geb. 
M. 3.50. 

Das Vorwort des Buches stammt vom 
Januar 1910. Seither ist Mehring gestorben. 
Aber wenn die sozialdemokratische Partei 
sein Buch jetzt von neuem, und zwar an- 
scheinend unverändert, herausgibt und es 
wohl auch weiter als Leitfaden für den Ge- 
schichtsunterricht der Parteischule verwendet, 
so ist eine Auseinandersetzung mit der partei- 
amtlichen sozialdemokratischen Geschichts- 
schreibung auch heute noch gerechtfertigt. 
Dem Verf. tun wir kein Unrecht, wenn wir 
sein Buch unter diesem kollektiven Ge- 
sichtspunkt beurteilen, denn er sagt selbst 
(S. 6), daß er seine Aufgabe nicht darin ge- 
sehen habe, neue Gesichtspunkte zu eröffnen. 

Man charakterisiert dieses Machwerk wohl 
am besten, wenn man es »Deutsche Geschichte 
auf dem Prokrustesbett der sozialdemokra- 
tischen Tendenz« nennt. Die Tendenz verrät 
sich nicht allein in dem gehässigen Ton, der 


unter aller wissenschaftlichen Kritik ist, 
sondern ebensosehr, wenn nicht stärker 
in dem sachlichen Inhalt. Rücksichtslos 


sind die Tatsachen des geschichtlichen Le- 
bens verrenkt und zurechtgestutzt worden, 
bis sie sich für die parteipolitischen Ziele 
des Verf.s verwenden ließen. Ich gebe nur 
wenige Beispiele. S.20 heißt es von den 
Beziehungen des Papsttums zu den sla- 
wischen Völkern im 10. und 11. Jahrh.: Es 
unterjochte sie durch dieselbe Macht, durch 
die es die Germanen unterworfen hatte, sie 
mußten das Christentum, d. h. die römische 
Produktionsweise, annehmen; indem das 


| 
| 
| 


Papsttum sie seßhaft machte, wurden sie 
unschädlich gemacht« S. 35: »Während in 
Frankreich die großen Vasallen von der 
Krone unterworfen wurden, wuchsen sie 
sich in Deutschland zu nahezu unabhän- 
gigen Fürsten aus, in logischer Konsequenz 
der ökonomischen Tatsache, daß sie die 
Vertreter der Zentralisation innerhalb der 
Zersplitterung, die Vertreter wenigstens der 
provinzialen Zentralisation waren.« S.47 
wird der Jesuitismus unter gänzlicher Ver- 
leugnung seiner geistigen Elemente und 
seiner ritterlich-militärischen Organisation 
»der auf kapitalistischer Grundlage refor- 
mierte Katholizismus« genannt. Von der 
Zeit nach 1830 wird S. 131 behauptet: »Mit 
der ökonomischen Entwicklung gewann das 
literarische Leben in Deutschland einen 
neuen Aufschwung« S.164 wird versichert, 
»daB wie die Handelskrise von 1847 die 
Mutter der Revolution gewesen, so die all- 


-mahlich wieder eingetretene und im Jahre 


1850 zu voller Blüte gelangte industrielle 
Prosperität die Mutter der Gegenrevolution 
sei Recht im Gegensatz zu dem krampf- 
haften Bemühen, überall die ökonomischen 
Kräfte als die wesentlichen Ursachen des 
geschichtlichen Lebens aufzudecken — be- 
sonders gezwungen tritt es 5.57 bei der 
Besprechung des Westfälischen Friedens her- 
vor, in die ganz unvermittelt der Satz ein- 
geschoben wird: »Die ökonomischen Ur- 
sachen der deutschen Reformation wirkten 
fort und fort« — wird die deutsche Kolo- 
nialpolitik S. 230 »als Wahltrick« Bismarcks 
abgetan; von ihren wirtschaftlichen Unter- 
lagen erfährt der Leser gar nichts. 
Überhaupt ist alles das, was sich selbst 
bei stärkster Anstrengung nicht in das 
Parteischema hineinpressen ließ, kurzer Hand 
weggeschnitten worden, so vor allem die 
außenpolitische Bedingtheit unserer Ge- 
schichte, ebenso aber auch die territoriale 
und nationale Zusammensetzung des deut- 
schen Volkes, überhaupt alles, was entfernt 
an politische Geschichte und an das Vor- 
handensein einer Nation erinnern Könnte. 
Es gibt — oder sollte geben — eben kein 
deutsches Volk, sondern nur soziale Klassen; 
und den Staat kennt der Verf. nur als Be- 
dränger und Bedrücker der Arbeiter, nicht 
als einen der Träger der Entwicklung. Des- 
halb wird von der merkantilistischen Wirt- 
schaftspolitik weder bei der Darstellung 
der preußischen Geschichte des 18. Jahrh.s, 
noch bei der Erwähnung des Staates Lud- 
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wigs XIV. gesprochen, deshalb wird die 
nationale Einheitsbewegung in Deutschland 
wahrend des 19. Jahrh.s einfach totgeschwie- 
gen, und die Entscheidung von 1866 wird 
(S. 193) so erklärt: »Nicht der preußische 
Schulmeister hatte in der Schlacht von 
Königgrätz gesiegt, wie ein schönrednerisches 
Schlagwort die Siege der Zündnadel erklären 
wollte, sondern der Zollverein, der seit Jahr- 
zehnten ein großes Wirtschaftsgebiet ge- 
schaffen hatte. Auch im einzelnen finden 
sich sehr bezeichnende Auslassungen. Von 
E. M. Arndt hören wir (S. 118), daß er »we- 
niger wegen seiner Gedichte als wegen seines 
- höchst antimonarchischen Soldatenkatechis- 
mus erwähnenswert ist. Hiibscher noch 
ist vielleicht die Art, wie (S. 189) bei Bis- 
marck »ein gewisses Verständnis der Kapi- 
talistischen Welt« anerkannt, das Verhältnis 
zur auswärtigen Politik aber mit Still- 
schweigen übergangen wird. 

Was der Historiker an der Geschicht- 
schreibung Mehrings aber am meisten aus- 
zusetzen hat, ist, daß sie durchaus unhisto- 
risch ist. Es ist einfach nicht wahr, daß das 
Buch auf dem Boden der materialistischen 
Geschichtsauffassung steht. Darüber ließe 
sich reden. Ich könnte mir sehr wohl eine 
darauf aufgebaute Darstellung der deutschen 
Geschichte denken, die von den um das 


Jahr 1500 das deutsche Leben bestimmenden > 


sozialen und wirtschaftlichen Mächten aus- 
zugehen und deren allmähliche Abwandlung 
und Umschichtung zu verfolgen hatte. Es 
ist zweifellos eine interessante Aufgabe, zu 
erklären, warum das Bürgertum, das im 
16. Jahrh. geistig und materiell unserer Kul- 
tur den Stempel aufgeprägt hat, diese Höhe 
nicht hat behaupten können, warum es im 
17. Jahrh. so tief gesunken ist, daß es sich 
im 18. nur langsam mit fürstlicher Hilfe 
wieder hat erheben können. Liegen doch 
in dieser Entwicklung auch die Bedingungen 
für die Geschichte des vierten Standes im 
19. Jahrh. beschlossen. Aber derartige ge- 
schichtliche Probleme bestehen für den Verf. 
nicht. Er ist nicht Historiker, sondern Dog- 
matiker, er kennt keine Entwicklung, keine 
wechselnden Träger des geschichtlichen Ver- 
laufs, keine Spannungen und Verschie- 
bungen zwischen ihnen, sondern er kennt 
nur seine Partei, der gegenüber alles andere 
eine einheitliche reaktionäre Masse ist, die 
bekämpft und beschimpft wird; die Vor- 
aussetzungen, von denen aus die andern 
Faktoren zu beurteilen sind, das Verhältnis, 
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in dem sie zueinander stehen, sind ihm gänz- 
lich gleichgültig. Wie unhistorisch der Verf. 
vorgeht, zeigt am besten die Darstellung, 
die er von den ersten Stadien der deutschen 
Arbeiterbewegung gibt. Selbst da wird 
lediglich der Maßstab der um 1900 gültigen 
Parteidoktrin angelegt, Lob und Tadel wird 
erteilt je nach dem Grade, in dem die alten 
Arbeiterführer dieser Doktrin näher oder 
ferner stehen. Von Weitling wird zwaı 
(S. 14I) gerühmt, daß er »die lederne Lite- 
ratur der bürgerlichen Professoren weit 
überflügelte«, aber es wird auch bemängelt, 
daß er »noch kein moderner Proletarier« war, 
daß er »noch nicht das großindustrielle Prole- 
tariat, sondern nur erst das proletarisierte 
Handwerk kannte« und deshalb wie im 
Ziele, so in den Mitteln irre ging. Der Ar- 
beiterbund von 1848 bekommt (S. 162) für 
sein politisches Verhalten die Zensur »durch- 
aus wacker«; seine sozialen Bestrebungen 
können dagegen nur das Prädikat »nicht 
ganz so einwandfrei« erhalten. Diese uner- 
trägliche spießbürgerliche Schulmeisterei und 
Rechthaberei tritt, obwohl der Verf. sich 
einmal dagegen verwahrt, auch sonst häufig 
zutage. Die Romantik ist »nicht ohne an- 
erkennenswertes Verdienst«, dagegen rei- 
chen »die engen und kleinen Maßstäbe« der 
Ethik Kants »nicht entfernt an die großen 
sittlichen Forderungen des proletarischen 
Klassenkampfs heran«. Am schlechtesten 
fährt bei dieser moralisierenden Betrachtung 
Lassalle. Möchte man schon von manchem 
seiner Schritte in der Hatzfeldischen An- 
gelegenheit »lieber wiinschen«, daß er »ihn 
nicht getan hätte« so muß das Telegramm 
an Bismarck nach der Auflösung der Solinger 
Versammlung durch einen fortschrittlichen 
Bürgermeister ernstlich gerügt werden; so 
etwas »schickt sich nicht« für einen Revo- 
lutionär. 

Mehring spricht einmal (S. 169) von dem 
»bornierten Materialismus, der mit seinen 
Kraftphrasen die aufkommende Bourgeoisie 
angenehm kitzelte. Er hat damit seinem 
Buch das Urteil selbst gesprochen, wenn 
man statt Bourgeoisie Proletariat sagt. Die 
Wissenschaft kann mit solchen Tendenz- 
werken nichts anfangen. Ich bin mir des- 
halb auch bewußt, daß meine Kritik er- 
gebnislos bleiben wird. Wir sprechen gleich- 
sam zwei verschiedene Sprachen und können 
einander nicht verstehen. Der einzige Ge- 
sichtspunkt, von dem aus das Buch für die 
Geschichtswissenschaft nutzbar werden kann 
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und um dessentwillen ich es hier ausführlich 
angezeigt habe, ist der, daß es gerade als 
parteiamtliches Lehrbuch eine Quelle für 
die Erkenntnis des geistigen Zustandes, der 
historisch - politischen Verständnislosigkeit 
einer großen Partei darstellt und als solche 
zur Erklärung der Tatsache beiträgt, daß 
diese Partei, die aus ökonomischen Ursachen 
erwachsen und durch besondere politische 
Umstände zur Macht gelangt war, infolge 
ihrer geistigen Beschränktheit in kurzer 
Zeit sich und das Vaterland ins Verderben 
ziehen konnte. 


Berlin. Fritz Hartung. 


Hermann Stegemann [Hon.-Prof. f. neuere 
Gesch. an d. Univ. München, »Der 
Kampf um den Rhein«. Das Strom- 
gebiet des Rheines im Rahmen der Politik 
im Wandel der Kriegsgeschichte. 
Deutsche Verlagsanstalt, 1924. 
Geb. M. 14. 


Hermann Stegemann, der mit seinem 
großen Werke über den Krieg 1914—1918 
sich aus dem Romanschreiber mit. einem 
Schlage zu einem Kriegsschriftsteller ersten 
Ranges entwickelt hat, tritt heute mit seinem 
umfangreichen Buche »Der Kampf um den 
Rhein« unter die Geschichtsschreiber über 
die Vergangenheit des deutschen Volkes. 
Hatte er sich damals unbestritten seinen 
hohen Platz erobert, so wird heute die zünftige 
Geschichtsschreibung anerkennen müssen, daß 
hier ein Mann die Feder führt, der den An- 
spruch erheben darf, auch als Geschichts- 
schreiber unter den ersten genannt zu werden. 
Gewaltig und packend in der Sprache, mit 
voller Beherrschung des historischen Ma- 
terials — meist bis auf die neuesten For- 
schungsergebnisse —, politisch weitblickend, 
und das Generelle, die großen beherrschenden 
Ideen der Zeiten erfassend, vor allem aber 
die geographischen Linien als Grundlage 
historischen Geschehens mit wirklicher Mei- 
sterschaft zeichnend, so legt er uns sein Werk 
vor, das dem Fachmann viel neue Gesichts- 
punkte bietet, dem Laien aber eine Ver- 
knüpfung der Geschehnisse bringt, wie er sie 
bis dahin in dieser Klarheit noch nicht ge- 
sehen hat. Dabei durchzieht das Ganze bei 
allem Ernst und unerbittlicher, herber Strenge 
eine herzerfreuende vaterlandische Wärme 
der Gesinnung. Unter Ausschaltung jeder 
phrasenhaften Begeisterung hält er unserem 
Volke einen Spiegel vor, durch dessen Reflex 
ein Jeder aufgerüttelt werden muß, wenn er 
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nicht pazifistisch völlig entartet ist. Deutsch- 
land steht heute dem Untergange nahe, aber. 
Stegemanns Buch erfüllt uns durch die 
nüchterne und sichere Art seiner Schluß- 
folgerungen mit neuer Hoffnung und mit der 
Zuversicht, daß das deutsche Volk auch diese 
härteste Prüfung überstehen wird, wie es 
über alles Unheil der Vorzeit Herr geworden 
ist. Es ist nichts weniger als eine Tendenz, 
schrift, die St. geschrieben hat. Aber seine 
Schlußfolgerungen sind.innerlich so sicher be- 
gründet, daß kein Leser sich ihnen entziehen 
kann, auch wenn sie nicht ausgesprochen 
werden. 

»Der Kampf um den Rhein« ist keine Ge- 
schichte der Kämpfe, die direkt und unmittel- 
bar zwischen Deutschland und Frankreich 
um den Besitz des Stromes geführt sind, 
sondern eine deutsche Geschichte in weite- 
stem Ausmaße, die aber unter den einen be- 
herrschenden Gesichtspunkt gerückt ist, daß 
der Rhein jederzeit »die hochschlagende Puls- 
ader« des deutschen Volks- und Staatstums 
gewesen ist. »Von der Ariovistschlacht bis 
zum Kampfe der Waffenlosen an der Ruhr 
spannt sich eine einzige klirrende Kette, zu 
der die Unsichtbaren täglich neue Glieder 
schmieden. Der Rhein aber strömt, um- 
kämpft, umworben, wie kein zweiter Strom 
der Welt durch die Jahrtausende. « 

Das Schlagwort von dem Rhein als »na- 
türlicher Grenze« gehört, wie St. zeigt, in 
die politische Kinderfibel und wird von 
Frankreich nur hervorgeholt, um dem eigenen 
Volke ein greifbares Symbol seines Expan- 
sionsdranges hinhalten zu können, ein Sym- 
bol, das jedesmal verschwindet, sobald das 
Ziel erreicht ist, um nun das gesamte 
Flußgebiet hüben und drüben als Opera- 
tionsbasis zur Erfüllung der immer wieder- 
kehrenden imperialistischen Pläne zu be- 
nutzen. »Deutschland braucht den Strom 
um zu leben, Frankreich um zu herrschen. « 

Auch eine strategische Grenze hat der 
Rhein niemalsgebildet. Fast niemals sind ent- 
scheidende große Schlachten an seinen Ufern 
geschlagen worden. Er ist höchstens ein 
Fronthindernis, das aber stets schnell und 
leicht überschritten wird, wenn die kriegeri- 
schen Entscheidungen im Innern Frankreichs 
oder Deutschlands über das Schicksal des 
Stromes und damit der beiden Völker aus- 
getragen werden. So führen die politischen 
Zusammenhänge weit ab vom Strome, und 
wenn man zunächst mit St. nicht mitgehen 
möchte, um am Po, an der Elbe, an der Oder, 
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der Weichsel, ja weit nach Rußland hinein 
und an den Dardanellen, Entscheidungen um 
den Rheinbesitz zu sehen, so kann man sich 
schließlich der zwingenden Logik doch nicht 
entziehen, auch wenn die kämpfenden Gegner 
nicht bewußt um den Kaufpreis gerungen 
haben. 

Aber noch weiter zwingt uns St. ihm zu 
folgen. Er stellt das Rheinproblem seit dem 
18. Jahrh. in den Mittelpunkt des weltge- 
schichtlichen, des planetarischen Geschehens. 
Hier ist es vor allem für England eine Lebens- 
frage, wer über den Strom verfügt, und die 
Kämpfe um den Besitz von Amerika werden 
schließlich von der rheinischen Operations- 
basis aus zwischen Frankreich und England 
geschlagen. Längst war es uns geläufig, das 
Mündungsland als Festungsglacis des Insel- 
reiches anzusehen. St. zeigt aber, daß es den 
Leitern der englischen Politik in Zeiten po- 
litischer Klarsicht niemals zweifelhaft war, 
daß auch der Besitz des Ober- und Mittel- 
rheins von wesentlicher Bedeutung für die 
englische Weltstellung ist und bleibt. Es 
sind die beiden Pitt, die zuerst klar diesen 
Gedanken erfaßten, und mehr oder weniger 
bewußt hat er dann immer die englische 
Politik beherrscht. Erst Lloyd George hat 
es fertig gebracht, diese Überlieferung zu ver- 
gessen. Man wird sagen, daß diese Erkennt- 
nis bei uns schon immer vorhanden und von 
St. lediglich auf eine neue Formel gebracht 
ist. Aber seine Darstellung geht doch weit 
über das Prinzip der englischen Staatskunst, 
sich jederzeit „uf eine Festlandsmacht zur 
Wahrung des Gleichgewichts stützen zu kön- 
nen, hinaus und zeigt, wie in heutiger Zeit 
nicht nur der Festlandsdegen, den England 
braucht, sondern auch der Besitz des Rheines 
eine englische Lebensfrage gewesen ist. »Es 
mußte Frankreich am Rhein entgegentreten, 
wenn es dem Ausbreitungsdrange, dem po- 
litischen Machtwillen und dem politischen 
Rachebedürfnis des französischen Volkes den 
Schemel entziehen wollte, auf dem es zur 
Vorherrschaft emporstieg. Nur ein Frank- 
reich, das unangefochten am Rhein stand, 
war fähig Englands Weltstellung zu be- 
streiten.« 

Man kann wünschen, daß Stegemanns 
Buch eine englische Übersetzung findet, denn 
noch niemals ist die Beurteilung der insularen 
Politik so konsequent herausgearbeitet wor- 
den, wie es jetzt Stegemann verstanden hat. 

Die weite Spannung des geschichtlichen 
Zusammenhanges hat freilich auch gewisse 
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Stegemann hat seine Meisterschaft in dem 
großen Kriegswerke von 1914—1918 haupt- 
sächlich durch Darstellung der militär- 
geographischen und strategischen Probleme 
sowie der überaus klaren und packenden 
Schlachtenschilderungen erwiesen. Das hat 
ihn dazu verleitet, diese Geschichte des 
Kampfes um den Rhein fast ausschließlich 
auf die Kriegsgeschichte einzustellen. Der 
Kampf der Geister, dar Kampf der beider- 
seitigen Kulturwelten tritt vollständig zurück. 
Wenn der Verf. sich auch ausdrücklich diese 
Zielbeschränkung gesetzt hat, so ist es unse- 
res Erachtens doch unrichtig, den geistigen 
Kampf auszuschalten. St. gibt stets an, wie- 
viele Lanzen, Kanonen, Pferde für die Kämpfe 
bereitstanden, aber letzten Endes ist es doch 
das Ringen der Geister, das die Entscheidung 
bringt, und die Bearbeitung eines Volkes nach 
dieser Seite hin ist eine ebenso notwendige 
Kriegsvorbereitung wie die Beschaffung von 
Geschützen. Gerade die Meisterschaft auf 
diesem Gebiete hat die jeweilige schließliche 
Überlegenheit Frankreichs über Deutschland 
begründet. Gewiß sind auch hier die Schilde- 
rungen geographisch-strategischer Art und 
die Darstellung entscheidender Schlachten 
meisterhaft. Nach meinem Empfinden geht 
es aber zu weit, wenn nun in diesem Kampf 
um den Rhein die Schlachten von Breiten- 
feld, Höchstedt, Roßbach, Königgrätz und 
zahllose andere ebenso ausführlich geschildert 
werden wie die Ariovistschlacht im Ober- 
Elsaß oder Granson und Murten, wenn 
italienische Entscheidungen wie Marignano 
oder Napoleons I. Kämpfe so breit entwickelt 
werden wie die Feldzüge Turenne’s, wenn der 
dreißigjährige Krieg und der siebenjährige 
Krieg in fast allen ihren Phasen dieselbe ein- 
gehende Darstellung finden wie der spanische 
Erbfolgekrieg. Demgegenüber erfahren wir 
aber so gut w’e gar nichts darüber, wie nun 
der französische Volksgeist durch die syste- 
matische Betonung ideeller Interessen allezeit 
so erfüllt wird, daß cs nur des geringsten An- 
stoßes bedarf, ihn zum Aufflammen zu bringen. 
Die Tradition von der Vererbung der karolin- 
gischen Monarchie auf das französische König- 
tum, die Pflege dieses Gedankens durch die 
mittelalterliche Dichtung, die Erfindung und 
Entwicklung des Begriffes Gallien und seine 
Gleichstellung mit Francia, die Propaganda 
der Vier-Ströme- und Rheintheorie durch die 
französischen Kronjuristen, insbesondere die 
Gedankenwelt des Pierre Dubois, all dies 
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wird nur gelegentlich erwähnt, nicht seiner 
Bedeutung entsprechend behandelt; und doch 
ist auch das alles schon ein Kampf um den 
Rhein und bildet für das französische Volk 
die Voraussetzung für seine Kriegsbegeiste- 
rung, wenn die Rheinfrage am Horizont er- 
scheint. Dann aber die Geschichte der fran- 
zösischen Propaganda in den erstrebten oder 
besetzten Gebieten. Wie sie schon mit den 
französischen Bischöfen auf deutschen Bi- 
schofsstühlen seit dem 13. und 14. Jahrh. 
beginnt, wie der Rheinbund Philipps des 
Schönen seine Pensionszahlungen und die 
Lehensübertragungen, wie der französische 
Einfluß in Straßburg seit dem 16. Jahrh., 
der Freiheitskampf des lothringischen Volkes 
gegen Frankreich, die Propaganda in den 
Rheinlanden seit der Revolutionszeit, der 
Sprachenkampf in den besetzten und ge- 
wonnenen Gebieten, schließlich aber die ziel- 
bewußte und wirkungsvolle Tätigkeit der 
französischen Revanchemänner seit 1871, vor 
allem aber in Elsaß und Lothringen seit 1904 
die Kriege vorbereitet, — all das gehört doch 
in ein Werk über »den Kampf um den Rhein«. 
Ich möchte wünschen, daß St. in einer neuen 
Auflage einige entsprechende Kapitel einfügt. 
Sein schönes Werk würde harmonischer, ab- 
gerundeter werden. Es wären Ruhepausen 
in dem Klirren der ständigen Waffengänge. 

Aber wie dem auch sei: der Historiker 
wird das Werk St.s auch so wie es ist als 
einen großen Wurf von seltenem Ausmaße 
anerkennen. Die geistigen Leiter des deut- 
schen Volkes aber müssen ihm dankbar sein 
für diesen gewaltigen Aufruf an das ge- 
schichtliche und politische Volksgewissen. 
Das letzte Kap. über die Entwicklung des 
Imperialismus, die europäische Krisis und das 
Rheinproblem unserer Zeit wünschte ich in 
hunderttausenden von Exemplaren verbreitet; 
es muß auch dem Blödesten die Augen öffnen 
über die Kernfrage unserer Zukunft: Über 
die Schuld am Kriege! 


Frankfurt a.M. G. Wolfram. 


Staat — Gelellfichaftt— Recht — Wirtfchaft 


Ernst Baasch [Direktor d. Kommerzbibliothek 
in Hamburg], Die Lübecker Schonen- 
fahrer. [Hansische Geschichtsquellen. 
Hrsg. v. Verein f. Hansische Geschichte. N. F. 
Bd. IV.] Lübeck, Lübecker Verlags-Anst. Otto 
Waelde, 1922. VIII u. 438 S. 89, 


In seinem Buch über die Hanse (1902) 
führt Dietrich Schäfer aus, daß ihr Handel 
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vornehmlich bestimmt gewesen sei durch 
die Beziehungen zu Nowgorod im Osten und 
Brügge im Westen. Dann fährt er fort: 
»Vielleicht noch wichtiger, jedenfalls leben- 
diger ist das Treiben gewesen, das sich an 
einer Stelle des Baltischen Meeres entwickelte, 
die heute öde und verlassen ist.« Gemeint ist 
die kleine Halbinsel Schonen im südlichen 
Schweden, das Land von Malmö, Skanör 
und Falsterbo, jahrhundertelang eine be- 
rühmte Stätte des Heringsfangs und Herings- 
handels. Die ersten sicheren Nachrichten, 
die wir darüber haben, stammen, wie Schäfer 
in seiner Einleitung zum Buch des Lübecki- 
schen Vogts auf Schonen nachweist, aus der | 
Zeit um 1200. Beteiligt sind, außer Dänen 
und Norwegern, gleich von Anfang an 
Deutsche, Kaufleute aus Hamburg, Bremen, 
Kiel, Stade, Braunschweig, Soest, Köln, 
Rostock, Wismar usw., allen voran Lübeck. 
Im fremden Lande nach mittelalterlicher 
Anschauung rechtlos, finden sie Schutz und 
Schirm in Privilegien, die man ihrer Heimat- 
stadt erteilt. Unter diesen bildet einen Mark- 
stein das von König Waldemar von Dänemark 
im Stralsunder Frieden (1370) bestätigte 
Privileg des Königs Albrecht von Schweden 
aus dem Jahre 1368. Es ist nicht einer ein- 
zelnen Stadt verliehen, sondern der Hanse 
insgesamt, die um diese Zeit den Höhepunkt 
ihrer Macht erreicht. Zwei Jahrhunderte 
lang hat es die Grundlage der hansischen 
Stellung in Schonen gebildet, bis sie mit dem - 
Nachlassen des Heringsreichtums seit 1560 
und der nationaldänischen Politik Christians 
IV. schnell dahinsinkt. Seit 1727 besteht 
keinerlei Beziehung mehr zu Schenen. 

Die Hanse ist bekanntlich aus Einungen 
von Kaufleuten hervorgewachsen. Dieser 
dem Mittelalter so charakteristische Zug 
zur Genossenschaft ist in ihr lebendig ge- 
blieben, als sie schon längst ein Bund von 
Städten geworden war. Liegt es doch auf 
der Hand, welche Vorteile es für den Verkehr 
über See bot, wenn man sich zusammenschloB. 
Die ersten Nachrichten einer Vereinigung 


der Schonenfahrer in Lübeck fallen in die 


Zeit des Stralsunder Friedens. Nachdem 
im Jahre 1365 von einer testamentarischen 
Bierspende an die societas mercatorum in 
der Schonschen shüttingk die Rede war, 
beginnt im Jahre 1378 das Protokellbuch 
seine Eintragungen damit: »dat sc disse 
kumpanye vaster wolden maken und dat 
desse de bet vorsten worde, unde koren ver 
hovetlude mijt einer gantzen eendracht, 
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de vor dessen schuttingh raden scholen und 
scholen den vorsten.« Die deutsche Ge- 
nossenschaft mit Bruderversammlung und 
Vorstand ist fertig. Urspriinglich hat sie 
offenbar alle Lübecker Kaufleute umfaßt, 
‘ woraus sich die zentrale Bedeutung des 
Schonenhandels ergibt, aber schon wenige 
Jahre später finden wir neben ihr die Bergen- 
fahrer und im 15. Jahrhundert die Nowgorod-, 
Riga- und Stockholmfahrer, mit dem wich- 
tigen Unterschied allerdings, daß nur die 
Bergenfahrer ein eignes Gildehaus, den sog. 
Schutting, und eignes Zuwahlsrecht haben, 
diese dagegen nicht. 

Über die Geschichte der Rigafahrer sind 
wir durch Franz Siewert, über die der Bergen- 
fahrer durch .Friedrich Bruns gut unter- 
richtet. Für das älteste und vornehmste 
Kolleg, die Schonenfahrer, waren wir bisher, 
von gelegentlichen Bemerkungen abgesehen, 
auf einen hübschen, aber dürftigen Vortrag 
von Grautoff in dessen» Historische Schriftene 
Bd. II 1836, SG 346—391 angewiesen, der 
mit Recht klagt, daß »demjenigen, der nicht 
Zugang zu dem Archive dieser Gesellschaft 
hat, die Quellen nur sparsam und dürftig« 
fließen. Diesem Mangel hat der um die hansi- 
sche Handelsgeschichte hochverdiente Ver- 
fasser vorliegenden Buches gründlich ab- 
geholfen. Auf Grund der Akten, »die in 
stattlichem Umfange, wohl annähernder 
Vollständigkeit und guter Erhaltung vor- 
handen sind« hat er uns die reiche, fast 
fünfhundertjährige Geschichte des Colle- 
giums, wobei der Ton vornehmlich auf dem 
16. bis 18. Jahrhundert liegt, in anschaulicher 
Lebendigkeit vorgeführt. In sechs Kapiteln 
hören wir von seinen Beziehungen nach 
außen, zu Rat, Bürgerschaft, Kaufmanns- 
gilden und Handwerkerzünften, seiner Orga- 
nisation im inneren mit Brüderschaft, Altesten 
und Deputierten, seinen Handelsbeziehungen 
zu den Völkern des Nordens, Ostens und 
Westens, seinem Anteil an der städtischen 
Verwaltung namentlich in Finanz- und 
Gewerbesachen, seiner Sorge für Handel 
und Verkehr im allgemeinen und das Hilfs- 
personal im besonderen. Ein »Aktenanhang« 
von 38 Nummern unterstützt das Gesagte, 
reiche Personen-, Orts- und Sachverzeichnisse 
erleichtern die Benutzung. 

Ursprünglich eine rein kaufmännische 
Genossenschaft, erringt sie in der Mitte des 
17. Jahrhunderts den seit Jahrzehnten er- 
strebten Anteil am Stadtregiment, bis sie 
ihn durch die Revolution von 1848 wieder 
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-einbiiBt und bald darauf, mit den andern 


Kollegien zu einer einzigen großen Kauf- 
mannschaft verschmelzend, an den Ausgangs- 
punkt ihrer Entwicklung zurückkehrt. Ein 
enger Ring begrenzt unser Leben. Was 
wir von der Zwischenzeit in breitester 
Ausführlichkeit erfahren, ist im großen und 
ganzen ein Bild sinkender Kultur. Der stolze 
Gemeingeist der Hanse ist verflogen. Man 
scheut die Lasten gemeinsamer Arbeit und 
Geselligkeit, wo man nur kann, verzehrt 
sich in kleinlichen Streitigkeiten um Privi- 
legien, die Prozesse dauern Jahrzehnte, Be- 
stechlichkeit ist an der Tagesordnung, die 
Währung im Verfall, kurzum Engigkeit und 
Beschränktheit, wo früher weites, reiches 
Leben. Zwar kämpft das Kollegium da und 
dort für Freiheit und Fortschritt, so in der 
Lebensmittelversorgung, im Schiffbau und 
namentlich in der Manufaktur, aber doch 
immer nur dann, wenn es auf Kosten anderer 
geschieht; wo es um den eigenen Geldbeutel 
geht, in Sachen der Handwerker, Höker und 
Fremden, denkt es in dem gleichen, kümmer- 
lichen Geiste entarteten Zunftzwanges. Erst 
das 19. Jahrhundert bringt hier Erlösung 
und Befreiung. 

Die Farbenfreudigkeit des verdienstlichen 
Buches ist bereits gebührend hervorgehoben. 
Andrerseits dürfen gewisse Schattenseiten 
nicht verschwiegen werden. Es fehlt ihm die 
große Linie. Die entwicklungsgeschichtlichen 
und sachlichen Zusammenhänge treten nicht 
genügend deutlich hervor. So gleicht es in der 
Fülle der Einzelheiten mehr einer Chronik 
als einer Geschichte seines Gegenstandes. 
Hand in Hand damit geht ein bedenklicher 
Mangel an Schärfe der Begriffsbildung. Als 
einzigen Beleg dafür verweise ich auf das, 
was der Verf. S. 304 über das Verlehnungs- 
wesen ausgeführt: »Wir haben oben das Ver- 
lehnungswesen berührt, soweit es städtische 
Amter betraf. Es gab aber auch ein Verleh- 
nungswesen, das mehr einen privatrechtlichen 
Charakter trug und in enger Beziehung zu den 
kaufmännischen Zünften stand, selbst dann, 
wenn diese Verlehnungen von den zuständigen 
städtischen Behörden (Kasse, Kämmerei ) aus- 
gingen. Diese Verlehnungen, die sich meist 
auf der Bearbeitung und dem Transport ge- 
wisser Waren oder, wie bei den Maklern, auf 
der kaufmännischen Vermittlung begründe- 
te, nehmen in der Geschichte der Schonen- 
fahrer einen bedeutsamen Platz ein; auf ihnen 
beruht zum nicht geringen Teil die alteMacht- 
stellung der Schonenfahrer innerhalb der 
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Kaufmannschaft; daher muß ihnen eine be- 
sondere Betrachtung gewidmet werden.« Ob 
jemand sich daraus eine Vorstellung machen 
kann, was Verlehnung eigentlich ist? Dabei 
hat der von dem Verf. zitierte Arthur Witt 
in seinem Aufsatz über: Die Verlehnten 
in Lübeck (Zeitschrift d. V. f. Lübeckische 
Geschichte und Altertumskunde Bd. XVIII, 
S. 162) mit zwei Worten den Begriff klar und 
deutlich definiert. Wie sich der Wirtschafts- 
historiker mit diesem Ubelstande abfindet, 
bleibe ihm überlassen. Für den Rechtshistori- 
ker ist er um so empfindlicher, als ihm bei dem 
knappen Akten-Anhang gar nicht die Möglich- 
keit gegeben ist, die fehlenden Analysen vor- 
zunehmen. Da außerdem im Text die be- 
nutzten Archivalien nirgends irgendwie be- 
zeichnet sind, müßte er das vom Verf. 
geleistete Aktenstudium von Grund auf noch 
einmal vornehmen, wobei ihm dieser freilich 
ein wertvoller Führer wäre. 
Königsberg 1. Pr. 
Walther Schönfeld. 


Mathematik — Anorganilche Natur- 
wilfenichaften 


Ganesh Prasad [Vorsitzender der mathem. 
Gesellsch. in Benares), Mathematical 
Research in the last 20 years. 
Presidential adress delivered at the 31 st 
January 1921 before the Benares mathe- 
matical society. Berlin, Walter de Gruyter 
& Co., 1923. 36 S. 8%. (Auch in deutscher 
Übersetzung.) 


Die Hauptfortschritte, welche die Mathe- 
matik in den ersten 20 Jahren des zwan- 
zigsten Jahrhunderts gemacht hat, liegen 
nach des Verf.s Ansicht in der Theorie der 
Integralgleichungen, in gewissen Untersu- 
chungen zu den Grundlagen der mathema- 
tischen Physik, in den Verallgemeinerungen 
des Begriffes der konvergenten Reihen und 
in der Entwicklung des Relativitätsprinzips. 
Der Verf. bespricht in ziemlich willkürlicher 
Auswahl einige Arbeiten aus diesen Gebieten 
und hebt Fragen hervor, die zu neuen For- 
schungen anregen könnten. Daneben bringt 
er manche historisch interessante und wenig 
bekannte Einzelheit, wie z. B. die Bedeutung 
Du Bois Reymonds in der Geschichte der 
Integralgleichungen. 

Daß der Verf. den divergenten Reihen 
und den Untersuchungen über die Grund- 
lagen der Physik den Vorzug gibt, beispiels- 
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weise vor den bahnbrechenden Forsch- 
ungen auf dem Gebiete der reellen Funk- 
tionen und auf dem Gebiete der Funktionen 
eines komplexen Argumentes, wird manchen 
wundern. So ist zweifellos die Lebesguesche 
Theorie von wesentlich größerer Bedeutung 
für die Gestaltung der modernen Mathe- 
matik als die in ihrem Wert ziemlich um- 
strittenen Untersuchungen, die der Verf. 
zu den mathematischen Grundlagen der 
Physik anführt. Welche Blüte und welche 
Flut neuer Ideen sind im Gebiete der Funk- 
tionen einer komplexen Veränderlichen in 
jenen 20 Jahren erstanden und wie gering 
war andererseits der Einfluß jener Arbeiten 
auf die Grundlagen der Physik. So hätten 
wahrlich gerade diese Untersuchungen mehr 
als Stillschweigen verdient, auch wenn sie 
den Verf. genötigt hätten, auch dem fran- 
zösischen Einschlag in der modernen Mathe- 
matik eine gewisse Aufmerksamkeit zu wid- 
men. Sind es doch schließlich Ansätze und 
Gedanken, die gerade das Lebenswerk von 
Georg- Cantor und Weierstraß nahe legte. 
Nur hatten beide leider nicht das Glück, 
unter ihren Schülern Leute zu haben, die 
den Keimen, die ihre Theorien in diesen 
Richtungen auf funktionentheoretischem Ge- 
biet bargen, einen fruchtbaren Boden be- 
reitet hätten. Es waren französische For- 
scher, die hier die ersten Rodungen vornahmen. 
Erst ihren Spuren begannen die Mathematiker 
aller funktionentheoretisch interessierten Län- 
derzufolgen. Daß Prasad die Theorie der Inte- 
gralgleichungen zu den bedeutenden Errun- 
genschaften rechnet, finde ich sehr berech- 
tigt, wundere mich aber, daß er unter den 
Wegebereitern einer allgemeinen Theorie nicht 


ganz besonders Hermann Amandus Schwarz 


nennt, der dochinseinen Untersuchungen über 
die Differentialgleichung Au + pu = 0, die 
ihm wie sein ganzes Lebenswerk aus der The- 
orie der Minimalflächen erwuchsen, zuerst Ei- 
genwerte und Eigenfunktionen einerspeziellen 
Integralgleichung betrachtet hat und dies 
im Jahre 1885, also lange vor den vom Verf. 
angeführten Außerungen von Du Bois 
Reymond. | 

Des Weiteren finde ich es merkwürdig, 
daß der Verf. den späten Wucherungen der 
Hilbertschen Axiomatik auf physikalischem 
Gebiete einen Platz gönnt, während er die 
Leistung der Axiomatik auf geometrischem 
Gebiete, wo sie ihren größten Triumph ge- 
feiert, und wo sie große Schule gemacht hat, 
mit völligem Stillschweigen übergeht. Ich 
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begnüge mich mit diesen Beispielen, die wohl 
zur Genüge zeigen, wo die Vorzüge und wo 
die Mängel der Prasadschen Rede liegen. 


Berlin. L. Bieberbach. 


Manne Siegbahn [Prof. f. Physik an d. Univ- 
Lund], Spektroskopie derRöntgen- 
strahlen. Berlin, Julius Springer, 1924. 
VI u. 257 S. 8% M. re, 

Von der Auffindung der Röntgenstrahl- 
interferenzen sind zwei bedeutende For- 
schungszweige ausgegangen: die Bestim- 
mung der Kristallstruktur und die Spek- 
troskopie der Röntgenstrahlen. Bei ersteren 
sind die Röntgenstrahlen Mittel, die Kristalle 
Gegenstand der Untersuchung, bei der zwei- 
ten ist es gerade umgekehrt. Darum er- 
gänzen sich in schönster Weise das vorlie- 
gende Buch und die kürzlich an dieser Stelle 
besprochene Ewaldsche Schrift »Kristalle 
und Rdéntgenstrahlen« Sie haben auch in- 
sofern viel Gemeinsames, als hier wie dort 
der Verfasser mit großer Liebe und Hingabe 
den Gegenstand behandelt, der aufs Engste 
mit der eigenen wissenschaftlichen Ent- 
wicklung verknüpft ist. Von Siegbahn und 
seinen Schülern stammen nämlich die um- 
fangreichsten und besten Präzisionsbestim- 
mungen über Wellenlängen im Röntgen- 
gebiet des Spektrums. Wenn es heute, 
10 oder II Jahre nach den ersten derartigen 
Messungen, einen Sinn hat, für solche Wellen- 
längen 6-stellige Zahlen anzugeben, bei denen 
die vorletzte noch als sicher zu betrachten 
ist, wenn also die Unsicherheit solcher An- 
gaben weniger als !/ıooooo der ganzen Zahl 
beträgt, so ist dies im wesentlichen das 
Verdienst Siegbahns. Und hat auch die viel 
ältere optische Spektroskopie ihre Genauig- 
keit noch etwa 100 mal weiter treiben können, 
so steht doch die wissenschaftliche Aus- 
beute dieser neueren Forschungsrichtung 
hinter der der älteren an Wert gewiß nicht 
zurück. Zwar stützte sich die große Bohrsche 
Entdeekung über den Bau des Wasserstoff- 
atoms zuerst nur auf die Gesetze der sicht- 
baren (oder vom Sichtbaren nicht weit ent- 
fernten) Linienserien. Wir wären aber in 
der Erkenntnis der anderen, vor allem der 
schwersten Atome, nicht annähernd so weit, 
wie wir heute sind, hätte nicht die Röntgen- 
spektroskopie die (viel einfacheren) Serien- 
gesetze im äußersten kurwelligen Teil des 
Spektrums kennen gelehrt. - 

Man muß freilich den Sinn der obigen 
Genauigkeitsangabe richtig verstehen. Ab- 
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solut, d.h. auf das Zentimeter bezogen, 
kennen wir die Röntgenstrahlwellenlängen 
nicht so genau. Im Optischen mißt der 
Spektroskopiker seine Wellenlängen an dem 
Abstande zweier Striche bei dem künstlich 
hergestellten, und deshalb wohlbekannten 
optischen Strichgitter. Die Röntgenstrahl- 
spektroskopie vergleicht sie aber mit dem 
Atomabstand in dem natürlichen Raum- 
gitter eines Kristalls; nur dabei wird die 
oben angegebene Genauigkeit erzielt. Nun 
ist zwar der Weg, um den Atomabstand 
auf das Zentimeter zu beziehen, in einer 
einfachen Formel sicher festgelegt. Aber 
in diese Formel geht die Zahl der Atome im 
Grammatom, also etwa in einem Gramm 
Wasserstoff, ein, und bei dieser bestehen 
trotz häufig wiederholter Messungen Un- 
sicherheiten von einigen Zehntausendsteln 
ihres Wertes. Es folgt daraus eine ähnliche 
Unsicherheit für den Atomabstand und damit 
für alle Angaben von Röntgenwellenlängen, 
sofern wir diese wirklich in Zentimetern 
ausdrücken wollen. Nur bei relativen An- 
gaben, wenn man diese im Verhältnis zu 
den Atomabständen oder zueinander an- 


| geben will, kommt die obige, weitergehende 


Genauigkeit der Messungen zum Ausdruck. 

Um nun trotzdem Zahlen nennen zu 
können, welche diese Genauigkeit zum Aus- 
druck bringen, setzt der Physiker mit be- 
wußter Willkür den Abstand zweier Netz- 
ebenen im Kalkspathkristall gleich 3,0283. 10-8 


cm, und bezieht alle Wellenlängen hierauf, 


obwohl diese Zahl um 2 Einheiten der vierten 
Stelle unsicher ist. Muß sie auf Grund 
späterer, besserer Bestimmungen um einen 
Faktor etwas verändert werden, so sind 
einfach sämtliche Wellenlängenangaben, aber 
auch die Angaben über die Abmessungen 
aller Kristallgitter, mit demselben Faktor 
zu multiplizieren. (Vgl. S.86.) So kommt 
in den heutigen Tabellen wenigstens die 
relative Genauigkeit der Messungen zum 
Ausdruck. 

Das Buch beginnt (Kap. I und II) mit 
einem Überblick über die Geschichte der 
Röntgenstrahlen. Dann folgt der wichtigste, 
die cigentliche Leistung der Röntgenspek- 
troskopiker enthaltende Teil; Kap. III be 
handelt die Technik dieses Forschungs- 
zweiges, Kap. IV und V die mit ihrer Hilfe 
erzielten Ergebnisse über das charakteristi- 
sche Emissions- und das Absorptionsspek- 
trum der chemischen Elemente. Gerade das 
dritte Kapitel scheint uns besonders wert- 
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voll. Ist doch in ihm zusammengefaßt und 
bis in die Einzelheiten (wie z.B. die Her- 
stellung von Spiralen aus Wolframdraht für 
die Cooligderöhren) hinein geschildert, was 
der Forscher zum Aufbau der wahrlich nicht 
ganz einfachen Apparatur für solche Mes- 
sungen braucht. Die verschiedensten Bau- 
arten der Röntgenröhre, die Stromerzeu- 
gungsmethoden und ihre Anwendbarkeit für 
die verschiedenen Teile des weit ausgedehnten 
Röntgen-Spektralbereichs werden angeführt. 
Aber die Krönung des ganzen bilden die 
Spektrographen selbst, von den einfachsten, 
nur der Übersicht über ein Spektrum die- 
nenden, bis zu den größten und verwickelt- 
sten, die zur Erreichung der höchsten Ge- 
nauigkeit notwendig sind. 

Kap. VI weist auf die Verwertung dieser 
experimentellen Ergebnisse für die Atom- 
forschung hin in engem Anschluß an die 
Untersuchungen Bohrs ` und Sommerfelds, 
aber — dem Charakter des Buches ent- 
sprechend — ‘unter Vermeidung jeder aus- 
führlichen mathematischen Ableitung. Kap. 
VII bringt alles, was der Versuch über das 
kontinuierliche Spektrum der Röntgen- 
strahlen zu Tage gefördert hat, u.a. die 
Bestimmung der Planckschen Konstanten, 
aus dessen kurzwelliger Grenze und die 
wichtigen Untersuchungen E. Wagners und 
Kulenkampffs über die merkwürdig einfache 
Intensitatsverteilung in ihm. Kap. VIII 
schließlich handelt von den unter dem Ein- 
fluß einer Röntgenbestrahlung ausgesandten 
Elektronen und ihrer Verwendung zur 
Wellenlängenmessung in dem Bereich zwi- 
schen den mit optischen Mitteln erforsch- 
baren ultravioletten Strahlungen und den 
eigentlichen Röntgenstrahlen. 

Es versteht sich bei der Stellung des 
Verf. in der Wissenschaft von selbst, 
daß seine Darstellung überall bis zu den 
neuesten Ergebnissen vordringt, soweit diese 
gesichert erscheinen, und in der Würdigung 
der Forscher der verschiedenen Völker vollste 
Objektivität wahrt. Das Buch stellt eine 
sehr wertvolle Bereicherung der physika- 
lischen Literatur dar. 


Berlin, M. v. Laue. 


Organifche Naturwilfenichaften — 
Medizin 


Die Medizin der Gegenwart in Selbstdarstel- 
lungen. Herausgeg. von L. R. Grote [Priv.- 
Doz. f. innere Medizin an d. Univ. Halle]. 
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Bd. 1: Hoche, Kümmell, Marchand, Martius, 
Roux, Wiedersheim. Bd. 2: Barfurth, Gra- 
witz, Hueppe, H. H. Meyer, Penzoldt, 
Rosenbach, Fr. Schultze, Hugo Schulz. 
Leipzig, F. Meiner, 1923. XI u. 227; IV 
u. 250 S. 8° Je geb. M. ro 

Das medizinische Sammelwerk, von dem 
bisher zwei Bande vorliegen, gliedert sich 
in Ziel und Darstellungsart der vielgestaltigen 
» Wissenschaft der Gegenwart in Selbstdar- 
stellungen« des gleichen Verlages ein. Es 
gibt eine — nicht weiter geordnete — Reihe 
von »Autoergographien« von authentischen 
Selbstberichten über das ärztlich-wissen- 
schaftliche Lebenswerk, für deren Auswahl 
die Originalität der Ideen, die Bedeutung 
der Forschungsergebnisse sowie der Einfluß 
der Persönlichkeit auf die wissenschaftliche 
Welt entscheidend war. Als Endziel ist dabei 
gedacht, durch unmittelbare Überleitung von 
der Person zur Sache eine lebendige Ge- 
schichte der medizinischen Wissenschaft auf- 
zubauen. Ob ein solches Idealziel auf diesem 
Wege überhaupt erreichbar ist und ob nicht 
gerade bei einer naturwissenschaftlichen Dis- 
ziplin die Subjektivität der Selbstdarstellung 
mit der Objektivität der wissenschaftlichen 
in Widerstreit gerät, mag dahingestellt bleiben. 
Jedenfalls läßt sich vorerst eine weitgehende 
Annäherung an dieses Ziel noch nicht er- 
kennen, und nur einzelne Mitarbeiter: so 
Martius mit seiner Konstitutionspathologie 
oder Roux mit seiner Entwicklungsmechanik 
streben ihm erfolgreich zu. - Alles in allem 
gewährt so das Werk noch nicht das Bild 
einer Kette, deren Glieder sich von den ver- 
schiedensten Richtungen her zusammen- 
schließen, und ein einheitlich-geschlossener 
Überblick über die gegenwärtige Gesamtmedi- . 
zin mit ihren vielseitigen Problemen und 
Forschungsrichtungen wird noch nicht ge- 
wonnen. 

Ist so der beabsichtigte Zweck des Werkes 
noch nicht realisiert, so gibt es doch in anderer 
— nicht beabsichtigter — wissenschaftlicher 
Richtung mancherlei Anregungen. Es bie- 
tet speziell einiges Material für die Psycho- 
logie des wissenschaftlichen Schaffens. Dieses, 
(und speziell das naturwissenschaftliche 
Schaffen), ist ja bisher im Gegensatz zum 
künstlerischen nur stiefmütterlich behandelt 
worden, und Ostwalds hierher gehörige 
psychographische Arbeiten, die ihn zur Auf- 
stellung des »klassischen« und »romantischen« 


Gelehrtentypus führten, stehen in dieser Hin- 


sicht beinahe isoliert da. Nun hebt sich in 
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den beiden Büchern aus naheliegenden Grün- 
den gerade der Zusammenhang zwischen 
wissenschaftlicher Persönlichkeit und Werk 
immer wieder und in immer erneuten Spiege- 
lungen heraus, und so findet sich allenthalben 
verwertbarer Stoff für die Psychologie der 
wissenschaftlichen Forscherpersönlichkeit 
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und ihrer psychischen Anlagen auf der einen 
Seite, für die Eigenart des wissenschaftlichen 
Schaffensprozesses und das Zustandekommen 
des wissenschaftlichen Werkes aus dem Zu- 
sammenspiel von äußeren Einflüssen und 
inneren Dispositionen auf der andern dar. 
Berlin. Karl Birnbaum. 
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Bearbeitet von Dr. Hans-Friedrich Rosenfeld. 


Aligemeinwitfentchattliches 


Sammelwerke — Gelebrtenwefen — Schrift-, Buch, 
und Bibliothekskunde 


Mitteilungen 


D. Niederländ. Regierung beabsichtigt d. Errichtg e. 
Univ. in Batavia (Ndld-Indien). D. jurist. Fak. soll 
noch in diesem Jahre eröffnet werden, daran anschlie- 
Bend d. philos. 

In Bagdad ist am Jahrestage d. Unabhängigkeits- 
erklarg d. arabischen Reiches v. Hedschas die neue 
Universitat eingeweiht worden. 

Zu d. Jub. d. Univ. Neapel, d. v. d. Hohenstaufen- 
kaiser Friedrich II. gegründet worden ist, entsendet d. 
Reichsregierung auf Einladg d. ital. Regierg e. aus Univ.- 
lehrern bestehende Delegation, deren Führung dem Geh. 
Regrt Prof. Dr. Penck, Mitgl. d. Pr. Akad. d. Wiss., über- 
tragen ist. 

E. spanische Spende f. d. dt. Wiss. D. span. Ztg. 
»El Sole hat d. »Schutzverband dtscher Schriftstellere 
d. 1. Rate e. Sammlg überwiesen, d. d. Unterstützg wiss. 
Lit., bes. jüngerer Forscher, dienen soll. D. Spende ist 
hauptsächlich v. d. intellekt. span. Kreisen aufgebracht, 
die ihrer Schätzg d. dt. Forschg als unentbehrlichen 
Faktors im Geistesleben d. Völker Ausdruck geben wollten. 

D. chines. Kultusminister u. Leiter d. Univ..Peking, 
Dr. Tsay, hat sich nach England begeben, um d. engl. 
Universitätseinrichtgen, bes. die von Oxford, zu studieren. 

D. Studienrat a. D. Dr. theol. et phil. Kalkoff in 
Breslau, ist z. Hon.Prof. in d. phil. Fak. d. dort. Univ. 
ernannt. 

An Stelle des Gynäkologen Prof. Dr. M. Henkel hat 
d. Mineraloge Prof. Dr. Gottl. Linck.d. Rektorat d. 
Univ. Jena übernommen. 


Neu erschienene Bücher 


Jbch. d. phil. Fak. d. rhein. Friedrich-Wilhelms-Univ. 
z. Bonn. Hrsg. v. d. derz. Dekan Prof. R. Hesse. Jg. 1. 
1923. Bo, Röhrscheid. 2 Bde. 133 u. 148 S. je 0,80. 

The State University of Jowa. Catalogue 1922/3. 
Includ. announcements for 1923/4. Univ. Jowa City. 474 S. 

R. Universita degli Studi di Pavia. Annuario accade- 
mico 1923/4. Pavia, Bizzoni. 231 S. 

The Official Register of Princeton University XIV, 
Nr. 4: The Catalogue 1923/4. Published by the Univ. 
Princeton. New Jersey. 42 u. 436 S. 

University of Toronto. Calendar 1923/4. Univ. of 
Torento Press. 717 u. 165 S. 


Burns, D.: A short history of Birkbeck College (Univer- 
sity of London). Forew. by Visc. Haldane of Cloan. 
(Birkbeck Centenary, 1823/1923.) Univ. of London Pr. 
164 S. 5s. 

Mansbridge, A.: The older universities of England : 
Oxford a. Cambridge. Boston, Houghton. 2 $ 50 c. 

Lee, S. and Boas, F. S.: The year’s work in English 
studies. 1922. Milford. 7s. 6d. 

Matriculation a. General School Examinations. 
German Papers: Matric. from Jan. 1921/Sept. 23. Univ. 
of London Pr. 56S. 1s. 

The Harleian Miscellany, ed. by H. Savage. Palmer. 
128.64. 

Dieck, W.: Ziele u. Wege d. dtschen Volkshochschule. 
2. Bd. Vond. dän. Heim-Volkshochsch. z. dtschen Abend- 
Volkshochsch. Gladbach, Volksvereinsverl. geb. 3,50. 

Honigsheim, P.: Soziologie, Staatswiss. u. polit. 
Gegenwartsprobleme in d. Volkshochschule. Mann’s 
Pädag. Mag. 973. 30 S. 0,40. 

Education (Board of): Public education statistics 
for England a. Wales 1920/21. H. M. S. O. 103. 6d. 

Intern. Bibliogr. d. Zss.lit. m. Einschl. v. Sammel- 
werken u. Zeitgen. Abt. C. Suppl. Ba. 37. 1921. II. Lfg. 1. 
Gautzsch, Dietrich. 56 S. Lfg. 1/5. 40.— 

—, Abt. 1, Bd. 5r. Lem S. 341/76. Gautzsch, 
Dietrich, 4°. 4.—. 

Williams, R.C.: Courses of study in library science. 
Hopkins. 7s. 6d. 

Haebler, K.: Dtsche Bibliophilen ces 16. Jh. Lz, 
Hiersemann, 23. 

Melani, A.: Manuale dell’ ornatista: raccolta d’iniziali 
miniate e incise, di frotespizi, d’ inquadrature di pagina, 
di fregi, finalini e legature esistenti in opere antiche di 
Biblioteche, Musei e Collezione private. 3a ed. 9 S. u. 40 Taf. 
Milano, Hoepli. 30.— 1. 

Pitman’s Shorthand, vest pocket list of the gramma- 
logues and contractions. Pitman N. ed. 48 S. 48. 3d. 
Dissertationen 

Pustet, F.: D. wirtschaftl. Beziehgen zw. Verlags- 
buchhandel u. Buchdruckgewerbe in d. Gegenwart. 
Rer. pol. Mch; Regensburg, Kösel & P. 23. 162 S. 

Zeitschriftenaufsätze 

Grimm, W.: Aus d. Leben d. Russ. Akad. d. Wiss- 
Zentrbl. f. Bibl. 41, H. 1/2, 38/41. 

Israel, F.: Z. Gesch. d. Univ. Wittenberg. Korrbl. d. 


Ges. Vereins d. dtschen Gesch.- u. Altertsvereine 72 
Nr. 1/3, 16/25. 
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Börsenverein. 0,25. | 
` Smith, N. K.: Prolegomena to an Idealist Theory of 
Knowledge. Macmillan. 10 s. 6 d. net. 

Wimmer, H.: D. Neubegriindung d. Transzendental- 
philos. E. metaphys. Vers. z. Eröffng d. Bewußtseinsfrage. 
Bremerhaven, Atlantis 23. 

Heyde, E.,: Grundwissenschaftl. Philosophie. A. Nat. 
u. Geistesw. 548. Lz, Teubner. Geb. 1,60. 


Osterwieck, Zick- 
I. Kants Leben u. 


1,20. 
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Höffding H.: D. Begriff d. Analogie. Lz, Reis- 
land. 109 S. 2,40. 

Rosmini, A., Il principio della morale, a cura d. G. Gen- 
tile. 3a ed. (Piccolo bib. filosof.) Bari, Laterza. 236 S. 
16°. 12,50 1. 

Mill, J. St.: On Liberty. Holerth lib. Holerth. 150 S. 
18. 6d. | 

Ormond, A. T.: Philos.of religion. Milford. 195 S. 9s. 

Litt: Individ. u. Gemeinschaft. Grdlegg d. Kulturphil. 
2. völlig neu bearb. A. Lz, Teubner. 266 S$. 7,—. 

_ Pringle-Pattison, A. Seth: Philos. of hist. (Brit. 
Acad. Ann. Philos. Lect.) Milford. 19 S. 1s. 

Sauer, W.: D. gegenwärtigen Richtgen in d. dtschen 
Rechtsphilos. Be, Rothschild. 2,—. 

Sallwürk, E. v.: D. Einheit d. menschlichen Wesens. 
Fr. Manns Pädagog. Mag. 951. Langensalza, Beyer. 
113 S. 1,50. 

Pfordten, Th. v. der: D. Tragik d. Idealismus. ebd. 
Bd. 955. 24 S. 0,50. 

. Reade, W.: The Martyrdom of Man. W. Introd. by 
F. Legge, Watts. 455 S. 2s. 6d. 

Rehmke, J.: Gemüt u. Gemütsbildg. 2. umgearb. A. 
Fr. Manns Pädagog, Mag. 974. 38 S. 0,45. 

Freud, S.: Massenpsychol. u. Ich-Analyse. 2. A. Wi, 
Intern. Psychoanalyt. Verl. 3,—. 

—, Beitr. z. Psychol. des Liebeslebens. Wi, Intern. 
Psychoanalyt. Verl. 1,60. 

Gregory, J. C.: The Nature of Laughter. 
Paul. 242 S. 108. 6d. 

Moses, J.: Vom Seelenbinnenleben d. Kinder. 2. um- 
‘gearb. A. (Fr. Manns Pädagog. Mag. 105.) Langensalza, 
Beyer. 24 S. 0,35. 

Gutmann, W.: Wandergen im Gebiete d. Seelen- 
mechanik. Wi, Heller. 85 S. 2,40. 

Bernstein, E.: Quickness and intelligence.- Cambridge, 
Univ. Pr. 55 S. 7 5. 

- Witzig, J.: Maß u. Zahl im Bereiche d. Lebenserschei- 
nungen. Fr. Manns Pädagog. Mag. 936. Langensalza, 
Beyer. 118 S. 2,35. 

Knittel, K.: Über d. Gedächtnis ostafrikan. Neger. 
ebd. Bd. 962. 30 S. 0,40. 

Bolton, F. E.: Everyday Psychology for Teachers. 
Scribner. 10s. 6 d. 

Rausch, A.: D. prakt. Wert d. padag. Wissensch. Er- 
öffngsvorlesg z. Einf. in d. wissenschaftl. Padag. Fr. Manns 
Pädagog. Mag. 976. Langensalza, Beyer. 21 S. 0,30. 

*Lehmann, R.: D pädag. Bewegg d. Gegenwart. 
(Philos. Reihe, hrsg. v. A. Werner, 43. Bd.) Mch, Résl. 
22,—. 

*—, Die pädag. Bewegg d. Gegenwart. T. 2. D Ent- 
wicklg d. Theorie. [Pädag. Reihc, 2. Bd.] Mch, Résl 23. 

*Vowinkel, E.: Pädag. Typenlehre. [Pädag. Reihe. 
hrsg. v. R. Lehmann, ı2. Bd.] Mch, Rösl 23. 

Moll, A.: D. Spiritismus. M. e. Beitr. v. K. R. Kupffer. 
2. A. Sg, Franckh. 96 S. 1,20. 

Reisner, E.: D. Erlösg im Geist. D. phil. Bekenntnis 
e. Ungelehrten. Wi, Braumüller. 392 S. 10,80 Schw. Fr. 


Kegan 


Künftig erscheinende Bücher 
Hillner: Kant u. Hamann. Riga, Jonch & P. 1,90. 


Dissertationen 


Biedrzynski, R.: D. Einfluß d. Kantischen Ethik auf 
d. engl. krit. Idealismus. Be 23. 143 S. 

Allihn, F.: Krit. Darsteilg d. Erkenntnistheorie 
v. Laas, zugleich e. Beitr. z. Begriffsbestimmg des Posi- 
tivismus. Hl 23, 231 S. 

Beckmann, J.: D. Begriff d. relig. Erfahrg bei Stangl, 
Unters. z. krit. Relig.philos. Ms, 76 S. 


Zeitschriftenaufsätze 

Luther, A.: Kant-Bibliographie 1914/23. D. Dtsche 
Buch 4, H. 3/4, 144/50. 

Liebert, A.: Neuere Kant-Lit. ebd. 107/9. 

Kühnemann, E.: Kants Kopernikanische Tat. ebd. 
110/2. 

Zergiebel, K.: Menschliches u. Philosophisches aus 
d. Leben des großen Kant. Neue Bahnen 35, H. 4, 125/32. 

Pöhlmann, H.: Imm. Kant als Religionslehrer. 
Mon.bl. f. d. ev. Relig.unterricht 7, H. 34, 44/50. 

Messer, A.: Z. Kantjubiläum. Pädag. Warte 31, HL 8, 
293/9. | 

Reininger, R.: Kants Pädagogik. Ebd. 299/301. 

Liebert, A.: Kant’s Sendg. Gartenlaube, H. 16, 307 f. 

Knittermeyer, H.: Transzendentalphilos. u. Theo- 
logie. 1/2. Christl. Welt 38, H. wie, 220/6. — 

Gierens, M.: Idealismus. Stimmen d. Zeit 54, H. 7, 23/33. 

Wallis, P.: Schopenhauer als Optimist. Türmer 26, 
H. 7, 449/58. 

Beckerath, E. v.: Spengler als Staats- u. Wirtschafts- 
philosoph. Schmollers Jbch 47, H. 1/4, 33/47. 

Ettlinger, M.: D. philos. Lit. d. dtschen Kath. im 
letzten Jahrhundert. D. Dtsche Buch 4, H. 3/4, 104/7. 

Schmidt, Raymund: D Lage d. Philos. in Dtschld. 
Ebd. 101/4. 

Troeltsch, E.t: Systembildg in d. Philos. ebd. 116f. 

Driesch, H.: D. Grdlge aller Philos. ebd. 97 f. 

Santayana, G.: Preface to a System of Philos., 
Yale Rev. Apr. 1924, 417/31. 

Hertel, H.: Idealist. u. materialist. Weltanschaug 
u. ihre Auswirkgn auf Volk, Staat u. Wirtsch. Dtschlds 
Erneuerg 8, H. 3, 145/59. : 

Götze, A.: Weltanschauung. Euphorion 35, H. 1, 42/52. 

Carl, A.: Betrachtgen über d. Raum-Zeit-Problem. 
Psych. Stud. 5ı, H. 4, 205/21. 

Vierkandt, A.: D. Überwindg. d. Positivismus in 
d. Soziologie. D. Dtsche Buch, 4, H. 3/4, 113/6. 

Teuber, E.: D Kunstphilos. d. Abbé Dubos. Zs. 
f. Ästhetik u. allg. Kunstwiss. 17, H. 4, 361/411. WE 

Gneisse, K.: Bewegg als Merkmal d. Schönen b. 
Schiller u. neueren Ästhetikern. Ebd, 321/61.. 

Wundt, M.: V. Erhabenen. Türmer 26, H. 7, 436 f. 

Reinke, J.: D. Schönheit in d. Natur. Geisteskampf 
d. Gegenw. 60, H. 4, 81/7. 

Storch, A.: Erlebnisanalyse u. Sprachwissenschaft. 
E. psychopath. Beitr. z. d. gleichnamigen Aufs. v. E. R. 
Jaensch. Zs. f. Psychologie 94, H. 3/4, 146/52. 

Schröder, F.: Berufsanalyse d. Buchdrucksparten. 
Zs. f. angew. Psychol. 23, H 3/4, 188/96. 

Berliner, A.: Einfluß d. Alters auf d. Geschwindigkeit 
b. leichter Arbeit. Ebd. 196/204. " 

Dresdner, A.: V. Verständnisse fremder Völker. 
Dtsche Rdschau 50, H. 7, 22/39. 

Terman, M.: The Conservation of Talent. School 
and Society 19, Nr. 483, 359/64. 

Schüßler, H.: D Entwicklg d. verallgemeinernden 
Denkens b. Kindern u. Jugendlichen. Zs. f. angewandte 
Psychol. 23, H. 3/4, 204/7. 

Overbeck, J.: Die Entdeckung des Kindes im 1. Jh. 
n. Chr. Neue Jbch f. d. klass. Alt. etc. 54, H. 1, 1/8. 

Ziehen, J.: Grundfragen d. Litpadagogik. Ebd. 1, 


19/23. 


Stemplinger, E.: Der prakt. Wert d. humanist. 
Studien. Ebd. 23/35. 

Baronet, L.: L’Ecole d’»Applicatione Rev. Péda- 
gogique N. S. 84, Nr. 2, 112/25. 

Nohl, P.: D.Geschichte ind. Schule. Pädag. Zentrbl. 4, 
H. 3, 97/107. 

Stoye, W.: Theosophie u. Wissenschaft. 


Theosoph. 
Kultur 16, H. 3, 87/91. 
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Bô Yin Rå: D. Grdlgen wahrer Theosophie. Theo- 
sophie ı2, H. 2, 98/103. 

Kindborg, E.: D. Spukereignisse auf Java im vorigen 
Jh. Zugleich e. Hinweis auf d. Beurtig u. Erforschg 
künftiger Spukerscheing. I. Psych. Stud. 51, H. 4, 221/33. 

Koehler, F.: Okkulte Phänomene im A. T. u. N. T. 
(Kultus u. Okkultismus). Schluß. Ebd. 251/61. 

Winzer, H.: Wünschelrute u. Spukphänomene. Ebd. 
Beil. S. 1/8. 

Kassel, Ch.: The Prophetic Faculty, a Page from the 
Life of Edw. Miller Wheelock. Open Court 38, Nr. 3, 


159/70. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Allgemeines 
Mitteilungen 
Am 31. März wurde d. o. Prof. d. vgl. Sprachwiss. u. 


Sanskrit a. d. Univ. Heidelberg Dr. Ch. Bartholomae 
emeritiert. 


Neu erschienene Bücher 


Sandfeldt, K.: D. Sprachwissenschaft. 2. A. A. Nat. 
u. Geistesw. 472. Lz, Teubner. Geb. 1,60. 

Finck, F. N.: D. Sprachstämme d. Erdkreises. 3. A. 
A. Nat. u. Geistesw. 267. Lz, Teubner. Geb. 1,60. 

—, Die Haupttypen d. Sprachbaus. 2. A. A. Nat. u. 
Geistesw. 268. Lz, Teubner. Geb. 1,60. 

Trombetti, A.: Elementi di glottologia. 
Zanichelli. 752 S. 801. 

*Seler, E.: Ges. Abhdlgen z. amerik. Sprach-. u. 
Altertumskde, hrsg. v. C. Seler-Sachs. Bd. 4 u. 5. Be, 
Behrend 15 u. 23. je 30,—. 

Mahrholz, W.:Literargesch. u. Literarwiss. Lebendige 
Wiss. Strömgn u. Probl. d. Gegenwart: Hrsg. v. F. Edinger. 
Bd. ı Be, Mauritius 23, 214 S. 2,50. 


Bologna, 


Haberlandt, M.: Einf. in d. Volkskde mit besonderer 


Berücksichtigung Österreichs. Wi, Zöllner. 
- Mackensen, DL.: D. singende Knochen. E. Beitr. 
z. vgl. Märchenforschg. F. F. Communications Vol. 14, 
Nr. 49/50. Helsingfors, Suomalainen Tiedeakatemia. 174 S. 
Topelius, Z.: Finnländische Märchen. (Übertr. v. 
J. Meyer-Lüne). Nord. Bücher 3. Lz, Haessel, 127 S. 
kl. 8°. 2,20. 
Handy, W. M.: The science of culture. 4 Vols. Garden 
City N. Y., Doubleday. 4 $. 
Perry, W. J.: The Growth of civilisation. Methuen. 
234 S. 6 s 


Künftig erscheinende Bücher 
Brandes, R.: Hauptströmungen d. Lit. d. 19. Jhs. 
V. Verf. vollst. neubearb. endg. Ausg. 6. T. in 3 Bdn. 
1. Bd. D. Emigrantenlit. 2. D. romant. Schule in Dtschid. 
Be, Ren, 8,—. 


Antiquariats-Kataloge 


Liebisch, B.: Lz, Kurprinzstr. 6, Kat. 249: Neuere 
dtsche u. ausländ. Lit. 50 S. 2204 Nm. 


Dissertationen 
Thiele, H.: Studien z. Gesch. d. Totentänze. 


 Zeitschriftenaufsätze 


Lehmacher, G.: D. Wiege des Indogermanentums. 
Stimmen d. Zeit 54, H. 7, 75/8. 
Papillon, T. L.: »The Glory of the Gardene. I. The 
Garden in Lit. Nineteenth Century 565, 415/22. 
Morpeau, L.: La Muse Haltienne d'expression fran- 
Rev. de Cours et Conferences 25, Nr. 7, 602/19. 
Zacharko, E. de: Contes du Turkestan (suite). Mu- 


séon 36, H. 3/4, 297/313- 


“Gi 23. 


Indische Dichter 3. Lz, Haessel. 


_ Orientalifche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Speleers, L. trans.: Les Textes des Pyramids Egyp- 
tiennes. VoL r. Luzac. 127 S. 4°. 98. 

Carter, H., u. Mace, A. C.: Tut-ench-Amun. E. ägypt. 
Königsgrab. M. e. Beitr. Ägypten u. Tut-ench-Aman 
v. H. Steindorff. 2. A. Lz, Brockhaus, 260 S. 104 Abb. 
Hl. 11,—. 

*Deimel, A.: Die Inschriften von Fara. I, Liste der 
archaischen Keilschriftzeichen. [Ausgrabgen d. Dtschen 
Orient-Ges. in Fara u. Abu Hatab. D. Inschriften, brsg. v. 
A. Deimel. Wissenschaft]. Veröffentl. d. Deutschen 
Orient-Gesellsch. 40]. Lz, Hinrichs 22. 12.— 

—, 3. D. Wirtschaftstexte aus Fara = Wissensch. 
Verdfflchgen etc. 45. Ebd. 22,80. 

Thompson, C.: Assyrian Medical Texts from the 
Originals in the Brit. Mus. 107 S. Milford. 42 s. 

—, Assyrian Medical Texts. Bale & D. 2:8. 6d. 

S va cchanda: Tantram. Wiht commentary by Steng 
Raja. Vol. 2. Luzac. 332 S. 8s. (Kashmir ser. of texts.) 

Ratnachandra, Sh.: An illustrated Ardha-Magadhi 
dictionary: literary, philosophic and scientific. In 4 Vols. 
Vol. 1. Luzac; Probsthan. 584 S. 35 s. (Compl. w. 100 s.) 

Saileswar Sen, A study on Mathuränätha’s Tattva- 
Cintamani. — Rahasya (Proefschrift, univ. Amsterdam). 
Wageningen, v. d. Hoogt. 66 S. 5 fl. 

Böhtlingk, O.: Sanskrit-Wbch in kürzerer Fassg. 
T. 3. Neudr. Lz, Markert & P. 265 S. 22.—. 

Forbes, A. K.: Râs Mala, a Hindu Annal of the 
Province of Goozerat, in Western India. Ed., w. hist. 
notes a. a Memoir of the author b. H. G. Rawlinson. 
2 Vols. Oxford, Univ. Press. 28 s. 

Bhasa: Awimaraka. Schausp. Übers. v. H. Weller. 
188 S. kl. 8°. 3,50. 

Pieczynska, E.: Tagore als Erzieher. A. d. Frz. 
übers. v. C. Ragaz. Zürich, Rotapfel, 159 S. 3,—. 

Laotse: Wollen ohne Wahl. D. Grdweisheit d. Taote- 
king in freier Umschöpfg vergegenwärtigt v. E. Hahn. 
Rudolstadt, Greifenverl. 63 S. kl. 8°. 0,80. 

Wolff, Fr.: Avesta, die heiligen Bücher der Parsen, 
übers. auf. d. Grdlge v. Chr. Bartholomae’s altiranischem 
Wörterbuch. Unveränd. Nachdr. Be, de Gruyter. 

Harizius (Hartzł) J.: Macamae, P. de Lagarde studio 
et sumptibus ed. Unveränd, Neudr. Hn, Lafaire. 
204 S. 8,50. 

Sturmann, M.: Althebräische Lyrik. M. e. Einltg 
v. Arn. Zweig. Mch, Allg. Verlagsanst. Hl. 6,—. 

Giles, H. A.: A Hist. of Chinese Lit. Appleton 
448 S. 125s. 6d. 

Donovan, J. P.: Yesterday and to-day in China 
Dranes. 238 S. 108. 6d. 

Francke, A. H.: Tibetische Hss.funde aus Turfan. 
Aus: Sitz.-Ber. d. Preuß. Akad. d. Wiss. Phil.-hist. Kl. 
1924, 3 S. 5/20. Be, de Gruyter in Komm. 0,30. 


Zeitschriftenaufsätze 


Edgerton, F.: The Bhagavad Gita, or Song of the 
Blessed one (Contin.) Open Court 38, Nr. 3, 178/90. 

Divatia, N. B.: The Ancient Indian Symbol for. the 
Foreign Sound Z. ` Journ. of the Bombay Branch of the 
R. Asiatic Soc. 26, Nr. 2, 1 59/70. 

Sukthanar, V. S.: Studies in Bhasa. V. A biblio- 
graphical note. Ebd. 230/49. 

Soares, A. X.: Garcia d’Orta, a Little Kown Owner 
of Bombay. Ebd. 195/229. 

Temple, Sir R. C.: A Protective Charm from the 
Royal Palace at Mandalay. Ind. Antiquary P. 663, 


351/55. 
Joseph, T. K.: Malabar Miscellany. Ebd. 355/7. 
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Khan Sahib Maulavi ’Abdu ’?l Wali: 
Shikoh Letter. Ebd. 358/60. 

Pandit Batuknath Sharma, M. A.: A New Criti- 
cism of Bhavabhüti. Ebd. 362/7. 

Wirz, P.: Dies u. jenes über die Sentanier u. d. Geheim- 
kulte im Norden von Neu-Guinea. Tijdschr. v. Ind. Taal-, 
Land- en Volkenkde 63, H. 1, 1/81. 

Kruyt, A. C.: De Toradja’s van de Sa’dan- Masoepoe- 
en Mamasa-rivieren. Ebd. 81/176. 

Damsté, T.: Heilige weefsels op Lombok. Ebd. 
176/212. 

Westenenk, L. C.: Boekit Segoentang en Goenoeng 
Mahamérae uit de Sedjarah Melajoe. Ebd. S. 212/27. 

Bloomfield, M.: The Salibhadra Carita, a Story of 
Conversion to Jama Monkhood. Journ. of the Americ. 
Orient. Soc. 43, Nr. 4, 257/317. 

Barton, G. A.: On the Significance of Compound 
Postpositives in Early Sumerian. Ebd. 317/23. 
Wiedemann, A.: D. Blutglaube im alten 

Arch. f. Religwiss. 22, H. 1/2, 58/86. 

Langdon, S.: The Babylonian and Persian Sacaea. 

Journ. of the Royal Asiat. Soc. Jan. 1924, 65/73. 
. Jivanji Jamshedji Modi, B. A.: A visit to the 
Great Wall of China. A similar Wall of king Noshirwän 
(Chosroes I) of Persia. Journ. of the B. B. of the Royal 
Asiatic Soc. 26, Nr. 2, 265/84. 

Lorimer, D. L. R.: Phonetics of the Gilgit Dialect of 
Shina. Journ. of the Royal Asiat. Soc. Jan. 1924, 1/43. 

Sapir, E., a. Hsü Tsan Hwa: Two Chinese Folk- 
Tales. Journ. of Amer. Folk-Lore 36, Nr. 139, 23/31. 

—: Humor of the Chinese Folk. Ebd. 31/6. 


Griechifche und lateinifche Sprache 
Mitteilungen 


D. o. Prof. d. klass. Phil. an d. Univ. Hamburg, Prof. 
Dr. O. Plasberg f im Alter v. 54 Jahren. 


Referate 


M. Tullius Cicero, P 31: Epistolae ad familia- 
res. Libri V—VIIl, ed. H. Sjögren [Doaz. f. lat. 
Sprache u. Lit. an d Univ. Upsala]. Leipzig, B. G. 
Teubner, 1924. 140 S. 89, 


Auch dieses Bandchen des durch Sachkenntnis wie 
durch Gewissenhaftigkeit gleich ausgezeichneten Heraus- 
gebers wird jeder Leser mit dankbarer Freude begrüßen. 
Was man von der Überlieferung erfahren muß, ist über- 
sichtlich dargeboten; darüber hinaus hat es Sjögren 
noch ermöglicht, auf knappstem Raume zahlreiche wert- 
volle Erläuterungen, Parallelstellen und Hinweise auf 
die Literatur bis zum letzten Jahre zu geben. 

Kiel. ` Eduard Fraenkel. 


S Neu ersehienene Bücher 


Roscher, W. H. f: Ausführl. Lexikon d. griech. u. röm. 
Mythol. Bd. 5. Lz, Teubner. 1572 Sp., 248 Abb. 39,— 

Pinsler, G.: Homer. T. 1. Der Dichter u. s. Welt. 
3. A. M. e. Erg. v. E. Tiéche. 2 Bde. Lz, Teubner. 234 
u. 281 S. §,— u. 6,—. 

Aristotele, Dell’ animo. Passi scelti e comentati da 
Vito Fazio-Allmayer. Piccolo bibl. filosof. Bari, Laterza. 
2a ed. 16°. 120 S. 8,— L. 

Scinto, V.: Il Trinummus, il ven la Casina di 
Planto, la Dote, la Stiava, i Rivali del Cecchi. 112 S. 16°. 
Catania, Gianotta. 7,— L. 

Vox Latina, hrsg. v. O. Stange u. P. Dittrich. III: 
Ausgew. Proben lat. Schrifttums v. 200.v. Chr. b. z. Gegen- 
wart. Lz, Dieterich. 

*Rehm, A., Die Antike u. d. dtsche Gegenwart. [Pädag. 
Reihe, hrsg. v. R. Lehmann, Bd. 6.] Mch, Rösl 23. 

Köhm, J.: D Ewigkeitswerte d, klass: Alterts u. d. 


A Dara- 


ypten. 
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Bedtg d. hum. Gymn. f. unsere Zeit. Vortr. Lz, Reisland. 
20 S. 0,50. 


Dissertationen 


Dittmer, W. A.: The Fragments of Athenian Comic 
Didascaliae Found in Rome. (IG XIV 1097, 1098, 1098 a). 
Princeton; Leiden, Brill 23. 54 S. 

Kiinneke, H.: De Latinorum vocabulorum Graece 
transscriptorum, quae sunt apud priorum saeculorum 
historicos scriptores, rationibus grammaticis. Ms 23, 
58 S. (hs!) 

Zeitschriftenaufsatze 


Cadoux, C. J.: Homer and Modern Thought. Nineteenth 
Century Nr. 565, 386/97. 

Puech, A.: Héraclés dans la légende et dans la poésie 
grecques L Rev. de Cours et Conférences 25, Nr. 7, 577/87. 

Zielinski, Th.: De Euripidis Thebaide posteriore. 
Mnemosyne N. S. 52, P. 2, 189/205. 

Regling, K.: Choirion, nicht Herakleidas [sc. gehört 
die Drachme von Catania, die auf d. Vorderseite den eg, 
gott Amenanos, auf d. Rücks. Athena auf einem Vier- 
gespann v. Nike gekrönt zeigt]. Zs. f. Numismatik 34, 
H. 3/4, 349/54- 

Diels, H.: Zeus, E. Vortrag. Arch. f. Relig.wiss. 22, 
H. 1/2, 1/15. 

Weniger, L.: Theophanien, altgriech. Götteradvente. 
Ebd. 58/87. 

Ziebarth, E.: Z. samischen Finanz- u. Getreidewesen. 
Zs. f. Numismatik 34, H. 3/4, 356/64. 

Gaebler, H.: Lampsakenische Parerga. Ebd. 304/15. 

Vollgraf, W.: De Lapide Cylindro. Mnemosyne N. S. 
52, P. 2, 207/11. 

Lejay, P.: Plaute VI. Rev. de Cours et Conférences 25, 
Nr. 7, 633/46. 

Phillimore, J. S.: Ad Vergili Bucolicon VI, 43/4. 
Mnemosyne N. S. 52, P. 2, 221/4. 

Ruzicka, L.: Doppelte Erasion auf einer Münze d. Nero 
v. Thessalonik. Zs. f. Numismatik 34, H. 3/4, 354/6. 

Damsté, P. H.: Ad Petronii Carmina. (PLM vol. 4, 
Ed. Baehrens.) Mnemosyne N. S. 52, P. 2, 186/8. 

Brakman, C.: Observationes grammaticae et criticae 
in Salvianum. Acced. appendix de Gennadii Capite 58. 
Ebd. 113/85. 

Naber, J. C.: Observatiunculae de jure Romano. 
(Contin.) 120. Ad Edictum de edendo. P. 2. Ebd. 212/20. 

Willers, H.: D. Rohkupfer als Geld d. Italiker. Etwa 
1000—343 v. Chr. Zs. f. Numismatik 34, H. 3/4. 194/304. 

Lederer, Ph.: Nachtr. z. »Syrakusanischen Kleingeld 
im 5. Jh. v. Chr.« u. z. »Ära v. Gabalae. Ebd. 364/7. 


Germanifche Sprachen 
Mitteilungen 

Am 16. April fand in Weimar die diesjährige Haupt- 
versammlung des Dtschen Schillerbundes statt. 
Die Schillerbundfestspiele dauern v. 16. Juni bis z. 11. Juli. - 

Im Zentralinstitut f. Erziehg u. Unterricht wurde 
eine deutsch-schwedische Studiengemeinschaft 
gegründet. 

D Kleiststiftg hat in ihrer Hauptversammlg z. Ver- 
trauensmann f. 1924 d. Münchner Lit.hist. Prof. Dr: F. 
Strich gewählt, f. 1925 Dr. C. Fechter (Berlin) u. f. 1926 
Dr. B. Diebold (Frankfurt). 

Bei d. Inventarisation d. dtschen Hss. d. M.A. fand Dr. 
R. Newald auf d. Stiftsbibl. zu St. Florian e. frühe Über- 
setzung d. Ilias aus d. Jahre 1584. D. Titel lautet: 
»Ilias Homeri Die Bücher von dem Khrig so zwischen den 
Griechen und Trojanern vor der Stadt Troja beschehen. 
Homeri des Viertrefflichen weit berümbten Poeten und 
geschichtsschreiber, In griechischer sprach von Im gar woll 
und herrlich beschriben und durch mich Johannem Baptis. 
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Rexium verteutscht, lustig zu lesen.« Über d. Verfasser 
u. s. Wirksamkeit ließ sich bisher nichts Weiteres fest- 
stellen. D. Vorlage war jedenfalls latein. u. v. d. Übersetzg 
d. Laurentius Valla abhängig. Stil, Ausstattg u. Mda. ver- 
weisen auf Bayern oder Österreich. Es ist dies wohl d. 
älteste dtsche lliasübersetzg. 


Referate 


Ferd. Wrede, Ingwäonisch und Westgermanisch. Zeitschr. 
f. deutsche Mundarten, Jahrg. 19, H.ı/2 = Fest- 
schrift für Albert Bachmann, S. 270—284. Mit einer 
Karte und 8 Pausblättern. 

Nach allgemeiner Erörterung über das Werden der 
Mundartengrenzen und die »Mehrsprachigkeit« von Dia- 
lektgebieten (Zeugnis für diese Erscheinung ist nach W. 
z. B. das alte Hildebrandslied) setzt W. mit großer Klar- 
heit noch einmal die ZfdMda. 1919, 14 ff. dargelegte An- 
schauung auseinander: die rein ingwäonische Sprache der 
Niedersachsen ist seit Karl dem Großen durch die frän- 
kisch-oberdeutsche (sdeutschee) Sprache stark beein- 
flußt worden; das Resultat war schließlich: sverdeutschtes 
Ingwäonisch im Norden, reines Deutsch im Süden, auf 
Kontamination beider beruhendes Mitteldeutsch da- 
zwischene. Je prägnanter diese Formel, um so Ober, 
raschender ist es, daß W. sie nur aufstellt, um sich von 
seiner bisherigen Auffassung loszusagen und eine Theorie 
zu entwickeln, durch die er — vielleicht etwas zu kühn — 
ganz neue Perspektiven eröffnet. Erscheinungen, die als 
charakteristische Eigentümlichkeiten des Ingwäonischen 
gelten (wie der n-Ausfall vor Spirans, die r-Metathese, 
der Schwund des r im Possess. unser u. a.) finden sich 
` ebenso nicht nur in heutigen obd. Dialekten, sondern 
vereinzelt auch in ahd. Quellen, und zwar. gewinnt man 
nach W. den Eindruck, daß es sich hierbei um letzte 
Reste einer von Süden nach Norden zurückweichenden 
Sprache« handelt. Vergleicht man nun die Ausbreitungs- 
gebiete dieser einzelnen Erscheinungen innerhalb der 
heutigen Mundarten, so zeigt sich überall das gleiche 
Bild: stets stimmt der Südwesten, das Alemannische 
(im weiteren Sinne), zum Norden, das Bairische bleibt 
von diesen singwäonischen« Merkmalen völlig frei. Dafür 
aber zeigt das Bairische auffallende Übereinstimmungen 
im Wortschatz mit dem Gotischen. Da nun die von Edw. 
Schroeder (ZfdA.60, 198 f.) beigebrachten bairischen sswide- 
Namen auch für das Frühbairische den n-Schwund vor 
Spirans sichern (— bieten Personennamen, die mit 
ihren Inhabern wandern konnten, dafür die geeignete 
Grundlage? —), so ergibt sich folgendes Bild: Was man 
bisher als »westgermanische zusammenfaßte, war ur- 
sprünglich ingwäonisch. Baiern aber geriet stark unter 
den Einfluß des Gotischen, und von hier aus erfolgte dann 
ein Vorstoß nach Westen und Nordwesten, der den alten 
Zusammenhang zwischen Nord und Süd keilartig aus- 
einanderriß. fünf und uns sind letzten Endes also ost- 
germanisch-gotisch, unser Deutsch ist ein gotisiertes West- 
germanisch. H.-F. R. 

Neu erschienene Bücher 


Wunderlich, H.: D. deutsche Satzbau. 3. vollst. um- 
gearb. A. Sg, Cotta. 469 S. 8,—. 

Nowack, W.: D. schallanalytische Methode v. E. Sie- 
vers. Darstellg u. Kritik. Fr. Manns Pädagog. Mag. 969. 
Langensalza, Beyer. 50 S. 0,75. 

Gürtler, J.: Zitatenlexikon. Graz, Styria. 394 S. 

Jellinek, M. H.: Otfrids grammatische u. metrische 
Bemerkgen. K. Zwierzina z. 29. III. 24. Graz, Leuschner 
& L. 55 S. 0,80. 

Singer, S.: Ruodlieb. K. Zwierzina z. 29. III. 24. Graz, 
Leuschner & L. 23 S. 0,80. 

Kraus, C. v.: Z. Walthers Elegie [124:/12510]. K. Zwier- 
zina z. 29. III. 24. Graz, Leuschner & L. 13 S. 0,80. 


wendt & G. 68 S. 


Hermann, M.: Noch einmal: Die Bühne des H. Sachs. 
Be, Weidmann. 

Rieß, G.: Die beiden Fassgen v. Goethes »Die Leiden d. 
jungen Wertherse. E. stilpsychol. Untersuchg. Br, Tre- 
1,—. 

Seuffert, B.: Goethes Theater-Roman. Festtagsgruß 
an K. Zwierzina. Graz, Leuschner & L. 44 S. 1,30. 

Goethe: Dichtg u. Wahrheit. Tasch.ausg. auf Dünn- 
druckpapier. Lz, Insel. Ln 8,—. l 

—: Reinecke Fuchs. M. Federzeichn. v. A. P. Weber 
u. e. Einltg v. H. M. Elster. 178 S. Ln. 4,50. 

—: Egmont. Achte Ausg. G. J. Göschen. Leipzig 1788. 
Klassiker-Urausgabe. Be, Morawe & S. Pp. 2,50. 

Reuter, Fritz: Ut mine Stromtid. M. e. Einf. u. Anm. 
v. Prof. Dr. K. W. Fischer. Mit Bildschm. v. Ernst Kutzer. 
Reichenberg, Stiezel. 774 S. Kč. 52,—. 

Ermatinger, E., G. Kellers Leben. M. Benutzg v. 
J. Baechtolds Biogr. dargestellt. 6. u. 7. Aufl. [G. Kellers 
Leben, Briefe u. Tagebücher, Bd. ı.] Sg, Cotta. 10,50. 

Storm, Th.: Werke. In4 Bdn. Hb, Schwabe. 15,— 

Zündel, F.: Joh. Chr. Blumhardt. 9. A. bearb. v. - 
H. Schneider. Gi, Brunnenverlg. 400 S. Hl. 5,—. 

Meder, K.: Flurnamen im Erzgebirge u. s. Vorlande. 
Kaaden, Uhl. 73 S. 

Fehrle, E.: Badische Volkskde 1. Teil. [Dtsche Stämme, 
ien Lande, hrsg. v. Fr. v. d. Leyen.} Lz, Quelle u. M. 

. 4 

Heierli, ‘J.: D Volkstrachten d. Schweiz. Bd. ı: D. 
Volkstr. d. Innerschweiz. Zürich, Rentsch. 177 Abb., 160 
u. 64 S. 12,—. 

Czuczka, E.: D. kulturgemeinschaftl. Beziehgen d. 


oz u. Tschechen. Weinböhla, Martin 23. 204 S. 
e 4 
Watson, G.: The Roxburgshire word book. Cam- 


bridge, Cambr. Univ. Press. (Transactions of the Scot- 
tish dialects committee.) 

Rabe H.: Dtsch. engl. Satzlexikon d. allg. u. wirt- 
schaftl. Sprache. Sg, Dtshe Verl.anst. 806 S. 4°. HL 16,—. 

The Manby Anniversary Studies in Language 
and Literature. Chicago, University Press and Lon- 
don Cambridge Univers. Press. $5,—. (In honour to 
John Manthews Manby.) [»The Name of the Green Knighte, 
»Was Chaucer a Student at the Inner Temple?¢ »Shake- 
speare as a Writer of Epitaphs.¢ »Some Immediate Effect 
of the Beggars.¢ »Opera.¢ he Origin of the Miracle 
Play.¢] 

Gosse, E.: A Short Hist. of Modern English Lit. 
Heinemann. 455 S. 8s. 6d. 

Gesta Romanorum: Translated by Charles’ Swan, 
with a Preface by E. A. Baker. Routledge. 12s. Gd. net. 

Tatlock, J. S. P., a. Mc Kaye, P.: Chaucer’s Canter- 
bury tales, selections from #The Modern reader's Chaucere. 
Chosen and ed. b. C. W. Ziegler. (Macm.s pocket classics.) 
Macmillan. 172 S. 2s. die | 

Brown, C.: Religious Lyrics of the ı4th Century. 
Oxford Univ. Press. 10s. 6 d. 

Robinson, CL, anddivers others: A Handful of Pleasant 
Delights (1584). Ed. by Rollins H. E. Milford. 15 s. 

Heidrich, H.: John Davis of Hereford (1565 ?/1618) 
u. 8. Bild von Shakespeare’s Umgebg. [Palaestra 143). 
Lz, Mayer u. M. 4,50. 

Forrest, H. T. S.: The five authors of »sShake-speare’s 


‚sonnetse. Chapmann a. D. 30s. 


*Greg, W. W.: Shakespeare’s Hand in the Play of 
Sir Thomas More (Shakespeare Problems by A. W. Pollard 
a. J. Dover Wilson, ID. Cambridge, University Press 
23. $10. | 

Boas, F. S.: Shakespeare and the universities, and 
srs studies in Elizabethan drama. New York, Appleton. 
3 $ 50 c. 
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Dawbarn, C. Y. C.: Uncrowned, A story of Queen 
Elizabeth a. the early life of Fr. Bacon. As told in his 
secret writings a. in other contemporary records of her 
reign. Longmans. 2 s. [Suppl. z. d. gleichnamigen Buch 
v. 1913, das Bacon z. Sohn d. Elisabeth u. z. Dichter 
d. Shakespeareschen Dramen machen will.) 

Nicoll, A.: A hist. of restoration drama 1660/1700. 
Cambridge, Univ. Press. 16 s. 

Drummond, H.: The Monkey that would not be 
killed. New ed. rev. and reset. Melrose. 

Charles, C. H.: Love letters of great men and women 
from the 18th century to the present day. Paul. 302 S. 
54 DL 12s. 6d. 

Goldsmith, A.: Miscellaneous works. W. biograph. 
intr. by Prof. Masson. Repr. (Globe ed.) Macmillan. 
736S. 6s.6d. _ 

Wordsworth, W.: Complete poetical works. 
intr. by J. Morley. Macmillan. 996 5. 4s. 6d. 

Briscoe, W. A. ed.: Byron, the poet, a coll. of addresses 
a. essays by Visc. Haldane, Sir A. Quiller-Couch a. o. 
(A centenary vol.) Routledge. 304 S. 128. 6d. 

Chew, S. C.: Byron in England, his fame and after- 
fame. Murray. 428 S. 21 s. 

Nicoll, W. R.: Dickens’s own story. Side-lights on 
his life and personality. Chapman. 10s. 6d. 

Macaulay, Th. B.: Bertrand Barere (Holerth lib.). 
Holerth. 107 S. 18°. 3d. 

—: Machiavelli, also Lord Holland. Ebd. 84S. 18°. 3 d. 

Shelley, P. B.: Poetical works. Ed. b. Edw. Dow- 
den. Globe ed, Repr. Macmillon. 752 S. 4 s. 6 d. 

Giartosio de Courten, M. L.: Shelley e l'Italia, 
Milano, Treves. 268 S. 16°. 101. 

Thackeray, W.: Cartouche a. o. st. (Holerth lib.) 
Holerth Pr. 18°. 103 S. 3d. = 

—: The Tremendous adventures of Major Gahagen. 
Ebd. 92 S. 18. 3d. 

Arnold, M.: Unpublished letters. Ed. by A. Whitridge. 
Milford. 6s. 6d. | 

Poe, E. A.: The Masque of thse Red. Death, and o. st. 
(Holert lib.) Holert Pr. 101 S. 18°. 3 d. 

Essays and Studies by Members of the English 
Association. Vol. IX. Coll. by W. P. Kert. Milford. 
78. 6d. 


de Boor, H.: Schwed. Lit. 
Br, Hirt. Geb. 2,50. 


Künftig erscheinende Bücher 
Hinzinga, J.: Erasmus the Humanist. 
Sribners Sons. 7 s. 6 d. 
Stokes, Fr. G.: Dictionary of the Characters and 
Proper Names of Shakespeare. Harrap. 


Antiquariats-Kataloge 
Hiersemann, K. W.: Lz, Königstr. 29. 
Dtsche Lit. 68 S. 1023 Nrn. 
Dissertationen 


Ewald, W.: D. Lovelltyp bei Tieck von d. Anfängen 
bis z. Oktavian. Hl 23. 86 S. 
Boxel, O.: Achim v. Arnims Novellenstil. Ms 23. 87 S. 


With 


(Jedermanns Bücherei.) 


London, 


Kat. 536: 


Lange, Dorothea: D. Christusdrama des 19. u. 20. 
*Mch 23. 
Schumacher, H.: D. Jugendschilderg im engl. 


autobiogr. Roman bis zu George Eliot. Ms 23. 


Zeitschriftenaufsätze 
Lewandowski, H.: D. Erfassg v. Formeigentüm- 
a beim lyr. Dichtwerk. D. Literatur 26, H 7, 
305/8. 
Funck, H.: Briefwechsel zwischen Lavater u. Frau 
v. d. Recke. Euphorion 25, H. 1, 52/63. 
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Blankenagel, J. C.: Nature in Heinr. v. Kleist's 
Letters. Journ. of Engl. a. Germ. Philol. 23, H. 1, 63/78. 

Seuffert, B.: Ifflands Jäger — Ludwigs Erbförster. 
Euphorion 25, H. 1, 86/111. 

Leich, W.: Heines Kunstphilos. Zs. f. Ästhetik u. 
allg. Kunstwiss. 17, H. 4, 411/5. 

Elster, E.: D. Vorbild d. freien Rhythmen H. Heines. 
Euphorion 25, H. 1, 63/86. 

Renschel, K.: Briefe G. Kellers an Ad. Stern. Ebd. 
111/4. 

Roselieb, H.: Leo Weismantel. 
H. 7, 391/5. 

Kutscher, A.: »Signor Domino¢, eine Quelle Wedekinds. 
Ebd. 395/8. 

Lissauer, E.: Z. Lyrik d. Gegenwart. Ebd. 388/91. 

Jürgens, O.: August Kestners Tagebücher. Hanno- 
versche Gesch.bl. 26, 34/52. 

Aus Hermann Kestners Reisebriefen. Hannoversche 
Gesch.bl. 26, 52/65. 

Zwierzina, K.: Verzeichnis d. Schriften v. A. E. 
Schönbach. Euphorion 25, H. 1, 20/42. 

Bolte, Joh.: Briefe Müllenhoffs u. Hildebrands an 
Zacher. Ebd. 10/7. 

Wocke, H.: 3 Briefe an R. Hildebrand. Ebd. 17/20. 

Wocke, H.: Briefe Rud. Hildebrands. Journ. of 
Engl. a. Germ. Philol. 23, H. 1, 1/28. 

Goebel, J.: Z. Rud. Hildebrands roojahr. Geburtstg. 
Ebd. 94/105. 

Wolff, G.: Rud. Hildebrand z. Gedächtnis. 
Zentrbl. 4, H. 3, 108/14. 

Hofmann: W. Streitberg. G. K. Monschr. ı2, H 
1/2, 1/4. 

Wolff, G.: Wandlgen in d. Auffassg d. röm.-germ. 
Altertumsforschg, ihrer Quellen u. Ergebnisse. IV./VIL 
Korresp.bl. d. Ges.vereins d. dtschen Gesch-. u. Alterts- 
vereine 72, Nr. 1/3, 1/9. 

Pribilla, M., S. J.: Ist d. dtsche Kultur protestantisch? 
Stimmen d. Zeit 54, H. 7, 7/22. 

Truttmann, Al.: Die Schild- u. Fensterschenkungen 
des Landes Unterwalden ob dem Kernwald. (Forts.). 
Anz. f. Schweiz. Altertumskde. N.F, 25, H A 240/7. 


Crawford, J. S.: A Latin Parallel for Part of the 
Later Genesis? Anglia 48, H. 1, 99/101. 

Cook, A. St.: Aldhelm’s Legal Studies. 
Engl. a. Germ. Philol. 23, , H. 1, 105/14. 

Lehmacher, G.: Aus d. Dichterwerkstatt d. echten 
Ossian. Gral 18, H. 7, 325/9. 

Knowlton, E. C., Chaucers Man of Law, Jour n. of 
Engl. a. Germ. Philol. 23, H. 1, 83/94. 

Stoll, E. E.: Recent criticism of Hamlet. 
Rev. 699, 347/57. 


D. Literatur 26, 


Padag. 


Journ. of 


Contemp. 


Lawrence. W: J.: The Ghost in »Hamlethe. Nine- 
teenth Century 565, 370/7. 
Ruprecht, W. K.: Felicia Hemans u. d. engl. Be- 


ziehungen z. dtschen Lit. im 1. Drittel d. 19. Jhs. Anglia 
48, H. 1, 1/54. 

Emerson, O. F.: The Early Lit. Life of Sir W. Scott. 
Journ. of Engl. a. Germ. Philol. 23, H. 1, 28/63. 

Teignmouth, R. N.: Byron’s Suliote Bodyguard. 
Nineteenth Century 566, 541/54. 

Reuschel, K.: Matthew Arnold »The Forsaken 
Merman« u. s. dtsches Vorbild. Germ. Rom. Monschr. 
12, H. 1/2, 49 f. 

Berger, P.: Les poètes anglais de l'époque victorienne 
XIL Rev. de Cours et Conferences 25, Nr. 7, 646/61. 

Perry, B.: Some Personal Qualities of Francis Parkman. 
Yale Rev. April 1924, 443/8. 

Beckwith, M. W.: Signs and Superstitions Collected 
from American College Girls. Journ. of Amer. Folk- 
Lore 36, Nr. 139, 1/16. 
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Barnes, G.: Superstitions and Maxims from Dutchess 
County, N.Y. Ebd. 16/23. 

Wallis, W. D.: Beliefs and Tales of the Canadian 
Dakota. Ebd. 36/102. 


Gering, H.: D. fornyrdislag in d. Lieder-Edda. E. 
statist. Übersicht (Schluß). Ark. f. Nord. Filol. 40, H. 1, 
176/221. 

Reichborn-Kjennerud, L: 
Ebd. 103/48. 

Genzmer, F.: Über Snorris Königsbch übertr. v. 


Eddatidens medizin. 


F. Niedner, u. Olafbuch übertr. v. A. u. B. Bonus. [Mit 
eignen Übertraggsproben.] Christl. Welt 38, H. 11/3, 
189/91. 
Romanilche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 
Cary, H F.: The Early French poets. Introd. by 


T. Earle Welby. (Campion Reprints.) Philpot. 220 S. 5 s. 

Howe, L. F. H.: Gerard de Nevers. A study of the 
prose version of the Roman de La Violette. (Elliott mono- 
graphs.). Milford 72 S. 4s. 6d. 

Beaumarchais: Lettres de Jeunesse (1745/1775) 
Publ. p. L. Thomas. Paris, de Boccard 23, 292 

May, J. L.: Anatole France, The Man and His Work. 


J. Lane. 15s. 
Whitridge, A.: Critical Ventures in Modern French 
Literature. Scribner . 10 s. 6 d. 


Alfani, A.: Dizionario della lingua italiana ad uso 
delle scuole secondarie. 1085 S. 22, — L. 

Duchartre, P. L.: La Comédie Italienne. 
de France. 80,— Fr. 

Novelli, A.: Teatro completo, Vol. VIII. Il tramonto 
di Giov. Boccaccio. L'Ave Maria, I] peccato, La signorina 
della quarta pagina. 296 S. 16°. 6.— L. 

Boccaccio, G.: Il Decamerone. Bibliotheca Classica 
Hoepliana. Milano, Hoepli. D. 10,50. 

Redaelli, L. u. Wolf, G. J.: Novellen d. ital. Re- 
naissance. Ausgew. u. ins Dtsche übertr. Mch, Stangl. 
189 S. Pp. 2,20. 

Tasso,: Aminta. Ed. w.anessay on Renaissance pastoral 
drama a. prose transl. by E. Grillo. Dent. 200 S. 55. 

Conrad, H.: D Graf Cagliostro. D. Gesch. e. My- 
sterienschwindlers. 2. A. Sg, Lutz. 270 S. 4,— 

Manzoni, A.: I promessi sposi. Pagine scelte a cura 
di L. Donati. 3ed. Zürich, Füßli. 205 S. 3,50 Fr. 


Librairie 


Bacci, L.: Lett. spagnola. Milano, Vallardi. 365 S. 
60 Ill. 50, — L. 
Rausse, H.: Spanische Novellen. Übertr. 6 Bde. 


Regensburg, Habbel & N. je 150 S. zus. 18, — 

Borde, V.: Texte aus d. La Plata-Gebieten in volks- 
tümlichem Spanisch u. dtscher Sprache (Rotwelsch). 
N. d. Wiener hsl. Mat. zus. gest. = Beiwerke z. Stud. d. 
Anthropophyteia. Bd. VIII. Lz, Krauß. 237 S. Gr 4°. 
Ln 30, —. 

Dissertationen 
Arndt, R.: D. dramatische Theorie d. Franzosen v. 


Diderot bis Vict. Hugo (1757/1827). Hl 23. 192 S. 
Zeitschriftenaufsätze 
Bruckner, W.: V. d. Schicksalen d. romanischen 


Sprachen auf d. Boden d. alten röm. Reiches. G. R. 
Monschr. 12, H. ı/2, 4/16. 
Stancyevich, Pascal as Poet and Mystic. Open. 


Court 38, Nr. 3, 142/50. 

Rudwin, J. M.: Béranger’s »Bon Dieu« and »Bon 
Diables. Ebd. 170/8. 

Pitollet, C.: A propos des sources de L'ange et l’en- 
fante de Jean Reboul. Rev. des langues Romanes 62, 
1/10, 158/60. 
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Paul-Louis: Les types sociaux dans Balzac et dans 
Zola. III. Monde Nouveau 1/15. Apr., 153/9. 

Preindl, H.: Geistesströmungen in d.- 
Lit. Gral 18, H. 7, 329/35. 

Nörrenberg, E.: D. Ursprung v. ital. andare. 
Monschr. 12, H. 1/2, 56. 

Burdach, K.: Dante u. d. Probl. d. Renaissance. II. 
Dtsche Rdsch. eo, H. 6, 260/78. 

Jachino, G.: Poesie scelte dialettali del Prof. Crisp. 
Jachino-Testo, versione letterale, note ed una introd. 
(Contin. e fine.) Riv. di Storia, Arte, Archeol. 8, H. 29, 
21/136. 

Starkie, W.: Gregorio Martinez Sierra and the Modern 
Spanish Drama. Contempor. Rev. 698, 198/205. 


Slawifche Sprachen 
Zeitschriftenaufsatze 


Merlay, M.: La poésie polonaise de tout à l'heure. 
Monde Nouveau. 1./15. April, 97/118. 


Bildende Kuntt — Wf 
Mitteilungen 


Der Intern. musikhistorische Kongreß der Orts- 
gruppe Basel der Neuen Schweizerischen Musikgesellschaft 
findet vom 26./29. Sept. in Basel statt. Den allg. Fest-. 
vortrag hält Prof. Dr. Nef. 

Der 2. Kongreß f. Ästhetik u. allg. Kunstwiss. 
ist wegen d. noch immer unsicheren wirtschaftl. Verhält- 
nisse auf d. Okt. verschoben. 

Der o. Prof. f. mittlere u. neuere Kunstgesch. in Rostock 
Prof. Dr. M. Hauttmann hat den Ruf nach München 
als Nachfolger Wölfflins angenommen. 


Neu erschienene Bücher 


Hover, O.: Vergleichende Architekturgesch. M. 194 N. 
Mch, Allg. Verlagsanst. Gl 25,— 

Carter, H. und Mace, A. C.: Tut-ench-Amun. Ein 
ägyptisches Königsgrab, entdeckt von Earl of Carnarvon 
u. Howard Carter. Mit e. Beitr. »Ägypten vor Tut-ench- 
Amun¢ v. G. Steindorff. 104 Abbild. nach photogr. Auf- 
nahmen v. Harry Burton, einer Karte u. einer Grabskizze. 
Lz, Brockhaus. Hl. 11.—, 

Bell, E.: Early Architecture in Western Asia: Chal- 
daean, Hittite, Assyrian, Persian. A Histor. outline. 
Bell 252 S. 10 s. 

Fenollosa, E. F.: Ursprung u. Entwicklig d. chines. 
u. japan. Kunst, ins Dtsche übertr. v. Fr. Mielcke, 
durchges. u. bearb. v. Shinkicki Hara. 2. unverănd. A. 
Bd. 1, 2. Lz, Hiersemann 23. 

Ashton, L.: An Introd. to the Study of Chinese Sculp- 
ture. Benn. 45 $. 

Strange, Eh: Japanese coleur prints in the Victoria 
and Albert Museum. H. M. S.O. 3s.6d. 

Tanzer, H. H.: The Villas of Pliny the Younger. 
Columbia Univ. Press. 22 u. 152 S. $ 2,50. 

Beyer, O.: Norddtsche gotische Malerei. 
Braunschweig, Westermann. Gl, 8,—. 

Burckhardt, J.: Gesch. d. Renaissance in Italien, 
Bearb. v. H. Holtzinger. 7. unveränd. A. M. 340 Abb. 
Gesch. d. neueren Baukunst v. J. Burckhardt, W. 
Liebke, C. Gurlitt. Bd. 1. Eßlingen, Schreiber. 4°. 12,—. 

Hunold, G.: Renaissance. Zeiten u. Künstler. Be, 
Chryselius. 239 S. Ln 15.— 

Borenius,T: Four Early Italian Engravers: Mantegna, 
Ant. de Pollaiuolo, Jac. de’ Barbari, G. Campagnola. 
In: The Masters of Engraving and Etching. Handbooks 
for Collectors and Students. The Medici Society. 4°. 6s. 

Pfister, K.: D. Augsburger Passion v. 1480. D. alte 
Bilderbch hrsg. v. Pfister. 2. Druck. Pp. 50,—. 
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Winkler, F.: D. Altniederländ. Malerei. D. Mal. in 
Belgien u. Holland v. 1400/1600. Be, Propyläen. 413 S. 
m. 214 Abb. Hl. 26, —. 

Macquoid, P.: 400 years of childrens costume from 
the great masters, 1400/1800. Medici Soc. 142 S. 15s. 

Curjel, H.: Holzschnitte d. Hans Baldung Grien, 
M. 50 Abb. Mch, Allg. Verl.anst. Gr. 4°. Hl. 8,—. 

Waldmann, E.: Albr. Altdorfer. Medici Society. 
The Masters of Engraving and Etching. 

Kauffmann, H.: A. Dürers rhythmische Kunst. 
Lz, Seemann. 152 S. u. 16 S. Abbild. 

Young, B.: The Proverbs of Goya. J. Cape. zs 6d. 

Rackham, B. and Read, H.: English pottery, its 
development from early times to the end of the 18th cent. 
Benn. 144 S. 4°. 126s. 

Burgess, Fr. W.: Old pottery and porcelain. W. 130 Ill. 
2nd impr. (Home comnnoisseur ser.) Routledge. 450 S. 
12s. 6 d. 

Tipping, H. A.: English Homes. Period II. Vol. I. 
Early Tudor, A. D. 1485/1558. Country Life 63 s. 

The Smaller House. Being Selected Examples of 
the Latest Practice in Domestic Architecture. The Archi- 
tectural Press. 25 s. net. 

Rosenberg, L.C.: Cottages, farmhouses and other 
minor buildings in England of the 16th, 17th and 18th 
centuries. New York, Architect. Bk. Publ. Co. 2°. $15,— 

Meaume, E.: Recherches sur les ouvrages de Jacques 
Callot. Suite au Peintre-graveur frang. de M. Robert- 
Dumesnil. 1. Wz, Frank. 392 S. 25.— 

Burckhardt, J.: Briefwechsel mit d. Freiburger Histori- 
ker H. Schreiber. Hrsg. v. G. Münzel. Basel. 85 S. 3,—. 

Levenson, A.: Leon Bakst. Story of the artists life. 
Bayard Press. 2°. 210s. 

Beardsley, A.: Some unknown drawings. Coll. and 
annotated by R. A. Walker (Georges Derry). Walker. 25 s. 

Macfall, H., The Art of Hesketh Hubbard. Moreland. 
10s. 6d. 

Anton, ‘K.: H. Thoma, e Meister d. Menschheit. 
2. st. verand. u. erw. A. M.50 Abb. Ka, Braun. 99S. 4,—. 

Grant, D.: Living painters. Intro. by Roger Fry. 
W. 24 pl. 4°. Hogarth Pr. 8s. 6d. 

McEvoy, A.: 34 plates. Gen. ed., Alb. Rutherson. 
(Contemp. British artists). Benn. 4°. 8s. 6d. 

Supino, F.: Allevamento della carpa a specchi, con 
cenni sulla tinca, persico-trota, trata iridea, Manuali 
Hoepli serie speciale. Milano, Hoepli. 186 S. 59 incisorie. 
1 taf. 9,50 L. 

Cortissoz, R.: American artists. New York, Scribner. 
Au $. 

Gilmore, A. E.: The Architecture in resolution. Scott. 
343 S. 10s.6d. 

Sargent, W.: The Enjoyment and Use of Colour. 
Scribner’s Son. 10s. 6d. 

Six, J., Mutation oder Atavismus, bes. in der heutigen 
niederl. Kunst. (Schr. d. Holland-Inst. in Frkft a. M. 
N. R. H. 2). Hd, Winter. 0,65. 

Wurzbach, A. v.: Niederld. Kiinstlerlexikon. Auf 
Grd. archival. Forschgen 1906/11. 3 Bde. Wi, Halm & G. 
23. 778, 910, 294 S. 

Wölfflin, H. Italien u. d. dtsche Formgefühl. In: Pro- 
grammschrift z. Vortragszyklus »Dtsche Dome« im 
Schauspielhaus 1924. Hrsg. v. Immermannbd Düsseldorf. 
Düsseldorf, Worm. 19 S. kl. 8°. 

Walden, H.: Einblick in d. Kunst. (Express., Kubism. 
u. Futur.) Be, D. Sturm. 3./5. A. Hl. 6,50. 

Marriot, Ch.: Modern English architecture (Univ. 
art ser.) Chapmann & H 268 S. 21s. 

Bumpus, T. F.: Ancient London churches. Laurie. 18s. 

Sherill, Ch. H.: Stained glass tours in Spain and 
Flanders. W. 17 ill. and 2 maps. Lane 262 S. 12s. 6d. 
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Hutton, E.: The Cities of Spain. W. 24 ill. in col. 
and 200 ill. Methuen. 334 S. 7s. 6d. 

Hofmann, A..V.: Die Stadt Niirnberg. (Hist. Stadt- 
bilder, 5.) Sg, Dt. Verl.Anst. Geb. 2,25. 

Cabinet designs, with complete scale drawings, 
cutting lists and directions. Evans Bros. 46S. 4°. 2s.6d. 

Lewis, C. T. C.: The Picture Printer price list, supplem. 
to G. Baxter, the pict. printer. Low 64 S. 5s. | 

Sewell, A.: Black Beauty. (Masterpiece lib.) Collins. 
306 S. 2 s. 6d. 

Year’s' art 1924, a concise cpitome of all matters 
relating to the arts of painting, sculpture, engraving a. 
architecture and to schools of design. Comp. b. A. C. 
Carter. Hutchinson, 588 S. 8s. 6d. 


Sayler, O. M.: Our American theatre. 
Brentano. 414 S. 17s, 6d. 

Pole, W.: The Philosophy of Music. W. an Introd. 
by E. J. Dent. Supplem. Essay by H. Hartridge. 6th ed. 
K. Paul. 24 u. 342 S. 10s.6d. 

Rabich, E.: Musikgesch. Prüfgsaufgaben E. Weg- 
weiser f. ihre Behandlg. H. 2. Musik. Mag. 70. Langen- 
salza, Beyer. 45 S. 0,60. 

Kitson, C. H.: The Evolution of Harmony. A treatise 
on the material of musical composition, its gradual growth 
and elementary use. 2d. ed. Oxford, Clarendon Press; 
London, Milford,. 456 S. 12s.6d. 

Oberdorfer, A.: Vita di Beethoven. Bibl. Le Vite d. 
nomini illustri. Milano, Istituto Italiano per il libro d. pop. 
179 S. 16%. 4, — L. 

Degen, M.: D. Lieder v. Carl Maria v. Weber. Fr, 
Herder. 2,—. 

Gérold, Th.: Schubert. Les maftres de la musique 
Series. Alcan. 219 S. 7,50 Fr. 

Thesing, C.: Caruso. Mch, Buchenau & R. 400 S. 8,—. 

Bory, R.: Une retraite romantique en Suisse: Liszt et 
la comtesse d’Agoult. Paris-Geneve, Sonor. 15,— Fr. 

Davies, H. W.: Church Choirs. (Festival Booklets.) 
Paterson. I s. 

Scheurleer, D. F.: Catalogus van de muziekwerken 
en de booken over muziek in het Muziekhistorisch museum. 
Deel I. 32 afb. Gravenhage, Nijhoff. 399 5. Teil Lu. II 
zus. 40,— Fl. 

Bristol tune-book, a manual of tunes andchants. 
Compl. ed. Nr. 17, re-issue. Simpkin, 548 S. 2 s. 6 d. 


W. 25 ill 


Dissertationen 

Haesler, F.: D. Rekonstruktion d. Merseburger Domes 
von 1015. Hl 23. 272 S. 

Weeren, E.: D. Epochen d. hansischen Gesch. in ihren 
Beziehgen z. baukünstl. Entwicklg in den Hansestädten. 
I. Teil: Lübeck u. die wendischen Städte bis z. Jahre 1380. 
Be 23. 55 S. 

Fischer, H.: Bernhard Anselm Weber. Be 23. 

Bichle, H.: Musikgeschichte der Stadt Bautzen. 
Be 23. 183 S. 


Zeitschriftenaufsätze 


Schmarsow, A.: D. reine Form in d. Ornamentik aller 
Künste. V. u. VI Zs. f. Ästhetik u. allg. Kunstwiss. 
17, H. 4, 305/21. 

Bouglé, C.: D'art au point de vue sociologique. Rev. 
Pédagogique N. S. 84, Nr. 2, 80/101. 

Acharya, G. V.: Two sets of Chalukya copper plates 
from Navasäri. Journ. of the B. B. of the Royal asiatic. 
Soc. 26, Nr. 2, 250/64. 

Muhd Ismail, M. A.: Two Arabic Medicine-Cups. 
Ebd. 171/6. 

Gardner, E. A.: A Reputed Fragment from the Parthe- 
non. Contemp. Rev. 699, 319/24. 

Bieber, M.: D. koische Aphrodite d. Praxiteles. Zs. 
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f. Numismatik 34, H. 3/4, 315/20. [Nicht d. v. Furt- 
wängler als Nachbildg d. koischen Aphrodite in Anspruch 
genommene Statue im Louvre, sondern der Kopf d. 
silbernen Tetradrachme aus Kos gibt d. Aphrodite d. Prax. 
wieder.] | 

Fleure, H. J.: Problems of Welsh Archaeology. Ar- 
chaeologia Cambrensis 78, P. 2, 225/243. 

Winkler, F.,: D Entstehg d. Gemäldes. 
Künstler 22, H. 7, 169/74. 

Suhle, A.: D. Fund v. Bébange u. d. Trierer Friedens- 
pfennige. Zs. f. Numismatik 34, H. 3/4, 321/49. 

Offner, R.: Nardo di Cione a. his Triptych in the Gold- 
man Coll. Art in America 12, Nr. 3, 99/112. ` 

Bacci, P.: Un crocifisso tedesco-renano del 14 sec. in 
S. Giorgio de’ Teutonici in Pisa. Bollett. d’Arte del 
Minist. d. Publ. Istruz. A. 3, S. 2, Nr. 8, 337/49. 

Valentiner, W. R.: Hans u. Conrad Witz. 
America 12, Nr. 3, 130/41. 

Modigliani, E.: The Coll. of Medici Jewels Restored 
by Austria to Italy. Ebd. 121/30. 

Valentiner, W. R.: Prof.. van Dyck's Study of Rem- 
brandt. Ebd. 141/6. 

Demmler, Th.: E. vergessene Kantbüste. 
Künstler 22, H. 7, 187/8. 

Gillot, H.: Eugene Delacroix. D’apres son » Journale. 
IV (Fin). Rev. de Cours et Conferences 25, 620/33. 

Scheffler, K.: George Groß. Kunst u. Künstler 22, 
H. 7, 182/7. 

Scheffler, K.: Fr. Huf. 

Ely, C. B.: J. Alden Weir. 
112/21. 

Banner, D. H.: Modernism in the Arts. 
Century 566, 555/67. 

Utitz, E.: Neuer Naturalismus. Kunst u. Künstler 22, 
H. 7, 164/9. 

Horn: V. neuen Kirchbau. O. Bartnings Versuch d. 
»Sternkirche«. Monschr. f. Gottesdienst u. kirchl. Kunst 
29, H. 3/4, 61/4. 

Friedländer, M.: D. Lied vom Malborough. Dtsche 
Rdsch. 50, H. 7, 46/65. 

Koch, M.: Rich. Wagners Autobiographie. Türmer 26, 
H. 7, 485/8. 

Plaß, Joh.: D. Melodienentwurf d. Einigungskonferenz 
i (Forts.). Monschr. f. Gottesdienst u. kirchl. Kunst 29, 

H. 3/4, 55./61. 


Kunst u. 


Art in 


Kunst u. 


Ebd. 159/64. 
Art in America 12, Nr. 3, 


Nineteenth 


Politifche &efchichte 


Mitteilungen 


Am 31. Marz wurden d. o. Prof. d. Gesch. an d. Univ. 
Freiburg Dr. G. v. Below, Dr. E. Fabricius u. Dr. H. 
Finke, desgl. d. o. Prof. d. a. Gesch. an d. Univ. Heidel- 
berg, Dr. A. v. Domaszewski emeritiert. 

In Oxford starb 75 jährig der Rektor d. Balliol College, 
der Prof. d. Gesch. Lionel Smith. 


Neu erschienene Bücher 


Cowan, A.R.: A guide to world-hist. Longmans. 15 s. 

De Bur gh, W. G.: The Legacy of the ancient world. 
Macdonald & E. 4785. 15s. 

»The Cambridge Ancient Histore Vol. II 
(from the expulsion of the Hyksos from Egypt (1580 B. C.) 
to about 1000 b. C). 

Olmstead, A. Ten Eyck: Hist. of Assyria. III. New- 
York, Sribner. 7,50 $ 

Weigall, A.: The Life and times of Cleopatra, Queen 
of Egypt.: a study in the origin of the Roman Empire. 
New a. rev. ed. Butterworth. 322 S. 21s. 

Reinhardt, L.: Helvetien unter den Römern. Gesch, 
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Be, Herz. 70 Taf. 


d. röm. Provinzial-Kultur. 
Ln. 12,—. 
Janker, O.: Dtsche Gesch. Von altgerm. Zeit bis z. 
Gegenwart. 12 Hefte. H.1. Graz, Stocker. 64 S. M.o,80. 
Thompson, J. W.: Reference studies in medieval hist. 
Pt. 1: The dark ages. Cambridge, Cambr. Univ. Press. 
s. 
Madden, D. H.: A Chapter of mediaeval history: the 
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fathers of the lit. of field, sport and horses. Murray. 
292 S. 108. 6d. 
Holinshed, R.: Holinsbed’s Chronicles, Rich. II 


1398/144; Henry IV and Henry V. Rev. ed. Milford. 
136 S. 35s. 6d. 

Skene, J. Sir: Memorabilia Scotia, 1475/1612 and 
Revisals of Regiam Majestatem. Ed. from the MSS. with 
intr. by G. Neilson. Simpkin. 58 S. 5s. 

Mackinnon, J.: The Constitutional Hist. of Scotland 
from Early Times to the Reformation. Longmans. 

Hudson, W. H.: The Story of the Renaissance. 
Harrap. 268 S. zs 6 d. 

Woodward, W. H.: A short hist. of the expansion of 
the Brit. Empire 1500/1923. Cambridge Univ. Press 
372 S. 6s. 

Wake, J.ed.: Quarter Sessions Records of the County 
of Northampton. Files for 6 Charles I and Common wealth 
(A. D. 1630, 1657, 1657/8). W. an Introd. by S. A. Peyton. 
Herefordshire, for the Society by Hereford Times. 56 
u. 311 S. 

Adam, J. T.: Revolutionary new England, 1691/1776. 
Boston, Atlantic Monthly Press. 5,— 

Atkinson, C. T.: Marlborough and the rise of the 
British Army. N. ed. (Heroes of the nations ser.) Put- 
nam. 54458. 7s.6d. 

Hulbert, A. B.: The making of the Amer. republic. ` 
New York, Doubleday. 3,— $ 

Mousset, Albert: Un témoin ignoré de la Révo- 
lution: Le Comte de Fernan Nunez, ambassadeur d’Es- 
pagne à Paris 1787/1791. Champion. 25,— Fr. 

Elton, G.: The revolution idea in France 1789/1871. 
Arnold. 10s. 6 d. 

Meyer, A. O.: Fürst Metternich. Einzelschr. z. Pol. 
u. Gesch. Hrsg. v. H. Roeseler 5. Be, Dtsche Verl. ges. f. 
Pol. u. Gesch. 37 S. 1,— 

Goetting, H.: Die sozpol. Idee in den konserv. Kreisen 
der vormärzlichen Zeit. Be, Ohst. 70 S. 

David, H.: Englds. europ. Politik im 19. Jah. V. d. 
frz. Revol.kriegen b. z. Tode Palmerstons. Bern, Bircher. 

Geb. 15,— Fr. 

Putnam, G. H.: Some memories of the Civil War. 
Putnam. 304 S. 10 s. 

Seitz, C.: Braxton Bragg, General of the Confederacy. 
Cokımbia, State Company. 5,— 

Roc, F. C.: Taine et Angleterre. Champion. 

Grenville, Ch. a. Reeve, H.: Letters 1836/65. Ed. 
by A. H. Johnson. Unwin. 320 S. 21s. 

La Bolina, J.: Tre Garibaldini. (Ippol. Nievo. 
Rosol. Pilo, Ag. Bertani.) (Bibl. Le vite degli uomini 
illustri. Milano, Istituto Italiano p. il libro del pop.) 
160 S. 16°. 4,— L. 

Hohlfeld, J.: Gesch. d. dtschen Reichs 1871/1924 
Lz, Hirzel. 13, — 

Scofield, C. L.: The life and reign of Edward IV. 
2 vol. Longmans. 52 s 6d. 

Eckenrode, H. J.: Jefferson Davis, President of the 
South. Allen and U. 384 S. ros. 6d. 

- Poole, R. L.: The Early Correspondence of John of 


Salisbury. For the Brit. Acad. by Milford. 27 S. 
Is. 6d. 
Zedlitz-Trützschler, Graf R.: Zwölf Jahre am 


deutschen Kaiserhof. Sg, Dtsche Verlagsanst. 


bridge, Mass; Harvard Univ. Press; Milford. 
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Churchill, W.: The world crises 1915. Butterworth. 
30 s. 

Cadorna, L.: La guerra alla fronte italiana fino 


l'arresto sulla linea della Piave e del Grappa (24 V ıgıs/ 
9. IX 1917). Nuova ed. con l'aggiunta di un’appendice 
su l’intervento del maresciallo Foch in Italia. 2 vol. 
Milano, Treves. 50,— L. 

La Guerra d’Italia. Vol. V: Le operazioni di guerra 
del gennaio al nov. 1917. Milano, Treves. 312 S. 20,—L. 

Pearse, H.W., and Sloman, H.S.: Hist. of the East 
Surrey Regiment. Vol. 2/3. The Medici Society. je 
12 s. 6 d. 

Temperley, H. W. O. ed.: A Hist. of the Peace Con- 
ference of Paris. Vol.6. Publ. under the ausp. of the 
Brit. Int. of Intern. Affairs. Frowde & Hodder. 746 S. 
4°. 428. 

George, D. Ll.: Is it peace? Hodder. 105. Gd. 

League of Nations. Internat. Labour. Conference, 
recommandation adopted, Oct. 1923. H.M.S.O. 6d. 

Klotz, L.-L.: De la Guerre à la Paix. Payot. - 

Alexander, H. G.: The Revival of Europe: Can the 
League of Nations Help? Allen & U. 215 S. 5s. 

O'Donnell, C. J.: The Lordship of the world: The 
Brit. Empire, the United States and Germany. Palmer 
174 S. 5 s. 

Mommsen, W.: Nationale Außenpolitik. 31 S. Gö, 
Lange. 0,50. 

Key, H.: European brankruptcy a. emigration. 
Methuen, 170 S. 6 s. 

Short, Ll. M.: The development of nat. administra- 
tive organization in the United States. Baltimore, 
Hopkins. 5,— $. 

Buchanan, J.: The nations of to-day. A new hist. 


of the world: British America. Hodder. 15 s. 
—: Jugoslavia. Hodder. 15 s. 
Huddleston, Sisley: Poincaré. A Biographical 


Portrait. Fischer Unwin. 7 s. 6d. 

Beauregard, V.: L’Empire colonial de la France, 
Formations, résultats, destinées. Challamel. 8,— Fr. 

Schwendemann, K.: Frankreich in Belgien, e. kult- 
polit. Studie. Einzelschr. z. Pol. u. Gesch. hrsg. v. H. 
Roeseler 4. Be, Dtsche Verl.ges. f. Pol. u. Gesch. 58 S. 2,—. 

Orpen, W.: An Onlooker in France 1917/1919. W. 
97 ill. in phot. Williams. 140 S. res, 

Hewitt, H. N.: The Rulers of Russia. Williams & N. 
356 S. 12s. 6d. 

Ross, E. A.: The Russian soviet republic. New York, 
Century. 3,— $. 

Pirchegger, H.: Steiermark v. d. Urzeit bis z. Jetzt- 
zeit. Graz, Siidmark. 48 S. 

Heck, R.: Diezer Chronik od. d. wichtigsten Ereig- 
nisse aus d. Vergangenheit d. Stadt Diez u. ihrer Dy- 
nasten. 1606/1866. Diez, Meckel 23. 160 S. 

Gesch. d. Rheinlandes v. d. ältesten Zeit b. z. Gegen- 
wart. Hrsg. v. d. Ges. f. rhein. Geschichtskde. Bearb. 
v. H. Aubin, Th. Frings, J. Hansen, J. Hashagen, C. 
Koepp, B. Kuske, W. Levison, W. Platzhoff, E. Renard. 
2. A. 2 Bde. Essen, Baedecker. HI. 10,—. 

Ormsby, H.: London and the Thames. A study of 
the natural conditions that influenced the birth growth 
of a great city. Button 7 s. 6 d. 

Hydt, Fr. A.: Gloucester in nat. hist. 34 ed. Long- 
mans. 298 S. 6s. 

Batchelder, S. F.: Bits of Harvard History. Cam- 

323 S. 
16 s. S 

Dawson, J.: England and the Nordic Race, written 
and unwritten history. Druskworth. 66 S. 2s. 6d. 

Gardner, A.: The Peaks, Lochs and Coastes of the 
Western Highlands. Witherby. 15 s. 
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Seton of Abercorn, W.: Some Historians of Scot- 
land. A public inaugural lecture deliv. at Univ. College 
London. Edinburgh, J. Thin. 31 S. 

Gosse, Ph.: The Pirates’ Who’s who. Giving Parti- 
culars of the Lives and Deaths of the Pirates and Buc- 
caneers. Dulan. 328 S. ros. 

Riddel, R.: Canadian constitution in form and in 
fact (Columbia Univ. lectures.) Milford. 6 s. 

Willard, M.: Hist. of the White Australia Policy. 
Melbourne, Univers. Press. 217 S. 

Conway, M.: Palestine and Morocco III. 
16 s. 

Jollie, E. T.: The real Rhodesia. Hutchinson. 18 s. 

Protecdicos, D. E.: The Financial position of Greece. 
Allen & U. 168. 1s. 

Bergmann, H.: L'Italie. Rieder 

Block, P. J.: Geschschreibg in Holland. Beigg.: 
Ziehen, J.: Die Gesch. d. Niederlande in Dtschld. (Schr. 
d. Holland.-Inst. in Frkft. a. M. N. R. H. rj. Hd, Winter. 
1,50. 

Friedrichsen, M.: Finnland, Estland und Lettland 
Litauen [Jedermanns Bücherei]. Br, Hirt. Geb. 2,50. 

Bulgaria and Rumania. The nations of to-day: 
a new history of the world. Ed. by John Buchanan. 
Hodder. 340 S. 15s. 

Basmadjian, K.-J.: Hist. moderne des Arméniens. 
Gamber. 

Cousins, J. H.: The New Japan, impressions and 
reflections. Lusac. 334 S. 75. 

Ossendowski, F.: Man and Mystery in Asia. Arnold. 


Arnold. 


14 S. 
Talbot, P. A.: Life in Southern Nigeria. The Magic 
Beliefs a. Customs of the Ibibio Tribe. Macmillan. 21 s. 


Künftig erscheinende Bücher 


Talbot, Th.: The Manorial Roll of the Isle of Man 
1511/5, translated. Oxford Univ. Press. 

Please, H.: The Hist. of the Northumberl (Hus- 
sars) Yeomanry 1819/1919. With Supplem. to 1923. 
W. Forewby Lord Ypres. Constable. 


Dissertationen 


Wahl: Die staatsrechtlichen Bezhgen der mecklenb- 
Fürsten zum Dtschen Reich im M.-A. bis 1348. Hl 23. 
138 S. | 

Müller, Joseph: Die Polen in der öffentl. Meinung 
Deutschlands 1830/2. Ma 23. Ma, Bauer. 102 S. 

Winkler, H.: D. Brücken als Problem d. Anthropo- 
geographie. Hl 23. 179 S. 


Zeitschriftena ufsitze 

Wegner, K.: Tut-euch-Amun. D. Umschau 27, H. 14 
235/41. 

Albright, W. F.: The Babylonian Antediluvian Kings. 
Journ. of the Americ. Orient. Soc. 43, Nr. 4, 323/30. 

Rav Bahadur Joshi, Ph. D.: Side Lights on the 
Past Hist. of the Parsis (The Revival of Sun-worship and 
its connection with the First Advent and Settlement 
of the Zoroastrian Priests in India). Journ. of the B.B. 
of the Royal Asiatic Soc. 26, Nr. 2 177/94. 

Caetani, G.: The story and the legends of the Pontine 
Marshes. Nat. Geograph. Magaz. Vol. 45, Nr. 4, 357/71- 
‚Byron Khun de Prorok: Ancient Carthage in the 
light of modern excavation. Ebd. 371/423. 
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Religion — Theologie — Kirche 


Adolf Deißmann [ord. Prof. f. Neutest. Exeg. 
an d. Univ. Berlin, Licht vom Osten. 
Das Neue Testament und die neuentdeckten 
Texte der hellenistisch-römischen Welt. 
4. völlig neubearb. Aufl. Tübingen, J. C. 
B. Mohr (Paul Siebeck), 1923. XVII u. 
447 S. 8° m. 38 Abb. im Text. ` 


Als Adolf Deißmanns »Licht vom Osten« 
zum ersten Male erschien, bedeutete es für 
die größere in- und ausländische Öffentlich- 
keit ein neues Programm der Forschung 
und zugleich einen wichtigen Schritt zu 
seiner Erfüllung. In den nun vergangenen 
15 Jahren ist mancher weitere Schritt getan, 
um den »Deißmannismus«, wie dieses Pro- 
gramm mit berechtigter Anerkennung seines 
Bahnbrechers in der englischen Theologie 
genannt worden ist, zu fördern. Wenn jetzt 
das Werk in 4. völlig neu bearbeiteter Auf- 
lage erscheint, so ist dieses Neu-Erscheinen 
nicht nur ein Zeugnis des bisher zurück- 
gelegten Weges, sondern auch ein Urteil 
über die Bedeutung des in ihm aufgestellten 
Zieles. _ 

Wie reiche Arbeit in den anderthalb Jahr- 
zehnten geleistet worden ist, davon gibt 
fast jede Seite des Buches vielfältige Kunde. 
Überall ist mit jener Sorgfalt, für die Deiß- 
mann vielen Jüngeren rühmliches Vorbild 
ist, alle Literatur eingearbeitet, jeder Text 
neu geprüft, eine beträchtliche Fülle neuen 
Materiales einbezogen und die Zahl der 
Faksimilia antiker Funde erheblich ver- 


mehrt. Die wichtigsten Erweiterungen haben - 


die drei ersten Kapitel erfahren. Um 
einiges herauszuheben: Wir werden mit 
einem während des Krieges im persischen 
Kurdistan gemachten merkwürdigen Funde 
griechischer Pergamenturkunden bekannt ge- 
macht, die Kaufverträge aus dem I. vorchr. 
Jahrhundert enthalten. Auf Grund einiger 
inzwischen veröffentlichter Becherinschriften 
ist im 2. Kap. das bisher nicht sicher deut- 
bare, an Judas gerichtete Jesuswort (Mt. 26, 
50) wohl endgültig im Sinne einer Frage 
bestimmt worden: »Freund, wozu bist du 
hergekommen?« Vor allem aber sind in den 
` Kranz hellenistischer Texte im 3. Kap. fünf neu 
gefundene Briefe mit reichen Erläuterungen 
eingefügt. Im Mittelpunkt steht der Brief 
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des Sarapisdieners Zoilus aus Alexandria 
vom J. 258/57 v. Chr., der für die Propa- 
gandatechnik des Sarapiskultes überaus be- 
zeichnend ist. Die beiden Briefe des Ammo- 
niter-Scheiches Tubias sind schon durch die 
in den letzten Jahren gepflogenen Erörte- 
rungen über das Geschlecht der Tobiaden 
bekannt geworden. Als letztes neues Doku- 
ment schließt sich ein ägyptischer Familien- 
brief aus dem 2. nachchr. Jahrhundert an. 
Das 4. Kap. hat nur kleinere Ergänzungen 
gewonnen; auch hier sind es vor allem neue 
Belege für alte Erkenntnisse (vgl. S. 264, 
280, 302), aber es ist aus ihnen auch das 
wichtige Ergebnis gewonnen, daß im Osten 
das Jahr des Regierungsantrittes Nero’s 


»einen ganz großen Einschnitt in der Ge- 


schichte des Cäsarenkultes bedeutet« Bis 
in die Beilagen und Indizes reicht die Be- 
reicherung des Werkes. Schon Bekanntes, 
wie der kleine Aufsatz über »Lukios-Lukas« 
und die Besprechung von Kautsky’s »Ur- 
sprung des Christentums«, aber auch bisher 
Unbekanntes, wie die Bearbeitungen von 
vier neu aufgefundenen jüdischen Inschriften, 
runden den reichen Kranz. 

Aber in allen vielfältigen Veränderungen 
ist das geistige Antlitz dieses Buches un- 
verändert geblieben; es trägt auch jetzt noch 
mit tiefem Recht seine programmatische 
Überschrift, nach der Sprache und Geist 
des Urchristentums erst unter »dem Lichte 
vom Osten«, das aus unliterarischen Texten 
quillt, ihre wahren und lebendigen Züge 
enthiillen. Niemand wird erwarten, daß 
scharfe, oft allzu scharfe Formulierungen 
von Urteilen, die aus solchem Grundsatz 
notwendig sich ergeben, gemildert oder gar 
geändert seien. Die schroffe Scheidung von 
Brief und Epistel, die Betrachtung des Paulus 
als »eines Blutsverwandten der unteren 
Schichten«, auch jene starke Hereinziehung 
des Urchristentumes nicht nur in die helle- 
nistische, sondern in die Kultursphäre über- 
haupt, die dem urchristlichen Geist zuletzt 
nur den Bereich des unwiederholbaren, per- 
des »systemlos Reli- 
giösen« tiber:aBt —, alle diese Erkenntnisse 
und Bekenntnisse sind geblieben. Und 
mit den gleichen Worten wie vor 15 Jahren, 
trotz aller in der Zwischenzeit heraufge- 
führten Änderungen in der geistigen und ins- 
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besondere wissenschaftlichen Lage; sind die | Eduard Norden- ford. Prof. f. klass. Phil. an 


künftigen Aufgaben der urchristlichen For- 


schung ‚gekennzeichnet, als seien sie in glei- 


cher Weise wie damals unerfüllt und noch 


in gleicher Weise zu erfüllen. Diese Unver- 
änderlichkeit der gesamten Haltung gibt 
allen Änderungen im einzelnen erst die 
wahre Bedeutung. Der Boden, auf dem 
dieses Werk erwachsen ist, ist-der gleiche, 
und ihn haben die Jahre nicht umgepflügt; 
es ist die auch gleiche Saat, aber die Ernte 
ist reicher geworden. 

‘In dieser Unveränderlichkeit liegt aber 
auch die Grenze dieses Buches, gerade in 
seiner neuen Auflage. Die Probleme, die der 
‚jetzigen Forschung gestellt sind, gehen nicht 
mehr so-sehr um Wert oder Unwert unlite- 
rarischer Funde des Ostens; und der Kampf 
ist inzwischen entschieden, den das Buch 
wie einst um ihre Geltung und gegen ihre 
Mißachtung führt, — bezeichnend ist z. B. 
die häufige Anführung von Blaß’ Gram- 


matik, in der 2. Aufl., die doch für Gelehrte 


wie Lernende jetzt »nur« eine historische, 
nicht mehr umkämpfte Größe ist. Aber 
nicht entschieden, ja in aller ihrer grund- 
sätzlichen wie geschichtlichen Schwere erst 
in den letzten Jahren deutlich geworden sind 
die Probleme der wissenschaftlichen Gesamt- 
erfassung des Urchristentums, die nicht 
allein aus der Welt der unliterarischen Pa- 
pyri gelöst werden können; wenn man es 
einmal so kurz formulieren darf, nicht die 
Fragen des »Tatsachenmaterials« sind die 
am meisten brennenden, sondern die Fragen 
der Einordnung dieses Materials in ein 
Gesamtbild von der geistigen und religiösen 
Bewegung des Urchristentums. Viele werden 
solche Fragen anders entscheiden, gerade 
anf Grund der Erkenntnisse dieses Buches; 
sie werden die grundsätzliche Einstellung 
auf individuelle Bewegtheit als des wesent- 
lichen Grundzuges urchristlicher Religio- 
sität zu begrenzt finden, sie werden vielleicht 
wünschen, daß dem Lichte vom Osten, das 
antike Funde spenden, auch stärker das 
Licht einer neuen Synthese aus unserer 
Gegenwart sich vermähle. Aber sie werden 
dann auch dankbar in diesem Buche ein 
Zeugnis jenes gerade von der urchristlichen 
Geschichte gegebenen Enthusiasmus immer 
wiederfinden, ohne den auch hier neues 
und anderes Werk nicht gedeihen kann. 


Breslau. Ernst Lohmeyer. 


d. Univ. Berlin, Die Geburt des 
Kindes. Geschichte einer religiösen Idee. 
[Studien d. Bibl. Warburg, herausgeg. v. 
F- Saxl, II] Leipzig, B. G. Teubner, 
1924. 4 Bi. u. 172 S. 89 


Ein wundersames Gedicht ist der Aus- 
EE und Hauptgegenstand dieses 
uches — ein Gedicht so eigener Art, daß 


sich ihm weder bei Griechen noch bei Rö- 
mern ein anderes völlig vergleichbar zur 
Seite stellen ließe: die vierte Ekloge des 


In schwer ringender, ja fast sich ver- 
loren gebender Zeit, die von einem Jahr- 
hundert revolutionärer Kämpfe bis ins 
Innerste erschüttert war — die 16. Epode 
des Horaz gibt dieser verzweifelten Stim- 
mung ungefähr gleichzeitig einen monumen- 
talen Ausdruck — in solcher Zeit sieht der 
Dichter in Adventshoffnung, in innigster 
Sehnsucht der Geburt des menschlich-gött- 
lichen Kindes entgegen, das die Welt von 
Schuld und Elend befreien wird. Von einem 
Sibyllenspruch war dies Ereignis für das 
Jahr 40 v.Chr. geweissagt worden, das 
Jahr, zu dessen Consul Virgils Beschützer, 
Asınius Pollio, bestimmt war; er wird damit 
sozusagen eponym für die erträumte neue 
Zeit des Friedens und Gliickes. Blumen 
werden an der Wiege des geheimnisvollen 
Knaben aufsprießen, das Wunder wird seinen 
Lebensweg bis zur Höhe weiter begleiten; 
mit seinem Mannesalter wird die neue glück- 
liche Zeit zur reifen Frucht sich entfalten, 
und der Dichter weiß sich keinen höheren 
Wunsch, als daß ihm Leben und Kraft 
bleiben möge, dereinst die Taten des wunder- 
baren Helden zu besingen. 


Man begreift gar wohl, daß der geheim- 


Virgil. 


-nisvolle Zauber dieses Gedichtes von der 


Wiedergeburt der Welt durch die Ankunft 
eines errettenden Kindes vor allem die 
Christen aller Jahrhunderte von der Spät- 
antike bis tief in die Renaissance bewegen 
mußte: wenn Dante drei Verse aus diesem 
Gedicht des großen Poeten der alten Zeit, 
als die Verkündigung des Heiles durch 
Christus, in seine, Terzinen übertrug (Purg. 
22, 70), so bot jenes. eindrucksvolle ‘magnus 
ab integro saeclorum nascitur ordo auch dem 
neuen Lebensgefiihl der Renaissance die 
Formel. Man versteht aber auch, daß die 
Rätsel des Gedichtes, die wir nicht mehr 
mit der naiven Deutung. auf den Erlöser 


| des christlichen Glaubens beantworten kön- 
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nen, bis heute zu immer neuen Lösungs- 
versuchen reizen mußten. 

Eduard Norden hat in seinem Buche, 
das er als Weihnachtsgabe vorgelegt hat, 
die antiken Überlieferungen, die von ähn: 
lichen an die Geburt eines Kindes geknüpften 
Wunderhöffnungen sprechen, zu einem Bilde 
vereinigt, dessen gewaltiger Reichtum allein 
schon dem Verf. ein Verdienst sichert, das 
weit über alle bisherigen Bemühungen um 
das Verständnis von Virgils Dichtung hin- 
ausgeht. Man sieht mit Freude, wie sehr 
die religionsgeschichtliche ` "Forschung der 
letzten Jahrzehnte diese Dichtung und mit 
thr zugleich die 
liegende aus ihrer Vereinzelung befreit hat. 
Die Gestalt des ältesten göttlichen “Kindes 
schlechthin, des ägyptischen Horus und 
seiner Mutter Isis, die Feste der Geburt des 
Helios, 
die Geburtslegenden des "Alexander und 
Augustus, ‘die kosmische Benennung des 
ersten Sohnes von Antonius und Kleopatra 
und die Phantasien der Offenbarung: Jo- 
hannis — all das ist nicht nur gelegentlich 
gestreift, sondern gehört zumeist im strengen 
Sinne zum Gegenstand. Je mehr ener selbst 
‘seit Jahren. sich die klangvollen Verse des 
Virgil vorzusagen ‚liebt und um Sinn und 
‘Ursprung dieser eigentümlichen ‚Schöpfung 
gerungen hat, desto dankbarer wird er die 
Fülle von Licht begrüßen, die sich über 
den Ursprung des Gedichtes hier verbreitet, 
so wenig er auch die Bedenken verhehlen 
darf, die ihm noch geblieben sind. Der 
Verfasser ` der vorliegenden Besprechung 
hat vor. nicht langer Zeit (Mai 1923) der 
Akademie in Bologna eine kleine Abhand- 
lung über die vierte Ekloge überreicht, die, 
‘von seinem Freunde Lorenzo Bianchi, dem 
‚ausgezeichneten Kenner und Darsteller der 
neueren deutschen Literatur und feinfüh- 
ligen Übersetzer Hölderlinscher Dichtungen, 
ins Italienische übertragen, genau gleich- 
zeitig mit ` Nordens Buch erschienen ist 
(Sulla. quarta Ecloga di Virgilio. Memorie 
della R. Accademia delle scienze dell’ Istituto 
di Bologna, Classe di scienze morali, Serie II, 
‘Tomi V—VII, 1920—23, pag. I). Diese Ab- 
handlung, die kurze Andeutungen in meinem 
Buche »Aus der Offenbarung Johannis¢ 
(1914) S. 15 f. erweitert, ist in einem wesent- 
ichen Punkte und in mancherlei Einzel- 
heiten zu der gleichen Auffassung gekommen 
‘wie: Norden; eben darum darf ich es mit 
besonderer Freude ` aussprechen, wie sehr 
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wohl jeder, der seine Auffassung des: Ge 
dichtes irgendwie öffentlich ausgesprochen 
und dadurch Norden die eine öder andere, 
von ihm mit Dankbarkeit, ja manchmal 
fast über Gebühr anerkannte Anregung gê» 
geben hat, diesem Buche gegenüber das Ge- 
fühl haben wird, überall reich. gefördert zü 
sein und. nach dem homerischen Worte &karöu- 
Bo Evveaßolwyv eingetauscht zu haben. 
I. Gleich der Auftakt bringt sicherlich, 
für die meisten. Leser eine Überraschung. 
Die Tatsache, daß: Asinius: Pollio ierst nach 
dem wesentlich von ihm vermittelten Frieden 
von Brundisium zwischen den zwei. rivali- 
sierenden Herren der Welt sein Amt in Rom 
“ausüben konnte, hat allmählich zu der ganz 
falschen, aber von den meisten von ups ohne 
Prüfung nachgesprochenen Vorstellung ge- 
führt, daß. Pollio’ erst dann, also etwa im 
September, Konsul geworden sei (oder 
consul suffectus) ; man vergaß. völlig die von 
‘Appian klar bezeugte Tatsache, daß die 
-obersten Beamten der Jahre 42—38 von 
den Triumvirn schon 43 bestimmt wurden 
‘und nach Mommsens Darlegung im ‘Staats- 
recht? die Abwesenheit des Konsuls von Rom 
seinen Amtsantritt keineswegs verhinderte. 
-Die späte, meist als selbstverständlich hin- 
genommene Datierung des Gedichtes etwa 
in den September. 40 verliert mit dieser 
schlagend: richtigen Darlegung Nordens den 
Boden unter den Füßen. Wenn man Vers 11 
‘teque adeo decus hoc aevi, te consule inibit 
natürlicherweise wohl immer auf die Zeit 
nicht lange vor dem Amtsantritt des Pollio 
bezogen hat, so muß Virgil seine Ekloge 
noch im Jahre 41 geschrieben. haben, gewiß 
aber nicht lange vor dem 1. Januar des 
nächsten Jahres; sie ist gleich Gedichten 
des Martial, Statius, Claudian eine Huldi- 
gung für den antretenden Konsul und nicht 
erst nach dem brundisinischen Frieden ge- 
schaffen, Norden hat aber auch darin sicher- 
lich Recht (man schämt sich fast, es nicht 
‚längst mit ihm empfunden zu haben): nichts 
richt in der Ekloge dafür, daß die Welt 
eer als er sie schrieb, den ersehnten 
‘Frieden schon empfangen hatte. ‘Paca- 
tumque reget patriis virtutibus orbem’ (v. 17) — 
das hatte man wohl auf den Frieden von 
Brundisium deuten wollen; aber in Wahr- 
heit wird die Welt nach den Worten des 
Virgil selbst (v. 30 ff.) erst ganz befriedet 
sein, wenn der geheimnisvolle Knabe in das 
Mannesalter eingetreten ist. 


II. Läßt sich auch die © Zeit, in welche 
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die Geburt des Knaben fallen soll, auf Monat 
und Tag festlegen? Es wäre falsch, etwa 
die Worte ‘iam redit et Virgo‘ dazu zu ver- 
wenden; sie sind wirklich, wie ich in meiner 
Abhandlung S. 6 betont habe, nichts weiter 
als eine Erinnerung an die berühmteste 
Episode bei Arat: wenn dort die Dike, die 
Göttin der Gerechtigkeit, die einst in der 
goldenen Zeit unter den Menschen auf Erden 
gelebt hatte, sich vor all dem Frevelmut an 
“den Himmel geflüchtet hat, wo sie als Jung- 
frau im Tierkreis erscheint, so wird sie nun, 
in der neuen goldenen Zeit, zur Erde zurück- 
kehren. Es darf also nicht etwa an den Monat, 
den die Virgo am Himmel beherrscht — 


August-September — gedacht werden, so. 


verführerisch das manchem im Hinblick 
auf den Frieden von Brundisium klingen 
möchte. Dante hat die Worte ganz richtig 
gedeutet, wenn er übersetzt: ‘torna Giu- 
stisia'. Auch die früher einmal (Off. Joh. 
105, I) von mir flüchtig angedeutete Möglich- 
keit, daß die Virgo einen näheren Zusammen- 
hang mit der Lucina (v.10) haben könnte, 
da die Jungfrau im Tierkreis auch als Eilei- 
thyia oder als stillende Isis gedeutet wurde, 
halte ich (vgl. meine Abhandl. ebenda) nicht 
mehr für gangbar. (Es ist übrigens merk- 
würdig genug, mit welcher Zähigkeit sich 
jene Auffassung der Virgo gehalten hat. 
Wegen der Bedeutung, die der Isis-Horus- 
Mythus für Nordens Auslegung des Ge- 
dichtes besitzt, sei hier an eine von 
meinem Freunde A. Warburg im Vatikan 
gefundene spanische Handschrift aus. dem 
14. Jahrh. erinnert, wo in Illustration jenes 
Abü Ma“%ar, der auf den alten Teukros den 
Babylonier zurückgeht, zum Tierkreisbild 
der Jungfrau die kuhköpfige Isis mit dem 
Horusknaben im Arm erscheint; doppelt 
merkwürdig, da der Text vielmehr den in 
der Nähe der Jungfrau stehenden Pflüger, 
den Bootes, als stierköpfig bezeichnet.\ 
Norden hat allerdings die Lucina-Eilei- 
thyia, die bei Nechepso-Petosiris und in den 
in meiner Sphaera veröffentlichten antiken 
Sternbildtexten mehrfach beim Steinbock, 
dem Tierkreiszeichen des Dezember, vor- 
kommt, als einen Hinweis auf eben diesen 
Monat verwenden wollen. Aber leider glaube 
ich seit längerem gesehen zu haben, daß die 
Eileithyia bei Nechepso-Petosiris und danach 
bei den Späteren nur wegen der trigonalen 
Beziehung der Virgo zum Steinbock mit 
diesem Bild zusammengebracht ist und nicht 
ein Sternbild in der Nähe des Steinbocks, 
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sondern nur die Parthenos selbst bezeichnet. 
Da also die Beziehung auf den Steinbock. 
bei Nechepso-Petosiris einen ganz speziellen 
Grund hat, so läßt sich das schwerlich auf 
den Virgilvers übertragen. Übrigens möchte 
ich meine starken Zweifel nicht verbergen, 
ob Virgil wirklich, wie Norden glaubt, das 
Buch des Nechepso-Petosiris gelesen hat: 
der abstruse tiberdunkle Inhalt so wenig 
wie die gequälte Form konnte ihn dazu ver- 
locken. | 

` Indessen sind diese Fragen für Norden 
nebensächlich: wesentlicher ist ihm der An- 
bruch des neuen Aion, der an die Geburt des 
Knaben geknüpft ist, und jenes rätselhafte 
‘tuus tam regnat Apollo’ (v.10). Er ver- 
sucht mit großem Scharfsinn das Aionfest, 
das, wie wir aus Epiphanios wissen, in Alexan- 
dria am 5.-6. Januar gefeiert wurde, und 
den Geburtstag des Apollo-Helios, das “HAiou 
yevéðov, mit der Geburt des wunderbaren 
Knaben in eine zeitliche Reihenfolge zu 
bringen: am Anfang steht der Geburtstag 


des Helios, der 25. Dezember; am I. Januar 


tritt der Konsul sein Amt an, am 5.—6. ist 
das Fest des Aion, und gleichzeitig oder un- 
mittelbar vorher muß auch die Geburt des 
Knaben gedacht werden, der nicht einfach 
identisch mit dem persönlich gedachten Aion 
sein kann. An diesen Darlegungen ist ohne 
Zweifel von hohem Werte N.s Ermittlung, 
daß zwischen dem Aionfest am 6. Januar 
und dem Sonnengeburtstag am 25. Dezember 
der engste geschichtliche Zusammenhang be- 
steht. Das Aionfest ist allem Anschein nach, 
wie Norden S. 38, ausgehend von neuen 
Forschungen Sethe’s, darlegt, ursprünglich 
das Fest der Wintersonnenwende gewesen, 
das in der Zeit der Begründung des mitt- 
leren Reiches und der Neuordnung des Ka- 
lenders durch Amenemhet I von Theben, 
1996 v. Chr., auf den 6. Januar fiel: diese 
alte Festordnung wurde beibehalten, aber 


‚als die -Wintersonnenwende immer weiter 


zurückwich, setzte man, etwa um die Zeit 
der Gründung von Alexandria, wie N. an- 
nimmt, das besondere Fest der Geburt des 
Helios daneben und verlegte es auf den 
25. Dezember, die damalige wirkliche Winter- 
wende. Insoweit wird man N.s Darlegungen 
gerne zustimmen. Ist aber wirklich in dem 
Gedicht des Virgil an das Fest des Aion, 
also an eine kultische Begehung, zu denken? 
Gewiß bezeichnet die Geburt des Knaben, 
innerhalb der gegenwärtigen Welt, eine neue 


Zeit, und von der Reihe der Saecula, die 
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neugeboren wird, vom aevum (Aion), von 
den großen Monaten des neuen ueyag éviautés, 
die nun ihren Gang antreten werden, spricht 
Virgil mit aller Deutlichkeit. Und doch 
zögere ich, darin mehr als den Nachhall der 
stoisch-astrologischen Apokatastasislehre (vgl. 
auch v. 30ff.) zu sehen und hier an das 
Jahresfest des alexandrinischen Aion zu 
denken und ebenso an den Sonnengeburtstag 
am 25. Dezember. Wenn das saeclorum 
nascitur ordo wirklich im strengsten Wort- 
laut genommen und von der Geburt eines 
persönlichen göttlichen Aion verstanden 
werden müßte, so erschiene neben der Wiege 
des Knaben doch eine zweite und mit dem 
Sonnengeburtstag am 25. Dezember gar eine 
dritte: solch dreifacher Segen pflegt Vater 
und Paten etwas unheimlich zu werden. Auch 
im vorliegenden Falle wirkt er verwirrend 
und erleichtert nicht das Verständnis des 
Gedichtes. Die drei bedeutsamen Tage 
sind doch stark verschiedener Natur und 
lassen sich schlecht auf gleicher Ebene be- 
handeln. Der eine neue Welt eröffnende 
Geburtstag des menschlich-göttlichen Kna- 
ben, des geheimnisvollen puer, ist streng 
und schlechthin etwas einmaliges. Zwei- 
tens, der Geburtstag der Sonne: das ist 
etwas, was alle Jahre wiederkehrt; denn 
-am 25. Dezember stirbt, nach dem ägyp- 
tischen Glauben, die alte Sonne, und eine 
neue Sonne, ein Sonnenkind, tritt an ihre 
Stelle, um zum Jüngling und Mann heran- 
zureifen und nach Jahresfrist als Greis 
am 25. Dezember wie alle früheren Jahres- 
sonnen zu sterben. Und endlich drittens 
das Fest des Aion: wie N. sicherlich mit 
Recht nach den Berichten annimmt, wurde 
er an diesem seinem Feste vom Priester 
nicht auf dem Arm getragen, wie es mit den 
Götterkindern in Ägypten geschah (vgl. 
auch Spiegelberg, Arch. f. Religionswissen- 
schaft 21, 228), war also nicht als Kind ge- 
dacht, sondern vielmehr als erwachsener 
Gott; da kann es sich doch nur um das Er- 
innerungs- oder Erneuerungsfest des alten, 
nicht gleich der Sonne jahrlich sterbenden, 
sondern fortdauernden Aion handeln. Bei 
dieser Sachlage wird es fraglich, ob die jahr- 
lichen kultischen Begehungen des Aion (auch 
Norden ist geneigt, ihn gleich Reitzenstein 
zuletzt aus dem iranisch-chaldaischen Kultur- 
kreis abzuleiten, vgl. S. 167) und des Helios 
hier bei Virgil, wo von der einmaligen Ge- 
burt eines Knaben die Rede ist, irgendwie 
hereinspiclen. ‘Tuus iam regnat Apollo’: 
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diese Anrede an Lucina kann schwerlich im 
Sinne von “am renatus est’ verstanden und 
auf die jährlich sich wiederholende Geburt 


einer neuen Sonne bezogen werden. Apollo- 


Sol ist hier, woran auch N. nicht zweifelt, 
der beherrschende Planetengott des neuen 
Saeculums, und es ist nicht zwingend, daß 
diese Herrschaft gerade an dem gleichen 
Tage einsetzen muß, wo jedesmal die Sonne 
für das kommende Jahr ncu geboren wird. 
Im Gegenteil: ein Herrschen würde von 
der Sonne wohl besser im Hochsommer 
ausgesagt werden, als gerade für den Tag, 
wo sie als kleines Kind zur Welt kommt. 
Und weiterhin: der Knabe ist, wie der Dichter 
v. IO unzweideutig ausspricht (casta fave 
Lucina) noch nicht geboren; dagegen ist 
er am Schluß offenbar in die Welt getreten; 
den Moment der Geburt selbst aber bezeichnen 
die Verse 48 ff. Der Dichter läßt uns, wie N. 
sehr einleuchtend erklärt, den Vorgang in 
seinen einzelnen Stufen miterleben; die 
Struktur des Gedichtes ist darin ganz analog 
mit der von bekannten Gedichten des Kalli- 
machos und Tibull. .Aber obwohl der Knabe 
nach v. IO noch nicht geboren ist, soll der 
beherrschende Planetengott des neuen Zeit- 
alters, Apollo-Sol, schon regieren, also die an 
die Geburt desKnaben gebundene neue goldenc 
Zeit in gewissem Sinne schon begonnen und 
doch wieder nicht begonnen haben: dasscheint 
ein vollkommener Widerspruch. Ich habe 
ihn S. 8 meiner Abhandlung durch eine neue 
Erklärung zu beheben gesucht: durch den 
Hinweis auf die besondere Bedeutung der 
Empfängnis neben oder vor der Geburt, 
die nicht bloß bei den Astrologen, sondern 
auch in der ägyptischen Religion entgegen- 
tritt (vgl. für beides wichtige Nachweise bei 
N. selbst S. 115 ff., 160,7). Das Leben eines 
Menschen, sagen die Astrologen, beginnt 
im Grunde (púca) schon mit der Empfäng- 
nis; aber freilich — Lucina muß gnädig sein, 
damit er auch heil ans Licht tritt, wenn die 
neun Monate vorbei sind. So kann die neue 
Zeit schon Monate lang da sein und 
als ihr Herrscher Apollo gebieten, seitdem 
der Knabe im Mutterschoß sich zu bilden 
beginnt; die endgültige Sicherung des neuen 
Glückes wird freilich erst die Geburtsstunde 
geben, wo der Knabe zum Leben erwachen 
oder aber den Todesmächten verfallen kann: 
daher jenes Gebet an die Lucina. 

III. Wenn ich die Verbindung des Si- 
byllinums, das Virgil benutzt hat, mit den 
kultischen Gebräuchen im  hellenistischen 
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Ägypten nicht überzeugend erwiesen finden 
kann, so hege doch auch ich schon lange 
keinen Zweifel, daß jene Prophetie aus 
Agypten kommt. Die Gründe, die mich 
dazu veranlassen, habe ich an jenen zwei 
Orten schon ausgesprochen: eine sehr auf- 
fallende Übereinstimmung von Vers 15—17 
der Ekloge mit der griechisch-ägyptischen 
Prophetie eines künftigen aus Agypten er- 
warteten Weltbeherrschers bei dem Astro- 
logen Hephaestio, wo N. nun sogar die Spur 
eines fast intakten Hexameters entdeckt hat, 
und andererseits die enge Berührung jener 
Verse und derer über das Weltbeben (50 ff.) 
mit Stellen ägyptischen Ursprungs im Alexan- 
derroman. (Zum 16. Februar gibt, wie hier 
angemerkt werden mag, der griechische Ka- 
lender des sog. Etruskers Clodius bei Lydus 
de ostentis merkwürdigerweise die Notiz: 
v&og Auge, Ich "begnüge mich hier, die 
Möglichkeit anzudeuten, daß das ursprünglich 
auch mit der Stellung der Sonne im 3. Dekan 
des Wassermanns zusammenhängt, von dem 
die Kosmokratorstelle bei Hephaestio spricht.) 
Hier führt nun N. entscheidend weiter. Er 
betont mit Recht zur Erklärung des Ge- 
dichtes die außerordentlich hohe Bedeutung, 
die das göttliche Kind, vor allem auch der 
Knabe Horus (Harpokrates), in Agypten 
besitzt, wo auch die Mutter mit dem Kinde, 
Isis und Horus, so eindringlich und doch 
wohl mit unmittelbarer Nachwirkung im 
Christentum sich der Verehrung darstellt, 
wie nirgendwo sonst in der antiken Welt. 
Die Probe auf die Richtigkeit dieser Her- 
leitung aus Agypter aber ist die Möglichkeit, 
drei Verse des Dichters zu verstehen, deren 
selbst durch die grammatische Struktur 
erkennbare besondere und zentrale Bedeu- 
tung ich 1914 nachdrücklich betont habe: 
Vers 15—17. Sie treten vor die Reihe der 
drei Lebensalter des Knaben, in denen er 
und die Welt allmählich der neuen Zeit ent- 
gegenwachsen, und wirken wie eine beson- 
ders nachdrückliche Verkündigung seiner 
künftigen Weltherrschaft; sie klingen wie 
ein wörtlich übertragenes, das Wesentliche 
vorwegnehmendes Orakel. Aber sie haben 
eine arge Schwierigkeit. Jenes Ille deum 
vitam accipiet (was übrigens weder bei 
Hephaestio noch in der von Joh. Weiß bei 
mir nachgewiesenen frappanten Parallele in 
den Verkündigungsworten im Lucasevange- 
hum ein volles Gegenbild besitzt) und die 
Aufnahme in den Kreis der Götter scheint 
auf den ersten Blick notwendig dem jen- 


seitigen Leben des Knaben, nach Erfüllung 
seiner irdischen Mission, anzugehören. Einen 
solchen Hinweis könnte ich an sich nicht 
so unangebracht finden, wie N. etwas über- 
treibend S. 69 meint. Aber wenn bei Virgil 
erst nachher, im unmittelbaren Anschluß 
daran, die künftige Weltherrschaft des Kna- 
ben ausgesprochen wird (pacatumque reget 
patriis virtutibus orbem) — soll diese erst 
durch einen zu den Göttern ins Jenseits 
erhobenen, also aus dem irdischen Leben 
geschiedenen Welterretter ausgeiibt werden? 
Das ist natiirlich nicht gut denkbar, und so 
hat man sein Gewissen wohl zumeist mit 
einem seltsamen Hysteron proteron beschwich- 
tigt oder mit Heyne daran gedacht, daß der 
Knabe wie in der von Hesiod und Arat be- 
schriebenen alten saturnischen Zeit die Götter 
auf Erden sehen wird: aber damals bewegten 
sie sich unter allen Menschen, es war also 
kein besonderes Vorrecht des Knaben, unter 
Göttern und Heroen zu weilen. Eine wirk- 
liche Lösung dieser sehr ernstlichen Schwie- 
rigkeit, der künftig niemand mehr mit ein 
paar beruhigenden Worten aus dem Wege 
gehen kann, hat zum ersten Mal N. zu bieten. 
Er erinnert an die dreiaktige Zeremonie bei 
der Einsetzung des ägyptischen Königs. 
Zuerst empfängt dieser vom Gotte das gött- 
liche Lebenszeichen: ille deum vitam accipiet, 
was bisher eigentlich als eine Tautologie zum 
unmittelbar Folgenden erschien und ohne 
rechte Anschauung blieb. Der zweite Akt 
der Königs-Einsetzung ist die Vorstellung 
des neuen Gottes im Kreise der Himmlischen: 
divisque videbit permixtos heroas et ipse vide- 
bitur illis. Endlich folgt drittens die Inthro- 
nisation, die Ubertragung der Herrschaft 
über Agypten oder die irdische Welt. Sehr 
fein weist N. bei Hephaestio und im Lucas- 
evangelium den bis ins Grammatische glei- 
chen Aufbau nach und zeigt, daß am le- 
bendigsten und treuesten gerade in der 
Ekloge diese drei Stufen des ursprünglichen 
Schemas erhalten sind. Auch das ipse vide- 
bitur illis kann man nun, wie schon bei 
Servius geschieht, als ab illis videbitur ver- 
stehen. 

IV. Wenn mir gerade in der Deutung 
der Verse 15—17 der Angelpunkt für N.s 
Auffassung und ein entschiedener Fort- 
schritt des Verständnisses zu liegen scheint, 
so muß freilich eines hinzugesetzt werden, 
was N. begreiflicherweise in der Freude 
über soviel neue Erkenntnis allzu sehr zu- 
rückgeschoben hat. Seine Deutung be- 
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leuchtet zunächst das zugrunde liegende 
Sibyllinum; aber Virgil hat nicht glatt die 
ägyptischen Züge übernommen, sondern sie 
mit griechischen verbunden. Denn heroas 
wird man schwerlich mit N. auf die ägyp- 
tischen Untergötter oder auch auf einen 
Kultur-Heros wie Osiris deuten wollen; es 
sind die zum Olymp erhobenen Sterblichen, 
die nun im Kreise der Götter leben. 

Ähnlich steht es mit den Versen 26 ff., 
die ebenfalls durch N. ein neues Licht er- 
halten: ac simul heroum laudes et facta pa- 
rentis (oder parentum, wie andere Über- 
lieferung gibt) tam legere et quae sit poteris 
cognoscere virtus. »Legere fällt aus dem Stil 
der Umgebung heraus, wenn es nicht gleich 
mustern(?!) ist«, sagt noch der letzte Kom- 
mentar. Was bei dem griechisch-römisch 
gedachten halbgöttlichen Kinde in der Tat 
befremdet, das ist in Ägypten ohne weiteres 
verständlich, wo Götter nicht nur die Schrift 
erfinden, sondern selbst, u.a. auch Isis, 
Bücher schreiben und wo das Schreibwesen 
so viel Ansehen genoß wie nirgendwo in der 
Welt. Und doch ist der ursprünglich gewiß 
ägyptische Zug bei Virgil wieder ins Grie- 
chische und ins Römische gewandelt durch 
heroum laudes und virtus. 

Noch stärker ist die griechische Prägung 
in den vier Schlußversen. Der Knabe wird 
sich als Märchenkind schon dadurch er- 
weisen, daß er.gleich bei seiner Geburt die 
Eltern mit einem Lächeln begrüßt. Ich 
freue mich, daß auch N. gleich anderen und 
mir selbst die von Quintilian gerettete Les- 
art als die einzig mögliche nachdrücklich 
verteidigt: nur ein Kind, «das bei der Geburt 
schon den Eltern entgegenlächelt, hat Aus- 
sicht darauf, einst an der Tafel der Götter 
zu sitzen und eine Göttin zu freien; also mit 
Quintilian qui non risere parenti, nec deus 
hunc mensa dea nec dignata cubili est. Das 
Lächeln bei der Geburt wird von N. gewiß 
mit Recht namentlich einem Sonnenkinde 
zugeschrieben (nach einem hermetischen 
-oder orphischen Verse gehört das Lächeln 
zur Sonne wie das Weinen zum Planeten 
Saturn); besondere ägyptische Analogien 
stehen aber hier kaum zu Gebote, und die 
schlagendste Parallele bleibt noch immer 
das von Crusius herangezogene Zeugnis des 
Plinius VII 72 über Zoroasters wunderbares 
Lächeln bei der Geburt. Übrigens heißt 
auch der Säugling Herakles bei Theokrit 
(24, 31) wenigstens tnd tpop® aitv ddaxpuc: 
und an ihn lassen doch wohl die Schluß- 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


kennt«, 


Geschlecht entsprungen: 


10. Heft 778 


verse mit der Aufnahme des Helden an den 
Tisch der Götter und die Vermählung mit 
der Göttin jeden in erster Linie denken, der 
sich hier, wie es natürlich auch N. nicht ver, 
säumt, berühmter Stellen bei, Pindar er- 
innert. Ein ägyptisches Zeugnis für die himm- 
lische Braut des neuen Königs ist, soviel 
ich sehe, bei N. nicht beigebracht; und das 
Hochzeitsmahl des Lammes in der Johan- 
neischen Apokalypse steht doch wohl zu 
fern, während in der Huldigung an Augustus, 
Georg. I 31, die Vermählung mit der Tochter 
der Tethys schwerlich wörtlicher zu nehmen 
ist als etwa die des Dogen von Venedig mit 
dem Meere. — Auch in Vers 34 ff. sind, um 
das unterstützend hinzuzufügen, die Farben 
doch unzweifelhaft griechisch; und griechisch- 
bukolisch sind auch Vers 52 ff., wo immerhin 
der Wunsch, die noch immer ferne völlig . 
glückliche Zeit zu erleben, der Sibylle ge- 
hören mag (Norden S. 148: doch vgl. auch 
Georg. III 10 modo vita supersit). 

Es hängt wohl mit der allzu unmittel- 
baren Ineinssetzung der Ekloge mit der im 
Sibyllinum gegebenen ägyptischen Vor- 
stellung zusammen, wenn der Held bei N. 
ein wenig wie ein geruhsam lächelnder 
Buddha erscheint, in allzu orientalischer 
Passivität. Wenn der Dichter unter dem 
neuen Achilles v. 36 wirklich nicht seinen 
puer selbst verstünde (was er freilich mit 
keinem Worte klar ausgesprochen hat), so 
träte neben den ım Märchendunkel Heran- 
wachsenden ein anderer Held, dem das 
griechisch-römische Empfinden sicherlich, 
eben weil er die virtus nicht bloß lesend »er- 
sondern eigener Taten froh wird, 
ungleich mehr Neigung, ja Achtung ent- 
gegenbringen müßte, als einem lediglich 
durch seine Existenz erlösenden Knaben 
und Manne. Man sieht nicht recht, was der 
Dichter an dessen Taten — tua facta heißt 
es v. 54 — so groß zu preisen finden sollte, 
um Orpheus und Pan selber mit seinem 
Liede zu schlagen. Selbst der Erlöser-König 
des III. Buches der Oracula Sibyllina muß, 
worauf N. selbst S. 147 verweist, doch erst 
seine Gegner erschlagen (v. 653), ehe er die 
neue Segenszeit heraufführt. 

V. Hat das Gedicht einen bestimmten, 
von uns zu benennenden Knaben im Auge? 
Ein sonnenhaftes Kind von menschlicher 
Mutter und göttlichem Vater, aus Zeus’ 
soviel ist sicher, 
auch durch N.s eigene Parallelen; ich wun- 
dere mich, daß man ihm die Meinung bei- 
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zumessen scheint, es handle sich um ein 
rein göttliches Kind. N. mußte in Kap. VIII 
unvermeidlich, wie älle seine Vorgänger, 
sich die Frage stellen, ob etwa eine Gestalt 
in der damaligen Welt gegeben war, der das 
Sibyllinum und, was damit noch nicht gleich- 
bedeutend ist, auch Virgils Gedicht gelten 
mochte. Auf die früher zum Überdruß er- 
örterten Namen (ein erwartetes Kind des 
Octavian von Scribonia oder der Octavia 
von Marcellus oder gar, ganz unmöglich, 
des Asinius Pollio) läßt sich N. nicht erst 
ein. Ihn führten seine Untersuchungen 
dicht an den aller Wahrscheinlichkeit nach 
im Jahre 40 zusammen mit einer Zwillings- 
schwester geborenen älteren Sohn des An- 
tonius und der Kleopatra. Die beiden Kinder 
erhielten die stolzen Namen Alexandros 
. Helios und Kleopatra Selene. Überraschend, 
wie jeder zugeben muß, tritt hier die von N. 
in Rücksicht auf meine eigene Untersuchung, 
von der er erfuhr, nicht weiter verfolgte Spur 
einer Alexander-Prophezeiung neben die Be- 
zeichnung des neuen Herrschers als Helios. 
Ich hatte in einem für weitere Kreise be- 
stimmten Vortrag über die Sonne im Glauben 
und in der Weltanschauung der alten Völker 
(Stuttgart 1922) S. 22 darauf aufmerksam 
gemacht, daß die Namensgebung Helios 
und Selene die Kinder zu künftigen Kosmo- 
kratores gleich den weltbeherrschenden Ge- 
stirnen prädestinieren sollte. Den weiteren 
Schritt, in diesem Alexandros Helios, der 
nach dem Untergang seiner Eltern als Prinz 
am Hofe des Augustus weilte und für uns 
dann in Dunkelheit verschwindet, den Helden 
von Virgils Gedicht zu sehen, hat schon 
1906 R. Eisler, wie er mir mitteilt, in einem 
römischen Institutsvortrag gemacht. Wenn 
die gleiche Deutung gerade in der Linie von 
N.s Untersuchung zu liegen scheinen könnte, 
so hat er gleichwohl, vielleicht manchem 
Leser zur Überraschung, an der Ablehnung 
eines bestimmten Namens festgehalten. Und 
ich glaube, mit vollem Recht, obwohl 
man die Begründung wohl etwas schärfer 
wünschen möchte. Der wesentliche Grund, 
der gegen diese Deutung spricht, ist ihre 
innere Unmöglichkeit. Weder Asinius Pollio 
noch Virgil konnten im Jahre 40 in dem 
übrigens erst mehrere Jahre später legiti- 
mierten Bastard des Triumvirs und der 
orientalischen Königin das Heil der Zukunft 
sehen; sie waren zu gute Römer, um so dem 
alexandrinischen Schwindelwesen zu ver- 
fallen: nicht von Alexandria und der 
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Königin, sondern vom Boden Roms und 
Italiens aus mußte ihr Blick in die Zukunft 
schauen. Und so hat N. mit gutem Recht 
zwar die Namensgebung Helios-Selene an 
jene Zwillinge aus der gesamten Anschauung 
der Zeit verständlich gemacht, aber er hat 
nicht dem Virgil zugemutet, daß er zur Ver- 
herrlichung dieses noch ungeborenen Roi 
soleil sein geheimnisvolles Gedicht geschrieben 
habe. Vielleicht wäre es nicht ganz nutzlos 
gewesen, wenn N. das fragwürdige Recht 
auch der anderen, unter denen man früher 
den kindlichen Helden von Virgils Gedicht 
suchte, geprüft hatte: ich hoffe in meiner 
Abhandlung S. 15 ff. gezeigt zu haben, daß 
keiner von ihnen in Wahrheit in Betracht 
kommen kann, am allerwenigsten natürlich 
der Sohn des Asinius Pollio. Virgil hat sich 
von dem geheimnisvollen Reiz der sibylli- 
nischen Friedens- und Heilsverkündigung 
als Dichter anregen lassen, aber er hat es 
ganz im Einklang mit der Sinnesart des Pollio 
vermieden, das von der Sibylle prophezeite 
welterlösende Kind mit dem erwarteten 
Sohne irgend eines gleichzeitigen Großen 
gleichzusetzen, und jedes Bemühen, einen 
von ihm Gemeinten zu finden, wird immer 
vergeblich bleiben. 

VI. Ich habe bisher in der Hauptsache 
zumeist nur ins Auge gefaßt, was N. für die 
Deutung der Ekloge selbst Neues zu bieten 
hat. Wenn diese Frage auch für ıhn im 
Vordergrund steht, so ist gewiß nicht we- 
niger bedeutend die neue Beleuchtung, die 
S. 76 ff. auf die evangelische Geburtsge- 


“schichte aus der ägyptischen Religion fällt, 


namentlich aus der Vorstellung von der 
Zeugung des Königs durch einen Gott mit 
der sterblichen Königin. Was hier aus 
ägyptischen Quellen und aus Philon und 
Plutarch, namentlich zum Verständnis von 
Luc. I, gewonnen wird, ist in hohem Maße 
beachtenswert. Besonders gern wird man 
N. auch über Einzelnes aus der mystischen 
Formelsprache reden hören. Den biblischen 
Gebrauch von émoxidZew versucht er aus 
Philon zu erklären — es ist die Verdunke- 
lung des Sonnenlichtes der menschlichen 
Vernunft in der seelischen Ekstase; wozu 
ich mir die Frage erlauben möchte, ob nicht 
das Verdunkeln des Sonnenlichtes bei der 
Koniunktion (ovvodocg, coitus) mit dem 
Monde, also geradezu die Sonnenfinsternis, 
hineinspielen mag, da ja von Philon ausdriick- 
lich die Vernunft mit der Sonne verglichen 
wird: die Ausführungen N.s S. 114 ff. über 
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Helios-Selene-Mythen lassen sich zur Ver- 
anschaulichung gebrauchen. Weniger über- 
zeugend erscheint mir der Versuch, Marc. 9, 7 
in dem émoxidZovoa attoig oder vielmehr 
nach anderer, aber nicht ursprünglicher Les- 
art, o eine Unio mystica zwischen Vater- 
Gott und Sohn Gottes unter dem Bilde des 
Zeugungsaktes zu erkennen; die Psycho- 
analyse möchte ich bei der doch ziemlich 
einfachen Sache lieber vermeiden, wo die, 
sei es die Jünger, sei es Jesus überschattende 
Wolke nicht der allegorischen Deutung auf 
eine Ekstase bedarf. Sehr beachtenswert 
aber ist die SG on I versuchte Beziehung 
zwischen dem Anfang des Johannesevan- 
geliums und Philon (de ebr. 30 und quod 
deus immut. 31), die zwischen dem sinnlich 
wahrnehmbaren Sohne Gottes, dem Kos- 
mos, und dem bloß mit dem Geist wahr- 
nehmbaren, den man den Logos nennen 
darf, unterscheidet: gegen eben diese Un- 
terscheidung scheint der Prolog des Evan- 
geliums sich zu wenden. Auch die Analyse der 
Geburtsgeschichte des Täufers bei Lucas, 
die sich an Daniel Völter anlehnt, wirkt 
überzeugend; und die Annahme, der Verfasser 
des vierten Evangeliums habe mit jenem 
Wort des Täufers über Jesus »Er muß wachsen, 
ich muß abnehmen« an das Sonnensymbol 


gedacht und die Worte in solchem Sinne | 


verstanden wissen wollen, wird dem sehr 
glaublich sein, der die große Rolle der Licht- 
symbolik bis auf die merkwürdige Beach- 
tung von Tag und Stunde in diesem Evan- 
gelium erwägt. Volle Zustimmung wird 
sich immer kürzer fassen können als die Dar- 
legung einer zum Teil übereinstimmenden, 
zum Teil auch abweichenden Meinung; wer 
aber N.s Buch selbst durcharbeitet, was 
sich für Theologen und Philologen von selbst 
versteht, wird nicht in Gefahr kommen, 


gerade diese wichtigen Untersuchungen als 


Nebensache zu empfinden. 

Es kann nicht fehlen, daß ein Buch von 
solchem Reichtum an wertvollen Aufschlüs- 
sen und feinen Beobachtungen (vgl. bei- 
spielshalber auch S. 70 über das Praeteritum 
in den Schlußversen der Ekloge) sehr bald 
seine zweite Auflage erleben wird; im Hin- 
blick auf diese mögen ein paar kleine 
Verbesserungen hier noch erwähnt werden. 


Den außer bei Lydus auch anonym und unter. 


allerlei erfundenen Namen erhaltenen Ka- 
lender kann man nach den schlagenden Er- 
gebnissen von Bianchi’s Untersuchung (in 
meinen Griechischen Kalendern IV, 11 ff.) 
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nicht mehr dem von Lydus ausgedachten 
Verfasser Clodius Tuscus zuschreiben. Der 
Ptolemaeus, der den mystischen Kapnóç ver- 
faßt hat, führt den Namen nicht mit Recht, 
wie Norden S. 31 Anm. anzunehmen scheint, 
sondern verrät sich als bewußter Fälscher 
schon dadurch, daß er die Anrede an Syrus 
aus den Werken des echten Ptolemaeus tiber- 
nimmt. S. 136, 3 war fiir den Isishymnus 
von Andros statt Kaibel der einigermaßen, 
u. a. von Wilamowitz, verbesserte Text Inscr. 
Graec. XII, 5 Nr. 739 zu benützen. S. 19, 2 
und 43, I sind kleine Fehler in Eigennamen 
stehen geblieben; S. 55, 2 lies mudAdoporjoe 
statt muddogmopyjce; 80, 2 im Zitat aus Wilh. 
Weber S. 331 statt 311; S. 161 Anm. Sphaera 
297, 3. S. 100, Mitte des Textes, ist in dem 
mit »Frühlingsgleiche« beginnenden Satz das 
»nicht« an falsche Stelle geraten. Daß S. 11, 
im Gedanken an Perugino, Virgil kurzweg 
zum Umbrer gemacht wird, befremdet weit 
mehr als die zugrunde liegenden Ausführungen 
in einer Rede von Wilamowitz. 
Heidelberg. Franz Boll. 


Philofopbie 


Christoph Schrempf [Techn. Hochschuldozent 
a. D. Prof. Dr. phil., Gegen den Strom. 
Reden, Aufsätze, Briefe, Glossen. I. Reihe. 
Stuttgart, Fr. Frommann, 1923. 240 S. 8°. 


Unter diesem Gesamttitel erhalten wir 
nunmehr einen ersten Band der seit Novem- 
ber 1921 in zwanglos erscheinenden Heften 
veröffentlichten, in Stuttgart und sonst ge- 
haltenen Reden des Verf.s, um briefliche 
Antworten an allerlei Frager und Tadler, 
sowie um allerhand: größere und kleinere 
Bemerkungen zu Zeitfragen vermehrt. Sie 
behandeln die verschiedensten Themen; geist- 
reiche Betrachtungen über Geschichte und 
Mythus, über allerlei Mythen (von der Ent- 
stehung der Welt, vom Mann und Weib, vom 
Sündenfall, von der Verwirrung der Sprachen, 
vom Volke Gottes) ‘stehen neben Ausfüh- 
rungen über Volkserziehung, Erziehung zum 
Denken, politische, sittliche, religiöse, ästhe- 
tische Erziehung, und kleinen Dialogen, wie 
denen über das Reden und das Schweigen, 
oder Selbstbesinnungen, wie denen zum 
Fall Wyneken oder zu Lesefrüchten aller Art. 

Aber es ist eigentlich ziemlich gleich- 
gültig, worüber Schrempf redet; überall ist es 
die Erziehung zum Denken, und zwar zum 
selbständigen Denken, vor allem über schein- 
bare Selbstverstandlichkeiten, und damit 


at 
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zum selbständigen Abwerten, worauf es 
desem modernen Sokrates ankommt und 
was seine Freunde und Verehrer immer 
wieder trotz seiner oft fast überschlichten 
Sachlichkeit und fast gewollten Trockenheit, 
gewürzt nur durch den gelegentlichen feinen 
Sarkasmus, gefangen nimmt und anpackt. 
Schr. ist ein unvergleichlicher Lehrer im 
Ernste des Denkens, der es niemand schenkt, 
mit Hegel zu reden, »die Anstrengung des 
Begriffs auf sich zu nehmen«, doppelt wertvoll 
für unsere Zeit eincs oft so bequemen »Irra- 
tionalismus«. Denken ist sein Leben, und 
sein Leben ist Denken. Um der Wahrheit 
willen, die er erkannt zu haben glaubt, würde 
er, obwohl stets zum Umlernen gegenüber 
wirklich überzeugenden Gründen bereit, ohne 
Bedenken den Schierlingsbecher trinken — 
das fühlt jeder heraus und das zwingt jeden 
Ernsten mitzugehen. 

Manchmal freilich sehnt sich die Seele 
bei der Lektüre auch nach anderen Lüften, 
als nur den gewiß reinen aber herben des 
Denkens; und des Ernstes wird es oft fast 
zu viel. Schr. selbst kennt, was ihm zuweilen 
fehlt. »I tanz ja net« hat er in echt schwä- 
bischer Selbsterkenntnis als Motto über eine 
jüngst erschienene Skizze des eignen Lebens 
gesetzt. Aber er hat daraus nur den Ent- 
schluß gezogen, mit seiner besonderen Gabe 
nur um so mehr und vollendeter »sein Werk« 
zu tun. Und deshalb ist bei ihm doch immer 
auch in dem, was zunächst einseitig und 
überspitz erscheinen könnte, ein ganzer 
Mensch dahinter und eine ganze breite Welt. 


Tübingen. Th. Haering. 


Sprache — Eiteratur — Kultur 
Orientalifche Sprachen 


Paul Klappstein, [Hauptpastor in Uetersen, 
Schlesw.-H., Dr. phil.) Vier turkesta- 
nische Heilige. Ein Beitrag zum Ver- 
ständnis der islamischen Mystik. (Türk. Bibl. 
hrsg. v. Georg Jacob [ord. Prof. f. orient. 
Sprachen an d. Univ. Kiel] u. Rudolf 
Tschudi ford. Prof. f. orient. Sprachen an 
d. Univ. Basel], 20. Bd.) Berlin, Mayer & 
Müller, 1919. XXVIII u. 68 S. 8o, 


Der Verf. gibt zunächst eine kurze dan- 
kenswerte Einführung in das Verständnis 
der älteren islamischen Mystik. Wenn er 
hier vor allem auch indischen Einschlag 
konstatieren kann (S. XXII ff.; von Bedeu- 
tung ist auch der Hinweis auf das indische 
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Eustachius-Hubertus-Motiv in der Legende 
von Ibrähim b. Edhem, vgl. zu diesem noch 
Garbe, Indien und das Christentum, S. 86 ff.), 
so hat das, wie S. XXVIII auch angedeutet, 
einen besonderen Grund darin, daß der 
Verf. es hier mit dem östlichen Islam zu 
tun hat. Wir werden nicht darauf verzichten 
können, solchen historischen Zusammen- 
hängen nachzugehen, auch wenn der Verf. 
vollkommen recht hat mit der Erkenntnis. 
daß ähnliche oder gleiche Erscheinungen in 
der Mystik noch keineswegs immer auf äußere 
Abhängigkeit hinweisen, da eben die mysti- 
sche Frömmigkeit über die äußeren Bekennt- 
nisse hinweg ihrem Wesen nach stets eine 
und dieselbe ist. Unterschiede, die das reli- 
giöse Milieu selbstverständlich doch stets 
erzeugt, betreffen vielmehr äußere Dinge. 
So ist die Tatsache, daß der muslimische 
Mystiker meist in der Ehe lebt, natürlich 
ausschließlich in der islamischen Verpönung 
des Zölibats begründet (vgl. S. XVII Anm. 3); 
dieser gegenüber scheint es geradezu auf- 
fallend, daß die Neigung der Mystiker- 
Asketen zum ehelosen Leben sich doch noch 
so stark geltend machen kann. 

Den Kern der Arbeit bildet die voll- 
ständige, wortgetreue Übersetzung der Bio- 
graphie von 4 Mystikern, Schakik al-Balchi 
+ 194, Hätim al-Asamm + 237, Ahmed b. 
Chidrüje + 240 und Abo Hafs ed-Haddad 
+ 265 — jene drei aus Balch, dieser aus 
Nisabür — aus der Tedhkiret el-Ewlijd 
des persischen Dichters Ferid ed-Din “Attar 
(um 1200 n.Chr.). Die alten Süfi-Viten 
stellen in Wahrheit meist eine lose Ansamm- 
lung von einzelnen Anekdoten und Aus- 
sprüchen der Heiligen dar. Es ist bekannt, 
daß es eine verhältnismäßig beschränkte 
Zahl von Geschichtchen und Worten ist, 
die in der ganzen Literatur stets wieder- 
kehren. Dagegen wissen wir bisher recht 
wenig über die Quellen, auf die sie zurück- 
gehen. Der Verf. hat in dankenswerter 
Weise jeweils vermerkt, welche Stücke sich 
in den älteren Werken von Hudschwiri und 
Kuschairi finden. Es mag in dieser Rich- 
tung von Interesse sein, festzustellen, welches 
Bild sich — beispielsweise für Hätim und 
Ahmed b. Chidrüje — aus einem Vergleich 
mit Sulami’s Zabakät (Ms. Berlin WE 139) 
ergibt. Vorausgeschickt sei, daß diese Samm- 
lung Sulami’s sich auf Aussprüche beschränkt 
und darüber hinausgehende Anekdoten meist 
nicht verzeichnet. In der Vita des Hätim 
finden sich die Worte S. 24,11 ff.; 26,1 fl.; 
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28,27 ff.; 29,7 ff., 18 ff., 23 ff.; 30,1 ff., 5 ff., 


16ff.,; 31,14 ff. der Übersetzung von 
Klappstein bei Sulami, drei von diesen auch 
bei Kuschairi; vier Aussprüche dagegen 
(darunter, was Kl. nicht bemerkt, 31,4 ff.) 
stehen wöhl bei Kuschairi, nicht aber bei 
Sulami, bei dem außerdem auch die zwei 
Anekdoten 18,9 ff. und 25,1 ff. fehlen, die 
Kuschairi und ‘Attar gemeinsam sind. 20 
Anekdoten und Sprüche endlich finde ich 
weder bei Sulami noch bei Kuschairi. — 
Etwas anders liegen die Dinge in der Vita 
des Ahmed b. Chidrüje. Bei Sulami finden 
sich aus ihr bereits die Stücke 39,1 ff., 22 ff.; 
43,29fl.; 44,3ff., Off., off., of, 15ff., 28ff.; 
45,1 ff., Off., 11 ff., 14 ff., 17 ff., 20 ff., 23 ff.; 
46,1 ff., woran sich nur eines auch bei Ku- 
schairi findet, während zwei andere Stücke 
(36,13 ff. und 43,2v.u. ff.) bei Kuschairi, 
nicht aber bei Sulami vorkommen und 
schließlich im ganzen nur acht Stücke fast 
ausschließlich anekdotischen Charakters bei 
beiden fehlen. Das Beispiel zeigt immerhin 
deutlich, wie stark gerade die Sammlung von 
Süfi-Worten, die bei Sulami vorliegt, die 
spätere Überlieferung beherrscht, während 


für die Geschichtchen, die übrigens viel 


stärker zu variieren scheinen, andere Quellen 
anzunehmen sind (vielleicht die ilja des 
Abü Nu‘aim?). Erwähnenswert scheint mir 
übrigens, daß in dem Stückchen 39,22 fl. 
gerade der Schlußsatz, der von dem Verzicht 
auf »beide Welten« (vgl. S. XXVII) spricht, 
bei Sulami fehlt. 


Königsberg i. Pr. R. Hartmann. 


Griechifche und lateinifche Sprache 


Forschungen in Ephesos. Veröffentlicht vom 
Österreichischen Archäologischen Institut. 
Band III. Wien, Österreichische Verlags- 
gesellschaft Ed. Hölzel & Co., Ges. m. b. H., 
1923. 288 S. 4° mit 6 Taf. in Helio- 
gravüre und 281 Abb. im Texte. 

In ältester Zeit, bevor griechische Laute 
an der kleinasiatischen Küste erklangen, 
lagen um die Kaystrosmündung einige kleine 


Ortschaften mit echt einheimischen Namen, 


ein Hafen Koressos, gleichnamig dem Hafen 
der Bergstadt Julis auf der Insel Keos und 
einem kaum eine Meile entfernten Berge, 
etwas landeinwärts ein Dorf, Samorna oder 
Smyrna, nördlich davon ein anderes, Ephe- 
sos. In diesem, nicht weit von einer akropolis- 
artigen Kuppe, wurde die kleinasiatische 
Mutter mit den vielen Brüsten verehrt. Als 
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griechische Auswanderer vom Meere her 
kamen, siedelten sie sich am Nordfuße und 
Abhange eines rundlichen Hügels an, dessen 
Ostseite von Höhlen und Schluchten zer- 
rissen war, daher Tracheia genannt, während 
der ganze Berg Pion (heute Panajirdagh) 
hieß. Der Tempel blieb sieben Stadien von 
der Griechenstadt entfernt; die Göttin be- 
hielt ihre orientalische Bildung, mit der die 
jungfräuliche hellenische Artemis seltsam im 
Gegensatz stand: .— ob der Name Artemis 
ursprünglich lydisch oder, wozu man doch 
trotz der epichorischen Inschrift von Sardes 
neigt, griechisch ist, wird gerade jetzt lebhaft 
umstritten. Mehr und mehr zogen sich die 
Bewohner in die Ebene, dem Tempel zu. 
Da griff Lysimachos, der große Städtegründer, 
im Sinne Alexanders ein; unter Benutzung 
einer Überschwemmung durch zwei Gebirgs- 
bäche, die böse Zungen ihm zur Last legten, 
verlegte er die Stadt nach dem Westen und 
Süden des Pion und errichtete auf dem lang- 
gestreckten Bergrücken im Südwesten die 
prächtige Stadtmauer. Das ist der schroffe, 
steinige, nach der See vorgeschobene Berg, 
die Lepra Akte, von den Türken freilich, die 
an seinem Fuß ihren Kef halten mochten, 
nach den Nachtigallen benannt (Bülbül- 
Dagh), auslaufend in den spitzen Astyages- 
hügel, in dessen Turm die Ciceroniweisheit 
das Gefängnis des Apostels Paulus sehen 
wollte. Damit wandte sich das Angesicht 
der Stadt vom Tempel ab dem Meere zu; 
Theater, in den Abhang des Pion eingebettet, 
Agora, Hallenstraße, Hafentor, eine groß- 
artige Anlage. So war Ephesos bereit, die 
Hauptstadt der reichen römischen Provinz 
Asien zu werden. Die Großartigkeit und 
Massenhaftigkeit römischer Bauten gab ihm 
ihren Stempel. Wir haben vom Theater ge- 
lernt, wie es unter den römischen Kaisern um- 
gebaut wurde. Nun wird uns in Wort und 
Bild der große viereckige Marktplatz vor- 
geführt, mit seinen Magazinen und Hallen 
rings herum, seiner Uhr in der Mitte und den 
drei prunkvollen Toren. 

Diese geschichtlichen, topographischen, 
architektonischen Ergebnisse verdanken wir 
den Forschungen des Österreichischen Archäo- 
logischen Instituts. Otto Benndorf begann 
sie 1895, noch im Verein mit seinem Freund 
Karl Humann, der die Nachbarstadt Magnesia 
am Mäander für die Berliner Museen ausge- 
graben hatte und die andere Nachbarstadt 
Priene anschloß. Zwei monumentale Bände 
lagen schon vor, der erste der allgemeinen 
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Lage, dem Tempel, den Moscheen und pro- 
fanen Bauten, der zweite besonders dem 
Theater gewidmet. Georg Niemann wußte 
die Bauwerke künstlerisch im Bild vor uns 
zu erneuern; Wilhelm Wilberg leistete allent- 
halben grundlegende Arbeit als Architekt, 
Hauptmann Schindler nahm das Gelände auf, 
dessen Gestalt hier bestimmender als irgend- 
wo anders gewirkt hat; Rudolf Heberdey und 
dann Josef Keil vollführten die archäologische 
und epigraphische Arbeit. Noch manche 
andere griffen ein. Aber das Titelblatt nennt 
nur das Archäologische Institut, und dessen 
bewährter Leiter Emil Reisch schreibt die 
Vorrede zu diesem Bande. Man muß wissen, 
daß die Anlage und der Beginn des Druckes 
in die Vorkriegszeit fällt; daraus ergibt sich 
alles, was in den gegenwärtigen Tagen über- 
raschen würde. Freuen wir uns an dem Ge- 
botenen. Und wenn die kommenden Bände 
einfacher ausfallen müssen — Stoff ist noch 
für andere drei vorhanden —, so werden wir 
das gern hinnehmen. Wer aber jetzt 
Ephesos zum ersten Male kennenlernen will, 
der greife, wenn er über Bädeker und Mayer 
hinaus verlangt, zu dem hübschen Führer 
durch die Ruinenstätte und ihre Geschichte 
(1915) von Josef Keil mit vortrefflichen klei- 
nen Abbildungen und Karten, und dann zu 
den reichillustrierten Abhandlungen in den 
Jahresheften des Österreichischen Instituts. 
Dort, im XXI./X XII. Bande von 1922 bietet 
J. Keil den neuesten Stand der Forschung 
über Topographie und Geschichte von Ephe- 
sos, worin er endlich die bis dahin noch 
strittige Verteilung der Bergnamen so wie 
es oben geschehen ist, ins Reine gebracht hat. 
Dazu nehme man die zwei Seiten »Bauge- 
schichtliches« von Wilberg im neuen Bande, 
der bis in die spätbyzantinische Zeit reicht. 
Die Inschriften, griechische, römische, byzan- 
. tinische, erfordern eine zusammenhängende, 
einheitliche Ausgabe, im Rahmen der von 
Benndorf begründeten Tituli Asiae minoris; 
der wesentliche Ertrag für den Hellenismus 
und die römische Prosopographie, wie die 
Statthalter und sonstigen Beamtenlisten 
. dürfte in Einzelarbeit schon meist verwertet 
sein. Dieser Band enthält die Ehreninschriften 
der Agora und die für die Zeitbestimmung der 
Prachttore entscheidenden Bauinschriften mit 
Zeichnung, Umschrift und Erklärung. Der 
nächste Band soll uns die Reliefs eines reich- 
geschmückten Denkmals für den Parthersieg 
des Verus und die Bibliothek des Celsus 
bringen. Als Abschluß erhoffen wir eine 
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schöne Darstellung der Stadtgeschichte, die 
die Ergebnisse der österreichischen und der 
englischen Forschungen, der älteren von Wood 
und der neueren von Hogarth am Tempel, 
zusammenfaßt; und so wollen wir uns gern 
an das Schlußwort von Reisch halten: »Hof- 
fentlich werden Wege gefunden werden, um 
nicht nur die einzelnen Fundstücke und Be- 
obachtungen, sondern alles, was daraus an 
Erkenntnissen von allgemeiner geschichtlicher 
Bedeutung gewonnen wurde, wenigstens in 
anspruchsloser Darstellung den Fachgenossen 
und allen Schätzern antiker Kunst und Kultur 
in absehbarer Zeit vorzulegen und nutzbar zu 
machen. An der Arbeitsbereitschaft und 
selbstlosen Hingebung des um das ephesische 
Werk vereinigten Stabes von Gelehrten und 
Architekten wird es auch in Zukunft nicht 
fehlen.« Daß jede noch aufgewandte Mühe 
lohnen wird, haben die vorliegenden Bände 
ausgiebigst erwiesen. Die griechische Küste 
bietet wahrlich recht viele eindrucksvolle 
Landschafts- und Städtebilder; aber nicht 
viele vereinigen die großen bestimmenden 
Formen der Natur mit den Schöpfungen der 
Menschenhand und der sichtbaren Wirkung 
bedeutungsvoller geschichtlicher Vorgänge in 
so greifbarer, imponierender Weise wie die 
Heimat der großen Diana der Epheser. 
Berlin-Westend. 
F. Hiller von Gaertringen. 


Johannes Vahlen [weil. ord. Prof. f. klass. Phil- 
an der Univ. Berlin, Gesammelte phi- 
lologische Schriften. Zweiter Teil: 
Schriften der Berliner Zeit 1874—1911, mit 
einem Nachwort (hrsg. von R. Helm, 
W. Heraeus, +O. Plasberg). Leipzig, 
B. G. Teubner, 1923. IV u. 863 S. 80. 


Des Lobes bedürfen die hier vereinigten 
Abhandlungen nicht mehr; wenn man darauf 
hinweist, daß sie jetzt gesammelt vorliegen, 
so ist cigentlich schon genug gesagt. Wer 
jemals für die Interpretation etwa der römi- 
schen Elegiker die unentbehrlichen Vahlen- 
schen Aufsätze aus den Monatsberichten, 
Sitzungsberichten und Abhandlungen der 
Berliner Akademie sich mühsam hat zu- 
sammenholen müssen, der wird es dankbar 
begrüßen, daß er jetzt den einen, gewissen- 
haft hergestellten, mit sorgfältigen Indices 
versehenen Band auf seinen Arbeitstisch 
legen kann. 

Das Bild der Vahlenschen Erklärungskunst, 
das sich aus den Opuscula academica und den 
Beiträgen zu Aristoteles gewinnen .läßt, wird 
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durch diese Serie seiner Berliner Abhandlun- 
gen sehr wesentlich ergänzt. »Die schlichte 
Art, über das Gewirr blendender Meinungen 
und Einfälle hinweg zum Verständnis des 
überlieferten Textes durchzudringen« hat 
einst Georg Kaibel mit Recht gerühmt; ihr 
Wirken spürt man hier überall. In dem 
Hermes-Aufsatz über die Elektra des Sopho- 
kles und des Euripides gibt Vahlen von 
Stücken großer griechischer Poesie Analysen, 
die mit der Tiefe ihres Nacherlebens und der 
Ehrfurcht, vor den Gestalten der attischen 
Meister auch ein sonst ganz anders gerichtetes 
Geschlecht von Philologen müßten begeistern 
können. Wie fein der Interpret gelegentlich 


die geschichtliche Atmosphäre zu würdigen 


weiß, in der das Kunstwerk steht, das zeigt 
neben dem Aufsatz über die Literaturbriefe 
des Horatius ganz besonders die Deutung 
des Theokritischen Hieron. Auf daß man 
auch die Grenzen des bedeutenden Mannes 
erkenne, haben in den Band auch die 
Untersuchungen über die »hyperkatalekti- 
schen« Verse des Plautus und Terentius Auf- 
nahme gefunden, in denen unverhüllt die 
Hartnäckigkeit hervortritt, mit der bisweilen 
Vahlen, die in Generationen errungenen Fort- 
schritte ganzer wissenschaftlicher Disziplinen 
stolz verschmähend, indiskutable Thesen auf- 
stellte und verfocht. 

Am wertvollsten könnte der Band für die 
jungen und jüngsten Philologen werden, die 
das, was er enthält, erst aus ihm kennen 
lernen. Daß sie ein solches Vorbild von Zucht 
und Können nötig haben, werden sie am Ende 
selber fühlen ; mögen sie die Kraft finden, mit 
seiner Hilfe ihren eigenen Zielen entgegenzu- 
wachsen. 

Kiel. Eduard Fraenkel. 
Germanifche Sprachen 
Josef Tarneller, Zur Namenkunde. 1. 
=- Tyroler Familiennamen. 4000 Geschlechts- 

namen, die tyrolischen und vorarlbergischen 

Hofnamen entsprossen sind. 2. Deutsche 

Stammwörter, die zur Bildung tyrolischer 

Hofnamen verwendet wurden. Hauptsächl. 

bearb. v. 1902—ıgı2, Hrsg. v. Heimat- 

schutz-Verein Meran. Bozen, Buchhandl.Tyrolia, 

1923. 210 S. 80, i 
Bruno Kuske [ord. Prof. f. Wirtschaftsgesch. 

an d. Univ. Köln), Der Einfluß der Ruf- 

namen auf die Entstehung der Fa- 
miliennamen [S.-A. aus der Rheinischen 

Zeitung]. Köln, Buchhandl. d. Rhein. Zeitung, 

1923. 28 S. 80, | 
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1. Das Buch von Tarneller, das zu seinem 
Haupttitel noch einen Uber- und Umschlags- 
titel fiihrt, ist trotz diesem Titelschwulst eine 
tiichtige wissenschaftliche Leistung, eine von 
denen, wie sie die Namenkunde dringend 
braucht, um endlich über das öde Wieder- 
käuen hundertmal gehörter Wahrheiten — 
und Irrtümer hinauszukommen. T. hatte 
früher auf Grund eines umfangreichen Ma- 
terials von Urkunden und Akten: »Die Hof- 
namen im Burggrafenamt und in den an- 
grenzenden Gemeinden I« (Wien 1909, 696 
S.!) ungemein gründlich bearbeitet; da- 
neben und daraus ist ihm in den Jahren 1902 
bis 1912 die vorliegende Schrift erwachsen, der 
wir aus der Literatur Norddeutschlands bisher 
nur die »Lippischen Familiennamen« von 
O. Preuß (2. Aufl. Detmold 1887) zur Seite 
stellen können. Über viele Hunderte von 
Namen, welche die »Namenforscher« (deren 
Zahl ja nicht klein ist) in das übliche Schema 
Förstemann-Heintze bequem einzuordnen 
pflegten, während sie von ernsthaften Philo- 
logen vorläufig beiseite gestellt wurden, er- 
halten wir hier urkundliche Auskunft, die zu- 
nächst wenigstens für das behandelte Gebiet 
entscheidend ist: Etymologien so historisch 
sicher und so unmittelbar einleuchtend, wie 
sie keiner unserer Linguisten ausklügeln oder 


| am Schreibtisch mit Hilfe der geduldigen 


Lexika zusammenklittern könnte. Nur. da, 
wo den Verf. sein Urkundenmaterial im Stich 
läßt oder er über dieses hinaufsteigen muß, 
haben ihn die gefährlichen Schutzgeister der 
Onomatologen zuweilen in die Irre geführt. 
Bei Heintze gibt es beispielsweise Phantasie- 
bildungen wie *Strädbalt, *Strüdbert, *Strüd- 
mar, *Strüädolf — und dazu werden dann 
Strubelt, Strauber, Straube, Strobel, Strupp und 
viele andere Namen gestellt, für die keine 
andere Erklärung als aus dem Adjektiv straub 
(straubig, struppig) nötig und wahrscheinlich 
ist. Bei T. aber wuchert dies etymologische 
Unkraut aus Förstemanns Samen noch fröh- 


‘lich weiter; er wird sein Buch davon säubern 


müssen, wenn es, wie wir bestimmt hoffen, 
eine zweite Auflage erlebt: denn aus ihm 
können nicht nur die tirolischen Landsleute 
sich in der Mehrzahl der Fälle sichere Auskunft 
holen, sondern Gelehrte und Laien überall in 
Deutschland reiche historische und methodi- 
sche Belehrung schöpfen. Es ist — auch jetzt 
schon — ein Buch von dauerndem Werte. 
Schade, daß das Papier dem ganz und gar 
nicht entspricht. 

2. Die kleine Schrift von Kuske ist der 
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Wiederabdruck von ein paar populären Auf- 
sätzen aus der »Rheinischen Zeitung«, und so 
können wir hier urkundliche Nachweisungen 
kaum erwarten. Aber das Heft bringt doch 
insofern eine Enttäuschung, als wir von dem 
ausgezeichneten Kenner der rheinischen und 
insbesondere der kölnischen Überlieferung 
mehr Aufschlüsse speziell über die hi- 
storische Abkunft und die landschaftliche 
Eigenart der Namenformen erwarten durften. 
K. korrigiert den braven Heintze zwar in 
allerlei Einzelheiten, folgt ihm aber gläubig in 
der Methode und in hundert und mehr 
unmöglichen Dingen. Die große Masse der 
Metronymica hat er ganz übersehen, und eine 
so eminent rheinische Erscheinung, wie die 
Häufigkeit des Namens Simon(s), legt ihm 
keine Frage vor: sie ist ebenso wie fz. Simond, 
Simon, engl. Simonds, Simon nur durch das 
Herüberwirken von Si(ge)mund zu erklären. 
Alles, was unter der grotesken Grundform 
»T heudobert« steht, ist bedenklich, denn natür- 
lich können die Familiennamen nur auf Diet- 
breht zurückgehen — und da fehlt gerade der 
sicherste rheinische Abkömmling: Diepers! 
Der Urkundenforscher mußte sich in erster 
Linie die Frage vorlegen: Welche Tauf- 
namen waren wirklich im Brauch und wie 
sahen sie aus, als die Herausbildung der Fa- 
miliennamen begann? ! 


Göttingens Edward Schröder. 


Rudolf Unger [ord. Prof. f. deutsche Lit.-Gesch. 
an d. Univ. Königsberg], Herder, Novalis 
und Kleist. Studien tiber die Entwick- 
lung des Todesproblems in Denken und 
Dichten vom Sturm und Drang zur Romantik. 
M. ı ungedr. Brief Herders. [Deutsche 
Forschungen, hrsg. v. Friedrich Panzer 
u. Julius Petersen, H. 9.) Frankfurt a. M., 
Moritz Diesterweg, 1922. VII u. 188 S. 89, 
M. 16.—. 


Die literarhistorische Leistung R. Ungers. 


ist unter einem prinzipiell-methodischen Ge- 
sichtspunkt zu betrachten: als Ausdruck ernst- 
haftester Bemühung, in der Fülle der typo- 
logischen, grundbegrifflichen, stoff-, motiv-, 
ideen-, stilgeschichtlichen Richtungen, und 
keineswegs in ausschließlichem Gegensatz zu 
ihnen, den Weg zu einer tieferen Erfassung 
des Individuums zu öffnen. Die folgende Be- 
urteilung legt daher bewußt den Ton auf diese 
Tatsache und sucht, ohne sich auf Einzel- 
‚heiten einzulassen, das von U. angestrebte 
Ziel als höchst beachtenswert und wesentlich für 
die methodologische Diskussion festzuhalten. 
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Wer U.s monumentales Werk über Hamann 
wirklich gelesen hat, dem wird schon hier die 
tiefgründige Vereinigung von geistesgeschicht- 
licher und psychologischer Darstellungsweise 
aufgegangen sein, die Fähigkeit, individuelle 
Erscheinungen lebendig werden zu lassen bei 
weitsichtigster Ausspannung der großen 
historischen Linien und Probleme. Und wie 
sich damit organisch das Bestreben verbindet, 
prinzipielle methodische Fragen, Probleme der 
geistesgeschichtlichen Begriffsbildung zu ver- 
folgen und neu aufzuwerfen; — eine Arbeits- 
und Forschungsart, die es sich niemals leicht 
macht und lieber auf die Annehmlichkeit 
einer glatten Darstellung verzichtet als 
komplizierte Zusammenhänge zu umgehen. 
Dabei ist zuzugeben, daß die Zeit und die 
Strömungen, denen U.s sachliches und per- 
sönliches Interesse gehört, die Begegnung und 
Auseinandersetzung zwischen Rationalismus 
und Irrationalismus im 18. und 19. Jahrh. 
eine derartige Behandlung dringend fordern, 
und daß besonders der Irrationalismus, das 
Romantische im weiteren Sinne, sich in seinen 
Motiven, Komponenten und in seinen reprä- 
sentativen Persönlichkeiten auf keine andere 
Weise erschließen läßt. 

U.s vorliegendes Buch setzt in bestimmterer 
und umgrenzterer Form die Linien fort, die 
sein »Hamann« gezogen hat; das Romantische 
als Weltbegriff, wie U. es dort definiert, die 
Mentalität, die sich gegensätzlich verhält zum 
Bloßintellektuellen, rational Scheidenden, zur 
Weltordnung des Verstandes, die sich dem Ge- 
brochenen, Chaotischen, Rätselhaften öffnet, 
dies geistig-seelische Verhalten hält in Ent- 
wicklung und Vertiefung Herder, Novalis und 
Kleist zusammen. Und seine innere Pro- 
blematik bewegt sich konzentrisch um die 
Frage des Todes, eines schlechthin, wie das 
Dasein, Gegebenen, das doch nicht Ende sein 
darf, nicht Widerspruch und Feind des 
Lebens, sondern Durchgang, Vollendung, Er- 
lösung, Tor einer Existenz, die der taghellen 
Bewußtheit entrückt ist, Schwelle des tief- 
sten, intensivsten Lebens, letzter Entgren- 
zung, dionysischer Ekstase. — Die Stimmung 
und Temperatur der zu einem Buche ver- 
einigten Abhandlungen ist verschieden, der 
gemeinsame Grundzug behauptet sich, das 
Thema, das an ein Wort Diltheys erinnert: 
»Das Verhältnis, welches am tiefsten und all- 
gemeinsten das Gefühl unseres Daseins be- 
stimmt, ist das des Lebens zum Tode.e Aus 
den Tatsachen selbst ergibt sich seine Be- 
tonung und sein Gewicht, notwendig seine 
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Vordringlichkeit und fast Ausschließlichkeit, 
verglichen etwa mit den Ausführungen Sim- 
mels in seinem »Rembrandt« über die Be- 
deutung des Todes für die verschiedenen 
Kunst- und Weltanschauungsformen. Darum 
allein schon bewahrt sich U.s Publikation ihre 
Selbständigkeit und ihren Wert neben den 
zahlreichen Werken über die Romantik und 
im besonderen über Kleist, die gleichzeitig 
oder später erschienen sind, ich nenne nur 
Nadler, Stefansky, Witkop, Gundolf und vor 
allem Strichs geistvolles Buch über Klassik 
und Romantik; denn abgesehen von Strichs 
Erkenntnissen und Resultaten, die in vielem 
als glückliche Ergänzung zu U.s Arbeiten an- 
gesehen werden können, scheint mir U. gerade 
in der Betrachtung Kleists dem Wesenskern 
dieser problematischen Persönlichkeit viel 
näher gekommen zu sein als z.B. Nadlers 
eigenwillige und fehlgreifende Konstruktion, 
als Witkops allzu literarische »Darstellung«, 
und schließlich als Gundolfs sehr kluge, aber 
in ihrer Einstellung völlig inadäquate Auf- 
. fassung Kleists. 

Ich will nicht Einzelheiten aufzählen aus 
dem reichen und überreichen Material, das 
U. mit erstaunlicher Kenntnis der Dinge und 
Probleme entfaltet, wobei auch in gelegent- 
lichen Bemerkungen eine Fülle von Anregun- 
gen und Aufgaben geboten werden. Die große 
Linie geistesgeschichtlicher Entwicklung bleibt 
immer erhalten, auch dann, wenn U. an dem 
Verhältnis von Novalis zu Herders Para- 
mythien und weiter zu Schleiermachers Reden 
über die Religion konkrete Einwirkungen aus 
verwandtem Lebensgefühl nachweist und 
m. E. mit zwingenden Gründen die Ent- 
stehungszeit der »Hymnen an die Nacht« auf 
wenige bestimmte Monate festlegt (Sept. 
1799 — Febr. 1800). Ein zentrales Problem 
und ein geschichtlicher Komplex, aus dem 
_ wir selber noch nicht entlassen sind, drängt 
sich als wesentlich dabei auf: die Versöhnung 
des modernen pantheistischen Immanenzge- 
dankens mit dem religiös-ethischen Gehalt des 
Christentums und seiner Transzendenz- und 
Jenseitigkeitsvorstellung, und von hier öffnet 
sich der Ausblick von Herder über Novalis 
und Kleist zu Nietzsche und der Gegenwart; 
von dem ersten Ringen um die Erfahrung des 
Lebens im Tode und des Todes im Leben, von 
dem Palingenesiegedanken zu der dionysi- 
schen Todesüberwindung und dem Erlebnis 
einer irrational-mystischen Einheit hinter dem 
tragischen Dualismus der Weltwirklichkeit. 
Vielleicht ist die Hoffnung und die Idee 
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Kleists von einer »Wiedergeburt« gegeniiber 
einem Aufgehen in das Unendliche, in die 
Seligkeit des Nichts von U. zu stark betont; 
bei einem so stimmungshaft reflektierenden 
Dichter sind verschiedene Deutungen méglich 
und die Gefahr, ihn einem Schema einzu- 


ordnen, außerordentlich groß. — Aber das 
ist nebensächlich; und darin liegt der 
Vorzug einer zugleich geistesgeschicht- 


lichen, typisierenden und psychologischen, 
individualisierenden Betrachtungsart, daß 
ideelle Notwendigkeiten sich zugleich als 
Forderung persönlicher und seelischer Eigen- 
art ergeben, daß sich die Individuen und 
Charaktere herauslösen aus dem Rahmen 
gedanklicher Erörterungen und als zeitbe- 
stimmt und -repräsentierend doch ihr eigenes, 
besonderes, konkretes Wesen offenbaren. 
Geistesgeschichte kann so zur Seelengeschichte 
fiihren, die geistige Einheit einer Generation, 
eines historischen Typus sich spezialisieren in ` 
der seelischen Einheit der Individuen, und das 
erscheint mir höchst bedeutsam als Ziel des 
historischen »Verstehens«, der Kulturwissen- 
schaften überhaupt. U. ist diesen Weg vor 
allem und mit besonderem Erfolg in seiner 
Kleist-Abhandlung gegangen — womit die 
Charakterisierungen von Novalis und Herder, 
den wir uns allzu sehr als Entwicklungsopti- 
misten und Humanitätslehrer zu sehen ge- 
wöhnt haben, nicht unterschätzt werden 
sollen. Bei keinem auch steht das Todes- 
problem so im Mittelpunkte seines Daseins 
und aller seiner Bezüge wie bei Kleist, bei 
keinem ist das Gefühl, man möchte sagen das 
Erlebnis des Todes so konstituierend für die 
Totalität der historischen Erscheinung, des 
realen Menschen. Das Reifwerden zum Tode 
ist sein Schicksal und seine Tat, und sein Ende 
ist die Überwindung des Todes durch das un- 
endliche Bewußtsein eines höheren Lebens. 
Kleist, der Dionysier, neben Hölderlin und 
Nietzsche das Beispiel einer urhaft tragischen 
Natur, geläutert im Orgiasmus von Lust und 
Qual, mußte dasLeben im Tode übersteigern, 
das Gegensätzliche zur Einheit führen. Darin 
liegt seine eigene, individuellste Einheit, und 
diese Notwendigkeit, Konsequenz, Geschlos- 
senheit hat U. dargestellt und herausgehoben 
aus dem Pedantismus verbreiteter Urteile. 
Und wenn dabei die banalen und peinlichen 
Erklärungen der »Penthesilea« als einer Folge 
von Kleists Ringen mit dem »Guiskard« — in 
Penthesilea soll ja Kleist, in Achill das 
Guiskard-Drama personifiziertt sein — wie 
auch die Diskussion um die Idee des »Hom- 
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burg« verblassen, so soll man sie gewiß nicht 
mehr einer unkleistischen Palingenesie fiir 
wert halten. Man braucht trotzdem nicht in 
jedem Punkte mit U. übereinzustimmen, und 
man mag es sogar bedauern, daß U. sich den 
Rhythmus seiner Darstellung durch allzu ge- 
wissenhafte Erörterung fremder Behauptun- 
gen stören läßt, — das prinzipiell und metho- 
disch Wichtige und das damit Erreichte liegt 
klar zutage. U. selbst verwahrt sich gegen 
die alleinige Gültigkeit dieser Methode, und 
bei dieser wie bei jeder andern wird man die 
Anlage und Fähigkeiten des jeweiligen Hi- 
storikers in Anschlag bringen müssen; aber 
die so erreichbare Einheitlichkeit erscheint 
mir zwingender, sachlicher, objektiver als die 
etwa in Gundolfs »Goethe« angestrebte, weil 
sie nicht mit Normen von Vorbildlichkeit und 
Klassizität zu operieren braucht und sich frei 
halten kann von der AnmafBlichkeit intellek- 
tualistischer und ästhetizistischer Besser- 
wisserei. Jedenfalls, wenn man das geschicht- 
liche Phänomen Kleist in seiner zeitlichen und 
persönlichen Eigenart, aus ihm selber, ver- 
steht, dann kann Gundolfs fatale Scheidung 
zwischen Können und Müssen bei dem 
»Sprachbewältiger« Kleist, und noch mehr 
seine Entdeckung der »kaltklugen Artistik« 
in den »Schroffensteinern«, dieser Tragödie 
des verwirrten Rechtsgefühls, nur als Folge 
falscher Orientierung beurteilt werden. — 
U. will keine Monographie Kleists geben, 
er geht von einem Teilproblem aus, beschwert 
seine Darstellung mit prinzipiellen und be- 
grifflichen Erörterungen, die das in seinem 
Baseler Vortrag »Weltanschauung und Dich- 
tung« Ausgeführte fortbilden, sucht vor allem 
die Diltheyschen Begriffe von Lebensgefühl 
und Lebensideal genauer zu fassen, und seine 
Studie ist nicht zu werten als Wiedergabe der 
Gesamterscheinung Kleists; aber seine Be- 
trachtungsart führt doch in eine Schicht, aus 
der die Gestalt Kleists in tiefer, irrationaler 
Verbundenheit ihrer Wesenszüge heraus- 
wächst, als ein Ganzes, Gesondertes, bei aller 
Vergleichbarkeit Einzigartiges. Die von U. 
angestellte und angewandte Überlegung ist 
gerade hierfür äußerst fruchtbar. Denn zu den 
beiden Ausdrucksformen und Objektivierun- 
gen des ganz persönlichen, individuellen 
»Lebensgefühls«: im dichterischen Werk und 
in der weltanschaulichen Besinnung tritt die 
Lebensführung und Lebensgestaltung in han- 
delnder Wechselwirkung mit der Umwelt und 
den überpersönlichen Mächten. Daß dieser 
Stil, diese Kunst, diese Reflexion einem In- 


dividuum und seiner innersten Eigenart zu- 
gehört, daß sich in diesen Auswirkungen seine 
Einmaligkeit dokumentiert vor dem Hinter- 
grund typischer, historischer, transsubjek- 
tiver Gegebenheiten, erscheint geläufiger als 
das andere, daß aus der gleichen inneren Ge- 
setzlichkeit auch dies Leben, dieser Lebens- 
lauf mit diesen Begebenheiten und Ereignissen 
zu ihm gehören, daß hier Außeres und Inneres, 
Erfahrenes und »Erlebtes« in demselben Ver- 
hältnis der individuellsten Gestaltung eines 
Überindividuellen stehen. Wo es aber ge- 
lingen sollte bei einer dichterischen Persönlich- 
keit, von dem realen Leben, der Weltan- 
schauung und den Werken die Radien zum 
Mittelpunkt des Ich zu ziehen, wo sich in der 
gleichen Ausstrahlung seines Lebensgefühls 
nach diesen drei Dimensionen die wesentliche 
Einheitlichkeit von Leben, Lebensideal und 
Lebenswerk ergäbe, da »dürften wir hoffen, 
damit dem verborgenen Lebensquell des in 
ihm individualisierten geistigen Gestaltungs- 
prinzips näher gekommen zu sein« (S. 90). — 
Daß U. in der Tat auf dem skizzierten Wege 
zu tiefen Aufschlüssen gelangt ist, kann nicht 
bezweifelt werden, und daß in der von ihm 
angebahnten Synthese »realpsychologischere 
und geistesgeschichtlicher Betrachtung eines 
der bedeutendsten Probleme der Literatur- 
wissenschaft liegt, steht außer Frege. Und 
der Einwand, daß bei einer solchen Methode 
die ästhetische Wertung und Analyse zu kurz 
kommen könne, erledigt sich sowohl durch 
den Hinweis auf U.s Vorgänger Dilthey wie 
durch U.s eigene Ausführungen über Novalis 
und Kleist, von dem bedeutenden Kapitel 
seines »Hamann« über Stil, Sprache, Ironie, 
Humor zu schweigen. 

Im Anhang teilt U. einen langen und wichti- 
gen, bisher ungedruckten Brief Herders an 
Mendelssohn mit, was auch in den Augen 
stofflich Interessierter den Wert des Buches 
erhöhen dürfte. 


Dresden. Chr. Janentzky. 


Slavifche Sprachen 
Georg Gerullis [aord. Prof. f. balt. u. slav. 
Sprachen an d. Univ. Leipzig], Mosvid. 
Die ältesten litauischen Sprachdenkmäler bis 
zum Jahre ı570. (Indogerm. Bibliothek, 
herausgeg. v. Hermann Hirt [ord. Prof. 
f. vergl. indogerm. Sprachwissensch. u. Sans- 
krit an d. Univ. Gießen] u. W. Streitberg 
[ord. Prof. f. indogerm. Sprachwissenschaft 
an d. Univ. Leipzig), 5. Abt. Baltische 
Bibliothek, herausgeg. v. Georg Gerul lis). 
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Heidelberg, Carl Winter, 1923. XXXX u. 

592 S. 8°. 

Die Anfänge des litauischen Schrifttums 
sind mit der Reformation eng verquickt. 
Als der Herzog von Preußen im J. 1544 die 
Universität Königsberg zur Befestigung des 
neuen Glaubens gründete, sorgte er zugleich 
dafür, daß hier auch seine litauisch spre- 
chenden Untertanen ihren theologischen 
Studien oblagen. Mosvid war einer der 
ersten, der dem Rufe des Herzogs Albrecht 
Folge leistete. Dadurch daß er zur Unter- 
weisung der Litauer in der neuen Lehre 
‚Katechismus und Kirchenlieder übersetzte, 
ist er der Begründer des litauischen Schrift- 
tums geworden. Bisher kannten wir nur 
seinen Katechismus vom J. 1547. Weih- 
nachten 1921 entdeckte nun Gerullis im 
Königsberger Staatsarchiv die weit um- 


fangreichere - Sammlung seiner. Kirchen- 
lieder »gesmes chriksczoniskas« vom J. 
1566-1570. Über diesen Fund hat er aus- 


führlicher ‚Svietimo darbas’ 1922, H. 3-6, S. 
279 ff. berichtet. Mosvid ist nicht der allei- 
nige Verfasser, eine Reihe von Liedern ge- 
hören seinen Mitarbeitern. Die vorliegende 
Ausgabe, die mit Unterstützung der litau- 
ischen Regierung herausgegeben ist, enthält 
im sog. Manuldruck Mosvids gesamten li- 
tauischen Nachlaß. In einer kurzen Ein- 
leitung stellt G. die Nachrichten über ihn 
und seine Mitarbeiter zusammen. 

Zweifeln kann man, ob die ‚Forma 
Chrikstima’ vom J. 1559 wirklich von Mosvid 
herriihrt. G. nimmt es an auf Grund des 
Gedichtes: »Christ unser Herr zum Jordan 
kam« (a. a. O. XXII), das sich in litauischer 
Übersetzung im Taufformular von 1559 und, 
ohne daß ein andrer Verfasser ausdrücklich 
genannt ist, in Mosvids Kirchenliedern findet. 
Dieser Schluß ist möglich, unbedingt zwin- 
gend ist er nicht. Mich hat er insofern über- 
rascht, als G. a.a. O. XXXIII mit der ent- 
fernten Möglichkeit rechnet, daß die Psalmen 
in Mosvids Gesangbuch, bei denen gleichfalls 
kein Verfasser besonders genannt ist, von 
Abraham Kulwiskis gedichtet sind. Nur 
genaue sprachliche Analyse kann hier eine 
sichre Entscheidung bringen. Ich möchte 
da auf eine Merkwürdigkeit hinweisen. Mos- 
vid hat wiederholt Lieder aus seinem Kate- 
chismus (s. u.) in sein Gesangbuch aufge- 
nommen. Dabei kann man aber feststellen, 
wie er Sprache und Orthographie in bestimm- 
ten Einzelheiten geändert hat. Zuweilen 
finden sich auch andere Wortstellungen und 


sonstige Zusätze. Die beiden Fassungen des 
erwähnten Liedes stimmen nun ganz im 
Gegensatz dazu, von zwei Druckfehlern ab- 
gesehen, bis in die merkwürdigsten Schreib- 
marotten überein, so in der Schreibung ,th'’ 
für intervokalisches ,7’, z.B. ,Athetha’= 
‚atEjo’, und diese ist eine Besonderheit der 
‚Forma chrikstima’. In den Liedern von 1566 
steht AR für ,7’ sonst nur dreimal, während 
ich Wé dem einen Gedichte allein acht Fälle 
zähle. 


G.s Fund ist aber über Mosvid hinaus 
von Bedeutung. Wie Bechtel an der Hand 
von ganz bescheidenem Material Gött. Gel. 
Nachr. 1882, S. 593 ff.. schlagend festgestellt 
hat, ist Bretkuns und Sengstocks litauisches 
Gesangbuch vom J.1589 und 1612 für 
sprachliche Dinge nur mit äußerster Vor- 
sicht zu benutzen. Denn sie haben beide 
ihre Lieder Mosvid entnommen und sie ganz 
äußerlich ihrer Mundart angepaßt. Da 
Bechtel damals nur den Katechismus zur 
Verfügung hatte, so konnte er es nur an 
sieben von den dort vorhandenen elf Liedern 
feststellen. Jetzt ergibt sich nun, daß 
Bretkuns und Sengstocks Abhängigkeit von 
Mosvid weit größer ist. Denn alle die An- 
derungen, die Bechtel noch auf Rechnung 
Bretkuns setzen mußte, fallen jetzt Mosvid 
(oder seinem Herausgeber?) selbst zur Last. 
Denn Bretkun und Sengstock haben nicht 
den Katechismus, sondern das Gesangbuch 
benutzt, in dem die meisten Lieder des Kate- 
chismus in neuer Bearbeitung enthalten 
waren. 


Überhaupt muß jede Untersuchung der 
Sprache Mosvids von der Vergleichung der 
zehn Lieder, die im Katechismus und Ge- 
sangbuch gemeinsam stehen, ausgehen; denn 
nur so läßt sich eine einigermaßen sichere 
Grundlage gewinnen. Im J. 1547 hat Mosvid 
den Katechismus in Königsberg in die ihm 
geläufige Mundart übersetzt. Er ist dann 
in Ragnit Pfarrer gewesen und hat bei .der 
Neubearbeitung seiner Lieder dialektische 
Besonderheiten ersetzt. Folgerecht ist er 
dabei nicht zu Werke gegangen. Das er- 
schwert eine Darstellung seiner Sprache un- 
gemein. Hoffentlich löst Gerullis bald sein 
Versprechen ein und liefert uns eine Ab- 
handlung über Sprache und Wortschatz 
Mosvids. Erst dann wird der schöne Fund 
für die Sprachwissenschaft weitere Früchte 
tragen. | 


Halle a. S. F. Specht. 
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Paul V. C. Baur, Catalogue of the Re- 
becca Darlington Stoddard Collec- 
tion of Greek and Italian Vasesin 
Yale University. [Yale Oriental Series: 
Researches, Vol. VIIL] New Haven, Yale 
University Press, 1922. X u. 331 S. 8° m. 
118 Abb. u. 18 Tafeln. $ ıo. 


Neben die großen amerikanischen Museen, 


an deren Spitze das glanzvolle Fine arts Mu- 
seum in Boston und das bedeutende Metro- 
politan Museum in New York stehen, sind mit 
der Zeit eine ganze Reihe kleiner Antiken- 
sammlungen von mehr als örtlicher Bedeutung 
getreten. Gegenüber Furtwänglers Bericht 
von 1905 ist der Fortschritt in Beazleys Vases 
in American Museums von 1918 schon sehr 
fühlbar. Einen bedeutenden Anteil daran hat 
die Sammlung, deren ausführlichem Kataloge 
diese Zeilen gelten. Die Yale-Universität be- 
sitzt darin dank der großartigen Freigebigkeit 
der eponymen Stifterin eine Lehrsammlung, 
die selbst neben dem Bonner Akademischen 
Kunstmuseum ehrenvoll besteht. Das Ver- 
dienst ihrer Bildung gebührt Paul Arndt, 
dessen wissenschaftliche und praktische Er- 
fahrung hier das doppelte Ziel erreicht hat, 
einen im wesentlichen vollständigen Überblick 
der Hauptzüge zu geben und dabei nicht nur 
Durchschnittsware, sondern auch eine Menge 
merkwürdiger und bedeutsamer Stücke zu 
vereinigen. Eine empfindliche Lücke liegt 
eigentlich nur bei den ostgriechischen Stilen 
vor; denn wirkliche Vollständigkeit kann man 
natürlich nicht verlangen. 

In Paul Baurs Katalog hat die Sammlung 
eine, soweit es an ihm lag, vortreffliche Ver- 
öffentlichung erfahren. Die Ungunst der 
Zeiten hat freilich auch hier hemmend ge- 
wirkt, denn in unseren Kreisen ist auch in 
Amerika Schmalhans Küchenmeister gewor- 
den; die Institute leiden ebenso wie die Einzel- 
nen unter der Entwertung des Goldes. So 
erfüllen die Abbildungen weder an Zahl noch 
an Größe und Güte alle billigen Wünsche. Die 
Netzätzung ist bei bester Ausführung dem 
Lichtdruck im ganzen ebenbürtig, im einzel- 
nen oft genug überlegen; hier ist sie jedoch 
vielfach so grob, daß selbst Reichholds Zeich- 
nungen darunter gelitten haben. Der Text 
war sechs Jahre, der Druck zwei Jahre vor 
dem Erscheinen fertig. 

Ein Katalog von fast 700 Nummern kann 
hier nicht eingehend gewürdigt werden; dies 
wird durch Robert Zahn in der Philologischen 


rn An mn mn Ee 


tan ee 


. DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


10. Heft 800 


Wochenschrift geschehen; ich beschränke 
mich daher auf Allgemeines und einige wenige 
Einzelbemerkungen, deren schon Beazley im 
Journal of Hellenic Studies 1923, 198 ein paar 
gemacht hat (ich stimme ihnen durchweg zu). 
Baur anerkennt schon im Titel die wertvolle 
Grundlage, die ihm Lippolds Inventar der 
Sammlung geboten hat. Allein von einem 
Inventar bis zu einem systematischen Kata- 
loge, der dem Fachmann ebenso gute Dienste 
leistet wie dem Laien und in dieser Ver- 
bindung eine vortreffliche Einführung für die 
Studenten von Yale bietet, war noch ein 
weiter Weg. Baur hat seine Aufgabe sehr 
glücklich gelöst: eine Einleitung von 25 Seiten 
gibt einen Uberblick und weist auf wichtige 
Stiicke hin, der Katalog selber gibt genaue 
Beschreibungen und gut gewählte Literatur. 
Bei dem Reichtum der Sammlung an Gattun- 
gen wie an Gefäßformen — sie reicht von 
Töpfen der ägyptischen Urzeit bis zu spät- 
römischer Provinzialkeramik einschließlich 
Lampen — ist die Gliederung sehr reich. Es 
hätte sich deshalb empfohlen, noch mehr 
große, übergeordnete Gruppen zu bilden, was 
auch das Inhaltsverzeichnis noch übersicht- 
licher gemacht hätte, sowie Seitenköpfe nach 
Art von Fairbanks’ Athenian white lekythoi 
zu geben. Jetzt lesen wir auf 300 Seiten 
immer wieder den Titel des Buches, was nur 
Zweck hätte, wenn dieser Band der Researches 
noch andere Arbeiten enthielte. Auch im 
einzelnen hätte die Einteilung hie und danoch 
etwas weiter gehen können; so verschwindet 
die einzige weißgrundige Lekythos jetzt unter 
denrotfigurigen Vasen, und auch eine schwarz- 
bunte Lekythos tritt nicht rechthervor. Wei- 
tere praktische Wünsche wären die Angabe 
von Seitenzahlen bei den Sammelabbildungen, 
die man jetzt durch Blätternsuchen muß, und 
die Verwendung des metrischen Maßsystems. 

Endlich ein paar Einzelheiten. In der Ein- 
leitung folgt Baur dem sicher irrigen Gedanken 
von Evans, die mykenischen Herrensitze seien 
kretische Zwingburgen, so weit, daß er ihn 
eigentlich gut ad absurdum führt: es ent- 
steht der Eindruck, als ob die Griechen mit 
Ausnahme der Dorer Autochthonen gewesen 
wären und nur ein paar hundert Jahre lang 
unter asiatisch-kretischer Fremdherrschaft ge- 
lebt hätten. Kultur und Volkstum werden 
viel zu weitgehend gleichgesetzt. Man wird 
das milde beurteilen, wenn man bedenkt, daß 
ein Historiker wie Kahrstedt die mykenischen 
Burgen auf Grund eines längst widerlegten 
Irrtums von Dörpfeld für dorisch erklären 
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konnte. — Ein paar Zeitansätze: Nr. 49 und 
50 sind einfache Gebrauchsware aus der Zeit 
des geometrischen Stiles, vermutlich von ost- 
griechischer Herkunft; sie brauchen nicht 
älter als das 8. oder allenfalls 9. Jahrh. zu sein; 
vgl. meine Malerei I 93 f. (137). — Nr. 54 ist 
nicht älter als die protokorinthischen Trichter- 
kännchen, sondern attische Nachahmung da- 
von. — Nr. 160 ist nicht zweite Hälfte, son- 
dern zweites Viertel des 5. Jahrh.s; Nr. 129 
ist gewiß später als 430, Nr. 138 später als 375, 
wo man den »Kertscher« Stil mit sehr frag- 
lichem Rechte beginnen zu lassen pflegt. 
Weiteres bei Beazley. — Nr. 186 ist schwerlich 


böotisch, sondern jonisch; vgl. Malerei I 151. ` 


Eher könnte Nr. 131 böotisch sein, doch ge- 
nügt die Abbildung nicht zum Urteil. Der Ab- 
schnitt XXI enthält, soviel die Abbildungen 
erkennen lassen, nichts echt Jonisches; auch 
Nr. 230 sieht mir gar nicht klazomenisch, 
sondern recht etruskisch aus. Bei Nr. 232 liegt 
nicht jonische Furia, sondern etruskische 
Nachahmung attischer rotfiguriger Bilder vor; 
die Gattung ist auch nicht so ganz selten, vgl. 
z. B. Masner, Vasen im Österreichischen 
Museum 38 Abb. 20 f. Baur befindet sich aber 
mit seiner Ansicht in guter Gesellschaft; vgl. 
Malerei I 192 f. (160). 


Basel, Ernst Pfuhl. 


Otto Schmitt [Priv.-Doz. f. Kunstgesch. an d. 
Univ. Frankfurt a. M.], Gotische Skulp- 
turen des Straßburger Münsters. 
2 Bde. Frankfurt a. M., Frankfurter Verlags- 
anstalt, 1924. 32 S. 4° m. 275 Tafeln u. 
so Textabb. 


Nach der Griindung des Deutschen Vereins 
fiir Kunstwissenschaft wurde in der ersten 
Vorstandssitzung beschlossen (auf meinen 
Antrag), möglichst bald die Publikation des 
Straßburger Münsters — Architektur, Skulp- 
tur, Glasgemälde — in Angriff zu nehmen, und 
sie hätte sich auch, da auf dem Münsterbau- 
amt (»Fraucnhaus«) seit langer Zeit zeichne- 
rische Aufnahmen und sonstige Materialien sich 
angesammelt haben, verhältnismäßig schnell 
bewerkstelligen lassen. Leider hat die Vereins- 
leitung, durch andere Aufgaben stärker ange- 
zogen, die Ausführung zurückgestellt — bis 
es zu spät wurde. Es ist mit Dank zu be- 
grüßen, daß jetzt durch Privatinitiative 
wenigstens ein Teil der Aufgabe gelöst worden 
ist. So viel ich weiß, hat dem Herausgeber 
die Unterstützung des Münsterbauamts nicht 
gefehlt. — Dreimal haben die geschichtlichen 
Ereignisse in den Skulpturenbesitz des Mün- 
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sters tiefe Lücken gerissen. Die Reformation 
beseitigte die Altäre, deren Zahl gegen 50 war 
und von denen nur ganz wenige Bruchstücke 
wiedergefunden sind; der Wiedereinführung 
des katholischon Ritus durch die Franzosen 
1681 fielen der Lettner, die Marienkapelle, das 
hl. Grab, der kolossale St. Christoph u. a. m. 
zum Opfer; am 4. Frimaire des Jahres 2 der 
Republik befahlen die Konventskommissare »de 


faire abattre toutes les statues de pierre«, und 


schon am 14. konnte das amtliche Protokoll das 
Verschwinden von 235 dieser »Denkmäler des 
Aberglaubens« feststellen (das meiste zer- 
schlagen, einiges von den Bürgern beiseite 
gebracht und geschützt). Wieviel noch übrig- 
geblieben ist, teils am Münster selbst, teils 
in der Sammlung des Frauenhauses, zeigen 
die vorliegenden 275 Tafeln. Ich bemerke, daß 
Schmitt sich auf die figürliche Plastik be- 
schränkt hat; hätte er die dekorative hinzu- 
genommen, von der in großer Menge Abgüsse 
in den Lagerräumen des Münsters vorhanden 
sind, so hätte sich der Umfang des Werkes 
verdoppelt. Die Reproduktion wird nach der 
technischen Seite nicht unbcdingtes Lob 
finden. Die Hauptsache ist die der Voll- 
ständigkeit sehr nahe kommende Reichhaltig- 
keit. Von allen wichtigeren Gegenständen sind 
Details in größerem Maßstabe gegeben. Vieles 
wird zum erstenmal veröffentlicht. — Das 
Studium der monumentalen Plastik Südwest- 
deutschlands, die im späten 13. und der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts im Straßburger 
Münster einen Brennpunkt hatte, wird durch 
Schmitts Publikation eine unentbehrliche 
Stütze finden. Daß dieser Faden nicht abge- 
rissen ist, darf uns mit Genugtuung erfüllen. 
Tübingen. G. Dehio. 


Politifche Gefchichte — Politifche 
Geographie 


Karl Julius Beloch [Prof. Dr. in Rom], 
Griechische Geschichte. Zweite neu- 
gestaltete Aufl. Band III: Abt. ı und a 
Berlin u. Leipzig, Vereinigung Wissenschaft- 
licher Verleger Walter de Gruyter&Co., 192 2/3. 
XI u. 652; X u. 504 S. 8° mit ı Karte 
Griechenlands i. J. 362. 

Wer Belochs neue Auflage zu besprechen 
hat, wird es nicht als seine oberste Aufgabe 
ansehen, aufzuzählen, wo er etwas für richtig, 
wo er eine Ansicht für falsch hält, Details 
nachzutragen usw. Das Werk soll ein Anreiz 
sein, sich mit Methode und Darstellung, 
Sinn und Zweck der Geschichte auseinander- 
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zusetzen. Vor zehn Jahren hätte man sich 
dabei über Heldenverehrung und Kollekti- 
vismus, über Persönlichkeit und Masse als 
Träger der historischen Gestaltung geäußert. 
Das waren schöne Zeiten: man konnte sich 
über solche Fragen streiten und wußte doch, 
daß der Gegner auch nichts anderes wollte, 
als sagen, wie es eigentlich gewesen. ist. 
‚Heute sind wir glücklich so weit gediehen, 
‘daß man ausdrücklich mitteilen muß, hier 
liege ein Buch vor, in dem diese Rankesche 
Frage tatsächlich für die behandelte Periode 
gestellt und beantwortet wird. Dement- 
sprechend begrüße ich Belochs Buch als ein 
Werk, in dem der Verlauf der Dinge wirklich 
erforscht wird und die Vorgänge nicht etwa 
nur ausgeschlachtet sind, um als Stoff für 
irgendeine Weltanschauung zu dienen. 

Wir haben miterlebt, wie sich die Be- 
strebungen breitmachen, aus der Geschichte 
etwas wie eine systematische Wissenschaft 
zu machen. Man erfand die »Historik« oder 
die »Soziologie« und wie diese schönen Sachen 
alle heißen, und der Zug zur Synthese, 
- die Neigung, abschließende, weltanschauungs- 
mäßig orientierte Systematik zu bieten, 
die typische Erscheinung auch der sterbenden 
griechischen Wissenschaft, erneuerte sich. 
Vor wenigen Wochen habe ich, und zwar als 
Feststellung einer anerkannten Tatsache, als 
etwas an sich nicht Unberechtigtes, nicht 
als einen Warnungsruf, den Satz gelesen, 
die jüngere Generation unserer Historiker 
frage nicht mehr, wie es eigentlich gewesen 
sei. Und selbst in die Darstellungen ge- 
schichtlicher Einzelfragen und Epochen geht 
.diese Neigung hinein, man bemerkt die Lust, 
überall abstrakte Ideen am Werk zu sehen, 
als ob die Menschen vergangener Jahr- 
hunderte, losgelést von allen Zusammen- 
hängen des realen Lebens, nichts zu tun 
gehabt hätten, als philosophische Probleme 
zu wälzen. Nirgends ist diese Verirrung 
so stark wie auf dem Gebiet der griechischen 
Geschichte. Wie ein Überlebsel aus dem 
18. Jahrh. besteht auch bei uns noch einege- 
wisse Neigung fort, alles Hellenische im 
ästhetischen Licht zu sehen, und mir sind 
gerade in der letzten Zeit erst Schriften 
begegnet, deren Verfasser sich die Hellenen 
-offenbar als eine Art Asthetenklub vor- 
stellten. 

Gegenüber diesem wehleidigen Weltan- 
schauungsgeschwätz, dem die Geschichte nur 
dazu dient, geistreich zu werden und Syn- 
thesen zu machen, ist es eine Erlösung, 


wenn wir uns wieder einem Werk zuwenden 
können, das nicht in Wolken schreitet, 
sondern fragt, wie es eigentlich gewesen ist, 
in dem nicht weltfremde Ideen sich ab- 
wandeln, sondern harte politische und wirt- 
schaftliche Mächte ringen — und jene Ideen 
natürlich gebären und ausnutzen. Wenn 
die Geschichte nach Tatsachen fragen und 
sie erforschen soll, ist Belochs Arbeit als 
Ganzes ein Ideal — man mag noch so oft 
Einzelnes anders sehen; wer das Altertum 
nur als Objekt geistvoller Einfälle verwendet, 
der mag sie verurteilen. 

Betrachten wir zunächst den erstenHalb- 
band! Er umfaßt die Zeit von 404 bis 330, 
die Zersetzung und die Einigung der Nation, 
gipfelnd in der Begründung der griechischen 
Weltherrschaft. Mit dem Fall Athens setzt 
er ein, mit Alexanders Einzug in Ekbatana 
schließt er ab. Eingelegt sind, wie zu er- 
warten — und wie heute verlangt werden 
kann —, Kapitel über die Bevölkerungszahl, 
über die wirtschaftliche Entwicklung, über 
Literatur und Kunst, den Ausbau der Wissen- 
schaft und die Gesellschaft und ihre Organi- 
sation. Wie gesagt: früher hätte man in 
erster Linie gefragt, ob Beloch nicht zu 
»kollektivistisch« denke, und es war mir sehr 
amüsant, als ich neulich in einer Besprechung 
des Bandes eben dieses Wort fand. Ich habe 
eigentlich nichts »Kollektivistischese darin 
entdecken können. Und wenn einmal unsere 
wissenschaftlichen Arbeiten verloren ge- 
gangen sein sollten und die Forschung mit 
dürftigen Scholiennotizen versuchen müßte, 
sich die Historiographie unserer Zeit lebendig 
zu machen, dann würden neu auftauchende 
Blätter aus Belochs neuem Band sicher nicht 
Beloch zugewiesen werden, sintemalen in 
den Scholien steht, Beloch ‘leugne die maB- 
gebende Rolle der Persénlichkeit, in dem 
neugefundenen Historiker aber Dionys, 
Philipp, Parmenion, Isokrates, selbst Agesi- 
laos, Archidamos, Alexander der Molosser 
und Timoleon warm und gelegentlich be- 
geistert geschildert werden. 

Es verlockt, sich mit der Fülle von Ur- 
teilen auseinanderzusetzen, die der umfang- 
reiche Band enthält, zumal er lange stark 
umstrittene Partien der griechischen Ge- 
schichte umfaßt. Einiges mag hier seinen 
Platz finden. Es ist, wie zu erwarten, mit 
zwei alten Vorurteilen so völlig gebrochen, 
daß das Urteil eher in das Gegenteil umschlägt 
und in beiden Fällen m. E. mit Recht. Die 
spartanische Herrschaft mit ihren meist 
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unbeabsichtigten Exponenten, wie den Drei- 
Big, wird nicht als eine unprovozierte Gewalt- 
herrschaft dargestellt, sondern ganzrichtig mit 
den jahrelangen Ausschreitungen der Demo- 
kratie gegen alle Andersdenkenden erklärt, 
und vor allem stellt sich der große historische 
Prozeß der Zeit Philipps nicht mehr als eine 
Unterjochung, sondern als eine Einigung 
der hellenischen Nation dar. Die geschichtlich 
Denkenden zweifeln auch ohne Beloch heute 
nicht daran, aber es gibt noch immer viele, 
die alle Dinge vom Standpunkt erst des 
Lysias und dann des Demosthenes sehen. 

Unter den oben genannten Gestalten des 
4. Jahrh.s, die B. schildert, und unter denen 
ich z. B. Agesilaos nicht entfernt so groß 
sehen möchte, wie er, fehlen zwei Namen: 
Platon und Alexander d. Gr. Gegen beide 
hat B. eine ausgesprochen oder unausgespro- 
chen scharf ablehnende Stellung. Und so 
ketzerisch es klingen mag: das Urteil über 
Platon hat für den Historiker, der das 
4. Jahrh; und nicht die Entwicklung der 
philosophischen Doktrinen darzustellen hat, 
viel Richtiges. Ich würde manches anders 
als B. formulieren und vor allem Eines unter- 
streichen: Wenn Alexander die Welt erobert 
und der griechischen Wissenschaft erschlossen 
hätte in einer Stunde, da der Geist Platons 
in ihr herrschte, wäre es verlorene Liebesmüh 
gewesen. Griechische Denker, die Platons 
Stempel trugen, hätten die Hochflut von 
geographischem, historischem, botanischem, 
astronomischem und zoologischem Material, 
über die das alexandrinische Zeitalter ver- 
fügte, an sich vorüberbrausen lassen und 
unentwegt weiter in der Tiefe des eigenen 
Gemütes geschürft. Die welthistorische Be- 
deutung des Aristoteles — das hätte ich 
noch viel stärker unterstrichen als B. — 
beruht eben darauf, daß er die griechischen 
Gelehrten zur Achtung vor dem Material 
erzogen hatte, gerade als Alexander dieses 
Material erschloß. 

Um so weniger kann ich mir B.s Urteil 
über Alexander zu eigen machen. Wie dieser 
Alexander die Welt erobern konnte, bleibt 
unverständlich. Zum Teil rührt der ent- 
täuschende Eindruck des letzten Kapitels 
daher, daß es nur die militärischen Ereignisse 
334—330 darstellt und alles andere übergeht. 
Bei Alexander sollte man kurz seine Märsche 
und Schlachten und dazwischen die titanen- 
hafte organisatorische Leistung schildern. 
Der König hat kurz und scharf zugeschlagen 


und dann sofort seinen neuen Staat aufge- ` 
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baut; dann wieder zum Schwert gegriffen 
und sofort wieder seine Bausteine geschichtet. 
Aber auch militärisch sehe ich den König 
doch anders. Gewiß, heute und schon hundert 
Jahre nach Alexander war der Mann, der an 
der Spitze seiner Schwadronen einhieb, sicher 
kein großer Feldherr im eigentlichen Sinne 
des Wortes. Aber im 4. Jahrh., wo es in der 
Schlacht selbst wenig zu disponieren gibt, 
wo kaum Reserven einzusetzen sind usw., 


‚bedeutet der moralische Eindruck des jungen 


Königs an der Spitze der Garde — man 
denke an Gustav Adolf — auch strategisch 
und politisch mehr als das Vorhandensein 


einer Stelle, die hinter der Front die Fäden 


spinnt. Da wir bei Alexander sind, hier 
gleich der schwerste Anstoß, den ich an B.s 
Darstellung genommen habe. Alexander 
soll nach dem Ammonion gezogen sein, 
»weil er niemals stille sitzen konnte« und 
weil der Wüstenmarsch einen besonderen 
Reiz für ihn hatte. Und das in einer Zeit, 
als Dareios mit allen Kräften rüstete und 
der Neubau des werdenden Reiches jede 
Minute erheischte. Der Zug soll ferner 
nichts mit dem späteren Gottkönigtum zu 
tun gehabt haben. Dabei ist ganz übersehen, 
daß das Gottkönigtum schon bestand: Phi- 
lipps Vater Amyntas hatte bereits einen 
Kultus in Amphipolis und Poteidaia; dort 
hat man schon vor Alexander die Form ge- 
funden, in der man griechische Poleis unbe- 
schadet ihres republikanischen Charakters 
einer großen Monarchie angliedern konnte, 
und Isokrates hat mit divinatorischem Blick 
schon im Brief an Philipp von 338 erkannt, 
daß hier der Stein der Weisen gefunden war. 
Alexander wußte am allerbesten, daß der 
König als Gott der Polis der einzige Weg 
zur Einigung der Nation war, und es muß 
immer wieder betont werden, daß das Am- 
monion gar nicht in der ägyptischen, wohl 
aber in der hellenischen Welt das höchste 
Wenn Alexander sich in 
dieser als Gott begrüßen läßt, ist das ein 
genialer politischer Schachzug gegenüber den 
Griechen. 

Aber das ist auch der einzige grundlegende 
Punkt, in dem ich den historischen Prozeß 
ganz anders sche als B. Ihm stehen Hunderte 
von Seiten gegenüber, wo man nur mit 
vollster Zustimmung der Darstellung folgen 
kann. Hier und da vielleicht noch die eine 
oder andere abweichende Auffassung: Der 
politische Umschwung in Athen 366 ist nicht 
scharf genug als bewußte Rückkehr zu der 
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perikleischen Reichspolitik gezeichnet. Bei 
der Darstellung der politischen Formen hätte 
ich den Unterschied von xowdév und ouppaxta 
gern formuliert gefunden, indem die letztere 
die Bundesglieder nur an die Vormacht 
anschließt, nicht mit einander verbindet, 
so daß Kriege zwischen den Gliedstaaten 
möglich sind, während bei ersterem jeder 
Staat mit jedem föderiert ist. Die erneute 
Zuspitzung der Lage zwischen Athen und 


Philipp ein halbes Jahr nach dem Frieden, 


des Philokrates ist nicht überliefert und 
folgt weder aus der Friedensrede des Demo- 
sthenes noch aus der Gesandtschaftsrede. Die 
konziliatorische Behandlung von Xenophons 
und Diodors Bericht über den Feldzug des 
Thibron 399 halte ich trotz Pareti nicht 
für richtig (auch die Chronologie nicht: 
wäre Thibron im Herbst -400 nach Asien 
gegangen, hätte er die 10000 sich nicht 
den ganzen Winter hindurch in Thrakien 
zermürben lassen). Die »befreundeten Chier« 
von C. I. Gr. V, ı sind sicher nur Privat- 
personen, nicht tas amtliche Chios im Gegen- 
satz zu den Exulanten, denn die chiische 
Regierung ist fiir das mit ihr verbiindete 
Sparta natiirlich der Staat Chios schlechthin. 
Perrhaibien ist erst unter Philipp von Larissa 
abgelöst worden (Strabon IX 5; 19). — 
Doch genug, ich nenne solche Dinge nur, 
um zu zeigen, welcher Art die Mehrzahl der 
Punkte ist, wo man anderer Ansicht sein 
kann. 

Erst der zweiteHalbband, ebenso wie die 
älteren Bande eine lange Reihe von Einzel- 
abhandlungen und -begründungen enthaltend, 
gibt Anlaß zu Auseinandersetzungen über 
Einzelfragen. Zwei der, man kann manchmal 
sagen: Monographien behandeln die Quellen- 
kunde, eine gibt einen allgemeinen Über- 
blick, ihr voran geht eine Behandlung des 
Historikers von Oxyrhynchos. Dann folgen 
mehrere Untersuchungen über Königslisten 
und Königsfamilien: Makedonien und die 
Nebenländer, Pherai, Thrakien, Bosporos, 
Herakleia, Agypten, Persien und Karthago 
und die Familien des Euagoras und Dionys. 
Die nächste Gruppe bilden Untersuchungen 
über die, namentlich Territorial-, Geschichte 
einzelner Staaten, über die kleinasiatischen 
Satrapien, den attischen (wir wollen doch 
sagen athenischen; Attika ist ein geographi- 
scher Begriff, der Staat heißt Athen) See- 
bund, über Arkadien, -Epeiros und das Reich 
des Dionys. Es folgen in langer Reihe chrono- 
logische Untersuchungen über alle Abschnitte, 
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von den Dreißig bis auf Alexander und 
Timoleon. Dazwischen und am Schluß 
finden wir eine Reihe von anderen Exkursen: 
über die Schlachten von Chaironeia und 
Issos, über das Heer Alexanders, die Be- 
völkerung Attika's und eine Auseinander- 
setzung mit K. Bücher betr. die wirtschaft- 
liche Struktur der griechischen Welt. Manche 
der Einzeluntersuchungen, so die letztge- 
nannte und die über die Könige von Kar- 
thago, sind bereits anderswo abgedruckt. 

Es liegt auf der Hand, daß ich hier nur ganz 
vereinzelte Fragen berühren kann; wichtiger 
als die Kritik dieses oder jenes Punktes ist 
es, sich den ungeheuren Reichtum des Ge- 
botenen zu vergegenwärtigen. So sei es 
gestattet, eben nur antippend von Unter- 
suchung zu Untersuchung zu eilen.. Als den 
Historiker von Oxyrhynchos sieht Beloch 
den Kratippos an. Ich gebe zu, daß die 
Eigennamen bei dem neuen Historiker nicht 
alle die als theopompisch überlieferte Form 
haben, aber es gibt doch zu denken, daß das 
für Theopomp Hell. X überlieferte Ethnikon 
von Karpasia wiederkehrt und, wenn Theo- 
pomp vorliegt, es in der Tat das zehnte Buch 
sein muß. Ich gebe ferner zu, daß das Urteil 
über Kratippos sich auf Dionys von Hali- 


‚karnass, nicht auf Markellinos aufzubauen 


hat, kann aber immer noch nicht bekennen, 
daß der Papyros angesichts der Angaben, 
die über Theopomps Stil vorliegen, ihm abge- 


Sprochen werden muß. Was wir an leiden- 


schaftlichen Ausfällen wirklich aus den Phi- 
lippika haben, bezieht sich, trotzdem gerade 
diese Kraftstellen offenbar gern exzerpiert 
worden sind, ausnahmslos auf Philipp und 
seinen Kreis; wenn die Personen der Jahre 
396/5 höflicher behandelt werden, schließt 
das die Autorschaft nicht aus. Und die 
weniger von Beloch als von anderen betonte 
These, daß der neue Historiker vor dem 
Heiligen Kriege geschrieben haben müsse, 
weil er damals verschwundene Zustände in 
Mittelgriechenland voraussetzt, ist gar nicht 
stichhaltig. Wenn uns Polybios ganz fehlte 
und das heute tatsächlich Vorhandene (Buch 
I—V) ohne Autornamen sich fände, würden 
wir eine ganze Reihe von Stellen finden, 
die die griechischen Staaten in seiner Zeit 
als politisch handelnd voraussetzen, also 
offenbar vor 146 geschrieben sein müssen 
(z. B. IV 1, 4; 33, II; 74, 7); und eine Stelle 
wie V.86, 10 würde man als vor densechziger 
Jahren des 2. Jahrhunderts geschrieben 
ansehen, da sie territoriale Streitigkeiten 
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der Seleukiden und Ptolemaier mitten in 
Syrien voraussetzt. Aber immerhin, ich will 
nicht auf Theopomp bestehen, ich komme 
immer mehr zu einem non liquet, nur kann 
ich nicht zugeben, daß der Streit heute schon 
für Kratippos entschieden sei. | 

Der Überblick über die Quellen gibt ein 
sehr willkommenes Register aller attischen 
Reden nach einzelnen Perioden, wobei ihre 
zeitliche Zuweisung kürzer oder ausführlicher 
berührt werden muß; natürlich können die 
einzelnen Schriftsteller und ihre Quellen- 
probleme nur eben gestreift werden. S. 27 
hat Beloch sicher recht gegen Schwartz, 
wenn er dem Bericht des Diodor den prode- 
mosthenischen Charakter abstreitet; es wäre 
hinzuzufügen, daß, wenn Schwartz die po- 
litische Verherrlichung des Demosthenes noch 
im 3. Jahrh. ableugnet, wir doch schon von 
seiner Grabinschrift bis zu den Psephismen 
der X oratores, also in den beiden nächsten 
Generationen, die Vergötterung des Demo- 
sthenes als Musterpatrioten finden. In der 
Behandlung der Alexanderhistoriker hat Be- 
loch ebenfalls völlig recht, wenn er der Ver- 
suchung widersteht, reinliche Stammbäume 
der Traditionen aufstellen zu wollen. Dagegen 
möchte ich die glatte Verwerfung der Platon- 
briefe als unecht nicht mitmachen: gewiß, 
manche Anstöße sind vorhanden; andere von 
Beloch angeführte verflüchtigen sich aber, 
so wenn Ep. VIII 353 b gesagt wird, der 
ältere Dionys und Hipparinos’ seien in der 
Not von 405 zu bevollmächtigten Staats- 
lenkern gemacht wofden, die man Tyrannen 
nannte. Das letztere ist doch nicht der amt- 
liche Titel — das wäre natürlich ein grober 
Fehler —, sondern zeigt die tatsächliche 
Stellung an und gibt die Bezeichnung, mit 
der weite Kreise diese Ausnahmegewalten 
allenthalben benannten. Die beiden Berichte 
Diodors über den Ausbruch des Heiligen 
Krieges möchte ich auch jetzt nicht als 
doppeltes Ausschreiben ein und derselben 
Quelle erklären; gerade wenn Diodor durch 
den Exkurs seiner Vorlage über Delphoi aus 
dem Gleise geworfen wurde, ist es schwer 
zu verstehen; er müßte ja ad hoc in derQuelle 
zurückgeblättert haben. Eine Einzelheit: 
die historische Schrift des Timonides von 
Leukas ist doch wohl ein dem Speusippos 
gewidmetes Werk, nicht eine Briefsammlung. 

Es würde zu weit führen, den Unter- 
suchungen über die Herrscherfolgen und 
Geschlechter nachzugehen. Gelegentlich wird, 
wie bei der sporadischen Überlieferung selbst- 
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verständlich, die Grenze dessen gestreift, 
wo wir noch auf leidlich sicherem Boden 
stehen; namentlich bei den nur ganz selten 
erwähnten Königen der makedonischen 
Nebenländer wird man vorsichtig sein, aus 
einem ziemlich gewöhnlichen Namen wie 
Amyntas auf Identität und Zugehörigkeit 
zur gleichen Familie zu schließen. Aber 
Beloch betont selbst klar genug, daß un- 
zählige Lücken in unserem Wissen bleiben, 
und auf jeden Fall ist es wertvoll, einmal 
alle Nachrichten z. B. über die Orestis oder 
Lynkestis zusammen zu haben. Ein Einzel- 
fall, wo die Identität trotz Beloch ausge- 
schlossen erscheint, ist in dem Abschnitt 
über die kleinasiatischen Satrapen die Gleich- 
setzung des Satrapen Orontes in Armenien 
zur Zeit des Zuges der Zehntausend mit dem 
Rebellen 40 Jahre später: Orontes müßte 
ja dann ganz jung die große Satrapie er- 
halten oder sich als uralter Mann empört 
haben. Und Jason von Pherai möchte ich 
nicht als Sohn des Lykophron anerkennen, 
das würde doch gesagt worden sein. Den 
Nachweis, daß Karthago bis zum Ende des 
4. Jahrhunderts lebenslängliche Könige hatte, 
halte ich für erbracht (dieser Abschnitt war 
schon Klio VII 19 ff. veröffentlicht); nur 
die Annahme, daß die Suffeten sich mit dem 
ganzen Rat der 104 deckten, halte ich nicht 
für möglich. Der Titel erscheint später in 
allen punischen und vielen ursprünglich 
libyschen civitates der Kaiserzeit und ent- 
spricht stets den Duumvirn, nie den Decu- 
rionen. 

Von den chronologischen Einzelergebnissen 
seien genannt der Nachweis, daß die viel be- 
handelte Inschrift des arkadischen Bundes für 
Phylarchos (Dittenberger Syll. 183) in die 
Zeit gleich nach Chaironeia gehört, die defi- 
nitive Erledigung der Chronologie des Aus- 
bruchs des Heiligen Krieges, wo zu meiner 
Freude die delphischen Urkunden meine 
Aufstellungen bestätigt haben, vor allem aber 
die endlich in engen Fehlergrenzen festgelegte 
Chronologie des Timoleon, eine alte Crux. 
Natürlich wird jeder auch Punkte finden, 
wo er Belochs Anordnung nicht mitmachen 
kann. So möchte ich mit dem dritten per- 
sischen Angriff auf Agypten, in dem Chabrias 
die Verteidigung leitete, nicht bis 383 hinauf- 
gehen, ihn völlig aus dem Zusammenhang 
bei Diodor lösend; die Quelle setzt ihn ins 
Jahr 378, die Chronologie Griechenlands 
selbst zeigt, daß Chabrias Anfang 379 wieder 
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war. Dionysios’ Tod wird Frühjahr 366 
angesetzt (S. 239 und 374, auf S. 385 übrigens 
367), trotzdem Beloch selbst die letztere Zahl 
als aus Diodors chronographischer‘ Quelle 
entstammend bezeichnet und er selbst mit 
Recht überall sonst die Zeitangaben aus 
dieser als fest betrachtet, z. B. S. 377 und 381. 
Ich möchte unbedingt an Frühjahr 367 
festhalten. Entgegen Beloch S. 278 f. scheint 
mir doch sicher zu sein, daß der Feldzug 
des Phokion nach Tamynai 348 nicht mit 
der ersten Expedition eines athenischen 
Heeres nach Euboia identisch ist. Beloch 
sagt, daß der dort ins Gedränge gekommene 
Phokion sich Luft gemacht habe; aber die 
Angaben des Demosthenes g. Meid. behaupten 
doch mit klaren Worten, daß Phokion von 
Athen aus aufbrach, um Tamynai zu ent- 
Setzen. Dagegen wird sich gegen eine andere 
schwerwiegende Korrektur der bisher üblichen 
Chronologie kaum etwas sagen lassen, so 
"überraschend sie zunächst ist: Beloch setzt 
den dritten Karthagerkrieg des großen Dionys 
in die Jahre 382 bis 374 und die Schlacht 
bei Kabala in das letztere Jahr. Wenn auch 
Diod. XV 46, 2 an sich nichts beweist, so wird 
doch erst die karthagische Operation bei Hippo- 
nion für das Jahr 379/8 erst so ganz verstand- 
lich, und ernste Schwierigkeiten durch anders- 
wie besser zu erklarende Stellen treten nicht 
ein. Doch genug, ich wollte auch hier mehr 
Beispiele geben, welcher Art die etwa noch 
weiter zu behandelnden Fragen sind, als 
möglichst viele Punkte aufzählen, wo man 
anderer Ansicht sein kann. 

Sehr wertvoll und interessant scheint mir 
das Kap. über das Heer Alexanders d. Gr. 
Allerdings: der stärkste Eindruck war der, 
daß es unmöglich ist, überall durchzukommen. 
Beloch stellt eine Berechnung auf, die den 
Angaben der Quellen ungefähr gerecht wird; 
er selbst betont, daß es sich meist nur um 
Annäherungswerte handelt. Die Bedenken, 
die mir aufstiegen, entstehen eigentlich da- 
durch, daß alles zu gut stimmt und ein Um- 
stand nicht oder nur nebenbei berücksichtigt 
wird: nämlich, daß in allen Feldzügen bis tief 
in das 19. Jahrh. hinein die Menschenverluste 
durch Krankheit viel höher waren als die 
durch Gefechte. Beloch kalkuliert sie sehr 
niedrig ein; ich zweifle, ob das erlaubt ist, 
zumal die Teilnehmer der Expedition. Euro- 
päer waren, die in ganz fremde Klimata 
verschlagen wurden. Auch der gelegentlich 
zum Ausdruck gebrachte Satz, daß die Ver- 
luste ungefähr der Stärke der verschiedenen 
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Truppengattungen entsprochen haben werden, 
ist unsicherer Boden: Alexander wird die 
Asiaten, nachdem sie einmal eingestellt waren, 
ebenso als Kanonenfutter benutzt haben, 
wie Hannibal die Kelten und Napoleon die 
Rheinbundtruppen. Und das desto mehr, 
je länger die Entfernung von Hause wurde: 
achthundert Stunden von Frankreich setze ich 
die Garde nicht ein, sagte Napoleon bei 
Borodino. | 

Einige Worte zu dem Abschnitt über die 
Bevölkerung Attika’s. Die Gelehrten, die 
diese Frage behandelt haben, teilen sich ın 
zwei Gruppen, je nachdem sie die Angabe, 
daß Athen 431 neben 16000 Mann Feld- 
truppen ebenso viele älteste und jüngste 
Mannschaften als Landsturm gehabt habe, 
annehmen oder nicht; alles andere sind 
Einzelfragen. Selbstverständlich lehnt Be- 
loch diese Angabe des Thukydides ab, wie 
einzig richtig. Dagegen scheint es mir nicht 
nötig, die ganze Besatzungsarmee in die 
16 000 einzukalkulieren. Nach wie vor 
nehme ich an, daß neben ihr die besagten 
ältesten und jüngsten Jahrgänge standen, 
nur daß ihre Zahl unendlich viel geringer 
war. Aber solche Differenzen verschieben die 
Endzahlen nur wenig. Bei der Berechnung 
der Sklavenzahl habe ich bedauert, diese 
Ergebnisse nicht mehr für das Handwörter- 
buch der Staatswissenschaften verwenden 
zu können; ich hatte die Korrektur für die 
»Bevölkerung des Altertums« abgeschlossen, 
ehe mir das B.sche Buch zuging. Sie sind 
aber zweifellos richtig, soweit man bei diesen 
Dingen überhaupt Genauigkeit erzielen kann. 
An Einzelheiten nur zwei Punkte. Ich glaube 
nicht, daß die Metoiken in den ärmeren 
Schichten stärker waren als unter den 
Oberklassen; das Metoikikon schloß prole- 
tarische Metoiken. eigentlich aus, und die 
Metoiken, die wir in den Rednern kennen 
lernen, sind alle wohlhabend. Und die Be- 
rechnung der Thetenzahl ließe ‚sich noch 
genauer gestalten durch Kombination von 
Thuk. I 121, 3; 143, 2; III 16, 1; Schol. 
Arist. Ach. 162: Athen hatte 100 Schiffe in 
See; um 100 neue zu bemannen, langten 
die Theten nicht. Die Zahl der Theten auf 
jedem Schiff liegt zwischen 62 (Arist.) und 85, 
sagen wir rund siebzig, 200 Schiffe brauchen 
also 14 000 Theten. Die Zahl der letzteren 
blieb also (gegen Ende der Pest) unter dieser 
Zahl. 

Der reiche Stoff. führt Beloch öfters in 
moderne Autoren. Die 
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scharfe Abfertigung Büchers mit seiner Oiken- 
theorie wird jeder Historiker trotz ihrer 
schneidenden Spitzen Wort für Wort unter- 
schreiben. Aber die Kritik an Schwartz, 
die zu einer solchen an allen Philologen wird, 
die geschichtlich arbeiten, ist zu bissig. 

Belochs Vorrede schließt mit den Worten: 
»Die erste Auflage ist in Straßburg erschienen. 
Ich habe das feste Vertrauen, daß die dritte 
wieder in Straßburg erscheinen kann.« Das 
soll gelten! 


Göttingen. U. Kahrstedt. 


Franz Schnabel [ord. Prof. f. Geschichte an d. 
Techn. Hochschule zu Karlsruhe], 1789 — 
1919. Eine Einführung in die Geschichte 
der neuesten Zeit. Leipzig, B. G. Teubner, 
1924. V u 196S. 8% M. 3. 

Es ist ein erfreuliches Zeichen, daß in der 
letzten Zeit mehrere gute historische Schul- 
bücher erschienen oder im Erscheinen be- 


griffen sind. Kann doch nur dadurch dem so ` 


häufig und mit Recht beklagten Mangel an 
geschichtlicher und staatsbürgerlicher Bildung 
in unserem Volk abgeholfen werden. Erneste 
Lavisse wußte, weshalb er selbst für die fran- 
zösischen Lyzeen die historischen Unterrichts- 
werke verfaßte; die Früchte dieser Schulung 
hat Frankreich im Weltkrieg geerntet. 

Die Schrift Schnabels bildet einen Teil 


eines solchen Grundrisses der Geschichte.‘ 


Der Verf. veröffentlicht ihn jetzt gesondert, 
um ihn auch weiteren Kreisen zugänglich zu 
machen. Schn. erblickt seine Aufgabe nicht 
in der so oft beliebten Vereinfachung, sondern 
in der Zusammendrängung, er will »die ge- 
schichtlichen Zusammenhänge in ihrer viel- 
fältigen Verschlingung« aufdecken. Im großen 
und ganzen ist ihm das gelungen. Politische 
Geschichte, wirtschaftliche und geistige Ent- 
wicklung werden sehr geschickt zu einem ein- 
heitlichen Gesamtbild verwoben, wobei das 
Schwergewicht auf den letztgenannten Fak- 
toren liegt. Die Außenpolitik erfährt stellen- 
weise eine sehr summarische Behandlung; so 
hätte z. B. das für die Geschichte und Beur- 
teilung Napoleons I. entscheidende Amiens- 
Problem auch in einem Abriß eine Würdigung 
verdient. Von dem Chauvinismus, wie er die 
erwähnten Arbeiten Lavisse’s erfüllt, ist das 
Buch selbstverständlich frei;: indes wäre 
gerade bei seiner Zwecksetzung und in unserer 
Zeit eine stärkere Betonung des nationalen 
Momentes m.E. kein Schade. Auch dem 
preußischen Staat und seinen Leistungen wird 
der süddeutscheVerf. nicht immer ganz gerecht. 
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Aber dies und manches andere sind Auf- 
fassungsfragen, über die sich streiten läßt. 
Bedauerlicherweise sind auch tatsächliche Irr- 
tümer und Versehen untergelaufen. Fürst 
Bülow ist 1900 und nicht schon 1899 Reichs- 
kanzler geworden. Daß der 1881 ermordete 
Zar Alexander II. »bereits 1882« die Auf- 
hebung der Leibeigenschaft verfügt habe, ist 
wohl auf einen Druckfehler zurückzuführen. 
Auf dem Wiener Kongreß hat die Habsburger-- 
monarchie zu der von Schn. unterstrichenen 
Doppelstellung in Deutschland und in Ungarn 
noch die dritte Front in Italien erhalten, eine 
Entwicklung, die, schon in den Kämpfen um 
die spanische Erbfolge eingeleitet, erst durch 
Metternich voll zum Durchbruch kam und die 
Staatengeschichte des XIX. Jahrh.s entschei- 
dend beeinflußt hat. Die Darstellung der 
deutsch-russischenRückversicherung von 1887 
ist insofern schief, als die ihr zugrundeliegen- 
den Drei Kaiser-Verträge von 1881 und 1884 
mit keinem Wort erwähnt werden. Die Haltung 
Frankreichs im Juli 1914 wird mißverständ- 
lich und nicht dem neuesten Stand der For- 
schung entsprechend skizziert. Abgesehen 
davon, daß Poincaré erst in der zweiten 
Hälfte und nicht zu Anfang des Monats in 
Petersburg weilte, beschränkte er sich, wie 
die russischen Veröffentlichungen beweisen, 
keineswegs darauf, »Rußland nicht zurückzu- 
halten«. Wir Deutsche haben wahrlich keinen 
Grund, zumal in unseren Schulen, die Schuld 
Frankreichs am Kriege geringer erscheinen zu 
lassen, als sie in Wahrheit ist. 

Frankfurt a.M. Walter Platzhoff. 


Staat — Gelellichaft— Recht — Wirtichatt 


Max Rümelin [ord. Prof. f. deutsches u. röm. 
Rechtand. Univ. Tübingen], Eugen Hu ber. 
. Rede, geh. b. d. akad. Preisverteilung am 
6. Nov. 1923. Tübingen, J, C. B. Mohr 
(Paul Siebeck), 1923. 80 S. 8% M. 2. 


In Deutschland wird Eugen Huber, außer 
im juristischen Fachkreise, hauptsächlich 
als der Verfasser des schweizerischen Zivil- 
gesetzbuches bekannt sein. Man darf wohl 
sagen, daß ihm dieses Werk gelungen ist 
und daß die glückliche Annahme des Ge- 
setzes ihm zu verdanken ist. Wieviel aber 
dazu gehörte, welche Summe von Arbeit, 
welche natürlichen Gaben, welch tiefes Ver- 
ständnis für die Bedürfnisse des Volkes und 
für das Wesen des Rechtes, welche Spann- 
kraft und welche Hingebung an die Sache, 
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das wird einem klar, wenn man die Lebens- 
beschreibung liest, die der Kanzler der Uni- 
versität Tübingen, ein Freund und früherer 
Kollege, zeitweise auch ein Mitarbeiter Hu- 
bers, in dieser stark erweiterten Rede dar- 
bietet. 

Der Verf. konnte aus den frischen Er- 
innerungen eines jahrzehntelangen Ver- 
kehres und Gedankenaustausches schöpfen, 
und er zeichnet das Bild nicht nur mit der 
Liebe, die zu wahrem Verständnis unerläßlich 
ist, sondern auch mit der Sachlichkeit des 
Mannes der Wissenschaft: es ist keine Lob- 
rede, wie sie bei persönlichen Anlässen oft 
in gutgemeinter, aber einseitiger Art geboten 
wird; sondern eine getreue, den Tatsachen 
folgende Darstellung. Im Vordergrund steht 
die Persönlichkeit und ihr gesetzlerisches 
Wirken; das wissenschaftliche Werk Hubers 
konnte und wollte nicht abschließend ge- 
würdigt werden, aber es ist in glücklicher 
Weise zur Persönlichkeit und zum Gesetzes- 
werk in Beziehung gesetzt. Der Leser wird 
erkennen, daß auch dieses Werk, so wenig 
es durch persönliche Absichten bestimmt 
sein soll, doch durch hundert Fäden mit 
dem Meister verbunden ist. Und Schweizer 
wie Deutsche werden es dem Freunde danken, 
daß er ihnen diesen sinnvollen Zusammen- 
hang verständnisvoll gezeigt hat. 


Bern. W. Burckhardt. 


Die evangelische Landeskirche Alugsbur- 
gischen) B[ekenntnisses] in Siebenbürgen 
mit den angeschlossenen evang. Kirchen- 
verbänden Altrumänien, Banat, Bessarabien, 
Bukowina, Ungarisches Dekanat. Festschrift, 
hrsg. v. Inst. f. Grenz- u. Auslandsdeutsch- 
tum an d. Univ. Marburg, 1922. Mit einem 
Vorw. v. F. Rendtorff [ord. Prof. f. prakt. 
Theol. an d Univ. Leipzig] u. m. einem 
Titelbild. (Schriften d. Inst. f. Grenz- und 
Auslandsdeutschtum an d. Univ. Marburg, 
H. 2). Jena, Gustav Fischer, 1923. VI u. 
140 S. 8% Gz M. 4.—. 

Am 16. Sept. 1922 feierte der ehrwürdige 
Sachsenbischof D. Dr. Friedrich Teutsch 
seinen 70. Geburtstag. Hohe Auszeichnungen 
wurden ihm an diesem Tag zuteil: die Preußi- 
sche Akademie der Wissenschaften ernannte 
ihn zum korrespondierenden Mitglied, die 
Univ. Halle zum Ehrenmitglied, die juristi- 
sche Fakultät der Univ. Marburg zum Dr. h. c. 
Nicht zum mindesten wird ihm aber diese 
Festschrift seiner amtlichen Mitarbeiter Freu- 
de bereitet haben, »ist es doch sein reich- 
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gesegnetes Lebenswerk, das überall aus diesen 
Blättern hervorleuchtet«. Mit Recht nennt 
ihn das Vorwort »den weitausschauenden und 
kraftvollen Leiter seiner Kirche und seines 
Volkes, den tiefgrabenden Erforscher und un- 
ermüdlichen Darsteller der sächsischen Volks- 
und Kirchengeschichte, der seinen in alten 
und jungen Siedlungen weithin in den sieben- 


_biirgischen Gauen ausgestreuten’ Stammes- 


genossen durch Erschließung der gemein- 
samen Vergangenheit erst ein volles, helles 
Selbstbewußtsein und ein wirksames Gemein- 
gefühl gegeben hat«. Er ist neben anderen 
volks- und kirchengeschichtlichen Arbeiten 
nicht nur. der Vollender der großen, von 
seinem Vater, Bischof Georg David Teutsch, 
begonnenen (I®, Hermannstadt 1889) Sachsen- 
geschichte (II 1907, III 1910), der Verfasser 
der sog. kleinen Sachsengeschichte (Leipzig 
1916), sondern auch der Historiker seiner 
Kirche, deren Geschichte bis an die Schwelle 
der Gegenwart er seinem Volk in zwei aus- 
gezeichaeten, bei uns leider nur schwer zu- 
gänglichen Werken geschenkt hat (Geschichte 
der evangelischen Kirche in Siebenbürgen I 
und II, Hermannstadt 1921; Kirche und 
Schule in Siebenbürgen, ebenda 1922; vgl. 
U. Stutz in Z. f. Rechtsgesch. 43, 1922, Kan. 
Abt., S. 534 ff. und ebenda 44, 1924. Wer wie 
ich Wochen und Monate schwersten Gesche- 
hens im Lande verbringen durfte, der hat es 
empfunden und erlebt, wie das ‚sächsische 
Volk, von fremden Nationen umwogt und 
immer wieder bedroht, in seiner Kirche und 
der mit ihr noch heute eng verbundenen 
Schule nach der Zertrümmerung der Munizipal- 
einheit des Sachsenlandes (1876) seinen feste- 
sten inneren Halt findet und in seinem Bischof 
den geistigen Führer verehrt. 

Seit dem 12. Jahrh. sind die Sachsen, von 
den ungarischen Königen gerufen, im Lande 
ansässig. Sie nahmen nicht nur eine po- 
litische, sondern auch eine kirchliche Sonder- 
stellung ein, die ihnen unter Führung ihres 
Reformators Johannes Honterus den einheit- 
lichen ergang zur lutherischen Reforma- 
tionskirche ermöglichte. Seit 1861 besitzt 
diese Kirche eine auf presbyterial-synodaler 
Grundlage beruhende Verfassung, wie sie die 
reichsdeutschen Landeskirchen sich erst in 
den letzten Jahren schaffen konnten. Or- 
gane der Gesamtkirche sind die Landes- 
kirchenversammlung, der Bischof und das 
Landeskonsistorium. So brauchte die neue 
Verfassung von 1920 nur eine Umgestaltung 
in weniger wesentlichen Punkten zu bringen 


817 1924 


(Frauenwahlrecht u.a.). Vor allem sah sie 
den Anschluß der übrigen im neuen Groß- 
rumänien gelegenen evangelischen Kirchen- 
verbände und Gemeinden vor, der dann auch 
auf dem Wege von Verträgen und entspre- 
chenden Kirchengesetzen in den folgenden 


Jahren durchgeführt worden ist. Dabei wurde 


den altrumänischen Gemeinden und nament- 
lich der Landeskirche Bessarabiens eine weit- 
gehende Selbständigkeit belassen, die in man- 
chem an die bisherige Sonderstellung von 
Rheinland und Westfalen in der altpreußi- 
schen Landeskirche erinnert. 

In reichhaltiger und vielseitiger Weise 
unterrichtet die Festschrift über Geschichte 
und gegenwärtigen Stand dieser erweiterten 
evangelischen Landeskirche Siebenbürgens 
und liefert so einen höchst dankenswerten 
Beitrag zur Kunde des Deutschtums im Aus- 
land. Handelt es sich doch mit geringen 
Ausnahmen um deutsche Gemeinden und 
Kirchenverbände und sind Kirche und Schule 
heute die eigentlichen Gebiete deutschen Ge- 
meinlebens, die Pfeiler, mit denen das Deutsch- 
tum in Rumänien steht und fällt. So kann 
man dem Marburger Institut für Grenz- und 
Auslandsdeutschtum für die Aufnahme dieser 
Festschrift in seine Schriftenreihe nur dank- 
bar sein. Die Aufsätze des Buches sind zwar 
zum größeren Teil von Juristen, widmen aber 
meist den geschichtlichen und religiös-sozialen 
Fragen beträchtlichen Raum. 

Zunächst gibt Pfarrer Dr. G. A. Schuller 
eine warm geschriebene Lebensskizze des Bi- 
schofs. Dann folgt ein Aufsatz von Haupt- 
anwalt Max Tschurl über die evang. Lan- 
deskirche A. B. in Siebenbürgen. Seine Kürze 
wird man bedauern, gewinnt man doch für 
die geschichtlichen und für die verfassungs- 


rechtlichen Verhältnisse (anders für die Wohl- 


fahrtseinrichtungen der Kirche) allenfalls 
einen Überblick, aber kein völlig klares Bild. 
Das lag aber bei dem Stoffreichtum wohl 
auch nicht in der Absicht des Werkes und des 
Verfassers. Hier bieten die genannten Arbei- 
ten des Bischofs selber reichen Ersatz. Er- 
heblich mehr geben sämtliche folgenden Auf- 
satze. Hier handelt es sich um Dinge, für 
die Literatur kaum erreichbar ist, eine Zu- 
sammenfassung und Beleuchtung nach dem 
gegenwärtigen Stand bisher nicht vorhanden 
war. In diesen Arbeiten liegt daher der eigent- 
liche wissenschaftliche Wert des Buches: 
Reiseprediger Berthold Buchalla behan- 
delt die Diaspora der evang. Landeskirche 
A. B. in Siebenbürgen und injNordamerika, 
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Max Tschurl die deutsch-evang. Kirchen- 
gemeinden A. B. in Altrumänien, Konsisto- 


‚rialrat Wilhelm Melzer den -Banater Kir- 


chenbezirk und die wenigen magyarisch- 
evang. Gemeinden in Siebenbürgen, Anwalt 
Dr. Hans Weprich die evangelisch-lutheri- 
sche Landeskirche Bessarabiens, Anwalt Ale 
bert von Hochmeister die evangelische 
Kirche in der Bukowina, Schulrat Carl Al- 
brich das sächsische Schulwesen in Sieben- 
bürgen (es bestehen 250 Volks- und 8 Bürger- 


schulen, 5 volle und 2 Untergymnasien, 
1 Ober- und ı Unterrealschule, 2 höhere 
Mädchen- und Handelsschulen; 1 Lehrer-, 


I Lehrerinnen- und I Kindergärtnerinnen- 
Bildungsanstalt, alle von den evang. Kirchen- 
gemeinden errichtet und fast ausschließlich 
aus eigenen Mitteln erhalten), Oberbuchhalter 
Max Sigerus die Pensionsanstalt der evang. 
Landeskirche A. B. in Siebenbürgen, die jetzt 
auch den neuangegliederten Kirchenverbän- 
den dienstbar werden soll, Hauptanwalt 
Karl Fritsch das Landeskonsistorium und 
seine Amter. 

So ist dieses Werk gerade für den reichs- 
deutschen Theologen, Juristen, Historiker und 
Politiker, der sich mit dem Deutschtum im 
Ausland beschäftigt, ein einzigartiges Orien- 
tierungsmittel von bleibendem Wert. 

Rostock. Hans Erich Feine. 


Mathematik — HAnorganifcbe Natur: 


wiffenichaften 
Max Planck [ord. Prof. f. theor. Physik an d. 
Univ. Berlin, Physikalische Rund- 
blicke. Gesammelte Reden und Aufsätze. 
Leipzig, S. Hirzel, 1922. 2 Bl. u. 168 S. 8°, 


Das Buch ist ein zusammenfassender 
Neudruck von sechs Vorträgen und zwei 
kleinen Abhandlungen aus den Jahren 1908 
bis 1920, die nicht nur äußerlich durch ihre 
für ein größeres Publikum bestimmte Dar- 
stellungsweise zusammengehören, sondern 
auch innerlich verwandt sind und, sich 
gegenseitig ergänzend, in ihrer Gesamtheit 
ein bezauberndes Panorama der gegenwär- 
tigen Physik entrollen. Zugleich aber geben 
sie — und darin wird für viele Leser ein be- 
sonderer Reiz liegen — ein scharf umrissenes 
Bild der wissenschaftlichen Persönlichkeit 
des großen Berliner Physikers, der diese 
»Rundblicke« veranstaltet. | 

Gleich der erste Vortrag »Die Einheit des 
physikalischen Weltbildes« führt uns mitten 
hinein in die Werkstatt dieses so energisch auf 
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Synthese und letzte Prinzipien gerichteten 
Geistes. Der Fortschritt der physikalischen 
Erkenntnis geschieht nach Plancks zweifellos 
zutreffender Ansicht in der Richtung zuneh- 
mender Elimination anthropomorpher Ele- 
mente aus dem Weltbilde: die Forschung 
beginnt mit subjektiven Sinnesempfindungen 
und endet mit objektiven Begriffen, die von 
der Individualität des bildenden Geistes 
vollständig losgelöst sind. Diese Entwick- 
lung bedeutet zugleich cine fortschreitende 
Vereinheitlichung des Weltbildes, denn die 
ursprünglich durch die verschiedenen Sinnes- 
qualitäten bestimmte Einteilung der Physik 
in Optik, Mechanik, Akustik usw. wird in 
der Theorie vollständig aufgehoben, und 
gegenwärtig stehen sich nur noch Mechanik 
und Elektrodynamik als getrennte Teile ge- 
genüber, und auch diese gewiß nicht ent- 
gültig und prinzipiell, sondern sie werden 
in einer »allgemeinen Dynamik« zusammen- 
flieBen. Dennoch wird nach Planck in dem 
also vereinheitlichten Weltbilde der Physik 
der Zukunft eine grundlegende Einteilung 
aller Naturprozesse als erste und wichtigste 
zurückbleiben: nämlich die in reversible und 
irreversible. In der Tat ist die mathematische 
Gesetzlichkeit der nichtumkehrbaren (durch 
das »Entropieprinzip« beherrschten) Vor- 
gänge von derjenigen der umkehrbaren ganz 
verschieden, und die genannte Einteilung 
wird daher in den physikalischen Lehrbü- 
chern stets eine entscheidende Rolle spielen 
müssen — dennoch könnten Plancks Aus- 
führungen über diesen Punkt bei unvorsich- 
tiger Lektüre leicht zu Mißverständnissen 
führen. Gerade wenn man sich mit Planck 
auf den gewiß richtigen Standpunkt stellt, 
daß zwischen unserm Weltbild der Zukunft 
und der »Welt« selbst kein angebbarer Un- 
terschied besteht, scheint jene Trennung 
der beiden Arten von Prozessen ihre prin- 
zipielle Bedeutung einzubüßen. Denn auf 
der einen Seite sind ren umkehrbare Vor- 
gänge, wie der Verf. sclbst scharf hervor- 
hebt, nur ideale Grenzfälle; es wären also 
alle wirklichen Prozesse streng genommen 
als irreversibel zu betrachten, und jene 
Einteilung beruht daher auf einer künst- 
lichen Abstraktion, ihr entsprechen nicht 
zwei schlechthin verschiedene Klassen wirk- 
licher Vorgänge. Auf der andern Seite weist 
Planck darauf hin, daß die kinetische Theo- 
rie der Materie, die er mit Recht als wissen- 
schaftlich gesicherte Wahrheit betrachtet, 
alle elementaren Vorgänge (»Mikroprozesse «) 
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als umkehrbar ansieht und von der Nicht- 
umkehrbarkeit der zusammengesetzten Vor- 
gänge (»Makroprozesse«) nur dadurch Re- 
chenschaft geben kann, daß sie deren Um- 


kehrung — mit Boltzmann — nicht für 
absolut unmöglich, sondern nur für äußerst 
unwahrscheinlich erklärt. So betrachtet 


sind daher alle Naturvorgänge im Prinzip 
letzten Endes reversibel, und wiederum er- 
scheint jene fundamentale Unterscheidung 
nicht als Ausdruck einer endgültigen Ver- 
schiedenheit der wirklichen Naturprozesse 
selber, sondern als Folge eines ganz anderen 
Gegensatzes — nämlich des Gegensatzes 
zwischen den statistischen Regelmäßigkeiten 
der Konstellationen in der Natur und der 
streng kausalen Gesetzlichkeit alles Ge- 
schehens. 

Daß dies wirklich Plancks Meinung ist, 
geht auch klar hervor aus seiner Rektorats- 
rede über »Dynamische und statistische Ge- 
setzmäßigkeit«, die eben von jenem Gegen- 
satz handelt und gleichfalls im vorliegenden 
Bande abgedruckt ist. Echten, dynamischen 
Naturgesetzen ist absolute Notwendigkeit 
zuzuschreiben, statistische Regelmäßigkeiten 
dagegen unterliegen dem Begriff der Wahr- 
scheinlichkeit. Planck wendet sich scharf 
gegen den Gedanken mancher modernen 
Forscher, den Gegensatz dadurch aufzuheben, 
daß sie den statistischen Charakter aller 
Naturgesetze behaupten, also die Existenz 
streng dynamischer Gesetze und damit die 
absolute Notwendigkeit des Geschehens in 
der Physik überhaupt leugnen; ja er weist 
jeden Versuch zurück, auch nur irgendeine 
statistische Regel als ein letztes Gesetz des 
Geschehens (statt einer Beschreibung einer 
Naturkonstellation) aufzufassen, und er- 
blickt darin einen »ebenso verhängnisvollen 
wie kurzsichtigen Irrtum«. Diese vorsichtige 
Haltung, die unter keinen Umständen das 
Kausalprinzip ohne Not opfern möchte, 
ist gewiß auch vom philosophischen Stand- 
punkt aus zu billigen. Aber so sympathisch 
sie auch dem Referenten ist, so möchte er 
doch betonen, daß rein logisch die Möglich- 
keit zugegeben werden muß, die letzten Ge- 
setze der Natur möchten statistischer und 
nicht kausaler Art sein. Planck versäumt 
nicht, auch zur Frage der Gesetzmäßigkeit 
des geistigen Lebens Stellung zu nehmen, 
und erblickt mit Recht in der »Annahme 
eines absoluten Determinismus die unent- 
behrliche Grundlage für jede wissenschaft- 
liche Untersuchung«. Er fügt von diesem 
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Standpunkt aus einige Bemerkungen über- 


das Problem der Willensfreiheit an, die er 
dann in einem separat erschienenen Vortrag 
weiter ausgeführt hat. 
Plancks negative Stellungnahme zu der 
Frage der etwaigen Auflösbarkeit kausaler 
Gesetze in statistische ist um so bedeut- 
samer, als ja hier der Schöpfer jener groß- 
artigen Theorie zu uns spricht, die den 
Anlaß zu den erwähnten kühnen Gedanken 
gegeben hat: der Quantentheorie. Plancks 
Theorie der Quanten und Einsteins Theorie 
der Relativität — das sind die beiden ge- 
waltigen Gedankengebäude, die der gegen- 
wärtigen Physik ihr charakteristisches Ant- 
litz geben, und es versteht sich daher von 
selbst, daß in den »Rundblicken« von beiden 
Theorien viel die Rede ist. Der Leser erhält 
tiefe Einblicke in ihre Entstehungsgeschichte, 
ihren Sinn und ihre Bedeutung. In dem 
Vortrage über »Die Stellung der neueren 
Physik zur mechanischen Naturanschauung « 
wird mit den Grundgedanken der Relati- 
vitätstheorie als deren unausweichliche Kon- 
sequenz die Unmöglichkeit geschildert, alle 
Naturerschemungen rein mechanisch zu 
erklären, und damit von neuem gezeigt, daß 
das einheitliche Weltbild der künftigen 
Physik notwendig viel abstrakter sein muß, 
als die am Anschaulichen haftenden früheren 
und naiveren Versuche der Welterklärung 
sich träumen ließen. In anderem Zusammen- 
hange kommt der Vortrag »Neue Bahnen phy- 
sikalischer Erkenntnis« auf die Relativitäts- 
lehre zurück. Er gibt Illustrationen zu der 
nicht genug zu beherzigenden Wahrheit, daß 
der Fortschritt der exakten Wissenschaft 
niemals so vor sich geht (obgleich der Laie 
essoft mißverstehend glaubt), daß alte Theo- 
rien einfach über den Haufen geworfen 
werden und neue an ihre Stelle treten, son- 
dern stets so, daß die wirklich bewährten 
Elemente der alten Ansichten in die neuen 
übergehen und dort weiter befestigt und 
entwickelt werden. 
ligen Preisgabe können nur solche Sätze 
anheimfallen, die als scheinbar selbstver- 
standhche und daher ungeprüfte, ja oft 
unbemerkte Voraussetzungen in die Theo- 
rien eingegangen waren. Eine solche Annah- 
me war die des absoluten Charakters des 
Begriffs der Gleichzeitigkeit, welche der Re- 
lativitätstheorie hat zum Opfer fallen müssen. 
Eine zweite solche Voraussetzung war die 
der Stetigkeit aller dynamischen Wirkungen, 
die, wie es scheint, durch die Quantenthcorie 
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umgestoßen wird. Nach ihr sind sprung- 
hafte, unstetige Veränderungen der Natur 
durchaus nicht fremd. 

Während aber die Relativitätslehre 
gleichsam die Vollendung des klassischen 
Denkens in der Physik seit Newton darstellt, 
hat die Theorie der Quanten, indem sie zur 
klassischen Physik der Stetigkeit in einen 
bisher unversöhnten Gegensatz tritt, eine 
viel tiefergehende Umwälzung des eigent- 
lich physikalischen Denkens im Gefolge. 
Hier klafft der gewaltige Riß im gegenwär- 
tigen System der Naturwissenschaft, und 
Planck schildert und würdigt ihn in seiner 
ganzen Größe‘und Bedeutung. Er tut dies 
besonders in dem überaus fesselnden und 
lehrreichen Nobelvortrage über die Ent- 
stehung und Entwicklung der Quanten- 
theorie und in dem Vortrage über »Das 
Wesen des Lichtes«, in dem der durch die 
Quantentheorie hervorgerufene Widerstreit 
zwischen der Wellentheorie und einer modi- 
fizierten Emissionstheorfe der Strahlung zu 
höchst anschaulicher Darstellung kommt. 
Es versteht sich von selbst, daß nach Plancks 
Meinung diese Kluft, die das gegenwärtige 
Panorama der Physik zerreißt, nicht end- 
gültig ist und daher nicht zur Resignation 
Anlaß geben darf, sondern im Gegenteil als 
Ansporn und Ausgangspunkt begrüßt werden 
muß, um neuen, tieferen Geheimnissen der 
Natur auf die Spur zu kommen, so daß »das- 
jenige, was uns heute unbefriedigend er- 
scheint, dereinst von einer höheren Warte 


‘aus gerade als das durch besondere Har- 


monie und Einfachheit Ausgezeichnete an- 
geschen werden wird!« 

So tritt in allen Teilen dieses Buches 
das unentwegte Einheitsstreben des großen 
Forschers und sein philosophischer Drang 
nach Synthese zutage, auch dort, wo er, wie 
in den beiden Aufsätzen über »Das Prinzip 
der kleinsten Wirkung« und »Das Verhältnis 
der Theorien zueinander« die großen Prin- 
zipien der Physik etwas mehr von der metho- 
dologischen als von der erkenntnistheore- 
tischen Seite beleuchtet. Die erkenntnis- 
theoretische Grundeinstellung ist die eines 
gesunden und ..lebendigen Realismus, den 
Planck in bewußtem Gegensatz zu der be- 
sonders von Mach vertretenen streng posi- 
tivistischen Interpretation der Naturfor- 
schung verficht. Die Hypothese der Physik, 
die Begriffe der Atome, Elektronen und 
Quanten sind nicht nur, so betont der Verf. 
immer wieder, bloße Hilfskonstruktionen 
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borenen Verschiedenheit der Individuen be- 
sprochen: zu kleinem Teil Modifikationen, 
erworben vom Keim im Mutterleib oder von 
den Keimzellen in den Keimdrüsen, haupt- 
sächlich Verschiedenheiten des Bestandes an 
Erbanlagen. Die entscheidende Bedeutung 
der Vererbung für die geistige Persönlichkeit 
erläutern Beispiele der Vererbung auf- 
fallender Talente und Minderwertigkeiten, 
aber auch durehschnittlicher Begabung, und 
die Betrachtung der menschlichen Rassen. 
Infolge Wanderung und unaufhörlicher 
Rassenmischung ist jede heutige große Rasse 
ein ungleiches Gemisch von Individuen mit 
verschiedensten Anlagen. Trotzdem be- 
stehen zwischen den großen Mischrassen 
Unterschiede, da die Angehörigen der einen 
Anlagen und Anlagenkombinationen gemein- 
sam haben, die in einer anderen nicht so häufig 
oder gar nicht vorhanden sind. Als Beispiel 
für den geistigen Unterschied von Rassen 
führt v. Gr. den Unterschied von männlichem 
und weiblichem Geschlecht an, der, wenn 
auch nicht im üblichen Sinn ein »Rassen- 
unterschied«, doch wohl geeignet ist, um zu 
zeigen, wie das Vorhandensein einer Anlage 
im Erbgut, hier der Geschlechtsanlage, die 
Auswirkung der andern Anlagen entscheidend 
beeinflußt, besonders die Entfaltung des 
Gefühls- und Trieblebens. In der Tat liegen 
gerade im Trieb-- und Willensleben auch 
hervorstechende Unterschiede zwischen den 
Rassen, »nicht so sehr im Maß ihrer Denk- 
fähigkeit, als im eingeborenen Maß der Lust, 
von dieser Denkfähigkeit Gebrauch zu ma- 
machen« Aber dabei darf nicht vergessen 
werden, daß die menschlichen Rassen nicht 
wie die Geschlechter, 
alternativ entscheidende Anlage sich unter- 
scheiden, sondern durch sehr viele Anlagen, 
die in sehr mannigfaltiger Weise sich kom- 
binieren können. Die Veranlagung einer 
Rasse spricht sich aus im statistischen Mittel- 
wert, in der Häufigkeit, in der gewisse Merk- 
male und Merkmalskombinationen bei ihr 
vorkommen.  »Neger«, »nordische Rasse« 
und »Juden« führt v. Gr. als Beispiele an, 
ihre Unterschiede nur andeutend. 

Erziehung und Unterricht können nur 
die Triebanlagen, intellektueller, egoistischer, 
_altruistischer, sozialer Art, mit denen die 
Individuen geboren werden und an denen 
»nach der Erzeugnug nichts mehr zu bessern« 
ist, durch bestimmte Obervorstellungen oder 
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Leitvorstellungen, die dem Gedächtnis ein- 
geprägt werden, in eine Richtung lenken, 
die der Gesamtheit nützlich ist. Da es eine 
potentielle Gleichheit der Menschen nicht 
gibt, und Unterricht und Übung unfähig 
sind, die angeborene Beschaffenheit der Nach- 
kommen zu beeinflussen, ist Hebung der 
wesentlichen Beschaffenheit des menschlichen 
Geschlechts nur durch »Fortpflanzungsaus- 
lese« möglich. Das Ziel der Rassenhygiene 
oder Eugenik, »Herauszüchtung und Vereini- 
gung aller Anlagen bester Art, welche in einem 
Volke vorhanden sind, damit allmählich 
Edelrassen entstehen,« ist »physisch keine 
Unmöglichkeit«, wie »Pflanzen- und Tierzucht 
in unwiderleglicher Weise beweisen. — 
Aber kann es für die menschliche Gesellschaft 
ein einheitliches und damit natürlich auch 
einseitiges Zuchtziel geben, wie bei der Er- 
zeugung einer Nutztier- oder Pflanzenrasse? 
Ein Zuchtziel, das die Hervorbringung kör- 
perlicher, ethischer, künstlerischer, wissen- 
schaftlicher, technischer, politischer Höchst- 
leistungen gleichermaßen im Auge hat? 
Und wenn man die Methoden betrachtet, 
welche die Tier- und Pflanzenzucht anwenden 
muß, um erfolgreich bestimmte Zuchtziele 
zu verwirklichen, dann wird man an der 
praktischen Durchführbarkeit theoretisch 
möglicher »Menschenzucht« doch irre. v. Gr. 
geht auf diese Fragen nicht ein; »der Weg bis 
dahin ist noch weit« und um »bis dahin dic 
menschlichen Dinge halbwegs in Ordnung 
zu halten«, fordert er die »Oligarchie der 
jeweils Bestgeeigneten«, eine Aufgabe, die 
»vom Naturforscher allein nicht gelöst werden 
kann« und auch »bisher durch keine staatliche 
Regierungsform jemals befriedigend gelöst 
worden ist«. 


Voraussetzung für jede Hebung, ja auch 
nur Erhaltung der Leistungsfähigkeit eines 
Volkes ist, daß immer wieder neue Tüchtige 
geboren werden. In der »gänzlich unzuläng- 
lichen Vermehrung der Bestveranlagten... 
liegt tatsächlich die Gefahr des Untergangs 
des Abendlandes« — ohne Zweifel, und in 
der Bekämpfung dieser Gefahr und in der 
Verhinderung der Fortpflanzung ausgespro- 
chener Minderw ertigkeit wird eine nüchterne 
Rassenhygiene die wichtigste, vielleicht auf 
abschbare Zeit einzige erbbiologische Aufgabe 
schen. 


Göttingen. A. Kühn. 
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Für die Universitätsstädte gelten bei Verlagsangaben und Dissertationen folgende Abkürzungen: Be= Berlin, Bo= Bonn, 


Br = Breslau, El = Erlangen, Ff= Frankfurt a. 


M., Fb= Freiburg i. Br., 
Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn= Hannover, Je= Jena, Ka= 


Gi = Gießen, Gr = Greifswald, HI = Halle, Hb = 


arlsruhe, Ki= Kiel, KI = Köln, Kö = Königsberg, Lz = 


Leipzig, Ma = Marburg, Mch = München, Ms = Münster, Rs = Rostock, Sg = Stuttgart, Tb = Tübingen, Wb= Würzburg, 


Wi=Wien. Alle anderen Städte sind ausgedruckt. 
bei Dissertationen, die nur im Auszug vorgelegen haben. 


Mit * sind bei Büchern die bezeichnet, die verspätet eingelaufen sind, 
Alle anderen Dissertationen sind maschinenschriftlich, sofern nicht 


Druckort und Verlag (bzw. Drucker) ausdrücklich angegeben. Jabreszahlen werden nur gedruckt, wenn sie nicht 1924 sind 
[stets unter Fortlassung der Hunderter], Format nur, wenn es nicht 8 ist. 


Bearbeitet von Dr. Hans-Friedrich Rosenfeld. 


- Allgemeinwiffenichaftliches 


Sammelwerke — Gelebrtenwefen — Schrift-, Buch, 
und Bibliotheksk unde 


Mitteilungen 


E. neue Akademie d. Wissenschaften. E. An- 
zahl v. Lehrern d. Univ. Königsberg hat sich z. e. 
Vereinigg zus.geschlossen, d. nach d. Vorbilde d. be- 
reits bestehenden Gelehrten Gesellschaften Dtschlds 
d. Förderg d. Wiss. dienen will. D. »Königsberger Ge- 
lehrte Gesellschaft«, deren Satzgn anläßlich d. Kant- 
feier d. Zustimmg d. Preuß. Kultusministers gefunden 
haben, umfaßt in 2 Klassen Vertreter d. Geistes- wie d. 
Nat.-Wiss. An ihrer Spitze stehen d. beiden Sekretäre, 
z. Z. d. Prof. Dr. theol. &. Seeberg u. Dr. phil. E. A. Mit- 
scherlich. D Gesellsch. sucht ihre Ziele durch Veran- 
staltg v. Mitgliedervorträgen, durch Hrsg. wiss. Arbeiten 
u. durch Stellg v. Preisaufgaben zu erreichen. Sie läßt 
unter d. Titel »Schriften d. Königsberger Gelehrten Ge- 
sellschaft« in zwangloser Folge e. Reihe v. Arbeiten er- 
scheinen, d. einzeln käuflich sind u. am Jahresschluß 
z. e. Bde zus.gefaßt werden sollen. D. bereits erschienenen 
Schriften s.u ! In Aussicht genommen sind: R. Hartmann: 
E. islamische Apokalypse aus d. Kreuzzugszeit; E. Kloster- 
mann u. E. Seeberg: D. Apologie d. hl. Katharina; F. 
Litten: Über d. Schuldbegriff im Zivilrecht; E. Seeberg: 
Probleme d. Geschichtsphilos.; R. Trautmann: Tschechi- 
sche Erstlingsdrucke aus d. 16. Jh.; M. Löhr: Unter- 
suchen z. Hexateuch-Problem; O. Weiß: Über Saft- 
strömen im Auge; E. A. Mitscherlich: Über allg. Natur- 
gesetze; A. Birch-Hirschfeld: Z. Pathol. d. Granulose. 

Auf Veranlassg d. Organisats-Komitees d. 21. Internat. 
Amerikanistenkongresses, d. v. 12.—16. Aug. 
d J. im Haag u. daran anschließend v. 20.—25. Aug. 
in Göteborg stattfindet, hat sich e. dtsche Lokalkommission 
gebildet, d. sich aus Prof. D. R. Martin (München, Anthro- 
pol. Inst. d. Univ.), Prof. Dr. Th. Koch-Gränberg (Stutt- 
gart) u. Prof. Dr. K. Sapper (Würzburg) zus.setzt. Um ein- 
zelnen dtschn Gelehrten d. Besuch d. Kongresses zu 
ermöglichen, werden Erleichtergn (Beitr. z. d. Reisekosten, 
Besorgg v. Priv.wohngn usw.) in Aussicht gestellt. 


D Preuß. Kultusministerium hat d. f. d. Er- 
laß d Hochschulgebühren z. Verfügg stehenden 
Mittel erhöht, sodaß in diesem Semester 20 v. H. aller 
Studierenden v. d. Gebühren ganz u. 40 v. H. zur Hälfte 
befreit werden können. 

D. neue Kurator d. Univ. Breslau, Geh. Reg.-Rat 
Dr. jur. v. Vietsch, wurde durch Staatssekretär Prof. 
Dr. Becker in Gegenw. d. Lehrkörpers d Univ. in s. Amt 
eingeführt. 

An Stelle d. verstorbenen Prof. Dr. E. v. Stern ist d. 
Prof. d. Augenheilkde Dr. F. Schieck z. Rektor d. Univ. 
Halle gewählt. 

D. Univ. in Königsberg hat anläßl. d. Kantfeier 
d Fabrikbesitzer S. Winter u. d. Oberregiergsrt Agri- 
cola z. Ehrenmitgliedern ernannt. 





Akademien (Sitzungsber., Abhandl. usw.) 
Preuß. Akad. d. Wiss. zu Berlin 


Gesamtsitzgen. 


.20. 3. Hr. Schottky Über d Harmonie d. Theta- 
systems. (Sitz.ber. Phys.-math. Kl. 10/3, 106/8.) 
Adresse an Hrn Jos. Partsch z. sojährigen Dr.jubi- 
läum am 7. 3. 24 (ebd. 119/20). 
3. 4. Hr. Erman: 2 ägypt. Weisheitsbücher später 
Zeit, d. Lehre d. Anii u. d. des Amen-em-ope (ausgg. 
ebd. 177). 


Sitzungen d phys.-math. Klasse. 


27. 2. Hr. G. Hellmann: Untersuchgn über d. 
jährl. Periode d. Niederschläge in Europa (ebd. 122/52). 

Hr. H Zimmermann: D. Knickfestigkt offener u. 
geschlossener Stabzüge (Stabringe) (ebd. 153/65). 

Hr. H. Müller-Breslau: Versuche mit auf Biegg u. 
Knickg beanspruchten Flugzeugholmen (vorgel. 13. 3., 
ebd. 166/76). 

Kgl. Ges. d. Wiss. z. Göttingen. 
Nachr. d. Phil.-hist. Kl. 1923, H. 2. 


Schroeder, E.: Herrand v. Wildon u. Ulr. v. Liechten- 
stein. S. 33/63. ) 

Bonwetsch, N.: Nachtrg z. »Hippolytisches«. S. 63/5. 

Frensdorff, F.: Beitr. z. Gesch. u. Erklärg d. dtschen 


Rechtsbücher. 5. D Rechtsbücher u. d. Königswahl. 
S. 65/93. 
Kahrstedt, U.: 2 Urkdn aus Polybios. S. 93/101. 


Lidzbarski, M.: Epigraphisches aus Syrien. S. 101/6. 
Hermann, E.: Bemerkgn z. altlit. Schrifttum in 
Preußen. S. 106/20. 


Königsberger Gelehrte Gesellschaft. 


Unger, R.: Literaturgesch. als Problemgeschichte. 
Harms, W.: E. biologische Studie. 


Akad. d. Wiss. in Wien. 
Math.-nat. Kl. 


S. B. Abt. 1, Bd. 132, H. 7/8. 


Heinricher, E.: D. Absorptionssystem d. Wacholder- 
mistel m. bes. Berücksichtgg s. Entwicklg u. Leistg. 
S. 143/95. 

Früchtl, F.: Beitr. z. Kenntnis d. qual. u. quant. 
Verbreitg nordadriat. Planktoncopepoden u. ihrer Epi- 
bionten. S. 195/225. 

Micoletzky, H.: Weitere Beitr. z. Kenntnis frei- 
lebender Nematoden aus Suez. S. 225/62. 


S. B. Abt. 2a, Bd. 132, H. 5/6. 


Sexl, Th.: Krit. Betrachtg d. Untersuchgn tber d. 
Dichtebestimmgn submikroskopischer Körperchen. S. 
139/65. 

Krames, J.: D. Kugelflächen 3. Ordng mit e, geraden 
kub. Kreis als Striktionslinie. S. 165/77. 

Eckhart, L.: Uber d. Abbildgsmethoden d. darstellen- 
den Geometrie. S. 177/93. 

Dietziuš, R.: Über d. Tagesschwankg d. Temperatur 
d. Mondnberfläche. S. 193/207. 
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Mache, H.: Neumessg d. Radioaktivität d. Gasteiner 
Thermen. S. 207/18. 

—: Über d. Änderg d. Verbrennungsgeschwindigkt 
v. Wasserstoff-Luftgemischen mit Druck u. Temperatur 
nach Versuchen v. A. Nägel. S. 215/31. 

S. B. Abt. 2b, Bd. 132 H. 5/6. 


Kohn, M., u. Fink, A.: Über einige Bromderivate d. 
Phenols u. d. Beweglichkt d. Bromatome in denselben. 
S. 169/83. 

Kohn, M., u. Jawetz, M.: Über einige Bromderivate 
d. o-Kresols u. d. Beweglichkt d. Bromatome in denselben. 
S. 183/9 

Ho Pc J., u. Obrist, J.: Über d. oxydimetr. Be- 
stimmg d. Mangans in flußsaurer Lösg (2. Mittlg). S. 
195/205. 

Müller, R., Hölzl, F., Knaus, W., Planiszig, 
F., u. Prett, K: Z. Elektrochemie nichtwässeriger 
Lösgn. 4. Mittlg. Versuche z. Abscheidg einiger Erd- 
alkali- u. Erdmetalle aus wasserfreiem Pyridin. S. 205/23. 

Müller, R, Hönig, R, u. Konetschnigg, A: Z. 
Elektrochemie nichtwässeriger Lösgn. 5. Mittlg. Ver- 
suche z. elektrolyt. Abscheidg einiger Schwermetalle aus 
Lösgn in wasserfreiem Pyridin. S. 223/31. 

R. Accad. Nazion. d. Lincei. 
Notizie d. Scavi di Antichità. 
Vol. 20, fasc. 10/2. 


Barocelli, P.: r. Torino. Rilievo marmoreo con figu- 
razione militare scoperto in piazza Castello; 2. Verolengo. 
Nuove scoperte di ruderi romani; 3. Viù. Manufatto 
litico preromano. S. 295/9. 

Patroni, G.: Milano. Pavimenti romani a mosaico 
o tesselati. S. 299/319. 

Petitti di Roreto, A.: Cherasco. 
logiche. S. 319/20. 

Mengarelli, R.: Civitavecchia. Scavi eseguiti nel 
1922 nelle »Terme Taurine« o »Trajanee. S. 321/48. 

Bendinelli, G.: Roma. ı. Un rilievo di arte elle- 
nistico-romana, rinvenuto presso la via Emanuele Fili- 
berto; 2. Via Labicana. Titoli sepolcrali di colombario 
dai pressi della »Marranella« S.' 349/56/63. 

Gatti, E.: Via Salaria. Nuove scoperte nel sepolcreto. 
S. 364/79. | er 

Paribeni, R.: Via Salaria. Scoperta di un edificio 
sotteraneo un pitture e mosaici. S. 380/96. 

Calza, G.: Ostia. Silloge epigrafica ostiense. S. 397/411. 

Libertini, G.: Catania, Iscrizione frammentaria 
rinvenuta nella via S. Agostino. S. 412 f. 

Bersa, G. de: Zara. Iscrizione inedite e supellettile 
archeologica. S. 413/8. | 


R. Acc. d. Scienze di Torino. 
Attivol. 59, Disp. 2a, 3a, e 4a 1923/4. 
Cl. d. Sc. Fis., Math. e’ Nat. 

2. 12. 23. Rosa, D.: Sulla necessità di carte anadio- 
meniche e catabaptiche in sussidio della biogeografia. 
S. 105/8. 

16.12.23. Sacco, F.: Ifenomeni selenologici in rapporto 
colla gravità e l'attrazione. S. 125/9. 

30. 12. 23. Parona, C. F.: Osservazioni sopra alcune 
specie della fauna à rudiste del Colle di Medea (Friuli). 
S. 143/52. , 

Capra, F.: Sulla fauna della Grotta del Pugnetto in 
Val di Lanzo. S. 153/61. 

Cl. d. Sc. Mor. Stor. e Filol. 

9. 12. 23. Bertacchi, C.: Vittore Bellio. S. 110/22. 

23. 12. 23. Minto, A.: Di una singolare figurazione di 
Hermes. S. 132/40. 

13. 1.24. Relazione sulla Memoria del Dr. P. Barocelli 


Scoperte archeo- 


intitolata: La strada e le costruzioni romane della »Alpis 


S. 165 f. 
Neu erschienene Bücher 


Bettelheim, A. u. a.: Neue östreich. Biographie. 
1815/1918. Abt. ı. Wi, Tal 23. 228 S. 4°. Hldr. 90 000 Kr. 

Jbch. d. phil. Fak. d. Julius-Maximilians-Univ. 
z. Würzburg. 1. Phil-hist. Kl. 2. Nat.-math. Kl. Wb, 
Kabitzsch & M. 22 [Ausgeg. 24]. 114 S. u. 51 S. 4,—. 

Jones, L. G. E.: The training of teachers in England 
a. Wales. N. Y., Oxford, 496 S. 3,50 $. 

Newcomer, M.: Financial statistics of public educ. in 
the U. S. 1910/20; a report reviewed a pres. by the educ. 
finance inquiry comm., under the auspices of The Amer. 
council .on education, Washington. N. Y., Macmillan D. 
195 S. i 
_ Intern. Bibliogr. d. Zss. lit. m. Einschl. v. Sammel- 
werken u. Zeitgn. Abt. 1, Bd. 51, Lfg 12 (S. 377/408). 
Gautzsch, Dietrich, A8. 4,—. 

Literaturkatalog 1924. Lz, Koehler & Volckmar, 
2122 S. 100,—. 

Dtsches Biicherverzeichnis. 1916/20. Lie 21. 
[Stich- u. Schlagwortreg.: A — Biographien.] Lz, Buch- 
händl. Börsenverein, 160 S. 4%. 7,—. 

Cannon, C. L.: Journalism, a bibliography. New York, 
Publ. Libr. 360 S. 2 $. 

Williams, R. G.: Courses of Study in Libr. Science. 
Boston, Hopkins. 112 S. 7 s. 6 d. 

The Bookplate Annual for 1924 ed. by A. Fowler. 
Kansas City, Author. 58 S. 

Berühmte Druckschriften hrsg. v. G. A. E. Bogeng. 
Bd. 1. D Unger-Fraktur. [D. Sammlg. soll z. e buch- 
geschichtlichen Nachschlagewerk ausgestaltet werden.] 
Hd, Weißbach. Pp. 10,—. 

Lüthi [=Tschanz], K. J.: Bücher kleinsten For- 
mates. Vortrg. Bern, Lüthi. 46 S. 10 Taf., Pp. 5 Fr. 

Hulshof, A., en Schretlen, M. J.: De kunst der 
oude boekbinders, 15¢ en 16° eeuwsche boekbanden in 
de Utrechtsche univ. bibl, beschreeven en afgebeeld. 
Utrecht, Nederl. Vereenigg v. bibliothecarissen en biblio- 
theekambtenaren. Amsterdam, Grampel & B. 59 S. 
20 Taf. 4,50 fi. 

Mc Muttrie, D. C.: The corrector of the press in the 
early days of printing. Greenwich, Condé, Nast Press. 3 $. 

National Library of Wales: Bibliotheca Celtica, 
a register of publications relating to Wales and the Celtic 
peoples and languages. 1914/18. 8°. 460 S. 7:8. 6d. Nat. 
Lib. of Wales. 

Thomson, J. M.: The public records of Scotland. 
(The Rhind lectures for 1911.) Maclehose. 10 s. 6 d. 


Dissertationen 


Grossnick, E.: D. Tarifgemeinschaft d. Deutschen 
Buchdrucker in d. Nachkriegszeit bis zu ihrer Auflösung. 
* Jur. Gr. e 


Graia«. 


Zeitschriftenaufsätze 


Allen, P. S.: Early Documents connected with the 
Libr. of Merton College. Library 4, S. 4, Nr. 4, 249/76. 

Bosanquet, E. F.: Tbe ıst Paris Ed. of the Emblems 
of Alciat. 1534. Ebd. 326/31. 

-Lynam, E. W.: The Irish Character in Print 1571— 
1923. Ebd. 286/325. 

Berg, J.: De voormalige Armenische drukkerijen te 
Amsterdam. Bibliotheekleven 9, H. 3, 29/33. 

Kirchner, J.: Buchkünstler d. Gegenw. XL G. A. 
Mathéy. Zs. f. Bücherfreunde N. F. 16, H. 1/2, 1/17. 

Karlgren, B.: Fran Kinas Bokvärld. Bibliotheks- 
bladet 9, H. 1, 1/9. 
: Meyer, R.: Den kgl. Veterinaer og Landbohejskoles 
Bibliotek. Bogens Verden 6, Nr. 1, 417. 
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Steenberg, A. S.: Erindringer fra mit Biblioteksar- 
beide, IIL 1910/20. (Sluttet.) ebd. 7/12. 

Kluit, H.: Bibliotheken in Scandinavie I u. II. Biblio- 
theekleven 9, H. 2, 13/8 u. H. 3, 33/7. 

Someren, J. F. van: Het Amsterdamsche Bibliotheek- 
Vraagstuk. Ebd., H 4, 51/7. 

Richter, P.: D. Kieler Staatsarchiv. Korr.bl. d. Ges.- 
vereins d. dtschen Gesch.- u. Altertsvereine 72, Nr. 1/3, 
14/6. 

Antiquariatskataloge 
Antiqu. am Lützowplatz: Be W 62, Lützowpl. 1. 
Kat 16: Livres Francais. Ill. Bcher d. 18/9. Jhs. Kunst, 
Lit., Gesch., Curiosa. 33 S. 563 Nrn. 

—: Nr. 17. Liste: Neuerwerbgn aus Lit. u. Kunst. 
Verschiedenes. 116 Nrn. 

Lorentz, A.: Lz, Kurprinzstr. 10. Kat. 277: Gesch., 
Völkerpsychol., Kultur. u. Wirtschaftsgesch., Soziologie, 
Philos., Pädagogik. T. 2. (M. e. Verzeichn. v. Kant-Lit. 
57 S. 1916 Nrn. 

Nijhoff, M.: La Haye, Lange Voorhout 9. Kat. 499: 
Dernières Acquisitions.. 48 S. 601 Nr. 

—: Kat. ‘sgr: Afrique II. Afr. Centrale et Australe. 
76 u. 42 S. 900 u. 392 Nrn. 


Religion — Theologie — Kirche 
Mitteilungen 


D, Vorstand d. Haager Ges. z. Verteidigung der 
christl Religion schreibt z. Beantwortg bis z. 15. Dez. 
25 folg. Preisaufgabe aus: »Kritik d. Lehren über d. 
Wert d. Egoismus seit Stirnere. Der Termin f. d. Preis- 
aufgabe: »D. heutige Lage d. Modernismus in d. röm.- 
kath. Kirche u. s. Aussichten¢ ist d. 15. Dez. 24. Die 
Arbeiten sind einzusenden an Dr. T. Cannegieter, Prof. 
d Theol. an d. Univ. Utrecht. Der Preis beträgt 400 fl 

D. Teylersche Theol. Ges. z. Haarlem stellt folg. 
Preisaufgaben ı. (Termin ı. Jan. 25) »D. Christus- 
probl., s. Kern u. s. Bedtg. f. d. geist. Leben d. Mensch- 
heite 2. (Termin ı. Jan. 26) »D. Verhältnis zwischen 
Autorität u. persönl. Freiheit u. Selbständigkeit auf d. 
‚Gebiet d. geist. Lebense. Die Arbeiten sind zu senden 
a. d. Adr.: »Fundatiehuis van wijlen den Heer P. Teyler 
van der Hulst te Haarlem«. Der Preis besteht in e. gold. 
Medaille v. ca. 400 fl. Wert od, in 400 fl. 

D. theol. Fak. d. Univ. Königsberg hat anläßlich der 
Kantfeier d. Prof. R. Unger-Königsberg, d. Preuß. 
Staatssekretär Prof. Becker-Berlin u. Elsa Brand- 
ström- Schweden z.- Ehrendoktoren ernannt. 

Prof. D. E. Seeberg (Königsberg) hat d. Ruf nach 
Jena als Nachf. Lietzmanns abgelehnt. 

D. Priv.-Doz. f. system. Theol. an d. Univ. Berlin, 
Lic. Dr. P. Tillich ist z. a. o. Prof. in d. Marburger theol. 
Fak. ernannt worden. 


Neu erschienene Bücher 


Flower, J. C.: Psychological Studies of Religious 
Questions. Williams & N. 264 S. 73. 6d. 

Mielck, M. J.: Uber Sinnestäuschgen b. Glaubens- 
helden. Dresden, Mielck. 37 S. 16°. 

Russell, C. F.: Religion a. natural law. 
lectures. N. Y., Appleton. 197 S. 1,25 A 

Winkler, B.: Rationale Weltordng, Ethik, Sanitat, 
Humanität. Positive Weltrelig. im Lichte d. Seele. 
Naturalistenbund E. V. Ges. d. Freunde (Dt. Quäker), 
Gruppe Erdenglück-Frauendorf. Frauendorf, Winkler. 
kl. 8°. 0,60. 

Adler, F.: The Reconstruction of the Spiritual Ideal. 
Hilbert Lect. deliv. in Manchester College, Oxford. 
Appleton. 218 S. 68. 
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Orchard, W. E.: Foundations of Faith. L Theological. 
Allen & U. 5s. 

Judaism a. the Beginnings of Christianity. 
[Cohen: What were the causes of the downfall of the 
Jewish Temple a. the State? — : How did the Jewish 
people survive a catastrophe which would in all probabi- 
lity have brought any other nation to extinction? F.C. 
Burkitt: The Apocalypses, their place in Jewish Hist., 
E. N. Adler: The Jews of Babylon. R. T. Herford: The 
Significance of the Pharisees. H. St. J. Thackeray: 
Josephus.] Routledge. 230 S. 5 s. i 

Leisegang, H.: D. Gnosis. Lz, Kröner. Kröners 
Taschenausgabe Bd. 32. 404 S. kl. 8. Hl. 3, —. 

Drews, A.: D. Entstehung d. Christentums aus dem 
Gnostizismus. Je, Diederichs. 389 S. 8—. 

Boutet, J.: St. Cyprien, évêque de Carthage et martyr 
(210/58). Notice biographique. Lettre à Donatus (sur 
la gräce de Dieu). Traité de la vanité des idoles. Règles 
de conduite pour les vierges. Les Trois Livres des témoig- 
nages à Quirinus. La vie chrétienne à l’école des Saint- ° 
Pères. Avignon, Aubanel 23. 280 S. 

Mirbt, C.: Quellen z. Gesch. d. Papsttums u. d. röm. 
Kathol. 4. verb. u. wes. verm. A. (in 4 Lfgn.). Lfg. 1 
(S. 1—160). Tb, Mohr. Subskr. 3,—. 

Herwegen, J.: St. Benedict, a Character Study, 
transl. by D. P. Nugent. Sands. 1845S. 7s. 6d. 

Schwindt, A. M.: Hans Denck, e. Vorkämpfer undog- 
matischen Christentums 1455/1527. Schlüchtern, Neu- 
werk-Verl. 109 S. 1,75. 

Wünsch, G.: Gotteserfahrg u. sittl. Tat bei Luther. 
Bücherei d. christl. Welt 4. Gotha, Perthes. 77 S. 1,50. 

Scheurlen, P.: Luther onze huisvriend. Bruinisse, 
van d. Wal. 331 S. 14 Abb. 3,50 fl. 

The Sisters of the Visitation, Harrow: The Life 
of Jeanne Charl. de Brechard, of the Order of the Visi- 
tation, Friend a. Spiritual Daughter of St. Francis de 
Sales a. St. Jane Fr. de Chantal. 1580—1637. Longmans. 
257 S. 12s. 6d. 

Wernle, P. D. schweiz. Protestantismus im 18. Jh. 
Ausg. f. Dtschld. Lfg. 7. (Bd. 1, S. 481/560) u. Lfg. 13 
(Bd. 2, S. 401/80). Tb, Mohr. Subskr. je 2,—. 

Beresford, J. ed.: The Drary of a Country Parson: 
the Rev. J. Woodforde 1758/87. Milford. 364 S. 128. 6d. 

Schleiermacher, F.: Über die Religion. Reden an 
die Gebildeten unter ihren Verächtern. M. e Einl. v. 
H. Leisegang. Kröners Taschenausg. 34. Lz, Kröner, 
32 u. 228 S. kl. 8 Hl. 2,—. 

Brunetière, F.: Pages sur E. Renan. Perrin. 7 Fr. 

Becker, A. E.: Bishop Butler. Ed. by S. S. Ollard 
and W. Spens. (Engl. theologians.) S. P. C. K. 140 S. 
AS 6d. 

Webb, C. Ch. J.: A century of Anglican theology a. 
other lectures. N. Y., Appleton. 190 S. 1,25 $. 

Eder, H.: Kirche und Sozialdemokratie in Vergangen-. 
heit u. Gegenw. Wernigerode, D. Aue. 2,—. 

Hosp, E. P.: D. Kongregation d. allerhöchsten Er- 
lösers (Redemptoristen), ihr Werden u. Wollen. Graz, 
Styria. 248 S. 2,10. l 

Delitzsch, F.: D. große Täuschung. T. 1. Neuausg. ` 
Lorch, Rohm. 161 S. 2,—. 

Bartmuß, W.: Wittenberg im Kampfe gegen Rom u. 
Jerusalem. Halberstadt, Schönherr. 1,—. 

Menzies, L.: The Saints in Italy. A book of reference 
to the Saints in Italian art a. dedication. Medici Soc. 
10 s. 6 d. 

Thomas, N.: The Conscientious Objector in America. 
New York, Heubsch. 299 S. 2 $. 

Box, G. H.: A Short Introd. to the Lit. of the A. T. 
ad Ed. rev. a. enl. Rivingtons. 150 S. 2 s. 6d. 

Charles, R. H.: The Decalogue. Being the Warburton 


835 


Lectures deliv. in Lincoln’s Inn a. Westminster.-Abbey. 
1919—23. Edinburgh, Clarke. 64 u. 294 S. 7 s. 6 d 

Titterton, C. H.: Who ist Jehovah? An Exposition 
a. an Exposure. Thynne & J. 52 5. 9d. 

Nötscher, F.: »D. Angesicht Gottes schauen« nach 
bibl. u. babylon. Auffassg. (Gedr. m. Unterstützg. d. Ar- 
beitsgem. d. kath. theol. Fak. Dischlds.) Wb, Nötscher. 
190 S. 3,50. 

Dahl, G.: Heroes of Israels golden age. From Samuel 
to Micah. Macmillan. os, 

Landersdorfer, S.: Studien z. bibl. Versöhngstag. 
Alttestam. Abh. 10,1. Ms, Aschendorff. go S. 2,90. 

Peake, A. S.: The Messiah a. th Son of Man (S. A.). 
Longmans. 32 S. ıs. 6d. 

Robinson, A. W.: The Christ of the Gospels. S. C. M. 
207 S. 4s. 6d. 

Cadman, W. H.: The last journey of Jesus to Jeru- 
salem; its purpose in the light of the Synoptic Gospels. 
N. Y., Oxford 23. 160 S. 2,50 $. 
' Eddy, S.: Jesus Christ; what is his significance? 
(Christanity a. personal probl. 4.) N. Y., Doran. 32 S. 10c. 

James, M. Rh.: The Apocryphal N. T. Being the 
Apocr. Gospels, Acts, Epistles a. Apocalypses, w. other 
narratives a. fragments. Newly translated. Milford. 
31 u. 584 S. 10s. 

Bryan, W. J.: 


Seven questions in dispute. [The 


Inspiration of the Bible; the Deity of Christ; The Virgin 


Birth; The Blood Atonement; The Bodily Resurrection 
of Jesus; The Miracles of our Lord; The Origin of Man.] 
N. Y., Revell. 158 S. 1,25 $. 


Ellwood, Ch. A.: Christianity a. social science. Mac- 
millan. 8 s. 

Cadman, S. P.: Christianity a. the state. N.Y., 
Macmillan. 381 S. 2,50 $. 

Egger, J. B.: Grdsätzliches über d. Verhältnis zw. 
Kirche u. Staat. Schriften d. Epheu 14. Olten, Walter 
23. 24 S. 


Pulvertaft, Th. J.: Reunion with the Church of 
Rome? World’s Evang. Alliance. 28 S. 3d. 

Gauvin, M.J.: The struggle between religion a. science. 
(Eckler large type ser.) N. Y., Eckler 23. 38 5. 25 c. 

Lane, H. H.: Evolution a. Christian faith. Princeton, 
Univ. Press 23. 225 S. geb. 2 $. 

Bernstein, P.: Lat. Kirchenlieder vieler Völker und 
Zeiten. Verdtscht. HI, Waisenhaus. 40 S. 

Gnirs, A.: Alte u. neue Kirchenglocken. 


1,—. 


Beitr. z. 


Gesch. u. Technik d. Glockengusses. Karlsbad, Heinisch. 


100 S. u. 71 Abb. 
Eberhard, O.: Arbeitsschulmäßiger. Religunterricht. 
Sg, Steinkopf. 308 S. HI. 7,—. 
Schmidlin, J.: Kath. Missionswiss. Missionswiss. 
Leitfäden 1. Ms, Aschendorff. 32 S. 0,50. 


5. 


—: Missionstheorie. Missionswiss. Leitfäden 2. Ms, 
Aschendorff. 24 S. 0,40. 
Bartholomae, Ch.: Zarathustras Leben u. Lehre. 


Akad. Rede. (Kultur u. Sprache 4.) Hd, Winter. 0,80. 

Law, B. Ch.: The Buddhist Conception of Spirits. W. 
a. Forew. by Rao Sahib Dr. S. Krishnaswami Alyangar. 
Calcutta, Thacker & S. 95 S. 

Devaranne, Th.: Chinas Volksrelig., dargest. nach 
e. Rundfrage u. verglichen m. d. Grundlehren d. Laotse, 
Konfuzius u. Buddha. Sig. gemeinverständl. Vortr. u. 
Schr. 107. Tb, Mohr. 1,—. 

Folke, T.: I drakens skugga. 
religion. Diak. 4,50 Kr. 

Dieterich, A: E. Mithraslithurgie. 
erw. A. Hrsg. v. O. Weinreich. Lz, Teubner. 


Studier i Kinas folk- 


Erläutert. 3. 
5,40. 


Dissertationen 
Schmidt, K. D.: D Nachwirkgn. d. spätmittelalterl. 
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Reformideen während d. ı. Periode d. Konzils z. Trient. 
Theol. Gö 23. Lz, Hinrich in Komm. 24. 119 S. [Masch.- 
schr IL 12,—. 


Zeitschriftenaufsätze 


Bornhäuser, K.: Wann feierten d. ersten Christen 
d. Abendmahl? N. kirchl. Zs. 35, H. 4, 147/59. 

De Sanctis, G.: Revisioni. 2. Contributo alla storia 
dei martiri militari. Riv. d. Filol. e di Istruz. Class. 
N. S. 2, H. 1, 64/80. 

Leube, H.: D. Theologen u. d. Kirchenvolk im Zeit- 
alter d. luth. Orthodoxie. Allg. Ev.-Luth. Kz. 57, H. 17, 
260/5. 

Knittermeyer, H.: Transszendentalphilos. u. Theol. - 
E. krit. Erinnerg z. 22. 4. 24. 3/4. Christl. Welt 38, 
H. 16/7, 258/67. 

Aner, K.: Göhres Relig. d. mod. Menschen. 
273/5. 

Seiller, B.: F. W. Förster u. d. relig. Problem. D. Tat 
16, H. 1, 40/6. 

Kraeling, C. H.: D. amerik. Kirchen- u. Sektenwesen. 
Christl. Welt 38, H. 16/7, 279/82. . 

Hermelek, H.: V. Katholizismus unserer Tage. 2. 
Ebd. 275/9. 

Zurburg, U.: Rom u. Canterbury. Glossen z. d. 
Unionskonferenzen in Mecheln. Hochland 21, H. 7, 76/85. 

Schulze, W.: Lunder Festschriften. Theol. Litbl. 45, 
H. 6, 65/7. 

Haußleiter, J.: D. Kunstform d. neutestamentlichen 
Schriften. Kirchl. Zs. 48, H.4, 193/203. 

Gunther, R.: Daniel Greiners Matthäusevangelium., 
Christl. Welt 38, H. 16/7, 270/2. 


Ebd. 


Hupfeld, R.: Praktische Theol. [Lit.ber.} Theol. d. 
Gegenwart 18, H. 4, 49/64. 
Sommerlath: Persönl. Frömmigkeit u. Massen- 


christentum. 1. Allg. Ev.-Luth. Kz. 57, H. 17, 258/60. 

Meister, 0O.: D. Genossenschaftswesen v. Standpunkte 
kath. Seelsorge u. Wirtsch. Kath. Kz. 64, H. 14, 118/20. 

Kaerst, j.: D. dt. evang. Kirche u. d. völkische 
Frage. N. kirchl. Zs. 35, H. 4, 183/92. 

Wünsch, G.: D. Zukunft d. öffentl. Meing. u. d. christl. 
Religion. Christl. Welt 38, H. 19/7, 289/91. 

Hoffmann, F.: Vom Atheismus. D. Tat 10, Hr, 
24/33. 

Häng, H.: Z. Grdlgg e. neuen Gottesbegriffes. (Forts. ) 
Psyche u. Übersinnl. Welt 8, T. o, 195/200. 


Philosophie 


Mitteilungen 


D. phil. Fak. d. Univ. Königsberg hat d. Prof. Alm- 
gren-Upsala, Agnes Miegel-Königsberg, d. Wieder- 
hersteller d. Marienburg Oberbaurat Bernh. Schmidt, 
u. d. Kantforscher Landgerichtsrat Wanda- Königsberg 
zu Ehrendoktoren ernannt. 

Bei d. Generalversammlung d. Kant-Gesellschaft 
in Königsberg wurde das Ergebnis d. Preisaufgabe, 
die vor einigen Jahren über d. Thema ,,D. materialistische 
Geschichtsphilos.¢ ausgeschrieben war, verkündigt. Die 
Preisrichter Prof. Jastrow-Berlin, Oncken-München u. 
Liebert-Berlin haben keiner Arbeit einen Hauptpreis zu- 
erkannt. Trostpreise erhielten d. Arbeiten v. Dr. O. 
Pringsheim-Breslau u. Prof. Dr. A. Dippe-Erfurt. 

In d. Preuß. Staatsbibl. fand vom 20. April bis 
3. Mai e. Kantausstellung statt. 

Am 27. April feierte Geh. Rat Prof. Dr. Alois Riehl 
s. 80. Geburtstag. 

D. Prof. d. Philos. H. Vaihinger ist v. d. mediz. Fak. 
d. Univ. Königsberg anläßl d.. Kantfeier z. Ehrendoktor 
ernannt. 


: DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


10. Heft 838 





Referate 


Stewart A. Mc Dowall [Chaplain and Assistant Master 
at Winchester College], Beauty and the Beast. 
An Essay in evolutionary Aesthetic. Cambridge, 
University Press (C. F. Clay, Manager), 1920. 93 S. 8°. 


Ausgehend von Croce’s Ästhetik sucht der Verf. nach 
einer Begriffsbestimmung des Schönen, wobei das 
Geistige und das Geschlechtliche zugleich zur Geltung 
kommen. Ausgehend von Croce’s Definition des 
"Schönen als Ausdruck oder Ausdrucksform des Geistes, 
der sich dabei mit der Wirklichkeit auseinandersetzt, 
erklärt der Verf.: »Beauty is seen as the first step to- 
wards an understanding of Reality, and that Reality is 
Love, personal relationship, reciprocitye (S. 38), und 
zwar sei der Ansatz dazu »born in the sex-impulse« 
(S.63). Das Volksbüchlein »The Beauty and the Beast«, 
über das der Titel eine Untersuchung erwarten läßt, 
kommt im Buche gar nicht vor. A. Br. 


Neu erschienene Bücher 


Freytag, W.: Kant f. Jedermann. E. Erneuerung d. 
v. LG Rätze im Jahre 1799 hrsg. Kantischen Blumen- 
lese. Zürich, Glocken-Verl. Pp. 2,50. 

Kant, I.: Briefwechsel. M. Einl., Anm., Pers.- u. Sach-. 
regist. vers. v. O. Schöndörffer. 2 Bde. Philos. Bibl. 
§2a,b. Lz, Meiner. Zus. 32 u. 921 S. 15,—. 

Becker, C. H.: Kant u. d. Bildgskrise d. Gegenw. 
(Festrede geh. b. d. Kantfeier in Königsberg). Lz, Quelle 
& M. 27 S. 0,60. 

Falkenfeld, H.: Was ist Kant? E. Aufruf z. 200. Wie- 
derkehr s. Geburtstgs. Weimar, Lichtenstein. 64 S. 
kl. 8. 1,20. 

Harnack, A. v.: I. Kant 1724/1924. Gedächtnisrede 
z. Einweihg d. Grabmals am 21. Apr. 24 im Dom z. Königs- 
berg. Be, Springer. 14 S. 0,90. 

Haymann, F.: Kants Kritizismus u. d. naturrechtl. 
Strömgn d. Gegenw. Be, Pan-Verl. Heise. 0,90. 

Hönigswald, R.: I. Kant. Festrede. Br, Trewendt 
& G. 48 S. 1,50. 

Kühnemann, E.: Kant, T. 2: D. Werk Kants u. d. 
europ. Gedanke. Mch, Beck. 719 S. 9,—. 

Lomber, W.: D. Grabstätte Kants auf Grd. authen- 
tischer Quellen dargest. Nebst d. z. Kants Gedächtn. 
geh. akad. Reden. (Geleitw. v. A. Kowalewski.) Kö, 
Hartung. 

Meissinger, K. A.: Kant u. d. dtsche Aufgabe. Ff, 
Englert & S. 2,—. 

Menzer, P.: Kants Persönlichkeit. S.-A. aus d. Kant- 
Studien. Be, Pan-Verl. Heise. 0,75. 

Scholz, H.: D. Vermächtnis d. Kantischen Lehre v. 
Raum u. v. d. Zeit. Dito. 0,90. 

Dessoir, M.: Kant u. d. Psychologie. Dito. 0,50. 

Hartmann, N.: Diesseits v. Idealismus u. Realismus. 
Dito. 1,—. 

Emge, C. A.: D. Eherecht I. Kants. Dito. 0,90. 

Kühnemann, E.: Kant u. d, dtsche Kultur. Dito, 
0,60. 

Messer, A.: Kants Leben u. Philos. Sg, Strecker & S. 
320 S. 4,50. 

Paulsen, F.: L Kant. S. Leben u, s. Lehre. 7. A. 
nn Klass. d. Philos. 7. Sg, Frommann. 24 u. 
412 6,—. 

Reichls Philos. Almanach auf d. Jahr 1924. I. Kant 
z. Gedächtnis. Hrsg. v. P. Feldkeller. Darmstadt, Reichl. 
6,—. 

Se G.: Was soll uns Kant sein? Lz, Engelmann. 

> 23 

Vorländer, K.: I. Kant. D Mann u. d. Werk. 2 Bde. 

. Bd. 1, Lz, Meiner. 430 S. Bd. 1/2. Hl. 24,— 


-Langensalza, Beyer 23. 67 S. 


Fichte, J. G.: Reden an d. dt. Nation. M. e. Einl. 
v. H. Schneider. Kröners Taschenausg. 35. Lz, Kröner. 
Hl. 2,—. : 

Bornhausen, K.: V. christl. Sinn d. dt. Idealismus. 
Gotha, Perthes. 1,—. 

Hillner, G.: J. G. Hamann u. d. Christentum. 2. Ha- 
mann u. Kant. Aus balt. Geistesarbeit. N. F. 2. Riga, 


Jonck & P. 96 S. Ä 

Riedemann, M.: Pestalozzi. E. Führer, "Ansbach, 
Prögel. 260 S. Gl. 5,80 

Johannsen, G. K.: Osw. Spenglers dtschè Philos. 
E. Einf. in Spenglers Gedankenwelt u. e. Überblick: über 
s. philos. System. Hb, Friederichsen. 16 $.. gr; 89. 

D. Philosophie d. Gegenw. in Selbstdarstellgn. Hrsg. 
v. Raym. Schmidt. Bd. 5. [A. Aall(Kristiania), A; Bilharz, 
A. Chiappelli (Florenz), A. Drews, A. Dyroff, A. Phalen 
(Upsala), C. Stumpf.) Lz, Meiner. Hl. 10,—. . 

Ward, J. S. M.: An Outline hist. of Freemasonry, 
studies in the growth of our Order Nr. 4. (Masonic hand- 
book ser.) Baskerville Pr. 96S. 3s. 

Ramage, A. G.: The Dynamics of Thought a. Impulse. 
A Hypothesis. Edinburgh, Grant. 40 S. 

Brooking, A.: Light Studies in Philos. Thought. 
Stockwell. 63 S. 2s 6d. . 

‘Heyl, P. R.: The common sense of the theory. of rela- 
tivity. Baltimore, Williams & W. 44.S. 1 $. 

Bell,, E.: Beiträge z. Theorie d. Kollektivgegenstde 
Beitr. z. Päd. u. Psych. 8 = Fr. Manns Pad. Mag. 961 

1,20. . 

Richard, P.: The Wherefore of the Worlds. Transl. 
fr. A. Ghose. Madras, Ganesan. 120 S. 

Schwarz, H.: Auf Wegen d. Mystik. 3 grdlegende 
Erörtergn d. Philos. d. Ungegebenen. Weisheit u. Tat 3. 
Erfurt, Stenger. 64 S. 

Wobbermin u. Winkler: Religionsphilos. Quellen- 
hdbcher d. Philos. 5. Be, Pan Verl. Heise. 248 S. 3,30. 

Palägyi, M.: Nat. -phil von über d. Grdprobl. 
d. Bewußtseins u. d. Lebens. . Lz, Barth. 302 S. 

Holmes, S.J.: Studies in eyolution a. eugenics. Arnold 
7 s. 6 d. 

Holt, L. V.: An Outline of the Rules of Evidence 
2d ed. Stevens. 20 S. 2s. 

Brace, J. M.: The descending light; a series of lessons 
from higher intelligences on the philosophy of life. Buffalo, 
N. Y., Brace. 334 S. 3 $. [Spiritualism a. life after death 
as explained by a medium]. 

Wundt, W.: Ethik. E. Unters. d. Tatsachen u. Gesetze 
d. sittl. Lebens. 5. unveränd. A. Bd. 2: D. Entwicklig. d. 
sittl. Weltanschaugn. Sg, Enke. 306 S. 11,50. 

Hensel, P.: Hauptprobleme d. Ethik. 9 Vortr. 2. A. 
2. unveränd. Nachdr. Lz, Teubner 23. 128 S. 2,40 

Turner, J. E.: The philosophic basis of moral obliga- 
tion. A study in ethics. Macmillan. 12 s. 6d. 

Day, C. H.: The New Morality, a Candid Criticism. 
Heath, Cranton. 126 S 338. 6d. 

Alexander, F. M.: Constructive conscious control 
of the individual. New York, Dutton. 3 $. 

Wadia, A. R.: The ethics of feminism. A study of 
the revolt of woman. New York, Doran. 3 $ 50 c. 

Hirsch, E.: D. Liebe z. Vaterland. Fr. Manns Pädag. 
Magazin 975. Langensalza, Beyer. 31 S. 0,40. 

Baudouin, Ch.: D. Macht in uns. Entwicklg u. Lebens- 
kunst im Sinne d. neuen Psychol. Autor. Übers. aus d. 
Frz. v. P. Amann. Dresden, Sibyllen-Verl. 177 S. gr. 8°. 

Jones, E., Glover, J., Flügel, J. C., Eder, M. D., 
Low, B., a. ‘Sharpe, E.: Social Aspects of Psychoana- 
lysis. Lectures delivered under the auspices of the Sociolog. 
Sco. Ed. by E. Jones, Williams & N. 240 S. 7. 6d. 
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Lothar, R.: D Sprechmaschine, E. technisch-ästhet. 
Vers. Lz, Feuer-Verl. 128 S. kl. 8° m. 19 Abb. 2,—. 

Freud, S.: Z. Psychopathologie d. Alltagslebens. 
Über Vergessen, Versprechen, Vergreifen, Aberglauben 
u. Irrtum. 10. verm. A. Wi, Intern. Psychoanalyt. Verl. 
311 S. Gz. 6,—. 

Offner, M.: D. Gedächtnis. D. Ergebnisse d. experi- 
mentellen Psychol, u. ihre Anwendg in Unterricht u. 
Erziehg. 4. verm. u. umgearb. A. Be, Reuther & R. 

2 u. 200 S. 4,50. 

Pfeiffer, Ch.: La Psychologie des pusillanimes.. Com- 
munication 4 la Société de psychol. et de philos. de Dijon. 
Dijon, Berthier 23. 16 S. 

Trabue, M. R.: Measuring result in education. N. Y., 
Amer. Book Co. 492 S. 2 $. 

The Call of education. Psychopedagogical journal. 
Intern. organ of the Montessori movement. Ed. by M. Mon- 
tessori. Vol. 1 1924/5, Nr. 1. Amsterdam, H. J. Paris, p. 
Jg. (12 nrs). 5,50 fi. 

Gamoran, E.: Changing conceptions in Jewish edu- 
cation; in 2 two books. N. Y., Macmillan. 446 S. 2 $. 

Lochner, R.: Geschlechtertrenng u. Geschlechter- 
vereinigg im dt. Schulwesen d. Vergangenheit. Fr. Manns 
Päd. Mag. 956. Langensalza, Beyer 23. 45 S. 0,60. 

Hoerdt, Ph.: V. Sinn d. Schule. E. psych. u. kultur- 
gesch. Vers. Ka, Boltze. 86 S. 2,80. 


Künftig erscheinende Bücher ° 
Kronenberg, M.: D. All-Einheit. Grdlinien d. Welt- 
u. Lebensanschaug im Geiste Goethes u. Spinozas. Sg, 
Strecker & S. 120 S. 1,40. 
Messer, A., u. Pribilla, M., S. J.: Kathol. u. modernes 
Denken. E. Gedankenaustausch über Gotteserkenntnis 
u. Sittlichkt. Strecker & S. ca. 200 S. 2,40. 


Dissertationen 
Hasselmann, K.: D. Probl. d. Willensfreiheit unter 
bes. Berücksichtigg d. Theorien Münsterbergs, Bergsons 
u. Joels. Hl 23. 159 S. 
Schönrock, W.: D. Bewußtsein. 
phänomenaler Versuch. *El. 


Zeitschriftenaufsätze 


E. psychologisch- 


Bernhart, J.: Lit. z. Mystik. Dt. Vierteljsschr. f- 


Litwiss. u. Geistesgesch. 2, H. 2, 302/29. 

Spampanato, V.: Giov. Floria. Un amico del Bruno in 
Inghilterra (contin.). La Critica 22, H. 2, 116/25. 

Kant. Notizie bibliografiche. Rassegna di Coltura 2, 
"Nr. 4, 109 f. 

Demmler, Th.: I. Kant in d Berliner Sammlgn. 
Kunstwanderer 6, H. 1/2, 209/22. 

Friedrich, R.: V. d. erzieher. Bedeutg I. Kants. 
Hamburger Lehrerztg 3, H. 17, 257/9. 

Gmelin, O.: Kant. D. Tat 16, H. 1, 46/51. 

Hansel, L.: E. »Denkmal« z. Kant- Jubiläum. [Über 
Kühnemann, E.: Kant. T. 1.) Hochland 21, H. 7, 90/102. 

Lipsius, F.: I. Kant u. s. Bedtg f. d. Gegenwart. 
Hochschulwissen ı, H. 4, 132/40. ; 

Kraus, A: D. A.-priori b. Kant. Ebd. 141/50. 

Marty, A. f: Gedenkrede anläßl. d. 100 Todestages 
Kants. Ebd. 150/3. 

Utitz, E.: Kants Philos. d. Kunst. Ebd. 154/7. 

Rust, H.: Kants Verhältnis z. Protestantismus. Ebd. 
157/61. 

ae EEN K.: Kant u. d Frauen. Ebd. 162/4. 

—: Kants äußere Lebensweise. Ebd. 164/6. 

Rausch, A.: I. Kant als Pädagoge. Dt. Philologen-Bl. 
32, H. 11, 121/3. : 

Schmitt, K.: I. Kant. Umschau 28, H. 16, 278/84. 

Schmidt, Raym.: Kants Lehre v. d. Einbildgskraft. 
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M. bes. Rücks. auf d. Krit. d Urteilskraft. Ann. d. Phil. 
u. phil. Krit. 4, H. 1/2, 1/42. | 

Volkmann, P: Kant u. d. theor. Physik d Gegenw. 
Ebd. 42/69. 

Heinichen, O.: Kant u. Driesch. Ebd. 69/93. 

Oehler, R.: Nietzsche-Ausgaben in bes. Ausstattg. 
Zs. f. Bücherfreunde, N. F. 16, H. 1/2, 39/41. 

Friedrich, P.: Z. Philos, d. Individualismus. Gegen- 
wart 53, April, 222/7. 

Rostagni, A.: Filodemo contra l'estetica classica. 2. 
Riv. di Filol. e di Istruz. Class. N. S. 2, H. 1, 1/29. 

d’Accadia, C. D.: D bello nella natura (»Estetica esisten- 
ziale«) di Ant. Tari. La Critica 22, H. 2, 101/8 

Syring, R.: Kultur u. Theosophie. Theos. Kultur 16, 
H. 4, 105/17. 

Lessing; Th.: Psychol. d. Perversen. 
Apr. 24, 558/62. 

Allport, G. W.: D. theoret. Hauptströmgn in d. amer. 
Psychol. d. Gegenw. Zs. f. pädag. Psychol. u. experim. 
Pädag. 25, H. 5/6, 129/37. 

Giese, F.: Uber Pauschalprüfgn b. Intelligenzunter- 
suchgn. Ebd. 137/147. 

Michaelis, A.: D. psych. Erscheingn d. Adoleszenz. 
Ebd. 147/55. 

Raspe, C.: Untersuchgn über Kinderträume. 
156/78. 

Graf, O.: Über d. Wirkg mehrfacher Arbeitspausen 
b. geistiger Arbeit. Psychol. Arbeiten 8, H. 3, 265/304. 

Langelüddeke, A.: Unters. über d. Vorgänge beim 
Erlernen d. Maschinenschreibens unter normalen u. krank- 
haften Bedinggn. Ebd. 304/414. 

Zimmermann, W.: Über Arbeitsbereitschaft. Ebd. 
414/30. 


Tagebuch, 26. 


Ebd. 


Antiquariats-Kataloge 
Gsellius,: Be W 8, Mohrenstr. 52. Kat. 369: Philo- 
sophie, 52 S. 1789 Nrn. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Allgemeines 
Neu erschienene Bücher 


Kent, R. G.: Language a. philology. (Our debt to 
Greece a. Rome 22.) Boston, Jones 23, 181 S. 1,50 $. 

Öhmann, E.: Über Wilh. Horn: Sprachkörper u. 
Sprachfunktion. 2. A. Neuphilol. Mittlgn 25, H. 1/2, 
27/32. 

Schmitt, A.: Untersuchungen z. allg. Akzentlehre m. 
Anwendg auf d. Akzent d. Griechischen u. Latein. Hd, 
Winter. 5,50. 

Clark, D. L.: Rhetoric a. poetry in the renaissance. 
Milford. 9 s. 

Jourdain, E. F.: The Drama in Europe. 
a. Practice. Methuen. 179 S. 5s. 

Nathan, G. J.: The critic and the drama. Lane. 7s. 
6 d. d 

Glover, H: Drama and mankind. Benn. 8 s. 6 d. 

Muntsch, A.: Evolution and culture, their relation 
in the light of modern ethnology. St. Louis, B. Herder. 
104 S. 60 c. 

Juynboll, H. H.: Oud- Javaansch-Nederlandsche 
woordenlijst. Leiden, Brill. 685 S. Geb. 10 Fl. 

Stübe, R.: Het schrift en het boekwezen der Bataks 
op het eiland Sumatra. Utrecht, Nitor. 17 S. 7 Abb. 
0,80 FI. : 

Danzel, Th. W., u. Fuhrmann, E.: Mexiko. Bd. ı. 
Th. W. Danzel: Texttl. Grdzüge d. altmex. Geistes- 
kultur. Bildtl. Altmexikan. Bilderschriften. 3. A. 59 S. 
u. 67 S. Abb. Bd. 2. Th. W. Danzel: Kultur u. Leben 
im alten Mexiko. Bildtl. Mexikan. Plastik. 2. A. 32 S. 


In Theory 
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u. 76 S. Abb. Bd, 3. E. Fuhrmann: Texttl. Über d. relig 
Kulte. Mexik. Gebete. Bildt. Mexikan. Plastik II. 
3. A. 55 S. 99 S. Abb. Hagen, Folkwang-Verl. 23. Pp. 
je 15.—. Schriften-R. Kulturen d. Erde Bd. 11/3. 
Tessmann, G.: D. Bubi auf Fernando Poo. Völkerkdl. 
Einzelbeschreib. e. westafrik. Negerstammes. Hrsg. v. 
O. Reche. Ebd. Bd. 19. 238 S. m. 200 Abb., 9 Taf. Pp. 
I — 
e SE H., u. Th.-W.: Sagen u. Legenden d Südsee- 
insulaner (Polynesien). Ebd. 23. Abt. Textwerke, 81 S. 
4°. Pp. Bun 


Zeitschriftenaufsätze 


Gragger, G.: Z. Gesch. d. ugrofinnischen Sprachwiss. 
I. Wilh. v. Humboldt. Ungar. Jbcher 4, H. 1, 27/40. 

Lewy, E.: Kurze Betrachtg d. ungar. Sprache. Ebd. 
41/7. 

Kertész, M.: Kulturgesch. Spuren in d. ungar. Sprache. 
Ebd. 48/66. 


Szinnyei, J.: Beitr. z. ungar. Wortbildgslehre. Ebd. 
117 f. 
Horger, A.: fraj, frajla, frajcimmer. Ebd. 118/20. 


Farkas, J. v.: D. finnisch-ungar. Sprachverwandtsch. 
u. d. ungar. Romantik. Ebd. 121/3. 

Winkler, H.: D altaischen Sprachen. Ebd. 1/14. 

Bang, W.: Türkisches Lehngut im Mandschurischen. 
Ebd. 15/9. 

Aarne Anttila: Une réminiscence bordelaise dans 
la langue finnoise? Neuphilol. Mittlgn 25, H. 1/2, 4/6. 

Sroka, L.: Nachrichten über Finnland b. dtschen 
Autoren d. 16. u. 17. Jhs. Ungar. Jbcher 4, H. 1, 123/5. 

Bleich, E, u. Sternfeldt, R.: Neuere lit.- u. kult.gesch. 
Schriften. Mittlgn aus d. hist. Lit. N. F. 11, H. 3/4, 
83/9. 
Walzel, O.: V. serlebter« Rede. 
N. F. 16, H. 1/2, 17/29. 

Petsch, R.: Zwei Pole des Dramas. Dt. Vierteljsschr. 
f. Lit.wiss. u. Geistesgesch. 2, H. 2, 193/224. 

Unger, R.: Z. Gesch. d. Palingenesiegedankens im 
ı8. Jh. Ebd. 257/74. 


Zs. f. Bücherfreunde 


Schulze, Wilh.: D Rätsel v. trächtigen Tiere. Ungar.” 


Jbcher 4, H. ı, 20/6. 

Schierghofer, G.: Umrittsbrauch u. Rofsegen. 
E. Beitr. z. vergl. Vkde unter bes. Berücksichtg Alt- 
baierns. Bairisch. Heft f. Vkde 1922. 96 S. 

Buxton, L. H. D.: Some Navajo Folktales and Customs. 
Folk-Lore 34, H. 4, 293/314. 

Cremona, A.: Maltese Death, Mourning and Funeral 
Customs. Ebd. 352/7. 

Parsons, E. C.: The Provenience of certain Negro Folk- 
tales 5. Ebd. 363/70. 

Cushing, F. H.: Origin Myth from Oraibi. 
Amer. Folk-Lore 36, Nr. 140, 163/71. 

Valle, R. H.: El Folklore en la Lits de Centro America. 
Ebd. 105/35. 

Dobie, J. F.: Texas-Mexican Border Broadsides. 
Ebd. 185/92. 

—: El Cancion del Rancho de los Olmos. Ebd. 192/6. 

Parsons, E. C.: The Origin Myth of Zuni. Ebd. 135/63. 

— Zuni Names a. Naming Practices. Ebd. 171/7. 

Roberts, H. H.: Chakwena Songs of Zuni a. Laguna. 
Ebd. 177/85. 


Journ. of 


Orientalifche Sprachen 


Neu erschienene Bücher 


Asvaghosa’s Buddacarita, Buddha’s Leben. E. 
altind. Heldenged. d. 1 Jh. n. Chr. Z. ı.mal ins Dt. übertr. 
v. R. Schmidt. Hagen, Folkwang-Verl. 23. Kulturen d. 
Erde, Abt. Textwerke. 126 S. 4°. Pp. 8.—. 


Atharvaveda. Ubertr. v. Fr. Rückert. Aus d. ungedr. 
Nachl. z. 1.mal hrsg. v. H. Kreyenborg. Kl. Ausg. Ebd. 
229 S. 4°. Pp. 15,— 

Rice, St.: Ancient Indian Fables a. Stories, beeng a 
Sel. fr. the Panchat. Murray. 126°S. 35. 6d. 

Vivekananda, Swami: Inana Yoga. Gemeinverst. 
Einf. in d. Gedankenwelt Indiens. Ins Dt. übertr. v. 
F. Rose. Heilbronn, Seifert 23. 308 S. Hl. 10,— 

Bose, Ph. N.: The Indian Teachers in China. Madras, 
Ganesan. 148 S. 

Couldrey, O. J.: South Indian Hours. 
288 S. 18s. 

Paramanad, B.: The Story of my Life. 
N. S. Jyer. Madras, Ganesan. 183 S. 

Mohammad, A.A. K.: Beginner’s pronouncing Persian 
to English dictionary. 2nd. ed. Luzac. 416 S. kl. 8°. ros. 

Margoliouth, D. S.: The Relations Between Arabs 
a. Israelites Prior to the Rise of Islam. Milford. For the 
Brit. Acad. 86 S. 6s. 

Golomb, D.: Sefer hatorah w’'hatalmud. Philol. 
Traktat über d. bibl., mischna’ische u. talmud. Spr., 
erforscht nach e. neuen Syst. d. Baues u. d. Zus.setzg d. 
Nomina u. Verba, nebst Bildg neuer Synonyma. Sefer 1. 
160 S. 28 u. 648 S. Ln. 

bin Gorion, M. J.: D. Born Judas. Legenden, Märchen 
u. Erzählgen. Neue A. Lz, Insel. 6 Bde. Pp. 32,— 


Hurst a. B. 


Transl. b. 


Zeitschriftenaufsätze 


Crooke, W.:.The Divält, the Lamp Festival of the 
Hindus. Folk-Lore 34, H. 4, 267/93. 


Antiquariats-Kataloge 


Lafaire, H: Hn, Ebhardtstr. 8. Kat. April: Orien- 
talia. Neuerscheingn u. Neuerwerbgn. 16 S. 277 Nrn. 


Slawifche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Margulies, A., D. Verba reflex. in d. slav. Sprachen. 
Samml. slav. Lehr- u. Handbücher R. 3, Texte u. Unters. 2. 
Hd, Winter. 283 S. 7,—. 

Raptschinsky, B.: Russische heldensagen en.legen- 


den. M. ill. v. B. Grosser. Zütphen, Thieme. 478 S., 
35 Taf. 4,90 a 
Lucka, E., Dostojewski. Sg, Dt. Verl.anst. 82 S. 


Kirkeby, A., Russ. Tagebch. Einführg v. O. Flake. 
Be, Gottschalk. 2,75. l 


Griechifche und lateinifcbe Sprache 


Neu erschienene Bücher 


Einltg in d. Altertswiss., hrsg. v. A. Gercke u. 
E. Norden. Bd. ı, H. 9: F. Frhr. Hiller v. Gaertringen. 
Griech. Epigraphik. W. Schubart: Papyruskde. P. Maas: 
Griech. Paläographie. Lz, Teubner. 81 S. 2,80. 

‚Jahresbericht über d. Fortschritte d. klass. Alterts- 
wiss. M. d. Beil. Biblioth. philologica classica. Jg. 50, 
Biogr. Jbch f. Altertskde Jg. 43. Jg. 49 H. 8/10 (Schluß). 
(S. 209/20; S. 33/289; S. 193/202; S. 33/57). Lz, Reis- 
land. 9,—. 

Xdptopa. Festgabe z. 25jähr. Stiftgsfeier d. Vereins 
klass. Philol. in Wien. (Red. v. R. Meister.) Wi, Verein 
klass. Philol. 52 S. gr. 8°. 

Engeli, Adolf: Friedrich Imhof-Blumer 1838—1924. 
Mit e. Bilde Imhofs. Winterthur 1924, Buchdr. Winter- 
thur. 64 S. 8. = Neujahrsblatt d. Stadtbibliothek 
Winterthur 258. 


_ grecques. 
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Fimmen, D.: D. kretisch-mykenische Lit. 2. A. 
M. 203 Abb. Lz, Teubner. Geb. 9,—. 

Lönborg, S.: Dike und Eros. Menschen und Mächte 
im alten Athen. Übers. aus d. Scheed, v. M. Franzos. 
Mch, Beck. 472 S. 7,—. 

Hyde, W. W.: Greck religion a. its survivals. Har- 
rap. 5 8. 

Meyer, P. M.: Griech. Papyrusurkdn. d. Hamburger 
Staats- u. Univ.-Bibl. Im Auftr. d. Bibl. hrsg. u. erkl. 
Bd. 1, H. 3 (Schluß). Lz, Teubner. S. 211/69. 12,—. 

Supplementum epigraphicum Graecum. Adiuv. P. 
Roussel, A. Salac, M. N. Tod, C. Ziebarth, J. J. E. Hon- 
dius. Vol. I Pa Leyden, Sijthoff. S. 69—136. 3, fl. 

Norden, E.: D. antike Kunstprosa v. 6. Jh. v. Chr. 
bis in d. Zeit d. Renaiss. 2. Bd. 4. Abdr. Lz, Teubner. 
14,—- i 

Lucas, F. L.: Euripides a. his influence; introd. by 
R. W. Livingstone. (Our debt to Greece a. Rome 3a.) 
Boston, Jones 23. 203 S. 1,50 $ 

Galeni de sanitate tuenda, de alimentorum faculta- 
tibus, de bonis malisque sucis, de victu attenuante, de 
ptisana. Edd. K. Koch, G. Helmreich, C. Kalbfleisch, 
O. Hartlich. (Corpus medicorum Graecorum V A 2.) 
Lz, Teubner. 38, —. : | 

Cooper, L.: The poetics of Aristotle, its meanings 
a. influence. Harrap. 58. . a Wee 

Margoliouth, D. S.: The Homer of Aristotle. Oxford, 
Blackwell. 245 S. Ion 6 d. 

Schnabel, P.: Berosos u. d. babylonisch-hellenist. 
Lit. Lz, Teubner. 6,—. 

Daphnis and Chloe, a most Sweet a. Pleasant 
Pastoral Romance. Transl. out of the Greek of Longus 
by G. Thornley. Golden Cockerel Pr. 108 S. 18s. 6d. 

Duff, J. W.: The writers of Rome. (World’s manuals.) 
N. Y., Oxford 23. 112 S. 1 $. 

Ovide. Les Méthmorphoses (morceaux choisis) Trad. 
francaise. Notices et notes p. G. Lamothe. Hatier 23. 
64 S. 16°. ; 

Harrington, K. P.: Catullus a. his influence. (Our 
debt to Greece a. Rome 11.) Boston, Jones. 254 S. 1,50 $. 


_ Zeitschriftenaufsätze 


Stifler, Th.: D. Wernicksche Gesetz u. d. bukolische 
Dihärese. Philologus 79, H. 4, 323/55. 

Puech, A.: Héraclés dans la légende et la poésie 
II. Rev. des Cours et Conférences. 25, H. 8, 
709/21. 

Crusius, O. ł, u. Herzog, R.: D Traum d Herondas. 
Philologus 79, H. 4, 370/433. 

Holleaux, M.: La lettera degli Scipioni agli abitanti 
di Colofone a Mare. Riv. di Filol. e di Istruz. Class. 
N. S. 2, H. 1, 29/45. 

Segrè, A.: Ancora sui Persiani dell’ epigone. 
86/91. ` 

Lescht, L.: Correction à sEphemeris Epigraphicae 
VIII, n. 632. Mélanges d’archéol. et d’hist. 40, H. 3/5, 
207/17. 

Gurlitt, 
H. 4, 433. 

Paoli, U, E.: Grossi e piccoli commercianti nelle 
liriche di Orazio. Riv. d. Filol. e di Istruz. Class. N. S. 2, 
H. 1, 45/64. 

Carcopino, J.: Attideia. 2. Galles et archigalles. 
Mélanges d’archéol. et d’hist. 40, H. 3/5, 237/324. 

Levi, M. A.: Una legge romana contro la pirateria. 
Riv. d. Filol. e di Istruz. Class. N. S. 2, H. 1, 80/6. 

Bickel, E.: Neupythagor. Kosmologie b. d. Römern. 
Philologus 79, H. 4, 355/70. 


Ebd. 


L.: Testamentum porcelli. Philologus 79, 


Germaniiche Sprachen *). 
Mitteilungen 

D. 1911 eingegangene Sammlg. »Flugschriften aus d. 
ersten Jahren d. Reformation« wird jetzt unter d. Titel 
»Flugschriften aus d. Reformationszeite neu 
eröffnet. Die Leitg. hat Prof. Dr. O. Clemen, d. ständige 
germanist. Mitarbeit hat Prof. Dr. A. Goetze übernommen. 
D. Sammig. soll Faksimile-Reproduktionen interessanter, 
bes. auch illustr. Flugschriften m. kurzer Einltg u. krit. 
Anmerkgn bringen (Verlag Harrassowitz, L2). 

Auf d. Hauptversammlung d. Deutschen Shake- 
spearegesellschaft am 23./4. April in Weimar wurde 
Prof. Dr. W. Deetjen-Weimar als Präsident wiedergewählt. 
In den Vorstand wurden gewählt: Hr. v. Vigneau, Prof. 
Dr. Schick-München, die Prof. Dr Hecht-Göttingen und 
Dr. Förster-Leipzig u. Gehrt M. Martersteig-München. 
D. nächstjährige Tagg. soll wieder in Weimar stattfinden, 
auf ihr wird Oberregisseur D. E. Kilian sprechen über 
Shakespeare u. d. Mode«., 

Uber einen sehr bedeutsamen Fund z. ältesten 
germ. Mythologie, d. vor kurzem in Engld am Ha- 
drianswalle gemacht worden ist, berichtet Prof. Th. Siebs 
in d. Mittlgn d. Schles. Ges. f. Volkskde Bd.25. Es 
handelt sich um e. aus d. 3. Jh. v. Chr. stammenden 
Altar, d. germ. Krieger den »Alaisiagen Bandihillie« u. 
»Friagabie geweiht haben. Es sind die göttlichen Be- 
gleiterinnen d. germ. Kriegsgottes Tius Thingsus, d. aus 
gleichzeitigen Inschriften bekannt ist. Die Namen weisen 
auf Kampfgöttinnen, also wohl d. früheste Erscheing 
d. Walküren, hin. 

Am 5. Mai feierte Prof. Dr. H. G. Graef, d. Weimarer 
Goetheforscher u. Herausgeber d. Goethe- Jbchs., seinen 
60. Geburtstag. 


Referate 


Werner Mahrholz [Dr. phil. in Berlin], Literatur- 
geschichte und Literaturwissenschaft. [Leben- 
dige Wissenschaft. Strömungen und Probleme der 
Gegenwart, herausgeg. v. Fritz Edinger. Bd. ı.] Berlin, 
Mauritius-Verlag, 1923. 214 S. 8°. 

Auf einen dürftigen Überblick über die Geschichte 
der Wissenschaft folgt das beliebte Zerrbild der Scherer- 
schule, wobei der berühmte Waschzettel Goethes, dessen 
Existenznachweis nun schon hundertmal vergeblich ge- 
fordert wurde, nicht fehlen darf. Auf dieser Folie leuchtet 
die liebevolle Charakteristik des neuromantischen Geistes, 
der seit Dilthey die Literaturwissenschaft beherrscht, 
wobei freilich Diltheys positivistische Zusammenhänge 
völlig verschwiegen werden. (Rothackers »Einleitung in 
die Geisteswissenschaften¢ scheint M. nicht zu kennen.) 
Die Würdigung der gegenwärtigen Richtungen bietet 
manches recht Interessante, bleibt aber doch mehr bei 
Besprechung einzelner Erscheinungen, als daß ein syste- 
matischer Überblick gelänge; auch wird zwischen Wissen- 
schaft und propagandistischer Publizistik keine rechte 
Grenze gezogen. Die Zielsetzung des Schlußkapitels 
(Erlösung des Klassikers aus der Lebensform einer dem 
byzantinischen Alexandrinertum zuneigenden bürgerlichen 
Welt und intuitive Erschauung mittels des Rüstzeuges 
der Tiefenpsychologie Dostojewskys und Nietzsches) zeigt 
Zusammenhänge mit politischer Phraseologie. J. P. 

Neu erschienene Bücher 
Frings, Th.: Rhein. Sprachgesch. Überblick. S.-A. 
aus Gesch. d. Rheinlande v. d. ältesten Zeiten bis zur 

Gegenwarte. 1922. Essen, Baedecker. 54 S. 2,50. 


1) Aus drucktechnischen Gründen ließ sich erst in diesem Hefte 
die Eingliederung des in H. 7 aus Raummangel stehengebliebenen 
Satzes Germ. Spr. — Staat, Gesellschaft durchführen (kenntlich 
durch d. Komma st. d. Kolons). R. 
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Kirk, A.: An introd. to the hist. study of New High 
German. Longmans. 6 s. 


Hart, Sz. K.: Dtsche Synonyme. Groningen, Noord- 


hoff. 94 S. 125. - 

Sievers, E., Ziele und Wege der Schallanalyse. Hd, 
Winter. Germ. Bibliothek II, 14. 1,50. 

Heusler, A.: D. altgerm. Dichtg. H. 1/2. Hdbch. d. 
Lit.wiss. Lfg. 11/2. Potsdam, Athenaion. 64 S. 4°. 
Subskr. je 2,20. 

Brüder Grimm: Dtsche Sagen. 
d. 4. Aufl. bes.:v. R. Steig. Be, Nicolai. 10,—. 

Dam, J. van: Das Veldeke-Problem. Antrittsvorles. 
z. Amsterdam v. 21. Febr. 1924. Groningen, Wolter. 
0,75 f. 

Sparnaay, H.: Compositietechniek van d. hofschen 
roman. [Antrittsvorles. z. Utrecht v. 3. März 1924.] Gro- 
ningen, Noordhoff. 0,60 fl. - 

Strunz, F.: Paracelsus. E. Studie. D. Schweiz im 
dtschen Geistesleben. Hrsg. v. H. Mayne. 27. Lz, Haessel. 


1,40. 

Luther, M.: Krit. Ges.ausg. Bd. 35. Weimar, Böhlau 
23. 637 S. 4°. 

Salm, CQ: V. Venus u. Wein. Liebes-, Ehe- u. Trink- 
lieder d. 16./7. Jhs. Ausgew. u. erneuert. Kl, Gehly. 
Pp. 2,50 

Gundolf, F: Shakespeare u. d. dtsche Geist. 
Be, Bondi. 386 S. gr. 8. Hl. 9,—. 

Angelus Silesius: Sinnl. Beschreibg d. 4 letzten 
Dinge. Mch, Theatiner-Verl. Theatiner-Drucke 2. 
Pp. 5,50. 

Kutscher, A: D. Salzburger Barocktheater. 
36 Taf. Mch, Rikola. gr. 8. 9,—. 

Lichtenbergs Werke in e. Bd., hrsg. v. R. K. Gold- 
schmit. Sg, Hädecke. HI. 7,—. 

Wieland, Chr. M.: Ausgew. Werke in 4 Tln. Hrsg. 
v. W. Bölsche. Lz, Hesse & B. ı Bd. geb. 3,75. 

Sieber, S.: Joh. Mich. v. Loen. Goethes Großoheim 
(1694/1776). S. Leben, s. Wirken u. e. Auswahl aus s. 
Schriften. Lz, Schraepler. 240 S. 3,—. 

Goethe: Sämtl. Werke in chronol. Folge in 40 Bdn. 
Bd. 30. Be, Propyläen. Pp. 12, —. 

—: Stella. E. Schauspiel f. Liebende. In d. ursprüngl- 
Fassg. Lz, Insel. 18,—. 

Glockner, H.: D. philos. Problem in Goethes Farben- 
lehre. E. Vortrg. (Beitr. z. Philos. 11.) Hd, Winter. 1,— 

Russo, W., Goethes Faust auf den Berliner Bühnen. 
[German. Studien, H. 32.) Be, Ebering. 7,50. 

Goethe: D. Buch Suleika. Aus dem westöstl. Divan. 
Eingel. u. hrsg. v. H. Wahl. Gera, Reinold. 47 S. Hl. 3,50. 

Schiller: Samtl Werke in chronol. Folge in 22 Bdn. 
Bd. 18. Be, Propyläen. Pp. 12,—, 

—: Gedichte. M. e. Einl. v. K. Goedeke. Neudr. Cotta 
Handbibl. 109. Sg, Cotta. 307 S. kl. 8. 1,80, 

Bürger, G. A.: Sämtl. Werke in 4 Tin. Hrsg. v. W. 
v. Wurzbach. Neudr. Lz, Hesse & B. 1 Bd. Geb. 4,— 

Werner, Zach.: D 24. Februar. M. e. Einl. v Werner 
u. d. Schweize, hrsg. v. E. Kilian. D. Schweiz im dtschen 
Geistesleben, hrsg. v. H. Maync. 26. Lz, Haessel. 1,40. 

Claudius, M.: Werke. Hrsg. v. G. Behrmann. Neudr. 
Lz, Hesse & B. Geb. 3,75. 

Brentano, CL: Werke in 4 Tin. Hrsg. v. M. Morris. 
Neudr. Lz, Hesse & B. 1 Bd. geb. 4,— 

Minde-Pouet, G., u. Petersen, J.: Jbch. d. Kleist- 
Gesellsch. 1922. Schr. d. ée 2. Be, Weid- 
mann. 174 D 10,— 

Müller, Jos.: Jean Paul u. s. Bedeutung f. d. Gegen- 
wart. 2. umgearb. A. Lz, Meiner. 396 S. 7,— 

Montgomery, M., Friedrich Hölderlin and the German 
neo-Hellenic movement; pt I. From the Renaissance to 


7.A. 


Mit 


Unveränd. Neudr. 


the Thaliafragment of Hölderlins »Hyperion« (1794). New 
York, Oxford. 240 S. 4,20 $. 

Erdmann, V., Hölderlins ästhetische Theorie im Zu- 
shang s. Weltanschauung. Jenaer germ. Forsch. 2. Je, 
Frommann. 96 S. 3,—. 

Monahan, M., Heinrich Heine; romance and tragedy of 
the poet’s life; with a critical appreciation. New York, 
Brown. 199 S. 2 $. 

*Schnyder, W., Hebbel u. Rötscher unter bes. Berücks. 
d. beiders. Beziehungen zu Hegel. [Hebbel-Forsch.,' begr. 
v. R. M. Werner, Nr. X.] Be, Behr 23. 3,— 

Mohrhenn ,A,, Friedrich Hebbels Sonette. 
XI 2,80. 

Wießner, H., Der Stabreimvers in Richard Wagners 
»Ring des Nibelungen. (German. Studien, H. 30.] Be, 
Ebering. 3,60. 

Lenau, N.: Gedichte. Hrsg. v. E. Lemke. 
Ausg. Reclam Nr. 1449/53. 540 S. kl. 8°. 1,50. 

Hoffmann v. Fallersleben: Ausgew. Werke in 
4 Tin. Hrsg. v. H. Benzmann. Neudr. Lz, Hesse & B. 
ı Bd. geb. 3,75. 

Kurz, H.: Sämtl. Werke in 12 Tin. Hrsg. v. H. Fischer. 
Neudr. Lz, Hesse & B. 3.Bde. Geb. 15,— 

Keller, Gotfr.: Sämtl. Werke in 14 Tin. Hrsg. v. 
C. Höfer. Neudr. Lz, Hesse & B. 4 Bde. Hl. 16,—. 

Bauernfeld, Ed.: Aus Alt- u. Neu-Wien. M. e. Nachw. 
v. R. Latzke. Dtsche Hausbiicherei 87. Wi, Österreich. 
Schulbcherverl. 23. 293 S. 21 000 Kr. 

Francois, L. v., Fräulein Muthchen u. ihr Hausmeier. 
Lz, Reclm. Geb. —,60. 

Francois, L., v., Die letzte Reckenburgerin. Lz, 
Reclam. Geb. 1,80. 

Mann, Th., Tristan. Lz, Reclam. 

Dranmor (Ludw. Ferd. Schmid): Gedichte. Ausgew. 
u. eingel. v. O. v. Greyerz. D. Schweiz im dtschen Geistes- 
leben, hrsg. v. H. Maync. 28. Lz, Haessel. 1,40. 

Heer, J. Chr.: D. Luftfahrten d. Herrn Walter Meiß 
u. a. Novellen. M. e. biogr. Einl. v. E. v. d. Hellen. Neudr. 
Cottasche Handbibl. 174. Sg, Cotta. 189 S. kl, 8° 1,80. 

Herzog, K.: Ausgewählte Novellen. M. e. biogr. Einl. 
v. J. G. Sprengel. Neudr. Cottasche Handbibl. 175. 


"ebd. Nr. 


Neue 


Sg, Cotta. 165 S. kl. 8%. 1,80. 
Lüdtke, G.: Kürschners dtscher Lit.kal. Jg. 41 
Be, de Gruyter. 78 u. 1184 Sp. kl. 8% Ln. 10,— 


Kaakebeen, C. G.: Het letterkundig genootschap 
Oefening kwecht hennis¢ 1834/1924. ` Gravenhagen, 
Stockum & Z. 52 S. 0,60 fl. 


Pitman’s Engl. a. shorthand dictionary, based on 
the original work of Sir Js. Pitman, w. lists of proper 
names, grammalogues a. contractions, a, an analytical 
introd. on the formation of shorthand outlines; the 
definitions by A, Reynolds; new era ed. N. Y. Pitman 
846 S. 3,50 $. 

Benham, W. G.: Benham’s Book of quotations, pro- 
verbs and household words: a coll. of quot. from Brit. 
and Amer. authors etc. With full verbal and classified 
index. New ed. enl. and rev. Ward, Lock. 1224 S. 158. 

Ekwall, E., English place-names in -ing. (Acta socie- 
tatis hum. litt. ludensis, 6). New York, Oxford. 210 S. 
4,20 $. 

Hollingsworth, G. E.: A Primer of Lit. Criticism. 
Univ. Tutorial Press. 122 S. 2 s. 6d. 

Cameos of literature. 12 vols. 18™°, Antique Ither. 
je 4 s. 6d. Library Pr. 

Trent, W. P., and others: A Short history of Amer. 
lit. Intro. by C. van Doren. Camb. Univ. Press. 414 S. 
CR? 

Wright, J., a. Wright, E. M.: An elementary middle 
English grammar. N..Y., Harper, 245 S. 1,50 $. 
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Chaucer, G., Canterbury tales. Repr. from the Globe 
ed. (with glossary) Ed. by A. W. Pollard. Macmillan. 5 s. 

Smith, G. C. M., The poems, English and Latin, of 
Edward Lord Herbert of Cherbury. New York, Oxford. 
240 S. 4,20 $. 

Pecock, R.: The Folewer to the Donet. Now first ed. 
from Brit. Mus. Roy. Ms., 17 D. IX. W. a. introd. on 
P.’s language a. style by E. V. Hitchcock. For the Early 
Engl. Text Society. Milford. 80 u. 263 S. 3058. 

A Book of Lighter Verse. Sel. from Engl. Poetry 
since the 15th Century. (King’s Treas. of Lit.) Dent. 
232 S. 1s. 6d. 

Plays before Shakespeare. Sel. a. arranged f. acting 
by E. Smith. (King’s Treasuries of Lit. ed. A. T. Quiller- 
Couch.) Dent. 191 S. 1s. 6d. 

Shakespeare, W., Sämtl. Werke. Mit Einl. vers. u. 
hrsg. von J. Bab. Nach d. Schlegel-Tieckschen Übers. neu 
bearb. von J. Bab u. E. Levy. Bd. 7. D. großen Tragödien: 
Lear, Macbeth, Othello, Coriolanus. ' Sg, Union. 417 S. 
Hiw. 6,—. 

Shakespeare: Sämtl. Dramen in 4 Bdn. Schlegel- 
Tiecksche Ubers. Wi, Phaidon. 867, 795, 785, 891 S. 
kl. 8°. Ln. 35,—. 

—: King Richard the Third. ed. R. Wilson. (King’s 
Treas. of Lit.) Dent. 192 S. 1s. 6d. 

Baker, H. P.: A New View a. Life of Shakespeare. 
Danegeld House. 

Bacon, F.: Essays a. other Writings, ed. by R. Wilson 
(King’s Treas. of Lit. ed. Quiller-Couch.) Dent. 256 S. 
Is. 6d. 

Harries, F. J.: The Welsh Elisabethans. Pontypridd. 
Glamorgan County Times. 284 S. 7 s. 6 d. 

Beaumont, Fr., and Fletcher, J.: The Knight of 
the Burning Pestle. Ed. by C. M. Edmondston. (Bank- 
side play-books ) Gardner, Darton. 112 S. 2 8. 

Jolo, A. W., The Shorter Poems of the Eighteenth Cen- 
tury. London, Heinemann. 

Charles, C. H.: Love Letters of Great Men a. Women 
fr. the 18th Cent. to the Present Day. A. Paul. 302 S. 
12 $. 6 d. 

Campbell, O. W., Shelley and the Unromantics. Me 
thuen. 

Hdbch d. Lit.wiss. Lfg. 13/4: Fehr, B.: Engl. Lit. 
d. 19./20. Jhs. H.5. 6. (S. 129/92.) Subskr. je 2,20. 
Potsdam, Athenaion. 

Senior, J.: Patrick Bronte. Boston, Mass., Stratford. 
56 S. 

Dickens, Ch.: David Copperfield. Ubers. v. R. Zooz- 


mann. Neudr. Romane d. Weltlit. Lz, Hesse & B. 
HL 8—. 
—: Oliver Twist. dito. Hl. 4,—. 


Keats, J. a. Shelley, P. B., Selection from the 
Poem of... , ed. by R. Wilson. Dent. 256 S, 1s. 6d. 
(King’s Treas. of Lit.) 

Goode, C. T.: Byron as Critic. Weimar, Wagner. 312 S. 

Spender, H.: Byron a. Greece. Murray. 336 S. 158. 

Symon, J. D.: Byron in Perspective. Secker. 298 S. 
12 8. 6 d. 

Carlyle, Th.: Chartism. (Holerth lib.) Holerth. 96 S. 
18°, 3 d. 

Brown, W. H.: Ch. Kingsley, The Work a. Influence 
of Parson Lot. Fischer Unwin. 116 S. 3 s. 6d. 

Smith, H. T.: Psychic Messages from Oscar Wilde. 
W. a pref. by W. F. Barrett. Laurie. 179 S. 7s. 6d. 

Shanks, E.: Bern. Shaw. Nisbet. 128 S. 2 s. (Writers 
of the Day.) 

Harris, F.: Contemp. portraits, 4th ser. 
10 s. 6 d. 

*American Poets. An Anthologie of Contemporary 
Verse by E. Speyer. Mch, Wolff 23. 


Richards. 
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Modern Essays. Selected by N. G. Brett James. 
Dent. 256 S. ı s. 6d. (The King’s Treasuries of Lit. 
ed. T. A. Quiller-Couch.) 

Hewlett, M.: Last essays.. Heinemann. 
8 s. 6d. 


Woordenboek der Nederlandsche taal bewerkt 


314 S. 


“door M. de Vries, L. A. Te Winkel, E. Verwijs, P. J. Co- 


sijn, J. W. Muller, C. C. Uhlenbeck, W. L. de Vreese, A. 
Lodewijckx, A. Kluyver, A. Beets, G. J. Boekenboogen, 
J. Heinsius, J. A. N. Knuttel en R. A. van der Meulen. 
Deel XIV afi. 6 (Schilderachtig-Schommelkok) bew. door 
J. A. N. Knuttel. Gravenhage, Nijhoff. Subskr. f. 1,50. 

Boor, H. de, Schwedische Literatur. (Mit 21 Abb.) 
Br, Hirt. Jedermanns-Bücherei, Abt. Lit.gesch. 116 S. 
Hiw. 2,50. : 

Poestion, J. C., Bibliotheca Islandica et Scandinavica 
Lz, Hiersemann. [Enthält a. einschläg. Teil d. Bibl. d. 
Islandforschers Jos. C. Poestion.] 80 S. 


Künftig erscheinende Bücher 


Alpers, P.: Mittellat. Lesebch. E. Ausw. aus d. mittel- 
lat. Lit. in Dtschld. Gotha, Perthes. 2,—. 

Faksimile-Ausg. d. Manesseschen Handschrift. 
M. Suppl.heft v. R. Sillib, F. Panzer u. W. Pinder über 
d. Gesch., d. lit.-hist. u. d. kunstgesch. Bedtg d. Hs. 
Lz, Insel. 6 Lfgn. Subskr. je 500,—. 

Allen, P. S.: Erasmus’s Letters. Vol. 5. (1522/4.) 
Oxford, Univ. Press. 

Ermatinger, E.: Wieland u. d. Schweiz. D. Schweiz 
im dtschen Geistesleben, hrsg. v. H. Maync. Lz, Haessel. 
1,40. 

Korrodi, E.: D Schweizer Dichtg d. Gegenw. D. 
Schweiz im dtschen Geistesleben. Ebd. 1,40. 

D Rheinlandbuch, hrsg. v. M. Becker-Cleve. [A. 
Paquet: D. rhein. Landschaft; M. Becker-Cleve: D. 
rhein. Not als Auslöser rheinischer Kräfte; H. Platz: 
Relig. Krisis u. rhein. Aufgabe; Th. Brauer: Soz. Krisis 
u. Persönlichkeiten im Rheinland; O. Welzel: Rhein- 
romantik u. Gegenw.; D. Hankamer: Aufgaben rhei- 
nischer Bühnen; E. Lüttgen: Rhein. Kunst; J. Kneiz: 
An Frkrch; F. Wrede: V. d. volklichen Bedtg d. Erhaltg 
rhein. Sitten u. Bräuche.] 

Shakespeare: Ges. Werke in Einzelausgaben: König 
Jobann, hrsg. v. M. J. Wolff. Troilus u. Cressida, hrsg. 
v. M. J. Wolff. Lz, Insel. Pp. je 3,50. 


Dissertationen 


Gutkelch, W., D. Probl. d. Hist. im Roman d. dtschen 
Romantik. Fr 23. 132 S. | 

Greifelt, A., König Alfred, e. Otto-Ludwig-Studie. 
Be 23. 243 S. 

Schochow, M., Gutzkows Zauberer v. Rom. Theorie, 
Technik, Quellenbeitr. Be 23. 126 S. 

Wießner, H., D. Stabreimvers in Rich. Wagners 
»Ring d. Nibelungeng, Be 23. 105 S. 

Güthe, H., Christ. Dietrich Grabbes Bedeutg für d. 
Theater d. Gegenwart. “Rs 23. 

Helmstaedt, P., D. Glossen d. cod. Land. lat. 92 d. 
Oxforder Bodliana. (Oxford-Würzburger GL) Hl 23. 81 S. 
Hoyer, K., D. Rosenburger Mda. HI 23. 73 S. 

Rahn, D., D. Orts- und Flurnamen d. Stadt- und Land- 
kreises Greifswald. Gr 23; Gr, Abel. 227 S. 

Wölbing, W., D. Drucker und Musikverleger G. Rhaw. 
E. Beitr. z. Drucker- u. Verlagstätigkt im Reformations- 
zeitalter. Be 23. 118 u. 244 S. m. 45 Beil. 

Muhlberg, E., Thobias Smollet’s »History and Adven- 
tures of an Atome und Charles Johnstone’s sChrysal or 
the Adventures of a Guinea« Zwei politische Satiren des 
18, Jahrhs. E. Beitr. z. Gesch. d. engl. Satire. Hl sıS. 
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Göritz, K., D. Entstehg v. Brownings »Christmas- 
Eve«e Be 23. 166 S. 

Schwarz, M., Alliteration im engl. Kulturleben neuerer 
Zeit. Hrsg. v. H. Spies. Gr 23. Gr, Adler (Englisches 
Seminar). 36 S. 

Feist, S.: D. Name d. Germanen. Phil. Wochschr. 41, 
88 5/8.. 


Zeitschriftenaufsätze 


Grienberger, Th., Got. skeirja sinterpres«. Beitr. z. 
Gesch. d. dt. Spr. u. Lit. 48, H. 2, 324/6. 

—, Diusvirus. Ebd. 322/4. 

Öhmann, E.: Quisquiliae germano-fennicae. [got. lun 
»Lösegeld« — fi. lunnas, lunastaa; fi. Turisas »Kriegs- 
gotte; fi. vapsiainen, vapsahinen usw. »Wespe¢; fi. karja 
»grex«] Ungar. Jbcher 4, H.1, 116f. 

—: Z. d. finnisch-german. Lehnbeziehgn I: [selja Ho- 
lu nder; rivi Reihe; niukka karg, spärlich]. Neuphilol. 
Mitteilgn 25, H. 1/2, 1/3. 

Holthausen, F.: Manerius. [vgl. ZfdA. 60, 194 f.] 
Germ. Rom. Monschr. 12, H. 1/2, 48 f. : 

Weston, J. L.: »A Shrieking Boge [Zur Episode v. 
sschrienden més¢ im Lanzelot Ulrichs v. Zatzikhoven.] 
Folk-Le 34, H. 4, 3079 f. 

Boor, H. de, Rümoldes rät. ZfdA. 61, H. 1, dr. 

Schroeder, E., D. Name Rümolt. ebd. 12. 

—, Bunte Lese I. ebd. 35/40. (1. D Salz im Heliand. 
2. Schilbung, 3. Rigidus Cato, 4. Gotfr. v. Straßburg u. d, 
Rolandslied, 5. Zur Datierg d. Salmannsweiler Frgm.). 


Leitzmann, A., Nib.-Sage u. höf. Dichtg. ebd. 49755.” 


Schroeder, E., Statisten im Nib.-Lied. ebd. 56. 

Ortner, M., D Name Walthers v. d. Vogelweide 
Münch. Mus. IV, 2, 230Jı. [Vogelweide nur ein Dichter- 
epitheton, daher auch kein Beweis für ritterl. Abkunft.] 

Wesle, C., Kaiserchron. u. Rolandslied. Beitr. z. Gesch. 
d. dt. Spr. u. Lit. 48, H. 2, 223/57. 

Leitzmann, A., Z. v. d. Hagens Gesamtabenteuer. II, 
IIL Ebd. 258/gı. 

Vogt, F., Noch einmal »Konstanz oder Zürich?« [als 
Heimat d. großen Heidelberger Liederhs.]. Ebd. 291—301. 

Achelis, T. O., D. Fabeln Avians in Steinhöwels Aesop, 
Münch. Mus. IV, 2, 194/221. 

Strasser, K. Th., E. unbekanntes Versbuch d. 17. 
Jahrhs. Danielis & Czepko, drey Rollen verliebter Ge- 
danken. Ebd. 154/7. Textabdruck ebd. 159/80. 

Bechtold, A., Z. H. J. Christ. v. Grimmelshausen. 
ebd. 184/93. 

Braune, W.: D. Neudrucke deutscher Lit.werke. Mod. 
Lang. Notes 39, H. 4, 212/6. 

Hommel, H., Aug. Wilh. Schlegels Dramaturgie. N. 
Jahrb. f. d. klass. Altert. usw. Bd. 53, H. 1, 36/43. 

Busch, B., D. Mummenschanz in Faust II. Ebd. 43/8. 

Kaderschafka, K.: Zu Faust II, 4832f. Germ. 
Rom. Monschr. 12, H. 1/2, 47 f. 

Seuffert, B.: Nochmals d. Frgm.-Druck v. Goethes 
Faust. Zs. f. Bücherfreunde N. F. 16, H. 1/2, 29/33. 

Horn, W., Uber d. Komische im Schauerroman: E. T. A, 
Hoffmanns Elixiere d. Teufels u. ihre Beziehgen z. engl. 
Lit. Arch. f. d. St. d. n. Spr. 146, 3/4, 153/63. 

Wackernell, J. E., t, Georg Töchterle, E. Pustertaler 
Bauerndichter 1829—99. IV (Schluß). Ebd. 64/186. 

Behend, Fr.: Gottfr. Kellers »Verlorenes Lachent. 
Zs. f. Buch. Frnde N. F. 16, H. 1/2, 33/5. 

Temborius, H.: V. Wesen u. Willen neuerer Lyrik. 
Lit. Handweiser 60, H. 4, 139/48. 

Buchner, G.: Bibliographie z. Ortsnamenkde d. Ost- 
alpenländer (Forts.). Alpenfreund 1924, H A 51 f. 

Schoppe, G.: Engl. u. dtsche Wissenschaft. G. R. 
Monschr. 12, H. 1/2, 16/21. 
 Hübener, G.: Neue Anglistik u. ihre Methoden. 
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Dt. Vierteljsschr. f. Lit.wiss. u. Geistesgesch. 2, H. 2, 
330/8. 

Flom, G. T.: Place-Name Tests of Racial Mixture in 
Northern England. [3 Gruppen v. Ortsnamen: Natur- 
Kultur-, Wohnungs-(habitations)Namen. In d. 1. Gruppe 
überwiegt d. engl. Element bei weitem, in d. 3. nicht ganz 
so stark d. skandinavische, in d. 2. halten sich beide Elem. 
ungefähr d. Wage. D. irische Elem. ist relativ am stärksten 
in d. 1. Gruppe vertreten.] Mod. Lang. Notes 39, H 4, 
203/12. 

Malone, K.: King Aun in the Rok Inscription. [Ean- 
mund des Beowulf ist z. B. erhalten in d. König Aun d. 
Ynglinga. Auf ihn bezieht sich d. Rök-Inschrift des 9. Jhs.] 
Ebd. 223/6. 

Te A.S., Beowulf 1422. Mod. Lang. Not. 39, Nr. 2, 
77/82. 

Flasdieck, H.M., Die sprachl. Einheitlichkt d. Orrmu- 
lums. Anglia 47, H. 4, 289/331. 

Schlutter, O. B., Weitere Beitr. z. altengl. Wort- 
forschg. Ebd. 383/4. 

Onions, C. T.: Notes on »Sir Gawain a. the Green 
Knight¢. Notes a. Queries 146, H. 38, 203 f. 

Byrne, M. St. C.: An Early [Engl.] Translation of 
Seneca. [Gedruckt 1577 als Appendix z. The Defense 
of Death, d. engl. Übers. v. Phil. de Mornay: Excellent 
Discours de la Vie et de la Mort.] Library, 4. S. 4, Nr. 4, 
277/85. ` 

Martin, R. G.: The Sources of Heywood’s »If you, 
know not me, you know nobody¢, 1. Mod. Lang. Notes 39, 
H. 4, 220/2. 

Pierce, F. E., Blake a. ı7th Century Authors. Ebd. 
H. 3, 150/3. 

Krappe, A. H., A Byzantine Source of Shakespeare’s 
sOthello«. Ebd. 156/61. 

Schücking, L.: D. Grdlgen d Richardsonschen Ro- 
mans I. G. R. Monschr. 12, 21—42. 

Mabbot, Th. O.: A New Poem by Thomas Chatterton. 
Mod. Langu. Notes 39, H. 4, 226/9. 

Clark, H. H.: A Study of Melancholy in Edw. Young. 2. 
Ebd., 193/230. 

Clark, H. H., A Study of Melancholy in Edw. Young 
I. ebd. H. 3, 3, 129/36. 

Berger, P.: Les Poètes Anglais de l’Epoque Victorienne. 
13. Rev. des Cours et Conferences 25, H. 8, 752/68. 

Hervier, P.-L.: Quelques amours de lord Byron. 
Nouv. Rev. T. 70, H. 3, 193/204. 

McKillop, A. D.: The power of Byron. New Repu- 
blice 38, Nr. 489, 201/3. 

Thompson, F.: Shelley. Übers. v. Th. Haecker. 
Hochland 21, H. 7, 55/75. 

Belden, H. M., »The Jew’s Daughter« a. the Myth of 
Zagreus. Mod. Langn. Not. 39, H. 3, 161/6. 

Koch, J., Thomas Nabbes, E. z. wenig beachteter 
Dichter. Anglia 47, H. 4, 332/82. l 

Parker, A. TF: Oxfordshire Village Folklore. 
Lore 34, H. 4, 322/33. 

Grimble, A.: Myths from the Gilbert Islands. 2. 
Ebd. 370/4. 

Westropp, Th. J. ft: A Study of the Folklore on the 
Coasts of Connacht, Ireland. 14/6. Ebd. 333/49. 

Wheeler, R. E. M.: A Roman Site in Pembrokeshire. 
Archaeologia Cambrensis. Vol. 78, P. 2, S. 211—2S. 


Kloos, W.: Het laatst verschenen Boek van L. van 
Deyssel. De Nieuwe Gids 39, H. 5, 628/44. 

Cyriax, A. K.: Swedish Christmas Customs. Folk-Lore 
34, Nr. 4, 314/22. 


Antiquariats-Kataloge 


Hiersemann, K. W.: Lz, Königstr. 29. Bibl. d. Lit. 
Vereins Stuttgart. 36 S. 266 Nrn. | 


2. Folk- 
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Fuhrmann, E.: D. frz. Sprache, e. dtscher Dialekt 
Hagen, Folkwang-Verl. 23. 56 S. 4°. Pp. 3,—. 

Brunot, F., Hist. de la langue Frang. des origines & 
1900 T. IV: La langue classique (1660—1715), 2° p. Colin. 
560 S. Fr. 40,— 

Gentil, A., Dictionnaire étymologique de la Flore 
franc. Lechevalier 23. 244 S. 16% Fr, 15,—. 

Calvet, J. (Prof. à l’Inst. cath. de Paris), Manuel illustré 
d’hist. de la litt. franç. J. de Gigord 23. 745 S. 

‘ Adam le Bossu, trouvère artésien du 13° siècle.. 

Le Jeu de la Feuillée et le Jeu de Robin et Marion. Trad 
p. E. Langlois. Poémes et récits de la Vieille France 1. 

Boccard 23, 31 u. 159 S. 16°. 

Michaut, G.: Le Roi de Flore et la Belle Jeanne; 
Amis et Amiles: Contes du 13e siecle, adaptés. Poémes et 
Récits de la Vieille France. II. de Boccard 23, 182 S. 16°. 

Molière: Le Bourgeois gentilhomme. 1670. Libr. 
de France, Sant’ Andra, Marceron, Coll. des Grands Fran- 
çais, 23. 113 S. 

Bourgeois, E., et André, L., Les sources de l’hist. de 
France, Ille partie: 17e siècle (1610-171 5). T. 4: Journaux 
et pamphlets. Picard. Fr. 15,— 

Montaigne, M. de, Oeuvres complètes. Etude, comm. 
et notes p. A. Armaingaud I, 1. Leonard. 

Arcolliéres, d’: Une lettre inédite de Joseph de 
Maistre. Observations. Chambéry, Impr. réunies (S.-A. 
aus La Savoie litt. et scientifique 1922). 

L’Abbé Prévost: Manon Lescaut. Préf p. H. F richet. 
Bois gravés de L. Malteste. France-Edition. 192 S. 
3,50 Fr. 

E Mile de: Lettres. Préf. de H. Frichet. 
(Les Oeuvres galantes) France-Edition. 192 S. 16°. 2,50. 

Dufour, Th., Recherches bibliogr. sur les oeuvres im- 
primées de J. J. Rousseau. 2 vol. Leclerc. Subskr.-Pr. 
Fr. 75, —. 

Hermand, P., Les idées morales de Diderot. Presses 
univ. de France. Fr. 12,50. 

Strauß, D. F.: Voltaire, 6 Vortr. Kröners Taschen- 
ausg. 33. Lz, Kröner, 288 S. kl. 8. HI. 2,50.- 

Sand, George: Extraits des »Romans champétres¢. 
La Mare au diable. François le Champi. La Petite Fadette. 
Les Maitre-sonneurs. Notices et notes p. L. Vincent. 
(Les Classiques pour tous 194.) Hatier. 128 S. 65 c. 

Maupassant, G. de: Les Soeurs Rondoli. Coll. Manz 
123. Wi, Manz, 243 S. 1,40. ; 

—: Contes de la bécasse. Ebd. 124. 217 S. 1,40. 

—: Fort comme la mort. Ebd. 125. 326 S. 1,40. 
` =; Contes du jour et de la nuit. Ebd. 126. 241 S. 1,40. 

—: Le Rosier de Madame Husson. Ebd. 127. 203 S. 1,40. 

—: Mademoiselle Fifi. (Nouv. biblioth. Flammarion.) 
RE E 251 S. 16% 5 Fr. 

—: Notre Coeur, roman. Ebd. 285 S. 16°. 

Morice, H.: Jules Lemaitre. Perrin. 7 Fr. . 

Allard, L.,La comédie de moeurs en France au 19° siècle. 
T. I: De Picard à Scribe. Hachette. Fr. 12, — 

Lalou, R., Hist. de la Litt. Franç. contemp. 1870 à nos 
jours. Rev. et augm. Crès. 772 S. 16°. Fr. 12,— 

Ridder, A. de: Kroniek d. Fransche Letteren: Julien 
Benda. De Nieuwe Gids 39, H. 5, 628/44 544/62. 

Rudler, G., Les techniques de la critique et de l’hist. 
ltt. en litt. franç. mod. New York, Oxford. 218 S. $2,85. 

Escher, H., Adolf Tobler, 1850—1923. Neujahrsbl. 
hrsg. v. d. Zentralbibl. Zürich auf d. Jahr 1924, Nr. 6. 
Zürich, Komm. Beer. 36 S. Fr. 3,50. 


Geddes, N.-B.: The Divine comedy of, Dante Alighieri. 
[Plan f. eine theatral.’ Aufführg. N. Y. Theatre Arts, 
5o S. Geb. 5 $. | 
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Dante: Göttl. Komödie. Übers. v. O. Gildemeister 
Taschenausg. Sg, Cotta. 564 S. kl. 8°. Ln. 5.— 

Herford, C. H.: Dante a. Milton. (S.-A.) Longmans, 
47 S. 1s. 6 d. 

Gardner, E. G.: T. Campanella a. hist. poetry. N. Y., 
Oxford 23, 24 S. 70 c. 

Duchartre, P. A., La comédie Italienne. L’improvisa- 
tion, les canevas, vies, portraits, masques et costumes des 
illustres personnages de la comedia dell’ arte. Marceron. 
M. 300 Abb. Fr. 80,—. 

Boccaccio, Ges. Werke. Hrsg. und eingel. v. M. Krell 
5 Bde. Mch, Rösl. Ln 60, —. 

Leopardi, G.: Ausgew. ‘Werke. Übertr. v. L. Wolde. 
(Plan u. Einl. v. L. Vincenti.) Lz, Insel. 327 S. Ln. 6,—. - 


Roa, A.: Spanisch Business Grammar. Appleton. 
531 S. 16 s. 

Kaim, F.: Spanische Erzählgslit. Werke v. Ant. de 
Trueba, Mesonero Romanos, Gust. A. Bécquer, P. A. de 
Alarcón, Fernán Caballero. Hrsg. v. Redaktionsstab f. 
Sprachmethodik e. V. Kempten, Ges. z. Verbreitg zeit- 
gemäßer Sprachenmethoden, 23. 117 S. 2,— 

Attensperger, A.: Span. Bühnenlit. Werke v. Man. 
Juan Diana, Mariano José de Larra, Don Juan Eug. 
Harkenbusch. Ebd. 23, 119 S. 2,—. 

Rausse, H.: Span. Novellen. Hrsgeg. 1. Juan Ma- 
nuel, Don: D. Graf Luianor, ausgew. nach d. Übers. 
v. Jos. v. Eichendorf. Balthasar Gracián: Hand- 
orakel u. Kunst d. Weltklugheit. Ausgew. nach d. Übers. 
v. A. Schopenhauer. 136 S. 2. Schelmennovellen 
Lazarillo de Tormes. Francisco de Quevedo: D. Spitz- 
bube von Poblo. M. Aleman: Guzman de Alfarache. 
M. de Cervantes Saavedra: Isaak Winkelfelder u. Jobst 
v. d. Schneid. 144 S. 3. Cervantes Saavedra, M. de: 
D. Macht d. Blutes. D. betrügl. Heirat. D. Novelle v. d. 
unzieml. Neugier. D. Gesch. d Maurensklaven. 154 S. 
Regensburg, Habbel & N. 


Dissertationen 


Swann, H. J., French Terminologies in the Making, 
studies in conscious contributions to the vocabulary. 
Columbia; University Press 23. 22 u. 250 S. $ 2,25. 

Huth, L., D. Anrede im ältesten Frz. Hl 23. 74 S. 

Eker, S. J., Syntaxe du participe passé en ancien franc. 
Toulouse 23. Toulouse, Impr. du Centres allée Jean Jaurès 
23. 107 S. 

Zenker, R., Beitr. z. Gesch. d. Naturgefühls in d. alt- 
u. mittelfrz. Dichtg. *Rs 23. 

Atkinson, G., The Extraordinary Voyage in French 
Lit. before 1700, Columbia; University Press 23. 189. 
$ 2,—. 

Ostermann, Th.: Die Ästhetik Baudelaires. *Mch 23 

Ford, H. E., Mod. Provencal Phonol. a. Morphology 
studied in the Langu. of F. Mistral. Columbia; University 
Press 23. 92 S. $ 1,50. 

Beardsley, W. A., Infinitive constructions in Old 
Spanish. Columbia; University Press 23. 279 S. $ 2,50. 

Zeitschriftenaufsätze 


Gamillscheg, E.: Z. v. Wartburg’s Frz. Etymol. Wbch. 
I. Zs. f. rom. Phil. 43, H. 5, 513/77. 

Spitzer, L.: Frz. Etymologien. [frz. catiche, afrz. 
castiche; frz. cligner; afrz. despareiller; östr.-dtsch Falott 
= frz. falot; frz. piaffer; frz. sonder; frz. reste de noix, 
argotirz. zigue, frz. zigzag.) Ebd. 587/600. 

—: Frz. spar exemples — speut-étree. Germ. Rom. 
Monschr. 12, H. 1/2, 50/6. 

—: Nochmals rfz. biffe; schweizerfrz, jaffer. Neuphilol. 
Mittlgn 25, H. 1/2, 7/14. 

Vising, J.: Fy. viste, vite. Ebd, 24/7. 

Ahrens, K.: Z, ambulare-Probl. Zs. f. rom, Phil. 43) 
H. 5, 600/11, 
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Henschel, M., Z. Sprachgeogr. Südwestgalliens (rez. 
F. Krüger). Zs. f. frz. Spr. u. Lit. 47, H. 1/2, 77/87. 

Jordan, L., Altfrz. Elementarbch (rez. Jos. Bruch). 
Ebd. 114/24. 

Appel, C., Z. Marcabru. Zs. f. rom. Phil. 43, H. 4, 
403/69. 

Thurneysen, R.: E. irische Parallele z. Tristansage. 
Zs. f. roman. Phil. 43, H. 4, 385/402. 

Breuer, H.: Über den Verfasser dreier d. letzten chansons 
de geste. [»Baldwin v. Sebourg«, »Bastard v. Bouillone 
u. »Hugo Capet«.] Ebd., H. 5, 578/86. i 

Spitzer, L.: Rabelaisiana. [D. Name Touquedillon; 
Capitoly; dronos; tezez.] Ebd. 611/4. 

Nitze, W. A.: The Soures of the gth sonnet of »Les 
Regrets« [Du Bellay’s]. Mod. Lang. Notes 39, H. 4, 
216/9. 

Ascoli, G.: Voltaire. Rev. des Cours et Conférences 25, 
H. 8, 673/88. 

Wechssler, E.: D. dtsche Geist in d. frz. Lit. d. 19. Ths 
v. St. Martin bis Bergson. Dt. Vierteljsschr. f. Lit.wiss. 
u. Geistesgesch. 2, H. 2, 275/301. 

Urtel, H.: E. neues Balzacbuch. G. R. Monschr. 12, 
H. 1/2, 42/7. 

Hastings, W. S., An unpublished correspondence of 
Honoré de Balzac. Mod. Lang. Not. 39, Nr. 2, 65/77. 

Storer, Notes on Cyrano de Bergerac: A Myth. Trans). 
of the »Historie Comique ... de la Lune.« Ebd. 96/8. 

Kay, F. B., Maudeville on the Origin of Language. Ebd. 
136/41. 

Tracy, T. F., A source of Anatole France: Benvenuto 
Cellini. Ebd. 188/90. 

Mickiewicz, L., Jules Michelet et Adam Mickiewicz, 
Lettres intimes. Rev. d. Deux Mondes, Mars, 168/87. 

Estève, E.: Sully Prudhomme, poète sentimental et 
poete philosophe. II. Rev. des Cours et Conférences 25, 
H. 8, 721/39. 

Jourda, P.: Stendhal en Italie. Ebd. 688/709. 

Voretsch, K., Nachruf f. G. Schläger f 21. III. 1921. 
Arch. f. d. Stud. d. n. Spr. 146, 3/4, 243/7. 

Jordan, L., Frz. Mdastudien. Ebd. 229/41. ` 

Orr, J., Les nouvelles lois phonétiques de Mr. Nicholson. 
Mod. Läng. Rev. 19, Nr. 2, 35/48. 

Toynbee, P., Dante Notes. Ebd. 48/56. 

Ortitz, R.: Conobbe Dante il »Roman de Renarte? 
Zs. f. rom. Phil. 43, H. 5, 614/7. 

Brognoligo, G.: Appunti per la storia della cultura in 
Italia nella seconda metä del sec. 19. 6: La cultura veneta 
(contin.) La Critica 22, H. 2, 81/101. 

Krappe, A. H.: The »Cantar de los Infantes de Larae 
and the »Chanson de Rolande, Neuphilol. Mittlgn 25, 
H. 1/2, 15/24. 

Murgoci, A.: The Evil Eye in Roumania and its 


Antidotes. Folk-Lore 34, H. 4, 357/62. 
Milgemeines (Nachtrag) 
Referate 
Antidoron. Festschrift fir Jacob Wackernagel 


zur Vollendung des 70. Lebensjahres. gewidmet von 
Schülern, Freunden und Kollegen. Göttingen, Vanden- 
hoeck u. Ruprecht, 1924. 364 S. 8°. 


Am 11. Dezember 1923 vollendete der große Basler 
Sprachforscher sein 70. Lebensjahr, dem die vorliegende 
Schrift gewidmet ist. Jahrzehnte lang hat er an führender 
Stelle im deutschen Universitätsleben gsetanden, ehe’ e 
1915 in seine Vaterstadt zurückkehrte, deren Universität 
in ihm jetzt ihre höchste Zierde verehrt. Trotz der Un 
gunst der Zeiten haben die Freunde Wackernagels einen 
stattlichen Band vorgelegt, der dem Jubilar durch Aus 
stattung und Inhalt ebenso wie durch die heute zw 
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Seltenheit gewordene Art der Auszeichnung Ehre macht. 
Die Festschrift umfaßt Beiträge von Gelehrten fast aller 
Kulturnationen, ein Symbol der internationalen Wirk- 
samkeit Wackernagels. Sie reicht über die Grenzen der 
Linguistik weit hinaus, namentlich die klassische Philo- 
logie ist stark vertreten, neben ihr die Wissenschaft des 
Sanskrit, beides Zentralgebiete der Wackernagelschen 
Forschung. Sie ist auf beiden Gebieten eng verwachsen 
mit der eigentlichen Philologie, auf dem klassischen am 
meisten durch Homer, dem mehrere Beiträge dieser Fest- 
schrift sprachlichen, metrischen, religionsgeschichtlichen 
und analytischen Inhalts gewidmet sind. Unter den Au- 
toren finden sich Namen wie W. Schulze, Ed. Schwartz, 
A. Meillet, Stenkonow, Lüders, Kretschmer, Nilsson, 
Thurneysen, H. Jacobi, Sommer, Hermann, Bechtel, 
Bethe, von der jüngeren Generation Pasquali, Löfstedt, 
Stroux, von der Mühle, Jachmann. Das Ganze ist würdig 
und durchaus gelungen und trägt den Namen Antidoron 
mit Recht, eine Erfindung sinniger Dankbarkeit. Möge 
der Empfänger so lebensvoller Gegengaben, der von der 
Last der Jahre unbehindert seinen Weg schreitet, fort- 
fahren, mit den Gaben seines genialen Forschergeistes, 
die alle den Stempel seiner so reizvollen persötlichen 
Eigenart tragen, Mit- und Nachwelt zu beschenken. 
W. J. 


Bildende Kantt — Mufik 


Mitteilungen 


D. Dtsche Kunsthistor. Institut in Florenz, 
das seit Kriegsbeginn geschlossen war, ist vor kurzem 
durch Vermittlg v. Geheimrat Bode dem »Verein z. Er- 
weiterg d. Kunsthist. Institutse zurückgegeben u. hat 
jetzt durch Stiftg dtscher, holländischer, schweiz. u. 
skandinavischer Freunde d. Mittel zur Wiederaufnahme 
d. wiss. Betriebes erhalten. D. Leitg ist d. Schweizer 
Kunsthist. H. Bodmer übertragen. D. Inst. veranstaltet 
jetzt einen Vortragszyklus, an dem folg. Gelehrte mit- 
wirken: Prof. P. Schubring-Hannover, Prof. Brinckmann- 
Köln, Prof. K. Voßler-München, Prof. Strzygowski-Wien; 
den Schlußvortrag hält d. Direktor d. Instituts, Dr. 
Bodmer. 

Auf d. Neapler Philosophenkongreß spricht als einziger 
Vertreter d. dtschen Musikwiss. Dr. Herb. Biehle über 
d. Einfluß Italiens auf d. dtsche Musik. 

D. »Zs. f. bildende Kunste mit ihrem Beiblatte, ` 
d. Kunstchronik, die während d. Inflationszeit eingegangen 
war, wird v. Mai ab wieder regelmäßig erscheinen. Die 
Redaktion hat Dr. H. Voß, Kustos an d. Gemäldegalerie 
d. Berliner Kaiser-Friedrich-Museums, übernommen. 

D. Karl-Schurz-Professur an d. Staatsuniv. Wis- 
consin (Madison) übernimmt im W.-S. Prof. Dr. v. Hagen, 
d. Kunsthistor. d. Göttinger Univ., d. z. Vorträgen in 
Nordamerika aufgefordert ist. Er wird in Wisconsin 
Vorlesgn u. Übgn über dtsche Kunst halten. 

An d. Hochschule f. d. bildenden Künste in Berlin- 
Charlottenburg u. an d. Unterrichtanst. d. Kunstgewerbe- 
museums sind folgende Lehrkräfte emeritiert: D. Bild- 
hauer Prof. G. Janensch, d. Maler Prof. P. Vorgang, 
d. Maler Prof. L. M. Körte, d Bildhauer Prof. W. Haver- 
kamp u. d. Maler Prof. M. F. Koch. 

In München sind v. d. bayr. Regierung in die Sach- 
verständigenkammer f. Werke d. bild. Kunst be- 
rufen: Prof. R. Schachner v. d. Techn. Hochschule 
als Vorsitzender, u. Prof. O. Graf, Prof. H. Karlinger, 
W. Zimmermann, Geschäftsführer d. Münchener 
Künstlerges. u. als stellvertretendes Mitgl. Prof. F. Eh mke. 

D. o. Prof. d. Archäologie u. derzeitige Rektor d. Univ. 
Halle, Dr. E. v. Stern ist am 27. Apr. an d. Folgen einer 
Darmoperation im Alter v. 65 Jahren gestorben. 
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Referate 


Die Sammlung Lavater. Mappe I: Lavater und 
die Seinen, herausgegeben von Eduard Castle 
[Privatdoz. f. neuere dtsche Litgesch. an d. Univ. Wien]. 
Mappe II: Goethe und sein Kreis, ausgewählt 
von Rudolf Payer-Thurn [Privatdoz. f. neuere 
dtsche Litgesch. an d. Univ. Wien], herausgegeben 
von Eduard Castle, Wien, Amalthea-Verlag [1923; 
1924]. 14 S. gr. fol. m. 17 Taf.; 20 S. gr. fol. m. 26 Taf. 

Lavaters Physiognomisches Kabinett, die Porträt- 
sammlung seiner Zeitgenossen, die zum Teil bereits den 

»Physiognomischen Fragmenten« zugrunde lag, zum 

anderen Teil ständig bereichert der Gegenstand einer 

bis ans Lebensende emsig hexametrierenden Interpretation 
blieb, ist von den Hinterbliebenen zur Schuldendeckung 
an den Wiener Reichsgrafen Moritz v. Fries verkauft 
worden; aus dessen Konkursmasse ließ sie der Kaiser 

Franz im J. 1828 zur Vermehrung seiner einzigartigen 

Bildnissammlung ersteigern. Aus der Kaiserlichen Fidei- 

kommiß-Bibliothek kommen diese Schätze nun zum 

Vorschein, Blatt für Blatt in Originalgröße farbig wieder- 

gegeben unter Faksimilierung auch der holzigen Deu- 

tungen, mit denen der Besitzer den Umschlag etikettierte. 

»Derbe, wagsame Frau voll Frohheit, Klugheit und Leicht- 

sinns« lautet die Charakteristik von Goethes Mutter, 

»Also steif und hart saß nie, nie süßlich also das Urbild« 

schrieb Lavater zu seinem eigenen hartsüßen Porträt. 

Mit Ausdruck und Ausführung der Bilder, an denen haupt- 

sächlich sein Schwager Schmoll und Lips beteiligt waren, 

ist Lavater erst unzufrieden gewesen, und die künst- 
lerische Leistung steht zumeist nicht sehr hoch; aber die 

Wiedergabe, die von der Gesellschaft für graphische 

Industrie in Wien durchgeführt wurde, ist ausgezeichnet, 

und ein Vergleich der Goetheporträts von Bager, Schmoll 

und Lips mit den Reproduktionen bei Schulte-Strothaus 
zeigt, wie unzulänglich die bisherigen Abbildungen waren. 

Die meisten Blätter sind im übrigen bisher unveröffent- 

licht; die erste Mappe enthält ı7 Bilder aus Lavaters 

Familienkreis, die zweite 26 Bilder aus Goethes Familie 

und Freundschaft. Wenn weitere Mappen folgen, wird 

das. Ganze ein unvergleichlich reicher Bilderatlas zur 
deutschen Geistesgeschichte des 18. Jahrhunderts, der 
durch die Person des Sammlers noch seinen besonderen 

Reiz hat. J. P. 


Neu erschienene Bücher 


Städel-Jbch. Hrsg. v. G. Swarzenski u. A. Wolters. 
Bd. 3/4. Ff, Ffer Verl.-Anst. 203 S. m. 153 Abb. 45 Taf. 


Hldr. 55,—. 

Holme, G.: »The Studio«, Year-Book of Decorative 
Art, 1924. Studio, 190 S. 10s. 6d. 

Annuaire des ventes de tableaux, dessins, aquarelles, 
pastels, gouaches, miniatures. 5° année: 1922/3. Mau- 
rice. 35 Fr. 

- Princeton University: Howard Crosby Butler, 


[Prof. d. Archäologie]. 1872/1922. Princeton, Univ. Press 
23. 106 S. geb. 2 $ 

Landsberger, F.: V. Wesen d. Plastik. E. kunst- 
pädag. Vers. M. 23 Taf. Mch, Rikola. gr. 8°, Pp. 2,60. 

Hainbach, R.: Pottery decorating; a description of 
the principal processes for decorating pottery a. porcelain, 
2nd. rev. Engl. ed. N. Y., Van Nostrand. 256 S. 3 $. 

Daubeny, U., u. Stevens, H. B.: How to Choose 
Antiques. W. a section on Chinese Armorial Porcelain by 
A. Tudor-Craig. Burrow. 106 S. 

Krahl, G., Bilderatlas z. Einführ. in die Gesch. d. Bau- 
kunst. 8. A. Sg, Kröner. 

Borchardt, L., Portraits d. Königin Nofret-ete aus den 
Grabgen 1912/13 in Tell el-Amarna . 44 S. M. 41 Abb. 
Lz, Hinrichs. 25,—. 
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Binyon, L.: Exemples of Indian Sculpt. at the Brit. 
Mus. India Society. 12 S. 12 Taf. 305. 

Brown, L. N., Block Printing and Book Ill. in Japan. 
Routledge. 261 S. 43 Taf. 84s. 

Sarre, F.: Islamic Bookbindings. Paul. 167 S. u. 36 Taf. 
4. 5£5s. 

Vincent, H., Classification des céramiques de la Pale- 


stine. Nr.8 des classifications de céramiques antiques. 
Champion. Fr. 2,—. 

Dugas, Ch., La céramique grecque. Payot. 160 S. 
Fr. 5—. ` 


Salis, A. v.: D. Kunst d. Altertums. D. 6 Bcher d. 
Kunst hrsg. v. A. E. Brinckmann 1. Potsdam, Athenaion. 
128 S. m. 188 Abb. 

Schede, M.: The Acropolis of Athens. Transl. from 
the German by H. T. Price. Be, Schoetz & P. M. 28 11. 
104 Phot. 11s. 6d. i 

Duhn, Fr., Italische Gräberkde T. 1. (Bibl. d. klass. 
Altertumswiss. Bd.. 2.) Hd, Winter. 

Deonna, W., Catalogue des sculptures antiques du 
Musée d'art et d’hist. de Genève. -Genève 168 p. 

Moreck, C.: D. Tanz in d. Kunst. D. bedeutendsten 
Tanzbilder v. d. Antike bis z. Gegenwart. M. e. Einl. 
v. F. Böhme. Heilbronn, Seifert. 35 S. 136 Bl. Ln. 20,— 

Poulsen, F.: Greek a. Roman portraits in English 

country houses; tr. by C. Richards. N. Y. Oxford 23. 
112 S. 23, 35 $. 
Nordén, A.: Felsbilder d. Prov. Ostgotld in Ausw. 
Aufges., abgebild. u. m. e. Einl. vers. Übertr. v. E. Fuhr- 
mann. Werke d. Urgermanen. Schwed. Felsbilder 2. 
Hagen, Folkwang-Verl. 23. 43 S. m. 58 Abb., 61 Taf. 
Hl. 16, —. 

Burckhardt, J.: D. Cicerone. E. Anleit. z. Genuß d. 
Kunstwerke Italiens. Neudr. d. Urausg. 1044 S. Ln. 18,—. 

Steinitzer, A.: Einf. in d. ital. Kunst. Mch, Allg. 
Verl.anst. 23. 198 S. u. 240 Abb. 

Brutails, J. A., Précis d’archéol. du moyen äge. 
Picard. 2me éd. rev. et augm. 167 fig. 306 S. 15 Fr. 

Senfelder, L.: D. Katakomben b. St. Stephan. In 
Sage u. Gesch. 2. vollst. umgearb. A. Wi, Hölder. 156 S. 
kl. 8. Pp. 2,50. 

Glaser, C., D. altdtsche Malerei. Gänzl. umgearb., wes. 
erw. u. neu ill. Aufl. d. »Zwei Jahrhunderte dtscher 
Malerei«. Mch, Bruckmann. 520 S. in Kl. 4° m. 327 Abb. 
16,—. 

Forschgen z. Kunstgesch. Schwabens und d. Ober- 
rheins, hrsg. v. G. Weise. 3. Bd.: Gertr. Otto, D. Ulmer 
Plastik des frühen 15. Jhs. 80 S. m. 44 Abb. 2,50. 

Pinder, W., D. dtsche Plastik d. 15. Jhs. (Mit 105 Taf. 
u. 105 Bl. Erklär., 42 S. Text.) Mch, K. Wolff, Lw. 50,— 

Pinder, W.: Mittelalterl. Plastik Würzburgs. Vers. 
e. lokalen Entwicklgsgesch. v. Ende d. 13. b. z. Anf. d. 
15. Jhs. 2. verb. A. Lz, Kabitzsch. 168 S. m. 77 Abb. 
12, —. 

Rave, PO: D. Emporenbau in roman. u. frühgot. 
Zeit. Forschgn z. Formgesch. d. Kunst aller Zeiten u. 
Völker hrsg. v. E. Lüthgen, Bd. 8. Bo, Schroeder. 
140 S. 90 Abb. gr. 8° HI. 12, —. 

Hartwein, P. W.: D. Kaiserdom z. Speyer. Darst. 
s. Baugesch. Speyer, Palatina-Verl. Palatina-Büchr ı. 
38 S. 0,70. 

Will, M. H.: Notice historique sur la cathedrale de 
Metz. A. 3 plans et 28 gravures. Metz, Even 23, 64 S. 

Roland Holst, R. N.: De ontwikkeling en verwezen- 
lijking d. architecturale gedachte in Holland. Santpoort, 
Mees. 24 S. 0,60 fi. 

Schmitt, O.: Oberrhein. Plastik im ausg. M. A. E. Aus- 
wahl. Fr. Urban. 55 S. 140 Taf. HL 100,—. 

Bode, W. v.: Adrian Brouwer. S. Leben u. s. Werke. 
Be, Euphorion. HI. 20,—. 
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Brand, Zeichgn. d. gemeinen Volks, bes. d. Kaufrufs 
in Wien. 1775. Neudr. Wi, Burgverl. Hl, 18,—. 

Wheeler, G. O.: Old English Furniture of the 15th 
16th, 17th a. 18th Cent. 3rd ed. Bazaar House. 628 S. 
25. 

Feuerstein, H.: Z. Deutg d. Bildgehaltes b. Grüne- 
wald. Augsburg, Filser. 32 S. 4°. 1,80. 

Geisberg, M.: D. dt. Einblatt-Holzschnitt in d. ersten 
Hälfte d. 16. Jhs. Lfg. 5. Mch, Schmidt. 6 S. 40 Taf. 

Michelangelo: 12 Meisterwerke. Ausgew. u. eingel. 
v. O. Clemen. Zwickau, Herrmann. 24 S. 6 Taf. gr. 8° 
1,—. 

Ballot, Mlle M. J., La céramique franç. Bernard Palissy 
et les Fabriques du 16° siècle. Morancé. 40 p., 48 pl. 
Fr. 75,—. 

Sitwell, S.: Southern Baroque Art. Grant Richards. 

Rave, P. O.: D. Rheinansichten in d. Reisewerken 
z. Zeit d. Romantik. Koetschau, A.: Aug. Richter. KI, 
Marcan. 160 S. m. 88 Abb. 18, —. 

Broomhall, M.: Rob. Morrison, a Master Builder. 
S. C. M. 238S. 5s. 

Trowbridge, B. Ch. a. Mc Lean Andrews, Ch.: 
Old Houses of Connecticut from Material Collected by 
the Committee on Old Houses of the Connecticut Soc. 
of the Colonial Dames of American. Milford. 110 s. 

Lhote, A.: Corot. 16 reprod. des oeuvres du peintre 
(Les Contemporains. Oeuvres et portraits du 20° siècle 32.) 
Delamain & Boutellean 23. 32 S. 32°. 1,50 Fr. 

Gogh, Vinc. v.: Brieven aan zijn broeder. Uitgeg. en 
toegelicht door J. v. Gogh-Bonger. T. 1. ze druk. Amster- 
dam, Maatschappij v. goede en goedkoope lectuur. 64 
u. 564 S. Geb. 5 Fl. 

Friedländer, M. J.: M. Liebermanns graph. Kunst. 
M. 95 Taf. Dresden, Arnolds. Hl. 18,—. 

Zorn, A.: Etchings. W. an introd. a. crit. notes by 
E. M. Lang. Jackson. 18 s. 

Kapralik, E.: Michel Blümelhuber. D. Stahlschnitt- 
meister in Steyr. M. 32 Abb. Mch, Rikola. 4°. Pp. Sir 

Holmes, Ch., a. Baker, C. H. C.: The Making of 
the National Gallery 1824—1924. An Hist. Sketch. 
Nat. Gallery. 82 S. 1s. 6 d. 

Furst, H.: The Modern Woodcut: a study of the 
Evolution of the Craft. W. a Chapter on the Practice 
of Xylography by W. Th. Smith Lane. 28 u. 271 S. 
42 83. 

Craig, E. G.: Woodcuts a. some Words. W. an introd. 
by C Dodgson. Dent. 20 u. 122 S. tos. 6d. 

Schaefer, W.: D. mod. Malerei d. dtschen Schweiz. 
D. Schweiz im dtschen Geistesleben, hrsg. v. H. Maync. 
Il. R. 2. Lz, Haessel. HI. 4,80. 

Marriot, Ch.: Mod. Engl. Architecture. (Univ. Art 
Ser. ed. by F. Marriot.) Chapman & H. 268 S. 21s. 

Hielscher, K.: Dtschld. Baukunst u. Landschaft. 
Geleitw. v. G. Hauptmann. Orbis terrarum R. 1., Europa 
Bd. 3. Be, Wasmuth. 17 S. u. 304 S. Abb. 4°. Ln. 24,—. 

D. Kunstdenkmäler d. Stadt Aachen. I. Auftr. d. 
Prov.-Verb. d. Rheinprov. u. m. Unterstützg d. Stadt 
Aachen. A. 3. bearb. v. K. Faymonville, J. Laurent, R. 
Pick, M. Schmid-Burgk. D. Kunstdenkm. d. Rheinprov. 
10. Düsseldorf, Schwann. 284 S. 141 Abb. 12,—. 

Waetzoldt, W., Dtsche Kunsthist. Bd. 2 (v. Cussarant 
bis Justi). Lz, Seemann. 311 S. Hlw. 8,—. | 

*Keller, Chr., D. Weg z. Bildgenuß. Ansbach, Prögel 
23. 8,—. 

Jbch d. Musikbibl. Peters f. 1922,3: Schwarz, R.: 
Verzeichnis d. in allen Kulturländern im Jahre 1922/3 
erschienenen Bücher u. Schriften über Musik. Lz, Peters. 

Hdbch d musikal. Lit. 16. Bd. (1919/23). In etwa 
16 Lien, Lz, Hofmeister. je 8,—. 

Verzeichnis d im J. 1922 erschienenen Musikalien, 
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auch musik. Schriften u. Abbildgn m. Anz. d. Verleger 
u. Preise.. In alphabet. Ordng nebst system. geordneter 
Übersicht u. e. Titel- u. Textreg. Jg. 72. Lz, Hofmeister. 
196 S. 49%. 24,—. 

Cort van der Linden, R. A. D.: Harmonische prin- 
cipes voor het begrip van muziek. Gravenhagen, Mouton. 


88 S. 1,50 f. 
Westerly, H.: The hist. of pianoforte music. N. Y., 
Dutton. 429 S. 5 $. 


Leichtentritt, H.: Händel Klassiker d. Musik. 
Sg, Dt. Verl.-Anst. 871 S. Hl. 16, —. 

Ursprung, O.: Restauration u. Palestrina-Renaissance 
in d. kath. Kirchenmus. d. letzten 2 Jh. Vergangenheits- 
fragen u. Gegenwartsaufgaben. Augsburg, Filser. 88 S. 
u. 7 Taf. 3,—. 

Bücker, E., Führer u. Probl. d. neuen Musik. KI, 
Tonger. 3,—. 

Bach, Zwei- und dreistimmige Inventionen (Sinfonien). 
Urtext und Bearb. vereinigt. Jubiläumsausg. (1723—1923) 
v. G. Preitz. [Ausg. Tonger, Bd. 737.] Kl, Tonger. 1,50. 

Eckstein, F., Erinnergen an Anton Bruckner. Wi, 
Universal-Edition 23. 

Chop, M., Giacomo Puccini. Die Bohème. Szenen aus 
Henry Murgers »Vie de Boh&eme« in 4 Bildern. Gesch., 
szen. u. mus. analysiert, m. zahlr. Notenbeisp. Lz, Reclam. 
72 S. (Erläut. z. Meisterwerken d. Tonkunst Nr. 33, 
Reclams Univers.-Bibl. Nr. 6440.) e 

Bedford, H.: An essay on modern unaccompanied 
song. un musical essays 1. N. Y., Oxford 23. 60 S. 
1,20 

Godfrey, D.: Memories a, Music. 35 Years of Con- 
ducting. W. a Forew. by Ch. V. Stanford. Hutchinson. 
327 S. 18s. 

Huré, J.: Musiciens contemporains. 1. [A. Bruneau, 
P. Dukas, G. Fauré, E. Gigout, C. Koechlin, A. Messager, 
M. Ravel, C. Saint-Saëns, C. Tournemirl, E Vuillermoz.] 
Bois dessinés et taillés p. P. Menon. Senart 23. 4°. 


Künftig erscheinende Bücher 


Knackfuß, H.: D. südl. Markt u. d. benachbarten 
Bauanlagen. Milet. Ergebnisse d. Ausgrab. u. Unters. 
s. d. Jahre 1899. Hrsg. v. Th. Wiegand. Bd. ı, H. 7. 
M. 250 Abb. u. 30 Taf. Be, Schoetz & P. HI. 180,—. 

Schubring, P.: D. Architektur in d. ital. Hochrenais- 
sance. M. 75 Abb. Mch, Schmidt. 

Wallraf-Richartz-Jbch. I. Bd. 1924. [Cohen, W.: 
Ludw. Scheibler. Weigelt, C. H.: Rhein. Miniaturen. 
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Mit 545 Abb. Be, Klemm. 655 S. 4%. HI. 18,—. 

Johnston, H., a. Guest, L. H.: The outline of the 
Brit. Empire. Newnes. 324 S. 15s. 

Franck, H. A.: Wandering in China. 
Unwin. 2I s. 

Andrews, Ch. McLean: Connecticut’s place in colo- 
nial hist.; an address before the Connecticut soc. of colo- 
nial wars 28. V. 22. New Haven, Conn. Yale. 49 S. 1 $. 

Archer, D.: Corsica the Scented Isle. Methuen. 266 S. 
10 s. 6 d. 

Geisler, W., D. dtsche Stadt. (Forsch. z. d. Landes- u. 
Volkskde, hrsg. v. R. Gradmann, 22. Bd., H. 5.) Sg, Engel- 
horn. 1I, —. 

Jacques, J. J.: Door mooi Europa. 
reisindrukken van Zwitserland en Noord-Italie. 
dam, Zwagers. 128 S. 17 Taf. 1,95 fl. 

Bradshaw’s continental guide; a descriptive guide to 
all European countries, bathing resorts, battlefields, etc. 
N. Y., Brentano. 1,90 $. 

Wormser, C. W.: Door de wereld. Reisbrieven ge- 
schreven in Egypte, Palestina, Syrië, de Filippijnen, 
Japan, De Vereenitede Staten en Canada. Bandoeng, 
Vorkink. 180 S. 13 Taf. geb. 4,25 fl. 

Barnes, V. F.: The domination of New England. 
Milford. 16 s. 

Never Get Lost Road Guide for England a. 
Wales. Pyramid Press. 472 S., 24 Karter. 12 s. 6d. 

The Victoria Hist. of the Counties of England; 
Berkeshire. Vol. 3. St. Catharine Press. 22 u. 549 S. 63s. 

Hyett, F. A.: Gloucester in Nat. Hist. 34 ed. Long- 
mans 282. S. 6 s. 

Laur-Belart, R.: Studien z. Eröffngsgesch. d. 
Gotthardpasses, m. e. Unters. über Stiebende Brücke 
u. Teufelsbrücke. Zürich, Füßli. 171 S. 5 Fr. 

Schulze-Galléra, C. S. Baron v.: Gesch. d. Stadt 
Halle. Bd. ı. D. mittelalterl. Halle. 9 Lfgn. Hl, Heimat- 
verl. je 4,—. , 

Kühn, J., Kurhess. Bilderbogen. Studien u. Portraits 


W. 271 phot. 
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Rotter- 
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z. Kulturgesch. d. 19. Jh. Be, Dt. Verlges. f. Pol. u. 
Gesch. 

Ferrand, H.: Grenoble a. thereabouts: Chartreuse, 
Oisans, Vercors, Belledonne etc. Medici Soc. 4°. 7 s. 6d. 

Holmes, J. H.: In Primitive New Guinea, an account 
of 2/, of a cent. spent amongst the primitive Ipi a. Naman 
Groups of Tribes of the gulf of New Guinea, w. an interest. 
descript. of their Manner of Living, their customs a. 
habits, feasts a. festivals, totems a. cults. Seeley, Service. 
21 8. 

Hurley, F.: Pearls a. savages; adventures in the air, 
on land a. sea in New Guinea. N. Y., Putnam. 427 S. 


7,50 $. 
Younghusband, F.: Wonders of the Himalaya. 
Murray. 108. 6 d. 


Ireland (Northern). 
report. H. M. SO 3d. 

Faure, G.: The Italian lakes: Maggiore, Como, Orta, 
Varese, Lugäno, Iseo, Garda. (The picture guides.) 
Boston, Medici Soc. 23. 143 S. 2,50 $. 

Dundas, H. Ch.: Kilimanjaro and its People. A Hist. 
of the Wachagga, their Laws, Customs a. Legends, together 
with some Account of the Highest Mountain in Africa. 
Witherby. 349 S. 18 s. 

Garbit, M.: Madagascar. Vie techn. et ind. 8 Fr. 

Hofmann, A. v.: D. Stadt Nürnberg. Hist. Städte- 
bilder. 5. Sg, Dt. Verl.-Anst. 188 S. kl. 8° HI. 2,25. 

Rosenberger, J. L.: The Pennsylvania Germans. 
Cambridge, Univ. Press. 8 s. 6 d. 

Deakin, F. B.: Spain to-day. Labour Publ. Comp. 
221 S. 7s. 6d. 

Kallen, H. M.: Culture a. democracy in the United 
States; studies in the group psychology of the Amer. 
peoples. N. Y., Liveright. 347 S. 3 $. 

Logan, J.: Ulster in the X-Rays. A Short Rev. of the 
Real Ulster, its People, Pursuits, Principles, Poetry, 
Dialect a. Humor. W. an introd. by E. Hamilton. 24 ed. 
Stockwell. 188 S. 3s. 6d. 

Page, Th.: Washington a. its romance. 
15 8. 

Wolff, P., Weimar. (D. Blau-Goldenen Bücher 2. Bd.) 
Rudolstadt, Müller 23. 2,—. 

Hyett, F., Gloucester in nat. hist. 3rd ed. Longmans. 
282 S. Ga 

Hiley, D. F. P.: Ports and Happy Havens. Newcastle- 
upon-Tyne, Patrick a P. 39 S. 

Hübners, O., Geogr.-statist. Tabellen aller Länder 
d. Erde. 67. Ausg. Wi, Seidel. Geb. 4,20. 


Künftig erscheinende Bücher 


Ranke, L. v.: Dtsche Gesch. im Zeitalter d. Refor- 
mation. Neuausg. 5 Bde. Mch, Duncker & H. Hidr. 
48,—. 


Special Arbitration Ctte. Ist 


Heinemann. 


Dissertationen 


Holtermann, P., D. kirchenpol. Stellg d. Stadt Frei- 
burg i. Br. während d. großen Papstschismas. Fr, 191 S. 

Springmann, K., Polen u. d. Dtsche Orden z. Zeit 
des Konstanzer Konzils. Fr, o. J. 178 S. 

Strutz, G., D. holland. Prov. Limburg u. ihr Charakter 
als Barriere. Be 23. 102 S. 

Kubick, E., D. Opposition d. Niederlausitzer Land- 
stande gegen d. Einverleibung in Preußen 1813/7. El 

Diekmann, H., D. Bau d. Neustadt Rathenows im 
Rahmen d. Städtebaupol. Friedr. Wilhelms Lu Friedrichs 
d. Gr. Be. 170 S. 

Gerhardt, D., Die Grdigen der hist.-pol. Gedankenwelt 
B. G. Niebuhrs. ı. T.: D. Voraussetzgen. Be 23. 98 u. 

I S. 
g Christiansen, H., D. Kampf um d. dtschen Staat in 
d. Broschürenlit. v. 1866. Be 23. 81 S. 
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Piepenbrink, W., D. Kämpfe um d. Ein- und Zwei- 
kammersystem. El 23. 


Zeitschriftenaufsätze 


Rösler, H.: Z. Revision d. Dtschen Gesch.auffassg. 
Neue Reich 6, H. 29, 630/6. 

Philippi, F.: D. Umwandlg d. Verhältnisse Sachsens 
durch d. frank. Eroberg. Hist. Zs. 129, H. 2, 189/233. 

Croce, B.: Intorno alla storia del Regno di Napoli 6. 
Considerazioni finali. La Critica 22, H. 2, 65/81. 

Schünemann, K.: Ungar. Hilfsvölker in d. Lit. d. 
dtschen M.A.s. Ungar. Jbcher 4, H 1, 99/115. 

Petit-Dutaillis, Ch.: Bulletin hist.: Hist. de France. ` 
Fin du-M. A. (1328/1498). Rev. Hist. T. 145, H. 2, 219/35. 

Brun, R.: Quelques italiens d’Avignon au Lie siècle. 2. 
Naddino de Prato, médecin de la cour pontificale. Mé- 
langes d’archéol. et d’hist. 40, H. 3/5, 219/36. 

Wolf, G.: Reformationsgeschichtl. Neuerscheingn. 
Mittlgn aus d. hist. Lit. N. F. 11, H. 3/4, 65/70. ` 

Benoit, F.: Farnesiana. 1. La bibliothéque grecque 
du cardinal Farnése, suivie d’un choix de Lettres d’An- 
toine Eparque, Mathieu Devaris et Fulvio Orsini. 2. La 
maison du cardinal Farnése en 1554. Melanges d’archéol. 
et d’hist. 40, H. 3/5, 165/206. 

Rothfels, H.: Richelieus militärisches Testament. 
Hist. Zs. 129, H. 2, 233/52. 

Hintze, H.: Okonomische Probleme d. frz. Revolution. 
[Lit.bericht.] Zs. f. Pol. 13, H. 5, 450/61. 

Mathiez, A.: La Convention. VII. Rev. des Cours 
et Conférences 25, H. 8, 739/51. 

Matter, P.: Cavour et la guerre de Crimée. 
Hist. T. 145, H. 2, 161/203. 

Westphal, O.: Z. Beurteilg Hegels u. Dahlmanns. 
Hist. Zs. 129, H. 2, 252/81. 

Wentzke, P.: Uber Treitschkes Deutsche Geschichte. 
Arch. f. Pol. u. Gesch. 2, H. 3, 252/79. 

Stählin, K.: Aus d. dipl. Akten d. Auswärt. Amts 
1871/1914. 7. D. engl. Balkanentente m. Italien u. Öster- 
reich 1887. Ze f. Pol. 13, H. 5, 435/50. 

Darmstädter, P.: D. Auswärtige Pol. d. dtschen 
Reiches unter Wilhelm II. Arch. f. Pol. u. Gesch, 2, H. 3, 

15/27. 
: oy ate B. E.: Triple Alliance a. Triple Entente, 
1902/14. Amer. Hist. Rev. 29, H. 3, 449/74. 

Schuster, G.: Z. Lit. tiber d. Weltkrieg. 6. 
aus d. hist. Lit. N. F. 11, H. 3/4, 70/8. 

Kern, F.: Conrad [v. Hötzendorf] u. [Graf] Berchtold. 
Europ. Gespräche Nr. 2, 97/109. 

Bemis, S. F.: British Secret Service a. the French- 
American Alliance. Amer. Hist. Rev. 29, H. 3, 474/96. 

Wingen, O.: D. frz. Wirtschafts-Imperalismus. Rhein. 
Beobachter 3, H. 16/7, 122f. 

Pouydraguin, J. de: La politique allemande. Corres- 
pondant 96, Nr. 1476, 961/79. 

Schneeberger, G.: Un livre de M. André Honnorat: 
La Sécurité de la France. Nouy. Rev. T. 70, H. 3, 204/26. 

Japikse: Z. Verleumdg d. dt. Politik. Arch. f. ‘Pol. 
u. Gesch. 2, H. 3, 252/79. 

Voigtländer, E.: Z. Psychol. d. Glaubens an d, dtsche 
Kriegsurheberschaft. Ebd. 306/14. 

Uljanow, W. J.: N. Lenin. Ebd. 298/306. 

Kortes, O.: Randstaatenchronik: Litauen, Lettland, 
Estland, Finnland. 1—5. Ebd. 279/92. 

Lange, F.: D. Boden im Völkerkampf. Ebd., 292/7. 

Bileski, M.: Bemerkgn z. Mandatspolitik d. Völker- 
bds. Zs. f. Pol. 13, H. 5, 408/12. 

Kemény, G.: D Sanierg Ungarns. Wirtschaftsdienst. 


H. 17, 490/2. 
Brückner, A.: Ungarn u. Polen. 


H. ı, 78/98, 


Rev. 


Mittlgn 


Ungar. Jbcher 4, 
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Ogilvie, A. G.: Modern Geography as a Study a. as 
an Aid. Scottish Geographical Magazine 40, H. 2, 65/74. 
Antiquariatskataloge 


Harassowitz, O.: Lz, Querstr. 14. Kat. 398: Ge- 
schichte 1. Allg. Gesch., Hist. Hilfswiss., Dtsche Gesch. 


ror S. 2655 Nrn. 

Koehler F. K.: Lz. Täubchenweg 21. Kat. 240: 
Familien- u. Wappenkunde. Ortsgeschichte. 16 S. 
350 Nrn. 


Staat — Gelellfchatt — Recht — Wirtichatt 
Mitteilungen 


Durch e. gemeinsamen Erlaß d. Ministers f. Wiss., Kunst 
u. Volksbildg sowie d. Ministers f. Handel u. Gewerbe 
wird d. Studium an d. preuß. Handelshoch- 
schulen u. d. beiden Wirtschafts- u. sozialwiss. 
Fak. d. Univ. Köln u. Frankfurt f. Diplomkaufleute u. 
Diplomhandelslehrer auf 6 Semester verlängert. Für d. 
Diplomprüfgn ist d. Maturität (die Lehrer ausgenommen) 
Voraussetzg, doch wird v. Personen mit d. Reife f. Ober- 
sekunda u. 4jähr. kaufmänn Praxis (d. Besuch höherer 
Handelsschulen wird auf d. Praxis angerechnet) e. Er- 
satzreifeprüfg gefordert. D »Diplomkaufmane ‘bezw. 
»Diplomhandelslehrere od. »Diplomvolkswirte bilden 
die notwend. Vorstufe f. d. Promotion z. Dr. rer. pol. 
Durch diesen 'Erlaß werden d. Handelshochschulen den 
betreffenden Fak. d. Univ. völlig gleichgestellt. 

In d. Pfingstwoche hält d. dtsche Landesgruppe d. 
Internat. Kriminalistischen Vereinigung ihre 
Jahrestagg in d. Hamburger Univ. ab. D. Vorbereitg 
d. Kongresses liegt in d. Händen e. Ortsausschusses, 
dessen Ehrenvorsitz Bürgermeister Dr. Petersen über- 
nommen hat. Senator Dr. Röldecke ist z. Vorsitzenden, 
Prof. Dr. Liepmann z. stellvertret. Vorsitzenden ge- 
wählt worden. 

D. Referent im Reichswirtschaftsministerium Dr. 
B. Rogowski hat e. Ruf an d. Handelshochschule Kö- 
nigsberg als Nachfolger v. Prof. Dr. le Contre erhalten 
u. angenommen. 

D. o. Prof. d. röm. Rechts an d. Univ. Berlin u. Mitgl. 
d. Preuß. Akad. d. Wiss., Geh. Justizrat Prof. Dr. E. 
Seckel, ist am 26. Apr. im 61. Lebensjahre gestorben. 

D. jur. Fak. d. Univ. Königsberg hat anläßl. d. Kant- 
feier d. Prof. Rickert, Vikt. Ehrenberg u. Ober- 
bürgermeister Dr. Lohmeyer z. Ehrendoktoren ernannt. 


Neu erschienene Bücher 


Feder, G.: D. dtsche Staat auf nat. u. sozialer Grdige. 
Neue Wege in Staat, Finanz u. Wirtsch. 3. A. Mch, 
Finanz u. Wirtsch. 3. A. Mch, Eher. 206 S. gr. 8°. 

Stricker, F., Hrsg.: D. polit. Parteien d. Staaten d. 
Erdballs. H. 4/7: E. Lerbe: Polen, S. Tijnnaitis: Litauen, 
v. Uexküll-Güldenband: Lettland, F. Stricker: Estld. 
Ms, Regensberg. 70 S. 0,75. 

Mukerjee, R.: Democracies of the East. 
in compar. pol. King. 15s. 

Pennan, J.S.: The irresistible movement of demo- 
cracy. Macmillan. 21 s. 

Banister, J.: Our Judaeo-Irish Labour Party. Ba- 
nister. 116 S. 2s. 

D. Gesellsch. Internat. Revue f. Sozialismus u. 
Politik. Hrsg. v. Dr. Rud. Hilferding. Jg. 1. Nr. 1. 
Be, Dietz. 

Wurzel, K. G., D. jur. Denken. 2. A. Wi, Pertes. 2,—. 

Burckhardt, W., D. völkerrechtl. Verantwortlichkt 
d. Staaten. Rektrde. Bern, Haupt. 1,—. 

Parry, E. A.: The Drama of the Law. Fisher Unwin. 
319 S. 21 s 


A study 
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Bowen-Rowlands, E.: 72 Years at the Bar. A 
Memoir. Macmillan. 401 S. 18s. 

Pueschel, W., Confessus pro iudicato est. Bedeutg 
d. Satzes-f. d. rém. Formularproz., zugl. e. Beitr. z. Erklär. 
d. lex Rubria. Hd, Winter. 301 S. 

Garsia, M.: A Digest of the Questions set a Bar Exami- 
nations During the Past Ten Years. Classified and arran- 
ged. Sweet & M. 92S. 5s. 

Krusemann, J.: Het vraagstuk d. administratieve 
rechtspraak. (Geschiedkundig overzicht). Haarlem, 
Bohn. 159 S. § fi. 

Bower, G. S.: The Doctrine of Res Judicata. Butter- 
worth. 30 u. 231 u. 31 S. 35s. 

Potter, P. B.: The Freedom of the Seas in Hist., 
Law a. Pal. Longmans. 299 S. 10s. 6d. 

Kranenburg, R.: Het Nederlandsch staatsrecht. I. 
Haarlem, Willink. 424 S. geb. 12 fl. 

*His, E., Gesch. d. neuern Schweiz. Staatsrechts. 
1. Bd.: D. Zeit d. Helvetik u. d. Vermittlgsakte 1798—1813. 
Basel, Helbing u. L. 20. Schw. Fr. 22, —. 

Jan, H. v.: D. Reichswahlgesetz v. 27. 4. 1920 in d. 
Fassg v. 6. 3. 1924 mit d. Reichsstimmordng v. 14. 3. 1924 
u. d. Gesetz über d. Wahl d. Reichspräs. u. d. Gesetz z. 
Ausführg d. Art. 18 d. Reichsverfassg hrsg. 2. neubearb. 
A. Schweitzers Textausgaben m. Anmerkgn. Mch, 
Schweitzer. 200 S. kl. 8°. 2,20. 

Bilan (le) de la douzième législature. 1919/24. Soc. 
d’études et d'informations économiques. 22 u. 243 5. 
10 Fr. R 

Hirsch, S.: Körperschaftssteuergesetz u. Körper- 
schaftssteuer 1924 nach d. 2. Steuernotverordng unter 
Verarbeitg d. Durchführgsbestimmgn nebst vollem Text 
d. Körperschaftssteuergesetzes 1922 m. Einl., Überschr., 
kurzen Anm. u. Sachreg. Meyer’s Steuergesetzsammig. 
Hrsg. v. O. Bühler 2. Halberstadt, Meyer. 71 S. 2,25 

—: Vermögensteuergesetz u. Vermögensteuer 1924 nach 
d. Steuernotverordng mit vollem Wortlaut d. Durch- 
führgsbestimmgn nebst Text d. Vermögensteuergesetzes 
1922 u. d. noch in Geltg befindl. Ausführgsbestimmgn 
dazu. M. Einl., Überschr., kurzen Anm. u. Sachreg. 
bearb. Ebd. Bd. 3. 54 S. 2,25. 

Franck, G.: D. Entrechtg u. Schädigg d. Hypotheken- 
u. Sparkassengläubiger u. Inhaber sonstiger festver- 
zinsl. Anlagen durch d. 3. Steuernotverordng. T. ı: Rechts- 
grdige. Kl, D Buch. 29 S. 1,—. 

Limpens, A.: L’impöt sur le revenu en Angleterre. 
Rivière. 50 Fr. 

Friedberg, E.: Allg. Abgabenlehre. Einf. in d. Staats 
u. Steuerrecht ı2. Cassel, Ref. Waisenhaus. 

Bühler, O.: Einkommensteuergesetz u. Einkommen- 
steuer 1924. Erg.-Bestimmgn nach Art. Ir d. 2. Steuernot- 
verordng v. 19. Dez. 1923 nebst vollem Wortlt d. 4 Durch 
führgsbestimmgn über d. Vorauszahlgn auf Einkommen 
u. Kérperschaftssteuer. M. Überschr. u. kurzen Anm. 
Meyer's Steuergesetzsammlg hrsg v. O. Bühler. ıa. Halber- 
stadt, Meyer. 66S. Zus. m. ıb 3,25. 

Goebel, H.: D. Strafgesetzbch f. d. Dt. Reich nebst 
d. Einf.gesetz erl. 2. umgearb. A. Lz, Hirschfeld. geb. 
6,—. 

Posener-Wolfskehl: Strafprozeßordng nebst Ge 
richtsverfassgsgesetz. e Textausg. m. ausführl. Erl. Be, 
Berliner Buchh. 9,—. l 

Phillipson, C.: Three criminal law reformers: Beccan, 
Bentham, Romilly. New York, Dutton. 7 $. 

Genootschap tot zedelijke verbeterong d. geval 
genen: Over de opvoedingsgedachte in strafrechtspraak, 
reclasseering en gevangeniswezen. Rotterdam, Wi) 
haven. 69 S. 1,15 fl. 

Cassutto, J.: Het adatstrafrecht in den Nederl.-In- 

' dischen archipel. Bijdr. tot de kennis d. strafrechtelijke 
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begrippen en gewoonten d. inheemsche bevolking in 
Nederl.-Indié. Gravenhagen, v. Dorp. 111 S. 2,50 f. 

Mc Cluer Stevens, C. L.: Famous Crimes a. Crimi- 
nals. Paul. 263 S. 12 s. 6d. 

Wellmann, F. L.: The Art of Cross-Examinations. 
W. the cross-examinations of important witnesses in 
some celebrated cases. New, rev. a. enl. ed. Macmillan. 
371 S. 188. 

Seeler, W.: System d. rëm, Privatrechts. Grdr. z. 
Vorlesgn. Dorpat, Noor-Eesti Kirjastus. 144 S. 200 Eesti 
M a 


Meijer Wiersma, K.: Wetboek van burgerlijke 
rechtsvordering. Suppl. Groningen, Noordhoff. 0,25 fl. 

Satter, K.: Beiträge z. Lehre v. internat. Eherecht. 
Wi, Perles. 143 S. 3,20. 

Stölzel, O.: Personenstandsrecht. S.- A. d. Zs. f. 
Standesamtswesen. 1. Be, Reichsbd d. Standesbeamten. 
30 S.-1,—. 

Hübschmann: Quellen d. Personenstandsrechts, zsgest. 
Ebd. 2. 8S. 1,—. 

Boschau, W.: Rechtsentwicklg auf d. Gebiete d. 
Familienrechts s.d. Jahre 1918. Vortr. Ebd. 3. 46S. 1,—. 

Baath, P. A.: Verordng über d. Fürsorgepflicht v. 13. 
2. 24 einschl. d. f. Voraussetzg, Art u. Maß d. Fürsorge 
geltenden Grdsätze u. d. Nebengesetze. Gleichzeitig 
Nachtr. u. Erg. z. 15. A. d. Erläutergsbuches z. Unter- 
stützgswohnsitzgesetz v. Wohlers-Krech-Baath. Be, 
Vahlen. 128 S. 4,— | 

Jacobs, B.: A Short Treatise on the Law of Bills of 
exchange, Cheques, Prom. Notes. 2d ed. Sweet & M. 
23 u. 258 S. 103 6d. 

Hoeniger, H. u. Schultz, R.: Konkurs, Geschäfts- 
aufsicht, Zwangsversteigerg. System. Samml. d. einschläg. 
reichsgesetzl. Rechtsquellen einschl. d. Gebührenvorschr. 
Textausg. m. Sachreg. Samml. dtscher Gesetze 107. 
Mannheim, Bensheimer. 202 S. Pp. 3,50. ; 

Möhring, H.: D. Goldbilanz n. Handelsrecht u. Steuer- 
recht auf Grd d. Verordng über Goldbilanzen v. 28. Dez. 23 
(RGBI ı S. 1253) u. d. 2. Steuernotverordng v. 19. Dez. 23 
(RGBL 1 S. 1205), nebst e Anhang, enth. d. Umstellgs- 
bedinggn f. d. Saargebiet v. 18. Mai23 (Amtsbl. 13 S. 114). 
Erläutert. Lz, Mylius. 36 S. HI. 2,50. 

Rundnagel, E., D. Haftg d. Eisenbahn f. Verlust, 
Beschädigg u. Lieferfristüberschreitg nach dtschem Eisen- 
bahnrecht. 3. u. 4. A., umgearb. v. R. Fritsch u. A. Sperber. 
Lz, Weicher. 11,—. l 

Vooruitzichten na voltooide juridische studie. 
M. bijdr. v. J. P. Fockema Andreae, H. de Bie, G. W. 
J. Bruins, N. C. v. den Dries, W. J. v. Eysinga, A. A. 
Flaes, A. J. v. Hengel, C. Heyman, G. G. v. der Hoeven 
etc. Samengesteld op verzoch van het Nederl. Facul- 
teitsbestuur. Groningen, Wolters. 0,90 fl. 


Zijlstra, H. J.: Inleiding tot de economie. Rotterdam, 
Nijgh & v. D. 320 S. 3,90 f. 

Hunter, M. H., a. Watkins, G. S.: The background 
of economics. New York, Mc Graw-Hill. 3 $. 

Andrews, B. R.: Economics of the Household. Its 
Admin. a. Finance. Macmillan. 620 S. 14s. 

Gide, C.: Principii economica politica. 6 ed. Milano, 
Vallardi. 610 S. 16° 161. 

—: Corso di economia politica. 
Vallardi. 608 S. 8%. 401. 

Douwenga Gzn, W.: De mensch in den strijd om een 
menschwaardig bestaan. Gravenhagen, Smits. 42 S. 
0,90 fl. 

Fiennes, G., a. Pilkingston, L. G.: Getting our 
Living, an Elem. Introd. to the Ecọnomics of Daily Life. 
Bell. 149S. "Ta 6d. 


Vol. II fine. Milano, 


Weltkrieges. (Carnegie-Stiftg »Frieden« f. Intern. Frieden.) 
Milford. 137 S. 58. 

Lichtenberger, J. P.: Development of Social Theory. 
Allen & U. 482 S. 16s. 

Stanley-Jevons, W., D. Theorie d. pol. Ökonomie 
(Theory of pol. economy). Aus d. engl. Originalen u. zwar 
nach d. 4. A. übertr. u. eingel. v. Landesgerichtsdirektor 
Dr. O. Weinberger. Je, Fischer. 68 u. 280 S. Sammlg. 
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EEE 
Allgemeinwilfenichaftliches | 


Sammelwerke — Gelchrienwelen — Schrift-, | 
Buch- und Bibliothekskunde 


Edward Edwards [Assistant Keeper in der 
morgenländ. Abt. d. Brit. Mus. London], A 
CatalogueofPersianPrintedBooks 
in the British Museum. Printed by 
order of the Trustees. London, British Mu- 
seum, 1922. VIII u. 967 S. 4°. Sh. ros. 


Die Einführung des Druckes mit beweg- 
lichen Lettern ist in Persien erst vor rund 
100 Jahren erfolgt (vgl. Zettschr. des deutsch. 
Ver. für Buchw. und Schrifttum, Leipz. 
1921, S. 141f.). Weit mehr als anderwärts 
im Morgenland — Indien etwa ausgenom- 
men — ist dort heute noch der Steindruck in 
Übung, und die Zahl der auf diese Weise ver- 
vielfältigten Schriften ist wohl unabsehbar. 
England, das in E. G. Browne den zurzeit 
glänzendsten Kenner und Freund persischen 
Schriftentums besitzt, verfügt in seinem 
Britischen Museum über die reichsten Schätze 
an persischen Druckerzeugnissen, und so war 
es ein ganz vortrefflicher Gedanke des Ver- 
waltungsrates, den ausgezeichneten Orien- 
talisten E. Edwards mit der schwierigen, 
entsagungsvollen Herstellung eines umfassen- 
den Verzeichnisses der persischen Drucke 
jener Sammlung zu betrauen. 

Wie man die vom Schweizer Ch. Rieu ver- 
fertigten Kataloge der türkischen und persi- 
schen Handschriften des Britischen Museums 
als die bis heute unübertroffenen, vorbild- 
lichen Muster eines orientalischen Hand- 
schriftenverzeichnisses ansehen muß, so wird 
man von der mit großem Können geleisteten 
Arbeit des Herrn Edwards gleichfalls sagen 
müssen, daß er etwas schlechthin Vorzüg- 
liches geschaffen hat. Er hat mit seinem Cata- 
logue der gelehrten Welt ein Hilfsmittel be- 
schert, das die höchste Achtung verdient und 
das die Grundlage abgeben wird für alle Stu- 
dien auf dem Gebiete persischen Schriften- 
tums und persischer Bücherkunde. Der Be- 
griff Persian printed books ist erfreulicher- 
weise sehr weitherzig gefaßt, so daß man alle, 
auch im Abendland hergestellten, auf Persien 
bezüglichen orientalischen Drucke, soweit sie 
das Britische Museum verwahrt, darin ver- 
zeichnet findet, also nunmehr eine höchst 
schätzbare Ergänzung und Bereicherung der 


t 


unzulänglichen Bibliographie de la Perse 
(Paris 1875) von M. Schwab besitzt. 

Die Anordnung, die der Leiter der morgen- 
ländischen Abteilung des Britischen Mu- 
seums, L. D. Barnett, in einem Vorwort ein- 
leuchtend begründet, ermöglichte, den ge- 
waltigen Stoff auf einen verhältnismäßig 
knappen Raum zusammenzudrängen, wo- 
durch die Übersichtlichkeit wie die Handlich- 
keit des mustergültig gedruckten und ausge- 
statteten Bandes sehr gewonnen hat. Der 
Preis freilich, der fünf Guineen beträgt, ist der 
wünschenswerten Verbreitung dieses vorzüg- 
lichen Nachschlagewerkes kaum förderlich. 
Möge sich das Britische Museum durch diesen 
trefflich gelungenen Katalog persischer Drucke, 
der eine würdige Fortsetzung des von A. G. 
Ellis besorgten zweibändigen, unentbehrlichen 
Catalogue of Arabic Books in the British 
Museum (London, 1894 und 1901) darstellt, 
nunmehr ermuntert fühlen, auch seine gewiß 
reichen Schätze an türkischen Druckwerken 
verbuchen zu lassen, damit die Wissenschaft 
endlich inden Besitz einer längst fälligen Bi- 
bliographia Turcica gelangt! Herr E. Edwards, 
der sich mit solchem Fleiß und solchem Ge- 
schick der Verzeichnung persischer Presse- 
erzeugnisse unterzogen hat, würde gewiß 
mit nicht minderem Erfolg auch dieser Auf- 
gabe sich entledigen. 


Berlin. 


Religion — Theologie — Kirche 


Hermann Raschke, Die Werkstatt des 
Markusevangelisten. Eine neue 
Evangelientheorie. Jena, Eugen Diederichs, 
1924. 329 S. 8° m. 2 Karten als Beilage. 
M. 7.—. | 

Sympathisch berührt an diesem Buche, 
daß es auf Sensation verzichtet; der beschei- 
dene Außentitel läßt ja von der Revolution 
aller Vorstellungen über die Evangelienfrage, 
die Raschke, wie es scheint, ein Theologe in 

Bremerhaven, in die Wege leitet, nichts 

ahnen. Und, auch wer sich nicht in dergleichen 

Bedrängnis wie er fühlt, durch den unge- 

heuren Umfang an Fragen und Problemen, 

die da bisher übersehen worden seien, wird 
es ihm glauben, daß aus ernster innerlicher 

Not — er spricht von Verzweiflung — ihm 

der Zwang erwachsen ist, eine bessere Lösung 


Franz Babinger. 
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der Evangelienrätsel zu suchen. Selbst wenn 
seine Hypothese »dem wahren Christentum 
oder auch nur der wahren Religion schadetee, 
dürften wir ihm die sachliche Leidenschaft 
seiner Vernunft nicht verübeln. Wenn nur 
die Lösung, die er hier zurechtbaut, nicht als 
ein Knäuel von Rätseln erschiene, wenn er nur 
nicht an die Stelle einiger, bei alter Über- 
lieferung notwendig übrig bleibender Fragen 
jetzt lauter Fraglichkeiten setzte, und, auf 
der Bahn von Arthur Drews laufend, uns 
nicht noch größere Opfer an eigenem Urteil 
als selbst dieser zumutete. 

Denn ich habe in diesem Buch wohl 
keinen Satz gefunden, dem ich zuzustimmen 
vermöchte, keinen Vorschlag, den auch nur 
ernst zu nehmen ich mich gezwungen fühlte: 
nur die Ehrlichkeit, mit der dieser sich ganz 
offen als Gnostiker bekennende Forscher seine 
Bizarrerien enthüllt, wirkt immer wieder 
bezaubernd, und dem ungebrochenen Selbst- 
vertrauen, das in Wendungen wie, »das muß 
jeder einsehen, der es nur will«, auf jeder 
Seite aufschäumt, wird man eine fast nei- 
dische Bewunderung schwer versagen. 

Die Studie zerfällt in drei Teile; der erste, 
kürzeste, beschreibt die neue Methode, der 
zweite S. 31 bis 116 die Markusfrage: wo 
man erfährt, daß unser Markus, allerdings 
von einigen kirchlichen Interpolationen, na- 
mentlich aus dem späteren Matthäus, be- 
freit, das von dem Gnostiker Marcion um 
140 veröffentlichte Evangelium ist, das fälsch- 
lich als ein verstümmeltes Lukas-Evange- 
lium angesehen worden ist; von S. 117 anbietet 
ein Kommentar die von Marcion beabsich- 
tigte Deutung seines Evangelienwerkes. Hier 
unterscheidet R. eine Vorhandlung, Mc 
1,I—20, und acht »Handlungen«. Der erste 
Teil der dritten, Mc 3,20 bis 4,34 figuriert 
unter dem Titel: »Die Scheidung des Christen- 
tums vom Judentum unter dem Bilde von 
Streitgesprächen Jesu mit den Vertretern 
der verschiedenen Richtungen« Ich ver- 
mute, daß die Entdeckungen des dritten 
Teils den Verf. erst zu seiner Marcion-Hy- 
pothese geführt haben; seine geschichts- 
philosophischen Ausführungen geben sich 
nicht nur nebelhaft, sondern gequält; der 
Marcionist, der er jetzt zu sein meint, ist er 
wohl erst, um seine exegetischen Fündlein 
zu retten, natürlich durch innere Anlage zu 
solcher Phantastik befähigt, geworden. 

_S.70 zitiert er Harnack, der Marcion 
mit Luther vergleiche. Aber: »die Sache liegt 
viel tiefer. Luther war trotz allem Sohn der 
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katholischen Kirche, Kirchenchrist, und das 
Apostolicum war auch sein Bekenntnis, katho- 
lisch und römisch dazu. Markion aber ist 
vorkatholischer Christ, Feind des fleisch- 
lichen und katholischen Christusbegriffs, 
Feind des kirchlich Gesetzmäßigen, Feind 
des judaistischen Einschlages; in ihm war 
das Christentum eine antikatholische, anti- 
judaistische und antinomistische Tatsache; 
ihm und in ihm war Christus Geist und das 
Christentum eine Religion des Geistes. Nur 
von diesem nicht menschlichen, nicht »hi- 
storischen« Christus spricht das Grund- 
evangelium, das gnostischen und zwar do- 
ketischen Ursprungs ist. Das Christentum 
Marcions ist aber auch das des Paulus; das 
großkirchliche stellt eine Degeneration dar, 
in dem Kampf zwischen Paulus und den 
katholischen .» Jüngern« nimmt Markus leiden- 
schaftlich Partei gegen die Großkirche, die 
beiden andern Synoptiker suchen sich des An- 
griffs zu erwehren, Lukas mehr neutral, 
Matthäus stark konservativ; bei Johannes 
soll keine Spur von Bekanntschaft mit den 
drei anderen vorliegen. Bei Mc in der 
Szene von Cäsarea Philippi 8,27 ff. sind 
Petrus und Jesus wegen positiver Lehr- 
gegensätze (!) miteinander in Streit geraten, sie 
sind Feinde bis aufs Messer«, bei Matthäus 
sei der Grund des Streits gerade die herzliche 
Nähe der beiden, ein Streit, der aus gegen- 
seitiger Liebe erwächst. — S. 43: »Markion 
ist schon einmal in der alten Kirche der 
Mann des Schicksals gewesen. Ist er, oder 
ist seine Partei, wie ich glaube, der Urheber 
des Markusevangeliums, dann kann er noch 
einmal der Mann des Schicksals für das 
Christentum der Gegenwart werden!« 

Mit welchen Anschauungen über die in 
der Weltgeschichte wirksamen Kräfte, ins- 
besondere über das Verhältnis der verschiede- 
nen Strömungen im Christentum der Mann 
arbeitet, der von seinem neuen Verständnis 
des Markus für die Gegenwart eine Wendung 
im Schicksal unsrer Religion erwartet, er- 
sieht man aus jenen Sätzen; die Herab- 
drückung des Evangeliums zu einem arm- 
seligen Streit um die Wirklichkeit Jesu bzw. 
um die Unterscheidung zwischen dem als 
was er erscheint und dem was er in Wahr- 
heit ist, der Verzicht auf alles, was im Evan- 
gelium èžovøíav Eye, wird noch empfind 
licher bei der Erschließung der Evangelien 
mittelst des von R. aufgefundenen Schlüssels. 
Wir sollen es nämlich bei Mc mit einem 
Kunstwerk zu tun haben, wo der Verf. durch 

















885 1924 


— 


Verwertung von Wortspielen aus aramäischer 
und griechischer Sprache geisterfüllten Le- 
sern ewige Wahrheiten so, daß die Fleisch- 
lichen sie nicht ahnen, augenscheinlich vor- 
zuführen weiß. Wenn es in dem ersten Be- 
standteil von Mc 1,13 heißt, Jesus war 
uerg Twv Onpiwv, so brauchen wir nur nach dem 
aramäischen Hintergrund zu fragen: aramä- 
isch soll die Tiere d. h. der Schwarm der Tiere 
goj bedeuten, was zugleich die heidnische 
Bewohnerschaft Galiläas bezeichne. Da fän- 
den wir in v. 14 denn auch Jesum sofort. 
Leider hebt der Evangelist so kräftig wie 
nur möglich die Rückkehr nach Galiläa (zu 
den Heiden?) als einen neuen Akt von dem 
Aufenthalt unter den Tieren ab; und daß 
je ein doppelsprachiger Syrer, der ta Onpia 
las, über die aramäische goj-Brücke auf Ga- 
liläa zugegangen wäre, macht uns kein 
Raschke plausibel; die jüdische Ideenasso- 
ziation: Heiden = unreines Vieh wäre wahr- 
lich ein bequemerer Weg. Wenn Jesus 
Mc 6,48 san ihnen vorüberziehen wollte« — 
beim Seewandeln nach der Speisungsge- 
schichte, so findet R. die darin versteckte 
Polemik: sie = Schiff = woe = vaóç = 
Kirche. Ob Marcion die »Kirche« ohne 
näheren Zusatz so bekämpfenswert gefunden 
hat, fragt sich R. vor solchem Rosenkranz 
nicht. — Die Hephata-Erzählung Mc 7, 31 
bis 37 soll nur ein Bild der Missionierung 
von Gerasa (Stadt und Landschaft) sein. 
Das madd v. 31 verpflichtet unsern Aus- 
leger, nach einem ersten Mal zu fragen, wo 
Jesus Tyrus verließ. Wann sonst, als 1,40 ff. 
unter der Hülle der Heilung des Aussätzigen 
sollte Jesus schon aus Tyrus ausgezogen sein? 
Stellen wie Joh. 4,3 hat sonach R. nie ge- 
lesen, oder gar Joh. 16,28: Ich bin vom Vater 
ausgegangen und in die Welt gekommen. 
Wiederum (mdkıv) verlasse ich die Welt und 
gehe zum Vater. »Der Taubstumme mitten 
in der Dekapolis — das ist eine unmögliche 
Art zu erzählen; man spricht nicht von dem 
Blinden mitten in Berlin, wenn es da Hun- 
derte von Blinden gibt.« So macht sich R. 
geradenwegs zum Fälscher: denn Mc redet von 
einem taubstummen Mann, den man zu 
Jesus führte; hundert solche hat er ganz 
gewiß nicht in der Dekapolis vorausgesetzt, 
sondern den Krankheitsfall eher als einen 
fast einzigartigen angesehen; auch » mitten 
in der Dekapolis« ist Gewalttat des Inter- 
preten; Marcus hatte nur hinter Tyrus ein 
anderes Gebiet nennen wollen, das den Segen 
von Jesu Heilandskraft auch zu genießen be- 
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kam. »Daß er die Hand auf ihn lege«, klinge, 
als ob Jesus sich als siegreicher Fürst dieses 


‚Objekts bemächtigen solle, ihn zum yeípioç 


oder troxelpiog machen; die aramäische Vo- 
kabel für »hörig« erinnert aber an »den 
Gerasener«. In anderer Schreibung bedeutet 
der Name Gerasa Zauberer; und das Ge- 
baren Jesu inMc7, 31 ff. habe selbst J. Weiß 
als das eines Zauberers erkannt. Drittens 
führen in v. 3§f. éddder dpOuc, moi Aoketv 
und èkńpuodev sowie iva undev Aéywou durch 
drei verschiedene aramäische Stämme — man 
braucht nur »nicht sagen« als »schweigen« zu 
nehmen — auf das Lautmotiv Gerasa. Nun 
liegt die von Markus freilich nicht genannte 
Stadt Gerasa mitten inder Dekapolis.— Einen 
solchen Apparat gelehrter Einfälle muß man 
aufbringen, um den tiefen Sinn von Mc 7, 
31 ff. zu erfassen! Will R. glauben, daß für 
Marcion die Missionierung einer unbedeuten- 
den halbjüdischen Stadt durch den nicht 
menschlichen Christus wichtig genug war, um 
so kunstvoll — halb gemeldet, halb ver- 
steckt zu werden? Ja, wenn nun auch Gerasa, 
oder die Dekapolis, eine geistige Größe 
wäre wie der Heiland eine ist und der Taub- 
stumm-Redselige eine wird, wenn wirklich 
durchweg allegorisiert würde: aber in seinem 
Stolz auf die Geographie des Markus, an der 
es nichts zu mäkeln gebe, bemerkt R. nicht, 
wie er seinem Evangelisten einen Mischstil 
zutraut, der ebenso ohnmächtig erscheint wie 
die Dürftigkeit der religiösen Interessen. — 
An die Geschichtlichkeit des Joseph von 
Arimathia kann R. S. 319 nicht glauben. 
Statt ihm nun einfach einen geistigen Wert 
unterzulegen, bleibt er am Erdboden haften 
und sucht sich eine geschichtlich wenigstens 
seit etwa 50 n. Chr. nachweisbare großartige 
Grabanlage bei Jerusalem aus dem Josephus 
heraus, die der adiabenischen Königsfamilie _ 
Helena-Izates, deren einer Zweig zum Juden- 
tum übergetreten war: evoxnuwv BouAeurig 
Mc 15,43 kann ja im Aramäischen auch den 
aramäischen König bedeuten. 

Angesichts dieser Schlüsselmethode fällt 
mir ein großes Wort des allerdings nicht sehr 
tiefen Luther ein (aus seiner Kritik an der 
Apokalypse von 1522), daß die Apostel nicht 
mit Gesichten umgehen, sondern in klaren 
und dürren Worten weissagen. Selbst wenn 
die künstlichen Verbindungen zwischen ara- 

mäischem Hintergrund und griechischem 
Wortlaut, die R. hergestellt hat, sich sämt- 
lich aufrechterhalten ließen und nicht so gar 
arg erkünstelt klängen — Mc 6,53 bis 7,23 


887 1924 


ein Spiel mit Paradiesen und Paradosen — 
würde ich nie es wagen, auch nur einem Mar- 
cion oder sonst einem Manne, demes Ernst war 
um die Verteidigung des Worts vom Kreuz, 
zuzutrauen, daß er für die größten Wahr- 
heiten eine Ausdrucksform gewählt hat, die 
für die Rätselecke eines Mode- Journals ge- 
eignet ist. Nicht überlegene, auch nicht über- 
legte Kunst, sondern eine Geschmacklo.igkeit 
sondergleichen würde der Pauliner betätigen, 
der so raffiniert die Aufmerksamkeit seiner 
Leser von der Sache hinweg auf seine Pseudo- 
kunst ablenkte — und obendrein ein Unge- 
schick ohne Maß, wenn er eine Geheimsprache 
erfand, deren erstmalige Deutung im Jahre 
192 d geglückt ist. 

ber Einzelnes mit diesem Kritiker, Chro- 
nologen, Hermeneuten zu diskutieren, ist un- 
tunlich: er, der durch offengelassene Fragen 
zur Verzweiflung getrieben sein will, hat ja 
kein Ohr für die Unzahl und Wucht der 
Fragen, die seine Hypothese überflüssiger- 
weise aufhäuft; denn wenn er Recht behielte, 
müßte die gesamte bisher erarbeitete Ge- 
schichte des Christentums in den ersten 
beiden Jahrhunderten weggeräumt und durch 
eine mit Spielerei arbeitende Gnosis ersetzt 
werden; ein neues Denkgesetz wäre einge- 
führt. 


Marburg. Ad. Jülicher. 


Georg Schurhammer S. J., Shin-tö. Der 
Weg der Götter in Japan. Der Shin- 
toismus nach den gedruckten und unge- 
druckten Berichten der japanischen Jesuiten- 
missionare des 16. und 17. Jahrhunderts, 
‘Bonn, Kurt Schroeder, 1923. 210 S. 4° 
mit 102 Abb. im Text u. 12 farb. Tafeln. 


Seitdem K. Florenz im J. 1919 seine muster- 
hafte Darstellung der historischen Quellen der 
Schintö-Religion herausgegeben hat, ist unsere 
Kenntnis dieser einheimischen Volksreligion 
der Japaner auf eine sehr viel festere Grund- 
lage gestellt worden. Das neue Werk von 
Schurhammer ist eine ausgezeichnete Er- 
gänzung oder besser Illustration zu den Dar- 
legungen von Florenz. Die Quellen sind, wie 
der Titel sagt, die Berichte der Jesuiten- 
missionare des 16. und 17. Jahrh.s, vor allem 
des hl. Franz Xaver, des Begründers der ja- 
panischen Mission, und seiner Ordensbrüder. 
Franz Xaver landete in Japan im J. 1549, 
also zu einer Zeit, wo der Schintoismus von 
dem landfremden Buddhismus längst über- 
wuchert war und sich nur noch an vereinzel- 
ten Stellen verhältnismäßig rein erhalten 
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hatte. Die Berichte der Missionare enthalten 
deshalb nicht allzu viel über den Schintoismus 
und seinen Kult, selten nur und meist flüchtig 
berühren sie ıhn, zumal sie zu seinen eigent- 
lichen großen Heiligtümern in Idzumo und Ise 
wohl nie gelangt sind. Schurhammer hates un- 
ternommen, die verstreuten Angaben zu sam- 
meln, und er hat diese Aufgabe in vorbild- 
licher Weise und mit überraschendem Erfolge 
gelöst. Vier Berichte sind es vor allem, die 
ihm als Grundlage gedient haben, neben ver- 
schiedenen anderen handschriftlichen Einzel- 
angaben, nämlich: 1. ein Bericht des portu- 
giesischen Kapitäns Jorge Alvarez, der im J. 
1547 auf Bitten des ihm befreundeten Franz 
Xaver in Malakka seine japanischen Erfah- 
rungen niederschrieb und darin auch eine 
schintoistische Opferhandlung schilderte; 2. 
das »Summarium der Irrtümer« oder, wie der 
volle Titel im Spanischen heißt, »Sumario de 
los herrores ä tienen los gentiles de la yndia de 
Japon y de las gentilidades y setas en q princi- 
palmente confian«, eine anonyme Darstellung 


‚der japanischen Religionen von 1557, deren 


Verfasser Schurhammer in dem Pater Cosme 
de Torres, einem der Begleiter Franz Xavers, 
vermutet; 3. ein Bericht des Paters Baltassar 
Gago von 1562; 4. ein Bericht des Paters Gas- 
par Vilela, der von 1556 bis 1570 in Japan 
war; der Bericht ist von 1571 datiert und muß 
kurz vor dem Tode Vilelas in Indien geschrie- 
ben sein. Diese vier Dokumente hat Schur- 
hammer am Schlusse seines Werkes in Über- 
setzung wiedergegeben. Eine gekürzte Fas- 
sung des Berichtes von Alvarez war bereits 
von Haas in seiner Geschichte des Christen- 
tums in Japan 1902 und lange vor ihm (1872) 
englisch von Coleridge in seiner Lebensbe 
schreibung Franz Xavers veröffentlicht wor- 
den. Dazu kommen dann noch eine Anzahl 
handschriftlich vorhandener Missionsbriefe 
und die Historia da Igreja do Japäo des Paters 
Joao Rodriguez Tguzzu von 1634. 

Der Stoff, den Sch. auf diese Weise — 
natürlich unter Heranziehung moderner Lite 
ratur zur näheren Erläuterung — aus den 
alten Berichten gewonnen hat, ist von ihm ın 
sieben Abschnitte gegliedert: das mytholog!- 
sche Zeitalter des Schintoismus, die Schintö- 
götter der historischen Zeit (mit Jimmu- 
tennd beginnend),- die Götter des Ryöbu 
Schintö (d. h. des mit dem Buddhismus ver: 
schmolzenen Schintoismus), die Naturver- 
götterung im Schintoismus, die Verehrung 
des Mikado (der zur Zeit der alten Missionare 
nur ein religiöser Schemen ohne politische 
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Macht war), der Schintö-Kult und die Schintö- 
Ethik (d.h. die von den Missionaren mitge- 
teilten »fünf Gebote der Kami«, vermutlich 
eine unter buddhistischem Einfluß entstan- 
dene Sammlung von kultischen Regeln zur 
Verhütung von ritueller Unreinheit). 

Die Berichte der Missionare sind heute in 
zweifacher Hinsicht interessante kulturge- 
schichtliche Schriftstücke: einmal als Berichte 
von Augenzeugen religiöser und kultischer 
Vorgänge im älteren Japan und dann als — 
freilich ungewollte — Zeugnisse für die eigene 
naive Einstellung ihrer Verfasser den Er- 
scheinungen fremden religiösen Lebens gegen- 
über. Fesselnd wie alles unmittelbar Ange- 
schaute sind die Erzählungen von Kulthand- 
lungen und Tempelgründungen beim Tode der 
großen japanischen Nationalhelden, die den 
Missionaren noch persönlich bekannt waren 
(z. B. Hideyoschi S. 89 ff., Jeyasu S. 94f. 
u. a.), sowie besonders auch von dem armseli- 
gen Leben des Mikado und seines Hofadels 
(S. 125 ff.) und manches andere. Aber die 
Schilderungen der religiösen Handlungen 
selbst sind oft kennzeichnender für den Dar- 
stellenden als für das Dargestellte. Sch. 
selbst gibt unumwunden zu (S. 134), daß »die 
Missionare des 16. u. 17. Jahrh.s nicht tief 
in die Geheimnisse des Schintoismus ein- 
drangen«, und wenn man die zornigen Schelt- 
reden über die »Heiden- und Götzen-Greuel« 
liest, so kann man sich eines Lächelns nicht 
erwehren. Auch »die unglückliche Seele« des 
großen Hideyoschi, dieses »elenden Menschen, 
ging ein in den Ort der Leiden, der ihr in der 
Hölle bereitet war, wo sie mit den Teufeln in 
ewigem Feuer gequält wird« (S. 90). Die 
frommen Pilger, die beim Abstieg vom Fuji- 
yama zu Tode kommen, werden im Volke für 
selig gehalten, und an ihren Häusern sollen 
Zeichen erschienen sein dafür, daß »sie an 
einem guten Orte seien«. »Vielleicht tut das 
der Teufel«, vermutet Tguzzu, »um die Leute 
in diesem Aberglauben zu bestärken« (S. 121). 
Und die Teufelbeschwörung, die der Pater 
Luis Frois so anschaulich schildert (S. 144 ff.), 
macht seinem eigenen und seines Mitbruders 
Luis Justino Gläubigkeit nicht weniger Ehre 
als der der japanischen Kannuschis. 

Was Sch. selbst in dem Werke geleistet hat 
(z. B. die Erklärung der Bilder S. 173 ff.), ist 
gediegene wissenschaftliche Arbeit, und zwar 
in einer Form, die die Lektüre zu einem Genuß 
macht. Das Buch bietet in knapper und doch 
außerordentlich klarer Fassung eine Fülle 
interessantesten religionsgeschichtlichen Ma- 
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terials; und wenn man dazu noch die wunder- 
volle Ausstattung, das vortreffliche Papier, 
den ausgezeichneten Druck und vor allem die 
herrlich ausgeführten Bilder nimmt, so haben 
wir in der Tat hier ein Werk erhalten, das uns 
über den japanischen Schintö in einer Weise 
unterrichtet, wie sie angenehmer nicht gedacht 
werden kann. Die buchhändlerische Anzeige 
übertreibt diesmal nicht, wenn sie sagt: 
»Dieses Buch stellt das vornehmste Pracht- 
werk dar, welches bisher über die Religion 
Japans erschienen ist.« Daß der Text deutsch 
und englisch ist, wird wohl — leider! — wegen 
der Absatzfähigkeit nötig gewesen sein. Man 
mag dem für Ende 1924 angekündigten Werke 
desselben Verfassers in gleicher Ausstattung 
über den Buddhismus in Japan mit großen 
Hoffnungen entgegensehen. 


Berlin. O. Franke. 


Philofopbie 


Briefwechsel zwischen Hermann Oeser und 
Dora Schlatter, mit Einleitung von Paul 
Jäger [evangl. Stadtpfarrer in Freiburg i. B.]. 
5. Aufl. Heilbronn, Eugen Salzer, 1922. 
239 S. 8°. 

Jede deutsche Literaturgeschichte und 
jede Geschichte des deutschen evangelischen 
Christentums der letzten Jahrzehnte ware un- ` 
vollständig, wenn sie nicht H. Oesers ge- 
dächte. Ihm gebührt sogar dort und hier 
ein eigener Platz; denn ich wüßte nicht, in 
welche Gruppe man ihn einrücken sollte; doch 
dicht neben v. Kügelgen, dem Verfasser der 
»Erinnerungen eines alten Mannes«, ist seine 
Stelle. Daß es weite Kreise gibt, die ihn nicht 
vergessen haben, zeigen die zahlreichen Auf- 
lagen seiner Werke und beweist auch dieser 
Briefwechsel, der in 5. Auflage vorliegt. Mir 
war es immer eine Festnummer, wenn die 
»Christliche Welt« etwas von Oeser brachte 
(s. auch die »Christoterpe«), dem dezidierten 
Laienchristen, der eben deshalb den Theologen 
soviel zu sagen hatte, dem tiefsinnigen Be- 
obachter von »Menschen, Bildern und Bü- 
chern«, der seine besten Gedanken zwischen 
die Zeilen versteckte, im leichten Köcher 
scharfe Pfeile trug, aber durch Humor und 
verständnisvolle Güte die Getroffenen ent- 
waffnete — ein wahrer Gottes- und Menschen- 
freund, ein Uhde und Hans Thoma ins 
Literarische transponiert. Seine Partnerin, 
Frau Dora Schlatter, die stets kranke und 
doch so tapfre, gottinnige Frau, ist ihm in 
seiner Vielseitigkeit und seiner Freiheit nicht 
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ebenbürtig; dennoch ist sie ihm gewachsen, 
auch als Schriftstellerin in jener alten schmuck- 
losen Art, die im Aussterben ist. Wie er, 
ringt sie um ein selbständiges Christentum 
und durch ihn wird ihr oftmals vertraut, was 
ursprünglich als ein Fremdes ihr gegenüber- 
steht. Das m. E. tiefste Wort in dem Brief- 
wechsel stammt von ihr: »Wissen Sie, wie es 
ist, wenn man in der menschlichen Be- 
rührung die Verheißung herausklingen hört: 
Es gibt einen neuen Himmel und eine neue 
Erde, wo das Stückwerk aufhören wird? « 
Sehr viele Themata werden in den Briefen 
erörtert; aber sie alle kreisen wie um eine 
nicht immer sichtbare, aber immer wärmende 
Sonne um das christliche Hauptthema und 
streifen nur selten die Niederungen der Theo- 
logie. 


Berlin. A.v. Harnack. 


Hans Leisegang |Priv.-Doz. f. Philos. an d. Univ. 
Leipzig], Die Geheimwissenschaften. 
(Perthes’ Bildungsbticherei.) Gotha, F. A. 
Perthes, 1924. 45 S. Bo M. 

Der Verf. gibt eine gute Ubersicht 
über das Gebiet des » wissenschaftlichen« und 
des »gläubigen« Okkultismus. Zum letzteren 
rechnet er den Spiritismus und die Theo- 
und Anthroposophie. Namentlich die Ent- 
hüllungen über Steiners Lehren und Methode 
auf Grund der der Öffentlichkeit nicht zu- 
gänglichen »Zyklen« sind kulturhistorisch 
sehr interessant. Weite Verbreitung ist der 

Abhandlung zu wünschen, namentlich auch in 

den wenigstens zeitweise von okkultistischen 

Anschauungen stark infizierten studentischen 

Kreisen. 
Halle a. S. 


Lo 


Th. Ziehen. 


Sprache — Eiteratur — Kultur 
Orientalifche Sprachen 
Oxford Editions of Cuneiform Inscriptions 
edited under the Direction of S. Langdon 
[Prof. f. Assyriol. an d. Univ. Oxford]. Vol. 
I/II: The H. Weld-Blundell Collection in the 
Ashmolean Museum. Vol. I: Sumerian and 
Semitic religious and historical Texts. 
Vol. II: Historical Inscriptions containing 
principally the chronological Prism, W-B. 
444. Oxford, University Press (London, 
Humphrey Milford), 1923. IV u. 60 S. 
Druck mit 45 Taf. Autographien; IV u. 
36 S. Druck mit 7 Taf. Autogr. 


Der unermüdliche Langdon hat es durch 
seine Bemühungen ermöglicht, Mittel für 
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die Ausgrabung der nordbabylonischen Stadt 
Kisch (heute Oheimir, zweieinhalb Stunden 
nordöstlich von Babylon) flüssig zu machen. 
Die eine Hälfte der Kosten trägt der eng- 
lische Mäzen Weld-Blundell, die andere das 
Field Museum of Natural History in Chicago. 


‚Die Bearbeitung der Funde ist derart ge- 


teilt, daß Langdon die philologischen und 
historischen Ergebnisse in den Oxford Edi- 
tions of Cuneiform Inscriptions publizieren 
wird, während die archäologischen Resul- 
tate dem Field Museum zufallen sollen. — 
Inzwischen hat aber Langdon in den beiden 
ersten Bänden seiner Serie eine Anzahl von 
teilweise äußerst wichtigen Keilschrifttexten 
ediert und behandelt, die Herr Weld-Blun- 
dell im Handel erworben und dem Ashmo- 
lean Museum geschenkt hat. Diese beiden 
Veröffentlichungen enthalten außer einer 
Reihe rein sumerischer Literaturstücke (z. B. 
eine Legende von den beiden mythischen 
Königen von Erek Enmerkar und Lugal- 
banda, verschiedene an Götter und ver- 
göttlichte Könige gerichtete Hymnen sowie 
Beschwörungen), deren Verständnis uns trotz 
L.s Bearbeitung noch keineswegs in allen 
Punkten erschlossen ist, vor allem recht 
interessante historische Inschriften. Ein 
Zylinder Sin-idinnams von Larsa (II, 7) be- 
richtet von seinen Bemühungen, seine Stadt 
»mit süßem Wasser zu versorgen« Sodann 
hebt er wie manche seiner Kollegen nach 
ihm seine Anstrengungen auf dem Gebiete 
der sozialen Fürsorge hervor. Er gibt an, 
daß während seiner Regierung sder Lohn 
für jeden Mann 10(?) Sila (zu je 0,84 Liter) 
Getreide, 2 Sila Brot, 4 Sila Bier und 2 Sila 
Öl täglich betrug; so viel hätte jeder be- 
kommen, nicht mehr und nicht weniger«. 
Das ist aber eine so hohe Bezahlung, daß 
sie in Wirklichkeit gewiß niemals erreicht 
wurde. Der König wollte durch diese An- 
gaben nur seine Regierung als besonders 
gut und gesegnet hinstellen. Die Praxis hat 
sich um die gut gemeinten Intentionen des 
Herrschers gewiß nicht weiter gekümmert. — 
Aus einem anderen, früher teilweise be- 
kannten, jetzt aber vervollständigten Texte 
(I, 17 ff.) erfahren wir den Namen der Haupt- 
frau des Königs Rim-Sin von Larsa, nämlich 
Simat-Istar(sicl), die der Göttin Nin-egal 
einen Tempel gebaut hat. — Hammurapi ist 
vertreten mit einer Inschrift betreffend den 
Bau der Mauer von Sippar (I, 18). — Eine 
Datenliste aus seiner Regierung gibt aus- 


. führliche Unterschriften von den Jahren 
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30 ff. seiner Herrschaft (II, 5). — Aus spät- 
babylonischer Zeit erzählt ein Prisma Nabo- 
nids (I, 23 ff.) von seinen Restaurations- 
arbeiten am Sonnentempel in Sippar. — 
Von Inschriften assyrischer Herrscher hebe 
ich hervor ein (von L. nicht erkanntes) Frag- 
ment des altassyrischen Priesterkönigs Eri- 
schu (I, 30), das teilweise mit der von 
Schroeder Keilschriftt. aus Assur histor. 
Inhalts II Nr. 11 publizierten Inschrift pa- 
rallel geht. Durch diesen Text werden einige 
kleine Editionsfehler L.s berichtigt. — Von 
Assur-etil-ilani, dem Sohne Assurbanipals, 
erhalten wir eine aus Babylonien, nämlich 
aus Dilbat (I, 29), herstammende Inschrift, 
die also zeigt, daß damals noch Teile Ba- 
 byloniens unter assyrischer Herrschaft stan- 
den. Daß dieser König sich bei seinen Schwie- 
rigkeiten mit Babylon besonders der unzu- 
verlässigen Aramäerstämme bedient hat, 
wußten wir ja schon aus anderen Quellen; 
vgl. Orient. Lit.-Ztg. 1918, 223. 

Das weitaus wichtigste Stück, das uns 
L.s Publikation beschert, ist eine beinahe 
vollständige chronologische Liste von der 
Erschaffung der Welt bis auf Sin-magir, 
den 13. König der 1. Dynastie von Isin 
(II, 1 ff... Ahnliche Listen aus ungefähr 
derselben Zeit waren früher von Poebel 
und Legrain veröffentlicht worden; aber 
diese waren durchweg nur fragmentarisch 
erhalten, so daß man sie durch allerlei Mitte] 
zu rekonstruieren versuchen mußte Die 
neue Liste zeigt nun, daß sämtliche Ergänzer 
sich geirrt haben. Selbstverständlich ist 
der Inhalt dieser Listen nicht reine Historie; 
nicht nur die Zeit der Urkönige bis zur Sint- 
flut, sondern auch die ersten Dynastien nach 
der Sintflut mit teilweise heroischen Herr- 
schern und abnorm hohen Regierungs- 
jahren sind mehr oder weniger mythisch, 
aber je näher wir der 1. Dynastie von Isin 
kommen, um so festeren Boden gewinnen 
wir. Allerdings ist auch hier noch Vorsicht 
geboten. Vor allem sind die Regierungszahlen 
oft noch ungewiß, schon weil sie in den ver- 
schiedenen Exemplaren des öfteren diffe- 
rieren, sodann aber werden manchmal Dy- 
nastien hintereinander aufgeführt, die in 
Wirklichkeit nebeneinander regiert haben. 
Schwierigkeiten macht schließlich auch noch 
die ctronolcgische Festlegung der Dynastien, 
die von der Ansetzung der 1. Dynastie von Ba- 
bel auszugehen hat, in bezug auf unsere 
christliche Zeitrechnung. Kugler hatte nach 
Venusbeobachtungen aus der Zeit des Königs 
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Ammißaduga das 8. Jahr dieses Herrschers 
als in das Jahr 1969 fallend errechnet. 
Weidner hatte wegen synchronistischer 
Schwierigkeiten mit assyrischen Herrschern 
dieses Datum des Ammißaduga um 168 
Jahre herabgesetzt. Neuerdings hat dann 
derselbe Kugler jene Venusbeobachtung in 
das Jahr 1922 gesetzt, während der englische 
Astronom Foteringham meint, daß sie nur 
im Jahre 1916-5 stattgefunden haben könne. 
So sind wir, wie man sieht, schon wegen 
dieser Diskrepanzen von einer festen alt- 
babylonischen Chronologie noch weit ent- 
fernt, wenn wir auch dank besonders der 
neuen Oxforder Liste sehr viel Material zur 
Entscheidung der strittigen Fragen besitzen. 
Nach dem neuen chronologischen Prisma 
herrschten, nachdem »das Königtum vom 
Himmel herabgekommen war«, 8 Könige 
(nicht wie Berossos und eine andere keil- 
inschriftliche Liste angeben 10) in 5 ver- 
schiedenen Städten 241200 Jahre. Zu 
ihnen kommt dann noch der in unserer In- 
schrift merkwürdiger Weise nicht erwähnte 
Sintflutheld, dessen Name Ziusutra (so lautet 
er, wie wir jetzt wissen) genau dem berossi- 
schen Xisuthros entspricht. Nach der Sint- 
flut haben dann nach unserem Dokument 
folgende Dynastien regiert: ı. I. Dynastie 
von Kisch (23 Könige mit 24 510 Jahren); 
2. I. Dynastie von Uruk (12 Könige mit 
2310 J.); 3. I. Dynastie von Ur (4 Könige 
mit 177 J.); 4. Dynastie von Awan (3 Kö- 
nige mit 356 J.); 5. II. Dynastie von Kisch 
(8 Könige mit 3195 J.); 6. Dynastie von 
Chamaßu (r König mit 360 J.); 7. II. Dy- 
nastie von Uruk ([3] Könige mit 420 J.); 
8. II. Dynastie von [Ur] ([4 Könige mit 
108 J.]); 9. Dynastie von Adab (1 König 
mit 90 J.); 10. Dynastie von Mari (6 Könige 
mit 136 J.); 11r. III. Dynastie von Kisch 
(1 König mit 100 J.); ı2. Dynastie von Ak- 
schak (6 Könige mit 99 J., die vermutlich 
mit der vorigen Dynastie gleichzeitig herrsch- 
ten, da der erste König der folgenden IV. 
Dynastie von Kisch als Sohn der einzigen 
Herrscherin der III. Dynastie von Kisch 
bezeichnet wird); 13. IV. Dynastie von 
Kisch (7 Könige mit 491 J.); 14. III. Dy- 
nastie von Uruk (1 König mit 25 J.); 15. 
Dynastie von Akkad (11 Könige mit 181 J., 
von denen hier Manischtusu nicht als Sohn 
des Rimusch, sondern als sein Bruder und 
Sohn . des Sargon bezeichnet wird); 16. 
IV. Dynastie von Uruk (5 Könige mit 30 J.); 
17. Dynastie von Gutium (21 Könige mit 
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125 J.); 18. V. Dynastie von Uruk (1 König 
mit 7 J.); 19. III. Dynastie von Ur (5 Kö- 
nige mit 108 J.); 20. I. Dynastie von Isin, 
in deren 203. Jahre unsere Liste verfaßt 
worden ist. — Das sind die Daten des Pris- 
mas, das trotz aller ihm anhaftenden Mängel, 
wie man schon aus diesen kurzen Bemer- 
kungen entnehmen kann, für unsere Kenntnis 
der altbabylonischen Chronologie von un- 
geheurer Bedeutung ist. 

Hoffentlich lächelt Herrn Langdon, 
augenblicklich bei den Ausgrabungen 
Kisch weilt, auch dort das Glück! 

Berlin. “Bruno Meißner. 


Griechifche und lateinifehe Sprache 
Die Briefe Platons, herausgegeben von Ernst 
Howald [ord. Prof. f. klass. Phil. an d. 
Univ. Zürich. Zürich, Verlag Seldwyla, 

1923. 197 S. 8% 

Eine Ausgabe der Briefe war nach den 
langen Zeiten ihrer Verwerfung und argen 
Vernachlässigung ein Bedürfnis der Wissen- 
schaft, da die Kritik sich auch nach der 
neuerdings einsetzenden Wiederaufnahme der 
Echtheitsfrage meist nur mit Einzelheiten 
eingehender befaßt hat und eine zusammen- 
hängende Interpretation noch fehlt. Für 
den Text ist besonders wenig geschehen. 
In Burnets Ausgabe hieß es noch, daß eine 
der beiden Haupthandschriften der 9. Te- 
tralogie (Bekkers Q) im Vatikan verschwun- 
den wäre. Sein Apparat beruht daher noch 
auf Basts und Bekkers Kollationen. In- 
zwischen ist die schöne alte Hs., mit vielen 
wertvollen Randvarianten und Scholien, als 
Vat. graec. I wiedergefunden, aber trotzdem 
immer noch nicht verwertet worden. Weder 
sind die Hände geschieden noch die Scholien 
und Varianten auf ihre Herkunft untersucht, 
ein kaum begreiflicher Zustand, da mehr 
als der fünfte Teil des platonischen Schrift- 
tums, darunter Gesetze und Epinomis, auf 
dieser textkritischen Grundlage beruht. Die 
Analyse des Stils, der schließlich das aus- 
schlaggebende Kriterium der Echtheit ist, 
steht gleichfalls noch sehr in den Anfängen. 

Es muß offen gesagt werden, daß Ho- 
walds Ausgabe denjenigen, der von ihr Ab- 
hilfe von diesem Ubelstand erwartet, ent- 
täuschen muß. Es bedarf zwar nicht der 
Versicherung, daß auch diese Veröffentli- 
chung des temperamentvollen und begabten 
Züricher Philologen, dem die Mitforscher 
so manche wertvolle Anregung verdanken, 
an Gedanken und Einfällen jedem etwas 


der 


in 
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bietet, der sich mit diesen Dingen tiefer be- 
schäftigt, aber man zweifelt, ob es gerade 
der Ausgabe bedurft hätte, sie zu äußern. 
Sicherlich »wirken Platons echte Briefe wie 
ein unverhoffter Fund aus dem Sande Agyp- 
tens«, allein die Verquickung der Sensation, 
daß das alte Platonbild durch den Fund 
umgeworfen werde, mit der philologischen 
Edition hätte etwas Unbehagliches, auch 
wenn die neue Auffassung begründeter wäre, 
als sie es ist. Für den Text ist nichts Nen- 
nenswertes geleistet. Es muß verwundern, 
daß Howald die Mühe gescheut hat, den 
wiedergefundenen Vaticanus O zu ver- 
gleichen, und daß er auf Grund veralteter 
Kollationen einen vereinfachten Apparat ge- 
ben zu können glaubt, der dem Leser bloß 
den »Archetypus mit Varianten« vorsetzt, 
welchen Howald als Quelle unsrer Überlie- 
ferung ansieht. Dazu bedürfte es doch erst 
einer genauen Ausnutzung der textgeschicht- 
lich sehr wichtigen Randnotizen in O. In 
keinem Fall kann man es gutheißen, wenn 
H. diese Unterlassung dadurch zu recht- 
fertigen sucht, daß er sein Verfahren gleich- 
sam als Grundsatz aufstellt: »Es muß aber 
auch gesagt werden, daß die Ausgaben Bek- 
kers und Stallbaums völlig genügen, um 
diesen Archetypus zu eruieren«. Diese Be- 
hauptung leidet Schiffbruch schon in H: 
textgeschichtlicher Skizze, wo er die Her- 
kunft unserer Überlieferung aus mehreren, 
vom Schreiber zusammengearbeiteten Vor- 
lagen durch den Hinweis auf Randnotizen 
wie èv m deutepa (von H. gesperrt) rop 
Tlatpiépyou beweist. Da hätte schon die 
Vergleichung der ersten Seiten des VII. 
Briefs in O den, der es nicht ohnedies aus 
paläographischer Kenntnis weiß, belehren 
können, daß von mehreren Handschriften 
des Patriarchen nicht die Rede ist, sondern 
ń B. oder tò B. tod TTarpıäpxouv (auch Bi ge- 
schrieben) soviel wie B{BAog bzw. BıßAtov 
bedeutet, also gerade das Gegenteil beweist. 
Die übrigen Beweise sind nicht zwingender. 
Die Zurückführung der beiden Textrezen- 
sionen auf zwei antike »Diorthosen« durch 
Nachweis von Majuskelkorruptel wie AC 
und AEI, FENOMENOYC und A€fOMENOYC 
ist nicht statthaft, da viele Majuskelformen 
in der alten Minuskel fortleben. 

Wie die Textgeschichte zeigt auch die 
Textbehandlung, daß diese Seite der philo- 
logischen Tätigkeit dem Verf. nicht liegt. 
Zu selbständiger Lösung schwieriger Text- 
probleme findet sich kaum ein Ansatz. 
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Im allgemeinen hat H. nur Wilamowitz’ 
Vorschläge in den Burnetschen Apparat 
eingetragen. Er hat sie mehrmals auch dort 
befolgt, wo das letzte Wort noch keineswegs 
gesprochen ist. Die beigefügte Übersetzung 
läßt vielfach einen für den geschulten Philo- 
logen befremdenden Mangel an Schärfe der 
sprachlichen Auffassung erkennen, der nicht 
einmal durch das saloppe Deutsch entschul- 
digt wird, das H. zur Wiedergabe des feier- 
lichen, künstlich strengen platonischen Al- 
tersstils ausreichend gefunden hat. Wenn 
übrigens schon eine Übersetzung dem Text 
gegenübergestellt wird, so erschwert es dem 
Benutzer unnötig die Orientierung, daß die 
Seitenanfänge im Text und in der Übersetzung 
sich vielfach, ja meistens nicht entsprechen, 
wie das in solchen Fällen Brauch ist. Ein 
paar Beispicle für die Art der Übersetzung 
selbst aus dem Anfang des VII. Briefes 
mögen hier folgen. 324 C vol uo TUxaı mée 
TWY TÇ TOKEWS mpayuátwv TOIMIdE TTAPETTEOOV 
wird übersetzt: »Dazu(!) kamen noch 
die cigenartigen(?) politischen Verhältnisse 
meiner Vaterstadt«, obgleich der Plural tym 
(unseliges Geschick) "konstanter Sprachge- 
brauch ist, vgl. die Wiederaufnahme 325 B 
Kata é nva rüm av Tov Eraipov uv 
Zwxpadtn ... elodyouow eig dikagtnpiov, wo 


H. fälschlich übersetzt: »Unglücklicherweise | 


aber« und op unter den Tisch fallen läßt. 
Damit ist der Aufbau des Abschnitts zer- 
stört, der das Dreischema: Staatsumwäl- 
zung — Anlauf zur politischen Tätigkeit — 
Abschreckung durch die rüyn in zweimaliger 
sinnvoller Folge aufweist. Auch 326E ist 
der rüxn-Gedanke verkannt, Platon erzählt, 
wie er zuerst nach Syrakus kam fows pév 
Kata tuxnv, Eoıkev pry TÖTE pnxavwyévw 
nvi TO xpeittovwv... Howald: »vielleicht 
durch. Schicksalswillen(?) — scheint es 
doch wirklich(!), daß damals einer der 
Götter darauf aus ging...« Dazu heißt 
es im Kommentar (S. 158): »Der selbstver- 
ständliche Gegensatz zu Towg pév kata 
Tom ist nicht ausgeführt, es wäre der sinn- 
lose Zufall, was ron hier gerade nicht 
heißt«. Howald denkt also an die Geo ron 
vgl. Brief VII 327 E oder VIII 353 B, aber 
diese platonische ron ist hier durch das 
zweite Glied, čowev piv... unxavwutvw 
rvi TWV xpettövwv umschrieben (ùv ist 
der von H. vermißte Gegensatz zu pév: 
sjedoch«), während von im ersten Gliede, 
was H. nicht glauben will, wirklich nur den 
Zufall im trivialen Sinne der Masse bezeich- 
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net, daher Platon schon sogleich durch fowe 
sein Fragezeichen dazu setzt. Er stellt also 
seine Deio oun der populären ausdrücklich 
gegenüber. 327 B wird dtevonOn mit fol- 
gendem Infinitiv mit dv wiedergegeben: 
ver hegte den Wunsch«, ebendort èmayôé- 
otepov Eßiw Toig ... Zwonv mit: ver erregte den 
Haß«. Die drei Begriffe mAnv eig evwyxiag Kai 
nöToUg Kai appodiciwy roude danrovouvpévaç 
(so Hss.) gehören zusammen 326 D, sie sind 
typisch bei Platon. Zieht man mit H. das 
gv eis als Gegensatz zu dpyüv dé eig 
ATavTra fiyrounevwv av deiv yiyveodcı, was ich 
mit H. für einzig möglich halte, so kann man 
nicht in gleichem Atem mit Wilamowitz 
diantovouu&voug (Medium) konjizieren, was 
H. in den Text setzt, und letzteres nur auf 
Omg, onoudäg beziehen, weil die Losreißung 
der agpodiciwy omoudal von den edwxia 
und mótor (beachte den dreifachen Plural) 
unstatthaft ist. Man müßte dann schon 
eis ebwxiag — Ggoubäc von diatovoupévouc 
abhängig machen, welches Verbum aber 
meist mit mepi oder npög rı verbunden wird. 
(Die Streichung von eiva im folgenden Satz 
scheint mir ungerechtfertigt. Platon geht 
hier zur or. obl. über, unter der Einwirkung 
des ihm hier schon vorschwebenden, den 
Abschnitt schließenden und zusammen- 
fassenden TaüTa bé 1pd¢ Toç mpódðe diavooú- 
uevog 326 E. Der Zeilenabsatz an dieser 
Stelle ist sinn- und konstruktionsstörend, 
vgl. 326 B zu Anfang des Abschnitts Ttaumv 
.. mv dıdvorav čxwv.) Die Trivialisierung des 
Originals geht sehr weit. Wer die Worte 
ré òè Afwvog 80g Amotdunv tis wuyfic 
népi púder Te Eußpıdets Sv... iibersetzt: »Ander- 
seits wußte ich, daß sein Charakter von 
Natur aus gut sei« oder oŬtwç d&éwe Um 
KOUdEY kai omddpa mit: »war außergewöhnlich 
aufmerksam«, der paraphrasiert, aber über- 
setzt nicht. Wer dgppodıciwv omoudal mit 
»Liebeskämpfe« wiedergibt, paraphrasiert 
nicht, sondern phantasiert. Und selbst für 
eine Paraphrase ist die Übertragung von 
civa Ta Aexdevra... OV Kad’ abröv, neilova dé 
mit: »sie sei nichts für ihn, sondern gehe 
über seinen Horizont hinaus« ein Anpents 
im Munde Platons. 

So liegt das Schwergewicht der Ausgabe 
weniger im Text und Kommentar als in den 
45 Seiten Einleitung, die sich außer der 
Textgeschichte mit der Echtheitsfrage, 
der Entstehung der Briefe VII und VIII, 
mit der erkenntnistheoretischen Partie des 
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für das gesamte Platonbild befaßt. Der 
Raum verbietet mir ein näheres Eingehen 
auf H.s Ansichten. Der Auswahl dessen, 
was er für echt hält, kann ich nur zustimmen, 
es sind die Briefe VI—VIII. Doch werden 
Forscher, die alles oder doch mehr als die 
drei Stücke für echt halten oder die wie 
Adam Br. VIII nicht anerkennen, mit der 
sehr summarischen Behandlung dieser Frage 
und dem allgemeinen Hinweis auf das Stil- 
gefühl vielleicht nicht zufrieden sein. Im 
Verständnis der schwierigen erkenntnis- 
theoretischen Partie ist H. bis auf einen 
Punkt, in dem ich jedoch zur Skepsis geneigt 
bin, nicht über Stenzels tiefdringende In- 
terpretation hinausgekommen. H.s Haupt- 
these ist die Unfertigkeit des VII. Briefs. 
Er sucht das u. a. an einer textkritisch schwie- 
rigen Partie in diesem Briefe zu zeigen, die 
nicht durch Emendation zu heilen, sondern 
von Platon in dem jetzigen unbefriedigenden 
Zustand hinterlassen worden sei. Die Er- 
eignisse überholten Platon beim Schreiben 
des Briefs und machten den VIII. not- 
wendig, dessen Duplizität mit dem VII. 
am schärfsten Adam betont hatte. Adam 
erklärte VIII für unecht, während H. ihn 
aus Gründen des Inhalts und vor allem des 
Stils verteidigt und deshalb zu seiner Hy- 
pothese über das Verhältnis der beiden 
Briefe gelangt. Aber daß die Schwierigkeiten 
der angeblich nicht abschließend redigierten 
Partie von den sonstigen Textschäden des 
VII. Briefes wesentlich verschieden wären, 
kann ich H. nicht zugestehen. 

Völlig unbefriedigend scheint mir dann 
das letzte Kapitel der Einleitung, in 
dem das innere Motiv der ganzen Ausgabe 
sich deutlich zu erkennen gibt: Was .lehren 
uns Platons Briefe? Die geschichtlichen 
Ergebnisse hatte Ed. Meyer formuliert, Wila- 
mowitz den Ertrag für die Biographie ge- 
erntet, H. will eine »geistesgeschichtliche « 
Würdigung Platons und seiner Stellung vom 
Standpunkt der Briefe geben. Der Leser 
seiner Aufsätze und seines neuerdings er- 
schienenen Essays über Platon findet hier 
Bekanntes wieder: das neuartige Bild eines 
Platon, der mit Wissenschaft nichts zu tun 
hat, eines Mystikers, dessen dialektische 
Arbeit mit dem Tanz der Derwische und dem 
Rausch andrer Mysterien (S. 44) auf eine 
Stufe gestellt wird als ein Mittel, die Ver- 
zückung herbeizuführen, die Züge eines tra- 
gischen Menschen, der der »Lebenslüge«, ein 


großer Politiker sein, zum Opfer fällt. Es | 
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ist wahr, die alte Auffassung des Schul- 
philosophen Platon hat begonnen das Feld 
zu räumen, ungeheure Probleme tun sich 
einer unbefangenen geschichtlichen Betrach- 
tung antiker Geistesform gerade in Platon 
auf. Aber wenn ich mich nicht irre, fehlt 
es H. vielfach an dem wahrhaft historischen 
Blick, der die große innere Notwendigkeit 
in der Fremdartigkeit jener Geistesform aus 
der Struktur der antiken Kultur- und Geistes- 
geschichte begreifen lehrt. Er verfällt in 
den Fehler, moderne Psychologie mit ihren 
überall und nirgends gültigen Typen und 
moderne vergleichende Religionsgeschichte 
mechanisch auf die Antike zu übertragen. 
Platon ein politisierender Philosoph — es 
ist zu billig, um wahr zu sein, und leider 
nicht einmal neu. Wenn Platon sein ganzes 
philosophisches Lebenswerk als »Politike be- 
griffen hat, so ist das Problem für uns eben, 
wie er zu diesem Begriff der Politik kam, 
der uns so fern liegt, daß wir erst »Ethik« 
sagen müssen, um uns überhaupt etwas 
(wenn auch Inadäquates) dabei zu denken. 
Und wenn es Mystik in Platons Seele gab, 
so kann uns gewiß keine Geschichte der 
Mystik sie verstehen helfen, sondern nur 
die Einsicht in die Bedingungen, die helle- 
nischer und platonischer Geist dem Ge 
deihen dieser polymorphen Pflanze bot. Auch 
das logische Denken der Griechen und der 
Orientalen kann man ja vergleichen, aber 
wie wenig wäre gesagt, wenn man behaup- 
tete, daß beide Arten des Denkens dem Satz 
des Widerspruchs folgen oder daß beide ra- 
tional seien. Von geistesgeschichtlicher For- 
schung sind wir noch ziemlich weit entfernt, 
solange wir mit solchen psychologischen 
Cliches arbeiten und die Dinge des Alter- 
tums an unseren modernen Impressionen 
messen. Aber vielleicht haben sie gerade 
den Wert, den entwickelteren historischen 
Instinkt mißtrauisch gegen uns selbst zu 
machen und ihm zu zeigen, wo die schwersten 
Probleme versteckt sind. Trotz aller Ab- 
striche, die wir an Howalds neuem Bilde 
machen müssen, soll sein Verdienst nach 
dieser Seite der Anregung nicht verkleinert 
werden. Ohne Zweifel, er sieht etwas, auch 
wo man seine Erklärungen nicht billigen 
kann. Und wenn das Bedürfnis nach einer 
Ausgabe der Briefe mit wirklich eindrin- 
gender Interpretation durch sein Buch nicht 
behoben ist, so wäre es doch ungerecht, 
der Beherztheit, mit der er gegen verstaubte 
alte Schulmeinung angeht, und seiner 
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geistigen Potenz als solcher die Anerkennung ` sätzen seine Bücher über Barrès und Balzac 


zu versagen. 
Berlin. 


Romanifche Sprachen 


Ernst Robert Curtius [ord. Prof. f. Roman. 
Phil. an d. Univ. Heidelberg), Die literari- 
ischen Wegbereiter des neuen 
Frankreich. 3. Aufl. Potsdam, Gustav 
Kiepenheuer, 1923. 342 S. 8°, 

Das Buch hat sich rasch durchgesctzt, ob- 
wohl es zu Anfang, wenigstens in unseren 
Fachkreisen, mehr Ablehnung als Zustim- 
mung fand. Wie stark es gewirkt hat, ist 
bereits deutlich bei allen zu spüren, die sich 
mit der neuesten Literatur Frankreichs be- 
schäftigen. Als diese 3. Auflage notwendig 
wurde, sah sich der Verf. vor die Frage ge- 
stellt, ob er es von Grund auf umgestalten, zu 
einem vervollständigten und modernisierten 
Bild aller wichtigen Strömungen der französi- 
schen Gegenwartsliteratur ausbauen oder 
ob er sich mit ein paar lose angehängten Nach- 
trägen begnügen sollte. Er hat sich für den 
letzteren Weg entschieden. Zweifellos mit 
Recht; es wäre schade gewesen, wenn er die 
einheitliche Konzeption und damit die Ge- 
schlossenheit seines Buchs zerstört hätte; es 
wird sich in der alten Gestalt auch weiter als 
Einführung in französisches Denken und 
Dichten bewähren. Für die früheren Kapitel 
über Gide, Rolland, Claudel, Suares und 
Peguy, die ein knapper entwicklungsge- 
schichtlicher Überblick (Einleitung) sowie 
eine lehrreiche Konfrontierung unserer land- 
läufigen Vorstellungen von Frankreich mit 
dem wirklichen Frankreich (VII. Zum Bild 
Frankreichs) umrahmen, darf ich wohl auf 
meine ausführliche Würdigung der 1. Aufl. 
in der Zs. für franz. u. engl. Unterricht 1920, 
S. ı31 ff. verweisen. Dazu sind jetzt Nach- 
träge über Ch.-L. Philippe, über Gide und 
Rolland nach dem Krieg, über Barbusse’s 
Clarté und einer über die deutsch-französischen 
Kulturprobleme gekommen, der mit seinen 
pessimistischen Warnungen sowohl vor fal- 
schen Hoffnungen wie vor Anbiederungsver- 
suchen, mit seiner Mahnung zu würdigem 
Schweigen bei uns am meisten Gehör finden 
sollte. Hoffentlich erfüllt der Verf. bald das 
Versprechen des Vorworts, weitere Studien 
derselben Richtung in anderem Rahmen zu 
geben. Daß er dazu wie augenblicklich kein 
zweiter in Deutschland berufen ist, haben seit 
den Wegbereitern außer verschiedenen Auf- 
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| 
| 


bekräftigt. 
Freiburg 1. B. H. Heiss. 


Germanifche Sprachen 
Die Kreuzfahrt des Landgrafen Ludwigs des 
Frommen von Thüringen. Herausgeg. von 
Hans Naumann (ord. Prof. f. dtsche. Phil. 
an d. Univ. Frankfurt a. M.]. [Monum. Germ. 
hist. Deutsche Chroniken und andere Ge- 
schichtsbücher des Mittelalters. Hrsg. v.d. 
Gesellsch. f. ältere deutsche Geschichtskunde. 
4. Bd. 2. Abt] Berlin, Weidmannsche 
Buchhandl., 1923. S. 179—332. 4°. M. 6.—. 


Vergleicht man die Einleitung v. d. Ha- 
gens zu seiner Erstausgabe dieses Gedichtes 
(Leipzig 1854) mit der hier gegebnen, die 
losen, weltweiten Zusammenhänge, in die 
es damals gestellt wurde, mit den straffen 
und engen, die ihm jetzt nach Zeit und Ort, 
geschichtlich und literarisch zugewiesen 
werden, so ermißt man den Wandel vom 
allgemeinen zum Fach-Interesse nicht nur, 
sondern auch die Arbeit, die ringsum auf- 
gewandt ist. Zwar daß die geschichtliche 
Bedeutung des Gedichtes mit seiner Ver- 
wechslung der thüringischen Ludwige und 
dem weiten Abstande von den Kreuzzugs- 
ereignissen gering sei, sah schon v. d. Hagen, 
und auch Naumann läßt sie hauptsächlich 
in der Spiegelung der damaligen deutschen 
Ansicht von den Kreuzzügen bestehen, aber 
der literarische — nicht der dichterische — 
Wert ist uns sehr gewachsen: es bestätigt 
sich, daß dieses Gedicht den einzigen Kolo- 
nisten darstellt, den das Höfische Epos von 
Böhmen, seinem letzten Hochsitze, aus nach 
Schlesien hinübergeschickt hat, daß wir 
bei den Herzögen von Münsterberg in der 
Tat einen Musenhof ansetzen können, wenn 
auch der Ruhm nicht, wie ich einst annahm, 
allein Bolko II. gebührt, der 1301, zur Zeit 
der Abfassung der »Kreuzfahrt« noch ein 
kleines Kind war. Die Werke dieses schle- 
sischen Kreises, der »Borte« des Dietrich 
von der Glesse, der »Kruzigere« des Johannes 
von Frankenstein, der Wiener Oswald, das 
Psalterium des Petrus von Patschkau, die 
Trebnitzer Psalmen, das Schlesische Oster- 
spiel stellen charakteristische Aufgaben, die 
nur schrittweise gelöst werden können. Wie 
die thüringischen Ritter, im Osten angesie- 
delt und von Böhmen abhängig, noch ihren 
Landgrafen verherrlichen, so hat der Stil 
der »Kreuzfahrt«, der über Ulrich v. Eschen- 
bach und die böhmische Dichtung auf Wolf- 
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ram zurückführt, nicht minder als der 
»Borte« Dietrichs und die Minnelieder Hein- 
richs von Breslau, zugleich Sprachliches 
aus dem Westen mitgebracht, und das mischt 
sich in verschiedenem Grade mit Einhei- 
misch-Schlesischem: es ist das Problem, 


das aus der niederdeutschen Literatur be- 
Es erhöht sich aber dadurch, 


kannt ist. 
daß sich schon damals eine schlesische Koine 
ausbildet, und ich kann den schlesischen 
Doktoranden nur von neuem die Aufgabe 
anempfehlen, die Entstehung dieser Koine 
urkundlich zu ergründen. Es würde sich 
dann endlich auch sicherstellen, was aus der 
Sprache für die Besiedlung und ihre Herkunft 
zu gewinnen ist. 

Unter diesen Umständen kann man dem 
Gedichte nicht einfach ein mitteldeutsches 
Gewand umhängen. Das wird zwar auch 
sonst auf mitteldeutschem Boden mehr und 
mehr zur Geltung kommen müssen, hier 
aber gilt es auch schon deshalb, weil nur eine 
Handschrift erhalten ist. Naumann entschei- 
det sich also nach eignen Erwägungen für 
Durchführen bald der einen, bald der andern 
der vielen sprachlichen und orthographischen 
Doppelformen und verfährt dabei mit einer 
gewissen Großzügigkeit, die andrer Meinung 
Spielraum läßt, leider nicht auch der, daß 
das Gedicht nicht einheitlich sei. Zu groß- 
zügig aber ist er mir in metricis, wo sich 
wohl die Entstehung der nhd. Kadenzen 
und Verstypen genauer verfolgen ließ; hier 
scheint er mit dem schlesischen Vokalismus 
nicht hinlänglich vertraut. Wie denn über- 
haupt die Verwandtschaft mit der heimischen 
Überlieferung Herausarbeitung verdient hätte: 
die Parallelen, die sich anführen ließen, sind 
sehr zahlreich. 

Freilich, das sind Forderungen, die viel- 
leicht über das von den Monumenten ge- 
währte Gastrecht hinausgehen, und wir haben 
allen Grund, dem Herausgeber für das Dar- 
gebotene und die anziehende Art der Dar- 
bietung zu danken. 


Halle a. S. 


Louise von Francois und Conrad Ferdinand 
Meyer. Ein Briefwechsel, hrsg. v. Anton 
Bettelheim [Prof. Dr. phil. in Wien]. 2.verm. 
Aufl. Berlin u. Leipzig, Verein. wissensch. 
Verl. W. de Gruyter & Co. 1920. VI u. 
315 S. 80. 

Seit vier Jahren schon liegt nun die 
zweite Ausgabe dieses völlig im Buchhandel 
vergriffen gewesenen DBriefwechsels vor 


Georg Baesecke. 
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sicherlich des offenherzigsten und darum 
bedeutendsten, den Meyer geführt hat — 
wenn man von den wenigen, aber in bezug 
auf seine Kunst so gehaltvollen Briefen an 
Bovet absieht. Und wie herzensgescheit und 
grundrichtig in Empfinden und Urteil 
präsentiert sich auch hier die »Recken- 
burgerin«. Diese Briefe, so allgemeinen und 
großen Eindruck sie bei ihrem ersten Er- 
scheinen (1905) mit Recht machten, sind 
sicherlich, über das Persönlichbiographische 
hinaus, für Kunst- und Künstlerpsychologie, 
Theorie der Novelle und ähnliches, trotz 
mannigfacher Benutzung, noch lange nicht 
ausgeschöpft. Auch zeitgeschichtlich be- 
ansprucht die Stellung der beiden Korre- 
spondenten zu den gleichzeitigen Ereignissen 
und der gesammten Welt der achtziger Jahre, 
die ja nun auch schon sehr »historisch« zu 
wirken beginnen, ein nicht geringes In- 
teresse. Preußisch-patriotische und gleich- 
zeitig klassisch-weltbürgerliche Uberzeugun- 
gen und Sympathien sprechen z.B. bei der 
Frangois in einer Sprache, wie sie jetzt in 
dieser Art wohl selten mehr gehört wird; 
und Meyers seelische Haltung, etwa dem Alt- 
österreichischen wie dem Jungitalienischen 
gegenüber, wird sich in ihrem Ton auch 
nicht so leicht wo anders wiederfinden. Wie 
vieles ließe sich hervorheben ! Unter Augen- 
blicklichem, Vergänglichem, rein Lebens- 
flüchtigem plötzlich, namentlich bei Meyer, 
ein kurzes tiefes Wort. Erstaunlich häufig 
auch, gerade in diesem Briefwechsel, der bei 
ihm sonst so seltene Humor, vielleicht nicht 
grundlos gerade bei ihm einer Dame gegen- 
über. 

Der verdiente Herausgeber hat die neuc 
Auflage um zwei Briefe Louisens von Fran- 
gois an Betsy Meyer (Beilage A) vermehren 
können; die Briefe der Frangois an Meyer 
sind im ganzen, die Meyers soweit neu ver- 
glichen worden, als sich die (1905 noch 
ganz vorhandenen) Originale — jetzt im 
Besitz des Lesezirkels Hottingen — erhalten 
haben. Vier neue, bei Prof. Adolf Thimme 
in Göttingen, sind dazugekommen. 


Wien. Walther Brecht. 


Bildende Kuntt — Mufik 


Ernst Boerschmann [Baurat in Berlin], Bav: 
kunst und Landschaft in China. 
Eine Reise durch zwölf Provinzen. Text 
und eigene Aufnahmen des Verfassers. Berlin. 
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Wasmuth, 1923. 14 S. Text mit 288 S. 
Bilden. 4°. M. 21.—. 

Bilder und Text dieses in jeder Bezie- 
hung hervorragenden Werkes schildern uns 
Landschaften, Tempel und Privatbauten, 
Heiligenbilder, Gräber und Volksszenen und 
bieten dabei mit wunderbaren Einzelheiten 
eine köstliche Auswahl des schönsten, was 
das an Naturschönheiten so unendlich reiche 
China aufweist. 

Von dem klassischen China der 18 Pro« 
vinzen hat B. nur Kansu, Yünan, Kueichou, 
Kiangsi, Anhui und Honan ausgelassen, 
alle übrigen finden sich ihrer Bedeutung für 
das Thema entsprechend berücksichtigt. 

Aus vielen tausenden eigener Aufnahmen, 
die der Verf. auf mehrjährigen Reisen in 
China, selbständig und im allgemeinen vom 
Standpunkte des Baumeisters ausgehend, 
aufgenommen hat, sind die vorliegenden 
Bilder ausgewählt, ein überwältigendes Zeug- 
nis von der hohen Bedeutung, die seine vom 
Preußischen Staat unterstützte Reise als 
»Kulturarbeit« besitzt; besser konnten die 
dem Verf. gewährten Mittel garnicht ange- 
legt werden, als durch Sammlung solch 
wertvollen (natürlich von gleichzeitig auf- 
genommenen architekturtechnischen Plänen 
und Zeichnungen begleiteten) Materials. Es 
ist dieses auch z. T. in desselben Verf.s frü- 
herem, vergriffenen Werk »Die Baukunst 
und religiöse Kultur der Chinesen« (2 Bde., 
I9II—14) schon verarbeitet, und wir hören 
mit großer Freude, daß trotz der Ungunst 
der Zeiten auch zu jenem Werk ein wei- 
terer — der 3. — Band erscheinen wird. 

B. hat es verstanden, mit geübtem Blick 
nicht nur an Ort und Stelle seine Aufnahmen 
bildmäßig aus ihrer Umgebung herauszu- 
schneiden, sondern er gibt ihnen auch in 
seinen Büchern einen inneren Zusammen- 
hang durch planvoll an der Hand seines 
reichen Materials vorgenommenes Studium 
der chinesischen Baukunst; hier ist er Fach- 
mann im besten Sinn des Wortes. 

Welche Fundgrube das Buch bildet, er- 
gibt sich aus dem Verzeichnis von Namen 
und Gruppen, womit die volle vier Quart- 
seiten umfassende »Bilderfolge« abschließt. 
Da stehen in erster Linie die Pagoden, 
denen nicht weniger als 37 Tafeln gewid- 
met sind; Gedächtnistempel (23 Tafeln) und 
-Tore (11 T.), Gräber (19T.), sodann die 
Heiligen Berge, 5 altchinesische und 4 buddhi- 
stische (über 30T.), Bergtempel (36T.), 
Brücken (14 T.), Buddhastatuen (10 T.), Fa- 
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milientempel (3 T.), Kaisergraber (8 T.) und 
Altare (13 T.), Felsenbuddhas (5 T.), Drachen 
(11 T.), Löwen (2 T.), ja sogar das Einhorn 
ist vertreten. Moscheen (5 T.), Tore und 
Türen (24 T.), Wohn- und Kaufhäuser (4 T.) 
und Bilder malerischer Treppen (7 T.) ver 
vollständigen diese Liste in China vorhan- 
dener architektonischer Meisterwerke, wäh- 
rend zahlreiche Reise-, Seen- und Städte- 
aufnahmen die Eigenart und Schönheit des 
Landes illustrieren. 

So sehr gegenüber den Bildern die we- 
nigen Textseiten zurücktreten, so sei doch 
auch daraus Einzelnes hervorgehoben: 
»Nichts kennzeichnet besser das Bedürfnis 
nach Rhythmus und Macht, die einheitliche 
große Gedanken in China haben, als die 
Tatsache der gemeinschaftlichen Axenfüh- 
rung der Bauanlagen«. — »Selbst dort, wo 
Berge, Flüsse oder Straßenzüge eine andere 
Anordnung erzwingen, klingt meist die nord- 
südliche Axenbeziehung hindurch, in den 
Regierungsgebäuden und Tempeln der Städte 
und in den Altären der Wohnungen« — 
»Der Beziehung zwischen Religion und Bo- 
dengestaltung entsprang der Gedanke der 
heiligen Berge Chinas. Das ganze Land ist 
nach den Himmelsrichtungen religiös auf- 
geteilt, durch die fünf heiligen Berge, je einen 
im Norden, Süden, Osten, Westen und im 
Zentrum. Immer sind sie die höchsten in 


‚ihrem Bereich, auffallend durch ihre Form 


und heilig seit uralter Zeit. ... Nunmehr 
bedeutet die Fünfzahl der Berge das gleiche 
wie etwa ein Tempel in Jehol mit seinem 
Zentralbau und vier Ecktürmen, das ganze 
Land ist als ein einziger Tempel angesehen, 
man kann von einer Architektur des Landes 
sprechen. « — »Der Buddhismus übernahm 
den Gedanken der Heiligkeit der Berge und 
schuf sich seine eigenen vier buddhistischen 
heiligen Berge; ... Sitze der vier großen 
Boddhisatvas, sind auch sie über das ganze 
Land verteilt als Wahrzeichen der Lehre 
Buddhas, als religiöse Leuchttürme, geschaf- 
fen und dem Volke dargeboten von der Natur 
selbst.« — »Bergklöster, Höhlentempel und 
Felsenskulpturen findet man in ganz China 
überall an hervorragenden und geeigneten 
Punkten. ... An Punkten, die der Land, 
schaft . . . ihr Gepräge geben, thronen diese 
Felsenbuddhas oft in riesiger Zahl und Größe 
.. . Steintafeln mit Inschriften und Ge- 
dächtnistore begleiten Wege und Straßen, 
Ehrentürme betonen Stadtmauern und hohe 
Punkte, Gedächtnis- und Familientempel 
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liegen versteckt im Häusermeer der Städte, 
treten mehr hervor in kleinen Orten... 
beherrschen oft auf Hügeln oder hohem 
Flußufer das Bild der Landschaft oder liegen 
verborgen im Gebirge, in Hainen, und werden 
dort völlig eins mit der Natur.« — »Schon 
im mittleren China werden die Formen der 
Architektur lieblicher . . . den Höhepunkt 
dafür bildet Szechuan, die schönste und 
reichste Provinz Chinas. Dort haben die 
Gunst der Natur und der Fleiß der Menschen 
Bilder der Landschaft und Werke der Kunst 
geschaffen, die in ihrem reinen Zusammen- 
klang kaum übertroffen werden können... 
In Szechuan überragen die Tempelbauten 
an Zahl die aller anderen Provinzen. Aus- 
gedehnte Wälder und Haine führen zu den 
Anlagen und umgeben sie. Pagoden krönen 
die Bergspitzen. Weihrauchtürme schmücken 
Tempel und Dörfer. Ehrenmaste umgeben 
Altäre und Gräber, die Aufbauten der Stadt- 
mauern und ihrer Tore streben graziös in 
die Luft.« — Das ein- oder dreiteilige Ge- 
dächtnistor für verdiente Männer und Frauen 
zeigt besonders deutlich das Merkmal edler 
chinesischer Architektur, »die Verschmel- 
zung der beiden Grundgedanken, einfache 
konstruktive Grundform und reicher le- 
bendiger Ornamentenschmuck«. — »Die Pa- 
goden, Sinnbilder der buddhistischen Lehre 
haben trotz ihres indischen Ursprungs eine 
völlig chinesische Ausbildung erfahren. Als 
hochragende meist massive Türme, stehen 
sie im Gegensatz zu allen übrigen Bauan- 
lagen, deren Hauptmerkmal eine geringe 
Entwickelung in der Höhe ist«. — Das 
Himmelstürmende liegt dem Chinesen nicht, 
yinnerlich ganz und gar nicht, darin ist er 
uns diametral entgegengesetzt, die wir uns 
mit hochragenden Domen und Palästen nicht 
genug tun können. Er klebt an der Erde... 
Das innige Verhältnis, in dem der Chinese 
vor allem zum Erdboden steht, seine Vereh- 
rung der Vorfahren, sein Glaube an das 
Weiterbestehen der Seele des Toten, führten 
dazu, daß man die Gräber mit ganz beson- 
derer Liebe anlegte und ausbildete.« 

So schließt das B.sche Werk mit dem 
zauberhaften Priestergrab am Gipfel des 
heiligen Berges Fo ting shan, das den Lieb- 
habern der chinesischen Baukunst schon 
aus B.s anderem oben genannten Werke 
Bd .I P’u t'o shan in Erinnerung ist, wo es 
die 29. Tafel bildet. 

Ganz abgesehen von dem ästhetischen 
. Genuß, den ein Werk wie das B.sche gewährt, 
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sind unendlich die Anregungen und Er 
innerungen, die dem mit dem Fernen Osten 
Bekannten oder mit ihm innerlich Befaßten 
daraus zuströmen, ganz besonders in unserer 
Zeit, wo fremde Länder wieder so viel weiter 
entfernt, ja für viele Deutsche ganz unerreich- 
bar sind. 

Das B.sche Buch ist berufen, den wei- 
testen Kreisen von dem fernen chinesischen 
Riesenreiche einen Begriff zu geben durch 
seine einzig schönen Bilder, denn wie sagt 
das alte chinesische Sprichwort: An Ein- 
mal-sehen reicht Hundertmal-hören nicht 
heran. — 

Möchte dem Verf. wie dem rühmlichst 
bekannten Verlag Wasmuth für ıhre schöne 
Veröffentlichung ein reicher Erfolg beschieden 
sein, und sich andere Werke dieser Art der 
so glänzend begonnenen Reihe bald an- 
schließen. ` 


Berlin. F. M. Trautz. 


Max Dvořák |weil. ord. Prof. f. neuere Kunst- 
gesch. an d. Univ. Wien, Kunstge- 
schichte als Geistesgeschichte. 
Studien zur abendländischen Kunstentwick- 
lung. Herausgeg. von Karl M. Swoboda 
und Johannes Wilde. München, R. Piper, 
1924. XIV u. 275 S. 80 mit 25 Taf. 


Dieser Band ist der erste einer Folge, die 
die gesamte Lebensarbeit Dvořáks, also na- 
mentlich auch seine Vorlesungen, bringen soll. 
Er umfaßt sieben Abhandlungen der letzten 
Zeit, von der altchristlichen Kunst bis zu 
Greco reichend. Das Hauptstück ist die Arbeit 
über » Idealismus und Naturalismus in der 
gotischen Skulptur und Malereię, die 1918 in 
der »Historischen Zeitschrift« erschienen ist 
(auch separat), und der sich nun als Ein- 
leitung ein kurzer Aufsatz über Katakomben- 
malerei und als eine Art Fortsetzung eine um- 
fänglichere Darstellung Schongauers und der 
Kunst des 15. Jahrh.s angliedert. Andere 
Aufsätze gruppieren sich um den Begriff des 
Manierismus. 

Der Titel »Kunstgeschichte als Geistes- 
geschichte« stammt von den Herausgebern, 
entspricht aber offenbar den Intentionen Dv.s. 
Es war seine Absicht, die Hauptepochen der 
christlichen Kunst gleichmäßig nach ihren 
geistigen Wurzeln darzustellen. Wie er das 
gemeint hat, lehrt am deutlichsten eben jener 
Aufsatz über die gotische Kunst. Gleich als 
er erschien, gab es ein allgemeines Aufhorchen, 
und jedermann fühlte, daß hier das Problem 
der mittelalterlichen Weltanschauung inseiner 
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Bedeutung für die Kunst ganz anders angefaßt 
sei als in allen bisherigen Bemühungen, die 
Kulturgeschichte für die Kunstgeschichte 
fruchtbar zu machen. Der Nachhall von Dv.s 
Auffassung von der bedingenden Macht des 
christlichen Spiritualismus, der den Natura- 
lismus nicht ausschließt, aber doch nur unter 
bestimmten Voraussetzungen zuläßt, ist in 
der ganzen Literatur der letzten Jahre wahr- 
nehmbar, und das will um so mehr heißen, als 
die Schrift, in einem mühsamen Stil geschrie- 
ben, auch inhaltlich nicht leicht zu fassen ist. 
Nur ganz selten ist von bestimmten Kunst- 
werken die Rede (weswegen denn auch die 
Illustrierung für die Herausgeber eine prekäre 
Sache war), frühere und spätere Epochen 
schieben sich beständig durcheinander, allge- 
mein-geistesgeschichtliche Begriffe werden ent- 
wickelt, aber es bleibt fast ganz dem Leser 
überlassen, die gegebene Denkmälerwelt mit 
diesen Begriffen zu verbinden oder für wider- 
sprechende Tatbestände die Erklärung zu 
suchen. 

In der Absicht, die mittelalterliche Kunst 
als etwas ganz Besonderes ‘erscheinen zu 
lassen (was sie zweifellos gewesen ist), geht 
Dv. so weit, einen allgemeingültigen Begriff 
des Künstlerischen überhaupt zu leugnen. Er 
betont immer wieder, wie ungemein kom- 
pliziert der geschichtliche Verlauf gewesen sei 
(und hat damit gewiß Recht), aber er über- 
treibt die pädagogische Maßregel und bringt 
den Leser dazu, daß er schließlich vor Bäumen 
den Wald nicht mehr sieht. Mit einer inneren 
Entwicklung des anschaulichen Vorstellens 
wird hier gar nicht gerechnet, und die Bedeu- 
tung des Rassecharakters bleibt ganz beiseite. 
An betonter Stelle wird Thomas von Aquin 
zitiert. Ob seine Begriffe der claritas integritas 
consonantia richtig interpretiert sind, weiß ich 
nicht; aber es ist anzunehmen, daß sie doch 
zunächst im Geiste der italienischen Kunst 
zu verstehen sind: man stutzt, daß die gleichen 
Begriffe mehr für eine doch ganz anders ge- 
artete (und z. T. viel ältere) nordische 
Kunst Geltung haben sollen.’ Und so sei cs 
erlaubt, hie und da auch ein Fragezeichen 
anzubringen, wenn wir als Moderne mit so 
großer Sicherheit von der »traumhaften Ent- 
materialisierung« (in der altchristlichen 
Kunst), vom »bewußten Verzicht auf körper- 
liche Schénheita, vom »bewußten Sich-ab- 
wenden von der Natur« (im frühen Mittel- 
alter) sprechen. Wer beweist uns denn, daß 
die Dinge wirklich so verstanden worden sind? 
Ließe sich nicht denken, daß es sich hier (wie 
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beim Kinde etwa) um eine Vorstellungsstufe 
handelt, wo diese Begriffe gar keine Anwend- 
barkeit haben? Aber von Vorstellungsentwick- 
lung ist hier eben, wie gesagt, nirgends die 
Rede. Und das ist es, was mich, bei aller An- 
erkennung für den Wert von Dv.s allgemeiner 
Einstellung, im einzelnen immer wieder zur 
Opposition drängt. Seine Auffassung, daß die 
gotische Kunst die Vorstellung des unend- 
lichen Raumes gestaltet habe, daß die Glas- 
gemälde gotischer Kirchen, durchscheinend, 
die »Verbindung mit dem unbegrenzten Welt- 
raum« herstellen sollten u. dgl. m., sind für 
mich psychologisch unannehmbare Thesen, 
und der Boden versinkt mir unter den Füßen, 
wenn zur Erklärung hochgotischer Malerei 
die Raumbehandlung des Correggio heran- 
gezogen wird. 

»Kunstgeschichte als Geistesgeschichte« — 
gut, es ist unser aller Ziel. Aber das Spezifi- 
sche der bildenden Kunst bleibt eben doch 
die anschauliche Vorstellung, die, verschieden 
geartet nach Volk und Entwicklungsstufe, als 
elementarer Faktor nicht übergangen werden 
kann. Sie ist das Medium, in dem »Geist« 
(= Zeitgeist) erst Gestalt gewinnt. 


Zürich. H Wolffl: n. 


Hermann Abert [ord. Prof. f. Musikwissenschaft 
an der Univ. Berlin, Luther und die 
Musik. [Flugschrift der Luthergesellschaft.] 
Wittenberg, Verlag der Luther-Gesellschaft, 
1924. 16 S. 8°. M. 0,75. 


Die plötzlich so lebhaft einsetzende Be- 
schäftigung mit dem Reformator als Lyriker 
und Tonkünstler muß irgendwie einer höheren 
Zeitgemäßheit entspringen als nur den vier- 
hundertjährigen Gedenktagen des Thesen- 
anschlags und des Wormser Reichstags, des 
ersten Gesangbuchs und der deutschen Messe; 
als der zufälligen Wiederentdeckung der mit 
Luthers Namen gezeichneten vierstimmigen 
Psalmodic zum 64. Psalm in Zerbst und der 
Fertigstellung von Bd. 35 der Weimarer 
Lutherausgabe. Der tiefere Grund liegt in der 
Umstellung unseres ganzen Lebensgefühls von 
ausschließlicher Verstandesnüchternheit zur 
Einbeziehung auch triebhaft-empfindungs- 
mäßiger Bezirke, wodurch der Wissenschaft 
gar manche bislang vernachlässigteProvinz neu 
zuwächst oder doch mehr als zuvor ins Sonnen- 
licht tritt. So gewinnt in unserer Zeit neben 
dem Gottesgelehrten, Staatsmann und Sprach- 
schöpfer Luther auch der Dichter und Ton- 
setzer besondere Wichtigkeit, und wir suchen 
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diesem scheinbar schon vor hundert Jahren 
(von Rambach) abgegrasten Teilgebiet mit 
verfeinertem Werkzeug und von neuen Stand- 
punkten aus bisher unbekannte Seiten abzu- 
ringen. 

Es waltete daher wohl eine gewisse Zwangs- 
läufigkeit ob, wenn just ein selbst künstlerisch 
bedeutsamer Forscher wie Friedrich Spitta 
die Frage nach der Entstehungszeit der 
Lutherlieder großzügig in neuen Fluß brachte 
und mit inneren Wahrscheinlichkeiten, mit 
Schöpfernotwendigkeiten über das aus Akten 
Erreichbare hinauszugelangen trachtete, wo- 
bei eine Fülle feiner Beobachtungen zutage- 
trat, wenn manches auch ins Gebiet der Un- 
beweisbarkeiten vorgriff. Lucke’s Einleitung 
zum neuen Lutherliederband hat da den Aus- 
gleich wieder nach der andern Seite gebracht 
. und mit viel Scharfsinn, mit äußerster Aus- 
nutzung aller Hilfsmittel den heut erweislichen 
Tatsachenbestand streng umschrieben. Der 
Zerbster Fund und die musikalische Bear- 
beitung des Luckeschen Bandes gaben mir 
Gelegenheit (Archiv für Musikwissenschaft 
1920), von neuem die Frage nach Luthers 
Verfasserschaft an den ältesten Wittenberger 
Singweisen seiner Kirchenlieder durchzu- 
prüfen und besonders all die Beweismittel zu- 
sammenzustellen, nach denen die damalige 
Personeneinheit von Dichter und Melodist und 
damit die musikalische Urheberschaft Luthers 
an den Liedern eigenen Tones als Selbstver- 
ständlichkeit erscheint. (Auch eine Thersites- 
stimme im neuen Chore fehlt nicht: der Jesuit 
Hartm. Grisar [Lutherstudien: Luthers Trutz- 
lied »Ein feste Burg« in Vergangenheit und 
Gegenwart. Freiburg i. Br., Herder, 1922].) 

Aberts Flugschrift, ursprünglich ein Vor- 
trag in der Berliner Ortsgruppe der Luther- 
gesellschaft, tritt nicht nur diesen Grundlagen 
durch Beistimmung bekräftigend zur Seite,son- 
dern er erweitert den Gesichtskreis bedeutsam 
durch allgemeine musikgeschichtliche Aus- 
schau. Vor allem schenkt er uns endlich die 
langentbehrte Luthersche Musikästhetik. Nie- 
mand brachte dazu bessere Vorbedingungen 
mit als der Verfasser der »Lehre vom Ethos 
in der antiken Musik« und der »Musikan- 
schauungen des Mittelalters«, der kürzlich 
auch in dem scheinbar ebenfalls längst 
erschöpften Kapitel »Goethe und die Musik« 
neue, stark sprudelnde Wasseradern anzuschla- 
gen verstanden hat. Während die meisten volks- 
tümlichen Lobredner auf Luther als Musiker, 
die die Jubelfeier von 1917 zahlreich zu Ver- 
öffentlichungen lockte, sich darauf beschränk- 
ten, diebekannten Aussprüche des Reformators 
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über Musik und Musiker als Zeugnisse seiner 
Musikfreudigkeit zusammenzustellen, fragte 
A. erstmals nach dem einigenden geistigen 
Band, nach der all diesen Äußerungen zu- 
grundeliegenden gemeinsamen Anschauung. 
Und siehe da: einmal wurden ihm diese Einzel- 
sätze zu lebendigen Bestätigungen, zu neuen 
Erkenntnisquellen des Lutherschen Gesamt- 
wesens, zum andern aber — und das ist 
wissenschaftlich von besonderem Reiz — 
stellte sich ihm manches, was wir für einmalig 
lutherisch gehalten hatten, als von Augustin 
übernommen heraus. Damit bestätigt die 
Musikwissenschaft schlagend jene neuere An- 
schauung, die auch den Theologen Luther 
engstens mit seinem Ordensstifter verknüpft 
zeigt, ja nach der Luther einzig gerade als 
Augustiner hat werden können der er schließ- 
lich geworden ist. Die bisherige Betrachtung 
Luthers als Tonkünstler hatte eben viel zu 
sehr den Fehler älterer Heroengeschichte be- 
gangen, ihn als ein aus dem Nichts fertig her- 
vorgesprungenes, erstaunliches Einzelwesen 
aufzufassen, statt nach den Vor- und Mit- 
bedingungen seines geistigen Werdens zu 
fragen. 

Nun bekommen erst viele altbekannte Sätze 
Luthers vollen Klang und musikgeschicht- 
lichen Zusammenhang: seine Bemerkungen 
zur Cantus firmus-Motette und zu Josquin als 
»der Noten Meister« zeigen ihn als Moder- 
nisten innerhalb der Kontrapunktanschauun- 
gen seiner Zeit; seine Technik, aus Rohmate- 
rial neue Weisen zu eigenen Liedern zu bilden, 
erscheint als Ergebnis einer damals völlig vom 
Heutigen abweichenden Auffassung von 
Laien- und Kennertum und legt Parallelen 
zu Luthers Lehre vom allgemeinen Priester- 
tum nahe; vor allem fehlte noch heilsam der 
subjektive Gesichtspunkt, der Drang zur 
Originalität, der im modernen Urheberrecht 
stellenweise bis zu grotesker Verzerrung ge- 
stiegen ist. »Die Frage, ob Luther ein ernst 
zu nehmender Musiker oder ein bloßer Dilet- 
tant gewesen sei, ist müßig, denn Dilettanten 
in unserem Sinn gab’s damals überhaupt 
nicht.« So sieht auch A. keinen Grund, 
Luther die Verfasserschaft an den wichtigsten 
»Luthermelodien« abzusprechen, die ein 
amusischer Überkritizismus im 19. Jahrh. so- 
zusagen als eines princeps theologorum un- 
würdig hingestellt hatte. Es darf vielleicht 
sogar behauptet werden, zumal wir keinerlei 
Ersatzmann statt des Komponisten Luther 
namhaft zu machen wissen: selbst wenn wir 
Joh. Walters [so die sicherste Namens- 
schreibung nach Ad. Aber, Pflege der Musik 
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unter den Wettinern, 1920], des Sachverstän- 
digsten, ausdrückliches Zeugnis für Luthers 
Urheberschaft zur Melodie von »Jesaia dem 
Propheten« und Luthers autographe Melodie- 
skizze zum Vaterunserlied nicht besäßen, so 
wiesen dennoch alle inneren Gründe geradezu 
mit Fingern auf Luther als den großen Melo- 
diker der altevangelischen Kirche, als ihren 
»Meistersinger «. 

Viele fruchtbare Bemerkungen liefert A., 
als er am Beispiel von »Ein feste Burg« die 
Personaleinheit von Dichter und Komponist 
im einzelnen zu erhärten unternimmt — er 
gibt eine Auslegung der Melodie, die zum 
Besten musikalischer Hermeneutik überhaupt 
gehört. (Wie man’s nicht machen soll, illu- 
striert demgegenüber die »geistreiche« Exegese 
eines neueren Theologen, die drei lapidar glei- 
chen Anfangsnoten stellten die — Dreieinig- 
keit dar. — Übrigens wäre als älteste Quelle 
der Melodie jetzt besser Rauschers Gesangbuch 
und das Gutknechtsche — beide 1531 — 
oder das Klugsche von 1535 zu nennen, da 
mit der gefälschten Widmung des Kadeschen 
»Lutherkodex« auch die dortige Jahreszahl 
1530 entfällt, was nebenbei bemerkt am 
Wortlaut der Melodie nichts ändert.) Aus 
gleichen inneren und stilistischen Gründen 
tritt A. auch für die endgültige Weise zu 
»Vom Himmel hoch« als echt lutherisch ein. 
Wieweit zu den übrigen Liedern diese Auto- 
renfrage heute vom Standpunkt musikge- 
schichtlicher Aktenkenntnis aus als geklärt zu 
betrachten, wieweit sie noch weiter als schwe- 
bend anzusehen sei, wäre meinen Einzelaus- 
führungen in der Weim. Ausg. Bd. 35 zu ent- 
nehmen. 

Gegenüber der Abhängigkeit Luthers von 
der augustinischen Musikanschauung, die A. 
entdeckte, stellt er auch das Persönliche, von 
der Überlieferung Abweichende bei Luther 
ins rechte Licht; dadurch bestätigt sich auch 
musikästhetisch die eigenartige Mittelstellung 
des ganzen Mannes, der ebenso vorwärts wie 
zurückblickt, frei-konservativ wierevolutionär 
genannt werden darf. Da hätte besonders 
noch auf Luthers »moderne« Tonartenästhetik 
hingewiesen werden können: wie er nach Wal- 
ters Zeugnis (bei Michael Praetorius) der pau- 
linischen Epistel den achten Kirchenton zu- 
ordnet, »weil Sankt Paulus solch ein freund- 
licher Apostel« gewesen, während der Evan- 
gelist den »ernsten« fünften (lydischen) Kir- 
chenton erhält. Und wenn A. ganz richtig 
betont, daß Luther sich von dem mittelalter- 
lichen Wust musiktheoretischer Allegoristerei 
wohltuend freigehalten habe, so könnte man 
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von folgendem versprengten Luther-Dictum 
her eine Einschränkung zu beantragen geneigt 
sein, dessen Gothaer Fassung ich O. Albrecht 
verdanke: »b fa h mi in Musica Euangelium 
est, Moderatur enim totam Musicam. Ceterae 
claves sunt lex. Nam sicut lex obtemperat 
Euangelio, ita reliquae claves ipsi b fa h mi 
subjiciuntur. Praeterea veluti Euangelium 
suavissima est doctrina, ita mi et fa omnium 
vocum suavissimae sunt. Secundus vero 
tonus est peccator infirmus, qui in b fa h mi 
tam mi quam fa canit« — frei deutsch: »Die 
Leittonstufenregel ist in der Musik das Evan- 
gelium, denn sie regiert die ganze Musik, die 
andern Stufen sind nur das Gesetz. Denn wie 
Menschenrecht nach Gottesrecht geht, sind 
die andern Stufen dem Gesetz der Leitton- 
stufen (der Hexachordmutation) unterworfen. 
Zudem: wie das Evangelium die lieblichste 
Lehre ist, sind die Leittonstufen die süßesten. 
Das Hypodorische aber ist ein unsicherer 
Kantoniste, denn bezüglich der Leittöne be- 
nutzt es bald h, bald b.« Aber wie gesagt, 
solch gelegentlicher Seitensprung, der Luther 
an der einen oder anderen Stelle zeitgebunden 
zeigt, ändert an seiner Grundeinstellung nichts, 
und was Luther hier sagt, ist ja auch keine 
scholastische Abwegigkeit, sondern frisch 
empfundene Eigenerfahrung. 

Ein ausgezeichneter Gedanke von A. war 
es, Luthers Satz von der Gottgewolltheit auch 
der weltlichen Musik als Ausgangspunkt der 
großartigen Musikorganisation Luthers be- 
züglich des Kantorei- und freiwilligen Kir- 
chenchorwesens festzustellen, aus der so ge- 
waltige Folgen für die deutsche Musikent- 
wicklung bis ins 18. Jahrh. erwachsen sind. 
Auch hier legt Luther die Schranke zwischen 
Geweiht und Ungeweiht nieder und spricht 
die Heiligung eines gottseligen Laientums aus. 
Die Richtigkeit des hierzu von A.Gesagten ließe 
sich unschwer z.B. auch an der Sozialge- 
schichte des vor- und nachreformatorischen 
Organistenstandes nachweisen. 

So faßt A. in glänzender Weise die Ergeb- 
nisse der letzten Lutherforschungen kurz zu- 
sammen, durchleuchtet und vertieft sie nach 
allen Seiten und schafft ein Lutherbild, das 
in diesem herrlichen deutschen Angesicht auch 
die künstlerisch-genialen Züge in voller Ver- 
ehrungswürdigkeit hervortreten läßt. Es 
spricht für die Meisterschaft des Verf.s, daß 
er dies alles in so knappem Rahmen und in 
einem fast lockeren Plauderton entwickelt, 
der wohltätig alles unnötige Prunken mit ge- 
lehrtem Ballast verschmäht. | 

Halle a. S. Hans Joachim Moser. 
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Werner Schur [Privatdoz. f. Alte Gesch. an 
d. Univ. Breslau, Die Orientpolitik 
des Kaisers Nero. (Klio, Beitr. z. 
Alten Gesch., hrsg. v. C. F. Lehmann- 
Haupt [ord. Prof. f. Gesch. d. Altertums an 
d. Univ. Innsbruck] u. E. Kornemann 
[ord. Prof. f. Alte Gesch. an d. Univ. Breslau]. 
Is. Beiheft IN. F. II. Beiheft]). Leipzig, 
Dieterichsche Verlagsbuchh., 1923. 118 S. 8°, 


Wir sahen bisher in Nero, dem letzten 
Sproß des julisch-claudischen Hauses, einen 
degenerierten Schwächling, einen schweren 
Psychopathen, der, jedes Pflichtgefühls bar, 
sich um die Regierungsgeschäfte möglichst 
wenig kümmert und aufgeht in ungehemmtem 
Lebensgenuß, namentlich aber in einem 
eines Fürsten unwürdigen, für römische Be- 
griffe höchst anstößigen Virtuosentum, und 
wir wußten uns dabei im Einklang mit der 
antiken Überlieferung. (Vgl. meinen Artikel 
bei Pauly-Wissowa-Kroll, Suppl. III, Sp. 
349—394.) Daß diese antike Überlieferung 
nicht unfehlbar ist, das zeigt drastisch der 
Fall des Tiberius, an dem sich die Geschichts- 
schreibung der Kaiserzeit bekanntlich schwer 
versündigt hat. Mit vollem Recht hat man 
den Tiberius »gerettet« und mit der Berich- 
tigung der Tendenzlegende der historischen 
Wahrheit einen ebenso großen Dienst er- 
wiesen wie der psychologischen Wahrschein- 


lichkeit. »Rettungen« sind also nicht immer 
und nicht notwendig vom Übel. Wie aber 
liegen die Dinge im Fall Nero? Bei dem 


notorischen Bruder-, Mutter- und Gatten- 
mörder ist eine moralische Rettung von 
vornherein aussichtslos. Seiner Vorliebe 
für Bühne und Rennsport kann man im 
Vergleich mit den wüsten, aber populären 
Schlächterszenen der Gladiatorenkämpfe im- 
merhin das edlere griechische Element zu- 
gutehalten; man mag dem kaiserlichen Di- 


lettanten sogar wirkliches künstlerisches Ta- 


lent unterstellen. Indes auf dem Konto 
des Regenten zählen diese bescheidenen 
Aktivposten des Menschen Nero entweder 
überhaupt nicht oder sie verwandelnsich gar, 
wie die Herausforderung des römisch emp- 
findenden ` Westens durch die Virtuosen- 
allüren, in reine Passiva. Daß die ersten 
Jahre, in denen sich der junge Kaiser noch 
einige Reserve auferlegen mußte, dem sach- 
verständigen Urteil eines Traian als allen 
anderen Regierungen überlegen dünkten, war 
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lediglich das Verdienst des Seneca und Burrus, 
der rectores imperatoriae iuventae, wie Tacitus 
sie treffend nennt. Aber im J. 62 starb 
Burrus, und bald darauf verließ mit dem 
durch den Tod des Mitarbeiters verwaisten 
Seneca auch der andere erfahrene Lotse das 
Staatsschiff. Daß der Sturz Seneca’s einen 
Umschwung brachte, hebt auch der Verf. 
hervor. Er redet geradezu von der »Wendung 
vom augusteischen Prinzipat zum cäsarisch- 
hellenistischen Absolutismus« (S. 113). Wir 
sind uns also jedenfalls darüber einig, daß 
die Regierung Nero’s durch die Zäsur des 
Jahres 62 in zwei ihrem Wesen nach ver- 
schiedene Abschnitte zerlegt wird, daß mit 
den Männern auch das System gewechselt hat. 

Wenn Schur trotzdem die »Einheitlich- 
keit der neronischen Partherpolitik«, die 
»noch keiner ihrer Bearbeiter richtig ver- 
standen« habe (S.4, A.2) betont, wenn er 
von seiner »neuen Gesamtauffassung der 
neronischen Orientpolitik« (S. 19) spricht, 
wenn er endlich seine »neue These von der 
ungebrochenen Einheit der Ziele« dieser 
Politik und »von der Vielgestaltigkeit ıhrer 
Mittel« »abschlieBend begründen« will (S. 30), 
so kann die »Einheitlichkeit« unter den ge- 
gebenen Voraussetzungen doch nur in der 
eigenen Person des Monarchen gesucht 
werden. Insofern ist es durchaus konse- 
quent, wenn der Verf. seine Schrift ohne 
Umschweif als »Die Orientpolitik des Kaisers 
Nero« und nicht etwa als »Roms Orient- 
politik unter Kaiser Nero« oder als »Die 
Orientpolitik der neronischen Zeit« betitelt, 
weniger konsequent, wenn er in seiner 
»Schlußbetrachtung« die »große Orientpoli- 
tik« unter dem »Namen« Nero’s geführt 
werden läßt (S. 112) und »das Verdienst der 
beiden großen Minister des jungen Nero, 
Burrus und Seneca« preist (S.113). Ich 
will gewiß nicht um Worte rechten, doch hier 
tritt eine sachliche Unstimmigkeit zu- 
tage. Wenn noch unter dem Einfluß des 
Seneca und Burrus »die neronische Orient- 
politik der 60er Jahre«, wie Sch. uns ver- 
sichert, »nichts anderes war als die Rückkehr 
zu den großen Traditionen des Hellenismus, 
die auch der absolute Monarch Cäsar kurz 
vor seinem Ende wieder aufzunehmen im 
Begriff warn (S.113), wenn Seneca und 
Burrus nicht nur »die neue Ara der römischen 
Orientpolitik inauguriert, sondern auch »die 
Wendung zur Expansion angebahnt« haben 
(S. 37 f.), worin besteht dann der System- 
wechsel des Jahres 62? Sch. sucht sich 
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dieser Frage zu entzichen, indem er den 
»unerhörten Nachdruck, mit dem die Wege 
Alexanders... verfolgt worden sind«, aus 
der nach Sencca’s Sturz vollzogenen »Wen- 
dung« erklärt (S. 113), d.h. er gibt unbe- 
schadet des Prinzips der Einheitlichkeit nur 
eine graduelle Steigerung der Intensität 
dieser Politik zu. Aber noch größere Ver- 
legenheit bereitet dem Verf. die weit ge- 
fährlichere Frage »nach den tragenden Per- 
sönlichkeiten« seit dem Ausscheiden der 
»beiden großen Mentoren« (S. 37). Damit, 
daß er »den Kreis der Männer bestimmt, 
die in den letzten Jahren das Vertrauen des 
Kaisers genossen« (S. 38), ist es nicht getan. 
Der Verf. nennt in diesem Zusammenhang 
die Namen Corbulo, Ti. Julius Alexander, 
Ofonius Tigellinus, Petronius Turpilianus und 
Cluvius Rufus. (Für die Rüstungen des 
Jahres 66 sollen »Corbulo und Alexander 
das Bedürfnis bestimmt haben, während 
Tigellinus die Art seiner Befriedigung ge- 
regelt und beaufsichtigt hat« S. 105). Nun, 
den Corbulo, den »bewährten Leiter der 
Orientangelegenheiten« (S. 102) fand sein 
kaiserlicher Herr so wenig unentbehrlich, 
daß er diesen General, den er doch nach 
Sch.s Hypothese dazu ausersehen hatte, 
»im Frühjahr 68« (S. 103) den großen Feld- 
zug zum kaspischen Meer, den albanischen 
Krieg »in persönlicher Anwesenheit des Kai- 
sers« (S. 102) zu eröffnen, bereits ein Jahr 
vorher zum Selbstmord zwang (S. 94, S. 106). 
Und der verworfene Tigellinus war zwar ein 
maitre de plaisir nach Nero’s Geschmack 
wie Cluvius Rufus ein dienstbeflissener ‘An- 
sager’; aber daß diese beiden Höflinge auch 


vernste Politiker« (vgl. S. 103) gewesen sein . 


sollen, daran glaube ich nicht. Wenn Sch. 
einmal ganz gemütlich von dem »vielge- 
schmähten Kaiser« spricht (S. 103) und an- 
läßlich der Beseitigung Corbulo’s erklärt: 
»Unter dem Einfluß der antiken Überlie- 
ferung hat mansich gewöhnt, dem Despoten 
Nero jeden Willkürakt und jede Torheit zu- 
zutrauen« (S. 94), so ist zu bemerken, daß 
der Mörder der eigenen Mutter den An- 
spruch auf die praesumptio boni allerdings 
verwirkt hat. Fähig war dieser tmAög guor 
reQpupuevog, diese Spottgeburt aus Dreck 
und — Blut, wie man das Verdikt seines 
griechischen Philosophielehrers wiedergeben 
könnte, jedes Verbrechens, woraus natürlich 
nicht folgt, daß er jedes Verbrechen, dessen 
ihn die Überlieferung bezichtigt oder ver- 
dächtigt, auch tatsächlich begangen haben 
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muß. Und was die Torheit des Kaisers be- 
trifft, kann es denn, gerade von Sch.s Stand- 
punkt aus, eine größere geben, als den »be- 
währten Leiter der Orientangelegenheiten«, 
der noch zu so Großem berufen gewesen 
sein soll, einfach aus dem Weg zu räumen, 
weil — der Statthalter von Syrien Cestius 
Gallus sich bei den Juden eine Schlappe 
geholt hatte (S. 94, S. 105 f.). Doch noch 
an eine andere Torheit Nero’s möchte ich in 
bestimmter Absicht erinnern, an das famose 
Projekt, mit einem Federstrich sämtliche 
Zölle und indirekten Steuern für das ganze 
Reichsgebiet aufzuheben. Es ist der einzige 


historisch bezeugte Fall einer persönlichen 


Initiative des Kaisers auf wirtschaftlichem 
Gebiet. Die katastrophale Wirkung dieser 
radikalen Maßnahme auf die Reichsfinanzen 
hat sich der junge und diemal sogar wohl- 
meinende Regent nicht klar gemacht. Und 
dieser selbe Nero wird uns vom Verf. als 
der zielbewußte, weitblickende Wirtschafts- 
politiker vorgestellt, der in seinen »großen 
handelspolitischen Konzeptionen der wür- 
dige Erbe der großen Gründer des Ptole- 
mäerreiches« war (S.49), »in Indien und 
Arabien der Testamentsvollstrecker Alexan- 
ders und der großen Ptolemäer« (S. 113), 
der am Kaspischen Meer verkehrspolitisch 
yin die Fußtapfen des ersten Seleukos« trat 
(S. 113, vgl. S.61 und 81) und dem »dic 
Wiederaufnahme der kaspischen Pläne des 
Seleukos sehr gut zu Gesicht stcht« (S. 84). 
In vier Kapiteln hat der Verf. die Orient- 
politik Nero’s, wie er sie sich denkt, ent- 
wickelt: ı. »die parthische Politik« (mit 
dem Ziel der römischen Suzeränität über 
Armenien und zwar nicht nur einer »nomi- 
nellen«, wie Henderson, dem ich gefolgt bin, 
annimmt, sondern einer »Abart der wirk- 
lichen« (S. 2; vgl. S. 28, A. 2) und dem Plan 
einer »pénétration pacifique« der parthischen 
Großmacht (S. 36), 2. »die Südostpolitik« 
(Athiopien, Arabien, direkter Seeverkehr mit 
Indien, Berücksichtigung der Handelsin- 
teressen im Sudan), 3. »die Nordostpolitik« 
(expansiv, mit der Spitze gegen Albanien), 
4. »der Aufmarsch der Heere für den letzten 
Orientkrieg«. 

Uberraschende Perspektiven hat uns Sch. 
in der Tat eröffnet, und ich stehe nicht an, 
sein dialektisches Geschick und seine große 
Kombinationsgabe rühmend hervorzuheben. 
Ich beneide fast den naiven Leser, dem es 
verstattet ist, sich dem Reiz der fesselnden 
Darstellung ohne Widerstreben hinzugeben 
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und sich von den geistreichen Einfällen des 
Verf.s blenden zu lassen. Für den nüchtern 
nachprüfenden Fachgenossen wachsen von 
Seite zu Seite die Bedenken. Ob die These 
von dem »neuen Alexander« Nero (S. 107), 
dem »ganz zum Orientalen gewordenen Erben 
der Cäsaren« (S. 112) Schule machen wird, 
kann man nicht wissen. Ich für mein Teil 
mißtraue dem Flug der Phantasie, der so 
weit über »unsere kargen Quellen« (S. 5) 
hinausführt. Ich verkenne keineswegs, daß 
es verdienstlich ist, bei der Erforschung der 
römischen Politik das wirtschaftliche Mo- 
ment, das sicher mitgewirkt hat, ins Auge 
zu fassen (vgl. Ed. Norden, Die german. 
Urgesch. in Tac. Germania I920!, S. 444 
und Ergänzungen zu S. 442 f.; erstere Stelle 
hätte Sch. zu S. 41 ff. verwerten können); 
oft genug wird der Kaufmann den Pionier 
gemacht haben. Aber man darf weder die 
innere Politik noch die Persönlichkeit des 
Kaisers übersehen. An diesen Maßstäben 
gemessen, wirkt die These Sch.s, so gewandt 
sie durchgeführt ist, paradox. Nero ist und 
bleibt Nero. Es ist nicht rätlich, ihn in 
einen bisher verkannten Traian umzuprägen. 
Zeitlebens und nicht erst »im entscheidenden 
Augenblick«, wie Sch. S. 112 meint, hat der 
Sohn der Agrippina »kläglich versagt «. 


Rostock i. M. Ernst Hohl. 


August Winnig, Frührot. Ein Buch von 
Heimat und Jugend. Stuttgart, J. G. Cottasche 
Buchh. Nachf., 1924. 480 S. 8° Geb. M. 5. 


Winnig gehört mit Noske, Heine u. a. 
zu denjenigen Führern der Sozialdemokratie, 
die wegen ihrer Leistungen und Fähigkeiten 
gleich nach der Revolution zu wichtigen 
Staatsämtern berufen, dann aber bald von 
der Partei abgeschüttelt worden sind, weil 
sie von ihren hohen Stellungen aus die 
Dinge freier und weiter zu überschauen 
lernten, als sich mit der kurzsichtigen Frak- 
tionspolitik vertrug. Für W. ist der Kapp- 
Putsch zum Verhängnis geworden. Als 
Oberpräsident von Ostpreußen glaubte er, 
es der besonderen Lage der ihm anvertrauten 


Provinz schuldig zu sein, daß er sich an. 


Kapp anschloß. Das hat ihn nicht allein 
um sein Amt gebracht, sondern auch den 
Ausschluß aus der Partei herbeigeführt. 
Seither lebt er als freier Schriftsteller. Schon 
1920 hat er unter dem Titel »Frührot, die 
Schulzeit des Maurergesellen« (Magdeburg, 
Pfannkuch) seine Jugenderinnerungen ver- 
öffentlich. Von diesen unterscheidet sich 
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das neue Buch Winnigs durch die Dar- 
stellung der Lehr- und Wanderzeit des 
Maurergesellen. Man wird Einzelheiten 
dieser Selbstbiographie nicht ohne weiteres 
als historische Wahrheiten anzusehen ha- 
ben. Denn die poetische Ausschmückung 
ist allzu deutlich zu erkennen; und man 
geht wohl nicht fehl in der Annahme, 
daß die während der ersten Gefängnis- 
haft entstandenen Heimatgeschichten, von 
denen W. selbst sagt, daß sie »einem 
Märchen ähnlich begonnen«, bald den Boden 
der Wirklichkeit gefunden haben, »um sich 
danach wieder in das Reich des Unmöglichen 
zu verlieren«, den Grundstock der Lebens- 
beschreibung abgegeben haben. Daß das 
dichterische Element die historische Treue 
überragt, zeigt auch S. 305 die Behandlung 
des Todes von Thomas Münzer. Da wird 
gegenüber den Quellen, die von Reue be- 
richten, einfach dekretiert: »Nein, das ist 
nicht wahr; Magister Thomas, wir wollen 
nicht haben, daß du schwach warst. Du bist 
stark und trotzig gestorben, das warst du 
dir schuldig — und uns.« 

Und doch steckt in diesem Jugendroman 
ein historischer Kern. Anmutig und schlicht, 
frei von aller Gehässigkeit und von dick 
aufgetragener Tendenz, wie sie sich in der 
sozialdemokratischen Geschichtschreibung 
gern breit machen, wird uns erzählt, wie der 
in Not und Armut aufgewachsene Sohn des 
früh verstorbenen Totengräbers von Blanken- 
burg a. H. schon in seiner Schulzeit zum 
Sozialdemokraten geworden ist. Die Anfänge 
liegen in der Sterbezeit des Vaters; der ältere 
Bruder ist es, der als Agitator tätig ist und 
dadurch die Aufmerksamkeit der Behörden, 
aber auch die des kleinen August auf sich 
lenkt. Dann ist es die Feier des Ablaufs des 
Sozialistengesetzes, die auf den damals zwöli- 
jährigen Knaben tiefen Eindruck gemacht 
hat. Zuletzt kommen die Lehr- und Wander- 
jahre bis zum ersten Streik und bis zur 
ersten Gefangnisstrafe. So einfach auch 
gerade diese Erlebnisse geschildert werden, 
so wird doch auch aus ihnen deutlich, daß 
W. kein Schablonen-Sozialdemokrat geworden 
ist. Nicht nur, daß er sich ein offenes Herz 
für alle Schönheit der Natur bewahrt hat, 
daß er auch weit mehr Verständnis für 
Menschenart hat, als sich mit der strengen 
Parteidoktrin und ihrer Scheidung von tugend: | 
haften Proletariern und bösen Bourgeois ver 
einigen läßt. Sondern er verrät auch einen 
klaren Blick für die Gefahr der reinen Ag" 
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tation. Es ist doch wohl eigenste Erfahrung, 
was er S. 436 O. Hué in den Mund legt: 
»Wen das Leben des Agitators erst gepackt 
hat, den hält es fest und frißt es auf. Mit 
dem Studieren ist es dann vorbei. Man lebt 
nur noch von der Hand in den Mund. Daher 
kommt es, daß viele unserer Redner so brave 
Ignoranten sind, obwohl sie vorher ganz 
. helle Jungens waren.« Daß die Sozialdemo- 
kratie nicht imstande gewesen ist, Winnig 
zu ertragen, ist nach alledem verständlich. 
Freilich ist es ein Vorwurf gegen sie, nicht 
gegen Winnig. 


Berlin. Fritz Hartung. 


Woodrow Wilson, Memoiren und Doku- 
mente über den Vertrag zu Ver- 
sailles anno I9I9. Herausgegeben von 
R. St. Baker, in autorisierter Übersetzung 
von Curt Thesing. 3 Bde. Leipzig, 
Paul List, 1923—1924. XII u. 344; VII 
u. 406; VIII u. 498 S. 8°, 

Bakers Darstellung der Versailler Frie- 
denskonferenz, die uns hier in einer sehr 
guten, flüssigen Übersetzung mit recht dan- 
kenswertem, ausfiihrlichem Personen- und 
Sachregister (III, 451—498) vorliegt, beruht 
vornehmlich auf den Akten des Privatar- 
chivs von Wilson; hinzu treten Aufzeich- 
nungen von sonstigen Teilnehmern der Kon- 
ferenz sowie persönliche Erinnerungen des 
Verf.s, der als Vorsitzender des amerikani- 
schen Pressebureaus Tag für Tag Einblick 
in alle die verschiedenartigen Strömungen 
und Stimmungen erhielt, welche die Kon- 
ferenz und ihre Teilnehmer bewegten. Un- 
zweifelhaft haben wir es mit einer hochbe- 
deutsamen Veröffentlichung zu tun, die nicht 
nur wegen des im 3. Bande bekannt gege- 
benen Dokumentenschatzes, sondern auch 
wegen der zahlreichen Anführungen aus 
unmittelbarsten, ganz vertraulichen Akten — 
ich nenne nur die Protokolle des Zehnerrates 
und besonders des Viererrates, in die bisher 
noch niemand Einsicht gewonnen hatte — 
über viele in Paris verhandelte Fragen ganz 
neue Gesichtspunkte eröffnet. 

Forschen wir nach dem eigentlichen 
Zweck dieser auffallenden Veröffentlichung 
zu einer Zeit, als nahezu alle führenden, 
‘mithandelnden Konferenzteilnehmer noch am 
Leben waren, so ist aus B.s Werk selbst über 
diesen Zweck unmittelbar kaum etwas zu 
entnehmen; aber man wird in der Annahme 
wohl nicht fehl gehen, daß Wilson das Be- 
dürfnis hatte, die schwere diplomatische 
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Niederlage, die er sich nicht ohne eigene 
Schuld in Paris zugezogen hatte, zu bemän- 
teln, wenigstens den Nachweis zu erbringen, 
daß, mochte er auch als Politiker und Staats- 
mann gründlich versagt haben, sein Wollen 
rein gewesen war. 

Ist ihm dieser Nachweis gelungen? Man 
wird diese Frage nur recht bedingt bejahen 
können. Er durfte sich mit seinen welt- 
fremden Ideen über einen alle politischen 
Gegensätze ausgleichenden Völkerbund nicht 
in die haßerfüllte Welt der Friedenskonferenz 
wagen, wenn er nicht die Macht hatte, seine 
Absichten durchzusetzen, oder wenn er nicht 
den unbeugsamen Willen besaß, es auf den 
Bruch der Konferenz ankommen zu lassen, 
sobald er bemerkte, daß seine fixe Idee, den 
Völkerbundplan zu einem integrierenden Be- 
standteil des Friedensvertrages zu machen, 
seinen Verbündeten lediglich als ein Mittel 
zum Zwecke diente, um von ihm Zugeständ- 
nisse auf anderen Gebieten zu erpressen, 
und zwar Zugeständnisse, die nicht lediglich 
ein Ausbalancieren gewisser gegenseitiger 
Forderungen bedeuteten, sondern gegen seine 
feierlich und offiziell verkündeten Grund- 
sätze verstießen, mithin letzten Endes auch 
die Satzungen des Völkerbundpaktes, der 
doch mit den Methoden der alten Politik 
gründlich aufräumen, der besonders eine 
neue Gesinnung schaffen sollte, aufs gröb- 
lichste verletzten. 

Ungewarnt war der Präsident, wie wir 
aus Staatssekretär Lansings Aufzeichnungen 
wissen, keineswegs, als er, vornehmlich ein 
Stubengelehrter, mit, wie er einmal selbst 
von sich bezeugt, »einseitig gerichtetem 
Denken« (I, 193) sich in das ihm so völlig 
unbekannte, gefährliche Getriebe der großen 
internationalen europäischen Politik hin- 
einwagte, als er besonders hier unter fast 
völliger Ablehnung sachverständigen Rates 
von seiten seiner amerikanischen Mitar- 
beiter — recht interessant hierfür die Ge- 
genüberstellung des zurückhaltenden, men- 
schenscheuen Präsidenten und des in seinen 
Ratschlägen oft recht stürmischen Staats- 
sekretärs Lansing (I, 977) — lediglich seinen 
oft recht weltfremden ‚idealen, mit der rauhen 
Wirklichkeit kaum in Übereinstimmung zu 
bringenden hohen Zielen folgen wollte. 
Welche Gründe auch für seine persönliche 
Anwesenheit auf der Konferenz sprechen 
mochten, für seinen Entschluß zu der für 
einen Präsidenten der Vereinigten Staaten 
so ungewöhnlichen Reise nach Europa wird 
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nicht zuletzt die liebe Eitelkeit, der Wunsch 
als arbiter mundi das Schicksal der Mensch- 
heit in feierlich pathetischen Worten zu 
verkünden, wesentlich mitgesprochen haben. 
Wilsons Umgebung hat den schweren Fehler, 
den sein Erscheinen in Paris, die unmittel- 
bare Beteiligung des amerikanischen Staats- 
oberhauptes an den Geschäften der Kon- 
ferenz, bedeutete, recht bald eingesehen; 
deshalb seine plötzliche Rückreise nach 
Washington Mitte Februar unter einem wenig 
stichhaltigen Grund. Aber jetzt war der 
Fehler einmal gemacht, jetzt hätte ein dau- 
erndes Fernbleiben des Präsidenten zu ganz 
unmöglichen Verhältnissen geführt und zu- 
dem das Eingeständnis einer Niederlage be- 
deutet, ganz abgesehen davon, daß gerade 
damals bereits sich die Möglichkeit heraus- 
zustellen begann, daß der Friedensvertrag, 
falls der Völkerbundpakt ihm einverleibt 
würde, vom amerikanischen Senat überhaupt 
nicht ratifiziert werden würde, mithin nun- 
mehr, wollte man in Paris überhaupt etwas 
erreichen, das Ansehen des amerikanischen 
Präsidenten, dessen Unterschrift man viel- 
leicht schließlich doch nicht desavouieren 
würde, mit in die Wagschale geworfen werden 
mußte. 

Wenn B. wirklich Recht hat mit seiner 
Behauptung (I, 231), daß Wilson »nie ein- 
seitig den Vorteil Amerikas oder der Groß- 
mächte verfolgt hat, daß seine Gedanken 
in erster Linie der Menschheit, allen Nationen, 
nicht den Einzelstaaten galten«, so liegt 
darin eine derartige Verkennung des Wesens 
der amerikanischen Politik seit der Unab- 
hängigkeitserklärung, ja der auswärtigen 
Politik Wilsons selbst seit seiner Übernahme 
der Präsidentschaft im J. 1913, daß die große 
Masse des amerikanischen Volkes sich mit 
solchem lendenlahmen Internationalismus 
niemals hätte befreunden können; daß man 
aber in der Union, ganz anders wie Wilson, 
dem Gedanken nicht ganz fremd gegenüber- 
stand, sogar den Völkerbund vor den Wagen 
der traditionellen Ausdehnungspolitik der 
Vereinigten Staaten zu spannen, lehrt das 
Begleitschreiben des Obersten House an 
Wilson zu seinem Völkerbundentwurf, in 
dem er auf die Notwendigkeit hinweist, um 
einem »Mangel an Elastizität der territo- 
rialen Garantien« vorzubeugen, »dem Wunsch 
Kanadas und Niederkaliforniens, sich den 
Vereinigten Staaten anzuschlieBen«, Rech- 
nung zu tragen (I, 183). Die große Unehrlich- 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


keit Wilsons scheint mir darin zu liegen, daß 


11. Heft 924 


er, obwohl er je länger, je mehr das Schick- 
sal seines Völkerbundpaktes im amerika- 
nischen Senat kommen sah, gehandelt hat, 
als ob die Ratifizierung des Friedensver- 
trages ganz sicher sei; er hat deshalb, um 
für diesen nach Lage der Parteiverhältnisse 
und der Stimmung der öffentlichen Meinung 
in der Union äußerst fraglichen Teil des 
Friedensvertrages die Zustimmung seiner 
Bundesgenossen zu gewinnen, ihnen, ins- 
besondere Frankreich, an Saar und Rhein 
Zugeständnisse gemacht, die, falls der Völker- 
bund und damit der ganze Friedensvertrag 
vom amerikanischen Senat abgelehnt werden 
sollte, auf der anderen Seite ohne dauernde 
Gegenleistungen waren. Wenn man freilich 


‘bei B. (II, 72) das Protokoll einer Verhandlung 


zwischen Wilson und dem amerikanischen 
Sachverständigen Davis über die Rheinfrage 
liest, so möchte man doch annehmen, daß 
hier weniger politische Dummheit als be- 
wußte Unehrlichkeit für den Präsidenten 
bestimmend gewesen ist. Und es war doch 
auch lediglich ein wenig schöner Selbst- 
betrug, wenn Wilson sich mit den selbst- 
süchtigen Forderungen Frankreichs abfand, 
weil er »sie für vergänglich hielt«, während 
er für seinen Völkerbund als Grundlage einer 
neuen Weltordnung eintrat, da »er ihn als 
dauernden Gewinn betrachtete« (II, 52). 
Er scheint zunächst gar nieht gemerkt zu 
haben, wie sehr seine Bundesgenossen ihr 
unwürdiges Spiel mit ihm trieben, wenn sie 
ihm gegenüber die geschickte Taktik ver- 
folgten, seine Forderungen im Prinzip stets 
sofort anzunehmen, sie aber alsdann in den 
Einzelheiten zu bekämpfen, bis von dem 
Grundsätzlichen, das für Wilson doch das 
Wesentliche war, kaum noch etwas übrig 
blieb. Das immer wieder anhebende bange 
Rätselraten vor Wilsons Ankunft in Paris 
über den großen unbekannten Faktor, von 
dem jeder wußte, was er gesagt hatte, von 
dem aber kaum jemand wußte, was er tun 
würde, hatte bald eine für die Alliierten 
durchaus befriedigende, für den Präsidenten 
freilich wenig schmeichelhafte Lösung ge- 
funden. Wilson war »mit seinen hinter- 
wäldlerischen Vorstellungen von der alliierten 
Diplomatie« wie ihn ein Tagesjournalist 
einmal treffend gekennzeichnet hat, trotz 
aller äußeren Ehrenbezeugungen, die man 
ihm in Paris und den übrigen Hauptstädten 
der verbündeten Länder zuteil werden ließ, 
für ernste Politiker nur zu bald nahezu zur 
komischen Figur des Kongresses geworden. 
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Darin hat B. freilich recht, wenn er der 
schneidenden Kritik des Staatssekretärs Lan- 
sing an Wilsons Verhalten in Paris entgegen- 
tritt: ohne Programm ist der Präsident 
keineswegs blindlings in die Verhandlungen 
»hereingestolpert«, er wußte genau, was er 
wollte, und was er zu tun beabsichtigte, und 
der Verf. ist in der Lage, für seine Behaup- 
tung ein dokumentarisches Zeugnis beizu- 
bringen. Was jedoch für Wilson verhängnis- 
voll geworden ist, war seine politische und 
diplomatische Unzulänglichkeit diesen ge- 
riebenen Gegnern gegenüber, und B. hat 
selbst ein richtiges Empfinden für diese be- 
schämende, übrigens geradezu traditionelle 
Hilflosigkeit nicht nur des amerikanischen 
Präsidenten, sondern der amerikanischen 
Diplomatie überhaupt: »Auf diese Weise«, 
so schreibt er einmal (I, 138), »gerieten die 
nach Paris geeilten Amerikaner in eine schon 
im Betrieb befindliche, gutgeölte Maschinerie, 
die von Leuten bedient wurde, welche schon 
lange auf einander eingearbeitet waren, und 
die zerstörende, nicht aufbauende Ziele ver- 
folgten.« Hinzu kam sodann noch eins, was 
für Wilsons Mißerfolg in Paris wesentlich 
mitbestimmend geworden ist: die geradezu 
verbrecherische Politik der damaligen deut- 
schen Volksleiter, der sog. Volksbeauftragten, 
die aus Besorgnis um den Fortbestand ihrer 
usurpierten Macht sowie aus durchaus un- 
zeitgemäßer und unangebrachter Liebe- 
dienerei gegen den Präsidenten, in dem man 
den machtvollen und uneigennützigen Be- 
schirmer jeglicher Demokratie verehren zu 
müssen glaubte, die trotz der schweren 
Rückzugskämpfe und trotz der zersetzenden 
Einflüsse der revolutionären Propaganda noch 
immer zu fürchtende deutsche Armee auf- 
lösten und damit vielleicht dem amerika- 
nischen Präsidenten das Konzept gründlich 
verdorben haben, falls er jemals die Mög- 
lichkeit erwogen hatte, diesen wichtigen 
Faktor im geeigneten Augenblick in seine 
Rechnung einzusetzen. Denn jetzt waren 
die amerikanischen Truppen auf europä- 
ischem Boden, die erst die Entscheidung 
im Weltkrieg herbeigeführt hatten, über- 
flüssig geworden, eine evtl. Drohung, sie 
bei zu großer Hartnäckigkeit Frankreichs 
gegen Amerika's weltbegliickende Politik zu- 
rückziehen zu wollen, mußte fortan jeglichen 
Eindrucks entbehren. Der Mohr hatte seine 
Schuldigkeit getan, er durfte gehen. Wilson 
konnte nur mit .im damaligen Augenblick 
völlig untauglichen moralischen Waffen gegen 
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eine Welt des Hasses und des Eigennutzes 
ankämpfen. 

Von dieser vergifteten Stimmung in Paris 
erhält man aus B.s Darstellung der Ver, 
handlungen ein höchst anschauliches Bild. 
Er selbst ist von diesen Gefühlen Deutsch- 
land gegenüber nicht ganz frei, aber seine 
abfälligen Bemerkungen über uns sind doch 
meist mehr auf das Konto mangelnder Ge- 
schichtskenntnis, denn als bewußte verleumde- 
rische Absichten zu buchen. Freilich in einem 
Punkt versagt er völlig: er hält es nicht für 
notwendig, auch nur ein Wort über die Ent- 
stehung der Kriegsschuldlüge im Versailler 
Vertrag zu sagen; nichts erfahren wir darüber, 
von wem der Gedanke, eine derartig unbe- 
wiesene, direkt falsche, wenn auch seit 
Kriegsbeginn zu Propagandazwecken mit 
steigendem Erfolg immer wieder verwandte 
Behauptung in den amtlichen Friedens- 
vertrag zu bringen, ursprünglich stammt, 
ob die Absicht zunächst auf Widerstände 
gestoßen ist, und wie es, vorausgesetzt, daß 
diese Annahme zutrifft, gelang, die Wider- 
stände zu beseitigen, wie besonders Wilson 
sich zu dieser Frage verhalten hat. Mittel- 
bar mag man B.s so törichte Anklagen gegen 
das preußische System, so wie es auch in 
dem Ultimatum vom 16. Juni 1919 geschieht, 
als Argument in der Kriegsschuldfrage an- 
sehen, aber unmittelbar kommt B. auf den 
verhängnisvollen Artikel 231 des Friedens- 
diktates mit keinem Wort zu sprechen; ein- 
mal zitiert er Wilsons Rede vom 3. II. 1919 
nach dem Besuch von Reims, wo der Haupt- 
schlag gefallen sei, »weil die Großen der 
Welt ihn nicht früher zu verhindern gewußt 
hatten« (I, 288); das spricht ebenso wie die 
Ansprache an den amerikanischen Senat vom 
22. Jan. 1917 bei Wilson eher gegen seine 
Überzeugung einer Alleinschuld Deutsch- 
land am Kriege; aber zum Schluß hat B, 
für die Bemühungen der Deutschen, diese 
furchtbare und ungerechte Bestimmung aus 
dem Friedensdiktat zu entfernen, nur Spott 
und Hohn. »Ebenso ritten sie auch weiter 
auf der Frage der Verantwortlichkeit für 
den Krieg herum« (II, 398). Dies ist das ein- 
zige Mal, daß der Verf. sich bemüßigt fühlt, 
auch seinerseits zu dieser wichtigen Frage, 
von der doch die politische Zukunft eines 
alten, großen Kulturvolkes abhängt, das 
Wort zu ergreifen und Stellung zu nehmen, 
wie denn überhaupt dieses Schlußkapitel 
ganz aus der leidenschaftlichen, höhnischen 
Kriegspsychose heraus ohne irgendwelches 
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Verständnis für die damalige so überaus 
schwierige Lage Deutschlands und seiner 
amtlichen Vertreter in Versailles geschrieben 
ist. 

Wie diese Kriegspsychose während der 
entscheidenden Konferenzmomente Januar 
bis Mai 1919 sich ausgewirkt hat — daß sie 
damals in England gefehlt habe (I, 312), ist 
eine Behauptung B.s, die allein schon im 
Hinblick auf die Khaki-Wahlen Lloyd Ge- 
orge’s erweislich falsch ist —, erfahren wir 
in geradezu ` erschütternder Weise aus B.s 
auf intimster Kenntnis der Vorgänge be- 
ruhender authentischer Darstellung. Es 
hieße, seine Schilderung wiederholen, wollte 
man auf alle Punkte der Beratungen ein- 
‘gehen. Vorsitzender der in Paris tagenden 
Konferenz war natürlich, altem diploma- 
tischem Brauch entsprechend, der franzö- 
sische Ministerpräsident Clemenceau. Das 
gab besonders in den ersten Wochen diesem 
gewandten und erfahrenen Politiker insofern 
von Anfang an ein starkes Übergewicht, 
als es in seiner Hand lag, für die einzelnen 
Sitzungen die Tagesordnung zu bestimmen, 
mithin Gegenstände von dieser abzusetzen, 
für welche die allgemeine Atmosphäre noch 
nicht genügend vorbereitet war. Später 
ist gar nicht nach einem von Anfang an fest- 
stehenden Programm verhandelt worden, 
konnte auch gar nicht verhandelt werden, 
ja ım Lauf der Beratungen stellte sich die 
Notwendigkeit heraus, wenn man überhaupt 
zu einem Ergebnis gelangen wollte, den Kreis 
der Verhandelnden immer enger zu ziehen, 
bis man, seit Anfang April, dahin gelangte, 
die letzte Entscheidung in den Rat der Vier — 
Clemenceau, Lloyd George, Orlando, Wilson 
— zu verlegen. Für diesen Rat wurden die 
Verhandlungsgegenstände durch die zahl- 
reichen Kommissionen vorbereitet. 

Vieles stand freilich von Anfang an fest: 
die geheimen Abmachungen unter den euro- 
päischen Verbündeten über die Verteilung 
der Beute, wie sie seit Beginn des Krieges 
in immer neuen Verträgen festgelegt worden 
waren — vgl. hierüber besonders das sehr 
lehrreiche 3. Kap. (I, 48—60) —, ließen sich 
nicht einfach bei Seite schieben; Wilson 
mußte sie, so sehr sie auch seiner neuen 
Methode von Diplomatie widersprechen 
mochten, bis zu einem gewissen Grade aner- 
kennen; ja er hat in diese rein geographischen 
und völkischen Fragen persönlich noch recht 
willkürlich eingegriffen, als er in Bestätigung 
der offiziellen Geheimverträge ohne genaue 
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Kenntnis der tatsächlichen Verhältnisse, 
unter Verletzung des »klar erkennbaren 
nationalen Besitzstandes«, wie er einst in 
seinen 14 Punkten gefordert hatte, Italien 
die Erlangung der Brennergrenze versprach, 
wodurch 150 000 Deutsche unter Verletzung 
des Nationalitätsprinzips einem fremden 
Staate einverleibt wurden. Allerdings Wil- 
sons spätere Behauptung vor dem amerika- 
nischen Senatsausschuß im August 1919 {I, 
387), er sei ohne jegliche amtliche Kenntnis 
dieser geheimen Abmachungen auf der Pariser 
Konferenz erschienen, entspricht trotz der 
gewundenen Ausdrucksweise des Präsidenten 
nicht den Tatsachen: wir wissen heute aus 
dem Buche Hendricks über den amerikani- 
schen Botschafter in London Walter H. Page, 
»daß Wilson von Balfour sofort nach dessen 
Ankunft in Washington über die Geheim- 
verträge unterrichtet wurde, besonders über 
den Vertrag mit Italien aus dem Jahre 1915« 
[Ich zitiere nach Dr. G. Barthelme in: Köl- 
nische Zeitung 11. IV. 1924 Nr. 249 a]. 

B.s Darstellung der Friedenskonferenz ist 
ein Buch, dessen eindringende Lektüre man 
einem jeden empfehlen muß, der über Tages- 
politik das Wort nimmt; es gehört nicht nur 
in die Bibliothek, sondern auf den Schreib- 
tisch jeden Politikers und Journalisten. Wer 
Lloyd George in seiner ganzen chamäleon- 
artigen Wandelbarkeit kennen lernen will, 
der greife zu dieser aus persönlichster, bitter- 
ster Erfahrung heraus entstandenen Schil- 
derung des Wallisers: niemals hätten wir 
von diesem skrupellosen englischen Staats- 
mann während der vielen Verhandlungen 
der Nachkriegszeit etwas für uns Gün- 
stiges erwarten dürfen, wenn wir ihn 
schon so gekannt hätten, wie er uns hier 
aus der Zeichnung seines enttäuschten, unter- 
legenen Bundesgenossen entgegentritt. Und 
wer nach der Lektüre dieser drei Bände 
noch an eine Verständigungspolitik mit Frank- 
reich glaubt, dem ist politisch nicht mehr zu 
helfen: alle noch so schönen hohlen Redens- 
arten von Völkerversöhnung und Pazifismus 
müssen gegenüber dieser unbarmherzigen 
und erbarmungslosen Brutalität unseres west- 
lichen Nachbarn wirkungslos verhallen. Die 
ganze Politik Frankreichs seit dem Versailler 
Friedensdiktat gegenüber Deutschland gilt, 
ganz gleichgültig, wer an der Spitze der Re- 
gierung steht, der Durchsetzung der während 
der Pariser Konferenz nicht erreichten Ziele. 
Frankreichs einzige Sorge bei allen Wirt- 
schaftsverhandlungen mit Deutschland wäh- 
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rend der Pariser Beratungen war die immer 
wiederkehrende Frage: wird es uns nutzen? 
und wird es Deutschland schaden? Und wenn 
sich aus Vernunftgründen heraus ein sehr 
berechtigter Widerstand gegen die maß- 
losen französischen Forderungen erhob, so 
brauchte Clemenceau nur sein altes sentimen- 
tales Lied von Frankreichs Kriegsleiden er- 
tönen zu lassen, und jeglicher Widerstand 
war trotz besserer Einsicht in die Schädlich- 
keit solcher Haßpolitik bei den übrigen 
Alliierten sofort gebrochen. Die französische 
Politik lief darauf hinaus, Europa’s Wieder- 
aufbau nicht als ein allgemeines Problem zu 
betrachten, sondern ihn nur im Hinblick 
auf Frankreichs Nutzen zu fördern, auf 
jeden Fall aber, und das war das Wesent- 
liche und Bestimmende, zu verhindern, daß 
gleichzeitig Deutschlands Wiederaufbau in 
Angriff genommen würde. Diesem auflö- 
senden und zersetzenden wirtschaftlichen 
Programm entsprach der politische Ver- 
nichtungswille gegenüber Deutschland: er 
zielte darauf hin, den deutschen Block zu 
zerschmettern, die Auflösung des deutschen 
Reiches in einzelne Länder zu verwirklichen, 
insbesondere die Beseitigung der Vormacht- 
stellung des verhaßten und noch immer ge- 
fürchteten Preußen herbeizuführen, und 
diesem Endziele diente auch Clemenceau’s 
ganz unhistorischer Vorschlag, die Deutschen 
zu zwingen, als getrennte Staaten den Frie- 
densvertrag zu unterzeichnen, ein Plan, der 
an Lansings Widerspruch gescheitert ist, 
und schließlich gehören in diesen politischen 
Zusammenhang die damals beginnenden, 
heute stärker als je im Vordergrund der Er- 
eignisse stehenden Absichten Frankreichs 
auf den Rhein mit seinen Loslösungs- bzw. 
Autonomieerklärungs-Bestrebungen, bei de- 
nen besonders Marschall Foch, »dieses hoff- 
nungsloseste Opfer von Illusionen, sobald er 
über seine technischen Gebiete hinaus- 
blickte«, (II, 74), von Anfang an eine recht 
merkwürdige, freilich auch sehr eindeutige 
Rolle gespielt hat; ja damals schon wurde, 
freilich unter dem Widerspruch Englands, 
die Besetzung des Ruhrgebietes »als ein 
Mittel zur Vorbeugung einer Wiederbe- 
waffnung« Deutschlands (II, 72 ff.) in ernst- 
liche Erwägung gezogen. 

Diesem in sich geschlossenen Willen ge- 
genüber spielte Wilson in Paris eine überaus 
klägliche Rolle: er sah das Schädliche, ja 
von seinem Standpunkte aus Verwerfliche 
dieser französischen Vorschläge ganz klar 
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ein, aber im entscheidenden Moment ver- 
sagte er stets, wenn es galt, der Verpflichtung 
seiner Regierung vom 5. Nov. 1918, die 
14 Punkte im wesentlichen zur Grundlage 
der Friedensverhandlungen zu machen, nach- 
zukommen. Was Wilson plante, war an sich 
unzweifelhaft gut und klug; er wünschte 
eine wirtschaftliche Knebelung Deutsch- 
lands zu vermeiden, er wollte eine lang- 
jährige aufreizende und verletzende Ein- 
mischung in das wirtschaftliche Leben der 
Besiegten verhüten, da aus einer solchen 
Politik nur neue Kriege entstehen müßten. 
Freilich in den wirtschaftlichen Fragen zeigte 
er sich keineswegs so aufopfernd und hilfs- 
bereit, wie als politischer Theoretiker, wo die 
Sache Amerika nichts kostete: sein Stand- 
punkt war hier, daß Europa erst in seinem 
eigenen Hause für Ordnung sorgen müsse, 
bevor die Vereinigten Staaten weiter helfen 
könnten und wollten. Die Politik des Bei- 
seitestehens in wirtschaftlichen Dingen, so 
wie sie Wilson in Paris befürwortete und be- 
folgte, entsprach in weitesten Kreisen der 
allgemeinen amerikanischen Anschauung, und 
der Präsident wußte zu genau, wie empfind- 
lich und eifersüchtig der Kongreß über der 
Wahrung seiner Rechte bei wirtschafts- 
politischen Abmachungen wachte, als daß. 
er es gewagt hätte, hier selbständig vorzu- 
gehen. 

Vielleicht hätte Wilson trotz der Wider- 
stände in der Heimat wenigstens den Ver- 
such gemacht, eine entschlossenere Politik 
zu treiben, wenn er bei seinem Bundesge- 
nossen Lloyd George oder richtiger bei der 
britischen Delegation auf der Pariser Kon- 
ferenz mit ihren vielfachen gegeneinander 
gerichteten und gegeneinander arbeitenden 
Strömungen tatkräftigere und besonders fol- 
gerichtigere Unterstützung gefunden hätte. 
Einzelne Mitglieder dieser Delegation, wie 
Cecil und Balfour, wie besonders der süd- 
afrikanische Vertreter General Smuts, stan- 
den dem Präsidenten in wichtigen Fragen 
treu zur Seite; vornehmlich Smuts, der be- 
geisterte Anhänger der Völkerbundidee, er- 
scheint durch B.s Veröffentlichung in einem 
ganz anderen, viel günstigerem Lichte als 
bisher: hatte er doch den Mut, offen zu ver- 
langen, daß in Wirtschaftsfragen mit den 
Deutschen regelrecht verhandelt werden 
müsse; er hat in einem höchst charakteristi- 
schen Brief an Lloyd George vom 22. V. 1919 
(III, 395—401) die Besetzung des linken 
Rheinufers auf die Dauer von 15 Jahren 
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als »die gefährlichste Bedingung des ganzen 
Vertrages« bezeichnet und als Folge davon 
die ganze französische Militärwillkürherr- 
schaft am Rhein, wie sie sich seitdem ent- 
wickelt hat, vorausverkündigt, überhaupt eine 
schneidende Kritik an dem gesamten Frie- 
densdiktat geübt. Doch alles das konnte 
nichts nützen, da Lloyd George, der Leiter 
der britischen Delegation, der im Viererrat 
die entscheidende Stimme hatte, dem eng- 
lischen Volke und dem englischen Parlament 
gegenüber durch die Versprechungen, die 
er bezüglich der Friedensbedingungen wäh- 
rend der Wahlkampagne besonders in der 
Indemnitätsfrage gemacht hatte, und deren 
restlose Erfüllung jetzt von ihm verlangt 
und erwartet wurde, gebunden war und des- 
halb oft gegen seine bessere Überzeugung 
handeln mußte. Diese Tatsache muß man 
sich stets vor Augen halten, wenn man die so 
uneinheitliche englische Politik während der 
Friedenskonferenz und auch in den Jahren 
nach dem Weltkriege den so häufigen Front- 
wechsel, ja scheinbar völlig unbegründeten 
Umfall des Wallisers verstehen will; es waren 
parlamentarische Rücksichten, Gründe der 
inneren Politik, die, in Verbindung mit 
einer völligen Skrupellosigkeit in Fragen 
der politischen Taktik, Lloyd George’s Hal- 


tung so stark beeinflußt haben, daß der mit. 


den allgemeinen politischen Zusammen- 
hängen weniger Vertraute fast von Charak- 
terlosigkeit, von würdeloser Schwäche gegen- 
über dem Bundesgenossen Frankreich, das 
England doch erst die Rettung aus höchster 
Not zu verdanken hatte, reden möchte. 

Es ist unmöglich und ja auch keineswegs 
erforderlich, im Rahmen einer Besprechung 
auch nur von ferne den ganzen reichen In- 
halt dieser bedeutsamen Geschichte der Pa- 
riser Konferenz auszuschöpfen: eines tritt 
immer wieder bei allen hier behandelten und 
verhandelten Fragen deutlich zu Tage, 
mochte es sich um die Aufteilung der deut- 
schen Kolonien, um den Kampf um Fiume, 
während dessen die Italiener bekanntlich 
in ihrer politischen, nicht in ihrer wirt- 
schaftspolitischen Vertretung die Konferenz 
ostentativ zeitweise verlassen haben, oder 
um die Schantungfrage handeln, durch deren 
Regelung sich Wilson nicht nur den beson- 
deren Zorn der Japaner zuzog, sondern auch 
in gröbster Form gegen die von ihm in den 
14 Punkten geforderte Abschaffung jeg- 
licher Geheimdiplomatie verstieß, oder mochte 
schließlich das Schicksal des türkischen 
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Reiches zur Erörterung stehen, — das ist 
die unleugbare Tatsache, daß Wilson durch- 
aus eine klare Erkenntnis von dem gehabt hat, 
was er seinen politischen Grundsätzen ge- 
mäß hätte fordern müssen, daß er aber nicht 
den Mut und nicht die Entschlossenheit 
besessen hat, der Konferenz die Kabinetts- 
frage zu stellen, mithin nicht nur die 
»Washington« zur endgültigen Heimfahrt 
nach Brest herzubeordern, sondern auch 
wirklich heimzufahren. Wohlweislich hat 
es der Verf., sicher nicht ledglich aus ökono- 
mischen Gründen, vermieden, in dem Doku- 
mentenband das interessanteste Stück seines 
handschriftlichen Aktenmaterials, die Pro- 
tokolle des Viererrates, in extenso mitzu- 
teilen; der Eindruck wäre für Wilson wohl 
zu peinlich und zu beschämend geworden. 
Wilson hatte ein festes Ziel, das war die 
Schaffung des Völkerbundes, der ein inte- 
grierender Bestandteil des Friedensvertrages 
werden sollte. Aber mit der einseitigen Fest- 
legung auf diesen Wunsch hatte er sich ge- 
genüber seinen ihm an sich schon überlegenen 
Mitspielern die Hände gebunden, und seine 
selbst geschaffene Notlage haben diese, denen 
er von Tag zu Tag lästiger, freilich als Macht- 
faktor auch entbehrlicher wurde, mit den 
Mitteln einer skrupellosen Diplomatie gründ- 
lich ausgenutzt. 

B.s Werk ist in gewissem Sinne nur ein 
Torso: der Schleier von Wilsons gesamter 
Politik während seiner Präsidentschaft wird 
nicht gelüftet, es fehlt die Epoche von 
1913—1918, die hoffnungsvollen Anfänge so- 
wie die so viel umstrittene Politik wahrend 
des Weltkrieges, es fehlt aber vor allem, und 
das wird der Leser dieses Werkes besonders 
peinlich empfinden, der Ausklang, der er- 
bitterte, von Anfang an aber wohl hoffnungs- 
lose Kampf um die Anerkennung seines 
Völkerbundes von seiten des amerikanischen 
Volkes bis zur physischen Katastrophe Wil- 
sons im Sept. 1919. Ob jetzt, nach Wilsons 
Tode, auch die noch ausstehenden Jahre 
seiner Prasidentschaft ihren Bearbeiter finden 
werden, ist bisher, soweit ich sehe, nicht be- 
kannt geworden. So viel steht fest, an dem 
Bilde Wilsons, wie es uns aus seinem Auf- 
treten auf der Pariser Konferenz, rein äußer- 
lich betrachtet, dem Höhepunkt seines Le- 
bens und Wirkens, entgegentritt, wird sich 
nicht mehr viel ändern: kein Idealist, son- 
dern ein Ideologe; ein starrer, unbelehrbarer 
Doktrinär bis zum äußersten, aber durchaus 
nicht ein aufbauender, schöpferischer, ideen- 
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reicher Staatsmann, ja nicht einmal mehr 
als ein gewöhnlicher Durchschnittsdiplomat. 
Er war oder richtiger er hatte sich vor eine 
Aufgabe gestellt, der er nach seinem Cha- 
rakter, seiner politischen Vorbildung und 
seinen geistigen Fähigkeiten keineswegs ge- 
wachsen war. Aber er besaß nicht die innere 
Bescheidenheit und vornehme Selbster- 
kenntnis, einzusehen, daß es hier nicht auf 
seine dem gewaltigen Weltgeschehen gegen- 
über kleine und höchst unbedeutende und 
nebensächliche Persönlichkeit, sondern auf 
das Wohl der Gesamtheit, das er inso schönen, 
begeisternden Worten immer im Munde zu 
führen wußte, ankam, und so mußte ihn das 
gerechte und grausame Schicksal treffen, 
daß die Weltgeschichte brutal und rück- 
sichtslos schon zu seinen Lebzeiten über ihn 
hinwegschritt. »Es waren«, so urteilt ein- 
mal Baker (II, 6), der vieles vorsichtig an- 
deutet, was er als Amerikaner zumal vor 
Wilsons Tod nicht offen aussprechen mochte, 
ses waren gletscherhafte Gewalten, die sich 
über die Erdoberfläche schoben und die 
zwerghaften Führer zu Staub zermalmten«. 


Halle a. S. Adolf Hasenclever. 


Staat — &efellichatt hecht — Wirtichaft 
Das Mühlhäuser Reichsrechtsbuch. Aus dem 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts. Deutsch- 
lands ältestes Rechtsbuch nach den altmittel- 
deutschen Handschriften, herausgegeben, ein- 
geleitet und übersetzt von Herbert Meyer 
[ord. Prof. f. deutsches Recht an d. Unv. 
Göttingen]. Weimar, Herm. Böhlaus Nachf., 

1923. Xu. 189 S. 8°, 

Habent sua fata libelli. Das bewahrheitet 
sich auch bei Rechtsquellen. Die eine kommt 
zu großem, nicht immer gerechtfertigtem An- 
sehen, die andere, vielleicht bedeutendere, 
schlummert im Grabe der Geschichte, ihrer 
Auferweckung harrend. Von letzterer Art 
war das Schicksal der hier erörterten. Zwar 
ist sie mehrfach herausgegeben worden, aber 
recht eigentlich verwertet hat man sie trotz 
ihres reichen, Beachtung verdienenden Inhalts 
nicht. Den ersten Druck veranstaltete im J. 
1749 der Geheime Rat Benjamin Christoph 
Graßhof im amtlichen Auftrage seiner Vater- 
stadt Mühlhausen in seiner Commentatio de 
originibus atque antiquitatibus S. R. I. liberae 
civitatis Muhlhusae Thuringorum monumen- 
tis adhuc ineditis illustrata. Zugrunde legte 
er eine Handschrift des Mühlhäuser Stadt- 
archivs aus der Zeit um 1300 und, da es ihm 
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darauf ankam, die Freiheiten seiner Stadt 
möglichst weit zurückzuverlegen, gab er sie 
ohne nähere Prüfung kurzerhand für deren 
älteste autonomische Satzung aus. Hundert 
Jahre gingen ins Land, ehe sich die Forschung 
mit diesem nach Form und Inhalt gleich 
interessanten Denkmal — es ist das einzige 
seiner Art in altmitteldeutscher Sprache — 
etwas näher befaßte. Dies tat Aug. Theodor 
Förstemann in seiner Berliner Dissertation 
De jure Mulhusano antiquissimo (1835), worin 
er die Ansicht vertrat, es handle sich nicht um 
örtliche Willkür, sondern um Volksrecht. Ihm 
folgte sein Oheim E. G. Förstemann in Nord- 
hausen mit einem neuen Druck auf Grund 
einer Nordhäuser Handschrift aus der Zeit 
um 1270 unter dem Namen: Das alte Rechts- 
buch von Mühlhausen in Thüringen (1846). 
Besorgt, daß dadurch der Ruhm seiner Vater- 
stadt Mühlhausen beeinträchtigt werden 
könnte, trat noch im gleichen Jahre Friedrich 
Stephan, der Urgroßneffe Graßhofs, mit einem 
diplomatisch genauen Neudruck der Mühl- 
häuser Handschrift fast unter gleichem Titel 
hervor, wobei er in einer ausführlichen Ein- 
leitung den Nachweis versuchte, es handle 
sich um den Urtext eines »gewünschten«, aber 
nicht geltenden Rechts aus der Zeit Heinrichs 
VII. von Hohenstaufen, des Sohnes Friedrichs 
II. (1231—34). E.G. Förstemann hat in den 
Gött. gel. Anz. von 1846 diese ihm gewidmete 
»verdienstliche Arbeit« einer sehr anerkennen- 
den und im wesentlichen zustimmenden Be- 
sprechung unterzogen, jedoch die sehr bedeut- 
same Bemerkung hinzugefügt, es könne sich 
weder bei der Nordhäuser noch bei der Mühl- 
häuser Handschrift um das Original handeln. 
In der Folgezeit ist letztere noch zweimal als 
Stadtrecht gedruckt worden, von Lambert 
(1870) und von Herquet und Schweinsberg in 
deren Urkundenbuch von Mühlhausen (1874), 
mit dem Unterschiede, daß diese im Gegen- 
satz zu jenem, was die Frage der Originalität 
anlangt, Förstemann beitraten. Aber nicht 
nur hinsichtlich des Ranges der Handschriften 
und der rechtlichen Natur der Quelle besteht 
ungelöster Streit, wie auch die gegensätzlichen 
Lehren der zusammenfassenden Werke von 
Amira, Brunner und Schröder zeigen, sondern 
auch, was damit zusammenhängt, hinsichtlich 
der Abfassungszeit. Innerhalb der Zeit von 
1230—1256 schwanken die Ansätze beträcht- 
lich hin und her. Dieser Unsicherheit im ` 
Verein mit den großen sprachlichen Schwierig- 
keiten ist es zuzuschreiben, daß das Buch die 
gebührende Beachtung in der Forschung nicht 
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Scheidung der Erhebungs- und Konzentra- 
tionsformulare eintrat —, »daß bei der Er- 
hebung Individualdaten für die einzelnen Er- 
hebungseinheiten und ihre Merkmale gewon- 
nen werden«. Es gibt indessen ganze Gebiete 
der Statistik, wie z. B. die Poststatistik, wo 
eine derartige »Einzelbeurkundung« nicht nur 
überflüssig, sondern geradezu unausführbar 
ist (vgl. Seutemann in dem Sammelwerk 
»Die Statistik in Deutschland nach ihrem 
heutigen Stand« 1911, I, S. 164—166). 

Die unbedingte Ablehnung der tabellari- 
schen Erhebungsweise bei G. v. Mayr bietet 
ein Beispiel für seine Neigung, Betrachtungen 
und Urteile, die auf die besonderen Verhält- 
nisse der Bevölkerungs- und Moralstatistik 
zugeschnitten sind, auf das gesamte Gebiet 
der Statistik auszudehnen. Das gilt auch 
von den meisten anderen älteren Theoretikern 
und Systematikern der Statistik. Bei Zizek 
aber, der durchaus nicht einseitig bevölke- 
rungs- und moralstatistisch eingestellt ist, hat 
im gegebenen Fall offenbar die Tradition nach- 
gewirkt. Außerdem hat sich hier der Um- 
stand geltend gemacht, daß Z. zwischen dem 
Begriff der Einzelerscheinung (der als Gegen- 
satz zum Begriff der Massenerscheinung eine 
universelle Bedeutung in der Statistik hat) 
und dem Begriff der Zählungseinheit (dem die 
Universalität abgeht, weil in vielen Fällen an 
seine Stelle der Begriff der Rechnungseinheit 
tritt) nicht unterscheidet, sondern (ähnlich 
wie Al. Kaufmann) mit dem einen Begriff der 
Erhebungseinheit auszukommen sucht. 

Bei Besprechung der ersten Auflage hatte 
ich mich u. a. dagegen gewandt, daß Z. nur 
solche statistische Relativ- und Durchschnitts- 
zahlen für wissenschaftlich einwandfrei er- 
klärt, die sich auf (möglichst) homogene Mas- 
sen beziehen. Davon hat Z. in der vorliegen- 
den 2. Auflage keine Notiz genommen, ob- 
schon er wohl Gelegenheit dazu gehabt hätte, 
da er sich ausdrücklich mit anderen — neben- 
bei gesagt, recht oberflächlichen — Einwän- 
den, »die gegen das Postulat der Gewinnung 
von Verhältniszahlen für homogene Teil- 
massen erhoben worden sind« auseinander- 
setzt (S. 144). 

Hingegen hat Z. meine Bemerkung über 
eine Lücke in seiner Behandlung des Ein- 
kommensproblems beherzigt und die ein- 
schlägigen Ausführungen entsprechend er- 
gänzt (S. 457). Im allgemeinen verteilen sich 
die in der 2. Auflage enthaltenen Ergänzun- 
gen ziemlich gleichmäßig auf die verschiede- 
nen Materien, wobei die Unterabteilung »Ar- 
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beitsstatistik« relativ am stärksten ausgebaut 
worden ist. Durchweg sind die bibliographi- 
schen Angaben vervollständigt worden. Auch 
von hier aus gesehen, erfüllt das Werk, sofern 
sein relativ kleiner Umfang es gestattet, seine 
Aufgabe: ein verläßlicher Wegweiser zu sein 
auf dem vielverzweigten Gebiete der amtlichen 
und der wissenschaftlichen Statistik. 


Berlin. L. v. Bortkiewicz. 


Mathematik — HAnorganifche Natur- 


wilfenichaften 
Max Planck [ord. Prof. f. theor. Phys. an d. 
Univ. Berlin, Einführung in die all- 
gemeine Mechanik. Zum Gebrauch 
bei Vorträgen, sowie zum Selbstunterricht. 
3. Aufl. Leipzig, S. Hirzel, 1921. VII u. 
226 S. 8° m. 43 Fig. 


Derselbe, Einführung in die Theorie 
der Elektrizität und des Magnetis- 
mus. Zum Gebrauch bei Vorträgen, sowie 
zum Selbstunterricht. Leipzig, S. Hirzel, 
1922. V u. 208 S. 8° m. 12 Fig. 


Seit langen Jahren zählt die Literatur der 
theoretischen Physik zwei zusammenfassende 
Darstellungen Plancks zuihrem wertvollsten 
Besitz: seine »Vorlesungen über Thermody- 
namik«, die zuerst 1897 erschienen sind, und 
seine »Vorlesungen über die Theorie der 
Wärmestrahlung«, die 1906 zum ersten Male 
herauskamen. Beide Werke liegen nunmehr 
(1921 und 1923) in 6. Aufl. vor. Beide be- 
treffen Gebiete, auf denen ihr Verf. selbst 
schöpferisch gearbeitet hat, und erfüllen 
gleichzeitig zwei Funktionen: die von Lehr- 
büchern, die in die behandelten Gebiete ein- 
führen, und die von Veröffentlichungen über 
eigene Forschungen des Verf.s in großem 
Rahmen, der die Entwicklung aller Voraus- 
setzungen und Zusammenhänge erlaubt. Die 
zweite Funktion tritt vor allem bei dem 
Werk über Wärmestrahlung hervor, auf 
dem wir ja Planck Forschungen verdanken, die 
seitdem ihre Wirkungen über weite Gebiete 
der Physik ausgebreitet haben, und deren 
Bedeutung zu einem Grundproblem der heu- 
tigen Lage geworden ist. 

Pl. hat nunmehr vor einigen Jahren be- 
gonnen, auch die anderen Teilgebiete der 
theoretischen Physik, die er in seiner Vor- 
lesung an der Berliner Universität in regel- 
mäßigem Zyklus behandelt, herauszugeben. 
Die hier vorliegenden Bände betreffen zwei 
Grundgebiete: die allgemeine Mechanik und 
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die Theorie der Elektrizität und des Magne- 
tismus. 

Das Erscheinen dieser Darstellungen Hl: 
verdient großes Interesse. Die Theoretische 
Physik befindet sich heute in einer Lage, 
die gerade an die begriffliche Behandlung 
von Einführungen besondere Anforderungen 
stellt. Sie verfügt auf der einen Seite in 
mehreren Gebieten über einen Besitz, den 
sie wegen seiner inneren Geschlossenheit als 
gesichert ansehen darf, und den man als 
den Komplex der »klassischen Theorien« 
zu bezeichnen pflegt. Sie hat auf der anderen 
Seite einen gewaltigen Schatz neuer experi- 
menteller Erfahrung zu verarbeiten, die 
großenteils Dinge betrifft, die ganz oder 
zum Teil außerhalb des klassisch Darstell- 
baren liegen, und wird hierdurch, sowie 
durch eigene begriffliche Arbeit, wie sie 
etwa ganz rein in der Relativitätstheorie 
vorliegt, fortwährend veranlaßt, ihre Grund- 
begriffe und die gegenseitige Stellung der 
verschiedenen Vorstellungsbereiche, mit de- 
nen sie im klassischen Besitz arbeitet, zu 
diskutieren. Wie die Relativitätstheorie 
dazu geführt hat, die klassische Mechanik 
als den Grenzfall einer allgemeineren anzu- 
sehen, droht, wie es scheint, der klassischen 
Elektrodynamik, welche die im Großen, (etwa 
in der Technik), stattfindenden Vorgänge 
ausgezeichnet darstellt, ein ähnliches Schick- 
sal durch die neuen Erfahrungen in der 


Atomwelt, bei denen die Erkenntnis der 


. Abweichung vom klassischen Verhalten ja 
gerade mit Pl.s Namen verknüpft ist. Es 
folgt daraus, daß man gerade schon ber der 
Einführung von Anfängern in die Gebiete 
des klassischen Besitzes auf die scharfe Dar- 
stellung der Voraussetzungen und des in- 
neren Zusammenhangs jedes Begriffskreises 
die größte Vorsicht verwenden muß. So ist 
es von höchstem Interesse, zu sehen, wie 
eine Hand, die lange diesen Besitz verwaltet 
und selbst die heutige Problematik mit 
aufgerollt hat, den Anfänger einführt. 

I. Die Darstellung der »Allgemeinen 
Mechanik« umfaßt in zwei Hauptteilen 
die Mechanik des einzelnen materiellen Punk- 
tes und die Mechanik der Punktsysteme 
(die Mechanik stetig verteilter Massen — 
Theorie der Elastizität, Theorie der Flüssig- 
keitsbewegung — bleibt einem besonderen 
Bande vorbehalten). Die beiden ersten 
Kapitel bringen, physikalisch durchaus ele- 
mentar einsetzend (die Grundzüge der In- 
finitesimalrechnung werden natürlich vor- 
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ausgesetzt) in ruhiger Entwicklung die 
Grundlagen für die Beschreibung von Be- 
wegungen, die Einführung des Kraftbe- 
griffes, die einfachsten Anwendungsbeispiele. 
Nach einem Exkurs über Zentralkräfte und 
Potentialtheorie, bei dem auch die einfachsten 
Fälle stetiger Massenverteilung zugelassen 
und die grundlegenden Begriffe für ein 
»Kraftfeld« bis zur Differentialgleichung von 
Poisson entwickelt werden (ein Gebiet, das 
ja nicht in jedem Sinne der Punktmechanik 
zugehört, aber wegen der wichtigen Bei- 
spiele, die sich von ihm aus für die Punkt- 
mechanik gewinnen lassen, ihr stets aus 
didaktischen Gründen irgendwie angeglie- 
dert werden muß), folgt ein Kapitel über 
»Integration der Bewegungsgleichungen«, das 
den Energie- und Flächensatz, erläutert an 
der Planetenbewegung, enthält. Es folgen 
die Transformationsvorschriften für den Über- 
gang zwischen gegeneinander bewegten Koor- 
dinatensystemen, speziell das Auftreten von 
Zusatzkräften in gedrehten Systemen, und 
die Behandlung von Fällen, in denen der 
betrachtete Punkt gezwungen ist, auf einer 
gegebenen Kurve oder Fläche zu bleiben 
(Einführung von Zwangskräften). Als Bei- 
spiel wird hier insbesondere das sphärische 
Pendel behandelt und bis zu seiner Bewegung 
auf der sich drehenden Erde vorgeschritten. 

Der zweite, relativ ausführliche Teil gibt 
zunächst in der Statik des starren Körpers 
die Sätze über Zusammensetzung von Kräften 
und Kräftepaaren, verallgemeinert von hier 
aus zur Statik eines beliebigen Punktsy- 
stems, gewinnt die Differentialgleichungen und 
Variationsprinzipien der Dynamik von Punkt- 
systemen und spezialisiert schließlich wieder 
auf die Dynamik eines starren Körpers, die 
als Anwendung der eben gewonnenen Prin- 
zipien verhältnismäßig ausführlich besprochen 
wird. 

Es ist schon an dieser Andeutung des 
Inhaltes erkenntlich, daß das Buch der Dar- 
stellung der Grundsätze in einfachster Form 
gewidmet ist. Wie sich bei einer dem Kurs 
der Theoretischen Physik eingeordneten Me- 
chanik von selbst versteht, geht die Dar- 
stellung durchaus auf die begrifflichen Zu- 
sammenhänge aus — die Anwendung als 
solche ist nicht ihr Zweck. Die Anwendungs- 
beispiele dienen dem theoretischen Ziel; die 
Darstellung geht darauf aus, die ausgewählten 
Anwendungen, die gebracht werden, mög- 
lichst deutlich werden zu lassen und öfters 
auch den Gebrauch verschiedener Prinzipien 
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zur Lösung desselben Problems vorzuführen. 
Die Anforderungen an das Abstraktionsver- 
mögen des Lesers steigen dabei von dem sehr 
elementar gehaltenen Anfang zum zweiten 
Teile an, in dem trotz einiger Anwendung 
die Hinstellung der Prinzipien selbst den 


eigentlichen Inhalt bildet, auf den die Ge- 


danken des Lesers gelenkt werden sollen. 

2. Anders steht es hierin mit dem Bande 
über »Elektrizität und Magnetismus«. 
Auch diese Darstellung ist als »Einführung« 
gedacht, sie ist aber von vornherein für 
einen reiferen Leser, ein etwas »höheres 
Semester« angelegt, dem eine allgemeinere 
Anwendung des Energieprinzipes und des 
Feldbegriffes bereits zugänglich ist. Auf 
jeden Fall ist angenommen, daß der Inhalt 
der beiden Mechanikbände dieser Pl schen 
Vorlesungen dem Leser vertraut ist. So wird 
in einer für eine Einführung höchst interes- 
santen Weise ein extrem deduktiver Aufbau 
der Darstellung möglich gemacht, der die 
innere Einheit des zunächst so bunt erschei- 
nenden Gebietes der elektrischen Vorgänge 
dem Anfänger aufs Eindringlichste nahe 
bringt. Während ein deduktiver Aufbau der 
Mechanik natürlich ist — mit den Newton- 
schen Grundansätzen der Punktmechanik 
war in der Geschichte und ist für die Dar- 
stellung. das Begriffsmaterial gegeben, von 
dem aus rein begrifflich weiter gearbeitet 
werden kann —, stehen in der Elektrody- 


namik die Feldbegriffe und die allgemeinen 


Sätze über ihre Zusammenhänge historisch 
und für jeden, der neu in das Gebiet ein- 


geführt wird, am Ende eines langen Weges 


induktiver Leistungen. Man erfährt von 
einer Reihe merkwürdiger Erscheinungen, 
die zunächst (wie etwa elektrostatische 
Kräfte, Kräfte zwischen Magneten, Licht) 
ganz verschiedenartig aussehen, und emp- 
findet es als die Hauptleistung der Forschung 
und der Theorie, die Zusammenhänge 
zwischen ihnen aufzudecken, zu befestigen 
und begrifflich immer handlicher zu machen. 
Sie werden schließlich mit Hilfe des Feld- 
begriffes zu den »Grundgleichungen« kon- 
densiert, aus denen alle Einzelerscheinungen 
deduktiv ableitbar sind. Diese Grundsätze 
stehen historisch am Ende der Entwicklung; 
nachdem fast das ganze vorige Jahrhundert 
an der Vereinheitlichung des Gebietes ge- 
arbeitet hat, gibt 1890 Hertz den »Max- 
wellschen Gleichungen« die knappe Form, 
in denen wir sie heute meist gebrauchen, 
und eine noch engere Zusammendrängung 
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hat die Relativitätstheorie erlaubt. Soll 
also von den Grundgleichungen aus das 
ganze Gebiet deduktiv ins einzelne ent- 
wickelt werden, so ist nötig, daß der Leser 
den induktiven Weg bereits in elemen- 
tarer Darstellung mit vollem Verständnis 
durchlaufen hat, zum mindesten seine Ele- 
mentare Elektrizitätslehre gründlich genug 
betrieben hat, um die Feldbegriffe mit 
einiger Sicherheit handhaben zu können. 
Das Pl.sche Werk ist so deduktiv geordnet: 
in wenigen Seiten werden gleich im Ein- 
gange die Grundgleichungen des elektro- 
magnetischen Feldes für ruhende Körper 
in aller Allgemeinheit gewonnen, und nun 
erscheint, indem zunächst zur einfachen 
Elektrostatik zurückgesprungen wird, alles 
Weitere deduktiv gesehen: als Spezialfälle 
werden statische, stationäre, quasistationäre 
Verhältnisse entwickelt, bis mit dem Über- 
gang zur Elektrodynamik bewegter Körper 
die »Grenzen der Maxwell-Hertzschen Elek- 
trodynamik« erreicht sind. Die Notwen- 
digkeit, darüber hinauszugehen, wird ge- 
schildert und mit dem Ausbfick auf die 
Lorentzschen und Einsteinschen Entwick- 
lungen geschlossen. Im Anfang also wird 
eine gewisse Reife gefordert: der Leser fühlt 
sich von einer festen Hand durch eine enge 
Gasse, deren Umgebung er noch nicht über- 
sieht, auf einen steilen Gipfel geführt. Alles 
weitere besteht darin, ihm die Augen dar- 
über zu öffnen, daß er von hier aus das 
Gelände wirklich vollständig übersieht und 
ihn die wechselseitige Lage der Gelände- 
teile kennen zu lehren. So wird der Zweck 
erreicht, das Bewußtsein von der Einheit- 
lichkeit des ganzen Gebietes zu wecken, und 
der Leser dazu erzogen, sich bei jedem Einzel- 
fallder wohlbestimmten Bedingungen bewußt 
zu sein, die seine Stellung innerhalb des 
Ganzen bezeichnen. 

Bei der überaus großen Sorgfalt der Dar- 
stellung, die in allen Schriften Plancks 
herrscht, verdienen diese Lehrbücher trotz 
ihrer speziellen Aufgabe auch von denen 
besonders beachtet zu werden, die sich für 
die heute richtig erscheinende Formulierung 
grundlegender naturwissenschaftlicher Be- 
griffe aus allgemeineren erkenntnistheo- 
retischen Gründen interessieren. Fa sei 
etwa die Besprechung der Begriffe von 
Fern- und Nahkräften im ersten Para- 
graphen des Buches über Elektrizitätslehre 
genannt, die den Anfänger auch sofort auf 
die Bedeutung der Entscheidung hierüber 
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wie auf die Struktur der ganzen Theorie auf- | einander ablösen, ist wohl klar; bis eine solche 
merksam macht. Spielweise als unrichtig oder vielmehr als ver- 
Kiel. W. Kossel. besserungsfähig erkannt wird, dauert meist 

| Jahre, manchmal Jahrzehnte, denn die et- 

L. Bachmann, Das Schachspiel und | waige Schwäche pflegt naturgemäß nur sehr 
seinehistorische Entwicklung. Dar- | geringfügig und versteckt zu sein. Dement- 
gestellt an d. Spielführung d. hervorragendsten sprechend ist auch die Differenz der Spiel- 
Schachmeister insbes. d. Weltschachmeister. | stärken verschiedener Meister sehr klein; 
Leipzig, B. G. Teubner, 1924. 178 S. 8°. niemand konnte vorhersagen, ob in dem New 
Das hübsche Werkchen erinnert uns zu- | Yorker Turnier (1924) Lasker oder Capa- 
nächst daran, daß das Schachspiel frühestens | blanca oder Aljechin den ersten Preis gewinnen 
im 3. Jahrh. v. Chr. in Asien erfunden und im | würde. Anders liegt die Sache freilich, wenn 
9. Jahrh. durch Araber nach Europa gebracht | es sich um Schachspieler verschiedener Zeiten 
worden ist. Die Ausgestaltung der heutigen | handelt; es unterliegt keinem Zweifel, daß 
Spielregeln erfolgte im 16. Jahrh., in das z. B. | Anderssen und Morphy, die um die Mitte des 
auch die Einführung der Roechade fällt; die | vorigen Jahrhunderts ihre großen Triumphe 
einheitliche Festsetzung solcher Regeln für | feierten, von heutigen Meistern besiegt werden 
alle Kulturländer verdankt man aber erst den | würden, wenn sie nicht einige Monate lang die 
Weltturnieren, deren erstes i. J. 1851 zu | Fortschritte der Eröffnungslehre studierten. 
London stattfand, sowie den internationalen | Im übrigen ist es schwierig, die Spielweisen 
Zweikämpfen, den großen Schachverbänden, | und die Vorzüge einzelner Meister einander 
wie z. B. dem Deutschen Schachbund nebst | gegenüberzustellen; nur allgemein läßt sich 
seinen Kongressen, und endlich dem Berufs- | sagen, daß seit ca. 60 Jahren das Positions- 


spielertum. spiel gegenüber dem Kombinationsspiel mehr 
Das allgemeinere Interesse, das dem vor- | und mehr in den Vordergrund tritt, ohne daß 
liegenden Bändchen und ähnlichen Büchern | beide einander ausschliessen. — Kehren wir 


anhaftet, möchte ich als ein »kulturpsycho- | kurz zu dem eigentlichen Inhalt des Buches 
logisches« bezeichnen; wenn man Kulturen | zurück, so zeigen uns die Kapitel V bis VIII, 
als Individuen betrachtet, dann gibt es offen- | daß vom 15. bis zum 17. Jahrh. die stärksten 
bar auch eine Kultpsychologie, ebenso wie es | Spieler zumeist Spanier, Italiener und Portu- 
eine Völkerpsychologie gibt. — Nach Fixie- | giesen, im 18. auch Franzosen gewesen sind, 
rung der Regeln bleibt nur noch die Spiel- | während später Germanen, Slawen und Juden 
führung, die Taktik, die Strategie veränder- | die Arena der 64 Felder beherrschen. — Die 
lich; auf ihre Veränderung legt der Verf. bei | Kap. X bis XVII behandeln der Reihe nach 
seinen Ausführungen das Hauptgewicht. Sein | die Laufbahn und Spielführung der Meister 
Bemühen freilich, die Geschichte des Schachs Philidor, Labourdonnais, Staunton, Anders- 
nach der Art der Spielfiihrung in Perioden zu | sen, Morphy, Steinitz, Lasker und Capablanca. 


gliedern und verschiedene Richtungen oder Von Schachaufgaben, Endspielstudien und 
Schulen zu unterscheiden, scheint mir — wie dergl. hat Verf. — bis auf einige alte Kom- 
ähnliche Tendenzen auf literarhistorischem positionen von Lucena, Damiano, Polerio 
Gebiet — zu etwas künstlichen Konstruktio- | usw. — abgesehen. 

nen zu führen. So spricht er von einer neuen, Das Bachmannsche Buch wird jedem 


romantischen Schule, als deren Vertreter u. a. | Schachamateur, der die Eröffnungstheorie und 
die russischen Meister Aljechin und Bogolju- | das Positionsspiel einigermaßen beherrscht, 
bow und der Wiener Reti hingestellt werden; | eine frische Quelle der Anregung sein. 

nach der neuromantischen Auffassung sei Berlin. FE A. Johnsen. 
z. B. die Eröffnung der schwierigste Teil der 

Partie. Jedenfalls ist sie der Theorie weit zu- 

gänglicher als das Mittelspiel, während die 

Gesetze des Endspiels schon größtenteils er- 

kannt sind. Daher erstrecken sich die theo- 

retischen Studien und die praktischen Neue- 

rungen von jeher besonders auf die Eröffnung. 

Daß dabei die Autorität der erfolgreichsten | 

Meister gewisse Anfangszüge und Eröffnungs- 

varianten in Mode bringt, und solche Moden | 


Organiiche Naturwillentchaften — 
Medizin 


0. Hauser [Dr. phil. in Berlin], Urwelttiere. 
Jena, Thüringer Verlagsanstalt, 1923. 16 S 
80 m. ıı Abb. M. —,30. 


Als Band 5 einer Sammlung, herausgege- 
ben von der Vereinigung zur Popularisierung 
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Carthage. S. 449/51. 


Neu erschienene Bücher 


Index Generalis: The year-book of the universities, 
libraries, astronomical observatories, museums, scientific 
institutions, academies, learned societics. 1923/24. Issued 
under the direction of R. de Montcessus de Ballore, 
Dent. 22 s. 6 d. 

The Aberdeen Univ. Review. 
March 1924. 


Vol. XI, Nr. 32. 
Aberdeen, University Press. 
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Mieli, A.: Gli scienziati italiani. Repertoria biobiblio- 
grafico. Roma, Casa editr. Leonardo da Vinci. 100 L 

Report on the Manuscripts of the Marquess of Down- 
shire, preserved at Easthampstead Park, Berks. Vol ı. 
Papers of Sir Will. Trumbull (Hist. Mss. Commission). 
H. M. Stationery Office. 27 u. 498 S. 10s. 6d. 

Johnen, Chr., Allg. Gesch. d. Kurzschrift. 2. neu- 
bearb. A. Be, Schrey. Geb. 3,40. 

*v. Kreusch, M., D System d Graphologie. 2. A. [BibL 
f. prakt. Menschenkenntnis, begr. u. hrsg. v. M. v. Kreusch. 
Bd. 1.) Be, Kreusch 23. 1,50. 

Maddox, H. A.: Printing, its hist., pract. a progress. 
Il. Pitman. 5 s. 

Weil, E.: D. dtschen Druckerzeichen d. ı5 Jhs. Mch, 
Verl. d. McherDrucke. 105 S. m. 102 Abb. Gr, 4°. Pp. 7,—. 

Kühnel, E. u. Goetz, H.: Ind. Buchmalereien. Aus 
d. JahAngtr-Album d. Staatsbibl. z. Berlin. Buchkunst 
d Orients 2. Be, Scarabaeus. 63 S. m. Abb. u. 43 Taf. 
2%. 93,—. 

Gratzl, E.: Islamische Bucheinbände d. 14. bis 19. Jhs. 
Aus d. Hss. d. Bayr. Staatsbibl. ausgewählt u. beschrieben. 
Lz, Hiersemann. 37 S. m. 24 Taf. 4°. 60,—. 

Huonder, A.: D. Verdienste d. kath. Heidenmission 
um d. Buchdruckerkunst in überseeischen Ländern v. 
16.—18. Jh. Aachen, Haverius 23. 114 S. 

Löffler, KL, Gesch. d. kath. Presse Deutschlands 
[Soc. Tagesfragen, hrsg. v. Volksverein f. d. kath. Deutsch- 
land, H. 50.] M. Gladbach, Volksvereins-Verl. 

Dtsches Bücherverzeichnis 1915/20. Lifg. 22 
(Stich- u. Schlagwortreg. Biographien—Elbe). Lz, Börsen- 
verein d. dt. Buchhändler S. 161/320. 4° 7,—. 

Sijthoff’s Adresboek vor den nederlandschen Boek- 
handel en aanverwante Vakken. Benevens Aanwijzing 
der in Nederland uitkomende Dag-, Week-, en Maand- 
bladen en Tijdschriften. N. S. Jg. 70. Leiden, Sijthoff. 
935 S. 

Cort, A. de: De kleine gids van den bibliothekaris. 
2. verb. en verm. uitg. Opvoedkundige Bibl., onder 
leiding van E. Peeters. 28. Brussel, Uitg. »Libertase. 
128 Bl. ` 4,50 fr. 

Gebhard, A. C.: Katalogiseeren. Titelbeschrijving 
en rangschittking d. titels in alphabet. volgorde. Amster- 
dam, Schalekamp. 1,75 fl. 

McColvin, L. R.: Music in public libraries. A guide 
to the formation of a music library etc. Grafton. 7 s.6d. 


Zeitschriftenaufsatze 


Hjelmqvist, F.: Folkbildningssakkunigas förslag. 


Bibliotheksbladet 9, H. 2/4, 34/52. 
Sundwall, J.: Uber d. kret. Schrift. Zs. f. Buchkde 1, 
H. 1, 5/9. 


Adam, P.: D. griech. Einbandskunst u. d. frühchristl. 
Buch. (Forts.). Arch. f. Buchbinderei 24, H. 4, 31/3. 

Friederici, E.: D. Schreib- u. Bücherwesen d. M.As. 
Bücherwelt 21, H. 3/4, 35/7. | 

Uhlhorn, F.: D. Großbuchstaben d. sogen. got. Schrift 
(m. bes. Berücks. d. Hildesheimer Stadtschreiben). 1. 
Zs. f. Buchkde ı, H. ı, 17/30. 

Haebler, K.: Schriftguß u. Schrifthandel in d. Früh- 
druckzeit. Zentralbl. f. Bibl.wesen. 41, H. 2/4, 81/104. 

Preisendanz, K.: Ottheinrichs Itinerarium. Zs. 
f. Buchkde 1, H. 1, 15 f. 

Hermitte, J. L’: Le plus vieil almanach manceau connu. 
Bull. du Bibliophile N. S. 3, Avril, 156/66. 

Thomas, P. Th.: The Beginnings of Calico-Printing 
in England. Engl. Hist. Rev. 39, Nr. 154, 206/17. 

Hirai, Y.: E. japan. Buch d. Handwerker u. Stände 
aus d. Jahr 1685. Zs. f. Buchkde 1, H. 1, 11/4. 

Knopf, F.: V. seltenen illustr. Büchern d. 19. Jhs. 
Faust-Sammlerkabinett 1923/4, H. 12, 1/8. 
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Schramm, A.: D. Buchkde an d. dt. Universitäten. 
Anreggn auf Grd. v. Rundfragn. Zs. f. Buchkde 1, H. 1, 1/4. 

Hirai, Y.: Lit. über Buchwesen in China u. Japan. 
Ebd. 14 f. 

Zumoto, M. u. Ono, H.: Buchwesen u. Presse in Ja- 
pan. I. Pragers Bibliogr. d. Rechts- u. Staatswiss. 1924. 
H. 1, 37/40. 

Leibverkehrsordnung f. d. dtschen Bibliotheken. 
Zentralbl. f. Bibl.wesen 41, H 3/4, 138/41. 

Schmid, Fr.: D. aphabetische Sachkatalog (Schlag- 
wortkatalog) m. bes. Beziehg auf d. Landesbibl. in Stutt- 
gart. (Forts.) Ebd. 104/38. 

Kehr, P.: E. Jh. preußischer Archivverwaltg. Mittlgn 
d. V. f. d. Gesch. Berlins. Nr. 4/6, 17/9. 

Hjelmgvist, F.: Féreningsbibliotheken i kommittéma- 
joritetens förslag och i lektor alssons reservation. Biblio- 
teksbladet 9, H. 2/4, 52/5. 


Antiquariats-Kataloge 


Baer, J.: Ff, Hochstr. 6. Kat. 701: Bibl. Saxonica. 
T. 1. Allgemeines über Ober- u. Niedersachsen. Sachsen. 
Thüringen. 

Dannappel, E.: Dresden-Blasewitz, Berggartenstr. 33. 
Kat. 27: F. Biblioth. u. Museen etc. (Verschiedenes). 
43 S. 1297 Nm. | 

Koehler, K. F.: Lz, Täubchenweg 21. Zeitschriften 
T. 2. Geisteswissenschaften. 16 S. 342 Nrn. 

Lafaire, H.: Hn, Ebhardtstr. 8. Kat. 16: Antiqu. 
u. seltene Bcher aus allen Gebieten d. Lit., Kunst u. Wiss. 
so S. 887 Nrn. 

Wasmuth, E.: Be W 8, Markgrafenstr. 31. Kat. 2: 
Livres & figures, Ill. Bücher, dtsche Lit., Kupferstich- 
werke, Kunst u. Kunstgesch., Kostümwerke, Architektur, 
Varia. 32 S. 338 Nrn. 


Religion — Theologie — Kirche 
: Mitteilungen 


Dr. Rendel Harris, e. amerik. Gelehrter, dessen Spezial- 
gebiet d. Gesch. d. Urchristentums ist, hat e. Urkde 
gefunden, die auf d. 2. Jh. n. Chr. zurückgehen u. 2 Sen- 
tenzen v. Jesus Christus wiedergeben soll. Die Urkde 
stammt aus e. armenischen Kloster d. Insel Lazzaro bei 
Venedig. Dr. Harris glaubt in d. Urkde d. Frgm. e. um- 
fangreichen verlorengegangenen Dokumentes über d. 
»Vollkommenheit d. Erlöserse zu besitzen, d. aus e. 
syr. Hs. bestanden haben soll, die ins Armen. übersetzt 
wurde, 

D. Gymnasialprof. D. Dr. K. Heussi in Leipzig hat e. 
Ruf auf d. durch d. Weggang d. Prof. Lietzmann nach 
Berlin erledigten Lehrstuhl f. Kirchengesch. an d. Univ. 
Jena erhalten u. angenommen. 

D. Prof. d. prakt. Theol. an d. Univ. Gießen D. M. 
Schian hat d. Ruf als Generalsuperintendent nach Bres- 
lau angenommen. 

Im Alter v. 79 Jahren ist in Gehlsdorf d. bekannte 
Lutberforscher Geh. Kons rat Prof. D. Walther, ehemals 
Prof. f. Kirchen- u. Dogmengesch. and. Univ. Rostock, 
gestorben. 


Referate 


Jacob Horovitz [Rabbiner, Die Josephserzah- 

lung. Frankfurt a. M., J. Kauffmann, 1921. 156 S. 8°. 

Aus einer in der Zeitschrift Jeschurun 1917 f. erschie- 
nenen Besprechung von Jacob, Quellenscheidung und 
Exegese erwachsen, stellt das Buch H.s eine orthodox- 
jüdische Antikritik der an der Josephserzählung von 
evang.-theolog. Seite geübten Literarkritik dar. Haupt- 
gegner sind die Genesiskommentare von Gunkel und 
Procksch, stark verwertet die Rabbinen und der sefer 
hajaschar, für dessen Datierung H. sich Geiger und Gasser 
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anzuschließen geneigt ist. Es wird versucht, die ein- 
zelnen Textwidersprüche, auf die die Quellenscheidung 
sich stützt, jeden für sich zu beseitigen. Ein Beispiel: 
Während des Mahles der Brüder stehlen die Midianiter 
den Josef und verkaufen ihn an die Ismaeliter, die ihn nach 
Ägypten bringen (!), Makar ?äl misraiim 36, wird dabei nach 
Joel 4g erklärt, 45, im Anschluß an Lolli und Luzzato 
als ungenaue Redeweise gefaßt (l), in 37a:, wo sonst allge- 
mein Ruben in Juda geändert wird, muß M. T. beibe- 
halten werden, da 42» sich nicht auf 3722 beziehen 
könne, wo sich vielmehr der verhängnisvoll gewordene 
Rat finde. 

Bei jedem Leser muß das Buch H.s einen starken 
Eindruck von der Bindung der Kritik und Antikritik 
an die innere Stellung zum Alt. Test. hinterlassen. Wem 
seine Erzählungen von vornherein getreue Wiedergaben 
eines Geschehens sind, deren Schönheit er andächtig 
nachzuempfinden sucht, kommt über Schwierigkeiten 
hinweg, die dem, der bei aller Ehrfurcht doch in freier 
Weise den Maßstab der allgemeinen Literargeschichte 
anlegt, unübersteiglich sein müssen. Einzclheiten zu 
diskutieren, hat um so weniger Zweck, als die neuesten 
Arbeiten vom Standpunkt der Sagen- und Märchen- 
forschung aus (Gunkel in Z.D.M.G. 76, Greßmann im 
Eucharisterion L Gunkel) erst nach dem Erscheinen von 
H.s Buch veröffentlicht sind. Nie die Einzelheit und 
nie eine mechanische, ausschließlich an literarischen 
Kriterien orientierte Quellenscheidung führt zum Ziele, 
sondern stets nur die aus einer Einsicht in das Wesen 
der altisraelitischen Literatur erwachsene und von einer 
weltanschaulichen Überzeugung getragene Gesamt- 
auffassung. Die letzten Entscheidungen fallen auf dem 
theologischen Gebiet im engeren Sinne. 

Halle. Joh. Hempel. 


2 Neu erschienene Bücher 


Rickaby, J.: Studies on God a. his Creatures. Long- 
mans. 205 S. 73.6.d. 

Brierley, J.: Religion a. To-Day. Pop. Ed. Clarke. 
288 S. 3 s. 6d. 

Alviella, G. d’: Science et 
Lamertin. 1,50 Fr. 

Hume, R. E.: The world’s Living Religions. A hist. 
Sketch, w. Special Reference to their Sacred Scriptures 


Religion. Bruxelles, 


a. in Comparison w. Christianity. Scribners. 298 S. 
1,75 $. 

Wirtz, R.: D. hl. Ambrosius u. s. Zeit. Trier, Paulinus. 
175 S. Hl. 4,—. 

St. Athanasius: St. Antony the Hermit. Transl. 
from Migne’s Greek Text by F. B. McLaughlin. Burns, 


Oates & W. 122 S. 35. 

Harnack, A. v.: D. ı. dtsche Papst [Bonifatius II., 
530/2] u. d. beiden letzten Dekrete d. röm. Senates. 
S.-A. aus Sitz.-Ber. d. Preuß. Akad. d. Wiss., Phil.-hist. 
Kl. 1924, 5. Be, de Gruyter. —,60. 

Titus Bostrenus: Contra Manichaeos libri 4, syriace. 


P. A. de Lagarde ed. Unveränd. Neudr. Hn, Lafaire. 
186 S. 4°. 7,50. 
Delamare: Le we officiis ecclesiasticis« de Jean 


d’Avranches, archev&que de Rouen (1067/79). Et. liturg. 
et publ. du texte inédit du ms. H. 304 de la Bibl. de la 
faculté de Montpellier. Picard. 20 fr. 

Pégues, R. P.: Commentaire frang. littéral de la 
Somme théologique de saint Thomas d’Aquin. Vol. 12. 
La religion et autres vertus annexes de la justice. Vol. 13. 
La force et la tempérance. Téqui. 785 S. 691 S. 

Divi Thomae Aquinatis De Regimine Principum; 
De Regimine Judaeorum, J. Mathis curante. Torino, 
Marietti. 124 S. 12 L. 

Hugo von St. Viktor: V. Brautschatz d. Seele. 
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(De arrha animae). Übertr. v. M. Roeckerath. Mainz, 
Math. Grünewald-Verl. 55 S. Pp. 1,50. 

Berliére, D. U.: Le recrutement dans les monastères 
benedictins aux 13€ et 14€ siècle (Acad. Cl. Sciences). 
Bruxelles, Lamertin. 4,50 Fr. 

Göller, E.: Kirchengesch. Probleme d. Renaissance- 
zeitalters. Fr, Herder. 30 S. 1,20. 

Albert, H.: Luther u. d. Musik. Vortr. Flgschr. d. 
Luther-Ges. Wittenberg, Luther-Ges. 16 S. —,75. 

Miller, G. A.: Noble Martyrs of Kent. Forew by 
T. Chilvers. Morgan & S. 805. 33. 

Astrain, A.: D. hl. Ignatius Loyola. Aus d. Span. 
übers. v. E. Weber. Wiesbaden, Rauch. Geb. 3,— 

Nagel, G.: Unsere Heimatkirche. Kurze Gesch. d. 
Ev.-luth. Kirche in Preußen. 2. verkürzte A. Br, Luth. 
Biicherverein. 142 S. Hl. 3,— 

Löffler, Cl.: Papstgesch. v. d. frz. Revol. b. z. Gegen- 
wart. Smig Kösel 46. Kempten, Kösel & P. 220 S. 1,80. 

Schleiermacher, F. D. E.: Monologen. E. Neu- 
jahrsgabe. Hendelbchr 370. Be, Hendel. 64 S. kl. 8°. —,30. 

Wendlandt, H C., D. weibl. Orden u, Kongregationen 
d. kath. Kirche u. ihre Wirksamkeit in Preußen v. 1818— 
1918. Paderborn, Schöningh. 

*Feuerbach, L.: D. Wesen d Christentums. Hrsg. v. 
H. Schmidt. Lz, Kröner 23. 

Clement, M.: Vie du cardinal Richard, archevéque 
de Paris. Gigard. ı5 Fr. 

Vigener, F.: Ketteler. E. dt. Bischofsleben im 19. Jh. 
Mch, Oldenbourg. 751 S. gr. 8°. 18,—. ` 

Devas, D.: Mother Mary of the Passion Foundress of 
the Franciscan Missionaies of Mary. (1839/1904). Long- 
mans. 102 S. 2 8s. 6 d. 

Alexander, A. R. D.: The Thinkers of the Church. 
(»The Living Church« Series.) Clarke. 256 S. 6 s. 

Rey, A.: Le progres des conceptions religieuses de vic 
dans la théologie contemporaine. Bruxelles, Lamertin. 
1,50 Fr. 

Atkins, G. G.: Mod. Religious Cults a, Movements. 
Allen & U. 359 S. 108. 6d. 

Procksch, G. O.: Genesis übers. u. 
Komm. z. A. T. Hrsg. v. E. Sellin. Bd. ı. 
15,50. 

Hawley, Ch. A.: A critical examination of the Peshitta 
version of the book of Ezra. (Contrib. to oriental hist. 
a philol. 7.) N. Y., Columbia Univ.-Press. 2 $. 

Mowinkel, S.: Psalmenstudien V.: Segen u. Fluch 
Israels, Kult u. Psalmendichtg. [Videnskapsselskapets 
Skrifter. If. Hist.-filos. Kl. 1923, Nr. 3.] Christiania, 
Dybwad. 

Baron, D.: Types, Psalms a. Prophecies, Being a 
Series of A. T. Studies. 3d ed. Morgan & S. 377 S. 6s. 

Alexander, J. P.: Jesusinthe N. T. S.C. M. rä, 
2 s. 

Couchoud, P. L.: The Enigma of Jesus. 
W. Whale (Stephens). 
1118 38. 6d, 

Reatz, A.: Jesus Christus. S. Leben, s. Lehre u. s. 
Werk. Fr, Herder. 5,50. 

Steinmetz, F. X.: Jesus u. wir Arier. 
Bayands. 46 S. gr. 8°. -—,80. 

Jung, E., D. geschichtl. Persönlichkeit Jesu. 
Deutschland-Verl. 4,50. 

Rothes, W.: Christus. D. Heilands Leben, Leiden, 
Sterben u. Verherrlichg in d. bild. Kunst aller Jahrhundte. 
7. A. Kö, Bachem. 336 S. mit 233 Abb. 12,50. 

Barth, K.: D. Rémerbricf. Neuaufl. Mch, Kaiser. 7,-—. 

Woerner, R.: Apokalypsis, d. i. Offenbarung d. Jo- 
hannes in d. Kunstform d. griech. Urschrift übe:tr, Mch, 
Beck. 64 S. Pp. 12,—. 

Zahn, Th.: D. Offenbarung d. Johannes.. Hälfte 1, 


erk. 2. A. 
Lz, Deichert. 


Transl. ty 
W. an intr. by J. Frazer. Watts. 


Krumma, 


Mch, 
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Kap. 1/5 m. äusführl. Finl., ausgelegt. 
Deichert. 346 S. I1,-—. 

MacInnes, A. M. F.: The Kingdom of God in the Apo- 
stolic Writings. Clarke. 256 S. 6s. 

Burton, W.: The Christian’s God, his Existence, Na- 


1.—3.A. Lz, 


ture, Character, Works a. Gutts, Clarke. 190 S. 5s. 
Schaeder, E.: D. Geistprobl. d. Theologie. E. syste- 
mat. Unters. Lz, Deichert. 
Janni, U.: Apologia del Protestantismo. Roma, 


Formiggini. 99 S. 32°. 4,50 L. 

Roman Catholic Truth. An open discussion between 
G. G. Coulton a. L. J. Walker. (Medieval Studies.) Simp- 
kin Marshall. 68 S. As 6 d. 

Brown, R. N. R.: The life purposeful. Considerations 
of practical religion. N. Y., Longmans. 1 $ 75 c. 

Deutinger, M.: Im Geist u. ind. Wahrheit. Gedanken 
z. e. Philos. d. Gebetes aus d. Schriften M. Deutingers. 
Zsgest. v. Fr. Zimmer. Religiöse Geister 2. Mainz, Math. 
Grünewald-Verl. 67 S. Pp. 1,50. 

Tichelen, Th. v.: God en godsdienst. 2° herziene uitg. 
Antwerpen, Geloofsvedediging. 277 S. 5 Fr. 

Hofer, H.: Nationalismus u. Christentum. Wernige- 
rode, Aue. 148 S. 1,80. 

Bertheau, M.: 400 Jahre Kirchenlied. Worte u. 
Weisen. E. kurzer Rückblick. Hb, Buchhdlg d. nordd. 
Männer- u. Jünglgsbundes. 46 S. 0,75. 

Report of the commission of enquiry into the property 
a. revenues of the church. Appointed in Pursuance of a 
Resolution of the National Assembly of the Church of 
England. S. P. C. K. 412 S. 12s.6d. 

Vulliand, P.: La Kabbale juive. Hist et doctrin.. 
2 vol. Nourry. 60 Fr. 

Eisenmenger u. Rohling, A.: D. Sittenlehre der 
Juden. Ausz. a. d. Talmud (Schulchan-Aruch). Zus.stellg 
rabbin. Lehren u. jüd. Sittengessetze, d. Talmud bezw. 
Schulchan-Aruch entnommen u. kommentiert. Ver öffentl. 
auf Grd. d. eidl. Gutachtens d. gerichtl. Sachverst. Prof. 
D. J. Ecker. Neue Aufl. Sg, Roth. 16 S. —,50. 

Bartholomae, Chr.: Zarathustra’s Leben u. Lehre. 
Akad. Rde. Kultur u. Sprache 4. Hd, Winter. 19 S. --,8o. 

Lang, L., Buddha u. Buddhismus. 3. A. Sg, Franckh. 
1,10. 

Dissertationen 


Savage, M. L.: The Congregation of St. Joseph of 
Carondelet. A brief account of its origin a. its work in 
the United States (1650/1922). Washington 23; Con- 
gregation of St. Joseph of Carond. 334 S. 

Steinbacher, Fr.: Lorenz Hübner (1751—1807) u. 
d. bair. Publizistik s. Zeit. E. Beitr. z. Gesch. d. kirchl. 
Aufklärg in B. *Mch, 23. 


Zeitschriftenaufsätze 


Michel-Ange, P.: Le Traité de S. Pierre d’Alcantara. 
Iu. II. [». .. . desire défendre .. . la these, qui at- 
tribue le Traité de l'oraison et, de la contemplation à S. 
Pierre d'Alcantara et fixe la composition de ce traité, 
non pas quelques années après, mais quelques années ai 
la composition de l’ouvrage de Louis Grenade.«e] É 
Franciscaines T. 36, Nr. 202, 63/83 u. Nr. 203, aie 

Köcher, A.: Biscop Livo af Odense. Hist. Tidsskrift 
2, H. 4, 338/42. 

Pamel, O. de: La psychologie de S. François d'Assise. 
Etudes Franciscaines Nr. 204, 267/75. 

Ubald d'Alençon, P.: Bull. d’Hist. franciscaine. 
Ir, Généralités. 2. Liturgie. 3. Polyglotte d’Alcala . 4. Cri- 
tique historique. 5. Editions et textes. 6. Hist. des pro- 
vinces. 7. Hist. des convent.] Ebd. Nr. 202, 84/100. 

: Bull. d’hist. franciscaine (Fin). [9. Hist. du Tiers 
griit. 10. Biographies de Frères Mineurs. 11. Biographies 
de Tertiaires.) Ebd. Nr. 203, 209/18. 
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Jacques, P.: L’Ascétisme franciscain. Ebd. 199/204. 

Belmond, S.: Le triduum d'Avignon en l'honneur de 
S. Thomas. Ebd. 167/83. 

Symphorien, P.: La semaine thomiste de Rome. 
Ebd. 183/92. 

Holl, K.: Gogartens Lutherauffassung, e. Erwiderg. 
Christl. Welt 38, H. 18/19, 307/14. 

B., F.: Zwingli als Bahnbrecher d. Moderne. Lehre u. 
Wehre 70, Apr., 101/10. 

Boldrini, M.: Una indagine statistica del sec. 16: 
Il Trattato delle Reliquie di Giovanni Calvino. Giorn. 
d. Economisti e Riv. di Statistica 65, H. 4, 250/4. 

Kennedy, W. P. M.: Bishop Wakeman’s Visitation 
Articles for the Diocese of Gloucester, 1548. Engl. Hist. 
Rev. 39, Nr. 154, 252/6. 

Bataillon, L.: Les symboles des litanies et l’icono- 
graphie de la Vierge en Normandie au 16° siècle. Rev. 
archeol. S. 5, T. 18, 261/89. 

Arqué, R.: Saint François de Sales Moraliste. Corre- 
spondent Nr. 1478, 347/9. 

Symphorien, P.: De l'Influence et de la Méthode 
d'influence de S. François de Sales. Ét. Franciscaines 
T. 36, Nr. 20°, 204/9. 

Matrod, H.: Les Franciscaines en Albanie an 17° 
siècle. Ebd. Nr. 202. 29/63. 

Ubald d’Alengon, P.: Le P. Eugenio da Sortino. 
Ebd. Nr. 203, 192/8. 

De Lanzac de Laborie: Les Jesuites en France, 
de 1845 à 1880. Correspondant Nr. 1478, 290/324. 

Reese, C. W.: The New Liberalism. Open Court 38, 
H. 4, 247/52. 

Hermelink, H.: V. Katholizismus unserer Tage. 3. 
Christl. Welt 38, H. 18/9, 316/22. 

Kraeling, C. H.: D amcrik. Kirchen u. Sektenwesen. 
4. Ebd. 322/7. 

Armel, P.: Culte de sainte Anne dans les pays rhé- 
nans. Etudes Franciscaines Nr. 204, 275/84. 

Thérive, A.: J. K. Huysmans, Essai de Psychologie 
Religieuse. Correspondant Nr. 1478, 224/51. 

Ildefonse Ayer, P.: Où plaga-t-on le paradis ter- 
restre? Ét. Franciscaines T. 36, Nr. 203, 117/41. 


Régnier, M. A.: La distribution des chapitres 25/8 


du Livre de Job. Rev. Biblique 33, H. 2, 186/201. 

Abel, R. P. F. M.: Topographie des campagnes macha- 
béennes (suite). Rev. Bibl. 33, H. 2, 201/18. 

Gisler: Fragen d. christ]. Erlösungslehre. (Z. neuesten 
Thesen hinsichtl. d. Willensfreiheit.) 3. Neue Reich 6, 
H. 32, 697/701. 

Grisar, H.: Una nuova storia delle indulgenze (N. 
Paulus). Civiltà Cattolica, Jg. 75, Vol. 2, 246/85. 

Blume, Cl.: Latein. Hymnen aus alter Zeit im mod. 
Gewande dtscher »Nachdichtgs, Stimmen d. Zeit Jg. 54, 
H. 8, 115/29. : 

Hollweg-Gildehaus: Z. Frage d. reformierten Ge- 
sangbuchs. (Schluß.) Reformierte Kz. 74, H. 19, 109/13. 

—: Z, 400jahr. Gedenkfeier d. Evang. Gesangbuchs 1. 2. 
Ebd. H. 20, 117 f. 

Schmidt, E.: Z. Jubiläum d. dtsch-evang. Kirchen- 
liedes. Zs. f. Buchkde 1, H. 1, 33/4. 

Schunk, M.: Dtschlds Anteil a. d. protestant. Mission - 
Koloniale Rdschau H. 2, 44/51. 

Paulsen, A. A.: Mission og Demokrati. Nord. Missions- 
Tidskr. Bd. 35, H.2, 61/86. 

Torm, Fr.: Det jediske Folk. 
Missions-Tidskr. Bd. 35, H.2, 49/60. 

Price, J. J.: The Chinese State Religion. 
38, H. 4, 252/6. 

Becker, A.: D. Gollenstein. E. Beitr. z. Relig.gesch. 
d. Westrichs. Pfalz. Museum 41, H. 1/3, 22/4. 


Foredrag. Nordisk 


Open Court. 
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Antiquariatskataloge 
Koehler, K. F.: Lz, Täubchenweg 21. Kat. 252: 


Luther u. d. Reformation. 16 S. 475 Nrn. 


Philosophie 
Mitteilungen 


In Leipzig ist d. Padagogische Institut v. Staats- 
minister f. Volksbildg Dr. Kaiser feierlich eröffnet worden. 
Es sprachen bei d. Feier d. Direktor d. Dresdener Pädag. . 
Instituts, Minister a. D. Seyfert, d. Rektor d. Univ. 
Leipzig Prof. Dr. Steindorff, d. Oberbürgermstr. Dr. Rothe, 
als Vertreter d. phil. Fak. u. d. Pädagogik Prof. Dr. Litt, 
z. Schluß d. Leiter d. Pädagog. Instituts Prof. Dr. Richter. 

Am Sonnabend, d. 14. Juni, findet in d. Aula d. Univ. 
Berlin e. Kant-Feier d. Kant-Gesellsch. (Abt. Groß- 
Berlin) statt, bei d. Prof. D. E. Cassirer-Hamburg d.. 
Hauptvortrag halten wird. 

V.7. bis ıı. Juni findet im Festsaal d. neuen Rathauses 
in Leipzig d. 10. allg. theosoph. Kongreß statt. D 
Progr. wird v. d. Geschäftsstelle d. Kongresses, Leipzig, 
Königstr. 12, kostenlos versandt. | 

D Zs. Pädagogische Studien (J. B. Wolters, Gro- 
ningen), die bisher alle 4 Monate erschien, ist m. d. 5. Jg. 
(s. 1. März) zu einer Monatsschrift geworden. D. Umfang 
soll 2 Bogen für jedes Heft betragen, d. Preis 4,90 fl. 

D. a. o. Prof. f. Philos. u. Pädagogik an d. Univ. Greifs- 
wald, Dr. W. Moog hat e..Ruf als o. Prof. an d. Techn. 
Hochschule in Dresden erhalten. 


Neu erschienene Bücher 


Festschrift f. P. Natorp, z. 70. Geburtstag v. Schülern 
u. Freunden gewidmet. Be, de Gruyter. 240 S. 4,50. 

*Schneider, A.: D. Erkenntnislehre d. Johannes 
Eriugena. Tl.ı u. 2 [Schr. d. Straßb. Wissenschaftl. 
Gesellsch. in Heidelberg. N. F. H. 3u.7.] Be, de Gruyter, 
21; 23. 1,10 u. 1,20. 

Hornstein, X. de: Les grands mystiques allemands 
du 14e siècle. Eckart, Tauler, Suso. Etat présant des 
problèmes. Raeber. 10 Fr. 

Hohenheim, Ph. Theophrast v., gen. Paracelsus: 
Sämtl. Werke. Hrsg. v. K. Sudhoff u. W. Matthießen. 
Abt. 1. Bd. 7. Mch, Barth 23. 552 S. 18,—. 

Altkirch, E.: Maledictus u. Benedictus. Spinoza im 
Urteil d. Volkes u. d. Geistigen bis auf Const. Brunner. 
Lz, Meiner. Hl. 13, —. 

Lahorgue, P. M.: Le réalisme de Pascal. Essai de 
synthèse philosophique, apologétique et mystique. Beau- 
chesne. 20 Fr. 

Ewald, O.: Die franz. Aufklärgsphilos. [Gesch. d. Phil. 
in Einzeldarst. hrsg. v. G. Kafka. Bd. zl Mch, Rein- 
3, V 

Feuerbach, L.: Pierre Bayle. 
Philos. u. d. Menschheit. Kröners Taschenausg. 
Kröner. 2ı2 S. kl. 8°. HI. 2,50. 

*Warda, A.: Immanuel Kants Bücher [Bibliogr. und 
Studien, hrsg.. v. M. Breslauer, 3]. Be, Breslauer, 22. 
geb. 10,—. 

Kants Werke in 3 Bdn. Hrsg. u. eingel. v. A. Messer. 
Be, Knaur. 830, 895, 880 S. Gl. 6,60. 

Kant: Kritik d. reinen Vernunft. Ehem. Kehrbachsche 
Ausg. Hrsg. v. Raym. Schmidt, Reclam Univers.-Bibl. 
6461/70. 309 S. kl. 8 3,—. 

—: Kritik d. reinen Vernunft. M. Einl., Anm. u. Reg. 
v. A. Messer. Be, Knaur, Gl. 2,60. 

Menzer, P.: E. Vorlesg Kants über Ethik. I. Auftr. 
d. Kant-Ges. hrsg. Be, Pan-Verl. Heise. 22 Bg. Pp. 9,50. 

Kant, I.: Z. ewigen Frieden. E. philos. Entwurf 
M. Einl. u. erl. Anm. hrsg. v, A. Messer. Sg, Strecker 
& S. 144 S. 1,70, 


E. Beitr. z. Gesch. d. 
Lz, 
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Kant, I.: D. Organismus. Eingel. u. hrsg. v. V. Frhr. 
v. Weizsäcker. Frommanns philos. Taschenbücher 4, 4. 
Sg, Frommann 23. 96 S. kl. 8°. 0,90. , 

—: V. d. Macht d. Gemüts, durch d. bloßen Vorsatz 
a krankhaften Gefühle Meister zu sein. Mit Anm. vers. 
v. C. W. Hufeland. Hrsg. v. G. A. E. Bogeng. Schr. 
z. Lebensweisheit 1. Hd, Weißbach, 38 S. 3,50. 

—: Träume e. Geistersehers erl. durch Träume d. Meta- 
physik. M. e. Einf., Anm. u. e. Nachw. v. A. Lampa. 
Dtsche. Hausbücherei 103. Wi, Österreich. Schulbcher- 
verl. 112 S. 10 500 Kr. 

Kowalewski, A.: D. philos. Hauptvorlesgn I. Kants. 
Nach den neu aufgefundenen Kollegheften d. Grafen 
Heinrich v. Dohna-Wundlacken hrsg. Mch, Rösl. HL13,—. 

Jachmann, R. B., Borowski, L. E., Wasianski, 
E. A. Ch. (1804): Imm. Kants Leben in Darstellgn s. 
Zeitgenossen. Gekürzte Ausg. v. P. Landau. Be, Flem- 
ming & W. 154 S. Hl. 2,10. 

Clasen, K. H.: Kantbildnisse. M. Unterstützg d, 
Stadt Könissberg hrsg. v. d. Königsberger Ortsgruppe 
d. Kant-Ges. Kö, Grase & U. 30 S. m. Abb., 20 Taf. 
4°. Mappe. 19,—. 

Hönigswaldt, R.: Im. Kant, Festrede, an Kants 
200. Geb.tge geh. in d. Schles. Ges. f. Vaterländ. Kultur 
z. Breslau. Br, Trewendt & G. 48 S. 1,50. 

Kremer, J.: Vorwärts z. Kant! Neue Wege d. Philos. 
Erfurt, Stenger. 64 S. Pp. 2,—. 

Kries, J. v.: Imm. Kant u. s. Bedtg f. d. Naturforschg 
d. Gegenwart. Be, Springer. 127 S. 3,90. 

Rausch, A.: Im. Kant als Pädagoge. Annaberg, Neu- 
pädag. Verl. 43 S. 1,20. 


*Reiniger, R.: Kant, s. Anhänger u. s. Gegner [Gesch. , 


d. Philos. in Einzeldarst. Abt. 7: D. Philos. d. neuesten 
Zeit. A. Bd. 27/28]. Mch, Reinhardt 23. 4,—. 

Scholz, H.: Was wir Kant schuldig geworden sind. 
Festrede. Ki, Mühlau. 19 S. —,50. 

Simmel, G.: Kant u. Goethe. Z. Gesch. d. mod. Welt- 
anschauung. Mch, Wolf. 2,—. 

Fichte, J. G.: Sämtl. Werke. Hrsg. v. I. H. Fichte. 
In 8 Bdn. Be, Mayer & M. 33 u. 534; 709; 50 u. 513; 
37 u. 610; 40 u. 580; 476; 21 u. 613; 19 u. 16 u. 482 S. 

—: Nachgelassene Werke. Hrsg. v. I. H. Fichte. 
In 3 Bdn. Ebd., 575; 652; 453 S. Beide Werke zus. 
Ln. 150,—. 

Ettlinger, M.: Gesch. d. Philos. v. d. Romantik z. 
Gegenwart. Philos. Hdbibl. Bd. 8. Kempten, Kösel & P. 
326 S. 6,50. 

*Hartmann, E. v.: Philos. des Unbewußten. 3 Bde. 
12. A. Lz, Kröner 23. 

Dugas, L.: Le philosophe Théodule Ribot. 
5 Fr. 

Muirhead, L. H.: Contemporary Brit. philosophy. 
Personal statements. S. ı. Allen & U. 16s. 

Nef, W.: D. Philos. Wilh. Wundts. Lz, Meiner. 10,—. 

Fabian, W.: Friedr. Wilhelm Foerster. Be, Schwetzke 
& S. 1,50. . 

*Messer, A.: Oswald Spengler als Philosoph. Lz, 
Strecker & S. 22. 5,50. 

Kierkegaard, S.: Im Kampf mit sich selbst. [Werke, 
Ausz.] Eingel. u. hrsg. v. Chr. Schrempf. 2. verm. A. 
Sg, Frommann. or S. kl. 8° —,go. 

Sigwart, Chr.: Logik. 5. A. m. Anm. v. H. Maier, 
2 Bde. Tb, Mohr. 31 Bogen 32,—. 

Hagemann, G.: Logik u. Poetik. 
A. Fr, Herder. 4,—. 

*Rehmke, J.: Logik oder Philosophie als Wissens- 
lehre. 2. durchges. A. Lz, Quelle & M. 23. 16.—. 
Erismann, Th.: D. Eigenart des Geistigen. 

Lz, Quelle & M. 


Payot. 


II. u. 12. verb. 
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*Driesch, H.: Wissen u. Denken. 2. d. anast. Druck 
hergest. A. m. Erg. als Anh. Lz, Reinicke 22. 4,50. 

Reid, D. N.: The Supremacy of Reason. Watts. 124 S. 
3s. 6d. 

*Miller, G. E.: Komplextheorie u. Gestalttheorie. 
Gö, Vandenhoeck & R. 23. 4,40. 

Losskij, N. O.: Obosnovanie intuitivizna. 3. perera- 
bot. i dopoln. izd. [Begründg d. Intuitivismus.] Be, 
Obelisk. 

Lodge, O.: Making of Man. A study in Evolution 
Hodder & S. 185 S. Ais od. 

Pichler, H.: Z. Logik d. Gemeinschaft. Tb, Mohr. 
3,50 Schw. Fr. 

Wobbermin, G.: Religionsphilos. Bearb. unter 
Mitw. v. R. Winkler. Quellen-Hdbchr. d. Philos. 5. Be, 
Pan-Verl. Heise. 248 S. 3,30. 

*“Driesch, H.: Zeit u. Seele. 3. A. Lz, Reinicke, 23. 
3, 

Gruehn, W.: D. Werterlebnis. Lz, Hirzel. 4,—. 

Dechesne: La science et l’éthique. Bruxelles, Lamertin. 
1,25 Fr. 

Rutot, A. et Schaerer, M.: L’idée de morale au 
point de vue de la science. Bruxelles, Lamertin. 1,25 Fr. 

Buisson, F.: L'unité profonde de la moralité reli- 
gieuse et de la moralité lafque. Bruxelles, Lamertin. 
1,25 Fr. 

Kreylinger, R.: Les rapports de la morale et de la 
religion chez les peuples orientaux. Bruxelles, Lamerun. 
1,50 Fr. 

Eucken, E.: Ethik als Grdlge d. staatsbürgerl. Lebens. 
Langensalza, Beyer. —,80. 

Blondel, Ch.: La psychoanalyse. Alcan. 9 Fr. 

Williams, E. H. u. Hoag, E. B.: Our Fear Com- 
plexes. Allen & U. 306 S. 7s.6d. i 

Bennett, F. S. M.: A Soulin the Making; or Psycho- 
Synthesis. Simpkin Marshall. 2 s. 6 d. 

Lipmann, O.: Psych. Geschlechtsunterschiede. Er- 
gebnisse d. differentiellen Psychol. stat. bearb. 2. unver- 
ändert. A. m. e. Nachtrag z. Bibliogr. 2 Tle. Zs. f. ange- 
wandte Psycholog. Beiheft 14a u. b. Lz, Barth. 108 u. 
192 S. 12, —. 

Decroly: L'examen affectif chez l'enfant. Bruxelles, 
Lamertin. 2 Fr. 

—: Les fonctions psychologiques de l'enfant avant 
la naissance et chez les nouveaux-nés. Bruxelles, Lamertin. 
2,50 Fr. 

Jeffs, H.: The art of Addressing Children. Clarke. 176 
S. 43 6d. 

Lobsien, M.: Schülerkde auf Grd. v. Versuchen. 2. A. 
Lz, Teubner. 3,—. 

Göttler, J.: System d. Pädagogik im Umriß. 3. neu- 
bearb. A. Mch, Kösel & P. 186 S. 3,—. 

Künftig erscheinende Bücher 

Messer, A.: D. Pädagogik d. Gegenwart. Be, Mau- 
ritius. 

Freud, S.: Ges. Schriften. 11 Bde. Wi, Intern. Psycho- 
analyt. Verl. Lex. kompl. 180,—. 


Dissertationen 

Marx, M.: Der Sympathiegedanke in d. Ethik des 
Adam Smith. Hl 23. 62 S. 

Köwing, L.: D. Verhältnis d. positivistischen Sy- 
steme Aug. Comtes u. J. St. Mills. Vers. e. vergl Dar- 
stellg d. beiden Grdformen d. Positivismus. *Gi 23. 

McGrath, M. C.: A study of moral development of 
children. Washington 23; S.-A. aus The Psychol. Mono- 
graphs, vol. 32, Nr.2. 190 S. 

Zeitschriftenaufsätze 

Gomperz, H.: Psychol. Beobachten an griech. Philo- 

sophen. Imago 10, H.1, 1/92. 


—— 


957 1924 


Gilson, E.: Hist. des philosophies médiévales. Rev. 
Philosophique 49, H. 5/6, 450/60. 

Lonpgré, P. E.: La philosophie du bienheureux Duns 
Scot. (Suite.) Et. Franciscaines Nr. 204. 225/54. 

Adickes, E.: Kants Einfluß auf s. Zeit. Westermanns 
Mon.h. 68, Mai, 242/51. 

Haldane, J. B. S.: Kant a the Scientific Thought. 
The Nation a. The Athenaeum 35, H. 4, 112 f. 

Landtman, G.: Imm. Kant och fredsfragan. Finsk 
Tidskrift f. Vitterhet, Vetenskap, Konst och Politik 
T.94 H. 4, 233/42. 

Poht, W.: D. Zurückdrängg d. Kantischen Kritizismus 
durch d. phänomenolog. Schule u. d. Neuscholastik. 
Neue Reich 6, H. 32, 696/7. 

Reinhold, G.: Z. 200. Geburtstage v. I. Kant. (D. 
Stellg d. Kantischen Philos. z. Religion). I. Ebd., H. 30, 
642 f. 

Stapel, W.: D. Kantische Ironie. Dtsche Arbeit 23, 
H. 7, 169/72. , 

Jansen, B.: D. Bedtg d. Kritizismus. Stimmen d. Zeit 
Jg. 54, H. 8, 81/99. 

Kratz, W.: E. ungedruckte Rede Schellings. Ebd.130/9. 

Segond, J.: Le Rationalisme de Bergson. Rev. Bleuc 
62, H. 8, 263/6. 

Jankelevitch: 2 philosophes de la vie. 
Guyau. Rev. Philosophique 49, H.'5/6, 402/49. 

Schultze, P.: D. Philos. des »Als ob, Umschau 28, 
H. 20, 353/5. ` l 

Schuwer, C.: La pensée italienne contemp. L’idéa- 
lisme de Croce et de Gentile. I. Rev. Philosophique 49, 
H. 5/6, 351/401. 

Laird, J.: The »Legend« of Arnauld’s Realism. Mind 
33, Nr. 130, 176/80. 

Lovejoy, A. O.: Reply to Prof. Laird. Ebd. 180/2. 

Höffding, H.:! La doctrine des catégories. Rev. Philo- 
sophique 49, H. 5/6, 321/50. 

Císař, J.: Space a. Time, an Essay in the Foundations 
of Physics. II. Mind 33, Nr. 130, 129/46. 

Leon, P.: Suggestions from Aesthetics for the Meta- 
physic of Quality III. Ebd. 146/66. 

Schiller, F. C. S.: The Infinite Whole. Ebd. 182/4. 

Muirhead, J. H.: Recent Criticism of the Idealist 
Theory of the General Will. I. Ebd. 166/76. 

Lagerborg, R.: Naturmystik och narkos. Finsk Tid- 
skrift f. Vitterhet, Vetenskap, Konst och Politik T. 94, 
H. 4, 272/93. 

Riemann, R.: D. veraltete Verstandeskultur. Monist. 
Mon.h. 9, Mai, 129/32. 

Shattuck, L. A.: Patriotism. W. some aspects on the 
state. Opon Court 38, H. 4, 206/35. 

Giese, F.: Psychoanalytische Psychotechnik. 1. Psy- 
choanalyse u. Wirtschaftspsychologie. 2. Psycholog. 
Eigngsprüfg. Imago 10, H.1, 93/132. 

Moers, M.: E. Beitr. z. Untersuchg d. Augenmaßprüfg. 
Zs. f. angew. Psychol. 23, H. 5/6, 257/93- 

Richter, O.: Untersuchgn a. e. Tremometer. 
293/302. er 

Raspe, C.: Kindl. Selbstbeobachtg u. Theoriebildg. 
Ebd. 302/29. 

Kochmann, 
Ebd. 329/52. 

Teufer, J.: D. Zentren d. Gehirns u. ihre Beziehgn z. 
d. Funktionen d. Musizierens. E. Beitr. z. Psychologie 
d. Musik. 1. u. 2. D Musikerziehg H. 3, 17/21 u. 
H. 4, 36/9. 

Jaensch, E. R.: Jugendpsychologie u. Kulturaufgaben 
d. Gegenwart (zugleich e. Einführg in d. mod. Jugend- 
psychol.). Pädag. Warte 31, H. 9, 341/7. 

Husband, R. W.t: Psychological Tests and Rating 
States. School and Society 19, Nr. 486, 443/50. 


Bergson, 


Ebd. 


R.: Über musikal. Gedächtnisbilder. 
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Kutzner, O.: E. Kapitel aus d. Methodenlehre f. 
jedermann. Neue Bahnen 35, H. 5, 167/73. 

Dumouchel, P.: La vie collective des classes. 
Pédag. 84, H. 4, 254/68. 

Vetter, Qu.: L’organisation de l’enseignement Tchéco- 
slovaque. Rev. intern. de l'Enseignement 44, H. 3/4, 88/ 
100. 

Brelet, H.: Le Plan d’études de l’enseignement secon- 
daire classique et les Programmes de 1923. Ebd., 100/13. 

*Frick, H.: Anthroposophische Schau und religiöser 
Glaube. Sg, Strecker & S. 23. 


Antiquariatskataloge 


Cohen, F.: Bo, Am Hof 30. Kat. 139: Philosophie 
(Bibl. Max Frischeisen-Köhler). T.1. Gesch. d. Philos., 
Systemat. Philos., Psychol. 55 S. 1152 Nrn. 

Koehler, K. F.: Lz, Taubchenweg 21. Kat. 250: Kant 
Z. 200. Geburtstage. 16 S. 501 Nrn. 


Rev. 


2, —. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Allgemeines 
Neu erschienene Bücher 


Voßler, R.: Ges. Aufsätze z. Sprachphilos. 
Hueber. 280 S. 5,—. 

Report of the Joint Committee on Gramma- 
tical Nomenclature. Appointed by The Nat. Edu- 
cation Assoc., The Mod. Langu. Assoc. of America, The 
Amer. Philol. Assoc. Rev. Ed. Washington, Nat. Edu- 
cation Assoc. 23. 25 c.’ 

Hatzfeld, H.: Leitfaden d. vergl. Bedeutungslehre. 
Versuch e. Zsstellg charakterist. semasiolog. Beispiel- 
materials aus d. bekanntesten Sprachen. Mch, Hueber. 
116 S. 2,50. 

Witkowski, G.: Textkritik u. Editionstechnik neuerer 
Schriftwerke. E. methodolog. Versuch. Lz, Haessel. 5,—. 

Dottin, G.: Les littératures celtiques (Irlande, Ecosse, 
Pays de Galles, Bretagne). Coll. Payot 43. Payot. 5 fr. 

Frobenius, L.: Dämonen d. Sudans. Allerhand religiöse 
Verdichtgn. Atlantis 7. Je, Diederichs. 373 S. 5,—. 

—: Volksdichtgn aus Oberguinea. Bd. 1. Ebd. 11. 
356 S. Bu 


Künftig erscheinende Bücher 


Jbeh. L Philologie. Hrsg. v. V. Klemperer u. E. 
Lerch. Bd. ı. Mch, Hueber. Etwa 320 S. Etwa 8,—. 

Hettner, H.: D. mod. Drama. Ästhet. Untersuchgn. 
Hrsg. v. Alfr. Merbach. Dtsche Lit.denkmale d. 18. u. 
1g. Jhs. Bd.151. Be, Behr. 4,50. 


Zeitschriftenaufsätze 


Haupt, P.: Philological Studies. [1. Ambrosian Man- 
gers (Il. 8, 434 etc.), 2. Wine and Blood (als Opferspeise 
d. Götter), 3. Sbady Broom-plants (z. Shakespeare's 
Tempest 4, 1, 75), 4. The Egyptian Prototype of Ps. 104, 
5. Blood and Water (z. Ev. Johannes 19,35), 6. Eng. »to 
go phut« and Ger. »futsch«, Fr. f.....t, 7. The Cuneiform 
Prototype of »Cipher« and »Zeroe, 8. The Poems of Isaiah, 
9. The Adventures of Odysseus. Amer. Journ. of Philol. 45, 
H. 1, 47/64. 

Stoll, E. E.: Literature no »Document¢. Mod. Langu. 
Rev. 19, H. 2, 141/58. 

Rona-Sklarek, E.: Ungarische Volksballaden, über. 
setzt. Zs. d. Vereins f. Volkskde 33/4, H.2, 103/5. 

Behrskaln, A.: G. F. Stenders lettische Fabeln u- 
Erzählgn. Ebd., 95/103. 

Minakata, K.: The Judges of Sodom. 
Queries 146, Nr. 42, 286. 

Lupke, H.: D. Lebensanfang im Spiegel d. Volkssitte. 
Dorfkirche 17, H. 8, 77/80. 


Mch, 


Notes a. 


1924 


959 


Tu ttle, E. H.: Bantu Notes. 
45, H. 1, 76/8. 


Antiquariats-Kataloge 


Cohen, F.: Bo, Am Hof 30. Kat. 137 a. Volkskde. 
27 S. 327 Nrn. 

Hahn u. Seifarth: Lz, Markgrafenstr. 10. Kat. Mai: 
Dtsche Lit. Übersetzgn. Ausland. Lit. 16 S. 444 Nrn. 


Orientalifche Sprachen 
Mitteilungen 


Im Juni soll d. 1. Heft einer neuen Zs. »Byzantione 
erscheinen, d. sich der Byzantin. Gesch., Lit., Sprache 
u. Kunst widmen wird. Sie soll jahrlich 2mal erscheinen. 
Sie wird redigiert v. Prof. H. Grégoire-Briissel u. Prof. 
P. Graindor-Gent. D. Bestehen d. Zs. ist gesichert durch 
Mittel d. »Fondation Universitaire de Belgiquet, v. d. 
griech. u. franz. Regierung, d. ital. Gesandtschaft u. d. 
ital. Konsulat in Briissel u. v. einigen belg., italien. u. 
griech. Förderern d. Wiss. 

In Jerusalem beginnt jetzt e. Zs. f.hebräische Biblio- 
graphie, »Kirjath Sefera, z. erscheinen, d. v. d. Jeru- 
salemer National- u. Universitätsbibl. herausg. u. v. Dr. 
H. Bergmann u. Prof. H. Pick redigiert wird. 

Dem Leipziger Priv.-Doz. Dr. Herm. Kees ist unter 
Ernennung z. o. Prof. d. durch d. Berufg d. Prof. K. Sethe 
nach Berlin erledigte Lehrstuhl d. Ägyptologie an der 
Univ. Göttingen übertragen worden. 


Amer. Journ. of Philol. 


Neu erschienene Bücher 


Maspero, G.: Notes sur la grammaire égyptienne: 
Champion. 40 Fr. 

Erman, A.: Kurzer Abriß d. ägypt. Grammatik z. 
Gebrauche in Vorlesgn. M. Schrifttaf., Lesestücken u. 
Wörterverz. 2. unveränd. A. Be, Reuther & R. 64 
autogr. S. 4%. 3,20. 

Langdon, S.: The Babylonian epic of creation resto- 
red from the recently recovered Tablets of Assur. W. 
transcr., transl. a. comment. Milford. 227 S. 16 s. 

Macdonell, A. A.: A. Practical Sanskrit Dictionary 
W. Translit., Accentuat. a. Etymological Analysis Through- 
out. Milford. 382 S. 30 s. 

Arnold, E.: The Book of Good Counsels. 
Sanskrit of the »Hitopadésas. Edinburgh, Grant. 
2 s. 8 d. 

Weber, A.: The white Yajurveda. Ed. in 3 parts. 
P.2: The Çatapatha-Brâhmaņa in the Mädhyandina- 
Çâkhå with extracts from the commentaries of Sayapa, 
Harisvamin and Dvivedaganga. Repr. of the ed.: Berlin 
1855. Lz, Harassowitz. 1194 S. 4°. 52,—. 

Hertel, J.: D. Zeit Zoroasters. Indo-iranische Quellen 
u. Forschen, hrsg. v. J. Hertel. H.ı. Lz, Haessel, Pp. 
4,50. 

S —: D. Himmelstore im Veda u. im Awesta. Ebd., 69 S. 

D Av 

—: Mundaka-Upanisad (Krit. Ausg.: Text, 
Einl.). ebd. H. 3. 68 u. 88 S. Pp. 10,— 

Fichtner, H.: D. Medizin im Avesta. 
2,20. 

Milburn, R. G.: The Religious Mysticism of the 
Upanishads. Theosophical Publishing House. 100 S. 
3s. 6d. 

Shastri, Pashupatinath: Introduction to Purva Mi- 
mamsa. Calcutta, Book Company. 22 u. 196 u. 46 S. 55. 

Bhäsa: Avimaraka. Übers. v. H. Weller. Lz, Haessel. 


From the 
162 S. 


Komm., 


Lz, Pfeiffer. 


3,50. 
Zoysa, A. P. de: Heroes and Saints of Ancient India. 
Woods. 80 S. 


Brünnow, R.: Arabische Chrestomathie aus Prosa- 
schriftstellern. Porta ling. orientalium. P.ı6. 3.A. 
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Verb. Neudr. d. 2. A. hrsg. v. A. Fischer. 
& R. 23 Bogen. 11, —. 

Seidel, A.: Chinesische Konversationsgrammatik im 
Dialekt d. nordchines. Umgangsspr. nebst e. Verz. v. ca. 
1500 d. gebräuchlichsten chines. Schriftzeichen. 2. A. 
A. Schlüssel. Hd, Groos 23. 

Brünnow, R. E.: Arab. Chrestomathie aus Prosa- 
schriftstellern. 3. A. verb. Neudr. d. 2. A. hrsg. v. A 
Fischer. Porta linguarum orientalium. 16. Be, Reuther 
& R. 183, 162 S. 11,— 

Rosenzweig, F.: 60 Hymnen u. Gedichte des Jehuda 
Halevi. Dtsch m. e. Nachw. u. Anm. Konstanz, Woehrle. 
Geb. 6,—. 

Deimel, A.: Sumerische Grammatik d. archaist. Texte. 
M. Übgsstücken. Fasz. 1. 2. (Orientalia. Commentarii de 
rebus assyro-babylonicis, arabicis, aegyptiacis etc. ed. a 


Be, Reuther 


- Pontificio instituto biblico 9. 10.) Rom, Pontificio In- 


stituto biblico 23/4. 116 autogr. S. m. Abb. 4°. 

*Türkische Märchen I: Billur Köschk v. Th. 
Menzel. (Beitr. z. Märchenkunde d. Morgenlandes, hrsg. 
v. G. J. u. Th. Menzel. Bd. 2.) Hn, Lafaire. 23. Geb. 5,— 

Franke, O.: D. Seminar f. orient. Sprachen in Berlin 
u. s. geplante Umformung. Lz, Quelle & M. 

Kampffmeyer, G.: Die dtschen Auslandsinteressen 
u. d. Seminar f. Orient. Sprachen in Berlin. Be, Collignon 
in Komm. 1,— 


Künftig erscheinende Bücher 
Hertel, J.: Heimat u. Alter d. Rgvedas. 
Quellen ed. J. Hertel. H.4. Lz, Haessel. 
` Dissertationen 
Mehmke, R. L.: D. Anteil d Technik an d. Entwickig 
v. Wirtschaft u. Kultur im alten Ägypten. Ing. Sg 23. 
185 u. 194 S. 


Indo-Iran. 


Zeitschriftenaufsätze 


Ramsay, W. M.: Notes anatoliennes. Rev. archéo- 
logique S. 5, T. 18, 227/33. 

Johnson, H.: Notes on the Rauhineyacaritra. Amer. 
Journ. of Philol. 45, H. 1, 73/6. 

Edgerton, F.: The Bhagavad Gita, or Song of the 
Blessed one (Contin.). Open Court 38, H. 4, 235/47. 

: The Meaning of Sänkhya and Yoga. Amer. Journ. 

of Philol. 45, H. 1, 1/47. 

Jaussen, R. P. J. A.: Inscription arabe d’Ortas. 
Rev. Biblique 33, H.2, 235/49. 

Bork, F.: D. Sumerische e. kaukasische Sprache. 
Orientalist. Litztg 27, H.4, 169/76. 


Antiquariats-Kataloge 


Koehler, K. F.: Lz, Täubchenweg 21. 
Hebraica-Judaica. 16 S. 494 Nrn. 


Slawilche Sprachen 


Mitteilungen 
D. Generalleutnant Graf v. Lambsdorff, ehemal. 
Flügeladjutant Kaiser Wilhelms, ist z. Lektor f. russ. 
Sprache u. Lit. an d. Techn. Hochschule in Hannover 
ernannt. 


Kat. 249: 


Neu erschienene Bücher 


Vondrak, W.: Vergl. slav. Grammatik. Bd. ı. 
lehre u. Stammbildgslehre. 2. stark verm. u. verb. A. 
Göttinger Smlg idg. Grammatiken u. Wbchr. Gö, Vanden- 
hoeck & R. 742 S. 23,—. 

Luther, A.: Gesch. d. russ. Lit. Lz, Bibliogr. Institut, 
499 S. m. 102 Abb. Ln. 15,—. 

Tolstoi, A. N.: Zar Peters Werktag. D. großen Wirren. 
Mch, Allg. Verl.-Anst. Hl. 4,50. 
—: Anna Karenina. 2 vols. 

jets.6d 


Laut- 


Nelson. 471 S. 479 S. 
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Bandouin, Ch.: Tolstoi, the teacher; tr. by F. Roth- 
well, with hitherto unpublished documents supplied by 
P. Bironkof. N. Y., Dutton. 218 S. 2,50 $. 

Dostojewski, F. M.: D. Brüder Karamasow. Übers. 
v. H. Röhl. 2 Bde. Lz, Reclam. HI. 8,60. 

: Liebeserzählungen. Hrsg. v. J. v. Guenther. 
Mch, Buchenau & R. 
*Löwis of Menar, A. v.: Die Brünhildsage in Ruß- 


land. (Palaestra 142.) Lz, Mayer & M. 23. 2,—. 
Zeitschriftenaufsätze 
Dostojewski, F.: Deux Lettres inédites. (Trad. du 


russe p. J. W. Bienstock.) Rev. Bleue 62, H. 8, 253/5. 
Mumbauer, J.: Neueres über Dostojewskij u. Tolstoj. 
Lit. Handweiser, 60. H. 5, 197/204. 


Griechifche und lateinifche Sprache 
Mitteilungen 


D. Ordinarius d. klass. Philol. an d. Univ. Berlin Prof. 
Dr. W. Jaeger ist v. d. dän. Akad. d. Wiss. z. Mitglied 
ihrer hist.-philos. Kl. ernannt worden. 


Referate 


H. Sauer: De Circumtonsae Menandreae argu- 
mento [Klassisch-philologische Studien Nr. 2.] Berlin 
Ebering. 1922. 

Die Dissertation mustert, was bisher über die Komödie 
ermittelt ist. Das wird dem Nacharbeitenden willkommen 
sein. Entscheidendes konnte nicht herauskommen. ` 
e U. v. W.-M. 
Neu erschienene Bücher 


Köhm, J.: D. Ewigkeitswerte d. klassischen Altertums 
u. d. Bedtg d. human. Gymnasiums f. unsere Zeit. Lz, 
Reisland. —,50. 

Jüthner, J.: Hellenen u. Barbaren. [D. Erbe d. 
Alten. N.F. ges. u. hrsg. v. O. Immisch. 8.] Lz, Die- 
terich. 3,— 

Rupprecht, K.: Griech. Metrik. Mch, Hueber. 1,50. 

Heikel, I. A.: Griech. Inschriften, sprachl. erkl. 
Helsingfors, Akademiska Bokhandeln. 120 S. 2,40. 

Hölderlin, F.: Homers Iliade. Ubersetzg d. ersten 
2 Bchr. Rupprecht-Presse 26. Mch, Beck. Pp. 22.—. 

Schwartz, E.: D. Odyssee. Mch, Hueber. 345 S. 8,—. 

Rostrup, E.: Attic Tragedy. In the Light of Thea- 
trical Hist. Transl. by J. Andersen. Constable. 166 S. 
7 s. 6d. 

*Howald, E.: Platons Leben. 
Ken 
Lucianus, Ed. N. Nilen. Vol. ı, fasc. 2. Libelli 15/9. 
Lz, Teubner. 2,40. 

Libanii opera. Rec. R. Foerster. Vol. 12. Index 
nominum propr. cong. E. Richtsteig. Lz, Teubner. 5,60. 

Paulus Aegineta: Opera. 
Libri 5/7. Corpus medicorum Graecorum 9, 2. Lz, Teubner. 
414 S. 21,— 

Cacchia, E.: Saggi glottologici. Contributo allo studio 
del latino arcaico. Napoli, Bondinelli & L. 35 L. 


Zürich, Seldwyla 23 


Lodge, C.: Lexicon Plautinum. Vol. 1, fasc. 9 Gm, 


pono—ita). Lz, Teubner. 7,20. 

C. Valerius Catullus, hrsg. u. erkl. v. W. Kroll. 
Lz, Teubner. 4,20. 

M. T. Ciceronis scripta, quae manserunt, 
Vol. 4 u. 5. Lz, Teubner. 3,60 u. 8,—. 

Way, A. S.: The Aeneid of Virgil. In Engl. Verse. 
Vol.2. Books 4/6. Macmillan. 153 S. 5s. 

*Pease, A. St.: M. Tulli Ciceronis de Divinatione liber 
secundus. P. 2. (Univ. of Illinois Studies in Lang. and 
Lit. Vol. 7, Nr. 3. Aug. 23.] Urbana, Univ. of Illinois 
Press. 1,50 $. 


omnia. 


Ed. J. L. Heiberg. P. 2. 


P. Ovidius Naso. Vol. 3, fasc. 2. Fastorum libr. VI. 
Fragmenta. Edd. R. Ehwald et F. W. Levy. Lz, Teubner. 
3 
—.: Ars amatoria. Latein. u. dtsch. (Nach d. Übers. v. W. 
Hertzberg bearb. v. F. Bürger.) Tusculum-Bchr. 4. Mch, 


Heimeran. 106 Doppels., 21 S. kl 8° HI. 4,—. 
Petronius, A. T.: Satiren. Ubers. v. L. Gurlitt. 
(Klass. d. Alterts 21.) Be, Propyläen. 270 S. Pp. 7,— 


Tacitus, C.: Tiberius. Annales ab excessu divi Augusti. 
Liber 1/6. Latein. u. dtsch. (Übertr. v. L. Maenner.) 
Tusculum-Bchr 2/3. Mch, Heimeran. Hl. 7,— 

Vogt, J.: Tacitus als Politiker. Sg, Kohlhammer. 0,90. 

Grammatici latini ex recensione H. Keil. Artium 
Scriptores minores. Vol. 5, fasc. I. Lz, Teubner. 12,— 

—: Scriptores artis metricae. Vol. 6, fasc.2. 16,— 


Zeitschriftenaufsatze 


Miller, C. W. E.: In Memoriam Basil Lanneau Gilders- 
leeve. 23 Oct. 1831—9. Jan. 1924. Amer. Journ. of. 
Philol. 45, H. 1, 97/100. 

Anderson, E M. B.: The Metrical Arrangement of 
v xouuög in the »Agamemnon« of Aeschylus. Ebd. 
70/2. 


—: A Suggested Emendation for Aeschylus, Aga- 
memnon, Line 1459. Ebd., 72/3. 

Krappe, A. H.: Euripides’ »Alcmaeon« and the 
Apollonius Romance, Classical Quarterly 18, H. 2, 57 f. 

Gomperz, H.: D. sokrat. Frage als geschichtliches 
Problem. Hist. Zs. 129, H. 3, 377/424. 

Tod, M. N.: Three Notes on Appian. [B. C. I. 16, 3; 
54, 1; 54,2.] Class. Quarterly 18, H. 2, 99/104. 

Embiricos, A.: L’oeuvre poétique de Costis Palamus. 
Rev. Bleue 62, H. 8, 266/71. 

Phillimore, J. S. : Terentiana. (Contin.). Class. Quart. 
18, H. 2, 67/83. 

How, W. W.: »Domitianae Cohortes«. 
25, 1.etc.] Ebd. 65 f. 

Pocock, L. G.: Publius Clodius and the Acts of 
Caesar. Ebd. 59/65. 

Last, H.: A Note on the First Sallustian »Suasoriaé. 
Ebd. 83 f. 

Lindsay, D. S.: Virgil’s »Culex«. Ebd., 84 f. 

Frank, T.: Aeneas’ City at the Month of the Tiber. 
[Trotz mancher Parallelen zur Ilias sind d. letzten Bücher 
d. Äneis weniger durch Homer als durch eingehende 
Lokalkenntniss d. Gegend um Ostia bestimmt.] Amer. 
Journ. of Philol. 45, H. 1, 64/8. 

Colin, J.: La prétendue sloi Gabinia contre la pira- 
terie¢ trouvé à Delphes. Rev. archéol. S. 5, T. 18, 289/95. 


[Bell. Civile I 


Germanifche Sprachen 
Mitteilungen 


D. .diejähr. Hauptversammlung d. Goethe- 
Gesellschaft findet am 13. u. 14. Juni in Weimar statt. 
D. Vorsitzende Geheimrat Prof. Dr. G. Roethe wird d. 
geschäftl. Teil m. e. Ansprache einleiten. Prof. Dr. F. 
Lienhard will Anreggn f. d. Ausbau d. Goethe-Gesell- 
schaft geben. D. Festvortrag hält Prof. Dr. E. Spranger 
über »Goethe u. d. Metamorphose d. Menschen«. 

In d. Hauptversammlg d. Zweigvereins Berlin des 
Schwäbischen Schillervereins wurde an Stelle 
d. verstorbenen Dr. Reicke Prof. Dr. J. Petersen in d. 
Vorstand gewăhlt. 

D. Prof. d. Germanistik in Gießen Dr. O. Behaghel 
wurde anläßlich s. 70. Geburtstages v. d. d. jur. Fak. d. 
Univ. z. Dr. jur. h. c. promoviert. 

Dem Lizentiaten E. Löfstedt sind d. Obliegenheiten 
e. Lektors d. schwed. Sprache an d. Univ. Kiel über- 
tragen worden. 
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Referate 
Hans Vaas: Die Entwicklung des Begriffes 
Deutsche, [Phil. Diss. Berlin 1924.] 165 S. Masch.- 
‘Schr. 


Die nicht nur in inhaltlicher, sondern auch in stilisti- 
scher Hinsicht sehr sorgfaltige Arbeit geht dem ebenso 
interessanten wie schwierigen, noch immer nicht voll 
geklärten Problem der Entstehung und Bedeutungsent- 
wicklung des Wortes »deutsch« nach. Einleitend wird 
unter exakter Durchmusterung der einzelnen Schrift- 
steller die bereits von Vigener (Bezeichnungen f. Volk u. 
Land d. Deutschen v. 10. bis 13. Jh., S. 3 ff.) und Birt 
(Die Germanen, S. 113 ff.) berührte Tatsache eingehend 
erörtert, daß zwar der geographische Begriff Germania 
als Bezeichnung des Landes zwischen Rhein und Weichsel 
ununterbrochen fortlebt, der Name Germani aber mit 
dem 3. Jh. zu verschwinden beginnt. Ihrer propädeu- 
tischen Aufgabe entsprechend, bricht diese Untersuchung 
mit dem Ende des 8. Jh.s ab; das ist insofern zu bedauern, 
als nun eine Kontrolle sehr schwierig ist, ob die weit zahl- 
reicheren Belege Vigeners für Germani seit dem 10. Jh. 
nur auf der größeren Fülle des erhaltenen Materials be- 
ruhen, oder ob, etwa als Folgeerscheinung der ottonischen 
Renaissance, mit der Mitte des Jh.s das Wort wieder neu 
aufgegriffen wird. Der Kern der Arbeit setzt naturgemäß 
mit einer Erörterung der bisher aufgestellten Theorien 
ein. Daß J.Grimms Annahme eines alten gemeinger- 
manischen *theudisk sich nicht halten läßt, ıst nach den 
feinsinnigen Ausführungen Doves nicht mehr zweifelhaft. 
Aber auch die entgegengesetzte Anschauung (Doves und) 
Behaghels, der in thiutisk eine junge Lehnübersetzung 
von gentilis sehen möchte (Beitr. 45, 130 fl.), läßt sich 
schwerlich halten. Der Andeutung Braunes, daß es sich bei 
den von Behaghel angeführten Belegen von gentilis lingua 
nur um solche des 3.—5. Jh.s handelt, folgend, unter- 
sucht V. den Gebrauch von gentilis in der späteren Zeit und 
stellt für das 6.—8. Jh. nur noch die Bedeutung »heid- 
nisch« fest, die von dem taciteischen Sinn der Behagel- 
schen Belege weit abweicht. Legt schon diese Tatsache 
ernstliche Zweifel an der Gleichung gentilis = thiutisc 
nahe, so spricht die regelmäßige Wiedergabe des gentilis 
durch heidanisc (nie durch thiutisc) innerhalb der Glossen 
und der ahd. Übersetzungsliteratur durchaus gegen Be- 
haghel; das unmittelbare Nebeneinander von gens = diet 
und gentilis = heiden in den Glossen zu Heinr. Sum. XI 
(Steinmeyer III 241, 13/4) ist allerdings nicht so schla- 
gend, wie V. annimmt, hätte doch der Schreiber des 13. Jh.s 
ein etwaiges älteres thiutisc an dieser Stelle zweifellos 
ersetzt, da es sich inzwischen zum ausgesprochenen nomen 
proprium entwickelt hatte. Es bestände nun die Möglich- 
keit, daß es sich um ein altes wgermanisches Wort han- 
delt. Wenig geschickt ist V.s Zurückweisung etwaiger 
diesbeziiglicher Schlüsse aus dem Namen Theudisculus, 
Theodisclus, der doch nur deshalb nicht mit thiutisc in 
Verbindung zu bringen ist, weil die dominierende Form 
Theudegisclus ist und somit andere Wege weist, was V. 
völlig verschweigt. Bei der Betrachtung der Bedeutung 
von westgerm. *theoda = gens wäre auch die zwar nicht 
schr tief greifende Göttinger Diss. v. K. Heissenbüttel 
über »Die Bedeutung der Bezeichnungen für ‚Volk‘ und 
‚Nation‘ bei den Geschichtsschreibern des 10. bis 13. Jh.se 
1921, heranzuziehen gewesen, die Dove bisweilen nicht 
nur chronologisch ergänzt. (Sie ist im übrigen nicht 
identisch mit der von Edw. Schroeder, Göttinger Gelehrte 
Anzeigen 179, S. 379 aus seiner Schule angekündigten 
Arbeit ähnlichen Inhalts.) Das Adj. thiudisc konnte bei 
seiner Entstehung nur die Bedeutung haben »zur Stam- 
mesgemeinschaft gehörig« und daher bei erster Anwendung 
auf die Sprache nur eine ganz generelle Bezeichnung er- 
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geben. Inhalt wie Bildungsweise des dem lat. theodisca 
lingua zugrunde liegenden germ. Begriffes »thiutisca 
zunga« (statt eines volkstümlichen thiotsprächa) deuten 
auf gelehrten Ursprung. So sucht auch V. den Urheher 
in kirchlichen Kreisen des westgerm. Gebietes. Will 
Braune in dem Worte entsprechend der frühesten Bezeu- 
gung des Wortes auf ags. Boden eine ags. Neubildung 
sehen, so weist V. ähnlich, wie es einst Dove für Wulfilas 
piudisk6 getan hatte, gerade aus der Eigenart der ags. 
Belege nach, daß das Wort der ags. Sprache fremd war. 
In einer Bemerkung seiner Sprachgeschichte (S. 224), 
die wie in der Diskussion zwischen Behaghel und Braune 
so von V. übersehen worden ist, hatte schon Kluge das 
Wort der lebendigen ags. Sprache abgesprochen und es 
für eine mlat. Neuschöpfung erklärt. Aber seine Beweis- 
führung läßt sich schwerlich halten. Nach Kluge müßte 
die autochthone ags. Form thydisk lauten, während 
théodisk nur eine Entlehnung aus dem Mlat. wäre. Mögen 
nun auch Fälle wie etwa geaglisc nicht hinreichen, an der 
strikten Notwendigkeit des i-Umlauts durch -isc zu zwei- 
feln, so gehört doch théot jedenfalls zu den Worten, die 
im altws. den Diphthong nicht zu ý, sondern zu io (>to) 
umlauten (man vgl. auch die genau analoge Form léodisc, 
die Layamon gleichbedeutend mit théodisc verwendet). 
Auch die andere Seite der Klugeschen Feststellung ist 
nicht unbedenklich, da, wie V. in anderem Zusammen- 
hange nachweist, der frühste lateinische Beleg auf ags. 
Boden bereits fränkischen Einfluß zeigt. Allerdings möchte 
auch Braune dem auf ags. Grundlage geschaflenen théo- 
disc zunächst nur lateinischen Geltungsbereich zuschrei- 
ben (unter Hinweis auf die bekannte Differenz bei Otfrid: 
theodiscus in d. lat. Widmung an Liutbert und den lat. 
Überschriften, frenkisg im deutschen Text). Demgegen- 
über betont V. wohl mit Recht, daß es einerseits gerade 
dem Lateinischen an generellen Sprachbezeichnungen nicht 
fehlte, andererseits an eine Aufnahme des Wortes in die 
deutsche Sprache erst nach Otfrid, also zu einer Zeit, 
da das gelehrte theotiscus bereits veraltete und durch 
teutonicus ersetzt wurde, kaum zu denken ist. V. selbst 
sieht in dem Worte eine im Umkreis des Bonifaz bewußt 
vorgenommene Bildung in deutscher Sprache, die erst 
ins Mlat. eindrang, als sie sin der germanischen Sprache 
zu einem festen technischen Begriff geworden und schhieb- 
lich, gleichfalls im Germanischen, zum individuellenSprach- 
namen erhoben war, sodaß nunmehr der germanische 
Spracheigenname im Latein nicht anders als nur noch durch 
Latinisierung wiedergegeben werden konnte«. Da nun V. 
die Entwicklung vom generellen zum individuellen Sprach- 
namen (in dem weiten Sinne einer »Großvolkssprachee, 
die alle Germanen umfaßte) sich unter dem bewußten 
Einfluß Karls des Großen vollziehen läßt, so bleibt seine 
Annahme nicht ohne sprachliche Schwierigkeiten, die durch 
die anhangsweise gegebene Betrachtung der mlat. Laut- 
formen des Wortes »deutsch« nicht ganz behoben werden. 
Denn da wir im letzten Viertel des 8. Jh.s zweifellos schon 
mit durchgeführter Vokalharmonie und daher mit der 
Form thiutisc zu rechnen haben, so bleibt das gänzliche 
Zurücktreten der Schreibung thiutiscus hinter theotiscus 
(seltener theutiscus) jedenfalls auffällig genug, und die 
Annahme einer Anlehnung an die mit Oeóç zusammen- 
gebrachten Namen mit germ. *theuda scheint mir nicht 
zu genügen. (Eine genaue, zahlenmafige Übersicht der 
verschiedenen Schreibformen fehlt leider auch in dem 
Anhangskapitel). Die Durchmusterung der mit bisher 
nicht erreichter Vollständigkeit zusammengestellten Be- 
lege bestätigt die schon von den Vorgängern im wesent- 
lichen festgestellten Tatsachen, daß seit etwa 840 auch 
das Substantiv Theodisci in dem rein linguistischen Sinne 
»germanisches Sprachvolk« (mit Einschluß der Goten und 
Angelsachsen) auftritt, seit 876 theodiscus allmählich 
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durch teutonicus ersetzt wird und der Begriff in dieser 
Form seit dem Beginn des 10. Jh.s nationale Bedeutung 
zur Bezeichnung von Sprache, Volk und Land des Ost- 
frankenreiches erhält. Das spätere Auftreten des Wortes 
in deutscher Sprache (am Ende des 10. Jh.s mit sprach- 
licher, im 11. Jh. mit nationaler Bedeutung) beweist nicht 
die frühere Existenz der lateinischen Form, sondern nur 
»den künstlichen, gelehrten Beigeschmack« des Wortes, 
das erst mit Walther von der Vogelweide seinen vollen 
Inhalt und freie Beweglichkeit empfängt. Hier endet die 
Untersuchung; hoffentlich findet sie die versprochenen 
Fortsetzungen »vom Investiturstreit bis zur Reformatione 


und »von der Reformation bis zum Weltkrieg. H.-F. R. 
Neu erschienene Bücher 
Weise, O.: Dt. Sprach- u. Stillehre. E Anltg z. 


richtigen Verständnis u. Gebrauch unserer Mutterspr. 
5. verb. A. Lz, Teubner. 2,60. 

—: Ästhetik d. dt. Sprache. 5. verb. A. 4,—. 

Koßmann, E. F.: D. 7zeilige Strophe in d. dt. Lit. 
Haag, Nijhoff 23. 102 S. 3 fl. 

Huß, R.: Gesch. d dt. Lit. v. d. Anfängen b. z. Gegen- 
wart. Univ.-Druckerei Debrecen. 

*Kaufmann, H.: Die Dichtg d. Rheinlande. Bo, 
Schroeder. 23. 

Ludwig, A.: D. dramat. Dichtg. (D. Kunstschatz 
dtscher Dichtg.) Lz, Teubner. 3,—. 

Eilhart v. Oberg: Tristrant. Hrsg. v. K. Wagner. 
ı. D. alten Bruchstücke. Rhein. Beitr. u. Hilfsbchr z. 
germ. Philol. u. Vkde. 5. Bo, Schroeder. 48 u. 80 S..5,—. 

Wernher der Gartenaere: Meier Helmbrecht. 
Hrsg. v. Fr. Panzer. 4. A. Altdtsche Textbibl. 11. HI, 
Niemeyer. 20 u. 76 S. 1,80. 

Theophilus. D. Faust d MAs. D Legende u. d. 
Schausp. in nhd. Übertrgg v. M. Gümbel-Seilung. Dt. 
Volksspiele d. MAs. 6. Lz, Breitkopf & H. 64 S. —,so. 

Cysarz, H.: Dtsche Barockdichtg. Renaissance, 
Barock, Rokoko. Lz, Haessel. 311 S. 10,—. 

Lochner, R.: Grimmelshausen, e. dtscher Mensch im 
17. Jh. Prager dtsche Stud. 29. Reichenberg, Sudeten- 
dtscher Verl. Kraus. 208 S. Lex. 8°. 5,40. 

Bendel, H.: Magister Joh. Herbentus. E. Gelehrten- 
leben aus d. 17. Jh. Lz, Bircher. 132 S. 4,80. 

Hensel, S.: D. Familie Mendelssohn 1729/1847. Nach 
Briefen u. Tagebchern hrsg. 2 Bde. 18. A. Lz, Insel. 13, —. 

Humboldt, W. u. Kar. v.: D. Brautbriefe. Hrsg. v. 
A. Leitzmann. Memoiren u. Chroniken 4. Lz, Insel. 
Hl. 6—. > 

Claudius, M.: Werke: Hrsg. v. G. Behrmann. Neu- 
auf. Lz, Hesse & B. 78 u. 735 S. kl. 8°. HL 3,75. 

Lavater u. die Seinen. Hrsg. v. E. Castle. TD. 
Samml. Lavater, Mappe 1.) Wi, Amalthea 23. 

Goethe: Werke. Sanssouci-Ausg. in 10 Bdn. 
v. F. Blei. Potsdam, Müller. Gl. 120, —. 

—: Italien. Reise. Textrev., Einl. u. Anm. v. G. v. 
Graevenitz. Neue A. 3 Bde. Pantheonausg. Be, Fischer. 
31 u. 324; 356; 433 S., 19 Taf. 16%. Ldr. 24,—. 
 —: Torquato Tasso, Textrev., Einl. u. Erl. v. O. Pni- 
ower. Neue A. Ebd., 28 u. 157 S. 16°. Ldr. 6,—. 

—: Faust. Hrsg. v. G. Witkowski. 7., durchgearb. A. 
2 Bde. Lz, Hesse & B. 591 u. 481 S. HL 7,50. 


Hrsg. 


— u. s. Kreis. Ausgew. v. R. Payer-Thurn, hrsg. v. 


E. Castle. [D. Samml. Lavater, Mappe 2.] Wi, Amalthea. 
Graef, H. G.: Goethe. Skizzen z. d. Dichters Leben 
u. Werken. Lz, Haessel. 460 S. 16,—. 
Witkowski, G.: Cornelia, d. Schwester Goethes. 
Neue Ausg. Ff, Rütten & L. 3,50. 
*Riemann, R.: V. Goethe z. Expressionismus. 3., 
völlig umgearb. A. d. »19. Jhrhs. d. deutschen Literature. 
Lz, Dieterich. 22. 
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Moritz, K. Ph.: Uber d. bildende Nachahmung d. 
Schönen. Neudr. Hd, Weißbach. 4,—. 

Schiller, F.: Sämtl. Werke in 2 Bdn. Lz, Verl.anst. 
f. Lit. u. Kunst. 1364 u. 1404 S. Ln. 30,—. 

Mensi, E.: Il Filippo dell’ Alfieri e il Don Carlos dello 
Schiller. Firenze, Bemporad. 5 L. 

Grimm, Brüder J. u. W.: Kinder- u. Hausmärchen. 
Vollst. Ausg. Hendelbüch. 2526/33. Be, Hendel. 628 S. 
kl. 8%. 2,40. 

Jean Paul: Werke. In 2 Bdn., hrsg. v. M. Schneider. 
(Diotima-Klassiker.) [Enthält nur d. kleineren Werke, 
nicht d. Romane.] Sg., Haedecke. 14,—. 

—: Geschichten. Krähenbücher 1. Be, Mieth. Pp. 1,—. 

—: Flegeljahre. E. Biographie. Hendelbiicher 379/82. 
Be, Hendel. 427 kl. 8° 1,20. 

Kleist, H. v.: Werke u. Briefe, in 4 Bdn hrsg. v. M. 
Schneider. Diotima-Klassiker. Sg, Haedecke. Hl. 28,—. 

—: Briefe hrsg. v. M. Schneider. Ebd. Hl. 7,—. 

—: Novellen. Krahenbchr. 10. Be, Mieth. Pp. 1,—. 

*Muschg, W., Kleist. Zürich, Seldwyla 23. 7,—. 

Hoffmann, E. Th.: Nachtstiicke. Krähenbücher 4. 
Be, Mieth. Pp. 

D. Nachtwachen von Bonaventura. M. 17 Bil- 
dern n. Rad. v. B. Goldschmitt. Mch, Bücherwinkel 
Geb. 6,—. 

Thomése, J. A.: Romantik u. Neuromantik m. bes. 
Berücks. H. v. Hofmannsthals. Haag, Nijhoff 23. 197 S. 


I wo 


4 fl. l : 

Eichendorff, J. v.: Werke. In 4 Bdn hrsg. v. W. v. 
Scholz. Diotima-Klassiker. Sg, Haedecke. Hl. 28,—. 

—: Gedichte. Hrsg. v. W. v. Scholz. Ebd. Hl. 7,—. 

Peper, W.: D. lyr. Dichtg. 2. Tl.: D. neuere Lyrik 
v. Eichendorff bis z. Gegenwart (D. Kunstschatz dtscher 
Dichtg.). Lz, Teubner. 2,—. 

Houben, H. H.: D. gefesselte Biedermeier. Lit., Kultur, 
Zensur in d. guten alten Zeit. Lz, Haessel. 270 S. 6,—. 

Grillparzer, F.: D. Jüdin v. Toledo. Hist. Trauersp. 
M. e. Vorbemerkg v. H. Marshall. Hendelbüch. 1648. 
Be, Hendel. 60 S. kl. 8%. —,30. 

Heine, H.: Atta Troll, e. Sommernachtstraum. Dtschld 
e. Wintermärchen. Einl. u. Anm. v. Rich. M. Meyer. 
Neue Ausg. Pantheon-Ausg. Be, Fischer. 237 S. 10°. 
Ldr. 6,—. 

—: Buchd. Lieder. Krahenbchr. 2. Be, Mieth. Pp. 1,—. 

Heyse, P.: Italien. Novellen. Sonderausg. in 2 Bden. 
Sg, Cotta. Gl. 8,—. 

Lange, W.: H. Laubes Aufstieg. E. dtsches Künstler- 
leben im papiernen Leipzig. Lz, Haessel. 291 S. 3,—. 

Hoffmann v. Fallersleben, H.: Ausgew. Werke 
in 4 Tln. Hrsg. v. H. Benzmann. Neuaufl. Lz, Hesse & B. 
In ı Bd. HI. 3,75. 

Scheffel, J. V. v.: Sämtl. Werke. Lz, Verl.anst. f. 
Lit. u. Kunst. 1064 S. Ln. 14,—. 

Dahn, F.: Ges. Werke. (Erzahl. u. poet. Schr.) 3. A. 
d. neuen wohlfeilen Ges.ausg. in 2 Serien. M. e. Nachw. 
v. A. Bartels tiber F. Dahns Leben u. Schaffen. Be, Klemm. 
Jede Serie Pp. 30,—. 

Keller, G.: Züricher Novellen. 
Be, Mieth. Pp. 1,—. 

Storm, Th.: Sämtl. Werke. (M. biogr. Einl. v. W. 
Hellmann.) Lz, Verl.anst. f. Lit. u. Kunst. 1552 S. Ln. 15,—. 

—: Novellen. Krähenbchr. 7. Be, Mieth. Pp. 1,—. 

Keller, G.: Sämtl. Werke. M. biogr. Einl. v. W. Hell- 
mann. Lz, Verl.anst. f. Lit. u. Kunst. 1896 S. Ln. 16,—. . 

—: Züricher Novellen. Be, Schiller-Buchhdlg. Hl. 2,—. 

Bismarck, Johanna v.: Briefe an ihren Sohn Wil- 
helm u. ihre Schwägerin Malwine v. Arnim-Kréchlendorff, 
geb. v. Bismarck. I. Auftr. d. Gräfin Wilh. Bismarck 
hrsg. v. Wolfg. Windelband. Be, Verl. f. Pol. u. Wirtsch. 
93 S. Hl 4,—. 


Krähenbücher 6. 
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Stecher, G.: Cäsar Flaischlen. 
geb. 3,50. 

Flaischlen, C.: Von Derhoim ond Dauße. Dichtgn 
inschwäb. Mda. aus d. Nachlaß hrsg. v. M. Lang, geb. 2,—. 

Griebel, E.: H. Löns, d. ndd. Dichter u. Wanderer. 
Be, Naturschutzverl. 240 S. 3,60. 

Heise, W.: Gerh. Hauptmann. Einsame Menschen. 
Florian Geyer. D. weiße Heiland. (D. Drama d. Gegen- 
wart 2.) Universal-Bibl. 6479. Lz, Reclam. 78 S. kl. 8°, 
—,30, 

Schneider, W.: Jos. Ponten. E. Aufsatzreihe über 
s. Persönlichkt u: s. dichter. Schaffen. M. e. Anhang v. 
O. Maull: Pontens Bedtg f. d. Geographie als Landschafts- 
darsteller. Sg, Dt. Verl.anst. Geb. 3,—. 

Berendsohn, W. A.: D. Stil Carl Spittelers. Zürich, 
Seldwyla. 1,20. 

*Chorus Eroticus. Neue deutsche Liebesgedichte 
hrsg. v. K. Lebbs. Bremen, Wunderlich 23. Geb. 4,—. 


Schwartz, E.: Z. Namenforschg u. Siedlgsgesch. in 
d. Sudetenländern. Prager Dtsche Stud. 30. Reichenberg, 
Sudentendtscher Verl. Kraus. 123 Lex. 8°. 3,25. 

Oehl, W.: D dt. Hochzeitsbräuche in Ostbéhmen. 
Beiträge z. dtsch-böhm. Volkskde 15. Reichenberg, 
Sudetendtscher Verl. Kraus. 166 S. 1,60. 

Prosch, G.: D Hof- u. Flurnamen in Lüsen. 
bruck, Wagner. 70 D. 2,—. 


Sg, Dt. Verl.anst. 


Inns- 


Ridpath-Klien: Engl. Sprachführer. (Meyers Sprach- 
führer). Lz, Bibliogr. Institut. 456 S. 16°. Ln. 3,50. 

Jespersen, O.: Growth and structure of the Engl. 
language. 4. ed. rev. Lz, Teubner. 3,20. 

Schirmer, W.: Antike, Renaissance u. Puritanismus 
in d. engl. Lit. d. 16. u. 17. Jhs. Mch, Hueber. 7,50. 

Shakespeare: Works: Much Ado About Nothing. 
Ed. by G. R. Trenery. (The Arden Shakesp.) Methuen. 
27 u. 161 S. Da 


Shakespeare: Werke. Engl. u. Dtsch. König Ri- 


chard III. Dtsch v. A. W. v. Schlegel, Hrsg. v. L. L. 
Schücking. 174 Doppels. Desgl. Romeo u. Julia. 145 
Doppels. Je Hl. 5,—. 


—: Dramat. Werke in 4 Bdn. Nach d Schlegel-Tieck- 
schen Ubers. hrsg. u. eingel. v. L. Weber. Neudr. Helios- 
klassiker. Lz, Reclam. 72 u. 696; 717; 695; 871 S. Ln. 
18,—. l 

Seibel, G.: The Relig. of Shakespeare. Watts. 76 S. 
2s. 6d. 

Secord, A. W.: Studies in the Narrative Method of 
Defoe [Univ. of. Illinois Studies in Lang. a Lit. vol. 9, 
no. I, Feb. 24.] Urbana, Univ. of. Illinois Press. 1,50 $. 

Scott, W.: The Pirate. Nelson. 582 S. ıs6d. 

Rodocanachi, E.: Byron 1788/1824. Hachette. 
12 fr. 

Dexter, W.: The Kentof Dickens. Palmer. 245 S. 6s. 

Henson, H. H.: Byron. The Rede Lecture for 1924. 
Cambridge, University Press. 57 S. 2 s. 6 d. 

Wilde, O.: Märchen. Krähenbchr. 8. Be, Mieth. 
Pp. 1,—. 

Poe, E. E.: Unheiml. Geschichtn. 
Be, Mieth. Pp. 1, —. 

Carlyle, J. W.: Letters to Her Family 1839/63. Ed. 
by L. Huxley. Murray. 21 u. 390 S. 21s. 

One-Act Plays of To-Day. Selected by J. W. Mar- 
riott. Harrap. 255 S. 3s. 6d. 

Wilde, P.: The Craftsmanship of the One-Act Play. 
Allen & U. 396 S. 12s. 6d. 

Wright, S. F.: From Overseas. An Anthlogy of 
Contemporary Dominion a. Colonial Verse. Ed. a ar- 
ranged Merton Press. 154 S. 

Brennecke, E.: Thomas Hardy’s Universe. A Study 
of a Poet’s Mind. Fisher Unwin. 153 S. 8s. 6d. 
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Osborne, A.: Old World England. Impresions of a 
Stranger. Eveleigh Nash. 278 S. 12s. 6d. 


Goetschalckx: Oudste stukken en uit het archief 
der kapelanen in de Kerk van O. L. Vrouw te Antwerpen. 
Antwerpen, Bijdragen tot de geschiedenis. S. 280/96. 
1,50 Fr. 

Opus epistolarum Des. Erasmi Roterodami. De- 
nuorecog. et auct. per P. S. Allen et H M. Allen. T. 5, 
1522/4. Oxford, Clarendon Press. 

Izerman, J. W.: Cornelis Buysero te Bantam 1616/8. 
Zijn brieven en journaal. Haag, Nijhoff. 10 fl. 

Huffel, W. C. v.: Willem Bentinck van Rhoon, zijn 
personlijkheid en leven 1725/47. Haag, Nijhoff. 4 fi. 

Scheurleer, D. F.: Nederlandsche liedboeken. Lijst 
der in Nederland tot het jaar 1800 uitgegeven liedboeken. 
Suppl. 1. Haag, Nijhoff. 3 fi. 

Haan, J.C. de: Studiën over de Romeinsche elementen 
in Hooft’s niet dramatische poezie. Antwerpen, De Sikkel. 
2,25 fl. 

Herman, A.: Verzameling van Vlaamsche volks- 
vertellingen en grapkens. Dendermonde, v. Lantschoot- 
Moens. 71 S. 3 fr. 

Strindberg, A.: Werke. Dtsche Ges.-Ausg. Abt. 8. 
Briefe. Bd. 3: Briefe an E. Schering. Übertr. v. E. Schering. 
Mch, Müller. 302 S. 


Künftig erscheinende Bücher 


Be yerle, K.: D. Kultur d. Abtei Reichenau. Erinne- 
rgsschr. z. 1200. Wiederkehr d. Gründgsjahres d. Insel- 
klosters 724/1924. Mch, Verl. d. Mcher Drucke. 400 5. 
Fol. m. 100 Abb. Gl. etwa 15,—. 


Dissertationen 


Lange, W.: Wieland als Pädagoge. *Gr. 

Spindler, R.: The Court of Sapience, säptmittelengl. 
allegor.-didaktisches Visionsgedicht (Krit. Text m. Einl. 
u. Glossar). Mch 23. 

Bauer, R.: D. Iren u. d. irischen Verhältnisse d. elisa- 
bethanischen Zeit in d. Darstellg v. Edm. Spenser u. 
den „Calenders of the Carew Papers“. E. Beitr. z. engl.- 
irischen Kulturgesch. HI, 240 S. 

Faries, R.: Ancient Rome in the English Novel. A 
study in English historical fiction. Philadelphia; Philad., 
Lyon & A. 2d. 


Zeitschriftenaufsätze 


Büsch, Th.: Über Sprachluxus im Dtschen. 
welt 21, H. 3/4, 40 f. 

Perett, W.: Notes on Old Hiph German Texts. [Hilde- 
brandslied 21 b, 38, 63, 65; Muspilli 15; Otfrid I, 13, 4}. 
Mod. Lag. Rev. 19, H. 2, 218/21. 

Caflisch, L.: Anton Sorys Winterlied d. Heiligen- 
legenden v. Jahre 1486. [Vgl. Panzer, Annalen I S. 159 
Nr. 224]. Zs. f. Buchkde 1, H. 1, 30/2. 

Oehl, W.: Z. Revision dtscher Lit.auffassg. Katholi- 
zismus u. Lit. im 16. u. 17. Jh. Neue Reich 6, H. 32, 
701/4. 

Planck, M.: Schiller u. d. Probleme d. Gegenwart. 
Eth. Kultur 32, Nr. 2, 12/4. 

Bostock, J. K.: Brentanos »Legende d. Heiligen 
Marina¢. Mod. Langu. Rev. 19, H. 2, 195/9. 

Werda, H. O.: Verzeichnis d. Werke v. O. E. Hart- 
leben. Z. d. Dichters 60. Geburtstage. Faust-Sammler- 
kabinett 1923/4, H. 12, 8/11. 

Keiper, Ph.: Z. pfälz. Flur- u. Ortsnamenforsch. 
Pfalz. Museum 41, H. 1/3,.25/8. 

Oppeln-Bronikowski, F. v.: D. dtsche 
im Liede. Faust 1923/4, H. ı2, 23/32. 

Hirsch, S.: D. Volkslied v. Grafen Friedrich. Zs. 
d. Vereins f. Volkskde 33/4, H. 2, 82/4. 


Bücher- 
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Bolte, J.: Weitere Zeugnisse z. Gesch. unserer Kinder- 
spiele. Ebd. 85/95. 

Englert, A. u. Bolte, J.: Den ich gar nicht mag, 
den seh ich alle Tag. Ebd. 106. 

Findeisen, H.: Heimatkdiche Beilagn z. Tageszeitgn 
u. ähnliche Heimatzss. 2. Ebd. 107/15. 

Schroeder, C.: Stefan George. Bücherwelt 21, H. 3/4, 
31/5. 

Toller, T. N.: Further Additions to the Supplement 
of the Bosworth-Toller »Anglo-Saxon Dictionary«. Mod. 
Langu. Rev. 19, H 2, 200/4. 

Menner, R. J.: Notes on »Sir Gawain and the Green 
Knight¢. Ebd. 204/8. 

Onions, C. T.: Notes on »Sir Gawain a. the Green 
Knighte 17—24. Notes a. Queries 146, Nr. 42, 285/7. 

Taylor, A. E.: Spenser’s Knowledge of Plato. Mod. 
Langu. Rev. 19, H. 2, 208/10. 

Jeffery, V. M.: Italian a. English Pastoral Drama 
of the Renaissance. II. The Source of Peele’s »Arraignment 
of Parise. Ebd. 174/87. 

Dodds, M. H.: »Edmond Ironside« a. »The Love-sick 
Kingé. Ebd. 158/68. 

Barker, M. L.: Joshua Steele on Speech-Melody 
(1779). Ebd. 169/74. 

Rendall, V.: Byron Redivivus, Saturday Rev. 137, 
Nr. 3573, 406/8. j 

Cameron, H. Ch.: The Mystery of Byron’s »Club 
Foote. Notes a. Queries 146, Nr. 42, 281/5. 

Lidströmer, S.: Hundraärsminnet av Lord Byron’s 
död. Vict. Hugo till Lord Byron. Finsk Tidskrift f. Vitter- 
het, Vetenskap, konst och Politik T. 94, H. 4, 243/6. 

Roberts, E.: Byron. Bookman Nr. 391, 1/5. 

Briscoe, W. A.: The sorrows of Byron. Ebd. 5/7. 

Millar, A. H.: The countess Guiccioli, Byron’s last 
love. A note on her portrait. Ebd. 7 f. 

Praz, M.: Byron in Inghilterre. La Cultura 3, H. 6, 
241/52. 

Bosco, U.: Byronismo italiano. Ebd. 252/65. . 

Cajumi, A.: Byron e la lett. francese. Ebd. 265/70. 

Eimer, M.: Byron in Germania. Ebd. 270/83. 

Gatto, E. Lo: Byron in Russia. Ebd. 283/8. 

Morley, E. J.: A Manuscript of Wordsworth. 
Langu. Rev. 19, H. 2, 211/4. 

Sprengler, J.: Strindbergs religiöse Tragik. Lit. 
Handweiser 60, H. 5, 193/6. 

Foster, G. B.: Ibsen’s Philosophy of Religion. 
Court 38, H. 4, 193/206. 


Antiquariatskataloge 


Koehler, K. F.: Lz, Täubchenweg 21. Kat. 253: Lord 
Byron. D. Dichter, s. Werk u. s. Leben. 15 S. 480 Nrn, 


Romanifche Sprachen 


Mitteilungen 


Am 20., 24. u. 28. Mai veranstaltete Prof. Luigi Valli 
v. d. Univers. Rom auf Einladg d. ital.-dtschen Zs. »Cul- 
tura¢ in d. Hörsälen d. Roman. Seminars z. Berlin e. 
Vortragsfolge über d. Themen: D. Naturpoesie u. d. 
relig. Dichtg Pascolis; Geselligkeitslieder u. lat. Carmina; 
d. Theorien Pascolis über Allegorü b. Dante u. d. Sinn- 
bild d. Kreuzes u. d Adlers. 

D. Ungar. Akad. d. Wiss. hat d. Romanisten an d. 
Univ. Leipzig, Prof. Dr. Ph. A. Becker, der früher lange 
Prof. f. frz. Sprache u. Lit. in Budapest war, zum aus- 
wärtigen Mitgliede gewählt. 


Neu erschienene Bücher. 


Haust, J.: Notes d'étymologie wallone. S.-A. aus 
Bulletin du dictionnaire général de la Langue wallonne« 
jg- 12. Liége, Vaillant-Carmanne. 18 S. 


Mod. 


Open 


Destrées, J.: Wallons et Flamands. La querelle 
EE en Belgique. (Les problémes d’aujourd’hui.) 

on. 5 fr. 

Hatzfeld, H.: Über Bedeutgsverschiebg durch Form- 
ähnlichkeit im Neufrz. E. semasiolog.-lexikograph. 
Studie. Mch, Huebel. 130 S. 7,50. 

Schurig, A.: D. Roman v. Tristan u. Isolde in d. 
breton. Urgestalt. Erneuert. Ozol-Bücherei. Dresden, 
Aretz. 368 S. Hl. 10,— 

Pricot, E. et Stein, H.: Recueil de pièces hist. impri- 
mées sous le règne de Louis XI. Reprod. en fac-similé 
avec des comment. hist. et bibliogr. 2 vol. Lefrancois. 
4°, 150 fr, 

‘Hatzfeld, H.: D. frz. Renaissancelyrik. Epochen d. 
frz. Lit. 2. Mch, Hueber. 207 S. 4,—. 

Du Bellay, J.: Oeuvres poétiques. T.5. Recueils 
lyriques. Ed. crit. p. p. H. Chamard. Coll. de textes 
fr. mod. Hachette. 20 fr. : 

Mayne, E.: Scarron et son milieu. Documents inédits. 
Paul fréres. 7,50 fr. 

Balzac, H. de: Drollige Geschichten, Krähenbchr. 9. 
Be, Mieth. Pp. 1,—. 

Michaut, G.: Les débuts de Moliére 4 Paris. Hachette. 
12 Fr. 

Voltaire: Ma philosophie. Hrsg. v. Sakman. Roman. 
Bücherei 3. Mch, Hueber. 2,—. 

—: Erzahlgn. La, Insel. 

Voltaire’s Philosophical Dictionary. Sel. a. transl. by 
H. J. Woolf. Allen & U. 316 S. os 6d. 

Paléologue, M.: Romantisme et Diplomatie. 3. Cha- 
teaubriand. Rev. des 2 Mondes, ıer Mai, 35/83. 

Verne, J.: Les cing cent millions de la Begum. Hachette 
23 (241. 96S. 2,50 fr. 

—: Vingt mille lieues sous les mers. eet 2¢ partie. Ebd. 
je 36 S., je 2,50 fr. 

—: Voyage au centre de la terre. Ebd. 256 S. 

Daudet, A.: Contes choisies. Nouv. bibl. d’éducation 
et de récréation. Hachette 23. 256 S. 4 fr. 

Maupassant, Guy de: Ausgew. Werke. Ins Dt. tbers. 
v. Prof. Fr. Meyer. 1. Folge. Bd. 1/4. Lübeck, Wessel. 
4,50. 

Veuillot, L.: Oeuvres complètes. T.1. Lethielleux. 
18 fr. 

Seylaz, L.: Edgar Poe et les premiers symbolistes 
francais. Champion. 15 fr. 

Moréas, J.: Oeuvres. T.ı. Mercure. 15 fr. 

Klemperer, V.: D. mod. frz. Prosa (1870/1920). 
Studie u. erläuterte Texte. Lz, Teubner. Geb. 4,60. 


Dante Alighieri: La divina commedia coi disegni 
di Sandro Botticelli. Cantica 3. Be, Rowohlt. 75 S. 

, 80,—. 

N F.: Epistolae Selectae. Ed. by A. F. 
Johnson. Milford. 276 S. 8 s. 6 d. 

Machiavelli, N.: D. Fürst. Übers., eingel. u. m. 
Anm. vers. v. Fr. Blaschke. Philos. Bibl. 188. Lz, Meiner. 
38u. 126 S. 2,50. 

Viviani, S.: Psicologia femminale del mundo goldo- 
niano. Catania, Guaitoloni. 81. 


Becker, L.: Spanisch. Prakt. Einf. in d. Sprache. 
M.-Gladbach, Volkvereinsverl. 5,—. 

Wagner, M. L.: Cayetano Rodriguez Beltrán: Ausw. 
aus Cuentos Costenos. M. Einl. u. Anm. hrsg. Lz, Teubner. 
—,60. 

—: Rinconete y Cortadillo v. Cervantes. 
u. Anm. hrsg. Ebd. —,60 

Wiese, B.: José M. de Pereda. Ausw. aus Tipos y 
Paisajes. M. Einl. u. Anm. hrsg. Ebd. 1,—. 

Marwedel, B.: Páginas Escogidas de Fernán Caballero. 
M. Einl., Anm. u. Wbch hrsg. Ebd. —,80. 
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Alarcón: La verdad sospechosa. M. Einl. u. Anm. 
hrsg. v. A. Hämel. Roman. Bücherei 2. Mch, Hueber. 
1,50. 


Künftig erscheinende Bücher 


Schürr, F.: D. altfrz. Epos. Epochen d. frz. Lit. 1. 
Mch, Hueber. 

Klemperer, V.: Corneille. Ebd. 3, 1. 

Voßler, K.: Racine. Ebd. 3, 2. 

Gelzer, G.: Molière. Ebd. 3, 3. 

Neubert, F.: Philos. Lit., bes. im 18. Jh. Ebd. 4. 

Friedmann, W.: Frz. Romantik. Ebd. 5. 

Lerch, E.: D. realist. Roman. Ebd. 6. 

Urtel, H.: Guy de Maupassant. Mch, Hueber. Etwa 
5, 

Dissertationen 

Zugwurst, K.: D. Chanson de Renier in ihren Be- 
ziehgn z. altfranz. Epos. * Je 23. 

Tischendorf, F.: D Behandlg d. bestimmten Ar- 
tikels im »Folque de Candie«. * Je. 

Withers, A. M.: The sources of the poetry of Gutierre 
De Cetina. Philadelphia 23; Philad., Westbrook Publ. 
Co. 90 S. 


Zeitschriftenaufsätze 


Fontaine, A.: La grande pitié de la langue française 

..an brevet élémentaire. Rev. Pédagogique N. S. 
84, H. 4, 235/53. l 

Barbier, P.: Latin »Pardus« a. »Leopardus« in the 
Popular Nomenclature of Fish. Mod. Langu. Rev. 19, 
H. 2, 214/7. 

Diderot, Vereinzelte Gedanken über d. Malerei, Bild- 
hauerkunst,' Baukunst u. Dichtg. Dtsch. v. K. Pieper. 
Kunst u. Künstler 22, H.8, 214/8. 

Legros, R. P.: Diderot et Shaftesbury. Mod. Langu. 
Rev. 19, H.2, 188/94. 

Duchemin, M.: Essais bibliographiques sur les prin- 
cipalés oeuvres de Chateaubriand. (Suite.) Bull. du Biblio- 
phile N. S.3, Apr. 166/76. 

Royer, L.: A propos des »Idées italiennes« de A. Con- 
stantin. Bull. du Bibliophile N. S. 3, Apr. 189/91. 

Noyes, A.: The poems of Augustin Dobson. Book- 
man Nr. 391, 12/8. 

Curtius, E. R.: D. Dichter Paul Valéry. Neuer Merkur 
7, H. 8, 641/55. 

Carrara, E.: Rassegna Dantesca. Nuova Riv. Storica 
8, H. 2, 215/26. 

Zachariae, Th.: Niccolo Manucci als Geschichten- 
erzahler. Zs. d. Vereins f. Volkskde 33/4, H. 2, 69/81. 

Pollio, J.: Bibliogr. raisonnée des oeuvres de Jacques 
Casanova de Seingalt. (Suite.) Bull. du Bibliophile N. 5. 3, 
Apr. 176/89. 

Antiquariats-Kataloge 


Koehler, K. F.: Lz, Täubchenweg 21, Kat. 243: 
Frankreich. 2. D. Roman d. 19. u. 20. Jhs. 16 S. 
614 Nrn. 

—: Kat. 254: Frankreich. 4. Theater u. Lyrik aus 
allen Jahrhunderten. 16 S. 474 Nrn. 

—: Kat. 256: Frankreich. 5. Altfranz. Texte. 
419 Nrn. 


16 S. 


Bildende Kunft — Mufik 
Mitteilungen 


Am 27. u. 28. September findet in Basel e. musik- 
wissenschaftlicher Kongreß statt. D. Baseler Orts- 
gruppe d. Neuen schweizerischen Musikgesellschaft begeht 
d. Feier ihres 25jähr. Bestehens. D. namhaftesten Musik- 
gelehrten aus Dtschld, Holland, Engld, Frankreich haben 
ihren Besuch zugesagt. 
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Am ı5. Mai wurde im Alten Kunstgewerbemuseum d. 
neue Ostasiatische Kunstabteilg d. Berliner Staatl. 
Museen, die unter d. Leitung v. Prof. O. Kümmel u. 
Dr. William Cohn steht, eröffnet. Die äußerst wertvolle 
Sammlg, die ursprgl. in d. Neubau Bruno Pauls in Dahlem 
ihr Heim finden sollte, wird damit zuerst d. Öffentlichkeit 
zugängl. gemacht. 

Im Alten Museum in Berlin findet zzt. e. Ausstellg 
statt, die d. Ergebnisse d. dtschen Forschungs- u. Aus- 
grabgs-Arbeit in Mesopotamien veranschaulicht. 

D württemberg. Altertümersammig hat jetzt 
nach jahrelangem Bemühen im Neuen Schloß in Stuttgart 
e. würdiges Unterkommen gefunden. Die bes. an Schätzen 
d. mittelalterlichen Plastik reiche Sammlg ist v. d. Direktor 
Dr. Buchheit in 22 Räumen nach Stilgebieten u. Land- 
schaften geordnet. Bisher konnte nur der 1. Teil d. 
Sammlg eröffnet werden, d. die Zeit bis z. Renaissance 
enthält. (u. a. auch d. »Talheimer Altare). 

Die o. Prof. d. Archäologie an d. Univ. München und 
Leipzig, Dr. P. Wolters u. Dr. F. Studniczka, wurden 
z. korrespond. Mitgl. d. philos.-hist. Kl. d. Preuß. Akad. 
d. Wiss. gewählt. 

Die Prof. d. Kunstgewerbeschule, Julius Diez u. Jos. 
Wackerle, sind zu etatmäßigen Prof. d. Akademie d, 
bild. Künste berufen worden. Gleichzeitig wurde auf ein- 
stimmigen Vorschlag d. akadem. Kollegiums d. Architekt 
Geheimrat Dr. Herman Bestelmeyer, Prof. d. Baukunst 
an d. Techn. Hochschule in München, auf d. Dauer v. 
3 Jahren z. Direktor d. Akad. d. bildenden Künste ernannt. 

D. ehem. Ordinarius d. Musikgesch. an d: Univ. Berlin, 
Geh.Rat Prof. Dr. H. Kretschmar ist im 77. Lebens- 
jahre gestorben. 

Prof. Dr. A. Thierfelder, d. viele Jahre hindurch d. 
Musikwissensch. an d. Rostocker Univ. vertrat, ist im 
Alter v. 74 Jahren gestorben. 


Neu erschienene Bücher 


The old Water-Colour Society’s Club, 1923/4. 
First Annual Vol. Ed. by A. J. Finsberg. Issued only to 
members. The Old Water-Colour Society's Club. 98 S. 
u. Taf. 

. Kallius, E.: Anatomie u. bildende Kunst. Mch, 
Bergmann. Rede. 16 S. —,60. 

Schlosser, J.: D. Kunstlit. E. Hdbch z. Quellenkde 
d. neueren Kunstgesch. Wi. Schroll. 640 S. 14,—. 

Loquifer, L.: Historie de l’art des origines A nos 
jours. Bruxelles, de Boeck. 392 S. 135 fr. 

Warnecke, G.: Kunstgesch. in Hauptwerken. 5. verb. 
u. m. bes. Berücks. d. neuesten dt. Malerei verm. A. 
Lz, Kröner. 435 S. m. 510 Abb. u. 16 Taf. 4°. Ln. 15,—. 

Joseph, D.: Gesch. d. Baukunst v. Altertum b. 2. 
Neuzeit. 3. verb. u. verm. A. 4 Bde m. 1752 Abb. Be, 
Gumpel & K. 72,—. 

*Springer, A.: D. Kunst d. Altertums. 2. verb. u. 
erw. A. v. A. Michaelis, bearb. v. P. Wolters (Handb. d. 
Kunstgesch. v. A. Springer 1.) Lz, Kröner. 23. 

Ahren: D. Weib in d. antiken Kunst. Neuaufl. M. 
295 Taf. u. Abb. Je, Diederichs. 15,—. 

Forschgn in Ephesos. Veröff. v. Österr. Archäol. 
Instit. Bd. 3. Vorw. v. E. Reisch Wi, Hölzel. 28S S., 
287 Abb. HI. 520 000 Kr. 

Kühnel, E.: Maurische Kunst. Kunst d. Ostens. 9. 
Be, Cassirer. 75 S. m. 155 Taf. u. 24 Abb. HI. 12, —. 

*Lübke, W.: D Kunst d. Mittelalters. 15. A., vollst. 
neu bearb. v. M. Semrau (Grdriß d. Kunstgesch. v. W. 
Lübke, 2). Eßlingen, Neff 23. 

Mather, F. J.: A Hist. of Italian Painting. St. Paul. 
495 S. 108. 6d. 

Knapp, F., Italien. Plastik v. 15.—18. Jh. 
Hyperionverl. 


Mch, 
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Pinder, W.: D. dt. Plastik. H.3. Hdbch d. Kunst- 
wiss. Begr. v. F. Burger, hrsg. v. A. Brinckmann. Lie, 
197. Potsdam, Athenaion. S. 57/104. 3,30. 

Höfer, K.: D. Psychologie d. Wartburgbaugeschichte. 
Hn, Letsch. 

Beyer, O.: Norddtsche got. Malerei. M. 67 Abb. Han- 
sische Welt 5. Braunschweig, Westermann. 48 S. Text, 
59 S. Abb. 4°. Ln. 8—. 

Förster, O. H.: D. Köln. Malerei v. Meister Wilhelm 
bis Steph. Lochner. Kö, Saaleck-Verl. Pp. 20,—. 

Wölfflin, H.: D. klass. Kunst. E. Einf. in d. ital. 
Renaissance. M. 145 erl. Abb. 7. A. Bearb. v. K. Escher. 
Mch, Bruckmann. 293 S. 4°. HL 12, —. 

Floerke, H.: D. Moden d. Renaissance. M. 132 Taf. 
Mch, Müller. Gl. 30,—. 

Panofsky, E. u. Saxl, F.: Studien z. Dürers »Melan- 
colia Ie. E. quellen- u. typengesch. Unters. Lz, Teubner. 
12, —. , 

Geisberg, M.: D. dt. Einblattholzschnitt in d. 1.Hälfte 
d. 16. Jhs. Lfg. 6. Mch, Schmidt. 40 Taf. Subskr. 
112,50. 

Hind, A. M.: Rembrandt. A catalogue of his etchings, 
chronological arranged and compl. ill. 2 vol. Methuen. 
4%. 30s. 

Neumann, C.: Rembrandt. 4. A. 2 Bde. Mch, Bruck- 
mann. 800 S. Text u. 184 Taf. m. 209 Abb. Hl. 60,—. 

Charrington, J.: A Catalogue of the Mezzotints, 
after, or said to be after, Rembrandt. Cambridge Univ. 
Press. 157 S. 21 s. 

Hildebrandt, E.: Malerei u. Plastik d. 18. Jh. in Frkr. 
H. 4. Hdbch d. Kunstwiss. begr. v. F. Burger, hrsg. v. 
A. E. Brinckmann. Lfg. 196. Potsdam, Athenaion. 
S. 101/48. 3,30. 

Toth, K.: Weib u. Rokoko in Frankreich. Wi, Amalthea. 

Lukomskij, G. K.: Russisches Porzellan. 1744/1923. 
Be, Wasmuth. 62 Taf. 24 S. Text. 4°. Gl. 36,—. 

Hayden, A.: Kopenhagener Porzellan. Dtsch v. D. 
F. Reinhold. 2. unveränd. A. Lz, Hiersemann. 234 S, 
124 Taf. u. 76 Abb. 4°. 50,—. 

Goodhart-Rendel, H. S.: Nicholas Hawksmoor. 
Masters of Architecture under the general editorship of 
St. C. Ramsey. Benn. 28 S. 34 Taf. 10s. 6d. 

Gobineau, A.: D. Renaissance. Hist. Szenen. Dtsch 
v. O. Flake. Be, Propyläen. Pp. 9,—. 

Benedite, L.: Rodin. A series of 60 photogravure 
plates, printed by hand on hand-made paper. W. an 
hist. a. crit. introd. a. explan. notes. Benn. 31 S.7 £75. 

Barman, Ch.: Sir John Vanbrugh (Masters of Archi- 
tecture, General editor, St. C. Ramsey). Benn. 28 S. 
u. 33 Taf. 108. 6d. 

Würtemberger, E.: Hans Thoma. Aufzeichngn u. 
Betrachtgn. Zürich, Rotapfel. 96 S. 2,20. 

Dreier, K. S.: Western art a. the new era. An intr. 
to mod. art. N. Y., Brentano’s. 7 $. 

Meier-Graefe, J.: Degas. E. Beitr. z. Entwicklgsgesch. 
d. mod. Malerei. M. 62 Taf. Mch, Piper. 92 S. HL 25,—. 

Escholier, R.: Honoré Daumier, peintre et graveur. 
Floury. 4° 75 fr. 

Waldmann, E.: M. Slevogts graph. Kunst. 
M. 126 Abb. Arnolds graph. Behr. 
Hl. 18,—. 

Hegg, E.: Ferd. Hodler u. Joh. Bossard. E. Konfron- 
tation. M. 13 Abb. Zürich, Rentsch. 3,50. 

Loosli, C. A.: Ferd. Hodler. Leben, Werk u. Nachl. 
In 4 Bdn. Bd. 4. Bern, Suter. 436 S. 4°. Vollständig. 
340 Fr. 

Salaman, M.C.: Fine prints of the year. An annual 
rev. of contemp. etching a. engraving. Vol.1. Halton & 
Truscott Smith. 4°. 30 s. 


2. A. 
Dresden, Arnold. 
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Fleury, G.: Le fer forgé dans la décoration moderne. 
(Intérieurs et extérieurs.) Massin. 4°. 80 Fr. 

Bouvy, E.: Le portrait gravé et ses maitres. Nanteuil. 
Le Goupy. 4°. 50 fr. 

Bossem, A. C.: An architectural pilgrimage in old 
Mexiko. DL N. Y., Scribner. 20 $. 

Österreich. Kunsttopographie. Hrsg. v. Kunst- 
hist. Inst. d, Bundesdenkmal-Amtes. Red. v. D. Frey. 
Bd. 18: D. Denkmal d. pol. Bezirkes Baden (in Ndöstreich). 
Bearb. v. D. Frey. M. Beitr. v. J. Kyrle u. F. Eichler. 
72 u. 412 S. Wi, Hölzel. 

-Algond, H.: Le mobilier provençal. Massin. 60 Fr. 

Lukomskij, G. K.: Zarskoje Sselo. Innenräume u. 
Möbel d. ehem. Kais. Russ. Residenzschlosses. M. 216 
Abb. Be, Verl. f. Kunstwiss. Gl. 20,—. 

Erwerbgn 1920/3 d. Wiener Gemäldegalerie. Schrolls 
Wiener Kunstbchr. Wi, Schroll. 2,80. 

Glück: D. Gemäldegalerie d. Kunsthist. Mus. in Wien. 
Schrolls Wiener Kunstbchr. Wi, Schroll. 6,70. 

Becker: Zweibrücker Maler. (V. Pfälzer Kunst u. Art 
1.) Kaiserslautern, Kayser. 2,—. 


Sayler, O. M. Ed.: Max Reinhardt a. his Theatre. 
Translations from the German by M. S. Gudernatoch. 
Brentano. 23 u. 381 S. 2 £25. 

Trotter, T. H. Y.: Music a. mind. Methuen. "e 6d. 

Buck, P. C.: The Scope of Music. Milford. 135 S. 6s. 

Taverner, J.: Tudor church music. Vol.1. Milford. 
2. 305. ` 

Groag Belmonte, C.: D. Frauen im Leben Mozarts. 
2. neubearb. A. (Amalthea-Bücherei, Bd. 40.) Wi, 
Amalthea. 

Benz, R.: Beethovens Denkmal im Wort. Aussprüche 


u. Niederschriften Beethovens, gesammelt. Offenbach, 
Gerstung. 5,—. 
*Kobald, K.: Schubert u. Schwind. (Amalthea- 


Bücherei, Bd. 19.) Wi, Amalthea. 21. 

Altmann, W.: R. Wagner u. A. Niemann. E. Gedenk- 
buch m. bisher unveröff. Briefen Wagners, Bildern u. e. 
Faks. Nebst e. Charakteristik Niemanns v. G. Nie- 
mann. Be, Stilke. 10,—. 

*Auer, M.: Bruckner. (Amalthea-Bücherei, Bd. 33/4.) 
Wi, Amalthea 23. 


Dissertationen 


Steinboemer, G.: D. Entstehg d. niederländ. Gesellig- 
keitsbildes. Be. 110 &. 

Rall, E.: D. Kirchenbauten d. Protestanten in Schwa- 
ben u. Südfranken im 16. u. 17. Jh. Ing. Sg. 23. 49 S., 
19 Zeichn., 33 Abb. 

Strüver, P.: Die cantata da camera Allessandro 
Scarlattis. *Mch 23. 

Krogh, F.: Z. Gesch. d. dänischen Singspiels im 
18. Jh. Be 23. Be, Hillger 23. 296 S. 


Zeitschriftenaufsätze 


Mazon, P.: L’oeuvre de Paul Girard. Rev. Intern. de 
l'Enseignement 44, H. 314, 65/82. 
Winkler, F.: H. Wölfflin. 

H. 8, 224 f. 

Fechheimer, H.: D. Grab d. Tut-anch-Amon. Ebd. 
209/14. l 

Salmony, A.: D. Anfänge d. 'Großplastik in China. 
Cicerone 16, H. 9, 389/94. 

Maiuri, A.: Afrodite al bagno. Statuetta del museo 
archeologico di Rodi. Boll. d’arte del ministerio della 
publ. istruzione, S. 2, A. 3, Nr. 9, 385/90. 

Mayer, Anton: Hellenische Kriegerdarstellgn. Faust 
1923/4, H. ı2, 5/10. 

Albelda, J.: Bronzes de Huelva (Espagne). 
archéologique S.5, T. 18, 222/7. 


Kunst u. Künstler 22, 


Rev. 
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Fastlinger, K.: E. frühmittelalterliches Elfenbein- 
kästchen u. d. langobard. Elfenbeinkunst. Christl. Kunst 
20, H. 7/8, 81/104. 

Ehl, H.: Rhein. Miniaturen d. frühen M.As. 
Beobachter 3, H. 18/9, Beil. S. 21/4. 

Kitzler, G.-E.: D. Prämonstratenser-Kloster Lindow. 
D. Mark 20, H. 5, 28/30. 

Weinberger, M.: Wolf Huber. 
Apr. 211/23. 

Clemen, O.: Zu Hans Cranach. 
H. 1, 36/9. 

Stock, Ph.: D. Grabdenkmäler in d. Kirche zu Obern- 
dorf. Pfalz. Museum 41, H. 1/3, 9/17. 

Fries, W.: D. Nürnberger Briefmaler Hans Gulden- 
mund. Zs. f. Buchkde 1, H. 1, 39/48. 

Backer, J. F.: Les traces judiciaires de Rembrandt. 
1. Gaz. des beaux-arts. Jg. 66, Nr. 746, 237/48. 

Colasanti, A.: Un inedito frammento del bozzetto 
della Dafne del Bernini. Boll. d’Arte del minist. d. pubbl. 
istruzione S. 2, A. 3, Nr.9, 416/8. 

Noack, F.: Des Kardinals Albani Beziehgn z. Künst- 
lern. I. Cicerone 16, H.9, 402. 

Martinie, H.: Pierre-Paul Prud’hon. Ebd. 394/9. 

Dimier, L.: Oeuvres d’art qui passent. Gaz. des 
beaux-arts, Jg. 66, Nr. 746, 249/51. 

Réau, L.: Les Lemoyne du musée de la Ville de St. 
Germain. Ebd., 223/33. 
= Malbois, E.: La coupole de Lemoine à Ja chapelle de 
la Vierge de St. Sulpice. Ebd. 215/22. 

Baudissin, Kl. Graf v.: Ossian in d. bild. Kunst. 
Westermanns Mon.h. 68, Mai, 273/7. 

Wörndle, H.: »Ecce Homoe, e. wiedergefundenes 
Tafelbild Führichs. Christl. Kunst 20, H. 7/8, Beibl. 31/4. 

Alten, W. v.: Herm. Haller. Cicerone 16, H. 9, 401 f. 

Düsel, F.: 2 Algäuer Bauern- u. Landschaftsmaler 
IO. Keck u. F. Schwaiger.) Westermanns Mon bh 68, 
Mai, 229/41. 

Bryk, F.: Leander Engström. Kunst f. Alle 39, Apr., 
193/202. 

Rüttenauer, B.: Charles Jaeckle. 

Ritz, M.: Bildhauer Hans Leitherer. 
20, H. 7/8, Beibl. 29/30. 

Gnoli, U.: Piermatteo da Amelia. Ball. d’arte del 
ministerio della publ. istruzione S. 2, A 3, Nr. 9, 391/415. 

Kuhn, A.: Corinth als Graphiker. Kunst u. Künstler 
22, H.8, 199/208. 

Voigtländer, E.: Wolfgang v. Wersin. 
Kunst 27, April, 160/8. 

Sörgel, H.: Porzellankunst. Ebd. 151/9. 

Krell, M.: Gobelins u. wie wir sie heute sehen. Faust- 
Sammlerkahinett 1923/24, H.12, 11/6. 

Michel, E.: Le bréviaire de la coll. Mayer van den 
Bergh 4 Anvers. Gaz. des Beaux-Arts. Jg. 66, Nr. 746, 
193/204. . 

Kümmel, O.: D. Erdbeben u. d. japan. Kunstverlust. 
Kunst u. Künstler 22, H. 8, 227/8. 

Joubin, A.: Études sur le musée de Montpellier: 
Cent ans de peinture académique. (1665/759.) Gaz. des 
Beaux-Art. Jg. 66, Nr. 746, 205/14. 

Morassi, A.: Restauri e scoperte di pitture nella 
Venezia Giulia. Boll. d’arte del minist. d. pubbl. istruz 
S.2, A. 3, Nr. 9, 419/32. 

Scheffler, K.: D. Gemäldegalerie d. Akad. d. bild. 
Künste in Wien. Kunst u. Künstler 22, H. 8, 219/23. 

Wehrt, G.: D. sittl Grundideen im Wagnerschen 
Musikdrama u. ihre Bedeutg f. d. Gegenwart. II. Eth. 
Kultur 32, Nr. 2, 10/2. 


Antiquariats-Kataloge 
Hönisch, R.: Lz, Gustav Freytagstr. 40. 
Kunstgeschichte, Kunstgewerbe. 94 S. 


Rhein. 


Kunst f. Alle 39, 


Zs. f. Buchkde 1, 


Ebd. 203/10.. 
Christl Kunst 


Dekorative 


Kat. 32: 
1714 Nrn. 
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Koehler, K. F.: Lz, Taubchenweg 21. 
Kunst des Mittelalters. 16 S., 436 Nrn. 


Kat. 248: 


Politifche Gefchichte — Politifche Geographie 


Mitteilungen 


D. phil. Fak. in Bonn hat d. Forscher auf d. Gebiete 
d. frühgeschichtl. Altertumskde u. d. röm. Keramik, 
Konst. Koenen in Godesberg, z. Dr. h. c. promoviert. 

D. Priv.Doz. f. Vorgeschichte an d. Univ. Heidelberg. 
Dr. Er. Wahle, erhielt v. lett. Kultusminist. e. Einladg. 
während d. Septembers d. staatl. Ausgrabgn in Lettland 
zu leiten. 


Neu erschienene Bücher 


5€ Congrès internat. des sciences historiques, Bruxelles 
1923. Comptes rendus. Champions. 40 fr. 

Mededcelingen van het Nederlandsch hist. institut 
te Rome. Deel 3. 1923. Haag, Nijhoff. 7 fl. 

Delbrück, H.: Weltgeschichte. Vorlesgn, geh. an d. 
Univ. Berlin 1896/1920. 5 Tle. T. ı. D. Altertum. Be, 
Verl. f. Pol. u. Wirtsch. 671 S. Hidr. 

Beloch, K. J.: Griech. Gesch. 2. neugestalt. A. Bd. 1. 
D Zeit vor d. Perserkriegen. Abt. 1. Be, de Gruyter. 
446 S. 12,—. 

Wagner, F.: D. Römer in Bayern. M. 4° Abb. Bayr. 
Heimatbücher unter Mitw. v. F. Birkner u. a. hrsg. v. 
A. Heilmeyer. 1. Mch, Knorr & H. 107 S. Ln.4—. 

Filon, A.: Hist. d'Angleterre depuis les origines jusqu'à 
la paix de 1919. Hachette. 17,50 Fr. l 

Lühr, W.: Growth a. structure of the United King- 
dom. Zus.gest. Teubners kl. Ausldtexte, Abt. 1, H. 2. 
Lz, Teubner. —,40. j 

Muir, W.: The Caliphate, its Rise, Decline a. Fall 
from original sources. N. a. rev. ed. by T. H. Weır. 
Edinburgh, Grant. 633 S. 15 s. 

Monumenta Germaniae historica. Legum sectio 
3: Concilia. ` T. 2. Suppl.: Libri Coriolini sive Carol 
Magni Capitulare de imaginibus. Rec. H. Bastgen. Hn, 
Hahn. 231 D. 25,—. 

Philippi, F.: Atlas z. weltl. Altertskde d. dt. M.As. 
Lie, 4. (Taf. 53—62, 64—70 ¢, 2 S. Text). Bo, Schroeder. 
6,—. 

Grant, F. J.: The Manual of Heraldry, a concise de- 
scription of the several terms used a. containing a Dicto- 
nary of every designation in the science. N. a. rev. ed. 
Edinburgh, Grant. 142 S. 3s. 

Lippe, Victor von der, u. Philippi, Fr.: 800 Jahre 
Familiengesch.: D. Herren u. Freiherren von d. Lippe. 
Görlitz, Starke. 3 Bde lex. 766 S. So Taf. 125,—- ` 

Norgate, K.: Richard the Lion Heart. Macmillan. 
349 S. 16 8. 

Hennings, M. A.: England under. Henry Ill. 
from contemp. sources. Longmans. 10 s. 6 d. , 

Smedt, O. de: De Engelsche handel te Antwerpen 5 
de jaren 1305/1515. Baasrode, Bracke-van Geert. 30 > 
2,50 fr. ; l 

Feet of Fines for Essex. P. 14. (Essex Archaeologica! 
Soc.) S. 97—128. Colchester, The Society. 1300—!31". 

Silberschmidt, M.: D. oriental. Problem z. Zeit d 
Enistehg. d. türk. Reiches nach venezian. Quellen. 
Beitr. z. Gesch. d. Beziehgn Venedigs z. Sultan Bajezio l. 
z. Byzanz, Ungarn u. Genua u. z. Reiche v. Kiptschak 
(1381—1400). Beitr. z. Kulturgesch. 27. Lz, Teubner. 
a Schücking, L. E.: D. pazifist. Grdlgn d. mittelalter- 
lichen Verfassg d. Fürstbist. Münster. Lz, Oldenburg 
20S. —,25. 

Vanderlinden: Manuel d'histoire générale. Les temp> 
modernes. Bruxelles, Lamertin. 4 fr. 
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Strootman, K. E. W.: Van Wasa tot Bernadotte. 
Zütphen, Thieme. 3,90 H. 

Philpotts, B. S.: The Life of the Icelander Jon Olafs- 
son. Transl. from the Icelandic ed. of Sigfus Bléndal. 
Vol. 1. (2d Ser., Nr. 53.) For the Hakluyt Society Qua- 
ritch. 35 u. 238 u. 43 S. 

Canonge, F.: Le maréchal Duc de Luxembourg. 
Coll. des grands hommes de France. Payot. 5 fr. 

Decourcelle, J.: La condition des juifs de Nice aux 
17€ et 18€ siècles. Presses univers. de France. 12 fr. 

Osgood, H. L.: The American Colonies in the 18th 
Cent. In 4 vols., vol. ı u. 2. Milford. 32 u. 552 S., 24 u. 
554 S. je 25 s. 

Stephenson, N. W.: Lincoln. An Account of his 
Personal Life espec. of its Springs of Action as Revealed 
a. Deepened by the Ordeal of War. Hutchinson. 352 S. 
2I $. 

Vehse, E.: Maria Theresia u. ihr Hof. Neu bearb. u. hrsg 
v. K. Romer. Mch, Rösl. 19 Bogen. Ln 8,—. 

*Köln in d. Franzosenzeit. Aus d. Chronik d. 
Anno Schnorrenberg 1789—1802 bearb. v. H. Cardauns. 
[Bücherei d. Kultur u. Gesch. Hrsg. v. S. Hausmann, 
Bd. 30.} Bo, Schroeder 23. 

Camon, Général: Le systeme de guerre de Napoléon. 
Berger-Levrault. 6,75 fr. 

Holzhausen, P.: D. Dtschen in Rußld 1812. 
5. A. Be, Morawe & S. Hpg. 8,50. 

Le Gallo, E.: Les cent jours. Essai sur l'histoire inté- 
rieure de la France. Alcan. 20 fr. 

von Below, G.: Die dtsche Geschichtschreibg v. d. 
Befreiungskriegen bis z. unsern Tagen, 2. wes. erw. A 
[Handb d Mittelalterl. u. Neueren Gesch. hrsg. v. G. 
v. Below u. F. Meinecke, Abt. I. Allgemeines.) Mch, 
Oldenbourg. 5,50. 

Smit, J. C.: De handelspolitieke betrekkingen tusschen 
Nederland en Frankrijk 1814/1914. Econom. en social. 
hist. onderzochingen. ı. Haag, Nijhoff. 3 fl. 

_ Esquer, H.: La prise d'Alger. (1830). Champion. 15 fr. 

Linnebach, K.: Dtschld als Sieger im besetzten 
Frankreich 1871/3 auf Grd d. Akten dargest. Sg, Dt. 
Verl.anst. 200 S. HL 4,50. 

Egelhaaf, G.: Gesch. d. neuesten Zeit v. Frankfurter 
Frieden bis z. Gegenwart. 9. neu durchgearb. A. Fort- 
geführt bis z. Sommer 1923. 2 Bde. Sg, Geißmann. 32 u. 
42 Bogen. 20,—. 

Strachey, L.: Queen Victoria. Chatto & W. 274 S. 
7s. 6d. 

Buchanan, M.: Recollections of imperial Russia. 


2 Bde. 


Hutchinson. 12 s. 6 d. 

Cochin, D.: 1914/22. La guerre, le blocus, l'union 
sacrée. Plon. 7,50 fr. 

Barres, M.: Chronique de la grande guerre. T. 13. 
Plon. 20 fr. 


Hoffmann, M.: D. Krieg d. versäumten Gelegenheiten. 
Unveränd. Nachdr. Mch, Verl. f. Kulturpol. 202 S. 8,—. 
*D. Tragödie Deutschlands von e. Deutschen. 2. 
verb. u. teilw. umgearb. A. Sg, Moritz 23. 5,—. 
Delbrück, H.: D. Stand d. Kriegsschuldfrage. S.-A. 
aus Zs. f. Politik 13, H. 4. Be, Heymann. 29 S. —,80. 
Price, M. Ph.: Germany in transition. A descript. 


account of the present state of Germany etc. Labour 
Pub. Co. 5s. 
Geyer, C.: Drei Verderber Dtschlds. E. Beitr. z. 


Gesch. Deutschlds u. d. Reparationsfrage v. 1920/4. 
Be, Dietz. 231 S. 2,50. 

Károlyi, M. Graf: Gegen e. ganze Welt. M. Kampf 
um d. Frieden. Mch, Ad, Müller. 515 S. 8,—. 

Jászi, O.: Revolution a. Counter-Revolution in 
Hungary. W. an introd. by R. W. Seton Watson. King. 
23 u. 239 S. 15 5. Eo oi 
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Audemar, jJ.: L'imperialisme anglo-saxon. Les 
maîtres de la mer, de la houille et du pétrole. Nouv. 


Libr. nat. 10 fr. 

Alexinsky, G.: Du Tsarisme au communisme. 
revolution russe, ses causes, sgs eflets. Colin. 8 fr. 

Ross, E. A.: The Russian Soviet Republic. Allen & U. 
405 S. 12s. 6d. 

"Wiedenfeld, K.: The Remaking of Russia. Trans]. 
by E. a. C. Paul. Labour Publishing Co. 116 S. As 6d. 

Sarolea, Ch.: Impressions of Soviet Russia. Nash & G. 
276 S. 10s. 6d. 

Dybenko, P. E.: D. Rebellen. Erinnergn aus d. Revo- 
lutionszeit. Dtsch. v. E. Schiemann. Hb, Cahnbley 23. 
141 S. 1,80. 

Strong, A. L.: The first time in hist.: 2 years of Russia's 
new life. W. a. pref. by L. Trotzky. Labour Publ. Comp. 
249 S. DS 

Thomson, C. B.: Victors and Vanquished. The New 
Balance of Power in Central a. South-Eastern Europe. 
Cape. 124 S. 438. 6d. 

Beard, Ch. A.: The Administration and Politics of 
Tokyo. A survey a. opinions. Macmillan. 12 s. 

Gwynn, J. T.: Indian Politics, a Survey. W. an intr. 
by Lord Meston. Nisbet. 344 S. 12s. 6d. 

Bryant, J. F.: Gandhi and the Indianisation of the 
Empire. Simpkin, Marshall. 228 S. 

Greene, W.C.: The achievement of Greece. Milford. 16s. 

Bau,M. J.: The open door doctrine in relation to China. 
Macmillan. 12 s. 

Hamilton, M.: J. Ramsay Macdonald. Zürich, Füssli. 
6,—. 

Mittlgn aus d. livländ. Geschichte. 
Gesellsch. f. Gesch. u. Altertumskde 2. Riga. 
2. Riga, Komm.-Verl. N. Kymmel. 

Epstein, M.: The Annual Register. A Rev. of Public 
Events at Home and Abroad for the Year 1923. N. S. 
Longmans. 325 u. 183 S. 30 s. 

Gothaischer Kalender. Genealog. Hofkal. u. 
Diplomat. Jbch. Jg. 161, Bd. 2. Diplom. Jbch. Verz. d. 
obersten Zivil- u. Militärbehörden einschl. d. Diplom. u. 
konsulal. Vertreter aller Staaten d. Erde sowie Zahlen- 
nachweise über deren Fläche u. Bevölkerg, Haushalt 
u. Wirtschaft. Gotha, Perthes. 36u. 880 S. Gi. 


Jacoangeli, O.: Corso di topografia razionale. Vol ı. 
Il. Milano, Soc. editr. libraria. 50 |. 

Hettner, A.: Grdzge d. Länderkde. Bd. 2. D. außer- 
europ. Erdteile. Lz, Teubner. 9,—. 

Adshead, S. D.: Town planning a. town development. 
N. Y., Dutton. 5 $. 

Eberle, W.: D. Nirnberger Kartograph Joh. Bapt. 
Homann. Z. s. 200. Todestage. E. Lebensbild. Nürnberg, 
Koch. 24 S. 1,60. 

*Herzog, Th.: Vom Urwald zu d. Gletschern d. Kor- 
dillere. Sg, Strecker & S. 23. 

Rinaldini, B.: D. Kitzbühler Alpen. (Alpenland- 
schaften. Monographien z. Erdkde, hrsg. v. E. Ober- 
hummer. Bd. LL Wi, Strohmer. 79 S. kl. 8°. 

Anbury, Th.: Travel through the interior parts of 
America. Boston, Houghton. 10 $. 

Venziner, G.: Jenseits des Atlant. Reisebilder aus 
Kuba u. Mexiko. Hb, Weltbund-Verl. Gl. 5,—. 

The Encyclopaedia of the British Empire. Com- 
plete in about 24 Fortnightly parts. Ed. by C. W. Dom- 
ville-Fife. P. 1. Rankin Bros. 64 S. 1 s. 3 d. pro Lfg. 

Maucleair, C.: Florenz. M. 84 Taf. Mch, Müller. 
Hidr 30,—. 

*Mc Govern, J. B. M.: Unter den Kopfjägern auf 
Formosa. Sg, Strecker & S. 23. 

Klein, S.: Neue Beiträge z. Gesch. u. Geographie 
Galiläas. Wi, Menorah 23. 56 S. 8 Ke. | 
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Gebauer, J.: Gesch. d. Stadt Hildesheim. Verfaßt 
im Auftrage d. Magistrats. Bd. 2. Hildesheim, Lax. 9,—. 

Ronaldshay, Earl of: India, a Bird’s Eye View. 
Constable. 322 S. 18s. 

Gerald, W. G. F.: The Voice of Ireland. A Survey 
of the Race and Nation from all Angles. Heywood. 42s. 

Cust, L.: Jerusalem, a Hist. Sketch. Il. by M. B. 
Fletcher. Black. 222 S. 7s. 6d. 

Hopkins, R. Th.: The Kipling Country. 
263 S. 12 8. 6d. 

Bender, Fr.: Illustrierte Gesch. d. Stadt Köln. Kö, 
Bachem. 333 S. m. 184 Abb. 10,—. 

Johnstone, J.: An introduction to oceanography. 
Hodder. 15 s. 

Murray, D.: Early Burgh Organization in Scotland: 
As illustr. in the Hist. of Glasgow a. of some Neighbouring 
Burghs. Vol. ı. Glasgow. Glasgow, MacLehose a. Jack- 
son. 628 S. 25 s. 

Guyer, S.: Meine Tigrisfahrt. Be, Reimer. Geb. 4,80. 

Abhandlgn z. hist. Atlas d. östreich. Alpenländer 
14. Pol.-hist. Beschreibg v. Tirol Fl. 1: Nordtirol (1. Hälfte) 
v. O. Stolz. Archiv f. östreich. Gesch. Bd. 107, Hälfte ı. 
Wi, Holder. 394 S. 8,30. 

*Ross, C.: Südamerika, d. aufsteigende Welt. 3. A. 
Lz, Brockhaus. 23. Geb. 6,30. 

Tietze: Alt-Wien in Wort u. Bild v. Ausgg d. M.As. 
bis Ende d. ı8. Jhs. Schrolls Wiener Kunstbcher. Wi, 
Schroll. Hl. 10,—. 


Künftig erscheinende Bücher 


Boehtlingk, A.: Friedr. Caes. Laharpe, d. Erzieher 
u. Berater Alexanders J. v. Rußland. Bern. Bircher. 
Subskr. 20,—. 


Palmer. 


Dissertationen 


Vaseck, Ed.: D. Besetzg d. dtschen Bischofsstühle 
unter d. restaurierten Papsttum d. 15 Jhs. *Mch 23. 

Dawson, J. C.: Toulouse in the Renaissance P. I. 
The Floral Games of Toulouse. Columbia; University 
Press 23. 87. 1,50$. 

Leyh, M.: Die bayrische Heeresreform unter König 
Ludwig II. Ti. 1: D. Reform zwischen 1866 u. 1870. 
*Mch 23. 

Hesse, K.: D. militär. Rüstgen d. europäischen Mächte 
nach d. Kriege unter finanz- u. volkswirtschaftl. Gesichts- 
punkten. (Umschlagtitel: D. Triumph d. Militarismus.) 
Be; Be, Mittler & S. 75 S. 


Zeitschriftenaufsätze 


Joulin, L.: La protohistoire de l'Europe barbare 
d'après les découvertes archéologiques récentes. Rev. 
archéologique, S. 5, T. 18, 193/213. 

Dhorme, R. P. D.: La fin de l'empire assyrien d’après 
un nouveau document. Rev. Biblique 33, H. 2, 218/35. 

Lesne, E.: Les diverses acceptions du terme »bene- 
fcium«. du Be au (ie siècle. Rev. hist. de droit franç. et 
étranger S. 4, 3, H. 1, 5/57. 

Schramm, P. E.: Kaiser, Basileus u. Papst in d. 
Zeit d. Ottonen. Hist. Zs. 129, H. 3, 424/46. 

Stephenson, C.: The »Firma Unius Noctis« and the 
Customs of the Hundred. Engl. Hist. Rev. 39, Nr. 154. 

Norsa, A.: Il fattore economico nella grandezza di 
Venezia (Fine). Nuova Riv. Storica 8, H. 2, 156/74. 

Krabbo, H.: D. askanischen Markgrafen v. Branden- 
burg als Kurfürsten. Forschgn z. Brandenburg. u. Preuß. 
Gesch. 36, H. 2, 153/63. 

Smith, D. B.: The »Retrait Lignager* in Scotland. 
Scott. Hist. Rev. 21, Nr. 83, 193/207. 

Cam, H. M.: The General Eyres of 1329/30. 


l Engl. 
Hist. Rev. 39, Nr. 154, 252/6. 
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Andersen. C.: Til det Stockholmske Blodbads Historie. 
Hist. Tidsskrift 2, H. 4, 342/7. 

Monti, A.: Filippo II. e il Cardinale Cristoforo Ma- 
druzzo governatore di Milano (1556/7). Nuova Riv. Sto- 
rica 8, H. 2, 133/56. 


Linvald, A.: Peder Oxe i Landflygtighed. Hist. 
Tidsskrift 2, H. 4, 337 f. 
Neale, J. E.: Peter Wentworth. P. 2. Engl. Hist. 


Rev. 39, Nr. 154, 175/206. 

Sinclair, G. A.: The Scottish Officers of Charles XII. 
Scott. Hist. Rev. 21, Nr. 83, 178/93. 

Volz, G. B.: D. Markgrafin Wilhelmine v. Bayreuth 
u. thre Denkwürdigktn. Forschgn z. Brandenburg. u. 
Preuß. Gesch. 36, H. 2, 164/79. 

Herzfeld, M.: D. poln. Handelsvertrag v. 1775. 
(Forts.) Ebd. 210/20. 

Bulloch, J. M.: The Truth about Gordon Tartan. 
Scottish Hist. Rev. 21, Nr. 83, 169/78. 

Marwick, W. H.: The Cotton industry and the Indu- 
strial Revolution in Scotland. Ebd. 207/19. 

Harkness, D. A. E.: The Opposition to the 8th and 
gth Articles of the Commercial Treaty of Utrecht. Ebd. 
219/27. 

Freytag-Loringhoven, A. Frhr. v.: Reformen u. 
Erhebung 1806/13. Dtschlds Erneuerg 8, H. 5, 266/76. 

Müller, K. A. v.: D. dt. Erhebg vor 100 Jahren u. 
heute. Wissen u. Wehr 1924, H. 2, 81/102. 

Buckland, C. S. B.: An English Estimate of Metter- 


i nich, Feb. 1813. Engl. Hist. Rev. 39, Nr. 154, 256/9. 


Thorwirth, P.: Bismarcks Kolonialpolitik. Koloniale 


' Rdschau, H. 2, 42/4. 


Meisner, HO: Z. neueren Gesch. d. preuß. Kabinetts. 
2. D. Zivilkabinett d. Kaiserzeit. Forschgn z% Branden- 


| burg. u. Preuß. Gesch. 36, H. 2, 180/209. 


Davis, H. W. C.: The Genesis of the War. Engl. Hist. 
Rev. 39, Nr. 154, 217/40. 

André, J. e Freiherr: Pubblicazione francesi e tedes- 
che sulla Guerra mondiale. Nuova Riv. Storica 8, H. 2, 
208/15. 

Schafer, Th. v.: General v. Conrad in d. Anfangs- 
operationen d. Weltkrieges. Wissen u. Wehr 1924, H. 2, 
115/42. 

Hippel, E. v.: D. Verschiebg d. Machtverhältnisse 
im alten u. neuen Dtschld, dargest. an d. Lehre Montes- 
quieu’s, u. d. prakt. Bedtg dieses Prinzips f. d. jurist. 
Konstruktion. Rechtgelered Magazin 43, H. 1/2, 59/91. 

Lockhart, R. H. B.: Lenin, the man a. his achie- 
vement. Edinburgh Rev. Nr. 488, 295/312. 

Nordenstreng, R.: Var statsförvaltnings historia. 


- Finsk Tidskrift f. Vitterhet, Vetenskap, Konst och Politik 
Toi, H. 4, 294/302. 


| 


Hartung, F.: Chronik d. Weltpolitik. Weltwirtschaftl. 
Arch. 20, H. 2, 218*/35*. l 

Labonne, R.: L’Italie et la Méditerranée. 
pondant Nr. 1478, 193/224. 


Corres- 


Jai, G.: Per un trattato di geografia. [Antwort auf 
d. Rezension v. Jai’s »Geografia Economica Commerciale, 
vol. I: Istituzionie durch Epicarma Corbino, Giorn. d. 
Economisti, Oct. 23.) Giorn. d. Econ. e Riv. di Statistica 
65. H. 4, 255. 

Häberle, D.: Tilemann Stellas (1525/89) Verdienste 
um d. Topographie d. Rheinpfalz. Pfalz. Museum 41, 
H. 1/3, 18/21. 

Pardi, G.: Napoli attraverso i secoli (Fine). Nuova 
Riv. Storica 8, H. 2, 174/202. 

Crokaert, J.: Les Américains aux Philippines. 
Economique internat. Jg. 16, V. 2, H. 1, 115/40. 

Biese, A.: Suomi. D. Finnen Land u. Lied. Westermanns 
Mon.H. 68, Mai, 261/72. 


Rev. 
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Antiquariats-Kataloge 
Harassowitz, O.: Lz, Querstr. 14. 


schichte I: Allg. Gesch. Hist. Hilfswiss. 
102 S. 2669 Nrn. 


Kat. 398: Ge- 
Dtsche Gesch. 


Koehler, K. F.: Lz, Täubchenweg zr? Kat. 246: 


Bismarck. 13 S. 437 Nrn. 
—: Kat. 240: Familien- u. Wappenkde. 
16 S. 350 Nrn. 
—: Kat. 259: Familien- u. Ortsgesch., Taschenbücher 
u. Kalender. 16 S. 370 Nrn. 
—: Kat. 255: Geographie. 


Ortsgesch. 


16 S. 418 Nrn. 


Staat — Gelellichatt — Recht — Wirtichaft 


Mitteilungen 


D. Inst. f. Wirtschaftsrecht an der Univ. Jena (Leiter 
Prof. Dr. J. W. Hedemann) beabsichtigt bei genügender 
Beteiligung v. 10. bis 14. Juni d. 5. Staats- u. rechts- 
wissenschaftl. Fortbildgskursus in Jena z. veran- 
stalten. 

Die Fakultätd. Rechtswissenschaftand. Universität 
Leiden hat folgende Preisaufgabe gestellt: »D. inter- 
nationale Privatrecht eines oder mehrerer Länder Europas 
im 16. u. 17. Jh.«. D. Bearbeitg hat sich hauptsächlich 
auf d. Rechtsprechg u. die örtl. Rechtsquellen z. stützen. 
D Wahl d Länder ist frei. D. Antworten sind in französ, 
od. niederld. Sprache abzufassen u. vor d. 1. Dez. 1925 
bei d. Dekan d. Leidener Jurist. Fak. in Masch.schrift 
einzureichen. Über die Zuerkennung d. Preise im Ge- 
samtbetrag v. 5000 ndl. Gulden entscheidet d. Fak. 

D. Gesellschaft f. Weltmarkenrecht z. Berlin er- 
läßtein Preisausschreiben über d. Thema: »D. Marke 
als Firmenzeichen. D. Arbeit soll in einer Feststellg 
d. Inhalts d. Gesetzgbg aller Länder darlegen, in welchen 
Ländern u. unter welchen Bedinggn d. Marke ohne Be- 
schränkg auf e. bestimmtes Waren- od. Warenklassen- 
verzeichnis eingetragen wird, um zunächst d. derzeitigen 
internat. Rechtszustand z. untersuchen. In Verbindg 
hiermit sollen d. rechtl. u. wirtschaftl. Vor- u. Nachteile 
d. Eintragge. Marke untersucht werden, welche auf d. Ware, 
an d. sie angebracht wird, d. Firma vertritt, u. neben 
der für das Land, in welchem d. Zeichenschutz erteilt 
ist, e. gleiches Zeichen f. keine andere Ware eingetragen 
u. benutzt werden darf. D. ı. Preis beträgt 100, d. 2. 
50 M. D. Ges. f. Weltmarkenrecht behält sich vor, d. 
Betrag d. Preise z. erhöhen u. d. Zahl d. Preise z. ver- 
mehren. D. Arbeit ist in Masch.schrift m. ı5 Durch- 
schlägen oder im Druck m. 15 Abdrücken einzureichen. 
Bereits veröffentlichte Arbeiten sind v. d. Preisbewerog 
ausgeschlossen. D. Einreichg hat bis 7. ı. Juli 1924 an 
d. Vorsitzenden d. Ges. f. Markenrecht, Hrn Geh. Justizrat 
Dr. E. Katz, Berlin NW. 40, Roonstr. 3, zu erfolgen. 

Mit dem Monat Mai beginnte. neue Zs. »Weltrecht«, 
die sich das Recht d. Weltverkehrs u. d. Friedensverträge 
z. ihrer Aufgabe gemacht hat u. vollständig über Gesetz- 
gebg u. Rechtsprechg d. Auslandes durch allg. Abhandlgn 
u. kürzere Referate berichten will. Besonders soll d. 
internat. Privatrecht berücksichtigt werden. Herausgeg. 
wird sie v. Geh. Justizrat Dr. F. Meyer, Reichsfinanzrat 
Geh. Justizrat Dr. F. Scholz, Geh. Regierungsrat Dr. F. 
Schweighoffer unter ständiger Mitwirkg v. Prof. Dr. C. 
H. Huberich u. Prof. Dr. A. Nußbaum. Sie erscheint 
monatlich im Umfange v. 16—20 Seiten. (Verlag Hey- 
mann, Berlin.) 

D. Dozent Dr. Sven Helander in Stockholm ist be- 
auftragt, im SS. 1924 in d. rechts- u. staatswiss. Fak. 
d. Univ. Kiel über Allg. Sozialökonomie u. schwed. 
Volkswirtschaft z. lesen u. Übungen über wirtschaftswiss. 
Quellen u. Lit. z. halten. 
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D. Hamb. Regierung hat den an Prof. Dr. H. Lewald 
in Frankfurt a. M. ergangenen Ruf als Ordinarius d. rom. 
u. bürgerl. Rechts an d. Univ. Hamburg zurückgezogen 
u. d. Fak. um andere Vorschläge ersucht. 

An d. Univ. Berlin hat sich in d. jur. Fak. Dr. Mann- 
heim m. e. Antrittsvorlesg »D. Durchbrechg d. Legali- 
tätsgrisatzes im heutigen Strafverfahren« habilitiert. 

D. Priv.-Doz. f. bürgerl. Recht, Handelsrecht u. Ar- 
beitsrecht an d. Univ. Jena, Dr. H. Nipperdey, ist 
z. ao. Prof. ernannt. 

D. emer. o. Prof. d. dt. Rechts u. d. österreich. Rechts- 
gesch. an d. Wiener Univ. Dr. jur. O. v. Zallinger in 
Salzburg wurde z. korresp. Mitgl. d. philos.-hist. Kl. d. 
Preuß. Akad. d. Wiss. gewählt. 


Neu erschienene Bücher 


Müller, Gg.: Recht u. Staat in unserer Dichtg. Hn, 
Letsch, 1,50. | 

Horneffer, E.: Drei Wege. Ideen z. deutschen Politik. 
Mch, Oldenbourg. 4,—. 

Below, G. v.: D. Hemmnisse d. polit. Befähigg 
d. Dtschen u. ihre Beseitigung. Schriften z. pol. Bildg 
13. Fr. Mann's pädag. Mag. 978. Langensalza, Beyer. 
46 S. —,70.. 

Myers, W. St.: American Democracy To-Day and 
other Essays on Politics a. Government. Princeton, Univ. 
Press; London, Milford. & s. 

Hearnshaw, F. J. C.: Democracy a. Labour: A 
Sequel to »Democracy at the Crosswayse. Macmillan 
274 S. 108. 6d. : 

*Sinowjew, G.: Gesch. d. kommunist. Partei Ruß- 
lands (Bolschewiki). Verl. d. Kommunist. Internationale. 
23. Auslief. Hamburg, C. Hoym. 23. 3,—. 

Holt, L. H.: The Elementary Prinicples of Mod. 
Government. Macmillan Comp. 17 s. 

Report of the 324 conference held at the old Hall, 
Lincoln’s Inn, London, Oct. 4, 1923. (Internat. Law 
Association.) Sweet & M. 62 u. 51 S. 123. 6d. 

Gennardi, L.: Storia del diritto italiano. T.2: Di- 
ritto publico e privato nell’eta barbarica. Palermo, Fio- 
renza brazio. 13 1. 

Lindemans, J.: De rechtspleging in de meierij Assche 
gedurende de 15¢ en de 16¢ eeuw. Antwerpen, Bijdragen 
tot de geschiedenis. 24 S. 2,50 fr. 

Bolland, W. C.: Chief Justice Sir William Bereford. 
A Lecture. W. an introd. by H. Duke. Cambridge, 
University Press. 33 S. 2s. 6d. 

Flower, C. T.: Public works in medieval law. Vol. 2. 
Publications of the Selden Society 40. Quaritch. 49 u. 
433 S. 

Holland, Th. E.: The Elements of Jurisprudence. 
13th ed. Milford. 26 u. 458 S. 1438. 

Schindler, D.: D. Methode d. Rechtsunterrichts in 
d. Vereinigten Staaten v. Amerika. (D. case method.) 
Zürich, Schultheß. 2,—. 

Schreier, F.: Grdbegriffe u. Grdformen d. Rechts. 
Entwurf e. phänomenol. begr. formalen Rechts- u. Staats- 
lehre. Wiener staatswiss. Stud. N. F.4. Wi, Deuticke. 
188 S. 5,50. . 

Corbett, P.: Leading Cases on Internat. Law. W. 
notes containing the views of the textwriters on the 
topics referred to. Supplementary Cases, Treatics a. 
Statutes. Vol.2. War a. Neutrality. 4th ad. by H. H. 
L. Bellot. Sweet & M. 38 u. 690 S. 258. 

Jahrreiß, H.: D. Probl. d. recht Liquidation d. Welt- 
krieges f. Deutschld. E. Beitr. z. Grdlehre v. Recht u. 
z. Völkerrechtstheorie. Leipziger rechtswiss. Stud. H. 8. 
Lz, Weicher. 7,—. 

Stark, J.: Rechtsbeziehgn zw. d. Dt. Reiche u. d. 
Tschechoslowakei. Be, Heymann. 32 S. 
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Staatsalmanak foor het koninkrijk der Needer- 
landen 1924. Haag, Nijhoff. —,80 fl. 

Nederburgh, L. A.: Eenige hoofdlijnen van het Ned. 
Indisch staatsrecht. Haag, Belinfante. 5,80 fl. 

Singer, S.: D in d. Slowakei geltende Recht nach 
d. System d. in d. tschoslowak. Republ. geltenden ehem. 
österr. Rechts dargest. Tl.ı. Prag, Mercy 23. kl. 8°. 
HL 25 Kč. 

Max, E.: Grdrechte u. Grdpflichten in d. dt. Reichs- 
verfassg, bes. Art. 155. Rottenburg, Bader. 40 S. —,80. 

Goeze, W.: D. Reichsgesetz t. Jugendwollfahrt v. 
9. Juli 1922 in d. Fassg d. Verordng v. 14. Febr. 24 u. d. 
Preuß. Ausführgsgesetz m. Ausführungsanweisg erl. Be, 
Vahlen. 144 S.. kl. 8°. 

Weiß, G.: Reichsverfassg v. Arbeitsunterricht. 2. 
verb. u. erw. A. Fr. Mann’s Pädag. Mag. 770. Langen- 
salza, Beyer. 32 S. —,45. 

Landauer, G.: D. geltende jüd. Minderheitenrecht 
m. bes. Berücks. Osteuropas. (1. Abt. 9. H. d Veröfl. 
d. Osteuropa-Inst. Breslau.) Lz, Teubner. 4,—. 

Adamovich, L.: D. Prüfg d. Gesetze u. Verordngn 
durch d. österr. Verfassgsgerichtshof. Wiener staatswiss. 
Stud. N.F.5. Wi, Deuticke. 323 S. 8,40. 

Tezner, F.: D. freie Ermessen d. Verwaltungsbehörden. 
Krit.-systemat. erörtert auf Grd d. österr. verwaltgs- 
gerichtl. Rechtsprechung. Wiener staatswiss. Stud. 
N.F.6. Wi, Deuticke. 196 S. 4°. 6,30. 

Rechtsprechg u. Schrifttum in Reichssteuersachen. 
Hrsg. v. R. Kloß. Bd. 5, enth. d. J. 1923. Mch, Schweitzer. 
160 S. Pp. 4,50. 

*Evers, R.: Kommentar z. Körperschaftssteuergesetz. 
(D. Deutschen Finanz- u. Steuergesetze in Einzelkommen- 
taren, hrsg. v. E. Schiffer, Bd. 5.) Be, Liebmann 23. 
Geb. 20,—. 

*Markull, W., Kommentar zum Gesetz tiber den 
Finanzausgleich zwischen Reich, Landern und Gemeinden 
[D. Dt. Finanz- und Steuergesctze in Einzelkommentaren, 
hrsg. v. E. Schiffer. Bd. 6] Be, Liehmann, 23. 20.—. 

Kommentar z. 3. Steuernotverordng v. 14. Febr. 1924. 
(In 3 Heften.) H.ı. O. Münzel: Aufwertg v. öffentl. 
Anleihen (Art. ı u. 2). 110 S. 3,50. H. 2. W. Markull: 
Finanzausgleich u. Geldentwertgsausgleich zugunsten d. 
Länder, insbes. Mietzinssteuer (Art. 5 u. 3 Bd. Verordng). 
Zugl. Nachtr. z. Komm. z. Gesetz über d. Finanzsausgleich. 
88 S. 3,—. = D. Dt. Finanz- u. Steuergesetze in Einzel- 
komm. 7. Be, Liebmann. 

Frommer, H.: Gestzgebg über d. Rentenmark m. 
ausführl. Erl. Smig dt. Gesetze 109. Mannheim, Bens- 
heimer. 271 S. kl. 8°. Pp. 6,—. 

Homburger, M.: D. Bedtg u. Durchführg d. Gold- 
bilanzverordng. System. Einf. Mannheim, Bensheimer. 

Großmann, H., Simonson, A, Zeiler, A.: Im 
Kampf f. e. gerechte Aufwertg. Wirtschaftl. Grde f. e. 
gerechte Aufwertg u. Vorschläge z. ihrer Durchführg. 
Die Aufwertgsfrge v. recht]. Gesichtspunkt aus. D. Rechts- 
lage vor d. Eingreifen d. 3. Steuernotverordng. Rechts- 
ungültigkeit d. Aufwertungsbestimmgn d. 3. Steuernot- 
verordng. Sg, Muth. 100 S. 2,50. 

Schlör, R. u. Wulff, H.: Goldmarkbuchführg nach 
d. steuerl. Vorschriften. Be, Liebmann. 1,80. 

Manes, A.: Versicherungswesen. Bd. 1: Allgemeine 
Versicherungslehre. Bd. 2: Besondere Versicherungslehre. 
4. neu durchges. A. (Teubners Handb. f. Handel u. 
Gewerbe.) Lz, Teubner. 5,— u. 7,60. 

Mothon, J.-P.: Institutions canoniques, A l'usage des 
curies épiscopales, du clergé naroissial et des familles 
religieuses en conformité avec le code de droit canonique 
et les décisions les plus récentes du Saint-Siège. Tomes 2 
et 3. Lille-Bruges, Desclée, De Brouwer. 859 S., 25 u. 
852 S. Je 40 fr. 
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Villien, A. et Magnin, E.: Dictionnaire de droit 


canonique. Fasc. I. Letonzey & A. 6 fr. 
Calker, F. v.: Strafrecht. 2. neubearb. A. Mch, 
Schweitzer. 150 S. 6,—. 


Russell#B.: Justice in War Time. N. ed. Allen & U. 
229 S. 5s. 

Theobald, H. S.: The Law, Relating to Lunacv. 
Stevens. 854 S. sos 

Baudry-Lucantinerie, G.: 
pratique de droit civil: Suppl. T. ı. 
du Recueil Sirey. 30 Fr. 

Giacometti, Z.: Über d. Grenzziehung zw. Zivilrechts- 
u. Verwaltgsrechtsinstituten in d. Judikatur d. schweiz. 
Bundesgerichts. Tb, Mohr. 2,—. 

Plancks Kommentar z. Bürgerl. Gesetzbch nebst Ein- 
führgsges. Bisher hrsg. v. E. Strohal f. Bearb. v. F. 
André u. a. 4. völlig neu bearb. A. Bd. 5: Erbrecht. 
Lfg. 1 (§ 1922/84). Be, de Gruyter. 192 S. 6,—. 

Hedemann, J. W.: Sachenrecht d. Bürgerl. Gesetz- 


Traité théorique et 
Libr. de la Soc. 


buches. Grdrisse d. Rechtswiss. 3. Be, de Gruyter. 32 
u. 507 S. 12,—. 

De Craene: De Erfenis rechten. Gand, v. Rysselberghe 
& R. 4,75 Fr. 

—: Les droits de succession. Gand, v. Rysselberghe 
& R. 4,75 Fr. | 


Haeghen, P. van der: Répertoire des droits intellec- 
tuels en Belgique et au Congo. Résumé de jurisprudence, 
doctrine et législation en matiere de brevets, marques, 
modèles, droits l'auteur et concurrence déloyale publiées 
dans »L’Ingenieur Conseils Bruxelles-Liége, L’Inge- 
nieur-Conseil. 101 S. ı5 fr. 

Jacobi, E.: Einführg in d. Gewerbe- u. Arbeitsrecht. 
4. erw. A. Lz, Meiner. 99 S. 1,80. 

Heldrich, K.: D. Verschulden beim Vertragsabschluß 
im klass. rom. Recht u. in d. späteren Rechtsentwicklg. 
Leipziger rechtswiss. Studien H. 7. Lz, Weicher. Ac: 

Byk, R.: Kommentar z. Verordnng über Goldbilanzen 
v. 28. Dez. 1923. Be, Liebmann. 5,—. 

Riesser, J.: D Bankdepotgesetz. F. d. Praxis erl. 
4. verm. u. wes. veränd. A. Be, Liebmann. 6,—. 

*Haußmann, F.: D. Tochtergesellschaft. E. rechtl. 
Studie. Be, Liebmann 23. 3,80. 

Heinsheimer, K.: Handels- u. Wechselrecht. Enzy- 
klop. d. Rechts- u. Staatswiss. Abt. Rechtswiss. 12. 
Be, Springer. 92 S. 4°. 3,60. 

Auerswald, D. Arbeitsgerichte nach Organisation, Zu: 
ständigkeit u. Verfahren in systemat. Darstellg. Lz, 
K. F. Koehler. 19 5. 1,—. 

—: D. Neuordng d. Gerichtsverfassg u. Strafrchts- 
pflege nach d. Verordng v. 4. Jan. 1924 in systemat. Dar- 
stelle, Ebd. 31 5. 1,50. 

Jordan, H. W.: Private Companies, their Utility a. the 
Exemptions they enjoy. ııthed. Jordan. 65 S. 15. 64. 

—: H. W.: How to Form a Company, an explanation 
of the Documents Filed on Incorporation a. the Principal 


Statutory Requirements affecting Companies. 10th ed. 
Jordan. 103 S. 1s. 6d. 

Bonelli, G.: Del fallimento. Vol. 1—3. (Comm. 
Codice di commercio.) Milano, Vallardi. 1800. 


Oke’s Fishery Laws. 4thed.by H Hull. Butterworth. 
29 u. 232 S. 208. 

Chitty’s Statutes of Practical Utility. Arranged n 
Alphabetical a. Chronological Order with Notes a. In 
dexes. Vol. 22. P. 1. containing Statutes of pract. utibty 
passed in 1923. By W. H. Aggs. Sweet & M. 485 S. 105. 

Arnaud, R.: L’arbitrage commercial international et 


la Société des Nations. Bruxelles, J. Goemaere. 23 > 
1,50 fr. 
Morpurgo, G.: Lezioni di merceologia. Padova. 
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Weber, M.: Ges. Aufsätze z. Sozial- u. Wirtschafts- 
gesch. Tb, Mohr. 14,— 

Annuaire du travail pol., 
manite. 25 fr. 

Kötzschke, R.: Grdzüge d. dt. Wirtschaftsgesch. bis 
Zz. 17. Jh. 2. umgearb. A. Grdr. d. Gesch.wiss. 2, 1. 
Lz, Teubner. 5,— 

Sieveking, H.: Grdzüge d. neueren Wirtschaftsgesch. 
v. 17. Jh. bis z. Gegenwart. 4. unveränd. A. Ebd., 2, 2 


économ. et social. L’Hu- 


Jı = 
Gonnard, R.: Hist. des doctrines de la population. 
Nouv. Libr. nat. 15 fr. 
Ehler, I.: England’s social development from 1800 
to the present day. Zus.gest. Teubners kl. Auslandstexte. 


Abt. 1, Bo La Teubner. —,40. 
Prager, R.L.: Marx, Engels, Lassalle. E. Verz. ihrer 
Schriften u. d. Werke über ihre Ideen. T.ı. M. e. Aufs. 


über Marx’ letzten Aufenthalt in Berlin v. Prof. Dr. G. 
Mayer u. e. Einl. v. Drahn. Be, Prager. 62 S. 


1,—. 


Oppenheimer, F SE d. Soziologie. Bd. 3: 
Theorie d. reinen u. Bolt konomie. 5. völlig neu bearb. 
A. Halbbd. 2: D. Gesellschaftswirtsch. Je, Fischer. 


S. 337/1148. 16,—. 
Patten, S. N.: Essays in economic theory ed. by 
R. G. Tugwell. N. Y., Knopf. 5 s. 
Diehl, K.: Theoret. Nationalökonomie. Bd.2. D 
Lehre v. d. Produkten. Je, Fischer. 372 S. 10,—. 
Liefmann, R.: Allg. Volkswirtschaftslehre. Lz, 
Teubner. 2,20. 
Deckers, F.: Moderne vraagstukken van wereld-eco- 
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of the Labour Movement in relation to the State. (Lip- 
pincott’s Sociolog. Series). Lippincott. 382 S. 8s.6d. 
Beckerath, H. v.: Kräfte, Ziele u. Gestltg d. dt. In- 
dustriewirtschaft. 2. erw. u. verb. A. Je, Fischer. 115 S. 
Kl 
Sauerzopf, W.: D. zweckmäßigste Form f. Konzen- 
trationen in d. dt. Zuckerindustrie insbes. in steuerlicher 
Hinsicht. (Veröff. d. Instituts f. Steuerkde an d. Handels- 
hochschule Leipzig. 6.) Be, Spaeth & L. 
Moulton, H. G. u. McGuire, C. E.: Dtschlds. Zahlgs- 
fähigkeit. E. Untersuchung d. Reparationsfrage. Ubers. 


ou. erg. v. R. R. Kuczynski. Be, Verl. f. Pol. u. Wirtsch. 


320 S. 

Dicksee, L. R.: Business Organization. N. ed. Long- 
mans. 283 S. Da 

Hecht, W.: Organisationsformen d. dt. Rohstoffindu- 
strie. 1. D. Kohle. (Lebende Bücher.) Kempten, Kösel 
& P. 274 S. 4,20. 

Lindley- Jones, W.: The Mercantile Year Book and 
Directory of Exporters in London, Manchester, Liverpool, 
Birmingham, Glasgow, Bristol, Nottingham, Bradford, 
Leeds, Huddersfield etc., France, Belgium, Holland, 
Switzerland and Italy. Lindley- Jones Bros. 938 S. 20 s. 
Meier, K.: Hundertjahr-Bericht d. Landwirtschaftl. 
Ges. d. Kantons St. Gallen. Rheineck, Landwirtschaftl. 
Ges. d. Kantons St. Gallen. 

Brunton, J.: Letters on Practical Banking. 
Arnold. 144 S. 7s. 6d. 

—; Bankers and Borrowers. W. an intr. by E. Sykes. 
2d ed. rev. a. enl. Arnold. 135 S. 7 s. 6d. 


24 impr. 


nomie. Brugge, S. V. De Centrale Boekhandel. 174 S Kniffen, W. H.: Commercial banking. 2 vol. N. Y., 
4,50 fr. McGraw Hill. 7 $. 

Passy, F.: La vie économique. Questions essentielles Dieudonné, Ad.: Les monnaies françaises. Payot. 
Bibliothèque Larousse. Larousse. 132 S. fr. 

*Elster, A.: Sozialbiologie (Handb. d. Wirtschafts- Philippar, G.: Le nouveau régime des chemins de 
Sozialwissensch. Hrsg. v. A. Günther u. G. Keßler. | fer français. S-.A. aus Rev. économique internat. Jan. 
Bd. 8.) Be, de Gruyter. 23. 24. Bruxelles, Goemaere. 21 S. 1,50 fr. 

v. Mayr, G.: Statistik und Gesellschaftslehre. 2. Bd. Davis, J. R. A: The principles of agriculture. 
 Bevölkerungsstatistik. 2. Lfg.: Statistik d. Bevölkerungs- | Methuen. 7 s. 
bewegung. 2. umgearb. u. verm. A. (Aus Handb. ER 7 
öffentl. Rechts: Einleitungsband.) Tb, Mohr. 8,—. Künftig erscheinende Bücher 

Tschierschky, S.: Wirtschaftsverfassg. Jedermanns Schulz, B.: Theoret. Volkswirtschaftslehre. Be, 
Bücherei, Abt. Sozialwiss. u. Wirtschaftswiss. Br, Hirt. Mauritius. 

103 ere ae j : , , Dissertationen 
BE: SE SC SE Be EN EE Dresses une won ae Die ee e. kriminal- 
erg: Së Wi SÉ . polit.-sozial-ökonom. Unters. Be. 
G =. an GE EES Schifferer, F.-A.: D. Entlastg d. Organe e. Aktienges. 
, i 5 | E nter bes. Berücks. d. Stimmrechts d. Organsmitgl. b. 


Neumann, E.: Begriff u. Wege d. Sozialisierg. Junge 
Republik 10. Werther, Fackelreiter. 40 S. 16°. —,25. 

Pesch, H.: Des wirtschaftlichen Sozialismus Irrgang 
u. Ende. (Sonderdr. aus Pesch, Lehrb. d. National- 
ökonomie, 1. Bd. 3. u. 4. A.) Fr, Herder. 1,20. 

Tawney, R. H.: Eduction: The Socialist Policy. 
Pref. by Ch. Trevelyan. J. L. P. 62 S. 1s. 

Snowden, Ph.: Labour a. the New World. 2d ed. rev. 
Cassell. 316 S. 5 s. 

Willis, W. A.: The Workmen’s Compensation Acts, 
1906/23. W. Notes, Rules, Orders a. Regulations. 224 ed. 
Butterworth. 93 u. 656 u. 68 S. 15 s. 

Manes, A.: Versichergswesen. 4. neu durchges. A. 
1. Bd. Allg. Versichergslehre, 2. Bd. Bes. 
lehre. Lz, Teubner. 5,— u. 7,60. 

Wulf, A. de: De vrouw in de nijverheid in het arron- 
dissement Sint Nicolaas. Proefschr. voor het eindexamen 
van maatschappelijk assistent. Brussel, Kathol. Sociale 
School voor vrouwen. 30 S. 2 Fr. 

Geyer, A.: D. Frauenerwerbsarbeit in Dischld. Je, 
Thüringer Verl.anst. 109 S. 

. Eldrigde, S.: Political Action. A Naturalistic Interpret. 


Versichergs- 


Entlastgsbeschlüssen d. Generalversammilg. Jur. Ki; Je, 
Fischer. 40 S. (Beitr. z. Lehre v. d. industr., Handels- 
u. Verkehrsunternehmgen, hrsg. v. R. Passow H. G.) 
Layneveze, A.: Des voies de recours contre les ordon- 
nances sur requéte. Jur. Toulouse; Toulouse, Guitard. 
100 S. 

Lancaster, L.: State Supervision of Municipal In- 
debtedness. Philadelphia 23; Philad., Westbrook Publ. 
Co. 108 S. 

Scheel, K.: D. freien Gewerkschaften im dt. Binnen- 
schiffahrtsgewerbe. *Gr. 

Seignolle, P.: Organisation du marché du bétail vi- 
vant en France. Jur. Toulouse 23; Toulouse, Guitard. 
200 S. 


Zeitschriftenaufsätze 
Traub: Recht u. Staat. Dtschlds Erneuerg 8, H. 5, 
308/11. 
Lion, F.: Politik u. Moral. I. Neue Merkur 7, H. 8, 
608/21. 


Mezger, E.: Rechtswirklichkeit u. Rechtsidee. Ge- 


richtssaal go, H. 3/4, 331/5. 
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Brinckmann, D.: Über Demokratie. Neue Merkur 7, 
H. 8, 601/8. 

Neumeyer, K.: Les Unions Internationales. 
de Droit Internat. 2, H.1, 16/41. 

Redslob, R.: Le litige franco-britannique sur les 
décrets de nationalité en Tunis.e et au Maroc. Ebd. 5/16. 

Mandere, H. Ch. J. van der: Nouvelles régles du 
Droit de guerre. Ebd. 61/8. 

Sloutzki, N.: Le bombardement des villes ouvertes. 
Ebd. 48/61. 

De Lasala LLanas: El Nuovo concepto de la Neutra- 
lidad. (Fin.) Ebd. 41/8. i 

Waitz, S.: Völkerrechtsfragen d. Gegenwart. (D. 
Kirchenstaat, d. Kirchenstaatsfrage u. d. mod. Staaten.) 
1/3. Neue Reich 6, H. 30, 643/6 u. H. 32, 693/7. 

Nap, J. M.: De hervorming van het Romeinsche 
Staatsrecht bij de Lex Flaminia (232 v. Chr.). Rechts- 
gelered Magazin 43, H. 1/2, 1/35. 

Sée, H.: Quelques remarques sur l'origine des biens 
communaux en France. Rev. hist. de droit franç. et 
étranger S. 4, 3, H. 1, 121/9. 

Martin, O.: Le manuscript des »Coutumes Notoiress 
ayant appartenu à Brodeau. Ebd. 129/34. 

Raalte, E. v.: Buitenlandsch Staatsrechtelijk Over- 
zicht. Rechtsgelered Magazin 43, H. 1/2, 144/60. 

Kiefe, W.: Steuerrecht u. ordentl. Rechtspflege. 
Württemberg. Zs. f. Rechtspflege u. Verwaltg 17, H. 5, 
67/77. 

ser: D. Aufwertg nach d. 3. Steuernotverordng 
v. 14. Febr. 24 im Zusammenhalt m. d. Rechtsprechg. 
Zs. f. Rechtspflege in Bayern 20, H. 8, 65/70. 

Wakizaka, Y.: Altjapanische Strafjustiz. 
saal 90, H. 3/4, 328/31. 

Tullio, B. di: Le epilessie organo-vegetative nei Cri- 
minali. Arch. di antropol. criminale 44, H. 3, 248/65. 

Stefani, P. de: Osservazione statistiche comparative 
intorno agli abitanti di Bette e di Pianazzola (Valtellina) 
in relazione con le alienazioni mentali congeniti. Ebd. 
221/39. 

Benassi, G.: Di un non comune reperto in un caso 
di scuidio con arma fuoco. Ebd. 240/7. 

Mittermaier, W.: D. Neuordng d. Justiz in Dtschld. 
Schweiz. Juristenztg 20, H. 21, 320/3. 

Gretener, X.: D. neuen Horizonte im Strafrecht u. 
d. Strafgesetzgebg m. bes. Rücks. auf d. Progetto Preli- 
minare di Codice Penale Italiano, Libro 1, Roma 1921. 
Gerichtssaal 90, H. 3/4, 197/290. 

Finger, A.: Z. heutigen Stand des Wucherstrafrechts. 
Ebd. 290/325. 

Kohlrausch, E.: Inwieweit sind d. Wuchergesetze 
auf d. Zinspol. d Banken anwendbar? Bank-Archiv 23, 
H 15, 193/6. 

Francisci, P.: Quelques observations sur l’hist. du 
testament conjonctif réciproque. Rev. hist. de droit 
franç. et étranger S. 4, 3, H.ı. 57/83. 

Hamel, J.: Le droit privé aérien dans le projet de 
Code international de l’air. ı Annales de Droit Commercial 
32, H. ı, 46/67. 

Lefas, A.: De l’origine des juridictions consulaires 
des marchands an France. Rev. hist. de droit franc. et 
étranger S. 4, 3, H. 1, 83/121. 

Zeller, H. L.: Konsulargerichtsbarkt, Admiralitats- 
gerichtsbarkt u. Freihafen nach d. Gewohnheitsrecht 
v. Marseille in d. Darstellg d. Cod. Gall. Nr. 183 d. Miinche- 
ner Hof- u. Staatsbibl. Zs. f. d. ges. Handels- u. Kon- 
kursrecht 87, H. 3, 299/329. i 


Rev. 


Gerichts- 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 





-— am nn ee 


11. Heft 988 


— 





Pic, P. et Amieux, A.: Chronique de législation, de 
doctrine et de jurisprudence en D de droit industriel. 
Annales de Droit Commercial 32, H. ı, 67/78. 

Roger, R.: Du groupage des bagages et de l'obligation 
pretendue pour le voyageur d’accompagner ses bagages. 
ebd., 5/18. 

Senckpiehl, R.: Widersprüche in d. Kostbarkeits- 
regele d. Eisenbahnverkehrsordng. Zs. f. d. ges. Handels- 
u. Konkursrecht 87, H. 3, 329/38. 

Lauber, H.: D. Verbürgg v. Kaufverträgen. Schweiz. 
Juristen-Ztg 20, H. 21, 317/20. 

Sieben, K.: Rechtsfolgen d. Kriegsbeschlagnahme 
in London ruhender Shares (Ansprüche zwischen Bank 
u. Kunde). Zs. f. d. ges. Handels- u. Konkursrecht 87, 


H. 3, 259/99. 


Kisch, G.: O. Frankl. 1855/1923. E. Skizze s. Lebens 
u. Wirkens. ebd., 241/59. 

Kampe, H.: Eberh. Gothein. 
Hist. Zs. 129, H. 3, 476/91. 

Altmann, S. P.: Z. Erinnerg an Eberh. Gothein |m. 
Bibliographie s. Schriften]. Pragers Bibliogr. d. Rechts- 
u. Staatswiss. 1924, H. 1, 1/6. 

Hoffmann-Harnisch: Franz Oppenheimer. 
60. Geburtstag. ebd., 6/8. 

Grant, J. F.: The income from a scotch farm in the 
18th century. Econom. Journ. 34, Nr. 133, 83/90. 

Lindsay, A. D.: Organization labour in the army 
during the war. ebd., 69/83. 

Rubinstein, K.: Z. Frage d. hist. Entwicklig engl. 
Weltwirtschaftsbeziehgn. Dargest. auf Grd. d. Außen- 
handelsbewegg in d. letzten 200 Jahren. Weltwirtschaft. 
Archiv 20, H. 2, 171/204. 

Tönnies, F.: Neuere soziolog. Lit. ebd., 259/73. ` 

Skalweit, A.: D Familienwirtschaft als Grdlage í. 


E. Gedächtnisrede. 


Z. s. 


e. System d. Sozialökonomik. ebd., 231/47. 


Nagel, P.: D. System d. Freiwirtschaftslehre. Monist. 
Mon. H. 9, Mai, 136/49. 

Braunthal, A.: Freiwirtschaft 
Ebd. 141/6. l 

Landauer, E.: La Vie Economique: Le prix de revien: 
industriel, pivot du probleme de l'exportation. Rev. 
Économ. intern. Jg. 16, V. 2, H. 1, 140/54. 

Ricci, U.: La limitazione dei publici esercizi e l'alto 
costo dei viveri. Giorn. d. Economisti e Riv. di Sta- 
tistica 65, H. 4, 248 f. 

Turmann, M.: Les Idées et les Faits Sociaux. Corre- 
spondant Nr. 1478, 331/43. l 

Cannan, E.: Limitation of currency or limitation of 
credit? Econ. Journ. 34, Nr. 133, 52/65. i 

Keynes, I. M.: A Comment on Prof. Cannan’s Article. 
Ebd. 65/9. 

Turroni, C. B.: Stadi sul deprezzamento de marco 
tedesco. Giorn. d. Economisti e Riv. di Statistica 0$, 
H. 4, 219/48. l 

Barazzetti, P.: Le régime des banques étrangères dans 
les principales législations. I. Annales de Droit Commer- 
cial 32, H. 1, 18/46. 

Eulenburg, F.: Wirtschaftl. Grdfragen d. Sachver- 
ständigenberichte. Wirtschaftsdienst 9, H. 19, 549/52- 

Bonn, M. J.: Sachverständigengutachten u. Leistgs- 
fähigkeit. Il. ebd., 552/5. 

Erbes: D. neue Reichsschuldenverwaltg. Bankarchiv 
23, H. 15, 189/93. 

Brech, J.: D. Preisentwicklg seit Februar. Wirtschafts- 
dienst 9, H. 19, 559/61. 


oder Sozialismus. 

















Weg vr en —RE = 
‘ 


Ur 


NEUE FOLGE 1. JAHRGANG 
Der ganzen Reihe 45. Jahrgang 


Deutfche £iteraturzeitung 


Mu 7 A. 
9,1 Hu 


Pd 





1924, HEFT 12 


15. Juni 





Sür Kritif der internationalen Wiffenfchaft 


Herausgegeben vom Verbande der deutschen Akademien der Wissenschaften 
(Berlin, Göttingen, Heidelberg, Leipzig, München, Wien) 


Redaktionsausschuß’ ADOLF v. HARNACK, ARRIEN JOHNSEN, PAUL KEHR, HEINRICH | 
LODERS, HEINRICH MAIER, EDUARD MEYER, WALTHER NERNST, ALBRECHT PENCK, 
MAX PLANCK, ULRICH STUTZ, ULRICH v. WILAMOWITZ-MOELLENDORFF 
unter Vorsitz von JULIUS PETERSEN 


SCHRIFTLEITER: PROF. DR. PAUL HINNEBERG BERLIN 


Monatlich 2 Hefte zu je 6 Bogen 
Bezugspreis pro Heft M. 2,50, monatlich M. 4,50, 
vierteljährlich M. 12.— 


Alle redaktionellen Sendungen sind an 
den Schriftleiter Berlin NW.7, U.d. Linden 38 
(Akad. d. Wissensch.) zu richten 





Systematisches Inhaltsverzeichnis 


Spalte 


BESPRECHUNGEN 
Religion — Theologie — Kirche 


Rudolf Otto, Das Heilige. 8. Aufl. (Adolf 
v. Harnack, ord. Prof. i. R. an d. Univ. Berlin) 993 
Johannes Hempel, Gebet und Frömmigkeit im 
Alten Testament. (Walther Baumgartner, aord. 
Prof. an d. Univ. Marburg)........0. .ceeecee 993 
Paul Wernle, Melanchthon und Schleiermacher. 
(Hermann Mulert, ord. Prof. an d. Univ. Kiel) 994 





Philosophie 


Stren Kierkegaard, Die Tagebücher. 2 Bde. 
Ausgew. u. übers. v. Theodor Haecker. (Christoph 
Schrempf, Techn. Hochschul-Prof. i. R., Eßlingen 
N) anne Be 996 


Sprache — Literatur — Kultur 
Orientalische Sprachen 


Otto Strauß, Des Visvanätha Paücänana Bhatta- 
carya Kärikävali mit des Verfassers eigenem 
Kommentar Siddhäntamuktävali. Aus dem Sans- 
krit übersetzt. (Theodor Stcherbatsky, Mitglied 
d. Akad. d. Wissensch., Prof. Dr., Petersburg) 1000 


Spalte 
Griechische und lateinische Sprache 


Anthologia lyrica edidit E. Diehl. T. 1—4. 
(Paul Maas, aord. Prof. an d. Univ. Berlin) ...1005 


Romanische Sprachen 


Theodor Heinermann, Geschichte der spa- 
nischen Literatur. (Werner Mulertt, Priv.-Doz. 
an d. Univ. Halle) wv geNg d ENIEEEN ENTREE 1010 


Germanische Sprachen 


Ernst Ochs, Proben des Badischen Wörterbuchs 
nebst Gliederung der badischen Mundarten. 
(Ludwig Sütterlin, ord. Prof. an d. Univ. Frei- 
burg 1s B Jesse nern IOLI 

J. G. Robertson, Studies in the Genesis of Ro- 
mantic Theory in the Eighteenth Century. 
(Heinrich Lideke, ord. Prof. an d. Städt. 
Handelshochschule St. Gallen)..... EE 1012 


Siawische Sprachen 


Georg Gerullis, Die altpreußischen Ortsnamen 
gesammelt und sprachlich behandelt. (Reinhold 
Trautmann, ord. Prof. an d Univ. Königsberg) 1017 


[Bitte su wenden!) 


WALTER DE GRUYTER & CO. BERLIN W.10 


VORM.G.J. GOSCHEN’SCHE VERLAGSHANDLUNG, J.GUTTENTAG, VERLAGS- 
BUCHHANDLUNG, GEORG REIMER, KARL J. TROBNER, VEIT & COMP. 





991 1924 DEUTSCHE LITERA TURAPITUNG 12. Heft 992 
| Spalte Spalte 
Bildende Kunst — Musik Mathematik — Anorganische Naturwissenschaften 
Eduard Schmidt, Archaistische Kunst in Felix Klein, Gesammelte mathematische Abhand- 
Griechenland und Rom. (Georg Lippold, ord. lungen. 3 Bände. (Robert Fricke, ord. Prof. an 
Prof. an d. Univ. Erlangen) CoC OOM eoetpëeeëeeg e 1019 d. Techn. Hochschule Braunschweig) = SÉ 1038 


Wilhelm Stein, Raffael. (Georg Gronau, Direk- 
tor i. R. d. Staatl. Gemäldegalerie in Kassel)... 1023 


Politische Geschichte — Politische Geographie 


Arthur Ungnad, Die ältesten Volkswanderungen 
Vorderasiens, — 

Derselbe, Ursprung und Wanderung der Sternen- 

. namen, — 

Derselbe, Das wiedergefundene Paradies. — 

Derselbe, Gilgamesch-Epos und Odyssee. (Hugo 
GreSmann, ord, Prof. and. Univ. Berlin).....1026 

Ferdinand Güterbock, Mussolini und der 
Fascismus. — 

Fritz Schotthöfer, Il Fascio. — 

Oda Olberg, Der Fascismus .in Italien. (Rikard 
Sternfeld, aord. Prof. an d. Univ. Berlin) .....1029 


— u 


Staat — Gesellschaft — Recht — Wirtschaft 


Zeitschrift für Geopolitik. I. Jahrgang, 
Heft 1—4, 1924. Hrsg. v. K. Haushofer u. 
E. Obst. Ate Vogel, ord. Prof. an d. 


Ir e KEE ...1034 
M. G. de Boer, Leven en “Bedrijf von Gerhard 

Moritz Roentgen. (Heinrich Sieveking, ord. Prof. 

an d. Univ. Hamburg). e 1036 


—— 


Organische Naturwissenschaften — Medizin 


Otto Bürger, Reisen eines Naturforschers im 
tropischen Amerika. 2 Bände. 3. Aufl. (Theodor 
Koch-Grünberg, Direktor d. Museums f. Länder- 

u. Völkerkunde in Stuttgart)..... SE 1049 

Unsere Freilandstauden. — Unsere Frei- 
landlaubgehölze. — Unsere Freiland- 
Nadelhölzer. 2. neu durchges. u. verm. 
Aufl, hrsg. v. Ernst Graf Silva Tarouca und 
Camillo Schneider. (Ludwig Diels, ord. Prof. 
an d. Univ., Direktor d. Botan. Gartens, Berlin- 
Dahlem) uns a Seawind vse selene Ol 


NACHRICHTEN UND NEUERSCHEINUNGEN 


[enthaltend u. a.: Die Perser des Aischylos (U. 
v. W.-M.). — Adelbert v. Chamisso und Hel- 
mina v. Chézy. Bruchstücke ihres Briefwechsels 
hrsg. v. Julius Petersen und Helmuth Rogge 
(Fr. B.). — Meisterwerke der Staatlichen Ge- 
mäldegalerie in Dresden. 3. umgearb. Auf. 
Mit einleitendem Text v. Hans Posse (E. L.). — 
Kurt Hielscher, Deutschland (E. L.)). 


_— 0 [m aaae 


Alphabetisches Inhaltsverzeichnis 


der besprochenen Bücher mit Angabe der Spaltenziffer 


Anthologia lyrica edidit E. Diehl, T. ı—4. (1005.) 
Boer, M. G., de, Leven en Bedrijf von Gerhard Moritz 


Roentgen. (1036.) 

Bürger, Otto, Reisen eines Naturforschers im 
tropischen Amerika. 2 Bände. 3. Aufl. (1049.) 
Gerullis, Georg, Die altpreußischen Ortsnamen 

gesammelt und sprachlich behandelt. (1017.) 
Güterbock, Ferdinand, Mussolini und der 
Fascismus. (1029.) 
Heinermann, Theodor, Geschichte der spanischen 
Literatur. (1010.) | 
Hempel, Johannes, Gebet und Frömmigkeit im 


Alten Testament. (993.) 
Kierkegaard, Sören, Die Tagebücher. 
Ausgew. u. übers. v. Theodor Haecker. (996.) 
Klein, Felix, Gesammelte mathematische Abhand- 

lungen. 3 Bände. (1038.) 
Ochs, Ernst, Proben des Badischen Wörterbuchs 
nebst Gliederung der badischen Mundarten. (1011.) 
Olberg, Oda, Der Fascismus in Italien. (1029.) 
Otto, Rudolf, Das Heilige. 8. Aufl. (993.) 
Robertson, J. G., Studies in the Genesis of Romantic 
Theory in the Eighteenth Century. (1012.) 


2 Bände. 


Schmidt, Eduard, Archaistische Kunst in Griechen- 
land und Rom. (1019.) 

Schotthöfer, Fritz, Il Fascio. (1029.) 

Stein, Wilhelm, Raffael. (1023.) 

Strauß, Otto, Des Visvanätha Paficinana Bhaffäcärya 
Karikaval! mit des Verfassers eigenem Kommentar 
Siddhantamuktadvali, Aus dem Sanskrit übersetzt. 
(1000.) 

Ungnad, Arthur, Die ältesten Volkswanderungen 
Vorderasiens. (1026.) 

Derselbe, Ursprung und Wanderung der Sternen- 
namen. (1026.) 

Derselbe, Das wiedergefundene Paradies. 

Derselbe, Gilgamesch-Epos und Odyssee, 

Unsere Freilandstauden. — Unsere Frei- 
landlaubgehölze — Unsere Freiland- 
Nadelhölzer. 2. neu durchges. u. verm. Aufl, 
hrsg. v. Ernst Graf Silva Tarouca und Camillo 
Schneider. (1051.) 

Wernle, Paul, Melanchthon und Schleiermacher. 
(994.) 

Zeitschrift für Geopolitik. I. Jahrgang, Heft 
1—4, 1924. Hrsg. v. K. Haushofer u. E. Obst. ( 1034.) 


(1026.) 
(1026.) 


993 1924 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


12. Heft 994 


H 


D 


Religion — Theologie — Kirche 


Rudolf Otto ford. Prof. f. syst. Theol. an d. 
Univ. Marburg], Das Heilige. Über das 
_Jrrationale in der Idee des Göttlichen und 
sein Verhältnis zum Rationalen. 
Breslau, Trewendt und Granier, 1922. 
u. 383 S. 8°. 

Dieses nunmehr in 8. bereicherter Auflage 
vorliegende bedeutende Buch bedarf keiner 
Einführung und keiner Empfehlung mehr 
(1. Aufl. 1917). Selten ist ein theologisches 
‘Werk der Stimmung der Zeit so entgegen- 
gekommen und selten so restlos eingesogen 
worden wie das vorliegende. Daß dies nicht 
nur ein günstiges Zeichen ist, weiß niemand 
besser als der Verf. Indessen mag die Auf- 
deckung des Primitiven in der Religion, das 
gewiß auch ein Bleibend-Wurzelhaftes in ihr 
ist, zugleich mit der ehrfürchtigen Freude an 
seinem Besitz für manche einen Übergang 
bilden zu dem wahrhaft Heiligen, das nur 
im Zusammenhang mit dem Sittlichen gegeben 
ist und nur an Personen aufstrahlt. 


"Berlin. A. v. Harnack. 


Joh. Hempel [aord. Prof. f. alttest. Exeg. an d. 
Univ. Halle, Gebet und Frömmigkeit 
im Alten Testament. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht, 1922. 46 S. 8°. 


Zwei Vorträge sind hier vereinigt, die 
beide einer »frömmigkeitsgeschichtlichen« Un- 
tersuchung des AT.s dienen wollen. Die 
Intensität des religiösen Lebens Israels wird 
das eine Mal am Gebet, das andere Mal 
an seiner Widerstandskraft gegenüber schwer- 
ster Krise gemessen. So ergaben sich die 
beiden Themata »Aus dem Gebetsleben des 
AT.s« und »Die Bedeutung des Exils für die 
israelitische Frömmigkeit«. Es liegt im Cha- 
rakter heutiger Zeit, solche Themata zu 
‘bevorzugen, die nicht bloß den Intellekt 
befriedigen, sondern mindestens zugleich eine 
Gegenwartsbedeutung haben. Und wenn 
dabei wissenschaftliche Unbefangenheit und 
Gediegenheit mit eigener Frömmigkeit so 
glücklich gepaart ist wie hier, kann man 
sich dessen nur freuen. Der erste Vortrag 
bespricht das primitive Beten und die Gebets- 
sitten, findet das Besondere des israelitischen 
Betens in seinem Gottesglauben, schildert die 
Gebetsinhalte an Hand der einzelnen Psalmen- 


VI 


8 Aufl. 
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gattungen und nennt schließlich das, was 
Israel nicht oder nur in Ansätzen hatte: die 
Bitte um das Seelenheil und das mystische 
Gebet. Zweifellos ist dies trotz der Knapp- 
heit die beste Behandlung des Gegenstandes, 
die wir heute neben Heiler besitzen. 

Der andere Vortrag führt aus, wie im 
Exil, wo die Unheilsprophetie der großen 
Propheten bestätigt war, nun deren Glaube 
und ihre sittliche Begründung der Geschichte 
sich durchsetzen, wie das erweiterte Weltbild 
das Seelenleben vertieft und individualisiert, 
wie die alte Hoffnung neu begründet wird, 
die nationalen Schranken der Religion sich 
lockern und das vom Kult losgelöste Gebet 
die Stätte einer kultlosen Frömmigkeit wird. 
— Zu S. 16: Ursprünglich besagte die Sage 
Ex 3 doch wohl, daß Jahwe dem Mose die 
Kenntnis seines Namens vorenthalten wollte, 
dieser aber ihn aus der ihm gemachten An- 
spielung klug erriet. — S. 23 f. sind zwei ver- 
schiedene Anmerkungen als 73 gezählt; zur 
zweiten fehlt hinten die zugehörige Notiz. — 
Die S. 33 gegebene Auffassung von Joel rt 
unterscheidet sich von der meinigen (Budde- 
Festschr. 1920, 10 ff.) im Grunde nur durch 
die Beibehaltung von 1,15 ff., ohne daß 
meine Bedenken gegen die Echtheit wider- 
legt sind. 


Marburg. 


—— BESPRECHUNGEN —— 


W. Baumgartner. 


Paul Wernle ford. Prof. f. Kirchengeschichte 
an d. Univ. Basel, Melanchthon und 
Schleiermacher. Zwei dogmatische 
Jubiläen. Tübingen, J. C. B. Mohr (P. Siebeck), 
1921. 54 S. 89. 

Kein Vertreter der systematischen Theo- 
logie hat 1921 in einer Schrift die loci Me- 
lanchthons, die 1521 erschienen, und Schleier- 
machers Glaubenslehre, die 1821/22 heraus- 
kam, einander gegenüber gestellt (hinzu- 
nehmen können hätte man noch Johann 
Gerhard, den berühmtesten Dogmatiker der 
altlutherischen Orthodoxie, dessen Haupt- 
werk 1622 zum Abschluß kam; doch ist er 
uns Heutigen in der Tat viel fremder als die 
beiden anderen). Aber es ist wirklich kein 
Notbehelf, daß Wernle sich an die Aufgabe 
machte. Dieser Kirchenhistoriker hat, wie 
schon frühere Werke von ihm zeigen, stärk- 
stes Interesse an den grundsätzlichen Fragen, 
die in der systematischen Theologie behan- 
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delt zu werden pflegen; er ist Fachmann im 
vollsten Sinne. Die loci communes rerum 
theologicarum, die erste evangelische Glau- 
benslehre, von Luther so hoch geschätzt, 
daß er meinte, das Buch sei es wert, in die 
Bibel aufgenommen zu werden, sind freilich 
eine Schrift des jungen Melanchthon, der 
soeben unter Luthers Einfluß zum entschie- 
denen Biblizisten geworden war, während 
Schleiermachers Glaubenslehre das wohl- 
abgewogene gelehrte Hauptwerk seiner spä- 
teren Jahre ist, ein verwickeltes System, 
an dessen Gedanken so verschiedene Geister 
wie Calvin, Spinoza, Zinzendorf und Kant 
Anteil haben, und das doch Schleiermachers 
Gepräge trägt. Die stürmischen »Reden 
über die Religion « des jungen Schleiermacher 
hat Wernle, seinem Thema entsprechend, 
ebenso bei Seite gelassen wie die späteren 
Auflagen des Melanchthonschen Buchs, in 
denen es umfänglicher und minder originell 
wurde. Aber die Kennzeichnung der Geistes- 
art beider Männer wie des Inhalts ihrer 
. Werke ist ebenso umsichtig wie scharf. Die 
Differenzen treten deutlich hervor: Me- 
lanchthon. will biblische Heilslehre geben, 
keine rationalen Spekulationen; für Schleier- 


machers Glaubenslehre dagegen hat die Bibel. 


wenig Autorität, und obgleich auch er Re- 
ligion und Philosophie scheidet, wirkt doch 
die Tatsache ständig ein, daß er zu den Den- 
kern des deutschen Idealismus gehört. Eben- 
so wird klar, was beide Männer verbindet: 
sie sind Vermittler, nicht reine Theologen 
oder gar reine Kirchenleute. Melanchthon 
war von Haus aus Humanist, Schleiermacher 
blieb immer zugleich Philosoph und Philolog. 
Er hat nicht die Einseitigkeit und nicht die 
‚religiöse Kraft der großen Propheten, aber 
er hat dafür mehr Sinn für die Zusammen- 
hänge von Religion und Kultur und die 
Probleme, die sich hier dem Theologen er- 
geben. So macht er sich an die Bewältigung 
von Aufgaben, die im Grunde für die Kräfte 
von zweien hingereicht hätten. Natürlich 
wird, wo eine solche Fülle von Fragen an- 
gerührt wird, wie in diesem Vergleich zweier 
bedeutender Denker, jeder Beurteiler irgend- 
wo die Dinge anders sehen. Um nur eine 
sehr prinzipielle Frage anzudeuten: wenn 
Schleiermacher um der Allmacht Gottes 
willen allen Glauben an menschliche Freiheit 
ablehnt, so erscheint das Wernle als höchste 
Stufe der Frömmigkeit. Die stärkste Fröm- 
migkeit mag es sein, die solche Konsequenzen 
wagt; aber ist die stärkste die höchste, ihr 


¢ 


Glaube der wahrste? In jedem Falle aber 
lernt man aus diesem ebenso gehaltreichen 
wie lebendigen Vortrag mehr, als aus man- 
chem dicken Buch. 

“ Den Schluß bildet eine Erörterung, in- 
wieweit Melanchthons und Schleiermachers 
Grundgedanken für uns Heutige noch Gel- 
tung haben. Namentlich in Kreisen der 
Schweizer Religiös-Sozialen wird, mit schar- 
fer Betonung des Gegensatzes von Gott und 
Welt und unter leidenschaftlicher Erwar- 
tung eines künftigen Gottesreichs, der in 
seinen Aussagen über die Zukunft sehr 
zurückhaltende und das Überlieferte ruhig 
abwägende Schleiermacher jetzt gewaltig ver- 
dammt. Wernle versteht die Motive dieser 
Bewegung, aber er betont, daß evangelisches 
Christentum auf die Dauer nicht rein in 
paradoxen Hoffnungen und Forderungen 
leben kann, sondern das reformatorische 
Vertrauen auf das, was uns in Geschichte 
und Gegenwart geschenkt ist, und Schleier- 
machers Sinn für Harmonie, seinen Eifer 
um klare Erkenntnis festhalten muß. 


Kiel. H. Mulert. 
Philofopbie 


' Sören Kierkegaard, Die Tagebücher. 


In 2 Bänden. ı. Bd.: 1834—1848. 2. Bd: 
1849—1855. Ausgew. u. übers. von 
Theodor Haecker. Innsbruck, Brenner- 
Verl, 1923. XIu.432; VI u. 426 S. 89, 
Kierkegaards hinterlassene Papiere sind 
ein wesentlicher Bestandteil seiner Schrift- 
stellerei. Ja, man dürfte vielleicht sagen, 
daß sie deren wichtigerer Teil sind: aus der 
Art, wie Kierkegaard mit sich selbst geredet 
hat und in kritischen Momenten »vor Gotte, 
ist mehr zu lernen als aus allem, was er auf 
Grund der Verständigung mit sich selbst 
in berechnender Klugheit für andere schrieb. 
Wenn es also überhaupt ein Bedürfnis ist, 


_ Kierkegaard in Deutschland einzubürgern, 


so ist es das dringendste Bedürfnis, aus 
seinen sogenannten Tagebüchern auszu- 
wählen (sie ganz wiederzugeben ist weder 
möglich noch nötig) und zu übersetzen, was 
er »vor Gott« mit sich selbst geredet hat. 
So hat denn H. Gottsched 1905 unter dem 
Titel »das Buch des Richters« dem deutschen 
Publikum einen Auszug daraus dargeboten; 
doch ist dieser ziemlich dürftig (nur etwa 
Ho des Ganzen), und er ist m. E. auch nicht 
ganz günstig angelegt. Dann habe ich mich 
mit dem Gedanken getragen, diese Aufgabe 





mmm 


997 1924 


in Angriff zu nehmen, deren Bedeutung mir 
immer größer erschien, je länger ich mich 
‚mit Kierkegaard beschäftige. Aber ich 
bebte doch vor der Arbeit zurück: sie war mir 
zu groß und zu schwer; und schließlich habe 
ich auch Wichtigeres zu tun, als Kierkegaard 
zu übersetzen. Nun hat Theodor Haecker 
etwa ein Fünftel der Tagebücher in deutscher 
Übersetzung herausgegeben; und damit hat 
er sich einen Anspruch auf Dank erworben, 
so viel gegen seine Auswahl und Übersetzung 
auch einzuwenden sein mag. Denn allerdings, 
er hat die Aufgabe, die er sich gestellt hat, 
leichter genommen, als sie ist. 

Die Auswahl hat er nach seinem Vor- 
wort unter zwei Gesichtspunkten getroffen: 
er will restlos und ohne Auslassung alle jene 
Aufzeichnungen mitteilen, in denen Ge- 
danken auftreten, Ideen und Gegenstände 
behandelt werden, die Kierkegaard in seine 


Hauptwerke nicht oder nur teilweise über- 


nommen hat; und er will die Kontinuität 
der geistigen Entwicklung Kierkegaards sicht- 
bar werden lassen, will so eine Autobiographie 
Kierkegaards geben. Das letztere ist ihm, 
mit Recht, das Wichtigere. Dann darf er 
aber nicht restlos geben wollen (wenn das 
je möglich wärel), was alles Kierkegaard so 
nebenher auch durch den Kopf gegangen 
ist. Denn die Kontinuität von K.s geistiger 
Entwicklung liegt nicht in mehr oder we- 
niger geistreichen Einfällen, die er auch hatte, 
und die für ihn oft überhaupt nicht charak- 
teristisch sind, oft nur als Symptome der 
geistigen Zerfahrenheit, aus der er sich her- 
ausarbeiten mußte; sie liegt vielmehr in der 
ernsten Auseinandersetzung und Verständi- 
gung mit sich selbst über seine Erziehung 
für seine Mission. Die müßte also restlos 
gegeben werden und deutlich sichtbar her- 
‚vortreten; was nicht Moment dieser Ver- 
ständigung mit sich selbst über sich selbst 
ist, müßte nach seiner größeren oder gerin- 
geren Bedeutung für sie abgewertet werden; 
und es wäre insbesondere nur als ihr Hinter- 
grund flüchtig anzudeuten, was zu ihr in 
gar keiner Beziehung mehr steht. Auch 
wenn die Auswahl streng unter diesem Ge- 
sichtspunkt vollzogen würde, wäre sie oft 
schwierig’ genug, also dem Geschmack, ja 
Belieben des Auswählenden zu überlassen. 
Ich erlaube mir aber doch das Urteil, daß 
Haecker viel Überflüssiges, fü rdie Entwick- 
lung K.s Gleichgültiges, sie also Verdunkeln- 
des aufgenommen und dafür wirklich Be- 
deutendes übergangen hat. Dieses Urteil 
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zu begründen erlaubt der Raum nicht; ich 
glaube es aber wohl verantworten zu können. 

Über Haeckers Übersetzung mich zu 
äußern, liegt mir deshalb nahe und fällt mir 
deshalb schwer, weil Haecker als Übersetzer 
K.s zwar durchaus nicht mein Konkurrent 
ist (ich hätte ihm oder irgend wem seit 
Jahren gerne die ganze Arbeit überlassen), 
aber doch sozusagen mein Mitarbeiter — 
und ich an seiner Mitarbeit allerdings eine 
ungemischte Freude nicht haben kann, so 
wenig wie er wohl an der meinigen. Nun ist 
mir klar bewußt, daß meine Methode zu 
übersetzen, wie sie sich mir unter der Arbeit 
herausgebildet hat, sehr starken Bedenken 
ausgesetzt ist. Denn ich möchte K.s Schriften 
nicht bloß wirklich verdeutschen, sondern 
auch leichter und sicherer lesbar machen, 
als sie zum guten Teil im Original sind; und 
das hat mich dazu gebracht, daß ich sie 
öfters nicht sowohl übersetzte, als vielmehr 
überarbeitete: dann nämlich, wenn mich 
das Verständnis des Originals eine Mühe 
kostete, die der Leser der Übersetzung gewiß 
nicht aufwenden wird. Ob dabei eine ex- 
quisite Feinheit des Stils verloren geht, ist 
mir gleichgiltig, da mich K. als Schriftsteller 
mit Verlaub herzlich wenig interessiert, ich 
meine Zeit ihm auch nicht dazu opfere, 
irgend jemand einen ästhetischen Genuß zu 
verschaffen. Darin glaube ich K.s Beifall 
sicher zu sein. Haecker seinerseits sagt: 
»Was die Übersetzung anlangt, so stand ein 
Prinzip von vornherein klar und fest. Daß 
alles Inchoative und wieder Abrupte in Ge- 
danke und also auch in der Sprache; daß 
alle grammatikalische Imperfektion rascher 
Aufzeichnungen, bedingt durch die erste 
Erregung, wie daß etwa die Konstruktion 
am Anfang des Satzes, plötzlich vergessen 
im Abgrund eines Gefühls, in der Stummheit 
eines Schmerzes, im Atemzug einer Freude, 
durch den Siebenmeilenschritt eines Gedan- 
kens, durch den Überfall eines anderen, am 
Ende des Satzes in eine andere umschlägt, 
daß jede auf den ersten Blick regelwidrige, 
aber in einer tieferen, unter dem Ausdruck 
liegenden Denkschicht wieder sinnvolle Pe- 
riode, wo man noch spürt, daß wohl die 
Totalität der Gedankenseele vor dem gei- 
stigen Auge steht, ihr Sprachleib aber noch 
nicht zu allen seinen Gliedern gewachsen 
ist —: daß dieses alles, und noch viel mehr, 
nach Möglichkeit in der Sprache der Über- 
setzung zu erhalten und nicht etwa einer 
Idee banaler Korrektheit zu opfern sei, 
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darüber war ich mir auch nicht einen Augen, 
blick lang im Zweifel.« Mir liegt, wie gesagt, 
an dem ästhetischen Reiz von K.s Schriften 
(namentlich, wenn er in der bloßen Nach- 
lässigkeit des Stils liegt) nicht so viel; ihn 
in einer Übersetzung unversehrt zu erhalten, 
übersteigt aber auch meine Kraft. Haecker 
hat sich als Übersetzer eine Aufgabe gestellt, 
die doch vielleicht nicht bloß mir, sondern 
überhaupt nicht lösbar ist. Und zu schwere 
Aufgaben nimmt man gernezuleicht. Haecker 
macht sich das Übersetzen in Wirklichkeit 
nicht sowohl sehr schwer, als vielmehr sehr 
leicht: er ersetzt das dänische Wort durch 
das ungefähr entsprechende deutsche, be- 
richtigt auch notdürftig die Stellung der 
Worte, und überläßt es dem Leser, in dem 
oft unglaublichen Stil, der so entsteht, ge- 
heimnisvolle Vorgänge in der Seele K.s zu 
wittern. Dabei verzichtet er nicht bloß auf 
die banale Korrektheit, sondern nicht so 
selten auch auf die Verständlichkeit; und 
je und je nicht bloß auf die Verständlich- 
keit, sondern auch auf die Richtigkeit. Hier- 
für doch einige Beispiele. 174 ist zu lesen: 
»Was verschlägt alles, das die Weisheit der 
Nahrungswelt einem bietet, gegen das, was 
. das Christentum gibt...« Einen solchen 
Unsinn kann K. nicht verbrochen haben. 
Im Original finde ich: »Was verschlägt alle 
die Nahrung [die].der Welt Weisheit einem 
bietet, gegen die [die] das Christentum gibt.« 
I r05 schreibt K. seinem Freund Boesen: 
»Mein Ararat, wie steht es? Ist es nun Zeit, 
meinst Du, zu landen?« Es ist bei dem 
jungen K. nicht ganz undenkbar, daß er 
seinen Freund seinen Ararat nennt. Ich 
schlage doch das Original nach und finde da: 
»Mein Ararat, wo steht der? Ist es nun 
[das] Wetter, meinst Du, zu landen? « (Das 
dänische »hvor« kann »wo« und »wie« be- 
deuten; Ararat [vielmehr Bjärg = Berg] ist 
im dänischen Neutrum, und so wird auf 
»den« Ararat mit »det« = »das« = »es« hin- 
gewiesen; »Veir« bedeutet nur »Wetter«, 
nicht »Zeit«) 148 lesen wir: »Der Dichter 
muß nämlich haben, was der Nordländer im 
Himmel erwartete, ein Schwein, das er immer 
abstechen kann, und das immer von Neuem 
aufwächst.« Ich finde es nicht gerade not- 
wendig, daß ein solcher Einfall des 23 jähri- 
gen stud. K. in einer Auswahl aus den 
Tagebüchern des Großinquisitors der Chri- 
stenheit verewigt wird. Doch ist er im 
Original immer noch etwas besser als in der 
Ubersetzung. Dort lautet er: »Der Dichter 
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muß nämlich haben, was der Nordländer in 
Gimle erwartete: ein Schwein, von dem er 
immer abschneiden kann, und das immer 
aufs Neue aus- [also wohl: nach-] wächst.«... 

Haecker hat ein ziemlich flüchtiges Kon- 
zept in die Druckerei geschickt. Aber seine 
Auswahl aus K.s Tagebüchern ist doch die 
reichste, die jetzt dem deutschen Leser zur 
Verfügung steht; und sie ist schließlich auch 
im Konzept zu brauchen. Ich wünsche, daß 
sie bald aufgebraucht wäre, damit Haecker 
eine gründlich umgearbeitete Reinschrift ferti- 
gen müßte. Für diese möchte ich im Inter- 
esse des Lesers, der auf eine Auswahl aus 
K.s Tagebüchern angewiesen ist, noch einige 
dringenden Wünsche aussprechen. Nämlich: 
daß Haecker in einer Einleitung über den Be- 
stand von K.s nachgelassenen Papieren das 
Nötige mitteile; daß er die ausgewählten 
Aufzeichnungen durchnumeriere, auch deren 
Nummer in K.s Papirer angebe (damit der 
Leser des Auszugs das Maß des Ausgelassenen 
einigermaßen beurteilen kann); daß er die 
undatierten und (weil sie auf lose Zettel ge- 
schrieben sind) auch nicht mehr sicher zu 
datierenden Aufzeichnungen kennzeichne; daß 
er an Stelle der beigegebenen Zeittafel (die 
so, wie sie ist, für den Leser kaum einen Wert 
hat) die für das Verständnis notwendigen 
Daten aus K.s Leben in Anmerkungen 
zwischen und unter dem Text mitteile; daß 
er ein Register der Eigennamen und der 
wichtigsten, namentlich der für K. charakte- 
ristischen Begriffe beifiige. Das würde die 
Brauchbarkeit dieses Auszugs beträchtlich 
erhöhen. 


Eßlingen a N. Christoph Schrempf. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Orientalifche Sprachen 


Otto Strauß [aord. Prof. f. Sanskrit a. d. Univ. 
Kiel, Des Visvanätha Paficanana 
Bhattäcärya Kärikävali mit des Ver- 
fassers eigenem Kommentar Siddhänta- 
muktävali. Aus dem Sanskrit übersetzt. 
Gedruckt mit Unterstützung d. Hänel-Stift 
u. der Deutschen Morgenländischen Gesell- 
schaft. [Abhandlungen f. d. Kunde des 
Morgenlandes, herausg. v.d. Deutschen Morgen- 
ländischen Gesellschaft unter d. verantw. Red. 
v. W. Geiger (ord. Prof. f. ind. u. iran. Philol. 
an d. Univ. München), Enno Littmann (ord. 
Prof. f. sem. Sprachen an d. Univ. Tübingen), 
Georg Steindorff (ord. Prof. f. Ägyptol. an d. 
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Univ. Leipzig). XVI. Bd. Nr. 1.] Leipzig, 

F. A. Brockhaus, 1922. XI u. 133 S. 8°. 

Die Sanskrit-Philologie, wie alle orientali- 
sche Philologie, ist eine Tochter der klassi- 
schen. Die hier geltenden Methoden der For- 
schung sind für jene immer maßgebend ge- 
wesen. Die peinlichste Genauigkeit in der 


Behandlung des einmal festgestellten Textes ` 


gehört zu den Hauptanforderungen, die an 
eine wissenschaftliche Arbeit auf diesem Ge- 
biete gestellt werden. Handelt es sich um 
eine Übersetzung, so soll sie jedem Elemente 
des Textes gerecht werden, und eine gegen alle 
Kritik geschützte Übersetzung würde die sein, 
welche beim Sachkundigen das Bild des Ori- 
ginals in jedem möglichen Detail erweckt. 
Durch diese Prinzipien geleitet, hat nun 
O. Strauß uns die Übersetzung eines recht 
schwierigen, in Indien sehr verbreiteten Lehr- 
buches des Nyäya-Vaisesika genannten philo- 
sophischen Systems gegeben. Wenn man den 
ersten Versuch Max Müllers nicht mit- 
rechnet (Z. D. M. G. 1852), so ist mit der vor- 
stehend genannten Arbeit zum vierten Male 
ein kurzes Lehrbuch des indischen Realismus 
ins Deutsche übersetzt (A. Winter, Die 


Saptapadärthi des Sivaditya, Z.D.M.G. 


1899; E. Hultzsch, Annambhattas Tar- 
kasamgraha, Abh. K. Ges. d. Wiss. zu Göttin- 
gen, N. F. Band IX, Nr. 5; derselbe, Die 
Tarkakaumudi des Laugäksi Bhäskara, Z. D 
M.G. 1907). Realistisch wird das System 
genannt, weil es eine Außenwelt zu kon- 
struieren bemüht ist, die den in der Sprache 
vertretenen grammatischen und logischen 
Kategorien entspricht. Die allgemeinen Be- 
griffe sind durchaus keine bloßen Nomina, 
sondern wirkliche Wesenheiten, dieden Einzel- 
dingen inhärieren. Substanzen, geistige und 
materielle, Raum, Zeit, Qualität, Handlung, 
deren Inhärenz und Verbindung, die Atome 
sowie das aus den Teilen gebildete Ganze, 
alles sind Realitäten für sich, die in der Welt 
in einem Prozeß von wirklicher Wechsel- 
wirkung existieren. Dieses System ` wird 
noch heute von einer Philosophenschule. in 
Indien eifrig getrieben, welche auch die indi- 
sche Logik mit Vorliebe behandelt. (Von der 
indischen Logik haben wir eine meister- 
hafte Darstellung von H. Jacobi, Die 
indische Logik. Nachr. K. Ges. d. Wiss. zu 
Göttingen, Phil.-hist. Kl. 1901, H. 4). Es 
kann also auf eine zweitausendjährige Lebens- 
dauer hinweisen. Manchen schweren Kampf 
hat es überdauert. Seine stärkste Waffe, die 
Logik, hätte es im V. bis VII. Jahrh. n. Chr. 
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beinahe an die Buddhisten idealistischer Rich- 
tung verloren. Nach dem Fall des Buddhis- 
mus sind ihm neue Gegner in der Gestalt des 
indischen ` Rationalismus und idealistischen 
Monismus erstanden. In diesem Kampf mit 
beständigem Frontwechsel hat es sich fortge- 
bildet, bis es endlich, zur Zeit des Nieder- 
ganges der indischen Kultur, in eine trockene 
Scholastik und haarspaltende Gedankenspiele- © 
rei ausartete. Es ist leider gerade dieser letzten 
Phase des indischen Realismus geglückt, das 
Interesse der europäischen Wissenschaft auf 
sich zu konzentrieren. Die Ursache ist wahr- 
scheinlich der Umstand, daß sie auch gegen- 
wärtig in Indien viel mehr bekannt ist als die 
ältere Periode, die philosophisch und ge- 
schichtlich ohne jeden Vergleich wichtiger 
genannt werden muß. 

Von den schon übersetzten Handbüchern 
unterscheidet sich das von V. Paficanana. 
durch reicheren Inhalt im Detail der Streit- ` 
fragen, aber auch durch größere technische 
Künstlichkeit. Die Übersetzung war keine 
leichte Aufgabe, und sie ist von Strauß glän- 
zend gelöst worden, "insofern er der oben er- 
wähnten Methode der peinlichsten Treue dem 
Text gegenüber sich beflissen hat. Seine um- 
fassenden Kenntnisse auf dem Gebiete der 
indischen Philosophie haben es ihm ermög- 
licht, manche schwierige Frage glücklich zu 
lösen, und es wird seine Arbeit für lange Zeit 
ein unentbehrliches Hilfsmittel zum Studium 
des neueren Nyäya-Vaisesika bleiben. 

Wenn man aber an die vorliegende Über- 
setzung mit anderen Anforderungen heran- 
tritt,. wenn nämlich einer, der sich für die all- 
gemeine Geschichte der Philosophie inter- 
essiert, darüber Belehrung sucht, was eigent- 
lich im indischen Realismus gelehrt wird, so 
muß man gestehen, daß er hier wenig für sich 
Verwertbares wird schöpfen können. Denn 
gerade die wissenschaftlichen Vorzüge von 
Strauß’ Arbeit werden zu Mängeln, wenn 
auch Leser weiterer Kreise sie benutzen 
wollen. Es sei damit aber dem Übersetzer 
durchaus kein Vorwurf gemacht, zumal er 
sich der Grenzen des von ihm Gebotenen voll- 
ständig bewußt ist. In der Einleitung teilt er 
seinen Lesern mit, daß es lediglich äußere Um- 
stände gewesen sind, die ihn bis jetzt ver- 
hindert haben, seiner Übersetzung ausführ- 
liche erklärende Anmerkungen beizufügen. 

In seinem Bestreben, den indischen Text 
genau wiederzugeben, schreckt Strauß vor der 
Gefahr, der deutschen Sprache Gewalt anzu- 
tun, nicht zurück und drückt sich z. B. in 
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folgender Weise aus: »(Umfassung, d.h. die 
große Praemisse, ist), was das Begrenzer - des - 
Folgeseins - sein begrenzt und das Begrenzer - 
des - Gegenstück - seins - sein nicht begrenzt 
RUE « (S. 57). Solche Sätze, von denen die 
Übersetzung voll ist, können nur mit dem 
Texteinder Hand von einem in der entsprechen- 
den Literatur Bewanderten verstanden wer- 
den. Es scheint mir daher notwendig, daß, 
wenn wir überhaupt zu einer klaren Einsicht 
in die philosophischen Fragen, welche die 
Inder beschäftigt haben, gelangen sollen, 
neben einer wörtlichen Übersetzung noch eine 
zweite, die indischen Gedanken klar aus- 
drückende, gegeben werden sollte. Der Über- 


setzer soll sich die Aufgabe stellen, den Ge-., 


danken seines Textes so nahe an den Leib zu 

gehen, wie es nur irgend möglich ist, und dann 
dieselben Gedanken in seiner Sprache, mit 
möglichster Genauigkeit, so auszudrücken, wie 
es der Autor des Originals selbst tun würde, 
wenn er kein Inder, sondern ein moderner 
Deutscher wäre. Dabei ist jedenfalls Subjek- 
tivität und eine gewisse Willkür schwer zu 
vermeiden; aber wenn die wörtliche Über- 
setzung gleichzeitig auch gegeben ist, wird der 
wissenschaftliche Wert der Arbeit nichts ver- 
lieren. 

Ein Beispiel wird am besten das illustrieren, 
was wir im Sinne haben. Auf S. 20—21 der 
Übersetzung wird die Frage von der Realität 
des Ganzen neben dessen Teilen behandelt 
(avayavi-sadhana). Es fragt sich, ob die Atome 
in den zusammengesetzten Körpern einfach 
fortbestehen oder ob sie etwas Neues dabei 
schaffen (ärambhante). Die Buddhisten be- 
haupten das Erste, die VaiSesikas das 
Zweite. Es schwebte den Realisten die Vor- 
stellung von einer chemischen Vereinigung der 
Elemente vor, und nur in der Luft waren sie 
bereit, freie Atomanhäufung ohne (chemische) 
Neubildung anzunehmen (stimitaväyus tu para- 
mänusamüha eva anärabdhadravyak, Sapta- 
padārthī p. 15, Vizian.: Series). Nach dem 
Vorbilde des Verhältnisses von Holz und 
Asche wird dann auch das Verhältnis von 
Zeug und Faden gedeutet. Die Tatsache, daß 
eine Verletzung am Körper auf natürlichem 
Wege zusammenwächst, wird als ein Beweis 
dafür genannt, daß das Ganze eigenes Leben, 
folglich eigene Realität besitzt. Für die Bud- 
dhisten sind die elementaren Teile (dharma) 
allein real, und ihr kombiniertes In-Erschei- 
nung-treten (pratitya-samutpada) wird als ein 

. Beweis für das in der Welt herrschende Kau- 
salitätsgesetz gedeutet. Die Stelle, in der diese 
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Frage behandelt wird, ist wörtlich übersetzt 
(S. 20—21). Aber von der Tatsache, daß es 
sich dabei um die Streitfrage von der An-sich- 
Realität des Ganzen handelt, was für das 
System eine ausschlaggebende Bedeutung hat 
und weitgehende philosophische Konsequen- 
zen nach sich zieht, sogar dem ganzen System 
einen zweiten Namen gibt (arambha-väda), 
davon kann man sich aus der wörtlichen Über- 
setzung kaum eine klare Vorstellung bilden. 
Ein Lehrbuch in Indien ist nämlich nur ein 
Leitfaden zum mündlichen Unterricht und 
durchaus keine analytische Darstellung. Die 
oben erwähnte Stelle enthält in lakonischer 
Andeutung die Argumente des Buddhisten 
gegen, und de des VaiSesika für die Realität 
des Ganzen. Sie zerfällt in zwei Hälften. In 
der ersten erscheint der Realist als Frage- 
steller und erhält vom Buddhisten Bescheid. 
In der zweiten (mit dem Worte maivam an- 
fangend) tauschen die Streitenden die Rollen: 
der Buddhist formuliert jetzt Fragen, die nun 
vom Realisten beantwortet werden. Am Ende 
wird dieser als Sieger erklärt (in den Worten 
avayavi-stddhau). Da die Argumente nach 
diesem üblichen Schema zweimal zur Geltung 
gebracht und in verschiedener Formulierung 
vorgeführt werden, so erhält man am Ende 
ein klares Bild von dem, worum es sich han- 
delt. Beim mündlichen Unterricht in Indien, 
wozu das Lehrbuch, wie gesagt, nur als Leit- 
faden dienen soll, wird jedes Argument und 
jede Antwort einzeln vorgetragen und ein- 


gehend erörtert. Ausführliche erklärende An- 


merkungen, die uns vom Übersetzer ver- 
sprochen werden, wird der Fachmann 
gewiß mit großer Freude begrüßen, um so 
mehr, als Strauß in Indien selbst an Ort und 
Stelle die Sache studiert hat und aus der ein- 
heimischen Tradition schöpfen konnte. Aber, 
was uns als Ideal vorschwebt, ist eine les- 
bare, klare, analytische, wenn auch mit einem 
gewissen Risiko gegebene Übersetzung. 

In Betreff der Wiedergabe einzelner termini 
technici scheint mir der Ausdruck »Allgemein- 
begriff« für samänya zu einem Mißverständnis 
zu führen. Denn gerade ein Begriff ist es nicht, 
sondern eine außerhalb der Erkenntnis lie- 
gende Realität. Etwas wie das englische sun. 
versals« wäre nötig. Auch die Ubersetzung von 
tvac durch »Haut« ist irreführend, denn 
Haut ist carma und tvac das darauf beruhende 
Sensorium. Beide werden im Kommentar zu 
Karika 57 (S. 44 der Übers.) unterschieden, 
sogar einander entgegengesetzt. In der voran- 
gehenden Diskussion (S. 43) scheint mir dem 
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Vedäntin das in den Mund gelegt, was 
eigentlich dem Näyayika zugeschrieben wer- 
den sollte. Die Korrektur avayava auf S. 21 
ist nicht nötig. Auf S. 45 Z. 22 und S. 47 Z. 10 
ist zweimal »Ewigkeit« wohl Druckfehler für 
»Erdigkeit«. 

St. Petersburg. Th. Stcherbatsky. 


Griechifche und lateinifche Sprache 
Anthologia lyrica edidit E. Diehl [ord. Prof. 
L klass. Philol. an d Univ. Innsbruck]. 
1. Poetae elegiaci. 2. Theognis. Carmen 
aureum. -Phocylidea. 3. Jamborum scrip- 
tores. 4. Poetae melici: Monodia. [Bibliotheca 


Teubneriana.] ı (1922) M. 2.40. 2 (1923) 
M. 2.—. 3 (1923) M. 1.40. 4 (1924) 
M. 3.20. Zusammen 492 S. 8°. 


Diese Hefte sind eine große Wohltat, 
deren Bedeutung der Titel nicht ahnen läßt. 
Denn sie erlösen uns nicht nur von dem, was 
wir in den letzten Jahrzehnten als »Antholo- 
gia lyrica« kaufen mußten, sondern auch von 
Bergks Poetae lyrici Graeci (1. Aufl. 1843, 
letzte 1882), die eine staunenswerte Leistung 
waren, aber längst nicht mehr genügten. 
Diehl macht außerdem noch sein eigenes 
Supplementum lyricum überflüssig, das bis- 
her vorzügliche Dienste geleistet hat, und 
teilt die Lyrikerfunde von Oxyrh. Pap. XV 
(1922) zum ersten Male weiteren Kreisen mit. 
Er schenkt uns, kurz gesagt, eine kritische 
Ausgabe dessen, was man die griechische 
. Lyrik zu nennen pflegt, also der griechischen 
Poesie, soweit sie nicht Epos oder Drama 
heißt oder eigene Bände füllen kann wie 
Pindar, Bakchylides, Lykophron, Herondas, 
Babrios, die Bukolik, die Epigrammatik. 
Auswahl nach der Qualität geschieht nur bei 
der späteren Zeit. Bei der älteren bleiben 
die nicht wörtlich zitierten und die aller- 
kürzesten Bruchstücke ausgeschlossen. Das 
bedeutet keinen wesentlichen Rückschritt, 
da die viel wichtigere biographische, eidogra- 
phische, grammatische, metrische Tradition 
bei Diehl wie bei Bergk fehlt. Wer diese 
einmal in der Weise vorlegt, wie es Kaibel 
für die dorische Komödie getan hat, der 
wird auch die Kleinigkeiten nachtragen, 
für die man jetzt noch auf Bergk angewiesen 
bleibt. | 

Der Fortschritt gegenüber Bergk beruht 
nicht allein auf der sorgfältigen Verwertung 
der neuen Forschungsergebnisse — das Buch 
ist Wilamowitz gewidmet — und auf den 
aus Ägypten zugewachsenen Texten, die an 
Umfang das von den Byzantinern Gerettete 


bald erreicht haben, sondern auch auf der 
übersichtlichen Anordnung der Testimonia,- 
der Beschränkung des kritischen Apparates 
auf das Wesentliche (mit Ausnahmen!), 
der Zugabe knapper Erläuterungen. Auch 
daß die Hefte einzeln käuflich sind, werden 
viele begrüßen; Sappho, die sich schon mit 
Alkaios kaum verträgt, ist nun wenigstens 
von Hipponax loslösbar. Jedes Heft enthält 
eine Konkordanz der Fragmentzahlen; im 
vierten fehlt jedoch ein Verzeichnis der neuen 
Funde nach Originalpublikationen, wodurch 
viel Zeitverlust entsteht. Der schwierige Satz 
ist von musterhafter Sauberkeit. 

Darüber hinaus kann die Bearbeitung von 
Sappho und Alkaios (S. 324—446) bean- 
spruchen, als selbständige Leistung bewertet 
zu werden. Und da dieser Teil die meisten 
Leser finden wird, beschränke ich mich im 
Folgenden auf ihn. Ich zitiere nach .den 
Fragmentzahlen des Heftes (4), das ich wohl 
in den Händen eines jeden voraussetzen darf, 
der überhaupt bereit ist, in Einzelheiten 
hinein zu folgen. 

Der Freund der griechischen Poesie, der 
von Homer und den Athenern zu den Les- 
biern kommt, wird von dem fremdartigen 
Dialekt leicht abgeschreckt. Man sollte 
versuchen, ihn durch eine kurze Übersicht 
über die wenigen Erscheinungen von Laut- 
und Formenlehre zu gewinnen, die er hin- 
zulernen muß; die vorhandenen Darstellungen 
des Dialektes sind von und für Linguisten 
geschrieben, und die letzte (Bechtel 1921) unter- 
drückt mehrere auffällige Eigentümlichkeiten 
der alexandrinischen Ausgabe, bloß weil sie 
epigraphisch nicht belegt sind. 

Dagegen hätte manches Befremdende ohne 
Schaden wegbleiben können. Da es im Lesbi- 
schen keinen Spiritus asper gibt, sollte man 
auch den lenis nicht setzen, den ja auch die 
Überlieferung nur hie und da gibt, um die 
Worttrennung anzudeuten. Auch die Ba- 
rytonese des Akzentes wirkt für den Laien 
nur störend; sie lehrt auch dem Fachmann 
nichts, der weiß, daß der lesbische Akzent 
im allgemeinen einzig von der Quantität der 
Schlußsilbe abhängt, wie der lateinische von 
der der vorletzten. Da niemand diese Poesie 
naeh dem Akzent liest, hilft dieser jetzt nur, 
die Quantität des a der Schlußsilbe in frag- 
lichen Fällen anzudeuten. Dafür aber sollte 
man lieber Quantitätszeichen verwenden, die 
man sowieso kaum entbehren kann (Sappho 
152, 2 @yarata, 128, 6 vuupä). Durch Weg- 
lassung der Akzente hätte D. dem Leser auch 
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erspart, über die Frage zu grübeln, ob der 
Artikel in Genetiv und Dativ gegen die Über- 
lieferung zirkumflektiert werden darf (zu Alk. 
43, 10, 120, 5), oder worauf die Proparoxy- 
tonese von Agpodita im Nom. und. Akk. 
{Sappho fr. 74, 114, 128) beruht. Eine un- 
nötige Grausamkeit ist auch die Schreibung 
Wpdvw "Tëenoc in dem schönsten und meist- 
gelesenen Gedicht (Sappho 1, 11); ohne die 
Erklärung wpavw (a)8epog ist das ja doch 
nicht verständlich, und wenn man diese 
nicht in den Text setzen wollte, so blieb nur 
das überlieferte und wenigstens korrekte 
wpavdsdepog. In der ersten Zeile desselben 
Gedichts war statt ddavdr’ Agpddita zu 
schreiben &ðavára (A)ppödita oder ddavara 
’ppödita; denn der lange Vokal ist un- 
lidierbar. Vielleicht aber erlaubt Sapphos 
epavvä (86), trotz Choiroboskos aðávat(a) zu 
messen. 

Im Übrigen scheint D. den Dialekt nach 
dem vernünftigen Grundsatz zu behandeln, 
die Vulgarismen der byzantinischen Schreiber 
(z. B. een statt exnv) zu beseitigen, der 
hellenistischen Orthographie jedoch zu fol- 
gen, auch wo diese von der vermutlichen 
Schreibung der Dichter abweicht (z. B. -od- 
statt -Z-), und auch wo sie schwankt 
(z. B. exauxacavro toMatav neben erepaice 
naxaımag, Twvovrwv neben Zaueuövtov, 
avopovoe avedeEauay neben oyKadeovtes, Łe- 
Ovpog neben LiduMos, sogar enovnuevog neben 
en’ ovacıv Alk. 99, wo übrigens Wilamowitz 
errovaow hergestellt hat). Etwas mehr Folge- 
richtigkeit wäre freilich erwünscht. So 
war es nicht nötig, Aouuuu (überl. - ou 
Kanu ut, Zwulu)a, ylelıvwakovres, ovenfe)iyvu- 
to (Sappho 55b, die Präposition richtig 
erkannt) gegen die Überlieferung herzu- 
stellen und jedes byzantinische av zu ov zu 
machen, Andererseits führt die Überlieferung 
bei Sappho 1,14 auf uebuogogog, bei Alk. 
30,1 auf oguvemuu, wo D. vulgären Va- 
rianten folgt. Ob man entoace efenovadav 
bestehen lassen oder in-no- oder (mit D.) 
in -ao- ändern soll, ist fraglich; diese 
-a- Formen sind so verbreitet (O. Schroe- 
der, Prol. zu Pindar. S.17, dazu Bakchyl. 
17, 18 divage), daß man sie den alexandrini- 
schen Herausgebern kaum absprechen kann. 
Die Endung - eig in der zweiten Person 
läßt D. in byzantinischen Zeugnissen bestehen- 
auch wo sie nur wertlose Variante zu -ng 
ist (Sappho 128, 2), obwohl sie noch auf 
keinem Papyrus erschienen ist; dort findet 
sich freilich auch - ng nur einmal (Alk. 45, 10), 
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aber dazu stimmt die sehr entschiedene 
grammatische Lehre der Alten. Diese zwingt 
uns auch, in der umstrittenen Deutung von 
Alk. 2 Xmpe Kuddavag o pedaç nicht Ae 
uedeis, sondern ó ped£wv zu wählen. Dies 
tut auch D., aber wenn er dafür nur auf fr. 14 
verweist, wo o Hehe beim Nominativ zu 
stehen scheint, so hat er die Hauptschwierig- 
keit verkannt, die im Artikel beim Vokativ 
liegt; hierüber kenne ich keine Untersuchung, 
verweise aber auf Alk. 103, 2 und auf Sappho 
129 in der einmal von Bergk erwogenen 
Deutung yampoıs a vuupa (dazu Theokr. 
18, 50 Sappho 128, 6). eg vor Konsonant 
schreiben die Papyri eg; also war Jeg vor 
nanoıv (Alk. 70, 23) als Endung, nicht als 
Präposition zu fassen, und eg Sappho I, 19 
(so überl.) Alk. 29 nicht in ag zu ändern. 
Ebensowenig war Zaelefanav (Sappho 87, 
(Binnenhiat wie nach npo -), opvaar 
(96, 10, wie o- Grofm usw.) anzutasten, viel- 
leicht nicht einmal xarekırrrave (96, 2). Anderer- 
seits ist Sappho 98, 15 Zaqorrmo(t) als dritte 
Person sing. Ind. durch das einzige n@noiv 
Alk. 70, 23 nicht gedeckt; übrigens setzt 
D.s Interpunktion die Deutung Zagottaca 
voraus. Einen dialektischen Anstoß bietet 
auch Sappho 150 moa uo tav TloAvavar- 
rıda (überl. - Gol moda vom, denn die 
lesbischen, thessalischen, böotischen Patro- 
nymica gehen meines Wissens alle auf — (l)og 
aus. Da auch das Metrum sich dem feierlich- 
ironischen Gedichtanfang nicht fügt, den 
der Zusammenhang des Zitates erschließen 
läßt, wird man G. Hermanns TToAvavartıdao 
vorziehen müssen, wenn man nicht TToAvava- 
xrıdauav (vgl. Theokr. 28, 9) wagt. — Sehr 
anzuerkennen ist dagegen, daß D. mehrere 
seltene Dialektformen als erster erkannt hat: 
Alk. 42, 6 awna, 46, II awepov; auch 71, 25 
ay (= ye) hat D als erster richtig auf 
dem Faksimile gelesen, wohl auch 43, 10 
Auge (= otdcews), obwohl hier die Entschei- 
dung nur vor dem Original möglich scheint. 

Das Digamma schreibt D. mit Recht 
nur beim Pronomen; er erkennt sogar Sappho 
149, I, 4 pn tloı) emm an (vgl. Alk. 117, 1 
Sappho 23, 3). Dann war es aber nicht an- 
gebracht, Sappho 96, 4 Tode eme statt mit 
Blaß und Wilamowitz tod’ terme abzuteilen 
(vgl. Alk. 56 eavaooe). Ein weiterer Digamma- 
Hiat, Sappho 98, 4 @eq wedav, beruht auf 
älterer Konjektur; das überlieferte Oeag 
läßt sich aber auf Grund des neuen Materials 
(Sappho 71,3, 65,15) ziemlich sicher in 
cog’ verbessern. 


1924 
Natürlich wäre auch sonst noch mancher- 

lei zu den Texten zu bemerken, die ja von 
Problemen geradezu starren. Einen großen 
Raum nehmen bei D. die Ergänzungen 
»exempli gratia« ein, die um so leichter zu 
finden sind, je stärker die Zerstörung des 
Textes ist; ich verzichte darauf, sie zu beur- 
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Sammlung der frühchristlichen lateinischen 
Inschriften) werden Alkman, Ibykos, Ste- 
sichoros, Simonides und die Jüngeren bringen. 
Wir beneiden die Generation, der der Zu- 
gang zur griechischen Lyrik so bequem ge- 
macht ist; hoffentlich erweist sie durch frucht- 


| bare Mitarbeit ihren Dank. 


teilen, obwohl Einzelheiten darin geglückt ` 


sind. Alk. ı23 und 76—77 hat inzwischen 
E. Lobel (Bodleian Quaterly Record 1922, 
289. 1923, 20) auf eine neue Grundlage ge- 
stellt; hierüber werden wohl D.s Addenda 
unterrichten. Dort wird hoffentlich auch 
die unmögliche Elision von - em Alk. 73, 2, 
die ebenso unmögliche Hiatkürzung Sappho 
140 und das schlimme Komma Sappho 96, 3 
zurückgenommen werden. Auch daß Alk. 2, 3 
Bergks yevvaro (vgl. 8,2. 74, 3) statt der 
stilistisch unerträglichen Überlieferung ein- 
zusetzen ist, wird D. selbst einsehen. Uber 
J. M. Edmonds’ Lyra Graeca (London 1922) 
erklärt D. schweigen zu wollen (Vorwort zu 
Heft 4), mit Unrecht, einmal weil das Buch 
als Zierde jeder philosophischen Schreckens- 
kammer gekennzeichnet zu werden verdient 
(vgl. Lobel in Classical Review 1922), und 
dann weil Edmonds hinterlistigerweise einige 
schlagende Verbesserungen des Lyrikertextes 
darin versteckt hat (Alk. 11 Diehl Nuuga 
als Gedichtanfang, adespota 3 p. 489 Diehl 
evdamoviav, beachtenswert auch Alk. 78,9 
evgduywv, Sappho 2,7 ee 0’ Gul, 

In der Behandlung des Liebesgesprächs 
zwischen Alkaios und Sappho (149) vertraut 
D. dem byzantinischen Scholiasten, der dem 
Aristoteles und der Münchener Vase wider- 
spricht. Aber nach dem Sokrat. 1920, 20 
Dargelegten scheidet dieser Phantast als 
Quelle aus; davon hat sich Wilamowitz 
(Griech. Verskunst 4244) überzeugen lassen. 
Die Frage ist nur noch, ob wir einen echten 
Liebesantrag des Alkaios und einen echten 
Korb der Sappho vor uns haben, oder ob 
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das Ganze Legende ist (wie ich noch immer ` 


glaube), und wenn es das ist, wer dann die 
schönen Verse gemacht hat. 

Schließlich noch ein Wort über das 
wunderbare ottivag yap eu Bew, xnvor pe 
paota rravrwv [-»j orvovraı Sappho 37, 2. 
Ist da wirklich dnute die wahrscheinlichste 
Ergänzung? Ich finde den Satz so vollkommen, 
daß ich nur eine Anrede einfügen möchte, 
also Ap (137); Horazens Fusce steht an 
derselben Stelle der Strophe. 

Die letzten beiden Hefte, die schon unter 
der Presse sind (D. druckt bereits seine 


_ Laienpublikum berechnet, 





P. Maas. 


Romanifche Sprachen 
Theodor Heinermann [Lekt. f. Spanisch an d. 
Univ. Miinster i. W.], Geschichte der 
spanischen Literatur. (Samml. Késel, 
101.] Kempten, J. Kösel u. F. Pustet, [1923]. 
VIII u. 131 S. 8°, 


Der Verf., der mit »Ignez de Castro, die 
dramatischen Behandlungen der Sage in 
den romanischen Literaturen« (Diss. Münster 
1914) einen brauchbaren Beitrag zu der aus- 
gebreiteten Geschichte dieses portugiesischen 
Agnes Bernauer-Steffes geliefert hat, stellt 
sich hier in wissenschaftlicher Durchdringung 
des Materials und in darstellerischer Fähig- 
keit vervollkommnet vor. Leider ließ die 
gestellte Aufgabe keine allzugroße Entfaltung 
zu, vielmehr verlangte die Zusammenpressung 
der geschichtlichen Darstellung einer so rei- 
chen Literatur wie der spanischen auf ganze 
121 Oktavseiten ein System des Sparens 
und Sich-Versagen-Müssens, daß einem dar- 
über als Verfasser die Lust vergehen könnte. 


Berlin. 


' Auch bei allem Bemühen, die vorhandene 


wissenschaftliche Literatur, wenigstens die 
größeren Zusammenfassungen, sorglichst aus- 
zuschöpfen, entstehen unter derartigem 
Komprimieren nur zu leicht Lücken und 
Schiefheiten. Von ihnen ist das Büchlein in 
der Tat nicht völlig frei geblieben. Mateo 
Alemän durfte etwas mehr Raum als fünf 
Zeilen für sich beanspruchen, überhaupt ist 
der Schelmenroman bei diesem Wettkiirzen 
recht schlecht weggekommen (S. 74 f.). Ahn- 
lich wie die Darstellung eines Konversations- 
lexikons ist das Büchlein für weitestes 
und so wären 
auch ein paar Worte mehr über Graciän 
(S. 87) zu wünschen gewesen, über den sich 
Leser Schopenhauers orientieren möchten. 
Ich verzichte, auf infolge ihrer Knappheit 
mißverständliche, schiefe oder unzutreffende 
Bemerkungen einzugehen, wie sie sich etwa 
S. 4f., 54, 80 finden. 

Der Geschichte der spanischen Literatur 
Ph. A. Beckers (Straßburg 1904) und der Dar- 
stellung H. Morfs in Hinnebergs Kultur der 


| Gegenwart (Die Romanischen Literaturen, 
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Leipzig 1909), den beiden deutschen Über- 
blicken ähnlicher Art, die bisher vorlagen, 
sowie Pfandls ausführlicher Literaturge- 
schichte, die vorläufig über das 16. Jahrh. 
nicht hinausgelangt ist, hatte Heinermann 
die Möglichkeit voraus, die Literatur der 
jüngsten Vergangenheit zum ersten Male 
für Deutschland in seinem Büchlein klarer 
herauszuarbeiten. Es ist ihm nicht so recht 
geglückt, man hätte namentlich gern 
über den starken Riß, der zwischen den 
traditionalistischen und liberalen Kreisen 
klafft, einige Aufschlüsse gesehen. Man mag 
über den Krausismus oder Miguel de Unamuno 
denken, wie man will, sie verdienten bei 
ihrer Bedeutung für die spanische Gegenwart 
mehr Betonung. Clarins zeitliche Stellung 
zu seinem Bewunderer Azorín’ tritt durch 
die Darstellung (5.116) für den Unein- 
geweihten in ein falsches Licht. Ramón 
Pérez de Ayala ist mit. keinem Worte er- 
wahnt. | 


Obwohl sich auf manchen Seiten die 
Autoren- und Büchernamen wie in einer 
mit Zwischenbemerkungen versehenen Biblio- 
graphie häufen, hat der Verf. Lust und Liebe 
nicht verloren, und es soll zum Schlusse 
nicht unterlassen werden, hervorzuheben, 
daß die spanischen comedias des 16. und 17. 
Jahrh.s von ihm eine besonders ausführliche, 
lehrreiche Behandlung gefunden haben, wobei 
es mitunter (im Bereich des überhaupt Mög- 
lichen) geglückt ist, aus Dramen in drei bis 
vier Zeilen das Wichtigste herauszuanaly- 
sieren. 


Ein Verzeichnis der vorhandenen Gesamt- 
darstellungen spanischer Literatur, zu dem 
nichts hinzuzufügen ist, sowie ein Register 
beschließen das kleine, flott geschriebene 
Büchlein. Die Verantwortung für die Kürze 
und die damit verbundenen Mängel trägt 
nicht der Verf., sondern der Verlag, der sich 
zu größerer Bogenzahl hätte entschließen 
sollen. Man versteht, daß H. nicht den Mut 
gefunden. hat, gewisse Autoren ganz zu unter- 
drücken, sondern das qualvolle Registrieren 
— sei es auch oft nur von Namen — vorgezo- 
gen hat. 

Halle a.S. 


Werner Mulertt. 


Germanifche Sprachen 
Ernst Ochs, Proben des Badischen 
Wörterbuchs nebst Gliederung der 
badischen Mundarten. [Heimatblätter 
»Vom Bodensee zum Main, Nr. 12.] Karls- 
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ruhe i. B, C. F. Müller, 1923. 16S. 8° 


m. Skizze. 


Ernst Ochs hat sich durch verschiedene 
kleine, aber gediegene Aufsätze über unsere 
ältere Sprache schon als bedächtiger For- 
scher und gründlicher Kenner vor allem des 
Alemannischen bekannt gemacht. Jetzt gibt 
er eine hübsche Probe des auf 2 Bände 
berechneten Badischen Wörterbuchs, das er 
an der Hand des vom Freiburger Deutschen 
Seminar seit langen Jahren gesammelten 
Stoffs abfaßt, und von dem die erste Lief. 
demnächst herauskommt. Diese Probe, 
die im Außeren übrigens noch nicht ganz 
endgültig ist, macht den Eindruck unge- 
meiner Reichhaltigkeit und großer Zuver- 
lässigkeit; die Darstellung ist gedrängt, die 
lautliche Schreibung genau, trotz ihrer Ein- 
fachheit. — Angefügt hat O. eine Gliederung 
der badischen Mundarten, die, gegründet 
auf die badischen Verhältnisse, doch auch 
der Sachlage in den angrenzenden Ländern 
gerecht wird. Sie scheidet das Fränkische 
vom Alemannischen durch die Linie Bruder- 
Brueder, die, vielfach im Verfolg der Landes- 
grenze, etwa von Baden-Baden nach Heil- 
bronn läuft, und rechnet zum Hochale- 
mannischen, wie es sonst die Schweiz spricht, 
aus Baden nur die Gebiete nördlich um den 
Kanton Schaffhausen, die allein noch lange 
(doppelte) Selbstlauter erzeugen (Was-ser, 
schwim-men). 

Freiburg 1. Br. L. Siitterlin. 


J. G. Robertson [Prof. f. deutsche Sprache u. 
Lit. an d. Univ. London], Studies in the 
Genesis of Romantic Theory in 
the Eighteenth Century. Cambridge, 
University Press, 1923. VI u. 298 S. Se 
Sh. 12, 6 d. 


Durch Hettner sind bis auf den heutigen 
Tag die Richtlinien gegeben worden, auf 
denen sich die Erforschung der deutschen 
Literatur der vorklassischen Zeit bewegt 
hat. England und Frankreich waren die 
geistigen Eltern des großen Deutschland 
der 80er und 90er Jahre des Jahrhunderts, 
an dessen Anfang die Gestalten der beiden 
Zürcher Freunde hervorragen. Sowohl 
Bodmer, der Anreger, als Breitinger, der 
Vollender, sind lediglich aus Addison und 
Dubos als den Lehrmeistern der Zürcher 
Kritik verstanden worden. Nur an einem 
Punkte ist der Blick über diese Schranken 
hinausgegangen, und nur einmal hat ein 
Forscher nach einer anderen Richtung ge- 
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wiesen. Baechtold hat Bodmers Beziehungen 
zum Grafen Calepio dargestellt, aber sich 
mit dem bloßen Faktum ihres Briefwech- 
sels und seiner unmittelbaren Beziehung 
auf Bodmers Schrift über den Geschmack 
zufrieden gegeben. Einige Jahre später, in 
der Denkschrift zu Bodmers 200. Geburts- 
tage, hat Donati diese Beziehungen durch 
eine ganze Reihe fruchtbarer Andeutungen 
erhellt und erweitert. Im letzten Abschnitt 
seines Aufsatzes über Bodmer und die ita- 
lienische Literatur skizziert er auf gedräng- 
tem Raume die geistige Atmosphäre, in der 
Calepio stand, und bringt dadurch, daß er 
auf manche gedankliche Übereinstimmung 
zwischen der neuesten italienischen Asthetik 
unmittelbar vor Bodmers Auftreten und den 
Hauptwerken der beiden Zürcher hinweist, 
zum erstenmal jene Bewegung mit dem 
Strom der deutschen Geistesgeschichte des 
18. Jahrh.s in Zusammenhang. Leider hat 
Donati selber seine Untersuchungen in 
dieser Richtung so wenig weitergeführt wie 
ein anderer aus seinen Anregungen Nutzen 
gezogen. Weder Reynold noch Jenny er- 
wähnen überhaupt die italienische Kritik 
im Zusammenhang mit Bodmer. 

Da ist nun das Buch des Londoner 
Germanisten J. G. Robertson über die Ge- 
nesis der neuen Asthetik im 18. Jahrh. höchst 
willkommen. Robertson begnügt sich nicht 
mit einer einfachen Quellenuntersuchung des 
Bodmer-Breitingerschen Werks, sondern er 
unternimmt, obwohl Bodmer sein Aus- 
gangspunkt war, eine Darstellung der Ent- 
stehungsgeschichte der Bodmerschen An- 
schauungen, die von Italien über Frankreich 
und Spanien nach England führt und so die 
Zürcher zum Gipfelpunkt einer Bewegung 
macht, die die ganze damalige literarische 
Welt durchzog. Zum ersten Schritt auf 
diesen weiten Weg veranlaßte ihn die Ver- 
mutung, daß Bodmers »Sasper« nicht, wie 
gewöhnlich angenommen wird, eine phone- 
tische Marotte ist, sondern aus dem Italie- 
nischen stammen müsse. Diese Vermutung 
hat sich denn auch bestätigt. Im J. 1726 
erschien zu Faenza: ll Cesare, Tragedia 
del Sig. Ab. Antonio Conti, nobile Veneto. 
Conalcunicose concernenti l’opera medesima«. 
Conti hatte, durch Shakespeare angeregt, 
seinen Caesar in London begonnen, und 
auf S.51 der einleitenden Briefe seines 
Druckes stehen die Sätze: »Poco dopo il 
duca di Bukingano (Buckingham) mi diedi 
a leggere due tragedie, che aveva fatte; 
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il Cesare, il Bruto, che propriamente non 
sono, che il Cesare del Sasper diviso in due. 
Sasper é il Cornelio degl’ Inglesi, ma molto 
piu irregolare del Cornelio, sebbene al- pari 
di liu pregno di grandi idee, e di nobili sen- 
timenti« usw. (vgl. Robertson, Modern Lan- 
guage Review, I [1908], S. 318 ff.). 

R.s 1. Kap. skizziert kurz das Entstehen 
der neuen italienischen Kritik als Folge der 
Angriffe des Franzosen Bouhours auf die 
Geschmacklosigkeiten des Marinismus, und 
die Griindung der arkadischen Gesellschaft 
unter Crescimbeni und Quadrio. Die fol- 
genden 7 Kapitel sind den sieben Führern 
der neuen Bewegung gewidmet, in deren 
Anschauungen die neue Asthetik sich mit 
immer größerer Tiefe und Bestimmtheit 
entwickelt. Dabei sucht Robertson überall 
aus der Masse des Alten und Veralteten das 
wenige Neue und Fruchtbare herauszu- 
schälen. Der Cartesianismus war der Träger 
des französischen Vernunft-Klassizismus; ge- 
gen diese Verstandeskritik mußte sich die 
neue Anschauung behaupten, ohne dem 
alten Marinismus zu verfallen. An jedem 
einzelnen Fall sucht R. die Punkte nachzu- 
weisen, wo die Herrschaft des Verstandes 
zurückgedrängt und im Kunsturteil einer 
anderen Kraft Raum gewährt wird. 

Den Anfang macht Gravina, der schon 
1696 in seinem Discorso delle antiche fa- 
vole — der später in der Ragion poetica 
aufgenommen wurde — sich gegen die Ty- 
rannei der Aristotelischen Regeln auflehnt. 
Die 1708 erschienene Ragion poetica ist 
nicht ein Regelbuch in der Art Gottscheds, 
sondern eine Philosophie der Dichtkunst, 
welche die Berechtigung von Regeln er- 
gründen will. Das ist wesentlich neu und 
für die Folge höchst wichtig. Von Gravina 
aus ging der Gedanke von der zeitlichen 
Bedingtheit der Kunstgesetze, aus dem erst 
der spätere echte Klassizismus entstehen 
konnte. Den von Gravina gewonnenen Bo- 
den hat Muratori erweitert, der in seiner 
Perfetta poesia italiana 1706 als prak- 
tischer Ratgeber für eine bessere Dichtkunst 
der Zukunft seinen Blick nicht, wie Gravina, 
rückwärts auf die Griechen, sondern vorwärts 
gerichtet hält. Er betont zum erstenmal 
die entscheidende Rolle der Einbildungs- 
kraft in der Poesie, und »kein anderer Schrift- 
steller jener Zeit, nicht einmal Lessing hat 
soviel vorzubringen, das den anti-klassi- 
zistischen Zug im 18. Jahrh. befördert hätte«. 
Conti führt die Gedanken seiner beiden 
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Vorgänger und Lehrmeister weiter und kommt 
in seinen fragmentarischen und meist posthu- 
men Schriften zu dem für eine spätere Asthe- 
tik höchst wichtigen Schluß, daß der Genuß 
der Schönheit wesentlich in der intellek- 
tuellen Tätigkeit an sich beruhe, ohne sich 
viel um die gegenständlichen Formen zu 
kümmern. Martelli ist der erste Dichter 
in dieser Reihe und steht als solcher in dem 
berühmten Streit um den Wert der Alten 
und der Neueren als erster Italiener auf 
Seiten der Neueren. 
Dialog Il Impostore und in seinen Dramen 
eine tiefere, moderne Psychologie und Natür- 
lichkeit und moderne religiöse und politische 
Probleme. Maffei und Riccoboni, die von die- 
ser ganzen Gruppe zu ihrer Zeit am meisten 
Aufsehen machten und heute fast die ein- 
zigen sind, die die deutsche Literaturge- 
schichte kennt, haben in Wirklichkeit um 
die Entwicklung der Ideen die geringsten 
Verdienste; ihre Bedeutung liegt im Prak- 


-tischen, in der Reform und Geschichte der 


Bühne. Ähnlich praktisch ist auch Calepio’s 
Stellung; er hat die neue Asthetik nach 
Deutschland vermittelt, ohne selber wesent- 
lich Neues zu bieten. Doch die Krone des 
Ganzen wurde Vico mit seiner Scienza 
nuova — der größte Denker des 18. Jahrh.s 
vor Herder und Kant. In ihm ist die Phan- 
tasie nicht wie bei Muratori bloß Stofflie- 
ferant für den Dichter, sondern eine welt- 


` bildende Kraft, welche primitive Menschen 


ausschließlich beherrscht. In ihm wird sie 
endlich schöpferisch. ` 

In Frankreich fand die neue Asthetik 
keinen Widerhall. Dort herrschte Descartes, 
und man benutzte die Italiener, wenn man 
sie überhaupt kannte, nur insoweit verein- 
zelte Gedanken in den Cartesianismus paßten. 
Dubos, der den Italienern am nächsten stand, 
gab eine Zergliederung der Kunstwirkung, 
nicht eine Philosophie der Kunst. Aber in 
Spanien entstand in Luzän ein gelehriger 
Jünger, dessen Poetica, 6 Reglas de la Poesia 
en general, 1737, auf der neuen Ästhetik 
aufgebaut ist, namentlich auf Muratori, und 
sie in der Richtung der späteren Empfind- 
samkeit weiterführt. In England stand 
Shakespeare der Alleinherrschaft der fran- 
zösischen rationalistischen Asthetik im Wege, 
und Addisons Gedanken bewegten sich in 
derselben allgemeinen Richtung wie die der 
Italiener. Seine Spectator-Aufsätze über 
die Pleasures of the Imagination zeigen fast 
wörtliche Übereinstimmung wichtiger For- 
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mulierungen mit denen Muratori’s, und R. 
sieht sich zur Annahme gezwungen, daß 
Addison, der kein gründlicher, aber ein 
Vielleser war, Muratori’s Perfetta poesia ge- 
kannt hat. Beide, Addison und Muratori, 
trugen ihre reifsten Früchte erst in Deutsch- 
land. 

Der Streit zwischen Leipzig und Zürich 
ist die Wiederholung auf einer höheren 
Ebene der alten querelle des anciens et mo- 
dernes, in welcher Milton den Tasso ersetzt. 
In den Discoursen der Mahlern ist noch kein 
italienischer Einfluß. In Bodmers Abhand- 
lung über die Einbildungskraft spuken ver- 
einzelte Gedanken Muratori’s, aber von einem 
Verständnis des Ganzen ist noch keine Rede. 
Erst Königs Untersuchung vom Guten Ge- 
schmack und namentlich der Briefwechsel 
mit Calepio brachten Italien ihm nahe. 
Der Briefwechsel mit Calepio über den Ge- 
schmack und Calepio’s Paragone wirken so- 
gar auf J. E. Schlegel, Mendelssohn und 
selbst Lessing weiter. Am deutlichsten zeigt 
sich jedoch der italienische Einfluß in Brei- 
tingers Critischer Dichtkunst, die fast ganz 
auf Muratori fußt, manchmal mit wörtlichen 
Anklängen und Verdeutschungen (das poe- 
tische Schöne: il bello poetico; die Neuheit 
ist die Mutter des Wunderbaren: la novitä 
è madre della märaviglia, e questa è madre 
del diletto). Selbst Gottsched, der sonst 
ganz Cartesianer war, folgte in seiner Thea- 
terreform dem Beispiele Maffei’s. Vico 
setzt erst an einem viel späteren Punkte der 
Entwicklung ein. 

Robertson hat durch die individuelle 
Einteilung die große Stoffmasse klar und 
einfach gegliedert. Er bringt jedesmal zur 
Charakterisierung einen knappen Lebens- 
gang und eine sehr brauchbare Analyse des 
betreffenden Hauptwerkes und schließt re- 
gelmäßig in einem 3. Abschnitt seine je- 
weiligen Ergebnisse zusammen. Es liegt 
in der Natur der Sache und auch zum Teil an 
dem Mangel genügender Vorarbeiten, daß 
eine lückenlose Verkettung nicht zustande 
gebracht wurde. Dubos und Addison stehen 
den Italienern zeitlich nach, aber ihre Ab- 
hängigkeit von ihnen ist nicht sicher zu er- 
härten. R. zeigt sich sehr vorsichtig in seinen 
Folgerungen; die spätere Forschung wird 
vielleicht erweisen, was er heute noch nicht 
zu behaupten wagt. Aber das Eine scheint, 
mir doch heute schon fest zu stehen als Er- 
gebnis von Robertsons Buch: daß Keime der 
neuen deutschen Kunstanschauung, die sich 
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im Laufe des 18. Jahrh.s entwickelte, und | 


dann das neunzehnte beherrscht hat, in 
Italien ihren Mutterboden hatten. 


St. Gallen. H. Lüdeke. 


Slagttcht Sprachen 
Georg Gerullis [aord. Prof. f. Balt. u. Slav. 
Sprachen an d. Univ. Leipzig], Die alt- 
preuBischenOrtsnamen gesammelt und 
sprachlich behandelt. Berlin u. Leipzig, 
Walter de Gruyter u. Co., 1922. IV u. 286 S. 8°, 


Von der Sprache des im 13. Jahrh. das 
Gebiet zwischen Weichsel und Pregel besie- 
delnden Volkes der Preußen sind uns nur 
kärgliche Reste überliefert, aus dem 14. 
Jahrh. isolierte, nach einem mittelalterlichen 
Schema in Gruppen geordnete Worte im 
»Elbinger Vokabular« und die drei aus der 
Reformationszeit stammenden Katechismen, 
zusammenhängende Texte mit einem merk- 
würdigen, verschiedenartig interpretierten 
Sprachcharakter. Mit diesen »Sprachdenk- 
mälern« hat sich die altpreußische Sprath- 
forschung bisher im wesentlichen beschäftigt. 
Ortsnamen, dazu auch Personennamen, die 
in reichlicher Fülle vom 13. Jahrh. an über- 
liefert sind und noch heute den Karten der 
altpreußischen Landschaften ein eigentüm- 
liches Gepräge verleihen, wurden bisher stief- 
mütterlich behandelt. Wiewohl Bezzenberger 
gelegentlich auf ihre Bedeutung aufmerk- 
sam machte, unternahm es erst sein Schüler 
Gerullis, das unausgenutzte, in zahlreichen 
Urkunden und Kodizes verstreute Material 
zu sammeln und das zu behandeln, was für 
den Linguisten von Interesse zu sein schien. 
So entstand seine Königsberger Dissertation 
über die samländischen Ortsnamen, so durch 
Ausbau dieser Erstlingschrift das vorliegende 
Buch, dessen Verdienste ich vor geraumer 
Zeit im Arch. f. slav. Phil. Bd. 38 ausdrück- 
lich anerkannt habe. 

Nachdem ich aber aus Anlaß einer Arbeit 
über die altpreußischen Personennamen reich- 
lich Gelegenheit‘ gehabt habe, den Wert 
dieses G.schen Buches genauestens nach- 
zuprüfen, muß ich mein im »Archiv« ge- 
spendetes Lob ganz erheblich einschränken. 
Der beste Abschnitt bleibt die »Gramma- 
tischen Ergebnisse«. Jedoch der zweifellos 
wichtigste Teil, die Materialsammlung, macht 
nur äußerlich den Eindruck von Akribie, 
zeigt aber bei sorgfältiger Nachprüfung 
Mängel, die ihren Wert leider erheblich ein- 
schränken. Die einseitig-linguistische Rich- 
tung will ich nicht so sehr tadeln, da sicher- 
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lich der Philologe auf diesem schwierigen 
und häufig von Dilettanten heimgesuchten 
Gebiete das erste Wort haben mußte. Aber 
eine Beschäftigung mit dem vielfachen Ein- 
fliissen ausgesetzten altpreußischen Sprach- 
gebiet erfordert. Kenntnisse, die weit über 
das Baltische hinausgehen. Und die starken 
Bedenken, die der Germanist gegen die Be- 
arbeitung des einschlägigen Materials zu 
äußern hat, findet man von Mitzka, Kuhns 
Ztschr. 52, 123 jetzt in auch methodologisch 
wichtigen Erörterungen dargelegt. Ferner 
muß auch der Slavist auf eine peinliche Un- 
sicherheit in der Beurteilung mancher das 
Slavische betreffenden Fragen hinweisen; 
denn wenn etwa S. 189 bemerkt wird: 
»Czessime ist die polnische Aussprache von 
dem Preußennamen Tessim«, so ist doch 
eben Czessime ein bekannter polnischer Name! 
Viele »altpreußische« Ortsnamen sind pol- 
nischer Herkunft, was G. nicht bemerkt 
hat und nicht wissen konnte, z.B. Myn- 
kuwin S.99 ist der polnische Ortsname 
Mickowo usw. Eine Ausnutzung der heutigen 
volkstümlichen Namensformen ist ganz un- 
terblieben, obwohl die heutige Aussprache 
für die Kritik der schriftlich überlieferten 
Namen häufig von Bedeutung ist: so zeigt 
die Aussprache des heute auf den Karten 
»Warengen« geschriebenen Ortsnameris (Wo- 
renje\ im Einklang mit den alten Schrei- 
bungen, daß der Name mit den »Waringern« 
nichts zu tun hat und gleicher Bildung wie 
Godenien S. 44 1st. 

Bei der Vorführung des Materials nimmt 
G. auf die Bedürfnisse der Flistoriker oder 
Geographen nicht die geringste Rücksicht. 
Das rächt sich in mancher Hinsicht, da die 
Eigenart des Stoffes cine breiter angelegte 
Behandlung verlangt. Die nicht linguistische 
Literatur ist prinzipiell unberücksichtigt ge- 
blieben, so z.B. die für die Kenntnis der 
Besiedelung des Ermlandes wichtigen Ar- 
beiten Röhrichs, die manchen guten Beitrag 
auch zur Ortsnamenkunde liefern. 

Daß G. die überwiegend guten Quellen- 
publikationen nicht zitiert oder nicht benutzt 
hat, ist der Materialsammlung zum schweren 
Schaden geworden. Ich erwähne hier nur, 
daß z. B. das für Pomesanien und seine ethno- 
graphische Schichtung bedeutsame, von Zie- 
semer herausgegebene Marienburger Kon- 
ventsbuch ganz unbenutzt blieb. Sehr 
charakteristisch liegt der Fall bei dem 5. 71 
behandelten Bachnamen Kosnyculis: G. zi- 
tiert lieber die junge, in der Wiedergabe 
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der Namen ganz unzuverlässige Handschrift 
aus dem 15. Jahrh., um nur nicht die ge- 
druckten Monumenta historiae Warmien- 
sis II, 345 zu erwähnen, wo aus der Original- 
urkunde vom J. 1362 das richtige Koysnik- 
vlis abgedruckt ist, das sicherlich G. zu 
seiner richtigen Analyse der Namensform 
hingeführt hat. Man würde sich nun aber 
irren, wenn man annähme, daß dafür 
G. die primären Quellen des 13. bis 15. 
Jahrh.s lückenlos und exakt für seine 
Zwecke ausgenutzt hat. Nachträge und 
‚Berichtigungen lassen sich in Fülle bei- 
bringen; insbesondere in dem alten Teil des 
Ordensfolianten 105 sind zahlreiche Orts- 
namen bei G. unberücksichtigt geblieben. 

Dazu läßt die philologische Verarbeitung 
sehr viel zu wünschen übrig. Ich kann hier 
nur Einiges erwähnen. S. 53 erscheint das 
Stichwort Kayliwen nach dem jüngeren 
Ordensfolianten 107, während die Original- 
urkunde vom J. 1359 uns die Namensform 
Kaylibe überliefert: das ist also der älteste 
Beleg. Oder unter Rumbing S. 146 erwähnt 
wohl G. die Lesart Rambinge, fügt aber nicht 
hinzu, daß in der Handschrift erst nach- 
träglich u in a »verbessert« wurde. Ein und 
derselbe Ortsname begegnet uns gelegentlich 
in doppelter Gestalt: Doubeniken S. 30 und 
Dobeniken S. 29 sind derselbe Ort, ebenso 
Pandithen und Pondithen, Wepiten und 
Wiepyten. 

So anregend und vielfach fördernd die 
Arbeit ist, es wäre für die ost- und west- 
preußische Heimatkunde bedenklich, wenn 
sie sich auf das von G. gesammelte Material 
allzu sehr verließe. Es wird allseitige Nach- 
prüfung und Ergänzung von einem lingui- 
stisch und historisch geschulten und inter- 
essierten Forscher erfahren müssen, damit 
es seinem großen historischen Werte ent- 
sprechend für die Besiedelungsgeschichte der 
altpreußischen Landschaften voll nutzbar 
gemacht werden kann. 


Königsberg i. Pr. R. Trautmann. 


Bildende Kunft — Mufik 


Eduard Schmidt [Priv.-Doz. f. klass. Archäol. 
an d. Univ. München], Archaistische 
Kunst in Griechenland und Rom. 
München, Kommissionsverlag B. Heller, 1922. 
96 S. 8° m. XXIV Tafeln. 

Die Erscheinung des archaistischen Stils 
in der Antike zu verfolgen, hat einen eigenen 

Reiz, grade heute, wo wir in der neuen und 
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neuesten Kunst ähnliche Tendenzen be- 
obachten, Versuche, durch Verwendung al- 
tertümlicher Formen modernes Empfinden 
eindringlicher auszusprechen oder das Emp- 
finden der alten Zeit wiederzugewinnen. 
Aber äußerst verwickelt sind die Probleme, 
die sich bei der Beschaftigung mit dieser 
archaistischen Kunst aufdrangen. Denn 
sie ist nicht eine einmalige Phase, eine Manier 
etwa oder Marotte einer an eigner Erfindung 


verzweifelnden Spätzeit, etwa der hadria- 


nischen, wie man gemeint hat. Der römischen 
Zeit entstammen gewiß die meisten Denk- 
mäler archaistischen Stils. Aber nur zum 
kleinsten Teil sind sie als »römische« Schöp- 
fungen anzusehen, als selbständige Verwer- 
tungen der archaischen Werke, sondern 
zumeist sind es Kopien oder Umbildungen 
von Werken der klassisch-griechischen Zeit. 
Eine Bearbeitung des Thema’s erfordert also 
intime Kenntnis einerseits ‘der ursprüng- 
lichen Vorbilder aus der archaischen Epoche, 
andererseits der einzelnen Phasen der klas- 
sischen Kunst, ebenso aber der Bedingungen, 
unter denen die spätgriechischen »römischen « 
Künstler arbeiten, ihrer Fähigkeit, sowohl 
Alteres genau zu kopieren, als es in gewissem 
Sinn nach ihrem Empfinden neu zu gestalten. 
Eine ausgebreitete, von den Originalen ge- 
wonnene Denkmälerkenntnis ist bei Dingen, 
die oft unscheinbar sind, in Vereinzelung 
und Verstümmelung unbeachtet bleiben müs- 
sen, bei Fragen nach Zeit und Qualität der 
Ausführung, unerlaBlich. Der Verf. erfüllt 
alle diese Vorbedingungen in reichstem 
Maße. Schon in seiner Dissertation hat er 
ein wichtiges Problem der archaischen Kunst, 
die Darstellung von Lauf und Flug, mit 
ungewöhnlicher Reife behandelt, ist seit- 
dem Jahre lang auf ausgedehnten Reisen 
den Fragen der archaistischen Kunst nach- 
gegangen, hat auch ein aus der Reihe fallen- 
des Denkmal, das Zwölfgötterrelief von Ta- 
rent, gesondert herausgegeben. In wohl- 
überlegter Beschränkung hat er aber nicht 
eine Zusammenstellung aller archaistischen 
Denkmäler gegeben, sondern die ausgewählt, 
die ihm für Förderung der Probleme wirklich 
etwas ergaben. 

Nachdem die rundplastischen Werke ar- 
chaistischen Stils von Bulle einigermaßen 
vollständig zusammengestellt waren, war das 
Hauptgewicht auf die Bearbeitung der Re- 
liefs zu legen; aber auch für die Rundplastik 
hat der Verf. wichtige neue Resultate ge- 
funden. 
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Die archaistischen Reliefs gehören größ- 
tenteils in den weiteren Kreis der sog. neu- 
attischen. Welch treffliche Grundlage Hau- 
sers Buch über diese neuattischen Reliefs 
immer noch bildet, hat der Verf. auch emp- 
finden können. Aber freilich, man ermißt 
am Vergleich der beiden Bücher auch den 
Fortschritt, den die antike Kunstgeschichte 
seit 30 Jahren gemacht hat. Jetzt erst ist 
es möglich, wirkliche Stilkritik zu treiben, 
diese neben und sogar vor den äußeren Kri- 
terien für die Anordnung der Denkmäler 
entscheiden zu lassen. 

Auf verschiedenen unabhängigen Wegen 
wird versucht, Werke archaistischen Stils zu 
datieren. Die panathenäischen Preisam- 
phoren, wo die Dissertation von Brauchitsch 
im Material zu ergänzen und in den Resul- 
taten gründlich zu revidieren war, zeigen 
in den Athenabildern ein Weitergeben ar- 
chaischer Formen bis um 365, wo ein be- 
wußt manierirtes Archaisieren einsetzt. Die 
Viergötterbasis der Akropolis und die Basis 
von Epidauros können nach Arbeit und 
Ornament als sichere Originale angesehen 
und durch Stilvergleichung um 370 bzw. 
350 datiert werden. Bei dem in mehreren 
Exemplaren bekannten Reigen der Nymphen 
mit Pan sind Wiederholungen schon aus 
dem 4. Jahrh. bekannt. (Hauser hat die Be- 
zeichnung dieses Pan als pferdehufig statt 
bocksfüßig Griech. Vasenmalerei II, S. 295 
berichtigt; Schm. hätte sie nicht wieder- 
holen sollen.) r 

Auf diese Weise wird das Aufkommen 
des reinen Archaismus, der nur Übertreibung 
echt archaischer Züge, keine Beimischung 
von -solchen des freien. Stils zeigt, in die 
ersten Jahrzehnte des 4. Jahrhunderts fixiert. 
Für diese bewußte Stilschöpfung wird wieder 
der Name des Kallimachos in Vorschlag ge- 
bracht, obwohl das Relief im Kapitol mit 
der Signatur, das eigentlich zu dieser Ver- 
bindung den Anlaß gegeben hatte, von 
Schm. als »antike Fälschung« betrachtet 
werden muß, da es seinem Stil nach sich 
nicht in die Reihe der klassisch-archaistischen 
Denkmäler einfügt — eine Folgerung, der 
man sich wohl nicht entziehen kann. 

Alter ist eine äußerlichere Verbindung 
einzelner archaistischer Elemente mit Formen 
des freien Stils; auch hierfür wird Zeitbestim- 
mung und Name gefunden in zwei Werken des 
Alkamenes: dessen Hermes im Typus der 
Inschriftherme von Pergamon scheidet Schm. 
zuerst von einem ähnlichen, aber wirklich 
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altertümlichen — dem Propylaios des So- 
krates — und erläutert seinen Stilcharakter; 
seine dreigestaltige ich sehe keinen 
Grund, das bei Pausan. II, 30, 2 überlieferte 
toia aydApata in Tpla npöcwrna zu ändern — 
Hekate sieht er mit Bulle nachgebildet in 
den zahlreichen Hekataien, die zwar meist 
in späteren Stil umgesetzt sind, von denen 
aber auch ein Exemplar im Charakter des 
5. Jahrh.s nachgewiesen wird — anders als 
Schröder, der (79. Berliner Winckelmanns- 
programm) Petersen folgend, ein ganz an- 
dersartiges, der Prokne des Alkamenes auf 
den ersten Blick ähnlicheres, aber ganz 
äußerlich zusammengestelltes Hekataion auf 
Alkamenes zurückführen will. 

Von da muß sich der Anschluß nach oben 
an die Ausläufer des archaischen Stils — 
Werke wie den Dionysos Braschi und das 
Zwölfgötterrelief von Tarent — gewinnen 
lassen. Andere Werte, die man früher für 
die Entstehungszeit des archaistischen Stils 
herangezogen hat, müssen ausscheiden, so 
namentlich das korinthische Puteal, das 
erst in römischer Zeit gearbeitet ist. Aber 
die gewonnenen Grundlagen genügen, um 
die meisten in Betracht kommenden Denk- 
mäler einzuordnen. Dabei lassen sich auch 
für verschiedene Perioden der hellenistischen 
Zeit charakteristische Beispiele feststellen 
(nur ist für das Relief Brit. Mus. 750 kein 
terminus ante gegeben, da Smith Recht be- 
hält, daß es nachträglich in eine Inschrift- 
stele des 2. Jahrh.s v. Chr. eingearbeitet‘ 
ist) und eine Reihe von Umbildungen äl- 
terer archaistischer Typen in römischer Zeit 
nachweisen. 

Das Buch ist wohlüberlegt aufgebaut, 
und der Verf. scheidet klar zwischen Tat- 
sachen und Folgerungen, Beweisen und Hy- 
pothesen, versucht nicht Resultate zu er- 
zwingen oder vorzutäuschen, wo das Material 
nicht ausreicht. Er verlangt aber Auf- 
merksamkeit und Mitdenken beim Lesen; 
schnell eine oberflächliche Orientierung zu 
geben, ist nicht seine Absicht. 

Bei einer sorgfältigen Prüfung werden 
die so vorsichtig gewonnenen Resultate be- 
stehen bleiben. Im einzelnen werden neue 
Denkmäler oder anders orientierte Nach- 
arbeit Änderungen bringen — so scheint 
mir z.B. die archaistische Darstellung des 
Dreifußraubes, die schon in klassischer Zeit 
begegnet, im Rahmen der Typentradition 
ausführlicher behandelt werden zu müssen. 
Bei der Arbeit haben sich natürlich auch 
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Folgerungen ergeben, die über den Umkreis 
des Thema’s hinausreichen. So fällt manches 
auch für die nicht archaistischen neuattischen 
Reliefs ab: — leider werden die von Hauser 
mit soviel Scharfsinn und Liebe gewonnenen 
»Horen und Agrauliden« als Schöpfung des 
4. Jahrh.s wieder fraglich, wenn auch der 
Verf. mir die damit zusammenhängenden 
»borghesischen Tänzerinnen« nicht ganz rich- 
tig einzuschätzen scheint. Daß die Bezeich- 
nung »neuattisch« wirklich zutrifft, d.h. 
daß alles Bedeutendere an Umbildungen 
und Kopien älterer Reliefs, an »Neuschöp- 
fungen« im alten, klassischen oder archaischen 
Stil aus der »römischen« Zeit, in Erfindung 
und Ausführung griechisch, in Griechen- 
land und vornehmlich in Athen gearbeitet 
worden ist, für diese Tatsache bringt auch 
Schm. wieder eine Reihe neuer Belege. Wenn 
auch Römer die wichtigsten Käufer und 
Besteller für derartige Arbeiten waren, glaube 
ich doch kaum, daß ihre religiösen Bedürfnisse 
auf die Neubelebung des archaistischen Stils 
eingewirkt haben. Die Liebhaber alter- 
tümlicher italischer Formen, wie sie uns in 
den frührömischen Gemmen des I. Jahrh.s 
n. Chr. entgegentreten, gehören doch wohl 
einer anderen Bildungsschicht an als die 
Auftraggeber griechischer Ateliers. 

Dem gediegenen Inhalt entspricht die 
kultivierte Sprache, die geschmackvolle äußer- 
Form mit dem schönen Druck und den var- 
trefflichen Abbildungen, die eine ganze Reihe 
‘von unpublizierten Stücken bringen. 


Erlangen. GeorgLippold. 


Wilhelm Stein, Raffael. 
Bondi, 1923. 186 S. 8°. 


Die Literatur über Raffael ist fast unüber- 
sehbar geworden — in ebenso zahlreichen 
zusammenfassenden Werken, in den Sprachen 
aller Kulturvölker, wie in Einzelabhand- 
lungen ist sein Schaffen im ganzen wie in allen 
besonderen Erscheinungsformen so ausgiebig 
behandelt, daß man meinen sollte, es gäbe 
nun wirklich nichts Neues mehr über den 
Urbinaten zu sagen. Aus der Menge der 
Monographien heben sich immer noch einige 
als wesentlich heraus. .Der Forscher wird, 
wenn es sich um Feststellung von Fragen, 
die einzelne Werke betreffen, handelt, zuerst 


Berlin, Georg 


noch zu Passavant greifen; das Biographi- | 
sche wie die kritischen Streitfragen findet er | 


bei Springer, Crowe und Cavalcaselle, Müntz 
erörtert; wer aber den Meister licbt und zu 
seinem Wesen, wie es in den unvergänglichen 
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Schöpfungen Ausdruck gefunden hat, etwas 
erfahren will, wird doch bei Herman Grimm 
am besten auf seine Rechnung kommen. 

Trotzdem: ein wirklich gutes Buch, ein 
Buch, das die moderne Erkenntnis von Raf- 
faels Werdegang zusammenfaßt und Art 
und Geist seiner Kunst uns erschließt, be- 
sitzen wir nicht; auch die neueste Literatur, 
etwa Venturi’s Buch, erfüllt die Ansprüche, 
die man stellen muß, nicht. Wir dürfen es 
vielleicht (und hoffentlich) aus der Feder 
desjenigen deutschen Gelehrten erwarten, 
der. als Herausgeber des monumentalen 
Werkes, das alle seine Zeichnungen wieder- 
geben soll, wie kein anderer mit dem Meister 
vertraut ist. 

In der Raffael Literatur ıst das Buch 
von Stein gewiß eines der originellsten. 
Vor etwa zehn Jahren noch wäre ein solches 
Buch unmöglich gewesen, und wahrscheinlich 
wäre es in zehn Jahren auch nicht mehr 
geschrieben worden. Es ist eine eminent 
moderne Arbeit; nur aus dem Geist heraus 
verständlich, der die Jugend unserer Zeit 
beseelt, der in allen Erscheinungen auf 
künstlerischem Gebiet sei es bildende 
Kunst, Literatur oder Musik — zutage tritt. 
Hierin liegt die Stärke, aber auch die Schwä- 
che der Arbeit. Wer diesem neuzeitlichen 
Geist fremd gegenübersteht — so wie ich 
es von mir bekennen muß, denn hier scheiden 
sich die Generationen scharf von einander —, 
wird schwer die Einstellung finden, die zur 
richtigen Bewertung nötig ist; wer aber von 
diesem Geiste erfüllt ist, wird vielleicht darın 
niedergelegt finden, was Raffael ihm selbst 
zu sagen hat. 

Eine Biographie zu schreiben hat der Verf. 
gewiß nicht beabsichtigt, sondern seine 
Entwicklung darzulegen, wie sie einem von 
der künstlerischen Anschauung der eigenen 
Man 
darf gern einräumen, daß Vieles in seiner 
Darstellung von tiefem Erleben Zeugnis 
gibt, und daß hinter äußerer Kühle eine 
reine Flamme der Begeisterung sich nicht 
immer verbirgt. Am glücklichsten erscheint 
mir, was er über die vatikanischen Fresken 
zu sagen weiß; man wird nicht ohne An- 


_regung diese Seiten nachlesen und prüfend 





erwägen. 

Es wäre auch ungerecht, nicht anzuer- 
kennen, daß überall eine sehr eingehende 
Kenntnis nicht nur des besonderen Gegenstan- 
des, sondern der Epoche, in die dieser Genius 
hineingestellt war, zutage tritt. Gelegentliche 
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Anspielungen, nicht immer leicht verständlich, 
beweisen ein Erfassen, das weit ausgreift. 
Aber leider stehen solchen unleugbaren Vor- 
zügen Momente höchst bedenklicher Art 
gegenüber. Hierhin rechne ich eine fast 
krankhafte Sucht des Autors, überall nach 
Bildnissen zu spüren, sowohl Raffaels als 
derer, die ihm nahestanden oder — wie 
etwa Michelangelo — seinem Schaffen als 
große Wegweiser voranleuchteten. Hier 
ihm zu folgen ist mir völlig unmöglich, und 
das meiste muß ich als reine Phantasiegebilde 
ablehnen, womit dann die darauf aufgebauten 
Schlüsse von selbst hinfällig werden. Auch 
sonst wird man manchen Behauptungen gegen- 
über sich recht skeptisch verhalten müssen, 
zumal der Verf. es verschmäht, sie irgendwie 
in der wissenschaftlich üblichen Form zu 
begründen. Wenn er z.B. schon 1503 den 
Penni — später il Fattore zubenannt — 
als Raffaels Gehilfen bei der »Krönung Mariä« 
sich betätigen läßt, ebenso bei dem Sposalizio 
von 1504 und ihn dem Urbinaten als Ge- 
nossen beim Eintritt in Florenz mitgibt, 
so darf man wohl die Frage aufwerfen, woher 
ihm solche Kenntnis geworden. ist? Es 
müßte neuere Forschungen des Auslandes 
geben, die mir entgangen sind (und doch 
glaube ich sie einigermaßen verfolgt zu haben), 
und in denen durch Feststellung des Ge- 
burtsdatums des Fattore die Möglichkeit 
so früher Zusammenarbeit sich eröffnete — 
sonst ist alles darüber Gesagte reine Kon- 
jektur. Soweit mir bekannt, besitzen wir 
nur einen Hinweis auf Penni’s Herkunft, 
an recht entlegener Stelle, auf die ich in 
‚meiner deutschen Vasari- Ausgabe (Bd. IV, 
S. 265) hingewiesen habe; hier erst bietet 
sich eine schwache Aussicht, daß man einmal 
das Jahr der Geburt dieses Raffael-Schülers 
wird feststellen können. An Bedenklich- 
keiten dieser Art aber ist in vorliegendem 
Buche kein Mangel; zum Schaden des Ein- 
drucks seiner Wissenschaftlichkeit. 

Einem, der mit Raffael noch nicht ver- 
traut ist und nun etwas über Herkunft, 
Bildung, Werdegang und Reifen erfahren 
möchte, würde ich nicht raten, zu diesem 
Buch zu greifen. Indem es der Ausdruck 
einer sehr persönlichen Einstellung ist — 
einer durch eine ganz bestimmte Anschau- 
ungsweise bedingten —, ist es viel zu einseitig, 
um im gewöhnlichen Sinn des Wortes unter- 
‘richtend oder belehrend genannt werden 
zu können (worauf allerdings die Absicht 
des Verf.s gewiß nicht gerichtet war). Wer 
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aber mit Raffaels Schaffen vertraut ist und 
ein eigenes Verhältnis zu ihm gewonnen hat, 
der mag durch dies Buch angeregt werden, 
wenn nicht anders, die eigne Ansicht auf 
ihre Richtigkeit hin erneut zu prüfen. Als 
Ausdruck der jungen Generation unserer 
Zeit wird es gewiß für immer ein eigentüm- 
liches Interesse beanspruchen dürfen — so 
wie es eben als solches den Beweis seiner 
Berechtigung in sich trägt. 


Kassel. G. Gronau. 


Politiiche Gefchichte — Politifche 
Geographie 

Arthur Ungnad (ord. Prof. f. orient. Phil. an 
d. Univ. Breslau], Die ältesten Völker- 
wanderungen Vorderasiens. — 

Derselbe, Ursprung und Wanderung 
der Sternnamen. — 

Derselbe, Das wiedergefundene Para- 
dies. (Mit 7 Abbild. des Paradieses.) — 

Derselbe, Gilgamesch-Eposund Odys- 
see. [Kulturfragen, hrsg. v. A. Ungnad, 
H. 1—3; 4,5.] Breslau, im Selbstverlag d. 
Verf., 1923. 17; 15; 16; 32 S. 80. Je Grund- 
zahl M. —.80; Ausl. 25 amerik. Cents. 

Der Verf. hat sich durch seine philolo- 
gischen Arbeiten auf dem Gebiet der Assy- 
riologie einen guten Namen verschafft, und 
so wird vielleicht mancher gern zu diesen 
Heften greifen wollen, um sich über die be- 
handelten Fragen zu unterrichten. Diese 
Lernbegierigen vor Enttäuschung zu be- 
wahren, muß betont werden, daß die hier 
gebotenen volkstümlichen Ausführungen ım 
allgemeinen zwar auf dem Grunde ernster 
Forschung beruhen, im einzelnen aber keine 
scharfe Grenze zwischen anerkannten Er- 
gebnissen und neuen, erst zu beweisenden 
Hypothesen ziehen; infolge dessen können 
sie den Laien leicht irre führen. Sehr bezeich- 
nend, zwar nicht für die Wissenschaft, wohl 
aber für den Geist des Verf.s sind die Ge- 
danken, die hin und wieder seine Darstellung 
durchziehen und mit den von ihm behan- 
delten Problemen in keinem erkennbaren 
Zusammenhange stehen: eine von ehrlichem 
Pathos durchzitterte Polemik gegen den 
Materialismus unserer Zeit und andere All- 
gemeinheiten, die man gern entbehren würde. 
Den Mitforscher werden die neuen Hypo- 
thesen anregen, obwohl sie vielfach nicht 
bewiesen, sondern nur behauptet werden 
und infolge dessen nicht überzeugen können. 
Hier sei es gestattet, nur einige besonders 


charakteristische Anschauungen hervorzu- 
heben. 

Nach Heft ı saßen die Semiten in vor- 
geschichtlicher Zeit zusammen mit den: Indo- 
germanen in Südost- oder Mittel-Europa 
als ein gemeinsames Volk mit derselben 
Sprache;, aber die Semiten sonderten sich 
früh ab und zogen über Kleinasien nach 
Amurru, das westlich von Babylonien bis 
zum Mittelmeer liegt. Von dort kamen sie 
vereinzelt schon im 4. Jahrtausend nach 
Babylonien, gründeten aber erst um 2800 
ein größeres semitisches Reich mit der Haupt- 
stadt Assur. Als eine gewaltige, bisher fast 
völlig unbekannte Völkergruppe erscheinen 
die Subaräer, die zunächst in Subartu, 
nördlich und nordwestlich von Babylonien 
wohnten. Subaräisch wurde auch gesprochen 
in Mitanni, Assur und weiter östlich in 
Kerkuk. Im Westen lassen sich subaräische 
Einflüsse bis nach Jerusalem verfolgen; denn 
die Göttin Chepa war subaräisch, und auch 
die im A.T. genannten »Hethiter« waren 
vielmehr Subaräer. Zum Subaräischen ge- 
hört ferner das Urartäische, das am Vansee 
gesprochen wurde, und das Hurritische (Ho- 
ritische). Subaräer und Semiten haben in 
ihrer Mischung den jüdisch-assyrischen Typus 
mit der bekannten semitischen Nase geschaffen, 
und auch die »Hethiter« der ägyptischen 
Denkmäler sollen in Wirklichkeit Subaräer 
gewesen sein. So saßen die Subaräer als die 
ältesten Einwohner von Palästina bis nach 
Armenien und vielleicht bis zum Kaukasus; 
erst im 5. Jahrtausend wurden sie durch 
die Semiten verdrängt. Gegen diese These 
spricht, daß das A.T. zwischen »Hethitern« 
und »Horitern« genau unterscheidet und 
nirgends auf eine Verwandtschaft dieser 
Völker oder Sprachen hindeutet; ehe man 
nicht die Gründe kennt, warum diese Nach- 
richten als unglaubwürdig abzulehnen sind, 
kann man der Hypothese Ungnads nicht 
zustimmen. Die Aramäer und Hebräer 
führt er auf die in Mesopotamien sitzenden, 
Viehzucht treibenden Achlamäer zurück. 
Daß die Hebräer die Aramäer als ihre näch- 
sten Verwandten betrachteten, ja selbst 
Aramäer waren, ist in der Tat sehr wahr- 
scheinlich, weil sie ihren Ahnherren in einem 
alten, liturgischen Liede ausdrücklich einen 
»Aramäer« nennen (Dtn. 26), aber gewiß 
nicht wie Ungnad (S. 15) behauptet, einen 
»verkommenen (d. h. armseligen) Aramäer«; 
denn so spricht kein Volk von seinem Ur- 
ahnen, am wenigsten in einem gottesdienst- 
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lichen Liede. Wie sich die Achlamäer zu 
den Chabiräern (Chabiri) verhalten, wird 
nicht ganz klar; da auch diese als Nomaden 
in Mesopotamien hausen, gelten sie wohl 
als stammverwandt. Jedenfalls hält Ungnad 
die Sa.Gaz, die er als »Sehnenschlager« 
oder »Schleuderer« deutet, für identisch 
mit den Chabiri, was zweifellos richtig ist. 
Zweifelhaft ist dagegen, ob man die Chabiri 
als »Nomaden« erklären und den Hebräern 
gleichsetzen darf, zumal da sie nach thm 
schon um 2750 unter Naram-Sin auftauchen. 
Trotz der weiten Verbreitung dieser Hypo- 
these bin ich mit Sayce, W.Max Müller, 
Hommel und jetzt auch Dhorme (Revue 
Biblique 1924 5.15) aus sachlichen und 
sprachlichen Gründen überzeugt, daß Chabiri 
(hebr. chäber) »die Verbündeten« bezeichnet 
und daher mit den Hebräern nichts zu tun 
hat. Sa. Gaz muß einen ähnlichen Sinn ge- 
habt haben, wie aus dem Amarna-Brief 
Nr. 195 (Knudtzon) deutlich hervorgeht: 
»Siehe, ich. nebst meinen Kriegern, meinen 
Wagen, meinen Brüdern, meinen Sa. Gaz- 
Leuten und meinen Sutu ziehe entgegen den 
Feldtruppen«. Wie die Sutu, so gehören 
auch die Sa. Gaz zu den »Verbündetens, den 
Hilfstruppen. 

Heft 2 und 3 geben ein fesselndes Bild 
von den astralen Anschauungen der Baby- 
lonier und den Wanderungen der Sternnamen 
nach dem Westen, die über das Land der 
Hethiter erfolgt sind. Vieles ist gut, wie 
z.B. das prachtvolle sumerische Loblied 
auf die Göttin Nina, Vieles erwägenswert, 
aber die Hauptsache ist nicht einleuchtend. 
Es hat auch bisher nicht an Versuchen gefehlt, 
das biblische Paradies am Himmel wiederzu- 
finden; Ungnads Hypothese zeugt zwar von 
besonderem Scharfsinn, aber sie wird ver- 
mutlich wie alle diese Konstruktionen an der 


"unbestreitbaren Tatsache scheitern, daß die 


biblische Paradiessage nicht, wie man dann 
doch fordern müßte, die geringste Spur 
astralmythologischer Art bewahrt hat, son- 
dern ganz auf dieser Erde spielt. Es ist kein 
Grund vorhanden, den Euphrat am Himmel 
zu suchen. Daß das Sternbild des Pegasus 
einem sprachlichen Mißverständnis seine Ent- 
stehung verdankt — die Hethiter sollen aus 
sumerischem (Eu »Feld« (Paradies) eque ge- 
macht und dies als »Pferd« (equas) verstanden, 
und spätere Himmelskundige sollen dem 
Himmelspferd statt der fehlenden Beine die 
Flügel des »Pegasus« angedichtet haben -— 
bleibt unwahrscheinlich, solange nicht si- 
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chere Parallelen für eine solche Entwicklung 
beigebracht werden. 

Wertvoller ist Heft 4/5, das in der Haupt- 
sache das Gilgamesch-Epos behandelt und 
die neu entdeckten Texte in deutscher Über- 
setzung bequem zugänglich macht. Die 
drei Seiten, die der Odyssee gewidmet werden, 
regen zunı Nachdenken an. Ungnad will 
nur behaupten, daß in Einzelheiten vielleicht 
geschichtliche Zusammenhänge des in beiden 
Dichtungen verwerteten Stoffes vorliegen, 
obwohl sie als Kunstwerke völlig selbständige 
Schöpfungen sind. Dafür spricht besonders 
die auch von Anderen schon mehrfach be- 
tonte Ähnlichkeit der Kirke mit der Istar 
speziell des Gilgamesch-Epos, zwei Gestalten, 
die beide auf die kleinasiatisch-kretische 
Göttermutter als Tierherrin zurückzuweisen 
scheinen. 


Berlin-Schlachtensee. Hugo Greßmann. 


Ferdinand Güterbock (Prof. Dr. in Berlin-Steglitz], 
Mussolini und der Fascismus. 
[Gestalten u. Dokumente, Bd. VII.] München, 
Wieland-Verlag, 1923. 133 S. 8°, 

Fritz Schotthöfer, Il Fascio. Sinn und 
Wirklichkeit des italienischen Fascismus. 
Frankfurt a.M., Frankfurter Societätsdruckerei, 
1924. 224 S. 80. M. 3.50. 

Oda Olberg, Der Fascismus in Italien. 
Jena, Thüringer Verlagsanstalt, 1923. 39 S. 
8%. M. —.40. 

Drei deutsche Schriften über den Fascis- 
mus, alle drei von Verfassern, die Italien ge- 
nau kennen und neuerdings wieder besucht 
haben, um den Fascismus zu studieren, alle 
drei bestrebt, die seltsame Natur und Diktatur 
seines Begründers und Beherrschers ihren 
Landsleuten klarzumachen, denn wie 
A. Labriola sagt: — la fortuna del fascismo 
si chiamò Mussolini. i 

I. Güterbock steht als Historiker den 
andern beiden weit voran: sie schreiben vom 
demokratischen und sozialistischen Partei- 
standpunkt, er will das Aufkommen des 
Diktators und seiner Partei durch Sammlung 
von biographischen Zeugnissen verstehen leh- 
ren. Er prüft die große Wandlung Musso- 
lini’s vom radikalen Sozialisten zum chau- 
vinistischen Autokraten nach den Dokumen- 
ten, die er sich mühsam verschafft hat, und 
stellt ihn hinein in die politischen Strömungen 
des neuen Italiens, deren Meister er geworden 
ist. Dabei steht doch im Kern die Frage: Wie 
wurde er aus dem Sozialisten der Fascist? 
Zur Antwort darauf hätte G. noch weiter 


ausholen können, um zu zeigen, wie seit dem 
libyschen Kriege in Italien ein neuer Nationa- 
lismus erstarkte, der auch einen Teil der 
Sozialdemokratie zum Irredentismus fortriß. 
Seit 1911 wurde es klar ausgesprochen, daß 
die Wiederauferstehung, die quarta riscossa, 
von einem Kriege abhänge, weil nur eine so 
tiefgreifende Krise die Sinnesart des Volkes 
ändern und eine neue Geistesrichtung Italiens 
anbahnen, alle kleinliche Selbstsucht, alle 
engherzige Interessenpolitik beseitigen werde, 
welche die Energie der Nation so lange schon 
lahme. 

Man gewahrt hier eine ganz ähnliche Be- 
wegung wie in Frankreich seit 1900; ein 
Krieg sollte die erschlaffte Nation regenerieren 
und ihr Ziele der Eroberung stellen: hier das 
Elsaß, dort Trient und Triest, ja die Brenner- 
grenze, obwohl Crispi noch 1890 vor dem 
yallerschädlichsten Irrtum der Irredenta« ge- 
warnt hatte. Aber die Zeit war verändert, 
und das zeigte sich nun auch in dem plötz- 
lichen Aufkommen chauvinistischer Ideen in 
der Sozialdemokratie, die ihnen stets ganz 
feindlich gewesen war. Ihre Partei spaltete 
sich, Bissolati und mit ihm selbst die re- 
volutionären Sozialisten des Südens waren 
für Okkupationen in Afrika, Turati dagegen. 
Das Proletariat hatte die großen Probleme 
der auswärtigen Politik erfaßt, ein natio- 
nalistischer Rausch ging durch das Land, 
pazifistische Abgeordnete wurden nicht wie- 
dergewählt, Demonstrationen gegen den Krieg 
durch ungeheure Gegenbewegungen unter- 
drückt. Diese Stimmungen muß man kennen, 
um zu verstehen, daß der Treubruch Italiens 
1915 nicht nur durch Chauvinisten wie 
d’Annunzio oder französische Sympathien 
oder englisches Geld, sondern durch einen 
Teil der sozialistischen Parteı erzwungen 
wurde, der in Mussolini plötzlich einen ebenso 
zielbewußt wie rücksichtslos tatkräftigen 
Führer gefunden hatte. 

Aus der Schweiz 1904 ausgewiesen, hatte 
der junge Agitator eine Zuflucht in Trient 
gefunden, wo er sich der Irredenta zuwandte 
und erklärte: Italien endige nicht in Ala. 
IQII mußte er aus Österreich weichen und 
gründete nun in Forli eine Zeitung, in der 
er den Klassenkampf und die Erhebung des 
Proletariats predigte. Zum Lohn wurde er 
Leiter des Parteiorgans »Avanti«, das er in 
die radikale Richtung zwang. Frühjahr 1914 
betrieb er einen republikanischen Aufruhr in 
der Romagna, der aber scheiterte und Musso- 

lini die Vorwürfe seiner Genossen eintrug. 
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Beim Beginn des Weltkrieges segelte er noch 
ganz im sozialistischen Fahrwasser: »Der 
Widerstand des Proletariats gegen den Krieg 
ist einfach unüberwindlichl« Italien müsse 
neutral bleiben, den französischen Einfluß ab- 
wehren; der Sieg Deutschlands sei das ge- 
ringere Übel. Nun aber setzt die allmähliche 
Schwankung ein: der Haß gegen Österreich 
schlägt durch. Ende Sept. 1914 hatte Musso- 
lini noch eine Kundgebung für absolute Neu- 
tralität abgefaßt, Anfang Oktober schon er- 
klärte er sich für die Möglichkeit eines Krieges 
auch für die sozialistische Partei. Muß er 
deshalb den »Avanti« verlassen, so gründet 
er im November den »Popolo d’Italia«, der 


den Krieg an der Seite der Entente zum Ziel: 


hat. Dafür wird er aus der Partei gestoßen, 
ohne daß seine Versicherung, er gehöre nach 
wie vor in seiner Gesinnung zu ihr, ihm hilft. 
Güterbock leugnet nicht, daß Mussolini auch 
Geld genommen, aber er habe seine Über- 
zeugung nicht verschachert, sondern sich als 
ehrlicher Charakter bewährt, der, jeder 
schwächlichen Halbheit Feind, das Recht sich 
zu wandeln hatte, wie jeder Politiker: das 
nationale Gewissen sei in ihm stärker ge- 
wesen als die internationale Klassendoktrin. 
Aber sollte nicht, wie bei dem jungen Na- 
poleon, die Haupttriebfeder des Parteiwech- 
sels der Ehrgeiz gewesen sein, der einen 
Kraftmenschen die Stelle suchen ließ, wo er 
nun die beste Aussicht hatte, emporzu- 
kommen? | 

So wird Mussolini plötzlich der wütendste 
Kriegshetzer und, da Deutschland als 
Schützer Österreichs der gefährlichere Gegner, 
auch ein haßerfüllter Deutschenfeind. Da- 
neben will er auch im Innern festen Zusam- 
menschluß und gründet im Dez. 1914 in Mai- 
land den »Fascio Interventista«. Er zeigt 
sich als geborener Organisator, indem er die 
lokalen Fasci vermehrt und diszipliniert; er 
entfaltet seine Gabe, durch Demonstrationen 
und Drohungen die Piazza zum Werkzeug der 
Intervention zu machen und mit dem Ruf: 
»Krieg oder Revolution« auf Regierung und 
Parlament einzustürmen. 

Schon im Kriege und dann vollends nach 
dem Siege ist Mussolini, der einst auf den 
deutschen Imperialismus schalt, ein »typi- 
scher Imperialist« geworden, der gar nicht 
genug annektieren kann und die Nationali- 
tätsidee verrät, indem er die Brennergrenze 
der Sicherheit wegen« fordert. 

In der zweiten Hälfte seines Buches schil- 


dert G. den Aufstieg des Fascismus. Wir 


erfahren, wie Mussolini schon früh eine Dik- 
tatur »des Willens und der Intelligenz« an- 
strebt und allmählich vom Sozialismus zur 
manchesterlichen Auffassung abrückt. Unter 
den Nachwirkungen des Krieges und des Bol- 
schewismus scheint es auch in Italien zu 
einem gefährlichen Vorstoß der radikalen Ar- 
beiterpartei zu kommen, aber sie schwächt 
sich selbst durch Zersplitterung und gibt nun 
den Fascisten Anlaß, gegen sie vorzugehen. 
Sie setzen dem sozialistischen Terror einen 
roheren und gewalttätigeren entgegen, mit 
Dolch, Revolver, Bomben, Gummiknüppeln 
und — Rizinusöl. Mussolini mäßigt zwar 
die Wut seiner Genossen, zieht aber doch 
den Nutzen daraus, indem er sich nun als 
Retter der Gesellschaft feiern läßt. Wenn G. 
den Fascismus als eine »idealistische Be- 
wegung« hinstellt, so ist daran das Wahre, 
daß hier nationale Motive über materielle und 
internationale siegen, aber daneben ist doch 
das den Romanen eigene ruere in servitium 
bestimmend: man unterwirft sich gerne einem 
Autokraten, wenn er daheim für Ordnung, 


‘nach außen für Ruhm und Beute sorgt. 


Wir Deutschen können vielleicht dem 
Manne nicht gerecht werden, unter dessen 
Faust die Landsleute Andreas Hofers ärger 
geknechtet werden als die Deutschen in 
Polen; aber wir neiden den Italienern einen 
Mann, der die Tatkraft hatte, dem über- 
mütigen König Demos den Fuß auf den 
Nacken zu setzen.| 

2. Das Buch von Schotthöfer ist eine 
gute Ergänzung zu dem Giiterbocks. Er 
sieht die Wurzel des Fascismus erstens in 
der Sehnsucht nach einer Persönlichkeit und 
in dem Ekel vor dem überstiegenen In- 
tellektualismus; zweitens in der Unfähigkeit 
der Sozialdemokratie, die, mit 156 Sitzen ın 
der Kammer von 1920 die stärkste Partei, 
nun hätte zeigen müssen, was sie könne, 
statt dessen aber nur eine öde Propaganda 
für die Weltrevolution entfaltete und über- 
dies in sich selbst gespalten war. So schuf 
sie dem Fascismus die Gloriole des Gesell- 
schaftsretters. Über Mussolini denkt Sch. 
ähnlich wie Güterbock. Betont dieser den 
Einfluß Nietzsche’s auf ihn, so jener den des 
»Metaphysikers des Syndikalismus« Georges 
Sorel. Der Geist der Gewalttätigkeit, den 
dieser predigt, ging auf den Fascismus über, 
der seinen Terror dem bolschewistischen 
entgegensetzte, aber doch auch — das wird 
richtig bemerkt — der Staatsautorität tiefe 
Wunden schlug. Zwar hat der König mit 
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der ihm angeborenen savoyischen Geschmei- 
digkeit dem »Zug nach Rom« keinen Wider- 
stand geleistet, aber das nationale Königtum, 
dem Cavour und Crispi eine starke Stellung 
verschafft hatten, ist nun ganz ins Hinter- 
treffen geraten, und Mussolini ist sein Haus- 
maier. Und das Parlament? Wir werden 
an die Napoleons mit ihrem Plebiszit erin- 
nert, wenn Mussolini zu den Deputierten 
sagt: »Meine Macht ist größer als die eurige, 
denn ich bin durch das ganze Volk erwählt, 
und hinter mir stehen 300000 Schwarz- 
hemden« Aber dann erklärt er doch, mit 
dem Parlament regieren zu wollen. Wir 
wissen heute, daß er ein Wahlgesetz im Sinne 
hatte, das ihm jederzeit die Mehrheit geben 
mußte. Er hat Außerungen getan, die gerade- 
zu eine Verachtung der Verfassung kundtun. 
»Das Volk hat von mir noch keine Freiheiten 


verlangt, wohl aber Straßen und Wasser- ` 
Das erinnert wörtlich an eine ` 


leitungen«. 
Rede Guizots kurz vor der Februarrevolution. 
Die Preßfreiheit wird ungestraft verletzt, 
obwohl Mussolini in einer Senatsrede den 
Bürgern »das jus murmurandi« gütigst ge- 
stattet hat. Sch. meint schließlich, daß der 
demokratische Gedanke stärker sein wird 
als eine nationalistische Diktatur und daß 
Mussolini (wie er selbst gesagt hat) cin er- 
ledigter Mann sein würde, wenn sein Unter- 
- nehmen mißlingen sollte. 

3. Oda Olberg ist als Sozialdemokratin 
doch einsichtig genug, die Sünden ihrer 
Partei in Italien für die Entstehung des 
Fascismus verantwortlich zu machen. Für 
die Idee des .Vaterlandes habe sie keinen 
Sinn gehabt, habe ihre Versprechungen in 
der Not nicht zu halten gewußt, habe durch 
die unselige Formel »Je schlechter, desto 
bessere und durch blöde, unreife revolutio- 
näre Phrasen die Reaktion herbeigeführt. 
Über Mussolini aber urteilt sie ganz abfällig: 
ohne Selbstkritik, ohne Bescheidenheit, ohne 
Programm, hätte er Rohheit und Gewalttat 
geschehen lassen und nur die Interessen der 
herrschenden Klasse gefördert. Die Presse 
liege vor ihm auf dem Bauch, alle Stellen 
habe er mit Anhängern besetzt. Sie hebt 
seinen Phrasenschwall hervor, übersieht aber, 
daß der Italiener solche Phrasen braucht 
und daß der Diktator doch daneben Taten 
und Tatkraft genugsam bewiesen hat. 

Etwas Wichtiges vermißt man bei ihr: 
wie die Kirche sich zu Mussolini stellt? Er 
hat die Freimaurer kaltgestellt, aber die 
christlich-soziale Partei des Don Sturzo steht 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


N me Fe Ee 


an die 


12. Heft 1034 


ihm feindlich gegenüber. Der Vatikan, dem 
er sich mit frommen Gesten genähert hat, 
verhält sich abwartend. Der Diktator will 
wie Cavour die römische Kirche mit dem 
Staate versöhnen, sie aber hat noch nicht 
auf ihr altes Gebiet verzichtet. Sollte sie 
in Mussolini einen neuen Volkstribunen sehen, 
so soll er sich vor dem Schicksal seines Vor- 
gängers Rienzo in Acht nehmen. Noch aber ist 
seine Macht im Aufsteigen, und als eine 
bedeutende historische Persönlichkeit darf 
ihn ohne Frage schon heute der Geschichts- 
schreiber bezeichnen. 


Berlin. 


Staat — Gelellichatt Recht — Wirtichaft 
Zeitschrift für Geopolitik. I. Jahrgang, Heft ı —4 

1924. Herausgeg. vonK. Haushofer [Hon.- 

Prof. an der Univ. München, Generalmajor 

a. DL und E. Obst [ord. Prof. an d. Techn. 

Hochsch. Hannover]. Schriftleitung Dr. F. 

Hesse, Berlin. Berlin-Halensee, Kurt Vo- 

winkel Verlag. Jahrgang mit Reg. M. 24.—. 

Die neue Zeitschrift, von der bisher vier 
Hefte vorliegen, hat sich laut Programm zur 
Aufgabe gestellt: Die systematische Erfor- 
schung der geopolitischen Struktur der ver- 
schiedenen Großräume der Erde, weltum- 
fassende geopolitische Untersuchungen und 
methodische Erörterungen über die geo- 
politische Wissenschaft, sowie endlich die 
Bearbeitung aktueller Fragen unter geo- 
politischen Gesichtspunkten. »Geopolitik« 
wird dabei definiert als »die Wissenschaft 
von der politischen Lebensform im Lebens- 
raum, in ihrer Erdgebundenheit und Bedingt- 
heit durch geschichtliche Bewegunge Das 
Wort wird also in etwas anderem Sinn ver- 
standen, als es sein Urheber Kjellén geprägt 
hatte, der darin nur die Wissenschaft von 
der räumlichen Erscheinungsform des 
Staates, vom Staat als »Reich«, sah, während 
hier alle Lebensäußerungen des Völkerlebens 
in ihren Raumbeziehungen und ihrer Bindung 
Erdoberfläche untersucht werden 


Rich. Sternfeld. 


sollen. 

Der Versuch ist in vieler Hinsicht neuartig, 
denn wir hatten wohl auf anderen Gebieten, 
z. B. dem wirtschaftswissenschaftlichen, Or- 
gane, die wissenschaftliche Forschung mit 
praktischer Nutzanwendung für die Tages- 
fragen zu verbinden suchten, in geographi- 
scher Hinsicht aber fehlte eine solche Ver- 
bindung, wenn wir von Zeitschriften mit 
räumlich begrenztem Interessengebiet, z. B, 
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der eingegangenen »Deutschen Erde« oder 
den Kolonialzeitschriften absehen. Das neue 
Unternehmen, das sich nicht ausschließlich 
an Fachgelehrte, sondern an weitere Kreise 
wendet, kann sehr nützliche politisch-er- 
zieherische Arbeit leisten, indem es den Blick, 
der in unserer bedrängten Lage allzusehr 
Gefahr läuft, sich auf kleinliche Gesichts- 
punkte einzuschränken, für die großen welt- 
weiten Fragen des Erdganzen offenhält. So 
notwendig und unvermeidlich der tägliche 
Grenzkampf — das Schicksal mindestens 
eines Drittels oder der Hälfte aller Deutschen 
— und andere politische Tages- und Klein- 
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arbeit ist, so sehr liegt doch die Befürchtung ` 


nahe, daß wir darüber die Einstellung in die 
große, in langsamer, doch gewaltiger Wand- 
lung begriffene außereuropäische Welt ver- 
nachlassigen. Und doch kann uns nur dann 
wieder eine politische Zukunft blühen, wenn 
wir eben diese Einstellung richtig gewinnen. 

Die geopolitische Wissenschaft ist noch 
sehr jung. Wie manche junge Wissenschaft 
verfällt sie leicht in den Fehler, aus Entdecker- 
freude über die neuentdeckte Welt von Be- 
ziehungen die Anwendung der neuen Kunst- 
sprache auf stets andere Objekte schon für 
einen wissenschaftlichen Fortschritt zu halten. 
So entsteht für den, dem gelehrte Fachaus- 
drücke nur dann etwas besagen, wenn sie 
wirklich neue Erkenntnis schaffen, bisweilen 
der Eindruck einer gewissen Phrasenhaftigkeit, 
eines scholastischen Spielens mit analogisch 
gebildeten Worten, die bei der Geopolitik sonst 
mit Vorliebe aus der Biologie (Herz, Lunge, 
Nervenstränge usw.), neuerdings aber auch 
aus der Physik (Kraftfeld, Kraftlinien) ent- 
nommen wurden. Sind auch, wie mir scheint, 
nicht alle bisherigen Darbietungen der Zeit- 
schrift dieser Gefahr entgangen, so ist doch 
anzuerkennen, daß schon die ersten Hefte 
eine ganze Reihe beachtenswerter Aufsätze 
enthalten. Ich nenne u. a. Haushofer, Die 
Einheit der Monsunländer; O. Maull, Bra- 
siliens geopolitische Struktur; Sieger, Unter- 
schiede zwischen dem Wachstum der Staaten 
und dem der Nationen; Blum, Die Grund- 
lagen des europäischen Verkehrs; Tießen, 
Der Friedensvertrag von Versailles und die 
politische Geographie; Hollweg, Indopazi- 
fische Ölprobleme u. a. m. Wenn die Zeit- 
schrift es sich angelegen sein läßt, immer mehr 
auf kritische Vervollkommnung der geopoliti- 


schen Wissenschaft hinzuarbeiten, auf eine 


Selbsterziehung, die u. a. sowohl in der Schär- 
fung der Fachbegriffe wie der Vertiefung des 
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historisch-geographischen Fundaments liegen 
würde, wird sie hoffentlich in zunehmendem 
Maße Anerkennung und Verbreitung finden. 
Die äußere Ausstattung der Hefte ist vor- 
züglich. 


Berlin. W. Vogel. 


M. G. de Boer, Leven en Bedrijf van 
Gerhard Moritz Roentgen, Grond- 
vester van de Nederlandsche Stoomboot- 


Maatschappij thans Maatschappij voor 
Scheeps- en Werktuigbouw »Fijenoord« 
1823—1923. Gedenkschrift door de Maat- 


schappij voor Scheeps- en Werktuigbouw 
»Fijenoord« angebooden bij haar 1oo-jang 
Bestaan op 10 Novembar 1923. Rotterdam, 
Maatschappij voor Scheeps- en Werktuig- 
bouw »Fijenoord«. 327 S. 8°. 


Rotterdam gegenüber liegt an der Maas 
»Fijenoord«. Der früher als Pesthaus be- 
nutzte Platz wurde der Niederländischen 
Dampfschiffahrts-Gesellschaft eingeräumt, die 
sich hier eine Werft und Werkstätte einrich- 
tete. Der Maschinenbau wurde später das 
Wichtigere und die Reederei schließlich ganz 
aufgegeben, so daß die Gesellschaft 1895 auch 
ihren Namen änderte. 

Es war cin schöner Gedanke der Gesell- 
schaft, die 100jahrige Feier ihres Bestehens 
durchein Werk über ihren Gründer, Röntgen, 
zu Zieren, das der bewährten Feder des Wirt- 
schaftshistorikers de Boer anvertraut wurde. 
Der mit interessanten alten Bildern ausge- 
stattete Band bietet uns cinen wichtigen Ein- 
blick in die Schicksale eines Gründers aus 
der ersten Zeit moderner Technik und ka- 
pitalistischer Unternehmungsform. 

Als junger Seeoffizier erhielt Röntgen 
einen Auftrag, sich in England umzusehen. 
Was er dort gelernt hatte, brachte ihn aber 
aus seinem Berufe, zunächst im Dienste der 
Regierung die niederländische Eisenindustric 
emporzubringen, die unter dem napoleoni- 
schen Protektionismus eingeschlafen war. 
Erst 1826 wurde mit Regierungsunterstützung 
durch Cockerill in Seraing der erste moderne 
Hochofen für Steinkohlenkoks gebaut. 
Cockerill und Röntgen fanden sich 1823 bei 
der ersten Dampfschiffahrtsgesellschaft zu- 
sammen, die von Rotterdam nach Antwerpen 
fuhr. 1824 wurde die Rheinfahrt aufgenom- 
men. Als Cockerill sich 1825 zurückzog, 
nahm die Gesellschaft den Maschinenbau auf. 
Es ist eigen, daß von Röntgens wichtigstem 


‘Fortschritt auf diesem Gebiete, der Compound- 


maschine, die 1859 durch Humphrey für die 


1924 
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große Fahrt verbessert wurde, nur Zeugnisse 
seiner Autorschaft vorhanden sind, die der 
Verf. in das rechte Licht stellt. Das preußi- 
sche Patent aber wurde nicht von Röntgen, 
sondern von seinem Agenten Wolff genommen. 

Rastlos arbeitete Röntgen nicht nur an 
dem technischen Aufbau der Unternehmung, 
er hatte sich mehr und mehr auch mit ihrer 
Finanzierung zu befassen. Trotz des Inter- 
esses, das König und Regierung ihr bewiesen, 
hatte sie ständig mit Mangel an Betriebs- 
kapital zu kämpfen. Bei großen Aufträgen, 
wie solchen von der dänischen Marine, konnte 
sie daher weniger auf den Preis sehen als 
darauf, daß sie zur Ausführung die nötigen 
Vorschüsse erhielt. Röntgen wußte den 
Schaaffhausenschen Bankverein für die Ge- 
sellschaft zu interessieren, aber die Kündi- 
gung der Kredite bei der Kriegsgefahr 1840 
setzte sie in ernsthafte Verlegenheit. 

Von mannigfachen Rückschlägen bei neuen 
technischen Versuchen weiß das Buch zu be- 
richten. So groß der Erfolg in der Fluß- 
schiffahrt: in der Seefahrt hatte man kein 
Glück. Gegen Eisenbahnen hatte damals der 
geniale Erfinder das gleiche Vorurteil wie die 
Hamburger, die an ihrer Elbe genug zu haben 
meinten. 

Die Buchführung schied erst 1831 zwischen 
Reederei und Werft. Bis 1843 dominierten 
Adlige in der Gesellschaft; erst nach ihrer 
Reorganisation wurde das bürgerliche Ele- 
ment in ihr ausschlaggebend, dem es statt 
rhetorischem Optimismus mehr auf sachliche 
Schätzungen ankam. Der Fachmann Rönt- 
gen, der freilich Autodidakt war, fand in 
diesem Kreise die gleiche Anerkennung wie 
von Seiten seiner hohen Gönner in der Re- 
gierung. 

Wichtig ist der Gedanke Röntgens, die 
Maschinenfabriken des Landes in Überein- 
stimmung gu halten. Es fand in diesem 
Sinne 1840 mit der v. Vlissingenschen Fabrik 
in Amsterdam eine Vereinbarung statt, nach 
der die Aufträge im Norden und im Süden 
zwischen beiden Unternehmungen geteilt wer- 
den sollten. 
= Den deutschen Leser wird der liebevoll 
verfolgte Lebensgang dieses holländischen 
Gliedes der Neuwieder Familie besonders 
interessieren. De Boers Schilderung der Ge- 
sellschaft bietet eine wertvolle Ergänzung zu 
Gotheins »Geschichtlicher Entwicklung der 
Rheinschiffahrt im XIX. Jahrh.«, Schr. d.V.f. 
Sozialpol. CI, die insonderheit die politischen 
Schwierigkeiten behandelt, die Vorrechte der 
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Schiffer, der Städte, der Uferstaaten, die sich 
rationeller Neuerung entgegenstellten. Die 
engen Beziehungen, die die Gesellschaft zu 
Deutschland unterhielt, zeigen sich auch in 
den Vorschlägen an die Frankfurter National- 
versammlung, eine deutsche Flotte zu bauen. 


Hamburg. Heinr.” Sieveking. 


Mathematik — Anorganifehe Natur- 
wilfenichaften 


Felix Klein [ord. Prof. i. R. f. Math. an d. 
Univ. Göttingen, Gesammelte mathe- 
matische Abhandlungen. 3 Bände. 
Berlin, Julius Springer, 1921/1923. 612; 713; 
774. S. 8% 

Mit der Herausgabe dieses Werkes ist ein 
Wunsch in Erfüllung gegangen, der Felix 
Klein am 12. Dezember 1918, dem Tage seines 
goldenen Doktorjubilaums, von einer groBen 
Anzahl seiner Fachgenossen, Freunde und 
Schüler zum Ausdruck gebracht wurde. Die 
Herausgabe haben die Herren A. Ostrowski, 
H. Vermeil, E. Bessel-Hagen und der 
Unterzeichnete besorgt. Die drei Zuerst- 
genannten haben im täglichen wissenschaft- 
lichen Verkehr mit Klein die Durcharbeitung 
aller Einzelheiten des Textes durchgeführt. 


Besonders aber ist es zu begrüßen, daß Klein 


selbst Kommentare zu jedem Abschnitte 
sowie übrigens auch zahlreiche erläuternde 


‘Zusätze zu den einzelnen Abhandlungen ver- 


faßt hat. Hierdurch hat das Werk nicht nur 
wissenschaftlich außerordentlich gewonnen, 
sondern hat auch in hohem Maße Einheitlich- 
keit und Abrundung erfahren. 

Die folgenden Zeilen streben keine er- 
schöpfende Inhaltsangabe an, sondern wollen 
nur die große Bedeutung, die dem vorliegen- 
den Werke in der Geschichte der neueren 
Mathematik zukommt, charakterisieren. Hätte 
der Prophet vom Untergange des Abend- 


_landes recht, so läge hier der große Schluß- 


akkord in der Entwicklung der Mathematik 
des Abendlandes vor (vgl. Spenglers Buch, 
Bd. 1, S. 130). Spengler hat das Leitmotiv 
von Kleins »Erlanger Programm« gefaßt: 
»Es ist eine Mannigfaltigkeit und in derselben 
eine Transformationsgruppe gegeben; man soll 
die der Mannigfaltigkeit angehörenden Ge- 
bilde hinsichtlich solcher Eigenschaften unter- 
suchen, die durch die Transformationen der 
Gruppe nicht geändert werden«. Auch ist er 
erfaßt von der großen Bedeutung dieser Pro- 
blemstellung. Aber er sieht nur ıhre zurück- 
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schauende Bedeutung, auf Grund deren es 
Klein gelang, die einander zum Teil fremd 
gebliebenen Richtungen geometrischer For- 
schung unter ein einigendes Prinzip zu ordnen 
und auf diese Weise ihre innere Verwandt- 
schaft ans Licht zu bringen. Aber Spengler 
irrte, wenn er fneinte, das Erlanger Programm 
Kleins sei der Abschluß der abendländischen 
Mathematik. Es hat vielmehr ganz wesent- 
lich auch eine vorausschauende Bedeutung, 
es war im eigentlichen Sinne ein »Programme, 
eine Eröffnung künftiger Entwicklungen. 
Nicht schöner konnte sich dies bewähren als 
dadurch, daß die Ideen und Auffassungen, 
die sich Klein bereits in den ersten Jahren 
seiner Forschertätigkeit geschaffen hatte, und 
die vornehmlich im Erlanger Programm und 
daneben in den grundlegenden Arbeiten über 
»nichteuklidische Geometrie« zum Ausdruck 
kamen, nach Jahrzehnten in der Entwicklung 
der Relativitätstheorie Einsteins geradezu das 
eigentliche Fundament abgaben. Kleins 


eigene Arbeiten zur Relativitätstheorie seit. 


1910, die am Schlusse des ersten Bandes der 
»Gesammelten Abhandlungen« aufgenommen 
sind, bilden denn auch eine besondere Zierde 
dieses Bandes und machen ihn zu einem ganz 
modernen Buche. Den Arbeiten über nicht- 
euklidische Geometrie kommt daneben aller- 
dings auch ganz wesentlich eine zurück- 
schauende Bedeutung zu. Die früheren Ent- 
wicklungen über die verschiedenen möglichen 


nicht-euklidischen Geometrien werden von 


Klein als nächstverwandt aufgewiesen mit 
den formal algebraischen Entwicklungen Cay- 
ley’s über projektive Maßbestimmungen. An- 
drerseits gelingt es Klein, den ganzen Aufbau 
der nicht-euklidischen Geometrie auf rein pro- 
jektiver Basis zu ermöglichen und damit tat- 
-sachlich unabhängig zu machen von einem 
etwa versteckt zugrundeliegenden euklidi- 
schen Raume. Dabei ist hervorzuheben, daß 
Kleins Deutung der nicht-euklidischen Geo- 


metrie mit durchaus anschaulichen Figuren: 


operiert und keineswegs bloß eine logische 
Konstruktion vorstellt. 

Das freilich ist unzweifelhaft richtig, daß 
Klein der letzte große Vertreter einer Ent- 
wicklungsperiode der Mathematik ist, die nach 
Auffassung und Methode sich an seine be- 
deutenden Vorgänger, vor allem an Riemann, 
anschloß. Es heißt in der Vorrede zum 1. 
Bande: »Kleins mathematische Auffassungen 
entstammen der geometrischen Denkweise. 
Die neuste Mathematik wird. demgegenüber 
von den Begriffen der Zahl und der Menge 
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beherrscht. Doch wieviel ärmer wäre diese 
mehr kritische als produktive Periode unserer 
Wissenschaft, hätte sie nicht zuvor von den 
der ‘Geometrie entstammenden Auffassungen 
jene mächtigen Impulse erlebt, welche nicht 
nur in der Geometrie selbst, sondern auch in 
der Algebra, Gruppentheorie und vor allem 
der Funktionentheorie die wahren und wert- 
vollen Gegenstände und Probleme auch für 
die spätere mehr kritische Bearbeitung ans 
Licht gebracht!« Das wichtigste und schönste 
Beispiel hierzu kommt unten bei der Be- 
sprechung des letzten Teiles vom 3. Bande 
ausführlicher zur Sprache. Also wenn auch 
Abschluß einer »Periode«, so doch nicht im 
geringsten ein Zeichen des nahenden »Unter- 
gangs«. Vielmehr ist gerade dadurch, daß zu 


-den überkommenen Problemen neue frucht- 


bare Ideen hinzugetreten sind, der Grund für 
neue Entwicklungsmöglichkeiten gelegt. 
Klein hat, beginnend mit der Geometrie 
und vornehmlich mit geometrischen Methoden 
arbeitend, nach und nach alle Disziplinen der 
Mathematik seiner Zeit zum Gegenstande 
seiner Forschungen gemacht. In der Zeit 
seiner Erlanger Professur, kurz vor Mitte der 
siebziger Jahre, beginnen die Untersuchungen 
zur Theorie der algebraischen Gleichungen. 
Deren Beziehung zur Invariantentheorie der 
linearen Substitutionen hatte Klein bereits 
während seincs wissenschaftlichen Verkehrs 
mit Clebsch bemerkt. Das Kernstück des 
2. Bandes der »Gesammelten Abhandlungen« 
umfaßt die schnell aufeinander folgenden Ar- 
beiten über die Gleichungen der regulären 
Körper, insbesondere über die Ikosaeder- 
theorie und die Gleichungen fünften Grades 
sowie über eine Reihe weiterer Gleichungen, 
deren Galoissche Gruppen mit zugänglichen 
Gruppen linearer Substitutionen isomorph 
sind. Der Höhepunkt der Galoisschen Theorie 
ist keineswegs in der Lehre vori den meta- 
zyklischen (algebraisch auflösbaren) Gleichun- 
gen zu sehen. Weit interessanter erscheinen 
die Probleme, welche die bekannten einfachen 
nicht-metazyklischen Gruppen niederster Ord- 
nungen betreffen, also der Ordnungen 60, 168, 
360, 504, 660,.... Vermöge seiner ausgedehn- 
ten Kenntnis der Geometrie und der Invari- 
antentheorie der linearen Substitutionen, vor 
allem aber vermöge seiner Fähigkeit, die an 
sich verschiedenartigen Vorstellungen und 
Schlußweisen der Gruppentheorie, der Geo- 
metrie und der Algebra in lebendige Wechsel- 
wirkung zu setzen, konnte Klein in jenem 
Gebiete zu besonders reichen Ergebnissen ge- 
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langen. Charakteristisch ist dabei die Leich- 
tigkeit der Schlußweise, die eben bei jedem 
einzelnen Schritte der Überlegung die gerade 
geeignetste Methode sich zu Diensten macht 
und in dem anschaulich erfaßten Gesamtbilde 
Ziel und Weg stets klar vor Augen hat. Be- 
kannt sind die schönen und reifen Theorien, 
die Klein für die beiden ersten Fälle der 
Gruppen der Ordnung 60 und 168 gab. 

Die Arbeiten über die Gruppe der Ordnung 
168 ragen in die folgende Periode der For- 
schungen Kleins hinein, die ihrerseits durch 
die Entwicklungen über die Gleichungen fünf- 
ten Grades, nämlich ihre seit lange bekannte 
transzendente Lösung angebahnt waren. Auf 
den Frühling der geometrischen und ersten 
algebraischen Untersuchungen folgte jetzt der 
Sommer seiner Untersuchungen über ellipti- 
sche Modulfunktionen. Wenn auch nicht in 
Rücksicht auf die Konzeption allgemeiner 
Theoreme, ist doch diese Forschungsperiode 
Kleins in Ansehung seiner Methodik und 
seiner schon hervorgehobenen Fähigkeit, ver- 
schiedenartige Gebiete auf ihre innere Ver- 
wandtschaft zu durchdringen und in Wechsel- 
wirkung zu setzen, als die ergiebigste seines 
Lebens anzusehen. Mit einer eigenen Auf- 


fassung Riemanns, der Klein bereits mehrere 


Abhandlungen gewidmet hatte, im Besitzc 
der Ergebnisse seiner unmittelbar vorauf- 
gehenden algebraischen Untersuchungen und 
im Verkehr mit Gordan reich geübt in in- 
variantentheorctischer Schlußweise trat Klein 
an die überlicferte Theorie der elliptischen 
Funktionen heran. Diese Theorie war bis 
dahin, wenn auch keineswegs einzig, so doch 
vornehmlich mit algorithmischen Methoden 
bearbeitet. Sie erwies sich dem Rüstzeug, das 
Klein zu ihrer Durchforschung mitbrachte, 
nicht nur besonders zuganglich,sondern auch als 
äußerst fruchtbar. Man wird die eigene Freude 
Kleins verstehen, wenn er hier ein Forschungs- 
gebiet fand, in dem alle Gebiete seines Inter- 
esses in lebhafte Wechselbeziehung traten. 
Fand sich doch z. B. in der bekannten Modul- 
figur die nicht-euklidische Geometrie selbst 
mit den Gebieten der »Disquisitiones arith- 
meticae« in enger Berührung. 

Nach zwei Richtungen hin nahmen Kleins 
Forschungen über die elliptischen Modul- 
funktionen hinaus ihren Fortgang. Es er- 
schien zunächst historisch selbstverständlich, 
daß der klassische Weg von den elliptischen 
Funktionen über die hyperelliptischen zu den 
Abelschen Funktionen beschritten werden 
mußte. Aber das blieb eine Aufgabe, die in 
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bekannteren Gleisen verlief. Sie konnte zu- 
nächst zurückgestellt werden zugunsten der 
dringenderen Aufgabe, die Fortsetzung über 
die Modulfunktionen hinaus zu suchen, in jene 
Gebiete, die wir heute unter dem Namen der 
Theorie der automorphen Funktionen zu- 
sammenfassen. 

Die zeitlich späteren, in der ersten dieser 
beiden Richtungen liegenden Untersuchungen 
Kleins sind im 3. Bande der »Gesammelten 
Abhandlungen« vorangestellt. Es galt hier, 
auch noch nach Weierstraß die überkomme- 
nen Theorien durch stärkere Betonung in- 
variantentheoretischer Methoden und Über- 
legungen sowie namentlich durch konsequen- 
ten Gebrauch homogener Variablen neu zu 
ordnen und weiter zu entwickeln. Im Mittel- 
punkte steht die Bildung der Sigmafunktio- 
nen, und zwar insbesondere im Gebiete der 
hyperelliptischen Funktionen, sowie dann 
weiter, und zwar für Riemannsche Flächen 
jeden Geschlechtes und jeder Art, die Her- 
stellung der Primform. Daß, nicht- hyper- 
elliptische Flächen betreffend, der Fall des 
Geschlechtes p = 3 besondere Berücksichti- 
gung fand, ist selbstverständlich. Ihm ist der 
zweite Teil der großen Abhandlung »Zur 
Theorie der Abelschen Funktionen« gewidmet. 

Klein selbst hält seine Theorie der auto- 
morphen Funktionen für den Gipfel seiner 
Forschertatigkeit. Das ist gewiß richtig, 
wenn man die Höhe nach der Allgemeinheit 
der entdeckten Theoreme abmessen will. Aber 
daneben bleiben doch die über die Wertung 
der Periode der Modulfunktionen soeben ge- 
schriebenen Zeilen bestehen. Klein sagte mir 
einmal vor vielen Jahren: »Mögen andere die 
Gipfel stürmen; ich weiß, daß am Fuße der 
Berge üppige Wiesen und reiche Jagdgründe 
zu entdecken sind.« In der Periode der auto- 
morphen Funktionen war er aber nun doch 
zum Gipfelstürmer geworden, er fand die 
Fundamentaltheoreme über die Existenz poly- 
morpher Funktionen auf Riemannschen Flä- 
chen. Doch war es auf den Gipfeln noch ein- 
sam, die mühsamen Kletterpfade zu ihnen 
erschienen unsicher und zerbrechlich, und es 
währte noch Jahrzehnte, ehe man geregelte 
Kunststraßen nach allen Gipfeln zu bauen 
verstand, worüber unten noch weiteres zu 
sagen sein wird. 

Zu den automorphen Funktionen war 
gerade auch zu Beginn der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts von anderer Seite her 
der französische Mathematiker H. Poincaré 
geführt. Eine vergleichende Betrachtung der 
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beiderseitigen Anteile ist jetzt in abschließen- 
der Form möglich, nachdem vor kurzer 
Zeit eine interessante Erstlingsarbeit Poin- 
caré’s über die fraglichen Funktionen ans Licht 
gekommen ist »Extrait d'un mémoire inedit 
d’Henri Poincaré sur les fonctions fuchsien- 
nes«, (veröffentlicht von N. E. Nörlund in 
Bd. 39 der Acta mathematica), und nachdem 
gleichfalls erst letzthin der Briefwechsel 
zwischen Klein und Poincaré bekannt geworden 
ist (im Anschluß an die eben genannte Arbeit 
gleichfalls von Nörlund in Bd. 39 der Acta 
mathematica veröffentlicht). . Dieser Brief- 
wechsel ist auch im 3. Bande der »Gesam- 
melten Abhandlungen«, S. 587 ff. gedruckt. 
Endlich ist auch der Briefwechsel zwischen 
Fuchs und Poincaré (in dem Poincaré ge- 
widmeten Bd. 38 der Acta mathematica, 
S. 175 ff., veröffentlicht) allgemein zugänglich 
geworden. 

Klein ist nicht wie Poincaré von einer 
Einzelaufgabe an die automorphen Funktio- 
nen herangeführt, sondern von dem umfassen- 
den Programm, die Riemannschen Auffassun- 
gen, die für die Funktionentheorie der letzten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts von bestim- 
mendem Einflusse geworden sind, in ihrer 
eigentlichsten Gestalt zu erfassen und fortzu- 
bilden. Außerlich kommt dies im 3. Bande 
der »Gesammelten Abhandlungen« dadurch 
zum Ausdruck, daß der Abschnitt »Riemann- 
sche Funktionentheorie und automorphe 
Funktionen« eingeleitet wird durch den Vor- 
trag Kleins über Riemann auf der Wiener 
Naturforscherversammlung von 1894 und 
durch die 1881 erschienene Schrift »Über 
Riemanns Theorie der algebraischen Funktio- 
nen und ihrer Integrale. Eine Ergänzung der 
gewöhnlichen Darstellungen. Schon 1882 
reihte sich hieran die Entdeckung der Funda- 
mentaltheoreme, zunächst der beiden speziel- 
len, die später als »Rückkehrschnittheorem« 
und »Grenzkreistheorem« bezeichnet wurden, 
sodann eines allgemeineren Theorems, das 
jene beiden als Spezialfälle umfaßte. Klein 
sah in diesen Theoremen mit Recht den 
Gipfel der Riemannschen Funktionentheorie, 
und ihn zu erreichen hat er hier nun doch ein- 
mal die reichen Jagdgründe auf mittlerer 
Höhe zunächst in eiligem Laufe durchmessen. 
Die Gründe hierfür gehen aus den folgenden 
Ausführungen hervor. 

Der »Fundamentalbereich«, dessen Be- 
griff und grundlegende Bedeutung Klein 
zuerst, und zwar mehrere Jahre vor Poincaré, 
dargelegt hatte, war ihm in erster Linie 
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eine neue Art in übertragenem Sinne 
geschlossener Riemannscher Flächen und 
erst nebenher »Diskontinuitätsbereich« einer 
Gruppe. Hierdurch gewann der Ansatz 
größere Allgemeinheit; denn er umfaßte auch 
alle diejenigen Fundamentalbereiche, dienicht 
Diskontinuitätsbereiche von Gruppen sind. 
Aber er entbehrte damit den zahlentheoreti- 
schen Einschlag, die Lehre von der Äqui- 
valenz und Reduktion, die die Theorie der 
Diskontinuitätsbereiche auszeichnet und reich 
gestaltet. Übrigens soll nicht unerwähnt 
bleiben, daß Klein bereits Ende der siebziger 
Jahre Untersuchungen über eigentlich dis- 
kontinuierliche Gruppen linearer Substitutio- 
nen einer Variablen angestellt hatte und 
hierbei zunächst zu den Grenzkreisgruppen 
geführt wurde. Doch konnte Klein bereits in 
seinem zweiten Briefe an Poincaré, vom 19. . 
Juni 1881, ihm über Gruppen ohne Haupt- 
kreis berichten und lenkte Poincaré’s Auf- 
merksamkeit insbesondere auf eine spezielle 
Gruppe, deren Polygonnetz eine nicht-analyti- 
sche Grenzkurve besitzt. 

Für die Existenzbeweise zugehöriger 
Funktionen waren die allgemeinen Rie- 
mannschen Sätze für Klein maßgeblich, 
deren Nachweis durch die Arbeiten anderer, 
insbesondere diejenigen von H. A. Schwarz, 
sichergestellt waren. Konvergente Prozesse, 
die der allgemeinen Auffassung leichter 
zugänglich gewesen wären und zu einer 
entwickelten Theorie Anlaß geben konnten, 
wären nur im Falle von Gruppendiskon- 
tinuitätsbereichen anwendbar gewesen. Im 
übrigen hatten zahlreiche Fragen, die das 
Interesse des Neulings an den fraglichen Ge- 
genständen naturgemäß stark hätten in An- 
spruch nehmen können, für Klein nach seiner 
jahrelangen Beschäftigung mit den Modul- 


funktionen einen Teil ihrer Zugkraft einge- 


büßt. Ein äußerer Umstand wird überdies 
dem Leser der großen Abhandlung »Neue 
Beiträge zur Riemannschen Funktionen- 
theorie« (S. 630 ff. des 3. Bandes der »Ge- 
sammelten Abhandlungen«) nicht entgehen 
können. Klein hatte sie in einem Zustande 
starker nervöser Abspannung verfaßt. In ge- 
drängter Kürze und großer Allgemeinheit ent- 
hält sie alle wichtigen Gesichtspunkte des bis 
dahin Erreichten bis zum allgemeinen Funda- 
mentaltheorem, mußte aber doch, was den 
Nachweis des letzteren angeht, mit einer Re- 
signation schließen. Die Rücksicht auf seine 
gefährdete Gesundheit zwang Klein zu einer 
Unterbrechung der Arbeit, die er dann nach 
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seiner Wiederherstellung auf anderer Basis | der automorphen Funktionen ist ihm (wah- 


wieder aufnahm. 

H. Poincaré war etwa fünf Jahre jünger 
als Klein und hatte in etwas höherem Alter 
angefangen, mathematisch zu produzieren. 
Er besaß eine erstaunlich lebhafte mathemati- 
sche Phantasie. Schon in der ersten Zeit 
seiner Produktion (1880) wurde er an spezielle 
Fälle von automorphen Funktionen heran- 
geführt, und zwar bei Gelegenheit der Lektüre 
einer Arbeit von Fuchs. In dieser eigentlich 
einem anderen Gegenstande gewidmeten Ar- 
beit behandelt Fuchs beiläufig die Frage, 
wann die unabhängige Variable einer linearen 
Differentialgleichung zweiter Ordnung eine 
eindeutige Funktion des Quotienten zweier 
partikulären Integrale sein könne. Die von 
Fuchs gegebene Antwort erkannte Poincaré 
als unzureichend. Bei seinem Bemühen, eine 
erschöpfende Antwort zu geben, fand er die 
ersten Ideen, die ihn zu seinen bald folgenden 
großen Arbeiten über automorphe Funktionen 
hinführten. In der Einleitung zu dem von 
Nörlund herausgegebenen Briefwechsel zwi- 
schen Klein und Poincaré ist ein eigener Be- 
richt Poincaré’s betreffs seiner frühesten Ar- 
beiten über automorphe Funktionen enthal- 
ten. Er war zu dieser Zeit noch ohne jede 
Fühlung mit der deutschen Literatur des 
Gegenstandes. Schr interessant liest sich 
Poincaré’s Bericht, wie er verschiedenes dies- 
seits lange Bekannte jedesmal nach längerer 
Mühe, dann aber spontan und unvermittelt, 
selbständig wiederentdeckte. Es handelt sich 
hierbei zunächst um die Auffindung der be- 
reits von Riemann und besonders von H. A. 
Schwarz lange vorher ausführlich betrachte- 
ten Dreiecksfunktionen und sodann um die 
gleichfalls plötzliche und unvermittelte Er- 
kenntnis der Beziehung zur nicht-euklidischen 
Geometrie, die selbstverständlich bei Klein zu 
den frühestenAusgangspunkten gehörte. Eine 
dritte gleichfalls schon sehr frühe Entdeckung 
Poincaré’s aber war neu, nämlich die der 
Möglichkeit der Gewinnung eigentlich dis- 
kontinuierlicher Gruppen aus den ganzzahli- 
gen Transformationen indefiniter ternärer 
quadratischer Formen, wenn auch diese Tat- 
sache bei der Beziehung der nicht-euklidi- 
schen Geometrie zu den Cayleyschen projek- 
tiven Maßbestimmungen naheliegend genu 
erscheint. - | 

Die grunglegenden Ergebnisse Poincaré's 
zur Integration linearer Differentialglei- 
chungen dürfen hier außer Betracht bleiben. 
Aber auch innerhalb der engeren Theorie 


ı rend die eben erwähnte Beziehung zur 


Theorie der ternären quadratischen Formen 
doch an der Peripherie stehen blieb) ein 
großer Wurf geglückt, nämlich die Bildung 
derjenigen konvergenten Reihen, die in 
Deutschland nach seinem Namen benannt 
sind. Er selbst nennt diese Reihen »séries 
theta fuchsiennes« und »series théta kleine- 
ennnes« womit er philologisch empfindsa- 
men Ohren wohl keinen sonderlichen Ge- 
fallen getan hat. Mittels jener Reihen, die 
bei Poincaré gleich von Anfang an auftreten, 
führt er den Existenzbeweis der zu den 
Gruppen gehörenden Funktionen. Merk- 
würdigerweise lehnt Poincaré den von 
Klein befolgten Existenzbeweis der Funk- 
tionen ab, den er nur in speziellen Fällen 
für anwendbar hält, obschon er tatsächlich 
viel weiter greift als der Beweis mittels der 
Poincaréschen Reihen. 

Im übrigen hat Poincaré im Anschluß 
an seinen Briefwechsel mit Klein die früheren 
deutschen Ergebnisse schnell aufgenommen. 
Im Sturme auf die Gipfel der Fundamental- 
theoreme trat er denn auch mit Klein in 
ernstlichen Wettbewerb. Man kann über 
das Ergebnis dieses Wettbewerbs folgendes 
aussagen: Das Rückkehrschnitttheorem ist 
von Klein im Januar 1882 veröffentlicht, 
das Grenzkreistheorem im März des gleichen 
Jahres. Am 10. April 1882 legte Poincaré 
der Pariser Akademie eine in den Comptes 
Rendus gedruckte Note vor, in der er ein 
Theorem zu besitzen meint, das sowohl das 
Grenzkreistheorem wie das Rückkehrschnitt- 
theorem als spezielle Fälle umfasse. Doch 
muß dies jedenfalls betrefis des Rückkehr- 
schnittheorems ein Versehen sein; denn dies 
Theorem und ebenso das allgemeine Funda- 
mentaltheorem von Klein, das im Herbst 
1882 veröffentlicht wurde, kommen’ in Poin- 
carés Gedankengängen überhaupt nicht vor. 
Dagegen hat Poincaré 1883 eine Verallge- 
meinerung des Grenzkreistheorems aufge- 
stellt, bei der an Stelle eines algebraischen 
Gebildes ein beliebiges analytisches Gebilde 
zugrunde gelegt ist. 

In Ansehung der Nomenklatur ist es 
leider nicht zu einem Ausgleich der Ansichten 
von Klein und Poincaré gekommen. Nur 
aus dem zufalligen und noch recht einseitigen 
Entwicklungsgange Poincaré’s ist es zu ver- 
stehen, daß er die Grenzkreisfunktionen, 
die er bei seiner Auffindung für neu hielt, 
als »fonctions fuchsiennes+ bezeichnen 
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konnte, obschon er ja selbst, wie aus der 
oben genannten Erstlingsarbeit hervorgeht, 
an der Fuchsschen Arbeit Kritik übt. Leider 
hat er sich mit der von ihm gewählten Be- 
nennung gleich anfangs nicht nur durch 
Publikationen, sondern auch in Briefen an 
Fuchs festgelegt. Nachdem er von Klein 
auf die mannigfachen in diesem Gebiete 
vorliegenden Prioritätsverhältnisse aufmerk- 
sam gemacht war, schrieb er in einem Briefe 
vom 27. Juni 188] an Klein: ». . . il est clair 
que j’aurais pris une autre dénomination si 
j avais connu le travail de M. Schwarz; ... « 
Leider aber hat Poincaré sich nicht veranlaßt 
gesehen, den sachlichen Darlegungen Kleins 
gerccht zu werden. Die Lage konnte auch 
dadurch nicht gebessert werden, daß Poincare 
die Prägung einer ebenso wenig zutreflenden 
Benennung »fonctions kleinéennes« vornahm. 
Kleins Vorschlag war, in einem Gebiete mit 
so zahlreichen Beteiligungen überhaupt von 
Personalbenennungen abzusehen. Er hat 
dann später den Namen »automorphe Funk- 
tionen« geschaffen, der beifällige Aufnahme 
gefunden hat. Das letzte Wort in diesem 
Streite hat Poincaré gehabt, und zwar im 
zweiten Absatze des Briefes vom 4. April 
1882 an Klein, wo sich Poincaré cinfach auf 
das Recht des Entdeckers beruft und die 
Worte schreibt: ». ..; je ne reconnaitrat 
un droit de proprieté antérieur au mien que 
quand vous m’aurez montré que l'on a avant 
moi étudié la discontinuité des groupes et 
l’uniformite des fonctions dans un cas tant 
soit peu général et qu’on a donné de ces 
fonctions des développements en sériés«. Der 
Brief trägt das Datum a. April 1882« und 
war die Antwort auf einen Brief Kleins vom 
»3. April 1882«, Hätte der Antwortbrief 
Poincaré’s ein späteres Datum getragen, so 
würde der zitierte Satz kaum darin stehen. 
Die Diskontinuität der gesamten Gruppen 
der Modulfunktionen, der von Schottky 
studierten Gruppen und der Gruppen der 
Dreiecksfunktionen lag seit lange am Tage, 
desgleichen die Eindeutigkeit der Funktio- 
nen. Im übrigen ist die Auffindung der 
»Poincaréschen Reihen« schon oben als eine 
bedeutende Leistung gewürdigt. Aber auch 
da braucht nicht ungesagt zu bleiben, daß 
verwandte Reihendarstellungen für Modul- 
formen schon viele Jahrzehnte vor Poincare 
be: Cayley, Eisenstein und Weierstraß auf- 
treten. 

Die Beweisansätze, deren sich Klein und 
Poincaré für die Fundamentaltheoreme be- 
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dienten, beruhen auf Kontinuitätsbetrach- 
tungen. Hierzu traten alsbald verschiedene 
Beweisansätze von Schwarz, von denen ins- 
besondere die »Methode der Überlagerungs- 
fläche« späterhin große Bedeutung gewinnen 
sollte. Zu Beginn der achtziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts aber war die Zeit für 
die Durchführung dieser Beweise nicht reif. 
Hier blieb eben eine besonders schöne und 
wichtige Aufgabe für die neuere Entwick- 
lungsperiode der Mathematik übrig. Erst 
ein Vierteljahrhundert später wurde die Ar- 
beit mit schönem Erfolge aufs neue aufge- 
nommen. Über die Weiterentwicklung des 
Kontinuitätsbeweises haben sich Klein und 
Bessel-Hagen im 3. Bande der »Gesammelten 
Abhandlungen«, S. 731 ff. ausführlich aus- 
gesprochen. Vor allem aber ist riihmend 
hervorzuheben, daß P Koebe die Methode 
der Überlagerungsfläche mit glänzendem Er- 
folge ausgebildet hat und mittels dieser 
nach und nach alle Fundamentaltheoreme 
in einwandfreier Weise dartun konnte. 

Man würde nur ein einseitiges Bild von 
der wissenschaftlichen Persönlichkeit Kleins 
gewinnen, wollte man ihn allein nach dem 
materiellen Inhalte der drei Bände seiner 
»Gesammelten Abhandlungen« beurteilen. 
In einem vor kurzem erschienenen Buche 
geometrischen Inhaltes haben die Verfasser 
dem Vorworte einen Ausspruch B. Shaws 
vorausgeschickt: »Wer fähig ist schafft, wer 
unfähig ist lehrt«. Nur wenige werden diesem 
Ausspruche zustimmen. Alle, denen das Glück 
zuteil geworden ist, mit Klein in enge 
persönliche Fühlung tretenzu dürfen, werden 
hinzusetzen wollen: »Aber der Fähigste kann 
beides«. Und dabei soll auch nicht vergessen 
werden, welche reiche Fortentwicklung die 
Göttinger Universität in ihren Instituten 
und Lehreinrichtungen der zielbewußten und 
wirksamen Organisationstatigkeit Kleins ver- 
dankt. Vor allem aber ist seine reiche Wirk- 
samkeit im engeren Gebiete der mathemati- 
schen Wissenschaften nicht zum mindesten 
von seiner Tätigkeit im Hörsaal, in den Semi- 
naren und in den privaten Besprechungen 
ausgegangen. Mit einer bewunderungswür- 
digen Meisterschaft des Vortrags hat er stets 
eine seltene Fähigkeit verbunden, die Indivi- 
dualität seiner Schüler schnell und klar zu 
durchschauen und jedem den Weg zu weisen, 
auf dem er seine Gaben am besten zur Ent- 
faltung zu bringen vermochte. Am Schlusse 
des 3. Bandes der »Gesammelten Abhand- 
lungen« ist ein Überblick über die gesamte 
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akademische Lehrtätigkeit Kleins gegeben, 
sowie eine Zusammenstellung aller von ihm 
angeregten Dissertationen und endlich ein 
Verzeichnis seiner sämtlichen Schriften, auch 
derjenigen organisatorischen Inhaltes. Von 
dem größten Teile der Vorlesungen sind zu- 
verlässige Ausarbeitungen vorhanden, die 
teilweise autographisch vervielfältigt sind 
und bereits in dieser Form eine weite Ver- 
breitung gefunden haben. Die vorliegende 
Anzeige darf mit der gegründeten Hoffnung 
ausklingen, daß die wichtigsten dieser Vor- 
lesungen bald auch in Buchform vorliegen 
werden. 


Braunschweig. Robert Fricke. 
Organifche Raturwiffentchatten — 
Medizin 


Otto Bürger (Prof. Dr. in München], Reisen 
eines Naturforschersimtropischen 
Amerika (Fahrten in Columbien und Ve- 
nezuela). I. Bd.: Zum yestindischen Mittel- 
meer, auf dem Magdalena, Streifzüge in den 


Kordilleren. I. Bd.: Durch die Llanos, 
auf Meta und Orinoco, Trinidad und die 
Grenadinen. 3. verb. u. ergänzte Aufl. 


Leipzig, Dieterich’sche Verlagsbuchh., 1923. 
V u. 224; 222 S. 8° mit 16 Abb. u. 2 
Tab.; mit ı8 Abb. u. 2 Tab. 


Der durch seine auch für die Auswande- 
rung wichtigen Bücher über die südameri- 
kanischen Weststaaten wohlbekannte Verf. 
schildert hier eine Reise, die er in den Jahren 
1896-97 zu naturhistorischen Zwecken in 
die Kordilleren Neu Granadas unternahm 
und bis zum unteren Orinoco ausdehnte. 
Die vorliegende, zum erstenmal in zwei 
Bänden erschienene 3. Aufl. ist wesentlich 
ergänzt und erweitert, wobei auch die Ver- 
hältnisse der neuesten Zeit,’ soweit es in 
einer Reisebeschreibung möglich war, Be- 
rücksichtigung gefunden haben. Näheres 
über die modernen wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse Columbiens und Venezuelas findet 
sich in den darauf bezüglichen Werken des- 
selben Verf.s. 

Die Reise ging über einige westindische 
Inseln nach Baranquilla, sodann den durch 
einen tropisch üppigen Urwald strömenden 
Magdalena aufwärts bis Honda, von wo aus 
allmählich die Hochebene von Bogota und 
die Hauptstadt selbst erreicht wurde. Von 
Bogota aus unternahm der Verf. verschie- 
dene nähere und weitere Ausflüge auf die 
Paramos und in die Llanos und erreichte 
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schließlich, den Meta abwärts fahrend, den 
Orinoco, den er bis zu seiner Mündung ver- 
folgte, um über Trinidad und die Grena- 
dinen die Heimat wieder zu erreichen. 

Die Besprechung des unterhaltend und 
lehrreich geschriebenen Werkes hätte eigent- 
lich ein Naturwissenschaftler übernehmen 
sollen, denn es enthält eine Fülle feiner und 
vielfach neuer Beobachtungen über Tier- 
und Pflanzenwelt, über die Verbreitung ge- 
wisser Tiergattungen auf beiden Hälften 
des Kontinents, über die weiten Wande- 
rungen der Vögel usw. Besonders der nie- 
deren Tierwelt und ihrer Veränderung in- 
folge klimatischer Unterschiede hat der Verf. 
mit großem Erfolg an Beobachtungen und 
Sammlungen ein eingehendes Studium ge- 
widmet. Mit richtigem Blick. hat er für 
seine Forschungen ein Land gewählt, das 
unter dem Aquator »von den heißen Niede- 
rungen bis in die Höhen der Nebel und 
Schneestürme« emporsteigt und durch diese 
auf einen relativ kleinen Raum zusammen- 
gedrängten, verschiedenen klimatischen Ver- 
hältnisse verschiedene geographische For- 
men erzeugt. Daneben schildert er im flotten 
Gang der Erzählung mit offenem Blick Land 
und Leute. Es berührt einen, der selbst 
jahrelang die berühmte südamerikanische 
Gastfreundschaft genossen hat, doppelt an- 
genehm, daß er dies letztere mit Dankbar- 
keit, Anerkennung und, wo es angeht, mit 
liebenswürdigem Humor tut, nicht aber mit 
überhebendem Spott, wie man es nicht 
selten in »Reisebeschreibungen« lesen kann, 
denn dazu haben wir Europäer nach den 
Kulturproben, die wir in den letzten zehn 
Jahren geliefert haben, wirklich keine Ver- 
anlassung. Die Liebe des Verf.s zu der Natur 
dieser herrlichen Länder läßt seine oft von 
malerischem Schwung getragenen Schilde- 
rungen den Leser unmittelbar empfinden. — 
Auch der ältesten Zeit sind Betrachtungen 
gewidmet. Ein Kap. handelt vom »Staat 
der Chibchas«, des goldreichen Kulturvolkes, 
das vor dem Einfall der Spanier auf der 
Hochebene herrschte. Einiges erfahren wir 
über die heute noch lebenden Indianerstämme, 
besonders die wilden Guahibo, die der Verf. 
bei seiner Talfahrt auf dem Meta kennen 
lernte. — Die Abbildungen sind gut und 
charakteristisch. Hervorzuheben ist das 
genaue Inhaltsverzeichnis, in dem der man- 
nigfache Inhalt eines jeden Kap.s mit der 
entsprechenden Seitenzahl angegeben ist, 
sodaß man alle Einzelheiten sofort nach- 
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schlagen kann. Die vier Tabellen geben ein 
Bild von der vertikalen Verbreitung ein- 
zelner Tiere und Pflanzen in den colum- 
bianischen Anden. Ein entschiedener 
Mangel des Werkes ist das gänzliche Fehlen 
einer Karte. Für den Leser, der sich nicht 
gerade eingehend mit Südamerika beschäf- 
tigt, ist es sicherlich schwer, dem Verf. auf 
seinen Kreuz- und Querfahrten zu folgen. 
Eine auch noch so einfache Karte mit ein- 
gezeichnetem Reiseweg sollte in der nächsten 
Auflage, die wir dem Buch wünschen, nicht 
fehlen. 


Stuttgart. 


Theodor Koch-Grinberg. 


Unsere Freilandstauden. Anzucht, Pflege und 
Verwendung aller bekannten in Mitteleuropa 
im Freien kulturfähigen ausdauernden krau- 
tigen Gewächse. 3. vollst. neubearb. Aufl. 


Unsere Freilandlaubgehölze. Anzucht, Pflege 
und Verwendung aller bekannten in Mittel- 
europa im Freien kulturfähigen Laubgehölze. 
2. gänzl. umgearb. u. verm. Aufl. 


Unsere Freiland-Nadelhölzer. Anzucht, Pflege 
und Verwendung aller bekannten in Mittel- 
europa im Freien kulturfähigen Nadelhölzer 
mit Einschluß von Ginkgo und Ephedra. 
2. neudurchges. u. verm. Aufl. 


Herausgegeben von Ernst Graf Silva 
Taroucaund CamilloSchneider. [Ku- 
Iturhandbuch f. Gartenfreunde,hrsg. v. E. Gra 
Silva Tarouca u. C. Schneider, Bd. I, II u. III.) 
Wien, Leipzig, Hölder-Pichler-Tempsky, 
G. Freytag, 1922; 1922; 1923. Xu. 418 S. 
8° m. 451 Abb. im Text u. 23 farb. Abb. 
auf 12 Tafeln; XI u. 463 S. 8° m. 499 Abb. 
im Text u. 24 farb. Abb. auf ı6 Tafeln; 


XII u. 315 S. 8° m. 319 Abb. im Text, 
16 schwarzen Tafeln u. I4 farb. Abb. auf 
ı2 Tafeln. 


Die »Kulturhandbücher für Gartenfreun- 
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de« haben unter den einschlägigen Werken 
der deutschen Literatur einen der ersten 
Plätze gewonnen durch ihre selbständige ` 
Anlage, die Gediegenheit der Ausführung 
und den wissenschaftlichen Geist, in dem 
sie verfaßt sind. Gärtner und Pflanzenlieb- 
haber jeder Art finden darin, was sie über 
Gehölze und Stauden wissen wollen, und 
alles ist in moderner Form dargestellt. Der 
beschreibende Haupttext benutzt die neue- 
sten Quellen und gewinnt besonderen Wert 
durch die Sorgfalt, mit der die bei uns noch 
wenig bekannte englische und amerikanische 
Literatur der letzten Jahre ausgeschöpft ist. 
Das sehr reiche Abbildungsmaterial ent- 
spricht selbst weitgehenden Ansprüchen; 
viele Bilder wirken künstlerischh andere 
sind geeignet, zur selbständigen Beobach- 
tung pflanzlicher Gestaltungen zu erziehen. 
Eine Reihe von allgemeinen Gebieten, wie 
gärtnerische oder forstliche Verwendung, An- 
zucht, Pflege ‘u. a. wird von internationalen 
Autoritäten bearbeitet. So bieten diese 
Bücher auch dem Botaniker und Geographen 
viel interessanten Stoff: er erfährt aus den 
Mitteilungen der Praktiker physiologische 
Anregungen, lernt neue Formen und Vege- 
tationsbilder kennen und gewinnt eine An- 
schauung davon, wie die Wälder Nordame- 
rikas sich zusammensetzen, oder welche 
„Rolle die Gehölze in den neu erschlossenen 
Grenzgebieten von Inner-China spielen, die 
unsere Gärten jetzt stärker zu bereichern be- 
ginnen, als man früher ahnen konnte. 

Die »Kulturhandbücher für Garten- 
freunde« und die set einigen Jahren von 
Berlin ausgehende Zeitschrift »Die Garten- 
schönheit« bilden den Ausdruck einer neuen 
Belebung des deutschen Gartenbaues, der 
gerade in der heutigen Zeit mit Freude zu 
begrüßen ist. ` 


Berlin- Dahlem. L. Diels. 


1053 1924 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


12. Heft 1054 


| NACHRICHTEN UND NEUERSCHEINUNGEN | 


Für die Universitätsstädte gelten bei Wéiee deier und Dissertationen folgende Abkürzungen: Be= Berlin, Bo= Bonn, 
NI 


Bre Breslau, El = Erlangen, Ff= Frankfurt a. 
Hamburg, Hd== Heidelb 


Wie n. Alle anderen Städte sind ausgedruckt. 
bei Dissertationen, die nur im Auszug vorgelegen baben. 


Fb = Freibu 
erg, Hn = Hannover, Je= Jena, Ka = 
Leipzig, Ma = Marburg, Mch= München, Ms= Münster, Rs =æ Rostock, Sg = Stuttgart, Tb == Tübingen, Wb= Würzburg, 

ie Mit ° sind bei Büchern die bezeichnet, die verspätet eingelaufen sind, 
Alle anderen Dissertationen sind maschinenschriftlich, sofern nicht 


i. Br., Gi = Gießen, Gr= Greifswald, H! = Halle, Hb = 


arisruhe, Ki= Kiel, Kles Köln, Kö == Königsberg, Lz= 


Druckort und Verlag (bzw. Drucker) ausdrücklich angegeben. Jahreszahlen werden nur gedruckt, wenn sie nicht 1924 sind 


[stets unter Fortiassung der 


underter], Format nur, wenn es nicht & ist. 


Bearbeitet von Dr. Hans-Friedrich Rosenfeld. 


Aligemeinwiffentchattliches 


Sammelwerke — Gelebrtenwefen — Scbrift-, Buch, 
und Bibliothekskunde 


Mitteilungen 
Im November soll im Castello Sforza unter Teilnahme 


d Vertreter ganz Europas das erste Semester der Kgl. 


Universitat v. Mailand eröffnet werden. D. Univ. soll 
die herkömmlichen 4 Fakultäten umfassen. Das Profes- 
sorenkollegium ist noch nicht zusammengestellt. 

D. spanische Regierg bereitet die Gründg e. spanisch- 
amerikan. Hochschule f. Geschichte, Kunst, Lite- 
ratur, Handel u. Industrie in Sevilla vor. 


Akademien (Sitzungsber., Abhandl. usw.) 
Bayr. Akad. d. Wiss. München 

Sitz.-Ber. d. philos.-philol. u. hist. Kl. 1923, 8, 1924, I. 

Rehm, A.: Z. Chronologie d. milesischen Inschriften 
d. 2. Jhs v. Chr. 28 S. gr. 8°. 1,—. 

Vossler, K.: Sprachgemeinschaft u. 
meinschaft. 18 S. gr. 8°. 0,60. 

Akad. d. Wiss. in Wien 

Sitz.-Ber. Math.-nat. Kl. Abt. IIa Bd. 132, H. 7/8. 


Kofler, M. u. Wagner, A.: Ergebnisse d. Pilotan- 
visiergn auf d. Hochobir (2043 m) im Jahre 1913/4. 
S. 233/55. ’ 

Weitzenböck, R.: Über Beweggsinvarianten (16. 
Mittlg) S. 255/61. 

Przibram, K. u. Belaf, M.: Mittlgn aus d. Inst. f. 
Radiumforschg. Nr. 157. D. Verfärbgn durch Becquerel- 
strahlen u. d. Frage d. blauen Steinsalzes. S. 261/79. 

Meyer, St. u. Ulrjch, C.: Mittlgn aus d. Inst. f. Ra- 
diumforschg. Nr. 158. Über d. Gehalt v. Ionium-Thorium 
in d. Uranpechblende v. St. Joachimsthal.‘ S. 279/85. 

Przibram, K. u. Kara-Michailova, E.: Mittlgn 
aus d. Inst. f. Radiumforschg Nr. 159. Über Radiolumi- 
neszenz u. Radio-Photolumineszenz. (2. Mittlg. S. 285/99. 

Tauber, A.: Über e. Satz d. Potentialtheorie. S. 309/22. 

Kon. Akad. van Wetensch. Amsterdam 
Verslg v. d. Gew. Vergad. d. Wis-en Nat.kdge Afd. 29. III. 
24, D. 33, Nr. 3. 

Schaake, G.: Over het oppervlak der trisecanten 
eener ruimtekromme, die meervoudige punten bezit. 
S. 160/9. 

Sitter, W. de: Over de afplatting en de samenstelling 
der aarde. S. 169/84. 

Kruyt, H. R. en Tendeloo, H. J. C.: De bepaling 
der grootte van onzichtbare deeltjes in emulsoïde solen 
S. 184/9. 

Woerdeman, M. W.: Over de ontwikkeling van den 
bouw der ooglens bij amphibieën. S. 194/9. 

Cohen, E. en Bruins, H. R.: Potentiometrische be- 
paling van de diffusiesnelheid van metalen in kwik. S. 
199/219. 

—: De invloed van druk op de diffusiesnelheid van 
*metalen in kwik. S. 219/29. 

Schreinemakers, F. AH: In mono- en plurivariante 
evenwichten, 26. S, 229/41, 


Interessenge- 


Kluyver, J. C.: Over zekere reeksen van Hardy. 
S. 241/51. 

Ihle, J. E. W. en van Oordt, G. J.: Over de ontwik- 
keling van de larve van het vierde stadium van Strongylus 
vulgaris (Looss). S. 251/8. 

Belinfante, M. J.: Over generalisaties van het begrip 
absolute convergentie. S. 258/67. 

Spijkerboer, J.: Over de straling en de temperatuur 
van de buitenste fotosfeerlagen. S. 267/73. 

Dusser de Barenne, J. G. en Burger, G. C. E.: 
Bijdrage tot de kennis der werking van Insuline. S. 273/81. 

Katz, J. R.: Roentgenspektrografische onderzoekingen 
over het wezen der opzwelbaarheid bij stoffen, die een 
vezeldiagram geven. S. 287/94. 

Katz, J. R. en Mark, H.: Roentgenspektrografische 
onderzoekingen over het wezen der opzwelbaarheid bij 
eenige stoffen, welke een Debye-Scherrer-diagram geven. 
S. 294/302. 

Zwaardemaker, H., Feenstra, T. P. en Steyns, 
M. E. J. M.: Emanatie en Calcium. S. 302/7. 

Holleman, A. F. en Choufoer, H. J.: Over disaccha- 
rinen. S. 307/15. 

Smedt, J. de en Keesom, W. H.: De structuur van 
vast stikstofoxydule en vast kooldioxyde. S. 315. 


R. Accad. Nasion. d. Lincei. 
Atti S. 5. Cl. d. sc. fis., mat. e nat. vol. 33, fasc. 6. 


Pincherle: Ancora sulle funzioni trascendenti semplici. 
S. 203/7. 

Grassi, B.: Sull’ Anopheles elutus. S. 207/10. 

Albanese: Invarianza del genere Pa di una varietà 
algebraica a quattro dimensioni. S. 210/5. 

Fantappie: Due semplici espressioni del numero dei 
numeri primi compresi entro limiti assegnati. S. 215/8. 

Segre, B.: Sui complessi algebrici di rette di Sn. 
S. 218/23. 

Pontremoli: Sulla conducibilità ettrica delle fiamme 
contenenti sali alcalini. S. 223/8. ` 

Carobbi: Sul supposto isomorfismo dei composti di 
uranile con quelli dei metalli isomorfogeni del gruppo del 
magnesio, S. 228/32. 

Porlezza e Donati: Applicazione dell’ analisi spettro- 
grafica alla ricerca di elementi rari in materiali italieni. 
S. 232/7. 

Ponte: I gas magmatici della lava dell’ Etna raccolti 
col metodo dell’ inalazione. S. 237/41. 

Pierantoni: Nuove osservazioni su luminescenza e 
simbiosi: II. La fosforescenza dei ctenofori. S. 241/4. 

D’Ancona: Intorno al differenziamento del sesso 
nell’anguilla. S. 244/8. 


Royal Society, London. 

Proceed. S. A. vol. 105 Nr. A 733: Math. a. Phys. Sc. 

Havelock, T. H.: Optical Dispersion a. Selective 
Reflection, w. Application to Infra-Red Natural Fre- 
quencies. S. 488/500. 

Müller, A.: On the Determination of the Crystal- 
Axes in »Single-Crystal«e Aluminium Bars by Means of 
X-Rays. S. 500/7, 
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Ahmad, N.: Absorption of Hard y-Rays by Elements. 
S. 507/20. 

Grace, S. F.: A Spherical Source in a Rotating Liquid. 
S. 532/44. 

Wagstaff, J. E. P.: Experiments on the Duration 
of Impacts, Mainly of Bars with Rounded Ends, in Elu- 
cidation of the Elastic Theory. S. 544/71. 

Fisher, E. A.: The Discontinuity of the Drying Process. 
S. 571/82. 

Southwell, R. V. a. Skan, S. W.: On the Stability 
under Shearing Forces of a Flat Elastic Strip. S. 582/607. 
S. B. Vol. 96 Nr. B 675: Biolog. Sc. 
Liddell, E. G. T. a. Sherrington, Ch.: Reflexes in 

Response to Stretch (Myotatic Reflexes). S. 212/43. 

Cooper, S. a. Adrian, E. D.: The Electric Response 
in Reflex Contractions of Spinal a. Decerebrate Prepara- 
tions. S. 243/58. 

Acad. des Sciences Morales et Politiques, Paris. 
Séances et Travaux A. 84, Mars-Avril. 

Arnaune, A.: Allocution prononcée à l’occasion du 
décès de M. le Président Woodrow Wilson. S. 173/6. 

Lacour-Gayet, M. G.: Une carriere de soldat d’apres 
les lettres du général Brincourt. S. 176/90. 

Seilliére, E.: Les Pangermanistes d'après-guerre. 
1. [Thomas Mann. Le Comte Hermann Keyserling.] 
S. 190/278. 

Weiß, A. M.: Genése et Travaux du Comité national 
d'Études pour le placement en France des enfants- étrangers 
malheureux. S. 279/92. 

Rocquain, F.: Réau, M.: L’art frangais sur le Rhin 
au 18e siècle. S. 292/3. 


Lévy, R. G.: Dufoo, C. D.: Limantour. S. 293/4. 


Rébelliau, A.: Annuaire de la Fondation Thiers 
(1922/23). S. 294/5. 

—: Salomon, H.: L’incident Hohenzollern. S. 
295/6. 


Lacour-Gayet, G.: Brochard, L.: Hist. de la pa- 
roisse et de l'église St.-Laurent, à Paris. S. 296/7. 

Rébelliau, A.: Blum, A.: Hogarth. S. 297/8. 

Lyon-Caen: Capitant, H.: De la cause des obli- 
gations. S. 298/9. 

Lalande: Metzger, H.: Les doctrines chimiques 
en France du début du 17¢ à la fin du 18e siècle. S. 299/300. 

Lyon-Caen: Dor, L.: Revue de Droit maritime 
comparé. S. 300/1. 

Rébelliau, A.: Pommier, J.: Renan, d'après des 
documents inédits. S. 301/2. 

Lacour-Gayet, G.: Halphen, L.: Vie de Char- 
lemagne. Eginhard. S. 302/3. 

Levy, R. G.: Bonnet, G. E.: La politique monétaire 
anglaise. S. 303/6. 

—: Caillez, M.: L'organisation du Crédit au commerce 
extérieur en France et à l'étranger. S. 306/8. 


Lalande, M.: Ossip-Lourié: Mon bréviaire. S. 308/9.. 


Lacour-Gayet: Gillard, M.: La Roumanie nou- 
velle. S. 309/10. 

Barthélemy: Laignel-Lavastine et Fosseyeux 
Comptes rendus du 2e Congrès intern. d’histoire de la 


médicine. S. 310/1. 
Neu erschienene Bücher 


Hdbch d. Philos. Fak. d. Rhein. Friedrich-Wilhelms- 
Univ. z. Bonn. 7. Jgg., 2. Hlbbd.: S. S. 1923. Hrsg. v. 
d. derz. Dekan Prof. Hesse. Bo, Röhrscheid. 148 S. 

Meckelein, R.: Bibliographie d. Bibliotheks- u. Buch- 
wesens. Jg. 10. 1922/3. Zentralbl. f. Bibliothekswesen 
Beih. 51. Lz, Harassowitz. 115 S. 

Dtsches Bücherverzeichnis 1915/20. Lfg. 23. 
(Stich- u. Schlagwortreg.: Elberfeld-Geist). Lz, Börsen- 
verein d. dt. Buchhändler. S. 321/480. 4°. 7,—. 
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Intern. Bibliographie d. Zss.lit. m. Einschl. v. 
Sammelwerken u. Ztgn. Abt. 1, Bd. 51, Lfg 13. Gautzsch, 
Dietrich. S. 409/36. 4%. 4,—. | 

English catalogue of books for 1923; giving in one 
alphabet under author a. title the size, price, month of 
publication a. publisher of books issued in the United 
Kingdom, being a continuation of the sLondon¢ a. »Britishe- 
catalogues; with the publications of learned a. other 
societies a. directory of publishers. N. Y., R. Bowker. 
414 S. 4 $. 

Printers’ Pie. Anniversary Number, 1900/24, Ed. by 
R. A. Spottiswoode. Goldsmith-street, Fleet-street, 
E.C. 4. 68S. 1s. 6d. 

Graham, B.: The bookman’s manual; a guide to lit. 
2d ed. rev. a. enl. N. Y., Bowker. 637 S. 3,50 §. 

Perthes, F.: D. dtsche Buchhandel als Bedingg d. 
Daseins e. dtschen Lit. 1816. Unveränd. Neudr. m. Vorw. 
Gotha, Perthes. 44 S. geb. 1,—. 

Plomer, H. Pr.: English printers’ ornaments. Grafton, 
4°. 428. 

Fuchs, W.: Signiertechnik. E. Praktikum f. Anfänger 
im Bibliotheksdienst. H. 1. Lz, Harassowitz. 44 S. kl. 8°. 
2,—. i 

Kochendörffer, H.: D. Archivwesen Schleswig- 
Holsteins. Ki, Mühlau. 40 S. 1,—. 


Zeitschriftenaufsätze 


De Bruyne, D. et Wilmart, A.: Membra disiecta. 
[une liste de manuscrits déclassés ou demembrese] 
Rev. Bénédictine 36, H. 2/3, 121/37. 


Antiquariatskataloge 


Berkelouw, H.: Rotterdam, Hovenierdwarsstr. 6/10. 
Kat. 14: Nederland. 48 S. 715 Nrn. 

—: Kat. 15: Kunst, Lit., Wissenschaft. 
20 S. 354 Nrn. 

Cohn, R.: Ff., Bockenheimer Landstr. 133. Kat. 1: 
Gesch., Kulturgesch., Lit. u. Sprachwiss., Philosophie, 
Musik u. Theater, Theologie etc. 28 S. 699 Nrn. 

Dorbon-Ainé, Paris, Boulevard Haussmann 19. 
Kat. 115. Le Bouquineur. Catalogue Mensuel de livres 
d’occasion anciens et modernes. S. 247/88, Nr. 3783/4822. 

Dörffel, F.: Lz, Bayersche Str. 110. Kat. 1: Literatur 
u. Kunst. Leipzig in Wort u. Bild. Autographen. 32 >. 
564 Nrn. > 

Geuthner, P.: Paris VIe, Rue Jacob 13. Ephémendes 


E. Auslese. 


Bibliographiques 72: Société Asiatique. S. 120/204, 
Nr. 1958/3667. 
Haschke, F. W.: Lz, Trödlinring 3. Kat. 23: Wer 


vieles bringt....: Gesch., Lit., Falklore, Graphik, Kultur- 
gesch. etc. 43 S. 597 Nrn. 

Hiersemann, K. W.: Lz, Königstr. 29. Kat. 538: 
Buch- u. Schriftwesen. Hsskde, Buchdruck u. Buch- 
handel, graph. Künste, Buchausstattg, Bibliogr. 82 S. 
1004 Nrn. 

Koehler, K. F.: Sonderangebot v. in Frankreich 
erschienenen Büchern, hauptsächlich Kunstpubl., ill. 
Bücher, Memoirenwerke. 8 S. 185 Nrn. 

—: Lz, Taubchenweg 21. Kat. 251: Zeitschriften T. 2: 
Geisteswissenschaften. 16 S. 342 Nrn. 

Nahr, Ed.: Ki, Schloßgarten 11. Kat. 10. Dtsche 
Lit., Fremde Sprachen, Kulturgesch., Verschiedenes.. 
50 S. 1519 Nrn. 

Nürnberger Antiquariat: Nürnberg, Burgstr. 11.: 
Autographen, Handzeichngn. 103 S. 752 Nrn. 

Wiedemann, A.: Bremen, Herdentorssteinweg 43; 
Bücher des 16. bis 19. Jhs. Dtsche u. frz. Lit., Gesch., . 


Genealogie, Länder u. Völkerkde. Philosophie, Natwiss.. 


Rechtswiss., Theologie. 105 S. 1253 Nrn. 
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Religion — Theologie — Kirche 


Mitteilungen 


D. »Zeitschrift für alttestamentliche Wissen- 
schafte, d. 1881 v. Stade begründet u. später v. Marti 
weitergeführt wurde, erscheint jetzt unter Leitg von Prof. 
Hugo Greßmann [Berlin] u. soll fortan d. Kunde d. nach-’ 
biblischen Judentums mitbehandeln. D. ı. Heft d. neuen 
Folge, d mm Juni erscheint, vereinigt Aufsätze v. englischen, 
amerikanischen, holländischen, schweizerischen, franzési- 
schen u. deutschen Gelehrten, d. e. intern. Arbeitsgemein- 
schaft auf d. Gebiet d. alttestamentlichen Wissenschaft her- 
gestellt haben. Eingeleitet wird d. Heft durch e..ausführ- 
lichen Aufsatz Greßmanns über d. Aufgaben der alt- 
testamentlichen Forschung, der, d. bisherigen gesicherten 
Ergebnisse zusammenfassend, d. Richtg angibt, in d. sich 
d. gegenwärtige u. zukünftige Arbeit auf diesem Gebiet 
vollziehen wird. Greßmann ist zugleich Nachfolger 
Stracks in d. Leitg des v. diesem begründeten, jetzt d. 
Berliner Universität angegliederten »Institutum Judai- 
cume (Seminar f. nachbiblisches Judentum) geworden. 
D. Institut soll nach d. Ordnung s. wertvollen Bibliothek 
in diesem Sommer mit e. feierlichen Akt neueröffnet und 
den studentischen Benutzern zugänglich gemacht werden. 
Einzig in seiner Art in Deutschland, will es e. objektive 

eschichtliche Kenntnis d. Judentums durch Vorlesungen, 
Übungen u. wissenschaftliche Veröffentlichgn vermitteln. 

D. o. Prof. d. Pastoraltheol. an d. Univ. Freiburg Dr. 
K. Künstle u. d o. Prof. d. Moraltheologie ebd. Dr. 
J. Mayer sind emeritiert. Z. Nachfolger d. ersteren wurde 
Priv.-Doz. Prof. Dr. L. Bopp, z. Nacht d letzteren Prof. 
Dr. F. Keller, beide in Freiburg, ernannt. 


Neu erschienene Bücher 


Enelow, H G.: The diverse elements of religion. N. Y., 
Bloch Pub. Co. 116 S. 1$. 

Brierly, J.: Religion and to-day. 
288 S. 3.8. od. 

—: Sidelights on religion. 
3s. 6d. 

Schiller, F. C. S.: Problems of belief. 
Philos. a. Relig.) Hodder. 194 S. 12°. 38. 6d. 

Balfour, A. J.: Theism a. thougt; a study in familiar 
beliefs; being the 24 course of Gifford lectures delivered 
at the Univ. of Glasgow 1922/3. N. Y., Doran. 283 S. 4 $. 


Pop. ed. Clarke. 
Pop. ed. Clarke. 286 S. 


(Library of 


Chapmann, J. J.: Letters and religion. Boston, 
Alantic. 132 S. 2,50 §. 
Ellwood, Ch.: A.: Z. Erneuerg d. Religion. Gesell- 


schaftskdiche. Betrachtgn. Sg, Kohlhammer. geb. 5,— 

Benzinger, I.: Gesch, Jsraels bis auf d. griech. Zeit. 
3. verb. A. Sammlg Göschen 231. Be, de Gruyter. 148 S. 
kl. 8°, Ln. 1,25. 

Arie, G.: Histoire juive depuis les origines jusqu’à 
nos jours. Aux édit. du monde nouveau. 12,50 fr. 

Bardy, G.: Paul de Samosate. Et. hist. Spicilegium 
Sacrum Lovaniense. 4. Champion. 36 fr. 

Mirbt, C.: Quellen z. Gesch. d. Papsttums u. d. rém. 
Katholizismus. 4. verb. u. wes. verm. A. Lfg 2. Tb, Mohr. 


S. 161/320. 4°. Subskr. 3,— 
Jarrett, B.: The Life of St. Dominic, 1170/1221. 
Burns, Oates. 196 S. 6 s. 


Grabmann, M.: Hilfsmittel d Thomasstudiums aus 
alter Zeit. (Abbreviationes, Concordantiae, Tabulae). 
Freiburg-Schweiz, Divus Thomas 23. 67 S. gr. 8°. 1,50 fr. 

Hyma, A.: The Christian Renaissance. Grand Rapids, 
Mich., Eerdmans-Sevensma. 600 S. 4 $. 

Pastor, L. Frh. v.: Gesch. d. Päpste s. d. Ausgg. d. 
M.A.s. M. ‘Benutzg d. pästl. Geheimarchivs. Bd. 8. Gesch. 
d. Päpste im Zeitalterd. kath. Reformation u. Restauration. 
Pius V. 1666/72. 5./7. unveränd. A. 36 u. 676 S. 
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Emanuel, C. W.: The charities of St. Vincent de Paul, 
an evaluation of his ideas, principles a. methods. Washing- 
ton, Catholic Univ. of America 23. 349 S. 

Wernle, P.: D. schweizerische a im 
18. Jh. Ausg. f. Dtschld. Lie 8. Tb, Mohr. S. 561/640. 
4°. Subskr. 2,—. 

Keusch, K.: D Aszetik d. hl. Alfons Maria v. Liguori 
im Lichte d. Lehre v. geist], Leben in alter u. neuer Zeit. 
M. e. Titelbild d. Hs. u. e. Anhang gegen Dr. Heiler. 
Paderborn, Bonifaziusdruckerei, 39 u. 418 S. gr. 8°. 
9,60. 

Craven, J. B.: Journals of the Episcopal Visitation 
of the Right Rev. Robert Forbes of the Dioceses of Ross 
a. Argyll, 1762/70. Ed. a. compiled. 24 ed. Skeftington. 
379 S. 7s. 6d. 

Strauß, D. F.: D Leben Jesu. M. e Einl. v. Heinr. 
Schmidt. 22. A. Lz, Kréner. 2 Bde. Hl. 13,— 


Golding, V.: The Story of David Livingstone. Jack. 
132 S. 2s. 

Cordier, L.: D. relig. Krisis d. Gegenwart. Christ- 
dtsche Bücherei 7. Herborn, Oranien-Verl. 23 5. —,30. 


Cuntiffe, J. W. a. Battenhouse, H. M.: Century 
readings in the Bible; ed. w. intr. a. notes. N. Y., Century. 
291 S. 2,85 $. 

Bewer, J. A.: The literature of the A. T. in its hist 
development; new pop. ed. N. Y., Columbia Univ. Press. 
466 S. 3 $. 

Montefiore, Cl. J. G.: The Old Testament and after. 
N. Y., Macmillan 23. 612 S. 3,25 $. 

Fox, R. J.: More rays of the dawn, or Teachings on 
some A. T. problems. W. introd. by T. Troward. Brook- 
lyn, N. Y., Stebbins. 382 S. 2 $. 

Longacre, L. B.: Deuteronomy, a prophetic law book. 
N. Y., Methodist Bk Concern. 124 S. 75c. 

Aich, J. A.: D. Mission d. kl. Propheten. Abhandgn 
aus Missionskd« u. Missionsgesch. 47. Aachen, Xaverius. 

1 S. ‚50. 

: re Th. H. ed.: The book of Amos; Hebrew 
Macmillan. 


text. (Text for students, nr. 30.) N. Y., 
61 S. 1 $ 

Kalt, E.: D. Buch Tobias, übers. u. erkl. Steyl, Mis- 
sionsdruckerei. 143 S. kl. 8° —,75. 


“Miller, A.: D. Psalmen. Einf. in deren Gesch., Geist 
u. liturg. Verwendg. 5./8. stark verm. A. Ecclesia orans 4. 
Fr, Herder. 242 S. kl. 8°. HI. 3,60. 

Rays of the dawn, or Fresh teachings on some N. T. 
problems, by a watcher. Brooklyn, N. Y., Stebbins. 
358 S. 2 $. 

Burton, E. D.: A source book for the study of the 
teaching of Jesus in its hist. relationships. 24 ed. I (Hand- 
bks of ethics a. religion). Chicago, Uniy. of Chic. 287 S. 
2 A 

Westley, W. A.: Jesus: The Way, the Truth, the Life. 
An Exposition of un Teaching, W. Pref. 
by F. W. Cooper. S. C. M. 155 S. 4s. 

Macartney, C. S N.: Twelve great questions about 
Christ. N. Y., Revell 23. 221 S. 1,50 $. 

Steinmetzer, F. X.: Jesus u. wir Arier. (Gestalt u. 
Aussehen Jesu.) E. Unters. d. Rassenzugehörigkeit Jesu 
nach d. A. T. u. N. T., d. Apokryphen, d. Talmud u. a. 
Quellen. Krumman, Bayand. 

Kalinka, E.: D Pfingstwunder. D. Urform d. griech. 
Tragödie. 2 Vorträge, geh. in d. Innsbrucker wiss. Gesellsch. 
Commentationes Aenipontanae. H 10. Innsbruck, 
Wagner. 46 S. 2,—. 


Boulton, W. H.: The Epistle to the Hebrews. <A 
Commentary. Sampson Low. 220 S. 3s. 6d. 

Lüdemann, H.: Christliche Dogmatik. Bd. 1. Bern, 
Haupt. 16,—. 

Pesch, Chr.: Praelectiones dogmaticae. T. ı. Insti- 
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tutiones propaedeuticae ad sacram theologiam. De 
Christo legato divino, de ecclesia Christi, de locis theo- 
“ logieis. Ed. 6 et 7. Fr. Herder. 26 u. 482 S. 11, — 

—: Compendium theologiae dogmaticae. T. 2. De 
Deo uno. De Deo trino. De Deo crante et elevante, 
De Deo fine ultimo et de novissimis. Ed. 3. Fr, Herder. 
288 S. 6,—. 

Anderson, R.: The bible or the Church? 
Pickering & J. 292 S. 3 s. 6d. 

McConnell, F..J.: Is God limited? N. Y., Abingdon. 
297 S. 2 $. 

Guy, D. S.: Was Holy Communion Instituted by Jesus? 
A candid inquiry. W. a forew. by the Right Rev. the 
Bishop of Ripon. S. C. M. 213 S. 6s. 

Clarke, H. L.: The principles of the Church of England, 
Catholic a. Reformed. (Church of Engl. handbooks.) 
Simpkin. 36 S. 12°. 6d. 

Rust, H.: D. Zungenreden. E. Studie z. krit. Reli- 
gionspsychol. Grenzfragen d. Nerven- u. Seelenlebens. 
Begr. v. L. Loewenfeld u. H. Kurella. Hrsg. v. Prof. 
Dr. Kretschmer. H. 118. Mch, Bergmann. 748. 3,60 

Bowran, J. G.: Christianity a. culture; the 23d Hartley 
lect. N. Y., Doran. 236S. 3 $ 

Berg, L.: D. kath. Heidenmission als Kulturträger. 
Abhdlgn aus Missionskde u. Missionsgesch. 29/30. Aachen, 
Xaverius, Bd. 1, Tl. 1—6: 382 u. 23 S. Hl. 4,—. Bd. 2 
TI. 8: S. 207/388. 1,— 

Streit, R.: D. Intern. Institut f. missionswiss. Forschgn. 
E. Beitr. z. Gesch. d. heimatl. Missionslebens u. d. missions- 
wissenschaftl. Bewegg in Dtschld. Ebd. 45. 32 S. —,50. 

Döring, H.: D. Mission v. Hiroshima im 16. u. 17. Jh. 
Ebd. 46. 31 S. —,50. 

Challoner, B. R.: Memoirs of missionary priests; 
as well secular as regular a. of other Catholics of both sexes 
that have suffered death in England on religious accounts 
from the year 1577t01684. New ed. rev. by J. H. Pollen. 
N. Y., Kenedy. 660 S. 5 $. 

Gnirs, A.: Alte u. neue Kirchenglocken. , T. 2. M. 
Beitr. z. Gesch. d. Glockengusses u. s. Meister in d. Ge- 
bieten nördl. wie südl. d. Ostalpenlandes u. an d. Adria. 
M. 71 Abb. Karlsbad, Heinisch. 96 S. 5,—. 

Maynage, Th.: D. Religion d. Spiritismus. Aus d. 
Frz. übers. v. J. Hoffmann. Limburg, Limburger Anti- 
quariat u. Verl. 


Künftig erscheinende Bücher 


Hessen, J.: Augustinus u. s. Bedtg f. d. Gegenwart. 
Sg, Strecker & S. 129 S. 1,70. 

Magistri Gandulphi Bononiensis sententiarum li- 
bri IV. Nunc primum ed. et comment. crit. instruxit 
J. de Walter. Wi, Haim, ca. 38 Bogen. Subskr. 26,—. 


Rev. ed. 


Dissertationen 


Laumanns, Cl.: D. Kloster St. Annen Rosengarten 
in Lippstadt u. d. Lippstädter Katholiken nach der 
Reformation. Phil. Ms; Ms, Regensberg. 


Zeitschriftenaufsätze 

Hopfner, Th.: D. griech-oriental. Mysterien (Forts.). 
Teosophie 12, H. 3, 174/83. 

Peeters, P.: La date de la fête des SS. Juventin et 
Maximin. Analecta Bollandiana. T. 42, H. 1/2, 77/83. 

Batiffol, P.: La papauté au 4° et au 5° siècles. Corre- 
spondant Nr. 1479, 385/404. 

Capelle, B.: Sermon de S. Jérôme pourl 'Épiphanie. 
Rev. Bénedictine 36, H. 2/3, 165/81. 

Quentin, H., De Bruyne, D. et Burkitt, C.: La 
critique de la Vulgata. Ebd., 137/65. 

Dold, A.: Ein »Corpus fidei catholicae« im St. Galler 
Palimpsestkodex 908. Ebd., 248/55. 
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Morin, G.: Deux nouveaux sermons retrouvés de St. 


Augustin. Ebd., 181/200. 
Berlière, U.: Bulletin d’histoire bénédictine. Ebd., 
1*/48*, 


Callewaert, C.: La semaine »medianaé¢ dans l'ancien 
caréme romain et les Quatre-Temps. Ebd., 200/29. 
" Delehaye, H.: Le calendrier d’Oxyrhynque pour . 
l’ännee 535/6. Analecta Bollandiana. T. 42, H. 1/2, 83/100. 
Simon, J.: Note sur l'original de la Passion de Sainte 


Fébronie. Ebd., 69/77. 
Coens, M.: L’auteur de la Vita Erkembodonis. Ebd., 
126/37. 


Villecourt, L.: Les collections arabes des Miracles 
de la Sainte Vierge. Ebd., 21/69. 

Grosjean, P.: Cyngar Sant. Ebd., 100/21. 

Volk, P.: D. Stifter v. Maria Laach (Pfalzgraf Hein- 
rich IJ.) aus d. Hause Luxemburg-Salm. Rev. Bénédic- 
tine 36, H. 2/3, 255/67. 

Wilmart, A.: La préface de la lettre aux freres du 
Mont-Dieu. Ebd., 229/48. 

Anger: Le nombre des moines à Cluny. Ebd., 267/72. 

De Bruyne, D.: La translation de S. Hadelin. Ana- 
lecta Bollandiana T. 42, H. 1/2, 121/6. 

HauBleiter, J.: D. Wunderbare in Luthers Poesie. 
Allg. Ev.-Luther. Kz. 57, H. 21, 329/30. 

Baumgarten, P. M.: Z. Vulgata Sixtina v. 
Theol, Rev. 23, H. 4, 121/4. 

Nägelsbach: Wissenschaftl. Exegese u. erbauliche 
Schriftauslegg. Forts. Neue Kirchl. Zs. 35, H 5, 232/8. 

Rembold, A.: D. eucharist. Weissagg d. Propheten 
Malachias. Theol. u. Glaube 16, H. 1, 58/70. 

Landersdorfer, S.: E. samaritan. Psalterium. Ebd., 

9/46. 

Gunkel, H.: Jesus, ein Arier? Protestantenblatt 57, 
H. 18/27, 71/4. 

Lidgett, J. Sc.: 
Rev. 701, 584/92. 

Seefeldt, F.: Z. Entstehg d. bibl. Geschichtsunter- 
richts im dt. 'Protestantismus. Kirchl. Zs. 48, H. 5, ue 


1590. 


The Continuity of Christ. Contemp. 


Zoellner, a Aufgaben d. Kirche 1. Allg. E 
Luther. Kz. 57, H. 21, 324/9. 
Sommerlath: Persönl. Frömmigkeit u. Massen- 


christentum. 3. Ebd., 322/4. 

Tawney, R. H.: The Churches a. Social Ethics. New 
Republic 28, Nr. 494, 332 f. 

Haack: Zeitgemäße Randbemerkgn z. 
VII u. VIII d. Augustana über d. Kirche. 
Kirchl. Zs. 35, H. 5, 224/32. 

Biermann, B. M.: D. alte Dominikanermission auf d. 
Solorinseln. Zs. f. Miss. wiss. 14, H. 1, 12/48. 

Pieper, K.: Neue Aufschlüsse über CR? Anfänge d. 
chines. Ritenstreits. Ebd., 1/12. 


Philosophie 
Mitteilungen 


V.11. bis 13. Juli findet in R ein gemeinsamer 
Kongreß der sAristotelian Societys u. d »Mind 
Association statt, für d. folgendes Programm aufgestellt 
ist: Prof. W. G. de Burgh: Metaphysical a. Religious 
Knowledge. Prof. A. N. Whitehead, Dr. J. W. Nichol- 
son, Dr. Dor. Wrinch-Nicholson, Prof. F. A. Lindemann 
u. Prof. H W. Carr: Symposium: The Quantum Theory: 
How far does it modify the mathematical, the physical 
a. the psychological concepts of continuity? Mr. A. W. 
Wolters, Dr. J. L. McIntyre, Mr. Israel Levine: Sympo- 
sium: The Term »Law« in Psychology: What are its 
implications? Prof. J. Loewenberg (Univ. of California), 
Dr. C. D. Broad, Rev. C. J. Shebbeare: Symposium: 
Critical Realism: Is the difficulty in affirming a nature 


d. Artikeln 
Forts. Neue 
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independent of mind overcome by the distinction between 
essence and existence? Prof. J. Johnstone, Prof. E. W. 
McBride u. Prof. A. Dendy: The Relation between the 
Physical Nexus a. the Physical Nexus of Successive Gene- 
rations: Does the demonstration of physical continuity in 
the germ-plasms of successive generations of animal orga- 
nisms also demonstrate the transmission of mental cha- 
racters? Prof. J. Chevalier (Univ. v. Grenoble): Le 
continu et le discontinu. Rev. R. Hanson, Miss H D. 
Oakeley, Prof. Al. Mair, Prof. Cl. C. J. Webb: The Idea 
of a Transcendent Deity: Is the belief in a transcendent 
God philosophically tenable? — D. Kongreß erfolgt auf 
Einladg d. University College. D. Kosten für Unterhalt 
u. Logis v. Freitag nachm. bis Montag früh betragen 29 s. 
D. Vorträge d. Kongresses werden veröffentlicht v. d. 
Aristotelian Society (Preis 15 al Anmeldgn haben so 
früh wie möglich z. erfolgen an Mr. A. W. Wolters, M. A., 
University College, Reading. Anfragen betreffe d Kon- 
gresses sind zu richten an: Prof. H. Wildon Carr, 
Honorary Secretary of the Aristotelian Society, 107 
Church Str., Chelsea, London S. W. 3. 

D Pädagogische Pfingstwoche d Zentralinstituts 
f. Erziehg u. Unterricht über »Fragen d. Jugendkunde« 
fand vom 12. bis 14. Juni statt. Es sprachen u. a. Prof. 
Dr. A. Fischer-München über d. gegenwärtigen Stand 
d. jugendpsychol. Forschg, Dr. Lau-Berlin über d. Psyche 
d. Volkskindes, Prof. Dr. Hoffmann-Leipzig über d. 
Bedeutg d. Psychopathologie d. Jugendalters. 

Dr. Max Berek in Wetzlar ist z. Honorarprof. in d. 
philos. Fak. d. Univ. Marburg ernannt worden. 


Neu erschienene Bücher 


König, W.: Zurück z. Thomas v. Aquin. Z. Renaissance 
d. philos. Bildg. Gedanken z. d. Reformvorschlägen d. 
Päpste. Einsiedeln, Benzinger. 56 S KL 8°. 1,50. 

Paracelsus: Sämtl. Werke. Hrsg. v. K. Sudhoff. 
Abt. 1. Bd. 7. Mch, Barth. 18,—. 

Heidenhain, A.: J. J: Rousseau. Persönlichkeit, 
Philos. u. Psychose. Grenzfragen d. Nerven- u. Seelen- 
lebens. Begr. v. L. Loewenfeldt u. H. Kurella. Hrsg. 
v. Prof. Dr. Kretschmer. H. 117. Mch, Bergmann. 85 S. 
3,60. 

Joel, K.: Kant als Vollender d. Humanismus. Fest- 
rede b. d. Kantfeier d. Univ. Basel am 9. V. 24 geh. Philos. 
u. Gesch. 4. Tb, Mohr. 

Vaihinger, H.: Pessimismus u. Optimismus v. Kant- 
schen Standpunkt aus. S.-A. aus Kantfestschr. d. Archiv’s 
f. Rechts- u. Wirtschaftsphilos. Be, Rothschild. 28 S. 
gr. 8°. 2,—. 

Schilling, G.: Kants Lebenswerk als Gabe u. Aufgabe. 
E. Beitr. z. Kantjubilaum. Detmold, Meyer. 39 S. 1,—. 

Schöndörffer, O.: D. Fundamente d. Kantischen 
Philosophie. Kö, Hartungsche Zeg 12 S. 

Riehl, A.: D. philos. Kritizismus. Gesch. u. System. 
Bd. 1. Gesch.-d. philos. Krit. 3. A. Lz, Krömer. 592 S. 
Ln. 16,—. 

Bubnoff, N. v.: Friedrich Nietsches Kulturphilos. 
u. Umwertgslehre. Lz, Kröner. 230 S. Gl. 5,—. 

Vaihinger, H.: D. Philosophie d. Als ob. System 
d. theoret., prakt. u. relig. Fiktionen d. Menschheit auf 
Grd e. idealist. Positivismus. M. e Anh. über Kant u. 
Nietzsche. Hrsg. v. Raym. Schmidt. Volksausg. 2. A. 
Lz, Meiner. 364 S. Hl 7,—. 

Raoul H. France, D Begründer d. Lebenslehre. E. 
Festschr. z. s. 50. Geburtstag. Orig. Beitr. v. Prof. Dr. 
A. Wagner, A. v. Gothart, Prof. D. F. Lienhard u. a. 
Heilbronn, Seifert. 46 S. m. Abb. 

Dingler, H.: D. Grdgedanken d. Machschen Philo- 
sophie. M. Erstveröff. aus s. wissenschaftl. Tagebchrn, 
Lz, Barth. 106 S. 3,—. 


1,—. 
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Hawes, R. P.: The logic of contemporary Engl. rea- 
lism. (Cornell studies in philos. Nr. 15.) N. Y., Longmans 
23. 1,25 $. 

Zeltner, M.: V. Charakterphilos. Systeme u. ihrer 
Bedtg f. d. Einzelnen. Im Zushg. m. e. Kritik v. Spenglers 
Untergg d. Abendlandes. Bern, Francke 23, 142 S. 3,20 fr. 

Sigwart, Chr.: Logik. 5. durchges. A. M. Anm. v. 
Heinr. Maier. 2 Bde. Tb, Mohr. 26 u. 539 S.; 887 S. 32,—. 
- Windelband, W.: V. System d. Kategorien. 3. Abdr. 
S. A. aus: Philosoph. Abhandlgn, Chr. Sigwart z. s. 
70. Geburtstag 28. III. 1900 gewidmet. Tb, Mohr. 18 S. 
1,20. 

Martius, H. u. Wittmann, J.: D. Formen d. Wirk- 
lichkeit. Festbeitr. z. Kants 200jähr. Geburtstag. Lz, 
Akad. Verl.ges. 114 S. gr. 8. 5,—. 

Volkelt, J.: Erfahrg u. Denken. Krit. Grdlegg d. 
Erkenntnistheorie. 2. unveränd. A. Lz, Voß. 565 S.10,80. 

Reichenbach, H.: Axiomatik d. relativist. Raum- 
Zeit-Lehre. Braunschweig, Vieweg. 161 S. 6,—. 

Gori, G.: L’irrazionale. 2 vol. Foligno, Campitelli. 24 l. 

Stefansky: D Macht d. hist. Subjektivismus. S. A. 
aus Euphorion. Wi, Fromme, gr. 8°. —,30. 

Sauer, W.: Übersicht über d. gegenwärt. Richtgn in 
d dt. Rechtsphilos. M. ausführl. Reg. S. A. aus Kant- 
festschr. u. Archiv f. Rechts- u. Wissenschaftsphilos. 
Be, Rothschild. 33 S. gr. 8. 2,—. 

Flower, J. C.: Psychological studies of religious 
questions. Williams & N. 280 S. zs 6d. 

Kotzurek, H. u. Kupka, G.: Sittenlehre. 
Reichenberg, Sollors. 397 S. gr. 8°. Hl 5,75. 

Erismann, Th.: D. Eigenart d. Geistigen. Induktive 
u. einsichtige Psychol. T. 1. Lz, Quelle & M. 132 S. 5,—. 

Hines, H. C.: Measuring intelligence. (Riverside 
educational monographs.) Harrap. 164 S. 3s. 6d. 

Adler, A.: Praxis u. Theorie d. Individualpsychol. 
2. umgearb. u. erw. A. Mch, Bergmann. 257 S. 10,50. 

—: The practice a. theory of individual psychology. 
(Intern. lib. of psychol., philos. a. scientific method.) 
N. Y., Harcourt. 360 S. 6,50 §. 

Brown, B.: The dynamic power of the inner mind. 
Garden City, N. Y., Doubleday. 3 $. 

Freud, S.: Über Psychoanalyse. 5 Vorlesgn, geh. z. 
2ojahr. Grdgsfeier d. Clark Univ. in Worcester, Mass. 
Sept. 1909. 7. unveränd. A. Lz, Denticke. 2,—. ` 

Jones, E. ed.: Social aspects of psychoanalysis: lec- 
tures delivered under the auspices of the Sociological 
Society. Williams & N. 256 S. 78. 6d. 

Baudouin, Ch.: Psychoanalysis a. aesthetics; tr. from 
the French by E.a.C. Paul. N. Y., Dodd, Mead. 328 S. 4$. 

Freud, S.: D. Wahn u. d. Träume in W. Jensens »Gra- 
divat. 3. A. Schriften z. angew. Seelenkde. Hrsg. v. 
S. Freud. H. ı. Lz, Denticke. 2,52. 

—: Beiträge z. Psychol. d. Liebeslebens. Wi, Intern. 
Psychoanalyt. Verl. 49 S. gr. 8°. 1,80. 

Birnbaum, K.: Grdziige d. Kulturpsychopathologie. 
Grenzfragen d. Nerven- u. Seelenlebens 116. Mch, Berg- 
mann. 70 S. 4°. 2,40. 

Buckham, J. W.: Personality a. psychology; an 
analysis for practical use. N. Y., Doran. 202 S. 1,75 9. 

Stammler, R.: D. Richter. D. Tagewerk, Monographie 
z. Psychologie d. Berufstypen. Bd. 1. Donauwörth, Tage- 
werkverl. 2,50. 

Fielder, E. A.: Psychology from the Class Room. 
Essays. E. Macdonald. 108 S. 

Freemann, F. N. ed: Visual education; a comparative 
study of motion pictures a. other methods of instruction; 
the report of an investigation made with the aid of a grant 
from the Gommonwealth fund. Chicago, Univ. of Chicago. 
399 S. 3,50 $. 

Petersen, P.: D. Bildgsweg d. neuen Erziehers (An- 


2. A. 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


i ee 


t 


1063 1924 
trittsvorlesg.). S. A. aus Zs. f. pädag. Psychol. Lz, Quelle 
& M. 16S. —,80. 

Clarke, F.: Essays in the politics of education. Mil- | 
ford. 158 S. 5s. 

Moll, A.: D. Spiritismus. 4. A. Sg, Franckh. 1,20. 


Haywood, H. L.: Symbolical Masonry. An Interpret. 
of the Three Degrees. Allen & U. 380 S. 8s. 6d. 
—: The Great Teachings of Masonry. Allen & U. 
187 S. 8s. 6d. 
Künftig erscheinende Bücher 


Rickert, H.: Kant als Philosoph d. mod. Kultur. E. 
geschichtsphilos. Betrachtg. Tb, Mohr, ca. 15 Bgn, ca. 
6,—. 

Ehrenberg, H.: Disputation über d. dt. Idealismus. 
Bd. 1: Fichte. 215 S. 10,—. Bd. 2: Schelling. Bd. 3: 
Hegel. Mch, Drei Masken. 

Industrielle Psychotechnik. Angew. Psychol. in 
Ind., Handel, Verkehr, Verwaltg. Hrsg. v. Prof. Dr. 
W. Moede [Mon.schr.}. Be, Springer. Vierteljährl. 5,—. 

Zeitschriftenaufsatze 


Feldmann, J.: Thom. v. Aquin in d. mod. Philos. 
Theologie u. Glaube 16, H. 1, 1/24. 

Schmidt, Ferd. Jak.: Kant als akadem. Lehrer. 
Berliner Hochschul-Nachrichten 11, H. 1, 1 f. 

Girgensohn, K.: Kants 200jahnger Geburtstag. 
Neue Kirchl. Zs. 35, H. 5, 193/224. 

Schwantke, Chr.: Kants formale Ethik. Eth. Kultur 
32, H. 5, 34 f. 

Liuzzi, F.: Essenza dell’ arte e valore estetico nel 
pensiero di Theodor Lipps. Riv. di Filosofia 15, H. 1, 
17/45. 

Voßler, K.: Un hobereau filosofo. [Graf Paul York 
v. Wartenberg.] La Cultura 3, H 7, 313/7. 

Liber: Un Néo-Aristotélicien: Nicholas Murray Butler. 
Correspondant Nr. 1479, 426/37. 

Sveistrup, H.: Alois Riehl. Z. s. 80. Geburtstage. 
Berliner Hochschulnachrichten 11, H. 1, 6/8. 

Lindau, H.: Epikuraer u. Kritizist. Anatole France 
u. Alois Riehl, den 80jahrigen. Zs. f. Bücherfreunde 16, 
H. 3, 64/9. 

Turquet-Milnes: The new criticism: Albert Thi- 
baudet. Contemp. Rev. 701, 607/15. 

Rossi, M. M.: Positivismo e attualismo. 
sofia 15, H. 1, 46/50. 

Banfi, A.: La revisione critica della struttura del 
pensiero filosofico nelle discussioni del V congresso filo- 
sofico italiano. Ebd., 52/61. 

Meyerson, E.: Le relativisme, theorie du reel. 
de Metaphysique et de Morale 31, H. ı, 29/48. 

Winter, M.: Les axiomes de la physique différentielle. 
Ebd., 71/102. 

d’Accadia, C. D.: Il bello nella natura (»Estetica 
esistenziale¢) di Antonio Tari. La Critica 22, fasc. 3, 
162/72. 


Riv. di filo- 


Rev. 
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Shimberg, M.: The Röle of Kinaesthesis in Meaning. 
Ebd., 167/85. 

Taylor, G. H.: Color Testing a. the Psychol. of Color. 
Ebd., 185/90. 

Ferree, C. E. a. Rand, G.: The Cause of the Disag- 
reement between Flicker a. Equality-of-Brightness Photo- 
metry. Ebd., 190/209. 

Cason, H.: The Concept of Backward Association. 
Ebd., 217/22. 

Weinland, J. D.: The Effect of Grouping on the 
Perception of Digits. Ebd., 222/30. 

Bush, A. D. a. Austin, A. M.: Weber’s Law as Tested 
by Flowing Increments. Ebd. 230/5. 

Robinson, E. S. a. Darrow, C. W.: Effect of Length 
of Lists upon Memory for Numbers. Ebd., 235/44. 

Rizzolo, A.: A Study of 100 Consecutively Recorded 
Dreams. Minor Studies from the Psychological Labora- 
tory of Clark University. 27. Ebd., 244/54. 

Ernst, J. L., Smith, F. E., Moessner, L. R., Rudi- 
sill, E. Sa Atwater, M. J.: Further Data for an Asso- 
ciative Limen. Minor Studies from the Psychol. Labora- 
tory of the University of Pittsburgh. 1. Ebd., 255/61. 

Finemann, A. E. a. Ruderman, S.: Constant vs. 
Accelerated Speed in Learning. Desgl. 2. Ebd., 261/3. 

Spencer, LL T.: A Quantitive Experiment on the 
Purkinje Phenomenon. Minor Studies from the Psychol. 
Laboratory of Yale University. 3. Ebd., 264/6. 

Burke, R. S. a. Dallenbach, K. M.: Position vs. 
Intensity as a Determinant of Attention of Left-Handed 
Observers. Minor Studies from the Psychol. Lab. of 
Cornell Univ. Communic. by E. B. Titchener. 67. Ebd., 
267/9. 

Ginsberg, D. a. Hoisington, L. B.: The RL of 
Increased Chroma w. Film Colors. Desgl.68. Ebd. 269/72. 

Rubin, B. R. a. Weld, H P.: A Preliminary Study 
of the Bourdon Illusion. Desgl. 69. Ebd. 272/9. 

Boring, E. G.: Attribute a. Sensation. Ebd. 300/4. 

Titchener, E. B.: The overlooking of Familar Ob- 


' jects. Ebd., 304 f. 


‘ Brit. Journ. of Med. Psychology 4, H. 1, 1/12. 


Govi, M.: La filosofia teoretica e la psicologia nel 


sistema dello scibile. Rivista di Filosofia 15, H. 1, 7/16. 


Tarozzi, G.: La filosofia come fede nella realtà e nel ` 


valore. Ebd., 1/6. 

Kaphahn, F.: Z. Geschichtsphilos. d. Gegenwart. 1. 
Vergangenheit u. Gegenwart 14, H. 2, 65/89. 

Robinson, D. S.: A Critique of Meliorism. 
Journ. of Ethics 34, H. 2, 175/95. 

Albert, F.: E. neue Ethik? 
H. 5, 272/5. 

Parodi, D.: L'idée de responsabilité morale. 
de Metaphysique et de Morale 31, H. 1, 49/69. 

Bradhock, C. C.: An Experimental Study of the 
Visual Negative After-Image. Amer. Journ. of Psychol. 


35, H. 2, r57/67. 


Intern, 
Psychische Studien 51, 


Rev. 





Dallenbach, K. M.: Dr. Johnson on Reaction-Time 


Experiments. Ebd., 305/7. 

Sumner, C. F.: Core a. Context in the Drowsy State. 
Ebd., 307 f. 

Pattie, F. A.: A Blower for the Galton Whistle. Ebd., 
308 f. 

Bishop, H. G.: A New Psychological Spectrum. 
Ebd., 309 f. 

Janet, P.: L'Atonie et l'Asthénie Psychologiques. 


Adler, A.: Fortschritte d. Individualpsychol. Ebd., 


12/22. 

—: Progress in Individual Psychol. Ebd., 22/32. 

Baynes, H. G.: Primitive Mentality a. the Unconscious. 
Ebd. 32/50. 

Schulte, H.: Versuch c. Theorie d. paranoischen 
Eigenbeziehg u. Wahnbildg. Psychol. Forschg 5, H. 1/2, 
1/24. 

 Usnadze, D.: E. experiment. Beitr. z. Probl d. psychol. 
Grdlagen d. Namengebg. Ebd., 24/44. 
Eberhardt, M.: Untersuchgn über Farbschwellen u. 


| Farbenkontrast. Beitr. z. Psychol. d. Gestalt. X. Hrsg. 


v. K. Koffka. Ebd., 44/85. 


Benary, W.: Beobachtgn z. e. Experiment über 
Helligkeitskontrast. Ebd., 85/131. 

Eberhardt, M.: Über Wechselwirkgn zw. farbigen u. 
neutr. Feldern. Ebd., 143/71. 

Debo, F.: D. psychische Monismus u. d. Theorie d. 
en Erscheingn. Psychische Studien 51, H. 5, 
275/81. 


. Winkler, W.: Über systematische experimentelle 
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Erfosschg mediumistischer Phänomene unter Verwendg v. | tr. by A. S. Moss-Blundell, w. a Be by Louis Bertrand. 


Registrierapparaten. Ebd., 324/31. 

Grunewald, F.: Ökonomie d. Forschg. Ebd., 313/24. 

Rose, A. N.: Psychology and spiritual miracles. Con- 
tempor. Rev. 700, 485/96. 

Auriac, O.: Les nouveaux programmes & la Con- 
férence pédagogique. Rev. Pédag. 84, H 4, 269/73. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Allgemeines 


Neu erschienene Bücher 


Hermans, M. C.: Studies in grammar. N. Y., Holt 
475. 1,36 $. 

Drinkwater, J. a. Oppen, W.: The outlines of 
literature a. art. 3 vol. Il. Newnes. 52 s. 6 d. 


Champion, S. G. Ch. a. Mavrogordato, E.: Wayside 
Sayings. 2d Ser. [1758 Sprichwörter aus 43 Sprachen. ] 
Duckworth. 248 S. 5 s. 

Hoewer, E.: D. Sitte d. Sonnenwende u. d. Sonnen- 
wendfeierbrauch. E. kulturhist. Abh. Lz, Vieweg. —,45. 


Zeitschriftenaufsätze 
Delacroix, H.: Le fonctionnement psychologique du 
langage. Rev. de Métaphysique et de Morale 31, H. 1, 1/27. 
Bremond, H.: Les deux musiques de la prose. Corre- 
spondant Nr. 1479, 404/26. 
Wallace, R. H.: Proverbs a. Phrases of the Dairy. 
(To be cont.) Notes a. Queries 146, Nr. 43, 308/9. 


Orientalifche Sprachen 


Neu erschienene Bicher 
Buckler, W. H. a. Calder, W. M.: Anatolian studies, 
presented to Sir Will. Mitchell Ramsey. Longmans. 35 s. 
Jones, M. E. M.: Ancient Egypt from the Records. 


Methuen. 244 S. 7s. 6d. 

»Karma«: Astrology of the ancient Egyptians. P. 
Allen. 224 S. 108. 6d. 

Muller, W. M.: Egyptian mythology. Ill. Harrap. 


10s, 6d. 

Babylonian Records in the Library of J. Pierpont 
Morgan. Ed. by A. T. Clay, Milford. 60 S., 56 Taf. 

Uble, H.: Vetalapantscha-vinsati. D. 25 Erzählgn e. 
Dämons. Aus d. Ind. übers. Mch, G. Müller. 27 u. 232 S. 
gr. 8. Hidr. 14,—. 

Forbes, A. K.: Ras Mala; or, Hindoo annals of the 
Province of Goozerat in Western India. Ed. w. hist. 
notes a. appendices by H. G. Rawlinson. Milford. 468 S. 
28 s. 

-Dahlke, P.: Buddha. Auswahl aus d. Palikanon, 
neu übertr. 5. A. Be, Brandus. Hl. 8,—. 

Dohring, K.: Siam Bd. 1: Land u. Volk. 60 Texts., 
142 Tafels. Bd.2: D. bildende Kunst (m. Ausnahme 
d. Plastik). 60 Texts., 140 Tafels. D. Ind. Kulturkreis 
in Einzeldarstellgn. Hrsg. unter Mitwirkg v. H. v. Glase- 
napp, O. Hoever, N. Soeroto, H. Sténner, W. Stutterheim, 
F. Trantz v. K. Déhring. Mch, G. Müller. Geb. je 15,—. 

Budge, E A.W. ed.: Baralam (sic!)a. Yewasef; being the 
Ethiopic version of a Christianised recension of the Buddhist 
legend of the Buddha a. the Budhisattva. 2 vol. N. Y., 
Macmillan. 262 S., 472 S. 24 $. 

Mayers, W. F.: The Chinese reader’s manual: a hand- 
book of bibliographical, historical, mythological a. general 
literary reference. Repr. Probsthain. 460 S. 30 s. 

Becker, C. H.: Islamstudien. V. Werden u. Wesen 
d. islam. Welt. Bd. 1. Lz, Quelle & M. 534 S. 14,—. 

Goldschmidt, L.: D. Koran. Neu übertr. 9. A. 
Be, Brandus. HI. 8,—. 

Servier, A.: Islam, a. the psychology of the Musulman; 


N. Y., Scribner. 287 S. 3,95 

Landau, J. L.: Short lectures on modern Hebrew lit., 
from M. H. Luzzato to S. D. Luzzato. N. Y., Longmans 23. 
184 S. 1,25 $. 

Völter, D.: D. althebr. Inschriften v. Sinai u. ihre 
hist. Bedeutg. Lz, Hinrichs. 56 S. gr. 8%. 1,80. 

Freimann, A.: Ha-’osar limlechet hadefus ha-ibri 
harigona ‘ad $enat 1500. Thesaurus typographiae hebraicae 
saeculi XV. Lfg. 1. 42 Faks. Taf. Be, Marx. 8 $. 

Cohen, H.: Jüdische Schriften. M. e. Einl. v. Fr. 
Rosenzweig hrsg. v. Br. Strauß. Bd. 1: Ethische u. reli- 
giöse Grdfragen. 64 u. 341 S. Bd. 2: Z. jüd. Zeitgesch. 
483 S. Bd.3: Z. jüd. Religionsphilos. u. ihrer Gesch. 
375 S. Veröff. d. Akad. f. d. Wiss. d. Judentums. Be, 
Schwetschke. 8%. 18,—. 

Gelber, N. M.: Aus 2 Jahrhdten. Beiträge z. neueren 
Gesch. d. Juden., Wi, Löwit. 266 S. gr. 8°. DL 6,40. 

Deimel, A.: Sumerische Grammati kd. archaist. Texte 
M. Übgsstücken. Fasc. 2 [vielm. 3], 4. Orientalia 11/2. 
Rom, Pontificio Instituto biblico. Autogr. S. 129/256 
m. Abb. 4°. Je 12 L. 

Kampfmeyer, G.: D. Reform d. Seminars f. oriental. 
Sprachen z. Berlin. Berichte u. Dokumente. Folge 2. 
Be, Collignon. 8 S. gr. 8°. —,50. 

Künftig erscheinende Bücher 

Glasenapp, H.: Indien. Volk u. Kultur, Länder u. 
Städte. M. 252 Tafeln. D. Indische Kulturkreis hrsg. v. 
K. Déhring. Mch, G. Müller. 112 Texts. 4°. Gl. ca. 30,—. 

Stutterheim, W.: Rama-Legenden u. Rama-Reliefs. 
Ebd. Bd. 1.400 S. Text, Bd. 2. 240 S. Tafeln. 4°. Ln. 
ca. 40,—. 

Antiquariats-Kataloge 

Kaufmann, J.: Ff, Schillerstr. 19. Kat. 74: Judaica. 
34 S., 922 Nrn. 

Lafaire, H.: Hn, Ebhardtstr. 8. Kat. 17: Ostasien. 
Indochina, Indonesien, Ozeanien. 45 S., 813 Nrn. 

—: Kat. 18: Orientalia. Neuerscheingn u. Neuerwerbgn, 
16 S., 317 Nrn. 


Slavifche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Turgenieff, J. S.: Mumu. Übers. v. H. v. Hoerner. 
Lz, Matthes. 66 S. Hl. 2,—. 

Calderon, G.: Two Plays by Anton Tchekhof: The 
Seagull, The Cherry Orchard; (a. one by A..de Musset, 
Perdican a. Camilla.) Transl. w. an Introd. a. Notes, 
Grant Richards. 262 S. 10s. 6d. . 

Dybowski, R.: Periods of Polish literary history. 
(Iichester lectures 1923.) Milford. 6 s. 


Griechilche und lateinifche Sprache 
Mitteilungen 

In dem v. d. Königl. Akad. d. Wissenschaften z. Amster- 
dam f. 1924 ausgeschriebenen internationalen Wett- 
bewerb lateinischer Dichter hat Prof. Dr. Hermann 
Weller in Ellwangen d. Goldene Medaille erhalten u. 
ist somit z. 3. Male als Sieger aus diesem Wettkampfe 
hervorgegangen. 

Prof. J. Kalitsinakis v. Oriental. Seminar z. Berlin 
wurde als o. Prof. d. griech. Phil. an d. Univ. Athen 
berufen. 

Referate 


Die Perser des Aischylos. Jena, Eugen Diederichs. 1923. 
64 S. 8°, 
Als Übersetzer nennt sich unter dem kurzen Nach- 
wort August Hausrath. Er hat die Aufführung im Auge; 
daher ist manches gestrichen, Chöre sind zerteilt, am 
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Schlusse einiges aus Köchlys Zudichtung angefügt. Die 
Versmaße des Originales werden nachgebildet, was nur in 
Ionikern öfters störend wird; sonst liest der Deutsche 
nach seiner Betonung, und dann klingt es. Denn der 
Übersetzer hat seine schwere Aufgabe in erfreulicher 
Weise gelöst: erst jetzt kann man das Drama wirklich 
in deutschem Kleide genießen. In den kurzen Erläute- 
rungen fällt ein alter Irrtum, daß die Perser das älteste 
erhaltene Stück wären, und eine verblüffende Behauptung, 
daß 472 die steinerne Bühnenwand errichtet wäre, wohl 
gar durch Perikles, unangenehm auf. U. v. W.-M. 


Neu erschienene Bücher 

Denniston, J. D.: Greek Literary Criticism. Dent. 
4ı u. 224 S. 58. 

Robin, L.: La pensée grecque et les origines de l’esprit 
scientifique. (L'évolution de l'humanité. 13.) Rer.aissance 
du livre. 15 fr. 

Herodotus, w. an Engl. transl. by A. D. Godley. 
In 4 vols. Vol. 4: Books 8/9. (Loeb Class. Libr.) Heine- 
mann. 399 S. 10s. 

King, Th. St.: Socrates, an oration; with an introd. 
a. notes by E. C. Moore. San Francisco, Harr Wagner 
Pub. Co. 102 S. 1,25 $. 

Lucas, F. L.: Euripides and his influence. Intr. by 
R. W. Livingstone. (Our debt to Greece and Rome ser.) 
Harrap. 212 S$. Sa 

Edmonds, G. M.: Lyra Graeca. Being the remains 
of all the Greek Lyric Poets from Eumelus to Timotheus, 
excepting Pindar. Newly ed. a. transl. In 3 vols. Vol. 2, 
including Stesicorus, Ibycus, Anacreon a. Simonides. 
(The Loeb Classical Library.) Heinemann. 470 S. 10s. 

Plautus. W. an Engl. transl. by P. Nixon, in 5 vols. 
Vol. 3. (Loeb Class. Libr.) Heinemann. 526 S. 10s. 

Harrington, K. P.: Catullus and his influence. (Our 

debt to Greece and Rome ser.) Harrap. 264 S. 5s. 

Ovid, w. an Engl. transl.; Tristia; Ex Ponto. By 
A. L. Wheeler. (Loeb Class. Libr.) Heinemann. 44 u. 
510 S. 108. 

Livy, w. an Engl. transl. by B. O. Foster, in 13 vols. 
Vol. 3, Books 5/7. (Loeb Class. Libr.) Heinemann. 525 S. 
10 8. 

Velleius Paterculus: Compendium of Roman Hist. 
Res Gestae Divi Augusti, w. an Engl. transl. by F. W. 
Shipley. (Loeb Class. Libr.) Heinemann. 20 u. 432 S. 108. 

Colson, F. H. ed.: M. Fabii Quintiliani Institutionis 
Oratoriae Lib. 1. (Loeb Class. Libr.) Cambridge, Univers. 
Press. 98 u. 208 S. 2I s. 

Veröff. d. Bibl. Warburg. II. Vorträge. Hrsg. v. 
F. Saxl. Bd. 1. Vorträge 1921/2. [Vorträge aus d. Gebiete 
d. Frage nach Ausbreitg u. Wesen d. Einflusses d. Antike 
auf d. nachantiken Kulturen.] Lz, Teubner. 8,—. 


Zeitschriftenaufsätze 


Richtsteig, E.: Richard Foerster [Nekrolog]. Jahres- 
ber. über d. Fortschr. d. klass. Altertskde 198 B, 34/57. 

Scott, J. A.: Professor B. L. Gildersleeve f. Class. 
Philology 19, H. 1, 66 f. 

Herzog-Hauser, G.: Harmonias Halsband. Wiener 
Studien 43, H. 1, 7/35. 
Arnim, H. v.: Z. Demades-papyros. Ebd., 86/96. 

Puech, A.: Héracles dans la légende et la poésie 
grecques 4. Rev. des Cours et Conférences 25, H. 10, 
117/28. 

Kranz, W.: D. Verhältnis d. Schöpfers z. s. Werk in 
d. althellen. Lit. E. Versuch. N. Jbchr. f. d. klass. Altert., 
Gesch. u. Dtsche Lit. u. f. Pädag. 53, H. 2, 65/86. 

Valgimigli, M.: Intorno al modo di leggere i Greci 
[da un manoscritto inedito di Renato Serra] (continua). 
La Critica 22, fasc. 3, 177/89. 
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Radermacher, L.: E. griech. Epigramm. Wiener 


Studien 43, H. 1, ott 

Johnson, A. Ch.: Notes on Athenian Chronology. 
Class. Philology 19, H. 1, 67/71. 

Shewan, A.: Meges a. Dulichium. Ebd., 40/57. 

Fitch, E.: Pindar a. Homer. Ebd., 57/66. 

Re, R. del: »Daglie Epigrammi amatorii dell’ Antologia 
Greca«. [Übertragg d. Epigr. V 2, 56, 58, 78, 142, 146, 
155, 162, 189, 218, 238, 249, 255, 300; VI 162; VII 196 
ins Lat.) Atene e Roma N. S. 4, H. 10/2, 266/8. 

Widmann, S. P.: Bericht über d. Lit. z. Thukydides 
f. d. Jahre 1919/22 (Schluß). Jahresbericht über d. 
Fortschr. d. klass. Altertumswiss. Bd. 195, 209/20. 

Hense, O.: Z. d. Bruchstücken d. griech. Komiker. 3. 
Wiener Studien 43, H. 1, 1/7. 

Perrotta, G.: Arte e tecnica nell’ epillio alessandrino. 
Atene e Roma N. S. 4, H. 10/2, 213/29. 

L’ sHeracliscos¢ di Teocrito. Ebd., 243/55. 

Holland, R.: Konon f. 9 über Semiramis. Philol. 
Wochenschrift 44, H. 18/21, 496/8. 

Adler, M.: Bemerkgn z. Philos Schrift Tlepi ueBng. 
Wiener Studien 43, H. 1, 92/6. 


DA, 
D 


Harrer, G. A.: A meaning of »religiosus¢. Class. 
Philology 19, H. 1, 83 f. 
Frank, T.: Notes on latin inscriptions. Ebd., 77/8. 


Merrill, E. T.: The Roman Calendar a. the Regifugium. 
Ebd., 20/40. 

Warnecke, B.: Z. Plautinischen Rudens. 
Wochenschr. 44, H. 18/21, 498/501. 

Kunst, K.: E. Plautinische Redensart. Wiener Studien 
43, H. I, 96/8. 

Lejay, P.: Plaute. 7. Rev. des Cours et Conférences 
25, H. 10, 171/80. 

Merbach, F.: Bericht über d. Lucrez-Lit. d. Jahre 
1904/21. Jahresber. über d. Fortschr. d. klass. Altertswiss. 
196, 39/108. 

Pusinich, G.: La duplice morte (Lucrezio III, vv. 828 
sgg.). [Metrische Ubertragg.] Atene e Roma N.S. 4, 
H. 10/2, 256/61. : 

Kakridis, Th.: Z. Catull 68, 63/5. 
schrift 44, H. 18/21, Sor. 

Troll, P.: Bericht über d. Lit. z. Tibull u. Properz aus 
d Jahren 1910/9 (Schluß). Jahresbericht über d. Fortschr. 
d. klass. Altertumswiss. Bd. 196, 33/7. 

Bacherler, M.: Z. sog. Nominativus absolutus b. 
Curtius. Wiener Studien 43, H 1, 100/2. 

Merrill, E. T.: On the sagere-facere« Aldine text 
of Pliny’s sLetters«. Class. Philology 19, H. 1, 75/7. 

Goldbacher, A.: D. Laurentianus z. Ovids Tristien. 
Wiener Studien 43, H. 1, 71/80. 

Marbach, E.: Bericht über d. Horaz-Lit. v. 1909/22. 
Jahresber. über d. Fortschr. d. klass. Altertswiss. 196, 
199/201. 

Buscaroli, C.: Da Orazio Lirico. (Versioni ritmiche.) 
[Carm. I, 9; I, 17; 137; II, 16; III, 7; III, 23.) Atene 
e Roma N.S. 4, H. 10/2, 262/6. 

Chiarli, A.: Persicos odi puer adparatus. (Orazio, 
Odi I, 38.) [Metr. Übertragg.] Ebd., 243. 

Kappelmacher, A.: D. Werdegang d. Lyrikers Horaz. 
Wiener Studien 43, H. 1, 44/61. 

Jahn, P.: Bericht über d. seit 1913 erschienene Vergil- 
Lit. Jahresber. über d. Fortschr. d. klass. Altertswiss. 
196, 203/89. 

Weyman, C.: Similia z. Vergils Hirtengedichten. 2. 
Wiener Studien 43, H. ı, 98/100. 

Witte, K.: Vergils vierte Ekloge. 3. Ebd., 35/44. 

Prinz, K.: Z. Chronologie u. Deutg d. Fabeln d. 
Phaedrus. Ebd., 62/70. 

Pease, A. St.: The »Octavia¢ once more. Class. Philo- 
logy 19, H. 1, 80/3. 
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Robertson, D. S.: The Manuscripts of the »Meta- 
morphoses¢ of Apuleius. 2. Class. Quarterly 18, H. 2, 
85/99. 

Harmon, A. M.: An emendation in Lucian’s »Syrian 
Goddess¢. Class. Philology 19, H. 1, 72/4. 

Hauler, E.: Z. Fronto S. 158, Z. 9/17 (Naber). Wiener 
Studien 43, H. 1, 102/4. 

Coffmann, G. R.: The Committee on Mediaeval Latin 
Studies. Mod. Philology 21, H. 3, 303/17. 

Hench, A. L.: Sources of Prudentius’ Psychomachia. 
Class. Philology 19, H. 1, 78/80. 


Romanifche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Klemperer, V., Hatzfeld, H. u. Neubert, F.: 
D. roman. Literaturen v. d. Renaissance bis z. frz. Revo- 
lution. H. 1. Hdbch d Lit. wiss. Lie 15. Potsdam, 
Athenaion. 2,20. 

Cagnat, R. et Besnier, M.: Rev. des publications 
épigraphiques relatives à l'antiquité romaine. Rev. 
archéol. S. 5, T. 18, 382/417. 

Tobler, A.: Altfrz. Wbch. M. Unterstützg d. Preuß. 
Akad. d. Wiss, aus d. Nachlaß hrsg. v. E. Lommatzsch. 
Lig. 7. Be, Weidmann. Sp. 881/1008. 

Abry, E. a o.: Hist. illustree de la litt. frangaise: 
précis methodique. 

Duhamel, G.: Anthologie de la poésie lyrique fran- 
çaise de la fin du 15° siècle à la fin du 19° siècle. Biblio- 
theca Mundi. Lz, Insel. 


Grandgent, Ch. H.: Discourses on Dante. Milford. 
201 S. 10s. 6d. 

Herford, Ch. H.: Dante a. Milton. N. Y., Longmans. 
47 S. 50c. 


Kemp, H. H.: Boccaccio’s untold tale a. other one-act 
plays. N. Y., Brentano's. 252 S. 2 $. 

Sabbadini, R.: Giovanni di Ravenna. Insegne figura 
d’umanista. (Studi umanistici da docum. ined.) Como, 
Ostinelli. 40 1. 

Manzoni, A.: I promessi sposi. Storia milanese del 
secolo 17. M. Anm. u. Vorw. v. Prof. P. Di Mayo-Gelati. 
Neuere ital. Schriftst. 11. Hd, Groos. 198 S. 6,—. 


Machado de Assis (Joaquim Maria): Contos Flu- 
minensis. 4 ausgew. Novellen m. erkl. Anm. u.d. dtschn 
Uebrs. d. »Frei Simao«e v. Prof. Dr. W. Schönfelder. 
Neuere Portugies. Schriftst. 5. Hd, Groos. 111 S. 2,40. 


Dissertationen 


Deschermeier, Ludw.: Zur Gesch. d. ital. Lehn- 
wörter in. d. fanzös. Schriftsprache: die Wörter d. mili- 
tarischen Gedankenkreises (bis ca. 1600). *Mch, 23. 


Zeitschriftenaufsätze 


Bruckner, W.: V. d. Schicksalen d. roman. Sprachen 
auf d. Boden d. alten rom. Reiches. 2. Germ.-Rom. 
Monschr. 12, H. 3/4, 68/78, 

Spitzer, L.: Altfranz. clamer, altprovenz. clamar 
sanklagené u. einiges Prinzipielle aus diesem Anlaß. 
Wörter u. Sachen 9, H. 1, 69/81. Meyer-Lübke, W.: 
Erwiderg. Ebd. 81/8. 

Drouhet, Ch.: Le Roumain dans la Littérature franc. 
Mercure de France Nr. 621, 598/626. 

Levin, L. M.: An Allusion to »Raoul de Cambraie. 
Mod. Philology 21, H 3, 273/7. 

Brooks, N. C: Notes on Performances of French 
Mystery Plays. Mod. Lang. Notes 39, H. 5, 276/82. 

Poizat, A.: Villon.et la poésie de son temps. A propos 
de récents ouvrages. Correspondant Nr. 1479, 438/59. 

Ascoli, G.: Voltaire. 3. Rev. des Cours et Conferences 
25, H. 10, 128/45. 
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Lyonnet, H.: Comédiens Révolutionnaires (suite). 
Nouvelle Revue Nr. 282, 49/61. 

Bridel, Ph.: De l'influence de la philosophie et de la 
théologie allemandes sur Alexandre Vinet. Rev. de 
Theel. et de Philos. Nr. 50, 53/76. 

Humbert, P.: Renan historien de l'hébraisme. Ebd., 
5/43. 

Beaunier, A.: Une nouvelle défense du romantisme. 
[Henri Bremond, Pour le romantisme]. Rev. des Deux 
Mondes. T. 21, H. 1, 214/26. 

Esteve, E.: Sully Prudhomme, poëte sentimental et 
poète philosophe. 4. Rev. des Cours et Conférences 25, 
H. 10, 97/117. 

Chassé, Ch.: Lettres de Mallarmé à Mistral. I et II. 
Mercure de France Nr. 620, 397/409 u. Nr. 621, 677/89. 

Carré, J.-M.: Les Souvenirs d'un ami de Rimbaud. 
Ebd., 577/98. 

Zweig, St.: Romain Rolland after the war. 
H. 5, 445/9. 


Mc Govern, J. B.: Danteiana. [1. Inf. 29, 46; 2. Ibid. 
121/3; 3. Inf. 30, 87; 4. Inf. 31, 67/8.) Notes a. Queries 146. 
Nr. 45, 337/9. 

Bullock, W. L.: Some notes to a note. [Z. Mod. Lang. 
Notes 38, 140 ff. Über Dante.) Mod. Lang. Notes 39, 
H. 5, 309/11. 

Frascino, S.: Un nuovo commento dantesco. 
Cultura 3, H. 7, 317/25. 

Costantini, G.: Alle fonte del Clitumno. Atene e 
Roma N. S. 4, H. 10/2, 230/42. 

Blech, H: Anklänge u. Einflüsse Viktor Hugos u. 
Heinr. Heines b. Giosué Carducci. Germ.-Rom. Monschr. 
12, H 3/4, 110/8. 

Brognoligo, G.: Appunti per la storia della cultura 
in Italia nella seconda metà del sec. 19. 6. La cultura 
veneta (contin.). La Critica 22, fasc. 3, 155/62. 


Fichter, W. L.: Notes on the Chronology of Lope de 
Vega’s »Comedias¢. Mod. Lang. Notes 39, H. 5, 268/76. 
Fess, G. M.: Meléndez Valdés’ »Vanidad de las Quejas 
del Hombre contra su Hacedort a. the »Pensées¢ of Pascal. 


Dial 71, 


La 


. Ebd., 282/5. 


Germanifche Sprachen 
Mitteilungen 


V. 1. bis 3. Juli findet in Quedlinburg eine Feier 
des 200. Geburtstages Klopstocks statt. Die Festrede 
halt Geh. Rat Prof. Dr.G. Roethe. Dr. E. Drach, Lektor 
an d. Univ. Berlin u. Friedr. Erhard (Dresden) rezitieren 
aus Klopstocks Werken. Außerdem wird e. reiche Fülle 
von Kompositionen Klopstockscher Dichtungen z. Vor- 
trag gebracht (z. T. v. Madrigalchor d. Akademie f. Kirchen- 
musik). 

Am 29. Mai starb d. Literarhistoriker d. Univ. Leipzig, 
Prof. Dr. A. Koester, im 62. Lebensjahre plötzlich 
an einem Herzschlag. 

D. Priv.doz. f. dtsche Philologie an d. Univ. Helsing- 
fors, Dr. E. Ohmann, z. Z. Lektor f. Finnisch an d. 
Univ. Berlin, hat e. Lehrauftrag f. german. u. roman. 
Philologie an d. neugegründeten finnischen Univ. in 
Abo erhalten. 

D. o Prof. f. dtsche Literatur an d. Univ. Hamburg - 
Dr. Robert Petsch ist v. d. Univ. London eingeladen 
worden, daselbst 3 Vorlesgn in dtscher Sprache über 
Goethes Faust z. halten. 

Im Alter von 80 Jahren ist in Altona d. Germanist 
Geh. Studienrat Prof. Dr. Paul Piper gestorben. 

D. o. Prof. d. deutschen Literaturgesch. an d. Univ. 
Königsberg Dr. R. Unger hat e. Ruf an d. Univ. Breslau 
erhalten. 
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Referate Schneider. Diotima-Klassiker. Sg, Hadecke. 451 Ss; 
Adelbert v. Chamisso und Helmina v. Chézy. | 449 S. Hl. 14,— 


Bruchstücke ihres Briefwechsels hrsg. v. Julius Peter- 
sen (ord. Prof. f. neuere deutsche Lit.-Gesch. an d. Univ. 
Berlin] u. Helmuth Rogge [Archivrat am Reichs- 
archiv in Potsdam]. (Mitteil. aus d. Lit.-Archiv in 
Berlin. N. F. 19) Berlin, Literaturarchiv-Gesellsch. 
1923. 54 S. 8°. (Eine beschränkte Anzahl v. Exem- 
plaren beziehbar f. 3 M. zuzügl. Porto d. d. Geschäfts- 
stelle d. Archivs, Berlin, U. d. Linden 38.) 

Diese mit knappen, ergebnisreichen Anmerkungen 
versehenen Briefabdrücke vermehren u. vertiefen die 
Kenntnis, die wir aus Ludwig Geigers 1905 erschienenem 
Büchlein »Aus Chamissos Frühzeit gewonnen hatten. 
Die Veröffentlichung, die Helmina v. Chézy selbst geplant 
hatte,» Aus Adelbert von Chamissos Blütezeit«, scheint nicht 
zustande gekommen zu sein; bei der bekannten Unzu- 
verlässigkeit der Vielschreiberin, die in diesem Fall noch 
unangenehme Spuren zu verwischen hatte, wären ihre 
Mitteilungen als Dokumente nur mit großer Vorsicht zu 
benutzen gewesen. 


Berlin Fritz Behrend. 


Neu erschienene Bücher 


Eranos. Festschrift z. 50. Geburtstage Hugo v. Hof- 
mannsthals. [Enth. ua: W. Brecht: Fragmentar. Be- 
trachtg über Hofmannsthals Weltbild; K. Burdach: 
D. dtschen wissenschaftl. Akademien u. d. schöpfer. 
nationale Geist; J. Nadler: Altwiener Theater; K. Riezler: 
D. Krise des Geistes.] Mch, Bremer Presse. 200 S., 4°. 
Pp. 20,—. 

Heusler, A.: D altgerm. Dichtg. H. 3. Hdbch. d. 
Litwiss. Lig. 16. Potsdam, Athenaion. S. 65/96, 2,20. 

Kirchner, J.: Kindheitsglaube u. Liebesgliick. Lebens- 
gesch. d. schles. Dichters Joh. Christ. Günther. Striegau, 
Mitschke. 2,—. 

Köster, A.: Klopstock u. d. Schweiz. Hrsg. u. eingel. 
D. Schweiz im dt. Geistesleben. 22. Lz, Haessel. 68 S. kl. 8°. 

»V. lebenden Klopstock.« Festgabe d. Magistrats 
s. Heimatstadt aus Anlaß d. Feier d. 200. Geburtstages 
d. Dichters. Oden, Epigramme, Messias, Briefe. Quedlin- 
burg, Deter. 72 S. —,75. 

Berendson, W. A.: Noch e. Stück Knabendichtg 
Goethes. Hb, Gente. 22 S. gr. 8°. 1,50. 

Goethe: Egmont. E. Trauerspiel in 5 Aufz. Ächte 
Ausg. Leipzig, G. J. Göschen 1788. Dtsche Klassiker in 
Form u. Text ihrer Erstausgaben. Be, Morawe & S. 


231 S. Kn Pp. 

—: Faust. Hrsg. v. E. v. d. Hellen. Sg, Cotta. 384 S. 
Lw. 5,50. 

—: Gedichte. Ausw. in zeitl. Folge, hrsg. v. E. v. d 
Hellen. Ebd. 28 u. 355 S. Lw. 5,50. 


Holtei, K. v.: Goethe u. s. Sohn. Weimarer Erlebnisse 
in d. Jahren 1827/31. 1. Ausg. in Auswahl nach Holteis 
Lebenserinnergn, hrsg. v. R. Walter. Hb, Vera-Verl. 
Hl. 3, — 


Rose, W.: From Goethe to Byron. The Development 


of »Weltschmerz« in German Lit. Routledge. 210 S. 
73. 6d. 
Trömel, P.: Schiller-Bibliothek. (Verzeichnis der- 


jenigen Drucke, welche d. Grdlage d. Textes d. Schiller- 
schen Werke bilden. Aus d. Nachl. v. P. Trömel. Vorw.: 
H. Brockhaus.) Unveränd. Abdr. d. Aufl. v. 1865. Lz, 
Schwarzenberg & S. 97 S. Pp. 6,—. 


Düntzer, H.: Schillers Wallenstein. Erl. 8. A. neu 
durchges. v. A. Heil. Lz, Wartig. 371 S. kl 8% 1,—. 
Körner, J.: Romantiker u. Klassiker. D. Brüder 


Schlegel in ihren Beziehgn z. Schiller u. Goethe. Be, 
Askan. Verl. 224 S. Lex. Hperg. 7,50. 
Jean Paul: Werke. Auswahl in 2 Bdn. Hrsg. v. M. 


Monahan, M.: Heinrich Heine. Romance a. tragedy 
of the poets life. N. Y., L. Brown. 2 §. 

Wallace, E.: The Adventures of Heine. 
Ward, Lock. 260 S. 2 s. 

Alfero, G. A.: Adelbert von Chamisso. Torino, Bocca. 
20 I. 

Grillparzer, F.: Werke in 6 Bdn. Durchges. v. Prof. 
Dr. E. Castle. Bd. 2. Dramen. 2. (Ahnfrau; Traum, 
ein Leben; Jüdin v. Toledo; Weh dem, d. lügt; Melusine. ) 
Wi, Staatsdruckerei. 529 S. 102000 Kr. 

Reuter, F.: Sämtl. Werke. Volksausg in 8 Bdn. 
Wismar, Hinstorff. In 4 Doppelbdn. Hl. 26, —. 

Wagner, R.: D. Ring des Nibelungen. Hrsg. v. Jul. 
Kapp. Neudr. Lz, Hesse & B. 288 S. Hl. 2,—. 

Nietzsche, Fr.: Dionysos-Dithyramben. (Faks. Druck 
nach d. 2. vollständigeren Reinschr. Fr. Nietzsches aus 
d. J. 1888.) Drucke d. Nietzsche-Gesellsch. Mch, Verl. 
d. Nietzsche-Ges. 23. 55 S. 4. Pp. 18, —. 

—: D. Philosophie im Zeitalter d. Griechen. (Bibliogr. 
Nachbericht v. Fr. Würzbach.) Ebd. 109 S. 4°. Pp. 12,—. 

Gotthelf, J.: Sämtl. Werke in 24 Bdn. In Verbindg 
m. d. Familie Bitzius hrsg. v. Prof. Dr. R. Hunziker u. 
Dr. H Bloesch. Bd. 14: D. Erlebnisse e Schuldenbauers. 
Hrsg. v. R. Hunziker u. E. Bähler. Zürich, Rentsch. 
Geb. 8,50. 

Lichtwark, A.: Reisebriefe. 


Cheap ed. 


In Ausw. m. e Einl. 


hrsg. v. G. Pauli. 2. A. 2 Bde. Braunschweig, Wester- 
mann. Gl. 12,50. 

Ziesemer, W.: D. ostpreuß. Mundarten. Proben u. 
Darst. Br. 136 S. gr. 8% HL 7,—. 

Böckel,O.:D. dt. Volkslied. 2. A. Dtschkd). Bücherei. 
Lz, Quelle & M. 103 S. kl. 8%. —-,8o. 


Fehrle, E.: Badische Volkskde. 
199 S. m. 72 Abb. HI 4,—. 
John, A.: Sitte, Brauch u. Volksglaube im dtschen 


T. 1. Lz, Quelle & M. 


| Westbéhmen. Beitr. z. dtsch-böhm. Volkskde. 6. Reichen- 


berg, Kraus. 20 u. 420 S. 4,— 


Utter, R. P.: Pearls a. Pepper. (Ges. Abhandgen d. 
Anglisten d. Univ. California.] Milford. 11s. 6d. 

Aldington, R.: Literary Studies a. Reviews. Allen 
& U. 253 S. 78. 6d. 

Seymour, W. K., ed.: A miscellany of poetry. N. Y., 
Seltzer. 210 S. Geb. 2,50 $ 

Boreham, F. W.: A Casket of cameos: more texts 
that made history. Epwarth Press. 292 S. 6s. 

Squire, J. C. [Solomon Eagle, pseud.]: Essays on 
poetry. [A note on the 18th Century; Matthew Arnold: 
Mr. Hardy’s old age; Mr. A. E. Housman; W. B. Yeat's 
later verse; the future poet a. our time; a note on D’An- 
nunzio; prose and mortality.] 

Sichel, W. S.: The sands of time; recollections a. 
reflections. [U. a.: Skizzen über Matthew Arnold, Ellen 
Terry, Artur Blunt, Sir James Barrie, Henry James, 
Humphry Ward, William de Morgan a. Ruskin.] N. Y., 
Doran. 343 S. 7,50 $. 

Craigie, W. A. ed.: Eassy readings of Anglo-Saxon 
prose. 1. Biblical narratives a. ancient hist. W. voca- 
bularies. Hutchen. 77 S. 2s. 6d. 

Moore, A. W.: A Vocabulary of Anglo-Manx dialect. 
Milford. 206 S. 25 s. 

Rollins, H. E.: Analytical index to the ballad entries 
in the stationers register. Chapel Hill, N. C., Univ. of 
North Carolin Press. 3 $. 

Beaumont, F. a. Fletcher, J.: The knight of the 
burning pestle. Ed. by W. T. Williams. Methuen’s Engl. 
classics. Methuen. 132 S. 2s. 

Schirmer, W. F.: Antike, Renaissance u. Puritanis- 
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mus, E. Studie z. engl. Litgesch. d.. 16: u. 17.. Jhs. Mch, 
Hueber. 233 S. gr. 8°. 7,50. 

. Secord, A. W.: Studies in the narrative method of 
De Foe. (Studies i in languages a. literature, v. 9.) ‘Urbana, 
Univ. of Illinois. 248 S.- 1,50 $. 

Dottin, P.: Robinson Crusoe Examin’d a. Criticis’d: 
or a new ed. of Charles Gildon’s famous pamphlet now 
published, w. an introd. a. explanatory notes, together 
w. an Essay on Gildon’s Life. Dent. 192 S. 53. 

Matz, B. W.: Character Sketches from Dickens. Comp. 
w. Forew. W. Introd. by K. Perugini. Ill. by H. Copping. 
Tuck. 1465. 15s. | 

Ossian [d. i, James Macpherson]: Werke. Fingal u. 
d. Kleinen Epen. Rhythm. übertr. v. Fr. Spunda. Lz, 
Wolkenwanderer-Verl. 287 S. Ln. 6,—. 

Spender, H.: Byron a. Greece. Murnay. 356 S. 158. 

Scott, W.: The Pirate. Nelson’s Classics. Nelson. 
612 $. 15..6d. 

Drinkwater, J.: Victorian. poetry. (Doran’s modern 
readers’ b’kshelf.) N. Y., Doran. 236 S. 1,25 $.. 

Shanks, E.: Bernard Shaw. Wishers of the day ser. 
Nisbet. 132 S. 28. ` 

Mac Donald, G.: Ltb, a Romance. W. introd. 
key, a paraphrase of an earlier manuscript version, a. an 
explanation of notes by Greville Mac Donald. (Centenary 
Ed.) Allen & U. 20 u. 396 S. 7s. 6d - 

—: Fairy Tales. Ed. by Greville Mac Donald. Allen 
& U. 435 S. 65. 

Mac Donald, Greville: George Mac Donald a. his Wife. 
W. an Introd. by G. K. Chesterton. Allen & U. 575 S. 
21s. - 

Drinkwater, Led: An Anthology of English verse. 
Collins. 400 S. 6s. 

Dukes, A.: The youngest drama; studies of fifty 
dramatists. Chicago, Chas. H. Sergel. 187 S. 2,50 $.. 

Moult, Th., comp.: The best poems of 1923. N. Y., 
Harcourt. 135 S. 2 $. 

Wilkinson, J. H.: Leeds Dialect Glossary a. Lore. 
Leeds, Miles. 21 u. 234 S. 


Erdmann, N.: August Strindberg. Übertr. v. H. 
Goebel. (Dichtermonographien.) Lz, Haessel. 865 S. 15,— 


Künftig erscheinende Bücher 


Berger, A. E.: Klopstocks Sendg. Darmstadt, Hof- 
mann. ca. 1,25. 

Grillparzer, F.: Sämtl. Werke. Hist.-krit. Gesamt- 
ausg. im Auftr. d. Bundeshauptstadt Wien. Hrsg. v. 
A. Sauer. 2. Abde, Bd.4: Jugendwerke 4: Dramen. 
2. Abtlg. Bd. 6: Jugendwerke 6: Prosa. 2. Abde, Bd. 11: 
Tagebücher u. Skizzenhefte 5: Frühjahr 1842 bis Ende 
1856. 3. Abde, Bd. 2: Briefe u. Dokumente 2: V. Anfang 
1827 bis Ende 1844. Wi, Schroll. Je 8,—. 

Lehmann, K.: V. Drama unserer Zeit. E. Wegweiser 
z. d. jungen dtschen Dramatikern. Lz, Dieterich. 2,— 


Dissertationen 

Alexander, M.: Die Novellentheorien der Jung- 
deutschen. *Mch 23. | 

Kern, K.: H. Th. Roetscher’s Stellg z. Shakespeare als 
Bühnendichter. Ma 23. 90 S. 

Schulze, K.: Motivanalyse von Hebbels »Agnes 
Bernauer¢. Be. 

Kahl,W.: Quellen u. literarische Vorbilder des Balladen- 
dichters Börries Freiherrn v. Münchhausen. *Mch 23. 

Zeitschriftenaufsätze 

Hoffmann-Krager, E.: Otto Behaghel z. Gruß! 

[Z. 70. Geburtstag.] Germ.-Rom. Monschr. 12, H. 3/4, 65/8. 


Meyer-Lübke, W.: Frk. mak(k)jo, nhd. Steinmetz. 
Wörter u. Sachen 9, H. 1, 67 f. 


12. Heft 


Brinkmann, H: Goliarden. Germ.-Rom. Monschr. 
12, H. 3/4, 118/3. 

Trostler, J.: In Walachy der naterspan. [H. v.Sachsen- 
heim, Moerin 4494.] Ebd., 123/5. 

Schroeder, Edw.: Z. Überlieferg u. Textkritik dtscher 
Chroniken. Neues Archiv d. Ges. f. ältere dtsche Ge- 
schichtskde 45, H. ı, 119/31. 

Oehl: Z. Revision d. Beurteilg d. dt. Lit. d. 16. u. 
17. Jhs. 2. u. 3. Neue Reich 6, H. 33, 723/6 u. H. 34, 
746/50. 

in F.: Lessings Laokoon u. d. Kunsterziehg. 
N. Jbchr f. d. klass. Altert. etc. 54, H. 2, 68/80. 

Meyer- een H.: Lessings Faustpline. Germ.- 
Rom. Monschr. ı2, H. 3/4, 78/88. 

Swierstra, N. J. H.: Novalis en Sophie von Kühn. 
Onze Eeuw 24, H. 5, 157/75. 

Darboven, A. M.: Fr. Hölderlin. Theosophie 12, 
H. 3, 183/91. 3 

Prüfer, A.: D. Meistersinger v. Nürnberg. Fränkische 
Heimat 3, H 5, 145/51. 

Erens, F.: Goethe’s Werther. 
H. 6, 663/79. 

Guilland, A.: Jacob Bosshart. Bibliothèque Uni- 
verselle et Rev. Suisse. ` Nr. 340, 440/51. 

Goldstein, L.: V. Geist u. Wesen d. Ostpreußen.. 
Ostdtsche Monhefte 5, H 2, 111/20. . 


De Nieuwe Gids 39, 


Parry, J. J.: An Arthurian Parallel. Mod. Lang. . 
Notes 39, H. 5, 307/9. i 
Wells, W. H.: Chaucer as a Literary Critic. Ebd., 


255/68. 

Parks, G. B.: The Ancestry of Richard Hakluyt. 
Notes a. Queries 146, Nr. 45, 335/7. 

Sturm, H.: Shakespeare-Miniaturen. 
H. 22, 425 f. 

Förster, M.: Z. Jubiläum d Shakespeare-Folio. Zs. 
f. Bücherfreunde 16, H. 3, 49/64. 

Baskervill, Ch. R.: Mummers’ Wooing Plays in 
England. Mod. Philology 21, H 3, 225/73. 

Schücking, L. L.: D. Grdlagen d. Richardson’schen 
Romans. 2. Germ.-Rom. Monschr. 12, H. 3/4, 88/110. 

Charpentier, J.: Lord Byron ou le Romantisme 
flamboyant. Mercure de France Nr. 620, 289/317. 

Briscoe, W. A.: Byron as Politician. Contemp. Rev. 
700, 460/7. 

Grierson, H. J.C.: Lord Byron. The Nation and the 
Athenaeum 35, H 3, 81/3. 

Kaye, F. B.: The Mandeville Canon: A Supplement. 
[Vgl. Journ. of Engl. a. Germ. philol. 20, 419/67.] Notes 


Gartenlaube 


a. Queries 146, Nr. 44, 317/21. 


Vries, J. de: Het Probleem der Liefde in de Dramas 
van Ibsen. Onze Eeuw 24, H. 5, 142/57. 


Antiquariats-Kataloge 
Stobbe, H., Bücherstube am Siegestor: Mch, Lua- 
wigstr. 17a. Kat. 66: Dtsche Literatur v., d. ersten 
Anfängen bis z Gegenwart. 101 S. 1708 Nrn. 


Bildende Kuntt — Mufik 
Referate 


Meisterwerke der Staatlichen Gemäldegalerie in 
Dresden. 3. umgearb. Aufl. Mit einleitendem Text v. 
Hans Posse [Direktor der Dresdner Gemäldegalerie]. 
München, Franz Hanfstaengl, 1924. 343 S. 4° m 
300 Abb. Hl. M. 14,—. 

Zum 3. Male neu aufgelegt erscheinen heut bei F. Hanf- 
staengl in München die Meisterwerke der Staatlichen 
Gemäldegalerie in Dresden, ein Band, der in der feinen 
Auswahl und Reichhaltigkeit der über 300 gut repro- 
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duzierten Bilder einen vortrefflichen Überblick bietet 
über die großen Schätze, die die Dresdner Galerie birgt. 
Im Vorwort gibt Hans Posse die Geschichte der Entwicke- 
lung der Sammlung, die unter August dem Starken und 
seinem Nachfolger August III. aus einer bescheidenen 
Kunstkammer zu einer der bedeutendsten Galerien 
Europas erwächst, die ein Goethe, Lessing u. Winckel- 
mann bewundernd preis. In wenig mehr als fünfzig 
Jahren aus einem Gusse geschaffen, steht sie mit dem 
Tode August III. u. seines Beraters des Grafen Brühl als 
Musterbeispiel einer fürstlichen Privatsammlung ihrer Zeit 
da. Gewiß ist späterhin noch Wichtiges hinzugekommen. 
Bereichert und ergänzt konnte sie immer werden, ihr 
Charakter aber als reinste Schöpfung des Geschmacks 
des XVIII. Jahrhunderts ist unverrückbar geblieben. 
E. L. 


Neu erschienene Bücher 


Smith, L. P.: S. P. E. Tract Nr. 17. Four Words. 
Romantic, Originality, Creative, Genius. [Beitr. z. Gesch. 
d. ästhet. Terminologie.] Milford. 48 S. 3 s. 6d. 

Balló, E.: Technik d. Ölmalerei. Mit e. Anhang über 
Kopieren u. Restaurieren d. Ölgemälde. Hiersemanns 
Hdbcher. 11. Lz, Hiersemann. 132 S. gr. 8°. Hl 6,—. 
- Rhodes, H. J.: The art of lithography: a complete 
practical manual of planographic printing. W. 128 ill. 
2nd rev. a. en]. ed. Scott, Greenwood. 338 S. 15s. 

Cotterill, H. B.: A History of art: later European art 
with chapters on oriental sculpture and painting. Vol. 2: 
Harrap. 604 S. 42s. 

Nagler, G. K.: Neues allg. Künstler-Lexikon oder 
Nachrichten v. d. Leben u. d. Werken d. Maler, Bildhauer, 
Baumeister etc. 3. A. Unveränd. Abdr. d. 1. Aufl. 1835/52. 
25 Bde. Lz, Schwarzenberg & S. je etwa 560 S. gr. 8°, 
Ln. 200, —. 

Moreck, C.: D. Musik in d. Malerei. 147 Reproduk- 
tionen n. Meisterwerken d. europ. Malerei. M. e. Einl. 
Mch, Hirth. Gl. 16, —. 

Fuchs, E.: Gesch. d. erotischen Kunst. 
Problem. Bd. 2, Hlbbd 2. Mch, Langen. S. 217/440. 
4°. 17,50. 

Blackman, A. M.: The Rock Tombs of Meir. P. 4. 
The Tomb Chapel of Pepi’onkh, the middle son of Sebhotpe 
a. Pekhernefest (D. Nr. 2). Egypt Exploration Society. 
61 S. 26 Taf. 

Briggs, M. S.: Muhammadan architecture in Egypt 
a. Palestine. Milford. 272 S. 4%. 84s. 

Raymond, A. M.: L'art Islamique en Orient. 2¢ P.: 
Fragments d’architecture religieuse et civile. Avec 60 
Seene en trichromie. Lz, Harassowitz in Komm. 23. 

4 

Hetherington, A. L.: The Early Ceramic Wares of 
China. (Pop. a. abridged ed.) Benn. 169 S. 12s. 6d. 

Breasted, J. H.: Oriental forerunners of Byzantine 
painting; first-century wall paintings from the fortress 
of Dura on the middle Euphrates. (Univ. of Chic. orient. 
instit. pubs., V. 1). Chicago, Univ. of Chic. Press. 4 $. 

Chase, G. H.: Greek a. Roman sculpture in American 
collections. Cambridge, Mass., Harvard Univ. Press. 
222 S. geb. 7,50 $. 

Home, G. a. Collinge, W. E.: Roman York. The 
Legionary Headquarters a. Colonia of Eboracum. Benn. 
204 S. 128.64. © 

Schneider, R.:L’artfrangais(Moyen-Age—Renaissance). 
(Les patries de l’art.) Laurens. 12 fr. 

Schmidt, A.: D. Miniaturen d. Gerokodex. E. Reiche- 
nauer Evangelistar d. 10. Jhs. Hs. 1948 d. Landesbibl. 
z. Darmstadt. M. Einl. M. 10 farb. u. 28 einfarb. Lichtdr. 
Taf. Lz, Hiersemann. 73 S. 180,—. 

Meyer, A. E.: Chinese painting as reflected in the 
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thought i art of Li Lung Mien 1070/1106. N. Y., Duffield. 
4. 10 $. 

Hoffmann, R.: D bayerische Altarbaukunst. 
G. Müller. Ä 

Rosenthal, E.: Giotto in d. mittelalterlichen Geistes- 
entwicklg. Augsburg, Filser. 272 S. m. 63! Abb. Hl. 12,—. 

Geisberg, M.: D. Meister E. S.. M. 139 Abb. auf 
77 Taf. 2. A. Meister d. Graphik 10. Lz, Klinkhardt & B. 
80 S. 4%. Ln. 20,—. 

Robinson, Ch: Old Naval Prints: their artists and 
engravers. s»Studio«. 48 S. 96 Taf. 63 s. 

Michelangelo Buonarotti: D. Terrakotten aus d. 
Sammig Hähnel. 40 auf d. Handpresse gedr. Heliograv. 
in d. Größe d. Orig. M. e. Einl. v. J. Meier-Graefe u. 
Ergebnis d. Forschgn Henry Thodes. Be, Safari. 31 S. 
2°. 40 Taf. Hperg. 350,—. 

Fischel, O.: Raphael, Zeichngn. Hrsgeg. Abt. 4. m. 
Text. Be, Grote. 46 Taf. S. 179/220. 2°. Hl. Subskr.100,—. 

Cotteril, N. B.: A history of art; v. 2: From Raphael 
to modern times. N. Y., Stokes. 10 §. 

Fehr, H.: Massenkunst im 16 Jh. M. 112 Abb. Flug- 
blätter aus d. Sammlg Wickiana. Denkmale d. Volks- 
kunst hrsg. v. W. Fraenger. Bd. 1. Be, Stubenrauch. 
= Curjel, H.: Holzschnitte des Hans Baldung Grien. 
M. 50 Abb. u. e. Einl. Mch, Allgem. Verl. Anst. 12 S. 
50 Taf. 4°. | 

Bode, W. v.: Adriaen Brouwer. S. Leben u. s. Werke. 
M. 130 Abb. Be, Euphorion. (or S. 4°. 

Nutting, W.: Furniture of the Pilgrim century (of 
American origin), 1620/1720; with maple a. pine to 1800, 
including colonial utensils a. wrought-iron house hardware 
into the 19th century; completely rev. a. greatly enl. 
Framingham, Mass., Old America Co. 716 S. ı5 $. 

Finsberg, A. J.: The Hist. of Turner’s Liber Studi- 
orum. W. a. New Catalogue Raisonné. Benn. 94 u. 373 S. 
5 Ess 

Leipziger Kunstverein im Mus. am Augustusplatz: 
Joh. Friedr. Aug. Tischbein. 1750/1812. Gemälde u. 
Zeichngn aus dt. Mus. u. Priv.besitz. Ausstllg April/Maz 
1924. M. Vorw. v. V. Teupser. Lz, Lzer Kunstverein. 
31 S. 4 Taf. 1,—. 

Württenberger, E.: Hans Thoma. Aufzeichngn u. 
Betrachtgn. Erlenbach, Rotapfel-Verl. 96 S. 2,50. 

Schwarz, K.: D. graphische Werk v. Lovis Corinth. 
2.erw. A. Me Biogr. u. 64 Abb. Be, Gurlitt. geb. 8,—. 

Oßwald, C.: Matthäus Schiestl. 3. verm. A. M. 142 
Abb. Mch, Gesellsch. f. christl. Kunst. 8%. -Pp. 10,—. 

Hind, A. M.: The Etchings of D. Y. Cameron. Hal- 
ton & Smith. 43 S. u. 95 Taf. 5 $ 5s. 

Lamb, H.. General ed. by A. Rutherston. (Contemp. 
Brit. artists.) W. 36 plates. Benn. 30S. 8s.6.d. 

Spencer, St.. Generaled. by A. Rutherston. (Contemp. 
Brit. artists.) W. 36 plates. Benn. 30S. 8s. 6d. 

Kendrick, A. F. a. Tattersall, C. E. C.: Fine Carpets 
in the Victoria a. Albert Museum. 20 examples, reproduced 
for the first time in colour, of old carpets from Persia, 
India, Caucasia, Armenia, Turkey, China, Spain, a. Eng- 
land, w. an introd. a. descript. notes. Benn. 26 S. u. 20 Taf. 
7 E 178 6d. 

Schidlof, L.: Katalog d. intern. Miniaturenausstellg 
in d. Albertina, Wien, Juni 1924. M. e. hist. Einltg u. 
18 Lichtdrucktaf., 66 Abb. Wi, Ges. d. Bilder- u. Minia- 
turenfreunde in Wi. 24 u. 131 S. 140 000 Kr. 

Bloesch, H.: Kulturgeschichtl. Miniaturen aus d. 
Die Schweiz im dt. Geistesleben 17. Lz 
Haessel 23. 88 S. kl. 8°. 

Hallama, G.: Breslau. 2. A. Dtschlds Städtebau, 
Sonderausg. Be, Dari-Verl. 3,—. 

Cousins, J. H.: Modern Indian Artists. Vol. 2.: Asit 
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Kumar Haldar. W. annotations on the plates by O. C. 
Gangoly. Probsthain. 41 S. u. 27 Taf. 1 £ 1s. 

Swoboda, K. M.: Römische u. romanische Paläste. 
E. architektur-geschichtl. Unters. Wi, Schroll. 279 S. 
m. 100 Abb. u. 16 Taf. 12,—. 


Handbuch d. musikal. Lit. oder Verzeichnis d. im 
Dtschen Reiche, in d. Ländern dtschen Sprachgebietes... 
erschienenen Musikalien, auch musikal. Schriften, Abb. u. 
plast. Darst. m. Anzeiger d. Verleger u. Preise. In alph. 
Ordg nebst syst. geordn. Übersicht u. e. Titel- u. Text- 
Reg. Bd. 16 = Erg. Bd. 13. Die v. Anfang 1919 bis Ende 
1923 neu ersch. u. neu bearb. musikal. Werke enth. Lfg. 
1, 2. Lz, Hofmeister. 128 S. je 8,—. 

Weber, Max.: D. rationalen u. soziolog. Grdlagen d. 
Musik. Me Einl. v. Th. Kroyer. 2. A. Mch, Drei Masken. 
95 S. 4, 

Kitson, C. H.: The Art of Counterpoint. 
- Milford. 344 S. Ios. 

Drew, W. S.: Voice Training. The Relation of Theory 
a. Practice. (Oxford Musical Essays.) Milford. 75 S. 
3s. 6d. 

Mandan a. Hidatsa Music. By Fr. Densmore. 20 u. 
192 S. Excavations in the Chama Valley, New Mexico 
by J. A. Hancon. 80 S. u. 65 Taf. (Smithsonian Institu- 
tion, Bureau of Amer. Ethnology.) Washington, Govern- 
ment Printing. 

Glyn, M. H.: About Elizabethan virginal music a. its 
composers; with seven facsimile pages from mss. by 
William Byrd, John Bull, Orlando Gibbons a. Giles 
Farnaby. N. Y., Scribner. 160 S. 2,50 $. 

Albertini, A.: Beethoven. L’uomo. Torino, Bocca. 
16 l 


2d ed. 


Kiinftig erscheinende Biicher 


Jbch d. asiat. Kunst 1924. Hrsg. v. Prof. Dr. G. Bier- 
mann. Lz, Klinkhardt & B. 280 S. m. 400 Abb. gr. 8°. 
GL. 45, 

Hempel, E.: Francesco Borromini. Wi, Schroll. 
220 S. Text m. 67 Abb. u. 128 Taf. gr. 8°. ca. 36,—. 

Boll, F.: D Schönborn-Kapelle z. Würzburg. E. 
Beitr. z. Kunstgesch. d. 18. Jhs. M. ca. 75 Abb. Mch, 
G. Müller. 

Dissertationen 


Preidel, H.: D. absolute Chronol. d. germ. Fibeln d. 
frühröm. Kaiserzeit. Hl. 23. 88 ,S. | | 

Lessing, W.: Wilh. v. Kobell. *Mch 23. 

Schosland, W.: D. liturgischen Meßgesänge u. dtschen 
Kirchenlieder d. Berliner Handschrift Mus.ms. 40095. 
Be 23, 309 S. 

Strobel, H.: Joh. Wilh. Hässlers Leben u. Werke. 
E. Beitr. z. Gesch. d. Klaviermusik der klass. Periode. 
*Mch 23. Ä 

Zeitschriftenaufsätze 

Perl, F. M.: Schönheit u. Architektur. 
ration 35, Mai, 129/31. 

Schumacher, F.: V. Schaffen. 
Mai, 232/6. 

Szkolny, F.: Kunstrechtliche Zeit- u. Streitfragen. 
Kunstverleger u. Graphiker-Steuerfragen. Kunstwanderer 
1./2. Maiheft, 245 f. 

La Baume, W.: Steinzeitliche Keramik aus Ostdtschld. 
Ostdtsche Mon.hefte 5, H. 2, 82/90. 

Campanile, T.: Statuetta di Eracle in Bronzo d’Arte 
Etrusca. Boll. d’Arte del Minist. della Pubbl. Istruzione 
A. 3, S. 2, Nr. 10, 453/63. | 

Barocelli, P.: Esplorazione delle incisioni rupestri 
nelle Alpi Marittime. Ebd., 741/3. 

Ker, N. R.: Tombstone Inscriptions in the Churchyard 
of St. Lawrence’s, Upton-Cum-Chalvey, Slough. (To be 
cont.) Notes a. Queries 146, Nr. 44, 321 f. 
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Blanchet, A.: Deux recueils de dessins de Louis II. 
Boulogne et de Bouchardson, conservés à la Bibliothèque 
de l'Institut. Journ. des Savants N. S. 22, H. 3/4, 64/76. 

Guzzo, A.: Giotto e i fiorentini del '400 e ’soo. 
Cultura 3, H. 7, 301/13. 

Engelmann, M.: D. »Horologium Mirabile Lun- 
dense¢. Kunstwanderer 1./2. Maiheft, 242/5. 
Escherich, M.: Mainzische Madonnen. 
H. 10, 431/8. l 

Gerola, G.: Il Restauro del Buonconsiglio. Boll. d'Arte 
del Minist. della Pubbl. Istruzione A. 3, S. 2, Nr. 10, 
464/70. 

Schultz, F. T.: D. Sakramentshäuschen. in Kalch- 
reuth, d. Werk e. Gehilfen Adam Krafts. Frank. Heimat 3, 
H. 5, 141/4. . 

Vita, A. del: Le Maioliche della Collezione Carrand. 
Boll. d’Arte del Minist. della Pubbl. Istruzione A. 3, 
S. 2, Nr. 10, 433/52. 

Noack, F.: Des Kardinals Albani Beziehgn z. Künstlern 
(Schluß). Cicerone 16, H. 10, 451/9. 

Dingeldey, H.: Johann Friedrich August Tischbein 
(1750/1812). Ebd., 438/51. 

Dresdner, A.: D. Begriinder d. norweg. Kunst. [ Job. 
Clausen Dahl 1788/1857.] Kunstwanderer 1./2. Maiheft 
249/50. 

Clemen, O.: Fritz v. Uhde als Abiturient über d. 
pompejan. Alexandermosaik. N. Jbchr. f. d. klass. Altert. 
etc. 54, H. 2, 107/11. 

Fries, C.: Erich Waske. Kunst f. Alle 39, Mai, 251/6. 

Nasse: Fritz Claus. Ebd., 242/6. 

Braungart, R.: Sepp Franks »Italienische Reise.¢ 
Ebd., 237/41. 

Landau, P.: D. Schweizer Maler Wilh. Schmid. Kunst- 
wanderer 1/2. Maiheft, 246/8. 

Mayer, A. L.: Un Ritratto Sconosciuto di Tiberio 
Tinelli. Boll. d’Arte dell Minist. della Pubbl. Istruzione 
A. 3, S. 2, Nr. 10, 470. 

Castelfranco, G.: Giorgio de Chirico. 
H. 10, 459/64. 

Varenne, G.: Les tissus et topis de Benedictus. Art 
et Décoration Avril 1924, 97/106. 

Escholier, R.: Daragnès. Ebd., 106/14. 

Chavance, R.: L'art décoratif au pavillon de Marsan. 
Ebd. 115/8. 

Verneuil, M. P.: Les Wayangs Javanais. 
119/28. 

Kempen, W. van: Hessische [Dessauische?] Museums- 
pläne. Kunstwanderer 1./2. Maih. 250 f. 

Friedlander, M. J.: D. Jubiläum d. National Gallery 
in London. Ebd., 239/41. 

Nasse, D. Jubiläumsausstellg d. Münchner Kunst- 
vereins. Kunst f. Alle 39, Mai, 225/31. 


Cicerone 16, 


Cicerone 16, 


Ebd., 


Politifche Gefechichte — Politifche Geographie 


Mitteilungen 


Am 10. u. Iı. Juni fand d. 47. Jahresversammig d. 
Hansischen Geschichtsvereins u. 43. Jahresver- 
sammlg d. Vereins f. ndd. Sprachforschg in Danzig 
statt. Es wurden folgende Vorträge gehalten: Prof. Dr. 
Rörig (Kiel): Außenpol. u. innerpol. Wandlgn in d. Hansa 
nach d. Stralsunder Frieden (1370); Staatsarchivar Dr. 
Keyser (Danzig): D bauliche Entwicklg v. Alt-Danzig; 
Dr. Papritz (Berlin): D. Handelshaus der Loitze; Prof. 
Dr. Ziesemer (Königsberg): D. preußische Wörterbch; 
Studienrat Dr. Arno Schmidt (Danzig): Plattdtsche 
hist. Lieder, die Danzig angehen; Prof. Dr. Dietr. 
Schaefer (Berlin): D. weltgeschichtl. Bedeutg d. Ostsee; 
Prof. Dr. Borchling (Hamburg): Ostdtsche Ortsnamen 
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im Volksmunde; Prof. Dr. A. O. Meyer (Göttingen): 
Engl Absichten auf Helgoland im 17. Jh.; Studienrat 
Dr. Mitzka (Königsberg): D. Dialektgeographie d. Dan- 
ziger Gebietes; Staatsarchivar Dr. Recke (Danzig): 
Polen u. d. dominium maris Baltici; Prof. Dr. Häpke 
(Marburg): D. Erforschg d. hansischen Spanienfahrt. 

Am 17. u. 18. Mai fand in Frankfurt d diesjährige 
Hauptversammlg d. Wissenschaftlichen Instituts 
. d. ElsaB-Lothringer im Reich statt. D. äußere Teil 
d. Tagg zeigte d. starken Bande, d. d. Elsaß-Lothringer 
untereinander u. mit d. übrigen deutschen Stämmen 
verbinden. Am Samstag sprach Prof. König- Gießen über: 
»Reichs- und Volksboden im Westen Deutschlands«. 
D. Vortrag von Prof. Spahn-Berlin über: »Das Elsaß 
als politisch-deutsches Binnenland bis 1648€ mußte in- 
folge Erkrankg d. Redners ausfallen u. wird als Aufsatz im 
nächsten Jahrbuch erscheinen. An s. Stelle sprach Prof. 
Platzhoff-Frankfurt über: »Elsaß-Lothringen in d. inter- 
nationalen Poiltike. — Neben diesen allgemein zu- 
gänglichen Veranstaltungen fanden sich Vorstand u. 
Verwaltgsrat z. Aussprache über die d. Institut be- 
rührenden Fragen zusammen. Trotz aller Nöte d. Zeit, 
d während d. Inflationsmonate ihren Höhepunkt 
erreichten, hat d. Institut diese Tage nicht nur über- 
standen, »sondern auche, wie es im Jahresbericht heißt, 
ye. Tätigkeit entwickelt, d. unter d. dtschen wissen- 
schaftlichen Instituten u. Gesellschaften mit in vorderster 
Linie stehen dürfte«. Neben d. 2. u. 3. Jahrbuch erschienen 
noch 3 Bändchen d. Hausbücherei (Bouchholtz, »Lothr. 
Sagen«, Lienhard, »Aus Taulers Tagen¢, Frauzem, » Bischof 
Walther v. Geroldsecke); v. elsäss. Klassikern: Murners 
»Mühle v. Schwindelsheime, v. d. Einzelschriften d. 
Gesellschaft: König, »Deutsch-Lothringene; Scherer, 
»D. Straßburger Bischöfe im Investiturstreit¢; Wolff u. 
Krencker: »Alt-Straßburg«; Wolff, »D. Vogesen«. Diese 
Leistgn erscheinen in noch hellerem Lichte, wenn man 
bedenkt, daß d. Institut d. Mittel hierfür größtenteils 
selbständig aufgebracht hat, bei 3000 Mitgliedern e. ganz 
hervorragendes Ergebnis. D. Veröffentlichgn d. Instituts 
f. d. laufende Jahr stehen nicht zurück hinter denen d. 
verflossenen. Auf alle Gebiete d. Wissenschaft u. d. 
schönen Kunst erstreckt sich d. Tätigkeit. Es ist hoch- 
erfreulich, daß e. so wichtiges Werk wie d. »Regesten 
der Bischöfe von Straßburg«, deren ı. Band schon vor 
d. Kriege v. P. Wentzke herausgegeben worden ist, nun- 
mehr durch d. Unterstützg d. Notgemeinschaft dtscher 
Wissenschaft fortgesetzt werden kann. D nächsten 
beiden Bände, hrsgeg. v. Hessel u. Krebs, sind bereits 
im Druck u. in Kürze wird d. ı. Lfg. erscheinen. An 
weiteren Arbeiten seien genannt: e. gemeinsame Vorlesg 
d. Professoren Kautzsch, Küntzel, Platzhoff, Schneider, 
Schultz, Wolfram über d. Thema: »Frankreich u. d. 
Rheine, »D. Briefe v. Goethes Lilie, hrsgeg. v. Riet, 
Michaelis, »Elsäss. religiöse Dichtungen seit 7 Jahr-. 
hunderten«, Wendel, sLothr. Liedere, Wolfram, »Alt- 
Metz u. Lothringen«, sowie d. wichtige Werk v. Römmich, 
»D. Fayencen v. Niederwiler«, d. e. Ergänzg d. Arbeit v. 
E. Häuser, »Porzellan v. Straßburg u. Frankenthal im 
18. Jh.« darstellt. — F. d. zurückgetretenen Vorsitzenden 
Geh. Rat A. Erhardt wurde Prof. D. Gustav Anrich- 
Tübingen gewählt. D. Generalsekretär Geh. Rat 
Wolfram, sowie Prof. Platzhoff-Frankfurtu. Geh. 
Rat Horning-Berlin traten in d. Vorstand, Prof. 
Ludloff-Frankfurt u. Direktor Colas-Freiburg in: d. 
Verwaltungsrat. | 

Bei Grabarbeiten bei Thun wurde eine Pfahlbauten- 
ansiedig aus d. jüngeren Steinzeit aufgedeckt. Es ist 
dies d. erste Pfahlbautenansiedlg, die im Berner Oberland 
nachgewiesen werden konnte. 

D. Oberstudienrat Dr. Fr. Hummerich in München 
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ist von d. Academia las sciencas de Lisboa, d. ehemaligen 
königlichen Akademie Portugals, z. ihrem korrespond. 
ausw. Mitgl. gewählt worden. 


Referate - 


Kurt Hielscher, Deutschland. Baukunst und 
Landschaft, Geleitwort von Gerhart Hauptmann. 
Berlin, Ernst Wasmuth, 1924. XVI. S. Text u. 304 Abb. 
Folio. Leinen geb. M. 24,—. 

Seit es dem weitaus größeren Teil der Deutschen nicht 
mehr vergönnt ist, die Schritte in die lockenden Fernen 
der Alpen und Italiens zu lenken, hat sich das Auge mehr 
u. mehr daran gewöhnt, die Reize der Heimat zu sehen 
und sich daran zu erfreuen, was sie an Natur u. Kunst in 
alten malerischen Städten, in Kirchen, Schlössern und 
Ruinen bietet. Diesem Streben ist der deutsche Kunst- 
verlag in den letzten Jahren in dankenswerter Weise ent- 
gegengekommen. Er hat uns eine Fülle schöner Bilder- 
werke aus der engeren und weiteren Heimat geschenkt. 
Wenn wir hier auf das soeben bei E. Wasmuth, Berlin, 
erschienene Werk von Kurt Hielscher, Deutschland, 
Baukunst und Landschaft, besonders hinweisen, so ge- 
schieht es, weil mit diesem Buch etwas ganz Außerordent- 
liches gegeben wird. Nicht nur daß mit hervorragendem 
Geschick die schönsten und malerischsten Punkte unseres 
Vaterlandes herausgehoben sind, Hielscher hat mit dem 
Auge des Künstlers auch den Augenblick erfaßt, wo durch 
die Beleuchtung das reizvollste Bild entstand. Er photo- 
graphiert mit Vorliebe zur Frühlingszeit, wenn ein Blüten- 
meer alte Stadtmauern umschmeichelt, ein Burgberg aus 
ihm emporwächst. Er hat den Reiz der ziehenden Wolken 
für seine Bilder dienstbar gemacht, die plötzliche Helle 
vor dem Gewittersturm, den Mondschein für eine Stadt- 
silhou tte. So sind Bilder von einem ganz neuen, zaube- 
rischen Reiz entstanden. Man kann sich nicht sattsehen 
an diesen alten Main- u. Neckarstädtchen, den wunder- 
vollen Barockpalästen u. Kirchen, wo wirklich wie in 
seltenen Feierstunden der Stein zu leben scheint, weil 
das Sonnenlicht in seinen tausend Reflexen darauf fest- 
gehalten ist. Jeder, der die Heimat liebt, sollte dieses 
Buch besitzen, dessen Widmung unser verchrter Alt- 
meister Hans Thoma mut so warmen, freudig-stolzen 
Worten begrüßt, u. zu dem der Dichter Gerhart Haupt- 
mann ein tiefsinniges Geleitwort geschrieben hat. 

Es ist geschaffen, auf den trüben Werktag einen Fest- 
glanz zu werfen, die tröstliche Gewißheit zu geben,daß 
jenseits der täglichen Last u. Mühe eine Schönheit und 
Freude wartet, die allen erreichbar ist, die Augen haben 
zu sehen und im Herzen das Schöne dankbar zu genießen. 

E. L 
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Religion — Cheologie — Kirche 


Inscriptiones Latinae Christianae Veteres. 
Edidit Ernestus Diehl e Prof. f. klass. 


Phil, an d. Univ. Innsbruck]. Fasc. L Berlin, 
Weidmannsche Buchhandlung, 1924. 80 S. 
Les Bo Subskr.-Pr. pro Lief. M. 3,75. 


Die Publikation von Corpora der christ- 
lichen Inschriften, einst von de Rossi 
meisterhaft begonnen, dann Jahrzehnte lang 
sistiert, hat nun endlich kräftig eingesetzt. 
Im J. 1922 ist der 1. Faszikel der griechischen 
christlichen Inschriften Kleinasiens von Gré- 
goire erschienen; in demselben Jahr hat 
Silvagni mit seinen »Inscriptiones Chri- 
stianae urbis Romae« (et Italiae) das Werk 
de Rossi’s fortgesetzt (s. Heft7[1924] dieser 
Zeitung), und im folgenden Jahr haben 
Cagnat, Merlin und Chatelain mit dem 
großen Corpus der lateinischen Inschriften 
Afrika’s begonnen und dabei das Erscheinen 
einer Spezialsammlung der christlichen afri- 
kanischen Inschriften angekündigt. 

Nun liegt seit wenigen Wochen auch der 
I. Faszikel Diehls vor, der das gesamte Gebiet 
der lateinischen christlichen und jüdischen 
Inschriften in einer solchen Auswahl bringen 
will, daß alles Wesentliche zum Abdruck 
kommt. In 4700 Nr.n — die Sammlung ist 
im Manuskript bereits abgeschlossen — und 
auf ca. 75 Bogen (incl. der etwa ein Drittel 
des Raumes in Anspruch nehmenden Register) 
soll das Ganze vorgelegt werden. Aus den 
Inschriften, die unberücksichtigt bleiben, 
sollen zu den berücksichtigten zahlreiche 
Parallelstücke im Apparat mitgeteilt werden, 
sodaß auf kleinstem Raum für möglichst 
weitgehende sachliche Vollständigkeit ge- 
sorgt werden wird. In der Tat lehrt der vor- 
liegende Faszikel, daß diese Absicht in vollem 
Umfang erreicht ist: es ist bewunderungs- 
würdig, wie sparsam der Raum ausgenutzt, 
wie zweckmäßig der Druck angeordnet, wie 
knapp der alles Wesentliche enthaltende 
Apparat gestaltet ist, und wie zahlreiche Pa- 
rallel- Inschriften den '360 hier publizierten 
hinzugefügt worden sind. Wenn diese Aus- 
gabe, die das gesamte, an den verschiedensten 
Stellen publizierte Inschriften-Material be- 
rücksichtigt, vollendet vorliegen wird, und 
wenn die Register so reichhaltig komponiert 
sein werden, wie man von dem exemplarischen 


Fleiß, der Sachkunde und der Umsicht des 
Hgb.s erwarten darf, wird ein Handbuch ge- 
schaffen sein, das jedem Kirchenhistoriker 
unentbehrlich sein wird, und das auch die 
Vertreter zahlreicher theologischer und philo- 
logischer Disziplinen immer wieder konsul- 
tieren werden. 

Das Werk bezieht sich auf sämtliche 
lateinisch-christlichen Inschriften bis zum 
Beginn des 7. Jahrh.s. Angelegt ist es so, 
daß der erste Teil die tituli christiani ad res 
Romanas pertinentes, beginnend mit den 
Imperatoren, in 15 Kapiteln umfaßt. Der 
zweite Teil — der Hauptteil — bringt dann 
die tituli ad res christianas pertinentes, be- 
ginnend mit den römischen Bischöfen, in 
22 Kapiteln; als Anhang sollen 200 jiidische 
Inschriften aufgenommen werden. 

Die Sammlung beginnt mit der wertvollen 
Inschrift von Arycanda, deren Entdeckung 
Mommsen am Ende seiner Tage besondere 
Freude gemacht hat; es folgt die Inschrift 
vom Konstantinsbogen; denn älteres »kaiser- 
liches Material« gibt es leider auf christlichen ` 
Inschriften nicht. Von jedem Kommentar 
mußte natürlich abgesehen werden (doch 
ist in knappen Worten nicht Weniges für 
das Verständnis geschehen; namentlich auch 
zum Verständnis der Datierungen). 

Ein Rezensent meiner Geschichte der 
Mission und Ausbreitung des Christentums 
hat behauptet, es seien in ihr die Inschriften 
nicht genügend herangezogen worden; ich 
erinnere mich dabei einer anderen Behaup- 
tung, die ich irgendwo gelesen habe, die In- 
schriften seien eine ebenso wichtige Quelle 
für die alte Kirchengeschichte wie für die 
griechisch-römische Geschichte. Beide Ur- 
teile stammen nicht von Kennern, sei es der 
altchristlichen Literaturgeschichte, sei es der 
altchristlichen Inschriften. Diese tragen für 
die Missionsgeschichte nicht mehr aus, als 
ich angegeben habe — ich erwarte den Nach- 
weis, welche wichtigen Inschriften ich über- 
sehen habe —; jene aber ist so reichhaltig, 
daß man, die drei ersten Jahrhunderte an- 
langend, für ein Werk wie den Apologetikus 
Tertullians alle lateinisch christlichen In- 
schriften weggeben konnte, Vom. christ- 
lichen Sepulkralwesen abgesehen, spielen für 
die vorkonstantinische Zeit die christlichen 
Inschriften als Geschichtsquellen leider eine 
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sehr bescheidene Rolle; es ist daher der Ver- 
gleich ihrer Bedeutung mit der Bedeutung 
der profanen Inschriften für die griechisch- 
römische Geschichte einfach lächerlich. Er- 
heblich anders steht es bei den nachkonstan- 
tinischen Inschriften; aber auch sie folgen 
den literarischen Quellen in erheblichem 
Abstand. Diese Erwägungen sollen der 
wirklichen Bedeutung der Inschriften nichts 
abziehen und noch weniger dem Danke, der 
den Männern gebührt, die jetzt endlich die 
bisher überall zerstreuten Publikationen alt- 
christlicher Inschriften sammeln, ordnen und 
ein Ganzes aus ihnen herstellen. 

Der Druck des Werkes ist, soweit ich 
nach kurzem Gebrauch zu urteilen vermag, 
sehr korrekt und das Bild jeder Seite so ein- 
leuchtend und leuchtend, daß man seine 
Freude an dieser typographischen Leistung 
hat. 


Berlin. Adolf v. Harnack. 


Martin Albertz [Pfarrer in Stampen b. Breslau], 
Die synoptischen Streitgespräche. 
Ein Beitrag zur Formengeschichte des Ur- 
christentums. Berlin, Trowitzsch u. Sohn, 
1921. VIII u. 160 S. 8°. 


Vor drei Jahren ist die Untersuchung 
von Albertz gedruckt worden, die wiederum 
drei Jahre vorher im Manuskript fertig vor- 
lag; erfreulicherweise gehört sie nicht zu den 
kurzlebigen Gewächsen, die nach sechs Jahren 
vergessen sind. Wir haben es mit einem 
sehr gründlichen, einem scharfsinnigen und 
selbstandigen Forscher zu tun, und da er 
sich eine ganz neue Aufgabe gestellt hat, 
darf er für lange Zeit auf aufmerksames Gehör 
rechnen. 

A. glaubt in den synoptischen Evangelien 
die Streitgespräche Jesu als eine besondere 
»Gattung« von Reden entdeckt zu haben, 
so wie etwa die Parabeln es sind; ihr Wesen, 
die Geschichte ihrer Sammlung, Aufzeich- 
nung, Umgestaltung will er nachzeichnen, 
und damit natürlich einen Beitrag zur Evan- 
gelienkritik, zur Leben- Jesu-Forschung. lie- 
fern. Zwei Gruppen von Streitgesprächen 
findet er, versucherische ` und nicht-versu- 
cherische; in Gruppe I die Sammlung gali- 
läischer Streitgespräche Mc 2,1—3,6, dann 
die der jerusalemischen Mc 11,15 — 17, 
27—33, 12,13—40 sowie die einzelnen Ge- 
spräche Mc 7,1—23 und 10,2—12 (äußere 
und innere Verunreinigung und Ehescheidung), 
schließlich die Versuchungsgeschichte bei Q: 
Mt 4,1—-1ı1=Le. 4,1—13. Die andere Gruppe 
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setzt sich zusammen aus Mc 3,22—30 (Dä- 
monenaustreibung durch Beelzebul), Mc 8, 
II—13 (das messianische Beglaubigungs- 
wunder), Mc. 10,17—27 (Frage des reichen 
Jünglings), endlich aus Q das Gespräch mit 
Johannes über die Person des »Kommenden« 
Mt 11,2—6.. In der ersten Gruppe sind 
der Verwandtschaftsmomente so viele, daß 
eine gesonderte Betrachtung dieser Stoffe 
sich wohl rechtfertigt; ist aber einmal das 
vevog eingebracht, so wird man seinen Um- 
fang gern weit gespannt sein lassen, auch 
über Stücke hin, die Andre bisher nicht als 
Streitgespräche empfunden haben. 

Die Not der Zeit zwang den Verf., auf 
die Drucklegung des ersten Teiles seiner 
Arbeit, die Erklärung der Streitgespräche, 
zu verzichten. Wenn dieser zwei Drittel des 
ursprünglichen Manuskriptes gefüllt hat, be- 
daure ich seinen Fortfall nicht einmal. Denn 
die exegetische Begründung für Teil le 
werden sich die meisten Leser eben selber 
liefern. Da A. leider fast völlig auf Ausein- 
andersetzung mit anderen Anschauungen ver- 
zichtet und nur ausnahmsweise einen Mit- 
forscher erwähnt, würde eine ausführliche 
Auslegung jener synoptischen Perikopen, die 
nicht gerade besonders schwere exegetische 
Probleme enthalten, wenig Neues und zu- 
gleich Förderliches haben bieten können. 
Die kritische Analyse, der er den nunmehr 
ersten Teil gewidmet hat, S.5—56, läßt 
ein exegetisches Fundament nicht vermissen. 
Als »Ergebnisse« (l) fügt er S. 57—164 daran 
drei weitere Untersuchungen, I. über die 
Entwicklungsstufen des Streitgesprächs von 
Jesus bis zu der von unsern Synoptikern 
bevorzugten Form, 2. eine Vergleichung 
dieser Ausdrucksform mit anderen ähn- 
lichen, mit den Gesprächen überhaupt, mit 
dem Weheruf, mit der Antithese, auch 
einigen Taterzählungen, 3. eine Skizze der 
Entwicklung des israelitisch-jüdischen Streit- 
gesprächs von den Propheten bis zu den 
Rabbinen. Am Schluß S. 165 f. stehen 
Rekonstruktionen des Q-Textes der Ver- 
suchungsgeschichte und der Beelzebulper!- 
kope. Der Apparat auf S. 165 könnte kor- 
rekter gestaltet sein. 

Ganz leicht ist die Lektüre dieses gelehrten 
Buches nicht. Man begegnet vielen Härten 
des Stils, z.B. S. 102 beim Erweis des un- 
literarischen Charakters Jesu: »Die geogra- 
phische Übersichtlichkeit seines Wirksam- 
keitskreises, den er predigend, reisend, liebe- 
beweisend durchzog, als auch die Kürze 
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seiner öffentlichen Tätigkeit überhaupt, wie 
der jähe Abschluß seines Kampfes und 
seines Lebens haben ihm die Verwendung 
der Schrift für seinen Dienst überflüssig 
erscheinen lassen.« Hier ist sogar der Ge- 
danke selber seltsam, wie A. auch S.1 in 
seinem Eifer wider die modernen literatur- 
geschichtlichen Gesichtspunkte sich zu einer 
so unlogischen Definition hinreißen läßt: 
»Literatur im gewöhnlichen Sinn, d.h. an 
die gesamte gebildete Welt sich wendende 
und in literarischen Formen sich ausdrückende 
Literature. Die Ausdrucksform, die A. in 
seinem Buch zum ersten Mal untersucht hat, 
ist doch keinesfalls, wie die Parabelrede, 
eine für Jesus charakteristische; die Streit- 
fragen haben Andre an Jesus gerichtet; 
erst innerhalb der Gemeinde könnte eine 
Einordnung der betreffenden Stoffe in die 
Gattung Streitgespräch stattgefunden haben: 
aber ist irgendwo das Bewußtsein um solche 
Einordnung zum Ausdruck gelangt? Und 
hat das Gesetz der Gattung sich dem Stoff 
gegenüber gewaltsam durchgesetzt? Ist es 
nicht anmaßlich, mit A. das Streitgespräch 
Jesu als Vollendung der israelitisch-jüdischen 
Entwicklung zu feiern? Er schließt mit dem 
Satz: Kein Prophet habe so siegessicher 
über seine Feinde im Streitgespräch trium- 
phiert, wie der, der nicht Rabbi, Weisheits- 
lehrer und Prophet zusammen war, sondern 
mehr als das, wie er selbst sagt, der Erfüller 
und Vollender schlechthin. Solche erbau- 
lichen Formeln, für die sich ja kein Beweis 
beibringen läßt, schädigen das Werk, weil 
sie das Vertrauen zu seiner Unparteilichkeit 
untergraben. In der Sache bewährt aber A. 
solche durchaus. Ich freue mich an seiner Ab- 
neigung gegen eine eherne Skepsis und gegen 
beliebte religionsgeschichtliche Einseitig- 
keiten. An die werdende Disziplin der neu- 
testamentlichen Formgeschichte glaube ich 
gerade angesichts des A.schen Buchs nicht 
fester als vordem; die Gewinne dieser Unter- 
suchung stecken in den Beobachtungen, 
die der Verf., auf einer neuen Bahn laufend, 
zu einer Reihe von oft, aber noch immer zu 
einseitig behandelten Fragen des Evange- 
liums, der sLehree und des Selbstbewußtseins 
der, auch zu den Problemen der ältesten 

erlieferungsgeschichte macht. Bei deren 
Erörterung entfernt er sich, z. B. in der Be- 
gründung einer neuen Hypothese über die 
Komposition der Bergpredigt in Mt 5,4—6,18 
S. 146—151, sehr weit von seinem yévog, und 
wo er die Anlässe zum Übergang der münd- 
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lichen Tradition von Herrnworten in schrift- 
liche Aufzeichnung bespricht, nicht minder: 
wahrlich nicht die schlechtesten Abschnitte 
in seinem Buch. 

Kurz, nicht als Rechtfertigung einer Um- 
wälzung auf dem Gebiet der neutestament- 
lichen Wissenschaft, wie der Verf. selber, 
möchte ich seine Studie hochgeschätzt wissen, 
sondern als einen originellen, auch in seinen 
Fehlern, vor allem Übertreibungen richtiger 
Empfindung, lehrreichen Beitrag zur Ge- 
schichte der Überlieferung von Jesus. 


Marburg. Ad. Jülicher. 


Karl Holl [ord. Prof. f. Kirchengesch. an d. 
Univ. Berlin, Die Entstehung dervier 
Fastenzeiten in der griechischen 
Kirche. [Abhdlgen. der Preuß. Akad. d. 
Wiss. Jahrg. 1923. Phil.-hist. Kl. Nr. el 
Berlin, in Kommiss. bei Walter de Gruyter 
& Co. 1924. 40 S. 4°. 

»Die Kirche des Ostens begeht heutzutage 
vier Fastenzeiten: außer der großen Fasten- 
zeit vor Ostern eine fast ebenso lange vor 
Weihnachten, vom Tag nach dem Fest des 
Apostels Philippus (14. November) an, daher 
Philippusfasten genannt; dazu zwei kleinere 
Fasten im Sommer: das Apostelfasten vom 
Montag nach der Pfingstoktave bis Peter 
und Paul (29. Juni) und endlich das Marien- 
fasten vom I. bis 15. August? 

Holl will in seiner Abhandlung, die, wie 
nicht anders zu erwarten, ein Muster selb- 
ständiger Gelehrsamkeit, strenger Methode 
und kombinatorischen Scharfsinns ist, die 
Entstehung und Entwicklung dieser Fasten- 
zeiten darstellen; dabei ergeben sich Resultate | 
wichtigster Art. Freilich nicht für das, was 
man Dogmengeschichte zu nennen pflegt. 
Die Dogmen der Reichskirche sind politische, 
zwischen dem Hofe und den großen Thronoi 
geschlossene Kompromisse, die in der Regel 
erst dann zustande kommen, wenn die reli- 
giösen und spekulativen Triebkräfte, die den 
Streit entfacht haben, erstarren. Kultworte 
und Kultformeln spielen häufig eine wichtige 
Rolle dabei, aber das Dogma wirkt umgekehrt 
nur in bedingtem Maße auf den Kult zurück. 
Dagegen spiegelt sich in dem Wandel der 
Fest- und Fastenordnung die Kirchenpolitik, 
das Verhältnis der kirchlichen Machtzentren 
zueinander getreulich ab, und für den, der 
die Geschichte der Konzilien verfolgt hat, 
ist es keine Überraschung, daß der durch 
die Idee der Reichseinheit immer wieder 
geförderte Druck Roms auf die oströmische 
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in der irischen Kirche wieder. Das »apostoli- 
sche« oder das »prophetische« Leben ist 
schon bei Euseb Periphrase für die Askese, 
und Elias ein gewöhnlicher Typus des griechi- 
schen povaydg im strengen Sinne des Wortes. 
Man darf also wohl behaupten: Das Mönch- 
tum hat im Osten und dem vom Osten ab- 
hängigen Irland den Laien seine Zucht auf- 
genötigt. 

Im übrigen Abendland war es nicht stark 
genug, um so ausgedehnte Fastenzeiten neben 
der eigentlichen und alten Quadragesima vor 
Ostern durchzusetzen: daher entwickelt sich 
die Fastenordnung hier anders. Ein kurzes 
Fasten nach Pfingsten, ja auch eins vor 
Weihnachten kennt Augustin; Filastrius 
redet von vier Fastenzeiten, mit Anlehnung 
an Zach. 8, 19. Durch die Fastenpredigten 
Leo’s I. ist die römischeOrdnung des 5. Jahrh.s 
bekannt; die Stelle des alttestamentlichen 
Propheten hat sie tatsächlich, wenigstens 
zum Teil, hervorgerufen, keinesfalls Erinne- 
rungen an heidnische Feste. Nach Pfingsten, 
ferner im 7. (September) und im to (De- 
zember) Monat fastet die römische Gemeinde 
an den alten Fasttagen Mittwoch und Freitag 
sowie am Samstag; den Schluß bildet die 
Vigilie am Samstagabend in St. Peter. 
Eine Beziehung auf die Jahreszeiten und 
beim Dezemberfasten auf die abgeschlossene 
Ernte wird von Leo nicht selten angedeutet; 
nie weist er auf Weihnachten hin. Aus dieser 
Ordnung ist das Fasten »der 4 Zeiten« (Qua- 
tember) hervorgegangen. Anders gestalten 
sich die Fastenzeiten in Gallien und Spanien; 
deutlich ist auch hier das Pfingstfasten; 
in Gallien kommt auch im 6. Jahrh. ein 
Adventsfasten auf. Auf die weitere Entwick- 
lung der Fastenzeiten im Okzident geht H. 
nicht ein. . 

Eine gewisse Anderung der drei Quadra- 
gesimae läßt sich in Konstantinopelam Anfang 
des 9. Jahrh.s — für die vorhergehende Zeit 
versagt die Überlieferung — nachweisen: 
der, wie oben berichtet,gerade dort von Rom 
übernommene Festtag der beiden Apostel 
vom 29. Juni wirkt dahin, daß das Fasten 
nach Pfingsten an diesem Tage sein Ende 
findet, also, von seltenen Fällen abgesehen, 
verkürzt wird. Darin dürfte eine Reaktion 
des Laientums gegen die von den Mönchen 
eingeführte lange Fastenzeit zu sehen sein. 

Ein schwieriges Problem bietet die Be- 
hauptung, die Papst Nikolaus I. 866 in den 
responsa ad consulta Bulgarorum aufstellt, 
daß die römische Kirche. von jeher vier 


Fastenzeiten beobachtet habe, vor Ostern, 
nach Pfingsten, vor der Assumptio Mariae 
und vor Weihnachten. In Rom ist niemals 
ein Fasten vor dem 15. August an Stelle des 
Quatemberfastens im September getreten, 
und umgekehrt scheint die Konstantinopler 
Kirche, wie die des gesamten Ostens, nur eine 
dreimalige Fastenzeit zu kennen, noch am 
Anfang des 9. Jahrh., wie schon angegeben, 
vor Ostern und Weihnachten und nach Pfing- 
sten, am Anfang des 10., nach dem Tomos 
der Union von 920 vor Ostern und Weih- 
nachten und, was sehr seltsam anmutet, 
vor der xofunoig (15. August). H. versucht 
dies Problem durch die Vermutung zu lösen, 
daß Nikolaus I. in seinem Brief an die Bulgaren 
das römische Septemberfasten als ein Marien- 
fasten dargestellt habe, um die den Griechen 
und den von diesen bekehrten Bulgaren 
unverständliche Beziehung einer Fastenzeit 
auf das bürgerliche Jahr zu beseitigen, und 
daß umgekehrt die Konstantinopler Kirche 
die Fiktion des streitbaren Papstes damit be- 
antwortete, daß sie das Marienfasten faktisch 
aufnahm und dafür dasherkömmliche Apostel- 
fasten nach Pfingsten kassierte. Ich gestehe, 
daß mir gegenüber dieser kühnen und scharf- 
sinnigen Vermutung Zweifel bleiben. Solange 
nicht neues Material H.s Kombination be- 
stätigt, halte ich für ebenso möglich, daß 
im 9. Jahrh. in Konstantinopel und im Osten 
überhaupt aus bis jetzt unbekannten Gründen 
ein Marienfasten vom I.—15. August aufkam 
und, weil man die Dreizahl der Fastenzeiten 
nicht aufgeben wollte, das Apostelfasten 
nach Pfingsten zunächst verdrängte, Niko- 
laus I. aber die abendländische Vierzahl 
den Bulgaren vorschlug und dabei die Kon- 
zession machte, daß er an Stelle desrömischen 
Quatemberfastens im September das im Osten 
Mode gewordene Marienfasten im August 
setzte. Tatsächlich hat sich, wie H. des 
weiteren entwickelt, im Osten, namentlich 
in Antiochien, die Vierzahl durchgesetzt, 
indem neben dem neuen Marienfasten das 
alte Apostelfasten seine herkömmliche Stelle 


. wieder einnahm; durch den Einfluß des großen 


Kanonisten Balsamon ist diese Vierzahl dann 
kirchliches Gesetz geworden. 

Mancher wird vielleicht an der Ausführ- 
lichkeit meines Referates Anstoß nehmen; 
ich konnte mich nicht kürzer fassen, weil 
die Beachtung und gar die Sachkunde, die 
dem von H. in paradigmatischer Weise be- 
handelten Stoff von den leicht zu einseitig auf 
die Dogmengeschichte eingestellten Kirchen- 
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historikern entgegengebracht wird, in um- 
gekehrtem Verhältnis zu seiner Wichtigkeit 
steht und derartige Untersuchungen in der 
kirchengeschichtlichen Literatur zu selten 
vorkommen und zu wenig gelesen und ver- 
wertet werden. Zum Schluß füge ich noch 
einige Einzelbemerkungen hinzu, durch die 
ich das Referat nicht habe unterbrechen 
wollen. 

S. 41). Die Predigten, die Paul von Emesa 
an den beiden aufeinander folgenden Sonn- 
tagen des 29. Choiak [= 25. Dezember] 432 
und des 6. Tybi [= I. Januar] 433 in der 
Hauptkirche von Alexandrien hielt, weisen 
keine Spur eines großen Kirchenfestes am 
Weihnachtstage auf; der Eingang der ersten 
zeigt nur, daß der 25. Dezember als ein 
Datum der Geburt Christi in Alexandrien 
bekannt war. — S.5ff. Wenn das alte 


syrische Martyrolog als der Festkalender 


von Nikomedien angesehen wird, bleibt es 
ein unlösbares Rätsel; ich muß bei meiner 
schon öfter geäußerten Meinung bleiben, 
daß es der in der Zeit des Konstantius ge- 
schaffene Festkalender von Konstantinopel 
ist; nur dann lassen sich die aus den Nachbar- 
provinzen diesseits und jenseits des Bosporos 
hergeholten Heiligen und die Tage des Euseb 
von Caesarea und des Arius verstehen. 
Die Ansätze am Anfang dieses Festkalenders: 
26. Dezember Stephanus, 27. die Zebedäus- 
söhne, 28. Petrus und Paulus, sind alle aus 
vornicaenischer Zeit aufgenommen; sie haben 
mit dem Weihnachts- oder Epiphanienfest 
nichts zu tun, sondern in sinnvoller Weise 
sind die Tage der ersten Prediger und Blut- 
zeugen des Evangeliums an den 25. Dezember 
angeschlossen, den Tag, an dem die »Sonne 
der Gerechtigkeit« aufgeht und von denen 
an das Licht wieder zunimmt. — SI. 
Daß in Konstantinopel im 5. Jahrh. der 
25. März -als Fest der Verkündigung Mariae 
gefeiert wurde, steht durch die berühmte 
Marienpredigt des Proklos fest, die in die 
vatikanische Aktensammlung des ephesischen 
Konzils aufgenommen ist; Vailhé [Echos 


d'Orient 9, 141] hat sie richtig auf den 25.. 


März 429 datiert. Sie redet am Anfang von 
einem Fest der Jungfrau, an dem die Schiff- 
fahrt wieder aufgeht und der Verkehr zu 
Lande keine. Hindernisse hat, das also im 
Frühjahr gefeiert wird. Dem gegenüber 
kommt die Renommisterei des Abraham von 
Ephesus [Byz. Zeitschr. 22, 49] nicht auf, 
daß vor ihm kein großer Kanzelredner dies 
Fest durch eine Predigt verherrlicht habe; 
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was an dieser Behauptung wahr ist, würde 
sich nur dann feststellen lassen, wenn sich 
nachweisen ließe, wo das Kloster lag, in dem 
er zur Zeit Justinians die Predigt hielt. 
Vailhé weist in der zitierten Abhandlung auch 
eine Predigt des Hesych [über seine Zeit vgl. 
Vailhé, Echosd’Orient 9,219] und eine des Chry- 
sipp nach, die beide in Jerusalem am Fest der 
Verkündigung, also am 25. März, gehalten 
sind, in der Zeit, in der, vorübergehend, in 
Jerusalem Weihnachten am 25. Dezember ge- 
feiert wurde, vgl. Holl S.4. — 5.161. Ich 
habe Nachr. d Gött. Ges. d. Wiss. IQII, 
397. 403! wahrscheinlich zu machen ver- 
sucht, daß Eustathius von Antiochien schon 
vor 327 abgesetzt ist. Alexanders Erhebung 
auf den dortigen Thronos wird sich freilich 
danach nicht genau berechnen lassen; das 
Intervall von 85 Jahren kann abgerundet 
sein. — S.19. Daß die apostolischen Kon- 
stitutionen in Antiochien entstanden seien, 
ist eine fable convenue; manches spricht für 
Konstantinopel, vgl. Ps. apostolische Kir- 
chenordnungen [Schriften d. Wissensch. Ges. 
in Straßburg 6) S.26. — S. 26. In der aus 
Anastasius Sinaita angeführten Stelle ver- 
stehe ich tod tpiaxootod dpiOuod nicht; 
sollte pobo zu lesen sein? — S. 381, 
Beneschewitsch hat in seiner (russischen) 
Beschreibung der Hss. des Katharinenklosters 
auf dem Sinai [St. Petersburg 1911] aus dem 
Vindobon. hist. gr. 7 fol. 210. 211 einen 
Traktat herausgegeben, der nachweisen will, 
daß der Nomokanon Johannes des Fasters 
nicht von dem Konstantinopler, 595 ver- 
storbenen Patriarchen gleichen Namens ver- 
faßt sein kann. — Endlich kann ich eine leise 
Außerung des Bedauerns darüber nicht unter- 
drücken, daß ein Philologe von dem Range 
H.s lieber Mansi’s cloaca maxima zitiert, als 
die musterhafte, auch bequem zugängliche 
Günthersche Ausgabe der Collectio Avellana 
[ep. 102, 187, 190, 218, vgl. S. 86, 102, 4]; 
auch S. 37! war statt Migne 119, 981 Mon. 
Germ. Epist. VI, 571 anzuführen. 
München. Ed. Schwartz. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Griechifche und lateinifche Sprache 
D. S. Margoliouth [Prof. f. Arabisch an d. 
Univ. Oxford], The Homer of Aristotle. 
Oxford, Basil Blackwell, 1923. VII u. 245 S. 
8°, Geb. Sh. ro. 
»On the day of judgment men will be 
surprised at the wholly new value put on 
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the deeds that come for sentence; what was 
thought trifling will prove of vast impor- 
tance, and what was thought superb will turn 
out to have been valueless.« So stolze Worte 
findet der Verf., denn seine Entdeckungen 
stellen die Ergebnisse nicht nur der Homer- 
forschung vor ein Gericht, das sie alle ver- 
dammt. Er hat die Rätsel gelöst, wirkliche 
Rätsel. Es galt nämlich, die Anagramme zu 
erraten, die in den ersten Versen von Ilias 
und Odyssee und von sämtlichen Tragödien 
stecken. Sehr schwer war das nicht, nachdem 
einmal der Gedanke gefaßt war; manchmal 
hat es Stunden, manchmal fünf Minuten 
gekostet (S. 49). Die Anagramme legt er vor; 
er sagt: es wären Trimeter, die also auch 
Homer machte. Er sagt auch, es wäre 
Griechisch. Beides wird nicht jeder zugeben. 
Als Probe genüge der Anfang derllias. 
“Ounpou “lita Ar EEiikwv Spwv d oùe datuov 
dniag Evavriag tit duce’ Aırkdute névðn 'Oppews. 
Gut, daß Übersetzungen beigefügt sind. 
Danach teilt uns Homer mit, er stammte 
aus fos und verfertigte die Epen im Auftrag 
und zu Ehren eines Aineades, Herrschers von 
Ilios, in 48 Büchern. Den Orpheus als Vor- 
gänger erwähnt er und nennt seine Verse 
aypUmvag xadupeüvra ppevas, denn er wußte 
um die aristotelische Katharsis. Daß 
&yputrvog ein Femininum bildete, erzwang 
wohldie Technik des Anagramms; sie hat auch 
in die Verse, die wir bei den Dichtern lesen, 
Anstöße erzeugt, die nun die Textkritik 
nicht mehr antasten darf. Weiter erfahren 
wir, daß Homer genau die Schrift und Ortho- 
graphie anwandte, in der wir ihn lesen, denn 
die Gedichte wurden als heiliges Buch wie 
der Koran unverändert überliefert. Der 
Inhalt der Epen ist reine Erfindung Homers, 
und die Späteren haben nur ihngehabt und 
danach weiter gedichtet, zuerst die Kykliker. 
Das waren »Poetaster«; sie wußten nicht mal 
etwas von den Anagrammen. Ich finde das 
nicht hübsch von Homer, daß er nicht einmal 
seinem Schwiegersohn Stasinos seine Kunst 
enthüllt hat. Aber die Tragiker wußten Be- 
scheid und haben in ihren Anagrammen alle 
drei sich immer genannt und auch die Werke 
datiert; sie zählten bereits nach Olympiaden, 
zweihundert Jahre früher als andere Leute. 
Aischylos hat uns auch verraten, daß er die 
Orestie mit achtzig Jahren aufführte. Was 
lernen wir da nicht zu, wie lösen sich kritische 
Probleme. Der Rhesos ist von einem Zeno- 
krates. Wenn er nicht in dem Anagramm 
stünde, würden wir sagen, das wäre ein un- 
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denkbarer Name. Der Archelaos des Euripides 
war unecht und recht jung, denn der Verfasser 
schreibt sich Neikostratos. Bisher mußte 
man annehmen, daß Aristoteles in der Schrift 
über die Nilschwelle den Prolog angeführt 
hätte. Das Seltsamste ist, daß der Verfasser 
des Prologes einer Danae im Codex Palatinus 
des Euripides, den wir für einen griechischen 
Gelehrten des 15. Jahrh.s halten mußten, 
laut Anagramm Eurykrates, Sohn des Dysma- 
chos hieß. Vergil scheint von dem homerischen 
Anagramm nichts gewußt zu haben, denn bei 
ihm hat M. keins gefunden, aber Italicus, 
meint er, hätte doch im Anschluß an das 
Anagramm der Ilias sein Akrostichon der 
Ilias latina gemacht; das des Dionysios 
scheint Margoliouth nicht zu kennen; in der 
lateinischen Anthologie sind auch noch andere 
ähnliche Künste zu finden, auch auf Inschrif- 
ten. M. sagt, daß ihn auf die Entdeckung der 
Anagramme das Akrostichon des Italicus 
und die Nachrichten gebracht haben, daß bei 
Epicharm und in einer zu bestimmtem Zwecke 
verfaßten Tragödie (Diog. Laert. V 93) eine 
Parastichis vorkam. Bei Epicharm war das 
ein Akrostichon, wie die Nachbildung des 
Ennius lehrt (Cicero de div. II 111), in dem 
anderen Falle ohne Zweifel auch. Es wird 
aber auch eine Parastichis bei Homer er- 
wähnt, Gellius XIV 6.4. Was die war, steht 
fest durch Klearch, Athenaeus 458d. Eine 
antike Erwähnung eines Anagrammes hat 
M. nicht zur Verfügung. Da kann ich helfen: 
Tzetzes in dem Leben Lykophrons bringt 
zwei dieses Dichters und braucht auch den 
Terminus. Verse sind das freilich nicht. 
Aber was für M. entscheidend war, liegt tiefer. 
Er suchte zu begreifen, wie Homer mit einem 
so bösen Worte wie ufvis anfangen konnte, 
und den zweiten Vers gar mit dem noch 
schlimmeren oükouëvnm, Da kam ihm die 
Erleuchtung. un und ou waren schon mehr 
als halb der Genitiv ‘Oujpov. Nun suchte 
er weiter, und das Rätsel ward gelöst. 

Es widerstrebt mir, über die folgenden 
Kapitel näher zu berichten, die von Homer 
und Aristoteles, dem Aufbau der Epen und 
ihrer Geltung ‘und Uberlieferung handeln. 
Denn alles, was Archäologie und Sprach- 
wissenschaft, historische und analytische 
Forschung ermittelt haben, ist nicht berück- 
sichtigt. Das kommt gerade auf diesem Ge- 
biete öfter vor, wo doch nur wer sich nach 
allen Seiten umgesehen hat mitzureden be- 
rechtigt ist. Und so mag ich überhaupt nur 


das eine noch sagen: wir wollen den Dank 
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nicht vergessen, den wir Margoliouth für 
seine Bemühungen um die arabische Über- 
setzung der Poetik schulden. 


Berlin. 
_ U.v. Wilamowitz-Moellendorff. 


Romanifche Sprachen 


Georg Brandes, Voltaire. 2 Bde. 
Erich Reif, 1923. 367; 470 S. 8°. 

Voltaire, Erzählungen. Übertragen von 
Ernst Hardt [Generalintendant des Deut- 
schen Nationaltheaters in Weimar]. Leipzig, 
Inselverlag, 1924. XXVI u. 539 S. 8°, 


Voltaire, Ma philosophie. Herausgeg. 
von P. Sakmann [Studienprof. in Stuttgart]. 
[Romanische Bücherei, Bd. 3.] München, 
Max Hueber, 1924. 135 S. 8% M. 2,50. 

I. In der Voltaire-Biographie von Bran- 
des ist so viel Anekdotik, so viel Beiwerk 
von Klatsch, Sittengeschichte, Witz, von zeit- 
genössischen Gestalten, weltbewegenden Er- 
eignissen, Zufällen, Intimitäten, Briefschaften, 
Skandälchen und tragikomischen Situationen 
ausgebreitet, daß man oft einen historischen 
Roman zu lesen glaubt und nur bedauert, 
daß das unterhaltsame Buch nicht mit mehr 
Sorgfalt und Geschmack ins Deutsche über- 
setzt wurde, Der Fachmann hinwiederum 
hätte die zahlreichen und zerstreuten Quellen, 
aus denen der Erzähler schöpft, gern ver- 
zeichnet gesehen. Trotz dieser äußeren Män- 
gel und ohne im Grunde als Darstellung ein 
Kunstwerk, noch als Forschung eine kritische 
Leistung zu sein, ist dieser »Voltaire« ein 
lehrreiches, anregendes und liebenswürdiges 
Buch. Denn hier trifft der Gegenstand mit 
dem Geschmack, den Neigungen und Über- 
zeugungen des vielseitigen dänischen Schrift- 
stellers zusammen. Er fühlt sich im Jahr- 
hundert der Aufklärung sehr wohl, und es 
ist nicht ohne Reiz, ihn aus dieser Gesell- 
schaft heraus zu der heutigen Generation, 
die ihm wohl schon etwas ferngerückt ist, 
sprechen zu hören. 

2. Wenn man daneben Voltaire selbst in 
der Übersetzung Ernst Hardts erzählen 
hört, so ist der Unterschied oft nicht sehr 
groß; nur, daß das Deutsch hier wesentlich 
besser läuft und klingt. Hardt hat geschmack- 
voll ausgewählt: die großen Glanzstücke 
Candide, Zadig und I’Ingenu, umgeben von 
einigen kleineren Schnurren, Le Blanc et le 
Noir, Jeannot et Colin, La Princesse de Ba- 
bylone, Les deux Console, Scarmentado 
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und dem unvergeßlichen Micromégas. — 
Eine kurze, wohldurchdachte Einleitung ver- 
mittelt die erste Bekanntschaft mit Voltaire's 
Persönlichkeit und Lebensgang, und der Ver- 
such, aus den 90 Bänden Voltaire’s einiges 
»in Umlauf zu bringen, was an menschlichem 
und künstlerischem Reiz auch heute noch 
wertvoll und gültig erscheint«, verdient, daß 
man ihm Glück wünscht. 

3. Unmittelbarer und lebendiger als die 
besprochenen Arbeiten von Brandes und 
Hardt macht uns das kleine Büchlein, das 
der beste Voltaire-Kenner in Deutschland 
P. Sakmann soeben zusammengestellt hat, 
mit der Geistesart des großen Aufklärers be- 
kannt. Eine meisterhafte, markige Lebens- 
skizze auf 9 Seiten, sodann eine Auswahl aus den 


‘Schriften im Urtext, wie man sie sich glück- 


licher nicht denken kann. Ich wüßte die 
Gesichtspunkte des Hgb.s nicht besser darzu- 
legen als mit seinen eigenen Worten: »Zu- 
erst soll Voltaire zum Wort kommen in geisti- 
ger oder brieflicher Zwiesprache mit über- 
ragenden Geistern, die auf seine Entwicklung 
Einfluß genommen oder die ihn zur Gegen- 
wirkung herausgefordert haben, also mit 
Pascal, der Marquise du Deffand, Friedrich 
d.Gr., J. J. Rousseau. Dann folgen Stücke 
mehr systematischen Charakters, in denen vor 
allem der Führer der Aufklärungsbewegung 
zur Geltung kommt: der Denker und der 
Religionskämpfer, der Ethiker, der Ge 
schichtsphilosoph, der Asthetiker, der So- 
ziolog und der Politiker. Erschöpfend kann 
das Ganze der in ungeheure Breiten sich er- 
streckenden, gewaltigen Voltaireschen Ideen- 
welt auf so engem Raum natürlich nicht zur 
Anschauung gebracht werden. Zur Ergänzung 
hierfür darf ich wohl auf mein in den Literatur- 
angaben namhaft gemachtes größeres Vol- 
taire-Werk verweisen (Sakmann, Voltaires 
Geistesart und Gedankenwelt, Stuttgart bei 
Frommann 1910), aber ich hoffe doch, daß von 
den Hauptgedanken der Welt- und Lebens- 
anschauung dieses Fürsten der Aufklärung 
hier keiner unter den Tisch gefallen ist. Und 
noch eines, was noch mächtiger ist als die 
fertigen, auf Begriffe abzuziehenden Ergeb- 
nisse: der Ton ist es, der die Musik macht; 
das gilt auch vom Denker, zumal von einem 
so lebendigen wie Voltaire. Wenn von dem 
reichen Register der Töne, über die er ver- 
fügt, möglichst viele erklingen, wenn etwas 
von dem Rhythmus, von dem lebensfrischen 
Pulsieren, von dem emotionalen Atem dieses 
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Philosophierens sich dem Leser mitteilt, wenn, 
mit Goethe zu reden, ‘die hundert Kobolde 
des Alten von Ferney’ hier heraufbeschworen 
werden, so bin ich schon zufrieden. a — Sak- 
mann darf in der Tat zufrieden sein, und 
jeder Student, ja jeder Gebildete, der nicht 
den ganzen Voltaire besitzen und lesen kann, 
sollte wenigstens dieses ausgezeichnete und 
wohlfeile Büchlein zur Hand nehmen. 
München. Karl Vossler. 


Germanifche Sprachen 
Joseph Wright [Prof. f. vergl. Sprachw. an d. 
Univ. Oxford] and Elizabeth Mary Wright, 


An Elementary Old English 
Grammar. Oxford, Clarendon Press 
(Humphrey Milford), 1923. 192 S. 8°. 


Diese Neuausgabe des bekannten Werkes 
von 1908 ist nur etwas gekürzt, z. B. um die 
Bibliographie. Durch Luicks ‘Historische 
Grammatik 1920 wäre es erleichtert wor- 
den, zwischen Altgerm. und Ags. die west- 
germ. Zwischenstufe herauszuarbeiten. Seit 
des Ref. »Geographie der altenglischen Dia- 
lekte« 1915 kann man das Mercische 
nicht mehr zwischen dem Humber »and the 
Thames« (S. 2) ansetzen. Wer *slahan durch 
*sleahan zu ags. sléan werden läßt (S. 40), 
kommt schwerlich an Luicks Annahme von 
*dzegas vorbei. Daß ags. éage gutturalesg ge- 
habt habe (S. 89), ist nach der me. Weiter- 
entwicklung des Wortes wenigstens sehr un- 
deutlich. Darf man schließlich nach den vielen 
Syntaxarbeiten der letzten Jahre eine ags. 
»Grammatik« noch ohne ein Wort zur Satz- 
lehre hinaussenden? Es ist schade, daß die 
Gelegenheit einer Neuauflage verpaßt wurde, 
ein praktisches Buch ausreichend zu moderni- 
sieren. 


Berlin. A. Brandl. 


Hermann Sudermann, Das Bilderbuch 
meiner Jugend. Stuttgart J. G. Cotta 


Nachf. 1922. 404 S. 8° 
Derselbe, Dramatische Werke. Gesamt- 
Ausgabe in 6 Bänden. Ebda. 1923. 564 


+ 412 +547 +472 +521 + 446. S. 8°. 
Derselbe, Romane und Novellen. Gesamt- 
Ausgabe in 6 Banden. Ebda. 1923. 504 + 
330 + 549 + 360 +624 + 300. S. 8°. 
Sudermann als Darsteller der eigenen 
Jugend weist fiir sein »simples Bilderbuch« 
den Vergleich mit Goethe’s »Dichtung und 
Wahrheit« zuriick. Ebenso wird die Ge- 
samtausgabe, die der große Klassiker- Verlag 


gut ausgestattet in zwei Abteilungen heraus- 
bringt, nicht den Anspruch erheben, als Klas- 
siker-Ausgabe gewertet zu werden. Für die 
deutsche Literaturgeschichte wird diese Zu- 
sammenfassung von 33 Bühnenwerken, an 
denen ein Stück deutscher Theatergeschichte 
hängt, und von 9 Romanen und Novellen- 
sammlungen, deren Erfolg ein Stück deut- 
scher Geschmacksgeschichte darstellt, immer- 
hin von Bedeutung bleiben als Gesamtbild 
eines Schriftstellers, der, sage die Kritik was 
sie wolle, doch stets sich selbst gibt, und als 
Spiegel einer Gesellschaft, wie sie um die 
Jahrhundertwende in Deutschland existierte 
und allerdings nicht die beste gewesen ist. 
Die mit großer Unbefangenheit erzählte 
Jugendgeschichte zeigt, in wieviel schlechter 
Gesellschaft sich der werdende Schriftsteller 
bewegt hat, ohne sich dessen immer bewußt 
zu werden; wenig große Männer haben seinen 
Weg gekreuzt; als sympathische Persönlich- 
keiten, die auf ihn Einfluß gewannen, werden 
Robert Hessen, Hans Hopfen, Friedrich 
Paulsen, Heinrich Rickert gezeichnet; von 
ferne erscheinen im Kolleg Müllenhoff, Scherer, 
Tobler, Dühring; in der Reichstagssitzung 
tritt Bismarck auf, dessen Größe nur wider- 
willig anerkannt wird. Im übrigen zeigt der 
Weg, der vom Pachtgut im Memelland bis 
zum Eintritt in den Berliner Journalismus, 
von früher Gartenlaubenlektüre bis zur Be- 
gegnung mit Hugo Lubliner durch Schul- 
geschichten, Studentenstreiche, soziale Gä- 
rung und viel banale Liebesabenteuer hin- 
durchführt, bei allem Reichtum äußeren 
Schicksalswechsels eine betrübende innere 
Öde. Die Wurzeln von »Sodoms Ende«, 
»Es ware, dem »Hohen Lied« liegen auf 
desen Wege, aber auch die von »Frau 
Sorge« und den »Litauischen Geschichten«. 
Sudermann glaubt dem Unfall, der ihn dem 
Apothekerberuf entzog und aus der Heimat 
über die Universität nach Berlin führte, 
Glück seines Lebens, Bildung, Aufschwung, 
Dichtertum zu verdanken; aber in seinem 
Jugenderleben und in der Heimat lagen die 
Wurzeln seiner Kraft, und diese Kraft spricht 
zum Leser echter und stärker aus den Er- 
zählungen als aus den Dramen. Vielleicht 
wollte auch der Verf. den engeren Lebens- 
zusammenhang der Erzählungen zum Aus- 
druck bringen, indem er sie nach der Reihen- 
folge ihres Erscheinens ordnete, während die 
Dramen nach historisch-stofflicher Zusammen- 
gehörigkeit gruppiert sind: ihre Reihe be- 
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Königsgräber im Altertum und in den letzten 
zweihundert Jahren unserer Zeit, bis zu dem 
überraschenden, auf das Grab Tut-ench- 
Amüns gewissermaßen vorbereitenden Funde 
im Grabe Yuas und Tuas, der Schwiegereltern 
Amenophis’ III., mit seinen prachtvollen 
Möbeln, und zur Entdeckung des Verstecks, 
in dem man im Altertum Teile der Grab- 
ausrüstung Amenophis’ IV. und seiner Familie 
geborgen hat. Leider ist ja gerade dieser letzte 
wichtige Fund ein warnendes Beispiel dafür, 
wie bei einer solchen Grabung nicht vorge- 
gangen werden sollte. — Das 4. und 5. Kap. 
schildert C.s eigene Arbeiten in Theben, die 
ihm auch ohne die jetzige Krönung durch die 
Entdeckung des Grabs Tut-ench-Amüns schon 
einen hohen Rang unter den Ausgräbern 
gesichert hätten. Die Zähigkeit, mit der er 
Jahre der Enttäuschungen hindurch nicht 
irre geworden ist, und seinen Gönner Lord 
Carnarvon im Tal der Königsgräber zu 
fesseln verstanden hat, ist nicht gewöhnlich. 
Schließlich stand man doch vor dem Ent- 
schlusse, das Suchen nach einem neuen 
Königsgrabe aufzugeben, als das Grab Tut- 
ench-Amüns die Ausdauer belohnte. Es 
nimmt dem Verdienste C.s nichts, wenn man 
den Eindruck gewinnt, als ob die Suche nicht 
gerade so klar auf eben dieses Grab aus- 
gegangen ist, wie es dem Finder jetzt scheint. 
— Die drei nächsten Kapitel, das 6. bis 8., 
der Kern des Buches, führen uns den Inhalt 
des Grabes vor, vor allem den der großen 
Vorkammer. Was da an Betten, Stühlen, 
gefüllten Truhen, Wagen und anderem auf- 
gehäuft ist, muß man im Buche selbst lesen. 
Bald nach der Beisetzung des Königs sind 
Diebe eingebrochen. Man hat sie aber schnell 
verjagt und die Beigaben wenigstens einiger- 
maßen in etwas, was man Ordnung nennen 
kann, gebracht. — Sehr vergnüglich zu lesen 
ist das 9. Kap., das die Plage schildert, die 
der Strom von Besuchern, Anfragen und 
Ratschlägen gebracht hat. Aber, Hand aufs 
Herz, Herr Kollege Carter, ist es Ihnen da 
nicht doch so gegangen wie dem Goethischen 
Zauberlehrling? »Die er rief, die Geister... « 
Einer der vielen Schreiber hat angefragt, ob die 
Entdeckung des Grabes Licht auf die angeb- 
lichen belgischen Kongogreuel geworfen habe. 
Ging nicht seinerzeit der Entrüstungsfeldzug 
gegen diese gerade von amerikanisch-englischer 
Seite aus? Das »angeblich «, das wir nun lesen, 
läßt vielleicht auch auf eine andere, begrün- 
detere, Bekehrung hoffen. — Ausgezeichnet 


berichtet das 10. Kap. über die Arbeiten im 
Laboratorium, zu dem das Grab Sethos’ II. 
hergerichtet war. Hier mußten die vielfach 
sehr empfindlichen Gegenstände gesichtet, 
geordnet, gefestigt und sonstwie geschützt 
werden. Es wird für viele Laienleser, aber 
auch für manchen Fachleser, eine Uber- 
raschung sein, zu hören, was alles zu einer 
sorgfältigen Ausgrabung und der sachge- 
mäßen Behandlung ihrer Ergebnisse gehört. — 
Im 11. Kap. lesen wir, wie die vermauerte 
Tür zur eigentlichen Sargkammer geöffnet 
und die Kammer selbst betreten wurde. Man 
stand damit vor den gewaltigen mit Gold 
überzogenen und mit Darstellungen und 
Inschriften bedeckten Schreinen, die den 
Sarg des Königs umschlossen. Auch hierher 
waren Diebe gedrungen, hatten aber hier nur 
einen schnellen Griff tun können, ehe sie 
auch dabei gestört wurden. Die Hauptsache 
für die Entdecker war, daß sich nun endlich 
die lange Spannung löste, ob man den Sarg 
des Königs unversehrt finden würde oder 
beraubt. Die Antwort war gegeben, als 
man die Tür des inneren Schreines ver- 
schlossen, mit noch heilen Siegeln versehen 
fand. Damit endete die Arbeit des Winters, 
über den das Buch berichtet. 

Einige Seiten von der Hand der Schwester 
Lord Carnarvons, den ja das Geschick im 
Augenblick des Erfolges hinweggerissen hat, 
schildert zum Schluß das Leben des Ver- 
storbenen, das für manche Kreise Englands 
typisch sein dürfte. 

Jetzt liegt ein zweiter Arbeitswinter hinter 
den Ausgräbern, die bis an den inneren, 
mumienförmigen Sarg vorgedrungen sind. 
Über die letzten und die im kommenden 
Winter noch hervortretenden Funde wird 
ja wohl ein zweiter Band berichten. Man 
übersieht aber den Gesamtfund schon genü- 
gend, um über seinen Wert urteilen zukönnen. 

Wenn nicht noch Überraschungen kommen, 
so haben wir leider nichts Neues durch ihn 
erfahren über die Reformation Amenophis’ IV. 
Man kann sich denken, daß darauf unsere 
Spannung vor allem gerichtet war. 

Auch neue Gattungen von Beigaben sind 
nur wenige ans Licht gekommen; wir kann- 
ten fast alles aus früheren Funden und Ab- 
bildungen in Gräbern. Aber doch sind na- 
türlich unsere Anschauungen von dem, was 
ein toter ägyptischer König zur Fahrt in die 
Ewigkeit für unentbehrlich hielt, wesentlich 
belebt worden. 


1119 1924 

Der unschätzbare Wert der neuen Ent- 
deckung liegt in seiner durch die Arbeit der 
goldgierigen altägyptischen Grabräuber kaum 
ernstlich gestörten Geschlossenheit und in 
seiner ungeheuren Fülle und Pracht. Und es 
ist doch das erstemal, daß man den Sarg- 
schrein eines ägyptischen Königs unberührt 
gefunden hat. Was das Grab uns schenkt, 
gehört fast durchweg in das Gebiet dessen, 
was wir heute Kunstgewerbe nennen, und 
trägt trotz seiner Pracht und Schönheit 
doch auch die Züge einer Epigonenkunst, 
erstaunlich hochstehend, aber immerhin zeh- 
rend von dem Erbe eines Größeren und mit 
manchen Zeichen des Verfalls. Aus der 
Geschichte des Kunstgewerbes aber wird 
der Name Tut-ench-Amün wohl nicht mehr 
verschwinden. Natürlich wird auch die 
Kunstgeschichte in höherem Sinne ihren 
Gewinn haben. Die Kampf- und Jagdbilder 
auf einer der Truhen sind kostbare Denk- 
mäler ägyptischer — wir können sagen 
Tafelmalerei, und besonders die Jagdbilder, 
unter ihnen wieder die unerhört kühne, an 
die berühmten assyrischen Reliefs erinnernde 
Löwenjagd, werden stets bewunderte Zeug- 
nisse bleiben für die Art, wie sich kretisch- 
mykenische und ägyptische Kunst in dieser 
Zeit gefunden haben, und für den engen 
Zusammenhang zwischen der Ausbildung des 
Kampfbildes und des Jagdbildes im Neuen 
Reiche. Gern hätte man unter den Abbil- 
dungen des C.schen Buches gute Vorder- und 
Seitenansichten der Statuen des Königs ge- 
sehen, um in der Bildnisfrage weiter zu kom- 
men. Nach dem, was wir bis jetzt von Bild- 
nissen Tut-ench-Amüns kennen, sieht es so 
aus, als ob es bei ihm entsprechend gegangen 
sei wie unter Amenophis IV. Während 
anfangs das Bildnis des Herrschers völlig 
unter dem Einfluß des Vorgängers steht, 
so daß man aus Bildnissen ohne Beischriften 
beide nie unterscheiden könnte, bildet sich 
dann, bei der inneren Abwendung von der 
Vergangenheit, das neue selbständige Bildnis 
des Jüngeren heraus. 

So oft man sich über das widerliche Re- 
klamewesen geärgert hat, das während der 
Grabung so wie noch nie bei einer wissen- 
schaftlichen Arbeit hervorgetreten ist, so 
müssen wir doch dankbar anerkennen, daß 
die Ausgrabungsarbeit selbst nicht besser 
hätte ausgeführt werden können, als es durch 
C. und seine Helfer geschehen ist. Wer da 
"weiß, wie mancher kostbare Fund wissen- 
schaftlich entwertet worden ist durch Mangel 
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an Sorgfalt und Selbstbeherrschung — eins 
der erschütterndsten Beispiele auf unserem 
Gebiet ist die Ausplünderung der abydischen 
Königsgräber durch Amelineau — der wird 
begreifen, daß wir wünschen, es möge Herrn 
C. vergönnt sein, das Werk bis aufs letzte 
selbst zu vollenden, uns den erwarteten 
2. Band und schließlich die endgültige wissen- 
schaftliche Veröffentlichung zu liefern. Sein 
jetziges Buch ist, man möchte fast sagen 
zum Glück, keine literarische Leistung. Wie 
jedes echte Buch zeigt es den Menschen mit 
seinen Vorzügen und Schwächen. Gerade 
die Stellen, wo er literarisch werden will 
oder über tiefere Fragen der Geschichte und 
der Kunst sich äußert, gehören nicht zu den 
gelungensten. Wo er aber im Innersten ge- 
packt ist von dem Überwältigenden seiner 
Entdeckung, gelingt ihm auch die Form. 
Jedenfalls erfüllt das Buch so wie es da ist, 
durchaus seinen Zweck. Der Leser wird es 
mit Spannung und Freude lesen und über 
vieles Neue, das er erfahren, nachdenken. 
Bei der Übersetzung sollte man aus dem 
Buche des Tatmenschen gewiß kein Literatur- 
werk machen, aber etwas erfreulicher hätte die 
deutsche Übertragung doch werden können — 
der Übersetzer hat sich schamhaft nicht 
genannt. Entschieden aber muß man sich 
dagegen verwahren, daß ein so angesehener 
Verlag wie der Brockhaussche ein Buch 
wie dieses mit einem dermaßen stillosen 
Vorsatzpapier und Deckeldruck in runen- 
ähnlicher Schrift und wüsten Hieroglyphen 
herausgebracht hat. 

Eine merkwürdige Nebenerscheinung wäh- 
rend der Grabung möchte ich doch auch hier 
erwähnen. In ägyptischen Eingeborenen- 
kreisen ist eine Erregung entstanden, die 
man nicht einfach als aus Habsucht und Neid 
entsprungen beiseite schieben sollte. Diese 
Kreise äußern Entrüstung über den Eingriff 
in die Ruhe eines ihrer alten Könige. Es ließe 
sich mancherlei sagen über die Berechtigung 
oder das Gegenteil zu solchen Stimmen 
gerade aus dem Munde der Ägypter. Aber 
ich denke, auch wir Ägyptologen könnten 
es nur begrüßen, wenn allmählich auch die 
heutigen Ägypter über alles Trennende — und 
dessen ist nicht wenig — hinweg wieder den 
Anschluß an ihre alte Vergangenheit finden, 
wie ihn unter ganz ähnlichen Verhältnissen 
die heutigen Griechen an das alte Hellenenvolk 
gefunden haben. Die Altertümer, die heute 
noch dem Ägypter nur als Gegenstand von 
Geldwert wichtig sind, und die aus Habgier 
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oft rücksichtslos in Raubgrabungen be- 
schädigt werden, würden erst wirklich ge- 
schützt sein, wenn, wie in Griechenland, 
jedes Dorf sie als Zeugen der stolzen Zeit 
des eigenen Volkes in Ehren hielte. Amtlicher 
Zwang allein wird nie den vollen Schutz 
erreichen. Engel allerdings werden die Agyp- 
ter ebensowenig werden wie andere Völker. 


Berlin. Heinrich Schäfer. 

Arthur Waley [Assistent am Brit. Museum in 
London], AnIndex of Chinese Artists 
represented in the Sub-Department of Oriental 
Prints and Drawings in the British Museum. 

= Printed’ by Order of the Trustees. London, 
British Museum, 1922. 
Sh. 15. 


Waley’s Arbeit ist weit mehr als ein bloßer 
Katalog zu den chinesischen Bilder- und Re- 
produktions-Sammlungen des Britischen Mu- 
seums, wenn ihr auch diese zur unmittelbaren 
Grundlage gedient haben. Ist schon die Zahl 
der in den Sammlungen vertretenen Künstler 
eine sehr große, so hat doch der Verf. seinen 
»Index« noch erweitert durch Hinzunahme 
einer Reihe von Namen, die er in den bio- 
graphischen Nachrichten über andere Künst- 
ler fand. So ist ein biographisches Wörterbuch 
entstanden, das annähernd die Gesamtheit 
der bedeutenderen älteren chinesischen Maler 
umfaßt und somit reichhaltiger ist als alles, 
was sonst in europäischen Sprachen — viel 
ist es ohnehin nicht — auf dem Gebiete sich 
findet. 


In der Einleitung hat W. die einheimischen 
Quellen aufgezählt, denen er seine Angaben 
entnommen hat. Es sind 16 chinesische und 
japanische Werke, vermutlich alles, was in 
London für ihn erreichbar war, wenn auch 
nicht alles, was vorhanden ist. Es fehlt z. B. 
das Kuo tsch‘ao hua tschéng lu von 1739, das 
Nan Sung yuan hua lu von 1721 und das Kuo 
tsch‘ao yuan hua lu von 1816, vielleicht auch 
noch manches andere. Ferner sind 15 chinesi- 
sche, japanische und europäische Werke an- 
gegeben, aus deren Illustrationsmaterial die 
Ergänzungen zu dem in den Museums- 
Sammlungen enthaltenen entlehnt sind. Die 
Namen der Maler sind dann alphabetisch ge- 
ordnet und mit ganz knappen Angaben über 
Zeit, Herkunft, künstlerischen Charakter und 
vorhandene Werke versehen. So ist auf 
engem Raume eine große Fülle von Stoff in 
übersichtlicher Form zusammengetragen und 
ein literarisches Hilfsmittel von hohem Werte 
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entstanden. Wer einige Erfahrung hat im 
Ausziehen umfangreicher chinesischer Werke, 
der weiß, welche mühevolle Arbeit in diesen 
diirren, wortkargen Zusammenstellungen ge- 
leistet ist.: Es ist nicht immer eine dankbare 
Aufgabe, »technische« Hilfsmittel anzuferti- 
gen, wie dies Buch eins ist, und doch wird 
damit ein höchst wichtiger Dienst für die 
wissenschaftliche Arbeit geleistet, ein wichti- 
gerer als mit mancher gelehrten und geist- 
reichen Abhandlung. Oft genug — das mag 
dem Verf. ein lohnendes Bewußtsein bleiben — 
werden die Sinologen in Zukunft von Dank 
erfüllt sein, wenn ihnen das unscheinbare 
Buch bei ihrem Suchen nach Licht über eine 
unbekannte Persönlichkeit mit seinen Winken 
zuhilfe kommt. 

Ich zweifle nicht, daß W.s »Index« Raum 
für manche Berichtigung und Ergänzung 


"bieten wird, aber es geht über menschliche 


Kräfte hinaus, ein solches Werk sogleich in 
lückenloser Vollkommenheit zu bieten; wer 
Neues oder Besseres findet, wird gut tun, e 
dem nun vorhandenen Rahmen einzufügen. 
Man soll deshalb auch einer derartigen Arbeit 
gegenüber in seinen Bemängelungen vorsichtig 
sein, und ich weise nur auf das Folgende hin, 
ohne den Wert des Ganzen dadurch irgendwie 
einschränken zu wollen. Wenn es auf S. IX 
heißt, daß die Angaben der einheimischen 
Quellen, soweit sie in dem »Index« nicht ver- 
wendet worden sind, keinen geschichtlichen, 
sondern nur anekdotenhaften Wert besäßen, 
so scheint mir dieses Urteil etwas gar zu sum- 
marisch zu sein. Ebenso möchte ich einige 
Zweifel erheben gegenüber der Behauptung 
auf S. X, daß bis zur Ming-Dynastie »lokale 
Malerschulen von irgendwelcher Bedeutung 
nicht vorhanden waren«. Bei der alphabeti- ` 
schen Anordnung der Namen ist es unzweck- 
mäßig, daß Familien- und Vornamen als eine 
Einheit behandelt werden. So steht z. B. 
Chang vor Chan, soweit bei letzte em die Vor- 
namen mit einem Buchstaben beginnen, der 
im Alphabet hinter G folgt, ebenso Chéng vor 
dem entsprechenden Chen, Ching vor Chin, 
Chung vor Chün und selbst vor Chu, Fang vor 
Fan, Huang vor Huan und Hua usw. Chang 
Ling steht also vor Chan Tzü-ch‘ien, Ch‘éng 
T'ang vor Chrën Hao, Chung-li vor Chu Shéng . 
usw. Das wird manchem unerwartet sein und 
ihn beim Suchen in die Irre führen. 


Berlin. O. Franke. 
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nur daß er aus Barbaren und Proletariern zu 
bestehen begann. Auch ist es sicher falsch, 
in dem Senat der Antoninenzeit eine Körper- 
schaft zu sehen, die von den alten Traditionen 
des römischen Freistaats durchtränkt war, 
sich als bewußt römisch im Sinne des Livius 
usw. fühlte und an den Historikern der Re- 
publik ihre politischen Ideale schulte. Der 
große allmähliche Wandlungsprozeß des 1. 
und 2. Jahrhunderts ist ja gerade der, daß 
die Notabeln der Provinzen, die sich nur als 
Angehörige des Reiches und als kaiserliche 
Vertrauensleute fühlen, den alten italischen 
Adel überschatten, in dem noch die Ideen 
von Tacitus, Thrasea und ähnlichen Literaten 
lebten, und der noch nicht kapiert hatte, 
daß der Prinzipat ein Segen war. Der Senat, 
den Severus vernichtete, war nicht alt- 
römisch, sondern kaiserlich gesonnen, die 
alte Fronde war tot. Recht hat F. nur in dem 
Punkte, daß der Senat die Intelligenz des 
Reiches vertrat und nun durch Haudegen 
und Landsknechte abgelöst wurde. 

Und auch die Plötzlichkeit des Zusammen- 
bruchs ist in der Form F.s nicht richtig. 
Um 235 stand nicht mehr der schimmernde 
Prachtbau des Kaiserreichs aufrecht; lediglich 
Syrien und Nordafrika strahlten noch im 
alten Glanz, die meisten Gebiete hatten durch 
die Pest, die Invasionen und eben durch 
die Massenexekutionen der Severe ihren 
Charakter stark verändert. Und auch wenn 
wir nicht auf der Jahreszahl herumreiten: 
es ist wichtig, sich klarzumachen, daß das 
hohe Kaiserreich lediglich materiell so glän- 
zend war (auch im tiefen Frieden der Antoni- 
nenzeit), daß aber die geistigen Kräfte, die 
der Barbarisierung hätten Widerstand leisten 
können, längst schlafen gegangen waren. 


Schon lange ehe die Pest, die Markomannen. 


und die Perser kamen, war die Antike hohl 
geworden, und hinter dem allerdings fabel- 
haften Reichtum steckte eine Gesellschaft, 
die keine Entdeckungen, keine Erfindungen, 
keine technischen und keine geistigen Fort- 
schritte mehr machte, deren Wissenschaft 
auf allen Gebieten stagnierte, deren Intellekt 
sich gern auf dem Altar der abenteuerlichsten 
orientalischen Götter opferte, deren jeder 
Spuk, jeder Aberglaube, jede Art von Theoso- 
phie und Mystik Herr wurde. Die Menschen 
waren so reich wie nie zuvor, aber innerlich 
unsagbar leer. Alles dies durfte bei einer 
Darstellung des Untergangs der Antike nicht 
übergangen werden. | 

Über die kurze und naturgemäß nur eben 
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die Dinge anrührende Darstellung der Ge- 
schichte des 3. und 4. Jahrh.s ist hier nicht 
viel zu sagen; manches ist sicher falsch. 
Severus Alexander als bewußten Senatskaiser 
im Sinn der hohen Kaiserzeit darzustellen, 
sollte heute nicht mehr erlaubt sein; in der 
Zeit nach Gallien kämpfen auch nicht Senat 
und Absolutismus mehr gegeneinander, son- 
dern es werden Versuche gemacht, den Illy- 
riern die Herrschaft über das Reich zu ent- 
reißen: die Darstellung der Scriptores Hist. 
Augustae und des Aurelius Victor, die den 
Tacitus nach langem Flehen des Heeres 
durch den Senat selbstherrlich bestellt werden 
lassen, scheitert schon an der Chronologie, 
trotzdem sie noch bei Domaszewski erscheint, 
der mit der zweiten analogen Verirrung betr. 
Alexander aufgeräumt hatte. Die Verwil- 
derung des Münzwesens hätte gerade moder- 
nen Menschen durch einige Beispiele über die 
Preisgestaltung in den Papyri lebendig ge- 
macht werden können. Der Satz, daß im 
3. Jahrh. die großen Städte ungesund an- 
wuchsen, ist sicher falsch; was wir an Zahlen 
für Rom haben, zeigt den Niedergang seit dem 
Ende des 2. Jahrh.s, Alexandreia hat sich 
am Ende des Jahrhunderts eine neue Stadt- 
mauer gegeben, die nur die Hälfte der alten 
Bodenfläche umfaßte, für Ephesos gilt ähn- 
liches, und ich weiß wirklich keine Stadt, die 
das Bild F.s bestätigte, abgesehen etwa von 
Ravenna und Konstantinopel im ganz späten ` 
Altertum, was doch aber eine Sache für sich 
ist. Doch das sind immerhin Einzelheiten; 
das den geschichtlichen Prozeß abrollende 
Kapitel als Ganzes ist von den schweren An- 
stößen, die den Anfang des Buches bezeich- 
neten, freier. 

Dagegen halte ich den Versuch, die Ent- 
wicklung des sterbenden Kaiserreichs mit 
der modernsten Geschichte zu gleichen, für 
ganz unmöglich. Eben die beiden Charak- 
teristika der Spätantike fehlen heute: das 


'Weltreich, dessen nivellierender Friede die 


Völker daran gewöhnt hatte, lediglich für 
das materielle Leben zu sorgen und Reich- 
tümer aufzuhäufen, und das dem die Kultur 
fördernden und eigentlich jeden Fortschritt 
der Kultur erst ermöglichenden Wettbewerb 
der Staaten ein Ende gemacht hatte, wie 
andererseits die völlige Stagnation der wissen- 
schaftlichen Arbeit, die Selbstverständlich- 
keit dessacrificium intellectus vor der Mystik— 
gerade das beides ist es, was fehlt. Heute ist 
der Zusammenbruch, an dessen Realität ich 
freilich so wenig zweifle wie F., über ein 
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asketische Hingabe mir selbst ein sich immer 
erneuernder Ansporn, nicht hinter ihm zu- 
rückzubleiben, gewesen ist. Wie weit liegen 
doch jene Tage zurück, als ich im Herbst 1896 
in dem alten Palaste Carlo Cipolla’s in Verona 
mit ihm und dem jungen, eben von der Univer- 
sität gekommenen Schiaparelli den Plan dieser 
neuen Eroberung Italiens besprach! Ohne 
Schiaparelli, der unterdessen eine. der Zierden 
der italienischen Geschichtsforschung ge- 
worden und nicht mehr weit davon entfernt 
ist, der erste Paläograph und Diplomatiker 
Europas zu werden, ohne Schiaparelli hätte 
ich allerdings das Ziel nicht erreicht. Deutsch- 
land und den Norden aber übernahm Albert 
Brackmann, und auch dieser ist der Aufgabe 
seiner Jugendjahre treu geblieben; sie hat 
ihn begleitet vom Gymnasium in Hannover 
bis auf die akademischen Katheder in Marburg, 
Königsberg und Berlin. (Über seine Sammel- 
arbeit hat Brackmann berichtet in den Nachr. 
der Gött. Ges. der Wissensch., nämlich über 
die Papsturkunden des östlichen Deutsch- 
lands 1902, H. 2, über die des Nordens, Nord- 
und Mitteldeutschlands 1904, H. ı und über 
die Papsturkunden der Schweiz 1904, H. 5.) 
Der dritte im Bunde Wilhelm Wiederhold 


in Goslar hat freilich seine Aufgabe, das 


französische Material zusammenzubringen, 
beim Ausbruch des Weltkrieges sistieren 
müssen. (Über Wiederholds Tätigkeit in 
Frankreich geben seine Berichte in den 
Nachr. der Gött. Ges. der Wiss. Auskunft: 
I. Franche-Comté [1906]; II. Burgund [1906]; 
III. Dauphiné, Savoyen, Lyonnais und 
Viennois [1907]; IV. Provence [1907]; V. Berry, 
Bourbonnais, Nivernais etc. [1910); VI. 
Auvergne, Poitou etc. [1911]; VII. Gascogne, 
Guienne und Languedoc [1913].) Der Krieg hat 
auch den ersten Versuch, in Spanien festen 
Fuß zu fassen, sogleich erstickt. Großbritannien 
sollte zuletzt dazukommen. So also sicht es 
in unseren Schränken aus: das italienische 
und deutsche Material ist im wesentlichen 
gesammelt, das französische etwa zur Hälfte, 
das englische und spanische aber noch nicht. 
Hätten wir uns auf jenes ursprüngliche 
Programm beschränkt und wäre der Weltkrieg 
nicht dazwischengekommen, so wären wir 
wohl jetzt der Vollendung des alten Planes nahe. 

Denn auch die finanziellen Schwierigkeiten 
haben sich nicht als ernsthafte Hindernisse 
erwiesen. Die 1500 M., die die Göttinger 
Gesellschaft der Wissenschaften für den 
ersten Anfang bewilligte, reichten freilich 
nicht weit; aber bald kamen beträchtlichere 
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Spenden von Gönnern, wie Walter Nernst, 
dann die wiederholten Bewilligungen des 
Reichskanzlers Fürsten von Bülow und des 
Kardinalbischofs Kopp, und auch vom 
preuBischen Kultusministerium und von der 
Wedekindstiftung haben wir bis zuletzt jede 
mögliche finanzielle und persönliche Förde- 
rung erfahren. Freilich der Krieg und der 
sich in seinem Gefolge einstellende finanzielle 
Zusammenbruch hat uns ebenso matt gesetzt 
wie alle die anderen großen wissenschaft- 
lichen Unternehmungen in Deutschland, und 
einen Augenblick schien auch das Papst- 
urkundenunternehmen ernstlich gefährdet. 
Da half zunächst die Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft; sie hat das Erschei- 
nen des jetzt vorliegenden zweiten Bandes 
der Germania pontificia überhaupt möglich 
gemacht. Dann übernahm Papst Pius XI, 
der als Achille Ratti viele Jahre lang ein 
stiller Mitarbeiter und Förderer der Italia 
pontificia gewesen war, das Patronat über 
das Unternehmen und hat uns außer seiner 
moralischen Unterstützung beträchtliche 
Beiträge zur Fortführung der Arbeiten und 
des Druckes bewilligt. — | 

Ich selbst aber bin es gewesen, der das 
Unternehmen durch eine Änderung des ur- 
sprünglichen Planes sozusagen aus seiner 
Bahn geworfen hat. 

Der erste Gedanke war gewesen, nach dem 
Vorbilde Th. Sickels eine kritische Ausgabe 
der älteren Papsturkunden zu veranstalten, 
wie sie für die deutschen Kaiserurkunden 
in der Diplomata-Ausgabe der Monumenta 
Germaniae in musterhafter Form vorliegt. 
Allein es stellte sich sehr bald heraus, daß 
das verfrüht war. Denn während die Kaiser- 
urkunden vom 8. bis 12. Jahrh. nach und 
nach auf zahlreichen Archivreisen im Laufe 
eines halben Jahrhunderts bereits gesammelt 
und verzeichnet waren — mochte auch immer 
diese Sammlung weder vollständig noch 
gleichmäßig sein —, so ergab sich für die 
Papsturkunden, daß diese Vorarbeit, da die 
Pflugk-Harttungs 
sich nur als bedingt brauchbar erwies, über- 
haupt noch zu machen sei. Weiter auch, daß 
es sich um Urkundenmassen handelte, dic 
mindestens das Fünf- bis Zehnfache der 
Kaiserurkunden beträgt; nicht nur der ein- 
zelnen Urkunden, sondern in noch größeren: 
Umfang auch der zu erforschenden Archiv- 
fonds. Und wie viel ausgedehnter ist das ganze 
Operationsfeld: dort Deutschland und Italien 
und einzelne versprengte Stücke im Ausland; 
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hier das ganze Abendland. Und wie schr die 
verschiedenen Archivfonds, besonders in 
Italien und in Frankreich, zersprengt und 
verstreut waren, das konnten wir auf Schritt 
und Tritt feststellen. Wer in deutschen 
Archiven gearbeitet hat, kann sich davon 
keine Vorstellung machen, und erst ein Ver- 
gleich der Bände der Italia pontificia mit 
denen der Germania pontificia gibt eine 
Ahnung von den verheerenden Stürmen, 
die über die Archive der romanischen Länder 
hinweggebraust sind. Um auf den vorliegen- 
den Band zu exemplifizieren, so könnte man 
allenfalls Neresheim (p. 102), wo die Archi- 
valien im Thurn- und Taxisschen Archiv, 
im Oettingen-Wallersteinschen Archiv und im 
Stuttgarter Staatsarchiv sich befinden, oder 
Sankt Blasien (p. 168) und Blaubeuren (p. 211) 
anführen, deren Urkunden teils in Karlsruhe 
oder in Stuttgart, teils im Stiftsarchiv von 
Sankt Paul im Lavanttal sind. Sonst handelt 
es sich in Deutschland allen Verlusten zum 
trotz um eine ziemlich konstante und reguläre 
Überlieferung. 

Diese Lage zwang zu ebenso langwierigen 
wie mühsamen Vorarbeiten, die ursprünglich 
in dieser Ausdehnung nicht im Programm 
vorgesehen waren. Ich habe mich darüber 
in der Selbstanzeige zum I. Band der Italia 
pontificia ausführlich verbreitet und dort 
auch die Aufgabe so formuliert, daß der 
geplanten Edition eine urkundliche Quel- 
lenkunde vorausgehen müsse, die nur durch 
eine systematische Bearbeitung des Urkunden- 
materials nach den Empfängergruppen zu 
erreichen sei. Diese Aufgabe trat so schr in 
den Vordergrund, daß sich das Ziel beinahe 
verschob. Wir fahndeten jetzt nicht mehr 
nach der einzelnen Papsturkunde, sondern 
wir versuchten uns zunächst aller Teile des 
Archivfonds, in dem jene zu suchen war, 
zu bemächtigen, also mit anderen Worten 
seine Geschichte durch die Jahrhunderte 
hindurch zu ermitteln. Wie groß der Gewinn 
an unbekannten Urkunden war, den diese 
Arbeitsmethode einbrachte, wissen die Leser 
der Göttinger Nachrichten von 1896— 1914: 
es war ihnen ohne Zweifel oft zu viel des 
Guten. Aber wichtiger ist in meinen Augen 
der Gewinn, den sowohl die Kirchengeschichte 


wie die Lokalgeschichte von diesem Versuche | 


einer Rekonstruktion der urkundlichen Über- 
lieferungen davongetragen hat und je länger 
je mehr davontragen wird. Der Lehrer der 
historischen Gcographie und der Archivkunde 
hat, soweit die Bände vorliegen, überall 
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sicheren Boden unter den Füßen, der nach 
einheitlichen Gesichtspunkten bearbeitet ist, 
und wer sich mit einem kirchlichen Institut 
des Mittelalters beschäftigt, findet sogleich 
die nötigen Hinweise, wo er dessen Urkunden- 
bestände in ihren Abwandlungen zu suchen 
hat. Die Literaturnachweise und die kurzen 
historischen Notizen zu jedem einzelnen 
Institut ergänzen diese archivalischen Zu- 
sammenstellungen, die das eigentliche Kern- 
stück der ganzen Publikation sind. 

Die Einordnung der Urkundenregesten 
selbst in dieses Empfängerschema hat aller- 
dings zuerst starken Widerspruch gefunden, 
und zwar charakteristischerweise von seiten 
der strengen Diplomatiker. Gewiß ist es 
für diese nicht bequem, die Regesten der 
Urkunden des Papstes, mit dem sie sich 
gerade beschäftigen wollen, über so viele 
Bände hin zerstreut zu sehen. Aber auch 
dieses Bedürfnis soll ja am Ende befriedigt 
werden, und wenn eseinmalzu einer kritischen 
Edition der Texte kommt, so kann diese ja 
gar nicht anders sein als nach Pontifikaten 
gegliedert. Dann wird auch der Diplomatiker 
zu seinem Rechte kommen. Auch glaube ich, 
daß man sich mit der von uns gewählten An- 
ordnung um so eher aussöhnen wird, als 
dadurch einem früher sehr vernachlässigten 
wissenschaftlichen Bedürfnis genügt wird, 
indem außer der Bereitstellung des archi- 
valischen Quellenmaterials auch die Fest- 
stellung der geschichtlichen und rechtlichen 
Beziehungen der einzelnen Kircheninstitute 
zu Rom und zur Kurie erleichtert, ja erst 
ermöglicht wird. Brackmann selbst hat 
die Summe seiner Beobachtungen nach dieser 
Richtung gelegentlich der Bearbeitung des 
ersten, Salzburg behandelnden Bandes der 
Germania pontificia in seinen »Studien und 
Vorarbeiten zur Germania pontificia« I. 
(Berlin 1912) niedergelegt, in denen er das 
Verhältnis der geistlichen Faktoren der Salz- 
burger Kirchenprovinz zur Kurie ebenso 
gründlich wie scharfsinnig behandelt hat, 
und schwerlich wäre es zu diesen Studien 
gekommen, wenn ihn nicht die von uns 
gewählte regionale Anordnung gleichsam dazu 
gedrängt hätte. Und am Ende kann es keinem 
Kundigen zweifelhaft sein, daß das einzelne 
Papstprivileg nicht nur einen größeren recht- 
lichen Wert, sondern in der Regel auch einen 
größeren Qucllenwert für den Empfänger 
besitzt, als für die Geschichte des Papsttums. 

Indessen handelt es sich jetzt nicht mehr 
darum, das gewählte Schema zu verteidigen. 
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Es wird sich mit jedem neuen Bande weiter 
durchsetzen und erproben. Aber wie steht 
es damit? 
Einst hatte ich eine Vision. Ich sah im 
Geiste eine Serie von dreißig Bänden, in 
denen das gesamte Papsturkundenmaterial 
des ganzen Abendlandes für vier bis fünf 
Jahrhunderte gesammelt und gesichtet war 
und alle wichtigeren Archivfonds nach den 
gleichen kritischen Gesichtspunkten geordnet 
und für die Forschung bereitgestellt waren, 
von Drontheim bis Carthago, von Dublin 
bis Krakau, von Coimbra bis Konstantinopel. 
Wird diese Vision je Wirklichkeit werden? 
Die Germania pontificia hat bisher mit 
ungünstigeren Voraussetzungen zu kämpfen 
gehabt, als die Italia pontificia. Den Heraus- 
geber Prof. Brackmann haben seine aka- 
demischen und anderweitigen Verpflichtungen 
oft und lange an der regelmäßigen Arbeit 
an dem Werke gehindert; die Zeit für die 
notwendigen Reisen und umständlichen 
Vorarbeiten hat er sich oft hart erkämpfen 
müssen. Und die Kriegsjahre in Königsberg 
haben ihn vollends gelähmt. Es ist um so 
mehr anzuerkennen, daß er trotzdem die 
Muße für den vorliegenden Band gefunden 
hat, für den das Material freilich seit Jahren 
bereit lag, dessen Redaktion aber zu würdigen 
nur vermag, wer einmal eine ähnliche Arbeit 
unternommen und zu Ende geführt hat. 
Die Vollständigkeit der Literaturangaben, 
die Präzision der historischen und archivali- 
schen Einleitungen, die volle Beherrschung 
des verzeichneten Urkundenmaterials sind 
diesem Band ebenso eigen wie dem ersten. 
Er enthält die süddeutschen Diözesen der 
Kirchenprovinz Mainz, also Eichstätt, Augs- 
burg und Konstanz. Den zweiten Teil des 
Bandes hofft B. aber schon im nächsten Jahr 
in den Druck geben zu können. Er soll die 
Schweizer Diözesen umfassen, nicht nur die 
Mainz untertänigen Diözesen von Konstanz 
und Chur, sondern auch die zur Provinz 
Besangon gehörenden Diözesen von Basel 
und Lausanne, das der Provinz Vienne zu- 
geteilte Bistum Genf und das zu Tarentaise 
gehörende Bistum Sion (Sitten), also die 
Helvetia pontificia. Daß sich die späteren 
politischen Gebilde nicht immer mit der alten 
kirchlichen Einteilung decken, ist eine In- 
kongruenz, die wir hinnehmen müssen. So 


ist zu hoffen, daß das Unternehmen, soweit. 


Deutschland in Betracht kommt, unter der 
bewährten Leitung von B. weitergeht und 
damit auch die Bearbeitung der angrenzenden 
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Länder. Ebenso günstig sind die Aussichten 
für die Italia pontificia. Die zweite Hälfte 
des VII. Bandes (Grado-Venedig) ist bereits 
im Druck. Es steht dann nur noch Unter- 
italien mit den Inseln aus, also noch drei 
Bände. 

Ob es möglich sein wird, über Deutschland 
und Italien hinaus an die Bearbeitung der 
noch ausstehenden Länder, Spaniens und 
Portugals, Frankreichs und Englands, zu 
gehen, das läßt sich heute noch nicht sagen. 
Auch wenn dort eine günstigere Stimmung 
aufkäme, so würden uns vorerst die Mittel 
und Kräfte fehlen. Der Weltkrieg war auch 
hier der große Zerstörer. 

Berlin-Dahlem. P. Kehr. 


Reinhold Koser [weil. Generaldirektor der 
Preußischen Staatsarchive, Zur preußi- 
schen und deutschen Geschichte. 
Aufsätze und Vorträge. Stuttgart u. Berlin, 
LG Cottasche Buchhandlung Nacht, 1921. 
VII u. 432 S. 8° 

Paul Bailen [weil. 2. Direktor des Preuß. 
Geheimen Staatsarchivs in Berlin], Preu- 
Bischer Wille. Gesammelte Aufsätze. 
Herausgeg. u. mit einem Nachrut versehen von 
Melle Klinkenborg Ia, Direktor des 
Preuß. Geh. Staatsarchivs in Berlin]. Berlin, 
Hafen-Verlag, 1924. 353 S. 8° Geb. M. ro. 
Die Anzeige gesammelter Aufsätze kann 

meiner Ansicht nach nicht darin bestehen, 

daß zu jeder einzelnen Abhandlung Stellung 
genommen und daß untersucht wird, wie weit 
sie zur Zeit ihres Erscheinens einen Fortschritt 
in der Wissenschaft bedeutet hat und ob 
und inwiefern sie heutzutage überholt ist. 

Vielmehr wird man solche Sammlungen unter 

dem Gesichtspunkt betrachten müssen, ob 

sie geeignet sind, ein Bild von der wissenschaft- 
lichen Persönlichkeit des Verfassers zu geben. 

Das ist wohl auch die Absicht der Heraus- 
geber der beiden hier anzuzeigenden Samm- 
lungen gewesen. Indem sie, die Witwe Kosers, 
der Amtsnachfolger Bailleu’s, die zum Teil 
um ein Menschenalter zurückliegenden Auf- 
sätze unverändert wiedergegeben haben, 
haben sie bekundet, daß es ihnen nicht auf 
das Einzelne, sondern auf das Ganze, auf einc 
Charakterisierung der wissenschaftlichen 
Arbeit der Verfasser ankam. 

Es ist auch sicherlich berechtigt, alte Ab- 
handlungen ohne Versuch der Anpassung 
an die seither gemachten Fortschritte der 
Wissenschaft wieder abzudrucken. Selbst 
der Verfasser, der diese andauernd verfolgt 
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hat, läuft Gefahr, das eigentümliche Wesen 
einer Jugendarbeit zu verwischen, wenn 
er sie im Alter umgestaltet. Der Herausgeber 
aber würde sich damit nicht allein eine unge- 
heure Arbeit aufbürden, sondern er würde 
auch, je gründlicher er diese Arbeit leistet, 
desto mehr ein eigenes Werk statt des ur- 
sprünglichen liefern. Nur sollte man die 
Pietät gegenüber dem verstorbenen Autor 


nicht so weit treiben, daß man längst überholte . 


Verweisungen auf geplante Veröffentlichungen 
und dergl. mitabdruckt. Von einem »gegen- 
wärtigen« Mitglied der braunschweigischen 
Regentschaft (Bailleu S. 349) sollte ebenso- 
wenig die Rede sein wie von einem Abdruck, 
der »in der Sammlung der Monumenta Bo- 


russica erfolgen wird« und schon 1908 in den 


Acta Borussica, Behördenorganisation, Bd. 
IV, 2, S. 397 ff. erfolgt ist. Und da ich nun 
einmal bei den Auferlichkeiten bin, möchte 
ich auch den bescheidenen Wunsch aus- 
sprechen, daB die Herausgeber den Benutzern 
ihre Aufgabe so leicht wie möglich machen 
möchten. Dazu gehört vor allem, daß das 
Inhaltsverzeichnis auffindbar sei, nicht wie 
bei Bailleu zwischen Text und Anmerkungen 
versteckt wird, daß ferner bei jedem Aufsatz 
das Jahr der ersten Veröffentlichung neben 
dem Druckort genannt werde; endlich er- 
scheint mir selbst die Bitte um ein vollständi- 
ges Verzeichnis aller wissenschaftlichen Ab- 
handlungen der Verfasser nicht als unbeschei- 
den. Denn mit einem solchen Verzeichnis wird 
dem Herausgeber keine nennenswerte Mehr- 
arbeit zugemutet. Wie sollte er ohne den 
Überblick über das gesamte Material die 
Auswahl so treffen, daß sic für den Verfasser 
charakteristisch ist. Prüft man die vorliegen- 
den Bände unter diesem Gesichtspunkt, so wird 
man sie wohl als gelungen bezeichnen dürfen. 

I. Bei Koser sind mit Recht alle die 
Abhandlungen ausgeschieden worden, die 
Vorstudien zu seinen beiden großen Dar- 
stellungen, der Geschichte Friedrichs des 
Großen und der Geschichte der branden- 
burgisch-preußischen Politik, gewesen und 
durch diese Werke überholt worden sind. 
So finden wir aus der Zeit Friedrichs 
d. Gr. nur den Aufsatz »Friedrich d. Gr. 
und die preußischen Universitäten«, der ein 
für das friderizianische Regierungssystem 
nicht wesentliches und deshalb in der Dar- 
stellung der Regierung nur kurz behandeltes 
Gebiet betrifft, und die kurze, gedrängte Fest- 
rcde vom Friedrichstag 1912. Für die nicht 
vollendeten Teile der Geschichte der branden- 


DEU TISCHE LIT ERATURZEITUN G 


13. Heft 1136 


burgisch-preuBischen Politik bilden Aufsätze 
aus der Zeit des großen Kurfürsten, über die 
erste Königin und über die Gründung des Aus- 
wärtigen Amtes durch König Friedrich Wil- 
helm I. sowie Abhandlungen über die preußi- 
sche Politik von 1786— 1806, über die Zeit der 
Stein-Hardenbergischen Reform und die Vor- 
geschichte der Märzrevolution einen gewissen 
Ersatz. Unmittelbar an diese Studien zur 
preußischen Geschichte schließt sich die Arbeit 
über die Epochen der absoluten Monarchie in 
der neueren Geschichtean. Nur der letzte Auf- 
satz, über die französische Politik unter Lud- 
wig XIV., fällt aus diesem Rahmen heraus. 

Kosers Stärke besteht in der Bewältigung 
des Stoffes, mag er ihn selbst unmittelbar aus 
den Quellen geschöpft haben, mag er sich wie 
in dem Aufsatz über die preußische Politik 
von 1786— 1806 auf Veröffentlichungen ande- 
rer stützen. Gewissenhaft und unermüdlich 
sammelt er sein Material, streng methodisch 
sichtet er es, und mit unbeirrbarer Sachlich- 
keit faßt er es zu einem Gesamtbilde zusam- 
men. Überall erwecken seine Aufsätze das 
wohltuende Gefühl solider Beherrschung des 
Stoffes. | Geistreiche Durchdringung und 
künstlerische Gestaltung dagegen sind nicht 
seine Sache, das zeigen seine Festartikel zur 
Genüge. Ihnen fehlt, wie der ganzen Ge- 
schichtschreibung Kosers, jene halbe Flasche 
Champagner, die Bismarck bei den preußi- 
schen Diplomaten vermißt hat. Insbesondere 
hinterläßt seine Rede auf Friedrich d. Gr. 
einen etwas unbefriedigenden Eindruck. Sie 
ist allzusehr auf den Ton altpreußisch- 
schlichter Gediegenheit, die Kosers eigenstes 
Wesen war, gestimmt, als daß sie Friedrichs 
Wesen kongenial hätte skizzieren können. 

2. Im Gegensatz zu Koser, dem Sohn der 
Mark, hat Bailleu, der Nachkomme einer 
Hugenottenfamilie, einen Einschlag französi- 
scher Beweglichkeit in seiner literarischen Art. 
Er schreibt leichter, gewandter, geistreicher. 
Dafür entbehrt er freilich der zähen Arbeits- 
kraft, die Koser befähigt hat, die Geschichte 
Friedrichs d. Gr. zu schreiben, welche durch 
ihre quellenmäßige Begründung für alle Zeiten 
ihren Wert behalten wird, und dann noch an 
eine Geschichte der brandenburgisch- preuBi- 
schen Politik heranzugehen. Gewiß, auch 
Bailleu hat ein Werk verfaßt, das neben der 
Kunst der Gestaltung auch nachhaltigen ge- 
lehrten Fleiß erforderte, die Biographie der 
Königin Luise, die kürzlich in 2. Auflage 
herausgekommen ist. Aber es ist doch be- 
zeichnend für ihn, daß er sich die Lebensbe- 
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schreibung einer Frau zur Aufgabe gesetzt 
hat; eine solche machte trotz aller Beziehun- 
gen zur Politik keine so umfassenden Vor- 
arbeiten nötig wie die Biographie Friedrichs 
d. Gr. 
Leistung tut man Bailleu kein Unrecht, wenn 
man sagt, seine Stärke sei der Essay gewesen. 
Nur war er — dasbeweist schon die verhältnis- 
mäßig kleine Auswahl seiner Arbeiten, die uns 
vorgelegt worden ist — nicht in dem oberfläch- 
lichen Sinne Essayist, daß er sich mit der 
Zusammenfassung der von andern erarbeite- 
ten Ergebnisse begnügt hätte. Vielmehr be- 
ruht jeder seiner Aufsätze auf eigenem Studi- 
um der Quellen, bedeutet eine Erweiterung 
unserer Kenntnisse. Daß festes wissenschaft- 
liches Fundament und geschmackvoller Auf- 
bau vereinigt sind, macht den Reiz seiner Auf- 
sätze aus. — | 

Preußischer Wille, das ist der Titel, unter 
dem Bailleu’s Abhandlungen zusammengefaßt 
sind. Er könnte auch für die Sammlung Ko- 
sers gelten. Er drückt die Grundanschauung 
aus, von der aus diese beiden Gelehrten an die 
Geschichte des preußischen Staates herange- 
gangen sind: der Wille, und zwar vor allem 
der Wille der Monarchen ist es gewesen, der 
diesen Staat geschaffen und über seine Nach- 
barn hinausgehoben hat. Keine allgemeine 
Theorie kann es erklären, warum gerade auf 
dem dürftigen Boden der Mark der Staat ge- 
wachsen ist, der so sehr zur entscheidenden 
deutschen Macht geworden ist, daß die seiner 
Vergangenheit gewidmeten Arbeiten mit Recht 
wie Kosers Aufsätze der preußischen und 
deutschen Geschichte zugleich dienen. In 
dieser Leistung des bewußten Willens steckt 
das Große und Heroische der preußischen Ge- 
schichte. Es steckt zugleich freilich auch ihre 
schwerste Gefahr in ihr. Je weniger allgemeine 
Kräfte diesen Staat getragen haben, desto 
unsicherer wurde seine Lage, sobald der rich- 
tunggebende Wille schwach wurde oder in die 
Irre ging. Zum ersten Mal hat der Preußische. 
Staat das in den Jahren 1786— 1806 erfahren. 
Mit ihrer Erforschung befassen sich die 
meisten der hier abgedruckten Arbeiten Bail- 
leu’s; auch Koser hat, wie erwähnt, einen um- 
fangreichen Aufsatz dazu beigesteuert. Das 
19. Jahrhundert mit den neuen Aufgaben, die 
es Preußen stellte, und mit der Lösung, die 
trotz aller Erweiterung des Raumes und der 
Verfassungsformen doch wieder auf die alt- 
preußische Grundlage aufbaute und darum so- 
wohl deren Größe, den Gedanken der Pflicht, 
des Willens, der Tat, wie deren Schwäche, 
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die Abhängigkeit von der Willenskraft des 
Monarchen, übernahm und wie der frideri- 
zianische Staat in der Zeit der Gefahr versagte, 
istsowohl von Bailleu wie von Koser verhältnis- 
mäßig stiefmütterlich behandelt worden. 

So bleiben noch viele Aufgaben für die preu- 
Bische Geschichtschreibung bestehen; sie wird 
nicht nur zeitlich über das Lebenswerk Bail- 
leu’s und Kosers hinausschreiten, sondern auch 
andere Betrachtungsweisen einführen und neue 
Fragestellungen vornehmen. Aber der solide 
Unterbau methodischer Forschung, wie sie von 
diesen beiden preußischen Gelehrten zu lernen 
ist, wird für die Wissenschaft so unentbehrlich 
bleiben, wie der solide Unterbau preußischer 
Staatsgesinnung für das politische Gedeihen 
des deutschen Volkes unentbehrlich ist. 

Berlin. Fritz Hartung. 


Geographie 


Alfred Hettner (ord. Prof. f. Geogr. an d. Univ. 


Heidelberg, Grundzüge der Lander- 
kunde. II.: Außereuropäische Erdteile. 
I. u. 2. Aufl. Leipzig, B. G. Teubner, 1924. 
VI u. 451 S. 8° mit 197 Kärtchen u. Dia- 
grammen im Text. M. 11,20. 

Karl Sapper [ord. Prof. f. Geogr. an d. Univ. 
Würzburg, Die Tropen. Natur und 
Mensch zwischen den Wendekreisen. Stuttgart, 
Strecker & Schröder, 1923. XII u. 152 S. 
8° mit 40 Bildern. ` 

Norbert Krebs [ord. Prof. f. Geogr. an d. Univ. 
Freiburgi.B.], Süddeutschland. [Landes- 
kunde von Deutschland, hrsg. v. N. Krebs, 
Tl. I.] Leipzig, B. G. Teubner, 1923. IV 
u. 146 S. 8° mit 15 Karten im. Text. 

Max Friederichsen [ord. Prof. f. Geogr. an d. 
Univ. Königsberg, Finnland, Estland 
undLettland, Litauen. [Jedermanns 
Bücherei. Natur aller Länder. — Religion 
und Kultur aller Völker. — Wissen und 
Technik aller Zeiten. Abt.: Erdkunde. 
Hrsg. v. Kurt Krause (Gen.-Sekret. d. 
Gesellsch. f. Erdkde. in Leipzig) und Rudolf 
Reinhard.) Breslau, Ferdinand Hirt, 1924. 
144 S. 8° mit 16 Tafeln., Geb. M. 2,50. 
Seit Jahren ist häufig betont worden, daß 

die Länderkunde die eigentliche Aufgabe der 

Geographie sei, aber dies hat sich in der wis- 

senschaftlichen geographischen Literatur noch 

nicht sonderlich geltend gemacht, und ein 
gutes Drittel der an den deutschen Hoch- 
schulen wirkenden Geographen hat sich län- 
derkundlich noch nicht betätigt. Um so mehr 
ist zu begrüßen, daß uns das laufende Jahr 
ein Werk beschert hat, das die größte länder- 
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kundliche Aufgabe behandelt: die Aufgabe, 
an der Karl Ritter gescheitert ist, und die von 
neueren nur Elisee Reclus voll bewältigte, 
nämlich die einheitliche länderkundliche Dar- 
stellung der Erde durch einen Einzelnen. 

I. Sie ist der Vorwurf von A. Hettners 
»Grundzügen« Das Werk ist längst erwartet. 
Bereits1907 erschien deren erster, Band, Europa 
behandelnd. Damals hoffte Hettner in gleicher 
Ausführlichkeit auch dieandern Erdteiledurch 
die Zusammenarbeit mit andern darstellen zu 
können, doch haben die Zeitverhältnisse dies 
nicht gestattet. Er hat sich entschlossen, die 
zweite Auflage seines Europa im vorigen Jahre 
in wesentlich gekürzter Form herauszubrin- 
gen, und läßt ihr nun die Behandlung der 
andern Erdteile gleichfalls in knapper Fassung 
folgen. Auf etwas mehr als 800 Seiten erhalten 
wir so ein Gesamtbild aller Länder der Erde. 

Ein Werk von solchem Umfange kann kein 
neues .Tatsachenmaterial bringen, ja es läßt 
nicht einmal zu, daß der Verf. mit ausführ- 
licher Kritik Stellung zu kontroversen Fragen 
nimmt. Sein wissenschaftlicher Wert besteht 
in der Verläßlichkeit seines Inhalts und in der 
methodischen Darstellung und Auswahl des 
überreichen Stoffes. Zum ersteren Punkte 
kann nur bemerkt werden, daß sich Hettners 
Akribie allenthalben offenbart; ganz aus- 
nahmsweise ist ein Lapsus wie auf S. 285 
stehen geblieben, wo Areale in qkm statt in 
1000 qkm. angegeben sind. Methodisch ist 
beachtenswert, wie Hettner systematisch vom 
Großen zum Kleinen vorschreitet. Jedem 
Erdteile widmet er eine allgemeine Darstel- 
lung, die in wohlerwogener Weise Natur und 
Mensch in gleichem Umfange würdigt. Natür- 
lich kann dabei nicht alles zur Sprache kom- 
men. Die Morphologie kommt allenthalben 
etwas kurz weg, von charakteristischen Boden- 
arten ist nicht die Rede. Dagegen wird das 
Klima mit einer gewissen Ausführlichkeit 
behandelt, und manche Parallele wird dabei 
zur Sprache gebracht. Kurz nur werden 
Flora und Fauna gestreift. Die Darstellung 
des Menschen berührt Rassen und Völker, 
Kultur und Staaten, Besiedlung und Bevölke- 
rung, Verkehr und Wirtschaftsleben, endlich 
geistige Kultur, ohne sich in ethnographische, 
staatenkundliche, wirtschaftliche oder kultu- 
relle Einzelfragen einzulassen. Das Schwer- 
gewicht liegt in der Darstellung der Verbrei- 
tung des Menschen und der sie bestimmenden 
Faktoren. Statistisches Beiwerk ist auf das 
allernötigste beschränkt. Eine kurze Schilde- 
rung der Entdeckungsgeschichte geht der Be- 
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handlung des betreffenden Erdteils oder 
Teiles eines Erdteiles voraus, wobei zugleich 
die wichtigste Literatur, vornehmlich aller- 
dings die in deutscher Sprache, erwähnt wird. 

Der übersichtlichen Behandlung der einzel. 
nen Erdteile folgt die ihrer einzelnen Teile. 


_ Es handelt sich jeweils um ziemlich große Ge- 


biete, durchschnittlich einige Millionen qkm 
messend, also nicht um Landschaften, sondern 
um viel größere Einheiten. In ihrer Charakteri- 
stik liegt das Schwergewicht des Buches. Hett- 
ner will möglichst einheitliche Natur- undKul- 
turgebiete herausschälen. Dabei folgt er nicht 
einem starren Prinzipe. Während er bei Inseln 
und Halbinseln sich von dem Verlaufe der 
Grenzen von Wasser und Land leiten läßt, 
legt er im Innern der Festländer die Grenzen 
jener Gebiete an tektonische Linien, wie z. B. 
bei der Scheidung des syrisch-arabischen 
Blocks vom kleinasiatischen Faltenlande. 
Oder er zieht klimatische Grenzen statt mor- 
phologischer, wie bei der Lostrennung Süd- 
afrikas vom übrigen Erdteile. Fanatiker der 
Systematik werden hier vielleicht von einer 
Systemlosigkeit sprechen; wer viel von der 
Erde gesehen hat, wird dem feinen Gefühl 
Hettners Anerkennung auch dann zollen, 
wenn er manche Grenze etwas anders ziehen 
oder allzu große Gebiete, wie Sibirien, etwas 
auflösen würde und Ceylon nicht als einen mit 
Dekan gleichwertigen Teil Vorderindiens an- 
sprechen möchte. Politische Zugehörigkeiten 
spielen bei dieser Gliederung der Erdteile keine 
Rolle, auch dann nicht, wenn sich die Namen- 
gebung politisch-geographischer Namen be- 
dient, z.B. Kordillerenland Britisch-Colum- 
biens, der Vereinigten Staaten, columbian: 
sches, ecuadorisches und bolivianisches An- 
denland. Der Name dient dann nur zur Orien- 
tierung über die Lage, nicht zur scharfen De 
grenzung der Einheit. Auf diese natürlichen 
Einheiten werden die einzelnen Staaten ver- 
teilt, ohne als solche besonders gewürdigt 21 
werden. Hierin liegt der Unterschied deı 
Hettnerschen Grundzüge von vielen anderen. 
auch neueren Werken. Des öfteren weist 
Hettner auf Stellen hin, welche die Keime zu 
politischen Konflikten enthalten. Mancher 
geopolitische Wink ist im Werk enthalten, aber 
er erscheint unaufdringlich und ohne Phrase. 
Die Sprache ist allenthalben klar und präzis, 
die Darstellung flüssig. Die Illustrierung be 
schränkt sich auf Kärtchen und Profile; unter 
den ersteren sind allerdings einige, die au! 
ein ehrwürdiges Alter und lange Geschicht 
blicken und nicht allenthalben zum Texte 
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stimmen. So wird z. B. auf einem Kärtchen 
zur Entdeckungsgeschichte Amerikas Florida 
als französische Entdeckung bezeichnet, wäh- 
rend im Texte richtig gesagt wird, daß es 
von den Spaniern entdeckt wurde. Die große 
Mehrzahl der von Hettner meist selbst oder 
von seinen Schülern bearbeiteten Kärtchen 
ist äußerst inhaltreich 
Alles in allem sind Hettners Grundzüge das 
Buch, in dem wir Lehrer uns raschen Rat 
erholen und aus dem unsere Studenten viel 
lernen können. 

2. Von ganz anderer Konzeption ist Sap- 
pers Schilderung der Tropen. Hier steht nicht 
die Gliederung der Landmassen in einzelne 
Teile im Vordergrunde, sondern es ist eine Zu- 
sammenfassung verschiedener Teile in eine 
größere Einheit, in eine Klimazone, welche 
verschiedene Länder umspannt. Das Büchlein 
beginnt daher mit dem Blick zum Tropen- 
himmel und mit Würdigung der Beleuchtungs- 
und Bestrahlungsverhaltnisse, worauf das 
Klima der Tropen und sein Einfluß auf den 
festen Erdboden sowie der »physische Tropen- 
haushalt«gewürdigt werden, nämlich der Aus- 
tausch von Wärme und Feuchtigkeit zwischen 
den Tropen und den gemäßigten Zonen. Nach 
Behandlung von Pflanzen- und Tierwelt der 
Tropen wendet sich Sapper dem dortigen 
Menschen zu und widmet schließlich je ein 
Kapitel der eingeborenen und zugewan- 
derten Bevölkerung. 

Der Gedanke an die Tropenwelt verknüpft 
sich bei den meisten wohl mit der Vorstellung 
von der Pracht und Eigenart der dortigen 
Vegetation, die Sapper durch einen zwölf- 
jährigen Aufenthalt in Mittelamerika, Mexiko 
und Westindien, schließlich durch eine Reise 
nach Neu-Mecklenburg kennengelernt hat. 
Aber er übersieht nicht das Vorhandensein 
dürrer Strecken in den Tropen, und macht 
wiederholt auf sie aufmerksam; jedoch will 
mir scheinen, als ob er bei Schilderung des 
Tropenmenschen mehr an den Urwaldbewoh- 
ner als an die kräftigen Leute des vielfach 
trockenen Deutsch-Ostafrika gedacht habe. 
Die große Verschiedenheit zwischen den hu- 
miden und ariden Tropen kommt im Buche 
nicht voll zur Geltung — die reiche Belehrung, 
die es bietet, gilt vornehmlich den ersteren. 
In sie führt uns Sapper vortrefflich ein, und 
wieviel er auch von ihnen gesehen, so tritt 
er das Wort doch gern an andere ab, wenn es 
sich um Gebiete handelt, die er selbst nicht 
bereist hat. Den feuchten Tropen ist auch 
die Mehrzahl der 40 wohlgelungenen Ab- 
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bildungen gewidmet, die das Büchlein zieren, 
das nicht bloß von einem weiteren Kreise, 
für den es bestimmt ist, sondern auch vom- 
Fachmanne mit Genuß gelesen werden wird. 

3. Wie eine zusammenfassende länderkund- 
liche Darstellung der gesamten Erde ent- 
behrten wir seit Jahren auch eine solche des 
deutschen Vaterlandes. Meine Darstellung des 
Deutschen Reiches ist im Laufe von 35 Jahren 
nicht bloß veraltet, sondern auch längst yer- 
griffen, und eine Neuauflage herzustellen hat 
der Verleger unmöglich gemacht. Um so mehr 
freue ich mich darüber, daß Norbert Krebs, 
rühmlich bekannt durch seineländerkundlichen 
Darstellungen von Istrien und den österreichi- 
schen Alpenländern, bald nach seiner Berufung 
ins Deutsche Reich sich an die große Aufgabe 
gemacht hat, eine Landeskunde von Deutsch- 
land zu schaffen. Er eröffnet dieselbe mit einer 
Darstellung des ihm näher bekannten Südens; 
die des Westens und Ostens hat er in andere 
Hände gelegt. Auf knappem Raume erhalten 
wir ein wohlgerundetes und sicher gezeichne- 
tes Bild von Süddeutschland (selbstverständ- 
lich mit dem der Natur nach dazu gehörigen 
Elsaß-Lothringen), das nicht bloß des Verf.s 
bekannte Fähigkeit, einen überreichen Stoff 
zu meistern, verrät, sondern an zahlreichen 
Stellen, namentlich in der fränkischen Stufen- 
landschaft, auf eigenen Unternehmungen auf- 
gebaut wird. Zur Geltung kommt dabei auch 
seine über ganz Süddeutschland sich erstrek- 
kende Bearbeitung von dessen Reliefenergie 
und Volksdichte. 

Die Anlage des Werkes zeigt dieselbe Tren- 
nung eines allgemeinen und eines regionalen 
Teiles wie Hettners Grundzüge und wie sie 
Krebs in seiner Länderkunde des österreichi- 
schen Alpenlandes durchgeführt hat; jedoch 
ist der allgemeine Teil weniger umfangreich 
wie in letzterer. Ebenso wie bei Hettner ist 
er in genauer Abwägung in gleichem Maße der 
Natur des Landes wie dessen Bewohnern ge- 
widmet. Die Behandlung der einzelnen Teile 
zerlegt das Land in kleinere Einheiten; ist 
doch ganz Süddeutschland nur ein Teil von 
Hettners Einheiten, nämlich von Mittel- 
europa; Krebs rückt die kleinsten Einheiten in 
den Vordergrund, nämlich die Landschaften. In 
diese zerlegt er sein Gebiet in üblicher Weise, 
und baut es nicht aus ihnen auf. Die Land- 
schaft faßt er in morphologischem Sinne, so 
wie es seit 30 Jahren vorgeschlagen worden 
ist; Formeneinheiten, Gebirge wie der Schwarz- 
wald oder die Alb, Beckenlandschaften wie die 
schwäbische und fränkische, Ebenen wie die 
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sonderen bald das eine, bald das andere mehr 
betonen, jenachdem Kultur oder Natur den 
Zustand des Landes bedingen. Aber immer 
bleibt die Erdoberfläche der Mittelpunkt und 
Hauptinhalt. 


4. Das angezeigteWerkvonFriederichsen 
macht hiervon eine Ausnahme. Kaum ein 
Viertel wird den geschilderten Ländern, fast 
vier Fünftel ihren Bewohnern gewidmet. 
Lange Exkurse behandeln die Geschichte des 
Baltlandes, wir erhalten ausführliche Stadt- 
beschreibungen von Helsingfors, Riga, Reval, 
Dorpat, selbst Kowno wird geschildert, wäh- 
rend das wichtige Libau gerade erwähnt wird; 
eingestreut sind äuch die Baugeschichten der 
Kirchen von Riga und Reval, aber das physio- 
geographische Bild der behandelten Länder 
ist äußerst dürftig. Kaum daß wir etwas von 
deren Flüssen erfahren. Wiederholt wird 
betont, daß der finnische Golf ein Graben- 
bruch sei, der Finnland vom Baltlande ge- 
trennt habe, während es sich doch nur um die 
untergetauchte Niederung vor einer Schicht- 
stufe handelt; daß wir es in den genannten 
Ländern mit ciner ähnlichen Folge von 
Landschaften zu tun haben wie zwischen 
Schwarzwald und Alpenvorland, wird des- 
wegen nicht erkannt, und darum der Rahmen 
nicht gewonnen, welcher Finnland, Estland, 
Lettland und Litauen umspannt. Isoliert 
stehen die Beschreibungen dieser vier durch 
den Weltkrieg ins Leben gerufenen Staaten 
nebeneinander. Auch im einzelnen ist an 
der Natur- und Kulturschilderung manches 
auszusetzen. Nicht unterschreiben wird der- 
jenige, der die mächtigen Glazialbildungen 
zwischen Dorpat und dem Peipus gesehen 
hat, daß Estland, als Staat betrachtet, ein 
Gebiet glazialer Ausräumung sei — das gilt 
nur von der Zone des Glintes im Bereiche 
der früheren Ostseeprovinz. Auch ist die 
Tatsache, daß sich der Wert der Ernten in 
Finnland seit 1880 verdreizehnfacht hat, nicht 
ohne weiteres ein Beweis für die Steigerung 
der Intensität der finnischen Wirtschaft, son- 
dern sie ist in erster Linie durch die Ent- 
wertung der finnischen Mark bestimmt. Alles 
dies weckt Zweifel, ob die Äußerung des 
Verf.s inder Vorbemerkung, das Buch versuche 
nach den in der wissenschaftlichen Geographie 
erprobten Methoden die vier Länder gemein- 
verständlich zu schildern, wirklich zutreffend 
ist. Die lIllustrierung durch 36 Bilder auf 
16 Tafeln ist gut. 


Berlin. Albrecht Penck. 
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Staat — Gelellichatt— Recht — Wirtichatt 


Die Rechtswissenschaft der Gegenwart in 
Selbstdarstellungen. Herausgegeben von 
Hans Planitz [ord. Prof. f. deutsches Recht 
an d. Univ. Köln]. Bd. 1: Konrad Cosack — 
Ludwig Ebermayer — Victor Ehrenberg — Otto 
Fischer — OttoLenel — Otto Mayer — Ernst 
Zitelmann — Philipp Zorn. Leipzig, Felix 
Meiner, 1924. VII u. 236 S. 8° m. Abb. 
Geb. M. to. | 


- Mit dem hier anzuzeigenden Werke, von 
dem bisher der erste Band vorliegt, ist auf 
die Rechtswissenschaft ein Unternehmen 
übertragen worden, das sich auf den Gebieten 
der Philosophie und der Medizin bereits ein- 
gebürgert und sich dort als eine neue Form, 
in der die Wissenschaft von sich selber han- 
deln kann, bewährt hat. Man würde seinem 
Charakter nicht gerecht, wenn man es als 
eine Sammlung von Autobiographien be- 
zeichnen wollte. Denn die Biographie will 
das darzustellende Leben in seiner Totalität 
erfassen. Hier hingegen sollen die Mitarbeiter 
nur von ihrer wissenschaftlichen Per- 
sönlichkeit, wie sie sich in ihren eigenen Augen 
spiegelt, ein Bild entwerfen und die Gründe 
aufdecken, warum diese sich so, wie es ge- 
schehen ist, entwickelt hat. Nicht unzu- 
treffend wird darum vom Herausgeber und 
anderen ein derartiges Werk als »Autoergo- 
graphie« gekennzeichnet. Solche wissen- 
schaftliche Eigenschilderung aber ist in 
doppelter Hinsicht wertvoll. Sie ist es einmal 
für den Darstellenden selbst: ist sie doch ein 
Rechenschaftsbericht, den der Berichtende 
sich selbst ablegt und dessen befreiende Wir- 
kung um so wohltätiger von ihm empfunden 
wird, je mehr er sich des Abstandes bewußt 
ist zwischen dem, was er erreicht, und dem, 
was ihm einst als Ziel der Lebensarbeit vor- 
geschwebt hat. Die Eigenschilderung ist 
aber nicht minder wertvoll fiir die anderen. 
Nicht in dem philiströs-pädagogischen Sinne, 
daß diese lernten, wie sie es im Leben machen 
und .wie sie es nicht machen sollen. Sondern 
der Einblick, den der Gelehrte in seine Werk- 
statt eröffnet, läßt uns die geistigen Fäden 
erkennen, die seine Schöpfungen mit Umwelt 
und Vorwelt verknüpfen; es werden die 
Quellen sichtbar, aus denen die Anregung 
zu den behandelten Problemen geschöpft 
wurde; wir sehen den Gelehrten im Kampfe 
mit letzteren und ahnen, warum er für sie 
diese, oder warum er für sie keine Lösung 
gefunden hat. Erst dadurch aber gewinnen 
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wir ein lebendiges und plastisches Bild von 
der Geschichte unserer Wissenschaft, die, 
wie jede Geschichte, letzten Endes eine Ge- 
schichte der Menschen ist, die sie gemacht 
haben und mittelst deren sie das schöne Vor- 
recht, Begeisterung zu wecken, ausübt. Wel- 
cher Gewinn wäre es für uns, wenn wir heute 
noch aus ihrem eigenen Munde erfahren 
könnten, wie Savigny, wie Jhering, wie Wind- 
scheid, wie Binding, wie Brunner und Gierke, 
wie Liszt und viele andere ihr Lebenswerk 
selbst beurteilt haben ! 

So begrüßen wir diese Selbstdarstellungen 
um der Personen willen, deren Eigenart sie 
festhalten und um der Dienste willen, die 
sie dadurch der juristischen Literaturge- 
schichte leisten. Daß mit dem Unternehmen 
auch gewisse Gefahren verbunden sind, wird 
niemand verkennen wollen. Sie können 
einmal vom Herausgeber ausgehen durch 
ungeeignete oder gar parteiische Aus- 
wahl der Mitarbeiter. Die wissenschaftliche 
Persönlichkeit von Planitz bürgt dafür, daß 
unter seiner Leitung diese Gefahren nicht 
zu Wirklichkeiten werden. Er hat im ersten 
Bande Cosack, Ebermayer, Ehrenberg, Otto 
Fischer, Lenel, Otto Mayer, Zitelmann (dessen 
Manuskript noch rechtzeitig dem Tode ab- 
gerungen worden ist) und Zorn zu Worte 
kommen lassen und damit zweifellos eine 
glückliche Auslese getroffen; und wenn es 
nach seinem Wunsche gegangen wäre, so 
würden wir auch das Selbstbildnis von Wach 
und von Amira besitzen. Gefahren können 
solchem Werke aber auch seitens der Mit- 
arbeiter drohen, indem nicht jedem die Gabe 
verliehen ist, sich selbst wahrheitsgetreu 
und mit Anmut und Würde zu schildern. 
Aber auch hier beweist der vorliegende 
Band, daß essich nur um Gefahren, und nicht 
um Übelstände handelt, die notwendiger- 
weise mit solchem Werke verbunden wären. 
Damit stehen wir aber bereits an der Grenze, 
wo der Rezensent haltmachen muß. Denn 
er darf wohl das Werk und den ihm zugrunde 
liegenden Gedanken, aber nicht die einzelnen 
: Beiträge kritisieren. Was hier jeder Mit- 
arbeiter zu sagen und was er nicht zu sagen 
hat, das ist »das eigenste, was ihm allein 
gehört«. Nur eine Bemerkung sei mir ge- 
stattet. In keinem der Beiträge ist eine von 
nachhaltigem Eindruck zeugende Erinnerung 
an den in der eigenen Studentenzeit em- 
pfangenen Rechtsunterricht lebendig. Im 
Gegenteil: »Der Rechtsunterricht war ge- 
radezu traurig«, klagt Zitelmann; Lenel ver- 
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mißt an Vangerows berühmter Pandekten- 
vorlesung »alle und jede Beziehung zum 
praktischen Leben«, und Ehrenberg berichtet 
von seinen Studiensemestern: »Daß die 
Rechtssätze praktische Zwecke haben, daß 
sie dazu da sind, gewissen sozialen, wirt- 
schaftlichen, politischen, ethischen Bedürf- 
nissen zu dienen, davon war mir kein Wort 
gesagt worden.« Wenn wir heute mit Grund 
hoffen dürfen, daß die jüngere Generation 
dereinst ım Alter freudiger und anerkennender 
ihrer juristischen Lehrzeit gedenkt, so wissen 
wir, daß wir solche Besserung der Verhält- 
nisse in erster Linie mit den Männern zu 
danken haben, die in diesem Bande zu uns 
sprechen und die durch ihr Beispiel den im 
akademischen Unterricht zu stellenden An- 
forderungen höhere Gesetze gegeben haben. 

Dieser Dank kann naturgemäß nur den 
Theoretikern unseres Bandes gelten. Aber 
gerade darum möchte ich dem Mißverständnis 
vorbeugen, als ob eine »Rechtswissenschaft 
in Selbstdarstellungen« für mich identisch 
mit einer Sammlung von Professorenbio- 
graphien wäre. Ohne die Mitarbeit führender 
Praktiker läßt sich die Idee, der das von 
Planitz in Angriff genommene Werk dient, 
nicht verwirklichen, und unter allen wert- 


‚vollen Beiträgen des ersten Bandes möchten 


wir den von Ebermayer sicher am wenigsten 
missen. Mit besonderem Interesse verfolgen 
wir den schlichten Lebenslauf, der den Nörd- 
linger Pfarrerssohn auf den Posten des Ober- 
reichsanwaltes geführt hat, und sehen in den 
einzelnen Etappen dieser Laufbahn die Be- 
wegungen sich widerspiegeln, die die Straf- 
rechtsgeschichte der letzten Dezennien aus- 
machen. Und wenn der Autobiograph des 
Wendepunktes in seinem Leben gedenkt, 
wo er die sich ihm bietende Möglichkeit, 
die Leipziger Professur für Strafrecht zu 
bekleiden, ausschlug, so glauben wir ihm gern, 
daß er in den politischen Stürmen, die ihn 
an exponierter Stelle umbrausen, nicht ohne 
Wehmut nach dem stillen Hafen blickt, 
in dem er hätte landen können. Wir aber 
wollen uns freuen, daß er die Entscheidung 
so, wie er getan, getroffen hat: würde sie 
anders ausgefallen sein, so wären wir wohl 
jetzt um einen tüchtigen Strafrechtslehrer 
reicher, dafür aber um einen hervorragenden 
und charaktervollen Reichsbeamten ärmer. 


Berlin. Heinrich Titze. 
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Mathematik — Anorganifche Natur- 


wilfenichaften 
Ergebnisse der exakten Naturwissenschaften. 


Herausgegeben von der Schriftleitung der »Na- 
turwissenschaften«. 2. Band. Berlin, Julius 
Springer, 1923. 252 S. 8° mit 36 Abbild. 

Der zweite Band dieser jährlich einmal 
erscheinenden »Ergebnisse« enthält 10 Ar- 
tikel über sehr verschiedene Themen; jeder 
Beitrag stammt — und darin liegt der be- 
sondere Wert dieser Publikation — aus der 
Feder eines Mannes, der auf dem betreffenden 
Gebiet selbst zu den Führern der Forschung 
gehört. Schon darin liegt die Gewähr für 
die Berücksichtigung auch der jüngsten 
Fortschritte, welche sich die »Ergebnisse « 
zur Aufgabe machen. 

Die ersten drei Beiträge von J. Hop- 
mann (Bonn) über die Bewegung der Fix- 
sterne, von G. Schnauder (Potsdam) über 
Entwicklung und Stand der Parallaxenfor- 
schung, von A. Kopff (Heidelberg) über das 
Milchstraßensystem, behandeln Fragen aus 
der Astronomie der Fixsterne, wie diese zu 
unserer Sonne und zueinander liegen und 
sich bewegen. Man erfährt aus ihnen z. B., 
nach welchen Methoden heutzutage die Ab- 
stände der Sterne vom Sonnensystem ge- 
messen werden. Die alte, geometrische 
Methode kommt darauf hinaus, daß man in 
einem Dreieck, dessen »Basis« der Durch- 
messer der Erdbahn um die Sonne darstellt, 
die Basis-Winkel bestimmt. Ihre Anwendung 
ist seit Bessel zu großer Vollkommenheit 
gebracht und genügt dennoch längst nicht 
immer. Für die weiter entfernten Sterne 
treten an seine Stelle die sogen. »basislosen« 
Methoden. Aus den Verzeichnissen der 
trigonometrisch gemessenen Abstände haben 
sich nämlich empirisch Zusammenhänge er- 
geben zwischen diesen Abständen und ge- 
wissen anderen Eigenschaften der Sterne. 
Stellt man eine solche, quantitativ meßbare 
»Eicheigenschaft« als Funktion des Ab- 
standes in einer Kurve dar, so kann man bei 
Sternen mit größeren Abständen, wenn nur 
jene Eicheigenschaft an ihnen beobachtbar 
ist, durch Extrapolation der Kurve ein Maß 
für den Abstand erhalten. Daß man den 
physikalischen Sinn dieser Zusammenhänge 
bis jetzt nicht immer durchschaut hat, stellt 
die Schwäche dieser Methoden dar. Daß 
sie dennoch ihren Wert haben, schließt man 
aus der gegenseitigen Kontrolle ihrer Ergeb- 
nisse. Schnauder gibt ihnen sogar den Vor- 
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zug vor dem trigonometrischen Verfahren, 
weil diese in praxi nicht ohne die Hypothese 
auskommt, daß man in der Nähe des zu 
beobachtenden Sternes stets andere (schwä- 
chere) findet, deren Abstand unmeßbar groß 
ist. Als Beispiel aus dem reichen In- 
halt des Kopffschen Artikels heben wir die 
Frage hervor, ob die Nebel und die Stern- 
haufen unserem Fixsternsystem angehören, 
oder selbständige, ihm koordinierte Gebilde 
darstellen. Nach Kopff. steht es heute fest, 
daß sowohl die Spiralnebel als die kugel- 
förmigen Sternhaufen zum Milchstraßen- 
system gehören, dessen Dimensionen auf 


“einige hunderttausend Lichtjahre angegeben 


werden. | 

Welcher Genauigkeit astronomische Mes- 
sungen fähig sind, zeigt besonders der kurze 
Artikel von B. Wanach (Potsdam) über 
die Polhéheschwankungen. Wandert doch 
der Erdpol im Laufe der Monate unregel- 
mäßig auf der Erdoberfläche um Strecken, 
die alle unter 20 Meter liegen. — 

Es folgen dann fünf Beiträge aus der 
Physik. Die Quantentheorie, welche eigent- 
lich den Drehpunkt der ganzen heutigen 
Forschung darstellt, beruht nicht zum we- 
nigsten auf den Beobachtungen über das 
Verhalten der Körper bei den tiefsten Tem- 
peraturen. Mit welchen Mitteln man diese 
herstellt und mißt, lehrt der Artikel von 
F. Henning (Physikalisch-Technische Reichs- 
anstalt). Namentlich die Methoden von 
Kamerlingh-Onnes (Leiden), welche diesen 
großen Experimentator schließlich bis zur 
Verflüssigung des Heliums führten, kommen 
dabei zur Sprache. 

Mitten in die Quantentheorie des ein- 
zelnen Atoms . führt der Beitrag von 
J. Franck (Göttingen) über den quanten- 
haften Energie-Austausch bei Zusammen- 
stößen und Molekülen. Das Atom ist nach 
Bohr verschiedener diskreter stationärer 
Zustände von verschiedener Energie fähig. 
Um es von einem Zustand auf einen 
höherer Energie zu heben, genügt ein Stoß 
durch ein Elektron, welches als kinetische 
Energie gerade die Differenz mitbringt. 
Das war die kurz vor dem Kriege ge- 
machte Entdeckung von J. Franck und 
G. Hertz. Und darauf beruht ein viel an- 
gewandtes Verfahren, die verschiedenen 
Energiestufen eines Atoms experimentell fest- 
zustellen. Später aber hat man bemerkt, 
daß solche Quanteneffekte auch beim Stoß 
zwischen Molekeln auftreten. Und in den 
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letzten Jahren haben Franck und Cario z. B. 
die quantenhafte Energieübertragung zwischen 
den Molekeln des Quecksilbers und des 
Thalliums nachgewiesen. Zahlreiche Ver- 
suche von Wood und P. Pringsheim über 
Fluoreszenz der Gase lassen sich des weiteren 
heranziehen und deuten. 

Handelt es sich hier um relativ durch- 
sichtige Verhältnisse, so führt uns der siebente 
und achte Beitrag — W. Gerlach (Frank- 
furt a. M.) über Magnetismus und Atombau 
und A. Lande (Tübingen) über Fortschritte 
beim Zeemaneffekt — in Teile der Bohr- 
schen Atomtheorie, über welchen noch ein 


großes Dunkel liegt. Man weiß seit langem, 


daß die auffallendsten magnetischen Eigen- 
schaften bei denjenigen Elementen vor- 
kommen, welche im periodischen System 
zwischen Skandium und Kupfer liegen. Bei 
denselben Elementen weisen die chemischen 
Eigenschaften und die optischen Spektren 
darauf hin, daß das bei den vorhergehenden 
Elementen befolgte Prinzip der Elektronen- 
anordnung um den Kern nicht mehr befolgt 
ist. Gehen wir nämlich von einer Stelle des 
periodischen Systems, d. h. von einer Kern- 
ladungszahl zur nächsthöheren über, so tritt 
cin Elektron mehr in das Atom ein, und es 
lagert sich bei den niedrigeren Atomzahlen 
‚stets außen an das schon vorher vorhandene 
Elektronensystem an. Bei den genannten 
Elementen aber tritt es unter Abänderung 
des schon vorhandenen Systems in dies ein, 
es füllen sich bei ihnen »innere Elektronen- 
schalen« allmählich auf. Das beginnt beim 
Skandium und ist beim Kupfer zu Ende. 
Man sieht darin mit um so größerem Recht 
die Ursache der magnetischen Eigenschaften, 
als die neuere Quantentheorie zwischen dem 
magnetischen Moment eines Atoms und der 
Zahl seiner Elektronen auch einfache quan- 
titative Zusammenhänge hat aufdecken 
können. Uber diese großenteils empirischen 
Feststellungen ist man aber nicht hinaus. — 
Und dasselbe gilt von unserer Kenntnis des 
Zeemaneffekts. Die neueren Untersuchungen, 
an denen Lande selbst das größte Verdienst 
hat, haben diese verwickelten Aufspaltungen 
der Spektrallinien im Magnetfelde zwar auf 
die verhältnismäßig einfachen Aufspaltungen 
der »Terme« zurückgeführt, von denen je 
zwei in ihrer Differenz die Schwingungszahl 
einer Linie ergeben. Sie haben ferner ge- 
zeigt, daß man aus der Bedeutung eines 
Terms für die Spektroskopie — d.h. ob es 


ein S-, P- oder D-Term ist — auf seine magne- 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


13. Heft 1152 


tische Zerlegung schließen kann. Aber eine 


theoretische Deutung auf Grund des Atom- 


modells fehlt noch gänzlich. Ja, es sieht so 
aus, als ob gerade hier die bisherige Elektro- 
dynamik am gründlichsten versagt. 

Die soeben erwähnten Bohrschen An- 
schauungen über die Entwicklung eines 
Atoms aus dem ihm im periodischen System 
vorhergehenden haben 1923 eine glänzende 
Bestätigung durch die Entdeckung eines 
bis dahin unbekannten Elements erfahren. 
Die Chemiker hatten seit jeher den 72. Platz 
in diesem System offen gelassen, weil kein 
Element nach seinen chemischen Eigenschaften 
dorthin paßte. Sie waren vielfach geneigt, 
dies Element zur Gruppe der sogen. seltenen 
Erden zu rechnen, welche alle unter sich 
chemisch ziemlich ähnlich und deshalb, sowie 
wegen ihres nicht häufigen Vorkommens, 
erst sehr spät aufgefunden und voneinander 
getrennt worden sind. Bohr sagte aber, 
daß dies Element chemisch dem 40. Ele- 
ment, dem Zirkon, gleichen müsse. Und 
daraufhin untersuchten Coster und Hevesy 
in Kopenhagen Zirkonmineralien auf eine 
noch unbekannte Beimengung mit dem Er- 
folg, daß wir heute das von ihnen als Haf- 
nium benannte Element schon in ziemlich 
reinem. Zustande haben. Die Entdeckungs- 
geschichte, in welcher z. B. die chemische 
Analyse mittels Röntgenspektroskopie eine 
entscheidende Rolle spielt, schildert der 
Beitrag von F. Paneth (Berlin) »Über das 
Element 72«. 

Die Festigkeitslehre gehörte trotz ihrer 
unvergleichlichen technischen Bedeutung bis- 
her nicht zur wissenschaftlichen Physik, 
weil man aus den vielen praktischen Bear- 
beitungsregeln der Techniker keine Erkennt- 
nisquelle zu machen wußte. Das hängt eng 
damit zusammen, daß eine Molekulartheorie 
des festen Aggregatzustandes eigentlich erst 
da ist, seit man diesen mit Röntgenstrahlen 
und ihrer Interferenz zu untersuchen vermag. 
Was seitdem erreicht ist, schildert der aus- 
führliche Artikel von G. Masing und 
M. Polanyi über »Kaltreckung und Ver- 
festigung«. — 

ber einen so heterogenen Stoff ist es na- 
türlich unmöglich, ein einigermaßen erschöp- 
fendes Referat zu geben. Aber diese Hete- 
rogenität ist mit dem Zwecke des Buches aufs 
Engste verknüpft. Und gerade, weil es s0 
vieles bringt, wird es deshalb manchem nicht 
nur etwas, sondern sogar sehr vieles bringen. 

Berlin. M. v. Laue. 
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Max Planck [ord. Prof. f. theor. Physik an d. 
Univ. Berlin, Warmestrahlung. Vor- 
lesungen über die Theorie der Wärmestrah- 
lung. 5. Aufl. Leipzig, Joh. Ambr. Barth, 
1923. IX u. 221 S., 8°, 


Plancks Buch ist eine klare und planvolle 
Einführung in die Probleme der Strahlungs- 
und Quanthentheorie, deren Lektiire auch 
_ dem Eingeweihten hohen ästhetischen Genuß 
bringt. 

In der ersten Hälfte des Buches sind die 
Grundbegriffe sowie die im wesentlichen auf 
die Thermodynamik gestützten Sätze be- 
handelt, das Kirchhoffsche Gesetz über Emis- 
sions- und Absorptionsvermögen, das Stefan- 
Boltzmannsche Gesetz über die Abhängigkeit 
der Gesamt-Strahlungsdichte von der Tem- 
peratur und das Wiensche Verschiebungs- 
gesetz. Der zweite Teil des Buches ist auf 
das Boltzmannsche Prinzip und die Quanten- 
theorie gegründet, wobei einerseits das Gegen- 
sätzliche beider Theorien (der klassischen und 
der Quantentheorie), andererseits aber die 
weitgehende Analogie der gemäß beiden 
Theorien geltenden Beziehungen klar zum 
Ausdruck kommt. Das Boltzmannsche Prin- 


zip wird zunächst dargelegt; es wird auf den ` 


Begriff von der Anzahl der Komplexionen 
gegründet und dabei von Anfang an klas- 
sische Theorie und Quantentheorie durch infi- 
nitesimale bzw. durch endliche Ausdehnung 
der Elementargebiete berücksichtigt. Die 
Mechanik wird nur insoweit benutzt, als aus 


dem Liouvilleschen Satze die Gleichheit der 


den Elementargebieten entsprechenden Vo- 
lumina des Phasenraumes begründet wird. 
So kommt es, daß der die Grundlage aller 
statistischer Wärmetheorie bildende Boltz- 
mannsche Verteilungssatz nur auf das Boltz- 
mannsche Entropie-Wahrscheinlichkeitsprin- 
zip gegriindet wird, wodurch seine iiber die 
Mechanik hinausragende Bedeutung ins Licht 
gertickt wird. 

Der wichtigste Teil des Buches, S. 143 bis 
192, ist der Ableitung der Planckschen 
Strahlungsformel gewidmet. Der Gedan- 
gang ist dieser: Die Statistik ponderabler 
Gebilde ist durch den Boltzmannschen Ver- 
teilungssatz bestimmt. Schwarze Strahlung 
ist dadurch bestimmt, daß sie mit diesen 
Gebilden in statistischem Gleichgewicht steht. 
S. 143—169 wird gezeigt, daß man zu dem 
Jeansschen Grenzgesetz gelangt, wenn man 
für den Boltzmannschen Verteilungssatz ver- 
schwindend kleine Elementargebiete und für 
die Wechselbeziehungen zwischen ponderab- 


len Gebilden und Strahlung die Gesetze der 
Mechanik und Elektrodynamik zugrunde legt. 
S. 169—192 wird dagegen das Plancksche 
Gesetz abgeleitet, indem man im Boltzmann- 
schen Verteilungssatz endliche Elementar- 
gebiete zugrunde legt und indem man bei 
der Betrachtung der Wechselwirkung zwischen 
ponderablen Gebilden und Strahlung statisti- 
sche. Gesetze postuliert, welche einerseits 
durch ihre Einfachheit, andererseits durch. 
ihre Analogie zu den entsprechenden Rela- 
tionen der klassischen Theorie gerechtfertigt 
erscheinen. 

Der letzte Absatz des Buches behandelt 
im Anschluß an die früher abgeleiteten Rela- 
tionen einige wichtige Probleme der Quanten- 
theorie: Hohlraumstrahlung als selbständiges 
Quantensystem, Entropiekonstante der Gase, 
spezifische Wärme fester Körper. 


Berlin. Albert Einstein. 


Organifche Naturwilfentchatten — 
Medizin 

Klarl Ritter) von Goebel [ord. Prof. f. Botanik 
an d. Univ. München), Wilhelm Hof- 
meister. Arbeit und Leben eines Bo- 
tanikers des 19. Jahrhunderts. Mit biogra- 
phischer Ergänzung von Frau Professor 
Ganzenmüller, geb. Hofmeister. [Große 
Männer. Studien zur Biologie d. Genies, hrsg. 
v. W. Ostwald. Bd. 8.] Leipzig, Aka- 
demische Verlagsgesellschaft, 1924. 177 S. 
8° m. 2 faksim. Briefen u. 1 Titelbild. M. 9. 


Mit Recht hat die Universität Tübingen 
es sich Mitte Mai dieses Jahres nicht nehmen 
lassen, anläßlich der 100. Wiederkehr des 
Geburtstages (24. Mai 1824) ihres großen 
Botanikers Wilhelm Hofmeister eine Gedenk- 
feier abzuhalten. Es ist hoch erfreulich, daß 
etwa gleichzeitig und wohl aus demselben 
Anlaß Karl von Goebel, der hervorragende 
Pflanzenmorphologe in München, Arbeit und 
Leben dieses Pflanzenforschers in einer auch 
weiteren Kreisen verständlichen Form ein- 
gehend gewürdigt hat. Kein Berufenerer 
hätte sich dieser schönen und dankbaren 
Aufgabe unterziehen können: ist doch Goebel 
der letzte noch lebende Schüler Hofmeisters 
und zugleich unter den deutschen Botanikern 
unstreitig derjenige, der am erfolgreichsten 
sein Erbe angetreten und seine Forschungs- 
richtungen fortgesetzt hat. Auch dürfte 
sich kaum ein anderer älterer Botaniker 
haben finden lassen, der imstande gewesen 
wäre, bei unumschränkter Beherrschung der 
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geschichtlichen Entwicklung seines Faches 
während des vergangenen Jahrhunderts in 
so geistvoller Weise von höchster Warte aus 
die Bedeutung Hofmeisters für die Biologie 
zu schildern. Übrigens ist es nicht das erste 
Mal, daß der Lebensgang und das Schaffen 
dieses Gelehrten aus berufener Feder dar- 
gestellt worden sind: schon Ernst Pfitzer, ein 
anderer Schüler Hofmeisters und seit 1872 
auch dessen Nachfolger in Heidelberg, hat 
dies 1903 in der Sammlung »Heidelberger 
Professoren aus dem 19. Jahrhundert« (Fest- 
schrift der Universität zur Zentenarfeier ihrer 
Erneuerung, Band 2) auf etwa 90 Seiten 
unternommen. 

Wilhelm Hofmeister ist in der Tat eine 
jener seltenen, ganz großen Persönlichkeiten 
gewesen, die nicht nur wegen ihrer bahn- 
brechenden wissenschaftlichen Leistungen, 
sondern auch wegen ihres eigenartigen, vom 
Brauch abweichenden Bildungsganges allsei- 
tige Aufmerksamkeit auf sich lenken müssen. 
Aus einer Buchhändlerfamilie stammend und 
für den Beruf seines Vaters erzogen, hat er, of- 
fenbar angeregt durch diesen, der ein geistig 
hochgebildeter Mann war und lebhafte In- 
teressen für Naturwissenschaften hatte, sich 
völlig autodidaktisch neben seinen Berufs- 
pflichten so tief in die Pflanzenkunde einge- 
arbeitet, daß er schon in jungen Jahren 
selbständig botanische Forschungen auf- 
nehmen und bereits im Alter von 23 Jahren 
eine viel beachtete, wichtige Erstlingsarbeit 
im Druck erscheinen lassen konnte. Und 
dieser junge Buchhändler lenkte durch weitere 
bahnbrechende Untersuchungen innerhalb 
ganz weniger Jahre so sehr die Aufmerk- 
samkeit der akademischen Kreise und Be- 
hörden auf sich, daß ihn die Universität Ro- 
stock bereits am 27. Januar 1851 zum Doktor 
ehrenhalber promovierte und die badische 
Regierung ihn drei Jahre später direkt aus 
dem Kontor auf den ordentlichen Lehrstuhl 
der Botanik nach Heidelberg berief (den er 
alsdann im Jahre 1872 mit dem in Tübingen 
vertauschte, wo er leider schon 1877 im Alter 
von kaum 53 Jahren starb). Ohne Reife- 
zeugnis, ohne Studium und ohne rite erwor- 
benen Doktorhut war so durch den Weit- 
blick der badischen Unterrichtsverwaltung 
ein Stern allererster Größe für einen bedeu- 
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tenden akademischen Lehrstuhl gewonnen 
worden. 


Goebel schildert eingehend die vielseitige 
Bedeutung Hofmeisters für die Pflanzen- 
kunde; er zeigt, wie bahnbrechend seine 
Forschungen auf den Gebieten der Ent- 
wicklungsgeschichte der niederen und hö- 
heren Pflanzen, der Lehre von der Befruch- 
tung, der Zellenlehre, der Pflanzenphysio- 
logie und nicht zuletzt für die kausale Mor- 
phologie gewesen ist, d. h. für eine überhaupt 
erst durch Hofmeister in die Botanik ein- 
geführte Betrachtungsweise und Forschungs- 
richtung der Morphologie, die sich die Er- 
gründung der Ursachen der Gestaltung durch 
Versuche zum Ziele setzt. Nachdriicklich 
hebt er natürlich auch das größte, unsterb- 
liche Verdienst Hofmeisters hervor, das in 
der Aufdeckung des Generationswechsels und 
seiner weiten Verbreitung im Pflanzenreich 
und der ebenso überraschenden wie sicheren 
Zusammenhänge zwischen den Moosen und 
den Farnpflanzen, ferner zwischen diesen 
Kryptogamengruppen und den Phanero- 
gamen besteht, indem er überall sehr reizvoll 
Hofmeisters ‘Leistungen kritisch in den 
Rahmen der geschichtlichen Entwicklung 
der Botanik stellt. 

Goebels Ausführungen werden durch 
eine kurze Lebensbeschreibung aus der Feder 
von Hofmeisters Tochter Frau Prof. Ganzen- 
müller ergänzt; ihr sind auch eine Anzahl 


- Briefe beigegeben, so daß also auch Hof- 


meisters ebenso liebenswürdige wie viel- 
seitige Persönlichkeit lebendig vor dem 
Leser ersteht. Einige dieser Briefe darf man 
als Perlen der Briefliteratur bezeichnen; so 
vor allem einen solchen vom 25. Juni 1853, 
worin er seiner Frau in knappster Form, fast 
im Telegrammstil, seine Erlebnisse und 
Abenteuer auf einem botanischen Ausfluge 
ins Riesengebirge erzählt. 


So ist denn zu hoffen, daß das ausgezeich- 
nete, fesselnd geschriebene Büchlein dazu 
beiträgt, den Ruhm des genialen Botanikers 
in weitere Kreise zu tragen und die Erinne: 
rung an einen der ganz großen deutschen 
Naturforscher unserer Vergangenheit wach 
zu halten. 


Bonn a. Rh. Hans Fitting. 
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NACHRICHTEN UND NEUERSCHEINUNGEN 


Far die Universitätsstädte gelten bel Verlagsangaben und Dissertationen folgende Abkürzungen: Be= Berlin, Bo= Bonn, 


Br= Breslau, El = Erlangen, Ff= Frankfurt a. 


M., Fb Freiburg i. Br., 


Gi = Gießen, Gr= Greifswald, HI = Halle, Hb == 


Hamburg, Hd= Heidelberg, Hn= Hannover, Je= Jena, Ka= Karlsrube, Ki= Kiel, Kl== Köln, Kö= Königsberg, Lz== 

Leipzig, Ma = Marburg, Mch= München, Ms= Münster, Rs== Rostock, Sg = Stuttgart, Tb= Tübingen, Wb= Würzburg, 

wi ien. Alle anderen Städte sind ausgedruckt. Mit ® sind bei Büchern die bezeichnet, die verspätet eingelaufen sind, 

bei Dissertationen, die nur im Auszug vorgelegen haben. Alle anderen Dissertationen sind maschinenschriftlich, sofern nicht 

Druckort und Verlag (bzw. Drucker) ausdrücklich angegeben. Jabreszahlen werden nur gedruckt, wenn sie nicht 1924 sind 
u 


[stets unter Fortlassung der 


nderter], Format nur, wenn es nicht & ist. 


Bearbeitet von Dr. Hans-Friedrich Rosenfeld. 


Aligemeinwiffentchattliches 


Sammelwerke — Gelehrtenwelen — Scbrift-, Buch- 
und Bibliothekskunde 


Mitteilungen 


D. päpstl. Gregorianische Universität, die dem 
Collegium Romanum angegliedert ist, feierte Anfang 
Juni ihr 100jähriges- Bestehen. 

Z. Rektor d. Westfäl. Wilhelms-Univ. z. Münster 
ist f. d. Studienjahr 1924/5 d. Prof. d. Kirchengesch. 
u. d. Neuen Testaments in d. evang.-theol. Fak. D. Dr. 
Georg Grützmacher gewählt worden. 

D. Universitätsbibliothekar Dr. jur. Fr. List in Gießen, 
früher Bibliothekar an d. Universitäts- u. Landesbibl. 
Straßburg i. E., ist mit d. Leitung d. Hochschulbibliothek 
Darmstadt beauftragt worden. 

D. Direktor d. Univ.-Bibl. in Heidelberg P. R. Sillib 
wurde z. o. Honorarprof. daselbst ernannt. ` 

D. Abteilgsdirektor an d, Preuß. Staatsbibl. in Berlin 
Dr. phil. Christoph Weber ist v. 1. Juni an z. Direktor 
d. Univ.-Bibl. in Kiel als Nachfolger d. Geh. Rats Dr. Frantz 
ernannt worden. 


Referate 


20. Deutscher Bibliothekartag in Erfurt. 


Am II, und 12. Juni fand in Erfurt die Tagung des 
Vereins deutscher Bibliothekare statt. Etwa 150 Teil- 
nehmer hatten sich eingefunden; kaum eine größere 
Bibliothek war bei den sehr interessanten und abwechs- 
lungsreichen, von dem Direktor der Berliner Universitäts- 
bibliothek Dr. G. Naetebus geleiteten Verhandlungen 
unvertreten. 

In seinem Überblick über das letzte Jahr gab der Vor- 
sitzende eine Fülle von Einzelheiten, die zeigten, wie 
schwer der Druck der Zeit auf den Bibliotheken liegt und 
wie wenig Verständnis manche ihrer Patrone (Städte, 
Behörden usw.) für ihre Aufgaben haben. Können doch 
Unterlassungen in Bezug auf genügende Ergänzung der 
Sammlungen oft überhaupt nie mehr gutgemacht werden | 
Gewiß ist viel Schlimmes von den Bibliotheken in-dem 
vergangenen Jahre, das alle Institute in bebender Unruhe 

ehalten hat, abgewehrt worden; es bleibt aber doch der 
betrübliche Eindruck zurück, daß nur ganz wenige große 
staatliche Anstalten Fortschritte machen konnten. Man 
hörte z. B., daß in einer mitteldeutschen Großstadt ein 
Konzert stattgefunden habe zum Besten des Anschaffungs- 
fonds der Stadtbibliothek | Von dem Abbau sind die 
Bibliotheken, die in der Nachkriegszeit ihre Beamtenschaft 
nicht vermehrt hatten, besonders hart betroffen worden; 
in Preußen wurden allein 48 Beamte in den Ruhestand 
versetzt. 

Ein wichtiges Ereignis war in letzter Zeit die Ein- 
führung des gemeinsamen deutschen Leihverkehrs. 
Es ist nunmehr möglich, zu wissenschaftlichen Zwecken 
Bücher aus allen irgendwie bedeutenden deutschen 
Bibliotheken ohne viel lästige Formalitäten für einen 
ganz geringen Geldbetrag zu entleihen. Die Portokosten 
trägt dabei der Staat, Die neue elastische Organisation, 


die bisher nur innerhalb einzelner Staaten bestand, wird 
vor allem der schnellen Zirkulation neuer, nur in wenigen 
Bibliotheken vorhandener ausländischer Bücher dienen. 

Das schwerste Gewicht von allen in Erfurt gehaltenen 
Vorträgen hatte der des Tübinger Bibliotheksdirektors 
Dr. Leyh. Er behandelte die Frage der gemeinsamen 
Katalogisierung und der Organisation der buchhänd- 
lerischen und bibliothekarischen Bibliographie. Damit 
war der Anschluß an die Diskussion des vorjährigen 
Bibliothekartages gegeben. Leyhs Darlegungen klangen 
in eine Würdigung der von der Preußischen Staatsbiblio- 
thek in Berlin herausgegebenen »Titeldrucke« und in den 
Rat an alle Bibliotheken aus, sich dieses großen und 
zuverlässigen Hilfsmittels möglichst zu bedienen. Die 
scharfsinnigen Ausführungen Leyhs wurden mit Spannung 
angehört und fanden starken Beifall; die Einwendungen, 
die kompetente Fachgenossen zu machen hatten, kamen 
in der allgemeinen Aussprache nur abgeschwächt zur 
Geltung. 

Besonderes Interesse erweckte neben einem Vortrag des 
Stadtbibliothekars Dr. Suchier über die Geschichte der 
Erfurter Bibliothek ein Referat des Bibliotheksrats Dr. 
Abb (Berlin, Staatsbibliothek) über die Überwachung und 
den Schutz nicht unter fachmännischer Aufsicht stehender 
älterer Büchersammlungen. Die mit großem Beifall 
aufgenommenen Ausführungen gingen darauf aus, Kirchen- 
und Schulbibliotheken, die im Lande verstreut liegen, 
ebensolchen Schutz angedeihen zu lassen wie den Kunst- 
denkmälern. 

EinenEinblick in die Arbeit des an kleineren Provinzial- 
und Stadtbibliotheken tätigen Bibliothekars gewährte 
ein Vortrag des Wernigeroder Archivars Dr. Herse. 
Er lenkte die Aufmerksamkeit auf die Sammlung unge- 
druckter wertvoller Arbeiten durch die lokalen Samm- 
lungen. Gewiß ist es möglich, auf diesem Wege so manches 
gehaltvolle Werk familiengeschichtlichen, historischen 
oder gelegentlich auch belletristischen Inhalts der Nach- 
welt zu erhalten. Im letzten Dezennium hat die Arbeit des 
deutschen Gelehrten und Sammlers nicht geruht; manches 
inhaltsreiche Manuskript hat aber den Weg in dieDruckerei 
nicht finden können. Die Arbeit des Bibliothekars erfordert 
auf diesem Gebiete des Suchens, Sichtens und Bergens 
besonders viel Takt und umfassende Kenntnisse. 

Von den weiteren Verhandlungsgegenständen, die 
z. T. bibliothekstechnischer Natur waren, seien noch die 
Mitteilungen des Oberarchivrats Maas (Berlin) über die 
Behördenbibliotheken des Deutschen Reiches erwähnt, 
deren Reichtum und wissenschaftliche Bedeutung ins 
rechte Licht gerückt wurden. Die Eigenart dieser Samm- 
lungen besteht vor allem in ihrer Vollständigkeit auf 
gewissen, engbegrenzten Gebieten, in ihren Beständen 
an Schriften, die nicht in den Buchhandel gelangt sind, 
und in ihrer oft sehr ausführlichen, sorgfältig durchdachten 
Katalogisierung. Ernsten Forschern soll, wie der Redner 
mitteilte, die Benutzung immer mehr erleichtert werden. 

Das Programm der Tagung umfaßte ı2 Punkte und 
konnte im wesentlichen erledigt werden. Ein genauer 
Bericht wird im »Zentralblatt für Bibliothekswesen« 
erscheinen. 
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Zum ersten Vorsitzenden des Vereins deutscher Biblio- 
thekare wurde, da Direktor Dr. Naetebus sein Amt nieder- 
legte, der Abteilungsdirektor an der Staatsbibliothek in 
München Dr. Hilsenbeck gewählt. 


Berlin-Grunewald. Axel v. Harnack. 


Akademien (Bitzungsber., Abhandl. usw.) 
Akad. d. Wiss. z. Heidelberg 
Sitz.-Ber. Phil. Hist. Kl. 1923, 10. 

Hampe, K.: Z. Gründgsgesch. d. Universität Neapel. 
== Mitteilgn aus d. Kapuaner Briefsammlg. 5. 15 S. gr. 8°. 
0,60. 

R. Accad. d. Scienze di Torino. 


Atti vol. 69, H. 8/9, 1923/4. Cl. d. Sc. Mor., Stor. e Filol. 
Stampini, E.: Roma eterna ed ìl suo Natale presso gli 
antichi Romani. S. 248/77. 
Faggi, A.: Il sofismo dell’ »esperienza impossibile« 
S. 285/8. 
Cl. di Scienze Fis., Mat. e Nat. 


Bonanno, P.: Contributo alla teoria delle distorsioni 
elastiche. S. 278/83. 


Neu erschienene Bücher 


Dtsches Bücherverzeichnis. 1918/20. Lfg. 25 
(Stich- u. Schlagwortreg: Herren-Zwiegespräche — Kitz- 
bühel). Lz, Börsenverein d. Dt. Buchhändler. S. 641/800 

o 7.—. 

—: C. Bd., 1. Hälfte. Stich- u. Schlagwortreg. A—K. 
Lz, Börsenverein d. Dt. Buchhändler. 40,—. 

Bright & Sons’ »ABC« descriptive priced catalogue 
of stamps. Issued by the Ex-Enemy Countries since the 
outbreak of war to the present date. Bright & S. 64 S. 
Is. 3 d. 

De Toldo, V.: L'art Italien de la reliure du livre. Avec 
40 reprod. Milano, Bottega di Poesia. 25 |. 


Dissertationen 


Hoffmann, J.: Joh. Hoffmann u. d. Ausklang d. 
Nürnberger Flugblattverlages. E. Beitr. z. Gesch. d. 
Buch- u. Kunsthandels in Nürnberg. *El. 


Zeitschriftenaufsätze 


Reisinger, G.: D. Reform d. italienischen Unterrichts- 
wesens. D. dtsche Schule im Auslande. 16, H. 5/6, 
154/69. 

Mauermann-Marfels, S.: 350 Jahre Graues Kloster. 
Westermanns Mon bh, 68, Juni, 355/7. 

Hopping, F.: Menschenkenntnis im Lichte d. Grapho- 
logie. Ebd., 369/76. 

Kronenberg, M. E.: Lotgevallen van Jan Seversz., 
boekdrukker te Leiden (c. 1502/24) en te Antwerpen (c. 
1527/30). Het Boek 13, H. 1/3, 1/39. 

Sabbe, M.: Mag Pieter Jacobsz. Paets onder de Ant- 
werpsche drukkers gerekend worden? Ebd., 73/9. 

Harnack, A. v.: Bücherwidmgn u. Bücher-Titelauf- 
nahmen. E. bibliogr. Anregg. Zentralbl. f. Bibliotheks- 
wesen 41, H. 5, 177/83. 

Hatch, B.: The library of the Cleveland school of educa- 
tion. School a. Society 19, H. 491, 599/604. 

Brown, R. W.: The To-Morrow of the Public Library. 
Library World 26, Nr. 310, 299/302. 

a ayers, W. C.: The Type of the Public Library. Ebd., 
302/5. 

Kehr, P.: E. Jahrhundert preuß. Archivverwaltg. 
Preuß. Jbchr 196, H. 2, 159/79. 


Antiquariatskataloge 


Berkelouw, J.: Rotterdam, Hoveniersstraat 6/10. 
Kat. 16. Verzameling Nieuwe Diutsche Boeken tegen extra 
verlaagde preijzen. 20 S. 699 Nrn. 
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Dorbon-Ainé: Paris, 9e. Boulevard Haussmann 19. 
Le Bouquineur, Cat. mensuel de livres d’occasion anciens 
et modernes. Nr. 117: S. 249/404, Nr. 5656/6518. 


Religion — Theologie — Kirche 
Mitteilungen 

D. o. Prof. d. Theologie an d. Univ. Königsberg D. Erich 
Seeberg erhielt e. Ruf f. d. Lehrstuhl d. Kirchengesch. 
an d. Univ. Breslau. 

In Göttingen starb d. emerit. o. Prof. d. Neuen 
Testaments u. d. Gottesdienstkde an d. dortigen Univ. 
D. Fr. Spitta im Alter v. 72 Jahren. 

Neu erschienene Bücher 

Loofs, F.: Paulus v. Samosata. E. Unters. z. altkirchl 
Lit.- u. Dogmengesch. Texte u. Unters. z. Gesch. d. alt- 
christl. Lit. Reihe 3, Bd. 14, H. 5 = Bd. 44, H. 5. Lz, Hin- 


richs. 20 u. 346 S. 14,40. 
Bloch, E., Thomas Münzer als Theologe d. Revolution. 
Mch, K. Wolff. e 


Smend, J.: D. evangel. Lied v. 1524. Festschr. z. 400- 
jähr. Gesangbch- Jubiläum. Schriften d. Vereins f. Re- 
formationsgesch. Jg. 42. Lz, Eger & S. 87 S. gr. 8°. 1,20. 

Hashagen, J.: D. rheinische Protestantismus u. d 
Entwicklig d. rhein. Kultur. Essen, Baedeker. 236 S. 6, —. 

Wernle, P.: D. schweizer. Protestantismus im 18. Jh 
Lfg. 14. (Bd. 2, S. 481/566). Tb, Mohr. 4°. Subskr. 2,—. 

La Monneraye, J. de: La révocation de l'édit de 
Nantes et le protestantisme en Bas-Poitou au 18e siècle. 
(S.A. aus: Revue du Bas-Poitou I et IL) Fontenay-le- 
Comte, Lussand. 18 S. 

glise réformée de France. Actes et Décisions du 
synode national des églises réformées évangéliques de 
France, tenu & Reims du 25 au 27 juin 1923. Cahors, Cones- 
280 S. 

Mowinckel, S.: Psalmenstudien. 5. Segen u. Fluch in 
Israels Kult u. Psalmdichtg. Videnskapselskapets Skrifter. 
2. Hist.-filos. Kl. 1923, Nr. 3. 144 S. 

Wellhausen, J., D. Pharisäer u. d. Sadducäer. 2. un- 


veränd. Aufl. Hn, Lafaire. 164 S. 4,—. 
Weise, J., Jesus. D. bibl. Weg z. ihm. Be, Furche- 
Verl. 126 S. gr. 8°. 1,80. 


Moffatt, J.: A critical a. exegetical commentary on 
the Epistle of the Hebrews. (Intern. critical commentary.) 
Clark. 340 S. 14 8 

Lock, W.: A critical a. exegetical commentary on the 
pastoral epistles. (1 a, 11 Timothy a. Titus.) Intern. criti- 
cal commentary. Clark. 20 S. 12 5. 

Boulton, W. H.: The epistle to the Hebrews, a com- 
mentary. Low 224 S. 338. 6d. 

Braun, J.: Liturgisches Handlexikon. 2. verb., sehr 
verm. A. Mch, Kösel & P. 399 S. 5,—. 


Künftig erscheinende Bücher 


Palästinajahrbuch d. Dtschn evang. Instituts f. 
Altertumswiss. d. Hlg. Landes z. Jerusalem. Im Auftr. 
d. Stiftungsvorstandes hrsgeg. v. G. Dalman. 20. Jg., 
1924. (M. Reg. f. Jg. 11/20). Be, Mittler. 3,50. 

Hermelink, H.: Katholizismus u. Protestantismus in 
d. Gegenwart. 2. stark erw. A. Gotha, Perthes. 2,50. 

Dissertationen 

Barry, M. J.: St. Augustine, the orator. A study 
of the rhetorical qualities of St. Augustine’s Sermones 
ad Populum. Phil. Washington, Catholic Univ. of America; 
The Catholic Univ. of Amer. Patristic Patristic Studies, 
vol. VI. 

Zeitschriftenaufsätze 

Case, S. J.: The rehabilitation of church history in 

ministerial education. Journ. of Religion 4, H. 3, 125/42. 


Wem ` we 
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Nock, A. D.: The Christian »Sacramentumeé in Pliny a. 
a Pagan counterpart. Classical Review 38, H. 3/4, 58/60. 

Lowe, E. A.: The codex Bezae a. Lyons. Journ. of 
Theol. Studies 25, Nr. 99, 270/5. 

Brightman, F. E.: The quartodeciman question. 
Ebd., 254/70. 

Horner, G.: A new papyrus fragment of the »Didaché¢ 
in Coptic. Ebd., 225/32. 

Conybeare, F. C.: An armenian diatessaron? Ebd., 
232/46. 

Souter, A.: The sActa Pauli¢ etc. in Tertullian. Ebd., 
292. 

Eitrem, S.: Tertullian De Bapt. 5. Sanctified by drow- 
ning. Classical Review 38, H. 3/4, 69 

Robinson, J. A.: The passion of St. Catharine a. the 
romance of Barlaam a. Joasaph. Journ. of Theol. Studies 
25, Nr. 99, 246/54. 

Baylew, A. R.: The Rev. Christopher Pitt and the 
Blandford Fire of 1731. Notes and Queries 146, Nr. 46, 
355/8. 

Serfass, Ch.: L'église réformée française et l'église 
lutherienne française de Stockholm. Bulletin de la So- 
ciéte de l'histoire du protestantisme française 78, Jan. 
Mars. 1/33. 

Shonle, R.: The christianizing process among pre- 
literate peoples. Journ. of Religion 4, H. 3, 261/80. 

Knox, A. D.: The death of Judas, Journ. of Theol. 
Studies 25, Nr. 99, 289 f. 

Knox, A D.: Tò pndéva calveodar Ev rof a 
tattatc. (1 Thess. 3,3). Ebd., 290/2. 


Philosophie 
Mitteilungen 


D. phil. Fak. d. Univ. Jena hat d. Priv.-Doz. Prof. 
Dr. jur. et phil. C. August Emge aus Gießen d. Venia 
legendi f. d. Fach d. Philosophie erteilt. 

An d. Univ. Jena habilitierte sich Dr. H. ee 
als Priv.-Doz. f. Philosophie. 


Neu erschienene Bücher 


Brunschvieg, L.: Spinoza et ses contemporains. 
Alcan 23. 502 S. 

Immanuel Kant: Briefwechsel. M. Einltg, Anmerkgn, 
Personen- u. Sachreg. vers. v. O. Schöndörffer. 1. Bd.: 
D. Briefe v. 1749/89. 2. Bd.: D. Briefe v. 1790/1803. 
(Philos. Bibl. Bd. 52a u. b.) Lz, Meiner. Zus. 15,—. 

Menzer, P.: Natur u. Gesch. im Weltbild Kants. 
Rede. Hallesche Universitätsreden. 22. Hl, Niemeyer. 
17 S. 0,50. 

Luchtenberg, P: Kants Lehre. Vortr. z. Einführg. 
in d. Gedankenwelt d. Philosophen. Detmold, Meyer. 28 S. 

Schwarz, H.: Kant u. wir | Gedächtnisrede z. Kants 
200. Geburtstag. Greifswalder Universitätsreden. 12. 
Gr, Bamberg. 23 S. gr. 8°. 1,— 

Schumann, P.: Immanuel Kant u. d. Taubstummen. 
Osterwieck (Harz), Staude. 27 S. 

Hochdorf, M.: D. Kantbuch. Be, Dtsches Verlagshaus. 
276 S. HL 5,—. 

Kant-Anekdoten. Ges. v. K. J. Grau. Be, Stilke. 2,50 

Blaschke, F.: Hegels System u. s. Geschichtsphilo- 
sophie. Crimmitschau, Rohland & B. (Komm.: Lz, 
Fernau.) 38 S. 1, — 


Zeitschriftenaufsătze 


Grimme, A.: Platon u. Kant. Monschr. f. höhere 
Schulen 23, H. 3/4, 71/5. 

Adickes, E.: Kants Erbe. Dtsche Rundschau 50, 
H. 8, 171/89. 

Grau, K. J.: Kant. Preuß. Jbchr 196, H. 1, 71/83. 


Brunschvieg, L.: L'idée critique et le système kantien. 
Rev. d. Métaphysique et de Morale 31, H. 2, 133/203. 

Nabert, J.: L'expérience interne chez Kant. Ebd. 
205/68. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Allgemeines 
Mitteilungen 


D. Lehrstuhl d. vergleich. Sprachforschg u. d. Sanskrit 
an d. Univ. Bonn (an Stelle d. Geh. Reg.-Rats R. Thurn- 
eysen) ist d. o. Prof. Dr. Ferd. Sommer in Jena angeboten 
worden. 


Neu erschienene Bücher 


Wickremasinghe, M. de Zilva: Epigraphia Cey- 
lanica: Lithic a. other inscriptions of Ceylon. Ed. a. trans. 
(Archaeological survey of Ceylon, vol. 2, p. 5.) Milford. 
4°. 5s. 

Wells, H. W.: Poetic imagery: studies in English a. 
comparative literature. Milford. 231 S. 8s. 

Gemoll, W.: D. Apophthegma. Wi, Hölder. 177 S. 
5,60. 

Holz, A.: Dafnis. Lyrisches Porträt aus d. 17. Jahrh. 
Be, Dietz. 333 S. 

Gundel, W.: Sterne u. Sternbilder im Glauben d. 
Altertums u. d. Neuzeit. Bo, Schroeder, 22, 353 S. 4,— 


Orientalifche Sprachen 
Mitteilungen 


An d. Univ. Leipzig habilitierte sich Dr. J. Friedrich 
als Priv.-Doz. f. altoriental. Philologie. 


Neu erschienene Bücher 


Böhtlingk, O.: Sanskrit- Wörterbch in kürzester 
Fassg. T.4. Sanskr. u. Ant. p—bh. Neudruck 1886. 
Lz, Markert & P. 302 S. 22,—. 

Harsha: Priyadarsika, a sanskrit drama. Trans. etc. 
by G. K. Nariman, A. V. W. Jackson a. C. Ogden. (Co-. 
lumbia Univ. Indo-Iranian ser.) Milford. 137 S. oa 

Khayyam, Omar: Rubaiyat. Trans.. into English 
verse by Edw. Fitzgerald. A complete reprint of the 
first (1859) ed., w. Fitzgerald’s pref. a. life of Omar a. 
full notes. Daniel. 39 S. 6d. 

Abu ’LQäsim Muhammad Ibn Ahmad Al-‘Iraq!, 
Kitab al-‘Ilm al-Muktasab. Fi Zirä Adh-Dahab. 
Book of Knowledge acquired concerning the Cultivation 
of goed. The Arabia Text ed. with a Translation and 
Introduction by E. J. Holmyard. Paris, Geuthner 23. 30 fr. 

Langdon, S.: The H. Weld-Blundell Collection in 
the Ashmolean Museum. Vol. Sumerian a. Semitic reli- 
gious a. historical texts. (Oxford eds. of Cuneiform inscrip- 
tions.) Milford. 4°. 15s. 


Slavifche Sprachen 
Mitteilungen 
D. dutch d. Emeritierg d. Prof. A. Brückner erledigte 
Lehrstuhl d. slav. Philol. an d. Univ. Berlin ist o. Prof. 
Geh. Reg.-Rat Dr. E. Berneker in München angeboten 
worden. 
Neu erschienene Bücher 
Arend-Choinski, Z. M.: A Polish phonetic reader. 
London phonetic readers. Univ. of London Press. 72S. 5 s. 
*Tolstoj, L. N.: Tagebuch. 2 Bde. Je, Diederichs 23. 
je 5,— 
Griechifche und lateinifche Sprache 
Nachrichten 
D. a. o. Prof. f. klass. Philol. an d. Univ. Tübingen 
Dr. Pfister erhielt e Ruf als a. o Prof. an d. Univ. 
Würzburg als Nachfolger v. Drerup. 
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Neu erschienene Bücher 


Denniston, J. D.: Greek literary criticism (Lib. of 
Greek thought). Dent. 266 S. 5s. 

Carteron, H.: Aristotle, Physique IV ı/5. Traduction 
et commentaire. Montpellier, Impr. de la Manufacture 
de la Charité 23. 70S. 5 fr.. 

Lorimer, W. L.: The text tradition of Pseudo-Ari- 
stotle, »De mundo¢. (St. Andrews Univ. publications.) 
Milford. 95 S. 3s. 6d. 

Vrind, G.: De Cassii Dionis vocabulis quae ad ius 
publicum pertinent. (Proefschrift, Univ. Amsterdam.) 
's Gravenhagen, Mensing 23. 173 S. gr. 8°. 2,50 fl. 

Lehmann, L.: Quantitative Implications of the 
Pyrrhic Stress especially in Plautus and Terence. Univ. 
of Virginia 

Horace. 
de Gigord 23. 36 u. 475 S. 16°. 

Quintilian, MR: Institutionis oratorialis liber. 1. 
Ed. w. intro. etc. by F. H. Colson. Black. 208 S. 21 s. 


Zeitschriftenaufsätze 


Oxford Philologicals society’s Report. Class. Rev. 38, 


H. 3/4, 92. 
Postgate, J. P.: The »sixth tribrach« in the iambic 


trimeter. Ebd. 91. 
Wilamowitz-Moellendorff, U. v.: D. Berg d 
Musen. Dische Rundschau 50, HS 131/8. 


Romanilche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


*Brandes, G., Voltaire. 2 Bde. Be, Reiss 23. 

Haggard, A C. P.: Madame de Stael: her trials a. 
triumphs. Cheap ed. Hutchinson. 295 S. 7s. 6d. 

Potel, M.: Les auteurs français contemporains. (Mod. 
luanguage ser.) Harrap. 382 S. 43. 6d. 

Robaud, J.: La civilisation de la France et de la Bel- 
gique. Litt., sciences, arts, géographie, histoire, lectures. 
(Bibl. studenti n. 588/9.) Livorno, Giusti. 117 S. 16° 31. 

Landogna, J.: Le idee religiose di Giuseppe Mazzini. 
Estratti, introduz. critica e note a cura di J. Landogna. 
Livorno, Giusti. 108 S. 16°. 71. 


Roa, A.: Spanish busines grammar. Appleton. 550S. 16s. 
Bell, A. F. G.: Diego De Couto. (Hispanic notes a. 
monographs.) Milford. 82 S. 4s. 
Vellemann, A.: Grammatica, teoretica, pratica ed 
istorica della Lingua Ladina d’Engiadin’ Ota. Seguonda 
Part. II. Verb. Zürich, O. Füssli. Geb. 13,20. 


Germanifche Sprachen 
Mitteilungen 


Im Zentralinstitut für Erziehung u. Unter- 
richt findet v. 30. Juni bis 12. Juli e. Studienwoche statt, 
bei d. u. a. folgende Lehrgänge über deutsche Kultur ab- 
gehalten werden: Prof. Dr. Neckel: Dtsch u. germanisch; 
Prof. Dr. Petersen: Dtsche Klassik u. Romantik; Dr. 
Freyhan: Neue Strömungen d. dtschn Lit.; Hofprediger 
Priv.-Doz. D Doehring: D relig. Motiv in d. dt. Kultur; 
Studienrat Dr. Franke, Zentralinst.: V. Wesen dtscher 
Kultur; Geh. Reg.Rat Prof. Dr. Waetzold: Meisterwerke 
dtscher Graphik d 19. Jhs.; Prof. Dr. Thiel, Direktor d. 
Akad. Instit. f. Kirchen- u. Schulmusik: D. dt. Lied in d. 
Zeitd. Romantiker; Prof. Dr. Lampe, Zentralinst. : Dtsches 
Land u. Volk in ihren Beziehgn; Studienrat Schlemmer: 
D. Jugendbewegg in Dtschld; Prof. Dr. Lampe: Dtsche 
Jugend im Film. Daneben finden Lehrgänge über Erziehg 
u. Unterricht, ferner Führgn, Besichtiggn u. Ausstellgen 
statt. 

An d. Techn. Hochschule z. Dresden habilitierte sich 
Studienrat Dr. H Engert als Priv.-Doz. f. dtsche Litgesch. 


Edition classique par J-B Lechatellier. ` 


Neu erschienene Bücher 

Novalis, Religiöse Schriften. Kl, Marcan-Block-Verl. 
23. 139 S. geb. 4,—. 

Brentano, Cl.: Gesammelte Werke. Hrsgeg. v. H. 
Amelung u. K. Vietor. Neuausg. Ff, Frankfurter Verlags- 
Anst. 4 Bde. Hldr. 40,—. 

Blumenthal, P.: Erinnerungen an E. v. Wildenbruch. 
Veröffentlichgn d. Lit. Gesellschaft z. Frankfurt a. O, 
Ff a. O., Waldow. 60 S. 2,50. 

Geyer, Ch.: D. Religion Stefan Georges. Rudolfstadt, 
Greifen-Verlag. 62 S. gr. 8°. 1,60. 

Cassell’s concise English dictionary: etymological 
a. pronouncing. W. appendices containing foreign 
phrases a. words in Engl. use, pronunciation of proper 
names etc. Cassell. 511 S. 2 s. 

Freeman, J.: English portraits a. essays. (Bookman 
lib.) Hodder & S. 252 S. 7 s. 6d. 

More, Th.: Selections from his English works `a, from 
the Lives. By Erasmus a. Roper. Ed. by P. S. & H. M. 
Allen. Ed. de luxe, ltd. w. copies. Milford. 7 s. 6 d. 

SE G.: The religion of Shakespeare. Watts. 76 S. 
2s. 6 d. 

Spielmann, M. H.: The title-page of the first folio of 
Shakespeares’ plays: a comparative study of the Droeshout 
portrait a. the Stratford monument. W. 47 plates. Mil- 
ford. 68 S. 8s. Gd. 

Franz, W.: Shakespeare-Grammatik. 
Germ. Bibl. 1, 12. Hd, Winter. 14,50. 

Tennyson: Lord Alfred Tennyson: a memoir. By his 
son. 2 vols. Macmillan. 538 S., 563 S. 15s. 


Gratama, A.: Onze letterkunde. D. 1. Groningen, 
Wolters. 276 S. 2,90 fi. 


Erdmann, N.: August Strindberg. D. Gesch. e. 
kämpfenden u. leidenden Seele. Berecht. Ubertr. v. H. 
Goebel. Lz, Haessel. 865 S. 15,—. 


Bildende Kunft 


Neu erschienene Bücher 


Landsberger, F.: Heinrich Wélfflin. Be, Gottschalk. 
Al. 2,50. 
Agenda aide-mémoire des arts et métiers et des arts 
et manufactures. 22e annee 1924. Loubat. 312 S. 3 Fr. 
Salis, A.v.: Kunst d. Altertums [D. 6 Bücher d. Kunst, 
hrsg. v. A. E. Brinckmann, 1. Buch.) Be, Athenaion. 1285. 
Kühnel, E.: Maurische Kunst. [D. Kunst d. Ostens, 
hrsg. v. W. Cohn, Bd. ol Be, Cassirer. 75 S. M. 24 Text- 
abb. u. 155 Taf. Geb. 12, —. l 
Ebersolt, J.: Les arts somptuaires de Byzance. Er 
sur l'art imperial de Constantinople. Ill. de 67 gravures- 
Leroux 23. 165 S. 4°. ` 
Purdie, C.: Von dtschr Art u. Kunst. Milford. 196 >. 
5 s. 
Altdeutsche Holzschnittkunst. 
Kurth. Be, Heyder. 
Mather, F. J.: A history of Italian painting. DL S. 
Paul. 518 S. 16 s. 6d. 


Künftig erscheinende Bücher 


Hedicke, R.: Methodenlehre d. Kunstgeschichte. 
E. Hdbch f. Studierende. Straßburg, Heitz. ca. 18 Bgn. 
4°. ca. 20,—. 


Polititehe Getchichte — Politifche Geographie 
Referate 

Andreas Alföldi [Bibliothekar d Ungar. numismat. 

Gesellsch, in Budapest], Der Untergang det 

Römerherrschaft in Pannonien. 1. Bd. [U ngar. 

Bib). F. d. Ungar. Inst. an d Univ. Berlin, hrsg. v. 


3. verb. A. 


Hrsg. v. W. 
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Robert Gragger (ord. Prof. f. Ungar. an d. Univ. 
Berlin), 1. Reihe, H. 10.] Berlin u. Leipzig, Walter de 
Gruyter u. Co., 1924. 91 S. 8°. 

Diese verdienstvolle Arbeit zeigt an einem lehr- 
reichen Beispiel, wie viele Aufklärung für dunkle Epochen 
der Geschichte aus eindringender Untersuchung des 
numismatischen Materials, sowohl der Prägungen wie 
vor allem der Münzfunde, zu gewinnen ist. Bisher 
herrschte die Annahme, daß mit der Durchbrechung des 
Donaulimes durch die Goten im J. 377 und der Schlacht 
von Adrianopel die römische Herrschaft über Pannonien 
definitiv zugrunde gegangen sei und auch die befestigten 
Ortschaften, welche die Barbaren nicht einnehmen konnten, 
sich nicht lange mehr zu behaupten vermochten. Alföldi 
weist nach, daß diese Folgerungen aus den wirren und 
rhetorisch fibertreibenden Nachrichten dieser Zeit über die 
Überschwemmung des Landes durch die es durchstreifenden 
und verwüstendenBarbarenhaufen wesentlichzu modifizieren 
sind. Die kaiserliche Münzstätte in Siscia hat, während die 
Silberprägung für 378 aufhört, noch bis zum J. 387 
große Reihen Kupfermünzen für den Lokalverkehr ge- 
prägt, und die zahlreichen, sorgfältig katalogisierten Münz- 
funde zeigen, daß dieser Geldverkehr in den Festungen 
und Forts der Donaulinie von der Mündung der Sau 
über Aquincum (Ofen) bis nach Carnuntum und Wien 
hinauf und ebenso in den Ortschaften des Binnenlandes 
bis 395 ununterbrochen fortbestand, um dann jäh abzu- 
brechen. Aus den folgenden Jahren finden sich Münzen 
nur ganz vereinzelt; das Ende der römischen Herrschaft 
über Pannonien ist also erst kurz nach dem Tode Theo- 
dosius’ I. eingetreten. — Eine Fortführung und Ergän- 
zung der Arbeit durch Verwertung ihrer historischen Er- 
gebnisse ist in Aussicht gestellt. 


Berlin, Eduard Meyer. 


Neu erschienene Bücher 


Osgood, H.L.: The American Colonies in the 18th cent. 
2 vols. Milford. je 25 s. 

Campan, Henriette: Erinnergn an Marie Antoinette, 
Königin v. Frkreich. Ins dt. übertr. v. H. Vielhaber. 
Sg, Hoffmann. 244 S. 6,—. 

Mazé, J.: La jeunesse de Bonaparte. Tours, Mame 23. 

292 S. 16°. 
. D. Methoden d franz. Politik u. Kriegsführg. 
Dargest. v. einem franz. Historiker. (P. Lanfrey, Histoire 
de Napoleon I. Paris, Charpentier, 1869.) Sg, Deutsche 
Verlags-Anst. 


Staat — Gelelifchatt — Recht — Wirtfchaft 


Mitteilungen 


Herr Prof. Dr. H. Lewald bittet uns um Aufnahme 
folgender Notiz: »Die Hamburger Hochschulbehörde 
hat mir durch Schreiben v. 10. V. mitgeteilt, ‚der Herr 
Präses sehe sich nicht in d. Lage, den an mich ergangenen 
Ruf aufrecht z. erhalten’, nachdem d. Verhandlgn, d. 
zuletzt ausschließlich d. Wohnungsfrage betrafen, bis z. 
diesem Zeitpunkt z. e. positiven Ergebnis nicht geführt 
hatten.« 

Neu erschienene Bücher 

International Law Association Report of the 32nd 
Conference, held at the Old Hall, Lincolns Inn. London 
1923. Sweet & M, 113 S. 128. 6d. 

Helfritz, H.: Allg. Staatsrecht als Einführg in d. 
Off. Recht . M. e Abriß d. Staatstheorien. Be, Heymann. 
Me, ` ‘ 


Benas, B. B. a. Essonligh, R. C.: Common law a. 
Chancery pleadings. Sweet & M. 647 S. 30s. 


Mathematik — Anorganiiche Naturwilfen- 
Ichaften 
Mitteilungen Ä 


Die diesjährige Tagung derdtschen Naturforscher 
u. Ärzte findet v. 21. bis 26. Sept. in Innsbruck statt. 
Der Freiburger Psychiater Prof-Dr. Hoche wird über das 
Leib-Seele-Problem, der Heidelberger Prof. Dr. Gruhle über 
»Konstitution u. Charaktere, der Berliner Geograph 
Prof. Alb. Penck über d. »Antlitz der Alpen«, der Inns- 
brucker Prof. Dr. v. Kumbelsberg über »Die Natur- 
denkmäler Südtirols«, d. Breslauer Zoologe v. Frisch über 
»Die Sprache der Bienen« sprechen. 

Prof. Dr. von Dyck, derzeitigem Rektor d. Techn. 
Hochschule München, wurde von der Techn. Hochschule 
Hannover die Würde eines Dr. Ing. h. c. verliehen. 

Stadtrat Dipl. Ing. Xaver Meyer-Stettin erhielt von 
d. Techn. Hochschule Darmstadt die Würde eines Dr. 
Ing. h. c. 

D. o. Prof. d. Mathem. in München Dr. V. Perron 
wurde z. Mitgl. d. bayr. Akad. d. Wiss. gewählt. 

Der Prof. d. Physik an d. Techn. Hochschule in Zürich, 
Dr. P. Scherrer, hat e. Ruf and, Univ. Bern als Nacht. 
v. Prof. A. Forster erhalten. 


Neu erschienene Bücher 


Holder, O.: D mathem. Methode. 
563 S. 26,40. 

Rothe, R.: Elementarmathematik u. Technik. 
E. Samml. elementarmathem. Aufg. m. Beziehgn z. 
Technik. [Mathem.-physikal. Bibl. hrsg. v. W. Lietzmann 
u. A. Witting, Bd. 54.] Lz, Teubner. —,80. 

Tropfke, J.: Gesch. d. Elementar-Mathematik. 
Bd. 6; Analysis, Analytische Geometrie. 2. verb. u. sehr 
verm. A. Be, de Gruyter. 7,—. 

Fricke, R.: Lehrbuch d. Algebra. Bd. I; Allg. Theorie 
d. algebr. Gleichungen. Braunschweig, Vieweg. 12,—. 

Fraenkel, A.: Einleitg. in d. Mengenlehre. 2. erw. A. 
[D. Grundlehren d. mathem. Wissenschaften in Einzel- 
darst., hrsg. v. R. Courant, Bd. ol Be, Springer. 251 S. 
10,80. 

Auerbach, F.: D. Furcht vor der Mathematik u. 
ihre Überwindung. Je, Fischer. 1,50. 

Riemann, F.: Schach-Erinnerungen d. jüngsten 
Anderssen-Schülers. 1. Lie Be, de Gruyter. 5,—. 

Bavink, B.: Ergebnisse und Probleme der Natur- 
wissenschaften. 3. vollst. neubearb. u. erw. Aufl. Lz, 
Hirzel. 8,—. 

Hessenberg, G.: Gelenkmechanismen zur Kreis- 
verwandtschaft. [Württemb. Gesellsch. z. Förderung d. 
Wissensch. Abt. Tübingen. Naturw.-mediz. Kl. Tübinger 
naturwissenschaftl. Abhandl., 6. H.] Tb, Mohr. —,60. 

Hahn, R.: Mathem. Physik. Lz, Teubner. 5,40. 

Cermak, P.: D. Röntgenstrahlen. Lz, Barth. 130 S. 


Be, Springer. 


4, 

Hagenbach, A.: D. elektrische Lichtbogen. 2. A. 
[Hdbch d. Radiologie hrsg. v. E. Marx. 2. A. 4. Bd., 2. T.] 
Lz, Akad. Verlagsgesel!sch. 9,—. 

Schott, G.: Physische Meereskunde. (Gamm, 
Göschen, 112.] 3. umgearb. A. Be, de Gruyter. 1,25. 


Strache, H.: u. Lant, R.; Kohlenchemie. Lz, 
Akad. Verlagsgesellsch. 24,—. 
Freundlich, H.: Grdzüge d Kolloidchemie. Lz, 


Akad. Verlagsgesellsch.. 6,—. 


Anzeigen zur DEUTSCHEN LITERATURZEITUNG 1924. 13. Heft 
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NEUERSCHEINUNGEN 


Bauch, Bruno: Wahrheit, Wert und Wirklichkeit. 1923. VIII, 543 Seiten. 
Gm. 10.—, Halbleinen-Geschenkband 13.— 

Brentano, Franz: Psychologie vom empirischen Standpunkt. Mit ausführl. 
Einleitung, Anmerkungen u. Register hrsg. v. Oskar Kraus. I. Bd. In Kürze 
Cohn, Jonas: Theorie der Dialektik. Formenlehre der Philosophie. 1923. 








IK 53 OD: ernannt Gm. 7.50, Halbleinen-Geschenkbd. 10.— 
Groos, Karl: Der Aufbau der Systeme. Eine formale Einf. in die Philosophie. 
1923.. DEER Gm. 6.50, Halbleinen-Geschenkbd. 9.— 


Ingenieros, Jos&: Prinzipien der biologischen Psychologie. Autoris. Übers. 
aus dem Spanischen von Jul. Reinking. Mit einer Einf. von Wilh. Ostwald. 
1922. XI, 397 S. ....... cece ees Gm. 8.—, Halbleinen-Geschenkbd. 10.— 


Kühn, Johs.: Toleranz und Offenbarung. Eine Untersuchung der Motive und 
Motivformen der Toleranz im offenbarunggläubigen Protestantismus, zugleich 
ein Versuch zur neueren Religion- und Geistesgeschichte. 1923. XVI, 
473 Seiten. ..............08- ..Gm.. 11.—, Halbleinen-Geschenkbd. 14.— 

Lamm, Martin: Swedenborg. Eine Studie über seine Entwicklung zum Geister- 
seher und Mystiker. Aus dem Schwedischen von Ilse Meyer-Lüne. 1922. 
VIII, 379 Seiten................ Gm. 8.—, Halbleinen-Geschenkbd. 10.— 


Lotze, Hermann: Mikrokosmos. 6. Auflage, mit einer Einleitung heraus- 
gegeben von Dr. Raymund Schmidt. 3 Bande. 1923. 

Gm. 26.—, in Hlwdbd. 32.—, in vornehmen Geschenkbden. 40.— 

Mauthner, Fritz: Beiträge zu einer Kritik der Sprache. 3., um Zusätze 

vermehrte Auflage. 3 Bände. 1923. XX, 719; VIOD, 718 und XVI, 663 S. 

In Halbleinen-Geschenkbänden Gm. 45.— 

— Wörterbuch der Philosophie. 2., verb. Auflage. Band I: A bis Goethes 

Weisheit. 1923. CXXX, 661 S. — Band II: Gott bis Quietiv. 1924. 586 S. 

Halbl.-Geschenkbde je Gm. 15.— (Band IH [Schluß] erscheint im Juli) 

Mose ben Maimon: Führer der Unschlüssigen. Ins Deutsche übertragen und 

mit erklärenden Anmerkungen versehen von Dr. Adolf Weiß. I. Buch. 1923. 

CCCXXUI, 394 S. Gm. 15.—, in Hlwd. 18.— (Buch II u. lII im Druck) 


Nef, Willi: Die Philosophie Wilhelm Wundts. 1923. X, 358 Seiten. 
Gm. 10.—, Halbleinen-Geschenkbd. 12.50 
Rolfes, Eugen: Die Philosophie des Aristoteles als Naturerklärung u. Welt- 
anschauung. 1923. XV, 350 S...... Gm. 8.—, Halbl.-Geschenkbd. 10.— 
Schultz, J.: Die Philosophie am Scheidewege. Die Antinomie im Werten 
und im Denken. 1922. VII, 331 S...... Gm. 6.50, Halbl.-Geschbd. 9.— 
Tumarkin, Anna: Prolegomena zu einer wissenschaftlichen Psychologie. 
1923. VOL 166S8............... Gm. 3.—, Halbleinen-Geschenkbd. 5.— 
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Eine Auswahl aus der mittellsteiniächen Literatur in » Deutschland | 
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‚mit einer Einführung und í Anmerkungen (Vokabeln) für den Schulgebrauch herausgegeben vom. | 
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| D abgetretenen Stoffkreises um ein bisher unbebautes Gebiet zu stärken und den neuere 

‚Bestrebungen gemäß den lateinischen Unterricht mit der Deutsch- und Geschichtskunde _ 
“and dem Französischen in ‚Verbindung zu bringen. Mit dieser Veröffentlichung wird die Mag ` 
lichkeit gegeben, die hohe Geisteskultur der ‚deutschen Schriftsteller zu studieren, die. leider ` 
‚ bisher in den höheren Schulen mehr oder weniger vernachlässigt wurden, obwohl sich gerade — 
an den Beispielen Einhard, Ekkehard, Ruodlieb, den Hymnen und Papsturkundeh, den Vaganten- — 
 liedern der lateinische Unterricht aufs Engste mit den kulturgeschichtlichen Fächern verbinden ` J 
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NEUE FOLGE 1. JAHRGANG 
Der ganzen Reihe 45. Jahrgang 


| DeuticheLiteraturzeitung 


Sür Kritif der internationalen Wiffenfchaft 


Herausgegeben vom Verbande der deutschen Akademien der Wissenschaften 


1924, HEFT 14 
12. Juli 


(Berlin, Göttingen, Heidelberg, Leipzig, München, Wien) 


Redaktionsausschuß: ADOLF v. HARNACK, ARRIEN JOHNSEN, PAUL KEHR, HEINRICH 
LÜDERS, HEINRICH MAIER, EDUARD MEYER, WALTHER NERNST, ALBRECHT PENCK, 


MAX PLANCK, ULRICH STUTZ, ULRICH v. WILAMOWITZ-MOELLENDORFF 


unter Vorsitz von JULIUS PETERSEN 
SCHRIFTLEITER: PROF. DR. PAUL HINNEBERG BERLIN 


VERLAG VON WALTER DE GRUYTER & CO. , BERLIN W. 10 


Erscheint jeden Sonnabend 


Bezugspreis pro Heft M. 1,25, monatlich M. 4,50, 


vierteljährlich M. 12.— 





Alle redaktionellen Sendungen sind an 
‚den Schriftleiter Berlin NW.7, U. d. Linden 38 
(Akad. d. Wissensch.) zu richten 


Systematisches Inhaltsverzeichnis 


Religion — Theologie — Kirche 
J[akob] W[ilhelm] Hauer, Die Religionen (Zried- 
rich Heiler, ord, Prof, an d. Univ. Marburg) .... 


| 
BESPRECHUNGEN 





| Philosophie 

Martin Grabmann, Das Seelenleben des h. Thomas 
von Aquin (Adolf von Harnack, ord. Prof. i. R. 
an d. Univ. Berlin).. 


se BB: oe gë eee Ces © ©et fe gege e 





Sprache — Literatur — Kultur 
Orientalische Sprachen 


R. Brünnows Arabische Chrestomatie aus Prosa- 
schriftstellen. 3. Aufl, hrsg. v. August Fischer 
(Richard Hartmann, ord. Prof. an d. Univ. Königs- 


berg) .. 


Griechische und lateinische Sprache 


: Luise Reinhard, Die Anakoluthe bei Platon (Felix 
Hartmann, Gymnasial-Prof., Berlin) 





Se gg eg OU enee pe gege ee foeeeeéeeeogeeee eege 


Romanische Sprachen 


Werner Mulertt, Studien zu den letzten Btichern 
des Amadisromans (Emi? Winkler, ord. Prof. an d. 
Univ. Innsbruck)... Pa a a Er Ber e, agëeeenrëe 


E 


Bildende Kunst 
Hellmuth Th. Bossert, Alt-Kreta. 2. 


verm, 


Spalte 


1173 


1176 


1177 


1178 


1183 


Spalte 

Aufl. (Frans Studnicska, ord. Prof. an d. Univ. ° 
Leipzig)..... WEE re ee 
Ludwig Baldass. Albrecht Altdorfer (Max %. Fried- 
länder, Direktor d. Kupferstichkabinetts an d. Staatl. 
Museen, Berlin) ........... Ree 


1186 





Politische Geschichte 


Hermann Dessau, Geschichte der Römischen 
Kaiserzeit Bd. 1 (Matthias Geiger, ord. Prof. an d. 
Univ, Frankfurt) ....... ee ee ee eee er 

TAdalbert von Raumer, Der Ritter von Lang 
und seine Memoiren (Xar! Stählin, ord. Prof. an 
d. Univ. Berlin) ........cces..ee arte 


1191 


Mathematik — Anorganische Naturwissenschaften 


Paul Kirchberger, Die Entwicklung der Atom- 


theorie, a. kin 
Georg vonHevesy und Fritz Paneth, Lehrbuch 
der Radioaktivität (Ofo Hahn, aord. Prof. an d. 
Univ. Berlin) 43 eg NA EE EE siia 


e ee 


Organische Naturwissenschaften — Medizin 


Die Medizin der Gegenwart in Selbstdar- 
stellungen. Hrsg. v. L. R. Grote, Bd. 3 (Kar! 
Birnbaum, Priv.-Doz. an d. Univ. Berlin)........ 


NACHRICHTEN UND NEUERSCHEINUNGEN 


[Bitte zu wenden!) 
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‚Alphabetisches Inhaltsverzeichnis 


der besprochenen Bücher mit Angabe der Spaltenziffer 


Spalte 


Baldass, Ludwig, Albrecht Altdorfer. (1190.) 
Bossert, Hellmuth Th., Alt-Kreta. 2. verm. Aufl. 
(1186.) 


Brünnow, R., Arabische Chrestomathie aus Prosaschrift- 
stellern. 3. Aufl. hrsg. v. August Fischer. (1177.) 
Dessau, Hermann, Geschichte der Römischen Kaiser- 

zeit, Bd. ı. (1191.) 


Grabmann, Martin, Das Seelenleben des h. Thomas. 


von Aquin. (1176.) 


Hauer, J[akob] W[ilhelm], Die Religionen. (1173.) 


14. Heft 1172 
Spalte 


von Hevesy, Georg, und Pancth, Fritz, Lehrbuch 
der Radioaktivität. (1202.) 

Kirchberger, Paul, Die Entwicklung der Atomtheorie. 
(1199.) 

Medizin Die, der Gegenwart in Selbstdarstel- 
lungen. Hrsg. v. L. R. Grote, Bd. 3. (1205.) 

Mulertt, Werner, Studien zu den letzten Büchern des 
Amadisromans. (1183.) 


von Raumer, Adalbert, Der Ritter von Lang und 


(1178.) 


seine Memoiren. 
Reinhard, Luise, 


(1195 ) 
Die Anakoluthe bei Platon. 





1173 1924 





DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


14. Heft 1174 


———  — 


D 


Religion — Theologie — Kirche 


Jakob) W[ilhelm] Hauer [Priv.-Doz. f. Religions- 
gesch. an d. Univ. Tübingen], Die Reli- 
gionen. Ihr Werden. Ihr Sinn. Ihre 
Wahrheit. ı. Buch: Das religiöse Erlebnis 
auf den unteren Stufen. Stuttgart, W. Kohl- 
hammer, 1923. XII u. 556 S. 89. 


Zu den allerschwierigsten Aufgaben der ver- 
gleichenden Religionswissenschaft gehört die 
Erforschung der »primitiven« Religion. Die 
Schwierigkeit, völlig einwandfreies und siche- 
res Material über die niedersten Formen der 
Religion zu gewinnen, ist noch geringer als 
jene, dieses Material richtig zu deuten und zu 
beleuchten. Nahezu alle wissenschaftlichen 
Versuche, die Urform des religiösen Lebens 
und Denkens zu erfassen, haben sich als un- 
zulänglich erwiesen. Tylor und Wundt fanden 
die Anfänge der Religion im animistischen 
Denken, Frazer in der Erkenntnis des Fehl- 
schlagens der Magie, Marett in der praani- 
mistischen, impersonalen Machtidee (Mana), 
Andrew Lang und P. Wilhelm Schmidt im 
»urmonotheistischen« Glauben an den hohen 
Schöpfer- und Himmelsgott. Nathan Söder- 
blom hat in seinem klassischen Werk »Das 
Werden des Gottesglaubens« (1915) zuerst die 
Einsicht ausgesprochen, daß es unmöglich ist, 
die »primitive« Religion auf eine einheitliche 
Wurzel zurückzuführen, daß vielmehr der im- 
personale Machtglaube, der Animismus und 
der »Urheber«-Gedanke in gleicher Weise an 
der Entstehung des Gottesglaubens beteiligt 
sind: das Überwiegen des einen oder andern 
Moments verleiht dem Gottesgedanken der 
verschiedenen Hochreligionen seine besondere 
Eigentümlichkeit. | 

Söderbloms grundlegendes Werk erfährt 
durch Hauers umfassende Studie über die 
primitive Religion (das erste Buch eines mehr- 
bändigen religionswissenschaftlichen Werkes) 
eine sehr glückliche Ergänzung. H.s Charisma 
ist die geradezu geniale Fähigkeit, aus den 
wirren, unverständlichen und abstoßenden 
Formen primitiver Gebräuche und Vorstellun- 
gen den Herzschlag lebendiger Frömmigkeit 
herauszuhören — denselben Herzschlag, den 
‘wir klar und deutlich in den höchsten und 
reinsten Außerungen der Religion vernehmen. 


rn ren aae nn nn — EN 
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zu demfprimitiven$Menschen und seinem 
Innenleben, die H. zu einer positiven Wertung 
der primitiven Religion befähigt, wie wir sie 
nur selten bei theologischen, ethnologischen 
und kulturhistorischen Forschern finden. »Die 
primitive Religion ist nicht der Ausdruck einer 
beklagenswerten Verirrung, sondern das laute, 
wenn auch oft verworrene Zeugnis vom schaf- 
fenden Geiste, der durch alle Irrtümer hin- 
durch mit sieghaftem Willen durch die Jahr- 
hunderte schreitet« (S. 496). Ausgedehnte 
ethnologische und religionsgeschichtliche 
Kenntnisse geben den feinen Einfühlungen 
Hauers die solide Grundlage. Der Umstand, 
daß der Verf. mehrere Jahre in Südindien ver- 
bracht hat und ein genauer Kenner der vedi- 
schen Literatur ist (vgl. seine ausgezeichnete 
Monographie über »Die Anfänge der Yoga- 
praxis«, Stuttgart 1922), schärft seinen Blick 
für die Eigenart primitiver Frömmigkeit. Der 
Schwerpunkt des Werkes liegt in der Analyse 
des ekstatisch-visionären Erlebens der primi- 
tiven Religion. Was H. über zauberisches 
Kraftdenken und Tabusuggestion, über 
Traumsymbolik und Hellsehen, über Divina- 
tion und Ordal, über Besessenheit und Tanz, 
über Totemismus und Nagualismus ausführt, 
wirft neues, helles Licht auf alle diese rätsel- 
haften Erscheinungen und ihre besondere re- 
ligiöse Bedeutung. Es gibt kein religions- 
geschichtliches, ethnologisches oder psycho- 
logisches Werk, in dem diese Gegenstände so 
eindringlich, klar und anschaulich und über- 
dies in einer so schönen, plastischen Sprache 
behandelt worden wären wie in diesem Buche 
H.s. Eine besondere Klärung hat durch ihn 
das alte Streitproblem des Verhältnisses von 
Zauberwesen und Religion erfahren. 

Die Schwäche des so inhaltsreichen und 
fesselnden Buches liegt jedoch in seinen re- 
ligionsphilosophischen Voraussetzungen. H. 
ist — trotz seiner kraftvollen Originalität — 
in seiner Grundauffassung des Religiösen zu 
sehr von Schleiermacher und seinen Epigonen 
bestimmt und darum vom Psychologismus 
und Irrationalismus angesteckt. Auch H.s 
Buch ist ein Beipsiel für jene Hypertrophie des 
»Erlebnisses«, an der die moderne Theologie 
und Religionswissenschaft krankt, und die 
nunmehr eine so schroffe und einseitige Re- 


Diese bewundernswerte intuitive Gabe hat | aktion in der neuesten theologischen Bewe- 


ihre tiefste Wurzel in einer aufrichtigen Liebe 


gung (Barth, Gogarten, Brunner,. Bultmann) 
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hervorgerufen hat. Dem naiven religiösen 
Menschen geht es nicht um seine psychischen 
Erlebnisse, sondern um die transzendente 
Wirklichkeit. H. kommt dieser entscheiden- 
den Erkenntnis bisweilen ganz nahe (z. B. 
S. 38), verliert sie aber dann wieder aus dem 
Auge und taucht wieder unter in der reinen 
psychologischen Analyse. Die Betrachtung 
des Religiösen von der Seite des Menschen und 
seines Erlebnisses aus trübt H. auch den Blick 
für das Moment der »Gnade«. Wo der naive 
religiöse Mensch göttliche Gnade erfährt, 
sieht der psychologistische Forscher mensch- 
liche Schöpfung, menschliches Erlebnis, seeli- 
sches Geschehen und übersicht leicht die über 
alles bloße Psychische hinausweisende reli- 
giöse »Urmeinung« Die psychologistische 
Vorliebe für »heftige seelische Erregungen« 
verführt H. dazu, das Typische der primitiven 
Religion (»soweit sie sich über die dumpfen 
Antriebe der Zauberei erhebt«) im ekstati- 
schen Erlebnis zu sehen und diese ganze reli- 
giöse Entwicklungsstufe geradezu als die 
»psychische« zu kennzeichnen. Damit hängt 
zusammen die ungenügende Beachtung des 
durchaus »rational« und »ethisch« betonten 
Glaubens an einen monotheistischen high god, 
den wir bei den allermeisten kulturarmen 
Völkern antreffen. Die große Bedeutung die- 
ses »höchsten Wesens« für die primitive Reli- 
gion und überhaupt für die Weiterentwick- 
lung des Gottesglaubens steht nach den ein- 
dringenden Forschungen von Andrew Lang 
und P. Wilhelm Schmidt außer Frage und ist 
auch von Söderblom entschieden (obgleich 
nicht ausreichend) hervorgehoben worden. 
(Über die Bedeutung des high-god-Glaubens 


s. auch K. Oesterreich, Einführung in die Re- - 


ligionspsychologie, 1917, S. 124 ff.; R. Pet- 
tazzoni, Dio; Formazionee sviluppo del mono- 
teismo nella storia delle religioni I, 1922; K. 
Th. Preuß, Die höchste Gottheit bei den kul- 
turarmen Völkern, Psychologische Forschung, 
Zeitschr. f. Psych., 1922, 161 ff.) Das Vor, 
handensein eines solchen rationalen und ethi- 
schen Gottesglaubens neben und über all dem 
Zauberwesen, Animismus und Dämonismus 
macht die Behauptung des rein »virrationalen « 
Charakters der primitiven Religion fragwür- 
dig. Wie auf den höchsten Stufen des religiö- 
sen Gedankens »natürliche« und »übernatür- 
liche«, »rationale« und »»suprarationale« Got- 
teserkenntnis und Gottesoffenbarung neben- 
einander stehen, so auch auf den untersten. 
Die thomistische Theorie von der doppelten 
Gotteserkenntnis und Gottesoffenbarung ent- 





spricht den religionsgeschichtlichen Tatsachen 
besser als die moderne Theorie von dem sir. 
rationalen« Gotteserlebnis, das erst nach- 
träglich eine Rationalisierung und Ethisieru 

erfahre. Es ist bedauerlich, daß H. die allzu 
wenig beachtete Studie des schon genannten 
Ethnologen und Linguisten P. Wilhelm 
Schmidt »Menschheitswege zum Gotterken- 
nen, rationale, irrationale, superrationales 
(Kempten, Kösel, 1923) noch nicht kannte. 
So anfechtbar und ungeschickt diese Schrift 
auch in einzelnen Punkten sein mag — die 
Augenbinde der heutigen katholischen Dog- 
matik, welche Schmidt trägt, hindert ihn 
daran, viele von H. so trefflich beleuchteten 
Erscheinungen in ihrem wirklichen religiösen 
Wert zu schauen —, so lehrt sie doch deut- 
lich, daß der moderne religionsphilosophische 
Irrationalismus keine unerschütterliche Posi- 
tion ist und darum nicht die richtige methodi- 
sche Voraussetzung zu einer allseitigen Er- 
fassung der Religion auf ihren unteren Stufen 
sein kann. Diese Bedenken, welche sich gegen 
H.s irrational-psychologistische Auffassung 
der Religion richten, drücken jedoch den 
hohen Wert seines Buches in keiner Weise 
herab. H.s Werk verdient einen Ehrenplatz 
in der religionswissenschaftlichen Literatur 
und einen weiteren Leserkreis auch außerhalb 


des religionswissenschaftlichen Fachgebiets. 


Friedrich Heiler. 
Philolophie 


Martin Grabmann [ord. Prof. f. Dogmatik an 
d. Univ. München, Das Seelenleben 
des h. Thomas von Aquin. Nach 
seinen Werkenund den Heiligsprechungsakten 
dargestellt. [Der katholische Gedanke. 
Veröffentlichungen d. Verbandes d. Vereine 
kath. Akademiker z. Pflege d. kath. Welt 
anschauung. Bd. VIIL) München, Theatiner- 
Verlag, 1924. 118 S. Kl. 4°. 


Eine erbauliche Darstellung aus der Feder 
des ausgezeichneten Kenners Thomas’, die 
durchweg auf den besten Quellen beruht, zu 
denen ich freilich die Heiligsprechungsakten 
schon um der auffallenden Übereinstimmungen 
der Zeugen willen (auch im Nebensächlichen: 
nicht ohne weiteres rechnen möchte. Der Vert. 
sucht unter der Leitung der Begriffe sa 
pientia, charitas, pax in das Seelenleben des 
größten katholischen Theologen nach Augu 
stin einzudringen und schließt daran ein Ka 
pitel: »Christus und das Seelenleben des h. 
Thomas«. 


Marburg. 
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Die sapientia des Thomas zerfällt ihm 
in die Metaphysik, die Theologie und die 
mystische Kontemplation, eine Unterschei- 
dung, bei der m. E. das zweite und dritte 
Glied stärker von einander getrennt werden 
müssen, als es der Sache entspricht. Der Verf. 
schützt Thomas gegen den Vorwurf des 
Rationalismus, wenn er ihn auch als einen 
Philosophen des »Seins« bezeichnet; allein 
man kann nicht verkennen, daß letztlich trotz 
der vielen vertikalen Linien das thomistische 
System ein horizontales und ruhendes ist und 
er das ümepvontöv in ein vontöv zu wandeln 
sich stets gedrungen fühlt und versteht. 

Man erhält aus der Broschüre einen tiefen 
Eindruck von der Seelengröße und -reinheit, 
der Frömmigkeit und der inneren Ruhe des 
großen Lehrers. Sofern aber diese Tugenden 
in dem gezeichneten Bilde der konkreten Le- 
bendigkeit ermangeln, muß man sich erinnern, 
in welchem Maße sich dieser Theologe über 
das Leben, wie es gelebt wird, erhoben hat. 

Das Denken der Welt ist heute angefüllt 
von dem unfaßbaren »Irrationalen«. ` An 
seiner Stelle steht bei Thomas das »Über- 
natürliche« und ist ihm trotz seiner Mysterien 
und seiner Fülle so bekannt, als wäre es eine 
irdische Provinz, die er zu beschreiben hat. 
Die Sicherheit, die von hier aus das Denken 
und Leben und damit auch die Charakter- 
bildung empfängt, ist beneidenswert; aber 
wie viele fundamentale geschichtliche Irr- 
tümer und wie viele ebenso fundamentale 
metaphysische Illusionen stecken in diesem 
»Ubernatiirlichen«! 


Berlin. Adolf v. Harnack. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Orientalifche Sprachen 

R. Briinnows Arabische Chrestomathie 
aus Prosaschriftstellern in 3. Aufl, 
verb. Neudruck d. 2. Aufl. v. 1913, hrsg. 
v. August Fischer [ord. Prof. f. orient. 
Sprachen an d. Univ. Leipzig]. [Porta lingu- 
arum Orientalium, XVI.] Berlin, Verlag von 
Reuther & Reichard, 1924. XIV, 183, 4, 
1628. 8° M. 11.—. 


18 Jahre waren verstrichen, bis der 1. Auf- 
lage dieses Buches die 2. von A. Fischer 
bearbeitete folgte. Nun kommt trotz der 
Ungunst der Zeiten die 3. bereits nach einem 
Zeitraum von II Jahren. Das ist der beste 
Beweis, wie sehr das Buch in der völlig ver- 
änderten Gestalt, die ihm A. Fischer gegeben 
und die in dieser Zeitschrift Bd. 35 (1914), 


geg 
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Sp. 26 f. von M. Griinert besprochen ist, den 
Bedürfnissen entsprach. Die jedem Benützer 
der Chrestomathie wohlbekannte muster- 
haft sorgfältige Bearbeitung der meist der 
klassischen Literatur entnommenen Texte 
und des strengsten wissenschaftlichen An- 
forderungen gerecht werdenden Glossars, 
kommt nun darin zum Ausdruck, daß der 
Herausgeber dem übrigens entsprechend dem 
heutigen Stand der Technik vorzüglich aus- 
geführten anastatischen Neudruck, der hier 
vorliegt, nur eine Seite Verbesserungen und 
Nachträge neu beizugeben brauchte. 

Möge der 3. Auflage noch in höherem Maß 
der verdiente Erfolg beschieden sein, als der 
zweiten. 


Königsberg i. Pr. R. Hartmann. 


Griechifche und lateinifche Sprache 
Luise Reinhard [Dr. phil. in Berlin, Die Ana- 
koluthe bei Platon. [Philolog. Unter- 
such. herausgeg. von f A. Kießling und 
U. v. Wilamowitz-Moellendorff. 25. 
Heft.) Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 
1920. VI u. 207 S. 8°. 


Entgleisungen des Satzbaus sind im Grie- 
chischen nichts Ungewöhnliches; frühzeitig 
aber hat man beobachtet, daß sie bei Platon 
unverhältnismäßig häufiger auftr.ten als bei 
andern Schriftstellern. Das mußte um so auf- 
fälliger erscheinen, als man von einem Philo- 
sophen nicht bloß straffe Logik der Gedanken- 
folge, sondern auch ebenso bestimmten Aus- 
druck seiner Gedanken verlangt. Daß man in 
der Lockerheit des Satzbaus eine Anpassung 
des großen Denkers an die natürliche Form 
des Dialogs zu sehen habe, stellte sich 
leicht heraus, sobald man bei fortschreiten- 
der Beschäftigung mit seinen Werken in ihnen 
nicht nur den philosophischen Inhalt, sondern 
auch die künstlerische Form beachten lernte. 
Dennoch haben sich die verschiedenen Heraus- 
geber m sehr verschiedener Weise zu den Ana- 
koluthen gestellt, und darin spiegelt sich ein 
gutes Teil der Geschichte der Philologie des 
vergangenen Jahrhunderts wieder. Bei vielen 
Fällen konnte es kaum zweifelhaft sein, daß 
sie so, wie sie in den Handschriften standen, 
gewollt oder ungewollt aus Platons Feder ge- 
flossen waren; in zahlreichen andern Fällen 
boten sie für die Anwendung der philologi- 
schen Korrekturmittel bequemen Stoff und 
erwünschte Gelegenheit, Scharfsinn und Be- 
lesenheit zu erweisen. Seitdem wir indes 
gelernt haben, daß die erste Pflicht des Philo- 
logen dem Text gegenüber darin besteht, das 
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Verständnis für das Zustandekommen der 
Überlieferung zu fördern, sind wir mit dem 
Umgestalten des überlieferten Ausdrucks viel 
vorsichtiger geworden, und gerade die Fälle 
ungenauer Satzkonstruktion bei Platon sind 
hierfür sehr lehrreich gewesen. 

Anregungen ihres Lehrers U. v. Wilamowitz 
folgend hat die Verf. sich die Frage vorgelegt, 
welche Umstände denn im Gespräch oder 
überhaupt beim Sprechen zum Übergang aus 
einer Konstruktion in die andere führen 
können; sie hat die Veranlassung dazu in der 
Verdrängung der ursprünglich zum 
Ausdruck bestimmten Gedankenmasse 
durch neu auftauchende Vorstellun- 
gen gefunden und hat sich nun bemüht, die 
schon früher von andern gesammelten und 
von ihr neu beobachteten Anakoluthe erstens 
nach bestimmten, teils grammatischen, teils 
psychologischen Gesichtspunkten zu ordnen 
und zweitens auf Grund der beobachteten 
Verschiebung des Interesses zu interpretieren. 
Methodologisch liegt in dem von ihr ange- 
wendeten Verfahren ein ganz erheblicher, sehr 
beachtenswerter Fortschritt; man darf hoffen, 
daß ein ähnliches Anpassen an die Ideenwelt 
des Schriftstellers auch für die Textkritik 
anderer Werke des Altertums Schule macht 
und zum Verständnis mancher Stelle führt, 
die bisher als unheilbar verdorben galt oder 
schonungsloser Umdichtung verfallen war. 

Auf Einzelheiten einzugehen ist hier nicht 
der Ort; es würde vielfach zu minutiöser Be- 
sprechung sehr unbedeutender Dinge nötigen. 
Im allgemeinen muß hervorgehoben werden, 
daß die Verf. rein quantitativ eine ganz ge 
waltige Arbeit geleistet hat, und daß sie über 
eine erstaunlich sichere Kenntnis der griechi- 
schen Sprache und besonders der platonischen 
verfügt. Auch ihrem Urteil über den Wert 
der besprochenen Erscheinungen im Einzelnen 
und im Zusammenhang der Gruppen wird 
man meistens zustimmen. Etwas skeptischer 
stehe ich den Versuchen gegenüber, uns durch 
die Interpretation der Anakoluthien gewisser- 
maßen einen Blick in die Werkstätte von 
Platons Schriftstellerei oder wohl gar in das 
Funktionieren seines Denkens tun zu lassen. 
Allein weit entfernt, ihr ein gelegentlich allzu 
enthusiastisches Ausspinnen ihrer Beobach- 
tungen über die Verschiebung oder Ver- 
quickung der Gedanken vorzuwerfen, das sich 
aus der Freude des glücklichen Findens nur 
allzu leicht erklärt, möchte ich sie vielmehr 
auffordern, ihre Untersuchungen fortzusetzen 
und zu spezialisieren, da sich noch mannig- 
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fache Fragen daran knüpfen, deren Beant- 
wortung bei einer ersten Veröffentlichung die 
so schon recht umfangreiche Arbeit zu schwer 
belastet haben würden. 

Obwohl die Verf. selbst feststellt, daß sich 
gewisse Anzeichen einer Stilentwicklung in 
dem Vorkommen der Anakoluthe beobachten 
lassen, wendet sie sich scharf gegen Luto- 
slawski, der aus Engelhardts Sammlungen 
Material für seine statistischen Untersuchun- 
gen über die Reihenfolge der platonischen Dia- 
loge ziehen zu können glaubte. Sie lehnt das 
mit dem Hinweis auf die Ungleichmäßigkeit 
der Bedingungen ab,. unter denen die Ana- 
koluthe auftreten; und doch liegt in dieser 
Ungleichmäßigkeit grade auch wieder ein 
Hinweis auf die Entwicklung des Stils. Es 
ist ja doch klar, daß Plato im Protagoras oder 
Laches den Sokrates ganz anders auftreten 
und sprechen läßt als etwa im Staat oder im 
Phaidon; schon das ganz verschiedene Tempo 
der Gedankenentwicklung muß ja auch die 
Form der Rede stark beeinflussen. Ganz un- 
beachtet hätte demnach die Verteilung der 
Anakoluthe auf die von Platon verwendeten 
Sprecher nicht bleiben sollen. Schon Wi- 
lamowitz hat angedeutet, daß diese Uneben- 
heiten des Satzbaues einen gewissen Hinweis 
auf Sprechtempo und Satzmelodie enthalten. 
Das gilt nicht für alle gleichmäßig, sondern 
für die einen in höherem, für die andern ın 
geringerem Maße. Mir scheint nun, daß Platon 
besonders in den früheren Dialogen sie dazu 
verwendet, die Sprechweise des Sokrates zu 
charakterisieren und dadurch zu zeigen, wie 
sich sein Lehrer in heiklen Situationen bald 
durch eine geschickte Retardierung, bald 
durch eine feine Wendung des Gesprächs zu 
helfen weiß. Gerade diese früheren Dialoge 
versteht man in ihrer künstlerischen Feinheit 
erst, wenn man sie laut liest, und eric 
geben die Anakoluthe oft überraschende 
Winke für die Nuancierung des Ausdrucks. 
Wenn im Parmenides die Anakoluthe fast 
gänzlich fehlen, so liegt das gewiß zuerst an 
der äußerst trocknen und schematischen Form 
der Beweisführung; aber man darf auch nicht 
übersehen, daß fast nur Parmenides das Wort 
führt, dessen Sprechweise gewiß ebenso ge- 
kennzeichnet werden sollte, wie das ja bei den 
Reden des Gorgias, des Polos, des Agathon, 
des Eryximachos, vor allen des Alkibiades 
unverkennbar ist. Nach dieser Richtung be- 
trachtet, gibt das Symposion manches aus: 
Diotima’s Reden, weil durch den Mund des 
Sokrates wiedergegeben, sind voll von aller- 
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hand Anakoluthen: Aristophanes, Agathon, 


auch Pausanias halten sich davon fern; bei 
Alkibiades tragen sie einen ganz andern 
Charakter als bei Sokrates. Sollten diese 
kurzen Andeutungen sich bei weiterer Unter- 
suchung bestätigen, so würde sich daraus die 
Unhaltbarkeit der äußerlichen Statistik Luto- 


slawski’s noch deutlicher ergeben, zugleichaber | 


auch ein erhöhtes Verständnis der Stilkunst 
Platons anbahnen lassen. Denn es ist ja doch 
klar, daß. Platon, der Tragödiendichter, als 


er den Entschluß faßte, das Lebenswerk seines ` 


Lehrers in Dialogen den Lesern zugänglich zu 
machen, gar nicht umhin konnte, auch die 
Sprechweise des verehrten Mannes möglichst 
lebensgetreu darzustellen. Jeder seiner Leser 
kannte den Sokrates, hatte ihn sprechen 
gehört und gesehen und belebte die ge- 
lesenen Worte unwillkürlich mit dem Tonfall 
und Klang der Stimme des Lebenden. Für 
diese Unterstützung der Anschaulichkeit des 
von Platon gezeichneten Bildes durch die per- 
sönliche Erfahrung, die seine ersten Leser 
mitbrachten, sind die uns wahrnehmbaren 
Eigentümlichkeiten der Wortwahl und des 
Satzbaus nur ein äußerst schwacher Ersatz, 
aber auch diese müssen notwendig, und nicht 
bloß bei Sokrates, sondern ebenso bei den 
andern stadtbekannten Persönlichkeiten, nach 
dem Leben gezeichnet sein, wenn die Bilder 
irgend Porträtähnlichkeit aufweisen sollten. 
Wenn nun gerade in Sokrates’ Worten auf- 
fallend viel Anakoluthe und solche besonderer 
Art begegnen, so dürfen wir diese nicht nur 
als eine Eigenheit der dialogischen, dem Leben 
angepaßten Form, sondern auch als eine 
Eigenheit von Sokrates’ Sprechweise auf- 
fassen und sie wie die zahlreichen, auch ana- 
koluthischen dAdo pn A, où uëvro GAAG Tap, wie 
die Beteuerungen vn tov xiva usw., wie die 
Aposiopesen und auffalligen Abschweifungen 
zur Belebung des oft scheinbar trockenen in- 
quisitorischen Verfahrens mit dem höchst be- 
weglichen Temperament des unerbittlichen 
Fragers verwenden. Damit ist es kein Wider- 
spruch, daß bestimmte Formen der Ana- 
koluthe in den Nomoi auffällig häufig sind; 
sie sind ganz anders geartet als die der frühen 
Dialoge, und viele erklären sich gewiß, wie 
auch die Verf. annimmt, aus der fehlenden 
Schlußredaktion. 

Den zum Teil naheliegenden Beziehungen 
zwischen Satzentgleisungen und syntaktischen 
Wandlungen geht die Verf. aus dem Wege; 
sehr auffällig bezeichnet sie wiederholt den 
Übergang von Partizipium zum Infinitiv oder 
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Indikativ als Tempuswechsel; aber eine 
genauere Betrachtung darf auch hier nicht den 
Unterschied zwischen okkasionellem und usu- 
ellem Sprachgebrauch außer Rechnung lassen. 
Im Stil der griechischen Schriftsteller kämpfen 
zwei Neigungen miteinander, das Bestreben, 
den angeschlagenen Gedanken mit den folgen- 
den oft bis ins Endlose durch relativen An- 
schluß zu verbinden, und das gerade entgegen- 
gesetzte, die durch die Unterordnung immer 
schwerfälliger werdende Konstruktion durch 
Rückkehr zur Unabhängigkeit zu erleichtern 
und zu befreien. Beide Neigungen verschul- 
den, und nicht etwa nur bei Platon, zahllose 
Ungenauigkeiten im Satzbau. Für die zweite 
Gruppe von Erscheinungen, der sie ihre be- 
sondere Aufmerksamkeit zuwendet, hat die 
Verf. den Ausdruck Sejunktion geprägt und 
verfolgt die Erscheinung an verschiedenen 
Satzarten. Das ergibt eine Anzahl von lehr- 
reichen Kapiteln; aber es darf doch nicht ver- 
gessen werden, wie eng die Erscheinung mit 
der bekannten Behandlung koordinierter Re- 
lativsätze verwandt ist, bei denen im zweiten 
nahezu regelmäßig das Relativum bei ab- 
weichendem Kasus durch ein demonstratives 
oder determinatives Pronomen ersetzt wird. 
Übrigens ist hier auch ein Blick auf die ent- 
sprechende deutsche Konstruktion lehrreich. 
Goethe verfährt, wiederum so gut wie aus- 
nahmslos, bei ‚Relativsätzen genau ebenso. 
Man hat weit über zweihundert Fälle dieser 
Erscheinung bei ihm gezählt (z. B. Dicht. u. 
Wahrh. S. 69 [Hempel] . . . Auktion, der ich... 
beiwohnte und teils auf Befehl meines Vaters, 
teils aus eignem Antrieb manches erstand. . .); 
aber die Wortstellung des zweiten Satzgliedes 
zeigt, daß dies nicht als Haupt-, sondern als . 
Nebensatz empfunden wurde. Wie verhält 
sich dazu das Griechische? Ich glaube nicht, 
daß man eine einfache Antwort geben kann: 
gewiß sind Fälle der Rückkehr zum Hauptsatz 
anzuerkennen; vielleicht bilden sie die große 
Mehrzahl; aber auch für die Fortführung der 
Unterordnung trotz des Eintretens der Haupt- 
satzkonstruktion scheinen manche Beispiele . 
zu sprechen, und die Möglichkeit liegt um so 
näher, als ja die abhängigen Aussagen sich von 
den Hauptsätzen äußerlich nur durch die 
einleitende Konjunktion unterscheiden. 

So zeigt sich, daß bei Relativsätzen, Ver- 
gleichen, abhängigen Aussagesätzen und ähn- 
lichen Konstruktionen die anfangs anakoluthi- 
sche Form, ganz wie bei dem erwähnten dAXo 
nA und ähnlichen Formeln, schon usuell zu 
werden beginnt und im Begriff ist, aus der 
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Stilistik in die Syntax überzutreten, um es ' 


grob grammatisch zu bezeichnen. Ahnliches 

läßt sich auch in andern Kapiteln beobachten, 

so namentlich in dem die Kasusvertauschung 

behandelnden; hier macht die Verf. sonder- 

bare Versuche, den einzelnen Kasus besondere 

psychologische Werte beizulegen. Darin kann 

ich ihr nicht nur nicht folgen, sondern ich 

halte dies Verfahren für gänzlich verfehlt. 
Eine bessere Lösung zu bieten weiß ich auch 

nicht; vielleicht gelingt es aber, bei einem 

erneuten Versuch in die Geheimnisse der Ent- 

sprechungen von Denk- und Sprachformen 
tiefer einzudringen. 


Berlin. F. Hartmann. 


Romanitche Sprachen 
Werner Mulertt [Priv.-Doz. f. roman, Phil. u. 
span. Spr. an d. Univ. Halle, Studien 
zudenletztenBüchern des Amadis- 
romans. [Romanist. Arbeiten, hrsg. v. 
K. Voretzsch (ord. Prof. f. roman. Phil. 
an d. Univ. Halle) XL] Halle a. S, M. 
Niemeyer, 1923. X u. 113 S. 80% M. 3.—. 

Die große europäische Amadis-Mode ging 
um 1500 von Spanien aus und ergriff, zahl- 
reiche Übersetzungen, Bearbeitungen, Weiter- 
bildungen und Blütenlesen (sogenannte Tre- 
sors oder Schatzkammern) zeitigend, in 
rascher Folge Frankreich, Italien, Deutsch- 
land usw. Die Führung hatte bald Frank- 
reich. Aus dem Französischen übersetzt 
nennen sich und mit den entsprechenden 
französischen stimmen überein auch die 24 
von den Schicksalen Amadis’ und seiner 
Sippe erfüllten deutschen Bücher, die von 
1569 bis 1595 hauptsächlich in Frankfurt 
a.M. erschienen sind. 

Da ergibt sich nun aber eine Schwierig- 
keit. Während die Bücher I—21 der deut- 
schen Ausgabe tatsächlich den Büchern 1—21 
der französischen posterior sind, kehrt 
sich das Verhältnis für die letzten 3 Bücher, 
soviel wir bisher wissen, um: die deutschen 
Bücher 22—24 erschienen 1494—1495, wäh- 
rend die entsprechenden französischen erst 
1615 herauskamen. Auf diese Tatsache 
machte zuerst (Germ.-Roman. Monatsschr. 
1912, S. 173) J. Minor aufmerksam, gleich- 
zeitig an anderer Stelle auch A. Hauffen. 
Beide forderten nähere Untersuchung des 
Problems. Aber erst jetzt hat ihr Ruf Gehör 
gefunden: der Hauptteil von Mulertts »Stu- 
dien« ist der Frage gewidmet. 

Wie H. Thomas in seinem Buche »Spa- 
nish and portuguese romances of chivalry«, 
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Cambridge 1920, so vertritt auch Mulertt die 
Ansicht daß, die französischen Bücher 22—24, 
unseres Wissens später als die entsprechenden 
deutschen erschienen, ebenauf diesen beruhen 
(nicht umgekehrt die deutschen auf fran- 
zösischen und auch nicht, darin hat M. zwei- 
fellosRecht, beide auf einer gemeinsamen dritten 
Vorlage) und daß die Titelangabe der deut- 
schen »auß dem Frantzösischen newlich 
in Teutsch gebracht« wie die der fran- 
zosischen, die sich »faict d’Epsagnol 
Frangois« nennen, eben fingiert sei. M. 
hat das Thomassche Buch, wie er schreibt, 
erst nach langem Suchen und während der 
Drucklegung seiner Arbeit in Madrid ein- 
Indes habe ich hier 


` Jahrg. 1922, Sp. 586, das Buch kurz an- 
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gezeigt und hätte mein Exemplar leicht 
zu M.s Verfügung stellen können. In der 
genannten Anzeige ist übrigens, weil ihre 
Korrektur durch ein Versehen der Post 
verloren gegangen war, das Zitat im letzten 
Absatz durch falschen Sperrdruck entstellt; 
zu sperren waren die Worte »middle of 
the thirteenth century« nicht die an- 
dern. 

Mulertt argumentiert vor allem mit stoff- 
lich-stilistischen Gründen. Einige davon 
sind gewiß beachtenswert; derjenige freilich, 
der zunächst wirklich beweisend zu sein 
scheint (ein deutsches Zitat in der franzö- 
sischen Ausgabe; Mulertt, S. 59), wird von 
Verf. selbst nicht nur, wie er meint, »wenig 
abgeschwächt, immerhin abgeschwächt«, son- 
dern m. E. gänzlich entkräftet. Aber auch 
den ansprechenden Gründen M.s stehen 
andere, nach der entgegengesetzten Rich- 
tung weisende gegenüber. Zwar daß der 
französische Bearbeiter sich fälschlich auf 
eine spanische statt auf die deutsche, der 
deutsche Verfasser in Titel und Vorwort 
sich fälschlich auf eine französische Vor- 
lage berufen habe, mag möglich sein. Zu 
denken gibt aber ein von M. selbst (S. 3, 
Fußnote) bemerkter, doch von ihm für die 
Hauptfrage nicht weiter herangezogener Um- 
stand: der übereinstimmende Wortlaut der 


, deutschen Titel 22—24 und der nicht über- 
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einstimmende der entsprechenden fran- 


| zösischen; d.h. der Verfasser der auf ein- 


ren EE A = 


mal erschienenen französischen Übersetzung 
hätte den einheitlichen Titel seiner ein- 
heitlichen deutschen Vorlage (vgl. Mu- 
lertt, S.65) bei seinen einzelnen Bänden 
(wenigstens bei 23/24 gegenüber 22) diffe- 
renziert. Warum? A priori würde man 
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eher an ein umgekehrtes Verhältnis glauben. 

Ist eine französische Amadisausgabe 
22—24 vor 1594 wirklich nicht anzunehmen? 
Die Vorrede zur ältesten deutschen Amadis- 
»Schatzkammer«, Straßburg, 1596, spricht 
ausdrücklich von 24 erschienenen franzö- 
sischen Amadisbüchern (»Amadischen Fran- 
tzösischen außgangen vier unnd zwentzig 
Büchern«); daß es sich dabei (Mulertt S. 99) 
bloß um einen Schluß aus der »fingierten« 
Quellenangabe der deutschen Bücher 22-24 
handle, ist doch umso weniger wahrschein- 
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lich, als gerade in Straßburg Verleger und 


Leser über französische Neuerscheinungen 
gut unterrichtet sein konnten. Weiter ent- 
hält eine französische Trésor-Ausgabe von 
1605 (Mulertt, S. 107, Thomas, S. 224, Fuß- 
note) ein Druckprivileg vom 3. Juli 1602, 
womit dem Lyoner Verleger Huguetan die 
Erlaubnis erteilt wird »d’imprimer, vendre 
& debiter le present livre intitulé, Le Thresor 
de tous les livres d’Amadis de Gaule: en- 
semble les vingt-deuxiesme, vingt-troisiesme, 
& vingt-quatriesme livres desdicts Amadis 
nouvellement traduictes en langue Fran- 
goise«. 


Es ist hier trotz des Wortes »nou- | 


vellement« nicht unbedingt von einer Erst- ` 


ausgabe der französischen Bücher 22—24 ge- 
sprochen (die also dann immer noch später 


als die deutsche Ausgabe fiele). — Doch | 


selbst wenn es vor dem Jahre 1615 keinen 
Druck der französischen Amadisbücher 22-24 
gab, wofür vielleicht der Umstand spricht, 
daß die französischen Tresors auch in den 
Ausgaben von 1605 und 1606 bloß auf den 
Büchern 1—21 fußen (Thomas, S. 225), — 
konnte dem Herausgeber der entsprechenden 
deutschen Bücher nicht ein französisches 
Manuskript vorgelegen haben, dessen Druck 
in der Heimat sich aus irgend welchen Grün- 
den, z. B. infolge besonderer Geschicke des 
Verlegers, herauszog? Man beachte in 
diesem Zusammenhange, daß das Privileg 
von 1602 dem Lyoner Verleger Huguetan 
erteilt ist, während der Druck von 1615 dann 
ım Pariser Verlage Gilles Robinot erschien. 
Die Verhältnisse könnten also ähnliche wie 
die gewesen sein, die es bewirkten, daß im 
Jahre 1572 in Antwerpen bereits ein Tresor 
der ersten 14 Amadisbücher herauskommen 
konnte, während die älteste bekannte Aus- 
gabe des 14. Buches selbst erst von 1574 
datiert ist (Mulertt, S. 89). 

Alles in allem: das Geheimnis der 3 letzten 
Amadisbücher ist trotz Mulertts verdienst- 
lichem Bemühen m. E. noch nicht mit aller 
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Evidenz enträtselt; es dürfte nach wie vor 
eher von den Bibliothekaren (vgl. Minor 
a.a.O.) und den Historiographen des fran- 
zösischen Buchverlags als von den Literatur- 
kritikern zu lösen sein. 

Mulertts Buch bietet über seine Haupt- 
these hinaus noch manche weitere Be- 
lehrung, z.B. über den in den Amadis- 
Büchern vielfach genannten angeblichen grie- 
chischen Gewährsmann Galersis und die 
Tresors bzw. Schatzkammern. Auf Details 
einzugehen, muß ich mir hier versagen: die 
Bemerkung auf S.62 z.B., nach der der 
I. Teil von Cervantes’ Don Quixote 1610 
(statt 1605) erschienen ware, ist wohl bloß 
ein Lapsus calami. 

Wer gibt uns, so frage ich auch hier, eine 
Kunstgeschichte der Amadisromane? 


Innsbruck. Emil Winkler. 


Bildende Kuntt 


liellmuth Th. Bossert [Dr. phil. in Berlin], 
Alt-Kreta. Kunst und Handwerk in 
Griechenland, Kreta und auf den Kykladen 
während der Bronzezeit. 2. verm. Aufl. 
[Die ältesten Kulturen des Mittelmeerkreises, 
Bd. 1.) Berlin, Ernst Wasmuth, 1923. 
40 S. Text m. 7 Textabb. u. 256 Tafel- 
seiten m. 352 Autotypien. 8°. 


Ein vielseitig unterrichteter Kunstgelehrter 
hat sich in die jugendlich geniale Kunst 
von Altkreta verliebt und uns mit Hilfe der 
angesehenen Verlagsbuchhandlung, der er 
angehört, dieses Bilderbuch dafür geschaffen. 
Trotz aller Not unserer Zeit erwies es sich 
so willkommen, daß der im Frühling 1921 
erschienenen ersten Ausgabe (mit dem Unter- 
titel »Kunst und Kunstgewerbe im ägäischen 
Kulturkreise«) schon nach zwei Jahren die 
vorliegende zweite nachfolgen mußte. Diese 
nun erweist sich nicht nur als »vermehrt«, 
sondern auch entschieden verbessert. Nicht 
zum mindesten durch einige entschlossene 
Weglassungen. Besonders hoch anzurechnen 
ist dem Verf. die Streichung seines mode- 
gemäßen Versuches, auf nur 21 Seiten in 
kurzen, mitunter etwas anspruchsvollen An- 
deutungen möglichst alle Fragen des weiten 
Gebietes im größten kulturgeschichtlichen 
Zusammenhange zu beleuchten; womit nicht 
geleugnet werden soll, daß manches in diesem 
Versuche auch heute noch lesenswert bleibt. 
Ohne solchen Vorbehalt billige ich den Weg- 
fall anderer Bestandteile der Urausgabe. 
So des unwirschen und, in Anbetracht des 
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nicht ohne Gründe auf dieser mangelhaften 
Erde üblichen, auch ungerechten Tadels 
für das lange Ausbleiben zureichender Ab- 
bildungen wichtiger Fundstücke (S. 23). So 
auch den Verzicht auf die nach meinem 
Geschmack nicht so unbedingt »liebens- 
würdigen« Textillustrationen, worin die ge- 
wandte Feder eines namhaften Architektur- 
forschers versucht hat, altkretisches Leben 
= modern darzustellen. 

Statt ihrer stehen jetzt in dem auf Vorwort 
und kurz erläuterndes Tafelverzeichnis be- 
schränkten Texte die früher auch auf Tafeln 
zusammengedruckten, nützlichen Plänchen. 
Auch die sonst so stark, von 264 auf 352, 
vermehrten Tafelbilder in Autotypie, die ja 
leider immer noch nicht durch ein befriedi- 
genderes Verfahren ersetzt ist, zeugen von 
meist billigenswerten Streichungen. Der 
Verzicht auf einige »geometrische« und ar- 
chaisch-griechische Sachen aus Kreta scheint 
dem Verf. schwer geworden zu sein, da er 
merkwürdigerweise immer noch nicht den 
»starken Bruch zwischen kretisch-mykeni- 
scher und altgriechischer Kunst sehen kann« 
(S. 10). Weggefallen sind auch »die wenigen 
Proben kyprischer Kunst«, was erfreulich 
begründet wird mit dem Plan eines »beson- 
dern Bandes, der Cypern [Gottlob nicht 
»Kypern«!] und Syrien behandeln wird« 
(ebd... So darf man hoffen, endlich Ohne- 
falsch-Richters wüstes Sammelsurium ent- 
behren zu können, welches das vorzügliche 
Handbook of the Cesnola Collection von 
Myres (1914) doch nicht ganz ersetzt. Fragen 
läßt sich, ob Troja mit Recht ganz beiseite 
bleibt; denn wenigstens für die Baukunst 
ist es wirklich gar nicht so »abseitig« (S. 8). 
Aber diese würde dann freilich auch Berück- 
sichtigung des Neolithischen fordern und so 
den Rahmen des Buches vielleicht gar zu 
weit ausdehnen. Jetzt stellt es dem Alt- 
kretischen und Mykenischen 34 Proben nur 
der vormykenischen Kleinkunst Griechenlands 
und der Inseln voran. Darunter ist so Will- 
kommenes wie (z.T. aus der 1. Ausgabe 
wiederholte) gute Photographien bisher nur 
in mäßigen Zeichnungen bekanntgemachter 
»Inselidole« (14—17) und die Erstausgabe 
des merkwürdigen, dem Stile nach doch 
wohl kretischen Tonköpfchens der Berliner 
Schliemannsammlung (21). Die schwarze 
Tonpfanne (30) von Syros ist leider keine mit 
vollständiger Darstellung, wo das Schiff 
(’Epnu. dpx. 1899, 86) mir keinen Zweifel läßt, 
daß mit dem es rings umgebenden Spiralnetz 
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die edmAokduou GAdg meán (Archilochos Br. 
Il Bergk) gemeint sind, die ja noch die Wiirz. 
burger Phineusschale und der Kronleuchter 
von Cortona in die gleichartige Zierlinie des 
»laufenden Hundes« fassen. Natürlich darf 
man daraus nicht schließen, daß jedes ähn- 
liche Muster die Meereswogen bedeutete. 
Überhaupt ist die vormykenische Topfwaare 
etwas gar zu spärlich vertreten. Dies gilt auch 
von der frühminoischen Kunst in Kreta, und 
zwar nicht bloß von den Tongefäßen. Na- 
mentlich vermisse ich neben den weit voraus- 
weisenden goldenen Blümchen und Zweiglein 
aus Mochlos 187 auch hier den ebenda ge- 
fundenen Specksteindeckel mit dem Rund- 
bild eines Hundes, der zwar geometrisch höl- 
zern gebaut, aber mit seitwärts gestreckten 
Beinen prachtvoll lebendig hingelagert ist, ein 
überraschender Vorläufer der altkretischen 
Blütezeit. War davon keine Photographie zu 
beschaffen, dann hätte Seagers offenbar recht 
gute Zeichnung, mit der sich noeh Evans, 
Palace of Minos 194 begnügt, wiederholt 
werden müssen, wie es z. B. in Abb. 352 mit 
einem gewiß schlechteren und minder wichti- 
gen Riß geschah. f 

Sonst hat Bossert die mir bekanntgewor- 
dene neuere Literatur sorgsam ausgebeutet. 
Dem eben erwähnten inhaltreichen Bande des 
zusammenfassenden Werkes über Knosos ent- 
nahm er z. B. den seltsamen Opfertisch aus 
der Grotte von Psychro (49), das Gemälde des 
blauen Krokuspflückers (54), zu dem auf Ro- 
denwaldt, Fries des Megarons v. Myk. 9 ver- 
wiesen sein sollte), die schönen neuen Pflan- 
zenmalereien (65/66), die. mittelminoische 
Dolchklinge mit eingerissener Zeichnung 
(188/9) und die wenig spätere Delphinvase 
(163). Der Aufsatz von Evans im Journ. of 
hell. stud. 1921 bot die prachtvolle Erzgruppe 
eines Stierspringers (130), von der ich die 
Vorderansicht vermisse, weil sie das rein af- 
chaische Wesen sogar eines so kühnen Be 
wegungsbildes noch anschaulicher macht. 
Ebendaher 1920 kommt das von Forsdyke 
herausgegebene Hirschhornköpfchen eines bär- 
tigen Mannes (120/121), das so kühn die Natur- 
form des Geweihansatzes benutzt. Leider fehlt 
später unter den verglichenen Goldmasken 
aus den Schachtgräbern (252—254) gerade die 
ähnlichste, die des » Agamemnon«. Ein lusti- 
ges Spielzeug im Museum zu Kandia wird nach 
der Wiederherstellung im Bullet. of the Metro- 
pol. Museum XVII 62 abgebildet: das sich 
schaukelnde Mädchen zwischen zwei — merk: 
würdig dorischen — Säulen (112). Auch den 
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Antiq. crétoises von Maraghianis ist einiges 
Neue entlehnt, wie die Vasen 169, 170 und 
178. Zu kurz gekommen sind die ganz spät- 
minoischen Hockersärge aus Ton, sowohl die 
badewannenförmigen, von denen z. B. der 
mit Seedarstellungen (Monum. dei Lincei I, 
Taf. 2) wichtiger ist als 174 aus Gurnia, erst 
recht aber die hausförmigen mit Walmdach- 
deckeln, die schon wegen ihrer Verwandt- 
schaft mit dem deckellos gefundenen Steinsarg 
von H. Triada nicht ganz fehlen sollten. Dieser 
selbst (71—77) wurde jetzt nur noch teilweise 
nach Aquarellen, sonst nach Originalaufnah- 
men abgebildet, was nicht durchaus ein Ge- 
winn ist. Das an sich rühmliche Streben nach 
möglichst unmittelbarer, photomechanischer 
Wiedergabe kann auch zu weit getrieben 
werden. Im Widerspruch damit steht die 
m. E. etwas gar zu häufige Benutzung der 
Geislinger Galvanoplasmen, nach denen z. B. 
immer noch alle Dolche aus den Schliemann- 
schen Schachtgräbern wiedergegeben sind 
(289—293); Fimmen wußte wohl, warum er 
seine Probe, die am Flusse jagenden Katzen, 
lieber nach der alten Lithographie abbilden 
ließ (? Abb. 195). Unter den Aufnahmen ge- 
tönter Gipsabgüsse wirkt die des Schnitter- 
zuges von H. Triada ohne den feinen Gefäß- 
hals ungünstig (94—97). Dem herrlichen my- 
kenischen Stierkopf aus Silber und Gold wird 
die Profilansicht (255) allein nicht gerecht. 
U. a. m. 

Auch über die neue Anordnung der Bilder 
kann man anderer Meinung sein; so ob es gut 
war, rein äußerlich von den Funden aus Kreta 
alle helladischen zu trennen. Dies hat wohl 
auch dazu geführt, daß drei schöneVäschen 
(347— 349) und anderes Wichtige erst am Ende 
stehen, nach den ägyptischen Darstellungen 
der Kft und anderer Seevölker, deren B. etwas 
mehr gibt als in solchem Rahmen nötig. Aus- 
gesprochen sei einmal, daß mir die Federkrone 
der Philister (344) doch etwas anderes zu sein 
scheint als der Scheitelkamm der Kopfhiero- 
glyphe auf dem Diskos von Phaistos (332). 
Innerhalb der einzelnen technischen Gruppen, 
die der Text nicht mehr durch Überschriften 
sondert, ist jetzt etwas mehr Rücksicht auf 
die Zeitfolge genommen. Sehr erwünscht wäre 
solche Umordnung der fast unverändert ge- 
bliebenen Tafeln mit Bildsiegeln (315— 326). 
Das alles wird hier ausgesprochen, nicht um 
zu nörgeln, sondern um nach Kräften zur Ver- 
besserung der sicher bevorstehenden 3. Aus- 
gabe beizutragen. Darin könnte vielleicht 
auch der Aufbewahrungsort und die üblich 


gewordenen kurzen Formeln der Zeitbestim- 
mung mit auf die Tafeln genommen werden. 
Ihre sorgfältig durchgeführten Maßangaben 
seien mit besonderem Dank erwähnt. Ein 
solcher gebührt auch vielen von den verglei- 
chenden Hinweisen des Textes auf Vorder- 
asiätisches, die mir jedoch nicht zu genügen 
scheinen, um die Anregungen von Ägypten 
her zu unterschätzen. Doch glaube ich mit 
Bossert (S. 10), daß sie Kreta dem Nillande 
reichlich vergolten hat. Neue sichere Belege 
dafür hat das Grab Tutenchamuns geliefert, 
besonders in den Jagdbildern des Truhen- 
deckels. 

Alles in allem ist das Buch in dieser Ausgabe 
noch mehr als in der ersten ein treffliches Hilfs- 
mittel der Forschung und Lehre, das ich in 
Vorlesungen gern benutzt habe. Möge es sich 
mit Hilfe seiner bisherigen, im Vorwort ge- 
wissenhaft aufgeführten Mitarbeiter, denen 
sich noch andere gesellen werden, so glücklich 
weiter entwickeln. 


Leipzig. 


Ludwig Baldass [Kustos d. Gemälde-Galerie 
zu Wien], Albrecht Altdorfer. Studien 
über die Entwicklungsfaktoren im Werke 
des Künstlers. [Kunstgesch. Einzeldarst. 
hrsg. v. kunsthist. Inst. d. Bundesdenkmal- 
amtes. Folge der Originaldrucke. IL] Wien, 
Österr. Verlagsgesellsch. Ed. Hölzel & Co., 
1923. 84 S. 8°m. 54 Abb. Kr. 65 000.—. 
Fast zur selben Zeit sind nicht weniger als 

vier Bücher über Albrecht Altdorfer erschie- 

nen, nämlich Versuche zusammenschließender 

Darstellung von H. Tietze (Insel-Verlag) und 

von mir (Br. Cassirer), dann ein Oeuvre-Ka- 

talog der Kupferstiche, vorzüglich redigiert 
von Waldmann (Medici society, London), end- 
lich dieses Heft. 

Baldass bezeichnet seine Ausführungen als 
»Studien über die Entwicklungsfaktoren im 
Werke des Künstlers. Gemeint sind die 
Mächte, die von außen diese Entwicklung be- 
stimmt haben. Mit umfassender Kenntnis 
des reichen Monumentenbestandes sucht der 
Verf. nach den Lehrern, nach den Quellen, 
nach der Tradition, mit der Altdorfer ver- 
bunden war. Er setzt an die Stelle allgemeiner 
Vorstellungen, wie sie überall, wo von dem 
Regensburger gesprochen wird, angedeutet 
werden, nämlich Zusammenhang mit der 
österreichischen Alpenkunst und Herkunft 
von der Miniaturmalerei, bestimmte An- 
schauungen. Er verfolgt den Weg des Meisters, 
der sich allen unterrichteten Kritikern dank 
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der großen Zahl datierter Werke so ziemlich 
gleichartig darstellt, und kommt zu folgenden 
Ergebnissen: Altdorfer hat seine Ausbildung 
vor 1505 bei Jörg Kölderer in Innsbruck 
empfangen, als Kupferstecher zu Beginn 
lernte er von Jacopo de’ Barbari, in seiner 
zweiten Periode hat der große tiroler Meister 
Michael Pacher auf ihn eingewirkt, in der 
Spätzeit ist er als Zeichner der Landschaft 
von Wolf Huber angeregt worden. 

Höchst beachtenswert ist zumal der Hin- 
weis auf Kölderer, der im Zusammenhange | 
mit den Unternehmungen Kaiser Maximilians 
beachtet worden ist, dessen Kunstweise 
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aber noch niemand so scharf ins Auge gefaßt | 


hat wie B. Kölderer war nachweislich seit 
1497, wenn nicht in noch früherer Zeit für 
Maximilian tätig, also erheblich älter als Alt- 
dorfer. Die Miniaturen, die er geschaffen hat, 
namentlich die Vorlagen zur »Triumphpforte« 
und zum »Triumphzug«, zeigen auffällige 
Ähnlichkeiten mit Schöpfungen Altdorfers. 
Auf das Verhältnis des Regensburgers zu den 
kaiserlichen Unternehmungen fällt von hier 
aus Licht. Man versteht nun, wie Altdorfer 
dazu kam, an den Seitentürmen der »Pforte« 
mitzuarbeiten. Die Blätter in dem berühmten 
Gebetbuche, die Altdorfers Signatur aufwei- 
sen, Altdorferisch sind, sich dein::ch in sei- 
nem »Werke« nicht zu halten vermochten, wer- 
den dem Innsbrucker Meister zugewiesen. 
Vielleicht hat Kölderer auch diejenigen Teile 
des Triumphzugs auf die Stöcke gezeichnet, 
die dem Regensburger gegeben wurden, ohne 
daß die Zuschreibung befriedigte. 

Ob Kölderer oder ein anderer, ‘jedenfalls 
ist die Aufstellung eines entscheidenden An- 
regers fruchtbar, der um 1500 von Innsbruck 
und Wien aus auf Altdorfer und auf Cranach 
(der 1503 in Wien war) eingewirkt hätte. 

Wenn auch, wie stets, einc auf »Beein- 
flussungen« eingestellte Beobachtung die ge- 
staltende Persönlichkeit aufzulösen droht, ent- 
halten diese Betrachtungen mehr Neues und 
fördern die Forschung kräftiger als die ande- 
ren neuerlich über Altdorfer geschriebenen 
Bände. 


Berlin. Max J. Friedlander. 


Politifche Gelchichte 


Hermann Dessau [ord. Hon.-Prof. f. Alte Gesch. 
an d. Univ. Berlin], Geschichte der 
Römischen Kaiserzeit. I. Bd.: Bis 
zum ı. Thronwechsel. Berlin, Weidmannsche 
Buchhandlung, 1924. VIII u. 585 S. So 
M. 18.—. 
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Eine ausführliche Darstellung der römi- 
schen Kaiserzeit ist seit dem verdienstlichen 
Versuch Hermann Schillers vor rund 40 Jah- 
ren nicht mehr unternommen worden. Selbst 
Mommsen hat seine meisterhafte »Römische 
Geschichte« nie zu Ende geführt, sondern 
sich 1885 unter Auslassung des 4. Bandes im 
5. Band auf eine Schilderung »der Provinzen 
von Caesar bis Diokletian« beschränkt. Um 
von Mommsens ganz persönlichen Gründen 
| abzusehen (Hirschfeld, Kl. Schriften S. 347), 
erklärt sich diese Erscheinung aus der in den 
letzten Jahrzehnten ungeheuer gesteigerten 
Schwierigkeit der Aufgabe. Einmal hat sich 
rein äußerlich durch systematische Erschlie- 
Bung der monumentalen Quellen, wie sie 
durch Archäologie, Epigraphik, Papyrologıe, 
Numismatik betrieben wird, der zu behan- 
delnde Stoff bis ins Unübersehbare vermehrt, 
aber noch bedeutender ist der dadurch be- 
wirkte Zuwachs an Erkenntnissen und Pro- 
blemen. Nicht nur der Mechanismus des 
Reichsregiments ist uns in ehemals nicht zu 
ahnender Weise bekannt geworden, sondern 
auch die sozialen und wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse werden durch mancherlei Lichter 
erhellt, und vor allem ıst es die Kultur- 
geschichte im weitesten Sinn, welche vor die 
größten Fragen gestellt wird; man denke nur 
an die tiefgreifende geistige Bewegung, welche 
der Erhebung des Christentums zur Reichs- 
religion zugrunde liegt. Beim Hinweis aul 
diesen Problemkreis ist außerdem nicht zu 
vergessen, daß unsere Gegenwart infolge des 
Erlebnisses analoger geistiger Umwälzungen 
dafür eine ganz andere Empfänglichkeit mit- 
bringt als die ältere Generation. 


Angesichts dieser Fülle wird man den Mut 
cines Gelehrten, der lebenslange Einzelfor- 
schung zu einem Gesamtbild zusammenzu- 
fügen wagt, dankbar begrüßen. Inwiefern 
Dessau’s Werk einmal den Anforderungen, die 
zur Zeit erwartet werden können, genügen 
wird, kann heute, wo erst ein Band vorliegt, 
nur mit aller Zurückhaltung beurteilt werden; 
denn manches, was hier vermißt wird, können 
die spätern Bände noch bringen. Der anzu- 
zeigende Teil ist ausschließlich dem Kaiser 
Augustus gewidmet, und zwar so ausschließ- 
lich, daß das I. Kap. ohne irgendwelche Ein- 
leitung in gedrängter Form das Leben bis 
zur Eroberung der Alleinherrschaft schildert 
(S. 1—14); Die folgenden Kapp. (II »Die 
Begründung des Kaisertums« S. 15—62, II 
»Die Reichsverwaltung des Kaisers Augustus* 
S. 63—359, IV »Kaiser Augustus als Schützer 
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und Mehrer des Reichs« S. 360—452) stellen 
das augusteische Regierungssystem in den 
Mittelpunkt, freilich jeweilen mit ausgedehn- 
tem Rückblick auf die Zustände der Republik. 
Der biographische Faden wird dann wieder 
aufgenommen mit dem V. Kap. (»Die Fa- 
milienverhältnisse des Kaisers Augustus. Die 
Festsetzung der Nachfolge. Das Ende«). Das 
VI. Kap. behandelt»Kaiser Augustus’ Verhält- 
nis zu Literaten, zur Literatur und zu den 
hauptsächlichsten geistigen Strömungen der 
Zeit« (S. 486— 585). 

Es versteht sich, daß, wer so in den Quel- 
len lebt wie D., viel Eigenes zu sagen weiß. 
Die seit Mommsen so vielfach erörterte Frage 
über den staatsrechtlichen Charakter der 
augusteischen Herrschaft tritt bei ihm zurück 
zugunsten einer Auffassung, welche die Tat- 
sächlichkeit der absoluten Monarchie (S. 132) 
betont. Der Begriff der »Dyarchie« wird 
gänzlich abgelehnt (S. 39, 179, 190). Ebenso 
verneint D. für Augustus die titulare Bedeu- 
tung der Bezeichnung als »princeps« (S. 62). 
Diese sei erst nach seinem Tode aufgekommen. 
Ahnlich wie neuerdings Heinze (Hermes 59, 
73 ff.) bestreitet er (S. 61, 2), daß Cicero in 
seinem Werk über den Staat »princeps« für 
den überragenden idealen Staatsmann ver- 
wendet habe. Der Sache nach geht die kai- 
serliche Macht auf die Triumviralzeit zurück, 
wie insbesondere an der kaiserlichen Finanz- 
hoheit gezeigt wird (S. 186). Darum war der 
‘Kampf zwischen Fiskus und Ararium, der bei 
Hirschfeld (Die kaiserl. Verwaltungsbeamten 
S. 17) noch so wichtig genommen wird, schon 
längst entschieden, als Augustus die Allein- 
herrschaft antrat (S. 181, 1). Auch die von 
Mommsen vermutete Übertragung des Boden- 
eigentums der kaiserlichen Provinzen von der 
Gemeinde auf den Kaiser brauchte nicht statt- 
zufinden(S.188, 3). DiesesAbriicken vonMomm- 
sens genauen juristischen Schlüssen ist bemer- 
kenswert. Auf S. 230 spricht D. davon, daß 
bei Mommsen »manchmal der Gesetzgeber, 
der Ordner den Forscher geschlagen« habe. 
So leugnet D. auch, daß schon Augustus dem 
Senat eine oberste Kriminalgerichtsbarkeit 
übertragen habe. Eine solche Rolle sei ihm 
erst durch Tiberius zugeschoben worden 
(S. 23. 140). 

In der Würdigung des ersten Kaisers neigt 
D. dazu, die begangenen Fehler hervorzu- 
heben, so beim Versuch, die Sitten zu ver- 
bessern (S. 93), auch bei der Heeresorgani- 
sation in den Fragen des Truppenersatzes und 
der Soldatenehe (S. 231—237). - Doch wird 
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anerkannt, daß sie sich »in all ihren wesent- 
lichen Teilen die Jahrhunderte hindurch treff- 
lich bewährt« habe (S. 316), wie Augustus 
auch das Organisationstalent auf dem Gebiet 
der Finanzverwaltung gelassen wird (S. 231). 
Aber trotzdem soll er »von Mutter Natur 
keineswegs zu Außerordentlichem bestimmt « 
gewesen sein (S. 62), was schon auf den ersten 
Seiten ausgeführt wurde: »ihm ‘mangelte 
durchaus, und hat zeitlebens gemangelt, die 
Sicherheit des Auftretens, der rücksichtslose 
persönliche Wagemut, die Leichtigkeit der 
nach den Umständen schlagenden oder zün- 


 denden,. hinreißenden oder sich einschmei- 


chelnden Rede« usw. (S. 3). 

Leider erhält man nirgends zur Ergänzung 
ein zusammenfassendes Urteil über den Kai- 
ser. Dazu mußte freilich die dem Wirken 
des Augustus vorausgehende Krise der Re- 
publik wo nicht dargestellt so doch mit ihren 
Hauptmerkmalen charakterisiert, es mußte 
der Kampf um die schließliche Alleinherr- 
schaft gezeichnet und endlich mußten die 
Hauptlinien der Politik, wie Augustus selbst 
sie aufgefaßt wissen wollte, irgendwo im Zu- 
sammenhang erörtert werden. Wie wenig in 
dieser Hinsicht geboten wird, ersehe man dar- 
aus, daß der grundlegende Begriff der »pax 
Augusta« nur ganz beiläufig (S. 316. 329) er- 
wähnt wird. Die Größe des Augustus bestand 
doch wohl in seinem Gefühl für die Stimmun- 
gen und Bedürfnisse seiner Zeit und in der 
Fähigkeit, den Verhältnissen in maßvoller - 
Allmählichkeit die als notwendig erkannte 
Gestalt zu geben. Da greift ein Glied ins 
andere, äußere und innere Politik, die Ver- 
einigung aller Bevölkerungsschichten von den 
Senatoren bis zu den dediticii im Reichs- 
organismus und die religiöse Verehrung des. 
Herrschers. Dieses von einem leitenden Willen 
durchdrungene Universum wird uns nicht 
gezeigt. 

Statt dessen herrscht eine merkwürdige 
Ungleichmäßigkeit in der Mitteilung des Stof- 
fes. Wie in der römischen Annalistik haftet 
das Hauptinteresse des Verf.s an Rom und 
am Senat. Außerdem wird über Finanzver- 
waltung und Heerwesen in umständlicher 
Breite gehandelt. Gewiß finden sich gerade 
in diesen Partien zahlreiche feine Beobachtun- 
gen, nur in ihrem Werte aufs schmerzlichste 
beeinträchtigt durch die viel zu sparsame An- 
führung der Quellen. So vermutet D. im 
Gegensatz zu v. Domaszewski hinter dem bei 
den Centurionen angewandten Versetzungs- 
system, das diese in raschem Wechsel oft 
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durch das ganze Reich führte, eine Maßnahme 
des kaiserlichen Mißtrauens gegen den ka- 
meradschaftlichen Zusammenschluß dieses Of- 
fiziersstandes (S. 245). Aber auch da fehlt 
.es an zielbewußter Zusammenfassung des 
Wesentlichen. Z.B. wird kein Versuch ge- 
wagt, den Gesamtbestand der Streitkräfte zu 
Lande und zur See zu schätzen. Bei den 
Rückblicken in die Republik vermißt man 
häufig den Hinweis, wie Augustus oft nur in 
feste Form brachte, was schon Jahrzehnte 
vorher, nicht erst durch Pompejus und Caesar, 
vorbereitet war. Vermutlich soll die Darstel- 
lung der Provinzen in einem spätern Bande 
folgen. Aber, wie kann man über Augustus 
schreiben, ohne dem Leser irgendwo einen 
Überblick über den Umfang des Reiches und 
die Organisation seiner Verwaltung zu bieten? 
Auch von Italien ist nie die Rede. Ebenso 
beschränkt sich das VI. Kap. viel zu einseitig 
auf die römische Literaturgeschichte, als daß 
ein Bild der geistigen Kultur in augusteischer 
Zeit entstande. 

Im IV. Kap. ist schätzenswert die Auf- 
merksamkeit, die der Balkanhalbinsel ge- 
schenkt wird (S. 387—404). Das Ganze hätte 
freilich gewonnen durch knappere, übersicht- 
lichere Gestaltung — schon äußerlich fällt 
die absatzlose Schreibweise auf (S. 389— 397; 
397—404; 406—414; 428—434 usw.) — wo- 
mit zugleich Platz gewonnen worden wäre für 
eine reichlichere Ausstattung mit Quellen- 
nachweisen. Die Behandlung der Schlacht 
im Teutoburgerwald erscheint mir nicht 
glücklich. Ich glaube, daß das Problem ein 
rein quellenkritisches ist, und entscheide mich 
mit Ranke gegen Cassius Dio für Flor. 4, 
12, 34 + Vell. Pat. 2, 117, 4; 119, 4 + Tac. 
ann. I, 61, wonach die Schlacht mit dem 
Überfall des römischen Sommerlagers begann. 
Wenn D. auf S. 446, ı erklärt, die »reliqui 
ex Variana clade« bei Frontin. strat. 3, 15, 4, 
die sich in Aliso verteidigten (Front. 4, 7, 8, 
Vell. Pat. 2, 120, 2), seien »Nichtkombattan- 
ten«, so weiß ich nicht, woher er seine Sicher- 
heit hernimmt. Man vergleiche die »pugnam 
elapsi« bei Tac. ann. 1, 61, welche dem Ger- 
manicus im J. 15 den Gang der Schlacht er- 
läuterten. 


Frankfurt a.M. Matthias Gelzer. 


Adalbert von Raumer H Dr. phil), Der 
Ritter von Lang und seine Memoi- 
ren. Aus dem Nachlaß herausgegeben 
von Karl Alexander von Müller [ord. 
Hon.- Prof. f. neuere Gesch. an d. Univ. 
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München]und Kurtvon Raumer. München 
u. Berlin, K. Oldenbourg, XXXI u. 250 S. 8°. 
Der Verf. dieses Buches, eine auch künst- 
lerisch reichbegabte Natur, ist einer jener 
vielversprechenden jungen deutschen Gelehr- 
ten, die im Feld ihr Leben dem Vaterland 
darbrachten. Er stand erst wenige Wochen 
vor dem Feind: er als tapferer Patrouillen- 
führer und die meisten seiner Leute sind bei 
einer äußerst schwierigen und gefährlichen 
Erkundung des Waldrandes von Maixe vor 
Lunéville am 4. Sept. 1914 geblieben. K. A. 
von Müller hat ihm als Einführung in das 
Buch ein köstliches Denkmal der Freund- 
schaft gesetzt: schon diese 18 Seiten aus der 
wie immer ebenso geistvoll-lebendigen als 
warmherzigen Feder des hochgeschätzten 
Münchner Kollegen wird der Leser nur mit 
tiefer Bewegung in sich aufnehmen. Mit dem 
Werk selbst, zu dem ihm sein Lehrer Heigel 
die Anregung gab, hatte sich v. R. im Sommer 
1914 den Doktorgrad summa cum laude an 
der Miinchner Universitat erworben. Die noch 


‘fehlenden Teile — »Mannesjahre und Altereals 


Abschluß der Biographie Langs und wer, 
bilder und Gegenbilder der Memoiren« als 
ein von Rabelais, Fischart, Abraham a 
Santa Clara über die französischen Memoiren- 
schreiber bis zu Goethe, Weckherlin, Jean Paul, 
A. Bucher und Zacharias Werner führendes 
großes Schlußkapitel des zweiten, den Lang- 
schen Memoiren gewidmeten Abschnittes — 
sollten das Buch in künstlerischer Abrundung 
vollenden, als ihn der Krieg zu den Waffen 
rief. 

So ist diese Publikation ein Torso ge 
blieben. Aber auch in ihrer Nichtvollendung 
ist sie in der Tat des höchsten Lobes würdig. 
Sie baut sich auf einer mit emsigster, liebe- 
vollster Sorgfalt zusammengetragenen Fülle 
weitverstreuter, vor allem archivalischer Ma- 
terialien auf. Die Darstellung von Langs 
Leben bildet die erste wirklich wissenschaft- 
liche Biographie des merkwürdigen, von Har- 
denberg und Montgelas geschätzten und gern 
verwendeten Mannes, an den die Erinnerung, 
wie ich aus eigener Erfahrung weiß, wenig- 
stens noch vor 30 Jahren auch in sonst 
höchst unliterarischen bayrischen Beamten- 
kreisen lebendig fortlebte. Die genaue Er- 
kenntnis seines Werdeganges und Wesens ist 
aber zugleich neben einer systematischen Prü- 
fung des Memoireninhaltes auf die Zuver- 
lässigkeit der tatsächlichen Angaben die not- 
wendige Vorbedingung für die objektive Kri- 
tik dieser Erinnerungen, die der Verf. wie 
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derum als erster unternahm, nachdem bisher | mit hohnlachender Resignation den Wieder- 


Langs Erzählungen und Sittenbildern der ge- 
schichtliche Quellenwert überwiegend abge- 
stritten war. 

Indem uns nun der Verf. mit außerordent- 
lich feinsinnigem psychologischem Verständ- 
nis die Entwicklung Langs von seiner Kind- 
heit an im fürstlich öttingisch-wallersteini- 
schen Pfarrhaus Mönchsdeggingen vorführt, 


uns dann die Studienjahre in Altdorf, die | 


erste Beamtentätigkeit in öttingischenDien- 
sten, die Wanderjahre in Wien und Ungarn, 
die Sendung des wallensteinschen Sekretärs 
zur Frankfurter Kaiserkrönung Leopolds II. 
und endlich die letzte Charakterdurchbildung 
an der Universität Göttingen miterleben läßt, 
liefert er uns zugleich einen unendlich inter- 
essanten Ausschnitt aus den politischen und 
geistesgeschichtlichen Zuständen im abster- 
benden alten Reich. Und er versteht es, mit 
gleicher Künstlerschaft sich in die Klein- 
malerei eines Duodezabsolutismus, der Herr- 
schaft über 20 Quadratmeilen Rieser Bodens, 
zu vertiefen wie sich mit seinem Helden in 
der freieren Luft des Josephinischen Wiens 
oder der Göttinger und ihrer englischen At- 
mosphäre zu tummeln. | 

Was aber ist das Ergebnis für die Psy- 
chologie unseres Ritters? Auch er blickte 
einst mit »sonnig unbefangenen Kinder- 
augen« in die Welt, und im engsten Kreis 
Gleichgesinnter konnte auch der zum Mann 
Gereifte noch ein feines, weiches Gemüt offen- 
baren. Auch trat er wieder und wieder als 
unerschrockener Kämpfer für das Recht der 
Unterdrückten, für Freiheit und Wahrheit ein. 
Doch mehr und mehr erscheint er uns als ein 
Spätling der Aufklärung, der die unwahre, 
lächerliche Hohlheit der Gegenwart erkannte, 
ohne den Mut und die Willenskraft zu finden, 
um in den Dienst der neuen Mächte herüber- 
zutreten; als einer, der zwar noch ein Stück 
in die Welt des Klassizismus hineinzuwachsen 
vermochte, aber nicht mehr in die der »geisti- 
gen, künstlerischen und politischen Roman- 
tike; als ein Satiriker, dem in seiner vollen 
Skepsis über die letzten Fragen nach dem 
Sinn des Lebens neben genießerischer Lebens- 
freude schließlich nur noch die Qualitäten 
zum frivolen Spötter und Witzbold blieben. 
Bloß für einen politischen Menschen hat 
dieser Menschenverächter noch Sympathie 
empfunden: für den universalen Genius Na- 
poleons. Nach seinem Sturz begrüßt er auf 
den zersprungenen Saiten seines Innern, dem 
der Begriff der lebendigen Nation fremd war, 


einzug der erbärmlichen alten Zeit. Nur ein 
überaus zartes und zugleich mit höchsten 
ethischen Werten verbundenes dichterisches 
Empfinden, wie es v. R. in hohem Maße eigen 
ist, vermochte diese Tragödie des Herzens 
und des Intellekts nachzufühlen und heraus- 
zugestalten. 

Die Kritik der Memoiren, die sich an dieses 
ausgezeichnete Charakter- und Lebensbild an- 
schließt, konzentriert sich für ihre gewissen- 
hafte, tiefdringende Einzeluntersuchung auf 
die Wallersteiner Jahre mit der Frankfurter 
Kaiserkrönung, da für diese Zeit bisher über- 


haupt jede quellenmäßige Darstellung fehlte, 


sodann auf den berühmten Abschnitt über 
den Rastatter Kongreß an der Hand des hier 
gerade besonders reichen Quellenmaterials und 
endlich auf die Schilderung der bayrischen 
Zustände von 1806—17 als den am meisten 
angegriffenen und vom spezialgeschichtlichen 
Standpunkt interessantesten Teil. Sie gelangt 
zu folgenden wichtigen Schlüssen: In allen 
tatsächlichen Angaben ist Lang ungemein 
sorgfältig und in hohem Grade zuverlässig, 
während bei den Charakterzeichnungen, den 
Motivierungen, den eigenen Räisonnements 
allzu rasche Phantasie und überscharfe Kritik 
das Urteil gefährden und vom Beginn des 
zweiten Teils an Spottlust, Mißtrauen und 
Verbitterung es in steigendem Maße trüben. 
Seine Satire arbeitet mit Dramatisierung, Zu- 
sammenziehung usw., nicht aber mit Fäl- 
schungen und freien Erfindungen. Bewußte 
Lügen sind ihm nirgends nachzuweisen. Das 
Gesamtbild des ersten Teils ist humoristisch 
satirisch gefärbt, aber im großen und ganzen 
zutreffend; auch das des zweiten Teils 
als Bild der tatsächlichen innerpolitischen Zu- 
stände Bayerns im wesentlichen richtig, als 
Bild des gesamten kulturellen Lebens dagegen 
falsch. Im letzten Grund ist auch seine 
Satire aus einem unlösbaren Widerspruch 
zwischen Ideal und Wirklichkeit entsprungen, 
aber dies Ideal ist selber von der Satire 
zerfressen. 

Ein Anhang gibt uns noch eine stattliche 
Reihe von Briefen aus Langs Korrespondenz, 
deren Auffindung dem unermüdlichen Spür- 
sinn des Verf.s gelang, obwohl der Nachlaß 
früh verschleudert worden zu sein scheint, 
und einige briefliche Urteile über ihn aus den 
Jahren 1818—21, einer Zeit, die unmittelbar 
an seine Entlassung aus dem bayrischen 
Staatsdienst anschließt. Ein chronologischer 
Überblicküber LangsLebenbeendet dasGanze. 
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Damit sind nun die Memoiren Langs als 
Geschichtsquelle endgültig gerettet, und zu- 
gleich ist das Andenken ihres Autors vom 
Schmutz der Verleumdung reingewaschen. 
Er erscheint im wesentlichen als ein Opfer 
seiner Zeit. Eine echte, volle Historiker. 
begabung tritt uns aus dem Werk Raumers 
entgegen und läßt uns mit schmerzlichstem 
Gefühle innewerden, daß dieser so früh Ab- 
berufene vielleicht noch nach den höchsten 
Ruhmeskränzen unserer Wissenschaft hätte 
greifen dürfen. Und dennoch möchte er wohl 
mit keinem der Zurückgebliebenen tauschen. 
K. A. von Müller hat recht: er ist herrlich, 
»noch im ungebrochenen Sturm des ersten 
Vordringens unserer Waffen, im sichern Glau- 
ben an den deutschen Sieg« dahingerafft. Die 
Herausgeber aber, die trotz der Ungunst der 
Zeit mit Hilfe tatkräftiger Unterstützung der 
Notgemeinschaft und des Verlages Oldenbourg 
uns dies nachgelassene Werk geschenkt haben, 
können sich des warmen Dankes der Wissen- 
schaft versichert halten. 


Berlin. K. Stählin. 
Mathematik — HAnorganifche Natur. 
wiffenichaften 


Paul Kirchberger (Prof. an der Leibniz-Ober- 
realschule zu Charlottenburg, Die Ent- 
wicklung der Atomtheorie, Gemein- 
verständlich dargestellt. Karlsruhe (Baden), 
C. F. Müllersche Hofbuchhandl., 1922. XII 
u. 260 S. 8° m. 26 Abb. im Text u. 
o Bildnistafeln. 


Unsere materielle Welt ist zusammenge- 
setzt aus einer größeren Anzahl chemischer 
Grundstoffe, den Elementen, die für sich 
allein oder in Verbindung untereinander die 
unendliche Mannigfaltigkeit der uns umgeben- 
den Natur ausmachen. Jedes Element be- 
steht aus kleinsten unteilbaren und unver- 
änderlichen Teilchen, den Atomen, die für 
jedes Element völlig gleich, aber von den 
Atomen jedes anderen Elementes verschieden 
sind. Die Atome sind also die Träger der 
spezifischen Eigenschaften der Elemente, sie 
sind charakterisiert durch ihr bestimmtes un- 
veränderliches »Atomgewicht«, der wichtig- 
sten Konstante eines jeden Elementes. 

Auf diesen wenigen Sätzen aufbauend 
wurde das gewaltige Gebäude der Chemie 
des 19. Jahrh.s errichtet, und dieerstaunlichen 
Erfolge, die diesem großen Gebiete der Natur- 
wissenschaft beschieden waren, bewiesen die 
Fruchtbarkeit der Atomhypothese. 
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Fußend auf den Ergebnissen der kine- 
tischen Gastheorie — deren Ausbau wir vor 
allem den Arbeiten von Clausius, Maxwell, 
später Boltzmann verdanken —, konnte der 
österreichische Physiker Loschmidt schon 
im J. 1865 eine Berechnung der ungefähren 
Anzahl der Moleküle bzw. Atome vornehmen, 
die sich in I ccm eines beliebigen Gases vor 


| finden. Ihre Anzahl beträgt viele Trillionen, ihr 


Durchmesser verhält sich zu einem Millimeter, 
wie ein Millimeter zum Erddurchmesser. Die 
Größe der Anzahl, die Kleinheit der Dimen- 
sionen überstieg also jedes direkte Vorstel- 
lungsvermögen, und noch vor einem knappen 
Menschenalter konnte auch der kühnste An- 
hanger der Atomhypothese nicht die Hofi- 
nung hegen, die Existenz dieser kleinsten, 
diskreten Bausteine unserer materiellen Welt 
wirklich zu beweisen, sie uns sichtbar vor 
Auge zu führen. 

“Das in unmittelbarer Folge der Ent- 


| deckung der Röntgenstrahlen erschlossene 
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| neue Forschungsgebiet der Radioaktivität 


war berufen, die Existenz der Atome über 
jeden Zweifel sicherzustellen. Sie bestätigte 
die Ansichten, die man sich aus den Er 
scheinungen der kinetischen Gastheorie über 
das Verhalten und die Eigenschaften der 
Moleküle und Atome gemacht hatte, und siegab 
zugleich die Mittel an die Hand, Atompro- 
zesse bis herab zu den Wirkungen eines ein 
zelnen Atoms mit wunderbarer Deutlichkeit 
zu verfolgen. 

Die Atomtheorie erlebte dadurch nicht nur 
ihre glänzendste Bestätigung; sie erfuhr auch 
noch eine wesentliche Erweiterung. Durch 
die Erscheinungen der radioaktiven Um 
wandlungen und radioaktiven Strahlen wurde 
cs bewiesen, daß die Atome der chemischen 
Elemente noch nicht die letzten unveränder- 
lichen Bausteine der Materie sind, daß sie 
selbst noch komplizierte Systeme sind und 
einem »Atomzerfall« unterliegen können, und 
daß die wirklich letzten Grundstoffe 
aller materiellen Welt das positive 
und das negative Elektrizitätsatom, 
das Proton und das Elektron, vor 
stellen. Die Entwicklung der Atomtheorie 
führt so über den Atomismus der Materie 
hinüber zu dem Atomismus der Elektrizität. 
Dazu kommt der durch Max Planck zur 
Erklärung der Strahlungserscheinungen 1ns 
Leben gerufene Atomismus der Strahlung: 
die Plancksche Quantentheorie; und man 
sieht schon durch diese wenigen Stichworte. 
daß die Darlegung einer erschöpfenden Ge- 
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schichte des neueren Atomismus zugleich | in vorzüglichen Wiedergaben uns vor Augen 


eine Geschichte der modernen Physik und 
teilweise auch Chemie einschließen müßte. 
Es ist nicht der Zweck des vorliegenden 
Buches, diese Entwicklung bis in ihre letzten 
Einzelheiten und mit dem ganzen Rüstzeug 
des experimentellen Materials geben zu wol- 
len, es würde auch den gesteckten Rahmen 


| 
| 
| 
Ä 
| 


eines einzelnen Buches bei weitem über- ` 


schreiten. 


Die Aufgabe, die sich der Verf. 


gestellt hat, ist vielmehr die, die ungewöhn- | 
lich reizvolle, immer schneller und schneller | 


vor sich gehende Entwicklung der Atom- 
theorie von der Zeit der griechischen Ato- 
misten bis in unsere heutigen Tage einem 
nicht gerade fachwissenschaftlich vorgebilde- 
ten, dafür aber philosophisch interessierten 
Geist in großen Zügen vor Augen zu führen, 
ihn die Freude miterleben zu lassen, die sich 
logisch aneinanderreihenden, immer neuen 
Tatsachen und Erscheinungen zu einem 
großen einheitlichen Weltbild des Atomismus 
sich vereinen zu sehen. 

Das Buch wird mit viel Genuß auch von 
denen gelesen werden, denen wesentliche 
Teile der Entwicklung des Atomismus schon 
vertraut sind; der Stil ist flüssig, jeder un- 
.nötige Ballast vermieden, und die wichtigsten 
Etappen der Entwicklung sind glücklich her- 
ausgeschält. | 

Die Gruppierung geschieht in vier Haupt- 
abschnitten: A. Der Atomismus der Philo- 
sophen, B. Der Atomismus der Chemiker 
C. Die Molekulartheorie der Physiker, D. Der 
Atomismus der Physiker. Die Molekular- 
theorie der Physiker ist unterteilt in I. Ki- 
netische Gastheorie, II. Kinetische Lösungs- 
theorie. Der Atomismus der Physiker ent- 
hält die Unterabschnitte: I. Atomismus der 
Elektrizität, II. Radioaktivität, III. Rönt- 
geninterferenzen und Spektroskopie, IV. Ato- 
mismus der Strahlung, V. Das Bohrsche 
Atommodell. Alle Unterabschnitte sind 
wieder aufgeteilt in eine ganze Reihe einzel- 
ner Kapitel, die hier aufzuzählen der Platz 
mangelt. 

In einem Anhang finden sich eine Tabelle 
des periodischen Systems der Elemente, 
einige Zusätze und eine kurze Besprechung 
der Sahaschen Untersuchungen über die 
Anwendung der neueren Atomforschung auf 
die Probleme der Sternspektren. 

Einen besonderen Reiz des Buches ma- 
chen die neun Bildnistafeln aus, die die 
Porträts der an der Entwicklung der neueren 
Atomistik hervorragend beteiligten Forscher 
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führen. Es sind dies die Namen John Dalton, 
Jakob Berzelius, August Kekulé, Ludwig 
Boltzmann, Maria Curie, Ernest Ruther- 
ford, Max v. Laue, Max Planck und Niels 
Bohr. 


Berlin- Dahlem. Otto Hahn. 


Georg von Hevesy [vom Inst. f. theor. Physik an 
d. Univ. Kopenhagen] und Fritz Paneth 
[aord. Prof. f. Physik an d. Univ. Berlin), 
Lehrbuch der Radioaktivität. Leipzig, 
J. A. Barth, 1923. X u. 213 S. 8° m. 
36 Abb. im Text u. auf 3 Tafeln. 


. In der dieser Besprechung vorangehenden 
Anzeige des Buches von Paul Kirchberger über 
»DieEntwicklung derAtomtheorie «(Sp.1199ff.) 
wurde schon auf den Einfluß hingewiesen, 
den die Entdeckung der Radioaktivität und 
der radioaktiven Substanzen auf die Ent- 
wicklung der neueren Physik und Chemie 
ausgeübt hat. In den radioaktiven Sub- 
stanzen haben wir Elemente vor uns, deren 
Atome einem freiwilligen Zerfall in mehrere 
Atome mit niedrigerem Atomgewicht unter- 
worfen sind. Die Beschäftigung mit diesen 
Erscheinungen führte zur Auffindung zahl- 
reicher neuer chemischer Elemente und Atom- 
arten. Das Studium der bei diesen Um- 
wandlungen emittierten Strahlen gab die 
Mittel an die Hand, die Vorgänge im Innern 
der Atome zu erforschen, schließlich sie zu 
einem gewissen Grade sogar willkürlich zu 
beeinflussen. 

Der Durchgang der a-Strahlen radio- 
aktiver Substanzen durch dünne Metall- 
folien führte zu der Aufstellung des Ru- 
therfordschen Kernmodells der Atome, und 
die Anwendung der Planckschen Quanten- 
theorie auf die Vorgänge im Atominnern 
brachte uns das Bohrsche Atommodell, das 
berufen ist, die Gesetzmäßigkeiten atomare: 
Vorgänge, der optischen und Röntgenspek- 
tren, des Zeemanneffekts u. a. m. unter 
einem einheitlichen Gesichtspunkte zusam- 
menzufassen und zu verstehen. Die Bedeu- 
tung der Radioaktivität für die Entwick- 
lung unseres heutigen Weltbildes kann kaum 
als zu hoch eingeschätzt werden. 

Wenn man nun, wie dies auch dem Unter- 
zeichneten haufig geschehen ist, von Stu- 
denten oder sonstwie an der Radioaktivitat 
Interessierten gefragt wurde, welches Buch 
sie zur Einführung und zum Studium der 
Radioaktivität wählen sollten, so war die 
Antwort darauf in den letzten Jahren schwer 
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und wurde immer schwerer. Die in gewisser 
Hinsicht klassischen Bücher von Ruther- 
ford und Frau Curie, ersteres mehr vom 
Standpunkt des Physikers, das letztere mehr 
für Chemiker geschrieben, sind heute über 
zehn Jahre alt. Man kann aus ihnen die 
historische Entwickelung der Radioaktivitäts- 
forschung noch immer mit vielem Genuß 
und Gewinn studieren. 


Aber gerade die Ergebnisse der letzten . 


Jahre: Rutherford-Bohrsches Atommodell, 
Isotopie und ihre Bedeutung für das perio- 
dische System der Elemente und manches 
andere machten eine Neudarstellung der 
allgemeinen Radioaktivitatslehre zur Not- 
wendigkeit. Die 1916 erschienene Radio- 
Aktivität von Meyer und v. Schweidler ist 
zwar als Hand- und Nachschlagebuch auch 
heute noch unentbehrlich, aber nicht als 
ein Lehrbuch für Studierende gedacht. Das 
vorzügliche kleine Buch von Fajans über 
»Radioaktivität und die neueste Entwick- 
lung der Lehre von den chemischen Ele- 
menten« behandelt zwar in klarer Form die 
Beziehungen der neuesten Forschungser- 
gebnisse zur Radioaktivität, bringt diese 
selbst aber nur auf wenigen Seiten und will 
keinen Anspruch darauf machen, als ein 
Lehrbuch zu gelten. 

Deshalb ist es mit großer Freude zu be- 
grüßen, daß wir in der jetzt erschienenen 
Radioaktivität von v. Hevesy und Paneth 
ein Werk bekommen haben, das wirklich 
dem dringenden Bedürfnis nach einem mo- 
dernen Lehrbuch abhilft. Es bringt nicht 
nur das große Tatsachenmaterial, Radio- 
physik wie Radiochemie, sondern weit dar- 
über hinausgreifend stellt es die großen Zu- 
sammenhänge dar, die die Radioaktivität 
mit den neuesten Forschungen über die 
Struktur der Elemente, Atomarten und Atom- 
kerne verknüpfen. 

Die Anordnung des Stoffes unterscheidet 
sich prinzipiell von der Anordnung in den 
früheren Lehrbüchern. Auf die historische 
Darstellung der Lehre der Radioaktivität 
als Einführung in die Materie wird ganz 
verzichtet. Anordnung und Auswahl sind 
lediglich nach didaktischen Gesichtspunkten 
vorgenommen. Die Einteilung des Stoffes 
geschieht in 27 Kapiteln, und es seien hier 
nur eine Anzahl davon erwähnt, um die 
außerordentliche Reichhaltigkeit des ver- 
'wendeten Materials zu kennzeichnen. Die 
ersten sieben Kapitel handeln von den radio- 
aktiven Strahlen und der Konstitution des 
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Atoms. Es folgen Zerfallstheorie, Umwand- 
lungsreihen und Bestimmungen von Halb- 
wertszeiten. Nicht weniger als fünf Ka- 
pitel behandeln die Erscheinungen der Iso- 
topie in ihren Beziehungen zu allgemeinen 
Fragen der Atomchemie und Atomphysik. 
Kap. 14 und 15 bringen das chemische 
Verhalten äußerst geringer Substanzmengen 
und die Verwendung der Radioelemente als 
Indikatoren bei physikalischen und che- 
mischen Untersuchungen. Weitere Ab- 
schnitte sind der Zertrümmerung der che- 
mischen Elemente und dem Bau des Atom- 
kerns gewidmet. Erst jetzt, in Kap. 23 
und 24, folgen die Gewinnung radioaktiver 
Stoffe und die Eigenschaften der einzelnen 
Radioelemente. In den Schlußkapiteln finden 
wir dann noch die verschiedenen Wirkungen 
der Radiumstrahlen, Radioaktivität in Geo- 
logie und Geophysik und als allerletztes eine 
kurze historische Entwicklung der Radio- 
aktivität und den Anteil, den die einzelnen 
Laboratorien daran genommen haben. 
Es ist erstaunlich, wie es den Verff.n auf 
dem kurzen Raum von 200 Seiten gelungen 
ist, dieses gewaltige Material zusammen: 
zustellen, ohne daß man den Eindruck des 
Überlasteten bekommt, und ohne daß die 
Eleganz der Darstellung darunter leidet. 
Was die Anordnung der einzelnen Kapitel 
zueinander anbelangt, so will es mir scheinen, 
als ob zusammengehörige Teile manchmal 
etwas zu weit voneinander getrennt werden. 
So wären z. B. die Eigenschaften der einzelnen 
Radioelemente und die Gewinnung radio 
aktiver Stoffe zweckmäßiger an die De 
sprechung ihrer allgemeinen physikali 
schen und chemischen Eigenschaften und 
die Erscheinungen der Isotopie direkt an: 
zugliedern gewesen. Statt dessen bringen 
die Verff. sie erst, nachdem die Konstitution 
des Atomkernes, die künstliche Zertrüm- 
merung der Elemente und anderes mehr 
schon vorweg genommen worden sind. > 
wichtig diese Kapitel für die neuere Atomi 
stik auch sind, in einem Lehrbuch der Radio- 
aktivität sollten die Eigenschaften der Radio- 
elemente und die Gewinnung radioaktivef 
Stoffe zuerst besprochen werden. 
Natürlich ist die Frage der Anordnung 
des Lehrstoffes immer von der subjektiven 
Auffassung des Einzelnen abhängig, und die 
hier geäußerten Bedenken können in keiner 
Weise den außerordentlichen Wert des vor 
liegenden Werkes verkleinern. 
Berlin-Dahlem. Otto Hahn. 
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Organiiche Raturwiffentchatten — 
Medizin 

Die Medizin der Gegenwart in Selbstdarstel- 
lungen. Herausgegeben von L. R. Grote 
[aord. Prof. f. innere Medizin an d. Univ. 
Halle. Bd. 3: Hemmeter (Baltimore) — v. 
Koränyi (Budapest) — Lorenz (Wien) — Payr 
(Leipzig) — Petren (Lund) — Rehn (Frankfurt) 
— Tendelov (Leiden). Leipzig, Felix Meiner, 
1924. VII u. 279 S. 8% Geb. M. ı0.—. 
Mit diesem neuen Band medizinischer 

»Autoergographien«, deren allgemeiner Cha- 

rakter bereits in dieser Zeitschrift (1924, 
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Hft. 9) gewürdigt wurde, kommt eine neue 
Note in das Werk hinein: sie ist gegeben durch 
die Heranziehung ausländischer Ärzte. Die 
Darstellung von deren wissenschaftlicher Lauf- 
bahn, die Charakterisierung des medizinischen 
Wissenschaftsbetriebs an außerdeutschen Uni- 
versitäten, die gelegentliche Beleuchtung deut- 
scher Schul- und Hochschulverhältnisse von 
fremder Seite her (wobei auch - politische 
Schlaglichter nicht fehlen): dies alles verhilft 
diesem wissenschaftsgeschichtlichen Werk zu 
anregenden Erweiterungen und Ergänzungen. 


Karl Birnbaum. 


NACHRICHTEN UND NEUERSCHEINUNGEN 


Für die Universitätsstädte gelten bei Méi e eer und Dissertationen folgende Abkürzungen: Be sn Berlin, Bo = Bonn, 
NI 


Br= Breslau, El= Erlangen, Ff= Frankfurt a. 


Hamburg, Hd== Heidelberg, Hn= Hannover, Je= Jena, Kaz 


Leipzig, Ma == Marburg, 
Wi ien. Alle anderen Städte sind ausgedruckt. 
bei Dissertationen, die nur im Auszug vorgelegen haben. 


Fb æ Freiburg i. Br., Gi = Gießen, Gr= Greifswald, H! = Halle, Hb = 


arisruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kö Königsberg, Lz 


chen München, Ms= Münster, Rs == Rostock, Sg == Stuttgart, Tb = Tübingen, Wb== Würzburg, 
Mit ® sind bei Büchern die bezeichnet, die verspätet eingelaufen sind, 
Alle anderen Dissertationen sind maschinenschriftlich, sofern nicht 


Druckort und Verlag (bzw. Drucker) ausdrücklich angegeben. Jabreszahlen werden nur be wenn sie nicht 1024 sind 
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[stete unter Fortlassung der 


underter], Format sur, wenn es 
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Bearbeitet von Dr. Hans-Friedrich Rosenfeld. 


Allgemeinwiffentchattliches 


Sammelwerke — Gelebrtenwefen — Schrift-, Buch- 
und Bibliotbekskunde 
Akademien (Sitsungsber., Abhandl. usw.) 
R. Accad. Nasion. d. Lincei. 

Cl. di science morali, storiche e filol. S. 5 V. 32, f. 11/2. 

Taramelli, A.: Nuovi scavi sull’ acropoli nuragica della 
Giara di Serri S. 189/98. 

Festa, N.: Un epinicio per Alcibiade e l'ode di Aristotele 
in onore di Hermia. S. 198/212. 

Cumont, F.: Affreschi dell’ epoca romana scoperti a 
Salihiyeh (Dura) sull’ Eufrate. S. 212/7. 

Ciafardini, E.: Nella bolgia dei ladri. S. 217/38. 

Pais, N. E.: La Stele Etrusca di Aule Eluske e il Popolo 
degli Elisikoi. S. 247/51. a 

Patroni, G.: Il giuoco del »Giudizio di Paride« in una 
pittura sepolcrale romana. S. 252/60. 

Levi, D.: Il Kapóç attraverso la letteratura greca. 
S. 260/82. 

Stella Maranca, F.: L. Anneo Seneca nel #Consilium 
principise. S. 282/302. 


Neu erschienene Bücher 


Kölner Universitätskalender. Begr. v. H. Wienkötter. 
M. Genehmigg d. Univ. hrsg. v. H. Bitter. 1924/5. Kö, 
O. Müller. 118 S. kl. 8°. 0,60. 

Festschrift z. Erinnerg an d. Feier d. 25jähr. Be- 
standes d. Staatsoberrealgymnasiums in Tetschen. 1899 
bis 1924. Tetschen, Staatsoberrealgymn. 124 S. 13 Kč. 


Antiquariats-Kataloge 


Nijhoff, M.: La Haye, Lange Voorhout 9. Kat. 502: 
Modern books of recent date at much reduced prices. 
I. Lit., Philos., Theol.; 2. Geogr., Ethnogr., Hist.; 3. Eco- 
nomics, Social Sciences, Law a, Legislation, Education; 
4. Botany, Zoology, Mathemat., Chemistry, Physics, 
Technics, Medicine. 92 S.. 1928 Nrn. 


Religion — Theologie — Rirche 
Mitteilungen 


D. theol. Fak. d. Univ. Königsberg hat d. Archi- 
tekten O. Bartning z. Ehrendoktor d. Theologie ernannt. 

D. theol. Fak. d. Univ. Jena ernannte d. Domprediger 
Otto Hartwich in Bremen z. Ehrendoktor. 

D. Prof. d. Theol. an d. Univ. Marburg, D. R. Otto, 
ist eingeladen, in Oberlin, Ohio, u. am Oriel-College, 
Oxford, England, Vorlesgn z. halten. Er wird dort im 
Sept. u. Okt. über »westl. u. östl. Mystik« vortragen. 

V. d. theol. Fak. d. Univ. Heidelberg wurde d. 
Pastor W. Windfuhr in Hamburg zum Ehrendoktor pro- 
moviert. 


Neu erschienene Bücher 


Herwegen, L.: Lumen Christi. Ges. Aufsätze. »Der 
kathol. Gedanke«. Hrsgeg. v. Verband d. Vereine kathol. 
Akademiker z. Pflege d. kathol. Weltanschauung. Bd. 8. 
Mch, Teatiner. 162 S. geb. 2,60. 

Bilabel, F.: E. koptisches Fragm. über d. Begründer 
d, Manichäismus. Veröff. aus d. bad. Papyrus-Samml. 3. 
Hp. Winter. 1,—. 

Herbst, H.: Ketzer im Mittelalter. 
Rohland & B. (Komm.: Lz, Fernau.) 

Richstätter, K.: D. Herz- Jesu-Verehrg d. dtschn 
Mittelalters. Nach gedruckten u. ungedruckten Quellen 
dargest. 2. umgearb. u. verm. A. Mch, Kösel & P. 406 S. 
8,50. 

Rahn, J.: Pommersches Missionsleben in 2 Jhh. 1715— 
1914. Gänzl. umgearb. u. erw. Preisschr. d. Pommerschen 
Missionskonferenz. H. 1. Die Anfänge. 1715/1834. Gr, 
Bamberg. 86 S. gr. 8°. 1,80. 

Gulick, S. L.: The winning of the Far East: a study 
of the Christian movement in China, Korea a. Japan. 
Hodder & S. 185 S. 6s. 

Ogilvie, J. N.: Our Empire’s debt to missions. Dufl 
Missionary Lecture, 1923. Hodder & S. 288 S. 7s. 6d. 

Kirkpatrick, A. F.: Old testament prophecy. (Angli- 
can Evangel. Group Movement.) Hodder & S. 3 d. 


Crimmitschau, 


1924 


Lindeboom, C.: Parochie-indeeling of kerksplitsing. 
Een word over den toestand en de toekomst der kerk in 
de grote steden. Gves, Oesterbaan & Le Cointre. 0,35 f. 

Zeitschriftenaufsätze 

Oman, J.: The idea of the Holy. Journ. of Theol. 
Studies 25, Nr. 99, 275/86. 

Faut, A.: Religionsgesch. u. Theologie. 
Pastoraltheol. 20, H. 5/6, 119/23. 


Monschr. f. 


Stange, E.: Gemeinsame Entwicklgslinien im Welt: | 


protestantismus d. Gegenwart. Pastoralblätter 66, H. 9, 
9/46. 
i Mathe ws, Sh.: Agencies for promoting religion in 
the colleges. Journ. of Religion 4, H. 3, 293/305. 
Bacon, B. W.: Punctuation, Translation, Interpre- 
tation. Ebd. 243/60. 
Eberharter, A.: E. neues Keilschriftfragm. z. Sünden- 
fall d. ersten Menschen? Kath. Kz. 64, Nr. 1, S. 2f. 


Robertson, A. T.: The aorist participle for purpose 
in the xoiw}. Journ. of Theol. Studies 25, No. 99, 
286/9. 

Hermanns Dogmatik. § 35/6. Christl. Welt 38, H. 22/3, 
413 f. 

Campe, v.: D Streit um d. »Praambel.¢ ı u. 2. Deutsche 
Stimmen 36, H. 10, 161/6 u. H. 11, 176/82. | 

Glaser, R.: Sokrates u. Plato u. d. christl. Religions- 
unterricht. Mon.bl. f. d. evang. Religionsunterricht 17, 
H. 5/6, 92/112. 

Soden, Frhr. von: Erlösg ohne Religion durch Wissen- 
schaft, Kunst u. Sozialgestaltg? Unsere Welt 16, H. 6, 
121/4. 

eg C.: Anthroposophy. Journ. of Religion 4, 
H. 3, 281/92. : 


Philosophie 


Neu erschienene Bücher 

Apel, M.: Einführung in die kritische Philosophie. 
Be, Oesterheld u. R. 1,—. 

Ueberweg, F.: Grdriß d. Gesch. d. Philosophie. T. 3: 
D. Philosophie d. Neuzeit bis z. Ende d. 18. Jhs. 12. m. e. 
Philosophen- u. Literatorenreg. vers. A. Völlig neubearb. 
v. M. Frischeisen-Koehler E u. W. Moog. Be, Mittler. 
811 S. 18, —. 

Reichenbach, H.: Axiomatik der relativistischen 
Raum—Zeit— Lehre. (D. Wissenschaft, hrsg. v. E. 
Wiedemann, Bd. 72.) Braunschweig, Vieweg. 6,—. 

Kretzschmar, J.: Grundtätsachen d. Seelenlebens. 
Einf. ind. Psychol. Lz, Jaeger. 64 S. gr. 8°. 0,60. 


Zeitschriftenaufsätze 
Hoffmann, E.: Kant als Pädagoge. Pädagog. Zentralbl. 
4, H. 4, 137/44. 
Schweinitzhaupt, F.: Imm. Kant. 
burtstage. Dtschlds Erneuerg 8, H. 6, 325/34. 


Robinson, L.;: Contributions A l'histoire de l’&volu- 
ition philosophique de Kant. Ebd., 269/353. 

Ruyssen, Th.: Les origines kantiennes de la Société 
des Nations. Ebd. 355/72. ) 

Weidenbach, O.: Kant u. wir. 
Schulen 23. , H. 3/4, 65/71. 

Dyroff, A.: Subjektivismus, Idealismus, Formalismus 
(Z. Kantjubiläum). Heilige Feuer 11, H 9, 177/84. 

Souchon, P. et May, J.: Les philosophes et moralistes 
[sportifs]. Monde Nouveau 1924, H. 4, 103/28. 

Nelson, R. W.: The logical method of science. Amer. 
Journ. of Sociology 29, H. 5, 553/71. 

Cahn, E.: D. Eigengesetzlichkeit d. Gesellschafts- 
lebens. Christl. Welt 38, H. 22/3, 416/9. 

Schulte, R. W.: Uber d. Wohlgefälligkeit v. Farben 


Z. 200. Ge- 


Monschr. f. höhere 
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u. Dreifach-Farbverbindgn. 
H. 1, 42/51. 

Eliasberg, W.: Grdriß e. allg. Arbeitspathologie. 
Ebd., 1/42. 


Sprache — Literatur — Kultur 


Allgemeines 
Zeitschriftenaufsätze 


Schrijnen, J.: Handleiding bij de studie der ver- 
gelijkende Indogermanische taalwetenschap vooral met 
betrekking sot de klassieke en Germaansche taalen. Biblio- 
grafie, geschiedkundig overzicht, algemeene beginselen, 
klankleer. 2e druk. Afi. 1. Leiden, Sijthoff. 96 S. 
gr. 8°, 1,65 fl. 

Martius, K.: Noch e. 
Türmer 26, H. 9, 617/9. 

Brand, G. K.: D. Arzt in d. Literatur. Gestalten 23. 
D. Literatur 1924, H. 9, 515/9. l 


Zs. f. angew. Psychol. 24, 


»alte Jungfer in d. Dichtg«. 


Minakata, K.: Ganesa; Elephant a. Mouse. Notes 
a. Queries 146, Nr. 47, 380/1. 
Haberlandt, A.: D. MHornputz. E. altertüml. 


Kopftracht d. Frauen in Osteuropa. Slavia 2, H. 4, 680/17. 
Antiquariats-Kataloge 
Hiersemann, K. W.: Lz, Königstr. 29. Kat. 537: 
Kulturgeschichte (Enthält d. einschläg. Teil d. Bibl. d. 
Geh. Archiv-Rats Dr. H. Kénnecke). 80 S. 1158 Nom, 
Hönisch, R.: Lz, Gustav Freytagstr. 40. Kat. 3}. 
Kulturgeschichte. 87 S. 1914 Nrn. 


Orientalifche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Halper, B.: Descriptive Catalogue of Genizeh Fragments 
in Philadelphia. Philadelphia, The Dropsie College for 
Hebrew and Cognate Learning. 235 S. 3 $ 

Sturmann, M.: Althebräische Lyrik. Nachdichtungen. 

Mch, Allg. Verlagsanst. 23. , 
Levy, J.: Wörterbuch über d. Talmudim u. Midra- 
schim. Nachträge u. Berichtiggn v. J. Levy u. L. Gold- 
schmidt. Be, Harz. 4°. S. 565/690. , 
Judae Haricii Macamae. Pauli de Lagarde studio 
et sumptibus editae. Unveränd. Neudr. Hn, Lafaire. 
204 S. 8,50. 


Zeitschriftenaufsätze 
Bönke, H.: D. Zeitwissenschaftl. Bedeutg d. Stern- 
bildgruppiergn f ägyptischen Sargsteinen. Unsere 
Welt 16, H. 6, Ae 
Hülle, H.: D. Überlieferg. d. Chines. Altertums. E. 
Übersicht. Zentralbl. f. Bibliothekswesen 41, H. 5, 183/97- 


Slaviiche Sprachen 

Zeitschriftenaufsätze 
Wijk, N. van: Z. Aussprache d. urslav. €. Slavia 2, 
H. 4, 593/5- 
Uber einige langvokal. Endgn d. Slovakischen. 
Ebd. 596/8. 
Maver, G.: Intorno a due parole serbocroate della 
Damabzia. Ebd., 628/37. 
Dyneley-Prince, J.: Etymological note on s»kobiet2, 
kabyla, kobél’«. Ebd. 638/40. 

Künftig erscheinende Bücher 
Arseniew, v.: Russische Literatur. D. Weltbild d 
Gegenwart, Schriftenreihe hrsgeg. v. O. Forst de Battaglia: 
D Literaturen d. Gegenwart seit 1870. Wiesbaden, 
Verl. d. Bücherstube am Museum. 


Griechifche und lateinifche Sprache 
Neu erschienene Bücher 
Platon: D. Gastmahl. Reden u. Gespräche über d 
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Liebe. Aus d. Griech. neuübertr., eingel. u. erl. v. W. O. 
G. Klamp. Sg, Strecker & S. 157 S. 2,40. 
Burger, F.: Die griechischen Frauen. 
schriften 2. Mch, Heimeran. —,50. 
—: Antike Mysterien. Tusculum - Schriften 1. 
—, 50. 


Tusculum- 


Ebd. 


Zeitschriftenaufsätzc 
Thallon, 
historical possibility. Amer. Journ. of Archaeology 27, 
H. 1, 47/66. 
Robertson, D. S.: The end of the »Supplices« trilogy 
of Aeschylos. Class. Rev. 38, H. 3/4, 51/4. 


Harrison, E.: Some passages of Sophocles and Thucy- | 


dides. [Thuc. VIII, 71, 2; III, 82, 1; Soph. O. T. 1260/1 
965/7; OC 1587/9, 500/2.] Ebd., 54 f. 
Pearson, A. C.: Euripides, Orestes 1411/5. Ebd. 68 f. 


Gillies, M. M.: The ball of Eros (Ap. Rhod. III, 135 ff.). | 


Ebd., 50/1. 

Harris, R.: An archaeological error in the text of 
Philo Judaeus. Ebd., 61/3. 

Shewan, A.: Mycenaean Corinth. Ebd., 65/8. 

Lejay, P.: Plate. VIII. [Curculio.] Rev. des Cours 
et Conferences 25, H. 11, 206/15. 

Rose, H J.: Some traps in Persius’ first satire [I, 32, 
I, 76]. Class. Rev. 38, H. 3/4, 63 f. 

—: A misunderstood passage of Martial. [Epigr. IV, 64, 
16 f.]. Ebd., 64f. 

—: Cicero, De Oratore. I, 225. Ebd. 68. 

Cary, M.: Note on Horace, odes III, 26, 6/8. Ebd., 68. 


Romaniiche Sprachen 
Mitteilungen 


Für d. 19. Allg. Dtschen Neuphilologentag, 


d. v. I. bis 4. Okt. in Berlin stattfindet, ist folgendes : 


Programm aufgestellt: ı. Engl. u. roman. Kulturkde 
u. ihre Behandlg. 2. Berichte über d. Fortschritte d. 
Forschg auf d. Gebiete d. engl. u. roman. Philol. 3. Fragen 
d. Praxis (Aus- u. Fortbildg v. Neuphilologen), Methodik 
u. Organisation d. Unterrichts auf Hochschulen u. höheren 
Schulen. - 


Neu erschienene Bücher 


Bossuet, J. B. a. Bourdaloue, L.: Panegyrus of 
the Saints, 
Intro. by A. Cabrol a. forew. by Card. Bourne. K. Paul 
227 S. 10s. 6d. 

Mezzetin, A. Constantini: The birth, life a. death 
of Scaramouch. Trans. from the Ist ed., publ. at Paris 
1695 by C.W. Beaumont. Together w. Mezzetin’s dedicatory 
poems a. Loret’s rhymed new-letters concerning Scara- 


mouch now first rendered into Engl. verse by E. Blunden. | 


Beaumont. 148 S. 21s. 
Künftig erscheinende Bücher 

Forst de Battaglia, O.: Französische Literatur. 
D. Weltbild d. Gegenwart, Schriftenreihe, hrsg. v. O.Forst 
de Battaglia: D. Literaturen d. Gegenwart seit 1870. 
Wiesbaden, Verl. d. Bücherstube am Museum. 

Dissertationen 

Schumann, A.: D.Frauennamen d. Fabliaux, Ausg. 

Montaiglon-Raynaud. E. etymol. Studie. *Je 23. 
Zeitschriftenaufsätze 
Ullrich, C.: Fortbildgslehrgang d. Neusprachler d 


Sachs. Philologenvereins an d. Univ. z. Leipzig. Zs. f. : 


frz. u. engl. Unterricht 23, H. 1, 51/60. 
Humpf, G.: Imparfait u. Passé défini in schulmäßiger 
Behandlg. Ebd., 1/9. | 
Walberg, E.: Raimon- Jordan, Ch. II, 43. Neuphilol. 
Mittlgen 25, H. 3, 85/7. 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


I. C.: The tradition of Antenor and its | 


From the French. Ed. by D. O'Mahony | 
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| Tilander, G.: Réponse à M. Gunnar Biller a propos 
de son compte-rendu des »Remarques sur le Roman de 
Renart« avec une Réplique de Gunnar Biller. Ebd., 65/85. 
Ascoli, G.: Voltaire. 4. Rev. des Cours et Conférences 
25, H. 11, 275/88. 
Hubert, R.: L'évolution intellectuelle d'Ernest Renan. 
Ebd., 15/30. 
Estève, E.: Sully Prudhomme, poète sentimental et 
poète philosophe. Ebd., 244/64. 
Breton, A. Le: »Les misérables de Victor Hugo. Ebd., 
193/206. i 
Germanifche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Hebbel, F.: Erzählende u. krit. Schriften. Hrsg. v. 
H Amelung. Dtsche Bibl. 163. Be, Dtsche Bibliotheks- 
| Verlagsges. 309 S. kl. 8°. 
*Grillparzers Selbstbiographie und Bildnisse 
| Hrsg. v. L. Böck u. W. Englmann. Wiener Drucke, 23 
| Bismarck: Gesammelte Werke. Bd. 2. Politische 
! Schriften. Friedrichsruher Ausg. Be, Stollberg. 
| Bodenstadt, F. v.: D Lieder d. Mirza-Schaffy. In 
Verbdg. m. d. Sig »Aus d. Nachlasse Mirza-Schaffys®. 
Neu hrsg. v. E. Wolbe. Dtsche Bibl. 165. Be, Dtsche 
Bibliotheks-Verlagsges. 216 S. kl. 8° 
Heidrich, H.: John Davies of Hereford (1565 ?— 1618) 
u. s. Bild v. Shakespeares Umgebg [Palaestra 143]. Lz, 
Meyer u. M. 124 S. 4,50. 


Zeitschriftenaufsätze 


Block, R.: Metzen Hochzeit. Korrespondenzbl. d 
"Vereins f. ndd. Sprachforschg 39, H. 2, 24. 
| Wolf, H.: Over Hugo von Hofmannsthal. Onze eeuw 
| 24, H. 6, 258/63. 
Knippel, R.: Börries v. Münchhausen in d. Gesch. d. 
_dtschn Ballade. Preuß. Jbchr 196, H. 1, 83/8. 
Stecher, G.: Cäsar Flaischlen. Ebd., H. 2, 179/85. 
Clerc, Ch.: Portraits d’écrivains étrangers: Carl Spitte- 
ı ler. Revue Bleue 62, H. 10, 335/40. 
| Arns, K.: Englische Stoffe im mod. dtschen Drama. 








Zs. f. frz. u. engl. Unterricht 23, H. ı, 23/32. 

Zimmermann, W.: Elsässische Volksnamen v. Arznei- 
mitteln, Chemikalien u. ähnlichen Apothekerwaren. 
Elsaß-Lothr. Jbch. 3, 136/152. 

Kisch, G.: D. Urheimat d. Siebenbürger Sachsen. 
Ebd. 154/158. 

Pigot, C. B.: Lord Byron at Southwell. 
Queries 146, Nr. 46, 358. 

Curtis, H.: Byroniana: Vice-Admiral the Hon. John 
| Byron, of the Lodge, Pirbright. [D. Großvater d. Dichters). 
| Ebd. Nr. 47, 377/8. 
| Berger, P.: Les poètes anglais de l'époque victorienne. 
| 15. Rev. des Cours et Conférences 25, H. 11, 230/44. 

Horn, K.: William Michael Rossetti. 1. Zs. f. frz. u. 
‘ engl. Unterricht 23, H. 1, 33/51. 


Bildende Kunft 
Mittellungen 


D ehemalige Oberregisseur am bair. Hoftheater Dr. E. 
| Kilian in München wurde beauftragt, im S.S. 1924 in d. 
' philos. Fak. d. Univ. Kiel in Erganzg d Tätigkeit des 
; Fachordinarius Kurse über Bühnen- u. Regiekde abzu- 
‚ halten. 

' In Kiel wurde vor kurzem unter Leitg v. Prof. Dr. Eugen 
Wolff d. Theatermuseum eröffnet, d. eine sehr reich- 
haltige Sammig z. Gesch. d. Theaters enthält. 


Neu erschienene Bücher 


Somaré, E.: Masaccio, monografia d'arte. 
riprod. Milano, Bottega di Poesia. 4°. 100 L. 


Notes a. 
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D 


Sarasin, P.: D. Verkündigungsengel d. Leonardo da ` 


Vinci. Basel, Frobenius. 67 S. 4°. 


v. Hadeln, D. Frh.: Zeichngn d Tizian. Be, P. Cas- ` 


sirer. 

Gotch, J. A.: Early Renaissance architecture in Eng- 
land: a historical a. descriptive account of the Tudor, 
Elizabethan a. Jacobean Periods, 1500/1625. W. 
300 ill. 2nd ed, rev. Batsford. 339 S. 21 s. 

Charrington, J.: A catalogue of the mezzotints after 
or said to be after, Rembrandt. (Shenley Grange, Barnet, 
Herts.) Author. 172 S. 21s. ` 

Fenaille, M.: Etat général des tapisseries de la manu- 
facture des gobelins depuis son origine jusqu’à nos jours. 
1600/1900. Hachette. 77 S. fol. 

Bénédite, L.: Notre art. Nos maitres. 2. J. F. 
Millet, G. Courbet, P. Huet, Les Grands Paysagistes au 
Louvre, Harpignies. Flammarion 23. 239 S. 18°. 7,50 Fr. 

Wattjes, J. 
Amsterdam, Uitgevers-Maatschappij 
9,50 Gulden. 

Pottier, E.: Corpus vasorum antiquorum. Fasc. 1/2. 
France Musée du Louvre. O. U. P. Fol. 35 s. 

Gemäldegalerie im Kunsthist. Mus. Wien. Er- 
werbgn in d. Jahren 1920—1923. Wi, Schroll. 23 S. u. 
57 Abb. 2,80. 


Dahms, W.: Musik des Südens. 
Anst. Hl. 10,—. 

Geschichten von Musik und Musikern, hrsg. v. 
E. Lissauer [Musikal. Volksbücher, hrsg. v. A. Spemann]. 
Sg, Engelhorn. 

Goldschmitt, V.: Materialien zur 
(Heidelberger Akten d. von-Portheim-Stiftung. H. 8. 
Materialien z. Naturphilosophie II). Hd, Winter. 4,50. 

Bach, J. S.: Faksimile-Ausg. d. Hs. v. Joh. Seb. Bachs 
Hoher Messe in H-Moll nach d. im Besitze d. Preuß. Staats- 
bibl. befindl. Orig. Lz, Insel. 198 S. 2°. Hperg. 75,—. 

Schmitz, A.: Unbekannte Skizzen u. Entwiirfe v. 
Beethoven. Übertragg, Untersuchg, Faksimile. Veröffent- 
lichgn d. Beethovenhauses, Bonn H. 3. Bo, Schroeder. 
22 S. A8. 5,—. 

Nietsche, F.: Musikalische Werke. Bd. ı. Lieder f. e. 
Singstimme. 7 ausgewählte Lieder, f. d. Vortrag einge- 
richtet v. G. Göhler. Lz, Kistner & S. je 1,—. 


Zcitschriftenaufsatze 


Häuselmann, I. F.: Bruno u. Valerie May-Hülsmann 
(Stuttgart). Westermanns Mon.h. 68, Juni 387/93. 

Baumgard, O.: Wert u. Unwert d. Freilichtbühne 
Dekorative Kunst 27, H. 8, 181/4. 

Rave, P. O.: D. Überführg e. Gartenhauses m. Wand- 
malereien Slevogts v. Neu-Cladow ins Kronprinzenpalais. 
Berliner Museen 45, H. ı, 20/4. 

Knowles, J. A.: Exhibitions of glass-paintings in 
London. Notes a. Queries 146, Nr. 47, 374/7. 

Düsel, F.: Reichsdrucke. E. Dienst an d. Kunstfreude 
d. Volkes. Westermanns Mon.h. 68, Juni, 331/44. 


Antiquariats-Kataloge 


Antiquariat am Lützowplatz: Be W 62, Lützow- 
platz 1. Kat. 18: Kunst m. e. Anhang: Ill. Bücher d. 1S. 
bis 20. Jhs. 32 S. 517 Nrn. 

Nijhoff, M.: La Haye, Lange Voorhout 9. Kat. 503: 
Choix de livres modernes sur la peinture, l'art du dessin 
et de la gravure. 75 S. 684 Nrn. 


»Kosmost. Geb. 


Sg, Dtsche Verlags- 


Musiklehre Il 


Politifche Gefchichte — Politifche Geographie 


Mitteilungen 


An d. Univ. München habilitierte sich Major a. D. Dr. 
E. Frauenholz als Priv.doz. f. Kriegsgesch. 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


egen a PE e 


over _ 


_ delssohn-Bartholdy, Fr. Thimme. 
' Politik d. Freien Hand. 


E 


| la guerre civile (1914/23). 


i v. P. L. B. Kupka. 


© Kapitel verm. u. b. Ende 1923 fortgef. A. 
Verlagsanst. 257 S. 
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ee mn 


D. Priv.doz. für mittl. u. neuere Gesch. an d. Univ. 
Frankfurt Dr. v. Martin habilitierte sich nach Mün- 
chen um. 

Neu erschienene Bücher 

Wieder, F. C.: De reis van Mahn en De Cordes door 
de Straat van Magallıäes naar Zuid-Amerika en Japan 
1598/1600. Scheepsjournaal, rapporten, brieven, zeilaen- 


. wijzingen, kaarten, enz. Uitgeg. en toegelicht. Deel. 2. 


De Straat van Magalhāes. M. 8 kaarten, 48 afbeeld. en 
11 tab. = Werken uitgegeven door de Linschoten vereeni- 
ging. 22. 's Gravenhage, Nijhoff. 125 S. gr. 8°. geb. 15 fl 

Zeeuw J. Gan, P. de: De Hollanders op Formosa. 
1624/62. Een bladzijde uit onze koloniale-en zendings- 


: geschiedenis. Amsterdam, Kirchner. 63 S. 1,25 fl. 


Grew, M. E.: William Bentinck a. William IlI., prince 


. of Orange; the life of Bentinck earl of Portland from the 


; Welbeck Correspondence. Murray. 445 S. 21s. 
G:: Nieuw Nederlandsche Bouwkunst. ` P y. 445 


*Linvald, A.: Kronprins Frederik og hans Regering 
1797—1807. I. Bd. Kopenhagen, Gods Forlag, 23. 

Bailleu, P.: Königin Luise. 2. A. Be, Hafen-Verl.23 
Geb. 10,—. f 

D. Große Politik d. Europäischen Kabinette 1871 bis 
1914. Sammig d. diplom. Akten d. Ausw. Amtes. Im 
Auftr. d. Ausw. Amtes hrsgeg. v. Joh. Lepsius, A. Men- 
3. R.: Bd. 13/8: D. 
V. Eintritt d. Dtschn Kaiser- 
reiches in d. Weltpolitik (1897) bis 7. Schluß d. Jahres 
1903. Be, Dtsche Verlagsges. f. Politik u. Gesch. 6 Bde 
in 8 Tin. zus. 100,—. 

Schwertfeger, B.: D. diplomat. Akten d. Auswart. 
Amtes 1871/1914. E. Wegweiser durch d. große Akten- 
werk d. Dtschen Regierung. T. 2: D. Neue Kurs 1890;0. 
(Komm. z. Reihe 2 d. Aktenpublikation.) Be, Disch 


= Verlagsges. f. Pol. u. Gesch. Pg. 20, —. 


Téry, S.: En Irlande. De la guerre d'indépendance a 

Flammarion 23. 284 8. 7 !t. 
Schützinger, H.: Zusammenbruch. Die Tragödie 

d. deutschen Feldheeres. Lz, Oldenburg. 1,50. 
Sinowjew, G.: Probleme der deutschen Revolution. 


, Hb, Hoym 23. 


Niedermayer, O. v.: Afganistan. M. e. Beitr. v. 
E. Diez: D. buddhist. u. islam. Baudenkmäler Afganistans. 
M. 243 Abb., 3 Plänen, 9 Skizzen. Lz, Hiersemann. 368. 
Text. gr. 4°. GI. 80,—. 

Beiträge z. Gesch., Landes- u. Volkskde d. Alt- 
mark. Hrsg. i. Auftr. d. Altmärk. Mus.-Vereins zu Stendal 
Bd. 4. Stendal, Altmärk. Druck- u. 
Verlags-Anst. 

Schüler, H.: Brasilien. E. Land d. Zukunft. 6., um €. 
Sg, Dische 
gr. 8°. Hl. 7.—. 


Z. Geographie d. Wiener Beckens. F. Heiderich 


© z. 60, Geburtst. gewidm. v. Freunden u. Schülern. Wi 


Seidel u. S. 23. 2105. ".-. 

Alt-Wienin Wertu. Bild v. Ausgg. d. MA b. z. Ende 
d. XVIIL Jahrhun.!erts. Hrsg. v. H. Tietze. Wi, Schroll. 
064 S. m. 222 Abb. Geb. 10,—. 

Dissertationen 

Mechow. M: D. Ileiratsverbindgn dtscher Könige 

mit Ausländerinnen v. 10. bis 13. Jh. Be, 59 S. 
Zeitschriftenaufsätze 

Poewe, W.: Elsaß-Lothring. Bibliographie f.d. Jahr 
1922. Elsaß-Lothring. Jbch 3, 158/177. u 

Reverdin, L.: La station préhistorique du »Sall- 
höhle Oben«e pres d’Olten (Soleure, Suisse). Anzeiger |. 
Schweizerische Altertumskde. N. F. 26, H. 1, 1/19. 

Kupka, P. L. B.: D. mitteldtschen Ganggräber u. d 
Tonware ihrer Zeit. Beitr. z. Gesch., Landes- u. Volkskdt 
d. Altmark. Bd. 4, Schlußh. 429/44. 
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Hammer. Ph.: Kennzeichen u. Veränderungen d. 
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Religion — Theologie — Kirche 


Hermann L. Strack [t ord. Hon.-Prof. f. alt- 
test. Exeg.] und Paul Billerbeck [Pastor em., 
D. theol. in Frankfurt a. O., Kommentar 
zum Neuen Testament aus Talmud 
und Midrasch. Erster (Doppel) Band: 
Das Evangelium nach Matthäus erläutert 
aus Talmud und Midrasch. Zweiter Band: 
Das Evangelium nach Markus, Lukas und 
Johannes und die Apostelgeschichte erläutert 
aus Talmud und .Midrasch. München, 
C. H. Beck (Oskar Beck), 1922; 1924. VIII 
u. 1055; IX u. 867 S. 80, 


Dieses Werk muß als ein Standard-Work 
bezeichnet werden! In 4 Bänden soll »der 
gesamte der Erklärung des N. T. dienliche 
Stoff aus der altjüdischen Literatur« gesam- 
melt, gesichtet und in zuverlässiger Uber- 
setzung bequem zugänglich gemacht werden, 
Die erschienenen zwei ersten Bände mit ihren 
fast 2000 meist in Petitsatz bedruckten Seiten 
zeigen, daß dies Ziel in einem sowohl an Um- 
fang als auch an Exaktheit weit über alles 
Bisherige hinausgehenden Maße erreicht ist. 

Man hat nicht erst neuerdings begonnen, 
auf die Zusammenhänge zwischen Ur- 
christentum und Rabbinismus zu achten. 
Sie liegen nur zu nahe, denn Jesus selbst 
und seine ersten Anhänger waren Juden; 
seine Geschichte spielte in Palästina unter 
Juden; die überwiegende Mehrzahl der neu- 
testamentlichen Autoren waren gleichfalls 
Juden. Schon der gelehrte spanische Do- 
minikaner des 13. Jahrh.s Raymund Martin 
(ca. 1270) hat in seinem »pugio fidei« eine 
Fülle von Zitaten aus Targum, Talmud und 
Midrasch zusammengetragen, die jahrhunder- 
telang ausgeschrieben worden sind. Das 17. 
und 18. Jahrh. vor allem brachte Interesse und 
Eifer für die Erforschung jener Zusammen- 
hänge; sie fanden ihren Niederschlag in den 
großen Stoffsammmlungen von Joh. Lightfoot 
(t 1699), Chr. Schöttgen (t 1751), Joh. Jak. 
Wettstein (t 1754). Die Werke dieser Männer 
erfüllen uns auch heute mit Bewunderung 
vor dem Fleiß und der Gelehrsamkeit jener 
Generationen. Aber sie sind Werke ihrer Zeit, 
und ihre Art .der Quellenverarbeitung ent- 
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Ba ne 
el 
Wettsteinschen Werkes selbst überrascht ge- 
wesen, wieviele der rabbinischen Zitate als 
flüchtig, ungenau oder auch falsch zitiert und 
wieviele von ihnen als recht willkürlich zu- 
sammengetragen sich mir erwiesen. Nun 
erstrecken sich aber die Nachwirkungen dieser 
alten Werke noch heute sehr weit. Die 
Literatur des Spätjudentums ist nämlich für 
nichtjüdische Forscher von sprödem Charak- 
ter. Ihre sprachliche und stilistische Eigen- 
art, ihr Umfang, nicht zuletzt auch ihre 
Form machen es den Nichtjuden schwer, bis 
zur Beherrschung in sie einzudringen. Helle, 
nistische Texte sind nicht nur leichter zu 
lesen, sondern meist auch leichter zu ver- 
stehen als die eigenartige Prägnanz der rabbi- 
nischen Dialektik. Die meisten Neutestament- 
ler bis auf diesen Tag scheuen an diesem 
Gebiet eigene Quellenarbeit. So kommt es, 


‘daß mit jenen Materialsammlungen früherer 


Jahrhunderte in stärkerem Maße mechanisch 
weitergearbeitet worden ist, als man das sonst 
heute für erlaubt hält. Bis in sehr neue 
Kommentare hinein lassen sich diese Nach- 
wirkungen verfolgen. Daran haben auch die 
Teilsammlungen und Spezialuntersuchungen 
der wenigen Männer nichts ändern können, 
die wie Frz. Delitzsch, A. Wünsche, G. Dal- 
man, A: Schlatter im 19. und 20. Jahrh. die 
Rabbinica in der christlichen Theologie selb- 
ständig gepflegt haben. 

Hier stellt vielmehr erst Billerbecks 
Werk eine ganz neue Situation her. Alles, 
was an ähnlichen alten und jungen Samm- 
lungen vorhanden war, ist mit seinem Er- 
scheinen antiquarisch geworden. Das ge- 
samte Material ist wirklich gesichtet und in 
einer zuverlässigen Gestalt dem wissenschaft- 
lichen Publikum vorgelegt. Daß dabei nicht 
bloß schon Vorhandenes aus den alten Samm- 
lungen gesichtet und weitergeleitet, sondern 
der Stoff durch eine vollständige Neuarbeit 
um ein Vielfaches vermehrt ist, zeigt ein Ver- 
gleich bei fast jedem der behandelten Verse. 
Geht man freilich von dem Haupttitel aus: 
»Kommentar zum Neuen Testament aus Tal- 
mud und Midrasch«, so entdeckt man bald, 
daß dieser Titel teils zu wenig, teils zu viel 
sagt. Er sagt zu wenig, denn außer den 
Talmudim und den Midraschim ist das Ma- 
terial auch des A. T.s, der spätjüdischen Apo- 


bei einer Durcharbeitung großer Teile des | kryphen, des Josephus, auch — allerdings 
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weniger vollständig — des Philo verarbeitet. 
Er sagt anderseits zu viel, weil das Werk 
kein Kommentar im strengen Sinn ist, son- 
dern eine große und zugleich wohlgeordnete 
Materialsammlung, eine Art Catene, und zwar 
mit bewußter Beschränkung auf das Spät- 
judentum. Von Vers zu Vers wird, soweit 
solcher irgend zur Verfügung steht, der Pa- 
rallelenstoff aus dem Spätjudentum ausge- 
breitet, scharf und übersichtlich nach den 
jeweils in Frage kommenden Gesichtspunkten 
gegliedert. Bei manchem der Verse wird dabei 
die Auslegung zu einer kleinen Abhandlung 
(20 Seiten zu Mth. 5, 21; 22 Seiten zu 
Mth. 10, 5). Vielfach ist der Stoff auch zu 
monographischen Exkursen zusammengefaßt, 
die den 4. Band füllen sollen; drei von ihnen 
bringt schon der 2. Band (31 S. über die 
Memra Jahves zu Joh. I, 1; 38 S. über das 
Laubhüttenfest; 41 S. über den Todestag 
Jesu). Wo kein Material aus dem Spätjuden- 
tum und keine damit zusammenhängenden 
Fragen vorliegen, verzichtet der »Kommen- 
tar« auf jede Außcrung. So gibt es genug 
Verse, besonders der Apostelgeschichte, die 
völlig übergangen oder ganz kurz abgetan 
sind (Apg. 24—28 = 5 Seiten). Das soll 
“nicht als Tadel festgestellt sein; im Gegen- 
teil: in dieser Einseitigkeit und Beschrän- 
kung liegt ein Stück der Größe des Werkes! 
Wohl aber soll das heißen, daß man unrecht 
tut, von einem Buch dieser Art eine Stel- 
lungnahme zu den mancherlei sonstigen li- 
terarischen, sachlichen, theologischen und re- 
lıgionsgeschichtlichen Problemen der neu- 
testamentlichen Forschung zu erwarten, wie 
man sie von einem der landläufigen »Kom- 
mentare« fordert. Sie liegt hier nicht in der 
Aufgabe. | 

Das Gesagte schließt nicht aus, daß zahl- 
reiche Fragen der neutestamentlichen For- 
schung der Beantwortung nähergeführt oder 
in ein ganz neues Licht gestellt werden. Vor 
allem die mit der rabbinischen Literatur nicht 
Vertrauten müssen einen gewaltigen Eindruck 
davon gewinnen, zu welcher Plastik die Ge- 
schichte Jesu und seiner ersten Gemeinde an 
dem Hintergrunde des Spätjudentums sich 
erhebt. Aber der Hauptwert des Werkes liegt 
in der Darbietung des Stoffes für die weitere 
Facharbeit und darin, daß diese Darbietung 
in einer bisher ganz unerreichten Reichhaltig- 
keit erfolgt. Daß sie zugleich zuverlässig 
ist, habe ich an zahlreichen Stichproben fest- 
gestellt; gelegentliche Freiheiten der Über- 
setzung sind bei rabbinischen Texten uner- 


läßlich. Sehr wesentlich ist auch, daß stets 
die Zeitfrage der rabbinischen Texte und Sen- 
tenzen erwogen ist; damit ist der alte und 
bei Christen wie Juden beliebte Fehler ver- 
mieden, die talmudischen Worte ohne Rück- 
sicht auf das Jahrhundert ihrer Überlieferung 
sozusagen als zeitlich auf einer Fläche liegend 
zu behandeln. Daß Reichhaltigkeit nicht 
gleich Lückenlosigkeit ist, versteht sich für 
den, der die spätjüdische Literatur kennt, 
völlig von: selbst. Ebenso ist es mit der An- 
lage eines solchen von Vers zu Vers vor- 
schreitenden Buches gegeben, daß das Schwer- 
gewicht auf den Wort- und Sachparallelen 
liegt, daß dagegen die Form- und Stilparalle- 
len zurücktreten. Hier wird der Neutesta- 
mentler am ehesten berechtigt sein, Hinweise 
zu vermissen, die aus der Erforschung der 
rabbinischen Literatur sich ergeben können. 
Doch ist damit dem Dank für das Gebotene 
nichts abgebrochen. Immerhin mag der 
Wunsch erlaubt sein, daß die der Not der 
Zeit entsprechenden Kürzungen, von denen 
das Vorwort des 2. Bandes berichtet, auf das 
Mindestmaß reduziert werden oder noch 
lieber ganz unterbleiben möchten! 

Diesem Wunsche an Autor und Verlag 
sei ein zweiter an die Benutzer des Werkes 
angefügt. Bücher dieser Art tragen in sich 
die Versuchung, zur — sit venia verbo! - 
Eselsbrücke zu werden. Bei der schon cha- 
rakterisierten notorischen Scheu auch wissen- 
schaftlich arbeitender Theologen, rabbinische 
Quellen selbst zu lesen, ist ernstlich zu be- 
fürchten, daß man nun erst recht sich auf 
die Billerbeckschen Zitate verläßt und be 
schränkt. Das wäre gewiß nicht im Sinne 
der Herausgeber des Kommentars. Ihnen 
vielmehr würde sicherlich kein reicherer Lohn 
zuteil, als wenn ihr Werk vielen ein Ansporn 
würde, selbst an die Durcharbeitung des Rab- 
binismus und seiner Texte zu gehen. Im 
Ausland zeigt sich in den letzten Jahren ein 
immer wachsendes Interesse an diesem For- 
schungsgebiet; es findet seinen Ausdruck 
z. B. in England in den Veröffentlichungen 
der Londoner Society for promoting Christian 
Knowledge. Es wäre erfreulich, wenn Biller- 
becks Werk auch in Deutschland diesen Stu: 
dien einen neuen Anstoß gäbe. 

Diese Anzeige soll nicht schließen ohne 
einige Bemerkungen über die Verfasserfrag¢ 
des Werkes. Das Titelblatt nennt zwel 
Namen: Hermann L. Strack und Paul Biller- 
beck. Der erstere, der am 5. Oktober 1922 
verstorbene Berliner Prof. für A. T. und 
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Spätjudentum, hat Billerbeck vor 18 Jahren 
zu dem Werke ermutigt und hat ihn vor 
allem in den äußeren, technischen Fragen, 
der Beschaffung von Büchermaterial, des 
Druckes usw. beraten; insbesondere hat er 
durch seine Beziehungen im Ausland die 
Mittel für den Druck der ersten Bände. auf- 
gebracht. So hat er mit seinem Namen 
ohne Zweifel dem Werke den Weg gebahnt, 
und da das Werk zugleich in der Tat eine 
Krönung dessen ist, wofür er sein Leben 
lang gearbeitet hat, so mag es nicht un- 
richtig sein, wenn sein Name mit ihm ver, 
bunden bleibt. Aber um des anderen Mannes 
willen darf nicht unwidersprochen bleiben, 
wenn, wie es geschehen ist, davon kurzer- 


hand als von »Stracks Werk« gesprochen und ` 


geschrieben wird. Denn derjenige, der den 
gesamten Stoff gesammelt und das gesamte 
Manuskript völlig selbständig ausgearbeitet 
hat, ist Paul Billerbeck. Er ist ohne 
` allen Zweifel der Verfasser des Werkes und 
je weniger seine Bescheidenheit selbst daraus 
Ehrenansprüche ableitet, desto mehr ist billig, 
daß ihm die Ehre zuteil wird, die ihm gebührt. 
Billerbeck, z. Z. 71jahrig, war bis vor 
zwei Jahren in der wissenschaftlichen Welt 
‚völlig unbekannt. Einen akademischen Grad 
hat er nie erworben. In Rabbinicis ist er, 
soviel mir bekannt, Autodidakt. Die Einzigen, 
die von ihm wußten, waren die Leser der von 
H. L. Strack herausgegebenen kleinen Zeit- 
schrift für Judenmission »Nathanael«. Dort 
erschienen in den letzten Jahrzehnten einige 
Aufsätze aus seiner Feder, die allerdings so- 
wohl durch musterhafte Sorgfalt sich aus- 
zeichneten, als auch umfassende Kenntnisse 
des Verf.s auf dem Gebiete der rabbinischen 
Literatur verrieten. Sie behandelten z. B. 
die rabbinischen Lehren über Entrückung und 
Wiederkunft des Propheten Elias (Nath. 1914, 
S. 43—64, 93—96, 112—114; 1915, 18—29; 
1916, 33—50), das Leben und Wirken des 
Rabbi Aqiba (Nath. 1916, S. 81 —94, 97—122> 
1917, 81—143; 1918, 3—61), die synagogale 
Lehre über die Kanonizität der alttest. Bücher 
(Nath. 1918, S. 84—104); gelegentlich gaben 
sie noch Erläuterungen zu neutest. Stellen, 
z. B. zum Gleichnis vom Pharisäer und Zöll- 
ner (Nath. 1917, S. 26—39). Aber auch 
diese Studien blieben für die Kreise der Alt- 
und Neutestamentler unbekannt; der zuletzt 
genannte Artikel z. B. ist, soviel ich weiß, 
an keiner Stelle der neueren Literatur zum 
Lukasevangelium zitiert. An der Schwelle 
seines achten Dezenniums hat es dieser stille 
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Gelehrte fertiggebracht, mit einem Schlage 
ein berühmter Mann zu werden. Der ı. Band 
ihm die Würde eines 
Greifswalder theologischen Ehrendoktors ge- 
bracht. Auch die wissenschaftliche Presse des 
Judentums, die stets mit besonders kritischen 
Blicken Christen zu mustern pflegt, die auf 
ihrem Felde pflügen wollen, zollt dem Buche 
unverhohlene Anerkennung. Und wer Ge- 
legenheit hat, über die Grenzen Deutschlands 
hinauszulauschen, kann beobachten, wie in 
den Nachkriegsjahren zwar manche anderen 
Bücher den Ruhm des deutschen. Geistes 
neu gefestigt haben, wie aber kaum ein 
zweites Buch in den Kreisen der wissen- 
schaftlichen Theologie von Skandinavien, 
Holland, England und US.-Amerika eine 
solche ehrliche Bewunderung vor der schlich- 
ten Gründlichkeit deutscher Gelehrten- 
arbeit ausgelöst hat wie das Werk Paul 
Billerbecks. 


Greifswald. Gerhard Kittel. 


Philofopbie 
Rudolf Lammel [Dozent in Jena, Dr. phil.), 

Intelligenzprüfung und psycho- 

logische Berufsberatung. 2. verm. 

u. verb. Aufl. München, R. Oldenbourg, 

1923. 193 S. 8° mit 46 Abb. im Text. 

M. 4,20. 

Die Untersuchung der für Schule und Beruf 
wichtigen Seelenfähigkeiten durch psycho- 
logische, insbesondere experimentelle (Test-) 
Methoden ist ein Problem, dessen fruchtbare 
Bearbeitung die Verbindung strenger, fach- 
wissenschaftlicher Schulung und praktischen 
Blickes und Interesses fordert. Das vorlie-- 
gende Buch von Lämmel entspricht dieser 
Anforderung nicht. Der Verf., früher Schul- 
leiter in der Schweiz, jetzt in Jena mit einem 
Lehrauftrag für »Erziehungswissenschaft mit 
besonderer Berücksichtigung der Intelligenz- 
prüfung« betraut, mag wohl einiges von der 
bisherigen methodisch-kritischen Arbeit der 
psychologischen Begabungsforschung kennen; 
aber er macht in seinem Buch nicht allzuviel 
Gebrauch davon. Er hält sich für berufen, 
ein eigenes Prüfsystem aufzustellen, das etwa 
100 Tests aus 8 psychischen Funktionsgebieten 
enthält. Die Tests stammen zum Teil aus dem 
bekannten Inventar der Psychologie (meist 
ohne Herkunftsangabe); zum Teil sind sie 
eigene Erfindung des Verf.s. Nun ist ja an 
sich nichts leichter, als beliebige Tests auszu- 
denken; zu wertvollen Prüfmethoden werden 
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sie erst durch gründliche »Eichung«, d.h. 
durch Vorprüfung, ob und in welcher Form 
sie für bestimmte Altersstufen eine charak- 
teristische Differenzierung einer seelischen 
Fähigkeit erkennen lassen. Diese elementare 
methodische Forderung ist vom Verf. so gut 
wie nirgends berücksichtigt worden. Ein Bei- 
spiel bietet die »fremdsprachliche Begabung «. 
Daß wir Psychologen uns seit Jahren um die 
Analyse dieser Fähigkeit und um Auffindung 
geeigneter Prüfmethoden bemühen, ist dem 
Verf. unbekannt. Er erklärt dogmatisch: 
»Wer Gefühl für seine Muttersprache besitzt, 
der hat grundsätzlich auch fremdsprachliche 
Begabung«, erfindet ein Prüfverfahren, das im 
Einschreiben bestimmter Silben in die ver- 
schiedenen Wortkategorien eines deutschen 
Textes besteht, und ist überzeugt, damit 
fremdsprachliche Lernfähigkeit zu treffen. 
Beweise fehlen. Das dem Verf. näher liegende 
Gebiet der mathematischen Begabung wird 
mit einer größeren Zahl alter und neuer Tests 
bedacht; aber auch hier vermissen wir den 
empirischen Nachweis der Brauchbarkeit und 
die Analyse des geprüften psychischen Ver- 
haltens. 

Der zweite Teil beschäftigt sich mit dem 
Versuch, für jedes geprüfte Individuum ein 
graphisches Schaubild seiner Fähigkeiten zu 
schaffen, das sog. »Ingenogramm«. (Hoffent- 
lich wird sich dieser sprachlich unrichtig ge- 
bildete graecolatinische Wortbastard nicht 
einbürgern.) Das Schaubild hat manche Vor- 
zuge. Die einzelnen Prüfleistungen sind als 
von einem Mittelpunkt ausgehende Strahlen 
gezeichnet; die Einheitslänge der Radien gibt 
die Durchschnittsleistung der Gruppe an, zu 
der der Prüfling gehört; die individuellen 
Strahlen des Prüflings sind teils länger, teils 
kürzer als jene durchschnittlichen Radien, und 
ihre Enden bilden so eine unregelmäßige Figur, 
deren Abweichungen vom Kreis sofort die 
Stärken und Schwächen des Prüflings er- 
kennen lassen. Auch die Grenzen der mittle- 
ren Begabung der Gruppe sowie die oberen 
und unteren Spitzenleistungen sind in das 
Schema eingetragen. Ein solches Schaubild 
mag einmal seinen Wert gewinnen, wenn es 
sich auf ein genau geeichtes Testsystem grün- 
det; die Verwertung aber, die der Verf. schon 
jetzt mit seinem »Ingenogramm« vornimmt, 
steht noch in keinem Verhältnis zu den ihm 
wirklich vorliegenden Befunden, die sich im 
wesentlichen auf die Prüfergebnisse zweier 
Schulklassen zu beschränken scheinen. Seine 
»Ingenogramme« für bestimmte Berufstypen 
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‚sind nichts als Konjekturen. Auch sonst geht 


das, was Lämmel über Berufe und Berufs- 
typen zu sagen weiß, über eine ziemlich an 
der Oberfläche bleibende Popularpsychologie 
nicht hinaus. Daß er über eigene Erfahrungen 
auf dem so schwierigen Gebiet der psycho- 
logischen Berufsberatung verfügt, läßt sich 
aus dem Buch nicht entnehmen. 

Der Wert psychologischer Fähigkeits- 
prüfungen ist noch stark umstritten. Ihre 
große positive Bedeutung, von der ich über- 
zeugt bin, ist aber nur dann zu sichern, wenn 
ihre Vorbereitung und Durchführung unter 
strenge wissenschaftliche Zucht genommen 
wird. Es wäre unbillig, wenn unfreundliche 
Kritiker unserer praktisch-psychologischen 
Arbeit das Lämmelsche Buch als Maßstab 
für den Stand und den Wert der Begabungs- 
psychologie betrachten wollten. 


Hamburg. W. Stern. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Orientalifche Sprachen 
Bernhard Karlgren [Prof. f. Sinol. an d. Univ. 
Göteborg, Sound and Symbol in 
Chinese. [Language and Literature Series. 
General Editor C. T. Onions (Prof. d. 
Philo]. an d. Univ. Oxford). London, Oxford 
University Press (Humphrey Milford), 1923. 
112 S. So 
Es ist mit Freude zu begrüßen, daß von 
Karlgrens Ordet och Pennan i Mittens Rike 
(Stockholm 1918) nunmehr die vorliegende 
englische Ausgabe erschienen ist, die dem 
Buche einen viel weiteren Leserkreis sichert, 
als ihn das schwedische Original naturgemäß 
erreichen konnte. Dem Ref. ist keine andere 
Schrift bekannt, die auch für chinesischen 
Studien Fernstehende einen besseren allge- 
meinen Überblick über die Entwicklung und 
das Wesen der chinesischen Sprache und 
Schrift in knappem und ansprechendem Ge- 
wande darböte. Daß ein solcher allgemeiner 
Überblick, von festen wissenschaftlichen 
Grundlagen aus in populärer Form gegeben, 
heute noch für weite Kreise der Gebildeten 
und Gelehrten ein Bedürfnis ist, Kann nie- 
mand bestreiten, der das ständig reger wer- 
dende Interesse für die Kultur des fernen 
Ostens mit dem geringen Verständnis ver- 
gleicht, das dem Hauptträger dieser Kultur, 
nämlich der chinesischen Sprache, allgemein 
entgegengebracht wird. Die in ihr vorliegende 
einzigartige Arbeit des menschlichen Geistes, 
die zu so großen und dauernden Resultaten 
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geführt hat, verdient es ganz anders ge- 
schätzt zu werden als dies bisher geschieht. 

Wenn wir den reichen Inhalt der K.schen 
Schrift kurz skizzieren wollen, so finden wir 
in ihr eine Erörterung des Ursprungs und 
Alters der chinesischen Sprache, zugleich 
mit einer Beantwortung der naheliegenden 
Frage, weshalb man vom Altertum Chinas 
weniger hört als von dem Agyptens und 
Babyloniens. Es folgt eine Beschreibung des 
lautlichen Charakters der chinesischen Spra- 
che. Nach einer Darstellung des mühsamen 
Weges der Ermittlung der ursprünglichen 
Laute, soweit sie wenigstens bis über ein 
Jahrtausend zurückgehend noch erreicht wer- 
den können, wird der monosyllabische Cha- 
rakter der Sprache festgestellt. Aus ihm 
hervorgehend dann ihre Lautarmut, die durch 
fortschreitende Abschleifung sich trotz der 
Tonhöhenunterscheidung in der Aussprache zu 
weitgehender Homophonie entwickelt und das 
gesprochene Wort nötigt, sich durch Synonym- 
komposita, Numerale und Suffixe zu verdeut- 
lichen und dadurch immer mehr von der 
klaren Graphik der Schriftsprache zu ent- 
fernen. Die modernen Versuche, auf Grund 
einer rein phonetischen Schreibung Schrift 
und Umgangssprache wieder zu vereinigen, 
hält K. wohl mit Recht nicht für aussichts- 
reich, weil das große Einheitsband Chinas 
sdas schriftliche Esperanto der Literatur- 
sprache« zerstört und der Zusammenhang mit 
der alten Kultur dadurch vernichtet würde. 
Weiter wendet sich K. zur chinesischen Schrift 
und gibt ein durch viele Beispiele erläutertes 
Bild ihrer langen strukturellen Entwicklung 
vom Objektbild des Altertums zum Symbol, 
zur logischen Vereinigung bis zur Kombina- 
tion von Sinnzeichen und phonetischem Ele- 
ment, die unbegrenzte Möglichkeiten bietet. 
Ferner beschreibt er auch ihre technische 
Entwicklung aus den Siegelschriften des 
Altertums zur künstlerischen Graphik der 
Normalschrift, zur bequemen Kurrentschrift 
und zur stark individualistischen Kurzschrift. 
Es folgt eine ebenfalls durch Beispiele ver- 
deutlichte Erklärung des chinesischen Satz- 
baues, des merkwürdigen Baues einer iso- 
‚lierenden, d. h. die Quadern unveränderlicher 
Wortbegriffe ohne Mörtel aneinanderreihen- 
den Sprache, der nur von einigen Stellungs- 
regeln beherrscht wird, mit einem Hinweis 
auf die Hauptschwierigkeiten für das Ver- 
ständnis, die in der Weite der begrifflichen 
Bedeutung vieler Zeichen, im Fehlen gram- 
matikalischer Andeutungen und in der Ab- 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


15. Heft 1230 





wesenheit jeder Interpunktion liegen, so daß 
ein nur durch ständige Lektüre erreichbarer 
»sechster Sinn philologischer Feinfühligkeit« 
oft der Schwierigkeiten Herr werden könne. 
Ein Schlußkapitel behandelt dann noch den 
Schmuck der Sprache: das Zitat, die bild- 
liche Redewendung, die literarische und hi- 
storische Anspielung und die Hyperbel der 
Höflichkeitsformen. 

Die K.sche Schrift weist dem Chinesischen 
seinen gebührenden Platz in der indochinesi- 
schen Sprachenfamilie neben dem Siamesi- 
schen und den tibeto-birmanischen Sprachen 
an und stellt seine Verwandtschaft mit den 
altaischen und mit westasiatischen Sprachen 
des Altertums ebenso in Abrede, wie er den 
seinerzeit vielerörterten Gedanken einer Ein- 
wanderung der Chinesen aus Westasien als 
völlig unbewiesen ablehnt. Es bleibt also bei 
einer selbständigen Sprach- und. Kulturent- 
wicklung : der Chinesen, deren Anfänge K. 
übertriebenen Vorstellungen gegenüber aller- 
dings in das dritte vorchristliche Jahrtausend 
herabsetzt, hierin der chinesischen Tradition 
folgend. Unsrer Meinung nach ganz mit 
Recht. Die klaren Ausführungen des Verf.s 
über Sprache und Schrift, Laut und Zeichen 
im Chinesischen verdienen sicherlich alle An- 
erkennung. Daß man die Erwähnung des 
Rhythmus, ferner die des Parallelismus und 
der Antithese im Kapitel über den Satzbau 
vermißt, ist bereits von anderer Seite hervor- . 
gehoben worden; vielleicht war deren Nicht- 
erwähnung ein Opfer, das K. der Kürze und 
populären Form der Darstellung brachte. 
Ferner ist es auch richtig, bei der Deutung 
des ursprünglichen Sinnes der Zeichen immer 
daran zu denken, daß man meist ihre ur- 
sprüngliche Form nicht kennt und darum 
mit einer gewissen Willkür verfährt. 


Berlin. Herm. Hille. 


Griechifche und lateinifche Sprache 

Gáleni de sanitate tuenda, de alimen- 
torum facultatibus, de bonis ma- 
lisque sucis, de victu attenuante, 
de ptisana edd. Koch, Helmreich, Kalb- 
fleisch, Hartlich. [Corpus Medicorum Graeco- 
rum V, 4, 2.) Leipzig, B. G. Teubner, 1923. 
LXIII u. 522 S. 8°, 


Der neue Band des Corpus Medicorum ent- 
hält die hygienischen Schriften Galens; also 
Schriften, deren Inhalt auch außerhalb des 
engen Kreises derer, die an der Geschichte der 
Medizin interessiert sind, Beachtung verdient. 

Nur sucht man sich das Interessante — 
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dessen ist gar nicht wenig — mit einigem 
Seufzen aus der unsäglichen Redseligkeit des 
Galenischen Ergusses zusammen. Er selbst 
fühlt sich in de sanitate tuenda (z. B. III 3) 
zuweilen gedrungen, die Breite seiner Aus- 
führungen zu entschuldigen — aber das hilft 
nicht viel; geschenkt wird dem Leser darum 
nichts. Doch verdanken wir eben dieser Red- 
seligkeit manchen Einblick, den wortkargere 
Autoren versagen. Vorgänger werden aus- 
führlich und unter Nennung von Namen und 
Schrift bekämpft: so der Gymnast Theon 
(p. 44), von dem III8 ein wörtliches Zitat 
steht, das sprachlich interessant ist; methodi- 
sche Bemerkungen fallen reichlich (z.B. 
p. 162, 184, 186) und zeigen Galen als be- 
sonnenen Forscher von einer erfreulicheren 
Seite; ein Nachtrag (VI 5) und seine Begrün- 
dung ist lehrreich für solche, die geneigt sind, 
aus einem nicht erfüllten Versprechen des 
Autors Schlüsse auf die Nichtvollendung 
eines Werkes zu ziehen: nur durch die noch 
gerade rechtzeitige Mahnung eines kritischen 
Freundes ist Galen vor einer solchen Ver- 
geßlichkeit bewahrt worden. 

Bedeutsamer als diese Einzelheiten ist es, 
daß wie von selbst aus den Zeilen ein Bild der 
Antoninenzeit und ihrer Zivilisation sich ge- 
staltet; die Wichtigkeit der Anamnese in der 
Medizin des Altertums, die möglichst den 
ganzen Befund der Lebensumstände des 
Patienten umfassen will, um den Mangel an 
diagnostischen Hilfsmitteln wettzumachen, 
bringt es mit sich, daß der scharf beobachtende 
Diätetiker nach den Erfahrungen einer langen 
und ausgedehnten Praxis kleine Lebensbilder 
von Patienten mit einigen Strichen umreißen 
kann, die sich zu einem figurenreichen und 
doch einheitlichen Bilde einer alternden Zeit 
von kränklicher Hypochondrie zusammen- 
schließen, deren Menschen in fortwährender 
Selbstbeobachtung körperlicher und seelischer 
Zustände schließlich keines kraftvollen Im- 
pulses mehr fähig sind. Kein Wunder, daß in 
diesem literarischen Saeculum der ypaunarıkös 
von etwas morbider Konstitution wiederholt 
auftaucht (vgl. V 4) und daß der Biog boukux ée 
(VI5, 7) des Beamten im kaiserlichen Hof- 
dienst besondere Vorschriften erfordert. 

Fast ebenso wichtig, wenn auch unter ande- 
rem Gesichtspunkt, ist de alimentorum facul- 
tatibus. Hier hat Helmreich durch eine aus- 
gezeichnete Sammlung der Testimonia den 
Ansatz zu einem Sachkommentar und eine 
Wegweisung durch die ganze antike Diätetik 
der Nahrungsmittel gegeben. Im einzelnen 


verlangen Beachtung die sachlich und über- 
lieferungsgeschichtlich interessanten Angaben 
über Diokles’ Buch mpòç TMeiotapxyov teva 
(235), aus dem ein bedeutsames Bruchstück 
mitgeteilt wird (zur Methodik der Atiologie 
20312) und 212/13 über die Hippokratische 
Schrift mepi diaitns. Man sieht, wie sehr der 
Bestand an Einzelschriften, ihre Form und 
Gruppierung innerhalb der Hippokratischen 
Schriftenmasse noch schwankte: es gab keine 
Ausgabe, die allgemein durchdrungen war. 
Hinzu kommen Zitate aus Herodot (238), 
Theophrast (237, 254), Mnesitheos (über ihn 
die Stellen zu 203.7) und vielen anderen (vgl. 
Praefatio XXVIII) — fast alle für die Uber- 
lieferung der erhaltenen Autoren eine er- 
wünschte Kontrolle — und häufig wiederholte 
Ausfälle Galens gegen die Attizisten, aus 
denen mancherlei Sprachliches zu lernen ist. 
Der Philologe sollte an dieser Schrift nicht 
vorübergehen. 

Demgegenüber sind die drei kleineren 
Schriften de victu attenuante, de bonis malisque 
sucis und de ptisana von geringerer allge- 
meiner Bedeutung. Die Echtheit der letzten 
wird vom Herausgeber (Hartlich) angezwei- 
felt; ein sicherer Entscheid wird nicht erzielt : 
in jedem Falle ist die Auseinandersetzung fiir 
eine Praefatio zu breit. 

Die Anlage des Bandes ist die beim Corp. 
Med. tibliche: die Vorreden der Herausgeber 
Koch (de san. tuend.), Helmreich (de alim. jac., 
de bonis malisque sucis), Kalbfleisch (de vict. 
att.) und Hartlich (de ptis:) stehen voran; 
der Text folgt, und den Beschluß machen aus- 
führliche Namen- und Wortindices. Der Arbeit 
von Helmreich haben nach dessen Tode J. Me- 
waldt und W. John die letzte Fürsorge ge- 
widmet, John hat auch de victu attenuante 
an Stelle des erkrankten Herausgebers zum 
Druck fertiggemacht. 

Die Überlieferung der einzelnen Schriften 


ist nach Umfang, Tragfähigkeit und Güte sehr 


verschieden. Am besten steht es bei den beiden 
größeren Büchern, die am meisten gelesen 
worden sind. Neben zahlreiche, zum Teil gute 
und alte griechische Handschriften treten la- 
teinische Übersetzungen und reichliche Zitate 
bei Oribasios und Aetios, Paulus v. Aegina 
und Symeon Seth. 

An Alter übertrifft alle Hss. ein Palimpsest 
des VI. Jahrh.s (Wissenburgensis-Guelfer- 
bytanus), der de alim. fac. enthält, und auf 
dessen Entzifferung Koch zwei Jahre müh- 
samer Arbeit verwendet hat, nachdem Helm- 
reich ihn in seiner Sonderausgabe von de alim. 
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jac. (Ansbach 1905/06) als fast unleserlich 
ganz beiseite gelassen hatte. Die Mühe hat 
sich gelohnt: die Uberlieferung ist durch das 
Zusammengehen von W und P, W und Wil- 
helm von Moerbeke, W und Oribasios auf 
eine wesentlich festere Grundlage gestellt 
worden (vgl. Sitzber. Berl. Akad. 1907 103/111 
und Sitz. Berl. Akad. 1902 442). W ist aber 
teilweise nicht mehr lesbar, und Stellen, an 
denen dies der Fall ist, hätten im Apparat 
jedesmal ausdrücklich als solche gekenn- 
zeichnet werden sollen; der Satz (p. XXX): 
»W ubicumque in apparatu non apparet, 
“cum textus lectione consentit aut tantopere 
pessumdatus est, ut legi iam nequeat« läßt 
den nacharbeitenden Leser in einem sehr un- 
erwünschten Zweifel. (Übrigens wäre eine 
genaue Beschreibung der für die griechische 
Paläographie wichtigen Handschrift mit den 
nötigen Abbildungen und eine Geschichte 
der Handschrift und ihrer Schicksale, soweit 
eine solche möglich ist, sehr erwünscht.) 
Die Überlieferung der kleineren Schriften 
ist wesentlich schlechter; am leidlichsten noch 
bei de bonis malisque sucis. De ptisana ist nur 
in zwei jungen und schlechten Hss., de victu 
aiten. nur in einer, dem Parisinus A, über- 
liefert, aus dem Kalbfleisch 1898 zum ersten- 
mal die Schrift edierte. Dadurch gewinnt die 
Übersetzung des Nikolaus von Rhegion eine 
besondere Bedeutung, so daß die sehr ausführ- 
liche Besprechung dieser Hilfsquelle in der 
Praefatio gerechtfertigt ist. S. 4451; wird 
z. B. eine Lücke des Parisinus durch die Uber- 
tragung ausgefüllt. Um so weniger war es 
nötig, sich in den Orthographica mit so ur- 
kundlicher Treue an A anzuschließen (43619, 
vov 43733 dvicou, sed ceteris locis dvnOov. 
Wozu das?). a 
Entsprechend der Qualität der Überliefe- 
rung läßt sich von de alim. fac. und von de 
sanitale tuenda ein lesbarer (wenn auch noch 
nicht überall endgültiger) Text ohne viele kriti- 
sche Eingriffe herstellen; de ptisana hat am 
schwersten gelitten; hier haben Diels und 
Wilamowitz eine Reihe schlagender Verbesse- 
rungen beigesteuert. 
erwarten, daß diesen Schriften je dieselbe 
sorgliche Pflege zuteil werden wird wie den 
Werken, die seit Jahrhunderten im Zentrum 
des philologischen Interesses gestanden haben. 
So mögen ein paar Kleinigkeiten zum Text 
auch hier erwähnt werden, soweit sie sich in 
aller Kürze und ohne Begründung geben 


lassen. 
l. de sanitate tuenda. 1203: für éLaxiototépw 
xpévw M: mit VROrib. év &laxiorw te vgl. Blaß- 


Es ist leider kaum zu 
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Debrunner § 60:—61, -und Literatur bei Mayser 3011. — 
168, trv neraßoAnv mit v.— 14432. Ich gehe von VN(R) 
aus; evi th und év tf sind Varianten; oxomdv Exwv 
hängt fest an émi th und muß umgestellt werden; dann 
erhält man Exaotocg duvicetal TÜV yepóvrwv okonòv 
Exwv émi th (év th) twv otvwv doKiwacig mit besserer Wort- 
stellung. — 159 19-30. 
Richtige. ot voie wird durch den Inhalt des Satzes 
Xp) yap gut erläutert. Die Einfügung von uù ist ge- 
waltsam. — 1782; die Beseitigung der eingeklammerten 
Worte ist ganz unprobabel. — 190,7f. würde ich so 
herzustellen versuchen: evAdyws ovv [el] Kai braxtixois 
oitiots EmmoAaZlonuevov TOD groudyou ta oTUpovra 
Anpdevra (kal)? tévov duroäggvrg rot Gvw pépes 
Ms Yaorpds Apxriv Ths vdru Popäs Epydlerar rh, — 
189 34, 35: Kav Ex tWv Kata Thv Edpav xwplwv Öpuf- 
gur npös thy Avw (yaotépa, Thy Avw) popàv xpi TOD 
tlelorov booukdrcougg .. Ä 

IL de alim, fac, 236 2: entweder (Ö).&pros A Ex TOO 
oder 8 äptog ék rop, Das letzte in WV; so würde 
ich schreiben. 

de bon. sucis 39511: nicht nötig, tabrng durch TouTwv 
zu ersetzen. — 397, halte ich mpooBeig de. 

de victu attenuante 43912. und 441 18-19 späterer 
Gräcität eigen mAnv el un (vgl. Kühner-Gerth II 2, 219). 
Aber Orib. hat an der zweiten Stelle gif et; (die lat. 
Übersetzer haben preterquam si (N) und nisi per (V): 
wie steht es sonst mit dem Gebrauch Galens? 439 14: 
eigenartige Gedankenkontamination: r} xpfois abrusv edw- 
diuog. Man darf nicht ändern. Dagegen 442 30 Kal TY / 
Toiavtny / Tobtwv &dwönv und 443 19 Thy @AAnv / dt 
Enpatvoucav / diaitav wohl lectio duplex. — 449; be- 
merkenswert TTeprteprjvav, von Wilamowitz geschützt. Gibt 
es andere derartige Fälle? 

de ptisana 462 ze in der vielfach korrupten Stelle: 
evde(ws Exdovrog für evdeövrwg? Ich halte de ptisana 
Ay Galenisch, aber für eine nicht ganz durchgearbeitetc 

izze. 


Der Apparat ist nicht überall von neben- 
sächlichen Varianten in dem Maße entlastet, 
wie es nötig wäre; das gilt insbesondere für die 
von Helmreich edierten Schriften (sie sind 
sonst neben de victu attenuante die ausgereifte- 
sten Leistungen des Bandes): zwei Beispiele 
mögen das belegen: 289 4. 5. 14. 14/15- 16- 
va. 24 hätte durchweg Platz gespart werden 
können; nicht anders 389 3. 4. 10> 13. 17, WO 
Orthographica wie dxpainovog und »Varianten« 
wie yéòpoma: yxedpornd nicht zu erscheinen 
brauchten. 

Von dem Verhältnis der jetzt edierten 
Texte zu ihren Vorgängern braucht man kaum 
zu reden: abgesehen von den vorläufigen Edi- 
tionen Helmreichs und Kalbfleischs gab es 
keinen Druck, der den Namen einer Ausgabe 
verdient hätte. Man übertreibt nicht, wenn 
man sagt, daß man jetzt zum erstenmal die 
hygienischen Schriften Galens mit dem Ge- 
fühl, auf sicherem Grunde zu stehen, lesen 
kann. 

Man freut sich dieses Gewinnes und hofft 
auf die Bände, die folgen sollen. Aber wenn 
man im Geiste die lange Reihe der Corpus- 


Auch hier hat RVN wohl das - 
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bände vor sich sieht, so steigt einem unwill- 
kürlich die Frage auf, ob denn, wenn es einmal 
so weit ist, daß die Quellen der griechischen 
Medizin uns wieder klar und rein fließen, sich 
wohl jemand finden wird, der die vielen 
tausend Seiten bedruckten Papiers in ein 
Stück lebendiger Geschichte vom griechischen 
Geiste zu verwandeln vermögen wird. Die 
Frage stellen heißt nach dem letzten Sinne 
eines solchen Unternehmens überhaupt fragen. 
Der unerschrockene Erobererwagemut einer 
Generation, die an allen Grenzen neue Pro- 
vinzen erschlossen hat, und die geduldige Aus- 
dauer, die seit Jahren in ihnen mühsamste 
Rodearbeit verrichtet, hat der Wissenschaft 
vom Altertum neue Verantwortlichkeiten auf- 
gelegt, deren sie sich nicht mehr entschlagen 
kann. Es darf nicht nur kein Fußbreit des 
einmal gewonnenen Bodens als ein unerheb- 
licher Außenposten preisgegeben werden, viel- 
mehr, er muß kolonisiert und in enge Verbin- 
dung mit den Zentren gesetzt werden, damit 
der belebende Geist aus diesen in die neuen 
Glieder strömen könne und auch aus jenen 
neue Kräfte in dasalte Reich. Wird die Philo- 
logie, wenn es so weit sein wird, diese 
neuen Aufgaben bewältigen? Die Frage 
scheint heute noch nicht gerade dringend; aber 
die Situation ist nicht ohne Ernst, aus äußeren 
und aus inneren Gründen. Möchte an dem 
Tage, wo die Frage dringend wird, die Philo- 
logie gerüstet sein und imstande, die Hand ans 
Werk zu legen. 


Berlin. Otto Regenbogen. 


Germanifche Sprachen 

Martin Sommerfeld [Priv.-Doz. f. dtsch. Phil., 

insbes, neuere deutsche Lit.-Gesch. an d. Univ. 

Frankfurt] Hebbel und Goethe. Stu- 

dien zur Geschichte des deutschen Klassi- 

zismus im ro Jahrhundert. Bonn, Friedrich 

Cohen, 1923. 275 S. 8° 

Die Zeiten der Scherer-Schule, wo man 
verglich, um Abhängigkeiten festzustellen, 
scheinen unwiederbringlich verloren zu sein. 
Und wo sich ein jüngerer Literarhistoriker 
dennoch zu einem derartigen Thema gedrängt 
fühlt, da bemüht er sich infolgedessen eifrigst, 
die Modernität seiner Methode ins richtige 
Licht zu setzen. Auch der vorliegenden Ar- 


beiden Goethejahrbuch-Artikel von R. M. 
Werner und R. Meszleny (Bd. 25 u. 32) bei- 
seite, um dafür ganz von vorne anzufangen. 
Ja, zwei Ausnahmen abgerechnet, verwertet 
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er nicht einmal die »zahlreichen«, seines Er- 
achtens aber »wenig aufschlußreichen« Ver- 
gleiche, die Hebbel selber zwischen einzelnen: 
Werken Goethes und eigenen gezogen habe 
(S. 258), geschweige denn, daß er mit der 
»Zusammienstellung ähnlicher Motive und 
Szenen« oder dem »Hinweis auf die nicht zu 
leugnenden starken Reminiszenzen« Zeit ver- 
löre (S. 257). 

Nichtsdestoweniger geht auch Sommerfeld 
aus auf den Nachweis des Gemeinsamen. 
Denn noch weit entschiedener wendet er sich, 
gegen mein Bemühen, in erster Linie das. 
Gegensätzliche herauszuholen. Kennzeich-. 
nend wird vielmehr für ihn das zielsichere 
Streben, diese Beziehungen bis ins Feinste zu; 
zergliedern, um so über die »bedenkenlose 
und eilfertige Gleichsetzung von Eindruck und 
Einfluß, von Ähnlichkeit und Übereinstim. 
mung, von äußerer Berührung und innerer 
Richtunge hinauszukommen (S. 17). Zw, die- 
sem Zwecke würdigt er zuvor in einer, weit- 
ausschauenden I. Teil die »Rom“untischen 
Elemente und ihre Überwindung jn Hebbels 
Entwicklungsjahren« um so gle.ichsam den 
Boden zu prüfen, der den Goet} ‚ischen Samen 
in sich aufnehmen soll. Erst jetzt fragt er 
nach dem Verhältnis zu Goethe, und zwar in 
der Weise, daß er zwischer, subjektivem und 
objektivem Verhältnis streng unterscheidet. 
Demgemäß verfolgt er in einem II. Teil zu- 
nächst die »Aufnahme und Kritik Goethes 
und seiner Werke durch Hebbel«, wobei er 
zu dem Ergebnis gelangt, daß dieser jenen 
dauernd sucht, um sich erfolglos an ihm zu 
messen. Und inwiefern und inwieweit sich 
dieses Unterliegen auch ganz objektiv in 
Hebbels Dichtung offenbart, das zu erweisen 
ist das Thema des III. Teils, des Haupt- 
stücks, das auch an Umfang alles andere 
weit überragt. In fünf verschiedenen An- 
läufen wird in dieser »Analyse und Kritik 
der ‚Neuen Klassik‘ Hebbels« der Nachweis 
angestrebt, daß Hebbel auf allen Gebieten 
seines Schaffens immer wieder auf die Bahnen 
Goethes gedrängt wird, um infolge der Hem- 
mungen seiner Individualität doch stets nur 


‚ hinter ihm zurückzubleiben. 


Daß dieser Nachweis nicht immer ohne 


_ Vergewaltigung gelingt, liegt auf der Hand. 
beit drückt dies Streben den Stempel auf. 
Kurz entschlossen schiebt der Verf. die | 


Immerhin, solange S. die autobiographischen 
Arbeiten oder die lyrischen Schöpfungen der 


beiden Dichter einander gegenüberstellt oder 


! 


Hebbels »Mutter und Kind« gegen Goethes 
»Hermann und Dorothea« abwägt, gehen wir 
gern mit ihm und freuen uns über die geist- 
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volle und feinsinnige Art, wie er auf beiden 
Seiten das Besondere herauszuarbeiten weiß. 
Selbst wenn er dem flüchtig hingeworfenen 
»Michel Angelo« den fast überreifen »Tor- 
quato Tasso «entgegenstellen zu dürfen glaubt, 
lassen wir uns schließlich noch ins Schlepptau 
nehmen, weil diese oder jene geistvolle Be- 
merkung uns immer wieder lockt, zumal da 
Hebbel durch eine gelegentliche Außerung 
‘diesen ungerechten Vergleich ja selber heraus- 
gefordert hat. Aber wir verweigern die Ge- 
folgschaft schließlich doch ganz entschieden, 
wenn zum Schluß gar gegen Hebbels Dra- 
matik eine klassizistische Norm ausgespielt 
wird, deren Anwendung uns immer wieder 
aus dem Bereich der historischen Forschung 
hinausführt. Damit aber stoßen wir auf das 
methodische Grundübel dieser ganzen Be- 
trachtungsart: man nimmt aus Goethes Dich- 
tung die Maßstäbe, mit denen man die Dich- 
tung der andern ausmessen zu dürfen glaubt. 
Was dabei herauskommt, ist vielleicht Asthe- 
tik, niemals aber Literaturgeschichte. 

Trotzdem soll keineswegs bestritten wer- 
den, daß das Werk auch in diesen letzten 
Partien gar manchen wertvollen Einblick ver- 
mittelt. Vermögen wir jenen Grundgedanken 
auszuschalten — und das ist gar nicht so 
schwierig, da die Gegenüberstellung meist 
ziemlich im Hintergrund bleibt —, so trägt 
uns das Studium des kenntnisreichen Buches 
auch hier wertvollen Gewinn. Fruchtbar er- 
scheint mir vor allem der stets wiederkehrende 
Hinweis auf Hebbels Entwicklung, auf jenes 
allmähliche Einschwenken in den Weg »von 
der Judith zur Iphigenie«, so anfechtbar S.s 
Deutung und Wertung dieser Schwenkung 
m. E. auch bleibt. Denn gerade hier offenbart 
sich vielleicht die Grenze seines Scharfblicks 
am deutlichsten. In dem Maße, als er ein- 
dringt in das Einzelne der Zeichnung, gehen 
ihm die großen Linien verloren. Oder ist es 
vielleicht nicht kennzeichnend, daß in all 
diesen Hinweisen auf die große Wandlung, 
die sich mit den Jahren in Hebbels Denken 
und Dichten vollzieht, der Name Christinens 
überhaupt nicht genannt wird? 

In diesem nervösen Übersehen des Un- 
mittelbaren liegt aber wohl auch der tiefere 
Grund seiner Polemik gegen meine Auffassung 
Hebbels. Wie nämlich das Ganze vom Geist 
des Widerspruchs beherrscht ist — von den 
zahlreichen Autoren, mit deren Meinungen 
sich S. auseinandersetzt, kommt nur ein 
einziger, nämlich Walzel (S. 132), ganz unge- 
rüffelt davon —, so wendet es sich insonder- 
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heit gegen mich. In jenem letzten Kap. wird 
mein einstiger Festvortrag »Goethe und Heb- 
bel. Eine Antithese« (Tiibingen 1913) ganz 
eigentlich der Haken, woran S. seine ge- 
wichtigen Ausfiihrungen aufhangt. Wenn er 
sich dabei auf jene »Säkularbetrachtung« be- 
ruft, die A.M. Wagner unter dem Titel 
»Goethe — Kleist — Hebbel und das religiöse 
Problem der Gegenwart« (Leipzig und Ham- 
burg 1911) gegen mich gerichtet hat, so hätte 
ich freilich gewünscht, daß er auch meine 
eingehende Besprechung dieser Arbeit (Ztschr. 
f. dtsche. Philol. XLIV, 237—246) berück- 
sichtigt oder auch nur erwähnt hätte. Aber 
er kennt sie anscheinend ebensowenig wie 
meine reichlichst kommentierte Hebbel-Aus- 
gabe (6 Bde., Bibliogr. Inst.), in deren Ein- 
leitungen und Anmerkungen er bereits vieles 
hätte finden können, was er gegen meinen 
vermeintlichen Standpunkt anführen zu müs- 
sen glaubt. Aber auch ohne diesen Kommen- 
tar hätte er nicht übersehen dürfen, daß jener 
populäre Festvortrag, der letzten Endes mit 
seiner Gegenüberstellung von Klassisch und 
Modern den weiten Bereich der Goethebund- 
Bestrebungen umschreiben sollte, natürlich 
alles andere eher bezweckte, als eine Fest- 
legung oder gar Leugnung der mannigfaltigen 
Beziehungen, die den Revolutionär Hebbel 
selbstverständlich trotz allem immer noch mit 
Goethe verbinden. Die Antithese selbst aber 
kann m. E. nur der verkennen, der vor lauter 
Bäumen den Wald nicht sieht, zumal in 
unsern antithesen-frohen Tagen. Da für eine 
Auseinandersetzung mit S.s Einwänden hier 
leider der Raum fehlt, beschränke ich mich 
auf folgende Hinweise, die subjektiv und ob- 
jektiv, um bei S.s Unterscheidung zu bleiben, 
meine damaligen Ausführungen m.E. zu 
stützen vermögen. Goethe schreibt am 9. Dez. 
1797 an Schiller: »Ich kenne mich zwar 
nicht selbst genug, um zu wissen, ob ich eine 
wahre Tragödie schreiben könnte, ich er- 
schrecke aber bloß vor dem Unternehmen 
und bin beinahe überzeugt, daß ich mich 
durch den bloßen Versuch zerstören könnte. « 
Hebbel aber, dem Uechtritz — ganz im Sinne 
von S. — das Kompliment gemacht hatte, 
daß er sich jenem klassischen Schönheitsideal 
immer mehr nähere, antwortet diesem am 
3. Nov. 1854: »Es ist wahr, mich hat das 
Seltsame, weit vom Wege Abliegende, bisher 
mehr als billig gereizt.... Nur die Anschau- 
ung, aus welcher die Judith hervorging, 
möchte ich retten, weil ich sie als die Grund- 
wurzel meiner Natur betrachten muß, und 
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weil ich glauben möchte, daß Sie sie weniger 
aus ästhetischen, als aus religiösen Gründen 
anfechten. Von meinem Standpunkt aus 
muß ich selbst Jesus Christus für das Drama 
reklamieren, und er würde doch nur insoweit 
Gegenstand desselben sein können, als er 
einen ähnlichen Prozeß, natürlich ganz ande- 
ren Mächten gegenüber, durchmachte, wie die 
Judith.« Von diesem epochemachenden Erst- 
lingswerk aber, mit dem Hebbel m. E. den- 
jenigen Dramentypus begriindet hat, den wir 
noch in unserer unmittelbaren Gegenwart 
nachwirken sehen, spricht S. überhaupt nicht. 
Er hält sich bezeichnenderweise an »Agnes 
Bernauer« und »Gyges und sein Ring« Und 
doch sind das ausgerechnet gerade die beiden 
Dramen, denen Hebbel erst durch nachträg- 
liche Verschiebung des ursprünglichen Planes 
jenen versöhnlichen Ausklang zu geben ver- 
mocht hat. Schon daraus ergibt sich unzwei- 
deutig, daß diese humanitäre Einstellung, die 
S. als das Wesentliche betrachtet, ein sekun- 
däres Moment ist, jene Wertung der Agnes- 
und der Rhodope-Figur als Trägerinnen des 
Tragischen dagegen das primäre. Und in 
dieser Beziehung, auf die es uns doch in 
erster Linie ankommen muß, besteht im We- 
sentlichen kein Unterschied zwischen Judith, 
Golo, Klara, Mariamne, Agnes, Rhodope und 
Kriemhild. Sie alle sind Opfer jenes Ver- 
nichtungsprozesses, den Hebbel mit Goethe 
auch in Kleists »Michael Kohlhaas« darge- 
stellt sieht, nur eben mit dem Unterschied, 
daß Hebbel preist, was Goethe verwirft: »Es 
gebe ein Unschönes in der Natur«, sagt er 
nach Falcks Bericht in diesem Zusammen- 
hang, »ein Beängstigendes, mit dem sich die 
Dichtkunst bei noch so kunstreicher Behand- 
lung weder befassen, noch aussöhnen dürfe«. 
Halten wir dieses Wort zusammen mit Les- 
sings Verurteilung des Aristotelischen uapov 
im 79. Stück seiner Hamburg. Dramaturgie, 
dann wird uns vielleicht deutlich, wie sehr 
auch Goethe noch einer Weltanschauung ver- 
pflichtet war, mit der ein Hebbel nie und 
nimmer seinen Frieden machen konnte. 


Basel. Franz Zinkernagel. 


Bildende Kunft 


- Oskar Beyer [Dr. phil. in Berlin, Romanik. 


Vom Sinn und Wesen früher mittelalterlicher | 


Kunst. Berlin, Furche-Verlag, (rb, 


8° m. 81 Abb. Geb. M. ro 
Das ist ein seltsames vom Verlag mit 
einer Reihe schöner ganzseitiger wirkungs- 
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voller Autotypien ausgestattetes Werk, in 
dem der jugendlich kühne Autor, der zuerst 
mit einer Deutung der Kunst Steinhausens 
aufgetreten war, sich ernstlich umr das Pro- 
blem der frühmittelalterlichen künstlerischen 
Kultur bemüht. Das Positive, das dieses 
Buch bringt, ist der Versuch einer Erklärung 
der Werke der Epoche, die wir die romanische 
nennen, ihres immanenten Kunstwollens und 
ihres formalen Gestaltungswillens aus einer 
tieferen Erfassung der treibenden Kräfte der 
ganzen künstlerischen Kultur der Zeit heraus 
und das Tasten nach Formeln für diese Welt. 
Das kleine Werk ist unzweifelhaft aus einem 
starken Erlebnis dieser Kunst geboren, dıe 
der Verf. gewissermaßen für sich neu entdeckt. 
In der reinen und schönen jugendlichen Be- 
geisterung, in der ergriffenen Sprache, in der 
den Empfindungen für die Ursprünglichkeit, 
die Gebundenheit, die elementare religiöse 
Erregung dieser Kunst und ihre Auswirkung 
Ausdruck gegeben wird, liegt zugleich der be- 
sondere Reiz der Darstellung, und in dem, 
was hier über die »Gottesburg« gesagt wird. 
liegt mancherlei Feines und Ernstes be- 
schlossen. Man begreift dabei nur nicht ganz, 
warum der Verf. mit soviel Geräusch offene 
Türen einstößt. Die Erfassung der treibenden 
Kräfte, die Erkenntnis des künstlerischen 
Wollens haben doch schon andere als letztes 
und eigentliches Ziel der Kunstforschung hin- 
gestellt: Riegl, Dvofak, Worringer und ın 
anderem Sinne Dehio, Voge, Hagen, Pinder, 
H. Schmitz u.a. haben das längst vor ihm 
getan. Den mittelalterlichen Menschen als 
Träger dieser ganzen Kunst aus dem Kom- 
plex aller künstlerischen und geistigen Auße- 
rungen und Kräfte zu begreifen ist das Ziel 
einer jeden tieferen Kunstauffassung: es ist 
nur nicht immer bei jeder Einzeluntersuchung 
richtig und geschmackvoll, diese letzten Dinge 
unnütz im Munde zu führen. In Dvoräks 
Aufsatz über Idealismus und Naturalismus in 
der gotischen Skulptur und Malerei (wieder 
abgedruckt in seinem posthumen Werke 
» Kunstgeschichte als Geistesgeschichtee, vgl. 


die Anzeige Wölfflins in Nr. II fd. Red.)). 


‘ist das paradigmatisch durchgeführt, 


und 
Lamprecht wie Troeltsch haben, von einem 


‘ . ganz anderen Boden ausgehend, das gleiche 


gesucht. 

Es ist das vierte Buch, das der Verf. in 
dem einen Jahre 1923 publiziert hat (vorher 
Weltkunst, von der Umwertung der Kunst- 
geschichte. — Schöpfung, ein Buch für re- 
ligiöse Ausdruckskunst. — Norddeutsche goti- 
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sche Malerei). Der Verf. will den Anstoß zur 
Erkenntnis der Romanik geben, »der solange 
unterblieben ist, bis er geradezu unaufschieb- 
bar wurde«. Er macht der Kunstgeschichte 
den Vorwurf, ihr Horizont reiche nicht über 
Europa hinaus, alles was außerhalb des zi- 
vilisierten Erdteils liege, könne ihrer Meinung 
nach mit Kunst nicht unmittelbar zu schaffen 
haben: wir erfahren, daß viel Fleiß und Ar- 
beit auf die Erforschung romanischer Kunst- 
bezirke verwendet worden sei, und die Zahl 
der Schriften und Veröffentlichungen sei 
größer, »als die meisten ahnen mögen«, die 
Kunstgeschichte habe aber lediglich Vorarbeit 
geleistet, Stoff gesammelt für Erkenntnis- 
leistung höherer grundsätzlich anderer Art, 
sie sei dienstbare Stufe gewesen, entscheidende 
Leistung sei ihr nicht vergönnt worden. Inden 
Museen, die von Kunsthistorikern verwaltet 
worden, habe romanische Kunst nur ein dürf- 
tiges, fast geduldetes Dasein fristen können. 
Kein Wunder, daß es nicht zum Ehrgeiz 
eines Museumsleiters gehört habe, den Be- 
stand solcher frühen primitiven Dinge zu 
mehren. Dabei kann man wöhl behaupten, 
daß heute in der Forschung kein Thema so 
von allen Seiten umlauert und umworben 
wird wie das der romanischen Kunst — 
Michel, Mäle, Porter, Vöge, Goldschmidt, 
Weese, von neueren Lüthgen, Klein, Lüb- 
becke, Beenken, Hausenstein u.a.m. er- 
scheinen hier als die Schrittmacher. Seit 
einem Jahrzehnt ist nichts so leidenschaftlich 
in den öffentlichen und privaten Sammlungen 
begehrt, nichts wird so hoch bewertet, so 
teuer bezahlt wie die remanische Kunst. 
Von der romanischen Skulptur hat der 
Verf. eine wunderliche Vorstellung. Von 
sämtlichen Entstehungsbezirken romanischer 
Plastik stehe in vorderster Linie der deutsche 
und der südfranzösische. Von der führenden 
Bedeutung der oberitalienischen Skulptur hat 
er nichts zu sagen. »Von der romanischen 
Plastik Frankreichs, besonders der südlichen 
Provinzen, weiß man hierzulande so gut wie 
nichts.« Sind ihm die deutschen Bücher von 
Vöge bis Hamann, die drei Foliobände von 
Camille Martin, das große Sammelwerk von 
Kingsley Porter ganz unbekannt geblieben, 
ist ihm das Trocadero-Museum mit seinen 
Veröffentlichungen ganz fremd? Ganz un- 
zulängliche Vorstellungen finden sich auch 
hier von der Entwicklung der romanischen 
Architektur. Eine Verallgemeinerung der 
Begriffe geht hier nicht gut an. Das »breit 
und schwer auf der Erde gelagerte Riesen- 
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tier« trifft weder auf die rheinische noch die 
aquitanische, die burgundische und normanni- 
sche oder die oberitalienische Baukunst zu. 
Die Vorstellung von der Entwicklung der 
Plastik und des plastischen Stiles, von der 
Bedeutung der Kleinkunst, der frühen Edel- 
metallkunst, von Wandmalerei und Buch- 
malerei ist auch wieder ganz ungenügend. 
Die Beispiele sind willkürlich, zufällig gewählt, 
das Stärkste ist ihm oft entgangen, Frühes 
und Spätes geht durcheinander. Als Bei- 
spiel für das Kunstgewerbe wird ein ganz 
fabrikmäßig hergestelltes ausdrucksloses Re- 
liquienkästchen der Schule von Limoges vor- 
geführt, die frühen Tumben von Xanten, 
Hildesheim, Maastricht, Deutz, die Antepen- 
dien und Retables von Aachen, Basel, Hom- 
burg, Coblenz und die merkwürdigen däni- 
schen und katalanischen Altaraufsätze und 
Altarvorsätze, die Veröffentlichungen von 
Falke, Braun, Redslob sind dem Verf. schein- 
bar fremd. Daß die 81 Abbildungen, wie 
auf dem Umschlag steht, »meist unbekannt« 
seien, dürfte nur für den Herausgeber gelten. 

Man muß schon mit etwas umfassenderen 
Kenntnissen und einem tieferen Verstehen für 
das Wesen und Werden der ganzen Epoche 
an diesen Stoff herantreten, wenn man zu 
dem Problem der frühmittelalterlichen Kunst 
Stellung nehmen will. Das Wort »Romanik« 
ist ja nicht neu, schon von Worringer, Schmitz, 
Ehl, Rave u.a. gebraucht — wie jetzt Hans 
Much das Wort Islamik propagiert —: es soll 
nach Beyer »das Gerede von der romanischen 
Stilepoche zum Schweigen bringen«. Auf den 


Namen kommt es zuletzt herzlich wenig an, 


aber sehr wohl darauf, daß hinter diesem Be- 
griff nicht nur eine schöne und berauschende 
Vision, sondern eine tiefe Erkenntnis steht. 
Und hier ist eben alles zu vage, verschwim- 
mend, unbestimmt. Die eigensten Kräfte der 
neuen und jungen Stämme, die tiefe religiöse 
Erschütterung, der sehr nebelhafte östliche 
Faktor, das Ausklingen und Umformen des 
reichsrömischen Erbes, alles das bleibt trotz 
der klingenden Worte unklar. Neben dem 
asketischen Geist spricht doch in dieser Zeit 
sehr stark ein erstes naiv gesundes ausdrucks- 
starkes weltliches Empfinden mit; die Welt- 
untergangsfurcht, der Chiliasmus werden 
sicherlich in der Auswirkung für die Kunst 
weit überschätzt. Die frühmittelalterliche 
Philosophie und Theologie, die lateinische 
Dichtung und die Dichtung in den nationalen 
Sprachen, Liturgie und gregorianischer 
Kirchengesang lassen diese geistigen Kräfte 
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viel klarer erfassen, nur darf man sich hier 
nicht mit Allgemeinheiten begnügen. Die 
Bedeutung der im Ursprungsstil steil auf- 
steigenden Kurve, die dann langsam sinkt 
und verebbt, wird auch überschätzt, weil 
der Verf. den Auftakt, die vorottonische 
Kunst im weitesten Umfang nicht sehen 
will und außer acht läßt, — sonst stellte 
sich diese Kurve wesentlich anders dar. 
Man möchte gern aus den begeisterten Worten 
des Verf.s das Sehnen nach einer stärkeren 
Einfühlung in den inneren Geist dieser Kunst 
herauslesen und dieses Buch in solchem Sinne 
als eine Werbeschrift auffassen, aber der 
wirklichen Erkenntnis vom Sinn und Wesen 
dieser Zeit und dieser Welt ist damit wenig 
gedient. 


Bonn. Paul Clemen. 


Politifche Gelchichte 


Benedictus Niese, Grundrißderrömischen 
Geschichte nebst Quellenkunde. 
5. Aufl. neubearb. v. E. Hohl [ord. Prof. 
f. alte Gesch. an d. Univ. Rostock]. [Handb. 
d. klass. Altertumswissensch. begr. v. Iwan 
v. Müller, fortges. v. Robert v. Pöhlmann. 
In neuer Bearb. hrsg. v. Walter Otto (ord. 
Prof. f. Alte Gesch. an d. Univ. München). 
3. Bd. 5. Abt] München, C. H. Becksche 
Verlagsbuchh. (Oskar Beck), 1923. VIII u. 
462 S. 80. 

Die Tatsache, daß für den Nieseschen 
»Grundriß« nach verhältnismäßig kurzer Zeit 
(die 4. Aufl. erschien vier Jahre vor dem Kriege, 
1910) abermals eine neue Auflage notwendig 
geworden war, zeigt, daß dieses Handbuch 
im Laufe der Jahre sich außerordentlich 
bewährt hat. Man wünschte freilich diesem 
»Grundriß« eine straffere Zusammenfassung 
des gewaltigen von ihm zu meisternden 
Stoffes, ein Wunsch , der namentlich bei einem 
Vergleich mit dem Pöhlmannschen Grundriß 
der griechischen Geschichte aus derselben 
Handbücher-Reihe rege wird. Der Niesesche 
Grundriß wird fast erdrückt von der Fülle der 
Details, dem peinlich genauen Eingehen auch 
auf minder Wichtiges, und versperrt dem Leser 
dadurch nur zu oft den freien Blick auf die 
größeren Zusammenhänge. Nieses Grundriß 
ist ein mehr philologisches Werk, ein Reper- 
torium vor allem der neueren wissenschaft- 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


lichen Literatur und als solches allerdings ` 


ein fast unentbehrliches Hilfsmittel für jeden, 


der sich mit römischer Geschichte beschäftigt. | 


Die neue Auflage liegt in neuer Bearbeitung 


| 
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vor. Nach dem Tode Nieses hatte es zunächst 
K. J. Neumann übernommen, sie zu besorgen. 
Als auch er durch den Tod abgerufen wurde, 
nahm sich E. Hohl der Neubearbeitung an, 
indessen hatte Neumann nur an den einleiten- 
den Abschnitt bereits Hand gelegt. Hohl 
hat bei seiner entsagungsvollen Arbeit den 
m. E. allein richtigen Standpunkt einge- 
nommen, die Substanz des Nieseschen Textes 
im wesentlichen unangetastet zu lassen — 
der Umfang der neuen Auflage ist gegenüber 


der vorhergehenden nur um ein paar Seiten 


vermehrt — und nur dort einzugreifen, wo 
tatsächliche Berichtigungen oder auf neuerer 
Erkenntnis beruhende Zusätze nötig waren, 
dagegen den kritisch-bibliographischen Appa- 
rat in den Anmerkungen von Grund aus zu 
säubern und zu ergänzen, so daß veraltete 
Literatur, die noch die 4. Aufl. reichlich 
mit sich schleppte, gestrichen, dafür die der 
letzten Jahre nachgetragen, die Zitierweise 
dort, wo es erforderlich war, dem heutigen 
Stande angepaßt worden ist. Hohl hat diese 
Arbeit gewissenhaft und mit größter Sorgfalt, 
bei pietätvoller Wahrung der Eigenart des 
Werkes, durchgeführt und dadurch das Buch 
in jeder Weise modernisiert und zu einem 
außerordentlich zuverlässigen gemacht. Da- 
neben hat er sich noch bemüht, den in der 
Tat mehr als nüchternen Stil Nieses so gut es 
ging lesbarer zu machen und an vielen Stellen 
die Niesesche Ausdruckweise lebhafter und 
wirkungsvoller gestaltet. Auch die seltsame 
Schreibweise der 4. Aufl. : Piktor, Kognomen, 
Klaudius, KarakaHa usw. ist glücklicher- 
weise in der neuen überall beseitigt. 

Auf Einzelheiten, insbesondere dort, wo es 
sich um ein Beibehalten oder Fallenlassen oder 
diese und jene nötig gewordene etwas andere 
Formulierung der Nieseschen Auffassung han- 
delt oder handeln könnte (um nur Beispiele 
zu nennen: bei der früheren römischen Ver- 
fassungsgeschichte, S. 42 ff., 58 ff.; bei der 
Beurteilung der Monarchie Caesars, S. 256; 
der Beurteilung des Principats, S. 282 fl.) 
oder dort, wo man das eine oder andere Neuere 
im Apparat neben dem bereits Angeführten 
noch hinzugefügt sehen möchte, kann an dieser 
Stelle nicht eingegangen werden. DerartigeEin- 
wände und die Geltendmachung anders lau: 


tender Ansichten in einzelnen Punkten könn 


ten zudem das große Verdienst, das sich Hoh 
mit seiner Neubearbeitung des nützlichen 
Handbuches erworben hat, in keiner Weist 
schmälern. 


Hamburg. Johannes Hasebroek. 
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Ernst Gagliardi [ord. Prof. f. allg. Gesch. d. 
Neuzeit u. Schweizergesch. an d. Univ. Zü- 
rich, Geschichte der Schweiz von 
den Anfängen bis auf die Gegen- 
wart. ı.Bd.: Bis zum Abschluß der ita- 
lienischen Kriege (1516). 2. Bd.: Seit der 
Reformation (1519). Zürich, Rascher & Co., 
1920. VII u. 283; VII u 444 S. 8°. 

An ein Werk, das die Geschichte eines 
Erdraumes und eines Staates von der älteren 
Steinzeit bis an die Schwelle der Gegenwart 
behandelt, mit gleichmäßiger Einzelkritik aller 
seiner Abschnitte heranzutreten, ist einem 
außenstehenden Referenten kaum möglich; 
diese Kritik aber nur an der Darstellung 
jener Zeitspannen üben, die dem Kritiker 
selbst ganz vertraut sind, hieße das Gewicht 
auf den Teil statt auf das Ganze legen. Ich 
sehe daher von Verschiedenheiten der Auf- 
fassung, die ich gegenüber Sonderproblemen 
der Schweizer Geschichte hege, und von der 
Bemängelung mancher Details ab und be- 
gnüge mich, generell zu bemerken: die Dar- 
stellung Gagliardis ist im ganzen mit großer 
Sorgfalt gearbeitet, sie berücksichtigt mit 
Sachkenntnis neben dem Politischen und Mi- 
litärischen auch das Zuständliche und die 
Veränderung der geistigen und materiellen 
Kultur in ausreichendem Maß, die Form ist 
gewandt und oft eindrucksvoll, beide Bände 
sind durch prächtige Bilder geziert. Alles 
in allem eine sehr achtbare, auch für ein 
größeres Publikum wertvolle Zusammenfas- 
sung, die an Bedeutung der selbständigen 
Forschung an Dierauer und Oechsli nicht 
heranreicht — namentlich auf den letzteren 
stützt sich Gagliardi in den späteren Partien 
sehr stark und entnimmt ihm vielfach sogar 
die Formulierungen«— , die aber den Vor- 
zug größerer Gedrängtheit und Übersichtlich- 
keit besitzt. Das Gesamtbild, das die Ge- 
schichte der Schweiz dem Auge dieses Schwei- 
zer Historikers darstellt, die Idee, die er in 
ihr zu erkennen meint, wollen wir wiedergeben 
und prüfen. 

Gagliardi vertritt einen in der Schweiz 
sehr lebendigen, an sich gewiß bedeutenden 
Gedanken: das eigentümliche Prinzip der 
Schweiz innerhalb der europäischen Staaten- 
welt ist die einem Lebensgesetz entspringende 
demokratische Natur der Eidgenossenschaft. 
Das älteste republikanische Staatswesen Eu- 
ropas, kein natürliches Ganzes, sondern rein 
historischer Herkunft, ist ein Mikrokosmos 
Europas und das Vorbild der künftigen, wie- 
der befriedeten Welt; eine Brücke ver- 
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schiedenartiger hoher Kulturen, eine Ver- 
mittlerin der nationalen Gegensätze, eine or- 
ganisierte Vereinigung rivalisierender Völker. 
Die friedliche Verbindung germanischen und 
romanischen Wesens im 19. Jahrh. verleiht 
dem Schweizer Staatswesen in seiner jüngsten 
Phase einen geistig-sittlichen Gehalt. Die 
Schweizer Demokratie, sagt Gagliardi im An- 
schluß an Max Huber, ist urwüchsig aus der 
Selbstverwaltung. mittelalterlicher Bauern- 
und Stadtstaaten erwachsen und hat ohne 
monarchische, aristokratische oder plutokrati- 
sche Einrichtungen das ganze Staatsgebäude 
von unten nach oben durchsetzt: es gab und 
gibt hier keinen Großgrundbesitz, keine stän- 
dische Absonderung, keinen Bureaukratismus 
und keine herrschenden Geburtsstände im 
Sinne des übrigen Europa. Und die Schweiz, 
deren geborener Feind das nationalstaatliche 
Prinzip des 19. Jahrh.s ist, hat die Mission, 
gegenüber dem überspannten Nationalismus 
als national gemischter Staat ein gut-verträg- 
liches Zusammenleben der Nationalitäten und 
Konfessionen als Beispiel der notwendigen 
europäischen Kulturgemeinschaft zu schaffen. 
Hierin beruht ihre Existenzberechtigung, dies 
ist ihre Zukunftsaufgabe. Den jungen Ge- 
danken der politischen Schweizer Nation, die 
sich über Verschiedenheiten der Sprache und 
Rasse erhebt, und den Gedanken der (bürger- 
lichen) Demokratie dürfen wir als das geistige 
Rückgrat dieser »Geschichte der Schweiz« 
bezeichnen. 

Nun ist G. wohl selbst klar, daß die Klein- 
räumigkeit seines Staatesund dashohe Kultur- 
niveau der auf Schweizer Boden vereinten 
Nationen diesen Prinzipien hier besondere 
Möglichkeiten schufen, aber er hat in seiner 
Vorbildthese diese Besonderheiten nicht ge- 
nügend beachtet. Doch nicht dieses Moment 
möchte ich seiner Beurteilung der Schweizer 
Geschichte so sehr entgegenhalten, als viel- 
mehr die Tatsache, daß er seine demokrati- 
sche Weltanschauung in die Schweizer Ver- 
gangenheit konstruktiv und nicht ohne Ge- 
walt hineinträgt. Der Begriff »demokratisch « 
wird auf die verschiedensten Perioden der 
Geschichte seines Landes einheitlich ange- 
wandt, und mehr als drei Jahrhunderte der 
neuern Schweizer Geschichte, in denen das 
Privileg der obern Kreise und der Konservatis- 
mus zu überwiegender Geltung kamen, gelten 
ihm schlechthin als Umbiegung und als Hem- 
mung des germanisch-demokratischen Prin- 
zips. Die »Demokratie« alemannischer Land- 
gemeinden ist ein ander Ding als die romani- 
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sche Demokratie der kalvinischen Kirchen- 
verfassung und diese wieder grundsätzlich 
verschieden von den Ideen von 1789 und der 
Massendynamik des 19. Jahrh.s. Gewiß ist 
ferner die fortdauernde Autonomie der ört- 
lichen und kantonalen Verwaltung und die 
Teilnahme des Bürgertums und Bauerntums 
am politischen Leben ein charakteristischer 
Zug der Schweizer Geschichte zur Zeit, da 
sich das übrige Europa zumeist dem Ab- 
solutismus der Fürstenmacht und dem all- 
gewaltigen Staatsidol ergibt; gewiß ist im 
vergangenen Jahrhundert die Schweiz von 
jener Basis aus leichter zur Repräsentativ- 
verfassung und schließlich zum volldemokrati- 
schen Referendum gelangt, als es in den 
monarchischen und großräumigen Staaten 
möglich war. Deshalb aber lange Zeiten der 
Oligarchie auf den Nenner der demokratischen 
Idee zu bringen, heißt die Geschichte in ein 
Prokrustesbett spannen. Dem Historiker, der 
den Ablauf der Schweizer Geschichte nicht 
zwangsweise vereinheitlicht, wird die Schweiz 
vom Ende des 15. bis zu dem des 18. Jahrh.s 
als Spielart, als Sonderfall der allgemein- 
europäischen Entwicklungstendenz erschei- 
nen. Viel fruchtbarer ist der andere, von G. 
auch, aber doch nur sekundär vertretene 
Gedanke, daß die Schweiz als natürlicher 
Mittelpunkt Kultureuropas, als Nachbar und 
Glied dreier großer Kulturen fremdes politi- 
sches und geistiges Gut in sich aufgenommen 
und eigenartig umgebildet hat: die »demo- 
kratisch-kommunale Idee« aus Italien, die 
Reformation aus Deutschland, die Gegen- 
reformation aus dem spanischen Mailand, den 
Liberalismus aus Frankreich, den Sozialismus 
aus Deutschland und Frankreich. Aber auch 
gebend, ausstrahlend wirkte sie auf Europa: 
militärisch durch ıhr Söldnertum, religiös 
durch Zwingli und Calvin, besonders in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrh.s durch Wissen- 
schaft, Literatur und bildende Kunst. 

Mit solchen Vorbehalten folgen wir G.s 
Führung zunächst von der Urgeschichte, der 
römischen Zeit, der germanischen Besiedlung 
und Christianisierung bis zur ersten Schöpfung 
der Schweizer Eidgenossenschaft. Altger- 
manische, »demokratische« Zustände haben 
sich in abgelegenen Teilen, besonders in den 
Waldstätten und im Haslital, in nahezu voll- 
kommener Reinheit erhalten, sie führen die 
Bewegung gegen Feudalität und Fürsten- 
herrschaft herauf, Bauernkraft tritt der Lan- 
desobrigkeit der Habsburger entgegen, deren 
Ausbau seit Rudolf von Habsburg nur noch 
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eine Frage der Zeit zu sein scheint. Eine Ver- 
bindung bäuerlicher und städtischer Gemein- 
wesen ringt sich von diesen Herren zu politi- 
scher Selbstbestimmung los: die Eidgenossen- 
schaft ist das einzige dauernde Ergebnis des 
Kampfes um die »demokratisch-kommunale 
Idee«, die Waldstätte ziehen gleichgesinnte 
Bundesgenossen an sich, erweitern sich zur 
Genossenschaft der acht Orte, breiten sich 
seit dem Sieg von Sempach als wesentlich 
militärisch zusammengehaltener Bund von 
Städten und Bauerngemeinschaften unge- 
hemmt aus und überwinden schließlich den 
1436—1450 drohenden Zerfall. Im »Alten 
Züricher Krieg« bereitet sich die Wendung 
gegen das Reich selbst vor, die Verbindung 
mit dem Ausland, besonders mit Frankreich, 
entsteht, und dann, 1450—1490, tritt der 
Bund im Burgunderkrieg in die europäischen 
Kämpfe ein. Die Vernichtung der Reichs- 
pläne Karls des Kühnen erweckt den langen 
Kampf der Häuser Valois und Habsburg, ın 
dem die Eidgenossenschaft als Söldnerreser- 
voir umworben wird von beiden Seiten, im 
Basler Frieden 1499 wird die faktische Los- 
lösung vom Reichskörper vollzogen, die kul- 
turelle Gemeinschaft nur bleibt bestehen. Der 
eroße Kampf um Italien erhebt die Schweiz 
1498 bis zur Schlacht bei Marignano 1516 zur 
größten äußeren Geltung, ihr kantonales De 
füge wird 1513 so vollendet, wie es bis 1798 
bestand, ihr inneres Leben aber kennzeichnet 
Zersetzung und Korruption. Die Reformatıon 
Zwinglis wirft in das bunte politische Leben 
die gewaltige Idee der Theokratie, Bern vor 
allem gliedert die französischen Gebiete der 
Eidgenossenschaft an, der zugewandte Ort 
Genf und Calvin treten in den Brennpunkt 
ihrer Schicksale. Zugleich reift die gegen 
reformatorische Bewegung, der Bund erreicht 
bedeutenden Anteil an den religiösen und 
staatspolitischen Wirren und Entscheidungen 
Frankreichs. Während des Dreißigjährigen 
Kriegs, der die Schweiz nicht direkt in Mit- 
leidenschaft zieht, erstarkt in den innern Zer- 
klüftungen und beim Anblick der Graubündt- 
ner und Veltliner Kämpfe der Gedanke der 
Neutralität inmitten der großen europäischen 
Gegensätze, das Sonderleben der Schweiz, die 
Trennung von der alten Schicksalsgemei: 
schaft mit dem Reich, wird 1648 auch formell 
besiegelt. | 

Politisch zerrissen, wirtschaftlich und ge! 
stig allmählich aufsteigend, durchlebt di 
Schweiz 1653—1798 ihre Periode der nahezu 
vollen Aristokratisierung. Das oligarchische 
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Wesen, seit dem Ausgang des 15. Jahrhun- 
derts immer mehr verstärkt, gedeiht in den 
Städten zur geschlossenen Geschlechterherr- 
schaft; ähnlich in den »demokratischen« 
Landkantonen und den untertänigen Gebie- 
ten; unverkennbar auch die außerordentliche 
Steigerung der Regierungsgewalt. Politische 
Ohnmacht und Abbröckelung nach außen, 
Niedergang der militärischen Kraft, Kämpfe 
von Schweizern gegen Schweizer im fremden 
Dienst bei Malplaquet, Erstarrung in äußern 
Formen und lebendiges Regen nur in den 
religiösen Gegensätzen, ein starkes Aufwach- 
sen der partikularistischen Tendenz — das ist 
die Signatur der Zeit des »Abfalls der Eid- 
genossenschaft von ihrem Entstehungsprin- 
zip«. Damals sind auch nach Gs Worten 
die demokratischen Institutionen selbst der 
Landgemeinden in ein Zerrbild verwandelt 
worden; Patrizieroligarchie, Zunftoligarchie 
und Söldneroligarchie bestimmen das politi- 
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und die Invasion der Franzosen 1798 voll- 
führen den großen Gegenschlag der Zentrali- 
sierung, Nivellierung und Bureaukratisierung 
der Helvetischen Republik, des Einheits- 
staates auf der Grundlage der Volkssouveräni- 
tät, der Rechtsgleichheit aller Schweizer und 
der individuellen Freiheitsrechte. Das über- 
spannte abstrakte Prinzip der Einheit und 
Gleichförmigkeit birgt doch die Keime kiinfti- 
ger Erneuerung in sich. Die Republik wird in 
Napoleons Mediationsverfassung zum Mittel- 
ding zwischen Unitarismus und Föderalismus 
und zum Vasallenstaat Frankreichs, germani- 
sche und romanische Elemente treten ein- 
ander näher, zugleich aber erstarkt auch der 
Kantonsgeist im Widerspruch zur Suisse une 
et indivisible, beim Fall des Imperators ist 
die Republik in ein konservatives und ein 
liberales Lager geteilt. Aus einem »Haufen 
verworrener Kantone ohne jede politische 
Haltung, bereit, von heute auf morgen ein- 
ander anzugreifen und dem befriedeten Europa 
das jämmerliche Schauspiel zweckloser Bür- 
gerkriege zu geben« — eine Schilderung des 
österreichischen Gesandten —, schafft der 
Wiener Kongreß einen Staatenbund mit fast 
völliger Souveränität der Kantone, aber mit 
Bewahrung bedeutsamer Ergebnisse des Na- 
poleonischen Umsturzes des Alten. 

Wir treten in die Periode, in deren Betrach- 
tung die üblichen Einseitigkeiten gegen »Re- 
aktion«, »Rückschritt«, »Renegatentum « (ka- 
tholischer Konvertiten), »Blindheit«, »Ver- 
bohrtheit« u.a. m. sich ausleben können; so 


m a nn ne 


15. Heft 1250 





auch in Gagliardis Darstellung. Diese Periode 
ist zunächst vornehmlich gekennzeichnet 
durch die Protektoratsbestrebungen der kon- 
servativen Großmächte, die Interventions- 
politik der »Heiligen Allianz« und die Be- 
drohung des Asylrechts der Schweiz, des 
Sammelplatzes aller revolutionären Elemente. 
Ist auch das nur ein vorübergehender »Abfall« 
von der demokratischen Idee, daß »das Land 
in der nach Napoleöns Sturz einsetzenden Re- 


stauration selber von dem Geist ergriffen 


wurde, der damals ganz Europa erfaßte«, wie 
Gagliardi schreibt? »Ein tiefes Mißtrauen 
gegen das Volk beseelte schon die kantonalen 
Verfassungen. Die Neigung, alle politische 
Macht auf die Aristokratie, sei es der Geburt 
oder des Besitzes — und damit, wie man 
meinte, der Bildung — zu beschränken, kam 
selbst in den Ständen zum Ausdruck, in denen 
kein Patriziat den Löwenanteil an der Re- 
gierung vorweg nahm!« Eine Woge der Ver- 
innerlichung der Religion und des politischen 
Katholizismus ergreift auch die Schweiz, das 
Land Rousseaus wird zum Lande des Restau- 
rators Haller, dem konservativ-aristokrati- 
schen Prinzip, dem Seitenstück des monarchi- 
schen Prinzips der Großmächte, tritt mit 
wachsender Kraft, besonders seit der Juli- 
revolution, das liberaldemokratische der Volks- 
souveränität entgegen. Das öffentliche Leben 
radikalisiert sich, die Schweiz wird das Ent- 
scheidungsfeld, auf dem die beiden großen 
widerstrebenden Ideenmächte Europas sich 
messen, der Sonderbundkrieg endet mit dem 
Siege des Liberalismus über den Konserva- 
tismus, dem Siege des Bundesstaatsgedankens 


über den Staatenbund, des protestantischen. 


über das katholische Prinzip, Rousseaus über 
Haller. 

Die Zukunft war bereitet: Industrialisie- 
rung, Großhandel und Großverkehr, die so- 
ziale Frage endlich zersetzen und verdrängen 
den Liberalismus und stellen die Schweiz vor 
die gleichen Probleme wie die großen Mächte. 
Ihre innere Struktur ist durch die Verfassungs- 
revision von 1874 in zentralistischerem Sinne 
bis auf weiteres vollendet. 
seines Staates nach 1848 hat Gagliardi nur 
noch epilogartig auf wenigen Seiten be- 
sprochen. Er sieht der kommenden Zeit be- 


ruhigt entgegen, bestärkt in seiner Anschau- 


ung durch Verlauf und Ende des Weltkrieges. 
Ob die Schweiz in der Tat die Zusammen- 
fassung getrennter Elemente im Dienste der 
europäisch-zivilisatorischen Idee noch lange 
wird verwirklichen können und ob sie in der 
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Tat ein wirksames Vorbild Europas sein | achtenden Österreicher Sieger und Krebs. 


wird — das ist die große Frage, der eine funda- 
mentale Bedeutung für die ganze Kulturwelt 
innewohnt. 


Wien. Heinrich Ritter von Srbik. 
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M. 12.—. 

Beide Werke sind nicht richtig zu würdigen, 
ohne eine Übersicht der Gesamtentwicklung 
der politischen Geographie seit Ratzel — 
wie sie eingehend Oberhummer jetzt am 
Schluß seiner pietätvollen Neuherausgabe 
von Ratzels Standwerk gibt. Zwei Jahr- 
zehnte stand dessen gewaltiger Torso, inmitten 
der Bauanlage der politischen Geographie, 
wie ein provisorischer Abschluß, an dem 
vorüber es keinen Weg zu geben schien, 
der aber die Weiterentwicklung hemmte, 
der er doch dienen wollte. Das war freilich 
gegen die Absicht und Wünsche des Neu- 
begründers der politischen Geographie, eine 
unglückliche Folge der künstlerischen Eigen- 
art seines Werkes, wodurch seinem Volke 
ein großer Teil der politischen Wirkung ver- 
loren ging, die es sonst hätte haben können. 
So konnte es kommen, daß es in den Angel- 
sachsenländern (Mackinder, Semple, Ameri- 
kanische Schule), wie in Frankreich (Brun- 
hes, Vallaux, école de politique) planmäßiger 
weitergepflegt und genutzt worden war, als 
im Ursprungsland. Die Arbeiten beschränk- 
ten sich hier zunächst auf Deutung und 
Popularisierung Ratzels (Schöne), oder sie 
dienten seiner Theorie (Geistbeck, Wütschke 
u. a. Veröffentlichungen des Oldenbourg- 
Verlages) oder bauten einzelne Theorien aus, 
oder endlich sie schufen landeskundliche 
Beispiele, wie namentlich Grothes verdienst- 
volle Sammlung der angewandten Geographie 
und Hirths Jedermanns Bücherei (Maull: 
Griechischer Lebensraum), oder sie waren 
allzulang an die Rücksicht auf verfallende 
Lebensformen gebunden, wie die fein beob- 


Der Krieg selbst brachte den erwarteten 
Aufschwung der politischen Geographie in 
Deutschland nicht; die Anregungen in Kjel. 
léns Werken wurden trotz ihrer für die Mittel- 
mächte sympathischen Haltung nicht genug 
wahrgenommen. Supans Alterswerk, trotz 
seinem großen Zug, ist zu starr und zu sehr 
aus den Richtlinien einer vergangenen Zeit 
erwachsen. Nun machen Dix und Vogel die 
ersten deutlichen Schritte über Ratzel hinaus, 
und gleichzeitig sind Arbeiten in gleicher 
Richtung von Sieger und Maull in Druck, 
und auch Sappers in der Presse befindliche 
neue Wirtschaftsgeographie wird reich an 
politisch-geographischer Wirkung sein. 
Aus diesem Augenblickstande des Arbeits- 
feldes erhellt, wie stark der Wunsch nach 
Weiterbau ist und welche Bedeutung die 
Werke von Vogel und Dix haben. In einer 
Lebensform, in der Kultur und Wirtschaft 
in Gefahr sind, wegen ihrer bedrohten politi- 
schen Lebenskraft gleichmäßig zu versinken, 
wird sich das ganze geistige Leben danach ein- 
zustellen haben, die politische Lebensform im 
Lebensraum zu erhalten, dem Grundsatz zu 
huldigen: primum vivere deinde philosophari; 
die Wissenschaft aber, die allein allseitig die 
Erfahrungstatsachen für den politischen 
Kampf ums Dasein im Raum vermittelt, ist 
eben die politische Geographie. Aus dieser 
Einsicht führen Vogel und Dix ihre Lehr- 
gebäude auf Ratzels Grundlagen weiter, wenn 
auch ganz verschieden in der Methode: Dix 
mehr allgemein geographisch und staats- 
wissenschaftlich auswählend, mit starkem 
Einschlag von politischer und wirtschaft- 
licher Didaktik; Vogel bewußt manche von 
Ratzel zurückgestellte Motive aufgreifend, 
mit dem bedeutenden historischen Hinter- 
grunde, der seine ganze geographische Arbeit 
auszeichnet. Trotz der schmalen Raum- 
unterlage eines Natur- und Geisteswelt-Bänd- 
chens ist von Vogel ein Neues geschaffen. 
¥. Diese Genugtuung, die Vogel in seinem 
charaktervollen Vorwort bewußt von 
Ratzel weiterschreitend, sich loslösend — von 
der Anerkennung der Kritik fordert, schuldet 
sie ihm tatsächlich: er ist aus dem großen 
Schatten herausgetreten, und zeichnet au! 
wenigen Seiten (7—10), aber alle bedeutenden 
Namen nennend und kurz kennzeichnend, den 
eigenen Entwicklungsweg für andere leicht 
auffindbar und beschreitbar. Das muß ein 
Buch, das sich die Aufgabe stellt, zugleich 
neue Bahn zu schaffen und vertraute Wege 
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popular zu machen, wie die Natur- und 
Geisteswelt-Bande. Mit Recht folgt eine Aus- 
einandersetzung mit Kjellén, den wir schwer- 
lich zu sehr in Mitteleuropa verbreiten kénnen. 
Uberzeugend ist auf schmalstem Raum die 
Betrachtung der drei geschichtlichen Volks- 
dichte-Herde mit dem entstehenden vierten; 
wie wir ja gerade das Mißverhältnis zwischen 
Lebensdrang und Lebensraum als Schlüssel 
zur politisch-geographischen Tragödie Mittel- 
europas erkennen und in die Köpfe hämmern 
sollten, ganz ebenso, wie wir die Schicksals- 
gemeinschaft sehen lernen müssen, die den 
Siedlungsraum der Deutschen mit dem indi- 
schen und ostasiatischen durch diesen elemen- 
taren Druck verbindet und früher oder später 
zu geopolitisch gleichläufigem Handeln zwin- 
gen wird. Gern verzeichnen wir das Eingehen 
auf Siegers feine Unterscheidungen des Na- 
tionbegriffs, das Gegenspiel von Charakter- 
landschaft und Zwecklandschaft, gern hätten 
wir die gut gewählten historischen Beispiele 
vervielfältigt gesehen. Dieser inhaltschwere 
kleine Band gehört weit über die Fachkreise 
hinaus in die Hände von Volksvertretern, 
Führern von Handel und Industrie, der Masse 
der Wähler überhaupt. Die Herausstellung 
des Begriffs der »Ballung«, der hohe Wert, 
der mit Recht (im Gegensatz zu Supan) auch 
auf den Innenbau der Staaten gelegt wird, das 
Geschick, mit dem alle wichtigen Fragen der 
politischen Wissenschaft wenigstens berührt 
werden, und zwar immer unter chrlicher, 
temperamentvoller Einstellung zu ihnen, der 
kluge, starke Wirklichkeitssinn, den das Buch 
trägt und verbreitet: das alles sind Vorzüge, 
die diesen umsichtig nach oben gelegten Stein 
am Bau der politischen Erdkunde begrüßens- 
wert machen. 

2. Der stattliche Doppelband von A. Dix 
will Anderes, und will es auf viel persönliche- 
rem Weg erreichen. Er setzt viel vom Leser 
voraus und entläßt ihn nicht wie Vogel, mit 
einer abgeschlossenen, befriedigenden Vor- 
stellung des Arbeitsfeldes der politischen 
Geographie, sondern mitten hineingestellt in 
die drängendsten Probleme der Kultur-, Ver- 
kehrs- und Wirtschaftspolitik. So wirkt Dix 
mit einem starken, beherrschten Tempera- 
ment da, wo man ihn versteht, als einer der 
lebendigsten politischen Anreger der Zeit. 
»Durch Volkserziehung zur Volkserhebung«, 
mit diesem Leitwort schließt der zweite Halb- 
band und wiederholt noch einmal den Grund- 
zug des ganzen Werkes. Mit sicherer Hand 
sind darin neue Probleme gezeigt und fest- 
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gehalten: wie die Politisierung der Wirt- 
schafts- und Verkehrsgeographie, die mit sol- 
cher Kühnheit in keinem andern politisch- 
geographischen Werk gefordert ist (man lese 
nur etwa von S. 532 ab die Zusammenfassung 
der pontischen Verkehrs- und Wirtschafts- 
umlagerung als Zukunftsaufgabe Zwischen- 
Europas). 

Mit gutem Grunde hat Dix die Neubearbei- 
tung von Ratzels Politischer Geographie ab- 
gelehnt, die ihm von Oldenbourg angeboten 
worden war, und dafür lieber seine eigene ge- 
schrieben; denn Ratzels Vermächtnis muß im 
wesentlichen so erhalten bleiben, wie es ist. 
Darüber hinaus aber muß es eine Fortführung 
seines politischen Erzieherwillens mit Hilfe 
der Erdkunde geben, aus einer so starken 
weltpolitischen Erzieherleidenschaft strömend, 
wie Dix sie hat, notwendig mit seinen eigenen 
Begrenzungen belastet. (Die Ordnung in die 
Fülle würde leicht durch einen beizugebenden 


. geopolitischen Atlas mit Diagrammen oder 


Karten aller angezogenen Beispiele zu bringen 
sein, zu dessen Beigabe sich der Verlag viel- 
leicht in besseren Tagen entschließt.) Diese 
Fortführung, mit dem gebotenen achtungs- 
vollen Anknüpfen an Ratzel, hat Dix ge- 
schaffen, auf vielen Gebieten (Verhältnis zum 
Meere, Wissen von der Grenze und ihren 
Funktionen) wesentlich erweitert. Der ganze 
harte, herbe Stoff der jüngsten Vergangenheit 
ist hineingearbeitet, der Schmerz dabei über- 
wunden, aber noch durchfühlbar, den die un- 
erbittliche Folgerichtigkeit politisch-geogra- 
phischer Ergebnisse dem einsichtigen Mittel- 
europäer von heute bereitet. Dix schlägt 
sogar Funken gerade aus diesem harten Stein; 
so geschickt, so überzeugend, daß wir gern 
noch das Vielfache der Abbildungen zur an- 
schaulichen Darstellung verwendet sehen 
würden. Einige von ihnen sind bereits in die 
Weltliteratur übergegangen, trotz allen Wider- 
ständen. Neben dem Gefühl, reiche Anregung 
für jahrelange Kleinarbeit gegeben zu haben, 
wird der Beweis überwindender Dauerleistung 
und Wirkung geschickter politischer Geogra- 
phie über die eigenen Volksheitsgrenzen hinaus 
der beste Dank für den Verf. sein. 


München. K. Haushofer. 


Staat — Gelellfebatt— Recht — Wirtichaft 


Sven Helander [Leiter der Handelshochschul- 
kurse zu Gothenburg], Marx und Hegel. 
Eine kritische Studie über sozialdemokrati- 
sche Weltanschauung. Vom Verf, durchge- 
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sehene Übersetzung von Margarethe 
Langfeldt. Jena, Gustav Fischer, 1922. 
84 S. Bo 


Man werde, meint Helander, der inneren 
Geschlossenheit des Marxschen Systems nicht 
gerecht, wenn man zu dessen Charakteri- 
sierung in der üblichen Art mehrere Theorien, 
wie etwa die Werttheorie, die Konzen- 
trationstheorie, dieVerelendungstheorie, heran- 
zieht. Diese »zerstückelte Auffassung« habe 
einer einheitlichen Auffassung Platz: zu 
machen, die an dem Begriff des Proletariats 
orientiert werden müsse. 

Das. Proletariat sei »kantianisch ausge- 
drückt, Marxens materielles Ding an scha, 
und die Ahnlichkeit mit Hegel, der vom 
reinen Sein ausgeht und ihm das reine 
Nicht-Sein entgegensetzt, leuchte unmittel- 
bar ein, wenn man statt Sein und Nicht- 
Sein gesellschaftliches Sein und gesellschaft- 
liches Nichts sagt. Das Proletariat erscheine 
nämlich als Negation der Gesellschaft, weil 
es außerhalb ihrer steht (in dem Sinne, daß 
es »nur seines Lebensunterhalts wegen zu 
der Gesellschaft hingetrieben wird«). Auf 
diesem Grundwiderspruch sei das ganze Marx- 
sche System aufgebaut. Was insbesondere 
den historischen Materialismus anlangt, so 
lasse er sich als »Proletariatmaterialismus« 
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Unrichtigkeiten treten hinzu. Es finden sich 
Ausdrücke, wie »vernotwendigen«, »fort- 


_fahrend« (im Sinne von unausgesetzt oder 


kennzeichnen, weil hier die Materie »eine 
 Verästelungen der Theorie eindringen, liegt 
` ein Vorzug, aber auch eine Gefahr für die 
Uber diese neue Deutung des Marxismus ` 


deutlich erkennbare Proletariatfärbung« er- 
halte. 


kann die Marx-Forschung getrost zur Tages- 
ordnung übergehen. Auch was die Schrift 
sonst an Betrachtungen über Marx und 
neuere Sozialisten sowie ihre Gegner enthält, 
ist wenig beachtenswert, wenn nicht schlech- 
terdings unhaltbar. So meint der Verf. z. B., 
daß Böhm-Bawerk an der Marxschen Wert- 
lehre völlig vorbeiargumentiert habe, weil er 
selbst ausschließlich für den Gebrauchswert, 
den Marx von vornherein ausschalte, Interesse 
zeige. Als ob Böhm-Bawerk nicht auch das 
Preisphänomen zum Gegenstand seiner theo- 
retischen Untersuchungen gemacht hätte! 
Überhaupt ist die Art und Weise, wie He- 
lander über anerkannte wissenschaftliche 
Größen aburteilt, mitunter befremdend. So 


dauernd), »proportionsweise« u. dgl. m. 
Oder es ist von dem »Mehrwert im Ver- 
hältnis zu nur dem variablen Kapital« bzw. 
»im Verhältnis zu sowohl dem. konstanten 
Kapital wie auch dem variablen« die Rede. 
Und vermerkt seien schließlich auch die 
vielen Neubildungen wie »Proletariattheories, 
»Proletariatwirklichkeit «, »Proletariatgesichts- 
punkt«ęọ »Proletariatinterpretation« usw., 
von denen es in der Schrift wimmelt. 


Berlin. L. v. Bortkiewicz. 


Mathematik — Anorganilche Natur: 


wilfenichaften 
Lothar Heffter [ord. Prof. f. Mathem. an d 
Univ. Freiburg, Lehrbuch der analy- 
tischen Geometrie. 2. Bd.: Geometrie 

im Bündel und im Raum. Leipzig, BG 

Teubner, 1923. 423 S. 8° m. ror Fig. 

im Text. 

Das Buch behandelt die Geometrie der 
projektiven, der affinen und der äquiformen 
Gruppe im Raum. Der Standpunkt des 
Kleinschen Erlanger Programms wird kon- 
sequent durchgeführt. Gerade in der Sorg 
falt, mit der die Darlegungen in die feinsten 


Darstellung, durch zu große Pedanterie lang- 
weilig zu wirken. Dieser Gefahr ist der Verl. 
nicht immer Herr geworden. Er hat so mehr 
eine Monographie über einzelne Kapitel der 
analytischen Geometrie als ein Lehrbuch 
geschaffen. Dazu kommt als erschwerendes 
Moment, daß der Verf. nicht bestrebt war, 
die elegantesten Beweise zu finden, daß er 
nicht bestrebt war, die analytischen Hilfs- 


. mittel so weit als irgend möglich dem gen 


metrischen Gedanken anzupassen. 

Es muß ein ideales Ziel einer analytischen 
Behandlung der Geometrie sein, daß stets 
der geometrische Zweck im Vordergrund 


steht und daß möglichst jeder einzelne ana- 
_lytische Prozeß einen aufweisbaren geome: 


wird von ihm z.B. John Stuart Mill in die | 


Kategorie der »wohlmeinenden, aber nichts- 
sagenden Herren« eingereiht. 
Die Darstellung: läßt auch formell die- 


man von einer wissenschaftlichen Arbeit ver- 
langen kann. Sprachliche Unebenheiten und 


: zweiten Grades zu sehen. 


trischen Sinn hat. Z.B. ist dies deutlich an 
der Darstellung der Theorie der Flächen 
Hier wird die 


_ Theorie von Pol und Polare erst nach der 
_ projektiven Klassifikation der Flächen be 
jenige Sorgfalt und Strenge vermissen, die 
' wird. Dadurch hätte dann die Transformation 
auf die Normalform eine geometrische Be: 


handelt, statt daß sie an die Spitze gestellt 
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deutung bekommen: Einführung eines Polar- | stellen, dessen Ziel es doch ist, die großen 


tetraeders als Koordinatentetraeder. Ebenso 


| 


wird bei der metrischen Klassifikation weder ` 


die elegante vektorielle 
Hauptachsentransformation gewählt, 


Behandlung der | 
noch . 


! 


der Weg über den uneigentlichen Kugel. . 


kreis, sondern ein rechnerischer Weg, dem ` 


kein geometrischer Gedanke zugrunde liegt. 
Überhaupt hätte das Buch sehr gewonnen, 
wenn die Polarität am uneigentlichen Kugel- 
kreis ausgiebig verwendet worden wäre. 

Auch ım Einzelnen läßt die Stringenz der 
Darstellung manches zu wünschen übrig. 
So finden wir in dem Buch zwar die Behaup- 
tung, daß alle projektiven Transformationen 
durch ‘lineare Funktionen der projektiven 
Koordinaten dargestellt werden, ein Beweis 
ist aber nicht zu finden. Die Liniengeometrie 


wird recht kümmerlich behandelt, z. B. wird : 


nicht einmal die Gruppe der Liniengeometrie 
als Gruppe der Transformationen des linien- 
geometrischen Fundamentalgebildes in sich 
charakterisiert. Aus der Liniengeometrie 
selbst kommt nicht viel mehr als der Name 
Komplex vor. Und doch hätte es gerade 
in einem Buche, das die gruppentheoretischen 
Gesichtspunkte in den Vordergrund stellt, 
nahegelegen, noch ein weiteres Beispiel 
einer Gruppe zu bringen. Auch die Lehren 
der projektiven Maßbestimmung und ihre 
Beziehung zur nichteuklidischen Geometrie 
hätten in einem so groß angelegten Lehr- 
buch, das Anspruch auf ein gewisses wissen- 
schaftliches Niveau erhebt, nicht fehlen 
dürfen. Doch mangelte dazu sicher dem 
Verf. der Raum. Aber er trägt daran selber 
die Schuld, weil er in der Ausmalung von 
Einzelheiten hängen blieb, statt sein Buch 
von großen Gesichtspunkten aus zu schreiben, 
zu deren Illustration dann die Einzelheiten 
am richtigen Platz hätten erscheinen müssen. 
Bei einem Lehrbuch kommt es auch viel 
weniger auf Vollständigkeit in den Einzel- 
tatsachen als auf Vollständigkeit in den 
beherrschenden Gesichtspunkten an. Dies 
auch aus pädagogischen Gründen. Gerade 
aber auch die Zerlegung der analytischen 
Geometrie in Ebene und Raum und einiges 
weitere verleitet zu einem Verlieren in die 
Miniatur. Denn die methodischen Gesichts- 
punkte sind in allen diesen Gebieten die 
gleichen, nur der geometrische Gehalt des 
analytischen Apparates, das Beiwerk der 
Einzelheiten wechselt. Es liegt ein gewisser 
Widerspruch darin, die Forderungen des 
Erlanger Programmes an. die Spitze zu 


nn nn nn 
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Linien hervortreten zu lassen, und anderer- 
seits in dem gleichen Buch durch unzweck- 
mäßige Anordnung und Fülle der Einzel- 
heiten die große Linie zu verwischen. 


Berlin. L. Bieberbach. 


August Schmauß [ord. Prof. t. Phys. m. Lehr- 
auftr. f. Meteorolog. u. Klimatolog. an d. 
Univ. München, Das Problem der 
Wettervorhersage. [Probleme d. kosm. 
Physik, hrsg. v. Chr. Jensen (Priv.-Doz. 
f. kosm. Physik an d. Univ. Hamburg) u. 
A. Schwaßmann (Haupt-Observator d. 
Hamb. Sternwarte in Bergedorf) H.] Hamburg- 
Altrahlstedt, Henri Grand, 1923. 78 S. 
8%. M. 3,60. 


Walther Brand [Oberstudienrat in Marburg 
a. d. Lahn], Der Kugelblitz. [Dieselbe 
Sammlung, H. I/II] Ebda, 1923. 170 S. 
8° mit 2 Textabb. u. ı Taf. M. 7,20. 


Ein neues Unternehmen, das beabsichtigt 
die verschiedensten Probleme der kosmischen 
Physik in Einzeldarstellungen zu behandeln, 
in zwang- und systemloser Folge. Leider 
teilt der Verlag in einem Vorwort zu Band 
I/III mit, daß das Unternehmen vorderhand 
nicht mehr fortgeführt werden kann. Hoffen 
wir, daß die Unterbrechung nicht von zu 
langer Dauer sei. An Interesse wird es na- 
mentlich für Band I dieser Sammlung, in dem 
ein so erfahrener Theoretiker und Praktiker 
wie A. Schmauß zum Problem der Wetter- 
vorhersage Stellung genommen hat, gewiß 
nicht gefehlt haben. 

I. Schmauß gibt keine Anleitung zum 
Aufstellen von Wettervorhersagen. Er will 
vielmehr jeden, der sich dafür interessiert, 
über Zweck, Weg und Ziel der Wettervorher- 
sage aufklären, und es ist nur zu bedauern, daß 
seine Ausführungen in der vorliegenden Fas- 
sung hauptsächlich wohl nur den engeren 
und weiteren Fachgenossen, nicht aber dem 
breiten, gebildeten Publikum zugänglich sein 
werden. In geradezu meisterhafter Darstel- 
lung, die auch gelegentliche Exkurse erkennt- 
niskritischer Richtung nicht scheut, legt er 
dar, auf was für verschiedenen Wegen und 
Irrwegen die Menschheit seit alters her das 
Problem der Wettervorhersage zu lösen ver- 
sucht hat. Mehr als die Hälfte des Werkes 
nimmt die Besprechung der modernen, wis- 
senschaftlichen Methoden für sich in An- 
spruch, und ich muß gestehen, daß mir das 
»Problem« und seine eigenartige Schwierig- 
keit erst aus dieser Darstellung klar geworden 
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ist. Und so wie mir wird es wohl vielen Fach- 
genossen ergehen, namentlich solchen, die 
nicht selbst mitten im praktischen Prognosen- 
dienst stehen. 

2. Mit einem Problem ganz anderer Art 
beschäftigt sich W. Brand. Mit außerordent- 
lichem Fleiß hat er aus der Literatur zu- 
sammengesucht, was sich auf die geheimnis- 
vollen Kugelblitze bezieht, hat das Material 
kritisch gesichtet, teilt auf S. 19—96 ausge- 
wählte zuverlässige Berichte mit, schildert 
von S. 96—152 die Erfahrungstatsachen und 
Erfahrungssätze über Kugelblitze, die sich 
aus den Berichten ableiten lassen, um dann 
auf 18 Schlußseiten auf die Erklärungsver- 
suche einzugehen, bei denen zwar der Theorie 
von Töpler der Vorzug gegeben wird, ohne 
daß aber das Problem als gelöst erklärt 
werden könnte. Eigene Versuche und eine 
eigene Theorie liefert der Verf. nicht. So 
gründlich auch die ganze Arbeit ist, so ver- 
fehlt ist es meiner Meinung nach, in buch- 
händlerisch so schwierigen Zeiten eine derart 
umfangreiche Monographie dieser seltenen 
Entladungserscheinung zu geben — in einer 
Zeit, der eine Monographie der »normalen« 
Entladung, der eine moderne, zusammen- 
fassende Darstellung der Gewittererscheinun- 


gen fehlt. Liest man auf dem Umschlag des | 
Werkes, daß eine Darstellung von Vegard ` D 
. jede egoistische Sonderwünsche. 


über »Polarlicht und erdmagnetische Stürme«, 
eine Monographie von Wiechert über »Die 
Konstitution des Erdinneren« — neben vielen 
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war es doch das erste Ordinariat, das sich 
dem jugendlichen Billroth bot, und damit 
die Möglichkeit, ganz nach eigenen Ideen 
unter voller Verantwortung, nicht gedeckt 
durch die Autorität des Chefs, praktisch und 
wissenschaftlich in der chirurgischen Arbeit 
sich auszuleben. Mit 30 Jahren übernahm 
Billroth die Klinik in Zürich, nachdem er 


schon ein Jahr vorher einen Ruf als Professor 


der pathologischen Anatomie nach Greifs- 
wald abgelehnt hatte. 

Das Buch Hubers zeigt uns den jugend- 
lich frischen Billroth als energischen Leiter 
der Klinik, wie er da und dort besserte, Neues 


= schuf, wie er für seine Kranken in unermüd- 


Ä 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
: 


| 


lichem Eifer sich einsetzte, wie er den ganzen 
Krankendienst durch bessere Einrichtungen, 
Verbesserung des Personals zu heben suchte. 
Wir lernen Billroth alsOrganisator kennen, wie 
er durch Gründung von Instrumentensamm- 
lungen, von anatomischen Sammlungen die 
Lernmöglichkeit für die Studierenden zu er- 
weitern suchte. Wir lernen ihn kennen als ge- 
liebten, gefeierten Lehrer in seinem Verhältnis 
zu den Studenten und als bedeutendstes Mit- 
glied der damaligen medizinischen Fakultät, 


das immer und bei allem das allgemeine Wohl 


der medizinischen Fakultät, ja der Uni. 
versität im Auge hatte. Immer von rein 
sachlichen Gesichtspunkten geleitet, ohne 
Und dieser 
Sachlichkeit verdankte er auch seine ganz 


besonders bevorzugte Stellung bei der Zü- 


anderen, verlockenden Problemen —, in Aus, ` 


sicht. genommen war, so bedauert man, daß 
dieses Doppelheft II/III zum größten Teile 
mit Berichten über Kugelblitze ausgefüllt 
worden ist. 


Berlin. H. Ficker. 


Organiiche Naturwillenichaften — 
Medizin 
Arnold Huber [Dr. med. dent. in Zürich], 
Theodor Billroth in Zürich. 1860— 
1867. [Zürcher medizinische Abhandlungen, 
1. Bd.) Zürich, Verlag Seldwyla, 1924. XIV 
u. Ig2 S. 8° M. 6,40. 

Das Leben und Wirken Billroths hat 
verschiedene Schilderungen erfahren, haupt- 
sächlich von Schülern aus seiner Wiener Zeit. 
Dagegen hat es bis jetzt an einer eingehenden 
Darstellung der Züricher Zeit gefehlt. Und 
doch war sie gerade von der größten Be- 
deutung für die wissenschaftliche und prak- 
tische Entwicklung des Chirurgen Billroth; 


richer Regierung. 

Neben dieser mehr praktisch organisato- 
rischen Tätigkeit liefen eine Reihe bedeu- 
tender wissenschaftlicher Arbeiten, die die 
Augen der chirurgischen Welt aut ihn lenkten 
und ihm den Ruf einbrachten, der ihn im 
Alter von 38 Jahren nach Wien entführte. 
Die »akzidentellen Wundkrankheiten« nah- 
men sein Hauptinteresse in Anspruch. Wenn 
diese seine ausgedehnten, äußerst mühevollen 
Experimentalarbeiten ihn auch nicht zu 
voller Aufklärung der Fragen führten, die 
bald darauf durch die Arbeiten Pasteurs, 
Listers und später Kochs ihre Lösung fanden, 
so waren sie doch hochbedeutsam und 
zeigten ihn als einen Arbeiter, der mit äußer- 
ster Energie seinem Problem nachging. Die 
zweite außerordentliche Arbeit war »dic all- 
gemeine chirurgische Pathologie und Thera- 
pie«, in der er in fesselnder Form seine ge- 
samten chirurgisch-pathologischen Anschau- 


` ungen zusammenfaßte. Ein Buch, das lange 
Zeit das Buch über den Gegenstand war 
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stellungen der Tätigkeit Billroths hervor, 
eine wie ernste, in ihrem warmen Gefühl für 
die kranken Menschen sympathische Natur 
er war, so wird diese Empfindung noch wesent- 
lich erhöht durch die vielen feinen Züge, die 
den Nichtmediziner Billroth betreffen. Seine 
vielfachen künstlerischen, besonders musi- 
kalischen Interessen, seine Beziehungen zu 
Lübke, zu Kirchner, zu Hanslick, Brahms 
usw., sie finden in Hubers Buch eine aus- 
giebige Darstellung nach brieflichen und 
mündlichen Überlieferungen. Die großzügige 
geniale Persönlichkeit, die für alles Geistige 


und seinen Namen in alle Welt trug, dem 
kein zweites irgendeines Volkes sich an die 
Seite stellen konnte. Ein weiterer Beweis 
für den tiefen Ernst, die große Sachlichkeit 
und Gewissenhaftigkeit Billroths, hinter der 
jeglicher persönlicher Ehrgeiz, jegliche eitle 
Ruhmsucht weit zurückstand, waren dann 
die klinischen Jahresberichte, die er damals 
herausgab. Sie sollten ihm Rechenschaft 
ablegen für sein Tun und Handeln, sie 
sollten in objektiver Form ganz klar und 
deutlich gute und schlechte Resultate seiner 
chirurgischen Tätigkeit zeigen, einzig und 
allein um daraus zu lernen. Eine Methode, | Verständnis und Interesse hatte, der warm 
die auch von anderen Kliniken und Kranken- | empfindende Mensch, der von tiefstem Mit- 
häusern übernommen, lange Jahre hindurch | gefühl für die leidende Menschheit erfüllt in 
von bedeutendem Einfluß auf das chirur- | hohem Ernst der Förderung seiner Wissen- 
gische Handeln gewesen ist, bis sie in neuerer | schaft diente und dabei voller Sinn für einen 
Zeit infolge der großen Schwierigkeiten, ein | fröhlichen Lebensgenuß heitere Menschen 
so großes Krankenmaterial, wie es jetzt in | und anregende Geselligkeit brauchte — so tritt 
den Kliniken vorhanden ist, in seinem wei- | uns Billroth in Hubers Buch überall entgegen, 
teren Schicksal zu verfolgen, mehr oder | wenn auch die Darstellung etwas nüchtern ist. 
weniger außer Gebrauch gekommen ist. Berlin Otto Hildebrand 
Geht schon aus diesen verschiedenen Dar- ` | 
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Bearbeitet von Dr. Hans-Friedrich Rosenfeld. 
Aligemeinwiffentchattliches Berliner Akademie begründeten und betreuten »Deutschen 
Literaturzeitung¢, mit Dank festgestellt werden«. Aber 


Sammelwerke — Gelebrtenwefen — Schrift-, Buch, d. Not unseres Volkes drängt jetzt auch d. dtschen Aka- 
| 
| 


und Bidliothekskunde demien, d. sich bisher nur zu gern in d. reine Stille 

Mitteilungen ihrer wissenschaftlichen Arbeiten zurückzogen, gebiete- 

Vor Kurzem hat in München d. Tagung d. Verbandes | risch Fragen d. unmittelbaren Gegenwart auf. D. Mün- 
d. dtschen Akademien d Wissenschaften statt- | chener Akademie hat d. vollständige Entwertg d. 
gefunden. D. 6 beteiligten Akademien v. Berlin, Göttin- | wissenschaft]. Stiftgn z. Sprache gebracht, d. ver- 
gen, Heidelberg, Leipzig, München u. Wien -waren durch | ordnungsgemäß in mündelsicheren Papieren angelegt sein 
Abgesandte vertreten. Mit lebhafter Freude wurde auf | mußten u. deshalb, wie alle, denen durch diese Bestim- 
allen Seiten d. bes. zahlreiche Beteiligg aus Wien begrüßt, | mung e. bes. staatl. Schutz zugesichert sein sollte, heute 
e. neuer, hocherfreulicher Beweis dafür, daß auch d. | bis aufs letzte beraubt dastehen. Auf diese Stiftgn aber 
Bande, welche d. dtsche Wissenschaft diesseits u. jen- | gründete sich e. großer Teil d. alten Einflusses d. Aka- 
seits d. heutigen erzwungenen Grenzen unseres Volkes | demien auf d. wissenschaftl. Leben ihrer Länder, d. e. 
verknüpfen, durch d. gewaltsamen Versuche d. Absper- | wesentl. Element d. reichen mannigfaltigen drechen Kul- 
rung nur um so stärker und bewußter werden. — D. ! turlebens war. Es liegt daher im eigensten Interesse d. 
Sitzungen, d. unter d. Vorsitz d. Herrn Max v. Gruber `" dtschen Länder, d. nicht zu bloßen Provinzen werden wol- 
bzw. Oswald Redlich, d. Präsidenten d. Münchener u. | len, hier helfend einzugreifen. D. Wiener Akademie 
Wiener Akademie, stattfanden, betrafen diesmal nicht, . berichtete über d. im inneren Dtschld noch viel zu wenig 
wie gewöhnlich, nur d. großen gemeinsamen wissen- | beachteten, furchtbaren Gefahren, d. aus d. heutigen 
schaftl. Unternehmgn d. dtschen Akademien: Mathe- ` Uberteuerung d. dtschen Bücher nicht nur 
matische Enzyklopädie, Luftelektrizität, Biograph. Jbch, | d. wissenschaftlichen Betrieb, sondern, weit darüber hin- 
Thesaurus d. lat. Sprache, Corpus d. griech. Urkdn, d. | aus, d. Verbreitg d. dtschen Sprache u. Kultur erwachsen. 
etruskischen Inschriften u.a.; sie alle sind in gutem | E. dringende Vorstellg, welche d. Wiener Akademie ver- 
Fortschreiten begriffen; insbesondere konnte auch, wie | ent mit sämtL österreich. Hochschulen bereits im De- 
es in d. amtl. Bericht heißt, »d. große Erfolg d. neuesten | zember 1923 an d. Börsenverein d. dtschen Buchhändler 
gemeinsamen Unternehmens, der in erster Linie von d. | gerichtet hatte, ist dort leider auf vollständige Verständ- 
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nislosigkeit gestoßen. D. Folge davon ist, daß heute ` 


schon d. Rückgang d. dtschen Buches jeder Art im ge- 
samten Ausland, auch d. bisher dtschfreundlichen, ja 
selbst in d. abgetrennten dtschen Gebieten e, erschrecken- 
den Umfang angenommen hat. Ind. dadurch entstandene 
Lücke aber drängt sich mit größter Geschicklichkeit u. 
vergiftender Propagandawirkg d. billige französ. Buch. 
Es ist dringend notwendig, daß Reichsregierg u. dtsche 
Öffentlichkeit sich dieser Gefahr zuwenden. In dieser 
Richtung sind in d. nächsten Zeit gemeinsame Schritte 
d. dtschen Akademien zu erwarten. 

D. Bibliothekar an d. Univ.bibl. in Rostock Dr. phil. 


Bayr. Akad. á. Wiss. s. Mäschen. 
Sitzungn d. math.-nat. KL 
10. 5. Schmidt, M.: Über e. bisher nicht bekannte 
Kopie d. Peru-Toise v. Jahr 1762. 
Lindemann, F.: Über d. nichteuklid. Minimalflächen. 2. 
Wien, W. (u. Glaser, A.): E. neues Verhalten dia- 
magnetischer Gase b. tiefen Drucken. 
Sitzungen d. philos.-philol. u. hist. Kl. 
10.5. Lotz, W.: Dtschlds Staatsfinanzen im Kriege. 
Schermann, L.: E. Neuerwerbg d. Mus. f. Völkerkde: 


_ E. Steinköpfchen aus d graeco-buddhist. Periode, 


P. Crain wurde z. Biblotheksdirektor u. Vorstand d. ` 


Regierungsbibl. in Schwerin ernannt. 


Z. Direktor d. Wiener Uhniversitätsbibl. wurde als ` 


Nachf. d. Hofrats Dr. S. Frankfurter d. Oberbibliothekar 
Dr. phil G. A. Crüwell ebd. ernannt, z. Leiter d. Bibl. 
d. Wiener Techn. Hochschule d. Oberbibliothekar Dr. 
Th. Strastil ebd. 

Z. Rektor d. dtschen Univ. in Prag ist f. d. Studien- 
jahr 1924/5 d. Prof. d. Pastoraltheologie, Universitäts- 
prediger Dr. theol. Josef Jatsch gewählt worden. 


Akademien (Bitzungsber., Abhandl. usw.) 
Preuß. Akad. d. Wiss. zu Berlin 
Sitzungen d. phil.-hist. Kl. 

13. 3. 
u. Untersuchgn z. Milet u. Didyma. 

27. 3. Wilcken, U.: Ein auf e. noch unedierten Ber- 
liner griech. Papyrus erhaltener Seedarlehensvertrag aus 
ptolemäischer Zeit. 

10. 4. Franke, O.: E. Dokument z. Geistesgesch. d. 
Han-Zeit. 

1.5. Wilamowitz-Moellendorf, U.v.: D. Ursprung 
d. Argonautensage. 

Erman, A.: E. ägypt. Quelle d. Sprüche Salomonis. 

15. 5. Wilamowitz-Moellendorf, U.v.: D Rück- 
fahrt d. Argonauten. 

5.6. Burdach, K.: 
Wende d. 17. Jhs. 


3 dtsche Bibelforscher um d. 


Gesamtsitzungen. 
24. 4. Einstein, A.: Über d. gegenwärtigen Zustand 
d. Strahlgsproblems. 
Hellmann, G.: Vers. e. Geschichte d. Wettervorher- 
sage im 16. Jh. 
8. 5. Marcks, E.: Bismarck im Frühjahr u. Sommer 1848. 


22. 5. Heider, K.: D. Nervensystem d. Polychaeten. 


u. $. Bedeutg f. d. Systematik dieser Gruppe. 
Sachs, C.: D. Entzifferg e. babylonischen Notenschrift 
(Vorbericht). 


Sitzungen d. math.-nat. Kl. 


Zeitschriftenaufsätze 
Landau, P.: D. ältesten Meister d. »Schwarzen Kunst’ 
Sammlerkabinett 3, H. ı, 5/9. 
Greg, W. W.: Notes on old books. Transactions of the 


. Bibliographical Society. N. S. 5, H. 1, 96 f. 


‚ ters before 1641. 


McKerrow, R. B.: Borderpieces used by English pnn- 
Ebd., 1/39. 
Adams, H. M.: Cicero, De officiis et paradoxa, Mainz 


` 1465/6. Ebd., 43/47. 


Wiegand, Th.: 8. Bericht über d. Ausgrabgn 


' nover, Braunschweig, Lüneburg, Oldenburg etc. 


10. 4. Nernst, W. (u. Jaeger, W.): Versuche über 
d. Konstruktion möglichst störungsfreier Galvanometer. | 


1. 5. Bieberach, L.: Über d. konforme Kreisabbildg 
nahezu kreisförmiger Bereiche. 

15. 5. Rubner, M.: Über d. Bildg d. Körpermasse im 
Tierreich u. d. Beziehg zwischen Masse u. Energiever- 
brauch. 

Sächs. Aka. d. Wiss. z. Leipzig 

Ber. über d. Verhandlgen d. Math.-nat. RI, Bd. 75, H. 3. 

Levi, F.: Über stetige periodische Kurven u. geschlos- 
sene Kurven auf Flächen endlichen Zus.hangs. S. 127/32. 

Wiener, O.: D. mathemat. Fassg d. Grundgesetzes. 
S. 132/44. 

Kowalewski, G.: Beiträge z. Theorie d. Differential- 
invarianten. S. 144/9. 

—: Integrationslose Berechnung invarianter Differential- 
gebilde b. ebenen Transformationsgruppen. S. 149/55. 

Scholl, R.: Nachruf auf L. Knorr. S. 155/65. 





| Desclée, De Brouwer. 


Thomas-Stanford, Ch.: Early editions of Euclid’s 
»Elements«, 1482/1600. Ebd., 39/43. 

Hobson, G. D.: On a group of bindings with painted 
plaquettes. Ebd., 47/59. 

Zumoto M. u. Ono, H.: Buchwesen u. Presse in Japan. 
2. D. Antiquariatsmarkt 2, H. 2, 21/7. 


Antiquariatskataloge 
Baer, J.: Ff, Hochstr. 6. Bibliotheca Saxonica 2. Han- 


132 3. 

5036 Nrn. 

Fock, G.: Lz, Schloßgasse 7/9. Anz. 146: Antiquarische 
u. neue Biicher. 32 S. 

Gerstmann, S.: Be W 10, Lützowufer 5. 
Bücher aus allen Zeiten. 24 S., 266 Nm. 

Lorentz, A.: Lz, Kurprinzstr. 10. Kat. 279: Grdlegende 
Bibliotheks- u. Nachschlagewerke; Aus Natur u. Geistes- 
welt, Klassiker, Kunst, Literatur etc. 20 S., 693 Nm 


Illustr. 


Religion — Theologie — Rirche 
Mitteilungen 
In Greifswald habilitierte sich Lic. Heinz Lang f. à 
Fach d. Kirchengeschichte. 
D. o. Prof. d. syst. Theologie an d. Univ. Marburg 
D. Martin Rade ist z. 1. Okt. emeritiert. 
Für d. Fach d. Religionswiss. habilitierte sich an ¢ 
Univ. Leipzig Dr. phil. Joachim Wach. 
Neu erschienene Bücher | 
Boeckl, K.: D. Eucharistielehre d. dtschen Mystiker ¢ 
M.A.s. Fr, Herder. 3,50. 
Berliére, U.: Le recrutement dans les monastères bént: 


| dietins aux 13e et 14e siècles. Bruxelles, Lamertin. 6 ` 
| 4,50 Fr. 


Rousseau, F.: Un promoteur de l'érudition frangas 
bénédictine. Dom Grégoire Tarisse, premier supéne 
général de la Congrégation de St. Maur, 1575/1648. Lilie. 
237 S. 6,50 Fr. , 

Lahousse, G.: Apologie de la divinité de Jet 
Anvers, Office des oeuvres catholiques. 298 S., 209 ` 
15 Fr. 

Eleri W.: D. Lehre d. Luthertums im Abriß. Met 
Beck. 8r S. 2,50. T 

Kreglinger, R.: Grondbeginselen der goodsdiens 
wetenschap. Cultur en wetenschap, Brugge, S. V. de Cer 
trale boekhandel. 104 S. 

Mayer, H.: Katechetik. Herders theol. 
Herdet. 2,50. 





Grdrisse. Fi 
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Moxon, R. S.: Modernism a. orthodoxy: an attempt 
to re-assess the value of the Vincentian Canon in regard to 
modern tendencies of thought. Clarke. 223 S. 6s. 


Dissertationen 


Schulte, F. W. C. L.: Het heidendom by Tertullianus. 
Theol. Leiden 23; Nijkerk, Callenbach. 148 S. 


Zoitschriftenaufsätze 


Bülck, W.: D. Entwicklg d. Kirchentums in Dtschld 
im Zus.hang m.d. Entwicklg d. allg. Soziallebens. E. Beitr. 
z2. e. Soziolog, Behandlg d. Kirchenfragen. Nieuw Theol. 
Tijdschr. 13, H. 2, 173/81. 

Kaftan: Amerikanisches Luthertum. Allgem. EE 
Luth. Kz. 57, H. 25, 390/3. 

Bergh van Eysinga,G.A.van den: Boeddhistische 
Invloed of christelijke Evangeliën. Nieuw. Theol. Tijdschr. 
13, H. 2, 163/72. 

Hermanns Dogmatik. 2, Abschn.: D. Überwindg d. 
Sünde durch d. v. Gott geschaffenen Glauben. $ 38. 
Christl. Welt 38, H 27/8, 512/4. 

Gisler: Fragen d. chat Erlösgslehre. (Zu neuesten 
Thesen hinsichtlich d. menschlichen Willensfreiheit u. d. 
Heilsgewißheit d. Getauften.) Neue Reich 6, H. 37, 813/6. 

Andrieu, M.: Immixtio et consecratio (suite). Rev. 
des sciences relig. 4, H. ı, 65/97 u. H. 2, 269/96. 

Cannegieter, T.: Geloofsverzekerdheid. Nieuw Theol. 
Tijdschr. 13, H. 2, 144/62. 

Groenewegen, H. G.: Roomsche kultuur. 
Theol. Tijdschr. 13, H. 1, 1/20. 

Kruitwagen, F. B.: Onze Roomsche journalistiek. 
I u. 2. De Katholiek 165, H. 5, 265/84 u. H. 6, 365/87. 

Zoellner: Soziale Aufgaben d. Kirche. Allg. Ev.-Luth. 
Kz. 57, H. 22, 338/41, H. 23, 355/60 u. H. 25, 386/90. 

Schian, M.: Kirche u. Recht. 2. Mon.schr. f. Pasto- 
raltheol. 20, H. 5/6, 108/12. 

Stange, E.: D. kommende Kirche. 
H. 9, 312/39. 

Barton, J. L.: Some missionary activities in relation 
to governments: a study of principles. Internat. Rev. of 
Missions 13, Nr. 51, 340/60. 

Mott, J. R.: The outlook in the Moslem world. Ebd., 
321/40. 

Spitz, D. M.: The growth of roman catholic missions in 
Africa. Ebd., 360/73. 

Gollock, G. A.: The present outlook on the prepara- 
tion of missionaries. Ebd., 383/403. 

Keyser, C.: Mission work among primitive peoples in 
New Guinea. Ebd., 426/36. 

Spitta, F.: Krit. Bemerkgn z. unsern Kirchenliedern. 
2.. D. Weihnachtslieder P. Gerhardts. Monschr. f. Gottes- 
dienst u. kirchl. Kunst 29, H. 5/6, 89/92. 

Werner, A.: Z. Gesch. d. evang. Choralgesanges. 
Ebd., 107/15. 

Günther, R.: Analogien zu Mentzers »0 daß ich tau- 
send Zungen hättee. Ebd., 117/20. 

Baun: Schwäb. Liederdichter. E. Beitrag z. Gesangb- 
Jubiläum. 1. Allg. Ev.-Luth. Kz. 57, H. 22, 341/4. 

Stähelin, F.: Denkmäler u. Spuren helvetischer 
Religion. Anzeiger f. Schweizerische Altertumskunde. 
N. F. 26, H. 1, 20/7. 


Nieuw 


Pastoralblätter 66, 


Antiquariats-Kataloge 


Liebisch, B.: Lz, Kurprinzenstr. 6. Kat. 247: Neu- 
erwerbgn aus d. Gesamtgebiet d. Theologie (Auswahl). 
50 S., 2030 Nrn. 

Lorentz, O.: Lz, Kurprinzstr. 10. Kat. 280: Theologie. 
57 S. 2465 Nrn. 
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Philosophie 


Mitteilungen 


D. Priv.-Doz. f. Philosophie and. Univ. Breslau Dr. 
S. Marck wurde z. a.o. Prof. ebd. ernannt. 

D. Prof. d. Philosophie an d. Univ. Wien D. R. Reinin- 
ger wurde z. wirkl. Mitgl. d. phil.-hist. Kl. d. Wiener 
Akademie d. Wiss. gewählt. 

Neu erschienene Bicher 

D Philosophie d Gegenwart in Selbstdar- 
stellgn hrsg. v. R. Schmidt. Bd. 5: A. Aall, A. Bilharz, 
A. Chiappelh, A. Drews, A. Dyroff, A. Phalén, C. Stumpf. 
Lz, Meiner. 265 S. 

Lacordaire, J. B. H.: Political a. social philosophy. 


From the French ed. by S. O’Mahony. K. Paul. 260 S. 
10 $. 6 d. 
Kunkel, H.: Schicksal u. Willensfreiheit. Je, Die- 


derichs. 2,— 

Sheppard, H. R. L.: The human parson. Murray. 
96 S. 2s. 6d. 

Gille, P.: Esquisse d'une philosophie de la dignité hu- 
maine. Bibliothèque de philosophie contemporaine. 
Alcan. 146 S. 8 Fr. 

Persyn, J.: Kiesen, smaken, schrijven. 
Hoogstraten, Haseldonckx. 136 S. 5 Fr. 

Glehn, L. C. de a. Chouville, L.: De l’action à la 
redaction par la parole. Hefter. 72 S. 2s. 6 d. 

Langford- James, R. LL: The doctrine of intention. 
Intr. note by the Lord Abbot of Pershore. S. P. C. K. 
94 S. 38s. 6d. 

Drews, A.: Psychologie des Unbewußten. Be, Stilke. 
11, —. 

Offner, M.: D. Gedächtnis. 4. verm. u. teilw. umgearb. 


Zesde druk. 


' Aufl. Be, Reuther u. Reichard. 200 S. 4,50. 


d de EELER nn EE EEN E EE e 


m rrr nn e 


Handbuch d. Heimaterziehg. Hrsg. v. W. Schoe- 
nichen. H. 1—5 [u. a. E. Spranger: D. Bildgswert d. 
Heimatkde; A. Fischer: Psychol.-ethische Vorfragen d. 
Heimaterziehg.] H. 1. Be, Bornhagen 23/4. 2,40; 1,20; 
3:60; 3,30; 2,70. 

Tille, Psycholog. Beurteilg v. Schülerarbeiten. Schul- 


reformbücherei d. e, in Wien. 2. Lz, 
Haase . 1,—. 
Hermann, J.: Psychoanalyse u. Logik. Individuell- 


logische Untersuchgn aus d. psychoanalyt. Praxis. Imago- 
bücher 7. Wi, Internat Psychoanalyt. Verl. 111 S. gr. 8°. 

Sachs, H.: Gemeinsame Tagträume. Imagobücher 5. 
Wi, Intern. Psychoanalyt. Verl. 185 S. gr. 8%. 5,— 

Vetter, A.: Kritik des Gefühls. Prien, Kempmann u. S. 
Geb. 14,— 

Sallwürk, E. v.: Die Einheit des menschlichen Wesens. 
[F. Manns pädagog. Magazin. H. 951.] Langensalza, 
Beyer u. S. 3,—. 

Bleuler, E.: Psychisches in den Körperfunktionen 
u. in der Entwicklg d. Arten. Festrede. Zürich, Füssli. 1,—. 

Selz, O.: D. Gesetze d. produktiven u. reproduktiven 
Geistestätigkeit. Bo, Cohen. 31 S. 1,—. 

Tweedale, V.: Ghosts Ihave seen a. other psychic 
experiences. 3rded. Jenkins. 324 S. 38. 6d. 

Martin, R. P.: La »petite voie« d’enfance spirituelle 
d’après la vie et les écrits de la bien heureux Thérèse 
d’ Enfant- Jésus. Saint-Paul 23. 133 S. 3 fr. 

“Oesterreich, K.T.: D.Okkultismus im mod. Weltbild. 
3. stark verm. Aufl. Dresden, Sibyllen-Verlag 23. 288 S. 

Gibson, J. G.: Builders of man: The doctrine a history 
of Masonry, or the story of the chart. Repr. Newcastle, 
Northumberland Pr. 264 S. 


Dissertationen 
Paassen, C. R. van: De antithesen in de philosophie 
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van Henri Bergson. Amsterdam 23; Haarlem, Kleijnen- 
berg. 128 S. 

Rombouts, J. M.: Over streven, persoonlijkheid en 

ideal. Leiden 23; L., Groen & Z. 122 S. 
Zeitschriftenaufsätze 

Baudin, E.: Chronique d’histoire de la philosophie 
moderne: L’originalit€ philosophique de Pascal. ı u. 2. 
Pascal et Descartes. Rev. des sciences religieuses 4, H. 1, 
97/127 u. H. 2, 324/49. 

Franz, V.: Kants Darwinismus. 
H 7, 200/5. 

Radulescu-Motru, C.: Filozofia lui Immanuel Kant. 
Viatta Romineascä 16, H. 5, 211/22. 

Knittermeyer, H.: Transzendentalphilos. u. Theolo- 
gie. 7. D. Idee e. transzendentalen Systems u. d. Gottes- 
begriff. Christl. Welt 38, H. 22/3, 408/13. 

Kesseler, K.: Ernst Troeltsch als Geschichtsphi- 
losoph. Monschr. f. höhere Schulen 23, H. 3/4, 87/91. 

Banse, E.: Raoul Francé, e. dtschr Denker. Wester- 
manns Mon.h. 68, Juni, 385/6. 

Hertlein, E.: Fritz Mauthners Atheismus u. 3. Ge- 
Schichte, Monist. Mon.h. 9, H. 7, 193200. 

Linde, E.: D. Seele d. Jugendlichen. D. Dtsche Schule 
28, H. 5, 193/204. 

Tolmane, E. Ch.: The inheritance of maze-learning 
ability in rats. Journ. of Comparative Psychology 4, 
H. 1, 3/18. 

Brunswick, D.: The effects of emotional stimuli on 
the gastro-intestinal tone. 1. Methods a. technique. 
Ebd., 19/79. 


Monist. Mon.h. 9, 


Landis, M. H. a. Burtt, H. E.: A study of conver- 


sations. Ebd., 81/9. 

Fearing, F. S.: The factors influencing static equili- 
brium. An experimental study of the influence of height, 
weight a. position of the feet on amount of sway, together 
w. an analysis of the variability in the records of one 
reagent over a long period af time. Ebd., 91/121. 

Laforest, J.: Conferences pédagogiques d’autrefois 
(1835/51). Rev. Pédagogique T. 84, H. 5, 360/72. 

Belot, G.: Le régime de concurrence et l'éducation 
morale. Ebd. 313/37. 


ee, See 


Argelander, A.: Arbeitsschule u. Lernleistg. Zs. f. ` 


Pädagog., Psychol. u. experim. Pädagogik 25, H. 7, 
193/208. 
Wagner, J.: Psycholog. Momente in d. Streit um d. 
Differenzierg d. Grundschule. Ebd., 209/18. | 
Saupe, W.: Erfassg u. Gestaltg Wertpsychol. u. wert- 
pädagog. Betrachtgn. Ebd., 218/25. 
Antiquariats-Kataloge 


Cohen, F.: Bo. Kat. 140: Philosophie. Bibl. M. Frisch- 
eisen-Köhler. T. 2: D. Philosophen u. ihre Werke. Dar- 
unter seltene Ausg. u. zahlreiche Erstdrucke. 52 S. 
936 Nrn. 

Hartmann & Hayek: Hb 36, Große Bleichen 49. 
Biblion He: Philosophie, Pädagogik, Psychologie, Psychi- 
atrie. 25 S., 630 Nrn. 


Sprache — Literatur — Kultur 


Allgemeines 
Neu erschienene Bücher 

Steinweg, C.: D. Seelendrama in d. Antike u. s. 
Weiterentwicklg bis auf Goethe u. Wagner. E. Grdriß. 
Hl, Niemeyer. 112 D. 3,—. 

Cornelissen, J.: De muizen en de ratten in de folklore. 
Antwerpen, Janssens 23. 103 S. 2,20 Fr. 

~ Antiquariatskataloge 


Fock, G.: Lz, Schloßgasse 7/9. — Kat. 523: Neuere 


Philologie. Zeitschr. u. Sammelwerke, Handapparate u. 
Sammlgn v. Diss., Bibliotheken. 29 S., 460 Nrn. 

Hahn u. Seifarth: Lz, Markgrafenstr. 10. Kultur- 
geschichte. 16 S., 357 Nmn. 


Orientaliiche Sprachen 
Mitteilungen 
D. o. Prof. d. semitischen Sprachen an d. Univ. Wien 
Dr. R. Geyer wurde z. wirkl. Mitgl. d. philos.-hist. Kl. d 
Wiener Akademie d. Wiss. gewählt. 


Neu erschienene Bücher 


Keith, A. B.: The Sanscrit drama in its origin, develop- 
ment, theory a. practice. Milford. 405 S. 21s. 

Patamjali Yoga Sutra. Traduction et quelques com- 
ee par M. A. Oppermann. S.-A., tableau. 42 S. 
10 Fr. 

The Dasanga Durga or the Saptasati. W. the Ten 
Angas complete. 3d ed. Thacker. 3s. 

Salomo Aben Verga, R.: Liber Schevet Jehuda. 
Denuo ed., texfum secumdum omnes editiones constituit, 
varias lectiones adiecit, introduct., notis, indicibus multis- 
que additamentis auxit D. M. Wiener. Neudr. (1855). 
Fasc. 1. Textum hebraicum continens. Hn, Lafaire. 
148 S. 3,—. 

Blei, F.: Liebesgeschichten d. Orients. 
Stegemann. 214 S. geb. 5,—. 

Künftig erscheinende Bücher 

Woess, F. v.: Untersuchgn über d. Urkdnwesen u. d. 
Publizitätsschutz im röm. Ägypten. (Münchener Beitr. z. 
Papyrusforschg u. antiken Rechtsgesch. Hrsg. v. Leop. 
Wenger u. W. Otto. Hei Mch, Beck. ca. 4005. 15,—. 

Zeitschriftenaufsätze 

Völter, D.: Z. d. althebräischen Inschriften vom Sinai, 
speziell z. d. Inschrift Nr. 349. Nieuw Theol. Tijdschr. 13. 
H. 1, 21/59. 


8. A. Hn, 


Antiquariats-Kataloge 


Lafaire, H.: Hn, Ebhardtstr. 8. Kat. 19: Judaica u. 
Hebraica. D. Lander Syrien u. Palästina. 40 S. 812 Nrn. 


Griechifche und lateinifche Sprache 
Mitteilungen 


D. o. Prof. d. klass. Phil, an d. Unv. Heidelberg 
Gehrt Dr, F. Boll ist im Alter v. 57 Jahren an e. Herz- 
schlag gestorben. 

Prof. Dr. F. Studniczka in Leipzig wurde v. d. Preuß. 
Akademie d. Wiss. z. korresp. Mitgl. d. phil.-hist. Kl. 
gewählt. 

Neu erschienene Bücher 


Einleitg in d. Altertswiss. Unter Mitw. zahlr. Fach- 
genossen hrsg. v. A. Gercke } u. E. Norden. Bd. 1, H. 3. 
Griech. Lit. v. E. Bethe, (P. Wendland) u. M Pahlenz. 
Lz, Teubner. 199 S. 6,40. 

Herodotus: Historiarum libri IX, ed. H. D. Dietsch. 
Ed. II cur. curatamque em. H. Kallenberg. V. 2, f. 3 
Biblioth. script. Graec. et Roman. Teubneriana. Lz, 
Teubner. HL, 1,20. 

Steinweg, C.: Aischylos. S. Werk u. d. v. ihm aus- 
gehende Entwicklig. Studien z. Entwicklgsgesch. d. Tra- 
gödie sowie z. e. neuen Technik d. Dramas. H. 6. Hl, Nie- 


meyer. 184 S. 5,—. 
—: Sophokles. S. Werk u. s. Kunst. Ebd. H. 4. Hl, 
Niemeyer. 237 S. 7,—. 


—: Euripides als Tragiker u. Lustspieldichter. Ebd. 
H. 5. Hl, Niemeyer. 285 S. 8,—. 
Zeitschriftenaufsätze 


Willrich, H.: V. Athen über Pergamon nach Jerusa- 
lem. Hermes 59, H. 2, 246/8. 
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Capelle, W.: D erste Frgm. d. Herakleitos. Hermes 
59, H. 2, 190/204. 

Minscher, K.: D. Bau d. Lieder d. Aischylos. Ebd., 
204/32. ‘ . 

Errandonea, I: Sophoclei chori persona tragica. 
(Forts.) Mnemosyne N. S. 52, H. 3, 299/328. 

Frerichs: Z. Thukydides (IV 30, 3; 36, 3; 38, 3; 40, I.) 
Hermes 59, H. 2, 241/5. 

Groenboom, P.: Ad Lysiae orationem primam. 
Mnemosyne N. S. 52, H. 3, 293/8. 

Degering, H.: Z. Cicero, Tuscul. I, 97. 
H. 2, 245 f. 

Pohlenz, M.: E. polit. Tendenzschrift aus Caesars Zeit. 
Ebd., 157/90. 

Damsté, P. H.: Propertiana (ad Lib. Il), Mnemosyne 
N. S. 52, H. 3, 276/92. 

Wellmann, M.: Beiträge z. Quellenanalyse d. älteren 
Plinius. Hermes 59, H. 2, 129/57. 

Brakmann,C.: Animadversiones in Auctorem ad He- 
rennium. Mnemosyne N. S. 52, H. 3, 329/36. 


Antiquariats-Kataloge 


Fock, G.: Lz, Schloßgasse 7/9. Kat. 520: Klass. Philo- 
logie u. Altertumskde. 


Romaniiche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


de Croisset, F.: Pour la langue frangaise. 
Nourrit. 43 S. 3,60 Fr. 

Greshoff, J.: Mengelstoffen op het gebied d. Fran- 
sche letterkunde. Schatkamer, uitgeg. v. G. Greshoff. 3. 
Maastricht, Boosten & S. 172 S. 2,50 f. 

Hue de Roselande: Protheselaus. E. altfrz. Aben- 
teuerroman. Z. 1. mal m. nl, Anm., Namenverz., 
Glossar u. Index krit. hrsg. v. Fr. Kluckow. Bd. 1. (Ge- 
sellsch. f. roman. Lit. Jg. 17, Bd. 1 = d. ganzen R. 
Bd. 45). Hl, Niemeyer in Komm. 490 S. Subskr. 15,—. 


Cornell University Library: Catalogue of the Dante 
collection, pres. by W. Fiske. Vol. ı, p. 1/2, compiled by 
T. W. Koch. 268 S. 4°. 30s. Addition, 1898/1920, 
compiled by M. Fowler. 152 S. 20 s. Milford. 


Dissertationen 


Molen, W. van der: Le subjonctif. Sa valeur psycho- 
logique et son emploi dans la langue parlée. Amsterdam 
23; Amsterdam, van de Garde. 148 S. 


Zeitschriftenaufsätze 


Curtius, E. R.: V. europäischen Geiste in d. mod. 
frz. Literatur. Wissen u. Leben 17, H. 10, 580/91. 

Eckhoff, L.: Aestetiske vaerdier i det 16. aarhun- 
dredes franske litteratur. Edda 21, H. 2, 181/97. 

Montbas, H. de: Relations franco-suisses au I7e 
siècle. 1. Revue de Paris 31, Nr. 12, S. 823/44. 

Bouchaud, P. et M. de: Pierre de Ronsard. A pro- 
pos de son 4e centenaire. Nouvelle Revue Nr. 285, 341/7. 

Groos, K.: Flauberts Novelle »Un coeur simple«. 
Zs. f. Ästhetik u. allg. Kunstwiss. 18, H. 1, 17/46. 

Vicaire, G.: L'esthétique d'Émile Zola. Rev. des 
Deux Mondes T. 21, H. 4, 810/32. 


Vaudoyer, J.-L.: P.-J. Toulet et Madame Bulteau. 
Revue de Paris 31, Nr. 12, 800/10. 

Toulet, P.-J.: Lettres à Madame Bulteau. Ebd. 
810/23. 

Bersancourt, A. de: Emile Verhaeren, son oeuvre. 
Document pour l’hist. de la littérature française. itions 
de »La Nouvelle Revue Critiques. 82 S. Fr. 4,50. 

Souchon, P. et May, J.: La littérature sportive con- 
temporaine. (Les romanciers, S. 9/17; Les conteurs, 
S. 17/69; Les poètes, S. 118.) Le Monde Nouveau, 
Numéro Spécial (1924, H. 4). 267 S. 


Hermes 59, 


Plon- 
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Germanifche Sprachen 
‘Mitteilungen 


D. German. Nationalmuseum in Nürnberg ver- 
anstaltet v. 4. bis 9. August Lehrgänge f. dtsche Alter- 
tumskde. 

D. o. Prof. d. Germanistik an d. Univ. Berlin Gehrt. 
Dr. G. Roethe wurde v, d. Societas Scientiarum 
Fennica z. socius honorarius gewählt. 


Neu erschienene Bücher 


Ludwig, K.: Heimatkarte d. dtschen Lit. m. Orts- 
u. Namenverzeichnis. 2. verm. A. Wi, Freytag & B. 0,50. 

Kutscher, A.: D. Salzburger Barocktheater. M. 36 
Bildtaf. Wi, Rikola. 136 S. 4%. 9,—. 

Klopstock: D. Tod Adams. E. Trauerspiel, Faks.- 
Ausg. nach d. Erstausg. 1757 m. e. lit. Würdigg v. F. 
Strich. Fr, Pontos. Pp. 6.—. 

Ermatinger, E.: Wieland u. d. Schweiz. D. Schweiz 
im dt. Geistesleben Bd. 31. Lz, Haessel. 1,40. 

*Sieber, S., Johann Michael v. Loen. Goethes Groß- 
oheim. Lz, Historia-Verl. P. Schraepler 23. 

Metz, A.: Friederike Brion. E. neue Darst. d. »Gesch. in 
Sesenheim«. 2. durchges. u. erg. A. Mch, Beck. 270 S. 3,50. 

Gräf, H. G.: Goethe. Skizzen z. d. Dichters Leben u. 


| Wirken. 2. A. Lz, Haessel. 488 S. 12 Taf. kl. 8°. 16, —. 


ee ee ene nn ee 


— e — — en nn nenn 


Glockner, H.: D. philosoph. Problem in Goethes 
Farbenlehre. ŒE. Vortr. Beiträge z. Philos. 11. Hd, 
Winter. 1, —. 

Goethe: Werke. Sanssouci-Ausg. Hrsg. v. Fr. Blei. 
(In 10 Bdn.) Bd. 6/10. Potsdam, Müller. gr. 8°. 10 Bde 
Ln. 120, —. 

*—: Hermann u. Dorothea. Hrsg. v. R. Heinemann. 
Lz, Singer. 22. 67 S. Geb. 4,—. 

*Obenauer, K. J.; Goethe in s. Verhältnis z. Religion. 
Je, Diederichs 23. 5,—. 

*Zilchert, R.: Goethe als Erzieher. 
Lz, Hinrichs 22. 2,20. 

Nadler, J.: D. geistige Aufbau d. dtschen Schweiz. 
(1798/1848.) D. Schweiz im dt. Geistesleben hersg. v. 
H. Maync. Bd. 29. Lz, Haessel. 1,40. 

Korrodi, E.: Schweizerdichtg d. Gegenwart. D. 
Schweiz im dt. Geistesleben Bd. 32. Lz, Haessel. 1,40. 

Aldington, R.: Literary studies a. reviews. Allen 
& U. 253S. 736d. 

Sievers, E.: Abriß d. ags. Grammat. 
Niemeyer. 66 S. 1,50. 

Henson, H. H.: Byron. The Rede lecture for 1924. 
Cambridge University Press. 57 S. 2 s. 6 d. 

Sabbe, M.: Briefwisseling van de gebroeders Ver- 
dussen, 1669/72. Uitg. v. de Vereeniging de Antwerpsche 
Bibliophilen Nr. 37. Gravenhage, Nijhof 23. 143 S. 

Erasmus, D.: Opus epistolarum. Denuo recognitum 
et auctum, P. S. a. H. M. Allen. Vol. 5, 1522/4. Mil- 
ford 631 S. 28 s. 

Vries, J. de: Hendrik Ibsen. 6 voordrachten. Schat- 
kamer, uitgeg. onder leiding v. J. Greshoff. 1/2. Maas- 
tricht, Boosten & S. 275 S. 64A. 

Künftig erscheinende Bücher 


Heitz,P. u. Ritter: Vers. e. Zusammenstellg d. dtschen 
Volksbücher d. 15. u. 16. Jh.s nebst deren Ausgaben u. 
Lit. Straßburg, Heitz. 15 Bgn. 4°. ca. 14,—. 

Touaillon, Chr.: D. moderne dtsche Roman. D. Welt- 
bild d. Gegenwart, Schriftenreihe hrsg. v. O. Forst de Bat- 
taglia: D. Literaturen d. Gegenwart seit 1870. Wiesbaden, 
Verl. d. Bücherstube am Museum. 

Csokor, Fr. Th.: D. mod. dtsche Drama. Dass. Ebd. 


Dissertationen 


Groot, H. de: Hamlet, its textual history. Amster- 
dam 23; Amsterdam, Swets & Z. 143 S, 


3. u. 4. erw. A. 


6. A. Hl, 
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DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


Ahlers, H.: Unters. z. Scotts Roman „The Antiquary‘. . 


*Ki. 
Zeitschriftenaufsatze 


Unger, R.: Moderne Strémgn 3. Er. Schmidts »Les- ` 


sings in 4. A. D. Literatur 1924. H. 9, 513/5. 


23, H. 2, 199/217. . 

Olsen, M.: Om Balder-digtning og Balder-kultus. 
Arkiv for Nordisk Filologi N. F. 36, H. 2, 148/75. 

Sternkopf, W.: Heldenlieder u. Schildgesang in 
Tacitus’ Germania. Hermes 59, H. 2, 232/41. 

Lux, J. A.: D Barockdrama. (Z. Revision d. dtschen 
Lit.auffassg.) Neue Reich 6, H. 38, 827/30. 

Zehetbauer, F.: Deutsche Romantik u. Naturrecht. 
Neue Reich 6, H. 35, 764/7. 

Bergmann, P.: D. neue E. Th. A. Hoffmann-Fund. [D. 
Singspiel »Die Maske Türmer 26, H. 9, 623/5. 

Roretz, K.: Z. Analyse v. Nietzsches künstlerischem 
Schaffen. Zs. f. Ästhetik u. allg. Kunstwiss. 18, H. 1, 
46/59. 

Voigt, F.: Karl Schönherr, e. dtscher Dichter. Schle- 
sien 4, H. 6, 214/6. 

Wocke, H.: Bruno Arndt, e. schles. Dichter. 
206/8. 

Brandl, A.: Frenssens »Bismarck-Epos¢ u. »Amerika- 
Briefe«. D. Literatur H 9, 523/7. 

Kralik, R. v.: E neue katholische Literaturbewegg? 
Neue Reich 6, H. 37, 808/13. 

' Seybolt, R. F.: A school-dialogue of the early six- 
teenth century. Journ. of Engl. a. Germ. Philology 23, 
H. 2, 7289/94. | 

Greg, W. W.: More Massinger corrections. Trans- 
actions of the Bibliographical Society N. S. 5, H. 1, 59/96. 

Nethercot, A. H.: The reputation of the »meta- 
physical poets« during the 17th century. Journ. of Engl. 
a. Germ. Philology 23, H. 2, 173/99. 

Bertoni, G.: Byron, Giordani e Pietro Brighenti in 
una lettera di Teresa Guiccioli. La Cultura 3, H. 8, 
373/6. 

Briscoe, W. A.: Byron’s first printers. 
Nr. 392, ror f. 

Emerson, O. F.: The early literary life of Sir Walter 
Scott. Journ. of Engl. a. Germ. Philol. 23, H. 2, 241/70. 


Antiquariatskataloge 
Koehler, K. F.: Lz, Täubchenweg 21. 
Altgerm. u. mhd. Dichtg. 16 S. 534 Nrn. 
Kat. 272: Engl. Lit. u. Sprache. 16 S. 481 Nrn. 


Ebd., 


Bookman 


Kat. 257: 


Bildende Kunft o 


Mitteilungen 


D. o. Prof..d. Kunstgesch. an d. Techn. Hochschule 
in Aachen Dr. O. Krischen erhielt e. Ruf v. d. d. Techn. 
Hochschule z. Danzig. 

D. Theaterdirektor L. Neubeck in Rostock wurde v. d. 
phil. Fak. d. Univ. Rostock z. Ehrendoktor ernannt. 
An d. Univ. Kiel habilitierte sich Dr. H Oppel als 
Priv.doz. f. Musiktheorie. 

D. Direktor d. württembergischen Hochschule f. Musik 
in Stuttgart Prof. M. Pauer hat d. Ruf als Leiter d. 
Konservatoriums f. Musik in Leipzig angenommen. 


A Wegen unvorhergeschener Raumbeschränkung mußten die 
Rubriken »Pol. Gesch. etc.« u. »Staat, Gesellsch. etc « fortbleiben. 
R. 





Für die Redaktion verantwortlich Dr. Hans-Friedrich Rosenfeld, Berlin. 


23; Antwerpen, Nederlandsche boekhandel. 
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Prof. Dr. P. Wolters in München wurde v. d Preuß, 
Akad. d. Wiss. z. korresp. Mitgl. d. phil.-hist. Kl. gewählt, 


Neu erschienene Bücher 


Künstle, K.: D. Kunst d. Klosters Reichenau im 
9. u. 10. Jh. u. d. neuentdeckte karoling. Gemäldezyklu; 


Flom, G. T.: The study of place-names, with special , Z: Goldbach b. Überlingen. M. 4 Taf. u. 30 Abb. 2. Ausy. 


reference to Norway. Journ. of Engl. a. Germ. Philology | 


Fr, Herder. 20,—. 

Brandt, P.: Vorschule d. Kunstbetrachtg. M. %3 
Abb. u. 4 Taf. 1. Griechen u. Römer. 2. Christl. Antike. 
Mittelalter, Renaissance. 3. V. d. Renaissance bis z. Gegen- 
wart. Br, Hirt. je 2,50. ` 

Royal Society of Painters in Water Colours: The old 
Water-Colour Society’s Club, 1923/4. ıst annual vol. Ed. 
by A. J. Finberg. 40 plates. (Issued only to Members.) 
Office. 109 S. 

Royal Institut of Painters in Water Coulours: Illu- 
strated catalogue of the 114th Exhibition, 1924. Royal 
Institute. 148 S. Is. 

Ayyar, P. V. J.: South Indian shrines. Forew. by Lord 
Carmichael. Luzac. 645 S. 12s. 

Springer, A.: Handbuch d. Kunstgeschichte. Bd. ? 
Frühchristl. Kunst u. Mittelalter. 12. umgearb. A. Dear 
v. J. Neuwirth. M. 719 Abb., 12 Farbdrucktaf. Lz, 
Kröner. 538 S. Lex. 8°. Gl. 20,—. 

Stendhal, H. B.: Gesch. d. Malerei in Italien. Ge- 
sammelte Werke Bd. 9. Be, Propyläen. Pp. ı1— 

Beyer, O.: Norddeutsche gotische Malerei. [Hansische 
Welt, hrsg. v. H. Much, Nr. 5.] Braunschweig, Wester- 
mann. 

Rave, P.O.: D. Emporenbau in roman. u. frühgotischer 
Zeit. [Forschgen z. Formgesch. d. Kunst aller Zeiten u. 
Völker, hrsg. v. È. Lüthgen, Bd. 7.] Bo, Schroeder. 10,—. 

Springer, A.: D Kunst d Renaissance in Italien. 
12. verb. u. erw. A. Bearb. v. G. Gronau. M. 362 Abb. 
im Text, 16 Farbendrucktaf. u. 8 Lichtdrucktaf. Lz. 
Kröner. Gl. 18,—. 

Schubring, P.: D. Architektur d italien. Hochrenas- 
sance. M. 74 Abb. Kunstgesch. in Einzeldarstellgn. + 
Mch, Schmidt. 110 S. HI. 5,—. `. 

Eyre, J. R.: The two Mona Lisas: which was Lin: 
condo’s picture? Ten direct, distinct a. decisive data ın 
favour of the Isleworth version, a. some recent Italian 
expert opinions on it. Ill. Ouseley. 38 S. 5s. 

Kirchner, J.: Franz Heckendorf. 2. A. Junge Kunst, 
6; M. e. Selbstbiogr. d. Künstlers. Lz, Klinckhardt & B 
16 S. Text u. 52 Abb. Hl. 2,—. 

Schwarz, K.: Hugo Krayn. 2. A. Junge Kunst. 8. 
M. e. Vorw. v. Lovis Corinth. Lz, Klinkhardt & B. 16°. 
Text u. 32 Abb. Hl. 2, —. 

Bossert, H. Th.: D. Ornamentwerke. E. Sammlg ange 
wandter farbiger Ornamente u. Dekorationen. Be, War 
muth. Subskr. Ln. 150,—. , 

Würtenberger, E.: Hans Thoma. Mch, Rotapfel-Ver! 
96 S. 

Lüthgen, E.: Köln als Kunststadt. 
30 S. Text m. 53 Abb. u. 64 Taf. 4,—. | 

Schäfer, Th.: Also sprach Richard Strauß z. mr 
A. d. Tagebuch e. Musikers u. Schriftstellers. Dortmund, 
Ruhfus. 125 S. 2 50. 

Key, R.,: Caruso. Einzig autoris. Biographie. Mch, 
Buchenau u. R. 392 S. 

Dissertationen 

Varendonck, J.: Over esthetische symboliek. SS 
152 S. 

Brink, J. N. B. van den: De oudchristelijke mont" 
mentén van Ephesus. Epigraphische studie. Leiden 33; 
Haag, Nederlandsche Boek- en Steendrukkerij. 208 >. 


Bo, Schroeder. 
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Systematisches Inhaltsverzeichnis 


BESPRECHUNGEN 
Religion — Theologie — Kirche 


Pierre Batiffol, Le Siege Apostolique 359—451 
(Adolf von Harnack, ord. Prof. i. R. an d. Univ. 
Berlin) acide en SR E an 


Spalte 


1277 


Heinrich Frick, Anthroposophische Schau und 
religiöser Glaube (Wilhelm Bruhn, aord. Prof. an 


d EE E Kieler: 1279 





Sprache — Literatur — Kultur 
Allgemeines 


Ernst H. F. Beck, Die Impersonalien in psycho- 
logischer, logischer und linguistischer Hinsicht 
(Heinrich Junker, ord. Prof. an d. Univ. Hamburg) 1282 


Griechische und lateinische Sprache 


Albert Rehm, Zur Chronologie der milesischen In- 
schriften des II. Jahrhunderts v. Chr. (Friedrich 
Freiherr Hiller von Gaertringen, Wissenschaftl. 


Beamter der Preuß. Akad. d. Wissensch., Berlin). 1284 
Max Manitius, Geschichte der lateinischen Lite- 
ratur des Mittelalters II. Teil (Xar? Strecker, 
ord, Prof. an d. Univ. Beim)... 1284 
Germanische Sprachen 
Robert Petsch, Deutsche Dramaturgie. ı. Bd. 2. 
neubearb, Aufl. (Kar! Viëtor, Priv.-Doz. an d. Univ. 
Franklun) nat seen an. 1288 


Bildende Kunst 


FranzLandsberger, Vom Wesen der Plastik (Albert 
Erich Brinckmann, ord. Prof. an d. Univ. Köln).. 1289 


Spalte 


Politische Geschichte 


Daniel Krencker, Das römische Trier (Friedrich 
Drexel, Priv.-Doz. an d. Univ. Frankfurt)......... 
Hermann Schuetzinger, Zusammenbruch (Frits 
Hartung, ord. Prof. an d. Univ. Berlin) .......... 
Henry Guilbeaux, Wladimir Iljitsch Lenin. — 
Kurt Wiedenfeld, Lenin und sein Werk (Axel 
Freiherr von Freytagh-Loringhoven, ord. Prof. an 
d: Univ. Breslau). tea ee a teil 


Geographie 
Erich Obst, Das Klima Thrakiens als Grundlage 
der Wirtschaft (Kar! Knock, Assistent am meteo- 
rolog. Inst., Dr., Berl)... ceeseees 


1293 


1295 


Staat — Gesellschaft — Recht — Wirtschaft 
Franz Hümmerich, Die erste deutsche Handels- 
fahrt nach Indien, 1505/06 (Heinrich Sieveking, 
ord. Prof. an d. Univ. Hamburg) ............... 





Mathematik — Anorganische Naturwissenschaften 
Johannes Tropfke, Geschichte der Elementar- 
Mathematik Bd. III—V, 2. verb. Aufl. (Ludwig 
Schlesinger, ord. Prof. an d. Univ. GieBen)..... 
Wilhelm Wien, Kanalstrahlen, 2. Aufl. (Ernst 
Gehrcke, Mitglied d. physikal.-techn, Reichsanstalt, 


Prof. Di; Berlin cs ceres gege ee 1300 
F. W. Aston, Isotope (frits Paneth, aord. Prof. a. 
d: Univ: Berlin). use 1301 
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Alphabetisches Inhaltsverzeichnis 


der besprochenen Bücher mit Angabe der Spaltenziffer 


Aston, F. W. Isotope (1304.) 

Batiffol, Pierre, Le Siège Apostolique 359—451. (1277.) 

Beck, Ernst H. F., Die Impersonalien in psychologischer, 
logischer und linguistischer Hinsicht, (1282.) 

Frick, Heinrich, Anthroposophische Schau und reli- 
giöser Glaube. (1279.) 

Guilbeaux, Henry, Wladimir Iljitsch Lenin. (1293.) 

Hümmerich, Franz, Die erste deutsche Handelsfahrt 
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| BESPRECHUNGEN ———— 


fe O O 
Religion — Theologie — Kirche 


Pierre Batiffol, Le Siege Apostolique 
359—451. [Le Catholicisme des origines A 
St. Léon, T. IV.] Paris, Librairie Victor Le- 
coffre (J. Gabalda, éditeur), 1924. VII u. 
624 S. 8° 


Das umfangreiche Werk, dessen drei erste 
Bände betitelt sind: »L’église naissante et le 
catholicisme« — »La paix Constantinienne et 
le catholicisme« — »Le catholicisme de St. 
Augustin«, ist mit diesem Bande abgeschlos- 
sen. 
Sinne des Verf. die Bezeugung des römischen 
Primats im Jahrhundert von der Synode von 
Rimini bis zum Konzil von Chalcedon. Ba- 
tiffol ist seit dem Tode Duchesnes der be- 
deutendste französische Gelehrte auf dem Ge- 
biete der alten Kirchengeschichtsschreibung, 
durch Sachkunde und Geschmack hervor- 
ragend. Sein historisches Urteil ist besonnen 
und wäre unparteiisch zu nennen, wenn nicht 
an einigen Stellen sich Übertreibungen fänden 
und Akzente aufgesetzt würden, die den Tat- 
bestand trüben. Ein Beispiel: Nachdem der 
Verf. (p. 592) Ausführungen von mir bedingt 
zugestimmt hat in den Worten: »Quand il 
serait vrai que ‘déjà au III. siècle et au IV., 
mais pleinement a partir du V., au prestige 
spirituel de l’évêque de Rome se mêlaient les 
souvenirs de la vieille cité maitresse du 
monde’; quand il serait vrai que ‘ces sou- 
venirs- flottaient dans l'air, depuis qu’il n’y 
avait plus la d’empereur, et pour la plus 
grande part s’attachaient à l'évêque’ «, fährt 
er fort: »il est plus vrai encore que l'évêque 
de Rome, quant a lui, n’abrita jamais sa pri- 
mauté sous le couvert de la dignité séculiére 
de Rome, mais l’affırma toujours comme un 
privilége apostolique, comme une prérogative 
de la cathedra Petri«. Dieses »toujours« muß 
die Meinung erwecken, als besäßen wir aus den 
Jahrhunderten vor Leo I. sehr zahlreiche Be- 
rufungen der Päpste auf ihre cathedra als 
cathedra Petri. In Wahrheit aber sind diese 
Zeugnisse verhältnismäßig spät und auffallend 
spärlich. 

Unter den nicht römischen Zeugnissen für 
den Primat figuriert auch hier der 58. Kanon, 
von Elvira (»prima cathedra episcopatus«), 
obgleich Jülicher die Unwahrscheinlichkeit 
der Beziehung dieses Kanons auf Rom gegen 


Er behandelt die Geschichte, d. h. im ' 
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B. dargetanthat.; Dagegen hat sich der Verf. 
die Zeugnisse des Aponius fiir den Prinzipat 
des Petrus und damit auch seiner Nachfolger 
entgehen lassen. } :Ich hebe das Wichtigste 
hervor (Lib. II p. 32 f. edid. Bottino et Mar- 
tini, Rom, 1843): »Pascua non videt anima 
nisi quae vestigia Petri credendo et confitendo 
fuerit prosecuta. ista pascua non videt Iudaeus 
neque gentilis neque omnis haereticus, qui non 
sequitur pastorem, quem princeps pastorum 
Christus mundo vicarium dereliquit dicendo: 
Si amas me, pasce oves meas.« Hier ist 
»mundo« von Bedeutung: Aponius schrieb 
sicher vor Leo I. Nicht so schnell wie der 
Verf. vermag ich (mit Langen) über den 
negativen Befund hinwegzuschreiten, welchen 
der sog. Ambrosiaster in bezug auf die cathe- 
dra Petri bietet. — Indem Jahrhundert, welches 
der Verf. hier behandelt hat, liegen, das An- 
sehen des römischen Bischofs anlangend, zwar . 
viele und wichtige Einzelfragen; aber die große 
Linie der Entwicklung steht fest, und tenden- 
ziöse Hypothesen und Auslegungen nach rechts 
und links müssen sich immer mehr zurück- 
ziehen. Das bestätigt auch diese sorgfältige 
Darstellung, deren Wert nicht in dem Neuen 
besteht, das sie bringt, sondern in der guten 
organischen Zusammenfassung des geschicht- 
lichen Stoffs, der in Leo I. gipfelt. Man muß 
diesen Papst m. E. aber noch stärker, als der 
Verf. es getan hat, über die Reihe seiner Vor- 
gänger erheben, zugleich aber auch die ge- 
schichtlichen Mächte um ihn in ihrer Bedeu- 
tung für diese Erhebung stärker zu ihrem 
Recht kommen lassen. Das untergehende 
Reich hat einen Anteil an der Entwicklung 
des römischen Primats; der Brief Valentini- 
ans III. »Divinae cultum« ist nur ein 
besonders deutlicher Beleg dafür. Die reli- 
giöse Idee des Primats ist ihrem Ursprung 
nach sekundär stadtrömische Voraus- 
setzungen und die Arbeit der römischen Ge- 
meinde (vielleicht auch das Vorbild der jerusa- 
lemischen Gemeinde?) haben sie überhaupt 
erst ermöglicht —; aber auch nachdem sie ' 
sich von diesen ihren Ursprüngen befreit und - 
ausschließlich auf Petrus gestellt hat, wäre sie 
ohne das Wirken immer neuer, ihr günstiger 
politischer Kräfte und Ohnmachten nicht zu 
der Ausgestaltung gelangt, die sie unter Leo I. 
erlangt hat. Doch kann der glänzende Schein 
dieses Papats leicht darüber hinwegtäuschen, 
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daß die Institution damals noch lange nicht 
die Kraft politischer Selbständigkeit erlangt 
hat, vielmehr noch der Unterstützung einer 
starken Staatsgewalt bedurfte — eben der 
Staatsgewalt, deren sie sich andrerseits er- 
wehren mußte, um nicht vernichtet zu werden. 
»Sub specie aeternitatis« mag man den ganzen 
komplizierten Entstehungsprozeß des Papst- 
tums »aufheben« und den Anfang einfach mit 
dem Ende identifizieren; aber teleologische 
Betrachtungen veröden und trüben leicht den 
wirklichen Verlauf der Geschichte, wenn man 
diesen nicht gegen sie schützt. 


Berlin. Adolf v. Harnack. 


Philofopbie 


Heinrich Frick [Priv.-Doz. f. allg. Religions- 
gesch. an d. Univ. Gießen, Anthropo- 
sophische Schau und religiöser 
Glaube. Eine vergleichende Erörterung. 
Stuttgart, Strecker & Schröder, 1923. XI u. 
160 S. be M. 2,—. | 


Immer noch kräuselt der Anspruch der 
Steinerleute, einen neuen und zwar den einzig 
möglichen Ansatzpunkt zur Überwindung der 
gegenwärtigen Kulturkrise und Erschließung 
neuen Geistlebens zu bieten, die Oberfläche 
der Zeit. Doch kann alle Propaganda und 
Organisation, alle Begeisterung allzu schnell 
gewonnener, weil wurzellos gewordener Zeit- 
genossen nicht darüber hinwegtäuschen, daß 
die eigentliche Bildung das Bestechend-Neue 
als Phantom und in Wahrheit uralten Irrtum 
durchschaut hat und, im Bewußtsein eines 
besseren Eigenbesitzes, still, aber energisch 
ablehnt. Es ist diesen Propheten einer wissen- 
schaftlichen Erkenntnis kosmischer Mysterien 
nicht gelungen, irgendwelchen Einfluß auf 
die Naturwissenschaften auszuüben, es sei 
denn, daß man die Inanspruchnahme der Ex- 
perimentalpsychologie für die Phänomene des 
anormal gesteigerten Bewußtseins als nen- 
nenswert verbuchen wollte, ebensowenig wie 
sie mit ihrer Behauptung eines dem Alleinen 
und seiner Allwissenheit anzugleichenden Den- 
kens die Grundlagen philosophischer Erkennt- 
nis zu erschüttern vermochten. Einzig auf 
` dem Gebiete der Religion finden ihre Ver- 
” heißungen eines Einblicks in den inneren Zu- 
sammenhang des Weltgeschehens noch immer 
Gefolgschaft: bei jenen, welche die bunte Fata 
Morgana lockender dünkt als die Selbstbe- 
scheidung des Glaubens zu demütigem Wirk- 
lichkeitsgehorsam, weil ihre Frömmigkeit nicht 
stark genug war, die Sinnlosigkeit der Er- 
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scheinungswelt zu tragen und sich in blindem 
Vertrauen eines verborgenen Sinnes zu ge- 
trösten. 

Hier setzt das vorliegende Büchlein ein, in- 
dem es das Ziel verfolgt, die Andersart anthro- 
posophischer Schau und religiösen Glaubens 
auf eine Formel zu bringen, um dadurch dem 
Suchenden die Entscheidung zu erleichtern. 
Unter Verzicht auf alle Einzelprobleme, die 
sich dem Vergleich des Christentums mit der 
neuen Ersatzreligion aufdrängen, beschränkt 
sich der Verf. auf die grundsätzliche Erörte- 
rung der beiderseitigen entgegengesetztenEin- 
stellung auf das Übersinnliche überhaupt. Der 
Gedankengang, in seiner Einfachheit fast zu 
betont herausgearbeitet, ist mit folgenden 
Sätzen wiedergegeben: I. Anthroposophische 
Schau will das Suchen des Gegenwartsmen- 
schen aus seiner Ohnmacht zur Erkenntnis 
höherer Welten führen, indem sie ihn lehrt, 
den unvollkommenen Spiegel seines leibge- 
bundenen Bewußtseins willkürlich auszu- 
löschen und sich zu dem leibfreien Bewußtsein 
des mit dem Alleinen identischen eigentlichen 
Ich zu erheben; sie vertritt damit den Typus 
der Gnosis. 2. Religiöser Glaube hat im Gegen- 
satz hierzu überhaupt nicht das Bestreben, 
künstlich über die Grenzen des Erkennens 
hinauszukommen, sondern bejaht bewußt und 
freudig diese Grenzen als gottgewollt und 
sucht nur das, was innerhalb ihrer Schranken 
möglich sein kann: keinerlei Erkenntnis höhe- 
rer Welten, welche sich nur unechte Frömmig- 
keit als trügerisches Beruhigungsmittel vor- 
gaukelt, wohl aber, unter Verzicht auf jegliche 
Lösung der Welt- und Lebensrätsel, das 
sgroBe Wagnis« und »lebenslange Risiko« ge- 
duldigen Harrens auf die von drüben durch- 
brechende Offenbarung. 3. Die letztere Ein- 
stellung ist auch die der Großen des Alten 
und Neuen Bundes so gut wie eines Sokrates 
und Plato, Augustin, Luther und Goethe; die 
Anthroposophie sollte daher ein Ende mit 
dem von ihr beliebten Verfahren machen, sich 
ihrerseits auf diese Geister zu berufen. 

Kann man auch im Hinblick auf die ge- 
gebene Literatur in der gebrachten Wesens. 
bestimmung der Schau und ihrer Trennung 
vom Religiösen nicht ein wesentlich Neues 
finden, so dürfte doch der scharf herausgear- 
beitete Gegensatz zwischen anthroposopht 
schem Sturmlauf und der reinen Empfängnis 
des Glaubens manchem zu der erwünschten 
Klärung verhelfen, welche das Ziel des Verf. 
darstellt. Nur ist nicht zu übersehen, daß der 
Glaube, mit dem die Schau konfrontiert wird, 
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mit den Augen Barths und Gogartens gesehen 
scheint, womit nicht jeder Glaubende sich 
einverstanden erklären wird. Abgesehen von 
der ganz anderen Orientierung eines dog- 
matisch gebundenen Glaubens, wird man 
durchaus die Grenzen des Bewußtseins un- 
verletzt lassen und dennoch ein religiöses 
Erleben kennen können, welches mehr ist als 
ein lebenslanges Risiko. Unser Vorstellen, 
Fühlen und Wollen in Richtung auf das 
Ewige als bloße Spiegelbilder durchschauen, 
heißt noch nicht sich resigniert zurückziehen 
müssen auf die bloße, blind-willentliche Ge- 
wißheit, daß hinter dem Spiegel trotz allem 
ein X stehen müsse, das sich noch einmal 
offenbaren werde — wobei dann die Ent- 
scheidung, ob eine Erkenntnis als ein derart 
gelegentlicher Durchbruch des X zu bewerten 
sei, doch wieder auf das Subjekt fiele und 
-also die Überwelt von ihm abhängig machen 
würde. Sondern der Spiegel des Bewußt- 
seins, ob er auch nur Bilder ins Sinnliche 
werfen kann, ist doch selber zugleich sinn- 
licher und übersinnlicher Natur: es schwebt 
nicht im leeren Raum, sondern weiß sich 
wurzelnd in einem Urlebendigen, das sich in 
seinen Daseinsbetätigungen ausströmt und 
dessen Realität, ob sie schon seinem Vor- 
stellen Geheimnis bleibt, darum doch seinem 
Erleben das Unmittelbarste und Gewisseste 
von allem ist, weil es seine Existenz bedingt. 
Wohl schauen wir nicht das X als entschleier- 
tes Geheimnis, aber ebensowenig ist es der 
Notanker, den unsere Willensentscheidung ins 
leere Nichts wirft, sondern wir haben es als 
die Urerfahrung und den Grund unseres Le- 
bens. Wir brauchen nicht zu wagen und zu 
warten, sondern nur dankbar zu nehmen, was 
aus dem Ewigkeitsgrunde in uns aufsteigt: 
gewiß nur Spiegelbild, doch gespiegelt aus 
festem Ewigkeitsbesitz. 

Dann steht freilich die Schau dem Glau- 
ben nicht mehr so wirkungsvoll diametral 
gegenüber: blindem Trutzwissen eine zu- 
reichende Erkenntnis. Vielmehr haben dann 
beide gemein, daß sie von einer lebendigen 
Wirklichkeit des Übersinnlichen zehren, so 
aber, daß diese vom Glaubenden als der un- 
erforschliche Lebensgrund belassen, vom 
Schauenden hingegen zum entschleierten Ge- 
heimnis versinnlicht wird. Hiermit ist eine 
gewisse Wertung der Anthroposophie gegeben 
Es ist nicht einzusehen, warum der Verf. sich 
geflissentlich gegen ein abschließendes Wert- 
urteil verwahrt. Man kann durchaus objektiv 
sein und darum doch eine Entscheidung fällen, 
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| welche bei dem religiösen Ausgangspunkt des 


Themas ohnehin unvermeidlich und in der 
Tat deutlich genug zwischen den Zeilen zu 
lesen ist und welche durch die ausdrückliche 
Beziehung auf die anthroposophische Wert- 
staffel: Glaube die Vorstufe der Schau, so- 
wie durch die Nöte der Zeit erforderlich wird. 
Es ist irreführend, wenn Schau und Glaube 
am Ende als zwei gleichberechtigte Pole 
neben- und gegeneinander erscheinen und 
ausdrücklich die Frage offen gelassen „wird, 
ob am Ende die Schau ein Größeres sei als 
der Glaube. In der Tat ist es sowohl vom 
denkenden wie vom religiösen Gesichtspunkt 
aus eine Unmöglichkeit, durch selbstgewollte 
Vergöttlichung sich die Legitimation für die 
Erkenntnis höherer Welten sichern zu wollen. 
Insofern aber andrerseits die anthroposophi- 
sche Schau, wenn auch auf dem falschen 
Wege des Selbstgestaltens, dasselbe anstrebt 
wie die Empfängnis der Religion, nämlich 
Unmittelbarkeit, ist sie umgekehrt als eine 
Vorstufe zum Glauben zu bewerten, was frei- 
lich von der Pflicht ihrer energischen Be- 
kämpfung nicht entbindet, weil sie selber Er- 
satz und nicht Vorstufe sein will. 
Kiel. Wilhelm Bruhn. 


e |. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Allgemeines 
Ernst H. F. Beck, Die Impersonalien in 


psychologischer, logischer und 
linguistischer Hinsicht. Leipzig, 
Quelle u. Meyer, 1922. 106 S. 89 


Der Gegenstand der vorliegenden Schrift 
verdiente ohne Zweifel eine monographische 
Behandlung. Was der Verf. darüber bietet, 
läßt aber nur schwach ahnen, was eine Mo- 
nographie über die Impersonalien zu bringen 
hätte. Zuerst wir der »allgemeine« Begriff 
und die Einteilung der Impersonalien nach 
dem Vorbilde und in der überaus steifen 
Terminologie O. Dittrichs behandelt und 
es werden »subjektsindexlose« und »sub- 
jektindizierende« Impersonalien unterschie- 
den und je wieder in Gruppen eingeteilt. 
Dabei tritt unbegründet die Behauptung auf, 
daß auf der »Bedeutungsseite« unter allen 
Umständen ein Subjekt und Prädikat vor- 
handen sein müsse, eine Voraussetzung, 
die jedoch nur vom Standpunkte des euro- 
päischen (und verwandten) Sprachdenkens 
einen Sinn hat. Es wird auf diese Weise die 
logische Gliederung des europäischen Den- 
kens allgemein vorausgesetzt und eine ganz 
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einseitige Fragestellung bewirkt. Statt die 
sprachlichen Sachverhalte in ihrer Um- 


gebung zu studieren, zu ordnen, und unter- - 


einander zur Gewinnung eines Schemas zu 
vergleichen, wird das fertige europäische 
Schema an die einzelnen Sprachtypen her- 
angetragen. Das ist methodisch höchst be- 
denklich. 

Im zweiten »logisch-kritischen« Teil wird 
der »logische« Begriff des Impersonale in 
Anschluß an Wundt (»Urteile mit unbe- 
stimfntem Subjekt«) erörtert. Als Subjekts- 
gegenstand des Impersonale wird mit Pfänder 
eine »bestimmte Wirklichkeitsstelle« an- 
gesehen, die aber nicht räumlich, sondern 
als Wirklichkeitsstück überhaupt aufgefaßt 
werden muß. Der dritte, »linguistische« 
Teil behandelt die Erscheinungsformen der 
Impersonalien in den einzelnen Sprachen. 
Er ist kaum mehr als ein dürftiger Hinweis 
auf reiche sprachliche Sachverhalte. Der 
Verf. hat es dazu nicht für nötig gehalten, 
sich über die neuere, wichtigere Literatur 
über die einzelnen Sprachtypen zu unter- 
richten. Für die Bantusprachen ist z.B. 
Bleék seine Quelle, was etwa dem entspräche, 
daß er für die ıdg. Sprachen eine Analyse 
nach Bopp ausfiihrte. Die Umschrift der 
Sprachen, auch indogermanischer, ist un- 
gleichmäßig und zum Teil höchst primitiv, 
welch letzteres aber wohl durch das Fehlen 
von Akzentbuchstaben beim Satz sich ent- 
schuldigen ließe. Auch wird Misteli in alter 
Ausgabe zitiert. Bei Zitaten verfährt der Verf. 
zudem sehr oberflächlich und willkürlich. 
Nicht alle Ungenauigkeiten können hier auf 
Konto von Druckfehlern kommen. Durchzus 
ungehörig ist es jedenfalls, wenn Sprach- 
beispiele ohne Nennung der Einzelsprache, 
denen sie entnommen sind, lediglich unter 
einem Obertitel figurieren, so das Dravida- 
beispiel S.86 und das kaukasische S. 94 
(vgl. S.96). Der Verf. hätte wohl daran 
getan, wenn er sich der Mithilfe zuständiger 
Fachleute bei der Behandlung der einzelnen 
Sprachtypen bedient hätte, wozu ihm doch 
Siebs, den er zitiert, ein gutes Vorbild gab. 
So macht der ganze linguistische Teil einen 
kläglichen Eindruck. Die Monographie über 
die Impersonalien in psychologischer, lo- 
gischer und grammatischer Hinsicht bleibt 
daher noch zu schreiben. Die vorliegende 
Schrift ist nur ein (ziemlich unselbstandiger) 
Beitrag dazu. 


Hamburg. Hch. Junker. 
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Albert Rehm [ord. Prof. f. Kass, Phil. u. Pädag. 
an d. Univ. München], Zur Chronologie 
der milesischen Inschriften des 
I. Jahrhunderts v. Chr. [Sitzungsber. 
d. Bayer. Akad. d. Wissensch. Philos.-philol, 
u. hist. Kl. Jahrg. 1923, 8. Abh.) München, 
Verlag d. Bayer. Akad. d. Wissensch. G. 
Franz in Komm, 1923. 28 S. 8° 


Der Herausgeber der Inschriften des Del- 
phinion von Milet, einer nach der epigraphisch 
philologischen Grundlage wie nach Erklärung 
und Verwertung musterhaften Sammlung, 
sucht cine Lücke ın den Listen der eponymen 
Jahresbeamten, die zwischen 184/83 und 89,3 
klafit, durch sorgfältige prosopographische 
und andere Beobachtungen auszufüllen, wobei 
er seine eigenen Schlüsse und die von B. 
Haussoullier teils weiterführt, teils berich- 
tigt. Die milesischen Listen verdienen unsere 
Aufmerksamkeit im vollsten Maße, sind sıe 
doch gerade für Zeiten erhalten (525/4 bis 
260/59!), in denen zum Teil außer den römı- 
schen Konsuln und, einigermaßen, den deli- 
schen Archonten, allenthalben Unsicherheit 
herrscht, zumalselbst Athen und Delphiimmer 
wieder durch neue Funde und neue Zweifel 
erschüttert werden. Die Einzelarbeit mub 
zunächst entsagungsvoll um ihrer selbst willen 
geschehen; die Ergebnisse vieler Stellen wer- 
den aber einmal der gesamten Geschichts- 
forschung zu dauerndem Gewinn gereichen. 

Berlin- Westend. : 

F. Hiller v.Gaertringen. 


Max Manitius [Prof. Dr.; Niederlößnitz b. 
Dresden], Geschichte der lateinischen 
Literatur des Mittelalters. II. Teil: 
Von der Mitte des 10. Jahrhunderts bis zum 
Ausbruch des Kampfes zwischen Kirche und 
Staat. Mit Index. [Handb. d. Altertum 
wissensch., begr. v. J. v. Müller, fortges. 
v. R. v. Pöhlmann. In neuer Bearb. hrsg. 
v. Walter Otto (ord. Prof. f. alte Gesch. 
an d. Univ. München). 9. Bd. 2. Abt 
2. Teil.] München, C. H. Beck (Oskar Beck), 
1923. IX u. 873 S. 8%. Geb. M. 23.— 


Der erste Blick in das Buch war eine 
Enttäuschung. Ich hatte mir wirklich em 
gebildet, mit dem zweiten Bande sollte das 
Werk zu Ende geführt werden, wobei ich 
mir allerdings oft Gedanken darüber machte. 
wie der Verf. es fertig bringen werde, den 
gewaltigen Stoff zu meistern; statt dessen 
werden wir in diesem zweiten Teil nur bis 
zum Ausbruch des Kampfes zwischen Kirche 
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und Staat geführt. Das ist bedauerlich, denn 
für die Zeit, für die eine Übersicht am 
nötigsten ist, wird man weiter warten 
müssen, wobei es noch die Frage ist, ob 
ein dritter Band ausreichen wird, wenn der 
Verf. sich nicht entschließt,. straffere Zu- 
sammenfassung walten zu lassen. 

Noch aus einem andern Grunde bedaure 
ich lebhaft, daß der Band nicht weiter geht. 
Wie den Lesern der DLz. bekannt ist (vgl. 
oben Sp. 124), sind die vereinigten Akade- 
mien der Welt mit Ausnahme einiger Völker, 
die weniger in Betracht kommen, z. B. der 
Deutschen, dabei, einen neuen Du Cange 
herzustellen (»la refonte du Ducange«) — 


der in Wirklichkeit freilich kein Du Cange, 


sondern ein Forcellini wird —, aber dieser 
»Du Cange« wird nur etwa bis zum Jahre 1000 
reichen! Der Berichterstatter in der Revue 
des études latines Heft ıI teilt nur ganz 
allgemeine und nichtssagende Gründe für 
diesen erstaunlichen Beschluß mit, dagegen 
plaudert E. Faral es in demselben Heft S. 27 
mit liebenswürdiger Offenheit aus: man hat 
sich zu dieser unglücklichen Beschränkung 
entschließen müssen, weil die Literaturge- 
schichten der Deutschen Ebert und Manitius 
ungefähr mit dem ersten Jahrtausend schlie- 
Ben! Wäre Manitius mit seinem zweiten 
Bande bis zum Ende des Mittelalters ge- 
kommen, so hätte man vielleicht doch noch 
hoffen dürfen, daß der Plan umgestoßen 
und statt eines Torsos ein Ganzes geschaffen 
werden würde. Diese Hoffnung müssen 
wir nun wohl aufgeben, aber dem arbeits- 
freudigen Verf. wünschen wir, daß es ihm 
recht bald vergönnt sein möge, mit dem 
dritten (und vierten?) Bande der Union 
académique internationale die schmerzlich 
vermißte Grundlage für den zweiten Teil des 
sog. Du Cange zu schaffen. 

Der Charakter des Buches ist aus dem 
ersten Bande bekannt, er ist im wesentlichen 
unverändert geblieben. Es war ja auch nicht 
zu erwarten, daß der Verf. sich auf einen 


andern Standpunkt stellen würde. Diese 
Eigenart zugegeben — mag man ihr zu- 
stimmen oder nicht —, muß man sagen, 


daß das Werk eine staunenswerte Leistung 
darstellt, und den gelehrten Arbeiter zur 
Vollendung dieses Teiles beglückwünschen. 
Die Menge des Materials, das bewältigt 
werden mußte, war enorm, und der Verf. 
war nicht immer in der Lage, auf genügende 
Vorarbeiten zurück zu greifen, sondern mußte 
oft aus dem Rohen schaffen, sodaß mancher 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


1286 


16. Heft 
Abschnitt geradezu die Form der Unter- 
suchung annimmt; wäre es nicht richtiger 
gewesen, solche Untersuchungen an andrer 
Stelle unterzubringen und hier nur ein kurzes 
Resumé zu geben? Dem Leser wäre damit 
nur gedient, und der Umfang hätte durch 
dies Verfahren wesentlich beschränkt werden 
können. Freilich wird auf »Leser« eigentlich 
kaum gerechnet, das Buch ist ein Nach- 
schlagebuch, eine Stoffdarbietung in Form 
von unvermittelt nebeneinander gestellten 
Monographien. Diese Anlage bringt natür- 
lich manche Nachteile mit sich. Wenn jeder 
Autor ein für sich abgeschlossenes Kapitel 
erhält, wo bleibt da das anonym Überlie- 
ferte? »Viele unbedeutende und, in der 
Lyrik, namenlose Stücke sind übergangen« 
(S. V). Ja, was ist unbedeutend? Und ist 
namenlos und unbedeutend identisch’ Ich 
werde kaum der einzige sein, der nicht damit 
zufrieden ist, daß die anonyme Cambridger 
Liedersammlung, einige Stücke ausgenom- 
men, überhaupt nicht erwähnt wird. Der 
Verf. hat, wie ein Lapsus calami S. 367 zeigt, 
gar kein inneres Verhältnis zu ihr. Und 
damit ist es verwandt, daß der Historiker 
der mittellateinischen Literatur seinem The- 
ma gegenüber eine eigenartige Stellung ein- 
nimmt. Im Grunde seines Herzens: miß- 
billigt er diese Literatur, so weit sie nicht 
bei der Antike in die Schule geht, die Reim- 
prosa ist ihm »lastig«, S.476. Dann muß 
ja die Beschäftigung mit diesen Dingen ein 
ununterbrochenes Martyrium sein. Es ist 
nun aber einmal so, die Entwicklung der 
Form gehört zu den hervorstechendsten 
Eigenarten des Mittellateins; man kann sie 
ja perhorreszieren, aber als Literarhisto- 
riker kommt man damit nicht durch. Der 
Benutzer versuche einmal, sich aus dem 
Buche über die Formen der lateinischen 


-rhythmischen und metrischen Dichtung, oder 


über die der Prosa zu orientieren, ich fürchte, 
er wird dieselben Erfahrungen machen wie 
jener, der den berühmten Traktat des Ald- 
helm vornahm, um daraus zu lernen, latei- 
nische Verse zu bauen. Das Wort Cursus 
kommt ım Index der beiden Bände über- 
haupt nicht vor. Ich hebe das tatsächlich 
nicht hervor, um zu mäkeln, es kann aber 
bei einer Anzeige nicht unerwähnt bleiben, 
und wenn im dritten Bande ebenfalls die 
namenlosen lyrischen Stücke zum großen 
Teil übergangen werden sollen, wenn auch 
da der Maßstab der Antike angelegt wird, 
so sehe ich in eine trübe Zukunft. 
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Der erste Band umfaßte: ı. Die latei- 
nische Literatur von Justinian bis auf Karl 
d. Gr., 2. den karolingischen Humanismus 
und seinen Verfall. Unser Buch bringt nun 
als einzigen dritten Abschnitt: 3. Von der 
Mitte des 10. Jahrh.s bis zum Ausbruch des 
Kampfes zwischen Kirche und Staat, und 
in der beigegebenen Zeittafel ist die letzte 


Zahl 1124. Der Stoff ist folgendermaßen 
gegliedert: I. Theologie, 2. Geschichtschrei- 
bung, 3. prosaische Hagiographie, der mit 


Recht jetzt eine ihrer Bedeutung entspre- 
chende Stellung eingeräumt wird, 4. Dich- 
tung, 5. die Fächer des Triviums, 6. die 
Fächer des Quadriviums, während die »uni- 
versalen Schriftsteller« des ersten Bandes 
verschwunden sind.  Vorausgeschickt ist 
eine allgemeine Einleitung, und die einzelnen 
Kapitel haben ebenfalls kurze Einführungen. 
Sonst stehen innerhalb dieser Abschnitte 
die einzelnen Autoren ohne Verbindung 
neben einander, zwischen Egbert von Lüttich 
z. B. und dem Ruodlieb findet man Odo 
von Meung, und bei jedem ist dann das 
übliche Schema durchgeführt, wobei breite 
Inhaltsangaben zuweilen doch recht störend 
erscheinen. 
auf mehr als zwei Seiten der Inhalt des 
Conflictus ovis et lini nacherzählt wird 
u. dgl., dagegen bin ich durchaus damit 
einverstanden, daß auf eine Einschränkung 
der »Zeugnisse« verzichtet wird. Den Schluß 
bildet. eine Zeittafel und ein vorzüglicher 
Index. Da seit Erscheinen des ersten Bandes 
13 Jahre vergangen sind, konnten schließlich 
reichliche Nachträge zu diesem gegeben 
werden. — Alles in Allem, man wird man- 
ches oder vieles anders wünschen, aber doch 
das Buch dankbaren Herzens oft und gern 
benutzen. 

Vielleicht wird der eine dien: der andere 
das vermissen, das kann bei einem ersten 
Wurf nicht anders sein; warum wird z.B. 
Gottschalk von Limburg garnicht erwähnt? 
Aber auf eine unverzeihliche Lücke muß 
ich-doch aufmerksam machen, die dem Verf. 
zwar nicht von mir, aber von andern sehr 
übelgenommen werden wird. Man hat 
neuerdings jenseits des Rheins einen ganz 
großen Dichter entdeckt, Geraldus, den »trou- 
badour« von Fleury, der unzweifelhaft den 
Waltharius gedichtet hat; und bei Manitius 
wird et nur eben in einer Note S. 491 als 
Dichter der Translatio s. Benedicti et s. Scho- 
lasticae und der Versus de s. Maria und S. 669 
als Adressat eines Briefes erwähnt! Aller- 





Ich würde es gern missen, daß 
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dings hat man sich drüben nicht beeilt, 
seine unsterblichen Werke der staunenden 
Welt bekannt zu machen. Ich besitze seit 
langer Zeit Photographien davon und stelle 
sie gern zur Verfügung, wenn jemand den 
Wunsch hat, sie kennen zu lernen und sich 
ein Urteil darüber zu bilden, ob die Bollan- 
disten recht daran getan haben, daß sie den 
Mann als zu unbedeutend unberücksichtigt 
ließen. 


Berlin. K. Strecker. 


Germanifche Sprachen 


Robert Petsch [aord. Prof. f. neuere Literatur- 
gesch. an d. Univ. Hamburg], Deutsche 
Dramaturgie. I. Bd.: Von Lessing bis 
Hebbel. 2. neubearb. Aufl. Hamburg, 
Paul Hartung Verlag, 1921r. LVIu. 195 S. 8 


Die treffliche Zusammenstellung theoreti- 
scher Außerungen über Probleme des Dramas, 
zuerst 1912 in Walzels »Pandora« veröfent- 
licht, erscheint hier, ein willkommenes Hand- 
buch für den Hochschulunterricht, in er- 
weiterter Gestalt (leider aber in verschlech- 
terter Ausstattung). Neu hinzugefügt sind 
Stellen aus den »Hallischen Jahrbücherns, 
Außerungen von Platen, Immermann und 
Wieland. Von diesem verdiente neben dem 
Stück aus den »Briefen an einen jungen 
Dichter« auch die Stelle über das Trauerspiel 
aus der »Geschichte der Abderiten« 1781, 
L Bd., S. 88, die charakteristisch für Wielands 
zwischen französischem und englischem Drama 
vermittelnde Stellung ist, mitgeteilt zu werden. 
Dabei wäre ferner auf Korffs Voltaire-Buch 
zu verweisen. 

Die Einleitung ist überarbeitet. Ihre mo- 
nographisch-fortschreitende Anlage leidet an 
einer Überfülle von Angaben und Andeutun- 
gen, aus denen sich der Adept nur schwer 
und mühsam Belehrung holen kann, so kennt- 
nisreich die Einführung ist. Große Umriss 
und Überblicke entsprächen dem Zweck 
des Werkes wohl besser. So würden auch 
allzu kurze und unbefriedigende Einzel 
charakteristiken vermieden, wie die über 
Büchner. Die schr sorgfältig zusammen- 
gestellten, reichhaltigen Anmerkungen ver 
weisen auf alle, auch die ausländische, ein 
schlägige Literatur. Nur möchte man die 
Fundorte der mitgeteilten Stellen lieber ım 
Text genannt sehen. Eine Fortsetzung, 
die der Untertitel verspricht, wäre sehr er- 
wünscht. 


Frankfurt a. M. 


Karl Viétor. 
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Bildende Kunft 


Franz Landsberger [aord. Prof. f. neuere 
Kunstgesch. an d. Univ. Breslau], Vom 
Wesen der Plastik. Ein kunstpäda- 
gogischer Versuch. Wien, Rikola-Verlag, 
1924. 54 S. 8° m. 23 Abb. 


Ein kleines Buch, wohl aus einem Vortrag 
des Verf.s erwachsen, von nur 31 Textseiten 
und 23 gut gedruckten Abbildungen. Ge- 
schrieben in klarem und durchsichtigem Stil, 
dem die Ausstattung entspricht. Der Titel 
deutet die Absicht besser an, als die Ein- 
leitung: »Vom Wesen der Plastik«, nicht: 
»Das Wesen der Plastik« Also Bemerkungen 
zu diesem Thema, gedacht als eine erste 
Einführung in ein Gebiet der Kunst, dem 
sich Wissenschaftler, Liebhaber und Künstler 
interessierter als vor zwei Jahrzehnten zu- 
wenden. 

Der kluge Verf. wird am wenigsten den 
flüchtig skizzierenden Charakter seiner Dar- 
legungen verkennen. Vielleicht aber ist 
ihm nicht ganz bewußt geworden, daß er, 
dem man eine gute Arbeit über die künst- 
lerischen Probleme der Renaissance ver- 
dankt, selbst nicht ganz von dem Fehler 
der Künstler frei ist, »von Theoremen aus- 
zugehen, die gewiß eine Erklärung und Gut- 
heißung des eigenen Schaffens sind, doch 
nicht von allgemeiner Verbindlichkeit sein 
können« L. meint, in der Malerei wolle die 
Einzelgestalt aus ihrer Isolierung heraus, 
in der Skulptur solle die ausgebreitete Fläche 
als zusammenhängende Einheit erscheinen. 
Für den Maler Signorelli trifft das Letzte 
zu, für einen Barockbildhauer wie den deut- 
schen Dietz das Erste. Gerade hierin möchte 
man ein Charakteristikum deutscher 
Gestaltung plastischer Form sehen. Findet 
die im Raum schwebende Gestalt Gottvaters 
an der Sixtina-Decke nicht ihre zahllosen 
Gleichnisse in der Barockskulptur? »Ein 
Maler wird sich bei einem Vogelflügel in das 
weiche flaumige Gefieder versenken — der 
Plastiker hat das Bestreben, dieses Undichte 
des Materials zu verfestigen. « Das gilt vielleicht 
für Gaul (der mir selbst allerdings ein- 
mal sagte, welche Mühe er sich gäbe, das 
Weich-Flaumige zur Erscheinung zu bringen), 
Giovanni da Bologna aber hat doch schon 
im 16. Jahrh. das plustrige Gefieder des 
kollernden Truthahns in raffinierter Technik 
dargestellt. Und weiter: »Aus diesen Bei- 
spielen geht deutlich hervor, wie die Plastik 
die Verwendung statischer Prinzipien, die 


DEUTSCHE LITERATURZEITUNG 


a a NR RARER e a 
tin 


16. Heft 1290 


sie mit der Baukunst gemeinsam hat, see- 
lischer Ausdruckskraft dienstbar zu machen 
vermag.« Nur die Plastik (d. h. die Skulptur)? 
Nicht auch dic Baukunst? 

Solche determinierenden, hier zum Teil 
renaissancemäßig gefärbten Tendenzen gegen- 
über der Fülle des Geschaffenen kennzeichnen 
eine ältere Asthetik. Sie sind nicht haltbar, 
oder nur dann haltbar, wenn man aus- 
schließende Künstler-Asthetik treibt, statt 
vorurteilslose Erkenntnis zu suchen. Kunst 
als Lebensäußerung ringt wie das Leben 
selbst danach, alles zu versuchen, Sie ist 


‚schöpferisch noch in der eigenen Verneinung. 


L. sieht die Mannigfaltigkeit, aber er wehrt 
sich gegen Anerkennung der unbegrenzten 
Mannigfaltigkeit. »Zur Unruhe darf diese 
Betrachtungsweise (einer barocken Skulptur) 
nicht führen.« Warum nicht? L. wehrt 
sich gegen die grandiose Einseitigkeit des 
Bildhauers Hildebrand, hier aber paktiert 
er mit ihm. — 

Noch eine Schlußanmerkung. Deckt 
sich der Begriff Plastik mit Skulptur, von 
der L. ausschließlich handelt? Gewiß, auch 
Wolfflin, dem L. viel verdankt, spricht von 
Plastik, wenner Skulptur meint. Eignen nicht 
aber auch der Baukunst plastische Werte? 
L. würde manches anders formulieren, ‘wenn 
er sich dieser Korrelation klar bewußt gc- 
blieben wäre. Die italienische, spanische, 
französische, englische Sprache sind hier 
in der Begriffsbildung einwandfrei — im 
Deutschen ist der Begriff Skulptur erst ım 
Verlauf des 19. Jahrh.s durch den allgemeinc- 
ren Begriff Plastik ersetzt worden. Noch 
Jakob Burckhardt sprach stets von Skulptur. 
Plastik und Raum sind Grundformen künst- 
lerischer Vorstellungen und Gestaltungen. 
Beide treten, worauf ich in einem auch von 
L. zitierten Büchlein hinweise, als Baukunst 
und Skulptur in unendlichen Variationsmög- 
lichkeiten auf. 


Köln. A E. Brinckmann. 


Politifche Gefchichte 


Daniel Krencker [ord. Prof. f. Architektur an 
d. Techn. Hochsch. zu Charlottenburg], 
Das römische Trier. Berlin, Deutscher 
Kunstverlag, 1923. 63 S. u. XVI Tafeln 
u. 6 Textabb. 89, 


Als Nebenfrucht seiner mehrjährigen 
Trierer Tätigkeit, in deren Mittelpunkte die 
Erforschung des sog. Kaiserpalastes stand, 
legt der Verf. hier ein Heft mit Aufnahmen 
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und Wiederherstellungen einer Anzahl rö- 
mischer Bauten in und um Trier vor, denen 
sich, wohl mehr dem Titel zuliebe, am Ende 
ein etwas fragmentarischer Blick auf andere 
Trierer Funde anschließt. Außer Bekann- 
tem bringt die Arbeit auch bisher Unver- 
Offentlichtes, so namentlich zwei Tempel 
(S. 23 ff... Besonders willkommen werden 
auch dem Fachmann die verschiedenen 
Wiederherstellungsversuche sein, deren Be- 
gründung allerdings noch aussteht; nur über 
seine neuen Vermutungen zum Kernbau des 
Trierer Domes hat sich Krencker inzwischen 
ausführlicher geäußert (Trierer Jahresber. 
XIII, 1921/22, S. 102 ff.), ohne daß er in- 
dessen den Beifall des von ihm angegriffenen 
Oelmann gefunden hätte (Bonner Jahrb. 
128, 1923, S. 124 ff.). Im einzelnen hätte 
der Archäologe mancherlei Bedenken gegen 
den Architekten geltend zu machen, wie das 
Oelmann a.a.O. schon getan hat; so er- 
scheint mir besonders unerhört der schwere 
Zinnenkranz über der Porta Nigra (S. 17), 
und die strenge Vertikale der Blendpfeiler an 
der Basilika, die heute den Eindruck des 
Bauwerks bestimmt, hat m. E. auch in der 
Antike, vielleicht durch den Verputz nur 
noch stärker betont, bestanden, während 
Kr.s Rekonstruktion (Taf. VIII) sie nach 
Möglichkeit unterdrückt. 

K.s Schrift läßt aufs neue schmerzlich 
empfinden, wie wenig im Grunde seit des 
alten Ch. W. Schmidt 1845 abgeschlossenem 
Werk unsere Kenntnis der Trierer Baudenk- 
mäler als solcher gefördert worden ist; gibt 
es doch, wenn ich recht sche, von keinem 
einzigen völlig zuverlässige und mit allen 
Belegen veröffentlichte Aufnahmen. Hin- 
reichend vorbereitet ist allein die des sog: 
Kaiserpalastes; wann wir sie erhalten werden, 
steht dahin. Aber sie sollte nur den Anfang 
der Reihe bilden; und solange diese nicht 
geschlossen ist, haben wir keinen Anlaß, 
über Unterlassungssünden anderer Nationen 
zu klagen. 


‚Frankfurt a. M. F. Drexel. 
Hermann Schuetzinger [Polizei-Oberst Dr.] 


Zusammenbruch. Die Tragödie des 
deutschen Feldheeres. Leipzig, E. Olden- 
burg, 1924. 102 S. 89 


Es ist wohl nicht nötig, ja es ist nicht ein- 
mal möglich, die Maßstäbe wissenschaftlicher 
Kritik an ein Buch zu legen, das den Sieg 
der Entente über Deutschland und seine Ver- 
bündeten, einen Sieg, den nach Kjellens Be- 


| siegen wollen! 


rechnung 1200 Millionen Menschen gegen 160 
Millionen erfochten haben, als den »Sieg des 
Geistes und der Idee über das Idol der rohen 
Kraft und Gewalt« zu bezeichnen wagt und 
sich 1m folgenden Satz zu der Behauptung 
versteigt: »Der größte Sieg aber, den der 
feindliche Oberbefehlshaber errungen hat, das 
war der Sieg über sich- selbst», nämlich der 
Verzicht auf die Fortsetzung des Feldzugs im 
November 1918 und die Annahme des deut- 
schen Waffenstillstandsgesuchs. 

Der wissenschaftlichen Kritik entzicht sich 
das Buch vor allem durch die Unklarheit 
sciner Grundanschauungen und dic damit 
verbundene Unsicherheit der Methode. 
Eigentlich steht der Verf. auf dem Boden 
der materialistischen Geschichtsauffassung; 
er zitiert S. 94 zustimmend den Satz eines 
Franzosen: »Die Menschheit hat mit dem 
Personalismus der repräsentativen Männer 
Schluß gemacht; sie tritt in die kollektive 
Periode.« Trotzdem läuft das Buch darauf 
hinaus, Ludendorff zum Schuldigen zu stem- 
peln. Aber der Hauptvorwurf, den der Verf. 
ihm macht, nämlich die Ungeistigkeit seiner 
Strategie, ist nicht stichhaltig, wenn wirklich, 
wie S. 7 und 81 betont wird, die Strategic 
gar keine von gewaltigen Schlachtendenkern 
auszuübende Wissenschaft, sondern »lediglich 
eine simple Technik« ist. Der einzige feste 
Kern des Buches ist die Tendenz, den preußı- 
schen Militarismus schlechtzumachen. Dazu 
muß alles herhalten, was geeignet oder auch 
nicht geeignet ist; u.a. wird am älteren 
Moltke bemängelt, daß er seine Siege stets 
durch ganz bedeutende zahlenmäßige Über- 
legenheiten über die Gesamtarmec_ seiner 
Gegner erreicht habe. Selbst wenn das wahr 
wärc, bliebe die Vereinigung einer überlegenen 
Truppenzahl an der entscheidenden Stelle 
meiner Ansicht nach noch immer ein ge- 
waltiges militärisches Verdienst. Aber wic 
soll man sich mit einem Manne über militar 
sche Fragen verständigen können, der selbst 
daran Anstoß nimmt (S. 92), daß die Generale 
Er meint, es genüge, wenn 
sic ihr Land verteidigen. Wie eine erfolg- 
reiche Verteidigung ohne Sieg möglich sei 
soll, das setzt der Verf. leider nicht aus 
einander. 

. An der deutschen Kriegführung während 
des Weltkriegs Kritik zu üben, ist heutzutagt 
gewiß nicht schwer; denn wir wissen, welche 
Maßnahmen verfehlt gewesen sind. Aber 
gerade weil die Kritik so leicht ist, sollten 
sich die Kritiker vor dem Wahn hüten, es 


° 
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wäre im Kriege ebenso leicht gewesen, diese 
Fehler zu vermeiden. Der Zusammenbruch 
vom Herbst 1918 ist cin sehr komplexes 
Problem. Der »Dolchstoß« allein erklärt ihn 
gewiß nicht. Aber wenn Sch. und die Marsch- 
kolonnen, die er in der Nacht vom 11. zum 
12. November antraf, keinen Dolchsto im 
Rücken gefühlt haben, so ist das sicher kein 
Beweis dafür, daß ein Dolchstoß überhaupt 
nicht erfolgt sei. Weder die eine These, 
das alleinige Verschulden Ludendorffs, noch 
die andere, das Fehlen des DolchstoBes,hat 
Sch. zu beweisen vermocht. 


Berlin. Fritz Hartung. 


Henry Guilbeaux, Wladimir Iljitsch Le- 
nin. Ein treues Bild seines Wesens. Übertr. 
ins Deutsche unter Mitw. v. Rudolf Leon- 
hard. Berlin; Verlag Die Schmiede, 1923. 
174 S. 8°. 


Kurt Wiedenfeld, Lenin und sein Werk. 


München, Wieland-Verlag, 1923. 136 S. 8°. 


Lenins Tod hat eine Flut von Nachrufen 
auch in der deutschen Presse gezeitigt. 
Sonderlich Wertvolles wurde wohl in keinem 
von ihnen gesagt. Im allgemeinen überwog 
die bei uns leider so heimisch gewordene 
Erfolgsanbetung. Lenin hatte die Macht zu 
erringen und festzuhalten gewußt. Das 
genügte, um ihn ins Pantheon zu versctzen, 
ihn neben die Großen der Geschichte zu 
stellen, ihn nicht nur als Agitator und Or- 
ganisator, der er wirklich war, sondern auch 
als Neuschöpfer, der er nicht war, zu preisen. 

Im Munde derer, die ihrer ganzen Welt- 
anschauung nach in schärfstem Gegensatz 
zu Lenin stehen müßten, war dieses Lob 
begreiflich eben nur als Ausfluß der Erfolgs- 
anbetung. Vollauf verständlich ist es da- 
gegen auf den Lippen seiner Anhänger und 
Gesinnungsgenossen. Für sie hat er un- 
zweifelhaft Großes erreicht. . 

1, Darum kann es auch nicht wunder- 
nehmen, daß das ganze Buch des franzö- 
sischen Kommunisten Guilbeaux ein Hym- 
nus auf Lenin ist, auf seine Person und sein 
Werk. Wer wissen will, wie beides sich in 
den Augen der unbedingten Anhänger spie- 
gelt, mag es lesen. Im übrigen bietet cs 
um so weniger Interesse, als es ganz vom 
Standpunkt des sozialistischen Sektierers 
aus geschrieben ist. Das Wichtigste sind dem 
Verf. die Streitigkeiten zwischen den ver- 
schiedenen sozialistischen Gruppen. Selbst 
die vielerörterte Reise Lenins durch Deutsch- 
land im Frühjahr 1917 wird nur unter diesem 
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Gesichtswinkel gesehen. Infolgedessen sind 
die hierzu mitgeteilten Urkunden nicht im- 
stande, neues Licht über die damit ver- 
knüpften Fragen zu verbreiten. Auch kann 
der Verf. Beachtenswertes über russische 
Dinge und Verhältnisse schon deshalb nicht 
berichten, weil er sich nur kurze Zeit in 
Rußland aufgehalten hat und die russische 
Sprache nicht beherrscht. 

2. Etwas ganz anderes ist es um Wieden- 
felds Buch. ` Es stellt eines jener ganz sel- 
tenen Bücher ausländischer Verfasser über 
Rußland dar, die nicht nur auf Kenntnissen, 
sondern auf wirklichem Verständnis beruhen 
und deshalb tatsächlich Wertvolles bieten. 
Man braucht nicht in allem mit W. einver- 
standen zu sein. So wird man es einerseits 
bedauern dürfen, daß er auf die russische 
Urfrage, die Agrarfrage, nicht näher eingeht, 
und wird andererseits finden, daß das, was 
er S.12f. über die sozialen Verhältnisse 
auf dem flachen Lande sagt, zu sehr durch 
die Brille des liberalen und revolutionären 
Schrifttums gesehen ist. Man wird auch 
sonst an einigen Stellen ein Fragezeichen 
hinter W.s Worte setzen, so z. B. hinter das, 
was er über das Verhältnis zwischen Kirche 
und Bolschewismus ` berichtet. Aber es 
werden immer nur Einzelheiten sein, an 
denen man etwas auszusetzen hat, und man 
wird zugleich gern zugeben, daß cs sich 
dabei meist um Dinge handelt, über die 
gestritten werden kann. Davon abgesehen 
bietet das Buch eine so klare, übersichtliche, 
sachkundige und vor allem — das sei noch- 
mals hervorgehoben — verständnisvolle Dar- 
stellung der Menschen und Dinge im bol- 
schewistischen Rußland, wie wir sie bisher 
noch nicht besaßen. Besonders hervorge- 
hoben sei hier, was S. 23 und 28 über Lenins 
Person gesagt wird, ferner die glänzende 
Darstellung der eng miteinander verfloch- 
tenen parteipolitischen und staatlichen Or- 
ganisation auf S. 48f., 53f., 75f. und end- 
lich die auch praktisch sehr wichtigen Be- 
trachtungen auf S. ıı7f. über den Anteil 
des Auslandes am Wiederaufbau Rußlands. 
Ebenso hübsch wie richtig ist die beilaufige 
Bemerkung auf S. 56, daß Potemkin noch 
immer der eigentliche Nationalheilige der 
ganzen Bevölkerung sci. Im Gegensatz zu 
den allermeisten seiner Vorgänger ist W. 
nicht auf dem Altar dieses Nationalheiligen 
geopfert worden. Man kann es unter diesen 
Umständen nur bedauern, daß er die Ver- 
tretung Deutschlands in- Moskau nicht be- 
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halten hat, darf aber darum sein Buch mit 
umso warmerem Dank aufnehmen. 


Breslau. Axel Frhr. v. Freytagh- 
Loringhoven. 


Geographie 

Erich Obst [aord. Prof. f. Wirtschaftsgeogr. an 
d. Techn. Hochsch. Hannover, Das Klima 
Thrakiens alsGrundlage der Wirt- 
schaft. [Osteuropa-Inst. in Breslau. Vor- 
träge und Aufsätze. IV. Abt.: Geogr. u. 
Landeskunde, H. 1.] Leipzig, B. G. Teubner, 
1921. 61 S. 80, 


An den Beginn seiner Ausführungen hat 
der Verf. den Gedanken gestellt, daß an der 
Ode der thrakischen Ebene mit ihren Gras- 
und Buschflachen, die einen schroffen Ge- 
gensatz zu den reicheren Gefilden des bul- 
garischen Tundscha- und Maritzatales bilden, 
nicht der Türke und seine Wirtschaftsform 
Schuld sind, sondern Bodenbeschaffenheit 
und vor allem Klima. So kommt es, daß 
wirtschaftliche Probleme in diesem Gebiet 
‘nur bei gentigender Kenntnis des Klimas 
voll zu verstehen sind. Leider sind aber nur 
wenige meteorologische Aufzeichnungen vor- 
handen, da die Bemühungen des Verfassers 
während seines Aufenthaltes als Geograph 
der Universität Stambul ein Beobachtungs- 
netz in der europäischen Türkei zu schaffen, 
durch den Ausgang des Krieges erfolglos 
geblieben sind. Für die vorliegende Klima- 
schilderung standen nur die von Hann be- 
sorgten Bearbeitungen der von 1846 bis 1895 
reichenden Beobachtungen in Konstanti- 
nopel, die englische Beobachtungsreihe von 
Skutari, die Beobachtungen der deutschen 
Feldwetterzentrale in Konstantinopel (1917, 
1918) und einige Reisenotizen zur Verfügung. 

Die Darstellung, die überall die Bezie- 
hungen des Klimas zur Wirtschaft darzu- 
stellen versucht, behandelt entsprechend der 
Oberflächengestaltung des Landes die fol- 
‘genden drei Bezirke: Die Bosporusland- 
schaft mit einem schmalen Landstrich am 
Marmarameer und der Dardanellenhalbinsel, 
die nördliche Küstenlandschaft mit dem 
Istrandscha Dagh und schließlich das Bin- 
nenland, d. h. das Flußgebiet von Ergene 
und Maritza. Die Klimabeschreibung ist 
recht ausführlich und wirkt durch geschickte 
Darstellung auch sehr anschaulich. An 
manchen Stellen vermißt man nur einige 
Zahlenangaben, so z. B. bei der Schilderung 
der winterlichen Kälteeinbrüche. 
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Hervorhebung solcher Anomalien läßt leicht 
das Bild von einem strengeren Klima auf- 
kommen, als es in Wirklichkeit besteht. 
Angaben, wie häufig solche Kältewellen vor- 
kommen, wie lange sie anzuhalten pflegen, 
wären deshalb sehr erwünscht gewesen. Das, 
was gesagt wird, genügt noch nicht. 

. Am ausführlichsten wird naturgemäß die 
Bosporus-Dardanellen-Landschaft geschil- 
dert, da hierfür die längere Reihe von Kon- 
stantinopel und die kürzere von Gallipoli 
vorlagen. Charakteristisch für sie sind die 


starke Bewegung der Luftmassen mit der 


bekannten Vorherrschaft der Nord- und 
Nordostwinde, die sommerliche Regenarmut 
und die schon erwähnten Kälteinvasionen 
im Winter. Die Schwarzmeerküste mit dem 
Istrandscha Dagh hat nur noch ganz ge- 
ringe Beziehung zum Mittelmeerklima. Ihre 
Winter sind kontinental, ihre Hochsommer 
unter dem Einfluß der überwiegenden Nord- 
und Nordostwinde verhältnismäßig kühl. 
Für Zentral- und Südthrakien ıst neben der 
Kontinentalität des Klimas die wesentlich 
geringere Luftbewegung charakteristisch. 
Einem regenarmen Sommer gehen verhält- 
nismäßige starke Frühlingsregen voraus. 

Es ist natürlich schwer, ein derartiges 
Klimagebiet, das an der Grenze des Mittel- 
meerklimas, also cines Übergangsklimas, zum 
eigentlichen kontinentalen Klima liegt, in 
eine der bekannten Klimaklassifikationen 
einordnen zu wollen, da diese notwendiger- 
weise immer generalisieren mußten. Der 
Verf. entwickelt dabei seine Ansicht über 
die Klimaeinteilungen von Penck, Supan, 
Köppen, Hettner. Gegen die Einordnung 
des beschriebenen Klimas unter das » Etesien- 
klima« nach Hettners regionalem Einteilungs- 
prinzip läßt sich nichts einwenden. 

Im letzten Abschnitt, der eine Erklärung 
der klimatischen Tatsachen bringen soll, 
wird zunächst die genügend bekannte Dar- 
stellung der jährlichen Entwicklung der 
Luftdruckverteilung gegeben. Weick- 
mann hat hierfür später neueres und bes- 
seres Material gebracht. Die dann folgenden 
Ausführungen über die Erklärung der Nieder- 
schläge müssen aber abgelehnt werden. 
Selbst wenn man berücksichtigt, daß das 
Manuskript bereits 1920 abgeschlossen war, 
so waren auch damals solche Ausführungen 
wie die auf S. 54 über die Bildung der Nieder- 
schläge am 3.—5. Dez. 1917 nicht mehr ein- 
wandfrei. Richtig beobachtet ist dabei nur 
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Grenzgebieten der warmen und kalten Luft- 
massen. Ferner bedeuten Ausdrücke wie 
„die von Süden anstürmenden Mittelmeer- 
depressionen« (S. 50), „ein durch die Meer. 
enge wirbelndes Minimum« „das in das 
Schwarze Meer hineinbrausende Tief« (S. 53) 
oder wie „die gegen das anatolische Hoch 
anprallenden Depressionen« recht kühne Bil- 
der, die nur beweisen, daß sich die Anschau- 
ungen des Verf. über die Vorgänge in der 
Atmosphäre nicht mit denen der Meteoro- 
logen decken. Der Verf. als Wirtschafts- 
geograph hätte sich daher auf die Klima- 
beschreibung beschränken sollen, die, wi‘ 
bereits hervorgehoben, sehr gelungen ist. 


Berlin. K. Knoch. 


Staat — Gelellichatt— Recht — Wirtichaft 


Franz Hümmerich [Dr. phil. in Ingolstadt), 
Die erste deutsche Handelsfahrt 
nach Indien. 1505/06. [Hist. Bibl., 
hrsg. v. d. Red. d. Hist. Zeitschr., Bd. 49.] 
München, R. Oldenbourg, 1922. VI u. 
150 S. 8°, M. 2.50. 


Den Geschäftsgang der deutschen Beteili- 
gung an der Fahrt der Portugiesen nach 
Indien hat uns Haebler 1903 in seinem Buche 
über »Die übersceischen Unternehmungen der 
Welser und ihrer Gesellschafter« vorgeführt. 
Hier bringt uns der Verf., unterstützt durch 
neuere portugiesische und deutsche Forschun- 
gen, hauptsächlich an Hand der Berichte der 
deutschen Teilnehmer ein farbenreiches Bild 
der Fahrt selber. Wir lernen die einzelnen 
Stationen kennen, die politischen Verwick- 
lungen an der ostafrikanischen und der indı- 
schen Küste, den Einkauf und das Einladen 
der Ware, des Pfeffers in Cochin, des Ingwers 
in Cananor. Das Gold der Guineaküste wurde 
gegen indische Karneolperlen eingetauscht; 
die Baumwollstoffe Indiens wurden für das 
Gold Ostafrikas gegeben. 

Für die Wirtschaftsgeschichte sind diese 
Berichte dadurch wichtig, daß sie uns die 
Eigenart kolonialen Handels anschaulich 
schildern. Mombassa, das den Portugiesen 
Widerstand geleistet hatte, war der Plünde- 
rung preisgegeben. Die Beute sollte, wie einst 
die der Genuesen nach der Eroberung von 
Caesarea, gleichmäßig verteilt werden mit 
dem Vorrecht des Königs auf Korallen. Man 
war sich aber darüber klar, daß, wollte man 
jeden, der sich bei der Beute unrechtmäfßiger- 
weise bereichert oder mit verbotenen Waren 
gehandelt hätte, bestrafen, niemand mehr 
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zum Kampfe gegen die Mauren dastehen 
würde. Über die Warenlieferung mußte mit 
den indischen Herrschern und den Kauf- 
leuten, meist Mohammedanern, verhandelt 
werden. Preis und Termin der Ladung hing 
also von den Machtverhältnissen ab; gleich- 
wohl schrieb das Lissaboner Indienhaus vor, 
die Preise der vorigen Fahrt anzusetzen und 
nicht eine etwaige Konjunktur zur Vergröße- 
rung der Spannung zwischen den Preisen der 
genommenen und gegebenen Waren auszu- 
nutzen, um den indischen Kaufleuten Ver- 
trauen einzuflöüßen auf die Stetigkeit der 
gegenscitigen Handelsbeziehungen. 

Aller Kauf ging nur durch den königlichen 
Faktor. Als die Ankunft der Flotte den 
Preis des Pfeffers in Lissabon auf die Hälfte 
herabdrückte, wurde auch der Verkauf des 
Pfeffers nur durch einen königlichen Faktor 
gestattet. Anfangs hatte der König von 
Portugal bei der Unsicherheit der Fahrten 
die Beteiligung des deutschen Kapitals an 
seinen Unternehmungen begünstigt. Später 
ließ er die Augsburger. die indische Ware in 
Antwerpen durch seinen Faktor beziehen. 


Hamburg. H. Sieveking. 


Mathematik — Anorganifche Natur- 


Willentchatten 
Johannes Tropfke [Dir. d. Kirchner-Oberrealsch., 
Dr. phil. in Berlin, Geschichte der 
Elementar-Mathematik in systema- 
tischer Darstellung. Mit bes. Berücks. d. 
Fachwörter. III. Bd.: Proportionen, Gleich- 
ungen. IV. Bd.: Ebene Geometrie. V. Bd.: 
I. Ebene Trigonometrie. II. Sphärik und 
sphärische Trigonometrie. 2. verb. u. sehr 
verm. Aufl. Berlin u. Leipzig, Walter de 
Gruyter & Co, 1922; 1923; (923. 151; 
238; 185 S. 8° 
Den in der Nr. 24 des Jahrgangs 43 von 
1922, Sp.572, 573 angezeigten Bänden I 
und II sind in kurzen Zwischenräumen die 
Bände III bis V gefolgt. Alles was zum 
Lobe der beiden ersten Bände gesagt wurde, 
kann ohne Einschränkung auch von den 
weiteren aufrecht erhalten werden. Wenn 
wir einzelne Bemerkungen zu machen wün- 
schen, so soll dadurch nur für eine 3. Auf- 
lage einiges Material beigesteuert werden. 
In dem Kap. über Proportionen (Bd. III, A) 
und in dem über Ebene Geometrie (Bd. IV) 
sind die neuen Forschungen über die grie- 
chische Geometrie, wie sie sich an die Namen 
Zeuthen, Jung, Vogt, Eva Sachs knüpfen, 
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nicht ausreichend berücksichtigt; selbst wenn 
man von der Raumgeometrie absieht, die 
in den bisher erschienenen Bänden noch 
nicht behandelt worden ist, hätte bei der 
Darstellung des Inhalts der Bücher V ff. 
des Euklid manches ein anderes Ausschen 
bekommen. Warum wird z.B. bei den Pro- 
portionen nicht ein Wort über das Eudoxische 
(nach Stolz, Archimedische) Axiom und 


über das Auftreten des Dedekindschen 
Schnitts (5. Definition) gesagt? Bei den 
kubischen Gleichungen liest man (III, 


S. 63), das Altertum habe »keine Ahnung« 
davon gehabt, daß die allgemeine Gleichung 
dritten Grrades nicht mit Zirkel und Lineal 
zeichnerisch lösbar sei. Schon cin Blick in 
die einschlägigen Kapitel der Geometrie 
des Descartes würde dem Verf. eine andere 
Auffassung nahe gelegt haben. Richtig ist, 
daß ein strenger Beweis für diese Unmöglich- 
keit im Altertum unbekannt war; er ist erst 
durch die Arbeiten von Gauß und Galois 
erbracht worden. Was übrigens auf S. 94 
von Bd. III über die Auflösung der Glei- 
chungen fünften und höheren Grades durch 
»transzendente Irrationalitäten« gesagt wird, 
insbesondere die Bemerkung über Fuchssche 
Funktionen ist verfehlt. Wenn es im IV. Bd., 
S. 13 heißt, die sogen. rnichteuklidischen 
Geometrien seien »von den besonderen Eigen- 
schaften unseres Raumes unabhängige Sy- 
steme« und ebenda S. 56, es sei Gauß zur 
Gewißheit geworden, daß »das Parallelen- 
axıom eine Erfahrungstatsache sei«, so weiß 
man nicht, was der Verf. dabei im Sinne hat. 
Was auf S. 194 von Bd. IV über Gauß, Grab- 
denkmal erzählt wird, ist das alte Mißver- 
ständnis Scherings, das, längst aufgeklärt, 
trotz seiner Geschmacklosigkeit immer wieder 
aufgetischt wird. Nicht Gauß wollte das 
Siebzehneck auf seinen Grabstein gesetzt 
wissen, sondern Wolfgang Bolyai schrieb 
kurz nach Gauß’ Tode an Kreil, die Glei- 
chung für cos 2m/I7 könnte »allein seinen 
Grabstein zieren«. 

Soweit ich die Einzelheiten des umfang- 
reichen und vielseitigen Werkes sonst kon- 
trolliert habe, hat sich alles als durchaus 
zuverlässig ergeben, so daß Tropfkes Ge- 
schichte auch als Nachschlagewerk empfohlen 
werden kann. Daß der 5. Bd. dem Gedächtnis 
des vor kurzem verstorbenen G. Eneström 
gewidmet ist, dessen Mithilfe das Tropfkesche 
Werk sich rühmen kann, sei noch ausdrück- 
lich erwähnt. 


Gießen. L. Schlesinger. 
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Wilhelm Wien [ord. Prof. f. Exp.-Phys. an d. 
Univ. München), Kanalstrahlen. 2. Auf. 
[Handb. d. Radiologie, hrsg. v. Erich 
Marx (aord. Prof. f. Radiophys. an d. Univ. 
Leipzig). 2. Aufl. 4 Bd. 1. T.) Leipzig, 
Akad. Verlagsgesellsch, 1923. XII u, 362 
'S. So 

Dieses Werk eines ersten Fachmannes der 
Kanalstrahlen ist das willkommendste Nach- 
schlagebuch, welches das gesamte Forschungs- 
gebiet bis zu den neuesten Fortschritten um- 
faßt. Nicht weniger als 333 Abbildungen auf 362 
Seiten unterstützen den Leser und sagen ihm 
häufig mit einem Blick, was langatmige Aus- 
einandersetzungen nicht vermögen. Der Inhalt 
gliedert sich in folgende Abteilungen: ı. Ent- 
stehung der Kanalstrahlen und ihre Beob- 
achtung durch Lichtwirkungen. 2. Wärme- 
wirkungen. 3. Chemische Wirkungen. 4. Zer- 
stäubung. 5. Beobachtung der von Kanal- 
strahlen mitgeführten Elektrizität. 6. Se- 
kundärstrahlen. 7. Ionisation. 8. Magnetische 
und elektrische Ablenkung der Kanalstrahlen. 
9. Die Beobachtung der Isotopen. 10. Um- 
ladung der Kanalstrahlen. ı1. Theorie der 
Umladungen. 12. Abhängigkeit der Um- 
ladungen vom ruhenden Gas. 13. Absorp- 
tion und Zerstreuung der Kanalstrahlen. 
14. Theorie der Entstehung der Kanalstrahlen. 
15. Lichtemission der Kanalstrahlen. 16. Ab- 
soluter Betrag der Lichtemission der Kanal- 
strahlen. 17. Erregung des Leuchtens. 
18. Abhängigkeit der Lichtemission von der 
Geschwindigkeit. 19. Elektrische und magne- 
tische Einwirkung auf die Lichtemission 
der Kanalstrahlen. 20. Das Abklingen des 
Leuchtens. 21. Polarisation des von Kanal: 
strahlen ausgesandten Lichtes. 22. Reflexion 
der Kanalstrahlen. 23. Positive Strahlen 
an der Anode. 24. Elektrische und elektro- 
dynamische Einwirkungen auf Spektrallinien. 
Dieser umfangreiche Stoff wird noch erganzt 
durch 2 Anhänge: I. Allgemeine Theorie der 
Lichterregung in den Kanalstrahlen. II. Nev- 
ere Versuche über die von den Kanalstrahlen 
ausgelösten Elektronenmengen. 

Die Brauchbarkeit des Buches wird durch 
ein sorgfältiges Sachregister und ein Namen 
register außerordentlich erhöht. Die Dar- 
stellung ist klar, kurz und bündig, ohne mit 
den Worten zu kargen, der sprachliche Aus 
druck angenehm und fließend. So ist deer | 
Schilderung des gegenwärtigen Standes der 
Kanalstrahlenforschung hinsichtlich des In 
halts, des Umfangs und der Form ein Must! 
wissenschaftlicher Berichterstattung, das vo" 
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andern, auf dem Gebiete der Atomphysik 
zum Druck gelangten Büchern sich aufs 
vorteilhafteste abhebt und wegen der un- 
parteiischen, von jeder Tendenz freien Dar- 
stellung als Vorbild hingestellt zu werden 
verdient. 


Berlin. E. Gehrcke. 


F. W. Aston, Isotope. Autorisierte Übertra- 
gung ins Deutsche von Dr. Else Norst- 
Rubinowicz. Leipzig, S. Hirzel, 1923. IX u. 
163 S. 8° mit 21 Fig. im Text, 4 Taf. u. 
ı Bildnis d. Vert M. 3.—. 


Zwei neue Definitionen alter Begriffe kenn- 
zeichnen den Beginn der wissenschaftlichen 
Chemie. Boyle (1661) gebührt das Verdienst, 

- an Stelle der in ihrer Anzahl a priori be- 
schränkten aristotelischen Elemente eine 
beliebig große Zahl von a posteriori zu be- 
stimmenden Stoffen als chemische Elemente 
zugelassen zu haben; die von ihm eingeführte 
Definition »Ein chemisches Element ist ein 
Stoff, der nicht weiter zerlegt werden kann« 
umfaßte schon um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts etwa 70 verschiedene Grundstoffe, 
und heute ist ihre Zahl auf 87 gestiegen. Der 
zweite Fundamentalbegriff, der des Atoms — 
ebenso wie der des Elementes bereits auf eine 
lange und wechselvolle Geschichte zurück- 
blickend — wurde zu Beginn des 19. Jahrhs. 
durch Dalton für die Chemie fruchtbar ge- 
macht durch die Annahme, daß jedes Ele- 
ment aus einer bestimmten Art von Atomen 
bestehe, welche untereinander völlig gleich 
seien. Auf dieser Grundlage (»Es gibt so viel 
Arten absolut gleicher Atome wie Elemente«) 
baut sich die ganze chemische Wissenschaft 
der Folgezeit auf, und es ist wohl überflüssig, 
an dieser Stelle darauf hinzuweisen, wie außer- 
ordentlich fruchtbar sich die beiden Begriffe 
Element und Atom gerade in dieser gegen- 
seitigen Beziehung erwiesen haben. 

Dem letzten Jahrzehnt war die Entdeckung 
vorbehalten, daß der so einleuchtende und als 
Forschungsprinzip so erfolgreiche Satz von 
Dalton nicht zu recht besteht; bei manchen 
Elementen, densogenannten »Reinelementen «, 
trifft zwar die Behauptung zu, daß sie nur aus 
einer Art von Atomen bestehen, doch kennen 
wir heute auch eine große Zahl von »Misch- 
elementen«, die aus mehr als einer Atomart 
aufgebaut sind. Diese verschiedenen Atom- 
arten eines und desselben Elementes nennt 
man Isotope (von ioog und tönog), weil sie 
an dieselbe Stelle im natürlichen System der 
Elemente eingeordnet werden müssen. 
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Das vorliegende Buch von Aston bespricht 
die Entdeckung und Erforschung der Erschei- 
nung der Isotopie. Auf die radioaktiven 
Stoffe, an denen sie zuerst erkannt worden 
ist, geht A., als seinem eigenen Forschungs- 
gebiet fernerliegend, nur kurz ein. Der Haupt- 
teil des Buches ist den nicht radioaktiven 
Elementen gewidmet, bei denen es erst mit 
Hilfe des von A. konstruierten Massen- 
spektrographen möglich war, zu prüfen, aus 
wieviel Arten von Atomen sie aufgebaut sind. 
Wenn man bedenkt, daß die wahren Atom- 
gewichte der meisten Elemente uns nur durch 
die Aussagen dieses einen, im Cavendish- 
Laboratorium in Cambridge aufgestellten Ap- 
parates bekannt geworden sind, wird man die 
Bedeutung einer detaillierten Beschreibung 
des Massenspektrographen, wie sie hier unter 
Benutzung mehrerer Zeichnungen und einer 
photographischen Aufnahme gegeben wird, 
zu würdigen wissen. . Die mit dem Spektro- 
graphen ausgeführten Elementuntersuchun- 
gen, die in der Zeitschriftenliteratur nur zer- 
streut zu finden sind, sind hier übersichtlich 
zusammengestellt. Allerdings nur bis zum 
Anfang des Jahres 1922, und es ist schade, 
daß in die beträchtlich später erschienene 
deutsche Übersetzung nicht wenigstens die 
Zahlenwerte der später von A. ausgeführten 
Atomgewichtsbestimmungen in Form eines 
Anhangs Aufnahme gefunden haben. 

Die Schlußkapitel des Buches sind der Dis- 
kussion der Versuchsergebnisse — deren Wich- 
tigkeit bekanntlich durch Verleihung des 
Nobel-Preises an Aston anerkannt worden 
ist — gewidmet. Der Verf. bespricht bei dieser 
Gelegenheit auch einige allgemeinere Fragen, 
wie die elektrische Theorie der Materie, die 
Definition des Elementbegriffs, die verschiede- 
nen Ansichten tiber die Entwicklung der Ma- 
terie u. dergl. Diese Abschnitte werden be- 
sonders für Leser genußreich sein, welche die 
durch die Isotopenforschung aufgeworfenen 
Probleme nur aus allgemeinem naturwissen- 
schaftlichen Interesse kennenlernen wollen, 
ohne sich in die experimentellen Einzelheiten 
zu vertiefen. 

Die Ausstattung des Buches verdient vollste 
Anerkennung. Namentlich die beigegebeneri 
Tafeln mit Reproduktionen der Astonschen 
Massenspektrogramme sind so vorzüglich, daß 
angesichts dessen der Preis des Buches als sehr 
mäßig bezeichnet werden darf. Die Über- 
setzung kann leider nicht ebenso gerühmt 
werden; daß sie in keinem guten Deutsch 
geschrieben ist, fällt bei einem wissenschaft- 
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lichen Werk weniger schwer ins Gewicht als 
der Umstand, daß sie nicht. überall korrekt 
ist; ein Vergleich mit dem Original ließ an 
mehreren Stellen ein arges Mißverstehen des 
englischen Textes erkennen. Trotz dieses 
Mangels ist, da das Buch A.s eines der inter- 
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essantesten und erfolgreichsten modernen 
Forschungsgebiete behandelt, allen denjeni- 
gen, welchen die englische Ausgabe nicht er- 
reichbar ist, die vorliegende deutsche Über- 
setzung zur Lektüre zu empfehlen. 

Berlin. Fritz Paneth. 





Leipzig, Ma== Marburg, 
wi ien. Alle anderen Städte sind ausgedruckt. 
bei Dissertationen, die nur im Auszug vorgelegen haben. 
Druckort und Verlag (bzw. Drucker) ausdrücklich ang 

[stets unter Fortlassung der 


| NACHRICHTEN UND NEUERSCHEINUNGEN 


Für die Universitätsstädte gelten bei Verlagsangaben und Dissertationen folgende Abkürzungen: Bees Berlin, Bo= Bonn, 
Br = Breslau, El = Erlangen, Ff= Frankfurt a. M, Ehe Freiburg I. Br., Gi = Gießen, Gr = 
Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn= Hannover, Je= Jena, Ka = 
ch = München, Ms =æ Münster, Rs == Rostock, Sg = Stuttgart, Tb== Tübingen, Wb= Würzb 
Mit © sind bei Büchern die bezeichnet, die verspätet eingelaufen sind, 
Alle anderen Dissertationen sind maschinenschriftlich, sofern nicht 
ben. Jahreszahlen werden nur gedruckt, wenn sie nicht 1924 sind 
underter], Format nur, wenn es nicht 8° ist. 


reifswald, Hie Halle, Hb = 


arisruhe, Kiss Kiel, Kle= Köln, Kö= Königsberg, Lz= 


Bearbeitet von Dr. Hans-Friedrich Rosenfeld. 


Allgemeinwitfentchattliches 


Sammelwerke — Gelebrtenwefen — Scbrift-, Buch- 
und Bibliothekskunde 


Mitteilungen 


D. em. Direktor d. Univ, 'bibl. in Tübingen Dr. 
phil. K. Geiger ist im Alter v. 69 Jahren gestorben. 
Akademien (Bitzungsber., Abhandl. usw.) 

R. Accad. Nazion. d. Lincei. 
Cl. d. sc. fis. mat. e nat. Rendiconti 33, H. 7/8. 

Pincherle, S.: Su una separazione di singolarità in una 
funzione analitica. S. 249/53. 

Cisotti, U.: Sull’ integrazione dell’ equazione d. rota- 
zioni. S. 253/8. 

Corbino, O. M.: Limiti e condizioni di una buona 
ricezione in radiotelefonia. S. 258/62. 

Russo, A.: Sul differente ritmo di divisione dei micro- 
nuclei durante la coniugazione vera in Cryptochilum Echini 
Maupas. S. 262/5. 

Dienes, P.: Sur les différentielles secondes et la dé- 
rivation des tenseurs. S. 265/70. 

Vranceanu, G.: Sul teorema di Weierstrass. S. 270/5. 

Finzi, B.: Moti di fluidi incompressibili il cui vortice 
è normale alla velocità. S. 275/9. 

Carelli, M.: Sul fenomena di Tyndall. S. 279/83. 

Porlezza, C.: Nuove regolarità nello spettro del tetra- 
fluoraro di silicio. S. 283/7. 

Piccardi, G.: Di un metodo termico per lo studio dei 
sistemi gassosi. S. 287/90. 

Berlingozzi, S. e Badolato, P.: Azione della cloro- 
picrina sul fenolo. S. 290/3. 

di Capua, C. e Armone, M.: La durezza delle leghe di 
piombo e cadmio e di piombo e stagno. S. 293/8. 

Degli Innocenti, G.: Fossili eocenici dell’ Istria. 

Accad. delle science di Torino 
Atti vol. 59, disp. 10a. Cl. d. Sc. Fis., Mat. e Nat. 


Pochettino, A.: Proprietä ottiche dei cristalli di al- 
cuni platinocianuri (Nota I). S. 291/300. 

Grassi, G.: Sul modo di variare della corrente primaria 
in un trasformatore. S. 300/3. 

Segre. C.: Le curve piane d'ordine n circoscritte a un 
(n + 1)-lateré completo di tangenti ad una conica, e una 
classe particolare di superficie con doppio sistema coniugato 
di coni circoscritti. S. 303/21. 


Cl. d. Sc. Morali, Storiche e Filol. 
Luzio, A.: Un dramma in casa Carducci. 


Faggi, A.: Hume e Magalotti. S. 348/53. 
Patetta, F.: Un presunto autografo di Giovanni An- 


S. 325/48. 


tonio de Petruciis conte di Policastro ed una lettera della 
moglie Sveva Sanseverino. S. 353/68. 


Neu erschienene Bücher 


Whetham, W.C.D.a.M.D. eds.: Cambridge readings 
in the literature of science; extracts from the writings of 
men of science to illustrate the development of scientific 
thought. Cambridge Univers. Press. 287 S. 7 s. 6 d. 

Akademie d. Wiss. in Wien: Almanach. Jg. 73. 
1923. Wi, Hölder in Komm. 232 S. Gz. 4,50. 

Jaeger, W.: Stelle u. Aufgaben d. Univ. in d. Gegenw. 
Vortrg geh. auf der Jahresversammlg d. Schleswig-Hol- 
steinischen Univ.-Ges. z. Kiel im Nov. 1923. Be, Weid- 
mann. 0,80. 

Mc Murry, Ch. A.: How to organize the Curriculum. 
Macmillan. 358 S. 8s. 6d. 

Jahresverzeichnis d. a. d. dtschen Univers. u. 
techn. Hochschulen erschienenen Schriften. 38. 1922. 
Be, Behrend. 1175 S. 

Bibliograph. Monatsbericht über neu ersch. Schul-, 
Univ.- u. Hochschulschriften. Jg. 35 Nr. 1/2. Lz, Fock. 
32 S. Schreibmasch. 

Braun u. Praesent: Systematische Bibliographie d. 
wissenschaftl. Lit. Deutschlands d. J. 1922 u. 192}. 
Bd. 1: Geisteswissenschaften. Be, Kniga. 15,—. 

Dtsches Bücherverzeichnis. 1915/20. Lfg. 26 (Bd. 6. 
Hälfte 1, Schluß) (Stich- u. Schlagwortreg.: Kitzero — 
Mach.). Lz, Börsenverein d. Dt. Buchhändler. S. 801/960. 
2. 1 

Internat. Bibliogr. d. Zeitschriftenlit. m. Einschlu® 
v. Sammelwerk. u. Zeite, Abt. 1 Bd. 51 Lie 15. Gautzsch. 
Dietrich. S. 473/501. 4%. 4,—. 

Butlingaire, L. et Mad. Richard: Inventaire de: 
périodiques scientifiques des bibliothèques de Paris, 
dressé sous la direction de A. Lacroix. T. 1. Masson. 20 fr. 

Hulshof, A., en Schretten, M. J.: De kunst der 
oude boekbinders, 15- en 16- eeuwsche boekbanden in de 
Utrechtsche Universiteits bibliotheek. Utrecht, Nederl. 
Vereenig. van bibl. 4f. 50c. 

Masse, G. C. E.: A bibliogr. of first editions of books 
ill. by Walter Crane. Chelsea Pub. Co. 7s. 6d. 

Rees, G.: Libraries for children: a history a. a biblio- 
graphy. Grafton. 260 S. 12s. 6d. 

Schmidt, F.: D. alphabetische Sachkatalog (Schlag- 
wortkatal.) m. bes. Beziehg a. d. Landesbibl. i. Stuttgart. 
(S.-A. aus Zentralbl. f. Bibl.wesen.) Lz, Harrassowitz. 
61 S. 2,50. 


Zeitschriftenaufsätze 
Menhardt, H.: Neue Forschgen über d. Herkunft 
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d. Hss. aus alten Bibliotheken Kärntens. Zentralbl. f. 
Bibliothekswesen 41, J. 6, 225/44. 

Zobel v. Zabeltitz, M.: E. Schlagwortindex d. Greifs- 
walder Univ. Bibl. v. 1776. Ebd., 244/9. 

Kaiser, R.: D. neue italienische Instruktion f. d. 


alphabet. Katalog. Ebd., 249/55. 


Religion — Theologie — Kirche 


Neu erschienene Bücher 


Odenwald, Th.: A. E. Biedermann in d. neueren 
Theologie. Lz, Hinrichs. 112 S. gr. 8. 2,—. 

Barth, K.: D. Wort Gottes u. d. Theologie. 
Vorträge. Mch, Kaiser. 3,80. 

Jahrbuch d. Evangel. Ver. f. westfälische Kirchen- 
gesch. Jg. 25. Gütersloh, Bertelsmann. 98 S. 3,—. 

Harnack, A.: D. Mission u. Ausbreitung d. Christen- 
tums i. d. ersten drei Jahrhdt. 4. Aufl. 2 Bd. Lz, Hin- 
richssche Buchh. 1000 S. 24,60. 

Kaufmann, C. M.: Amerika u. Urchristentum. Welt- 
verkehrswege d. Christent. n. d. Reichen d. Maya u. Inka 
i. vorkolumbischer Zeit. Mch, Delphin-Verl. Landauer. 
58 S. 3,50. 

Mirbt, C.: Quellen z. Geschichte d. Papsttums u. d. 
rëm, Katholizismus. 4., verb. u. wesentl. verm. A. Lie 3. 
Tb, Mohr. S. 321/480. 3,—. 

Schauenberg, G. L.: Z. Gesch. d Erzdiözese München- 
Freising. Z. 1200 jähr. Jubiläum 724—1924 bearb. Mch, 
Parcus. 64 S. 

Scholtens, H. J. J.: Een book over Karthuizers. 
Verlucht met houtsneden van Joep Nicolas. Roermond, 
Roman & Z. 23. 106 S. 3 fl. 

Hoogeweg, H.: Geschichte d. Klosters Hiddensee. D. 
Stifter u. Klöster d. Prov. Pommern. Stettin, Sauniers. 
72 S. 1,30. 

Luther, M.: V. unfreien Willen nach d. Übers. v. 
Justus Jonas «hrsg. u. m. ausführl. Nachw. Vers. v. F. 
Gogarten. Mch, Kaiser. 6,50. 

Hashagen, J.: D. rheinisch. Protestantismus u. d. 
Entwicklg d. rheinisch. Kultur. Essen, Baedecker. 5,50. 

Wernle, P.: D. schweizerische Protestantismus im 
18. Jahrhdt. Ausg. f. Dtschl. Lie 9. Bd. ı, Bog. 41/43 
u. Tit. z. Bd. 1. Tb, Mohr. 4°. 2,—. 

Feuerbach, L.: D. Wesen d. Christentums. Krit. 
Ausg. Mit Einl. u. Anm. hrsg. v. Quenzel. Neudr. Lz, 
Rekl. Univers. Bibl. 4571/5. 1,50. : 

Mowinckel, S.: Psalmenstudien. 5: Segen u. Fluch 
i. Israels Kult u. Psalmdichtg. Videnskapsselskapets 
Skrifter. Hist.-filos. Kl. Christiania, Dybwad. 4°. 144 S. 

Jones, R. M.: The New Testament in the 20th century. 
A survey of recent christological a. hist. criticism of the 
N. T. Macmillan. 12s. 6d. 

Fiebig, P.: Jesu Bergpredigt. Rabbin. Texte z. Ver- 
standnis d. Bergpredigt, ins Dt. übers., in ihren Ursachen 
dargel. u. m. Erl. u. Lesarten vers. Forschgn z. Religion 


Ges. 


u. Lit. d. A. u. N. T.s. N. F. 20. Gö., Vandenhoeck & R. - 


152 u. 82 S. gr. 8% 10,—. 

Jeremias, J.: Jerusalem z. Zt. Jesu. Kulturgeschichtl. 
Untersuchg z. neutestamentl. Zeitgeschichte. Tl. 2: D 
sozialen Verhältnisse. Lz, Pfeiffer. 64 S. 2,—. 

Lindberg, G.: D. schwed. Missalien d. Mittelalters. 
Ein Beitr. z. vergleichenden Liturgik. ı. Bd. Be, Speyer 
& P. Verl. 24 u. 440 S. 12,—. 

Cahn, E.: Christentum u. Wirtschaftsethik. Rede, 
geh. b. d. Griindungsvers. d. evang.-soz. Arbeitsgemein- 
schaft f. Hessen-Nassau u. Hessen i. Frankfurt a. M. am 
12. Mai 1924. Bücherei d. Christl. Welt. 5. Sg, Perthes 
27 S. —,80. 


Scheler, M.: Christentum u. Gesellschaft: 1. Kon- 


fessionen. Schriften z. Soziologie u. Weltanschauungslehre. 
3, 1. Lz, Neue Geist-Verl. Reinhold. 235 S. 5,—. 
Claeys-Bouuaert, F.: Tractatus de legibus, de virtu- 
tibus in genere et de peccatis in genere praemissa intro- 
ductione generali ad theologiam moralem. Ed. secunda 
ad normam codicis recognita. Gandavi, Van Fleteren. 119 S. 
Adam, K.: D. Wesen d. Katholizismus. Augsburg. 
Haas & G. 188 S. 4%. Gl. 8—. 
Mensching, G.: D Bedeutg d. Leidens im Buddhis- 
mus u. im Christentum. E. Vortr. Hn, Engelhard. 
19 S. 0,30. 
Ziegler, I.: D. sittl. Welt d. Judentums. 1. D. sitti. 
Welt d. heiligen Schriften. Lz, Kaufmann. 271 S. 5.—. 
Elderkin, G. W.: Kantharos; studies in Dionysias 
a. kindred cult. (Princeton monographs in art a. archae- 
logy.) Princeton, Univ. Press. 236 S. geb. 10 $ 


Künftig erscheinende Bücher 


Calvin. D. wichtigsten s. Werke in dtscher Über- 
setzung. 2 Bde. Mch, Kaiser. 

Troeltsch, E.: D. Bedeutg d. Protestantismus f. d. Ent- 
stehg d. mod. Welt. 3. A. Beih. z. Hist. Zs. 2. Mch, 
Oldenbourg. 110 S. 3,—. 

Barth, K.: Erklärg v. 1. Korinth. 15. E. akad. Vor- 
lesung. Mch, Kaiser. 3,—. 

Niebergall, Fr.: Christl. Jugend- u. Volkserziehgs- 
Lehre a. religionspsychol. Grundlage. Smig relig.-psychol. 
Arbeiten. Gö, Vandenhoeck & R. 4,—. 


Dissertationen 


Bail, P.: D. dogmat. Haupttypen in d. neueren Sakra- 
mentslehre. E. krit. Bericht u. e. posit. Darbietg. Theol. 
Br 23. 24 u. 757 S. (hs!) 


Zeitschriftenaufsätze 


Heisenberg, A.: Z. Feier v. Weihnachten u. Himmel- 
fahrt im alten Jerusalem. Byzantin. Zs. 24, H. 3/4, 329/36. 

Rivière, J.: Rôle du démon au jugement particulier 
chez les Pères. Rev. d. sciences relig. 4, H. 1, 43/65. 

Corssen, P.: Tertulliani adversus Marcionem in librum 
quartum animadversiones. (Forts.) Mnemosyne N. S. 52, 
H. 3, 225/49. 

Schläger, G.: Die Unechtheit d. Dialogus cum Try- 
phone. Nieuw Theol. Tijdschr. 13, H. 2, 117/43. 

Bardy, G.: L’édit d’Aggrippinus. Rev. des sciences re- 
ligieuses 4, H. 1, 1/26. 

Amann, E.: Chronique d'ancienne littérature chré- 
tienne. — Le donatisme. — St. Jérôme. — Ruffin. Ebd., 
4, H. 2, 296/324. 

Stiglmayr, J.: Chrysostomus. Seele 6, H. 6, 176/82. 

Palanque, J.-R.: La Vita Ambrosii de Paulin. Rev. 
des scienees relig. 4, H. 1, 26/43. 

Martin, V.: Le choix des évêques dans l'Église latine. 
Ebd. H. 2, 221/65. 

Lampen, W.: De Heilige Stoel en Johannes Duns 
Scotus. De Katholiek 165, H. 6, 335/50. 

Togt, C. van-der: Anna Bijns en de Hervorming. Ebd., 
350/65. 

Dib, P.: Les conciles de l'église maronite (de 1557 à 
1644). Rev. des sciences religieuses 4, H. 2, 193/221. 

Sterck, J. F. M.: De dichter van der versjes in Marius’ 
»Amstelredams eer ende opcomeng, De Katholiek 165, 
F. 6, 329/35. k 

Bost, Ch.: L’abbé Claris de Florian. Bulletin de la 
société de l’histoire du protestantisme francais 78, Jan./ 
Mars 33/47. 

Kolbe: The apocalypse as a poem. 
Nr. 349, 219/37. 


Dublin Review 
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Philosophie 


Neu erschienene Bücher 


Windelband, W.: Präludien. Aufsätze u. Reden z. 
Philos. u. ihrer Gesch. 9. photo-mechan. gedr. A. Bd. ı. 2. 
Tb, Mohr. 199 S., 345 S. Lw. 14 

Driesch, H.: Wie studiert man Philosophie? Rat- 
schläge f. Studierende. Leipz. Hochschulhefte 3. 2. A. 
Lz, Lorentz. 8 S. —,50. 

Gomperz, H.: Psychologische Betrachtgn d. griech. 
Philosophen. Wi, Internat. Psychoanalitischer Verl. 3,—. 

Hönigswald, R.: Hobbes u. d. Staatsphilosophie. 
Gesch. d. Philos. in Einzeldarstellgn Abt. 5: D Phil. d. 
neueren Zeit. 2. Bd. 21. Mch, Reinhardt. 207 S. Pp. 3,50. 


— 
D . 


Ewald, O.: D. frz. Aufklargsphilosophie. Gesch. d. 
Philos. ın Einzeldarstellgen. Abt. 6: D. Phil. d. neueren 
Zeit. 3. Bd. 25. Mch, Reinhardt. 168 S. Pp. 3,50. 


Roth,L.: Spinoza, Descartes a. Maimonides. Milford. 
148 S. 7s. 6d. 

Kuhrke, W.: Kant u.s. Umgebung. (M. Geleitw. v. 
A. Kowalewski.) M. 41 Abb. Kö, Gräfe & U. 1098. 4,—. 

Störring: Was soll uns Kant sein? Lz, Engelmann. 
S. 2,—. 

Kant: Uber Padagogik. Taschenausgaben d. Philos. 
Bibl. 57. Lz, Meiner. 0,80. 

—: Kritik d. reinen Vernunft. Hrsg. u. m. e Einl., 
sow. e. Pers. u. Sach-Reg. vers. v. K. Vorländer. Neudr. 
Be, Hendel. 839 S. 3,60. 

—: Beobachtungen u. d. Gefühl d. Schönen u. Er- 
habenen. Taschenausg. d. Philosoph. Bibl. 56. Lz, 
Meiner. 0.60. 

Haymann, F.: Kants Kritizismus u. d. naturrechtl. 
Strömgn d. Gegenwart. Festrede anläßl. d. 200jahr. 
Wiederkehr d. Geburtstgs v. Kant. Be, Pan-Verl. Heise. 

3 S. —,90. 

Joël, K.: Kant als Vollender d. Humanismus. Fest- 
rede. Philos. u. Geschichte. 4. Tb, Mohr. 46S. —,90. 

Adler, M.: D. Soziologische in Kants Erkenntniskritik. 
E. Beitr. z. Auseinandersetzg zw. Naturalimus u. Kriti- 
zismus. Be, Dietz Nach! 478 S. 3,20. 

Weitenmeyer, M.: Kant u. d. freie Menschenwille. 


Z. 200. Wiederkehr d. Geburtstages I. Kants. Erfurt, 
Concordia Medica. 24 S. 0,75. 
Fichte: Wesen und Aufgabe d. Universitat. Taschen- 


ausg. d. Philosoph. Bibl. Lz, Meiner. 
Dissertationen 


Dohne, A.: Wesen d. Ethik d. persönlichen Lebens u. 
d.Gemeinschaft (nach Fichte, Schleiermacher, Schwarz). 
*Gr. 


ee 


Zeitschriftenaufsätze 


Griebel, R.: Immanuel Kant. Z. 200. Wiederkehr s. 
Geburtstages. Archiv f. Pol. u. Gesch. 2, H. 4, 417/29. 

Lindner, W.: Kant. Rede z. Feier s. 200. Geburts- 
tages geh. in d. Ritterakad. z. Brandenburg a. H. Neue 
Jahrbcher f. d. klass. Altertum, Gesch. u. dtsche Lit. u. 
f. Pädagogik. Bd. 54, H. 3, 113/25. 

Langenskjöld: Moderna mystiker. Finsk Tidskrift 
f. vitterhet, vetenskap, konst och politik 96, H. 5/6, 
422/32. 

“ Bierens de Haan, J. D.: Het zedelijk kwaad. Onze 
Eeuw 24, H.6, 203/25. 


Sprache — Literatur — Kultur 
Allgemeines 
Neu erschienene Biicher 


Walzel, O.: Gehalt u. Gestalt H. 6 u. 7. Handbuch 
d. Lit.-Wissenschaft. Lfg. 20 u. 23. Potsdam, Athenaion. 
S. 161/92 u. S. 193/224. 4°. je 2,20. 
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Abercrombie, L.: The theory of poetry. Seeker. 5 s. 

Jahn, O. F.: V. Aischylos bis Wildgans. too Dramen 
d. Weltlit., zergliedert. 2. vollst. umgearb. A. 3 Bde. 
Bd. ı: Antike, Shakespeare, roman. Renaissance, Lessing. 
Bd. 2. Goethe, Schiller, Grillparzer. Wi, Holder. 

Schmidt, E.: Richardson, Rousseau u. Goethe. E. 
Beitr. z. Gesch. d. Romans im 18. Jahrh. Obraldr. d. A. 
v. 1875. Je, Frommann. 

Bourquin, W.: Neue Ur-Bantu-Wortstamme nebst 
e. Beitr. z. Erforschg d. Bantuwurzeln. Beih. z. Zs. f. 
Eingeborenen-Sprachen, hrsg. v. C. Meinhof. 5. Be, 
Reimer. 12,—. 

Westermann, D.: D. Kpelle-Sprache in Liberia. 
Gramm., Einführg, Texte u. Wbch. Ebd. H.6. 16,—. 


Zeitschriftenaufsätze 


Falk, H.: Anmälan av »Otto Jespersen Languagee. 
Arkiv f. nordisk Filologi. N.F. 36, H. 3, 270/84. 

Rosén, O.: Miljö och diktarpersonlighet. Edda Bd. 21, 
H. 1, 1/13. 

Minakata, Kumagusu: »The peasant’s clever-daughtere 
Notes a. Queries 146, Nr. 49, 414. 


Orientalifche Sprachen 
Neu erschienene Bücher 


Keilschrifturkunden aus Boghazköi. Staatl. Museen 
zu Berlin. Vorderasiatisch Abt. HS Hethitische 
Texte versch. Inhalts. Veröffentl. v. F. Weidner. 50 BL 
H. 9: Festrituale i. hethit. Sprache. Bl. ı—ı9 n. d 
Orig. abgeschr. u. authogr. v. J. Schiele. Bl. 20—s50 v. 
H. Eheloff. 50 Bl. Be, Staatl. Museen. 4° HI. 12,50. 

Law Bimala, C.: Life a. work of Buddhagesa. 
Thacker. 13 s. 6 d. 

Vetalapantschavinsati. D. 25 Erzählgn e. Damons. 
Dtsch v. H. Uhle. Mch, Müller Verl. 233 S. Hldr. 14,—. 

Edwards, E.: A catal. of the persian printed books 
in the British Museum. London, sold at the British 
Museum, 1922. 5,5,0 £. 


Bernheimer, C.: Paleografia Ebräica. Florenz, 
Olschki. 20. u. 423 S. lex. 8°. M. 30 Taf. Ln. 100.— 
Zeitschriftenaufsätze 


Lehmann-Haupt, C. F.: Friedrich v. Woeß' Asyl- 
wesen Ägyptens in d. Ptolemierzeit. Klio 19, H. 2, 
217/31. 

Charpentier, J.: Nagot om den nyare Avestaforsk- 
ningen. Nordisk Tidskrift 1924, H. 3, 161/76. 


Griechifche und lateinifche Sprache 
Neu erschienene Bücher 

Inscriptiones latinae christianae veteres. 

Diehl. Fasc. 2 u 3. Be, Weidmann. Subskr. je 3,75. 

Jacoby, F.: D. griech. Moderne. Rede geh. b. d. 

Rektoratsfeier d. Christian-Albrechts-Univ. am 1. 3. 24. 
Be, Weidmann. 0,80. 

Künftig erscheinende Bücher 


T. Lucretius Carus, De rerum natura. Lat. u. Dtsch 
v. H. Diels. Bd. 2: Lukrez, V. d. Natur. Ubersetzg. Be, 


Ed. E. 


Weidmann. Etwa 8,—. 

F. Livi ab urbe condita libri. Erkl. v. W. Weißen- 
born u. H. J. Müller. Bd. 3, H.7. Bch VI/VIII. Neu- 
bearb. v. O. Roßbach. 6.A. Be, Weidmann. 6,—. 


Zeitschriftenaufsätze 

Hoche, A.: D. humanist. Bildg. Neue Jahrbcher f. d. 
klass. Altertum, Gesch. etc. Bd. 54, H. 3, 148/55. 

Beloch, K. J.: Pomtow’s Palinodie. Klio 19, H. 2. 
215/7. 

Schmidt, K. F. W.: Die neuen Funde aus d. Sophisten 
Antiphon Schrift wept dAndelas. D. humanist. Gymnasium 
35, H. 1, #1/5. 
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Gomperz, H.: D. Anklage gegen Sokrates in ihrer Løseth, E.: Paul Verlaine og symbolismen. Ebd., 

Bedeutung f. d. Sokratesforschung. Neue Jahrbcher f. | 124/33. 

d. klass. Altertum, Gesch. etc. Bd. 53, H. 3, 129/73. Bull, F.: Lorentz Eckhoff bok om Paul Verlaine og 
Mercati, S. G.: L’editio princeps della monodia di | symbolismen. Ebd. 133/40. 

Psello eis thv tis Aylas Zoplas sbumtwarv è condotta Roz, F.: Le roman: symbolisme moral et réalisme 

sul cod. Barberino greco 240. Byzantin. Zs. 24, H. 3/4, | psychologique. Revue Bleue 62, H. 11, 384/8. 
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—.: L’Iresiona attica inscrita nel poemetto Qeavw di 
Michele Acominato. Ebd., 299/300. 

—: Su Giovanni Catrari. Ebd., 300/5 

Kurtz, E.: Nikeph. Gregoras, Hist. Byz. III, p. 512, 
1317. Ebd., 305 f. 

Mercati, S. G.: Intorno ad Aëovdouoc ‘EEeddKTUAOS 
6 èk MeOwryngs Bıßltoypdpos. Ebd., 306 f. 

Drexl, F.: D. Berliner Achmethandschr. Ebd., 307/13. 

Gelzer, H.: Médoç bei Priskos. Ebd., 313/4. 
- Kurtz, E.: Zriyor Fewpylov tod Alrwio0. Ebd., 
314 f. 

Fehrle, E.: Satzschluß u. Rhythmus b. Isidoros v. 
Pelusion. Ebd., 315/20. 

Nicolò, M. San: D. elpe mpdownov als Stellver- 
tretungsformel in d. koptischen Papyri. Ebd., 336/45. 

Kurtz, E.: Z. d. Briefen d. Athanasios Chatzikes. 
Ebd., 345 f. 

Ginis, D.: D. Promulgationsjahr d. Isaurischen Ecloge. 
Ebd., 346/59. 

Kroll, W.: Ciceros Reden f. Cluentius. Neue Jbcher 
f. d. klass. Altertum, Gesch. etc. Bd. 53, H. 3, 174/84. 


Romanifcbe Sprachen 


Neu erschienene Bücher 


Brunot, F.: Histoire de la langue frangaise des origines 
à 1900. T. 4, p. 2. Paris, Colin. 40 fr. 

Hatzfeld, H.: D französische Renaissancelyrik. 
Epochen d. franz. Lit. 2. Mch, Hueber. 207 S. 3,80. 

Becker, P. A.: Christophle de Longueil, s. Leben u. s. 
Briefwechsel. Veröffentlichen d. roman. Auslandsinst. 
d. rhein. Friedr. Wilh.-Univers. Bonn. 5. Bo, Schroeder. 
214 D 4°. 10,—. 

Lüdtke, G.: Elsaß-Lothringen im frz. Tendenzroman. 
S.-A. aus: Elsaß-Lothring. Jbch. Bd. 3. Be, de Gruyter. 
21 S. 4% 1,—. 

Pailleron, M. L.: Francois Buloz et ses amis. Les 
écrivains du second Empire. Paris, Perrin. 12 fr. 

Lautier, A., et F. Keller: Edmond Rostand, sa vie, 
son oeuvre. Paris, Nouv. Revue franç. 5 fr. 

Husson, G.: Contes et nouvelles du pays briard. 
Nouv. éd. Meaux, éditeur 23. 109 S. 16°. 

Velleman, A.: Grammatica teoretica, pratica ed 
istorica della lingua ladina d’Engiadin ’Ota. P. 2. Zürich, 
Füßli. S. 448/1147. Lw. 16,50 fr. 

Bezzola, R. R.: Abozzo di una storia dei gallicismi 
italiani nei primi secoli (750/1300). Saggio storico lin- 
guistico. Bern, Seldwyla. 281 S. gr. 8. 20,—. 

Sabbadini, R.: Giovanni da Ravenna. [Studi Uma- 
nistici. Collezione a cura di G. Ostinelli. Vol. 1.] Como, 
Tipogr. editrice Ostinelli di C. Nani. L. 401. 

Valdés, P.: Auswahl aus Jose. M. Einl. u. Anm. hrsg 
v. S. Barrelet. Lz, Teubner. 38 S. —,80. 

Dissertationen 

Klein, Joh.: D. Entwicklg Emile Verhaerens ı855 

bis 1916. Be 2295. 
Zeitschriftenaufsätze 

Loomis, R. S.: Bleheris a. the Tristram Story. Mod, 
Language Notes 39, H. 6, 319/29. 

Martino, P.: Histoire de la littérature frangaise 
moderne (1500/1920). Revue des principaux travaux 
parus en 1922. Edda Bd. 21, H. 1, 145/60. 


Austin, H. D.: Dante Notes. IV. Mod. Language 


Notes 39, H. 6, 338/45. 


Antiquariatskataloge 


Koehler, K. F.: Lz, Taubchenweg 21. Kat. 261: 
Frankreich. 6. Sprachwissenschaft. 16 S. 462 Nrn. 


 Germanifche Sprachen 

Heusler, A.: D. altgerm. Dichtg. H. 4 u. 5. Hdbch d. 
Lit.-wiss. Lfg 17. Potsdam, Athenaion. S. 97/128 u. 
129/60. 4°. Subskr. je 2,20. 

Konrad v. Würzburg: Kleinere Dichtgn. Hrsg. v. 
Edw. Schroeder. ı. D. Welt Lohn. D. Herzmaere. Heinr. 
v. Kempten. Be, Weidmann. 2,—. 

Faksimile-Ausgabe d. Manessischen Hs. [Prospekt. | 
Lz, Insel. 4 S. 4 farb. S. Faks. 10,—. 

Gryphius, A.: D. geliebte Dornrose. Scherzsp. M. 
Einl. u. Erkl. hrsg. v. K. Stüber. Lz, Reclams Univ.-Bibl. 
6489/90. 52 S. 0,30. 

Rabe, J. E.; Kasper Putschenelle. Histor. über d. 
Handpuppen- u. hamburg. Kasperspiele. 2. sehr verm. A. 
Hb, Quickborn. 6,—. 

Fischer, E. K.: Klopstock. E. Bild s. geistigen Werkes. 
2 Bde. Mch, Callwey. Zus. 2,—. 

Klopstock: Der Messias. Hrsg. v. A. v. Gleichen- 
Rußwurm. Dtsche Bibliothek. Be, Dt. Bibl. Verl. Ges. 2,—. 


Loew, W.: Goethe als relig. Charakter. Mch, Kaiser 
1,50. 

Kries, J.: Goethe als Psycholog. Philosophie u. Ge- 
schichte. 5. Tb, Mohr. 52 S. —,90. 

Eichendorff, J. v.: Werke in 4 Bdn. Hrsg. v. W. 


v. Scholz. Diotima-Klassiker. Sg, Hadecke. 431; 389; 
409; 409 S. Hl. 28,—. 

Renker, A.: Georg Büchner u. d. Lustspiel d. Romantik. 
E. Studie über Leonce u. Lena. German. Studien 34. 
Be, Ebering. 132 S. 4,— 


Grillparzer, F.: Sämtl. Werke. Hist.-krit. Gesamt- 


ausg. Im Auftr. d Bundeshauptstadt Wien hrsg. v. 
A. Sauer. Abt. 2, Bd. 4, 6, 11. Abt. 3 Bd. 2. Wi, Schroll. 
Je 8,—. 

Storm, Th.: Sämtl. Werke in 5 Bdn. Hrsg. v. P 
Wiegler. Be, Ullstein. Hl. je 4,50. 

Gotthelf, J.: Sämtl. Werke in 24 Bdn. In Verb. m. 


d. Familie Bitzius u. m. Unterstützg d. Kantons Bern 
hrsg. v. R. Hunziker u. H Bloesch. Bd. 14. Erlebnisse 
e. Schuldenbauern. Bearb. v. R. Hunziker u. E. Bähler. 
Zürich, Rentsch. 497 S. 8,50. 

—: D. schwarze Spinne. Erzählg. M. e. Geleitw. v. 
E. Korrodi. Reclams Univ.-Bibl. 6489/90. 140 S. 0,60. 

Meisinger, O.: Hinz u. Kunz. Dt. Vornamen i. er- 
weiterter Bedeutg. Dortmund, Ruhfus. 97 S. 3,— 


Schmidt, A.: E. Wanderung durch d. westpreuß. 
Sprichwort. Danzig, Danziger Verl. Ges. 20 S. —,75. 
_ Boreham, F. W.: A Casket of Cameos. More texts 
that made history. Epworth Pr. 288 S. 6s. 

Franz, W.: Shakespeare-Grammatik. 3. verb. A. 
Sg, Weise. 34 u. 640 S. 14,50. 


Kraner, W.: D. Entstehg d. ersten Quarto v. Shake- 
speares »Heinrich V.« S.-A. aus Zs. d. Dt. Vereins f. 
Buchwesen u. Schrifttum 1923, H 3/4. Lz, Dt. Buch- 
museum 36 S. 4° 3,— 

Westerfrölke, H.: Engl. Kafleehäuser als Sammel- 
punkte d. lit. Welt im Zeitalter v. Dryden u. Addison. 
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Jenaer germanist. Forschgn. 5. Je, Frommann. go S. 
3,80. 

Fehr, B.: Engl. Lit. d. 19./20. Jhs. H. 7.8.9. Hdbch 
d. Lit.-wiss. Lfg 18/20. Potsdam, Athenaion. S. 193/290. 


4%. Je 2,20, 

Nicolson, H.: Byron, the last journey April 1823— 
April 1824. Constable. 12s. 6d. 

Law, A.: Patrick Branwell Bronté. Philpot. 192 S. 6s. 

Swinnerton, Fr.: R. L. Stevenson, a critical study. 
New ed. Secker. 200 S. 7s. 6d. 

—: George Gissing, a critical study. New ed. Secker. 
200 S. 78. 6d. 

Chaundy, L.: A bibliography of the First editions 
of the Works of Robert Bontine Cunninghame Graham. 
W. aforew. Dulac. 16 S. gr. 8° 2s. 6d.p 

Mégroz, R. L.: Walter de la Mare. A biogr. a. crit. 
study. Hodder a. St. 303 S. 7s. 6d. 

Yeats, W. B.: Fssays. Macmillan. 546 S. 


Dissertationen 
Diem, E.: Wesen u. Entwicklung des deutschen 
naturalistischen Romans (1855—1890). *Mch. 
Hjelholt, H.: Den Danske Sprogordning og det danske 
Sprogstyre i Slesvig mellem Krigene (1850/64). Kopen- 
hagen; København, Aschehoug 23. 237 S. 


Künftig erscheinende Bücher 


Streitberg-Festgabe. Hrsg. v. d. Direktion d. 
vereinigten Sprachwiss. Institute an d. Univ. Leipzig. 
Lz, Markert & P. ca. 420 S. lex. 8°. Subskr. 20,—. 


108. 6d. 


Konrad v. Helmdorf: D. Spiegel d. menschl. Heils. | 


Aus d. St. Gallener Hs. hrsg. v. Axel Lindqvist. Dtsche 
Texte d. M.As. 31. Be, Weidmann. Etwa 9,—. 

Terstegen: Auswahl aus s. Werken hrsg. v. T. Klein. 
Mch, Kaiser. 

Funke, O.: D Problem d. inneren Sprachform i. 
A. Martys Werken zugl. e Einführg i. s. Sprachphil. 140 S. 
Prager Dt. Studien Heft 31. Reichenberg, Sudetendeutsch. 
Verl. Kraus, 


Zeitschriftenaufsätze 


Heusler, A.: Neues über d. Nibelungen. [Über Die- 
terich: D. Dichter d. Nib.liedes.] Türmer 26, H. 9, 
594/600. | 

Bell, C. H.: Helmbrecht ı251. Mod. Language Notes 
39, H. 6, 372/6. 

Petersen, J.: Grimmelshausens 
Euphorion, Ergänzgsh. 17, 1/30. 

—: Grimmelshausenlit. Ebd. 107/17. 

Halfter, F.: Bildsymbol u. Bildgsidee in Grimmels- 
hausens »Simplizius Simplizissimus¢. Ebd. 30/50. 

Ziegesar, H. v.: Grimmelshausen als Kalenderschrift- 
steller u. d. Felßeckerschen Verlagsunternehmgn. Ebd. 
50/79. 

Scholz, F.: Grimmelshausens Verhältnis z. d. Sprach- 
gesellschaften u. s. »Teutscher Michele. Ebd. 79/96. 

es J.: Z. »„Seltzamen Traumgeschicht.« Ebd. 
97/9. 

Koller, A. H.: Herder’s conception of milieu. Journ. 
of Engl. a. Germ. Philology 23, H. 2, 217/41. 

Erens, F.: Goethe’s Werther. De Nieuwe Gids 39, 
H. 6, 663/79. 

Goebel, J.: Schiller’s »Philosophische Briefes. Journ. 
of Engl. a. Germ. Philology 23, H. 2, 161/73. ` 

Swierstra, N. J. H.: De jeugd van Novalis. De 
Katholiek 165, H 5, 284/302. 

Müller, V.: Über Fr. Reuters Sprache u. s. Ent- 
wicklg z. mundartl. Dichter. Volksschule 20, H. 7, 178/84. 

Schuster, D.: W. Raabe als vaterländ. Dichter. 
Dtsche Stimmen 36, H. 13, 205/10. 


»Teutscher Held«. 





Betz, G.: Lichtenberg as a critic of the English stage. 
Journ. of Engl. a. Germ. .Philology 23, H. 2, 270/89. 

Hübener, G.: Stefan George. Edda 21, H. 2, 207/29. 

Berendsohn, W. A.: Albr. Schaeffers Dichtgs Der 
göttliche Dulder¢. Neue Jbchr f. d. klass. Altertum, 
Gesch. u. dtsche Lit. u. f. Pädagogik Bd. 53, H. 3, 184/97. 

Lasch, A.: Zum Koker (vgl. Nd. Jb. 42, 71 ff), Kor- 
respondenzbl. d. Vereins f. ndd. Sprachforschg. 39, H. 2, 
18 f. 

—: Z. d. nomina agentis auf -ster (vgl. Ndd. Jb. 48, 
ı fl... Ebd., ot 

Bernheim, E. u. Borchling, C.: 
Schimpfwort]. Ebd. 20 f. 

Borchling, C.: Nd. Plîte. Ebd. 21. 

Weise, O.: Jahrendé, Jahrendén. (Korrespondenzb). 
28, 84; 29,9; 32, 88). Ebd. 21 f. 

Hogrebe, B.: Kl. Beiträge aus d. westfäl. Münster- 
lande. Ebd. 23f. 

Teuchert, H.: Mecklenburgisch höner »Hühnert. 
Ebd. 23. 

Hauschild, O.: Huckedemoad. Ebd. 23 f. ° 

—: Z. d. Hundenamen Widu, Asdu. Ebd. 24. 

Bahder, Th.: Westfälische Mda-Forschung. Ebd. 25/8. 

Lasch, A.: Bericht über ndd. Diss. Ebd. 28/9. 

Truttmann, A.: D Schild- u. Fensterschenkgn d 
Landes Unterwalden ob dem Kernwald. (Forts.) Anzeiger 
f. Schweizerische Altertumskde N. F. 26, H. ı, 67/9. 

Lechmann-Tharnau: Oberschles. Volksgebräuche am 
Johannistage. Schlesien 4, H. 6, 205/6. 

Goetze, A.: V. dtschen Sprichwort. Neue Jbcher í. 
d klass. Altertum, Gesch. etc. Bd. 54, H. 3, 163. 


Cook, A. S.: Chaucer a. Venantius Fortunatus. Mod. 
Language Notes 39, H.6, 376/8. 

Sykes, H. D.: The autorship of »A knack to know 
a knaves. ı u. 2. Notes a. Queries 146, Nr. 48, 389;9! 
u. 49, 410/2. 

Lawrence, W. J.: Bells on the Elitzabethan stage. 
Fortnightly Rev., July, 59/70. 

Briggs, W. D.: First Song in »The Beggar's Bushi 
Mod. Langu. Notes 39, H. 6, 379 f. l 

Woodbridge, B. M.: Sylvestre Bonnard’s Fairy 
Again. Ebd., 380. 

Pottier, G. R.: Thomas Chatterton’s »Epistle to the 
Reverend Mr. Catcotte Ebd., 336/8. l 

Jones, H. M.: The Byron Centenary. Yale Review 
13, H. 4, 730/46. 

Gerould, K. F.: The American short story. Ebd. 
642/64. 

Aas, L.: H. G. Wells og hans verker. 
H. 1, 105/24. 


Poggütz [ndd 


Edda Bd. 21. 


Antiquariatskataloge 


Cohen, F.: Bo. Kat. 141: Dtsche Literatur 1700 bis 
ca. 1850. 56 S. 431 Nrn. 


Bildende Kunft 


Neu erschienene Bücher 


Clutton-Brock, A. a. others: The necessity of att. 
Student Christ. Movement. 7 s. 6 d. 

Schlosser, J.: D. Kunstlit. E. Hdbch z. Quellenkde 
d. neueren Kunstgesch. Wi, Schroll. 640 S. 4%. 247 

Nagler, G. K.: Neues allgem. Künstler-Lexikon o 
Nachrichten v. d. Leben u. d. Werken d. Maler, Bildhauer, 
Baumeister etc. 3. A. Unveränd. Abdruck d. 1.4. 
1835—1852. 25 Bde. Bd. ı—ıo. Wi, Manz. Je 560 ~ 
Vollst. Ausg. 170, —. 

Moreck, C.: D. Musik i. d. Malerei. 
113 S. Text u. 147 S. Abb. Lw. 16, —. 


Mch, Hirth. 
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Weber, O.: Assyrische Kunst. Orbis Pictus. 
Be, Wasmuth. 2,10. 

Ashton, L.: An introduction .to the study of Chinese 
sculpture. A. IL Benn. 4%. 45 s. 

Braun, J.: D. christl. Altar in s. geschicht, Entwicklg. 
2 Bde. Bd. ı. Arten, Bestandteile, Altargrab, Weihe, 
Symbolik. Mch, Koch. 23 u. 756 S. 114 Taf. Vollst. 145,—. 


19. Bd. 


Rosenthal, E.: Giotto in d. mittelalterl. Geistes- ! 


entwicklg. Augsburg, Filser. 238 S. 31 S. Abb. 4°. 
Hl. 12, —. 

Ficker, Joh.: D. Straßburger Münster. E. Symbol. 
HL Müller. 1,50. 


Springer, A.: Handbuch d. Kunstgeschichte. Bd. 3. 
D. Kunst d. Renaissance in Ital. 12., verb. u. erw. A. 
Bearb. v. Gronau. M. 362 Abb. i. Text, 16 Farbendr.- 
Taf. 8 Taf. i. Lichtdr. Lz, Kröner Verl. 394 S. 4°. 
Lw. 18, —. 

Escher, K.: D. Kunst d. Renaissance. D. 6 Bücher 
d. Kunst. 4. Potsdam, Athenaion. 172 S. 4°. HI. 10,—. 

Hempel, E.: Francesco Borromini. M. 67 Abb. u. 
128 Taf. Röm. Forschgn d. kunsthist. Instituts, Graz. 
2 Bde. Wi, Schroll. 201, 143 S. 4%. 36, —. 

Curjel, H.: Holzschnitte des Hans Baldung Grien. 
Mch, Allg. Verlagsanstalt. 

Sitwell, S.: Southern Europe art. A study of pain- 
ting, architecture a. music in Italy a. Spain of the 17th 
a. 18th centuries. Gr. Richards. 21 s. 

Zweig, M.: Zweites Rokoko, Innenräume u.. Hausrat 
in Wien um 1830/60. Mit 167 Abb. Wi, Schroll. 46 S. 
4. HL 18, —. ` 

Ligeron, R.: La gravure originale en couleurs. 
Paris, Lefranc. 30 Fr. 

Romdahl, A.: Anders Zorn aquafortiste.- 
Floury. 4° 78 Fr. 

Gimson, E.: His Life a. Work. Benn. 47 S. 60 Taf. 84s. 

Riotor, L.: Paul Follet. La Connaissance. 56 S. 
14 Abb. 5 Fr. 

Werth, L.: Bonnard. Crès et Cie. 132 S. 40 Fr. 

Uzanne, O.: Didier Pouget. Figuière. 50 S. Zahlr. 
Abb. 10 Fr. 

Hein, F.: Wille u. Weg. Lebenserinnerungen e. dtsch. 
Malers. Lz, Koehler. 288 S. 

Slevogt, M.: Max Slevogts graph. Kunst. Hrsg. v. 
E. Waldmann. M. 126 Abb. 2. Aufl. 30 S. 99 Taf. 
ı Titelb. 4°. Dresden, Arnold. Hlw. 18,—. 

Saedler, H.: Richard Seewald. M. 36 Abb. M.-Glad- 
bach, Volksvereinsverl. 32 S. Text u. 32 S. Abb. gr. 8°. 
Hl. 3,—. 


Paris, 


Hind, A. M.: The etchings of D.G. Cameron. Hal- 
ton & T.S. 4° 42s. 

Bovy, D. B.: Peasant art in Switzerland. Trans. 
by A. Palliser. 4°. 100 S. 108 6d. 

Davenport, C.: Architecture in England. Methuen. 
164 S. 12% 6 s. 

Hallarna, G.: Breslau. Deutschl. Städtebau. 2. A. 
Hrsg. v. Verk.Amt d Stadt Breslau. Be-Halensee, 


»Dari«, Dtsch. Architektur- u. Ind-Verl. 187 S. 4°. 3,—. 

Goldhardt, P.: Alt-Dresden. Hrsgeg. M. 68 Taf. 
Dresden, Jeß. gr. 8%. 4,—. 

Gemäldegalerie im Kunsthist. Museum z. Wien. 
Erwerbgn in d. Jahren 1920/23 durch Widmg, Ver- 
mächtnis u. Tausch, Funde im Vorrat. Wi, Schroll. 
23 S. 26 Taf. 4°. 2,80. 


Künftig erscheinende Bücher 


Luckenbach, H.: Kunstgeschichte. Reimanns Welt- 
gesch. Bd. 11. Mch, Oldenbourg. 


Dissertationen 


Taack-Trakanen, N. J. van: D. klassizistische 
Innenraum in Frankfurt a. M. *Ing. Darmstadt. 


T =e me — véi e, Zi 


-+ 


Strüver, P.: Die cantata da camera Alessandro Scar- 
lattis. *Mch, 23. 


Zeitschriftenaufsätze 


Volkelt, J.: Z. Psychologie d. ästhetischen Genießens. 
1. Gesamtqualität d. ästhetischen Lust; 2. D Schauen 
d. Urschönen. Zs. f. Ästhetik u. Allg. Kunstwiss. 18, 
H. 1, 1/17. , 

Utitz, E.: Z. Schaffen d Künstlers. 
u. allg. Kunstwiss. 18, H. 1, 59/71. 

Schmied-Kowarzik, W.: D. Kunstform in d. tek- 
tonischen Künsten. Ebd., 71/83. 

Schmarsow, A.: D. reine Form in d. Ornamentik 
aller Künste 7. (Schlu8.) Ebd., 83/108. 

Komposition. Ebd., 108/13. 

Nordmann, Ch.: Les nouvelles fouilles de Pompéi. 
Rev. des deux Mondes T. 21, H. 4, 932/44. 

Hidén, K. J.: De senaste utgrävningarna 1 Pompeji. 
Finsk Tidskrift f. vitterhet, vetenskap, konst och politik 
96, H. 5/6, 360/80. 

Couchand, P.-L.: L’interpretation des steles funé- 
raires celtiques. (suite). Rev. archéol. S. 5, T. 18, 233/61. 

Couissin, P.: Le Gaulois de Mondragon. Ebd., 213/22. 

Andrieu, M.: Chronique d’archéologie chrétienne. 
Les origines de l'iconographie médiévale. Rev. des sciences 
religieuses 4, H. 2, 349/74- 

Mariani, V.: La prospettiva come elemento d’illu- 
sione nell’ architettura del rinascimento. La Cultura 3, 
H. 8, 355/63. l 

Calosso, A. B.: Un quadro giovanile del Greco. Bol- 
lettino d’arte del ministero della pubblica istruzione A. 3, 
S. 2, H. 11, 481/91. 

Timmermans, F.: Pieter Breugel. 
39, H. 7, 55/71. 

Unus, W.: 2 unbekannte Bilder v. Carl Blechen. 
Sammlerkabinett 3, H. I, 1/5. 

Toffanin, G.: Problemi estetici preromantici. 
Cultura 3, H. 8, 363/73. 

Tillyard, H. J. W.: Byzantine Musical Notation — 
A Reply. Byzantin. Zs. 24, H. 3/4, 320/9. 

Cherbuliez, A. E.: D. Problem d. 
Wissen u. Leben 17, H. 10, 605/18. 

Swierstra, N. J. H.: Mozart en zijn requiem. Onze 
Eeuw 24, H. 7, 62/75. 


Zs. f. Ästhetik 


De Nieuwe Gids 


La 


relig. Musik. 


Politifche Gefchichte — Politifehe Geographie 
Mitteilungen 


Der diesjährige Deutsche Historikertag findet vom 
1. bis 4. Oktober in Frankfurt a. M. statt. Das Programm 
wird noch in diesem Monat naher bekanntgegeben. 

D. o. Prof. f. mittlere u. neuere Gesch. an d. Univ. 
Wien Ministerialrat Dr. L. Bittner wurde z. korresp. 
Mitgl. d. Wiener Akad. d. Wiss. gewählt. 

D. Priv.doz. f. Geschichte an d. Univ. Hamburg, Dr. 
A. Rein, wurde z. nichtbeamteten ao. Prof. ernannt. 

D. ehem. Ordenarius d. Geographie an d. Univ. Göt- 
tingen Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hermann Wagner 
feierte im 84. Lebensjahre sein 60jähriges Doktor- 
jubiläum. 

Neu erschienene Bücher 

J. J. Bachofen: D. lykische Volk u. s. Bedtg f. d. 
Entwicklg d. Alterts. Eingel. u. hrsg. v. M. Schröter. D. 
Schweizim.dt. Geistesleben, hrsg. v. H. Maync, Bd. 30. 1,40. 

Brendon, J. A.: The building of the modern world. 
Bk. ı: The childhood of the Western Nations. Arnold, 
192 S. 12% 238. 6d. 

Bailleu, P.: Preußischer Wille. Ges. Aufsätze, hrsg. 

v. M. Klinkenberg. Be, Hafen-Verl! Geb. 10,—. 
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*Wackernagel, R.: Geschichte d. Elsasses. Basel, Kospoth, Graf C. A.: Wie ich zu meinem Kaiser 

Frobenius. 364 S. stand. Persönl. Erinnerungen an Kaiser Wilhelm IL 
@Heusler, A.: Schweizerische Verfassungsgeschichte. | Br, Korn. 1,20. ; 


Basel, Frobenius 20. 391 S. * Banse, E.: Illustrierte Länderkunde. Braunschweig, ` 
Lyna, J.: De oorkonde van 1107 en het ontstaan | Westermann 23. HL 12,—. 

van de stat Luik. (S. a. aus: Bijdragen tot de geschiede- Thoene, J.: Ästhetik der Landschaft. M.-Gladbach, 

nis.) Antwerpen, Ploegstraat. Volksvereins-Verl. Geb. 3,—. 


*Regesten d. Kirchenarchivs Kastelrut 1295—. 
1570, bearb. v. L. Santifaller (SchlernSchr., hrsg. v. R. v 
Klebelsberg, 2). Innsbr., Wagner, 23, 134 S. 3,—. 

*D. Reisen d. Felix Faber durch Tirol in d. 
Jahren 1483 u. 1484. Aus d. Lat. übers. v. J. Garber. 
(Schlern-Schr., hrsg. v. R. v. Klebelsberg. 3.) Innsbruck, 
Wagner 23, 55 S. 1,60. 

Woods, M.: A history of the Tory party in 17th 
a. 18th centuries, w. a sketch of its development in the 
19th cent. Hodder & S. 471 S. 168 

Laudy, L.: La mort de Louis XVII au Temple prou- 
vée par l'acte de décès du 8 juin 1795. Bruxelles, Ed. 
de la Renaissance d’occident 23. 20 S. 4 fr. 

Mowat, R. B.: The diplomacy of Napoleon. Arnold, 
323 S. 16s. 

Weinmann, E.: Geschichte des Kantons Tessin in 
der späten Regenerationszeit 1840—1848. (Schweizer 
Studien. 2. Geschichtswissensch. 13, N. 2.) Zürich-Selnau, 
Leemann. 6,—. 

Proudhon, P. J.: Bekenntnisse eines Revolutionärs . 
(v. 1848). Be, Laub 23. Geb. 7,—. Guratsch, C.: Streitsätze z. .Salamisfrage. Ebd. 
Bornhak, C.: Im neuen Reiche. Deutsche Geschichte | 128/39. u 
v. 1871—1890 auf Grund d. Akten. Be, Hafen-Verl. Schnabel, P.: D. Begründg d. hellenist. Königs 

Geb. 9,—. kultus durch Alexander. Ebd., 113/27. 

Bismarcks Staatsrecht. Neubearb. u. hrsg. G. Egelhaaf, G.: D. Familie b. d. Römern. Zs. L kul- 
Frhn. v. Eppstein u. C. Bornhak. 2. Aufl. Be, Hafen-Verl. | turgesch. u. biolog. Familienkde 1, H. 2, 611. 
23. Geb. 9,—. Krammer, M.: Dtsches Städtewesen im M. A. EW. 761. 

Wendel, H.: D. Habsburger u. d. Südslavenfrage. Vernet, F.: Chronique d’histoire moderne (suite e! 
Belgrad, Kohn. 112 S. fin). Rev. des sciences relig. 4, H. 1, 127/67. 

Durham, M. E.: D. slawische Gefahr. 20 Jahre Balkan- ‚Force, Duc de la: Le maréchal de la Force. 2. 2 
Erinnergn. Dtsch hrsg. v. R. Lutz. 2. A. Memoiren- | Vice-roi de Navarre. Rev. des Deux Mondes T. 21, H. 4. 
Bibl. 6. Reihe, 7. Bd. Sg, Lutz. 847/73- SR ) 

Fayle, C. E.: Seaborne trade, vol 3: The period of Davis, B. C. E.: An armada curiosity. Notes à 
unrestricted submarine warfare. History of the Great | Queries 146, Nr. 50, 437/9. . e ) 
War based on official Documents by direction of the Marion, M.: La fin du papier monnaie sous la ne 
Hist. Section of the Committee of Imperial Defense. | Volution. Rev. Politique et parlementaire Nr. 354, 215,22 
W. a. map. a. statist. diagrams. Murray. 520 S. 21s. Primoli, Comte: La princesse Julie [sc. Bonaparte. 

Murat, G.: Souvenirs de campagne du 131e territorial. | Rev. des Deux Mondes T. 21, H. 4, 721/32. a 
Impressions vécues. 1914/8. Cahors, Marmiesse. 232 S. z Ba Lettres à la princesse Julie. 1. (1865/75: 
7 fr. en 732 ° : 

*Dürckheim-Montmartin, E.: Erinnergn e. elsässi- Kluijver, C. A.: De Vredesconferentie van > A 
schen Patrioten. Hrsg. v. G. Knoerzer. Memoiren-Bibl. de Volkenbond vannu. De Nieuwe Gids 39, DIE 139 
6. Reihe, 5. Bd. Sg, Lutz 22. Thimme, F.: D. Krügerdepesche. Genesis u. histor. 

Nowak, K. F.: The collapse of Central Europe. | Bedeutg. Europäische Gespräche 1924, H. 3, aus 
K. Paul. 373 S. 15s. Dankl, V.: Oesterreich-Ungarns militärische Leme 

Colin, P.: Allemagne (1918/21). Rieder 23. 286 S. ; d. ersten Monaten d. Weltkrieges. I. Neue Reich 6, H. 3> 


Philips’ Atlas of the British Empire: illustrating the 
historical development, physical a. climatic features etc. 
W. full descriptive notes a. index. Ed. by G. Philp. 
80 S. 4°. Geb. 2 s. 6d. 

Glover, W. J.: Canada. New geography ser. Cassell. 
128 S. 138. 6d. 

Waternaux, K.: Vlaanderen in België. 1. Stofelijke 
benadeeling. Central Vlaamsch National Propaganda- 
bureel. 24 S. 0,75 fr. 


Zeitschriftenaufsätze 


Drioux, G.: Récents manuels de préhistoire. Rev. 
des sciences relig. 4, H. 1, 167/71. 

Tille: Landesgeschichte u. Familiengeschichte. Zs. L 
kulturgeschichtl. u. biolog. Familienkde 1, H. 1, 8/13. 

Fürst: Grdlagen u. Quellen d. Familienforschg. Ebd., 
H. 1, 13/9 u. H. 2, 55/60. 

Sölch, J.: Bithynische Städte im Altertum. Klio 19. 
H. 2, 140/88. 
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Sarolea, Ch.: Impressions of Soviet Russia. Nash Kern, F.: D südslav. Frage u. d. Wiener Are? 
& G. 276 S. 1058. 6d. partei 1913/14-  Schmollers Jbch. 48, H. i/2, 243/05- 

Dokumente, D. frz., z. Sicherheitsfrage. 1919/23. Eliot, Ch. W.: Woodrow Wilson. 1836/1924. Atlantic 
(sUrkdn über d. Verhandlgn betr. d. Sicherheitsbürg- ` Monthly 133, H. 6, 815/24. CH jan 
schaften gegen e. dt. Angriff.«) Dtsche Ausg. m. e. Ein- | Staedler, E.: D. Weltkrieg u. d. Freiheit d. Me : 
führg v. H. Oncken. Be, Dtsche Verlagsges. f. Pol. u. , Blätter f. vgl. Rechtswiss. u. Volkswirtschaftslehre 1°. 
Gesch. 314 S. Pp. 10,—. ‚ H. 1/6, 28/56. 


War Office: Waziristan: operations in 1919/20. Chack, P.: La stratégie allemande. dans les mers loin- 
2nd ed. H. M. S. O. 5s. tains. Revue Martime N. S. Nr. 53, 581/612. 
Earle, E. M.: Turkey, the Great Powers and the Bagdad '  Monasterev et Adam, M.: Opérations de la Botte 


Railway. N. Y, Macmillan 23. 364 S. ` russe en Mer Noire au début de la guerre. Ebd., 639/ dE 
Deutschland u. Frankreich. Ihre Wirtschaft und Hartmann, Ch. L.: D. russischen Archive u. d Wet 

Politik 1923/24. Hrsg. v. R, Kuzcynski. Be, Prager. krieg. Dtsche Rdschau Jg. 50, H. 9, 225/40. : 
The Statesman's year-book: statistical a. historical Rode, F. C.: Suchomlinows Erinnerungen. E. Zeugni 


annual of the states of the world 1924. Ed. by J. Sc. Keltie | gegen d. Lüge v. d. dtschen Kriegsschuld. Dtsche Stimmen 
a. M. Epstein. (61st year.) Macmillan. 1559 S. 12°. 20s. | 36, H. 11, 172/5. 
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Rühlmann, P.: Was im frz. Gelbbuch nicht steht. 
Rhein. Beobachter 3, H 22/3, 171/3. 

Mévil, A. Delcassé et son oeuvre. 
et parlamentaire Nr. 355, 384/403. 

Eccard, F.: L’introduction des lois françaises en 
Alsace-Lorraine. Ebd., Nr. 354, 190/203. 

Wilfley, L. R.: La crise franco-allemande. 
Nr. 355, 448/62. 

Angoulvant, G.: Le rôle de la France dans l'évolution 
des peuples attardés. Ebd., 341/53. 


Puget, H.: La renaissance maritime de l’Allemagne. | 


Ebd., 353/77. | 
Fisher, H. A. L.: La France et la Grande-Bretagne. 


Revue de Paris 31, Nr. ı2, 721/32. 


Antiquariatskataloge 


Koehler, K. F.: Lz, Taubchenweg 21. Kat. 273: 
Lokal-, Familien- u. Regimentsgesch. 16 S. 381 Nrn. 

—: Kat. 276: D. Rhein, s. Landschaften, Städte u. 
Burgen in Gesch., Sage u. Lit. 16 S. 449 Nrn. 

Liebisch, B.: Lz, Kurprinzstr. 6. Kat. 248: Geschichte 
(Auswahl aus Neuerwerbgn.) ṣo S. 1679 Nrn. 


Staat — Gefellichatt — Recht — Wirtichart 
Mitteilungen 

D. diesjährige Deutsche Juristentag findet v. 11. 
bis 13. Sept. in Heidelberg statt. Für d. Tagesordng 
sind folgende Fragen in Aussicht genommen: I. F. d. 
öffentlich-rechtl. Abtlg.: ı. Zulässigkeit u. Form v. 
Verfassgsandergn ohne Anderg d. Verfassgsurkde; 
2. Wie ist d. in Art. 48 Abs. 5 d. Reichsverf. vorgesehene 
Reichsgesetz über d. Ausnahmezustand zu gestalten? 
3. Wie ist unter Berücksichtigg d. gegenwärt. wirtschaftl. 
Verhältnisse, d. derzeitigen Gestaltg d. Strafprozesses 
u. d. b. s. Handhabg gemachten Erfahrgen d. Beteiligg 
d. Laien an d. Strafrechtspflege zweckmäßig z. regeln? 
Il. F. d. bürgerlich-rechtl. Abde ı. Welche Richt- 
linien sind f. d. zukünftige Gestaltg d. Wohngsmietrechts 
aufzustellen? 2. Welche Richtlinien sind f. d. zukünftige 
Gestaltg d. ehelichen Güterrechts aufzustellen? 3. Welche 
Stellung soll d. zukünftige ZPO. gegenüber d. Fragen d. 
Unmittelbarkeit, d. Mündlichkeit u. d. Eventualmaxime 
einnehmen? III. F. d. steuer- u. wirtschaftsrechtl. 
Abtlg.: 1. Empfehlen sich Ändergn d. HGB. z. Erleichterg 
d. Kapitalbeschafig d. Aktiengesellschaften? 2. Ist es 
erwünscht, d. Einkommen aus Gewerbebetrieb nach 
gleichmäßigen Grdsätzen z. besteuern, ohne Rücksicht 
auf d. Rechtsform (Einzelkaufmann, offene Handels- 
gesellsch., G. m. b. H., Aktiengesellsch.), in d. d. Gewerbe 
betrieben wird? Welche Wege rechtl. Ausgestaltg bieten 
sich f. e. solche Besteuerg? 3. Welche Grdsätze empfehlen 
sich f. d. Internationale Vertragsrecht z. Vermeidg intern. 
Doppelbesteuerg b. Einzelpersonen u. Körperschaften, 
insbes. b. gewerbl. Betrieben? 

Im September findet in Freiburg in d. Schweiz d. 
Schweizerische Juristentag 1924 statt. Als Dis- 
kussionsthemata sind aufgestellt: 1. D Einwirkg. d 
Währg auf d. privatrechtl. Verhältnisse. Referenten: 
Dr. H. Müller, Dr. E. Barth. 2. D. Schutz d. Berufs- 
geheimnisses. Referenten: Prof. Dr. A. v. Overbeck, 
D. B. Boss. ' 

D. Hüttendirektor C. Humperdinck in Wetzlar 
wurde v. d. jur. Fak. d. Univ. Gießen z. Ehrendoktor 
ernannt. 

D. o Prof. d. Staatswiss. an d. Univ. Berlin Dr. 
Jastrow wurde z. 1. Okt. emeritiert. 

D. rechts- u. wirtschaftswissenschaftl. Fak. d. Univ. 
Tübingen hat d. Stuttgarter Bankdirektor Friedrich 
Kamm z. Dr. h. c. ernannt. 
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D. o. Prof. d. Strafrechts, Strafprozeßrechts u. Zivil- 


| prozeßrechts an d. Univ. Marburg Geh. Justizrat Dr. 
Rev. politique | 


L. Traeger wurde z. 1. Okt. 24 emeritiert. 
Prof. O. Zallinger in Salzburg wurde v. d. Preuß. 
Akad.d. Wiss. z. korresp. Mitgl. d. phil.-hist. Kl. gewählt. 


Neu erschienene Bücher 


Michaelis, R.: D. 3. Steuernotverordng v. 14. Febr. 
1924 m. bes. ausführl. Berücksichtigg d. Vorschriften 
über d. Aufwertg u. d. off. Anleihen. Erl. Guttentagsche 
Sammlg dtscher Reichsgesetze 157. Be, de Gruyter 
338 S. kl. 8%. Ln. 7,—. 

Sullivan, W. C.: Crime a. insanity. Arnold. 267 S. 
12 3. 6d. 

Goodwin, J. C.: The soul of a criminal. Hutchinson. 
320 S. (Be 

Bolland, W. C.: Chief justice Sir William Bereford, 
a lecture. Cambridge Univ. Press. 2 s. 6 d. 

Code d’instruction criminelle et Code pénal annotés 
d'après la doctrine et la jurispendence. Avec renvois 
aux ouvrages de MM Dalloz. Publ. sous la direction de 
G. Griolet, Ch. Vergé par H. Bourdeaux. 22e éd. rev., 
corr. et augm. (Petite Coll. Dalloz.) Dalloz. 895 S. 16°. 

Les Codes d’audience Dalloz suivis des lois, ordon- 
nances et décrets s’y rattachant avec renvois aux ouvrages 
de MM Dalloz. Publ. sous la dir. de G. Griolet, Ch. Vergé 
p. H. Bourdeaux. 15e éd. rev., corr., et augm. (Petite 
Coll. Dalloz.) Dalloz. 520 S. 4°. 

Zingerle, H.: D. gemeingefährl. Handlen d. Geistes- 
kranken in ihrer Bedtg f. d. Rechtspraxis. E. Einf. f. 
Richter, Anwälte u. Polizeiorgane. Veröff. aus d. Krimi- 
nolog. Institut d. Univ. Graz. Graz, Moser. 44 S. gr. 4°. 
1,10. 

Theobald, H. S.: The law relating to lunacy. Stevens. 
890 S. 50s. 

Marot, K.: D. Eid als Tat. (Sonderabdr. aus d. »Acta 
litterarum ac scientiarum regiae universitatis Francisco- 
Josephinae Sectio: Philologico- historica. Tom I. Fasc. Ie) 
Szeg (Fürs Ausl. Lz, Simmel.) 56 S. 2,80. 

Czyhlarz, K. Ritter v.: Lehrbuch d. Institutionen 
d. römischen Rechtes. 18. neubearb. A. v. M. San Nicoló. 
Wi, Hölder. 14,40. 

Schaeffer, Lu Wiefels, R.: Grdriß d. privaten 
u. öffentl. Rechts Bd. 6, T. ı. Lz, Hirschfeld. 140 S. 
2,70. 

Goldschmidt, J.: D. neue Zivilprozeßordng v. 13. 5. 
24 m. system. Einltg u. Erltrg d. neuen Bestimmungen, 
nebst e. Anh., enth. d. Gerichtsverfassgsgesetz, d. Ein- 
führgsgesetze z. Zivilprozeßordng u. z. Gerichtsverfassgs- 
gesetz, d. Gesetze u. Verordngn betr. d. Entlastg d. Ge. 
richte, d. Mindestgebot u. da Pfändgsbeschränkgn sowie 
sämtl. Kostengesetze. Be, Springer. 398 S. HI. 6,60. 

Pacifici-Mazzoni, E.: Institucioni di diritto civile 
italiano. Se ed. corredata con note rivedute ed amplicate 
di dottrina e giurisprudenza a cura di G. Venzi. Vol. 7, 
p. I, parte speciale: Diritti di famiglia. (Il matrimonio. — 
La filiazione legittima.) Firenze, Cammelli. 648 S. 401. 

Baumbach, A.: Taschenausg. d. neuen Zivilprozeß- 
ordng m. Einführgsgesetz u. Entlastgsverordng. Be, 
Liebmann. 615 S. Geb. 5,—. 

Schulz, H: ZivilprozeBordng nebst Gerichtsverfassgs- 
gesetz u. einschlagigen Nebengesetzen in d. ab 1. Juni 
geltenden Fassg. Textausg. 14. A. M. Verweisgn, kurzen 
Anmerkgn u. Sachverzeichnis hrsgeg. Mch, Beck. 578 S. 
L 8, GL 4,—. 

Kipp, Th. u. Wolff, M.: Zivilrechtsfalle. Be, Vahlen. 

Code Civil annoté d’apres la doctrine et la juris- 
prudence. Avec renvois aux ouvrages de M. M. Dalloz, 
Publié sous la direction de G. Griolet, Ch. Vergé par H. 
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Bourdeaux. 24e éd. rev. , corr. et augm. (Petite collection 
Dalloz.) Dalloz. 43 u. 929 S. 16°. 

Code de procédure civile annoté d’aprés la doctrine 
et la jurisprudence. Avec renvois aux ouvrages de MM 
Dalloz. Publ. sous la direction d G. Griolet, Ch. Vergé 
par H. Bourdeaux. 21e ed. rev., corr. et augm. (Petite 
Coll. Dalloz.) Dalloz. 500 S. 16°. 

Anderloni, P.: Leggi sulle opere pie di assistenza 
e beneficenca. Vol. 1. (Studi giuridici.) Milano, Hoepli. 
160 S. tol. 

Tezerclas v. Tilly, H.: Internat. Arbeitsrecht. 
Unter bes. Beriicks. d. internat. Arbeitsorganisation. 
Sammlg Göschen. 882. Be, de Gruyter. 120 S. kl. 8°. 
Ln. 1,25. 

Willering, A.: Ongevallen-verzekering. §Beschou- 
wingen over de persoonlijke ongevallenverzekering in 
Nederland. ’s Gravenhage, Stockum. 144 S. kl. 8°. 2 fi. 

Code du travail et de la prévoyance sociale: Avec 
renvois aux ouvrages de MM. Dalloz. Publ. sous la direction 
de G. Griolet, Ch. Vergé par H Bourdeaux. 10e ed. rev. 
corr. et augm. (Petite Coll. Dalloz.) Dalloz. 636 S. 16°. 

Code de commerce, suivi des lois commerciales et 
industrielles avec annotations d’apres la doctrine et la 
jurisprudence. Et renvois aux ouvrages de MM. Dalloz. 
Publ. sous la direction de G. Griolet, Ch. Vergé, par H. 
Bourdeaux. (Petite Coll. Dalloz.) Dalloz. 548 S. 16°. 

Code forestier, suivi des lois sur lapéche et la chasse 
et Code rural avec annot. d’après la doctr. et la jurisprud. 
Avec renvois aux ouvrages de MM. Dalloz. Publ. sous 
la dir. de G. Griolet, Ch. Vergé per H. Bourdeaux. 19e ed. 
rev. corr. et augm. (Petite Coll. Dalloz.) Dalloz. 295 S. 16°. 

Notzke, J.: D. Bankgesetz u.d. Statut d. Reichsbank- 
in neuester Fassg m. Gesetzen, Verordngn, Bekannt- 
machgn v. 1876 bis heute, nebst Darlehnskassen-, Renten- 
bank-, Golddiskontbankgesetz. Textausg. m. Erl. 2. A. 
Be, Gürgens. 203 S. gr. 8°. 4,60. 


Endres, R.: Hdbch. d. Österreich. Wirtschaftsgesch. 
Lz, Haase. 2,20. 

Kuske, B.: D. Bedeutg Europas f. d. Entwicklg d. 
Weltwirtschaft. Kl, Müller. 

Meyhöfer, M.: Kénigsbergs Stadtwirtschaft seit, 1724 
bis z. Einführg d. Selbstverwaltg. Z. 200jahr. Jubiläum 
d. Vereinigg d. 3 Städte Königsberg im Auftr. d. Stadt 
verfaßt. Kö, Gräfe & U. 210 S. gr. 8° 3,60. 

Jastrow, J.: Adam Smith. 4. unveränd. A. Bd. 3 d. 
Textbücher z. Stud. über Wirtsch. u. Staat v. J. Jastrow. 
Be, Heymann. 2,50. 

Amonn, A.: Ricardo als Begründer d. theoret. National- 
ökonomie. Je, Fischer. 3,—. 

Weber, A.: D. Gutachten d. Sachverständigen u. d. 
Volkswirtschaft. Mch, Pfelfier. 38 S. 1,—. | 

Overeem, M. van: Het finanziewezen van de onder- 
neming. Utrecht, Honig. 307 S. gr. 8°. 8,50 f. 

Census of Scotland, 1921 — Report. Vol. 3: Occupa- 


tions a. industries. Vol. 4: Dependent children. H. M. 
S.O. 36 3.;4 38. 
Lexis, W.: Kredit- u. Bankwesen. 2. A. Bes. v. 


K. Muhs. Samimlg. Göschen 733. Be, de Gruyter. 148 S. 
kl. 8°, 1,25. 

Zizek, F.: Meinen Kritikern. Erläutergn u. Ergänzgn 
zu »Grundri8 d. Statistik« u. zu »Fünf Hauptprobleme d. 
statistischen Methodenlehre«. [Sonderdr. aus »Allg. Statist. 
Archive, Bd. XIV.] Mch, Schweitzer. 48 S. 1,20. 

*Wagemann, E.: Allgemeine Geldlehre. 1. Bd.: Theo- 
rie d. Geldwerts u. d. Währg. Be, Engelmann, 23. 
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Downey, E. H.: Workmen’s compensation. (Socia: 
science text books.) Macmillan. 223 S. 9s. 
Cohen, J.: Socialinsurance unified; a. other essays, 


King. 157 S. Sa 
Hall, C. J.: A short history of Engl. agriculture a. 
| rural life. Black. 160 S. 2s. 6d. 





. (Forts.). Mnemosyne. 


Gier, C. A. J. M. de: Grondbewerking en grondverbete- 
ring. Leerbok vor studie en praktijk. Zwolle, Willink. 
86 S. rfl 

Büheleru. Rüdiger: D. landwirtsch. Brennereibetrieb. 
E. Lehrbch f. Landwirte u. Techniker. 3. u. 4. verm. A. 
v. M. Rüdiger. M. 80 Abb. Sg, Enke. 225 S. gr. 8°, 6,—. 

Agriculture for Scotland (Board of). 12th report, 
1923. H. M. S.O. 2s. 


Dissertationen 


Konopifiski, B.: D. Recht Preußens z. Erklärg d. 
Belagerungszustandes. El; Poznán, Drukarnia Katolicka 
Tow. Ake. 60 S. 

Rörig, F.: Wirtschaftliches u. Soziales über d. dtschen 
Heilbäder. * Phil. Gi. 

Lutte, W.: D. landwirtschaftl. Betriebsverhältnisse 
in d. Rhön, besonders in d. Kreisen Fulda, Hünfeld u. 
Gersfeld. Gi; Limburger Vereinsdruckerei. 31 S. 


Zeitschriftenaufsätze 


Braubach, B.: Z. Einfluß d. Stoa auf d. frz. Staats- 
lehre bis z. Revolution. Schmollers Jbch. 48, H. 1/2, 
219/43. 

Naber, J. C.: Observatiunculae de iure Romano 
N. S. 52, H. 3, 250/75. 

Schroeder, J. M.: D. bayerischen Volksgerichte u. 
ihre Verfassgewidrigkeit. Arch. f. Rechtspflege in Sachsen, 
Thüringen u. Anhalt 1, H. 2, 69/74- 

Ostwald, P.: Rudolf v. Bennigsen. Dtsche Stimmen 
36, H. 13, 201/5. 

Salin, E., Below, G. v., Stiethoff, A.: Z. Stellg 


CG Schmollers in d. Gesch. d. Nationalökonomie. Schmol- 


Sachs, C.: D. dtsche Währgslage. Vortr. Vorträge d. 


lers Jbch. 48, H. 1/2, 307/25. 

Amonn, A.: Begriff d. Sozialpolitik. Ebd., 159/201. 

Herkner, H.: Unbestrittene u. bestrittene Sozial- 
politik. Ebd., 201/19. 

Kromphardt, W.: Darstellg u. analyt. Kritik d 
Sozialsystems v. R. Steiner. Ebd., 31/45. 

Albrecht, G.: Z. Lehre v. d. Produktionsfaktor Ar- 
beit. Ebd., 45/73. 

Möller, H.: D. Progression in d. Geldentwertg. 
Ebd., 73/95. 

Salin, E.: D. Entthronung d. Goldes. Ebd., 95/113- 

Brauer, K.: Rentenmark u. Sachverstandigengut- 
achten. Wirtschaftsdienst 9, H. 27, 837/40. 

Harms, B.: Rentenmark, dtsche Wirtschaft u. Sach 
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